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234.  Die  Gebart  im  all^melnen. 

In  dem  Leben  der  Frau  spielt  keine  Fiuiktion  eine  so  bedeutende  Rolle, 
"wie  die  Gebort  des  Kindes,  da^  Mutter  wer  den.  Erst  dadurch,  daß  sie  einem 
Spr5filing  das  Leben  gibt,  ertOlM  sie  so  recht  die  Aufgabe,  welcbe  ihr  in  dem 
Hansbalte  der  \atnr  znL''0'wiesen  ist.  Damit  sind  für  sie  nicht  unbedeutende 
Auscrrtben  an  KörjM  ikrätteii  und  Körpersiitten  verbunden;  aber  es  sehlieUen  sieh 
daran  noch  andere  höchst  wichtige  Anforderungen  an  ihre  körperliche  und 
geistige  Tätigkeit.  Denn  sie  hat  nnn  fernerhin  die  Pflege,  die  Emfthmng  nnd 
die  Erziehung  des  Kindes  zu  besorgen. 

Der  eigentliche  Vorjrnng  dei-  Geburt  ist  für  die  Fiau  sownlil,  als  häufig 
auch  fiii-  deren  Familie  ein  tief  eingreilender  und  gewaltig  autregender.  „Du 
sollst  mit  Sdunerzen  Kinder  gebftren,**  das  wnrde  bereits  der  Era  Terkflndet» 
und  nnter  recht  empfindlichen  Schmerzen,  welche  wii-  mit  dem  Worte  Wehen 
bezeiclinen,  und  mit  dei-  Aufwendiniir  nicht  unerhebiicher  Kraftanstrengnngen 
muß  das  Weib  dem  Kinde  in  das  Dasein  verhelfen. 

Haben  wir  es  hier  mit  einem  Vorgange  zu  tun,  der  durchaus  ein  animaler 
ist  nnd  bei  dem  Menschengeschlechte  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen  Tor 
sicli  frcbt.  wie  in  den  höheren  Al'it  ilungen  des  Tierreiches,  so  ist  es  doch  so 
recht  die  Aufgabe  der  Anthiopulugie,  zu  untersuchen,  wie  sehr  sich  eine  .Mrii<re 
von  Umständen,  die  uiil  diesem  \'organge  verbunden  sind,  als  spezitisch  dem 
mensclilichen  Oesehleehte  eigene  darstellen.  Aach  müssen  wir  m  ergründen 
suclien,  ob  und  welche  Verschiedenheiten  sich  bei  den  einzelnen  Volksstämmen 
in  bezuir  auf  den  (T«'bärakt  nadiweisen  lassen. 

Gewisse  körperliche  Eigeu.schaften  sind  es  zunächst,  welche  beim  \\  eibe 
den  Geburtsvorgang  anders  verlanfen  lassen,  als  bei  den  höheren  Tieren;  der 
aufrechte  Gang,  der  Bau  des  Beckens  und  der  Gebftrorgane  stehen  in  dieser 
Beziehnnsr  obenan.  Dann  tritt  aber  au<-li  nttcli  das  psychische  Element  liiii/.u, 
welches  durch  daa  regere  Gefühl  und  durch  den  Intellekt  im  Weibe  den  Gebär- 
akt ganz  anders  znr  Auffassung  kommen  ISBt,  als  im  Timireibchen. 

Eine  Vergleicliung  des  Geburteaktes  Viel  den  Tieien  und  dem  Menschen 
lie^rt  niclit  im  I'lane  dieser  ErörteT-nutreii.  l'nsere  AntVabe  ist  es.  vom  antliro- 
pologischen  und  ethnographischen  8tandpunkte  aus  die  L  nlerschiedc  zu  beleuchten, 
die  sich  in  bezug  auf  die  Niederkunft  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Volks- 
st&mmen  nachweisen  lassen. 

An  dieser  Stelle  sei  hervorgehoben,  daß  wir  dem  verstorbenen 
Ph//i  das  Verdienst  zuerkennen  müssen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Anthropologen  und  Gynäkologen  auf  diesen  interessanten  Gegenstand 
gelenkt  zn  haben.  Er  ist  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Abhandinngen  ^) 
dafür  eingetreten  nnd  hat  als  Erster  aus  der  zerstreuten  Literatur  einschlägige 

1)  {Bofi  4.  5.  6.  7.  8.  10.  12,  15.  18.  19.) 
ri«8-Bftrt«li,  Dm  WeH».  9.  Aufl.  U.  1 
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Angaben  zusammengesucht.  Aulierdem  hat  er  aber  auch  auf  eigene  Kosten 
eine  grofte  Anzahl  von  ethnographischen  Fhigebogen  in  die  Teracfaiedensten 
Länder  an  solche  Männer  A^esendet,  welchen  sich  die  Gelegenheit  zn  genauen 

Beobachtnni^en  dar^ebott'n  hatte. 

Für  die  kritisciie  Auswahl  des  Materials  muß  man  vor  allem  bedenken, 
daB  nns  yon  Bdsenden,  Missionaren  nsw.  oft  nnr  die  auffallenden  Miß- 

brüll  che  zugetragen  werden,  während  ihnen  das  minder  wichtijj  erscheinende, 
allfi^enieine  o:eburtshilfliclie  Verfahren,  in  wrlclifni  \  irllt  irlit  maiiclie  Finirerzeifrc 
für  die  naturgemälSe  Diätetik  bei  der  Niederkunft  liegen  können,  entganj^en 
ist  oder  auch  kaum  der  Mitteilung  wert  erschien.  Dieser  Hinweis  ist  nicht 
ungerechtfertigt.  Ihm  gegenüber  möchten  wir  den  Wunsch  nach  genauen  Mit- 
teilinifreii  äul'.t'in,  nin  einst  klarer  darin  sehen  zu  können,  ob  wirklich,  wie 
behauptet  wurde,  unsere  La'burtshilf liehe  Diätetik  etwas  aus  derjenigen  der 
Naturvölker  gewinnen  kann,  und  ob  bei  den  Naturvölkern  das  diätetisch  richtig 
Ctewfihlte  und  Naturgemäße  stärker  und  entschiedener  heimisch  ist,  als  die 
unzähligen  Mißgriffe,  welche  bei  vielen  Naturvölkern  das  veinünftigste  und 
wirklicli  naturgemäße  Verfahren  überwuchert  liaben.  Zur  Aufsnclning  solrht  r 
Tatsachen  dienen  schwer  zugängliche  und  zei-streute  Quellen,  lieiseberichte  in 
den  Tcandiiedensten  Journalen  und  ans  allen  Epochen,  lidder  waren  meist  die 
B^üsenden  in  der  Regel  im  geburtshilflichen  Fache  nicht  genügend  vorgebildet, 
um  immer  Nutzbares  beobachten  und  berichten  zu  können. 

Man  kann  unter  den  Berichten  über  geburtshilliiche  (iebräuche  je 
nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemäßen  Darstellung  drei  Arten  von  ver- 
schiedenem Werte  unterscheiden.  Die  wertvollsten  Nachrichten  liefern 
natilrlieh  die  \rztf'.  welche  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  dem  betreffenden 
Volke  prakti/iereii:  dann  folgen  Missionare,  welche  zwar  kein  Verständnis 
der  geburtshilflichen  Angelegenheiten  haben,  aber  doch  jahrelang  iieobachtungeu 
anstellen  konnten;  zuletzt  kommen  solche  Reisende,  welche  in  geographischem 
oder  naturwissenschaftlichem  Tnterei<se  unter  den  Völkern  herumziehen.  Wir 
dürfen  die  Berichte  niclit  oliiie  weiteres  nehmen,  wie  sie  sich  bieten, 
sondern  wir  müssen  auch  wissen,  wer  der  Gewährsmann  ist. 

Es  wäre  im  höchsten  Orade  erwünscht,  daß  die  Missionare,  bevor  sie 
unter  die  zu  bekehrenden  Völkerseliaften  sicli  begeben,  sich  einige  Kenntnisse 
auf  natnrwissrnscliaftlicheni  und  niedizinischern  (l.diirte  anzueignen  suchten, 
weil  die  Beuutznng  derselben^  den  besucliten  \  oikerschalten  und  ihrer  Mission, 
aber  durch  eine  gesteigerte  Übung  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  Wissen- 
schaft, zueilte  koninieii  würde.  Derartif^e  rnterweisung  eiliieltfii  die  Sendboten 
der  Herliiier  Mission  ^climi  seit  einer  irr»»ßen  b'<'il)e  von  .laliren  teils  durch  die 
Direktion  des  städtischen  Krankenhauses  im  Friedi ichshain  (Berlin),  teils  durch 
M.  BarteU  in  neuester  Zeit  haben  es  manche  Missionaie  selbst  offen  aus- 
gesprochen, daß  es  höchst  wünschenswert  für  sie  sei,  auch  die  Geburtshilfe 
praktiscli  ausüben  zu  können  (Turner).  Die  englische  Mission  bildet  eigene 
Missionsärzte  aus. 

Die  uns  vorliegenden  Berichte  zeigen,  daß  bei  den  Naturvölkern  nicht 
yon  einem  rein  exspektativen  Verfahren  in  der  (Geburtshilfe  die  Rede  sein  kann, 
und  daß,  naineiitlich  wenn  sich  außergewöhnliclie  Krscheinninreu  bei  der  Geburt 
einstellen.  odtM-  wenn  diese  zu  zöirern  scheint.  HilfehMstungen  anL''<'wendet 
werden,  welche  in  vielen  Fällen  nur  als  schädliche  Kingriltc  bezeichnet  werden 
können.  Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Naturvölker  als  nachaiimungswerte 
Beispiele  für  die  exspektative  Geburtsliilfe  empfohlen! 

So  tindet  man  in  Handbüclicrn  d^r  iicbinfshilfe  den  ganz  ricliti'jen  Aus- 
spruch, daß  die  gesundheitsgemälie  Niederkunft  als  ein  naturgemälier  plivsio- 
logischer  Akt  durchans  keiner  Hilfe  von  seilen  der  Kunst  bedarf.  ^lan  stiitzt 
aber  diese  Ansicht  „auf  die  Millionen  von  Geburten,  welche  alljährlich  ohne 
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Beistand  der  Kunst  bei  unkultivierten  \'ülkeni  glücklicti  und  ungestört  ver- 
laafen**.  Nach  MsBgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  geborts- 
bilfliche  Leistung  auf  ein  zu  wartendes  Mehtstan  in  Erwartung  et>vai»:<-i' Störungen. 
Man  hat  dabei  auf  die  Chinesen  hinge\siesen.  welche,  obgleicli  bckainitlich  in 
medizinischen  iJingen  selir  abergläubisch  und  beschränkt,  ganz  bezt^iclniciKl  <lie 
Hebanunen  „Empfangs-  und  Winkomm» Weiber^  nennen,  weil  dieselben  uucli 
allgemeiner  Ansicht  nur  «Ii'  Funktion  lial)en,  das  Kind  zu  „empfangen".  Aber 
jener  Hinweis  auf  die  ..Milliuncii  glücklich  vcilanfener  Geburten'*  bei  Natur- 
völkern sollte  doch  verbunden  sein  mit  einer  Ht'riicksiohtifjfnng  der  <,^e\vili  auch 
überaus  zahlreichen  schädlichen  Folgen,  welche  die  unzähligen  AJißbräuche  bei 
wilden  nnd  namentlich  auch  bei  halbzivilisierten  Volkerschaften  mit  ach  bringen. 
Nach  dieser  Kichtung  hin  sind  die  Forschungen  in  der  Tat  noch  nicht  weit 
genug  vorgedrungen.  Ks  wäre  die  \'ert'olfrung  dieser  Angelegenheit  die  Auf- 
gabe einer  gauz  neuen  \\  issenschatt,  der  Ethnographie  der  Geburtshilfe, 
zn  deren  znkttuftiger  Begründung  vorliegende  Arbeit  manche  mfihsam  anf- 
gesammelte  Beiträge  liefert  (M.  Bartels). 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Akt  aufzufassen,  web  lien  das  Weib 
unter  normalen  VerUältnis.sen  ebenso  ^ut  und  leicht  vollzieht,  wie  jede  andere 
körperliche  Funktion,  nnd  zn  dem  sie  bei  natttrlichem  Terlanfe  irgend  einer 
H  f  ebensowenig  bedarf,  wie  das  weibliche  Tier.  Man  darf  wohl  annehmen, 
UaL)  unter  jenen  Verhältnissen,  die  wir  den  Frzustand  des  nitMisdiliclien 
(ieschlechts  nennen,  in  welchem  der  Mensch  auch  nur  wenifr  verschieden  vom 
höher  stehenden  Tier  lebte,  der  Gebärenden  eine  besondere  Hilfeleistung  nur 
in  allerbeschränktester  Weise  gewährt  worden  ist.  Mindestens  konnten  eine 
solche  Annahnu*  diejenigen  nicht  zurib  kwi  jst  n,  welche  entsprechend  der  modernen 
Vorstelluntr  eine  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  aus  tierähnlicher  Organi- 
.sation  zugestehen. 

DaS  ein  Gebären  ohne  Beihilfe  recht  wohl  möglich  ist,  wird  durch  die 

ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  untej-  unseren  Kultur- 
verhältnissen vorkommen.  Es  läßt  sicli  wolil  bidiaupteii.  daß  durchschnittlich 
die  Niederkunft  des  Tieres  leichter  und  schneller  vor  sich  geht,  als  die  des 
menschlichen  Weibes,  welches  nnter  unseren  Zivilisationsverhältnissen  schon 
manches  von  seinem  normalen  Zustande  eingebfißt  hat.  Allein  e])enso  muß 
man  annehmen,  dali  die  natiirliclieii  Kräfte  zur  Ausstoßunfr  d«  r  Fiudit  und 
zui-  Überwindung  der  dieser  Ausstoßung  etwa  hinderlichen  W  iderstände  bei 
völlig  normalem  Bau  nnd  bei  sonst  nicht  ungünstigen  Bedingungen  fast  ebenso 
wirksam  sind  beim  menschlichen,  wie  bei  dem  Tier- Weibchen.  AHeidiu^s  haben 
schon  Dcnmtni  und  Öshorn  Griunb'  dafür  an^'cirfben,  daß  das  'V'wv  leichter 
gebäre,  und  Steui  sowie.  Hohl  führten  elienlalls  diejenigen  mechanischen  und 
physischen  Momente  au,  welche  den  Fnterschied  zwischen  Mensch  und  Tier  im 
Gebären  bedingen.  Jedermann  weiß  j(>doch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber 
der  niederen  Stände  als  die  der  ürlücklicjier  situierten  Klassen  für  gewöhnlich 
die  Gcl)urt(  ii  übristrhi-u.  Sollte  man  aus  dieser  Tätsache  nicht  schon  einen 
Schluß  ziehen  auf  den  in  builsveilaul  bei  den  mehr  oder  weniger  kultivierten 
Völkern,  zumal  auch  alle  Berichterstatter  den  raschen  nnd  leichten  Gebnrtsverlauf 
bei  den  sogenannten  wilden  Völkerschaften  b.  zfUgtMi?  Wenn  also  Itei  uns  eine 
Anzahl  von  Weibern  ohne  alh*  Beihilfe  nit^derkomiiit.  (d)L'-b  icli  sich  unser  Vtdk 
schon  sehr  von  der  naturgemäßen  Lebensweise  entfernt  und  manche  körperliche 
Schädiimng  erworben  hat,  so  dOrfen  wir  wohl  kaum,  wie  Piro^imonick,  Zweifel 
gegen  <lit  Angabfn  so  vieler  Beisenden  erheben,  die  davon  sprachen,  daB  die 
Frauen  W  Uder  nicht  selten  ganz  allein  gebären. 
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XXXVI.  Dia  rechtzeitige  Geburt. 


235.  Der  sogenauute  Instinkt  beim  Gebäreu  und  seine  wissenscbjiftlich- 

prnkttaelie  Terwertun^. 

Wir  müssen  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  nicht  auch  duicli 
Betrachtung  der  gebortshilflicbeii  Sitten,  welche  die  NatnrvOlker  befolgen,  einen 
praktischen  Gewinn  für  uns  selbst  erzielen  können,  ob  wir  in  dem  Benehmen 

derselben  wiMt  volle  Finfrerzeige  für  ein  besondeies  naturfreniäiJes  Verfahren  zw 
üuden  hofleu  dürfen?  Zwai*  hat  die  freie  Forschung  auf  dem  (iebiete  iigeud 
einer  Wissenschaft  niemals  die  Verpflichtung,  im  voraus  Bechenschaft  über  den 
praktischen  Wert  ihrer  künftij^^  zu  erwartenden  Ergebnisse  abzulegen.  Doch 

jrewiiint  unsere  Saclu-  an  Interesse,  wenn  wir  ans  dem  klaren  Krkennen  der 
Folgen  geburtshilllicher  Haudlungeu,  die  mau  bei  verschiedenen  Völkern  beob- 
achtet, nicht  nur  für  unser  Wissen,  sondern  auch  für  unser  Können  in  der 
(leburtshilfe  manches  Nutzbare  zu  schöpfen  erwarten  dürfen.  Man  muß  ins- 
besondere wohl  die  Fia-re  stellen,  nb  sich  aus  der  l?etd);iclitinifr  der  Lebens- 
weise der  Natuniiensclien  Finfter/eige  tüi-  eine  natuijjemälie  Diätetik,  ob  sich 
aus  ilner  Behaudluugsweise  der  Gebuit  Grundsätze  für  uuser  gebui'tshilfliches 
Verfahren  konstruieren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in  vieler  Hinsicht  Ton  der  naturjtrenn'ißeii 
Lebensweise  entfernt,  p-wiß  auch  in  bezug  auf  die  I^ebensweise  und  die 
Behandlung  der  5>chwangeren,  der  Gebärenden  und  der  \\  öchnerinnen.  Könnten 
wir  nnn  nicht  durch  Beobachtung  der  Naturvölker  das  uns  verloren  gegangene 
Verstfindnis  für  die  natnrg^ftfie  Diätetik  dieser  Zustände  wieder  erlangen? 

Kulturvölker  schaffen  sieh  diiirh  niöL^lichst  «renaues  HeitbachteTi  dn-^ 
Geburtsverlaufs  und  durch  zweckmatiige  Verwertung  der  aufgesammelten 
Erfi^nnigen  eine  rationelle  Geburtshilfe  als  Wissenschaft  imd  Kunst.  Die 
Urvölkei-  hiiijre;:»'!!  <?ehen,  wie  man  trewölmlicli  glaubt,  hinsichtlich  ihres  Ver- 
fahrens hei  der  Niednkniitt  It  diyflieli  den  l'\)rderungen  des  zwingenden  Bedürf- 
nisses, der  leitenden  .Macht  eines  Instinktes  nach,  und  je  roher  ein  Volk  ist, 
um  so  mehr  wird  bei  ihm  auch  der  Akt  des  Gebäreus  in  ähnlicher  Weise 
aufgefaßt,  wie  die  Niederknnft  bei  den  Tieren  (Stein),  Hier  setst  ^ch  kaum 
eine  helfende  Hand  in  Bewe<rnng.   Fast  ailes  wird  der  Natur  und  ihrm  un^ 

•  meßlichen  Znfallii^keiten  überlassen. 

Aber  sollte  es  denn  keinen  hygienisch eu  Instinkt  bei  den  Natiu"- 
vOlkem  geben,  welcher  zum  unbewnfiten  Ergreifen  der  zweckmftfligsten  Mafi- 
regeln auch  l)ei  der  Niederknnft  fülirl  ';'  Snllic  ein  solcher  Instinkt  die  gebärende 
Frau  nicht  zur  A\'ahl  des  für  den  \'eiiaiit  iler  (Jtdiurt  geeigneten  Henehmens, 

•  z.  B.  zur  Annahme  der  zweckentsprechenden  Lage  und  Stellung,  sollte  er  die 
helfenden  Personen  nicht  zur  Anwendung  der  passendsten  Manipulationen  bei 
der  Unterstützung  der  (icbärenden  inspirierenV 

\\'eiin  wir  etwas  deiartiires  uacli/uweisen  imstande  wären,  dann  Heut  es 
auf  der  Hand,  daß  wir  es  auch  nachzuahmen  und  für  unsere  niuderne  Geburts- 
hilfe nutzbar  zu  machen  die  Pflicht  hätten.  In  neuester  Zeit  hat  namentlich 
Engelmann  in  St.  Louis  den  N'ersnch  gemacht,  ans  dem  Verhalten  unzivilisierter 
Stämme  S(dclie  allgemein  (gültigen,  den  Instinkt  des  mejisclilichen  \\'eibes  beim 
Gehären  beweisenden  .MaÜnahnien  heranszniinden.  Kr  hat  sich  der  dankenswerten 
Mühe  unterzogen,  einen  höch>t  reichhaltigeu  Stull  zur  Darstellung  zu  bringen, 
welchen  er  unter  Vermittlung  des  Bureau  of  £thnolog.y  der  Smithsonian  Institution 
in  \\'a<lii!iL;t"ii.  durch  die  ärztlichen  Beamten  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten 
und  die  Ar/Je  der  Indianer-.Agenturen.  sowie  ans  iindeien  Bezugsquellen  erhielt. 
In  deu  Jahren  1881  und  18H2  hat  er  schon  in  eiuzelnen  amerikanisciien  äiztlicheu 
Zeitschriften  hierüber  einige  Aufsätze  veröifentlicht,  die  er  nunmehr  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  in  einer  deutschen,  von  dem  Gynäkologen  ^c/fj/  V/ in  Leipzig 
besorgten  und  mit  Zusätzen  vermehrten  Übersetzung  erscheinen  ließ. 
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235.  Der  sog.  Imtinkt  beim  Oebiren  und  iein»  wimnadwfUicii-praktisclie  Verwertung.  5 


Er  stellt  darin  den  folgenden  Satz  anf,  wichen  wir  wohl  als  deu  Kern 
seiner  Anschauung  zu  betrachten  liabeii:  „Ein  großes  Feld  eröffnet  sich  uns  für 
die  Untei-suchung  der  lAXge,  welclie  dem  (re])äi'eiiilen  \\'eibe  entspricht,  soweit 
es  ihr  Beckenbuu  und  die  Stelluii*r  des  Kin(lerku|>fes  erlieiselien.  Die  Urvölker 
haben  diese  Aufgabe  aus  eigeiieiu  richtigen  Gefühle  gelöst" 

Allein  es  erscheint  doch  noch  sehr  fraglich,  ob  sich  bei  den  sogenannten 
ürvidkcrn  die  gebärenden  Frauen  und  die  ilnit-n  beistehenden  Individuen  in 
jedt  r  üeziehiiufr  wirklich  natnrjreniilßer  als  diejenigen  bei  den  KulturvCdkem 
benehmen;  zum  mindesten  wird  mau,  wie  diese  Untersuchungen  zeigen  werden, 
nur  mit  änfierst^  Vorsicht  das  Benehmen  der  sogenannten  Naturvölker  als  Leit- 
faden für  die  Zwecke  der  praktischen  Geburtshilfe  benutzen  dürfen. 

An  die  Stelle  des  ])lo(Jen  Instinktes  tritt  beim  Menschen  schon  frühzeitig 
ein  Handeln  nach  W  ahl;  und  i)ei  allen  Völkern,  auch  bei  den  auf  der  niedersten 
Knltorstnfe  stehenden,  wird  das  Tnn  und  Treiben  nicht  mehr  von  instinktivmi 
Vorstellnngen,  sondern  von  dem  historisch  entwickelten  Branche  beherrscht 

dir  entfornfi'ti  ViirfulinMi  dt^s  ^lonschfti  Ir.stinkto  Imftcii.  ilic,  wie  heim  l!ili>T. 
durch  die  Struktur  des  Gehirus  bedingt  werden,  su  sind  diese! Ix  n  schuu  iunge  weggefallen  uud 
haben  einer  freieren  und  höheren  Vernunft  PUts  gemacht"  (Tylor). 

Diese  A\'orte  wird  jeder  Anthropologe  nnterschreiben.   Denn  selbst  das 

rohe  Volk  entfernt  sich  mehr  oder  weniger  vom  wnhreu  Naturzustand,  sobald 
es  einen  gewissen  Grad  von  geistigem  lieben  in  sich  aut'^-eiiommen  hat.  l'nd 
ist  es  auch  nur  su  weit  in  seiner  geistigen  Kntwiekluiig  tortgeschritteu,  dali  es 
durch  einen  nur  einlgermallen  komplizierten  Denkprozefl  zu  einem  kanm  halben 
Verständnisse  des  physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine 
mehr  oder  minder  rohe  und  felderhafte  A\'eise  den  halb  erkannten  Nachteilen 
zu  entgehen  und  vorzubeugen  suchen,  die  das  \\  ohlbeünden  und  das  normale 
Leben  zu  bedrohen  scheinen.  Und  gerade  der  Gebnrtsakt  hat,  -wenn  er  zögert 
oder  mit  abnormen  Störungen  verbunden  ist,  für  das  (jefühl  und  den  Geist 
von  Naturnienschen  etwas  in  so  liohem  i4rade  (leheimiiisvollcs  um!  Aufrcircufb's, 
daß  unter  diesen  i^iudrUcken  die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  erschwert 
werden  mnfi. 

Die  Kultur  aber  befähigt  erst  zur  Wüidigung  der  wahren  Bedingungen 
l)h}'siologischer  Prozesse  und  lehi't  erst  ein  jViUs  \'olk  die  alluiählich  zur 
Gewohnheit  gewordenen  diätetischen  Verirrungcn  erkeiinrii  und  a Ideiren. 

Wir  werden  in  der  Tat  bei  der  Betrachtung  der  geburtshiiliichen  Gebräuche 
der  am  mindesten  zivilisierten  Nationen  auf  Verfahrnngsweisen  der  mannig- 
-  fachsten  Art  stoßen,  die  schon  bei  nur  geringem  ruhigem  Xachdenken  als  offen- 
bare Verirrunfjen  von  dem  rechten  \\  e<re  der  Natur  erkannt  werden  miis.sen. 
Und  nur  bei  einer  ganz  kleinen  Anzahl  von  geburlshiUlichen  Gebräuchen  bei 
den  Naturvölkmi  veimöchte  man  es  zu  versuchen,  sie  als  Beweise  oder  Sttttzen 
ffir  oder  wider  eine  bestimmte  Ansicht  zu  benutzen. 

Aber  wir  müssen  uns  auch  die  Fraire  vorlcLren:  Gibt  es  denn  liberlianjtt 
noch  irgendwo  auf  der  Krde  vollkommen  unberiihrte  Natur-  oder  L'rvölker, 
welche  vorzugsweise  durch  den  tierischen  Instinkt  geleitet  werden?  Das  müssen 
wir  doch  entschieden  verneinen.  „Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirk- 
lichen Naturzustande  anzutreffen,  i^t  keine  Hoffnung."  sagt  11''^/:  niit  Keclit. 

Von  ausschlaggebeiuler  liedeutuiiir  liir  nnseie  Auschanuuir  ist  es  nun.  dati 
gerade  bei  den  Völkern  der  allerniedrijisten  Kulturstufe  kein  einheitliches 
Benehmen  der  Weiber  bezüglich  der  Wahl  der  Körpei-stellnng  für  die  Nieder* 
kunft  wahrgenommen  wird  (M.  liurfilft).  Selbst  die  zu  einer  L'asse  gehiirendeu 
Völker,  ja  sell)St  die  zu  einem  Volke  (Indianei-  Nord- .A nieri kas)  gehiheiub  n 
Stämme  weichen,  wie  aus  Enyrlmann>^  Mitteilungen  hervorgeht,  so  sehr  vtm- 
einander  ab,  daß  wir  vielmehr  schließen  mOssen,  es  seien  ganz  andere  als  in- 
stinktive Bedingungen,  die  hier  die  leitenden  Motive  abgeben. 
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XXX. VI.  Die  rechUcitigc  Geburt. 


Soliald  nan  aber  noch  irgend  eine  helfende  Person  der  Gebärenden  ratend, 

iintprstützend,  nTioniinMid  oder  soffar  eing^reifend  an  die  Seite  tritt,  ist  allfs 
Ur.sprünf^liche  au-^^^-^esclilussen.  Hiermit  beginnt  die  primitivste,  aber  iuimerhiu 
schon  auf  einen  ge\vii:sen  Kreis  von  Krialiiung  und  Überlegung  sich  stützende 
Oebni-t^lfe.  Diese  ist  zwar  keine  Wissenscha^,  doch  jedenfalls  ein  stückweises 
Wissen,  ein  Glauben  an  traditionelle.s  aus  früheren  zum  Teil  recht  schlechten 
BedbachtniiL'^ri)  :_'-csrhö](ttcs  Wissen;  sie  ist  eine  Jvunst  zwar  nicht,  dodi  imnierliiu 
ein  mit  rohen  künstlichen  Mitteln  vorgehendes  tiewerbe.  Wenn  auch  nur  die 
Mntter  in  vielen  Fällen  der  Gebärenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende  doch 
stets  aus  dem,  was  sie  schon  von  anderen  über  den  Geburtsverlauf  und  die 
nnt wendige  .A.«;sistenz  frehört.  sich  eine  Art  Reirulativ  für  ihre  niederkommende 
Tochter  konstruieren  zu  können.  I.)a  maclil  sich  gar  bald  durch  Hin-  uud  Her- 
reden, durch  die  Autorität  einer  zu  besonderem  Ansehen  gekommenen  Helferin 
ein  maßgebender  Gebrauch  in  der  Geburtshilfe  heimisch. 

Kincn  (Jcwinn  fiii-  die  jiraktiselie  und  wissenschaftliche  Geburtshilf»'  können 
wir  von  diesen  Forschunj^cn  nur  dann  erwarten,  wenn  wir  durch  die  genaueste 
Beobachtung  nicht  nur  der  Behandluugsweise,  sondern  auch  namentlich  der 
Folgen  dei'selben  für  Mutter  und  Kind,  Nutzen  und  Schaden  dieser  Haft- 
nahmen völlig:  zu  einies<en  veiinögeu.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  imstande, 
die  schädlichen  Wirkungen  einzelner  grober  VerstTtOe  geiren  die  Beilinunn<reii 
der  Natur  genauer  zu  beobachten;  doch  stellten  sich  uns  aulierordentlich  viele 
geburtshilfliche  Gebräuche  der  Völker  lediglich  als  Verinrnngen  des  menschlichen 
Geistes  dai',  deren  verderbliche  Folgen  nicht  au.sbleibcn  können.  Unsere  weitere 
Erörterunfr  wird  sich  wie  ein  Verzeichnis  einer  lanireu  Reihe  von  Iirtümera 
uud  der  durch  sie  herbeigeführten  Nachteile  ausnehmen. 

Hierin  aber  liegt  der  praktische  Gewinn.  Wir  erfahren  dabei  weniger, 
was  wir  zu  tun,  als  vielmehr  was  wir  zu  unteilassen  haben.  So  ist  denn 
der  V<M  tei1.  den  wir  durch  die  antlirupolo<:isclien  Forschungren  auf  dem  von  uns 
eingeschlag^enen  \\  e^^e  für  die  (Tcburtshilfe  zu  erwarten  haben,  vomigsweise  ein 
negativer,  den  wir  aber  nicht  gar  zu  gering  veranschlagen  dürfen. 

Daß  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nutzen  haben  können,  das  soll 
Vorläntitif  nur  an  einem  Beisjiiele  darirelegt  werden.  Bis  vor  einiger  Zeit  stritten 
sich  die  « ierichtsärzte  über  die  l-  i  aLie.  ob  eine  Frau  im  Stehen  gebimm  köune? 
Hätte  man  beachtet,  dali  bei  .so  manchen  Völkerschaften  die  Frauen  regelmäßig 
Stehend  gebären,  so  wäre  die  Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens 
schnell  erledigt  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglaubigte  Heisidele.  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen  vorführen  . 
können.  So  kann  umn  durch  die  Ei-kenutnis  dessen,  was  bei  vielen  Völkern 
vorkommt,  auf  leichte  Weise  die  Frage  eriedigen,  ob  ein  ähnliches  Vorkommnis 
auch  bei  uns  möglich  oder  unmöglich  ist 


236.  Die  Geburt  in  linguistischer  Hinsicht. 

Tn  (Ion  i n  d o L'o rni  a n  i  s >•  Ii o n  Spriieheii  zi'i^t  es  .lioli.  diiß  da.s  Stiiiniiiwrirt  für  (iotjKicn 
ein  eiubeitliches  ist,  daU  sie  also  uuch  ia  dieser  Bcziohaug  zusauiiiieiigeliörcn.  Das  altdeutsche 
Verbam  bereu  —  tragen  kennen  wir  nur  noch  in  »gebären",  „Tragbare"  uiw.  Das  alte  birit 
„er  trügt"  kann  man  zusaminonstolloii  mit  dem  altslawischen  bfretX,  lat.  fort,  griech.  qt^pei  aus 
q>^p€Tt,  xend.  baraiti,  sanskrit.  b'bärati. 

Das  Wort  Geburt  ist  nach  Grimnu  Wörterbuch  su  finden  im  Althoehdentsehen: 
„kapurt",  „f^ipurt",  uud  im  .\  1 1  säe  lisischcn :  „giburd"',  im  Altnordischen:  „luirdr-  ("tnasc», 
auch  cinfat-h  „burf  bis  ins  Ui.  .lulirlitmdcrt;  wie  englisch  birlh,  dänisch  bvrd,  schwedisch 
börd.  Das  (ii^hären  (fcrrc,  jmreio,  pitriiorc)  ist  ein  Wort,  dfni  in  seiner  tiltcslen  Bedeutung  der 
Hegriff  di's  Trafjoris.  BririKfiis  beiwohnt;  es  kommt  im  (lotischeu  als  (lebarian,  im  Althoch- 
deatschen  als  Kiperan,  Oiberan,  im  Mittelhochdeutschen  als  Ueb(5ren  vor. 
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Im  Latci iiischen  hsiBt  die  Zeagerin,  Oebärerin  ■>  generatrix,  gcnoro  =  üi-ultou  und 
geDOTfttlo  die  Zeugang.  Dies  weist  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe 
gen  bedeutet  ia  «kr.  Geburt,  Entstehung;  dalier  daa  lateiuisclie  Wort  inguuium.  Alieiu  die 
Ethnologie  KBt  uns  im  Stich,  wenn  w  weiter  fragen,  warum  gerade  diese  Bedentmig  der 
Wurzel  gen  gegeben  wurde  (Tylor). 

lo  der  in  Cambodja  gebräuchlichen  Tjamspracbe  bezeichnet  mau  nach  Siematm 
die  Niederkunft  mit  dem  umtohräibenden  Ausdruck  dih  dl  apni,  d.  h.  bri  dem  Feuer  liegen. 
Der  Grund  für  diese  alisnndorlioho  Bozoiiliminp  ist  Hariii  zu  suchen,  daß  dort,  wie  uueh  bei 
manchen  anderen  Völkern,  bei  dem  I<ager  der  Wöchneriu  ein  brennendes  Feuer  unterhalten 


Finon  Versuch,  otlmoIni,Msrh  zu  erklären,  wie  sieh  dio  Wahl  dt-s  hebräischen  Wortes 
för  Gebären  vollzogen  bat,  machte  Prochownick;  er  sagt:  »Wie  das  Gebären,  so  tritt  auch  die 
Hil&bedürftigkeit  beim  OebSren  zugleich  mit  dem  Hentcheo  in  die  Welt . . .  Schon  die  Oeneisis 
drückt  dies  in  der  gewiß  nicht  absichtslnson  Zusammenstellung  alles  .\nfangs  von  Kulturarbeit 
aus,  wenn  sie  für  die  Ackerbestellung  des  Mannes  und  das  (iebären  des  Weibes  dasselbe  Wort: 
(dies  ist  genau  das  lateinische  .Labor')  gebraucht,  von  Lutlier  beim  Manne  mit  .Kummer^, 
bei  dem  Weibe  mit  ,Schmerzen'  in  Ermangelun(r  eines  ,Labor^  entsprechenden  deutschen 
Wortes  wiederfro^ehen.  Und  da  sclinn  die  Hibel  das  erste  (Tebüron  in  <lie  l'aradioszeit  nicht 
verlegt,  da  ferner  nach  den  neuesten  Ergebnissen  theoUtgischer  Forschung  wahrsclieinlich  der 
ganze  Scböpfungsabaeknittder  Genesis  eine  mytliisclie  Darstellung  ans  später  (naehbabvlonisciier) 
Zeit  ist  (WeUhituxen),  so  gewinnt  die  Darstellung  als  j»hi!os<)]ihische  Arischauung  der  Rabbiner 
über  den  Kulturanfaug  nur  noch  mehr  an  Bedeutung.  Und  bindet  »ich  das  ,cum  labore'  «* 
Geblren  an  das  erste  Auftreten  der  Gattung  Mensch,  so  hat  auch  die  Sehmenf&hlende  Hilfe 
und  Trost  t,'esiicht  und  irtrend  jemand  sie  /u  gewähren  sieli  bemüht.  Diese,  wenn  wir  so 
wollen,  rein  tieräbnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der  grüßten  Roheit  unserer  Vorfahren 
▼oranaaeiaen,  und  damit  ist  der  Anfeng  einer  Geburtshilfe  eo  ipso  gcgetwn.* 

Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  „enfanter"  —  donner  le  jmir  ü  uo  enfant;  die 
Geburt  »  enfantem^nt,  sowie  travail;  in  dem  ietxteren  kommt  wieder  die  fiedeutung  von 
Labar,  Arbeit,  zum  Vorichdn.  AuBerdem  heißt  die  „Entbiodung'  —  aeeouehament,  d.  h.  also: 
Sich  niederlegen.  Offenbar  steckt  hierin  eine  Andeutung,  da£  das  Liegen  der  OebSrenden  als 
etwas  zum  (iebären  Notiges  betrachtet  wurde. 

Littri  sagt  über  die  historische  Abstammung  des  Wortes:  „On  voit  par  l'histori<|ue,  que 
aecoucber,  on  a'accoucher  sigoifie  proprement  se  coueher,  s'aliter;  ee  n'est  <|ue  peu  ä  pcu  <|u'il 
a  pris  le  sens  cxclusif  il"  niettrc  au  lit  pour  enfanter."  Es  ist  dies  ähnlich  mit  «lern 
deutschen  Worte  „Niederkommen",  Niederkunft;  auch  hört  man  iu  Deutschland  die  Hoch- 
schwangere oft  sagen,  dafi  sie  nun  bald  ^yxm  Liegen  kommen  wurde". 

Auch  in  England  heißt  Oeburt  in  erster  Linie  labour  of  a  wimian;  ferner  ist  „Ent- 
binden" delivery.  So  tritt  dort  wiederum  der  HegritY  Labor  auf.  Gebürcn  faeiUt:  to  bear 
a  ebUd;  und  Gebort  ist  gleichbedeutend  mit  birth.  Allein  auch  hier  kommt  die  Form  vor  fSr: 
„Sie  liat  einen  Knaben  geboren":  she  li-is  (lern  brnu^'ht  tu  bed  of  a  Iioy:  deninach  wurde 
auch  wohl  schon  früher  das  Bett  als  Ueburtslagcr  gewählt.  Das  Entbinden  aber  bat  viele 
Synonyme:  to  unbind,  to  nntie,  to  loose,  to  deltyer,  to  diaengage,  to  clear  oder  to  free  from  usw. 

In  Tirol  svk^yi  man  nach  Zingerle  von  einer  Entbundenen,  „der  Ofen  ist  eingefallen". 
Vielleicht  steht  es  damit  in  Verbindung,  daß  ein  unfruchtbares  Weib  dort  in  einen  Backofen 
kriechen  muß. 


In  den  ägyptischen  iitcruglyphon  findet  sich  nicht  selten  ein  bildliches  Zeichen, 
welohea  die  Geburt  eines  £indes  darstellt.  Dasselbe  ist  überall  da  typisch,  wo  ein  sich  auf 
Oebiren  od«r  Geburt  beiiahendes  Wort  rorkommt;  es  wird  unmittelbar  naoh  diesem  Worte 


angebracht,  um  anzudeuten,  daß  dasselbe  etwas  mit  dem  GebKrakt  lusammenhingendes  entii&lt 

(Abb.  426).  Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  knieende  oder  sitzende  Frau,  unter  deren  Schenkel 
JCopf  und  Arme  des  lüodes  zutage  treten. 


wird  (Jaeob$*), 


237.  Die  Uebnrt  in  der  Bilderschrift. 


Abbildung  «30. 

IcJfPtlaeiMS  Hieroglyphenzeiehen,  den  OeMrakt  dantsUaad. 
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XXXVL  Die  reditMitig«  Odiart. 


Auch  auf  Kapanui,  der  durch  ihre  merkwürdige  prähistorische  Kultur  berühmten 
Oster-Insel,  finden  sieh  DanteUun^cn,  welche  auf  die  Oebnrt  gedeutet  worden  sind.  Ba 

wiederholen  sich  dort  sowohl  iiuf  don  alten  Steinhäusern  des  Ranakao-Krators,  als  auch  auf 
den  an  vielen  Felaen  botiiidlichen  Sknlptunn  gar  häutig  die  Figuren,  weiche  Abb.  427  widecgibt. 


Sie  sollen  den  Make-Makf.  den  Goti  <\<-r  Seevopoleier  jitTsonifizieren.  Hiswoilen 
erscheiiien  die  Beiue  erhüben,  bisweilen  hori/uulul  gerichtet.  Stets  aber  ist  es  eine  Doppel- 
•tellang,  eo  d«B  swei  Bilder  des  Gottes  sieh  gegen81>er  gestellt  sind.  Da  mm  der  MaJ^Make 
in  dieson  Stollungen  das  Weibliche  und  Mäniilirln-  repräsi-ntiert,  auch  alle  Kinder  ilnn.  dem 
Urerzougcr,  geweiht  werden,  so  soll  dies,  wie  aus  den  Andeutaugen  der  Eiagcburoiien  hcraus- 
snhoren  war,  die  Oebnrt  einer  Person  beieiehnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  weiche  die  Vulva  <h'r  Krau  vorstellen  sollen,  voraus 
oder  folgen  in  nieht  ftmen  Zwischeuräumen.  Sie  sollen  kooatatiereu,  daß  die  betreffende  Gebort 
einer  eheUeben  Verbindung  entsprossen  Ist  (QtStder).    Es' wurde  hierron  hn  1.  Bande  in 

Fig.  182  eine  Al)liil<iuni;  ^,n'^rehcii. 

Auch  unter  den  bildlichen  Darstellungen  anderer  scliriftloser  Völker  kommen  bisweilen 
Geburtsszenen  vor.  Wir  gehen  auf  dieselben  hier  nicht  näher  ein,  da  wir  au  einer  späteren 
Stelle  auf  aif  zuriiekzuknninieii  haben.  Es  können  auch  nur  einselne  von  ihnen  allen^Us  als 
ein  Enata  für  eine  schriftliche  Mitteilung  aufgefaßt  werden.  , 


0 


AbbililiniK  . 

Reliefbild  det«  Gotte.s  ilake-Mak*,  uiue  Ueburt  btizeictaneud.   Ost«r-luiiel  ^lach  UtUtltr). 


XXX\1L  Die  Geburt  im  religiösen  und  im  Volksglauben. 


888^  Der  Mysiizisrnns  der  Oebnrt 

In  der  Vorstellung  außerordentlich  vieler  Völker  begegnen  wir  über- 
sinnlichen M&chten,  welche  mit  dvr  Geburt  eines  Kindes  in  unmittelbare 
Beziehung  gesetzt  werden.  IHe  einen  frreiten  helfend  und  erleicliternd  ein, 
andere  aber  erweisen  sich  feindselig;  und  behindernd.  Je  tiefer  in  der 
Kultur  die  Menschen  stehen,  um  so  mehr  wird  der  Glaube  au  die  böseu  Geister 
in  den  Vordergrand  treten,  welche  der  gebärenden  Frau  Krankheit,  Not  und 
Gefahr  bereiten.  Dann  liegt  es  nahe,  nach  Mitteln  zu  suchen,  um  solche 
niimonen  zu  verti  t-ilien  un«!  uns<'!i;idlicli  zu  nuiehen.  T'^nd  nun  sdiließt  sich 
das  Vertrauen  auf  höhere  Gewalteu  au,  auf  die  Götter,  deren  mächtigen  Schutz 
man  sich  darch  Gebete  und  Opfer  yerschatfen  kann.  Wir  werden  in  einem 
der  nächsten  Kaj^itel  ausfülirlich  von  solchen  Gottheiten  sprechen.  Iliei-  soll 
aber  noch  auf  einzehie  Besonderheiten  hingewiesen  wwden,  welche  sich  hier 
und  da  mit  dem  Geburtsakte  verbinden. 

Emster  Natur  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ansicht^  welche  Ängeis  ans 
Australien  berichtet.  In  Queensland  lialien  die  Weiber  den  Glaul)en,  daft 
die  LtM'lu-sfiiiclir  ihnen  einen  «rinLleii  Teil  iliier  Kraft  entzieht,  und  dieser 
Anschauung  entsprecliend  soll  es  nicht  selten  vorkonmien,  dati  eine  Mutter  ihr 
eigenes  Kind  gleich  nach  der  Geburt  auffrißt,  um  auf  solche  \\'eise  die  ihr 
entzogene  Kraft  in  ihren  Leib  wieder  zorttckkehren  zn  lassen  (Andree*). 

Einer  eigentümlichen  Sage  über  die  Entstehung  der  (^elnirt  be;ü:e<rnen  wir 
bei  d*n  Dayaken  im  südlichen  Borneo.  Dieselben  erzählten  llcndridis 
folgendes: 

nüoier»  UrfroBmatter  hat  Eier  gelegt  and  dareh  AnsbrQten  ihre  Kachkommenaduift 

vormohrt.  .Als  sie  einmal  vom  Neste  ging,  Mpt''  "^if"  zu  ihren  bereits  aOBgebrfltetcn  Kiinlfm: 
Gebt  nicht  aa  das  Ncstl  Diese  aber  nahmen  die  Eier  heraus  uud  icochten  aie,  und  siehe  da, 
Menaehenkinder  waren  darin.  Ala  die  Mutter  sorDckkehrie  und  daa  Oeaehehene  aab,  Terfloehte 
sie  ihre  Kinder,  and  fortan  hSrte  die  Vermdurung  durch  Braten  auf,  und  die  Henachen  werdeik 

mit  Schmerzen  pehoren." 

Esä  sei  hier  noch  eine  abergläuhische  Ansicht  erwähnt,  weiche  bei  der 
Bevölkerung  von  Philadelphia  herrscht.  Man  glaubt  dort,  wie  Fhihftps 
berichtet,  daß  die  Frau  mit  jeglicher  Kntliinduniif  einen  Zahn  lassen  mnß. 

Till  russischen  Volke  ist  man.  wie  Prn/ir  Itericlitet,  iler  Meinung,  daß  der 
Zeitpunkt  der  Niederkunft  geheim  gehalten  werden  müsse.  Das  geht  iu  deu 
nordöstlichen  Teilen  des  Landes  so  weit,  daß  selbst  die  allernftchsten  Anyer- 
wandten  nichts  davon  erfahren  dürfen.  Denn  es  herrscht  der  Glaube,  daß  die 
Kreißende  für  jeden  Menschen,  der  von  der  Kntl>iiiduiijr  erfährt^  leiden  müsse, 
nnd  ein  böser  Älensch  könne  die  Geburt  sogar  uuniöjLrlich  machen. 

Im  Volksglauben  der  in  doger  man  en  knüpfen  sich  an  die  Niederkunft 
folgende  mythische  Vorstellungen,  wie  Sehwartz  andeutet: 

„Schon  nach  ilel[ihischer  Sa^'e  geht  (iebiirt  und  Unpenkanipf  unter  dem  heiligen  Hainnc 
Tor  sich,  auf  Dclos  aber  umfaiSte  die  verfolgt  umherirrende  Leto  die  heilige  Palme  halt-  und 
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XXX VIL  Die  Geburt  hn  nUglÖMo  and  im  YolksgUobeo. 


hilfesuchend  bei  der  Geburt.  Viiio  Mannhardt  in  seinem  „Haunikultus-*,  so  weist  auch  Sdmariz 
auf  einen  mit  dieser  L«/o-S&ge  vielleicht  zusammenhängenden  abergläubischeD  Gebrauch  in 
Schweden  iiin:  dort  umfassen  Schwanuero  in  ihrer  Xot  den  Virdtrid  beim  HmiM,  om  eine 
It  K-ht  ■  Htitbindun^r  zu  entieleii.  Maiinhurdt  f^luubt  nüiiilicli,  daU  diesem  Ürauche  tmprftogUch 
eine  mytiiische  Beziehung  zugrunde  liegt,  weil  es  in  der  Kdda  heißt: 

„Hit  Minen  FrHehten 
.  Soll  nifin  foui  rn. 

Wenn  Weiber  nicht  WoUn  gebären. 

Aus  ibnen  geht  dann, 

Was  innen  bliebe: 

So  mai!  er  Menschen  frommen." 

Da^u  kommt  uuch  nach  Schwartz^  daü  in  der  Völuspa  der  „Lichtbaum"  geradezu 
MKindentamm"  beiBt,  und  deB  es  nocb  Skniicbe  mythologiacbe  Tatseehen  gibt,  in  denen  Binme 

bei  der  Heldirt  (1<t  Kiti<ler  als  Substitute  des  hinujilischeii  T/iehtbaumos  gelten  könium.  Ddch 
wie  sinnreich  auch  solche  Auslegungen  und  KeÜexiouen  sein  mögen,  ao  bleibt  doch  der  direkte 
Zusammenhang  nichts  weiter  als  eine  Hypothese.  Denn  schon  jene  Stelle  der  Bdda  luuin  ja 
auch  einfach  auf  einen  Volksgebrauch  zurückgeführt  werden,  der  in  der  Vornahme  von 
Häucheruogeo  (sei  es  mit  Tannenzapfen  oder  mit  anderen  aromatischen  Früchten)  an  die 
Geschlechtsteile  der  Schwangeren  besteht,  am  die  Niedericnnft  vorzeitig  einzuleiten:  ein 
gewöhnliches  Abtreibe-  oder  Volk smittcl  wfirde  dann  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  mystische 
Bedeutung  erhalten  lialn  ri.  mIuio  tialJ  iii'ininiszenzen  ans  alter  tii> thisch<  r  Zi-it  im  Sj)i<  lo  sind." 

In  Armenien  litsieht  die  ja  auch  anderwärts  üich  lindende  Vnrstellung:, 
daß  der  Teufel,  den  sie  ,,gagh"  oder  „gogh"  (den  „lahmen  Dieb")  nennen,  komme, 
um  das  Kind  auazataaschen  oder  zu  ersticken  (Dan),  Deshalb  wird  die  Frau 
sclion  viele  Tage  vor  der  Hehnrt  von  der  Hebamme  bewaclit:  berriiiiien  dann 
die  (lelmrtswehen,  so  nimmt  diese  ein  Waclislielit  in  die  Hand  und  W'eiliniuch, 
mit  dem  sie  das  Zimmer  räuchert,  und  niögliclit.t  leise  (angeblich,  damit  die 
Gebärende  es  nicht  hOre  und  dadurch  erfahre,  daß  der  Teufel  herangenaht  ist 
und  also  erschrecke)  spricht  sife: 

Die  Sriilaiipe  init^r,.  in  ihrem  Neste« 
l>ie  Maus  iiu  (ietalic, 
Der  Uhu  auf  dem  Baume, 

Der  Floh  im  Bfdzfuyf. 

Der  Teufel  in  di  r  fbille  zn<;nii)(le  gehen!  (Dan.) 

Bei  einigen  Orang-Djäkun  in  Malakka  begegnen  wir  Stevern  der 
Anschauung,  diß  die  leuchtenden  Jellyfische  herumirrende  Seelen  sind,  welche 

auf  die  Gelmrt  eines  Kii  l  s  w  arten,  um  in  dieses  hineinzufahren.  Die  Orang- 
Lant  glaulien  von  dei-  tlie<;eu(len  Eidechse,  daß  sie  nach  (Jebnrten  ausspähe, 
um  die  junge,  soeben  auf  der  Erde  ankommende  2:>eele  zu  veranlassen,  iu  dem 
Neugeborenen  ihre  Wohnung  zn  nehmen.  Die  fliegenden  Eidechsen  sind  der 
mythischen  liie<rendi*n  Eidechse  uiJterstellt,  welche  die  Lebenssteine  bewacht, 
die  <l»'r  Schriittei-  fiii-  diesen  Zweck  gemacht  hat.  Kein  Oranir-T.aut  wird 
sulclies  Tier  töten,  denn  die  anderen  l^idechsen  würden  das  dadnicli  rächen, 
daß  sie  sich  weigern  wüiden,  der  für  ein  neugeborenes  Kind  bei  diesem  Manne 
bestimmten  Seele  dieses  zu  zeigen  (Max  Bartels^), 


239.  Die  Oebärende  gilt  als  unrein. 

Wie  an  alle  .Sexualvorgänge  des  \\  eiljes  und  nauientlich  an  soU-lie,  die  mit 
einem  Abgänge  von  Blut  aus  den  Genitalien  vei'bunden  sind,  sich  in  der  Vor- 
stellung der  Völker  der  Begi-if!  der  Veininreinigung  knüpft,  so  finden  wir  die 

gleiche  Anscliannnuf  auch  in  ^n'/AXff  auf  die  Niederkunft:  die  ffebäiende  Frau 
gilt  bei  vielen  wilden  liali»kultivierten  Völkern  liii-  unrein.  Die  Wilden 
büd- Amerikas  stoßen  die  Kreißende  aus  ihrer  Hütle  iu  den  \\  ald,  damit  sie 
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durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  Waffen  schwäche.  Als  Pater  Oeh 

diesen  Gebrauch  dw  Indianer  Brasiliens  abschaffen  wollte  und  darauf  bestand, 
daß  die  Gebärenden  in  der  Hütte  bleiben,  zopren  sie  fort  aus  jener  Ge<rend;  sie 
wollten  in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren  hatte.  Bei 
einer  Enthindung  tragen  die  Tschnktschen  alle  Gegenstände,  welche  zum 
Jagen  oder  Bischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  werden  zwei  große 
Blöcke  Schnee  aufeinander  gelegt  und  in  das  äußere  Haus  gebracht.  In  <len 
oltereu  Block  werden  klenie  Steine  kreisfünnig  eingesteckt,  und  es  Ideibt  der 
Schnee  dort  in  einer  Ecke  liegen,  bis  er  schmilzt.  Die  Bedeutung  dieser  letzteren 
Maßregel  ist  nicht  recht  zu  verstehen.  Auch  die  Tnngusen  in  Asien  und  die 
Thiinkiten  und  Kolosclien  in  Nord- A nierika  halten  das  gebärende  Weib 
für  unrein,  und  die  Xahrnu^r  darf  ihi*  nur  von  den  nächsten  weiblichen  V  er- 
wandten gereicht  werden  (Krause). 

Naeh  Khäsehaek  wird  das  Eskimo- Weih  durch  die  Entbindung  auf  volle 
4  Wochen  in  den  Zustand  der  Unreinheit  versetzt. 

C oJenson  gibt  an,  dnL^  die  ^fanri-Frau  auf  Neu-Seeland  nicht  nur  selber 
durch  die  Niederkunft  unrein  wird,  sondern  auch  alles,  was  sie  berührt,  ver- 
setzt sie  in  den  Znstand  der  Unreinheit  Auf  Hawaii  gebären  die  Flauen 
in  Zurttckgezogenheit,  weil  sie  durch  die  Entbindung  unrein  werden  (Campbell). 

Die  AnftMssnnu-,  daß  durch  die  Niederkunlt  die  l'nui  eii^r  derartigen 
Verunreinigung  unterliegt,  dali  sie  nur  dur(;h  eine  besondere  Sühne  und  eine 
reinigende  Weihe  wieder  für  die  menschliche  Gesellschaft  unschädlich  gemacht 
werden  kann,  müssen  wir  in  folgender  anstralischen  Sitte  vemnten: 

,. Kinc  r^iiiprfxiroiio  Frau  in  Australien,  wflcho  oim m  liöhoreD  Rftngc  nngohnrto.  durfte 
swei  Aluiiutu  vor  der  (icburt  uiiii  eiacn  Munal  laug  iiacii  derselben  nicht  mit  ihrem  Ehe- 
mune  sutammenschlafen;  wahrend  dieser  Zoit  vrarde  aie  sorgraltii;  von  anderen  Einji^borenen 

getrennt.  Sie  lelite  in  einem  KclK-ili^'l'-n  Huuso,  sie  di^rfte  iiiclit  kuc-lu-ii  oder  ancb  OUT  mit 
ihren  Uindeu  Speise  berühren ;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mcUrerun  rricetem  (tolnngae), 
wetohe  fort  und  fort  Sbar  sie  beteten.  Noch  ein  oder  xwei  Monate  lang  wurde  die  Ülotter  mit 
ihrem  Kinde  isoliert  gehaUeu  und  vun  '  i  -n  tolunga  ernährt.   Die  Zeremonie  wurde  uoeh 

writer  on.Hf;o(l(ihnt.  \v*>nt»  das  Kind  <'iii  Knali'^  war-*  l^rnnuike). 

Ebenso  gilt  bei  den  Sulka  in  N eu-l'oniniern  der  Vorgang  der  tjel)urt 
fflr  etwas  Schädliches,  dessen  Folgen  durch  eine  besondere  2!eremonie  verhindert 
werden  müssen.   ParJnnson*  berichtet  darttber: 

„liehit'rt  eine  Frau.  s>)  hat  da**  in  den  Autjen  der  KinL'''l>iircnfti  zur  Fcd«;«'.  daß  die 
Männer  feige  werden,  daU  die  Waffen  ihre  Kraft  verlieren  und  dali  den  /.um  PHanxen  bestimroten 
Taroablegern  ihre  Keimfthigkeit  genommen  wird.  Um  nun  dies  su  verhüten,  wird  folgende 
Zeremonie  ▼orgononnnon.  Sol)ald  tiekannl  wird,  duü  oitie  F'Van  ^irlmren  hat,  \  i  t ^iiinni'  In  -irli 
die  minnliehon  Bewohner  de»  (ieböftes  im  ilännerhause,  bringen  Ast«  von  einer  slarkrieebunden 
Baumart,  brechen  die  Zwei$;e  ab  und  legen  die  abgestreiften  BlStt(>r  aufs  Feuer.  Alle  An- 
wesenden nehmen  Zweige  mit  jungen  Blattkeinicn  in  die  Hände.  Fim  r  spricht  gewisse  Worte 
über  Ingwer,  den  er  in  seiner  Uand  hält,  und  teilt  ihn  darauf  an  die  Anwesenden  aus.  Diese 
kauen  ihn  und  speien  ihn  auf  die  Zweige,  welche  dann  in  den  Rauch  gehaUen  und  nachher 
anf  die  Schilde  und  Wafiea  Im  Hanse,  auf  die  Taroableger,  anf  die  DSeher  und  über  die  Uana- 
tSren  gesteckt  werden.*' 

Die  Weiber  der  Hill  Arrians  inTravancore  werden  wiuih  ra'tnicr  für 
die  Niederkunft  in  eine  besondere  Hütte  verwiesen,  'weil  mau  sie  in  dieser  Zeit 
^  unrein  ansieht. 

Auch  bei  den  Niani-Niani  in  .M'rika  gilt  höchstwalirscln  inlicb  die  Frau 
während  der  Entbindnnff  tiu  unrein.  <b'nn  sie  muß  dieselbe  außerhalb  des  Hauses 
in  einem  nahen  \\  aide  abniachen  (I'iayyiaj. 

„Jeder  Neger,"  sogt  SehStt,  „siebt  die  Frau,  die  deroniehst  gebSren  wird,  als  unrein 

an;  drei  Wochen  vor  üsrer  Kulliindiiiii;  nuiB  sif  das  l>Mrf  verlassen  nr  d  darf  l<einer  niif  ihr 
verkehren;  ohne  jegliche  HiU'o  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen,  und  erst  nach- 
dem sie  geboren,  kann  sie  wieder  in  ihre  Htttta  und  ihre  gewohnte  Umgebung  coruckkebren" 
(Westküste  Afrika«). 
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XXXVIL  IMe  Oebnrt  im  religi8i«n  nad  im  Volkägluiib«n. 


Es  würden  sich  für  derartige  Anschauunnren  unschwer  noch  vielfache  Belege 
namentlicli  ans  Afrika  beibringen  lassen.  Und  s*'lbst  in  Enropa  bcj^ecriuMi  wir 
ähnlichen  Gebräuchen:  In  Serbien  wird  die  Niederkunft  ohne  die  nötige  Rück- 
siebt anf  die  Jahreszeit  im  Freien  vollzogen;  still  nnd  gerftnscblos  entfernt  sich 
d  >  'A'eib,  um  nach  hergebrachter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  verimrdnigwi, 
und  sie  kehrt  nach  dtnu  Abgange  der  Nacliirclmrt  mit  dem  Neugeborenen  in  der 
Schlii'ze  in  das  Haus  zurück  (Vulmtaj.  Auch  in  liufilaud  wird  sowohl  das 
Kind  als  auch  die  Matter  als  unrein  betrachtet  mid  man  glaabt^  dai  sie  Idcht 
dem  Einflnase  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt  sind. 

Ebenso  waien  im  alten  Athen  die  Kindbetterinnen  nach  dem  Kitns  der 
Brauronischen  Artemis  unrein,  so  daß,  wer  sie  mit  der  Hand  anrührte,  von 
den  Altären  ausgeschlossen  war,  wie  derjenige,  der  einen  Mord  begangen  hat 
(Weleker),  In  Epi danras  war  yon  AnUmin  für  die  Angehörigen  des  großen 
Heiligtums  ein  Gebär-  nnd  Sterbehans  errichtet,  um  die  Verunreinigong  des 
Bodens  zu  verhüten.  Auch  Pythagorasf  mied  niacli  M<  rn}Hhr  bei  Dioqenrif 
[8,  3äJ)  die  Berührung  der  Toten  und  der  \\  dchneriuuen  wie  jede  Befleckung; 
nnd  nach  Porj)hyrius  war  in  den  Elensinien  dasselbe  vorgeschrieben.  Ein 
eigenes  Geburtsgenmch  hatten  schon  die  alten  Römer,  welche  das  Weib 
nicht  mu'  wählend  dei*  Menstruation,  sondern  auch  in  der  Eutbindongszeit  für 
unrein  hielten. 

Auch  bei  den  Juden  wai'  die  Gebärende  unrein,  und  das  gleiche  galt 
sogar  andi  von  der  Hebamme,  welche  ihr  Hilfe  geleistet  hatte.  Als  der  Zeit- 
punkt, von  welchem  ;il>  das  Hans  der  Kreißenden  als  unrein  zu  meiden  war, 
wurde  von  den  Talinudisfen  an^^cireben,  daß  es  diejenisre  Periode  sei,  zu  welciier 
die  Freundinnen  beginnen  müßten,  die  Gebärende  unter  den  Armen  zu  stützen. 
Dieses  hängt  damit  zusammen,  dafi  die  Talmndisten  der  Meinung  waren,  in 
diese  Zeit  ftJle  die  Eröffnung  des  Muttermundes. 

Eine  ganz  eigentümliche  Absonderung  der  Gebärenden  fand,  wie  ^'i*<*<re 
JJui2  dl'  (himii  (i;i7S>— 1441))  angibt,  an  den  Loire-Mündungen  statt: 

,.):ic  Frauen  diirrtcn  auf  den  daselbst  gelegenen  Inselo  Dicht  ßebäreii,  sondern  lie  mußten 
sich,  um  nieder/ukonitnen,  jedesmal  auf  du  feste  Land  oder  muf  ein  Scliifi  bt^^'cLen.  „II  t  a 
Ih  11110  ile  habiteo,  et  dans  laquellc  Ics  fonitnes  iie  p<Mivt'nt  amnioluT.  (jiiaiid  arrivo  le  momcnt 
du  Iii  delivrancc,  on  conduit  lu  feuune  en  tcrre  fcriiio  pour  4 u  eile  y  accuuchc,  ou  bien  uu  la 
met  en  mer  dans  ane  embareatioD,  et  les  eonebes  failea,  00  la  ram^ne  dans  Itle.**  Lw&raejkf^ 
Welch'':'  (lirsos  Zitat  bospricht.  saj^t  dazu:  ..Wir  be^ffftien  hier  also  dtuUiclu'ii  Spmren  der 
Heiligkeit,  in  welcher  zur  Druidenzeit  die  au  der  Nordwest kÜMtc  Unlliens  betindlichru  luselo 
gehalten  wurden,  vrmbalb  die  ersten  Heidenbekebrer  aneh  gerade  dort  ihre  Wohositxe  aof- 
sclilii;;«'!)  "  lAihrtdlt  eriiiiuTt  hier  auch  au  die  druiilisoben  Samnitoii  pynaiki  -.  uolclie  nach 
Slrabo  (1.  IV.)  gleichfalls  auf  einer  an  der  Loire-Mündung  belegenen  Insel  wohnten  uud,  um 
mit  HiDoern  Um^'an^'  zu  pllf^'en,  sich  an  das  Pesttand  bogeben  muBten,  wahrscheiulich  der 
Heiligkeit  der  Insel  we^eii,  so  *laL>  sicii  vermuten  hißt,  daß  sie  aus  dem  nämlichen  Gründe 
ihre  Entbindung  gicicbialls  nicht  auf  derselben  halten  durften,  um  sie  nicht -zu  veranrelnigen. 
Auf  alle  Fülle  zeigt  aber  auch  diese  bitte,  daß  die  Frauen  der  dort  wohnenden  Kelten  bei 
der  Entbindung  für  unrein  galten." 

Kinen  ganz  analogen  Vorgang  kennen  wir  au.*^  Alt-nrieehenland:  Die 
Athenei-  (in  dei"  88.  ( Jiynyiiadr)  reinigten  die  Insel  Oelos  und  verbtden  alsdann 
auf  (jirund  eines  Orakels,  daß  aul  derselben  eine  Niedei  kunit  stattlände;  zu  jener 
Zeit  war  diese  nunmehr  wüste  Insel  bewohnt  nnd  eine  berühmte  Kultusstätte. 
Man  glaubte  also  auch  hier,  daB  eine  Entbindung  den  Boden  der  geheiligten 
Insel  verunreinigen  könne. 

Den  Osseten  genügt  es  niciit,  die  Itoclischwangere  Inau  aus  dem  Hause 
zu  entfernen;  sie  muß  in  ihre  Heimat  znrarkkehren,  um  dort  ihre  Entbindung 
abzumachen. 

])ieses  ist  eine  Sitte,  welche  wir  al>er  auch  bei  einer  Anzahl  .nulcn'r 
Völker  linden.    So  wird  z.  B.  von  Kubary  von  den  Einwohnerinnen  der 
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Karüliueu-Inseln  berichtet,  daß  sie  nicht  nur  für  jede  Entbindung,  sondern  auch 
bei  allen  £rkrankiiiig«ii  in  das  Hans  ihrer  Eltern  ztu  uckkehren  müssen. 

Die  soeben  von  den  Ossetinnen  und  von  den  Bewohnern  der  Karolinen- 
Inseln  berichteten  Gebränche  lassen  alici'.  wie  es  scheinen  will,  auch  noch  eine 
anderweitige  Deutung  zu.  Vielleicht  haben  die^e  Leute  gai*  nicht  die  Auffassung, 
daS  die  geb&rende  Fran  das  Hans  des  Ehemannes  Teronreinigen  würde. 
Möglicherweise  mflssmi  wir  in  dieser  Rückkehr  in  das  Elternhaus  vielmehr 
noch  alte  Keminiszenzen  an  dfis  einstige  Bestehen  eines  ^latrian  hat^'s  erkennen 
(M,  Bartels),  ^'ur  die  l'^rau  gehüi  t  dem  Gatten;  sie  ist  durch  den  Brautkauf 
in  seinen  Stamm  Übergetreten;  aber  das  Kind,  wdches  sie  gebiert,  gehört  wieder 
dem  Stamme  der  Mutter  an,  denn  der  Vater  hat  es  nicht  mitgekauft.  Um  es 
nun  dem  nnitterliclieii  Stamme  zu  sichern,  muß  von  vornherein  dafür  Sorge 
getragen  werden,  daß  es  nicht  unter  i'Yemden,  d.  h.  in  dem  Stamme  des  \'aters, 
das  Licht  der  \\'elt  erblickt.  Xelimeu  wir  eine  solche  Auffassung  als  ursprüng- 
lichen Beweggrund  an,  dann  wflrde  die  besprochene  Sitte  fOr  uns  sehr  gut 
verständlich  werden. 


In  der  Anschauung  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende  i' rau  unrein, 
als  vielmehr  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der  Ekitbindung  aus  ihi'en  Geschlechts- 
teilen austreten.  So  muß,  wenn  unter  den  T*arsen  bei  einer  Frau  die  EJnt- 
liindung  naht,  diese  auf  einem  eisernen  BetTr  !i;ms*'ii,  da  sie  die  anderen  Arten 
von  Betten  verunreinigen  würde;  in  dem  Zimuier,  wo  sie  sich  betindet,  wird 
mehrere  Tage  ein  Feuer  angezttndet,  um  die  bdsen  Geister  zu  bannen  (du  Perrtm). 
Auch  die  Chinesin  muß,  da  sie  es  für  eine  große  l'nreinlichkeit  halten  wOrdeo, 
(laß  die  Geltärende  mit  ilnem  Tünte  ein  Zimmer  oder  liesiidelte.  sich,  Wenn 
sie  niederkommen  will,  mit  ihrem  Gebärstuhle  in  eine  Wanne  setzen. 

„In  Japan  ist  das  Geburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  liager 
bleibt  von  Matten  entblößt,  um  letztere  r^  zu  erhalten;  als  Unterlage  dient 
etwas  Baum\V(dleiizeuir.''  Hierbei  kommt  wahrscheinlich  auch  weseiitlicli  die 
Scheu  vor  \'ciunrcini,iniiiir  in  Hctj-acht,  Aucli  die  Sitte,  im  Badehause  die  Kiit- 
biudung  abzumachen,  beruiit  wohl  auf  ähnlichen  Anschauungen  (M.  Ikirtcla). 
Wir  kommen  auf  dieselbe  noch  ausführlich  zurück. 


240.  Dio  Oebirende  muft  Bnhe  haben. 

Ganz  zweifellos  liegt  der  später  noch  zu  besprechenden  Sitte,  dem  kreiHenden 

W  eibe  für  ihre  Niederkunft  eine  eigene  Gebärliütte  anzuweisen,  nispränglich 
ebenfalls  die  .\nscliannng  zugrunde,  daß  eine  Kiitldiidung  im  \\  uhnhanse  dieses 
und  seine  Insassen  veruiueinigen  wüide.  Aber  in  einer  gewiß  nicht  geringen 
Reihe  von  Fällen  ist  dieser  Begi-iff  schon  längst  in  Vergessenheit  geraten;  der 
Gebrauch  jedoch  hatte  auch  ferner  Bestand,  nun  aber  mit  der  ausgesprochenen 
Alisiclit.  dem  Weihe  in  ihrer  schweren  Stiuide  einen  möglichst  luhigen  und 
ungestörten  Aufenthaltsort  zu  schalTen.  Hierdurch  erklärt  es  sich  denn  auch 
gai'  nicht  selten,  daß  niemandem  außer  den  helfenden  Weibern  der  Zutritt  zu 
der  Gebärhfitte  oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnhause,  in  welchem  die 
Niederkunft  erfolgt,  crestattet  wurde. 

Es  ist  nicht  die  Furcht  vni'  der  Venmreiniyrung,  welche  es  den  Stammes- 
genossen und  selbst  den  \'erwandlen  und  sogar  recht  häutig  selb>*t  dem  Khe- 
gatten  verbietet,  den  Gebärranm  zu  betreten,  sondern  man  scheut  ihre  Anwesen- 
heit, weil  sie  schädigend  auf  die  Kreißende  und  strirend  und  hemmend  auf  «len 
Geburtsverlauf  einwirken  würden.  Abenjläiiln^che  iMircht  vor  dem  bösen  Blick, 
vor  magischen  Gesten  und  bezaubernden  Worten  spielt  hierbei  eine  bedeutende 
Bolle.  Darum  werden  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sogar  auch  alte  Leute 
for^wiesen,  welche  zufällig  vor  dem  Wohnhause  sich  niedergelassen  haben. 
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XXX  VII.  Die  Gebart  im  religio«en  und  im  Volk$gl«obeD. 


Die  WeiBrnssen  weisen  ans  demselben  Grande  den  Wanderer  ab,  der  an  die 

Haustür  klopft,  weun  die  (iebui  t  im  Gange  ist  (Paul  Bartch  '). 

Diesfs  Verbot  für  den  Kliemann,  die  Freund»'  und  Verwandten, 
das  Gebärzimmer  zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereits  angedeutet  wurde, 
in  weiter  Verbreitung  vor.  Wir  treffen  es  im  malayisclien  Arcliipel  außer 
auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  wo  namentlich  der  Schwager  der  Frau 
anch  nicht  einmal  das  Haus,  L-'escliweig-e  denn  das  betreffende  Zimmer  betreten 
darf,  aurh  auf  iSerang-,  Seranglao  und  Goronp:,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor, 
auf  Kaisar  und  Eetar  und  deu  Aaru-luseln.  Das  gleiche  gilt  für  die 
Galela  und  Tobeloresen  anf  Djailolo  und  auf  den  Sula-Inseln.  Auf 
Tanembar  und  Timoriao  wird  da.s  Haus  als  unbetretbare  Stätte  dadurch 
kenntlicli  ^*  macht,  daß  der  Eb^ann  an  der  T&r  einen  Zweig  von  dem  Inaan> 
Strauche  befestigt  (Rmhl). 

Vaughan  Stevens  sagt  von  den  Orang-Djftkun  in  Malakka,  daß  sie  an 
einer  in  die  Aupren  fallenden  Stelle  ein  Bfindel  von  Ejoofasern  (die  FaserhfiUe 
vom  Blattstiele  der  Arenj^apalme)  aufhätifreii,  um  den  Vorübergehenden  anzn'/piL''en. 
daß  in  der  Hütte  oder  hinter  der  JSchutzwand  eine  Vvau  sich  in  Kindesnöten 
befinde.  Bei  dem  Anblick  jenes  Zeichens  wendet  jeder  Mann  sofort  nm.  Von 
den  Weibern  werden  solche  FaserbQudel  von  der  Größe  emes  Kinderkopfea  fOr 
diesen  Zweck  stets  voiTätig  gehalten  f^f'r.l■  Hiirtcls'/. 

Hei  den  Rasuthos  wird  die  Hütte,  in  welcher  eine  Gebärende  sich  be- 
tiudet,  durch  ein  über  der  Tür  befestigtes  Bündel  Kohr  der  allgemeinen  Kück- 
sicht  empfohlen  (Hamy), 

Auch  bei  den  Topantnnuasu,  einem  Volksstamme  auf  Celebes,  darf,  wie 
RiedeP^  berichtet,  niemand  das  Zimmer  betreten,  in  welchem  die  EntbindunpT 
stattfindet.  Erst  wenn  das  Kind  gebadet  ist,  darf  der  Vater  hereinkommen  und 
es  besichtigen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  (Indien)  verlas.sen  die  Männer 
sofort,  wenn  die  Frau  (leburtssclnnerzen  empfindet,  das  Haus  fJatinr):  ebenso 
sind  bei  deu  Georgiern  und  Armeniern,  wo  sich  die  Frau  vor  der  Nieder- 
kunft am  ganzen  I^ibe  reinijs^,  die  Männer  bei  diesem  Vorgänge  nicht  gegen- 
wärtig und  sehen  selbst  drei  Wedien  nach  der  Entbindung  die  Frau  nicht.  Der 
Hottentotte  muß.  sobald  die  Gt'bnrtslit'lf'  iinnei),  welehe  seiner  Gattin  beistehen 
wollen,  seine  Hütte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der 
Niederkunft  nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hinein,  und  es 
gdangt  dies  zur  öffentliche  Kenntnis,  so  mnfi  er  seinen  I«>eunden  zwei  Hammel 
zum  Besten  geben  (Kolh).  Aueh  bei  den  Omaha- 1  ndianern  darf  kein  Mann 
Zeuge  der  (Teburt  sein.  Der  Manu  und  die  Kinder  gehen  während  dieser  Zeit 
in  eine  andere  \\  ohnuüg. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hat  sich  dieses  Verbot  schon  insoweit  ab- 
geschliffen, als  im  allgemeinen  allerdings  außer  den  direkt  helfenden  Frauen 
niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein  darf,  jedoch  wird  dem  Kie  uatteii  der 
Zutritt  gestattet.  Das  finden  wir  auf  den  Luang-  und  ."Sermata-luseln  und 
auch  in  dem  Haawu-Archipel,  und  auf  den  Babar-Inseln  wird  seine  An- 
wesenheit sogar  gefordert,  da  er  an  den  Hilfeleistungen  bei  der  Entbindung  einen 
tätigen  Anteil  neliinen  muß.  indem  er  der  Kreißenden  den  i3auch  massiert  ^ii^tede(). 

Aus  Bosnien  berichtet  GUh'lc: 

„Duji  Hestrebt'ii,  den  (Teburtaakt  wenifistens  vor  den  Männeru  im  Hause  ßcbeiiu  zuhalten, 
tritt  in  Bosnien  überall  auf  dem  Lande  zutage.  Sowie  die  Frau  nurdieWchon  vorspürt,  worden 
di)>  Mtinner  unter  allen  ni("<^lieli(Mi  VorwüiKleii  nun  <leni  llnuxe  eutferDt.  Der  Mann  soll  sich 
überhaupt  in  diese  wcjblichc  Angelegenheit  nicht  luisehen  " 

Das  sind  also  Nachklänge  alter  Sitten,  deren  ursprüngliclie  Beweggründe 
dem  Volke  vermutlich  längst  schon  ans  dem  Gedächtnis  entscliwundeu  sind. 
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241  Bie  Entstehuiig  mythologiseher  AnBdMiiinngeii  lltoflr  die 

OebnrtsTOTgiBge. 

In  der  Einleitung  des  vorigen  Kapitels  woi'de  bereits  darauf  hingewiesen, 
wie  der  weit  ausp^edehnte  Aninüsmus,  welchem  wir  bei  den  Naturvölkem  hegegnea^ 
die  sie  iiiii«:el)eTuie  Xatiir  mit  frefiilirlichpn  Dämonen  bevölkert,  deren  Gewalf 
sie  nur  durcli  den  Beistand  überirdischer  .Mächte  entgehen  können.  Innner  mein- 
und  mehr  uiuiuit  dann  eine  solche  schutzverleihende  Macht  den  Charakter  und 
die  Gestalt  einer  Gottheit  an,  deren  Hilfe  man  sich  durch  Gebete  nnd  durch 
Opfergaben  versichern  muß.  Es  wird  uns  daher  auch  vohl  begreiflich,  daß 
gerade  ein  so  aufregender  Vorgan^r.  "vvie  die  Enthindnnp-  der  Frau  ihn  bildet, 
sehr  häutig  ganz  besonderen  Gottheiten  unterstellt  wird,  weiche,  meist  weiblichen 
Geschlechts,  die  Dienste  als  Geburtshelferinnen  fibemehmen  mAssen. 

Bei  dei  Vielheit  der  guten  Geister,  die  in  stetem  Kampfe  mit  den 
Dämonen  lel>en,  kommt  es  ja  naturgemäli  allmählich  zu  einer  Teilung  der  Arbeit, 
und  schließlich  hat  dann  in  der  Weltregieruug  ein  jeder  ein  streug  abge- 
gren^Etes  Gebiet  Hat  sieh  ans  dieser  Vielheit  der  Götter  der  Monotheismus 
herausgebildet,  dann  steht  natfirlich  dem  einheitlichen  (lotte  auch  die  alleinige 
Macht  über  das  Wunder  zu.  das  sich  in  dem  Akte  dts  (lebärens  vollzieht. 
Aber  auch  bei  den  monotheistischen  Völkern  hat  dci  t  iiiigc  Gott  den  Kampf 
mit  dem  bösen  Geiste  auszufechten,  wobei  ihm  gar  nicht  selten  Hillsgeister  oder 
Heilige  zur  Seite  stehen. 

Es  ist  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  in  dem  geistigen  Leben  der 
Völker,  daß  die  ( Jottheit.  welche  nach  ilm  ni  Glauben  dertJcburt  voi*steht,  auch 
in  der  Zeugung,  diesem  wundersamsten  Naturprozeß,  sich  kundgibt. 

Bei  vielen  Nationen,  welche  in  dem  sinnlichen  Wesen  ihren  eigensten 
GefQhlsausdmck*  finden,  wird  dann  dieser  (löttin  der  zeugenden  Kraft  die  Ver- 
ehrung unter  der  Befriedigung  des  schamlosesten  Sinnengenusses  dargebracht. 
Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  derartige  Göuheiten  kennen  lernen. 


242.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Kulturvölkern  des 

Enphrat-Tigris-Gebietes. 

Nicht  nur  die  (iricclien  und  R&ner  iiattuu  eine  <lie  (jctiiirtähilfp  boriihr<?iidc  31}tbologie, 
wie  61  fast  scheinen  mSchte,  wenn  man  in  StefroM«  Versuch  einer  Geschiclite  der  Geburtahilfe" 
mir  deren  Mythe  behandelt  findot;  violmclir  siixi  u!lr  ;ilrrri  \'  '<lk.  r  di  s  Orimts.  d.  h.  panz 
Vorder-  und  8üd-Asiens  sowie  Ägyptens,  im  ücsitzu  enier  ^ebiirtahilflicheu  LiöUerlchre. 
Aus  neueren  Forschuneen  geht  sogar  hervor,  daß  eine  recht  groBe  Zahl  alter  Yöllcer  den  Schuta 

der  (iel)iirtshilt"('  einer  und  dcrsr^lhon  Gnttlieit  zusi-hriL-firn.  Hin*  (ii  l  nrtsfruHlieiten  solii'iiieii 
iu  vielen  Fällen  identisch  2U  sein.  Entweder  hat  somit  ein  Volk  vuu  dent  anderen  die  VtT- 
ehrung  der  OebarUgöttin  angenommen,  oder  die  betreffenden  Völker  kamen  unabhängig 
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youeinander  darauf,  eine  Uinlidic  (göttliche  (icburtahelferin  in  ihren  religiösen  VontoUllDgakiew 
ao&unehmen.    Das  erstore  werden  wir  wohl  als  das  wahrscheinliclifre  betrachten  müssen. 

Auf  dem  UebieteVorder-Asieni  hanaten  in  uralter  Zeit  zweiüaaseo:  eine  mongolisch- 
turanische,  die  Sumerer,  und  eine  eemitieehe,  die  Gheldier;  beide  hatten  ihren  spezi- 
fischen Ri-Iigionskult  ausgebildet;  doch  die  mongolisch-tunmiMheVölkerschaft.,  welche  in  frühester 
Zeit  Hahylun  bewohnte,  war  in  ihrer  KoHur  yiel  weiter  Torgeschritteo,  als  zu  gleicher  Zoit  die 
semitischen  Völker.  Die  Sumerer  hatten  andere  Gotter  als  die  Chaldäer,  Phönizier.  Araber  usw. 
Als  jedoch  die  semitischen  Chaldäer  iti  As^yrifit  eindrangen  und  a'ich  Babylon  unterwarfen,  d* 
konntet!  sie  als  minder  kultivierte.  i>bi,'li  icli  bi  rrsfheiide  N'iitiun  der  mächtig  auf  sie  einwirken- 
den Kultur  des  iiberwundeuea  Volksslanmies  nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  einen 
großen  Teil  des  ihnen  Imponierenden  Kultus  an.  Die  Ittar  wurde  als  Herrin  des  Himmels, 
des  Bodens,  der  Ebene  iisw.  in  liesonderon  Tempeln  verehrt.  In  der  Sintflut-liegende  jammert 
sie:  „Ich  gebäre  die  Menschen  nicht  dazu,  daß  sie  wie  Fischbrut  das  Meer  füllen"  (SayceJ. 
Sie  wird  Ton  Jeremias  in  der  Bibel  als  A»ddheroth  engef&brt  and  erUelt  dann  bei  den  Baby- 
loniern,  Assyrorti.  Phiiiiiziern  usw.  den  N'amen  Astartc.  Die  phönizi-ehe  Af^tartr,  die  alles 
Gebärende,  hatte  auch  auf  den  Kleiu-Asien  benachbarten  Inseln  (vor  allem  auf  Uyperu)  berühmte 
Kultslitten,  in  deren  -Tempelminen  noeh  jetzt  viele  Weihgeeehenke  gefunden  werden  (Bahna 
«Zi  Cetnola). 

Daß  die  ("hnldäer  schon  frühzeitig  auch  den  Mfuuikultns  hotten.  hez<Mifr(  das  Alte 
Testament,  denn  Abraham  fand  denselben  in  der  alten  Stadt  Uaran.  Die  Chaosgöttiu  der 
Chaldäer  hieB  ThUlat,  welche  mit  der  JSibt%ia  idratisch  ist,  and  gilt  (bei  Beromw  and 
Al^deni(s)  gleichbedeutend  mit  Selene. 

Die  li.iliyliiiiisclu'  Axturte  trat  nicht  nur  als  (töttin  des  Em|)fangens  und  Gebärens.  sondfrn 
aucli  uls  hiuinilische  Jungfrau,  Königin  der  Nacht,  als  Königin  des  Hininicls, 
auf.  Mit  ihrem  Namen  verband  mau  die  Idee  der  feuchten,  empfangenden,  fruchtbaren  Erde 
und  des  In  fruchteten  und  hinwieder  befruchtenden  Moudes.  Als  Güttin  der  Friu  htbarkeit  war 
sie  die  allgcmeiue  Mutter,  die  Allgebärehn,  und  trug  als  Symbol  den  weibüchen  Gürtel.  In 
der  Vorstellnng  der  Griechen  identifizierte  sich  diese  Güttin  mit  ihrer  Aphrodite;  hlerfiber  sagt 
Uartunij:  ,Die  Aphrodite  oder  die  kyprische  Göttin  ist  dem  Namen  wie  der  Tat  nai-h  Kitis  mit 
der  Aschara,  Aalartüf  A»teröth,  Aparte.  In  der  Gegend  von  Iroja  wurde  dieser  Is'ame  in 
Airatte  umgedreht. " 

Neben  dem  liel  oder  />i7  der  Habyiotiier,  dem  lianl  der  Semiten  (Phönizier)  stand 
die  Ascliera  der  Syrer,  die  Mi/Iitta  der  Hal>ylonier,  weh-he  die  Gottin  der  Fruchtbarkeit, 
die  gebärende  Naturkraft  war.  Die  i3ubylonier  verehrteu  zunächst  drei  Götter:  Anul,  Bü  und 
Em  mit  ihren  drei  Fhraen  Antat,  Bdti$  oder  MfLWa  and  DeuMna.  Die  Frau  des  BA,  die 
yfi/litfa,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein,  als  er  selbst;  sie  h'  ißt  di-'  grn ß e  n  1 1  i  n . 
auch  die  Mutter  der  Götter,  und  man  findet  ihre  Tempel  in  L'r,  Warku  und  Niffer. 
Außerdem  hatten  die  Babylooier  noeh  drei  Gotter  and  drei  Göttinnen,  unter  denen  die 
Sonnengöttin  unter  dem  Namen  Attiinit  augerufen  wurde  fS;u></(7).  HeiiurkiMisweit  ist  bei 
dieser  Aiianit,  dafi  nach  Bero$u$'  Angabe  der  Peraerköuig  Artaxerxea  den  Aiuii^is-Kalt  in 
Babylon  einfOhrte. 

Zu  Bhren  der  MffUtta  fand  in  13abylou,  wie  Herodot  als  Augenzeuge  berichtet,  religiöse 

Prostitution  statt:  Gesetzlieh  wiir  jede  iingef>orene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem  Tielien  den 
Tempel  dieser  Göttiu  zu  be^suchcu,  um  sich  dort  einem  Fremden  preiszugeben.  Viele  der 
Damen,  die  vornehm  und  stols  waren,  versehmKhten  es,  sieh  mit  den  Frauen  niederer  Heiltanft 
zu  vermischen;  '■i''  bi--iil)eo  sieh  in  verdeckfin  ^^'MgeIl  in  den  'I'einpel,  wn  sie  Platz  nahmen, 
eine  groUe  Anzahl  tSkluviouen  hinter  sich,  wühreud  die  anderen  Weiber,  deu  Kopf  mit  Kränzen, 
von  Schnuren  gesehmttckt,  auf  dem  abhängigen  Erdreich  vor  dem  Tempel  saBen.  So  bildeten 
diese  trleichsam  Alleen,  welche  durch  ausgespannte  Stricke  ge  trennt  waren,  und  welche  nun 
die  Fremden  durchwanderten,  um  nach  Neigung  zu  wählen.  Wenn  eine  Frau  dort  Fiatn 
genommen,  so  durfte  sie  denselben  nicht  verlassen,  bevor  ihr  nicht  ein  Fremder  Geld  auf  den 
Schoß  geworfen,  wobei  er  die  Göttin  MylUta  anrief;  dann  begab  sie  sich  mit  ihrem  (ralan 
außerhalb  der  geweihten  Stätte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  Mylitta  schuldige  Opfer 
und  ging  nach  llausc.  Der  Prophet  Jtanu-h  erzählt  schon  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  grie- 
chischen Gcschichtschreiber  Herodot  von  diesem  schimpflichen  Kult  in  dem  Briefe  lies  ,Ieuieria$ 
an  die  Juib-n,  welche  Xeliukadnezitr  in  die  ({etangenschaft  geführt  hatte,  l  ud  ein  lialbcs 
Jahrtausend  nach  Herodot  fand  Strabo  noch  immer  dieses  der  Göttin  geheiligte  „Lager  der 
PAMtätution",  einen  weiten,  den  Tempel  umschlieBenden  Raum  mit  Zellen,  Laubgängen,  Hecken 
nnd  kleinen  Gürten  versehen. 
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Am  ant«reD  Euphrat  und  Tigris  wuhnt  noch  jetzt  eine  eigentümliche,  dem  Dualismus 
in  der  Religionslehre  huldigende  Sekte,  die  Uandaer,  von  denen  Petermann  nähere«  berichtete; 
«!>•  vorehren  die  Ruclia.  die  Mutter  dei  wdtpro&en  Ungeheaers  Ur.  Won  iimat  Bmha,  von  der 
alle  Zawhcreien  und  bösen  Lüste  kommen  sollen,  läßt  sich  nichts  Gutes  aussagen.  iiuBcr  daß 
sie  den  (lebärenden  beistand  leistet.  So  scheint  denn  diese  Göttin,  wie  ]Jrau7i  meint,  gewisser- 
maßen analog  SU  sein  mit  der  babylonischen  Urnachtgöttin,  der  geburt^helfenden  JKttya 
<]<i  (4 riechen  osv.,  die  als  lAti&y  Lamia  uaw.  ebenfalls  sum  böien  Schreckgespenst  ge- 
\vurden  ist. 


Ü4ä.  Die  Gottiieiten  der  Oebart  bei  den  pbonizigdien  Tölltern. 

Die  Verehrung  der  Agtarte  war  von  den  Völkerschaften  des  Enphrat-  und  Tigris- 

Ifobietes  aueh  auf  die  Phönizier  überfjegfanjyon.  Dureli  \ji\nz  Syrien  war  ihr  mit  religiöser 
Prostitution  verbundener  Kultus  verbreitet,  doch  nieist  huldigten  ihr  die  Frauen,  während  die 
HSnner  dne  andere  Gottheit  verehrten,  aus  der  sich  später  der  Priapus  entwickelte.  Die 
Ältarte  hatte  ihre  Tempel  in  den  Hauptstädten  Pliöniziens,  von  welchen  die  zu  Sidon,  zu 
Heliopolis  in  Syrien  und  zu  Aphaca  am  Libanon  die  berühmtesten  waren.  Die  nächt- 
Udien  Feete  der  ilcter^  welche  hier  beide  Geschlechter  in  sich  vereinigte,  feierten  Jlinnw 
in  Frauen-,  Fmuon  in  Mätinorkleidunjr.  Die  seheiiUlichsf eii  Auss<-Iiwfirmipen  fanden  atalt, 
wobei  eine  Schur  von  Priestern  unter  Musik  die  Zeremonien  regelte.  Im  vierten  Jahrhundert 
n.  Chr.  schaffte  KoMtanHn  der  Oroßt  diese  Feste  durch  ein  Geseta  ab  und  serstörte  den 
Tempel  der  Asfartc,  wie  Eusebius  berichtet. 

Durch  die  Phönizier  wurden  der  A»tarlr  auch  auf  der  Insel  Cyporn  Altäre  errichtet. 
Homer  ernblt,  daB  die  ans  dem  Heere  entsprungene  Aphrodite,  wie  der  gISnzende  Stern 
üraMIO,  den  die  chaldiiisehen  Hirten  in  i^dnen  Sonunernächten  daraus  aufsteigen  sahen, 
zu  ihrem  irdischen  Reiche  die  Insel  Cypern  pewnlilt  habe,  und  daß  die  (Jölter  bei  ihrer 
<ieburt  sie  ihr  zum  Anteil  zugewiesen  hätten.  Astarte  trat  nun,  wie  in  Pabylun  als  J/y/tfto, 
hier  als  AphrodiU  auf.  Zwanzig  Tempel  errichtete  man  ihr  auf  der  Insel;  zu  Pap  hos  und 
.\niatIiH9  waren  <lic  berühmtesten,  wo  aiieh  die  Prostitution  den  li«'elisten  (Jra<l  ihrer  Aus- 
bildung erreichte;  die  Töchter  tjyperns  uplerlen  zur  Ehre  Gottes  ihre  Keuschluit.  Sie 
spaderten  abends  am  Meeresnfer  und  verkauften  sieh  den  Fremden,  welche  auf  die  Insel 
kamen  Justinus  erzählt,  daß  sie  zu  seiner  Zeit  alicrdinprs  noch  diesi'  Sp:i/iergänge  beibehiilfen 
hatten,  allein  das  Geld,  das  sie  einnahmen,  zu  einer  Mitgift  für  ihre  Männer  sparten,  auslutt 
es,  wie  noeh  swei  Jahrhunderte  frSher,  auf  dem  Altar  der  OSttin  niederaulegen. 

.\ls  cypriseho  (töttin  truj^  die  .4k/(/>7('  auf  dem  Haupte  ähnlicli  der  Isis  Kuhhiiriicr, 
die  sie  als  Mondgüttin  ankündigten.  £s  waren  ihr  die  Granatäpfel  geweiht,  als  Sinnbild 
der  F^ohtbarkeit;  auch  Fische  waren  ihr  Symbol  und  femer  der  Spinnrocken. 

Wenn  sieh  nun  mehrere  dieser  Symbole,  nanKUtlich  der  Spinnr<i<-ken,  sowie  der 
Tnistand,  daß  ihr  die  Tauben  heilig  waren,  bei  den  Ueburts;,'ottheiteu  auderer  Völker  wicder- 
tinden.  so  entsteht  die  Frage,  inwieweit  hier  eine  Übertragung  stattfand.  Die  Tauben  erinnern 
an  d  l    i;  )nigtuif;bopfer  der  .luden,  wolclies  {gleichfalls  in  Turteltauben  dargebracht' wurde. 

In  K  lei  II  asi  e  ti  L-ab  /.uZela  und  Coiuana  im  Pontus,  zu  Korinth,  wie  zu  Susa 
tind  Ekbutaua  in  .Medien,  auch  bei  den  Parthern  Tempel,  in  welchen  Orgien  gefeiert 
wurden.  In  Lydien  bedurfte  es  bald  nicht  mehr  des  Vorwandis  eines  religiösen  Festes,  um 
den  3Iädchen  alle  KQcksichtsloaigkeit  au  gestatten,  damit  sie  sich  durch  PrusUtuUoa  eine  Mitgüt 
verdienten. 

In  Phrygien  verehrte  man  die  CyMey  die  verkörperte  Erde,  die  von  dem  FltaüwsgoHe, 

i]>--r  Sonne,  ihrem  Manne,  befruchtet  wird:  sie  stellt  zujrleich  mit  dem  Hilde  des  PhalluH  die 
Naturgöttin  dar:  ihre  Priester  ((Jalli)  eulmaanteu  sich  und  legten  weibliche  Kleidung  an;  im 
Herbst  ond  FrShjahr  wurdeu  diese  Gottheiten  in  ausschweifender  Weise  gefeiert.  Weil  die 
Fruchtbarkeit  «ladurch  entstan<ien  sein  sollte,  dali  die  Sainen';cfiiße  drs  Sunnen<,'uttes  auf  die 
Krde  gefallen  waren,  deshalb  iiahmeu  die  Priester  an  sich  selber  die  Entuiaunung  vor. 

Die  Sabaer  und  Jezdianen  feierten  eine  der  Ventu  ahnliche  Gottheit,  die  Gottin  der 
Zi  ugiing,  der  map  mit  Safran  rilucherte  und  deren  Dienst  Weiber  besorgten.  Ihre  Mytholo^^e 
kennt  man  noch  wenig. 

Von  Babylon  aus  verbreitete  sich  der  /ls/(»7c- Kultus  zu  mehreren  semitischen 
Völkern,  welche  zum  Teil  ^chon  ihre  eigenen  Zcuj^ungs-  und  Geburtsgoilhtiten  hatten,  diese 
aber  mehr  oder  wcnit,'er  schm  1!  und  chl,'  mit  der  A>/<trtc  vermischten.    Von  den  Phönisiern 
haben  wir  schon  gesprochen;  sie  trugen  die  Verehrung  dieser  neben  dem  Baal,  dem  Gotte  des 
Plot-Bartels,  Das  Weib.  ».  Aofl.  II.  ^ 
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BefrachtMt,  stehenden  Oötlin  fiberall  hin  in  ihre  Kolonien.   Und  ebenso  war  neben  Jahtrek 

und  Moloch,  und  nebon  rlrm  atn  nioiston  vorrhrton  Baal  in  Alt-I«ittf  l  <lor  Kiiltiss  <Ii'r 
Aukera  sur  Zeit  des  Salonton  und  der  auderen  polytlieistischen  Köuige  gauz  populär.  Die 
gute  Göttin  Awkera,  die  BtuXath  des  Bml,  war  im  Orunde  identisch  mit  ister,  mit  der 
Aatarte  der  Hnbylonior,  der  Tanil  oder  /{uAat-T'atttt  Kartha^jos,  mit  der  syrischen 
Göttin  SU  llieropulis,  der  BaaUtk  von  Biblos,  der  Derketo  au  Aslcaiou  und  der 
assyrischen  Afylifta  (Bilit)._  Dicso  Gattin  des  Beet  (Bilit),  die  Mutter  der  größten  Ootter, 
galt  nach  Mniant  ilon  Absyrern  als  die  Göttin,  Wie  di>a  Gebarten  \  i-i  lit,  und  Merode 
sapt  aundrücklifh.  dalS  dii-  Ai'lifOtUte  dov  Assyror  Mylitta,  und  die  dir  Ariiher  Ahjtia  soi. 
Die  aüd  k  n  II  u  Uli  ü  i  s  che  n  Viilkerschul'leii  sclieiuen  diese  (iüttin  nach  .ludu  und  Israel  gebracht 
SU  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  Zeit  der  babylon  iscLeii  (letaiigeiiscbaft  verehrt  wurde. 

J)ie  altiMi  Ara})cr  beteten  vor  der  EiiifiÜiruiip  des  Mohiiitimi'dauismns  die  Mundpötti» 
AUbdh^  auch  Aütta,  urabisch  d-iläJuit,  ab  tiüttin  der  Fruclitbarkeit  und  Ueburt  an.  Nach 
Hercäot  hatten  sie  swei  Ootthetten:  Orotoi  und  AUiat.  Berodot  bemerkt,  daA  diese  Gott- 
heiten  mit  ib-iu  Dioiiyaoi^  und  drr  I'riin'ci  id-  ntisch  seien  An  einer  anderen  Stelle  nennt  er 
die  AliliU  auch  AlUta.  Krehl  hat  nua  nachgewiesen,  dai^  Orotal  (auch  üroial)  arabiacli 
NurtUla,  d.  h.  Lieht  Gottes,  geheifien  nnd  die  Sonne  bedeutet  habe,  wihrend  AlUat  (aUlldhat} 
die  (nlrtin  des  Mondes  war  und  nur  deshalb  mit  der  Urauüi,  sowie  mit  der  M^/JUlii  maeh 
Herodot  die  Venu»  der  Assyrer)  verglichen  werden  konnte.  Krehl  sagt:  „Die  au  der  Küste 
dM  mittellindisehen  Heeres  ansSssigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten  die  Sonne  und 
deo  Mond  mit  einem  Ktdtns,  dessen  Formen  von  dem  limprüni^lieh  einfueheii  bereit«  verschieden 
waren.  Die  unfünt,'lieh  als  Sitze  und  Kracheinangsformcn  der  (iuitheit  augeaebeuen  Gestirike 
des  Tages  und  der  Nacht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  die  Verändern njj i  n 
des  Naturlebens.  die  Ucfruchtun^r  und  Erzeut^uu},',  Wachstum  und  Blühen,  Kibi:^  und 
Sterben  zusehrieb.  Als  spätere  inünnliehe"  (rottln-it  verehrte  man  die  Sonne,  weleher  als 
sehwftclures  weibliches  (d.  h.  empfangendes  und  gebärendes)  Trinzip  der  Mond  gegen- 
fiberstand,  dessen  Rnitas,  der  ihm  sagrunde  liegenden  Idee  entaiprediend,  bereits  Formen 
angenommen  haben  niocbte.  welche  denen  der  Kulte  desselben  (weibUchen)  Frinsii»  bei 
andercu  Völkern  ähnlich  wareu." 

244.  Die  Gottheiten  der  tiebart  bei  den  alten  Ägyptern. 

Die  Kananniter.  welche  die  Ily  k  so  s  -  Dynastie  in  Äfiypten  aufrichteten,  brachten 
die  Mylatta  als  MoUiUth  uder  Joleäet  in  das  ägyptische  Jteich.  liier  fand  sie  unter  dem 
Namen  IKthyia  in  der  Stadt  gleichen  Namens  als  Hond*  and  GebnrtsgSttin  vomigsweiso 

Verehrung');  sie  wurde  auch  Sobfii  jjenannt,  indem  sie  ganz  mit  der  Pacht  oder  Jsis,  <ler  ein- 
heimischen Geburta-  oder  Uondgöttin  der  Ägypter,  sowie  mit  der  Äeith,  der  Göttin  des 
Weltstnffs  der  Nacht,  als  Geburtshelferin  und  als  Ubcrwachcrin  des  Welt-  und  Menschen- 

schit  k  aU  identifiziert  wurde.  \'ier  (iiitter,  sagt  iUacro6^ii(9,  sind  e.s.  v  ■  1  ia  luieh  iif^y  ptischer 
Lelit«'  der  (teburt  dc.s  Mcnsehcn  beislehcn:  Däniou.  Ti/ihe,  Ktos,  Aminlic.  I  riter  diese?»  sei 
Dämon  die  Sttune  uiul  Tychc  sei  der  Mund  — ,  sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde 
wachsen  und  schwinden,  und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  viell'örmigen  Wechsel  de» 
3Ien>clif:i  lii'^.'l.'i'>.|  l>i.s..  a  1 1  ;i  y  p  1  i  s  c  Ii  c  ( iilmt  I^if^iiitin,  die  J'arhl  oilcr  i*(/M"Af,  die  KatziMi- 
güttin,  die  auch  als  i>'i(/;((8/i«  bezeichnet  wurde,  hatte  in  üubaslis  einen  sein*  schönen  Tempel. 
Sie  war  auch  sugleich  eine  Liebesgöttin.  Die  jährlich  von  überallher  in  Bubaatis  susammen- 
stn'tmi'ndi'ii  'Menschen  f<'ierten  Ff>te.  die  an  A iis}.'i!asMiihi-it  die  Naclilfi-te  drr  V»vi)(n*  ühcr- 
truieu.  Die  Frauen,  welche  in  Booteu  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  lieiUt,  ihre 
Vreude  durch  Gesang  und  Geklapper  ans,  nnd  wenn  die  Hcrbeischiflfenden  su  einer  Stadt 
^"dangtei;.  stic(,'cri  sie  an  das  Land,  liolien  die  Kleider  auf  und  lotderten  aal  ilii  -e  Weise  zur 
liiebe  heraus,  ilüchst  wahrscheinlich  wurde  diese  Fasc/ä  ^uch  bei  tieburten  angerufen,  denn 
die  In\9(-PacM)  war  eine  den  Kranken  und  lj<'idendon  heilbringende  Gottheit,  und  Heroäot 
nannte  sie  Artimis 

Wir  können  die  L'nt<'i"»uehunjt;eii  der  Mulienfor^chi'r.  welche  iiestichs  waren,  den  Zu- 
suinmeithang  dieses  (iollerkreise«,  darzulegen,  nicht  unle  .iclit-  t  lassen.    Vuu  der  llithya  sagt 

')  Nach  (b  r  .\;,,am   eiiii'_'"r  stanimt   die  ii  •  v  p  1 1  sc  Ii e  \oti  <l'-r  AiK'I'ita  der 

Irunier  iier.    Allem  Unntic,  Sihn  (,De  JJiis  Syr.  11.  .S.  Ihl)  uml  Infi  (Du  Iheolo^ia  gentili 

II.  8.  26)  leiten  die  liczcichnuug  der  llithya  von  dem  Worte  l?^,  die  Geburt,  her  (der 
Stamm  von 
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Braun,  welcher  die  ganze  Sagenwelt  der  Mythologie  auf  Ägypten  als  da»  Stamm land 
surfielrfnliren  will,  von  wo  sie  dann  Stier  Babylon  anf  die  anderen  Linder  Sbcrgegangen  «ei, 
daß  sie  c'ino  dor  ältesten  Gottheiten  der  Ägypter  war.  Aut-h  er  erkennt  tlithyia  ab  ihr 
Heiligtum  au.  Ihr  Name  Joledeth  oder  Moledeih,  d.  h.  die  G  obäronmadir'iido,  war  nhor 
nicht  ägyptisch,  sondern  semitisch  and  eiu  Überrest  aus  (Jeu  Zeiten  kmiaanitischer 
Herrschaft,  der  Hyksoszeit,  in  welcher  man  in  IlHhyia  der  (Ji'ittin  des  Ortes  Meuselienopfer 
«larbrachte.  Diese-  (iiitfin  »vur  dar^^cstellt  als  ein  Üiejjender  Geior  un<l  hieß  Mutter  (Rottes, 
(iroße  Göttin,  und  mit  Eigenuameu  Soben.  JSio  hält  Pfeil  und  liogeo,  die  Siuubilder  der 
tYebnrtaaehmenen,  in  der  Hand.  Daß  Sobm  nur  ein  igyptiseher  Name  fttr  IlUhyia  sei, 
dafSr  bürgt  auch,  wie  Braun  sajrt,  die  .Sorpo.  welche  die  So'";/  in  üpypl  i. sehen  Wtmd- 
slcalpturen  einer  gebäreudeu  Güttin  oder  Königin  (zu  Uermonthi»  d^r  Kko^tra)  augedeiheo 
läßt.  Brattn  ist  bemfiht,  die  Einheit  der  Göttinnen  Iliikyia,  8o6en  und  PtuM  durch» 
anführen.  Die  Parkt-  lUfht/in  ist  nnrh  ilini  liif^  F  r r au  ni  s göt  t  i n ;  der  innenwoltliche  obere 
Kaum  heißt  als  Göttin  Sate,  d.  i.  die  Ucra  der  Griechen;  die  Unterwelt  aber  ist  Hathor 
(Naeht,  GSttin  Nyx)y  die  ebenfalls  nur  ein  Teil  der  Urranmsgföttin  B»dU-lliÜiyia  sein  soll- 
Die  Hathor  trü(;t  um  den  Hals  ein  woitea.  nach  vorn  wulstiges  Halsband  und  hebt  dusselbe 
mit  der  einen  Haud  etwas  auf.  Braun  glaabt  darin  einen  Gurt  /.u  erkennen,  welchen  die 
Göttin  als  rettenden  Halt  fBrGebirende  und  Versinkende  anbietet,  denn  es  kehren  Gürtel  und 
Halsband  bei  den  IHfltyiidorinon  Ifninntiia  und  LcuUothea  wieder.  Die  Hnt/ior  ist  die  Gennddin 
des  Siinnengottes.  dem  der  Stier  (,'ehedi;,'t  ist,  daher  gelnihrt  ihr  symlinlivi  h  ili,.  Knli.  aueii  wird 
sie  in  Kuhgcstait  oder  kuhküptig  dargestellt.  Eiu  Abzeichen  der  l'rruuinsgottiu  ilithyui  war 
aneh  der  Mond.  In  der  Stadt  llithyia  verehrte  man.  wie  Eusebhu  berichtete,  dio  geiergestaltisfe 
(föttin.  und  diese  Geierpestalten  haben  die  SV/o/i'.  die  Krzenperin  der  Seelen.  Iieileiitet.  Urfinn 
weist  darauf  hiu,  daß  auch  die  chaldäischo  Chaoüguttin  Thuluth  (gleichfalls  IlUhyia)  bei 
ßeroau»  and  Ab]gdeH»$  als  gleichbedeutend  mit  SelcM  gilt. 

Da  lUihyia  Sgyptiseh  auch  Menlii  heißt,  so  vergleicht  Braun  damit  die  babylonische 
Meni,  die  von  <ler  Sept  ii  h  pi  nta  mit  Tycltc  übersetzt  wird.  Von  dieser  Mi  ni-Tyche  aber 
stammt  nach  ßrauna  Ansicht  der  phrygische  Moudgutt  Men.  Er  iat  mannweibUch,  wie 
lUthyia-Tycktf  und  konnte  einerseits  snr  Hondgottin  Mena  der  Griechen,  andererseits  znm 
Gott  Moni  und  Mond  der  Gormanen  werden. 

Von  ili  r  W'eltraninspöttin  Pacht- Ilithi/ia  pinp  vieles  auf  die  Isis  über,  welche  ebenfalls 
Tyche  (Schicluial  genannt)  wurde.  Namentlich  ist  auch  diu  (.iuburtshilfe  Sache  der  Isia  (Aptü.). 
Ooid  ruft  sie  für  eine  GebBrende  an,  and  in  dem  großen  auf  Andres  gefundenen  Hymnus 
nennt  sie  die  Geburtshilfe  als  ihr  (Jescliüft.  Den  Namen  Athor,  Artliyr  weist  man  «b  r  Isia 
SD  (Flutarch)^  und  beide  kuouton  leicht  eins  werden,  da  auch  Isia  ola  Hernu  der  Unterwelt 
galt.  Ans  der  Jsis  gingen  fOr  die  Griechen  die  Hera,  JRers^pAone  und  AphrodUe  herror; 
der  /•«••Toehter  AnaJOt  (Bubaatü)  aber  entspricht  die  Artmi$, 


S45.  Die  (lonlit-itt  ii  der  (leburt  bei  den  iranischen  Völkern. 

Bei  den  iranischen  \  iiikorn  Asien.s,  den  alten  i'ersern,  Mederu  und  Baktrern, 
wurde  in  der  iieligiun  Zoroaateia  auch  dem  Monde  eine  Beziehung  auf  die  Zeugung  zugewiesen; 
er  soU  den  Samen  des  Vieba,  den  Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  erstpeschaSeuen  Stiers  auf- 
bewahren, er  soll  der  (bburt  vorstehen  (Wiidvlml ).  Allem  die  31ondpiittin  dieser  Völker 
iat  jedeufalle»  noch  vorzarathustrisch  und  dir  kult  war.  wie  sich  zeigen  wird,  in  frühesten 
Zdten  schon  sehr  verbreitet.  Nach  Berodot  erklärton  die  Mapier  bei  diesen  Völkern  den  Mond 
für  ihr  (iestini.  Sie  riefen  als  wohltiitiije  flacht  tles  Hininn  ls  den  Mond  an.  weiui  sie  bei 
gestörtem  Geburtavcriauf  oder  bei  Wochenbettleideu  dio  vcrmeiutiiche  Wirkung  der  Uucva 
oder  Geister  su  bannen  geswungen  waren. 

Die  Anmiia,  auch  Anahita  und  Anaia,  auch  /lüie,  ist  diese  Mondgnttin  der  Terser, 
der  Kaj)pado/.i''f.  <l"r  Ariii>'nier  und  M^  d-T.  Alle  diese  ViilkiT  venOiPii  lini  Mond. 
Die  Armenier  hatteu  ciueu  Haupttempel  dieser  Guttin,  welche  aui  h  als  tiot  tin  des  Wassers 
beseiehnet  wird,  sn  Erznidsehan  und  in  Thiln  (Spiegel).  Diese  Göttin  wurde  im  11.  und 
12.  Jahrhundert,  sopar  bis  zum  16.  .lahrbioiii<  i-t  von  d.rS.  kre  der  SonntMisöhne  (Are- 
vordi)  in  der  Stadt  Samosata  und  deren  Lmgcgend  verehrt,  einer  Sekte,  die  wahrscheinlich 
mit  der  heutigen  der  Sehemsije  identisch  ist  (.WH)  Anbänger  derselben  wohnten  nach  i/ttpr£ 
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im  Auluug  uiisures  Jahrhuuclerts  in  der  Stadl  Mardiu).  Den  Kultus  dieser  UöUia  hat  WindiMcff 
HUUm  warn  Oegeottoode  eines  beeonderea  Stodiunu  gemacht,  eaf  deMen  Arbeit  tn  folgendem 

Bezu|;i:  genommen  wird. 

Der  älteste  Zeuge  über  die  Anahila  ist  Berosus  (um  260  v.  Chr.),  welcher  im  3.  Buche 
seiner  ehaldftisehen  Geschichte  beriehtei,  die  Perser  bXiten  mensehengestnitige  Götter- 
bilder, deren  Verehrung  Arldxerxes,  des  Darim  Vater,  eingeführt,  indem  derselbe  der  ^pAnNÜte 
Anaitis  Staodbildor  su  Babylon,  Suaa  uud  Ekbataua,  zu  Damaskus  und  Snrdes.eof- 
gestellt  hätte  (Clemau).  Femer  erwihnt  Fialffbnu,  der  von  SOS — IfiB  Chr.  lebte,  den  Tempel 
der  Afor  zu  Ekbatana,  der  Metropole  von  ^fodien.  Von  diesem  spricht  aiicli  Tsidorus  von 
Charax,  der  außerdem  als  eineu  anderen  Sitz  des  ^nai/ts-Kultus  die  Stadt  Kuakabar  im 
oberen  Medien  beseiohnet.  DaB  sieh  aber  der  ,4ju(t<ts>Dien8t  der  Perser  und  Mcder  auf 
Armenien  und  Kappadozien  ausgedehnt  hatte,  bhrt  Sirabo,  der  60  Jahre  y.  Chr.  gel>oren 
wurde;  er  erzählt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in  einem  der  Anaitis  errichteten  Hoiligtiini 
alljährlich  Feste,  die  Sakäen,  zum  Andenken  an  die  Niederlage  der  Saker,  und  ^nuch  einigeu 
soll  schon  Cyms  die  Saker  vernichtet  uud  die  Sakäen  eingesetat  haben".  Hiernach  wliide 
der  Kultus  der  Aiutitis  noch  in  die  Zeit  vo!i  Cvrus  reichen.  Ferner  sagt  Strabo,  daß  vorzugs- 
weise die  Armenier  die  ATiaitis  namentlich  in  Akilisone  verehren  und  daß  ihr  die  An- 
gesehensten im  Volke  ihre  T6ehtor  sur  Prostitution  weihen.  Wenn  diese  Midehen,  die  aof 
den  Wiinseh  ihrer  Elfern  sich  anf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem  Dienste  der  (lüttin  geweiht 
hatten,  aus  dem  Tempel  austraten,  ließen  sie  gewöhnlich  auf  den  Altären  alles  dasjenige  zurück, 
was  sie  durch  die  Preisgebong  ihtes  Körpers  erworben  hatten.  Dann  waren  aber  auch  immer 
Männer  ben  it,  in  den  Teniiieln  Krkumlignnpen  über  die  Antezedentien  der  jungen  TViesterinneu 
einzuziehen,  wobei  gewöhulich  diejenigen,  welche  die  größte  Zaiü  von  Fremden  angenoromeu 
hatten,  fBr  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lebende  Diodoru»  von  Sisilien  sagt,  die  jbiemi$  werde  besonders 
von  den  Persern  verehrt,  uud  JPlinitu  nennt  eine  Religion  Armeniens  Anaitica  und  führt 
einen  Tempel  der  Diana  zu  Susa  an,  in  welchem  das  goldene  Bildnis  der  (TÖttin  gestanden 
Imbe.  Ebenso  gedenkt  Plularch  der  persischen  Diatut  und  des  Attributs  derselben,  der 
geweihten  Kühe.  Titcitnn  führt  den  Kult  der  persischen  j[>fatui  ebenso  vie  StrtAo  MotCynu 
(wie  es  scheint,  auf  den  ülterenj  zurück.  • 

Pausaniag  (180  v.  Chr.)  spricht  von  der  taurischen  Arteimt,  welcher  die  Kappa- 
dozier und  Lyder  als  Artriuin  Aiiaitis  Heiligtümer  errichtet  hätten:  er  gibt  mich  ein«' 
Andeutung  darüber,  daß  griechische  Götterbilder  der  Artemiit  durch  die  Perserkriege  nach 
Persien  als  Beute  kamen.  Höchst  wahrwshdnlieh  hat  iirfoxerares  au  jener  Zeit  als  Neuerung 
den  Hiblenii'  tisf  der  Ainiifis  eiiitjeführt  Auch  er/iihlt  ruvsanias  von  einem  der  Artemis 
geweihten  Tempel  der  persischen  Lydor  zu  Hierocäsarea,  wo  sich  das  Feuer  von  selbst 
entsönde.  Agäthiat  bringt  unter  anderen  Andentungen  fiber  das  altpersisehe  Beligions- 
systcin  den  Namen  der  Aphio<Iife  Anaitis  neben  dem  Gottc  Belus  und  dem  Herakles  Sattda 
sur  Sprache,  wobei  er  der  Ansicht  ist,  <lnß  der  Ruit  dieser  Götter  ein  dem  zarathustrischen 
Wesen  yoraasgehender  war.  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  bei  Herodot,  wo  es  heißt:  „Den 
genannten  Göttern  allein  opfern  die  Perser  von  Alters  her;  sie  haben  ab«  r  >l;i/u  ui'b'mt,  aucli 
der  Uranin  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrern  gelernt  und  den  Arabern;  es 
nennen  aber  die  Assyrer  die  Aj/hrodite  Mylitta;  die  Ariil>er  Alitla.  die  l'erser  aber  Mitra.~ 
Es  ist  allerdings  auffallend,  daß  Herodot  hier  nicht  die  Anaitis  erwähnt,  sondern  eine  Göttin 
Mitrn  nennt.  Dennoch  wird  die  einheimische  persisclie  Apfiroditr  wtdil  keine  atidere  als 
die  AnuitiS  gewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorderasiatischen  ivultua  ähnliche  Form 
angenommen  haben  mag,  deren  Gipfel  dann  ihr  Bilderdienst  unter  Artaxerxes  wurde. 

Siinitbrh"-  ZiMieiiiss.'  (b's  klassischen  .Altertums  ergeben  nach  Windischniauh^  Ansit-ht 
folgendes  Uesuttat:  Anaitis,  von  den  Alten  vorwiegend  Arttmis  und  zwar  die  persische 
Arttmt»  frenannt,  aber  auch  mit  Aphrodite  parallelisiert,  hat  inmitten  offenbar  saratbustrischer 
Institiiti'  iien  unil  le  Inn  Wesen  desselben  Heligiiin.ssysteiiis  nlii-  (iiitfer  Omanos  und  Anadatos) 
eineu  weitverbreiteten  Kultus  in  l'orsieu,  Baktrien,  Medien,  Elymais,  Kappadozien, 
Pontus  nud  Lydien.  Ihre  Tempel  sind  zu  Babyion,  Susa,  Bkbatana,  Konkabar,  zu 
Sardes,  Hierocäsarea  und  Hypäpa,  in  Damaskus,  in  Zchi.  in  .\kiliseno,  einer 
armenischen  Provinz.  Ihr  Dienst  wurde  von  Priestern  und  Hierodub  n  versehen  und  war 
mit  Mysterien,  Festen  und  unzüchtigem  Wesen  verbunden:  die  persischen  Feste,  genuunl 
die  Sakäen,  worden  mit  ihr  verknüpft;  heilige  Ki;lie  s.ud  ihr  gewidmet.  Artaxerxes  Mttemon 
stellte  ihr  zuerst  Bildsäulen  auf  und  führte  dadurch  den  Bilderdienst  in  l'ersieti  ein;  ihre 
Statue  zu  Susa  war  vun  massivem  (.lolde  und  diese  wurde  eiu  Menschin;iUer  vor  Christus  im 
parthischen  Kriege  geraubt.   Manche  fBhrten  ihren  Kultus  auf  die  taurisehe  ArtemU 
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surück;  andere  H-u<'liten  ihn  schon  in  den  Zcitfii  il^s  Pip-ns.  .Tptionfalls  s(>hIiolJt  dio  Aiipabe: 
^Artaxarxes  habe  /.uerst  ihr  Bild  aufgestellt",  einen  bilderlosen  Kultus  der  Aiiaitis  ebenso- 
wenig nni  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Die  von  Serodot  iraTonogte  fisiftenz  einer 
A]^r0iÜ9  bei  den  Persern  ISfit  vielmehr  dus  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  i  rsi  n  i  s  c  !i  i- n  Traditionen  findtt  sich  di»'  Analtita  wieder,  wie 
WimlUchmann  gezeigt  hat.  Nie  lioniint  in  allen  Teilen  des  Zendavesta  unter  diesem  Namen 
vor:  als  ardvt  füra  Änainta,  als  Göttin  des  Sberirdisehen  befruchtenden  Wessen,  des  alle 
Frucht! üirkoit  der  Gewiich.se,  Tiere  und  l^fenschen  bedingenden  rr(|uell.s,  von  wn  ulli  s  irdische 
Gewässer  entspringt.  Im  Zendavesta  steigt  sie  zum  Schutz,  zur  Erhaltung  und  liehcrrschuog 
der  Linder  rom  SdiSpfer  herab.  Ton  den  Sternen,  Tom  Berg  Hnkaira,  nnd  ffieftt  znm  See 
\'<Mirukn.sch!i  hin;  es  wird  ilir  Df-nkcn  ziiprsihrirhpn,  vier  weiße  Uos.se  führen  sie:  Wind, 
Regen,  W  olken  und  Blitz.  Sie  sLrümt  so  gewaltig,  wie  alle  Wässer  der  Jürde  zusammen.  Sie 
eradieint  in  der  Gestalt  einer  sehSnen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben,  mit  buntem  GUnz 
umgeben,  an  den  Füßen  in  goldglänzendo  Schuhe  geschnürt.  Auch  trägt  sie  ein  goldenes 
Ubeigewand,  schweres  Olirgebäag  und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide;  sie  ist  umgürtet 
und  ihr  Gewand  besteht  ans  kostbaren  IJiberfcllen.  AU  eine  besondere  Wirkung  der  Anahita 
wird  ferner  im  Zendtext«*  angegeben,  daß  sie  aller  Männer  Samen  reinigt,  aller  weiblichen 
Wesen  Fetus  reinigt  zur  (Jeburt  nnii  ihnen  Muttermilch  f^it»t.  I)i<'  jun^rcn  Miiiiclu  ii  rufen  sie 
nn  um  einen  starken  Hausherrn,  die  Schwangeren  und  (iebiircnden  um  glückliche  Geburt. 
Nach  allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Anahita  der  Zeodschriften  mit  der  AmMt 
der  Armenier  und  der  Anaifis  identisch  ist  I  tui  ihn-  Moxielmng  auf  Hifrucht nn^r  nnd 
tieburt  rechtfertigen  dirc  Parallelisierung  mit  Aphrodite,  wie  andererseits  ihre  Keintgung  und 
Kraft  diejenige  mit  der  ilrtanw: 


Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  indem. 

Daß  auch  die  alten  In<Ier  Schutz-  und  llilfsgottheiten  für  (lebün-iidc  hatten,  geht  aus 
AlfTHtos  Ayurvedaa  hervor.  Denn  bei  schwerer  Geburt  rief  der  Brahmanenarzt  in  seiner 
BesehwSrungiformel  (Mantra)  die  Gotthdten  an :  Anala  (Gott  des  Feuers),  Powma  oder  Bhcnani 
((Tott  der  Winde),  die  Sonne  und  FoMfa  (Indra),  sowie  die  G«>tter,  denen  Salz  und  Waner 
gehört:  „Ambrosia,  3[und,  Sonne  nnd  Indras  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche 
Gebärende,  in  Deinem  Hause  wohnen!"  Die  Bhavani.  welche  die  Liebenden  anrufen,  und 
welcher  zu  Ehren  im  Monat  Phaignni  (Mail  eine  mit  Blumen  und  Rändern  gezierte  Stange 
aufgestellt  wurde,  galt  den  alten  Indern  als  dio  Heförderin  der  («eburten.  Dieselbe  (Jöttin 
wird  als  Mutter  der  Trimutti  dargestellt,  uud  die  drei  liöttcr.  obgleich  ihre  Söhne,  ver- 
mischten sich  mit  ihr.  Die  spinnende  JUi^  wird  lie  in  den  Umarranngen  Brahmat^  die 
indische  Venus,  Lakschmi,  war  sif»  von  dem  feuchten  Visrfuiu  befrmhtof.  und  als  (lenuddin 
des  brennenden  Schitca  heißt  sie  Bhacani.  Einmal  hatte  er  des  Stieres  (lestalt,  sie  die  der 
Kuh  angenommen,  ein  andennal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als  Taubenpaar  geheokt. 
um  die  ausgestorbene  SchSpfung  wieder  zn  emenem.  Als  Urheberin  des  Todes  hieO  sie  £aU, 
d.  i.  Sc  h  w  a  rz e. 

Die  (Jöttin  Nari  stellt  in  tier  brahmauischen  Theologie  der  Hindu  das  reine  Prinziii 
der  Göttlichkeit  in  doppelter  Natnr  dar;  dies  ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete 
K'iin.  \i>n  dem  alles  ausströmt,  was  is(;  es  ist  der  rrsi»rnn(,'  alli  ti  I,  Ikt.s:  *'s  i-.t  II i/r<yuyaii- 
liurba,  die  goldene  UebSrmutter;  es  ist  das  l'rinzip  der  allgemeinen  Anziehung,  welche 
olle  Wesen  ▼ereinigt,  nnd  die  man  die  Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbliche  Gottin,  die  Vrau 
des  Narn,  der  Geist,  das  weibliche  Fkinaip;  es  ist  die  Muttor  Natur. 

Allmählich  erhielt  Av/ri  «inen  ganz  metuphysiselien  Kult.  d.>r  dann  in  der  Kpoche  des 
\'erfalls  der  brahmauischen  Macht  ijuf  dus  Bild  der  weiblieiien  l{e|iroduktion  überging,  während 
Sara  die  männliche  Zeugungskraft  darstellte,  fieide  versinnlichten  die  materielle  Vereinigung 
der  (Jesehlecliter.  Xnra  \vnrr!<'  unter  der  (n  stnlf  des  Lingam.  des  niänidiehen  Zeugnnu's- 
gliedcs,  A'ari  unter  der  des  Nahm  an.  des  weiblichen  Zeugungsorganes,  verehrt.  Die  Tempel 
(Pagoden),  die  dem  Nara-lAngam  geweiht  waren,  waren  für  die  Männer,  die  der  Nari-XahamaH 

gewi'ihten  Temjiel  für  die  Frauen  htNliinnit.  Ilirr  \\ui<I('n  die  .scldiintnsf(-n  prif>.tcr!ic1i>ii 
Orgion  gefeiert.  Hier  erwarteten  Priester  und  Priesterinnen,  halb  entkleidet,  mit  Bluuien 
bekrSnzt,  ron  Wohlgernchen  duftend,  in  einer  durch  Räocherungen  sü8  duftenden  Atmo.sphäre 
die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Opferungi  u  kamen,  um  zu  l'lm  m  d.  s  Gottes  und 
der  Göttin  das  Werk  der  Zeugung  zu  vollbringen.    In  den  Aquinokti«-n  des  Frühjahres  umi 
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de«  Herbstes  waren  siimtlichn  Einwohner  neun  Tage  lanK  im  'l'rniji'  l  il(  s  liara  und  dor  AVirr, 
der  Fmcbtburkoit  der  Natur  huldigend,  in  ungezügelter  Lust  ^i^'^un',«  n  igen  Umarmungen  hin- 
gegeben. Alle  trugen  nm  Hai 80  das  liikl  des  Lingaui  in  obasöoer  VVciso  mit  dem  NahaiDAn 
verbunden  (JaroUiof).  I)ies  war  der  primitivo  Kult  (|t>s  Lingaiii.  dir  später  in  Ägypten, 
Griechenland  und  ituin  als  PhaUus-  und  aU  iViu;:'(uj-I)ieust  uultrut. 

Bei  den  jetzigen  Hin  dos  wendet  man  sieh  mit  Gebeten  and  Opfern  bei  den  Geborten 

an  den  (<i>tt  Sieh  oder  Schiwa  (Viva).  Dus  ist  eine  !>  uddhisiisehe  Gottheit,  ein  Oott  der 
fruchtbaren  Natur,  wie  Viachim,  und  sein  Name  bedeutet  Oloek  oder  Wachstum.  Als  seugende 
Kraft  führte  Qiva  in  seinem  Banner  den  Stier  als  das  ihm  heilige  Tier;  er  wurde  aber  später 
»ugar  iui  Bilde  den  Phallus  verehrt.  .  Der  fiuddhisMins  und  mit  ihm  die  Verehrung  VinchnH9 
uihI  ('ivns  hiitto  .sich  im  ttpyrnsHt/  zu  doni  von  der  IViosterlcnste  aufrecht  orhHlfoni>n  Brahnniismus 
uU  eine  dem  Vulksbewuütsclii  int-lir  zusagende  licligion  verbreitet,  und  jene  beiden  (Jottheiten 
waren  Volksgötter  gewordeti,  gegoa  deren  Verehrung  sich  die  Brnhniation  nachgiebig  zeigen 
mußten.  Aber  sy)!it«'r  schieden  sich  im  Buddhismus  zwei  Sekten,  die  Sihiwaiten  und 
Vischnuiten.  Den  Schiwaiten,  welche  vorzugsweise  die  achreckliclio  Bhacaiii  verehrten, 
galt  die  Zeugung  selbst  als  eine  teilweise  oder  gKnsliehe  Zerstörung;  mit  der  Gebort  ist  der 
Tod  verbunden,  daher  ist  Für  sie  die  Shaoani  zugleich  die  Göttin  der  Wollust  und  aneh  die 

OSttin  der  Zorstrirtini^  iind  des  fodes. 

Unter  den  Schiwuiten  bUdele  sich  bald  ein  zügelloser  I'hallusdieust  aus.  Während 
die  Vischnuiten  mehr  die  weibliche  Zeugangskraft  (di-n  Mond)  Terehren,  beten  die 
Schiwaiten  zur  männlichen  (Sonne).  Anfangs  war  die  Vurstelliing  von  der  Zeugung  als  der 
göttlichco,  alles  schaffenden  Macht  eine  rein  geistige;  mit  der  Ausbildung  des  li^i-Aiwa-Uienstes 
aber  wurde  sie  eine  sinnliche;  und  an  den  Pesten  von  Schiwas  Gattin,  der  JXttnani  oder 
Parrnfi,  ergriff  «He  Zengungslnst  die  Heniüter  epidemisch:  es  wurden  mit  Hintansetzung  alln- 
Kasteuuulerschicde  der  ZeugungsgotUicit  (iSuJI;^«^  Opfer  gebracht,  die  Zeugungsglieder  Lingant 
oder  Yoi  stellte  man  bildlich  dar  (Abb  181). 

Von  den  heuligen  Indern  sagt  Schmidt:  „Bf^tt  Januvi  oder  .TaiKinii,  die  Ocburts- 
gotfheit.  ist  eine  Art  Juno  Lnrina  bei  den  Hajpufen.  wie  die  grieehischo  //i//iva  oder  die 
(Jitrttiitnta  der  Kömer.  ihre  Kraft  sitzt  in  einem  Kiigelchen,  und  über  ganz  Nord-Indien 
tragen  die  Wehemfitter  als  einen  Talisman  zur  Brsielung  einer  leichten  Entbindung  eine 
besondere  Art  Ton  Kilgelehen,  bekannt  als  KailSs  Maura^  die  Krone  des  heiligen  Berges 
Kailäs  a." 

In  Kambodja  heißt  es,  wie  liatttian  sagt:  Unter  den  Krzeugnissen  des  Milchmeeres 
wird  außer  der  Ton  dem  <  iotteiarzlc  Dliativantura  getragenen  Amrita  besonders  die  Geburt 
def  Solniumeiit-iprossenen  Luk^lmii  iii  |ei4Tt ;  diese  .SV(  Lakshmi  wird  als  von  hezaidiernder 
.Schönheit  guschüderl.  Das  Fest  dieser  Güttin  des  Segens  und  des  Cilücks  ist  noch  jetzt  weit 
Uber  den  Kontinent  Asiens  verbreitet,  und  ihre  Grenzen  berühren  sich  mit  den  frSheren  der 

großen  Naturgilttiii  des  westlichcMi  Asiens,  die  unter  dem  Xanieti  d-r  phrygischen  Mutter, 
der  s^'rischen  (.iötlin,  Demeter,  Ceres  und  hin  bekannt  war.  Bei  den  Kalmücken  werden 
beim  FrBhlingsfest  der  Gottin  Hysterien  begangen.  Die  Göttin  Tcrwandclt  sich  aueh  in  die 
grause  Göttin  (Hckin  Teugeri  (Uutter  und  Jungfrau). 


247.  Die  Gottheiten  der  Gebart  bei  den  Grieehen. 

Die  älteste  Göttin  der  Geborten  bei  den  Griechen  ist  die  EiMikpin  (naeh  alter 

pelasgi  s  e  Ii  e  r  Form  KU-niho  i  J'iirlir\.  I)iis  war  dieselbe  (inttin.  wili-hi-  man  in  Medien 
schon  längst  uU  Symbol  der  gcbiircuden  und  allcruährenden  Kraft  verehrt  hatte,  und  deren 
Dienst  dann  Ober  die  asiatischen  Kasten  des  Schwarzen  Meeres  her  sich  nicht  nur  Sber 

&leiiiasien,  sondern  auch  nach  Griechenland  verbreitete.  Hirodut  bezeugt,  daü  die 
JBUeitAj^Mi- Verehrung  von  den  Hyperboreern  nach  Dolos  gebracht  worden  sei;  auch  gedenkt 
er  eines  Ilymnos  des  Olen,  den  auch  Pamania»  kennt,  und  letzterer  führt  an,  daß  die  Göttin 

in  dieM  tn  liymnos  Eulinus  genannt  worden  sei.  gleieli-iani  die  jji  In  i.N|ii  tiil.  t in.  /'ciiMIlMIt 
sagt,  daü  die  von  den  Hyperboreern  kinnni^iiile  Kiliithi/i't  i\vvL'li>  auf  l  • 1  o  s  liebammen- 
dienste  ^eleisl<*l  iiabe;  von  dort  aus  sei  ilirlvulius  auf  andi  re  \'ölker  iiliergeuangeh.  Der  Mond 
ist  ihr  Sinnbild  am  Himmel,  denn  er  emprangt  die  Sonnenstrahlen  und  fördert  die  Erzeugung 
und  das  Waelis! nni  auf  Knien,  die  f\uh  ist  ihr  ^innli<•ll'■s  ( IiM-i  tidild  mit'  ,|,  r  Krdi'  So  ist  sie 
wohl  auch  wiederum  eins  mit  der  in  Skylhien   verehrten  .St  icrgoiti  n,   die  Tuurische 
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^niinnt.  ihr  Uaiiptsit/.  war  EpbcsiiN,  wo  hyperboreischc  Mädchen  in  ihrem  Dienste 
•tenden,  uud  wo  aio  dann  imcbinala  aU  Diana  aufgefaBt  wurde. 

Mao  itettte  sieh  ror,  daß  die  EUeiihyia  den  OcbSrenden  beistand  nnd  die  Kinder  snr 
Welt  beförderte,  aber  sie  spendete  mich  selbst  die  Welieii  durch  sdunenhftfte  Ffi-ilo.  Da  iimu 
sie  mit  der  Diana,  der  späteren  Jagdgöttin,  verwrchselte,  so  glaubte  man  auch,  daß  sie  mit 
ihren  Pfeilen  vorzüglicli  die  schwangeren  Mädchen  tötete,  die  ihre  Jungfernschaft  nicht  be> 
vrohrt  hatten,  fis  fürchteten  nur  die  jungen  Wöber,  die  snm  ersten  Male  g<ebaren,  ihren  Zorn. 

Srhon  in  Homers  Ilias  wird  liei  ElkUhyid  au  einigen  Stellen  gedacht  und  ihr  jedes- 
niul  das  Geschäft  der  Geburtshelferin  beigelegt.  Sie  Iconinit  dort  sogar  in  MH'hrr.n  hor  Zubl 
vor;  «lies  deutet  Bötticher  dadurch,  daß  es  vielleicht  awei  EUeithyiett  gab,  eine  günstipe 
(KpUymmaw,  lösende)  und  eine  ungünstige  (MoifOstokoH,  .lix^jtt^  wiVi/a»  t-/ovaa).  Auch  bei 
Ari'itnfihancs  kommt  diese  (TÖftin  in  der  zweifiiohen  Bedeutung  als  Ueburtsfördernde  und 
ul.s  (ioburtszu rückhuUeudu  vor  (Lysiatratos).  Nach  Theokrit  wird  sie  die  Gürtellüscnde 
(IvoitiMw)  genannt. 

Die  Mythologie  der  CTiieolieM  Imtte  aber  auch  noch  andere  Göttinnen  der  (»ebnrt«- 
liilfe.  Da  isl  in  erster  I^inie  die  .\rt(ini-<  zu  nennen,  welche  sich  /liorst  lierii  SrlutUe  der 
Ldo  entwand  und  dann  noch  der  ivreiliuuden  Mutter  bei  der  Geburt  des  AjioUo  boist.md.  Sie 
hat  bei  Horner  noch  Iceino  Beiiehnng  so  der  Gebort,  sondern  gilt  ihm  lediglich  als  .lagdgöttin. 
Ki*st  später  wird  sie  Geburtshelferin  und  wird  teils  als  Eilrithyia,  teils  als  (ieiultin  derselben 
bezeichnet.  Die  Here  war  die  Göttin  der  Ehen,  mithin  auch  die  der  Geburten;  ihre  Töchter 
sind  die  gebortshelfenden  EtUUhpien;  in  Argoa  erhielt  sie  den  Beinamen  EUei^ifia.  SehlieBUeh 
kommen  aueh  nodi  die  Göttinnen  CfmtefytUdes  als  Vonteherinnen  der  Zeugung  und  Geburt  ror. 

Iiier  darf  aber  auch  die  Retterin  r|<?r  SchifTbriichigen,  die  Lntkolhfd,  nicht  vergessPii 
werden,  deuu  nach  Freiler  läßt  ihre  GleiebsteUung  mit  der  Eikithyia  uud  der  Mater  Matula 
Tormuton,  daß  sie  gleichzeitig  für  die  Franen  die  Bedaotong  einer  Entbindongagottin  hatte, 
i'bri^'ens  hat  auch  bei  ihr  die  Herkunft  aus  phönisiaehen  Ideenkreisen  mancherlei  Wahr- 
scheinliches für  sich. 


248.  Die  Oottheiten  der  Geburt  bei  den  ftomem  und  fitruskem. 

Die  Römer  lintten  ihre  Ilaupigottheiten  den  (kriechen  entlehnt,  allein  sie  hatten  die 
Zahl  derselben  imch  cimch  viele  neue  vermehrt.  Sie  nannten  die  Diana  al^  N'orstelierin  der 
(ieburten  Lucma,  wie  Cicero  den  Timäus  sagen  läüt,  mit  den  Beiwörtern  lucifera,  opifera, 
opigena.  Allein  aoeh  Juno  galt  ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als  Schutzpatrnntn  des  weiblichen 
OMCÄIechts.  .fu)w  und  Diana  warm  ilmm  in  dieser  Heziehung  ein  nnd  dieselbe  (iottheit, 
und  so  fallen  diese,  wie  V.  iiicboUl  sagt,  mit  der  griechischen  Eileiihyia  /.usaminen.  Die 
Jnno  regelte  oder  aohatste  die  Menstruation  als  Mem  oder  mit  der  Mem  gemoinsehaftlieh; 
als  Ltuina  wurden  ihr  in  einem  Tempel  und  einem  Haine  am  Ksquilinisehen  lliig"!  Bliimon 
vou  den  Schwangereu  geopfert,  welch  letztere  der  guten  Vorbedeutung  wegen  nicht  anders 
als  ohne  Knoten  in  den  GewSndern  und  demütig  mit  aufgelöstem  Haar  der  Göttin  nahten; 
sie  verhStete,  wie  man  glaubte,  den  Abortus.  Di<'  Lurina  wurde  nicht  nur  bei  den  Ent- 
bindungen angerufen,  sondern  man  setzte  ihr  auch  nach  der  glücklichen  Geburt  des  Kindes 
während  der  ersten  Wochen  eine  Mahlzeit  hin,  um  sie  für  das  Kind  gfinstig  zu  stimmen  (Kiaael). 

AtiBerdem  besaßen  die  Römer  noch  mehrere  Dü  «tactt,  welche  sie  neben  der  iMcma 

als  S(lint/.^<iitin  anrip  1  ;i  \;iel)  O'id  sind  dies  drei  Götter,  welche  der  (iebärenden  helfen. 
Ihre  Bilder  stunden  uul  dein  Kupitul  vor  dem  Tempel  der  Minerva;  sie  wurden  als  auf  den 
Knieen  liegend  abgebildet.  AttiVmn  hatte  sie  aus  Syrien  dahin  gebracht.  Nadt  BStHA» 
köntdeii  sich  in  der  Stolle  des  Orid  liie  yHnparvs  auf  den  Glauben  beziehen,  daß  nur  Wesen 
von  t'leicher  Zahl  wirkten.  Hcileruh  aWii  an,  dali  sie  von  einigen  auch  Nexi  oder  Nixi  ge- 
nannt werden,  „weil  sie  die  Glieder  der  trauen,  welche  s>ich  in  der  Geburt  öflnen  ndisscn, 
srieder  verbanden  oder  schlössen**. 

Ferner  schützten  bei  den  Römern  Filummt«,  Inti-m  lottn  ui.J  Dni  na  dir  Wöchnerin 
mit  dem  Neugeborenen  namentlich  gegen  die  riüehtlichen  AiijjritVe  <ies  SUvnnwH.  Das  Neu- 
geborene hatte  aber  auch  uoch  seine  besonderen  .Seluitzgottheiten:  (^arna  mX^v  C%tnia  Horgt  für 
die  Kinder  in  der  Wiege,  Rmma  steht  dem  SHugunc:si.eseliätte  vor,  OssijKtya  dem  W  achstum, 
Vati'-anxtf  utui  EihnHinis  ilrm  (ieschrei  und  dem  Lallen  de>  Kimb  s;  li/uiMN«fi  gab  ilim  lieben, 
Sentinus  uud  Scntina  Gefühl,  VayitauHS  das  .Vtmen  und  .Schreien. 
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Immer  aber  ist  bei  der  Niederkunft  seibat  hilfreich  die  Lucina,  die  bald  als  Juno 
bald  ab  IXana*)  Torkommt.   Ihren  Namen  leitet  Cicero  von  Lnim,  Mond,  ab.   Flinius  da> 

gegen  nioint,  elerselbe  riihro  von  ('in(»iii  schon  in  sehr  früher  Zeit  (4'i()  .lalire  ver  P/miwr  seihst )  zu 
Rom  dieser  Uötlin  geweihteu  Uaine  und  Tempel  her:  „ab  eo  luco  Lucina  uotuinatur".  Audere 
aber  bringen  sie  mit  dem  Monde  in  Verbindang  (Fhiianht  Maerobn»$),  Hiermit  würde  rio 
all  Diana  ersohoint-a;  ihr  war  der  Qflrtel  heilig:  sie  hieB  all  Ofirtelloiende  SoMBOtta, 

denn  Kreißende  invißten  den  niirtel  ablepon  (v.  Siebold). 

Eiuu  glückliche  Niederkunft  bewirkten  auch  die  A'aüLto  uder  Maiio,  die  Numeria  (vua 
nnmero,  aogenblieklleh).  Femer  waren  die  carmentiichen  GSttinnen  mit  bei  den  Gebarten 
tätig:  die  Prosa  (Proma),  weU-ho  bei  numml  gelagerteti  Früclit-n  llilf<>  braohto.  und  die 
JPo&toeria,  die  bei  fehlerhaften  (verkehrten)  Kindellagen  halt.  Wenn  Julius  Beer*)  annimmt, 
daS  den  HSnem  sogar  die  Tenehiedenen  SehSdellagcn  bekannt  gewesen  seien,  nnd  dafi  die 
carmentischen  Gottinnen  (als  dritte  die  Autcvertn)  durch  ihre  Namen  die  (»eburtslaffcn 
personifizieren  sollen,  so  geht  er  in  dieser  Beziehung  wohl  zu  weit,  F->  verweist  auf  eine  Stolle 
des  Avlu»  Qdliu$,  der  aber  nicht  Arzt  war,  in  welcher  die  FuBlagi-  geschildert  wird.  „Quando 
igitor  eontra  natuam  forte  conservi  in  pedes,  brachiis  plcrumque  diductis  retincri  sulent^ 
aogriusfjne  tnnc  mulieres  onituntur.  Hnj)is  porienli  depriv.inHi  pratia  nrfic  stutufno  sunt  Komae 
duabus  Curmentibus."  Aua  dieser  Stelle  geht  ehen  iiervor,  daß  die  Römer  durch  die 
Carmen  tischen  Göttinnen  nicht  die  verschiedeneu  Sehädellagen  personifizierten,  welche  sie 
bekanntlich  überhsiupf  nicht  kiinnten.  soiulern  daß  «iifse  ( iiittiiinen  nur  bei  nach  vorn  gekehrter 
(glücklicher),  sowie  bei  verkehrler  (unglücklicher)  Lage  angerufen  wurden.  Am  Schluß  der 
Stelle  hmftt  es  nimlioh:  nQoamm  altera  Potivtrta  nominata  est,  iVosa  alteri  a  reeti  pmrerstque 
]iftr(n.s  et  [xiti'stati'  et  tumiine."  Beer  ließ  überhaupt  seiner  riumfusie  allzu  freien  I.auf:  er 
meinte,  die  Statue  der  Juno  lucina  habe  die  rechte  iland  in  derjenigen  Stellung,  wie  eine 
Hebamme,  welche  den  Damm  stfltst,  nm  des  Kindskopfs  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Allein 
ea  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dnß  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  hat  machon  wollen, 
denn  es  spricht  sehr  viel  dafür,  daß  die  Alten  die  Unterstützung  des  Dammes  überhaupt  noch 
gar  nicht  gekannt  liaben. 

Aneh  die  fitruiker  hatten  Ihre  besondere  GebnrtsgotUn.  Jüewnts  sagt  daiflber:  „Oupra 

war  die  etruskisehe  Hera  nA^v  Juuo  ntxl  ilire  vi>rzüu:Iic!";ten  ITeiligtiimcr  scheinen  /n  Veji. 
Falerii  und  l'erusia  gewesen  zu  sein.  Wie  ihr  Gegenstück  bei  den  Griechen  und  iiömoru, 
loheint  sie  je  nach  ihren  Terschiedenen  Aitrlboten  unter  Tcrsehiedener  Gestalt  Tcrehrt  worden 
zu  sein,  wie  als  Feronia,  T/ialna  oder  Hiana,  Hithyia-Ln(ki>thra.  Den  N.unen  Cupra  erfahren 
wir  von  ^ra6on,^auf  etruskischon  3Ioaumenteu  ist  er  nicht  gefunden  worden j  da  wird  die 
G6ttin  gemeiniglich  Tktdna  genannt,  dock  Otarhard  glaubt,  diJ  dieser  Name  ile  als  Güttin 
der  Geburten  und  des  Lichtes  beschreibt.  Bin  berfibmtcs  ITeiligtum  hatte  sie  in  Pyrgi,  das 
einen  großen  Teil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Ilithyia  oder  Lucina,  der  Göttin 
der  Geburten",  verdankt  haben  muß,  „ein  Heiligtum.  >io  reich  mit  Gold  und  Silber  versehen 
und  mit  köstlichen  Geschenken,  den  optima  spolia  der  et  ruskischcn  Sceriiuberei,  daß  es  die 
Habgier  des  Dvutysio»  von  .Syrakus  rege  machte,  welcher  3H4  vor  Christo  eine  Flotte  von 
sechzig  SchitVen  nüt  drei  iiuderbiiuken  ausrüstete  und  Fyrgi  angriff,  angeblich,  um  dessen 
Seerinberei  zu  nnterdrSeken,  in  Wiiklichkeit  aber,  um  seine  erschöpfte  Sehatikammer  wieder 

zu  füllen.  Er  überraschte  den  l'latz,  flor  eine  sehr  schwache  i^osatsong  hatte,  rnnl  tr  i!«  tii 
Tempel  nicht  weniger  als  tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Belaufe  v(m  fünihundertcn 
Bente  mit,  nachdem  er  die  Müaner  von  Caere,  die  es  an  befreien  kamen,  geschlagen  und  Ihr 
Gebiet  wüste  gelegt  hatte." 

')  Ftautns,  Aulul.  IV.  sc.  VII.  11.  Tertnt.  Andria.  III.  sc.  I.  15.  Adolph.  III.  sc.  IV.  41. 

Auch  bei  Propert.  \Ah.  fV.  elog.  I.  95.  Cicero,  De  nat.  deor.  Lib.  II.  c.  27.  Ooid.  Fast  IV.  89. 
Apwltj.  Mctam.  Lib.  IV.  usw. 

»)  Horat.  Carm.  saecular.  If.,  u.  Lib.  III.  carm.  22.    Cafidl.  XXXIV.  Virgil.  Bocol. 

IV.  10.    Aj»iJrju8,  Met.  Lib.  XL 

*)  Als  rnterstüt/.criri  fler  ,. Wehentiitigkiit sdl« n  tnich  Beer  lii"  IJünier  die  Ops  be- 
tra<'htet  haben,  welche  sich,  wie  er  sagt,  „jedoch  m^^hv  der  Selbsteutwicklung  der  Kloinen 
annahm,  zumal  damals  die  Wendungshandgriffe  noch  nicht  bekannt  waren".  Dies  ist  falsdi, 
■lenii  iru  (Jegent.'il  wnr  den  Alten  'lie  Sell)stpnt\vickliin<.>-  dos  Kiml-'S  ineht  bekannt.  Wohl  aber 
kannten  sie  die  Hunügriffe  zur  Wendung  auf  den  Ko|>l  u.id  aul  die  Fülie. 
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249.  Die  CKkttheiten  der  Geburt  bei  den  indogermaniselieii  TSlkeni. 

AaBer  den  hier  besproehi>ncu  <k>burt.s(röttinncii  komineD  bei  v(>rs(>hicdt>n<-n  Völkern 
i  nddgfermaniachen  Stammos  droi  Scliicksalspöttinm'n  vor,  wck-lie  eboiifalls  bei  der 
Entbindung  und  namentlich  tür  da.i  Si-liicksal  des  Neugeborenen  ula  dessen  Scbutzgeister 
tStiff  sind.  Jedenfalls  deutet  diese  Übereinstimmung  darauf  hin,  daB  die  Völker  TOn  gemein- 
sohaftlichpr  Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  niytliisohfn  Vnrstellunjjcii  mit  «^critipor  Abwcichtitiir 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  Mareien  der  Deutschen,  die  Rojeuice  der  Slowenen, 
die  SbidMtrfty  der  Gzeehen  vnd  die  Moiren  der  Orieehen.  Die  Nomen  sind  in  der 
s k  11  n d i  n  tt V i soh  o n  Mytliologie  <li'^  (Trhur(spr>t(iiiiioii.  Daljoi  ist  jodooli  zu  benicrki  ii.  ilut  i-s 
drei  Arten  von  Xomen  gibt,  und  daü  nur  eine  dieser  Arten  als  Geburtsgüttinnen  zu  bctrsclitcn 
ist.  Die  erste  Art  sind  die  Hn^'Nomen,  nanilieh  ürd,  das  Vergangene,  Verdandi,  das 
Werdende,  and  Skuldt  das  Zokflnftige,  welche  fiberbaopt  das  Schicksal  der  Mrnschcn 
bestimmen.  Die  zweiten,  die  SehutxiXomen,  sind  diejenigen,  welche  die  einzelnen  3Ienscben 
beschQtzon,  ihre  Handlangen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vor- 
bereiten und  daher  auch  als  Geburtsgöttinnen  «feiten.  Die  SSauber- Nomen  endlich  sind  alles 
(fiittlichen  entäußert  und  sind  tiiehts  als  Wahrsaf;erinn«n  und  Hexen  .^fones  Ansieht  üljer 
das  Wesen  der  Nornen  ist  lulgende:  Der  LVJa-Hrunnen  (d.  i.  der  Brunnen  der  Vergessenheit, 
an  welchem  die  Nomen  wohnen)  ist  ein  Bild  des  Werdens  und  der  Geburt,  und  swar  der 
organischen:  zunärhst  der  mensehliehen  l'ortptlanznnf^.  Geburt  und  Weib  .sind  unzertrennliche 
Gedanken,  daher  sind  weibliche  Wesen  die  W'üchterinnen  und  PHegerinuen  des  Geburtsbrunnens 
and  der  Fortpflansang.  Die  Nornen  sind  ihrem  Namen  nach  I^hrweiber;  Bronnen  and  Brost, 
Wasser  und  Milch  sind  im  (tlaubcn  unserer  Vnrclfern  verwandte  Ideen.  Die  weiß(>  Farbe, 
die  bei  den  Nomen  so  sehr  bedeutend  ist,  mag  sich,  wie  Mone  meint,  auf  die  Unschuld  der 
Neugeborenen  besidien;  die  weifte  EShaat  deatet  aaf  die  Gebart  (das  Ei)  aad  die  Rntwieklungs- 
Icrelse,  wodoreh  die  E^ianalionen  erseheinen. 

Die  alten  Deutschon  hatten  eine  be.simdi  re  (teliurt.spottheit  nicht  In  der  K<lda 
ist  J/'reyja  eine  Göttin  der  Liebe  und  der  schönen  Jahreszeit;  als  Göttin  der  Ehe,  als 
mfitterliehe  Gottheit  steht  neben  ihr  die  Frigg  (Simrodt);  sie  ist  Odhin»  Gemahlin,  die  Göttin 
<lcr  IIiiu'<fr:iuen  (wiihreiul  Gefion  dietiöttin  der  .Jungfrauen  isti  Audi  wird  dif  V reut  (Frey ja) 
als  das  gebärende  .Naturprinzip  angesehen;  wie  oUo  Kcprasenlautinaeu  desselben  in  der 
Mythologie  anderer  Völker  (ArUmü,  Juno,  Athene,  Hdtabe  usw.).  so  ist  aaoh  sie  eine 
Spinnerin  (Nork).  Es  heißt  auch,  daß  OddrCnt  hei  schwerer  Entbindung  gdiolfen  habe  (Grimm). 
Die  Fräa  ist  die  Mondgöttin,  und  das  feucht«  .Mondlicht  gilt  als  gebarendes  Prinzip,  weil  es 
die  Geborten  erleichtern  soll,  was  wieder  an  die  Diana  Lucina  erinnert.  Die  Frrüi,  die 
Nachts  am  Horizonte  dahinzieht,  hat  ein  Katzengespann,  und  die  indiseiie  (iüttin  Sakti 
(Bhavani,  welche  dieselben  Funktionen  wie  Fräa  batj  reitet  auf  Katzen  und  gilt  als  Beschützerin 
der  lUnder  (Ward). 

In  der  TbininjTa-Saga  erhihren  wir  noch  folgendes  Sber  die  Gebartsgottheiten  der 

Genna  II  eti.  Hiijurd  fragt  hier  den  Tafni:  Sage  mir,  Tttfni.  wenn  du  recht  weise  l<ist. 
welcher  Art  die  Nornen  sind,  so  die  Kinder  von  den  Müttern  lösen.  Tafni  antwortete : 
Zahlreich  sind  rie  and  versehiedenartig.  Etliche  sind  von  der  Aaen,  etliche  von  der  Alfen 
and  etliehe  von  Dvo/ins  (der  Zwerge)  Gesohleehtc  (Edzmrdi). 

Bei  den  alten  slnwinchen  Völkern  war  Siirn  «»der  Vznnt  widirsch-inlieli  idinti>eh 
mit  der  Venns  der  Römer;  sie  war  die  schöuhaarigc  Göttin  der  Liebe  und  des  (ienusses. 
Naeh  Jfones  Erklimng  war  die  Sivra  oder  i>n'im  (welchen  Namen  Frmcel  Ton  dem 
polnischen  Zywie.  ernähren;  Zywy,  lebendig,  herleiten  will)  bei  den  Wenden  die  Tiel- 
brästige  Matter  Natur,  di«  geMrende  and  ernährende  £rdkraft>  und  ihr  Gemahl,  Zibog, 
der  Gott  des  Lebens.  Naeh  iVorfc  iai  Libuwn  das  weibliche  Nutuqmnzip  der  Slawen,  welches 
sogleich  die  Urheberin  der  Geburten  wie  d  s  Ti.d,.>  ist.  Als  Urweib  heißt  sie  Baba  (Weib, 
an  die  indische  tteburtsgöttin  Bhavnni  und  an  Apliroditr  l'nphid  erinnernd),  jedoch  im  Voll- 
mond, der  die  («eburten  erleichtert,  ist  sie  ZUita  Haha  idus  goldene  Weil)),  Allmutter  und 
Weltamme.  Sie  heißt  dann  auch  Kraso  Pani,  d.i.  schöne  Frau.  Baciiiia:  die  Gebären  n. 
Westia:  Krüh  Ii  iigsgö  tt  i  n,  Prija:  die  Fruehts|iend'ri»!  (Frci(i^).  /.iza:  <iie  Viel- 
brüstige,  iiiwa  (i>tf'0-  Krntegöttin;  in  Pulen  aueii  Jwriut'  genannt  (^von  juwai.  das 
Getreide). 

Die  (iüttin  dot  Honde.s  ist  bei  slawischen  Völkern  auch  die  Heschützerin  «1er  Geburten. 
In  Kl  ein- Hu  ß  land  gilt  das  Krseheinen  des  Mondes  gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit 
einer  Geburt  als  glückbringend.    Der  Kasako,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  winl.  hat  überall 
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(tlück,  bcsuiidcrs  in  <ii^r  J^iobe.  J)ic  Scol''  <lt's  Kindes  steht  in  ueheimnisvollcr  \'orl)indiin^ 
mit  dem  Üteru.  Km  lallender  Stern  bedcuttt  in  Kloiu-liuüluud,  daß  ein  Kind  ^ostorbea 
ist.  Bei  den  alten  Slawen  war  der  Morsrenstern  der  Beschützer  der  verheirateten  Fraueo: 
sie  glaubten  auch  an  die  mächtigen  Schicksalsgöttinnen,  welche  die  Fäden  de»  mensehlieben 

Schicksals  spinnen. 

Die  Jetzigen  slawischen  Völker  bezeichnen  die  Schickaalegdttinnen  als  Oebnrts- 

göttlnnen;  bei  den  Slowenen  heißen  dieselben  Jiojenire.  Diese  drei  Göttinnen  hal>en  einen 
leichten  ätherischen  Körper,  kommen  bei  der  (Jelnirt  eines  Kindes  zur  Xuehtzeit  an  das  Fonster 
oder  in  die  Stube  der  Wöchnoriiiiien  und  verkünden  den  Neugeborenen  ihr  Schicksal  (Klun). 
Die  (^zechen  in  Böhmen  und  Mähren  glauben  an  die  drei  Schicksulsg<ittinnen  oder 
Kichterintien  Siflicckij:  dies  sitid  dn-i  \veil5e  Frauen,  die  um  Mitteriuicht  in  die  Stube  kommen, 
w^o  ein  Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  über  das  Schickeiul  des  Kindes  beratschlagen: 
sie  halten  brennende  Kenen  in  der  Hand,  die  eie  verloschen,  sobald  sie  das  Urteil  gesprochen 
haben:  wonn  sir  nali>  !;.  sinkt  s  in  liefen  Schbif,  mir  fri>mi)ii'  Mcnschi'i!  haben  dit»  Onbe. 
sie  zu  sehen.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  man  Salz,  nnd  Brut  auf  den  lisch,  das  ist 
fBr  die  Swdiecky,  Diese  Sehicksalafrauon  werden  im  Volicsmnnd  nach  bisweilen  mit  den  wilden 
Weibern  id'  ntitisiert,  welche  die  Kinder  ye^rcn  einen  \Vi chs.  Ilmlg  v>  rt.in.sohen  (GroktHOHH). 
Die  Sorben- Wenden,  die  in  Altenbarg  und  im  Vogtlaude  wolmen,  glaubten  folgendes: 
Bormid  wacht  über  das  Kind  im  Mntterlelbc;  Zciobi  oder  ShkhBaba  ist  die  (frbnrtshelferin : 
an  Schlotiz  bei  Plauen  hatte  sie  ciiM  ti  Tempel  oder  heiligen  Hain.  Xiza  l)eschützt  die 
S&ngenden  und  Sitea  spinnt  den  Lebcosfaden,  bis  die  unerbittliche  MarzatM  ihn  at>achneidet 
(lÄmmer). 

Über  die  Oeburtsgfottheiten  der  Süd -Slawen  Sußert  sich  Krauß: 

„Ursprünglich  unterscliied  i)i  i  \'<<lk.s^diiui>e  wulil  g-  nau  zwischen  <  •  f  Im  r  t  s  f  räu  lein, 
ileu  Hesclnit/.eriniii'M  liiT  sehmerzhalten  (iel)urt.s\vehen  und  der  sjUicklichm  Xicdi'rkunft.  und 
den  Schicksalairäulein,  den  cigt^ntlichen  Schicküalsbestimmennnen.  Nachdem  die  Slawen 
das  Christentum  angenommen,  verflüchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutimg  der  Oeburts- 
ilämo!)"'!!  und  sie  gingen  auf  in  den  Schicksalsgöttiiinen.  Kihalteii  sind  nur  der  Xiuik'  und 
der  üpl'erbrauch  geblieben.  Uozdanica  ist  der  altslawische  >iauie  für  die  Patruiiiu  der 
schwangeren  F^nen.  Die  Bulgaren  nnd  Serben  haben  ihn  in  diesem  Sinne  schon  ver- 
gessen. Bei  den  liulgaren  im  Uhodope-Ctebirge  nennt  man  die  Wöchn'  rin  Ro<hcuic(i(tu). 
Hvt  den  Slowenen  und  Horvateu  heißen  aber  die  Schicksalsfraucn  auch  Radjenisse  oder 
Jiodjt  nice,  Nach  einem  Zeugnis  ans  dem  15.  Jahrhundert,  scheint  es,  haben  die  Rozdanieen 
bvi  den  IJussen  eine  Verehrung  als  Numinii  gentiliciu  genossen,  den<-n  man  Jjektistemien 
darbrachte.  Mau  opfert*-  zu  gleielier  Zeit  dem  Bogu,  Pertini,  dem  Ro<ht  und  den  Rozdanieen 
jinf  dem  Tische  Brot,  Küse  und  Ifonig.  Der  horvatische  1/anduiann  pflegt  noch  gegen- 
wiirtig  in  der  Geburt-snucht  si  ines  Kindes  auf  den  Tisch  im  Zimmer,  wo  die  kreißende  Frau 
oder  Wiichneriii  li-  f-t,  W'aeliskerzcn,  Brot  uiul  Salz  für  die  Rojctticeri  hinzusetzen.  Bei  <\--\\ 
Bulgaren  in  All-Serbien  erscheinen  die  Opfer  den  eigentlichen  Schicksalsfrauen  zugedacht. 
Was  die  Gaben  ehedem  bedeutet  haben,  ist  dem  Volke  abhanden  gekommen.   Man  bringt  die 

Opfer  dar.  von  joder  t^alie  in  Dreiz.Tld.  ursprünglich  mit  Ifiv.bliek  auf  die  Drcixahl  der  Schick- 
sal.sfriiulein,  meint  aber,  daß  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kinde  banne.*' 


*i54l.  Die  (lioMlKMh'ii  <l<>t*  Iwebiirt  bei  dtMi  Lappen,  riiiiicii,  llagjareiii 
Monhum'ii,  laMtoii,  »otjäkt'ii  und  Tiiiiiifuscn. 

Die  Lappen  haben  eine  (ieburtsgöitin,  Sarakka  genannt,  eine  der  drei  Töchter  der 
3farf'r-Gottheit   Sic  ist  die  eigentliche  Beschützerin  alles  Werdenden,  bis  dasselbe  das  Lieht 

der  Welt  erblickt.  Danach  tritt  dann  l'u^i  i  ein.  Sarakka  bestimmt  und  begünstigt  das 
W;ielistuni  der  Frueiit;  sie  bejchiitzt  auch  die  Mutter  und  leistet  ihr  itei  der  Geburt  des 
Kmdes  Beistund.  Die  liap[»on  meinen,  daß  Sjrdkka  die  Schmerzen  der  Kreißenden  mit- 
eniplindc,  rl->iese  (Jottheit."  sagt  Jessen,  ,.habcn  die  Lappe  ti  stets  im  Munde  und  im  Herzen, 
im  >;ie  richten  sie  alle  ilir*.'  tiebete.  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  N'errielituiigon  an  nnd  erachten 
SIC  als  ihren  besten  Trust,  ihre  sicherste  Zullucht.  Jlaii  erbaute  dir  wohl  in  der  Nähe  des 
Zeltes  eine  eigene  Wohnung,  bis  die  Stnnde  der  Mutter  gekommen  w  ar.  Für  gewöhnlich 
wolinte  sie  im  Zelte  M-Ibst.  bei  der  F.  u  r--'  'l< .  itl  >  dem  Moiligsten  des  Hauses,  wo  sie  von 
allem,  was  mau  genoü,  ihrim  Teil  als  Opler  erhioll." 
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Wiichnoriiinoii  tmiikon  vor  ihrer  Kiithindting  Sarakk a -A\'<in  iitid  nßon  urcIi  «li'r.solbr'D 
8a  ru  k  ku  -  (iriilze.  In  die  (irüLze  »leckten  sie  drei  Stückchen,  ein  woiUos,  ein  schwarze«  und 
eins  mit  drei  Ritis^en,  daraaf  legten  ne  dieselben  aaf  zwei  Tage  unt<T  die  TBraohwelle.  War 
d:i!Hi  das  weißt'  Stciekehon  fort.  si>  ging  alles  gut,  fohlte  über  tias  schwarzo.  so  mußte  die 
Wöchueriii  sterben  ( l'uasaryej.  Neben  der  Sarakka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin  alles 
Werdenden  galt,  verehrten  die  Lappen  als  sweite  Tochter  der  IfodoMlottheit  die  JvjhMjblhi; 
diese  Terlieh  dem  Kir.de  d:is  männliche  Geschlecht  und  vi  rmochte  noch  kurz  vor  der  (rcburt 
ein  Hädohen  in  einen  Knaben  zu  verwandeln.  Sie  ist  eine  Axt  lappiticher  JJiofUX,  aber  der 
Bnnenbaum  stellt  sie  als  ein  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  «usprünglichen  Bogens  dar. 

Bei  den  Finnen  begegnen  wir  verschiedenen  Gottheiten  der  Gebart.  Naeh  Boeeler  war 
■die  fiii  n  i  se  ht"  (li  liurtsfjnttiii  die  JiTiuynUiju.  und  aiieh  n;ich  Krentzmild  war  das  Zuhilferufeii 
derselben  tiüher  in  Allcntackeu,  Wierland  und  Jerwcu  bei  Kroilienden  ziemlich  gebräuchlich. 
In  der  Werroschen  Gegend  aber  ist  RTnigutaja  nnbekannt;  fär  sie  (oder  für  ihn,  denn 
vielleiclit  ist  os  ein  männlicher  Gott)  tritt  hier  aber  die  jiM«  Moxya  ein,  die  heilige  Maria, 
welche  um  Hilfe  pebeten  wird. 

In  dem  groUen  Heldengedichte  der  Finnen,  der  Kulewala,  tritt  aber  auch  noch  eine 
Andere. Geburtqföltitt  auf,  eine  der  sogenannten  Soböpfongstöehter,  die  Loonnatar,  ein 
Geist,  der  in  den  LQften  schwebt.   Sie  wird  mit  folgenden  Worten  angerufen: 

„Schöne  Alto,  Schöjifunp.sjiin^jfrau! 
Schöne,  du,  mit  gold'neui  Ulauze. 
Da,  die  ilteste  der  Franen, 

Du,  dir  friil.  -s'.-  .Irr  Müttrr! 

Lauf  vom  ivnie  du  hin  zum  31eore, 

Von  dem  HQftblatt  in  den  Fluten  * 

Nimm  vom  Kaulbarsch  du  den  Geifer, 

Nimm  die  Glatte  vuu  der  (Quappe! 

Schmier'  damit  die  Knochenhöhlung. 

Streiche  du  damit  die  Seiten! 

Much  die  .Tiiiifjfruu  frei  vonr  Drucke. 

Vom  dem  Leibesschuierz  das  Mädchen, 

Von  den  gar  zu  harten  Qualen, 

Von  den  Wehen  ihres  Leibes  I" 

Alit'r  auch  dir  fintiische  Donnerpott  llkko  muß  in  hesondiTs  >chwieripeii  Füllen  uls 
geburtshelfcnde  (iottheit  in  Tätigkeit  treten.  Und  so  tindcn  wir  im  unniittelbaren  AuäciduU 
an  die  vorigen  Vene  die  folgende  Anrnfnng: 

pIHdcO,  du,  o  (i>>tl  im  llunnifl! 

Komme  her!    Du  bist  von  Nöten! 

Eile  bor,  wo  man  dich  rufet! 

Ist  ein  Mädchen  hier  in  Wehen, 

Ist  '  i'i  Weib  mit  Lcitn  sschinerzon 

In  di-m  Jiuuche  einer  liadstub  , 

In  dem  Badehans  des  Dorfes! 

Nimm  die  goMbf dn-kio  Keule 

In  die  ilechle  deiner  Hände! 

Scheuche  alle  Hindemisse! 

Schlage  du  der  Pforte  Pfeiler! 

Setz  des  S<diöpl'cra  Schlott  in  Schwanken! 

Hache,  daB  durch  alle  Riegel 

(iroße  fjiheu.  Kleine  tjehen. 

Daß  der  .\lleikli  inste  wandro.' 

Wir  schließen  den  Finnerj  gleich  die  Mufryaren  an,  weil  diespliien  brkunnilich  staniui- 
v»»rwandt  sind.  „Die  (lebuH.sgöttin  tlci-  lieninischen  .Magynren,'*  suj^'t  von  \Vlislo<ki  ^,  „die 
.WiijyanHZony  oder  XitijyhoUo</'isr<zoni/  (^ruüe  liebe  Frau)  l'  bt  am  Ii  noch  im  hontii,M-n  Volks- 
•.'Imibrn  fort,  obwohl  sie  in  einigen  ( iri^ci.i!«n  diircli  slawischen  Kiiifliß  von  der  heiligen 
Anna  verdrängt  wird.  Der  DieiKstag  ist  ihr  geheiligt.  Die  iio/d<<;/</.s.'iX<>«y  (selige  oiler  liebe 
Frau)  ist  die  Toehter  der  Nagyamtzowy  und  sie  ist  die  Sehutzgöttin  der  Wcirhnerinnen  und 
der  Kinder.  Nur  in  (!  'jendt  n.  wo  die  albs  zi>r-'t/eiide  Kultur  ilen  echten  Volksglauben 
untergräbt,  wird  die  Boldoyasazony  mit  der  heiligen  Maria  vermengt,  die  als  lioschiitzerin  der 
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Woibor  in  doti  Vordcrgruud  zu  (n-tcn  bepinnt.  ind<^m  ihr  dif  Ei^enschafton  dor  hoidnieehCD 
.SchuUgöltin,  der  Boldogmszomj,  bi'iffoiiiessen  worden.    Der  Samslog  ist  ihr  geheiligt." 

Höchst  boachtonswerte  Aitulogicii  finden  sich  bei  den  Mordwinen  wieder.  Auch  diese 
haben  eine  besoml  r  (u'ittin  derGeburt,  die  Angv-Fnt'äi  oder Bvlaman- Paf'äi,  welche  unsirlilhar 
der  Gebüreiiden  beisl«  ht,  frnnz  so  wit-  die  NagyboldogaHszouy.  Auch  sio  ist  Mutt»>r  uml  iimli 
sie  gibt  nach  der  Entbindung  die  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  un  ihr  unt<'rg«-bt>iic 
Gottheiten  ab,  an  die  Äitge-ÖUM*  and  die  Nuikänäe-TeHABr.  Auch  noch  oine  andere 
Roilif  ponirinsanier  Züge  lassen  ei  sehr  plausibel  crsohpinon.  <!iiß  die  A9ig(hFa£äi  und  die 
yagyholdoQasizony  ursprSnglich  dieselbe  Gottheit  sind  (v.  WUalocki^). 

Von  den  Letten  gibt  Alhmia  an.  daß  die  Göttin  des  OlHcks  Lainia  gleichzeitig  auch 
die  Göttin  der  Ueburtshilfe  ist.  „Da  die  Laima  es  ist,  welche  den  Goburtsschinerz  lindfrii 
kann,  welch'-  <-s  ontschoidot,  ob  die  W'öclinorin  froh  und  nuiiitor  ihr  Hott  vorlassen,  oder  ob 
sie  nie  mehr  das  Tageslicht  erblicken  wird,  s<j  wird  sie  von  den  Frauen  ganz  besonders  geehrt, 
and  man  loeht  sie  sich  auf  verschie<iene  Weise  geneigt  zu  machoo.  Anstatt  eines  harten 
Stuhles  setzen  die  Rhefraiion  ihr  einen  Korb  mit  Wolle  hin.  damit  sie  da  Plais  nehme  und  den 
Frauen  leichte  Tage  beschere. In  einem  Liede  hciUt  es  von  ilir: 

„Nicht  slleo  unterbreitet 

LamM  einen  seidenen  Laken; 

Nur  den  Frauen  tut  sie  es 

In  ihren  schweren  Tagen." 
Neben  ihr  wird  aueh  die  JUbArf»  oder  die  Makm  angerufen: 

„Komm,  ^fahri)l\  ich  bitte  dich. 

Komm,  mit  Itahlen  (bloOen)  FüQeu! 

Wirst  du  die  Fflfte  anUeiden,  bleibst  du  lange, 

Leidet  sehwer  meine  Geliebte !" 
„In  einem  anderen  Liede  heißt  es,  ilie  (loliüri  iu!"  sit/i  im  Schnß  der  heiligen  ^^nhrl^, 
weinend  mit  aufgelöstem  Haar.  Soweit  man  nach  den  vorhandonen  t^uellen  urteilen  kann,  ist 
swiaehen  Laima.  und  Makro  (Mahrina)  kein  bestimmter  Unterschied.  Der  Xame  Makiruy  gleidi 
dHariOf  mag  unter  ffinfluB  dos  katholischen  (ilnubons  in  spHtorer  Zeit  an  die  Stolle  der  LoUtta 
getratfln  ioia,  denn  die  Besprechungsformeln  lassen  es  ohne  weiteres  erkennen,  daft  die 
lettische  Gotthdt  Laima  in  ihrem  fljmdeln  auffallend  nahe  kommt  der  segnenden  Mutter 
Christi:  ej  lassen  sich  wenigstens  fQr  Möhra  keine  besonderen  Funktionen  auffinden,  weiche 
nicht  auch  di  r  L<ti»tn  zupesj)rochen  würden"  (Alhsnis). 

Die  Wutjäken  haben  wahrscheinlich  ursprünglich  den  Uimuiel,  iit,  als  Gott  verehrt 
und  dann  erst  unter  der  Beieiehnung  Tnru  das  befruchtende,  himmlische  Regenwetter  vergöttert. 

Weiterhin  kommt  bei  ihnen  auch  ein  Gott  Kylts'in  vor,  und  Buch  meint,  daß  dieser  (intt  mit 
der  Fruchtbarkeit  des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe;  denn  das  Zeitwort  kyldyng,  wovon 
kyldis  abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedeutung  schwanger  werden.  Er  sagt:  „Die 
von  Byttchko  L,M  nannle  Kaldyni  mumas  (mumi  d.  i.  Mutter)  dürfte  mit  KyWiHu  zusammenfallen, 
und  von  dieser  berichtet  er  direkt,  sie  sei  Ilmers  (Inmarn)  Mutter  und  wcnle  Von  den 
wotjükischen  Weibern  ihrer  Fruchtbarkeit  und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und 
VOM  den  .Mädchen  um  glückliche  Heirat.  Ihr  werden  bei  oioem  öffentlichen  Feste  von  den 
Weibern  weiße  Schafe  penpferl  " 

Bei  den  luogusen  sind  nach  HickutcJi:  „Heibau  und  XoabulHum^  die  Beschirmer  des 
weiblichen  Gesehleehts,  machen  fruchtbar,  beschützen  Schwangere,  erleichtern  die  Geburt  und 
bewaluren  die  Keuschheit  der  Jungfrauen.** 


Die  CkvHheiten  der  Gebort  bei  den  Chinesen,  Japanern,  Annaniiten 
und  Coehinehinesen,  Niassern,  1)a\akon,  Atjehem,  Gilbert-lnsnianem  and 

Saiiioaiierii. 

T^i*^  Chinesen  verehren  ikicIi  Pandcr  dir  (li'tt-ii  Kwui-i/in  als  die  (löttin  d<'s  Kitider- 
segensi  und  nennen  sie  dann  auch  Suny-tHi'Uiniig-iiiany,  d.h.  tlie  ISühne  schenkende 
Jungfrau.  Pander  ist  der  Meinung,  daß  die  Chinesen  bereits  vor  der  Einfiihrung  dea 
Muddhismus  eine  ähnliche  (!(itlin  l)es<'.ssen  hüllen,  weU-lic  spätci-  mit  dem  h'ii'iii  i/in  verschmt>lzen 
wurde.    Von  der  lulztcron  haben  die  Chinesen  schöne  Statuetten  in  L'<»r/.ellau  angefertigt. 
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in  Ueoea  «ie  bald  aUein,  bald  mit  einem  Kinde  dacgMteUl  isU  Die  Figuren  seigen  eine  s«hr 
grofte  Aholiehkett  mit  Hsdoonenbildern. 

In  dem  nördlichen  China  werden  atldl  noch  einige  andere  Göttinnen  Terehrt,  welche 

Hilf  flit>  Niederkunft  uml  wms  mit  ilir  /iisanimeiiliiuijjt  piiicn  scfrfMvhrin^'endr'n  EiiiHiiß  haben. 
Wir  lernen  sie  durch  Grube  Itenncii.  Es  sind  'J'nze-sun-niatig-niang,  die  Nachkommen  Ter- 
leihende  Göttin,  femer  die  B»4-mitg-ttte-Kwm-yi$t,  die  weiBgewandige,  Kinder  ipendende 
KHan-yhi.  <]'v  dein  Kitidn  dif  S'flo  \irlriht.  dann  Hin  F'ei-yang-nuinij-nlntxj,  <iic  ernährende, 
aufziehende  (iütUn,  die  göttliche  Mührmuttor,  welche  die  Geburt  selbst  iiberwaclit,  f(>rtier  die 
T^w^inff-mang-iHimg,  die  gottliche  Hebamme,  und  endlioh  die  Nai-mmiang-niang^  die 
göttliche  Ammi\  die  dafür  lorgt,  daß  der  Mutter  die  Milc^h  nicht  ausgeht. 

Hei    den    Japniiern    heißt    dicff    den  Weibern   hilfende   (totllieit    Kojasi  Kwannoti, 
von  SiebolJ  hat  eine  iigürliche  Darstellung  von  ihr  nach  München  gelangen  lassen.  Dieselbe 
hat  nm  den  Kopf  einen  Heiligeniehein,  die  linlce  Hand  UUt  das  vor  der  JBmst  herabfallende 
<  Mii  rkloid,  so  daß  die  nackte  Brust  fn  i  ist,  die  rerlite  Hand  i.st  etwas 
t^rhuben  und  hat  irgendeinen  verloren  gegangenen  Uegenstuod  gehalten. 

IMe  Annamiten  haben  nach  Lande»  swolf  Göttinnen  der  Gebart, 
die  Mü6i  Aai  mu  hä,  welche  sie  wülirend  der  Wehen  anrufen. 

Diese  sind  wcdil  id'ntisih  mit  den  zwölf  hinimliacben  Heb» 
unimen,  von  denen  der  Missiuuur  iJadiere  berichtet: 

„Dane  lei  fandlles  liehet  on  simplement  k  l'aise,  on  voit  ordi- 
nairenient,  dans  la  truvee  du  milieu,  ä  droite  en  entrant  appuyee 
contre  la  paroi  qui  separe  la  partie  principale  de  l'habitatioo,  la  salle 
de  r^ception,  de  la  ehambre  intörieure  r^aervie  aux  habitanfs  de  la  maieon, 
une  petite  niche  sculptee,  dcdiee  a  „la  Sainto  Mere  du  Palais  de 
rOuest",  Do4i  Cung  Thänh  Mäu,  appelee  plus  simplement  „Ha", 
„la  Dame".  On  y  yoit  au  fond  une  imoge  avcc  douze  tifrures  de 
femroes  dispos<  es  sur  deux  rangs:  er  sont  les  douze  sagefemmei 
Celestes,  l'arfiiis  !'imM<:e  est  ahsente.  On  lui  offr^.  ü  ci-rtaines  e|)ti<|ue.s, 
de  lencens  et  de  1  uau  pure.  C'est  la  putrunnu  de  la  m6rc  de  famille, 
de  l'^onae. 

lyorscin'une  feniine  est  sur  !<■  pnint  do  deveiiir  inero.  <<n  va  chercher 
In  mu  bä  „la  sage-fcmme".  On  preparc  un  plateau  do  rizblonc,  avcc 
dorne  boneh^et  d'aree  et  de  b^tel,  et  la  sage-femme  oflre  le  tont  anx 
aagea-feinnifs  erlestes  pour  denmndcr  l'heureusc  delivranoo  do  la  maitresse  de  maison." 

Auf  der  lns<  I  Nius  ist  es  die  (iuttheit  Adn  Fangdht  oder  Adu  Ono  aläve,  weiche  flie 
liebärenden  beschützt.  (Abb.  428.)  Die  aus  Ton  gefertigte  Figur  stellt  nach  Modigliani  <  inc 
aehwnngere  Fran  dar,  welche  im  Zimmer  der  Kreißenden  zum  Schutze  der  Frucht  aufgestellt 
wiril:  ihr  opfert  aber  auch  die  .Schwangere,  wenn  sie  riirchtet,  von  tlem  Dämon  Bichu  matiAnüt 
dem  (ioiste  einer  während  der  Entbindunj^'  gestorbenen  Frau,  verfolgt  zu  sein. 

Der  Dayak'Stamm  der  Olo-N^adju  im  aQdlichen  nnd  östlichen  Borneo  betrachtet 
'  die  Klotreh,  die  Schwester  vun  Mahaiara,  als  (>ine  (iottluit,  welche  die  Aneht  stark  machen 
kann.    Daher  brinf»en  ihr  die  Sehwanfrer.  ti  Opfer  «lar  (Hegte). 

Als  eine  Art  von  Ueburtsgoltheit  wird  bei  den  Atjehern  in  bumatra  die  Tottcan 
8iti  Fatimak  Terehrt,  die  ftlteste  Tochter  des  Propheten.  Sie  beschfitst  die  Schwangeren  und 
Kreißenden,  .sie  eröffnet  aber  auch  di>'  Schainteile  der  jiiujjen  Frau,  dairiit  der  I'etds  des  (latten 
eindringen  könne.  An  dem  Tage,  nachdem  letzteres  zum  ersten  Male  gelungen  ist,  wird  dieser 
Schutspatronin  von  den  Eltern  der  Ehefrau  ein  festliches  Opfermahl  dargebracht  (Jaeob$*). 

Auch  die  Gilbert-Insulaner  haben  nach  l'tirkimon  solelie  Göttin  der  Schwangeren, 
welche  den  Kindersegen  verleiht;  dieselbe  führt  den  Namen  Kihoiig. 

Make-Make^  den  Gott  der  Seevogeleicr  bei  den  üstorinsulauern,  haben  wir  ab 
Geburtsgottbeit  bereits  kennen  gelernt.   (Abb.  18S  und  427.) 

Bei  den  Samoanern  muß  der  Uaosgott  als  Gottheit  der  Geburt  betrachtet  werden. 
Darüber  sehreibt  Krämer: 

„Neben  den  Schmausereien  und  Lustbarkeiten  [während  der  SchwuugerschaftJ  wurden 
aooh  um  diese  Zeit  (vor  allem  vor  der  Niederkunft)  dem  Uausir(^>tto,  dem  Schirmherrn  der 

Familie,  /.ahlreiche  Opfer  gebracht  oder  wenigstens  Vn -[.n  clmugen  gemacht,  wie  T\tmer 
erwähnt  „Moso  sei  gnädig,  laß  meine  Tochter  um  Leben:  Habe  Mitleid  mit  uns!  erhalte 
meine  iochler,  und  wir  wollen  Dir  als  Entgelt  irgend  einen  Deiner  Wünsche  erfüllen!" 


AMOUmng  taa. 

Aäü  Fang/ita  otitr  Aäti 
Omo  ahtte,  die  Uott- 
heit  deriicbart  auf 

der  Iniiel  Nias. 

(Nach  ModtgUimt.) 
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So  rief  woiil  ein  besorgter  \  uler  uus.  ^elbstverslätidlicb  wuütea  auch  hierbei  dio  rhesler 
Bidi  ein  gut  Teil  der  Beute  sa  sichern;  waren  es  doch  oft  recht  wertvolle  Oegenstinde,  ifls 
Horitc,  fi'iiH'  Matton,  ja  franzo  Hiiiiser,  \vi>lc!u>  die  nnffsterfiillfcn  Eltr^rii  dem  (lotfi-  vcrsiirai-beii 
(iewöhnlich  wurde  nur  der  Faiuilicugott  des  V  aters  atigerufcii,  bei  schwerer  Ucburt  aber  auch 
noch  der  der  mütterlichen  Familie ;  derjenige  indessen,  bei  dessen  Anrufung  die  Oebnrt  glück- 
lich voll(>itrI<  t  wurde,  erhielt  nicht  nor  die  meisten  OeaehenkCf  sondern  blieb  auch  der  Sehuts- 
gott  des  Nfii^M-lxireiioii." 

liier  ist  auch  noch  die  schon  früher  erwiiliiito  (Tottheit  der  Ne^jer  in  Voruba  est- 
Afrika)  zu  nennen,  die  unter  der  Form  der  schwangeren  Frau  verehrt  wird.  In  ihrem  Tempel 
wird  ein  Wasser  aufbewahrt,  das  gegen  Unfruchtbarkeit  und  bei  schweren  Geburten  heilsam  ist. 


252.  Die  (iloUheUen  der  Gebart  bei  den  alten  KulturrolkerR  Amerikas. 

DaS  auch  die  alten  Mexikaner  nntor  ihren  zwi  itausend  (TÖtti  rn  (wie  Gomara  in  runder 
Samme  schätste)  eine  besondere  Geburtsgottheit  hatten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn  bei  ihucn 
stand  jedes  Oesehift,  wie  fissen  und  Trinken,  Heilen  and  Zaubern,  unter  einem  besonderen 

Scliutzherrn;  sie  haften  eine  besondere  Göttin  der  Unzucht  und  eirn  n  b-  s. wideren  Gott  der 
Hochzeiten  usw.  Tatsache  ist,  daß  man  die  Frau,  welche  ins  ersU  ii  Wochenbett  starb,  im 
Tempel  einer  bestimmten  (Jöttin  begrub.  Da  wir  nicht  einmal  die  Namen  aller  zwölf  oder 
dreii^chn  oberen  Gölter  der  Mexikaner  wiaaent  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundem,  dall 
uns  dtT  Name  und  die  mytliolf)<,'ischf'  Hedcidiini.' der  ni  ex  i  ka n ische n  (ieburtsgottheit  entginjr. 
TUiloc  war  der  ^iage  nach  der  älteste  Gott  und  /.war  der  Gott  der  Fruchtbarkeit  der  Felder; 
allein  er  wurde  auch,  da  er  Weiter^  und  Wassergott  war,  und  da  man  die  Krankhätsaraache 
oft  im  Wotlcr  fuml.  hrsoriih'rx  in  Kraiikhoilon  :inf.'r  riiffii.  dio,  wie  man  erlaubte,  durch  die  Külte 
bediugt  waren.  Jiei  dem  ersten  iiude  des  Neugeborenen  sagte  die  mexikanische  Hebamme 
viele  altherkömmliche  zeremonielle  SegenssprSche  her;  unter  anderem  wendete  ne  sich  lum 
Kinde  mit  den  Worten:  „Nimm  dieses  Wavsrr.  denn  die  (iöttin  f'li<tl(hiuKewye  ist  Deine 
Mutter."    Die  ChilrliiHhcHrjr  wird  auch  als  tiöttlii  des  Wnss.  r-i  ^M  naniit. 

Nach  deu  Aufzeiuhnuugen  des  l'uler  Suhuguu  erwiihut  Seier  eine  Gottheit  der  Azteke  it 
mit  Namen  Aif<^>eehäi  oder  Ayopeekeatl,  d.  h.  die,  welche  auf  der  Schildkröte  (oder  im 

Nebel)  ihron  Sitz  hat.  Sii-  sclieint  eine  Geliurlsp("ittin  zu  s-iii.  denn  in  einem  ao  sie 
geriüliteten  Hymnus  heilit  es:  „Im  lluuso  der  Ayoprrhcatl  wird  das  Kind  geboren.'" 

Seier  sajft  dann  weiter:  ,.Uhne  Zweifel  bezeichnet  sie  die  Erdpöttin  als  die  Gemahlin 
des  hinunlisclicn  (jottes,  die  OiHeciiiatl,  die  (icmahliu  des  Oinetecutli,  des  Herrn  der  Zeugung, 
ilie  mit  ihm  im  obersten  swölfteu  Uimmel  residiert  und  von  dort  her  die  Kinder  in  die  Welt 
schickt." 

Bmer^  macht  die  Angabe:  „Die  Muttergöttin,  unter  der  Form  des  Schlangenweibaa 

Cioacoatl  oder  Chuironll  o<lor  Cihudoxitl  oder  imlla  li  (^»iliiztli.  scheint  für  dio  Patronin  der 
Frauen  im  Kindbett  und  speziell  für  dicieiii^ru,  wuU  la-  in  liemseliteii  sterben,  gehalten  zu  sein."* 

Bei  den  Chibchas,  den  Lreinwohnerii  von  Neu-Granada,  welche  schon  eine  höhere 
Kultur  beaaBen,  half  der  Kegen  böge  n  den  Wöchnerinnen  sowohl  als  auch  den  Kranken  (Waitz). 


263.  Die  Gottlieiten  der  Geburt  bei  den  monotheistisehen  Tdliceni. 

Fast  mag  es  wie  ein  Widerspruch  klingen,  wenn  wir  bei  Völkern,  welche  dorn  Mono- 

iheisnuis  huldieen.  \  nn  (nittheiten  der  (Jeburl  spreeliiMi.  du  >ie  ja  doch  nur  einen  ein/iifoo  Oott 
verehren  sollten.  Aber  wir  werden  sogleich  erfahren,  daU  sie  es  wohl  Terslandcu  hüben,  für 
die  bosondei«  Not  der  Xiederknnft  besondere  Untergultheiten  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 
Trotz  aller  Knimtnigkoit  ist  bei  ihnen  <!•  r  alle  (iölter-  und  Dänionenglaubc  doch  noch  nicht 
vollkomnK'n  durch  ihren  scliei-^liMn-ti  M' ■mt In  iMutis  vm ielit et  wni-iliü,  S<i  sinij  o>  »■•<iwi>Iil  in 
dem  .lutlentutii,  als  nut^h  im  Islam  nnd  (  iiri^teiitum  scIilieLihcii  nur  neue  Numen  für  einen  ulteu 
An8chauunt;skrei.<j.  und  wir  haben  bei  der  liesprochung  der  Letten  und  Magyaren  ja 
bereit«  Beispiele  für  diese  Tal.suchen  kennen  gelernt. 

J)ic  Juden  boltoo  zur  ilefürderuug  der  >iiederkunft  aus  der  iiynugoge  3länner  herbei, 
welche  im  Uebortszimmer  laut  beteten,  weil  man  das  Eracheinen  der  liöscn  Liliih  sehr  fürchtete. 


uiyiii^ed  by  Google 
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Die  Perser  rufen  bei  solcher  (ielogenbeit  von  den  iJächcrn  udor  Hcthäuscni  herab  ihre  (icbete, 
ttm  die  Fran  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  und  die  TBrken  befyehen  irgfend  einen  Ideinen  Akt 
der Wohltätiijknif ,  iiin  utitor  Anriifiinq:  dos  l'r<i|thrtf'n  (i'iM  für  (li(<  < Joliärcnilo  RÜnsti}»  zu  stiininoii. 

Bei  christlichen  Völkern  w^udeu  sich  die  Ciebüreudeu  mit  ihren  Gebeten  um  liilfe 
vorzugsweise  gern  an  die  Jungfrau  Marin,  die  3Intt^r  Gottes.  Diese  nimmt  nunmehr 
gewissermaßen  die  Stelle  der  Juito  Luriuu  ein,  unii  ei<;entiirnlioh  ist.  dali  in  lloni  dort,  wo 
früher  der  dieser  letzteren  geweihte  Tempel  stand,  jetzt  sich  die  Kirche  Sta.  31aria  Maggiore 
befindet,  in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krtp]>c)  des  fleilundes  auf- 
bewahrt wird.  Die  Russin  hingegen  wendet  sich  mit  ihn  r  Hitt<>  um  h  ichles  Oebiiren  an  die 
Miitt'  !-  (rnttrs  /n  Thecdorow.  während  man  in  Kußland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den 
Pulronen  Ipatiu.-«  (Hyinitins)  und  Hoinan  fleht  (H.  Sclimidf). 

In  der  römisch-katholischen  Kirche  wird  von  <len  Kreißenden  als  he&inidere  S(  Ii{it/.<-nn 
die  heilijic  Margtiretha  «n^'enifen  (Hhniti  Di'-sf  Anrnfnn«,'  der  hi'ilij|i'ri  }fiir<f'ir<tliii  iind«-! 
beispielitweiae  noch  in  Prag  statt  ((jrohmaunj.  In  vcrüchiedetien  Gegenden  Deutschluuds 
tritt  die  heilige  Margarethe  ganx  entaehieden  an  die  Stelle  jener  alten  „gBrtellosendon"  Gcburla- 
pöttin.  S>)  gilt  in  Sohwalion  die  „li'-ilige  Maniarcth'-  mit  d'^in  Drachen",  welchen  sie  nni 
Gürtel  führt,  aU  die  bchülzcrin  der  Gebarenden,  welche  .sie  in  ihrer  Angst  um  lldfe  unrutcn; 
auch  nimmt  man  bei  der  Niederkunft  dort  die  symbolische  Handlung  des  LSseos  des  Gürtels 
unter  Anrufung  der  heil.  Marijardhe  vnr.  Und)  );eht  man  in  Schwaben  auBerdem  auch  zur 
Erleichterung  der  Geburt  nach  ^luria  Schein  bei  Pfuilendorf  (BuckJ. 

▲uBe^«Di  wallt  man  in  Schwaben  nicht  selten  zu  St.  C%rütophorim,  um  diesen  um  eine 
gute  Niederkunft  au  bitten,  z.  Ii.  nach  Laitz  bei  Signiarin^'> n:  fe  rner  gilt  daselbst  St.  Rochmy 
in  dessen  gewoihter  Kapeile  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der  (Jebärnuitter  hängen,  für  einen 
Helfer,  wenn  nändicii  ilntterkrankheiten  vorhanden  sind,  oder  wenn  das  Kind  pvicreckig"*  liegt. 
In  Italien,  in  den  Provinzen  Treviäo  und  iiellunr>,  treten  als  Helfer  der  Kreißenden  die- 
HeiUgen  Libero,  Martina  und  Vitiorio  in  Wirksamkeit. 


XXXIV.  Die  Stätte  der  Niederkunft 

854.  Die  Wahl  des  Ortes,  an  dem  die  OeMrade  Blederkemmt. 

Die  St&tte,  an  welcher  das  Weib'  den  Giebnrtsakt  vollsdeht,  ist  bei  den 

verschiedenen  Völkern  eine  selir  wechselnde,  und  wir  werden  wiederholentUch 
innerhalb  desselben  Stammes  sehr  verschiedene  Gebräuche  in  dieser 
Beziehung  antrellen.  Ks  ist  daher  nicht  ohne  weiteres  zulässig,  aus  solchen 
Gebräuchen  einen  Rückschluß  auf  den  Bildungsgrad  der  Bevölkerung  zu  machen. 
Allerdings  sorgen  rohe  Volker  so  wenig  für  einen  nach  unseren  Begriffen 
})assenden  und  den  Bedürfnissen  entsprechenden,  auf  alle  Fülle  bequemen 
Aufenthaltsort,  au  welchem  die  Kr(Mßen(le  sich  unter  melir  oder  weniger 
anstrengender  Geburtsarbeit  ihres  Kindes  entledigen  kann,  daß  die  Frau  nur 
eben  die  Wahl  zwischen  Wald  und  Wiese  oder  dem  Meeresstrande  hat,  wenn 
sie  sich  fern  von  ihrer  Wohnung  eben  bei  der  Arbeit  oder  auf  der  Wandernngf 
befindet.  p]s  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  in  der  Vorzeit  die  Früiiei)  von 
Naturvölkern,  die  einst  im  Urzustände  lebten,  den  Akt  des  Gebarens  als  einen 
solchen  physiologischen  Vorgang  anffaßten,  welcher  ihnen  kehieswegs  ein 
besonderes  difttetisches  Verhalten  nötig  machte;  sie  ließen  sich  vielleicht  völlig 
sorglos  ebenso  von  «1er  Niederkunft  an  irgend  welchem  Orte,  an  dem  sie  gerade 
zufällig  sich  aulhielten,  überraschen,  wie  etwa  die  in  W  uld  und  Feld  lebenden 
•Säugetiere,  oder  Weiber  unserer  niederen  Bevölkerungsschichten,  bei  welchen 
sogenannte  Gassengeburten  nichts  gar  so  seltenes  sind. 

Während  die  nestbauenden  Vögel  sieh  sorgfältig  unter  der  Lf>ifnng  des 
Instinkts  auf  die  Zeit  des  Kierlegens  und  Br-ütens  vorbereiten,  nehmen  wir  bei 
sehr  rohen  Völkerschaften  kaum  irgend  welche  dem  ähnliche  unbewußte  oder 
bewußte  Yorkelimngen  wahr.  Die  Natnr  gab  ihnen  eigeuüich  kanm  ein  anderes 
warnendes  Zeichen  mit,  als  die  sogenannten  Vorwdbien,  eine  verhältnismäßig 
schwache  Andeutung  vdu  dem.  was  sie  in  baldiger  Zeit  zu  erwarten  haben  und 
das  sehr  oft  als  einfache  \  eidauungsstörung  gedeutet  wird.  Es  bemächtigt  sich 
dann  dieser  Frauen  eine  gewisse  Unruhe;  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hiermit 
verlcnüpfte  Gefühl  ihnen  deutlich  genug  sagt,  was  nun  geschehen  wird.  ud  I  wie 
sie  am  besten  den  IMatz  wählen,  an  dein  sie  ihrem  Kinde  das  Leben  schenken 
werden.  Heute  gibt  es  keine  im  wirklichen  Urzustände  lebenden  .Menschen 
mehr;  die  jetzigen  Naturvölker  haben  sich  in  allen  Dingen  schon  Sitte  und 
Brauch  geschaffen.    Nur  von  diesen  können  wir  hier  sprechen. 

Nehmen  wir  in  den  oben  erwähnten  Füllen  an.  dal5  die  (ieburt  dort  vor 
sich  geht,  wo  das  W  eil)  de>  Wilden  sich  geiade  bei  ihrer  Arlieit  betindet,  so 
sehen  wir  bei  nuinchen  Naturvölkern,  daß  die  iSchwangere,  welche  ihre  ^Stunde 
herannahen  fühlt,  gerade  die  vorher  erwähnten  abgelegenen  Plätze  absichtlich 
aufsucht,  um  dort  niedejzukommen.  Wir  müssen  hieibei  die  Frage  aufwerfen, 
ob  wir  in  solchem  \'erlialten  eine  natürliche  Srhaudiaftigkeit  erblicken  müssen, 
ob  es  eine  instinktive  Fmpliudung  gibt,  unter  deien  Finiluß  das  den  Beginn  der 
Niederkunft  ahnende  Weib  den  BUcken  ihver  Umgebung  sich  zu  entziehen  sndit 
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Eine  instinktive  Schanihaftigkeit  glaubt  man  allerdings  schon  bei  den 
hoher  stehenden  Säugetieren  bemerkt  zu  haben;  bei  vielen  dieser  Tieraiteu 
geht  das  Weibchen  beiseite  nnd  Terbirgt  sieh,  sobald  der  Oehmrtsakt  herannaht 
Die  Händin  wirft  ihre  Jungen  möglichst  im  Dankeln.  Allein  i.st  man  denn  auch 
Iiit'i-  berechtigt,  überhaupt  von  Instinkt  zu  sprechen  und  diesen  allezeit  bereiten 
dunkeln  Begriti'  eines  „zweekmäüig  leitenden"  Naturtriebs  herbeizuziehen?  Hier 
wohl  kaum!  (M.  BarUis),  es  würde,  wenn  die  Voraussetzung  des  Sehämens, 
dieses  sittlichen  Momentes,  wegfällt,  wohl  nur  die  Fi-age  fibrig  bleiben:  Folgt 
das  gebärende  Tier,  wenn  es  abseits  geht,  einem  ..unhewnßtcii"  Triebe  oder 
einer  wenn  auch  nur  primitiven  UherleirungV  Wir  möchten  letzti-res  annehmen. 
iJas  Muttertier  sucht  sich,  sobald  es  tühlt,  daß  es  von  einem  dem  lüaukhaften 
ähnlichen,  d.  h.  mit  Sehmerx  verbundenen  Zustande  befallen  wird,  ebenso  einen 
ruhigen  und  stillen  Platz  aus,  wie  wenn  es  sich  überhaupt  krank  oder  nur 
unwohl  fühlt.  Kranke  Tiere  sind  am  liebsten  allein  und  fliehen  meist  in  das 
Verborgeue.  Das  ist  jedoch  ohne  Zweifel  ein  Zug  der  Überlegung,  ein  Ergebnis 
einfacher  Reflexion,  die  im  Leben  des  Tieres  ja  so  häufig  offenbar  wird.  D^u 
bedarf  es  nicht  eines  eingeborenen,  nnbewnfit  wirkenden  und  angeerbten  In- 
stinktes; vielmehi-  ist  sich  das  Tier  gar  wohl  bewufit,  was  es  tut  und  warum 
es  gerade  dieses  tut. 

Wenn  das  Tierweibchen,  sobald  seine  Stunde  naht,  sich  znrfickzieht.  so 
will  es  bei  seinem  Leiden  ungestöi  t  st  ln.  l  ud  wenn  nun  etwas  ähnliches  beim 
Mensrheiifreschlechte  gcscliit'ht,  wenn  hei  dem  ( Erfühlt'  sich  alhiiälilich  striirei  nder 
Schmerzen  das  Weib  unter  den  Naturvölkeiii  dem  uiiheimliclien  und  un^miiit- 
lichen  Treiben  der  Fremden  und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht, 
so  geht  sie  von  der  ganz  richtigen  Voraussetssung  aus^  daB  die  Leute,  wenn  sie 
ihr  auch  beistehen  wollten,  doch  immerhin  als  rnbei  utVne  ihr  selbst  und  ihrem 
zu  ( Twartf'iiden  Kinde  mehr  schaden  als  niitzeii  könnten.  Ks  ist  eine  innere 
Stimme,  die  sie  forttreibt  aus  dem  ihr  plötzlich  unangenehm  ei*scheinendcu 
Znsammensein  mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  verstehen,  und 
von  denen  sie  sogar  fürchten  muß,  ii^ndwie  bei  ihrer  Geburtsaiheit  in  unjje- 
scliickter  Weise  lielästiirt  zu  werden.  Allein  diese  innere  Stimme  ist  doch  iiiclits 
völlig  Unbewußtes,  sondern  sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  gauz 
klaren  Erwägung  und  ist  demnach  eine  bewußte  Wahl.  Immerhin  gehört  noch 
das  sichere  und  zuversichtliche  (iefühl  für  die  Fran  dazu,  daß  sie  ihre  Geburts^ 
arbeit  allein  und  ohne  fremde  Hilfe  bewältigen  und  daß  sie  ihrem  Neugeborenen 
die  allererste  PHege  und  llandleistung  selbständig  angedeihen  lassen  wird. 

Daß  aber  nicht  alle  Völker  eine  solche  ychamhaftigkeit  besitzen,  werden 
wir  sehr  bald  kennen  lernen.  Im  fihrigen  können  wii*  die  Völker  gruppieren, 
je  nachdem  die  Frauen  unter  freiem  Himmel,  in  ilurer  Behausung  oder  in  einer 
besonderen  Gebäi'hütte  niederkommen. 


SftS.  Dm  Alleingebäm  im  Freien. 

Prochownkk  hat  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  AUeingebäieu,  wie  es 
vorher  geschildert  wurde,  in  den  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen;  allein  sehr 

mit  Unrecht  (M.  Bartth),  Denn  wir  besitzen  hierüber  Berichte  mhi  verschiedeneu 
Reisenden,  deren  Aussage  zu  bezweifeln  uns  durchaus  nitlit  das  IJeehl  zustellt. 
Nach  den  Angaben  von  Rirdvl  •  gebären  viele  Frauen  ganz  allein  uud  ohne  jede 
Hilfe  im  Walde  oder  am  Meeresstrande  auf  den  Inseln  Buru  nnd  Serang,  auf 
den  Keei-,  Tanembar-  und  Timorlao^Inseln,  ebenso  im  Habar-Archipel 
und  auf  den  Inseln  Keisar.  Ketar.  Homan<r.  Hama,  Teun.  Nila  und  Senia. 
Im  Walde  wählen  die  Frauen  jfeni  die  Na<-lili;n>.(  hatt  eines  Baches,  in  welchem 
sie  gleich  nach  der  Niederkunft  sich  und  ihr  Kindchen  baden;  am  Aleeresstrande 
PloB-B»rt«l»,  Dm  W«IK  «.Aufl.  n.  8 
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schließen  sie  den  GebuiUsakt  mit  einem  enlspiecliendeu  Seebade  ab.  Auf  den 
Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  pflegen  sie  sogar  gleich  im  Meere  sitzend 
niederzakommen.  Auf  allen  diesen  Inseln  ist  aber  auch  die  Niederkunft  im 
Hanse  und  unter  der  Beihilfe  pflegender  Fraaen  fast  ebenso  gebr&ncbUch  oder 
selbst  auch  noch  gewöhnlicher. 

Auch  die  Frauen  der  Mauri  auf  Neu-Seelaud  gebären  einsam  am  Kande 
eines  l^hes  in  einem  Gebflseh,  wohin  sie  sieh  znrOdEzieheD,  um  alsbald  nach 
der  Niederkunft  sich  selbst  und  das  Kind  im  Wasser  des  Bftches  waschen  zu 
können  (Xtdi  ).  Das  gleiche  berichtet  de  Miemrif  jedoch  ist  das  nicht  für  alle 
Fälle  zutreffend. 

Aach  bd  malayischen  Ydlkem  findet  man  dasselbe.  DieNegritas  and 

die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebären  nach  MitUatf  Bericht  fast  immer 
..ohne  alle  Hilfe"  und  sind  oft  ganz  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann 
stellen  sie  sich  hin,  den  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  staik  drückend. 
Das  Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die  Mntter  neben 
dasselbe  legt  und  selbst  die  Nabelsdmur  aerschneidet  Alsbald  stflizt  sich  die 
Kiitlinndene  mit  dem  Kinde  in  das  Wasser  (dies  wird  allerdings  von  Ii>r(l 
bestritten),  kommt  dann  nach  Haus  und  bedeckt  sich  mit  Blättern.  Andere 
rhilippiuen-Völker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden,  weiblicher 
Hilfeleistung. 

Auch  Bardo  de  Thvera  berichtet  von  der  wilden  BergbevGlkerang  7on 

Lnzon: 

„Dm  Weib  briagt  dort,  wo  es  tod  den  Weheu  überfalleu  wird,  ruhig  das  Kind  zur  Welt 
and  flehneidet  mit  einem  Hatebelieherbea  oder  einem  Bembeasplitter  die  Nabeliehnnr  wo 

gosi'hickt  all,  daß  nicht  ein  Tropfen  Blut  verloren  gebt.  Eiiiif^e  Stunden  nach  der  Entbindung 
nimmt  das  Wuib  das  neugeborene  Wesen  auf  den  Rücken  und  marschiert  mit  ihm  im  glühenden 
Sonnenbrände  oder  strömenden  ßegon  weiter." 

Die  Frauen  der  Alfnren  auf  den  Molnkken  begeben  sich  zur  Nieder- 
kunft in  eine  entfernte  Cabane  und  lassen  sich  von  niemand  begleiten;  es  kommt 
auch  mehrfach  vor,  daß  eine  Frau  ?anz  allein  in  einem  Kahne  befindlich  nieder- 
kommt und  dann  ruhig  weiter  rudert. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Lerante  geht  die  Entbindung 
höchst  einfach  vonstatten:  Die  Gebärende,  allein  gelassen,  besorgt  das  Zer- 
schneiden der  Nabelschnur  und  das  Waschen  und  Einhüllen  des  Kindes  selbst 
(v.  Türk). 

Von  den  Weibern  der  nordamerikauischen  Indianer  gab  man  schon 
in  älteren  Beisewerken  folgendes  an:  Ks  heißt  bei  Charlevoir,  sie  gebären  „saus 
ancnn  secoors*'.    Uneer  äälert: 

est  &  remarquor:  I.  «iiiiM  n'7  a  permi  elles  ni  de  femmes  ni  dliommee,  qui  aceonehent, 

2.  qu"ell<'s  accoiichent  tmitfa  s'mi1«>s." 

Von  den  Frauen  der  Irokesen  sagt  der  Missionar  Lafilau:  Wenn  sie 
unterwegs  tou  den  Oeburtsschmerzen  fiberfallen  werden,  so  leisten  sie  sieh  selbst 

Hilfe  (sonst  bedienen  sie  sich  des  Beistandes  eini<rer  anderer  Weiber  der  Cabane), 
waschfii  ilirc  Kinder  im  iiiidistt  ii  knltt  n  Wasser  und  j^ehen  in  ihre  ( 'abane,  als 
ob  nichl-s  vorgefallen  wäre.  .Spater  lun  K<it(uiij  bezeugt:  die  Flauen  derSicux 
ziehen  sich  .  allein  in  den  Wald  zurttck,  wenn  ihre  2^it  gekommen  ist»  um  za 
gel)aren.  Über  die  Frauen  der  Dacotah-  und  Si>n\  Indianer  berichtet 
hehoolrniff  ebenfalls,  daß  sie  für  gew()hn!i<'li  allein      di  1  knmnien. 

l>er  .Missionar  licK  ih  in.  welcher  vieh-  Jalire  unter  den  Chippeways  lebte, 
teilte  rio/i  au.s  eigener  Wahrnehmung  mit: 

„Bei  ihnen  begibt  sich  die  Frau,  wenn  sie  Wehen  vcnpürt,  von  ihrer  Arbeit  hinweg, 

!;;miiu»-lr  <<\viis  (iriis  und  Heu  »iinl  polit  fjanz  allein  in  (Ion  Wald,  mn  zu  |>'>bären.  Das  (trns 
und  iiuu  benutzt  sie  dabei  zur  Beteiligung  der  Unreiuigkeit.  Dann  geht  sie  zum  Wasser  und 
tnbeht  aieh  und  das  Kind,  setzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort." 
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Die  Frauen  der  Apache-Indianer  am  Kio  «'oloradM  kommen  nach 
Sc/amU  „ohne  Hilfe"  nieder.  Ohue  jeden  Beistand  gebaren  auch  die  Frauen 
bei  den  Arrapahoes-Indianem,  wobei  sie  sich  in  ein  G^ölz  zmückziehen. 

Engelmami  berichtet  auch,  daß  mehrere  Ärzte  (Falknor,  ClioqueUe)  erlebten,  wie 
Sioux-  und  Flaclikopf-1  udiaiierinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  entfernt 
von  den  Hütten  auf  dem  Schnee  ihr  Kind  zutage  förderten.  iSchomhiny//,-  sagt: 

■  «Di«  Warrau-Indinncrin  in  Britisch-Guyana  entfernt  sich,  sobald  die  Zeit  ihrer 
IViederkanft  nuht,  aus  dem  Dorfe,  das  ihre  ^lüniur  und  V«'nirandten  bewohnen.  £insam  in 
einer  Hütte  im  Walde  erwartet  sie  den  für  sie  (refalu  losfii  Moitutit  und  krlirt  dnnn  mit  dem 
neugeborenen  Kinde  zu  den  Ilirigen  zurück,  olmc  freuxle  Hille  in  Aiisprueü  ((euummen  zu 
hüben.  Auf  einer  meiner  Exkursionen  fand  ieli  aelbet  eine  solche  Wöchnerin."  Ebenso  liegibt 
sich  nach  Srhomburgk  die  51  n  i' n  si  s - 1  n d  i a ii c ri  ii  zur  Niederkunft  in  den  Wald,  in  das  Pro- 
visioDsfeld  oder  in  eine  einsame  Hütte,  aber  ihre  Mutter  oder  ihre  Schwester  begleitet  sie. 

fieeht  poetieeh  deatet  der  «merikinieehe  Dichter  Longfeüow  in  winea  ,4^ied  von 
Hiawathn"  auf  den  Brauch  bei  Ojibways  and  Dakotahs  hin: 

l'titer  Karren,  unter  Moosen^ 

Unter  Lilien  auf  der  Wiese, 

In  dem  Sehein  des  Monds,  der  Sterne: 

Da  gebar  Xnhoviis  freudig 

Eine  wunderholde  Tochter. 

^  Gans  äUniicheü  ündet  man  bei  den  Frauen  einiger  südamerikani.scher 
Indianer-Stämme;  in  Gnatemala  gebären  nach  de  Laet  die  Weiber  der 
Indianer  oft  ganz  allein.  In  Virgin ien  begeben  sich  die  Kreißenden  „allein 
in  das  (ichölz,  um  sich  von  ihren  Kindern  zn  entbinden.  Anch  der  Pater  Och 

bezeugt  ähnliches"  (r.  Murr). 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sjagte  i^/>o;  „übi  peperint,  seceduut  in 
silTauL"  Von  den  Tnbis  nnd  Tubinambia  berichtete  im  Jahre  1676: 

„BUee  lont  en  ce  travail  aans  ötre  aidiee  ni  i£couruee  de  quelque  peraonne  que  ee  aoit.** 
Und  Pater  Gumilla  erzShIt  von  den  Indianerinnen  am  Orinoko: 

„Bei  ihnen  besteht  der  Gebrniieh  des  Mä(!cliennif>r(l<'s ;  tIi'^IimIIi  gehen  sie  heimlich,  wenn 
sie  die  ersten  Sehmerzen  fühlen,  au  dos  Ufer  des  Flusses  oder  an  den  nächsten  Buch  und 
gebKren  dort  allein;  komint  ein  Knabe  lur  Welt,  lo  wascht  sie  sieh  nnd  das  Kind  sorgfältig 

inid  ist  sehr  vergnüpt,  olme  mi'lere  Krholung  und  Kiiuchi'rnng  «genest  si>>  von  der  (leburt: 
kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie  ihm  den  Hüls  oder  begräbt  es  lebendig,  dann  wäscht 
ale  ridi  aehr  lange  und  geht  la  ihrer  Hatte,  als  ob  nichts  gesehehen  würe.** 

Von  den  Ureinwohnern  Perns  im  untergegangenen  Inka-Beiche  erzählte« 
Oareüasso  d<'  la  Vcga  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts: 

,..T'ajoute  h  cela,  qu'il  n'y  avait  personne,  qui  duns  cette  oceasion  aidat  les  fenuues  de 
quelle  qualitu  qu'elles  fussent,  et  que  si  quelqu'une  se  nieloit  de  Ica  assister  dans  l'cnfantement 
eile  paasoit  pifttot  ponr  soreiire,  que  pour  sage-femme." 

Ebenso  berichtet  r.  Aiunt.  daß  die  Indianerinnen  in  Paraguay,  wo  er 
sicli  in  den  .Tahreii  17S1  — IHiH  aiiflilHlt,  jrt'hären,  ohne  daß  ihnen  dabei  irerend 
jemand  beisteht.  Die  Guana-Frau  in  Paraguay  geht  allein  in  den  Wald 
oder  in  das  Feld,  gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  nnd  begräbt  ihr 
Kind  lebendig. 

Von  mehreren  Neger  Völkern  wird  ähnliches  berichtet.    Über  die 

Quissama-Xetrer  (.\np:i»la)  sMfjt  Jf'OK'iJtnii : 

„Bei  dem  Herannahen  der  Entbindung  verlüUt  tiie  Frau,  wie  es  bei  manchen  primitiven 
Stammen  der  Oebnneh  ist,  das  Haus,  da  sie  die  I<lee  hat.  daß  weder  Mann  noch  Weib  sie 
sehen  soll.  So  geht  sie  unerkannt  in  den  Wald,  wosi  lli^t  ^ie  verM«ibt.  1-  -ie  sich  entliund>  ii 
hat.  Kunt  nach  der  Kntbindung  kehrt  sie  in  die  Hütte  zurück,  aber  das  Kind  wird  für  eine 
Weile  yerborgen  gehalten;  sie  erzählt  niemandem  davon,  und  eine  Zeitlang  werden  keiiu 
prägen  gestellt.  Sollte  sie  aber  so  unglücklich  gewesen  sein,  eine  mißglückte  ('uburt  gelüiL-t 
zn  haben,  und  sollte  das  Kitnl  tot  sein,  dann  läuft  sie  vor  Schreck  weit  weg  von  dem  Schau- 
platz, denn  wenn  sie  entdeckt  würde,  dann  wäre  der  Tod  durch  Gift  ihr  Schicksal.'* 

»• 
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XXXIX.  Die  satte  dar  SiiedwkuDft. 


Bei  den  liahiiiten,  einem  lohen  Xt'jrer-Stanune  in  Senegjimbien,  müssen 
die  Weiber  aucli  iui  W  alde  gebären  (Maiche),  Die  Frauen  der  Neger  am 
Senegal,  welche  es  fQr  eine  Schande  halten,  Schmenenslaute  bei  der  Nieder^ 
knnft  hören  zu  lassen,  ^rebären  nach  Waldstrüm  ..muti^  und  ohne  alle  Beihilfe**. 

Bei  dt-n  MarAvis  in  Süd- Afrika  «rt'silii'lit  es  uft.  dali  eine  Frau  bei 
der  Feldai  brit  von  den  Geburtsweiien  übei  i  ast  lit  wird.  Dann  legt  sie  ihre 
Hacke  beiseite  und  geht  au  iigend  einen  <'rt,  der  passend  scheint,  wo  sie 
ohne  irgend  eine  Hilfe  das  Kind  zur  Welt  bringt.  Dann  wäscht  sie  sich 
und  das  Kind,  läßt  es  sangen  und  geht  wieder  an  ihre  Arbeit  auf  das  Feld 
oder,  wenn  es  spät  ist.  in  das  Dorf  an  ilirv  häusliche  Verrichtunc^  (W.  Piters). 

Die  Wakimbu  und  die  Wauyaniwezi  am  L  jiji-iSee  in  Zentral- Afrika 
hatten-  nach  Speke  nnd  Burton  ebenfalls  die  Sitte,  dafi,  wenn  daselbst  eine  Fran 

b»'nit'rkt.  daü  ihre  Niederkunft  naht,  sie  ihre  Hütte 
vt  rläüt  und  sich  in  die  1  )s(  liiinirt'ln  /nrückzi<'lil :  nach 
einig«!n  Stunden  kehrt  sie  zurück,  das  Neugeborene  in 
einem  Sacke  auf  dem  Rücken  tragend.  Näheres  über 
diese  Völker  und  ihre  Nachbarn  gab  dann  Hildebrandt 
an,  der  freilich  hier  zumeist  weibliche  Hilfe  erwähnt. 

Ff  i/.  hi  berichtet  von  der  Niederkunft  der  Schali- 

Negcrinnen: 

I  -Ein  Holzklotz  wird  unmittollmr  vor  einen  Dnumstaium 
pfstellt;  auf  «iu  s.  ti  mit  Gros  bt  li  ^'  n  Fell  üherdeclcten 

.  Fuß  IioIk'u  Killt/  setzt  sich  die  Frau.  Ktwa  2  FuÜ  von 
dem  Klotz  und  ebensoweit  voueinandcr  entfernt  sind  zwei 
Stangen  in  die  Erde  gotriebeo,  von  welchen  jede  in  der  H5he 
von  1  '  .  FuB  von  der  Knie  entfernt  eine  Sprosse  hat,  auf  wdelie 
beidcrscit«  die  Frau  iliro  Füße  stemmt,  während  sie  sich  mit 
den  Hllnden  an  den  Stani^en  feathUt.  Nachdem  sie  einmal 
Plniz  (;enonim>'n  hat,  i^ilit  sw  ihn  fast  nie  auf,  Im  daa  Kind  ana 
Licht  jfektininien  i.sf  (Abb.  429). 

Von  deu  Arabern  gibt  (l'Arru'iix  an: 

„On  a  aoin  des  IMneetses,  qusnd  elles  aeeottcheni.  11  n'y  a  point  ehes  elles  de  sage> 
femmes  en  titrex  tontes  les  femmes  savent  ee  mi  tii  r.  Les  femmr^  <lu  comiuun  n'ont  point 
besoin  du  secours  de  personne  puur  cela.  (Quelques  motueiiUi  a]>r^'s  qu'elles  sunt  delivr^ea, 
elles  tiennent  le  nombril  de  l'eDfaut,  coupent  ce  qu'il  y  a  de  trop,  et  apri^s  vont  se  laver  avee 
leur  enfaat  k  la  fontaine  oa  livifere  la  plus  proehaina.** 

Von  den  Beduinen  in  Süd-Tunesien  sagt  neuerdings  Narhp^'shHhi'r: 

„Bei  <l''n  nc<|iii!i>>ti  spielt  sieli.  wie  icli  si'llist  p<\sehen  halif,  tias  (t('burts('reij.'iii8  noch 
viel  einfacher  ub  (als  bei  der  Stadt-.Araberin  von  8fax).  Die  Frau  hockt  sich  irgendwo  nieder, 
e^eMlrt,  reinigt  sich  und  ihr  Kiud  oberflüchUch  and  kehrt  wieder  zum  Duär  zurück.  Man 
nii-rkt  ilir  kautn  an.  daß  sie  ihre  ..M'hw<>re  Stande*'  fiberstandeu  hat.   Sie  nimmt  aaeh  meiat 

ihre  schweren  Arbi-iteu  (fleieli  wieder  auf," 

Aber  nicht  nur  in  fremden  Weltteilen,  sondern  auch  in  Eiuopa  treffen 
wir  Volker  an,  welche  ihre  Weiber  allein  und  ohne  Hilfe  gebärrai  lassen.  So 
berichtet  Straui<2  ein  Lied  der  Bulgaren,  welches  folgendeimaßen  b^^finnt: 


.\bbiIdlMltr  l."' 

Schuli-Negeriu,  aiuiler- 
kemmaad.  (Nach  nutim.) 


,.H;it  ilie  junpe  }rf>)nirira 
Kuuier,  weiblich,  neun  geboren, 
Ist  nun  schwanger  mit  dem  zehnten. 


In  den  R^rüneii  Wald  sie  p^hen, 
ünter'm  Ahurubauiu  sie  sitzLu,  — 
Dort  f^nbar  die  Momiriea. 
riid  das  zehnte  war  kt  in  Mädchen, 
Ja,  dm  zehnte  war  cm  Knubej 
Mldcelt  es  in  «reiße  Windeln, 
Windet  es  in  Seident>Kuder.** 


Lnd  es  kam  heran  die  Zeit  auch, 
Dafi  die  Frau  gelHiren  sollte. 

An  der  HmihI  nimint  sie  ihr  Mägdlein 

l'oddi-ii,  (ias  alUrjiin^jstr: 

Die  L'uiutrssf  Dom  d'Istria  berichtet  von  den  Frauen  in  .M  oni  t  iicf^ro: 
Sie  bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  armseligen  Hütte,  um  ihre  Niederkunft 


Digitized  by  Google 


SS7.  IMe  0«bitit«6b6ffmdiDiig  im  FMen. 


37 


abzawarten;  sie  gebären  mitten  auf  dem  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne 
irgend  eine  Hilfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  fallen  zu  lassen; 
sobald  sie  sich  ein  wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  Kind  iu  ihre  Schürze 
und  waschen  es  im  nächsten  Bache. 


266.  Bas  Oebftra  im  Freien  mit  Hilfe  anderer. 


Aber  nicht  immer  wird  eine  solche  Entbindung  im  Walde  ohne  jede  Bei- 
hilfe Torgenommen,  sondern  bei  manchen  VGlkerscbaften,  welche  den  Wald  als 
Gebortspli^tz  erwählen,  wird  die  Schwangere  von  einer  oder  mehreren  helfenden 
Freundinnen  dorthin  bejrleitet.  So  bleil^en  z.  B.  die  Franen  der  Mam-Niam 
in  Zentral- Afrika,  wenn  die  Niederkunft  naht, 
nicht  im  Hause  ihres  Gatten,  sondern  sie 
b^ben  sich  in  den  benachbarten  Wald,  um 
hier  unter  dem  Beistande  ihrer  Gef&hrtinnen 
zu  gebären  (Ant'uiori). 

Von  dem  Bougo-Distrikt  erfahren 
wir  durch  FelHn: 

yjiMAJtuw  «ine  Stange  iwiaehen  sw^  BSamen 
auf  deren  Asto  horizontal  golcpt  wirrl.  mi  daß  d'w 
stehende  Frao  sie  oben  mit  ihren  Liäudua  wie  ein 
Reok  erfaaaen  kann  (Abb.  480).  In  den  Webenpaasen 

geht  sio  in  langsamer  Bewegung  auf  und  nieder, 
sobald  aber  die  Wehe  aaftritt,  ergreift  sie  jedestnnl 
die  Stange,  setzt  die  PnBe  auseinander  und  drängt 
lUkCil  unten.  Die  helfende  Person  kain-rt  vor  ihr,  am 
zu  verhüten,  daß  das  Kind  zur  Erde  fällt.  Jene 
zwischen  die  Bäume  gelegte  Stange  ist  permanent 
und  für  jeden  vorkommenden  (teburtsfall  bereit.  So- 
bald die  (icburt  beendet  ist,  boden  Mutter  und  Kind;  citi  Freiiiulestrupp  begleitet  sie  singend 
und  schreiend  in  das  Wasser;  die  Tlacenta  wird  dabei  vou  einer  an  der  Spitze  des  Zuges 
tanaenden  Frau  getragen  und  soweit  als  mSgtich  In  den  Floß  geworfen.*' 

Ober  die  Indianer  in  Acadien  (damals  Provinz  Nen^Frankreichs)  sagt 

„Wenn  das  Weib  die  Ucburtswehen  eutpßndet  and  ihrer  Niedcrltunft  nahe  zu  sein 
glaubt,  so  geht  sie  ans  der  H'dtte  und  begtbt  sieh  nebst  einer  Wilden,  die  ihr  beistehen  soll, 

auf  eine  gewisse  Weite  in  ilen  Wald,  wo  die  Sache  bald  geschehen  ist." 

Nach  Engelmann  „stiehlt  sieb  bei  den  Sioux,  Cuniancben,  TonlcawaSf  Nes-Ferces, 
Apachen,  Cheyennes  und  noch  mehreren  anderen  lodianerstBramen  das  ^tüh  hinweg 
in  «len  Wald,  um  dort  niedorzukomrncn.  Allein  oder  begleitet  von  einer  Verwandten  oder 
befreundeten  Frou  verläßt  das  W'eib  das  Dorf,  sobald  es  bemerkt,  daß  die  Eulbindung  naht: 
sie  sucht  einen  einsamen  Platz  und  bevorzugt  einen  solchen  in  der  Nähe  tließcnden  Wassers, 
wo  die  junge  Muttor  sich  selbst  und  das  Kind  baden  kann,  nm  dann,  wenn  alles  yorttber  ist, 

gereinigt  wieder  in  das  Dorf  ziiriickztiki  liren." 

Die  FVivuen  dt'r  Kiii<reboreiien  .\  u st  ra  1  i  en.s  halten  ihre  Niederkunft  an 
einem  vom  Lager  abgesonderten  l'latze  im  Busche,  wuliin  ilmeu  nur  i'rauen 
folgen  dflrfen.  Anch  MaegiU  sagt: 

„In  Neo-flolland  kommt  die  eingeborene  Frau  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nieder 
unter  Beihilfe  einea  ihr  bekannten  Weibes.** 


Abbildung  480. 

BengO'Neeeri n ,  niederiromBead. 

(Kach  FtlkiH.) 


257.  Die  Gebörtsfiberrasehung  im  Freien. 

Von  anderer  Bedeutung  ist  natürlicherweise  die  Niederkunft  im  Freien, 

wenn  die  Schwangfere  mitten  in  ihrer  Ai iMMtstiitiffkeit  unter  freiem  Himmel  von 
den  Cieburtswehen  übeiTasclit  wird.  l>ie  Häuligkeil  jedoch,  mit  welcher  sich  die 
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XXXIX.  Die  StSUe  der  Niederkanft. 


Frauen  mancher  Völker  von  der  Xirdrrkunft  iiberrasrlien  lassen,  Ijänjrt  offenbar 
mit  der  gunzeu  Lebensweise  des  \  ulkes  und  mit  der  kulturellen  Stellung  des  ' 
Weibes  innerhalb  desselben  zusammen. 

Schon  von  einer  Frau  d(  i  alten  Ligurer  berichtete /Sltro^:  Sie  j^in?  bei 
ihrer  Keltiarbeit  nnr  etwas  auf  die  Seite,  um  zu  g:ebär('ii:  fiann  nahm  sie  alsbald 
wieder  ihre  Arbeit  auf,  um  nicht  den  Lohn  zu  verlieren.  De  Charkvoix  sagt 
von  den  Indianern  Amerikas: 

„Ca  n'eet  famaii  dana  leun  propres  cabanei,  qae  le«  femmes  font  lenrs  eouehee;  platienrs 

sont  suriirisos  ot  nccouchcnt  on  traraillaiit  i>ii  v\\  vinapc '•  PnUteriiis  snp't:  „Tvos  sinivaj.'1'sst's 
sout  d  un  teuiiieranicnt  si  robuste,  que  si  pur  hasard  clles  se  trouvent  obligees  de  faire  Icnr 
eoache  dane  le  transport  de  lears  cabanet,  ellea  se  reposent  one  heure  ou  dcux  et  enTeloppent 
l'enfaiit  daiis  luic  i)eau  de  castor  et  contimieiit  leiir  voyugc."  Allein  hier  werden  die  Indianer 
za  sehr  generalisiert,  denn  wie  namentlich  Enyelmann  gezeigt  hat,  sind  die  Sitten  bei  den 
eituseloeo  Släiomen  sehr  verschicdeo. 

Wir  könnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Völkerschaften 

berichten.  Aus  allem  geht  hervor,  daß  es  vorzugrsweise  wandernde  Völker 
sind,  deren  \\'<'ibpr  eben  nicht  imstande  und  desiialb  andi  kaum  jrt'wnlmt  sind, 
einen  besonderen  Tlatz  aiilzusucheu,  denn  jeder  scheint  ihnen  schließlich  gleich 
geeignet  zam  Geb&roi  zu  sein.  Unter  den  in  Asien  noraadiderenden  seien 
beispielsweise  die  Ostjaken  angeführt;  MüUer  sagt: 

„Di  ll  (  In! jak'  nfiaui'ii.  wt-lclio  die  (ichiirt  sehr  wenijj  iLstiinicren.  Ix  pet^iiot  os  oft,  daß  sie 
im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen;  wenn  nun  keine  Jurte  io  der  2vähc  und  die 
Bequemlichkeit  für  die  GebXrerin  keineswe^  zu  finden,  so  verrichtet  ne  daa  Ihrige  im  Gehen, 
veracbarrt  das  Kind  im  Seluu     damit  es  hart  wird  usw.** 

Die  Frauen  der  Araber,  sa^rt  iVArruur,  ,.accouc]i('nt  partout  on  elles 
se  trouvent,  ä  la  canipaj^nie,  coninic  ä  la  niaison".  Die  Kurdinnen  <rebäreu 
nach  ira</«ei- oft  im  freien  Felde.  Die  He  dui  neu -Weiber  gebaren,  wie  Layard 
bezeug  oft  während  des  Mai'sches,  oder  wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die 
Herden  tränken. 

Die  ^\'eiber  der  in  Kuropa  nniheiscliwtitVndt'n  Zigeuner  kommen 
gewöhnlich  unter  freiem  iiinunel  nieder  (GieUmannj,  und  auch  ein  Lied  der 
siebenbttrger  Zigeuner,  welches  v.  WUslocH*  übersetzt  hat,  gibt  fOr  die  Tatsache 
einen  Beleg: 

„Als  die  ALutter  mich  geboren. 
Hat  sieh  niemand  um  mieh  ^reschoren; 
In  dem  (irase  bin  ich  l,"1<  >;eii. 
T'ml  {^(Maiift  liat  inieli  der  Kegen.^' 

Auch  von  den  liasken  sa<(t  ('intlirr: 

,,Bei  iliiuii  hat  schon  mehr  als  ein  Neugeljureiies  seinen  ersten  Lebenslag  unter  dem 
Schatten  eines  Kaumcs  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  dos  Licht  der  Welt  erblickte,  wahrend 
die  Mutter  \vic(!4'r  riiiiijj  an  die  ArlK'il  ni-i.'tiii<;i'n  war  " 

Angeblich  ertragen  auch  südslawische  JJiiuc rinnen  diu  Niederkunft  mit  großem 
Gleichmat.    Vreevie  sagt: 

„Es  kam  <"»rt<TS  vor.  <\.\ü  n-.v  Sch\N an^o-re.  die  jus  (M  !)irf;''  Holz  leseii  fttrtfregaogeil,  im 
Walde  Ton  den  Weben  überraselit  wurde  und  ohiko  Umstände  sich  selbst  Hcbammendioiste 
leistete  und  das  nackte  Kind  in  ihrem  Schurz  nach  Hause  brachte;  sie  braekte  dasu  noch  eine 
Last  Holz  mit.'- 

Ähnliche  tuUc  berichteten  Jlic  und  Jukiö;  doch  Krauß  meint,  daft  dMg^eichen  doch 
zu  den  Ausnahmen  gehören  möge;  er  glaubt,  daß  Jukü  die  Bosniakinnen  um  jeden  Preis  xu 
Heldinnen  stempeln  will,  denn  iro  allgemeinen  treffe  man  im  südslawischen  Bauernhause  aorg» 
ftlltige  Vorbereitungen. 


*Z')S.  Öffentliche  Entbindungen. 

"Wälii'end  die  ^^'eiI)er  d<'r  <renaniitt'n  \'r>Ikt'r  im  allL'^fineiiicn  bei  ihren  Ent- 
bindungen ein  wenig  abseits  gehen,  um  sich  den  Blicken  der  Meugierigeu  zu 
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entziplien.  finden  wir  ])ei  manchen  .indereu  Stämmen  einen  vollständi8:en  Afanijel 
•  jej^dicher  Schamhaft igkeit.  Eine  Niederknnft  gilt  ihnen  als  ehi  .Schauspiel, 
welchem  jedermann,  ja  durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kinder,  beiwohnen  dürfen, 
und  fär  gewöhnlich  findet  dieselbe  sogar  auf  offener  Strafte  statt  Warn  nener- 
dings  muclel  bemüht  ist,  die  hierauf  bc/iiglichon  neobnclilniigen  als  mehr 
zufällige  ,.( Jasspugeburten"  zu  deuten  und  ihnen  die  Hcdeutung  eines  allgemeiu 
üblichen  Gebrauches  abzusprechen,  su  geht  er  hierin  zweifellos  zu  weit. 

Yoe  aUer  Welt  kommt  unter  anderen  die  Kamtsehadalin  nieder. 
Wenigste  belichtet  der  Naturforsrlier  Sfrlhr,  dem  wir  so  viele  gute  Beob- 
achtungen verdanken,  daß  in  Kamtschatka  zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewölinlich 
auf  den  Knieen  liegend  in  (iegenwart  aller  Leute  aus  dem  I)orfe  ohne  Unter- 
schied des  Standes  und  (ieschlechts  gebar. 

Nach  NiMca  gebären  die  Neu-Seelftnderinnen  sogar  ganz  im  Freien, 
vor  einer  Versammlung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen 
einzigen  Schrei  auszustoßen.  Die  Umstehenden  beobaeiiten  den  Augenblick,  wo 
das  Kind  zur  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit  und  schreien,  wenn  sie  es  sehen, 
Tane!  Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab  und  nimmt  ilire 
gewöhnliche  Tätigkeit  wied<!r  auf,  als  wenn  niclits  vorgefallen  wäre.  Diese 
Darstellung  stimmt  nicht  mit  der  von  Tide,  nach  welcher  die  Maori-Franen 
einsam  und  ganz  allein  im  Bnsdi  niederkommen  sollen. 

Ein  öffentlicher  Akt,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist,  soll  die 
Niederknnft  auf  den  Sandwichs-Inseln  sein. 

Von  der  Minkopie-Frau  auf  den  Andaniauen-Inseln  wird  ebenfalls 
das  Fehlen  Jeglicher  Zurückhaltung  berichtet  (dr  Jfn-un). 

^yijn(/"iirdt'n  wohnte  der  Entbindung  einer  Häuptlingsfrau  der  Karan- 
Bataks  in  dem  Gebiete  von  Deli  auf  Sumatra  bei.  Sowie  die  Wehen  ihren 
Anfang  nahmen,  wurde  die  Kreißende  ans  dem  Hause  auf  den  dasselbe  um- 
gebenden unbedeckten  Umgang  (Toerei  genannt)  herausgebracht  und  auf  zwei 
Planken  gelagert.  Bei  ihren  lauten  Sclimerzensänßerungen  machte  ihr  eine 
andere  Vvmi  Vorwüi'fe:  sie  solle  sich  schämen,  sie  benähme  sich  ja,  als  ob  sie 
geschlagen  wflrde. 

Von  den  Aarn-Inseln  berichtet  von  Rosenberg: 

„Wenn  cino  Frau  auf  dem  Punkt  steht,  niederzukoiiimt  ii,  wertlen  Kreundo  und  Verwandte 
.  zuaammeogerul'en,  um  bei  der  Geburt  des  Kindes  Regcuwärtig  zu  sein.   Die  Itäate  machen 
ivihreBd  der  Wehen,  wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  miShandclt  wird,  unter  dem 
VorwMid,  ihre  Niederknnft  zu  befördern,  einen  höllischea  Lim  doroh  Geschrei  nnd  Sehlogen 

auf  Gong^  und  Tiffas  (kleine  Tromniehi).  Ist  das  Kind  eine  Tochter,  so  entsteht  große  Freude, 
weil,  wenn  sich  diesen)e  später  verlieiratet,  die  Eltern  einen  Kraiitpreis  einpfnnpen,  von  den» 
aneh  alle  diejeni^ren,  welche  bei  der  (tfburt  anwesend,  einen  gewissen  Anteil  bekommen.  3Ian 
feiert  dann  c-in  Fest,  wobei  ein  Schweiti  gesehbiohtet  nn<l  eine  ungelienre  Motive  Arae  getrunken 
wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenonuncn.  Die  Gäste 
begeben  aidi  dann  Iraarig  nnd  enttiiindht  nach  Hanse,  und  der  armen  Mutter  wird  öfters  nodi 
TOrgeworfen.  daß  ri«  keiner  Tochter  dm  Lei  '  1  L"  schenkt.'- 

Tn  Xiederländisch-Indien  sehen  häufifr  auch  die  Kinder  bei  Geburten 
zu  (can  der  Barg).  Auch  auf  den  Keei-lnseln  hat  während  der  Entbindung 
jedermann  zu  der  Hfltte  Zntritt 

Bei  dem  Eintritt  der  Wehen  und  bei  der  Geburt  eines  Kindes  bleilien 
oft  die  eigenen  und  scllisr  fremde  «jrößere  oder  kleinere  Kinder  ruhij?  mit  der 
^fntter  unter  den  3Iundii-Jvolhs  in  Cliotn  Natrpore  (Indien)  in  einem 
Zimmer,  bis  das  Kind  geboren  ist;  doch  scheint,  wie  JtUinyhaus  hinzusetzt, 
„diese  nns  roh  erscheinende  Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einfloß  auf  die 
Sitten  der  Kinder  auszuüben". 

Rohere  Stiimnie  Süd- Indiens  nr,.statten  abw  nur  weiblichen  Verwandten 
und  Bekannten,  um  die  KreiÜeude  zu  sein. 
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XXXIX.  Die  Stitt«  der  Niederknnft. 


In  dem  Brahminendorf  Walkesch  war  unweit  Bombay  sah  Haeckel^ 
wie  eine  Entbindung  unter  erschwerenden  Umst&nden  mit  den  sonderbai-sten 
Instrumenten  auf  offener  Straße  aimg^eftthrt  wui'de;  ein  Hindu-Konstabler  oder 
^]^)l^<-e-Millr  hielt  daUei  die  versammelten  Zuscbaaer  in  Ordnung  und  erklärte 

Haeckel  gefällio;  die  Bedeutmig  des  Aktes. 

Über  die  (-Juinea- Neger  herichtete  rurehas  im  Jahre  Ui-Jö: 
„Weiiu  ihre  Nicderkuuft  beginut,  so  stebeu  Männer,  Frauen,  Mädchen,  Jünglinge  und 
Kinder  am  «e  b«r,  Tor  derer  aller  Aagfen  sie  in  Mbamloaeiter  Weife  dies  Kiad  sar  Welt  bringt** 

In  Zentral-Äfrika  fand  F>  lk',n  bei  mehreren  Negerstämmen  (1879)  viele 
Zuschauer  bei  der  Niedeikunft,  aber  Kinder  waren  dabei  nicht  geduldet. 

Bei  den  Stämmen  der  Wüste  Algeriens  wird  die  Frau,  wenn  sie  von 
Geburtswehen  ergrift'en  wird,  sogleich  auf  die  Straße  gebettet^  denn  die  Sitte 
duldet  nicht)  daft  die  Geburt  im  Hanse  vor  sich  ?eht;  hOchatwahrscbdnlieli 
gilt  die  Gebftrende  für  unrein  und  muB  deshalb  auf  offener  Straße  niederkommen, 
wo  sie  von  einer  in  stille  Scliaiilnst  versunkenen  Volksmenge  umringt  wird; 
V.  MalUau  wohnte  einer  solchen  Entbindung  auf  oÄeuer  Sti'aße  des  kleinen 
Oasendoifes  El  Kantarah  bei 

Auch  in  Amerika  treffen  wir  ähnlich^  denn  die  Caripanas^Indianerin 
am  Madeira  in  Brasilien  gebiert  angesichts  der  Stammesgenoeaen  (KeUer' 

Lev2-ingrr). 

Valium  wurde  zu  eiuem  IJmiiqua-Bäuptliug  gerufen.  Kr  fand  die  Patientin  in  einer 
HBtte  liegend,  die  roh  hergMtelH  wer  »ui  StXbeo  und  BeisigbolE;  der  Raum  war  bia  aar 
Enticknng  mit  Weibern  und  Männern  erfSllt;  er  aelbat  konnte  werfen  dea  aebleehten  Geruchs, 
den  die  schwitaenden  Körper  auaatrömten,  verbunden  mit  dem  Raachen,  kaum  länger  ala 
wenige  Augenblieice  In  der  HStte  ▼erweilon.  Die  Veraammeltea  achrieen  in  der  wildesten  Art; 
man  klagte  über  das  Unprlü<-k  <h  r  };<  idi-nden.  Nieht  yiel  beaser  ging  es  fräher  bei  den  lialb- 
zivilisierton  Einwohnern  31<'xik<)s  bei  Munterey  zu;  allein  in  diesen  Kiillon.  wo  die  Öffentlichkeit 
erlaubt  war,  sind  sonst  m  der  Kegel  die  Mäuuer  ausgeschlossen  (Enyelmaiin). 


259.  Die  Niederkunft  im  W  ohuhause. 

Verbleibt  die  Schwangere,  um  ihre  KutMiidung  abzuwarten,  in  dem  Wohn- 
hanse,  so  befre^nen  wir  verschiedenartigen  (iebrauclieii.  wie  in  dtinselben  die  * 
A\'oclienslube  hergestellt  wird.  Ein  zutreffendes  lüld  der  iiuunilichkeiten,  in 
welclien  die  Frauen  der  altklassischeu  Völker,  die  Griechen  und  ROmer, 
ihre  Entbjndun^  abwarteten,  vermagr  man  nicht  zu  entwerfen.  Denn  jedenfalls 
war  die  ( )i'tli('likeit  uiid  ihre  Ausstattung  eine  ganz,  andere  zu  dt  ii  Zritm.  da 
diese  \  ölker  sich  noch  in  den  frühen  Stadien  ihrer  Kulturentwicklung  befanden, 
als  dann,  wo  sie  schon  ihre  Blütezeit  gewonnen,  oder  wo  sie  von  dieser  wieder 
berabgestirgen  waren.  Auch  wird  gewiß,  wie  bei  allen  Kulturvölkern,  d» 
Anblick  cin»"^  <  irliurtszininu^rs  in  den  versciiit-denen  Scliicliteii  der  HeN  ülkf^ning 
ein  wechselnder  gewesen  sein.  Die  alten  .Autoren  si)richen  in  der  Kegel  niu' 
von  den  besseren  Ständen.  Griechinnen,  die  zu  diesen  gehörten,  gebaren  in 
ihren  Gemächem,  im  Gynaikeion,  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  zugewiesen  war. 
Die  Könierin  verfügte  sich  in  ein  eigenes  Geniaeli,  wo  knstbaie  Decken  aus- 
gebreitet wai-en:  sie  wusch  sich  und  umwand  ilir  llauiit  mit  einer  Binde,  legte 
die  Sandalen  ab  und  legte  sich,  mit  dem  l'allium  bedeckt,  auf  das  zu  ihrer 
Niederkunft  bestimmte  I^ger  nieder.  Soranm,  der  ein  Buch  Uber  Geburtshilfe 
schrieb,  gibt  die  diätetischen  Vorbereitungen  an,  mit  welchen  man  den  Raum 
ausstatten  niuLWe.  wenn  er  allen  AnfMiijernn'j'en  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
entsprechen  suilte:  „Die  Gebärende  muß  im  \\  iuter  in  einem  geräumigen  Zimmer 
mit  gesunder  Lnft  sich  aufhalten;  in  dem  Zimmer  miissen  die  verschiedejien 


8S9.  Die  in«d6i1tiiiift  im  WohnhMM. 


41 


Requisiten,  als  Öl,  Abkochung  von  F'oeniim  gia*M  um,  flüssiges  Wachs,  warmes 
Wasser,  weiche  Schwämme,  Baumwolle,  Binden,  Kopfkissen,  iiieclimittel,  ein 
Oebirstohl  und  sswei  Betten  beieit  stehen.** 

Es  läßt  sich  denken,  daß  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Land- 
bewohnern im  römiselu'n  Gebiete  in  dem  Gebärzimmer  keineswegs  nur  annähernd 
die  gleichen  Vorkehrungen  getroA'en  waren. 

Es  lassen  sieh  ja  anch  die  Einrichtimgen  des  Zimmers,  in  welchem  die 
Fran  niederkommt,  in  unseren  heimischen  Landen  bei  vornehmeren  Städterinnen 
oder  auch  nur  hei  den  Bürgersfrauen  in  keiner  Weise  mit  denjenigen  bei  Bauers- 
frauen, uanieutlich  in  bestimmten  Gegenden,  vei*gleichen.  Unter  den  höhereu 
Klassen  fand  P/o//  im  Wochenzimmer  zu  London  einen  Komfort,  zu  Paris 
einen  Luxus,  wie  bei  uns  kaum  in  ffirstlichen  Familien.  In  deutschen  Bürger^ 
hfiusern  wird  meist  das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergericlitet. 
Dagegen  zeigen,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Häume,  in  welchen  die  Kreißende 
und  Wüchuerin  kleiner  Bauern  ganz  gewohnheitsmäßig  verharrt,  den  vollständigen 
Mangel  an  bequemen  Einrichtungen  und  gesundheitlichen  Verhftltnissen.  Aus 
der  bayerischen  Oberpfalz  berichtet  J^renner-^ä/^  folgende,  gewiß  andh 
in  anderen  Gauen  vorkommende  Tatsache: 

„In  den  meisten  Fällen  birgt  das  Baueruhau»  nur  eine  Stube;  darin  weüeu  .Männer 
«nd  Wdb«r,  Knechte  and  Mägde,  KiDd«r  und  Naebbam.  Unter  dem  kolossalen  Ökonomieofent 
der  TnfT  und  Nacht  gleiche  Hitze,  sei  es  Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  für  Menschen 
und  Vieh  jahraus,  jahrein  gekocht  wird,  unter  diesem  stattlichen  Gebäude,  das  keiner  Baueru- 
•tobe  fehlt,  •eboetteni  Olue,  krBhen  Hfihner,  groosen  Sebweine;  hier  wird  das  Fatter  dee 
Rindviehs  abgebrüht,  dort  KartoflFeln  für  die  Schweine  gestoßen,  ein  immer  offener  AVasser- 
hafen,  der  sogenannte  HöUbafen,  entwickelt  fortwährend  qualmenden  Wasserduust,  während 
ans  den  Bohre  der  Gerach  Terbrannten  Schmalzes,  bratender  Kartoffeln  und  iaosend  andere 
Oasarten  das  Zimmer  darchziehcn.    In  solcher  Staffaf^i-  t  iMii  kt  das  Kin<l  das  Licht  der  Welt!* 

Das  hier  entworfene  Bild  zeigt,  daß  (»fteiihar  bei  uiaudieii  unkultivierten 
Vidkein  die  Frauen  in  passenderen  uud  bessereu  Lokalitäten  gebären,  als  bei 
vielen  unserer  ßaueru. 

Bei  dem  großstädtischen  Proletariate  ist  es  niciht  selten,  dafl  die  ganze 
Familie  nur  eine  kleine  Küche  als  gemeinsamen  Wohn-  uinl  Schlafraum  benutzt, 
währeuil  das  einziffe  Ziuiuier  der  Wohnunfr  an  eine  Anzahl  unverheirateter 
junger  Leute,  sogenannter  6citlalburscheu  (Arbeiter  oder  auch  Soldaten),  ver- 
mietet ist  In  dieser  Kfiche  kommen  dann  natfirlich  anch  die  Kinder  zor  Welt 

Wo  bei  etwas  besseren  Familien  der  Armen  nur  eine  Stube  als  gemein- 
samer Familienaufenthaltsoi  t  zur  Verfügung  steht,  da  weiLS  uum  sieh  bisweilen 
zu  helfeu,  indem  man  d<is  Bett,  die  Lagerstätte  der  (iebäreuden,  in  eine  Art 
von  Himmelbett  umwandelt  So  verfährt  man  beispielsweise  in  Istrien;  dort 
geht  die  slawische  Frau,  weiui  sie  ihre  Entbindung  herankommen  fühlt,  in  die 
Kirche  zum  Hebet,  danach  begibt  sie  sich  nach  Hause,  wo  ilii-  Bett  riuirshenim 
mit  Bettiicliern  imd  Decken  verhangen  ist.  Denn  da  die  Häuser,  außer  denen 
sehr  wohlhabender  Familien,  meist  nur  ein  grolies  Zimmer  enthalten,  so  stehen 
die  darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  aneinander  und  sind  weder  durch  ^'or- 
hänge  noch  Gardinen  voueiiumder  abgetrennt:  der  Mann  tritt  in  diesem  Falle 
sein  Lager  dei-  ^^'öchnerin  ab  (r.  Iifin.<hr)ff-T)Hr'niffsfrhf). 

Auch  bei  den  JSlowaken  tindeu  sich  nach  JLui  ganz  bestinnnte  Vorhänge 
für  das  Gebnrts-  nnd  Wochenbett  Sie  haben  einen  durchlaufenden  Streifen, 
wdcher  mit  reicher  Stickerei  verziert  ist  Als  Motiv  fttr  diese  letztere  erscheint 
ausschließlich  große  stilisierte  Pfauen. 

Aus  Bosnien  berichtet  Uliick: 

„In  manchen  Gegenden  des  Okkupationsgebietes  haben  die  Bauerinnen  die  Gewohnheit, 
gleich  nachdem  sie  die  ersten  Wehen  verspSren,  ndl  in  einen  Winkel  des  Hauses  zu  verkriechen 
tirul  erst  dann  wieder  xam  Vorachein  so  kcmunen,  wenn  sie  (tntbuuden  sind  und  das  Kind  selbst 

abgeuabelt  hubeu." 
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XXXIX.  Die  Stätte  der  Niederkanft. 


In  Uufrarn  geht  dii-  Kntliiiiiliiii}^^  nicht  im  Ht^lte  vor  sich,  sondern  mitten 
im  Zimmer  auf  der  Krde  über  etwa.s  mit  einem  Leintuch  zugedecktem  Ölruh, 
„wdl  anch  Christus  auf  Stroh  geboren  ward**  (v.  Csaplones), 

V.  Wlislochi*  beschreibt  ausführlich  die  feicrliclie  Aufstellung'  und  Aus- 
rüstung: des  Hettes,  in  welchem  die  Masryarin  ilire  Wochen  abhält.  Ks  ist 
das  I{oldo</a.«:n)nj-UoU,  das  Liehf raueubelt,  von  welchem  wii'  später  noch 
sprechen  werden.    Kr  sagt  dann  aber: 

^Die  Matter  bringt  daa  Kind  nicht  in  dleieni  Bette  sar  Welt  and  wird  ent  nach 
überstaiideuer  Geburt  in  <I»s  Bohlogagszony-hott  fiolcpt.  Die  Vnm  pi  lürr  mü  dorn  <5osirht 
gegen  das  JTenaler  and  mit  den  Ji^üften  gegen  die  Stube,  uicht  gegen  die  Tür  gekelirt,  während 
die  Toten  ao  aa%ebahrt  werden,  daA  die  FBfie  der  T9r  sagelcebrt  aind,  denn  man  glaubt,  daB 
mit  dem  Toten  aueh  der  Tod  ana  dem  Iluuse  weiche." 

Die  Lai)i)länder  weisen  der  Frau  einen  besonderen  T*l,it/  in  der  Hütte 
an,  auf  dem  sie  niederkommt  und  den  während  ihi'es  Wochenbettes  niemand 
betreten  darf;  er  ist  links  vom  Eingänge  gelegen. 

Die  Gnrier  im  Kankasas  bringen  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne 
Dielen,  dessen  FaBboden  mit  Heu  bestreut  wird. 

Zu  ebener  Erde  kommen  auch  die  Weiber  der  Parsis  in  Bombay  nieder, 
"wie  der  Parsi  Ihsahhoi/  Fr<  nij<  <■  berichtet. 

Auf  der  Insel  8erang  gebären  die  Frauen  in  einem  abgesonderten 
Räume  des  Hauses;  auf  den  Wat übe la- Inseln  wird  der  gewöhnliche  Schlaf- 
raum aJs  Geburtsstätte  benutzt  Die  Aaru-Insulaner  bereiten  der  Fnia.  fOr 
die  I^ntbindun?  einen  abgeschlossoien  Baum  im  Hause,  den  sie  durch  umgestellte 
Matten  herrichten  (JtKihn). 

Auch  bei  den  At jeher u  findet  die  Niederkunft  im  Wohnhause  statt. 
Die  Kreidende  wird  auf  den  FnlSboden  gelegt,  Ober  den  sie  Bambuslatten 
gebreitet  liaben.  Auf  diesen  muß  sie  während  der  ganzen  Dauer  der  Entbindung 
Hegen  bleiben,  solanire  dieselbe  aucli  \vährpn  ma?.  hurch  die  Spalten  in  dem 
FuÜl)oden  kann  «j^leich  das  Fruchtwasser  nach  unten  aldiieüeii,  und  hier  wird 
es  unter  dem  Pfahlbau  in  einer  hulzartifren  Blattscheide  des  Aren-Baumes,  iu 
die  man  etwas  8alz  und  Asche  getan  hat,  aufgefangen.  Dieses  Gefäß  wird 
dann,  wenn  das  Fruchtwasser  und  das  Blut  hineinLii  llossen  sind,  sehr  sorgfiUtig 
mit  den  großen,  rauhen  BÜittein  einer  Pandann>ai  t  liedeckt  (■Jacohs'^). 

Viele  Indianer  benutzen  als  Lager  für  die  Wiederkunft  nichts  als  den 
bloßen  Erdboden,  höchstens  wird  ein  Büffelfell  oder  ein  altes  Tuch  über  den 
Estrich  ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  Gras  oder  Unkraut;  jedenfalls  stellen 
sie,  \ne  es  eben  kommt,  ein  w'eiches  und  angenehmes  T.afrer  auf  dem  Boden 
her.  Fine  sehr  (rewnlinliche  Methode  ist  es.  die  (Jebärende  auf  eine  .Schicht 
von  Krde  zu  legen,  die  mit  einem  BüHeltell  bedeckt  ist.  Die  Rees,  die  Gros- 
Ventres  und  die  Mandans  legen  ein  breites  Stttck  Fell  auf  den  Boden,  Uber 
wel<;hes  eine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet  wurde,  und 
iibei-  diese  wild  dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt,  auf  dem  die  Patientin 
kniet  (Kuyrl)niniii). 

Gebiert  die  Xosa-Kaffer-Frau  im  Hause,  „so  hockt  sie  splitternackt 
auf  einem  Haufen  loser  Erde,  damit  nicht  ihre  Kleider  oder  der  Fußboden 
ihres  Hauses  durch  einen  Hbitstropfen  verunreinigt  werden"  (Kraiif). 

Ahnlidi  wie  das  uben  von  den  (lUriern  berichtet  wurde,  sollen  auch 
die  Chinesinnen  auf  dent  FuÜboden  eines  Zimmers  ohne  Dielen  auf  unter- 
geschflttetem  Heu  gebären.  Letzteres  trifft  jedoch  ohne  Zweifel  nicht  fflr  alle 
Fälle  zu,  denn  wir  werden  später  noch  eine  chinesische  Zeichnung  kennen 
lernen,  ans  welclier  nTr/weifflhaft  hervorL*-'-]!!.  ilaü  die  Chinesinnen  anch  auf 
einem  fulihankartigen  Stuhle  >itzeud  niederkommen;  auch  sagte  eine  früher  bei- 
gebrachte Angabe,  daß  die  Entbindung  in  einer  Wanne  stattfände  (M,  Bartels), 
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Die  Chinesm  in  Peking  kommt  (nach  einer  Mitteilung  von  Gr/dr)  in 
dem  Sclilaf/.imnier  und  zwar  in  dem  Of('nl)otto  niedei-.  Sie  niinnif  darin 
eine  hockende  ^Stellung  ein,  wobei  sie  den  Jiiücken  gt'gtw  die  Wand  anstützt. 
Um  den  Unterkörper  daliei  etwas  mehr  von  dem  La^rer  zu  entfernen,  wird  ihr 
nnter  jeden  Fuß  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihi'en  Körper  etwas  erhöht.  Unter 
die  (Tenitalien  wird  ein  Hecken  geschoben,  um  die  abfließenden  Unsanberkeiten 
und  die  Nachgeburt  anfzufantren. 

Die  Geburt  muß,  wie  ÜU-m  berichtet  (in  Süd-8chantung),  immer  im  eigenen 
Haose  geschehen,  darf  anch  z.  B.  nicht  im  Hanse  der  Eltern  der  Frau  geschehen. 
Ist  demnach  die  Niederkunft  unerwartet  schnell  und  wohnt  die  Frau  bei  ihrer 
Mutter,  so  wird  sie  sofoit.  anch  in  letzter  Stunde  noch,  nach  ihrem  Hanse 
gefahren.  Sollte  aber  trot/dem  eine  brau  in  einen»  fremden  Hause  gebären, 
80  bringt  das  dieser  Familie  Ünglfick.  Um  dieses  zu  hintertreiben,  mnfl  der 
Mann  der  Gebftrenden  die  Tenne  der  Familie  nmpHüj^en,  das  Bett  muß  aufs 
.«irfrt'iiltiirste  {rereiniijr  ini(i  beim  Abschied  maß  der  Kochtopf  der  Familie  bis 
au  den  Kaud  mit  \\  eizeu  gelüllt  werden. 

Über  den  Gebän-aum  der  Japanerin  berichtete  das  alte  Buch  „Schorei 
Hikki**.  Dort  heißt  e»  nach  Mitfords  Übersetzung: 

„Die  Jlöblicnii)^'  des  Ziniiin  r';  diT  Wöchnerin  ist  wie  fol^fl :  Zwi  i  Zuber,  um  Unter- 
rücke hineiozulegeu ;  zwei  Zuber  für  die  Nachgebart;  ein  niedriger  Armstuhl  ohne  Berne  ffir 
die  llotter,  um  sieh  darauf  su  atStseo;  eio  Sehemel,  der  von  der  Gebortshelferin,  welche  die 

Lenden  der  zu  oiithindi  nden  Frnu  titnfnßt.  um  sie  7,u  uiitcrstiitzcn,  gebraucht  wird,  und  den 
nachher  die  Ucbumnic  beim  Waschen  des  Kindes  benutzt;  mehrere  Kissen  von  verschiedener 
Fomi  und  Größe,  damit  die  Wöchnerin  ihren  Kopf  nnch  <!elalk>n  stützen  kann.  Yienind- 
SWknzlg  Kindcrkleider.  zwölf  von  Seide  und  zwölf  vui»  Haumwoilo,  müssen  bereit  pehalten 
werden.  Die  Säume  dieser  Kleider  müssen  sul'raii'^'  Iii  jjrtiirlit  s<An.  Es  muß  uucli  eine  Schürze 
für  die  Hebamme  vorbanden  seiu,  damit  diese  das  Kiiid,  wenn  es  von  hohem  Range  ist,  beim 
Waschen  nicht  gleich  auf  ihre  eigenen  Kniee  legt.  Diese  SehOrze  sollte  von  einem  baum- 
\v(ill('tH'ii  Schleicrtnclio  goinaclit  seil»,  ^lif  cinmi  sniclicii  feiniT.  liainiiwullcncn,  nidit  ^nsätnntcn 
Schlciortuchc  sulile  auch  das  Kind,  wcna  es  aus  dem  wannen  Wusscr  genommen  wird, 
abgetrocknet  werden." 

In  Sanioa  ist  es  nach  Krämer  Sitte,  daß  die  Frau  siiätestens  im  achten 
bis  nennten  Mon.it  ihrer  .Schwangerschaft  in  ihr  Elternhaus  übersiedelt,  um 
dort  ihre  NiechMknnft  abzuwarten. 

Auf  den  Gilbert-Inseln  sucht  die  Frau  nach  Pflepfeeltem  für  das  zu 
^wartende  Kind,  welche  dieses  adoptieren;  im  Hanse  des  Pflegevaters,  des 
Djibnm,  wird  dann  meist  da.s  Kind  «j^eboren  f  Knnurr^):  oder  im  ei sfenen  Hause, 
dann  aber  erfolfft  nlsbald  ('bcrsiedrluni;  in  das  Haus  de.s  iMiejifevaters. 

Zu  der  Niederkunft  im  W  ohuhause  müssen  wir  e.s  auch  rechnen,  wenn 
die  Frau  bei  nomadisierenden  Völkern  in  dem  Wohnzelte  niederkommen  darl 
Hierfür  Udert  Vamb&y  ein  Zeugnis.  Er  sagt  von  den  mittelasiatischen 
Türken,  worunter  er  vornehmlicli  die  Kara-K irgisen  vei'Steht: 

„Während  der  Geburt  selbst  befindet  sich  die  Frau  zumeist  in  halbsitzender  Stellung; 
ja  an  vielen  Orten  wird  die  Gebärende  unter  den  Armen  gefaßt,  und  swar  unter  dem  TQnlQk 
(obere  Öffnung  d>  s  Z<  Iti-s)  in  die  Höhe  gehalten." 

Nicht  weni^^^e  \  «»Iker  irestatten  den  Frauen  zwar  nicht,  im  W dbnliause 
niederzukommen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das  Freie  hinaus,  sundern 
sie  errichten  ihnen  eine  besondere  Hütte  oder  ein  Zelt,  in  welchem  die  Ent- 
bindung vor  sich  geht  Wir  werden  dieselben  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
kennen  lernen. 


260.  Die  Wiederkunft  in  der  Badstube. 

Wii*  müs.sen  es  als  eine  besondere  und  ausschließliche  Eit-entiimlichkeit 
russischer  Volksstämme  anerkennen,  daß  sie  ihre  Kreißenden  weder  im  Wuhu- 
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hause,  uocli  auch  in  einer  eigens  für  diesen  Zweck  errichteten  Gel)ärhtitte, 
sondern  in  der  Badstube  niederkommen  hissen,  üas  wird  uns  von  den  Weihern 
in  Groß-RuÜland,  von  den  Frauen  der  Letten,  der  Esten  und  der  Finnen, 
von  den  Weihern  im  wj'ätkaschen  (Jou vei  nement  und  von  den  Wotjäkinnen 
herichtet.  Auch  in  Weiß-Kußland  ist  es  Sitte.  Die  Badstuhe  spielt  über- 
haupt in  der  Kultur  und  in  der  Volkshygiene  jener  Stämme  eine  ganz  hervor- 
ragende Rolle.  Sie  ist  nicht  selten  dem  ganzen  Dorfe  eigen;  immer  aber  ist 
sie  nicht  ein  Teil  des  Wohnhauses,  ein  von  diesem  abgetrenntes  Zimmer,  wie 


Abbildung  431. 

Oadslube  in  il«m  weißrusKlNclien  Dorfe  Kuxlowkn  (Ooiiv.  Sraolenski.   {U.  BarM»  phot.) 


man  aus  dem  NaniHii  „Stube"  vielleicht  schließen  möchte,  sondern  sie  ist  ein 
freistehendes  lläus(  lit*n  ohne  Fenster  mit  einem  Ofen,  dessen  Kau(  Ii  nicht  durch 
einen  Schorn.stein,  sondern  durch  kleine  Öftnungen  im  den  Wänden  ins  Freie  tritt. 

Solclier  Kadstuhp  konnte  M.  Härtels  vor  einer  Heilie  von  .Jahren  in  dem  weißrussischen 
Dorf«'  Koslowka,  wenige  Werst  von  der  Kisenl>nlinstation  Stodoliselitsclie  im  (lonveriicnient 
Smolenak  gelegen,  einen  Kesueli  abstutten.  ,.D»s  diireli};rlKMids  iius  Hioi'khüusern  bestehende 
Dorf  streekt  sich  no  dem  einen  Ufer  eines  Sees  hin.  Wenige  Si-hrilte  von  dem  Ufer  de«  Sees 
ist  die  Budütube  erriclitet,  tnn  tn'"i(rliehst  mühelos  d.is  nül\veiuli;.'e  Wasser  herlieischaffen  zu 
können.  Sic  ist  elienfulls  ein  IJIockliaiis  mit  quadraliücher  (»rnndtliicliH  und  mit  einem  ziemlich 
flarhcn  Giebeldach,  das  die   Frontseite  des  (iebüudes  unnefiihr  um  einen  Bieter  überragt. 
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Einige  Schritte  von  der  Frontseite  enlfernt  ist  aus  dicken  üalken  eine  Art  Schatzwand 
errichtet.  Abb.  481  seigt  rechts  noch  einige  dem  See  benachbarte  Häuser  ▼od  Koslowka. 
In  der  Mitte  eehea  wir  die  Front  der  Badstabe,  vor  der  aus  schrägen  Balken  die  Schatzwan'd 
errichtet  »t.  Im  flintergnindc  links  vrird  noch  am  Ende  dee  Sees  die  MQhle  des  Gutsherrn 
sichtbar.  Der  von  dem  Dache  überragte  Teil  vor  der  Badstube,  der,  abgesehen  von  dieser 
i'bcrdacbung,  sich  vollkommen  im  Freien  befindet,  dient  den  Badenden  im  Sommer  sowohl, 
ob  »uch  im  strengen  Winter  als  Anskleide-  und  Ankleideraum.  Sie  pflegen  nach  Oesehlechtern 
gesondert,  aber  meist  zu  mehreren  gleichzeitig  zu  baden,  und  sie  betreten  also  die  Badstabe 
schon  vollständig  entkleidet. 

Von  der  Frooteette  her  fuhrt  in  die  Badstube  eine  niedere,  schmale  Tur  hinein,  über 
der  sich  in  einiger  Hohe  eine  kleine,  offene,  quadratische  Luke  befindet,  durch  welche  die  im 

übrigen  fensterlose  Badstube  ihr  Licht  erhalt  und  durch  die  der  überflüssige  Dampf  hinaus- 
ziehen kann.    Bei  dem  Betreten  der  Badstube  bemerkt  man,  daß  gleich  vorne  an,  an  der 


Abbildung  *8a. 

Inneres  der  in  Fig.  w  abgebildeten  Bad»tube  in  Koslowk«  (Oonv.  Smolensk). 


rechten  Wand,  ein  herdartiger  Ofen  errichtet  ist.  Abb.  4B'2  gibt  eine  Skizze  von  dem  Inneren 
dieser  Badstube.  An  der  Frontseite  des  Ofens  befindet  sich  unmittelbar  auf  dem  FuBboden 
eine  ziemlieU  große,  ruudbogige  Dflfnuug  als  Fcuorungsloch.  Der  Ofen  ist  aus  Feldsteinen  von 
ungefähr  McnsehcnkopfgröBc,  welche  durch  Lehm  miteinander  verbunden  sind,  errichtet  worden. 
Seine  Oberflüche  bildet  eine  horizontale  Ebene,  in  welcher  durch  verbindcade  Lelnnmassen 
fliielio  Feldsteine  von  Faustgröße  ausgebreitet  sind.  Die  Feuerung  wird,  wie  schon  gesagt,  in 
dem  Loche  zu  ebener  Erde  eotziindet.  Dadurch  geraten  die  Steine  allmählich  in  Glühhitze, 
bis  endlich  der  gesamte  Herd  zu  einem  hohen  Grade  der  Erhitzung  gebracht  ist.  Dann  wird 
kaltes  Wasser  in  genügender  Menge  auf  die  obere  Flüche  des  Herdes  gegossen,  das  sieh  dann 
sofort  verflüchtigt  und  die  fiadstube  mit  gewaltigen  Uengen  von  Dampf  erfüllt. 

Dem  Herde  benachbart,  ebenfalls  an  der  rechten  Stubeiiwand,  ist  in  ungclahr  */«  Mannes^ 
hohe  eine  breite  Plattform  von  Brettern  errichtet,  zu  welcher  eine  davor  angebrachte  hohe  Stufe 
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das  Aufsteigen  ermöglicht.  Aut  <lie8cr  Plattform  lassen  sich  diejenigen  nieder,  vrclche  das 
Dampfbad  achmen  wollen;  sie  haben  hier  den  Dampf  au  enter  Band. 

Längs  der  grponiiIxT  üi-priulrn  /i<  ht  sich  t-itio  T?uhcl>iink   hin,  auf  wrlolirr  die- 

jenigen sich  niederlassen  kötiueu,  die  auf  dem  erhöhten  l'udium  uuch  nicht  gleich  Platz  tinden 
tollten,  oder  die  rieh  vor  dem  Verlasaen  der  Badstobe  noch  ein  wenig'  absnlcfihlen  wfinadien. 

JSine  wcit<"re  AussliiUunn  enthält  die  Budstube  nicht,  und  so  bietet  sie  «•iiion  vortreniichcn 
Raum  für  die  Niederkunft  dar,  welcher  viel  gceij^netpr  ist,  als  das  beenfj;tc  und  unruhig*' 
Kaniilienaimmor  des  IJlockhauses.  Auch  gestattet  der  zum  Ulüheu  gebrachte  Ofen  einen  Kt-ssel 
mit  Wasser  auf  seine  obere  Flüche  lu  itellen  und  su  Tür  <lie  Entbnndene  und  das  neugeborene 
Kind  das  notw«  ndigc  wurme  Wnsser  zur  Reinigung  zu  beschafTon.  Hierdurch  wird  die  Vorliebe 
des  russischi  ii  Laiulvnlkes  für  «iie  Hadstiilie  als  Ort  für  die  Niederkunft  wohl  verständlich. * 

W  eiler  oben  wuiiie  schuu  darauf  hingewiesen,  dali  dieser  eigentümliclien 
Sitte  vielleicht  die  Aoffassong  von  einer  Unreinheit  der  Gebftrenden  zngninde 

Üeg:en  inüchte  (M.  BarM»),  Sonderte  man  sie  in  der  Stunde  der  Entbindung 
in  der  Hadstube  ab.  so  wurde  das  Wohnhau.s  rein  und  unbefleckt  ciliitUen,  und 
nach  erfolgter  xsiederkanft  könnt«  durch  ein  puritizierendes  Bad  sogleich  die 
Unreinheit  von  der  Wöchnerin  genommen  werden.  Älhsnis  hat  eine  andere 
Erklärung  für  den  Gebrauch,  der,  wie  wir  aus  seinen  Angab^i  ersehen,  bei 
den  Letten  bereits  im  Aussterben  l)egriften  ist.    Kr  sagt: 

„Kündigt  sich  die  herannahende  Geburt  durch  Vorwehen  an,  so  wird  schleunigst  eine 
Hebamme  geholt.  Man  sorgt  für  Wirme  im  Zimmer,  und  der  Rüclcen  der  Frnn  wird  oft  an 
einen  warmen  Ofen  angelehnt,  damit  diese  Vorwehen  weniger  sie  quälen.  Dieser  Umstand,  daß 
Wärnie  den  Wochensehmerz  liiulert.  wie  auch  derjenige,  thiß  infin  die  (loheimnisse  der  (ieburt 
nicht  vor  vielen  und  möglicherweise  jungen  Leuten  sich  volUicheu  lassen  wollte,  hat  es  wohl 
bewirkt,  daß  frQber  die  Sehwaa^ren  beim  Herannahen  der  Geburt  rieh  nach  der  gut  gebeizten 
Hüdstube  bt'L'nben,  wo  alle  nötigen  Prozeduren  von  den  Hebammen  leichter  liewerksteüigt 
werden  konnten.  Da  war  Wärme,  da  war  warmes  Badewasser  sogleich  zur  Hand,  da  war  mau 
weniger  behindert  doroh  «t&rende  Angehörige,  hatte  mehr  frmen  Raum  som  Handeln  uiw." 

Alle  diese  Reflexionen  sind  ja  gewiit  ganz  richtig  und  zutreffend,  aber  sie 

brauchen  duirhaus  nicht  ursprfingliehe,  primäre  za  sdo.  Sehr  wohl  kann  der 
(i'laube,  daß  die  Geliäreude  unroin  sei  und  daß  sie  verunreinio-end  und  niili»'!!- 
bringend  auf  das  W  ohnhaus  und  seine  Insassen  einwirke,  ihre  \  erbanuuug  iu 
die  Badstnbe  hervorgerufen  haben,  und  erst  hinterher  kennen  die  Leute  sich 
klar  gemacht  haben,  dafl  sie  für  die  Kreißende  einen  i^an/  zweckmäßigen  Platz 
gewälilt  hätten,  und  es  werden  ihnen  dann  sicher  ain  li  alle  mit  der  Radstnhe 
verl)undenen  \'orzüge  nach  und  nach  zum  Bewußtsein  «lekoininen  sein.  Trotz- 
dem ist  bei  den  Letten  jetzt  die  Badstube,  wie  wir  durch  J/^*7<<V.' erfahren,  als 
Niederkunftsranm  außer  Mode  gekommen,  und  er  liäit  es  sogar  für  notwendig, 
den  Beweis  dafür  anzutreten,  daß  man  früher  für  diesen  Zweck  die  Badstube 
auch  wirkli(  h  aiitir»  suclit  habe.  Er  führt  als  Beleg  dafür  folgende  Stelle  aus 
einem  alten  V'ulksliede  an: 

4,In  die  Badatube  eintretend,  warf  ich  meinen  goldenen  Rtug  hin:  nimm  Lavmn  daa 
goldene  Opfert  nimm  nicht  meine  Seele !^ 

I^ie  Bäuerinnen  in  Finnland  halten  aber  nach  I\<nitni  ihre  Niederkunft 
und  ihr  \\'oclieiibett  bis  auf  den  heutigen  Tai:-  auf  einem  Strohlager  in  der 
Badstube  ab.  Er  gibt  die  Übersetzung  eines  \  erses  aus  einem  sogenannten 
Schankelliede: 

„Nicht  gedacht  und  nii-lit  gedeutet, 
Nicht  gemeint  hat's  so  die  Mutter. 
Auf  dem  Bette  in  der  Badstuh, 

Als  rie  auf  dem  Stroh  sieh  stri  ckte, 
Auf  den»  Kiitl"  in  Kind-  -i  'i  n  • 

Die  Badstube  als  Stätte  der  Niedeikuntt  wiitl  auch  in  der  tiniiiscbeii 
Kaiewala  melirmals  erwähnt.  Die  durch  den  Genuß  einer  rieillelliLt  i  e  schwanger 
gewoi'dene  Jungfrau  Matjatta  hat  schon  lange  angefangen: 
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„ohne  Schaar'  zu  gchea, 
Ohne  Gürtel  sich  zu  kleiden, 

In  (üp  IJadcstub'  zu  gehen. 
In  dtT  Fiiistfrni«  su  weilen." 

Vergeblich  bittet  sie  die  Aruttcr  und  den  Vater: 

„(iib  mir  eine  warme  Stelle, 
Üne  Stätte,  die  erwärmet, 

DaB  das  Mädchen  sich  dort  reinige, 
Dort  das  Weib  die  Wehen  trape." 

Anch  im  Dorfe  wird  sie,  als  eine  aufierehelich  Geschwängerte,  mit  den 

AVorteu  abgewiesen: 

„Unbeaetst  sind  nicht  die  Bäder, 
Nicht  die  Stabe  bei  dem  Schilfbaehl** 

und  die  Arme  mufi  dann  im  Tannenwalde  niederkommen. 

Eine  andere  Schwangere  «rnclit  im  Nordlande  PohjoUa  Hilfe  und  wird 
hier  heimlicli  in  die  Badstube  gebracht: 

„Kun  die  schwarze  Tochter  T»oni$,  Za  dem  Bade  in  die  Hätte, 

Sie,  die  ^arst  gc  Jiin(|r|'rau  Manat,  Olme  daß  das  Dorf  es  hörte, 

Hia  wir  Stube  von  Pohjohl«,  Es  ein  Wart  vpnirhmen  konnte, 

Za  der  Badstub'  Sarioias,  ilei/te  henDlR-h  ihre  Badstub', 

Fhro  Kinder  za  gebären,  Sorgt  far  alles  voller  Eile, 

Ihre  Frucht  dort  zu  erlanpen.  Schmiert  mit  Hier  der  Hadstuh'  Tomif 

Louhi,  sie  des  Nordlands  Wirtin,  Netzt  mit  Dünnbier  ihre  Kiegel^ 

Nordliuidi  Alte,  arm  an  ZihiiMi,  DaS  die  TOr  oieht  heulen  mochte, 

Führt  sie  heimlieh  nteh  der  Badstub',  Nicht  die  Riegel  laut  ertönen^  (SÄüfner*). 

Sie  stellt  dann  auch  der  Gebärenden  bei,  es  beschränkt  sich  jedor  li  ihre 
iiilfe  im  wesentlichen  darauf,  daß  sie  durch  Beschwöiiingen  die  Entbindung 
befördert 


861.  Die  Gebftrhüiten. 

Die  Sitte,  der  Kreißenden  fOr  die  Niederkunft  ein  eigenes,  von  dem  Wohu- 
platze  abgesondertes  Heim  m  schaffen,  ist  t-iiir  sehr  alte  und  weit  verbreitete. 
Bei  den  alieu  Indern  begaben  sich  die  Frauen  aus  den  Kasten  des  Brahma, 
Kshastrya,  Vaisya  und  Sudra  in  das  Entbindungshaus  (Puerperarum  domus)^ 
woselbst  unter  dem  Beistande  von  vier  mutigen  Ft'anen  nnter  vielen  Zeremonien 
die  Entbindung  erfolgte. 

In  dieses  Haus  mußte  sich  schon  die  Schwungero  begeben,  und  es  wunle  dazu  eia 
„glficklicher  Mondtag*'  gewählt.  Hier  befand  sie  sich,  nach  SusnUas  Anf^abe,  im  .,Geburts- 
simmer  der  Brahmanen**,  das  aus  Aegle  mannelos,  Kicua  indiea.  .Diospyros  glotinosa  und 
Semicarpus  konstruiert  war  Das  Bett  war  aus  Kamelhnnren  gewebt,  die  Hitzen  des  Hausea 
waren  verüt riehen.  Gut  unierrichtete  Dienerinnen  (Hebammen':')  harrten  ihrer.  Die  Türen  des 
Geburtszimmers  mußten  nach  Morgen  oder  Hittag  gelegen  aein.  Daatelbe  war  acht  Ellen  lang 
und  vier  Ellen  breit,  von  ^^'ächtern  umgeben.  Braluiinnen  führten  die  Aufsieht  über  das  ganze 
hygienische  Verhalten  und  die  Beobachtung  der  diätetischen  Vorschriften.  Hier  verweilte  die 
WSehnerin  noch  einen  halben  Monat  lang  nach  der  Ankunft  des  Kindes. 

Auch  jetzt  noch  führt  man  die  gebärende  Hin  du- Frau  in  eine  Gitbärhütte, 
doch  wird  sie  hier  nach  S^iifli  vnn  nniresdiickten  W  eihern  tlunh  Hitze  und 
Kaueh  frepeiuigt.  Diese  Absondei  iihlt  der  Kieiliendeu  besteht  auch  bei  den 
Todas  in  Indien:  Weun  bei  ihnen  die  Entbindung  naht,  .so  fülirt  der  Mann 
seine  Frau  in  eine  kleine  HQtte,  die  im  Walde  erbaut  ist^  und  bringt  ihr  dorthin 
tÄglich  ihre  Nahrung.  Dort  lebt  sie  in  vrdligcr  Zuiiickgezogenheit  und  unter- 
hält nur  mit  einigen  Freundinnen  Verkehr,  welche  ihr  bei  der  Geburt  des  Kindes 
Beistand  leisten.     Desgleichen  euiliält  jedes  Dorf  der  Badagas,   die  im 
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Nil{j:iri-( H'birge  in  Indien  wohnen,  eine  besondere  Hütte,  in  der  die  W  iM  lnieriu 
nach  der  Geburt  des  Kindes  2—3  Tage  zu  verweilen  hat;  während  dieser  Zeit 
wird  tie  von  Fronen  bedient  und  morgens  nnd  abends  gewaschen  (Jagor). 
Ähnlich  findet  bei  den  Kaders,  einem  Volke  in  den  A naniiilly-l?er<ren,  die 
Niederkunft  in  einer  besonderen,  für  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hilfe 
verwandter  und  befreundeter  Weiber  statt  (Jagor).  Auch  bei  den  HiU  Arrians 
in  Travancore  wird  fttr  die  Hochschwangere  eine  kleine  Hütte  in  geringer 

Entiemun«:  vom  Hause  errichtet.  In  dieser  muß 
sie  ihre  Niederkunft  abmachen  und  16  Tage  darin 
verweilen. 

Auf  einem  als  „Leben srad"  bezeichneten 
Freskö-Gemälde  eines  Tempels  in  Sikhim  be- 
findet sich  auch  die  Dai-stellungf  einer  indischen 
(Tebärhiiltf  (Abi).  1.53 ).  Von  der  Insassin  ist 
aber  nicht*;  y,u*sehen.  W  ir  werden  die  Ai"t  ihrer 
Niederknnft  später  noch  kennen  lernen. 

,,In  Nord-Malabar  wird  die  Fron  nach 

einem  Si  lini>pen  in  einig-er  Enlfernnno:  vom  Hanse 
gebrailit  und  dort  i'H  Tajrc  ohne  jeden  Beistand 
gelassen.  tSugar  ihre  Arzneien  wirft  man  ihr 
von  weitem  zu,  und,  abgesehen  davon^  daß  man 
AbbiMnagm.  ihr  einen  Krug  mit  warmem  \\'asser  um  die 

Indisehe  o«biirbUtte.  NMh  einem  Zeit  ihier  mutuiaßliclien  Kntbindung  bringt,  tnt 
W«rf«wiMe(jl^be«smd-)«B^  man  nirhts  für  sie-  (Sch,ui<ir). 

(A».:  Owetteer  of^  Sikhi«.  Calcotta  ,8«.  j^^,.  ^^^^^   ^-^   Annamitin  iu 

Goch  in  China  niederkommt,  ist  verschieden  je 

nach  der  sozialen  St«  iluii<r  der  (Tebiireudeu;  im  Hanse  jedoch  kann  sie  dies 

unter  keinen  Umständen  bewerkstelligen. 

Mondiere  sah.  wie  unfflückliclie  JUidclu-u,  sobald  ihre  Stunde  gckominen  war,  iiiitt«n 
auf  der  Straßp,  plciclisain  forum  pultlico  lagen,  indem  ihnen  mittels  fünf  durchlöcherter 
blatten  und  acht  Kambus-Stabeu  ein  Schutsdach  bereitet  worden  war.  So  mußten  sie  i2  bis 
3  Ta^re  liej^en  bleiben,  wobei  -sie  sieh  an  einem  Feuer  wiirmten,  this  ilin<Ti  mitleiriige  Niie}»baro 
angezündet  hatten  und  unter  den  1U^12  LaU4in  unterhielleu,  diu  den  Ln^lücklicheu  als  Lage.r- 
•titten  dienten.  Den  Firraen  der  Handwerker  nnd  Dienitlevte  fewihrt  man  gnwShnlieh 
einen  kleinen  Sehnuitzwinkel,  den  man  je  naeh  I'tiiständcn  ein  weiii^  gereinigt  hat.  Wohl- 
habende Leute  errichten  für  diesen  Zweck  im  Hufe,  doch  nahe  der  eigentlichen  Wohnung, 
«in  kleines  BambashSusehen,  daa  nnr  eine  Tfir  und  ein  winaifret  Fenster  Itat.  Auf  vier  Pfihlon 
bcn  ilet  man  hier  der  Krau  ein  Lat,"  r  von  namliuslatten,  und  damit  ist  all-  s  si  ln  hen  Xueh 
einem  Monat,  während  dc84en  die  Frau  in  dieser  Hütte  verweilt,  wird  diese  niedergerissen  und 
oft  verbrannt.  Das  letxtere  ist  nnzwoifclhaft  pine  reclit  gute  hygienisehe  HUBregel. 

Die  Alfnrenfran  anf  Serang  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Entbindung 
erwartet,  im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Re^^el  dicht  bei  fließendt  m 
AVas.ser,  einen  piissenden  Ort  ans.  wo  die  Niederknnft  vor  sieh  «rehen  kjitiii.  Durt 
wird  ein  .süfrenanntrr  paparissan,  d.  i.  eine  kleine,  aus  .Stöcken  und  blättern 
verfertigte  Hütte,  oder  bess-er  gesagt,  ein  bchutzdaeh  hergestellt,  das»  vor  Kegeu 
schützen  kann.  Ein  altes  Weib  bleibt  bei  ihr  nnd  yerrichtet  den  Hebammen- 
dienst (Kapitän  SrhuJir).  Nach  andeiem  I*.  richte  baut  der  Kheniann  bisweilen 
seiner  Frau  eine  besondere  Niederkuiifisstaitc.  welche  sie  nicht  vor  dem  dritten 
Tage  verläUt;  viele  Frauen  machen  aber  ihre  Kntbindung  im  Wuhnhause  ab. 
Bei  den  anf  derselben  Insel  wohnenden  Patasiwa-maselo  ist  das  letztei'e 
jedoch  .stren<r  verpönt.  Diese  benutzen  dieselbe  Hätte,  in  welche  die  Men- 
struierenden sich  zurückziehen  müssen.  Htich  als  alliremeines  (  Jcbärhans.  Hier 
mü.^sen  die  Frauen  ebenfalls  noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  ausharren 
and  dfirt'en  erst  in  ihre  Wohnung  znrQckkdiren,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben. 
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Tu  (Im  vprschiedPTi.stPTi  Gebenden  von  Xeii-Guinea  (in  Alldai,  Dorei, 
der  KaiiiKiiii- Jiiiclit  usw.)  wird  die  Enthindiini,'  und  das  Wnrhenbett  ebenfalls 
iu  einer  eigens  für  diesen  Zweck  im  Gesträuche  aufgeschlagenen  kleinen  Hütte 
al^emacht 

Aber  von  Saas^*  sagt  yon  den  Papnas  in  der  Doreh-Bai,  daß  man 
für  die  Entbindung  und  das  Wochenbett  eine  Kammer  neben  dem  Hanse 

herrichtet. 

Auf  der  Insel  Nauru  (^ab  es  früher  besondere  EDtbinduugshäiu>ei'  in  der 
^«ähe  der  Wulniliiüiser  (^i.  JlnoKfcis). 

Ebenso  kommen  nach  Moerenhout  die  Weiber  auf  Tahiti  iu  einem 
besonderen  Häuschen  nieder.  Das  gleiche  gilt  teilweise  anch  von  den  Austra- 
lierinnen. Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitt  darauf  znrflckkommen. 

Auf  Neu-Seeland  herrscht  nntw  den  Eingeborenen  eine  ähnliche  Ab> 

SOnderuiifr  der  Gebärenden. 

Dort  wird  schon  während  der  Schwangerschaft  die  arme  Frau  fär  Tabu  erklärt;  sie  wird 
Ton  der  Verbindunif  mit  anderen  Personen  abgeMhnitten  and  anter  ein  «infaehes, 

aus  Zweigr-n  und  Hlättmi  Ixvstehendes  Obduoh  vorwieseti,  das  kaum  gegen  Hegen,  Wind  und 
Sonnenhitze  schützt.  Düch  wird  sie  je  nach  ihrem  Hang^e  von  einer  oder  mehreren  Frauen, 
welche,  wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Art  Qtinrantäne  dauert  und  welchen 
Fönnliehkeiteu  die  Frnu  sieh  dabei  untorziohon  muß,  um  wicni<  r  tn  i  in  di  r  I iosdlsrliaft  auf- 
treten zu  können,  ist  unbekannt.  Die  AussohlifBun|T  dauert  iiot-h  mehrere  Tai^i'  tiueh  der(ieburt 
fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  dhs  ncugeboreue  Kind  alier  Ungunst  der  Witterung  preisgegeben. 
Erat  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf  sie  die  HQtie  verianen  (dt  Ritrui).  Naeh  anderer 
Nachricht  (Korara)  befindet  sich  die  Hütte,  welclie  für  die  gebärende  Maori^Frmn  gebaot  wird, 
nicht  weit  von  der  Wohnung'  der  Familie  und  wird  für  hejli^r  gehalten. 

Die  Sandwichs-Insulaner  bauen  in  der  is'ähe  der  Wolmung  eine  icleine 
Oebftrhtttte,  welche  Tabu,  d>  h.  unbetretbar,  unnahbar  ist 

In  dieMT  komnt  die  Frav,  yon  einem  StSck  Zeng  aas  der  Binde  eines  Maulbeerbaumes 

liodeckt  und  auf  einem  kleinen  Stück  Zeug  auf  der  Krde  lieircnrl.  nieder;  und  der  Mann,  weleher 
sich  in  der  Nähe  der  Eittbiudungshiittc  aufhält,  tritt  hinein,  sobald  er  von  der  (ieburl  des 
Kindes  benachrichtigt  wird,  um  selbst  den  KalMlstrang  su  dnrehschneiden. 

Fttr  die  Frauen  auf  der  Insel  Yap  (Karolinen)  wird,  wie  v.  Miklueko- 

Maclau  berichtet,  eine  besondere  Wochenbetthüttc  aufg-eführt,  in  welrlier  die 
^^'eiber  nach  der  Miederkuuft  für  die  ganze  Dauer  ihrer  Unreinheit  verbleiben 
müssen. 

Bei  den  P  s  c  h  a  w  e  n  im  iv  a  u  k  a  t<  u  s  wird  die  Frau  beim  Herannaheu 
der  Niederkunft  aus  der  Htttte  gejagt,  und  sie  begibt  sich  in  eine  weit 
allseits  vom  Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie  ganz  allein  und  aller  Hilfe  bar  ist 

(Fürst  Eris(nir). 

„hei  den  (jhewsuren  verläßt  die  Schwangere,  sobald  die  Zeit  der  (ieburt  gekommen 
ist,  das  Dorf  nnd  begibt  sieh  in  eine  elende,  mit  Langstroh  dürftig  bedeckte  HBtte,  welche 

am  entlegenen  Abhänge  in  1  bis  2  Kilom.  Entfernung  xom  Dorfe  durch  andere  Weiber  her- 
gerichtet wurde;  oft  tragen  drei  aneinander  gestützte  Stünimchen  nur  die  seitliche  ätroh- 
bedecknng.  Diese  Gebärhütten  heißen  ,.Satschcchi*'.  Die  Mutter  muß  hier  eigentlich  ohne 
jode  llilfe  niederkommen,  doch  gestatten  einige  Chewsuren  jetzt  die  Hilfe  ir^'eud  eines  anderen 
Weihes;  ja  es  kommt  vor,  daß  neuerdings  ein  eigener  Winkel  im  Hause  des  Durfes  zur  Nieder- 
kunft hergerichtet  wird.  Derselbe  ist  aber  so  klein,  daß  er  nur  die  Mutter  aufnehmen  kann. 
Nach  den  altSblichen  Gebräuchen  darf  selbst  der  Hann  seiner  Fraa  nicht  helfen  und  auch 
nicht  in  ihre  Nähe  kunimen.  Man  stelle  sich  eine  solche  (ielmrt  vor,  wenn  in  nahe  7tM)0  Fuß 
31eereshöhe  dte  Gebirge  in  tiefe  Sclineedecken  gehüllt  sind  und  die  Kälte  nicht  selten  nachts 
den  SO.  Grad  erreicht  Aof  dem  StrohbSndel  liegt  dann  in  dankler  Nacht  die  Tertaasene  Fran 

ohne  irpend  welche  llilfe'^  (Ittidile). 

Auch  die  Nord asi a t en  haben  b.  soiidere  < irbär/.fltr.  T^as  „unreine  Zelt", 
in  Welchem  bei  den  Santo  jeden  die  Frau  niederkoiniuen  muß,  heißt  Samajma 

Plott-Bartels,  Dm  Weib.  e.  Autl.  II.  ^ 
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oder  Madiko.  iSteht  bei  deu  Ostjakeii  eine  Niederkunft  bevor,  so  zieht  die 
Frau  in  eine  besondere  Jnrte  nnd  lebt  hier,  bis  fOnf  Wochen  nach  der  Geburt 
dee  Kindes  verstrichen  sind  fAh'xanilt'r),  Die  Qiljaken,  welche  am  unteren 

Amur  und  im  nördlichen  Sachalin  wohnen,  verwi  iscii  di<'  Scilwancfprc  schon  vor 
ihrer  Entbindunj;  in  eine  Hütte  von  Hirk«'nriudc.    J>inirkrr  bei iclitt  t : 

„Chez  les  Uhiliak*  la  fcnimc  enceiuto  est  eutource  de  tous  lei  soins  pusäibles,  mais 
une  disaine  de  joun  •?aot  U  perturition  pr^om^e,  on  U  tnuispoiie  de  l»  mdion  dam  une 
cabaae  en  ecoree  de  boulean  ou  l'on  f-ntrotient  un  fi-ii  Icpor.  ('«>!  usn^je  est  strictorne'ut  obscrvö. 
meme  pmdmt  lee  tempi  les  plus  froids.  Sa  aigniiication  u'eat  paa  bion  olaire;  il  ne  aenible 
pae  cepeodant  indiqaer  qa'oii  consld^re  la  femme  en  eouehe  eomme  ({uel<{ue  ehoae  d'impar, 
ear  aprös  la  parturilion  cm  nc  la  suumct  k  aucune  praüque  purifiantc.  Pendant  tont  aon  s^jour 
dans  la  cabaue,  la  femme  u'cst  soignee  que  par  les  peraonnea  de  son  sexe,  qui  rassistent  peo- 
daot  l'acüoucbeinent  et  baigoent  le  nouveau-oe  daos  la  meme  cabane  souveot  par  un  froid  de 
qaaraote  d^^e  eentigradea  au-detaui  de  lero.** 

Auf  der  japanischen  Insel  Hachijr.  tiatVn  Satiur  nnd  DieJreiit:  ebenfalls 
die  Sitte  der  ( iebiuliiif tcn  an.  die  nach  Asfrm  im  alten  .lapan  gnw/.  allp-nicin 
^^ewesen  ist.  Die  Gebarhütte  hieb  „iibu-ya",  d.  h.  ,.( ieburtshaus".  Auch  in  der 
japanischen  Mythologie  wird  eiue  Gebäriiütte  erwähnt,  welche  der  Gott  2oJo- 
tama-^ime  am  Meeresstrande  fttr  seine  Gattin  errichtete,  nnd  Aerea  Stfttte  man 
noch  zu  kennen  glaubt.  Als  Kedacliniiir  wurden  in  diesem  Falle  Kornioranfedern 
bennt/.t.  Die  Feder  dieses  Vofrels  wirkt  (  rleichteriid  auf  die  Niederkunft.  Für 
gewöhnlich  deckte  mau  die  Gebarhüllen  mit  Kiedgras,  wie  man  aus  einer 
anderen,  ebenfalls  Ton  Florenz^  zitierten  Stelle  za  ersehen  vermag. 

Gleichen  Erscheinnuf^en  begegnen  wir  in  Sfid -Amerika.  Bwrrere{nh\) 
erzählt:  ^Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guyana  merken,  daß  sie  bald 
niederkommen,  so  verstecken  sie  sich  in  einem  kleinen  Walde  oder  in  einer 
kleinen  Hütte."  Von  den  Campas-  oder  Autis-ludianern  in  Peru  am 
Amazonenstrome  erfahren  wir,  daß  deren  Weiber  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft 
itoe  Wohnung  verlassen  inid  sich  in  eine  kleine,  in  der  Nähe  belegene  HQtie 
begeben,  wo  sie  allein  ohne  alle  Hilfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  riua)  an  dei-  Mosiiui t<»k iist e  in  Mittel-Amerika, 
ein  gutartiges,  doch  sehr  uiedri^  stehendes  Indianervoik,  lebeu  nicht  in  Dörfern, 
sondern  zerstreut,  und  es  bilden  nur  zwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine 
Hfitte  wird  meist  von  drei  oder  vier  Familien  bewohnt,  deren  jede  in  einer 
der  Ecken  ihr  Feuer  für  sicli  liat.  an  welchem  sie  ihre  ei|[renen  liananen  kocht 
und  um  welches  sie  sich  plaudernd  schart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden 
unvoU.ständigen  Toilette.  Geburten  kommen  jetzt  nur  äußerst  seilen  vor,  trotzdem 
wird  die  Frau  noch  immer  genötigt,  bei  dem  Eintritt  der  Wehen  eine  Hfitte  in 
Waldesab^eb  uenheit  zu  beziehen,  wo  sie  von  sich  einander  abwechselnden 
Frauen  mit  Nahrnn«r  versehen  und  «■eptle^-^t  wird  (Wnkhnm). 

Hei  den  Indianern  Nord-Amerikas  sin<l  die  (Gebräuche  verschieden. 
Die  Weiber  der  Lhippeways  und  Winnebagos  z.H.  kommen  im  Winter  in 
einem  besonderen  Zelte  in  der  Nähe  der  FamilienhQtte  nieder,  während  sie  bei 
milderer  Wittemng  zu  diesem  Zwecke  den  Wald  aufsuchen. 

ISnige  Sioux-Stäniiiie.  die  Hlackfeet  nnd  die  Uncpai>as.  pflegen  eine 
mir  für  den  ^releirentliclien  Finzeltall  be^iiniiiite  Hütte  zn  enicliti'n;  dasselbe 
rindet  bei  den  Klauialhs.  den  I  tes  und  anderen  statt.  Die  (  unianchen 
bauen  in  einer  kleinen  jMttferining  von  der  Niederlassung  und  in  der  Nähe  des 
Familienzeltes  der  Schwangeren  für  diese  letztere  zum  Zweck  ihr«*  Entbindung 
einen  besonderen  Zufluchtsmum  (Fig.  434). 

„Dersoltif  ii<  aus  Itfishnlz  rul.r  Husch  liiTf;<'sti'l !t.  srclis  <iil(>r  sit'Vx-n  Fuß  hm'h.  mit 
Stecken  im  testen  Hodea  versoheu;  er  bat  die  i-'oriu  eines  etwa  acht  Fiili  im  Durcbiueaaer 
haltenden  nicht  gescbloisenon  Kreises,  wol>ei  der  Eingang  ao  gestaltet  ist,  duft  eines  der  beidm 
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Enden  der  Wand  etwas  über  das  andere  Ende  übergreift.  In  einiger  Entfernung  vom  Eingänge 
hat  man  drei  Pfähle  aus  dünnen  Büumchen  aufgorichtot,  zehn  Schritt  voneinander  entfernt  und 
vier  Fuß  hoch.  Innerhalb  des  Gebärraumes  sind  zwei  rechtwinklige  Aushöhlungen  im  Hoden 
ausgegraben,  zehn  bis  achtzehn  Zoll  in  der  Weite,  und  ein  Ffaiil  steht  am  Ende  einer  jeden 
dieser  Vertiefungen.  In  die  eine  derselben  hat  man  einen  heißen  Stoin  gelegt,  in  die  andere 
ein  wenig  lose  Erde,  zur  Aufnahme  des  .Stuhls  und  Urins.  Der  übrige  Fußboden  Ist  mit  Kräutern 
bestreut.  Dies  ist  ihre  Mi'thode,  einen  Gebärraum  anzufertigen,  wenn  sie  in  ihrem  Lager  sind; 
in  eiuer  Jahreszeit,  wo  Rt-isig  und  Laub  ihnen  fehlen,  füllen  sie  die  Lücken  mit  Kleidungs- 
stücken aus  oder  bedecken  dieselben  mit  Häuten.  Aber  auf  dem  Marsche  suchen  sie  nur  einen 
natürlichen  Schutz  für  die  Frau  unter  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Haumc." 

Die  Indianer  in  der  Uintah-Valley- Agentur  haben  einen  ähnlichen 
Brauch. 

„Bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  verläßt  die  Kreißende  die  Hütte  ihrer 
Familie  und  sie  errichtet  für  sich  selbst  in  geringer  Entfernung  von  letzterer  ein  kleines 
.wick-e-up",  in  welchem  sie  während  ihrer  Niederkunft  v«!rbleibt;  zuerst  reinigt  sie  den  Hoden 
und  macht  dann  eine  seichte  Vertiefuug,  in  welcher  ein  Feuer  angezündet  wird.  Lm  dieses  werden 


Alihililune  *:u. 

Oebärhiitte  der  Coinanche-Indiancr.   Eine  Comancbe-Indianerin  kreidend. 

(Nut'b  Engtlmann.) 

Steine  ringsum  gelegt  und  erhitzt;  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  heiß  gemacht,  von  dem 
sie  häufig  und  reichlich  trinkt.  Da.s  ,.wick-c-up"*  wird  so  dicht  als  möglich  hergestellt,  um  den 
EinHuß  des  Temperaturwechsels  zu  verhüten  und  um  den  Schweiß  zu  befördern.  Heistand  leisten 
Weiber  aus  der  Nachbarschaft ( Engelmann). 

Die  Frauen  inandier  I iidiain-i-Stänime  Nord- Amerikas  lassen  sich, 
wie  schon  früher  angeführt  wunle,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der 
Reise  von  der  Geburt  überraschen;  ,.aux  autres,  des  qu'elles  se  sentent  pres 
de  leur  tenne,  on  dresse  une  petite  hutte  hors  du  village  et  elles  y  restent 
quarante  jours  apres  ([U  elles  sont  a<couche»'s;"  diese  Sitte  findet  aber,  wie 
le  Charh'iolr  hinzufügt,  nur  bei  d«'U  ei'slen  Entbindungen  .statt;  eine  auch  bei 
anderen  Völkern  vorkommende  (Tewolniheit. 

Kommt  unter  den  Indianerslämmen  im  Westen  der  Hudsonsitai,  den 
Athapasken,  den  Huudsrippen-  und  Kupfer-Indianern,  ein  Weib  auf 
Rei.sen  in  Kindesuöte,  so  wird  ihr  auf  der  Stelle  ein  Zelt  aufgesehlagru,  und 
man  läßt  sie,  mit  einigen  Leltensniitteln  versehen  und  mit  der  Nachricht  über 
die  Absicht  und  den  Gang  der  weiteren  Reise,  daselbst  zurück,  wobei  es  dann 
ihr  selbst  und  ihrem  Glücke  überlassen  wird,  (d>  sie  jemals  wieder  zu  ihrer 
Horde  gelangen  wird.    Auch  Hcnrni'  meldet: 

„Wenn  unter  den  in  den  nördlichsten  liegonden  Nord-Anierikajs  wohnenden  Intlianem 
bei  einer  Frau  die  Geburt  beginnt,  so  errichtet  man  für  sie  ein  besondcns  Zelt,  welches  von 
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lion  übrigen  so  weil  eiitferut  ist,  dafi  ruau  das  Geschrei  der  ivrcißendcD  »iclit  vernehmen  liann; 
nur  Frauen  besufrichtigen  sie  dabei,  kein  mianliobee  Weeea  darf  in  ihre  Nibe  kommen.'' 

Die  Frau  des  Thlinkiten  rXord-Amerika)  erwartet  ihre  Niederkunft  in 

einer  kleinen  7.we\g-  oder  Schneehütte  hinter  dem  Hause  ^Krause). 

Hei  den  IMlqiila  im  nordwestlirlicn  Kanada  mnß  die  Frau  für  ihre  Knt- 
bindiinjf  eine  zu  diesem  Zweck  enichlele  kleine  HUtle  autsucheu.  Sie  wird  dabei 
begleitet  von  einer  Hebamme  von  Beruf,  und  nach  erfolgter  Niederkunft  mvA 
sie  10  Tage  lang  in  der  Hütte  verbleiben  (Bepori), 

Vnti'V  den  östlichen  Eskimo  gesdiirlit  die  Kntliindnnir  beim  eiston  Kinde 
in  dem  frewidinliclicn  Ifrloo  (Hütte),  bt'i  allen  spütcien  niiili  sie  ein  liesonderes, 
zu  ihrem  Cjebrauch  gebautes  Igloo  beziehen  (HaU)\  der  Manu  darf  bei  der 
Niederkunft  nicht  zugegen  sein.  Auch  die  in  den  westlichen  Gegenden  wohnenden 
Eskimo-Frauen  müssen  in  einer  kleinen  Hütte  gebären,  in  welche  sie  zusammen 
mit  dem  Aas  irirend  eines  'l'ieres.  zumeist  eines  Hundes,  oinjreschlossen  werden; 
in  dieser  Hütte  bleibt  die  ivreilieude  ganz  allein  und  obue  Jiilfe.  Smith  besuchte 
mehrere  dieser  Hütten,  welche  eine  Wöchnerin  und  ein  Neugeborenes  enthielten; 
und  in  einer  solchen  Hütte  von  besonders  kleinen  Dimensionen  fand  er  eine 
Hündin  nnd  ciiion  Wurf  jnntrt  r  Hunde.  I  Me  Eskimo-Frau  in  dem  von  KlvUchack 
besuchten  (lebiete  wird  schon  vier  \\  ocheu  vor  ilirer  Niederkunft  von  ihrem 
Gatten  <retrennt  und  in  eine  separate  Behausung  gebracht,  zu  der  nur  Frauen 
Zutritt  haben. 

Es  muÜ  eiirentlich  sonderbar  erscheinen.  dal5  wwx  den  vielen  Keisenden, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Kide 
herumgezogeu  sind,  kein  einziger  auf  den  Gedankeu  verfallen  ist,  von  einem  >o 
interessanten  Gegenstände,  wie  die  Gebftrhütten  ihn  darstellen,  eine  photo- 
graphische Aufnahme  zu  fertigen.  Der  Erste  und  Einzige,  der  dies  getan  hat, 
ist  der  deutsche  Kegiernngsarzt  Dr.  Fiillrhont.  tieni  wir  von  der  Hev<Hkerung 
um  den  Nyassa-See  so  ausgezeichnete  Photograidtien  und  wissenschaftliche 
Nachrichten  verdanken  (M,  Barteh),  Er  fand  den  Gebrauch,  daB  die  schwangeren 
Weiber  in  abgesonderten  Gebärhtttten  niederkommen  müssen,  auch  in  Ukinga 
am  Nvassa-See,  und  es  gelang  ihm.  solch  eine  (lebärhiifte  und  die  sie 
bewuhuende  Schwangere  neben  derselben  phutographisch  aufzunehmeu.  Diese 
Frau  trftgt  zurzeit  noch  ein  etwas  älteres  Kind  anf  dem  Rücken. 

Die  Geburtshfltte  war  na(di  FäUeboms^  Angabe  ..ein  elendes  .»spitzes 
Grashäuschen  von  nur  l.öo  m  Dnichmesser  und  1.7(t  m  Höhe  und  hatte  im 
Inneren  als  einzige  Einrichtung  eine  primitive  Lagerstätte".  Mit  freundlicher 
i'^rluubnis  des  Herrn  Fülli  l/oni  und  seines  Verleger.s,  des  Heim  Vohsen,  wurde 
das  interessante  Bild  in  Abb.  436  wiedergegeben. 

Den  (Tebrauch  einer  besonderen  (nd)ärhütte  finden  wir  auch  im  Südlichen 
Afrika,  wenn  auch  nui'  i;anz  vereinzelt,  vor.  Nach  /hnitli-  rifer  bestehen  in  jedem 
Kaf f erudorf e  be.süudere  Hütten  für  gebärende  Frauen;  kein  Alaun  darf  den 
Räumen  sich  nähern,  und  wenn  eine  Frau  entbanden  wird,  darf  ihr  Mann  drei 
Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  kommen. 

Ancli  in  Europa  ist  schon  im  Altertum  datiir  Soi'ge  «retragen  worden,  daß 
hilflosen  Kreilienden  ein  ruhiges  Asyl  für  die  Niederkunft  bereitet  werde.  Den 
Ursprung  dieser  Gebäranstalten  haben  wir  im  alten  Griechenland  zu 
suchen.  Es  war  in  Epidanrus  am  S  n  nnischen  Meerbusen,  der  Hafenstadt  von 
Ar^^oli«;,  ^^o  bei  dem  Heiligtum  des  Askiepios  die  »"sten  dieser  Zufluchtsstätten 
errichtet  wurden. 

Fausamu^  berichtet  hierüber: 

„Quumque  Kpidaurii  fani  aceolae  aegerinne  ferent.  quod  et  feminae  aub  tecto  no& 
parerent,  et  aegri  sub  die  animam  a^crent,  JMtOuius,  doinu  aküliuuta  inccmnuodum  remoTit. 
Fuit  itaque  in  poaterum  et  ad  moriendum  aegii»  et  ad  parieodum  molieribiia  oonMcratoa 
rcligione  locus.*' 


Digitized  by  Googl 


Digitizeu  v.oogle 


54 


XILXIX.  Die  Statte  der  Niederkunft. 


Es  ward  also  als  ein  Akt  der  Kelio'iositüt  betrachtet,  daß  man  ebenso  wie 
tili-  die  Ki-:ink<-n  auch  für  die  <iebärendeu,  wenn  sie  (als  unrein)  der  Hilfe 
entbehrten,  Pllegestätten  herstellte. 

Die  Inder  hatten  zu  den  Zeiten  des  Susruta,  der  wahi-scbeinlich  erst  nach 
Christi  Geburt  gelebt  hat,  dt}enfa]ls  besondere  Geb&ranstalteu^  in  denen  die 
Kreißenden  von  den  Priesterfirzten  überwacht  wurden.  Es  wird  später  noch 
davon  die  Rede  sein.  Hiermit  beg-innt  also  die  (Jcschiclite  der  Kntliindiiiiirs- 
institute,  welche,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  im  Mittelalter  m  Europa  niemals 
aufhörten  zn  ezistiereo.  Allerdings  haben  sie  erst  in  unserem  Jahrhundert  sich 
einer  allgemeinen  Verbreitung  und  grOfierer  staatlicher  Unterstatzungen  zn  erfreuen. 
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262.  Sind  die  («eburtea  leicJiter  bei  Kulturvölkern  oder  bei  NaturvöÜLemi 

Der  Satz  hat  p^ewiß  seine  volle  Gültigkeit,  daß  die  Geburten  bei  jenffli 
Völkern  in  noniialster  Weise  vor  sich  gehen,  bei  wnlchen  die  Frauen  sieh 
durchschnittlich  eines  uonnalen  Körperbaues  erfreuen,  uud  wo  auch  in  der 
Schwangerschaft  allen  physiologischen  Forderungen  Beehnnng  getragen  wird. 
Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  läßt  sich  allerdings  schon  a  priori  an- 
nehmen,  daß  die  sogenannten  Naturvölker,  bei  welchen  die  Weiber  zwar  eine 
harte,  aber  den  Kipper  festi<zende  Lebensweise  führen  und  daher  sich  dabei 
auch  eine  verhältnismäßig  große  Ausdauer  erwerben,  nur  selten  Störungen  im 
Oebnrtsrerlanf  erleben.  Und  da  denn  auch  in  den  meisten  Beisewerken  an- 
g^^ben  wird,  daß  bei  den  unkultivierten  Völkeischaften  die  Frauen  leicht 
gebären,  so  wird  man  sich  nicht  verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heißt: 
Bei  rohen  Völkern  kommen  kaum  jemals  Geburtsstöruugen  vor,  die  Kultur 
aber  haf  die  zivilisierten  Völker  so  nngttnstig  beeinflußt,  daß  ihre  Frauen  hftufig 
abnoime  Entbindungen  zu  erleiden  haben. 

Hier  wollen  wir  an  einen  Ausspruch  erinnern,  welchen  bereits  Arisfol'lcs 
getan  hat  Er  sagt  in  seinem  Buche  „von  der  Zeugung  und  Entwicklung 
der  Tiere": 

^Auch  in  bezu^;  uut°  die  Schwangerschaft  ze'if^eu  sich  Verscbi<'ii<  nheiten  iwitehflD  dem 
ilenschcn  und  den  atuli  n  n  Tion  n.  Hoi  diesen  nämlich  befindet  sich  der  Körper  die  meiste 
Zeit  hindurch  im  Zuslaude  des  Wohlseins,  während  die  raoisten  Krauen  zur  Zeit  der  Schwangersehaft 
Iddeod  sind.  Zorn  Teil  ist  dann  audi  die  Ijeb«nsw«iie  sehuld.  Denn  bei  sitsendor  Lebens- 
weise häuft  sich  bei  ihiipn  zuviel  AttMoheidungsstofr  an:  denn  bei  den  Völl<ern.  wo  die  Weiber 
Tiel  arbeiten,  kommen  auch  bei  der  Schwangerschaft  nicht  besondere  Anzeichen  zum  Vorschein, 
und  eowohl  dort,  als  ttb^rall,  wo  die  Praaen  sa  arbeiten  pflegfeo,  gebüren  sie  leicht.  IMe 
Anstrenpunp  ver/.ehrt  niimlich  die  AusselioidiinfrsstnflTe,  bei  sitzender  Lebensweise  rdier  Itleiben 
dergleichen  viele  im  Körper  zurück  wogen  Mangels  au  Tätigkeit,  und  weil  in  der  Schwangerschaft 
die  Reinigung  nicht  stattfindet;  nnd  die  Wehen  bei  der  Geburt  sind  dann  sehwer.  Dnrch  dM 
Ar! M  l  aber  wird  der  Atem  geübt,  so  daß  er  angehalten  werden  kann,  and  darauf  beruht  es, 
ob  das  Gebären  leicht  oder  schwor  ist." 

Auch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  hierüber  namentlich  von  Umer 
Betrachtungen  angestellt.  Allein  auch  hier  muß  man  yorsichtig  untersuchen,  auf 
welchen  Tatsachen  man  fest  fußen  kann.  Denn  wenn  auch  aus  allen  Berichten 
wohl  zu  srinießen  ist.  daß  die  Frauen  der  wenig  zivilisierten  Vcilker  zumeist 
leicht  gebären,  uud  dali  bei  ihnen  verhältnismäliig  selten  Schwergeburten  vor- 
kommen, so  würde  es  doch  falsch  sein,  anzunehmen,  daß  nur  die  Kulturvölker 
infolge  der  verweichlichenden,  nicht  physiolofrisehen  Lebensweise  nntei*  dem 
Gebärakt  durch  Abnormifäleii  zu  leiden  haben.  AnlHubin  kann  man  auch 
nicht  allen  Berichten  unbedingtes  Vertrauen  schenken,  i/.  Frituch  sagt  ganz 
richtig: 

„Es  ist  ja  klar,  daft  wenig  mitteilsame  NatorvSlker  den  lästiKen  Fragen  dadurch  aus- 
weichen werden,  daß  sie  s:\i>''n.  is  ]>■■]  den  (tclyiirten  keine  Hilfe  nötii:.  Eii>e  zii-ndiche 
Vertrauliuhkeit  gehört  schon  dazu,  um  hier  auf  wahrhafte  Mitteilungen  hülfen  zu  dürfen.  Nun 
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ffar  eine  Besicht i^^ung,  Untenuchungf  wätirend  dieses  Aktes  dürfte  überall  unmöglicli  seiu! 
Überlegt  uian  sicti  aber,  weslialb  bei  lolclioa  ^'ölkern  der  WahrscheinlieUceit  nacli  echwere 
Gcburton  nicht  häutig  sind,  so  muß  man  zuniirhst  bedenken,  daß  sehr  eng'',  rilisoltit  zu  enge 
Bcckeu  jedenfalls  selten  existieren.  Teils  kuiutueu  die  Kuochenkrankheiten  (üuchitis),  die  zur 
BeelMDverengung  führen,  gtr  nicht  vor,  teil«  sterben  eehiecht  gebildete  LidiTiduen  we^en 
mangelnder  l'flfj;e.  E.\is(i<'rt  aber  tnitzdeni  ein  verkrii[)iMhi";  Individuum,  so  ist  nicht  zu 
vergessen,  daU  die  Frau  vielfach  ,\Vare'  ist;  eine  schlechte  Ware  wird  bei  großem  Angebot 
lehwerlieh  Absats  finden,  samal  die  Fnra  nieht  am  wenigsten  geheiratet  wird,  am  cn  arbeiten. 
Dann  existicroti  auch  vielfache  Bcriehtf,  st  lbst  3Iessungen  und  Wii^utigen.  z.  B.  von  Wmiich, 
die  beweisen,  daß  die  Kinder  auffallend  klein  sind,  daß  sie  ,ein  wenig  Ausgebildetes  Hinterhaupt'' 
haben,  daß  ,der  Kopf  sehr  raad%  die  »Knochen  sehr  schwach  seien*.  Aus  allen  diesen  G-rfinden 
läftt  sieh  anoehmeii,  daA  schwere  Geburten  sa  den  .Seltenheiten  gehören.-' 

Vorziipfsweiso  müssen  wir  uns  nntiiilicli  in  dieser  Fra<rp  auf  die  Berichte 
von  Ärzten  beziehen,  welche  (Teh*!2:enheit  hatten,  vielfach  den  Kntldndunfren  voa 
Frauen  minder  zivilisierter  Völkerschaften  beizuwohnen  und  auch  die  Lebens- 
gewohnheiten dieser  Weiber  genau  kennen  zn  lernen.  In  dieser  Beziehung 
scheint  unter  anderem  dasjenige  sehr  wichtic:  zu  sein,  was  sclion  vor  längerer 
Zeit //i7/c  über  seine  Beobaclitunp-eu  bei  Ney:erskla vinnen  in  Surinam  siigte, 
deren  Gebuitsverläufeu  er  jahrelang  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 

„So  wie  aberhaopt  in  der  ganzen  Welt  die  Ftauen  der  unteren  ungebildeten  Volktklassen, 
deren  Körper  von  der  firäbesten  .lugend  an  durch  keine  verkehrten,  beengenden  and  verdrehenden 
Bekleidungen  in  seiner  Entwicklung  gestört  wird,  gewöhnlich  leicht  gebftren,  so  ist  dieses  auch 
bei  den  Negerinnen  der  Fall.  Ihre  ganze  Kleidung  ist,  scheint  es.  im  Gegensatce  za  der  der 
gebildeten  ilunipiierinnen,  darauf  berechnet,  der  Entwicklung  ti-  s  K  "rpers  durchaus  nichts  in 
den  \\'i'g  zu  le^'^en.  13aher  auch  die  Kin^n  w«  idr.  von  <i»'ni  wachsi  tnit  ii  Tterus  znrückgedräiif^'t, 
Platz  finden,  ohne  den  Uterus  zu  sehr  zu  drücken;  letzterer  kann  sich  aisu  ungestört  erweitern 
aod  die  bedingten  Funktionen  cum  Vorteil  der  Mutter  and  des  Kindes  erfüllen.  Dieeee  ist 
schon  Grund  genug  für  einen  leichten  normalen  (n  lnirtsakt.  Die  Xt-yf-rinnen  haben  'aber  auch 
noch  von  der  Geburt  den  großen  Vorteil  eines  weiten  Beckens  und  eines  weit  nach  hinten 
aasgebogenen  Kreux-  und  SteiBbeins  erhalten,  wodareh  der  Akt  noch  mehr  erleichtert  werden 
muß.  Es  ist  hier  höchst  sctlr  ';  nötit;.  daß  ein  (M-lnirtsli.  lfr'r  bei  (l.':n  (JoVifiren  einer  Negerin 
behilflich  sein  muß.  Uebanimcu,  deren  geburtshilfliche  Kenntnisse  eben  nicht  groß  sind,  sind 
hinltaglich.  Sie  brauchen  auch  meist  weiter  nichts  an  tun,  als  die  Nabelschnur  su  anterbinden, 
da  der  Geburtsakt  sehr  sctinell  und  leicht  vor  sich  geht." 

Ki);i'l  Dill  im  erfuhr  von  einem  Arzte,  der  acht  Jahre  unter  den  kanadischen 
Indianern,  und  von  einem  anderen,  welcher  vier  .Tahri*  unter  den  Oreg-tm- 
Ind lauern  gelebt  hatte,  daii  t>ic  wahrend  dieser  Zeit  niemals  von  einem  gestörten 
Gebnrtsyerlaufe  oder  gar  von  einem  Todesfall  im  Wochenbett  gehört  hätten. 
Der  letztere  Berichterstatter  hatte  höchstens  die  Spreufrung  der  Eihäute  vor- 
zunehmen. EfKfrJiiKDin  sn<'ht  das  tiiinstiL'e  I?<  >nltat  l)ei  diesen  Völkern  dadurch 
zu  erklären,  dali  der  Bau  und  die  Entwicklung  des  Muskelsystems  der  Erauen 
kräftig,  und  dafi  die  Lage  des  Fetus  bei  der  beständigen  Bewegung  der  Fran 
den  niütterliclien  Teilen  normal  angepa0t  ist.  Auch  weist  er  auf  den  Umstand 
hin,  daß  die  Weiber  nur  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  K'asse  heiraten,  so  daß 
der  Kopf  des  Kindes  hiu.sichtlich  seiner  Uröße  und  seines  Durchmessers  dem 
mütterlichen  Becken,  das  er  passieren  muß,  völlig  entspricht. 

Können  wir  nicht  nmhin,  den  Preis  leichter  Geburten  den  Natnrrdlkem 

zuzuerkennen,  so  werden  wir  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt^  wenn  wir 

uns  einen  Übeililick  iibni-  di.-  eiir/idnen  Völker  zu  Vfiscliaffen  suchen.  Immerhin 
wiirdeu  wir  aber  einem  großen  Irrtum  \  eriallen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  daß 
bei  den  Naturvölkern  schwere  Störungen  des  Gebartsverlaufes  überhaupt  nicht 
vorkämen,  wenn  e.s  auch  wolil  zweifellos  zu  weit  gegannren  ist,  zu  behaupten, 
daß  dieselben  ebenso  häniiir  oder  sn^^jir  noch  hänli<.'('r  als  Itei  den  Kulturvölkern 
vorkämen.  Allerdings  nniü  man  Winr/.rl  K'echt  j^eben.  wenn  er  darant  aufmerksam 
macht,  daß  allen  Zeitangaben  über  die  Dauer  der  Geburt  nur  ein  sehr  geringer 
positiver  Wert  beigemessen  werden  könne,  weil  sehr  häufig  nicht  die  ganze 
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Dauer  der  Niederkunft,  sondern  oft  nur  diejenige  der  Austreibungsperiode 
gerechnet  worden  sei.  Immerhin  kann  aber  eine  relative  Bedeutung  auch  solchen 
Berichten  nicht  abgesprochen  werden. 


M.  Der  Verlauf  der.  Geburten  in  Anstralleii  und  Oieanlen. 

Über  die  Gebnrtsvorgänge  bei  anstralischen  Franen  sammelte  Hooker 

aas  verschiedenen  Gej^enden  dieses  Erdteils  Berichte  ein.  die  darin  überein- 
stimmen. dalJ  die  Niederkunft  im  allL''»'meinpii  leicht  und  schnell  (easy  and  (juick) 
vor  sich  geht;  nur  ausnahmsweise  kommt  t  iiie  schwierige  Entbindung  vor,  bis- 
weilen erstreckt  sie  sich  über  zwei  Tage  (Scranhe);  nach  anderen  Aussagen 
Tiuiiert  sie  zwischen  wenigen  Stunden  und  fUnf  bis  sechs  Tagen  (Parris);  die 
Dauer  der  Geburtsarbeit  ist  km  /,  und  die  Prostration  di  r  Kräfte  ganz  unbedeutend; 
der  Tod  während  der  Entbindung  tritt  nur  selten  (Williams) :  Marsfon  gibt 
an,  daß  die  Geburt  1 — 2  Tage,  ein  anderer,  daß  sie  V, — 3  Stunden  lang  dauert; 
ein  dritter  sagt,  daB  alles  in  der  Zeit  Ton  1—4  Stunden  abgemacht  ist  und 
daß  nur  selten  eine  12  stündige  Geburtsarbeit  vorkommt.  Die  eingeborene  R«u 
in  der  australischen  Kolonie  Victoria,  sagt  Oltirliindir,  der  sich  viele  Jahre 
dort  aufhielt,  bedarf  nicht  vieler  Vorbereitungen  zu  ihrer  schweren  Stunde;  sie 
hat  keine  langen  Qualen  nnd  auch  keine  S^be  nach  ihrer  Entbindung.  Am 
unteren  Flinders-River  in  Nord- Aus tiidien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht; 
Todesfälle  aus  diesem  Gi'undc  sind  selten  (Pnlnici). 

Bei  den  Maori  auf  Neu- Seeland  dauert  die  Niederkimft  selten  länger 
als  15  Minuten;  die  Mutter  selbst  wäscht  sowohl  sich  als  das  Kind  mit  frischem 
Wasser  nnd  geht  nach  einigen  Stunden  wieder  ihren  gewohnten  Geschäften 
nach  (Novara), 

„Dar  Gebartovorg^ati^i;  bei  den  fiiogeboreaen  in  Neu-Seeland,"  sagt  l'tüie,  ,.ist  nicht  eine 
■o  adiraekUdie  PirBfunp.  noeh  such  ein  so  qaSlender  and  gefelirvoUer  Vorgang,  wie  bei 
Btvilieierton  NaHouen.  Er  ist  nicht  von  soklu'n  Sehiuerzon  begleitet,  noch  lO  selir  mit  allerlei 
schweren  Folgen  fiir  die  Frau  verknüpft.  Die  Abwesenheit  aller  Hccngungen  der  Zivilisation, 
viie  Schnürbrüste  usw.,  während  der  Schwangerschaft,  die  natürliche  Lebenaweise  und  die 
gfröAere  Weite  dei  Beckeu  maefaen  die  OebnrtflMjIunenen  kfiraer  and  weniger  peioToU.** 

Von  den  Melanesiern  haben  wir  Nachrichten  ül>er  die  Bewohner  der 
Fidschi-Inseln:  hier  pfeschehen  die  (Geburten  ..leicht  *  (]\"il/i((ms  nnd  Calvertjf 
und  die  Frauen  sterben  sehr  selten  an  der  Niederkuntt  (de  liienzi). 

Aach  die  Papuas  an  der  Westkflste  von  Neu-Guinea  gebären  nach 
Otto  und  Oeifilvr  leicht,  und  die  Doresen  nach  von  jBcwewAc/Y/'sofrar  ..sehr  leicht". 

Bei  den  Polynesiei-n  auf  Samo.i  erfnliren  nacii  (rriiff'  die  Geburten 
größtenteils  so  leicht,  daß  man  die  Mutter  bald  nachlier  an  den  Fluß  gehen 
sieht,  um  ihr  Kind  nnd  sich  selbst  zu  baden;  und  anch  nach  Wilkes  geschehen 
auf  dem  Samoa-Archipel  die  Geburten  nicht  nur  ohne  die  .,^eringste  Zeremonie", 
sondern  auch  „ohne  rnbequemlichkeit  für  die  Mutter".  Ähnliche  Nachrichten 
erhielten  wir  von  den  Sand wichs-Tnseln:  Aul  Hawaii  pfebäicn  die  ein- 
geborenen  Frauen  ohne  Schmerz,  ausgenommen  in  ganz  besonderen  Fällen;  als 
sie  die  Franen  der  Missionare  mit  Schmerzen  geb&ren  sahen,  wunderten  sie  sich 
fiber  diese  Leiden  und  lachten  darüber,  denn  sie  meinten,  daß  das  Schreien  der 
Frauen  der  weißen  Ka.'^se  nur  eine  Sitte  oder  ein  (iebiauch  derselben  sei.  Auf 
Nukahiva  soll  nach  iMiujvndorff  das  Geburtsgeschärt  „leicht  und  m  einer 
halben  Stunde  beendigt  sein";  doch  kommen  nach  seiner  Angabe  auch  zuweilen 
schwere  Geburten  vor,  die  in  Avidernatürlicher  Lajre  des  Kindes  oder  in  Vor- 
•  f&llen  ir<?end  eines  Teiles  der  Kxtieniitäfi'ii  bestehen. 

Auf  mehieren  Inseln  Mi  kr  oue  sie  ns,  z.B.  in  dem  Karoliueu-Archipel, 
konnten  die  Berichterstatter  und  Beisenden  (z.  B.  Mertens)  nie  etwas  von  einer 
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unglücklichen  ^iedeikiintt  bei  einprehorenen  Weibei  ii  in  Ei  fahiuii^  bringen; 
störende  Zufälle  scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Ähnliches  erfähi't  man  von  den  malayischeu  Bewohnern  der  Inseln  der 
Sttdsee:  Die  Frauen  der  Negritos  (Ktas)  auf  den  Philippinen  gebären  leicht 

und  schnell;  auch  geht  bei  den  Tinguianen,  einem  Malayenstamme  der  Philip- 
pinen, die  (leliiirt  ungemein  leicht  vnnstatten  (Scharh'tilx'rf/j.  Die  Alfuren  auf 
den  Mülukken  lietern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig  beliüstigend 
für  ihre  Weiber  das  Oebnrtsgeschift  ist  So  liest  man  unter  anderem: 

„Eine  Frau,  die  allein  in  einem  Kahne  eus  den  Schlüsse  abge^^anpeii  wir,  um  ateh  maf 

die  andere  Seite  des  Mccrbnsens  zu  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  davon  mitten  auf  dem 
Wege  vou  der  tieburtsarbeit  überfallen.  Sie  kam  niednr,  und  fuhr  noch  (ort  zu  rudern  bia  ao 
das  ji-iisi'itigo  Ufor.  Daseibat  wusch  sie  ihr  Kind  und  kam  noch  un  demselben  Tage  wieder 
in  das  Schloß.  Kin  ai;tl<>rni(il  hiiif'tc  d^  r  Missionar  ein  Kind,  dessen  Mutter  mitten  auf  dem 
Flusse,  wo  sie  allein  war,  davuu  eutbuudeu  wurden.'*  Der  Beriubterslatter  setst  hinzu:  „Man 
darf  nicht  denken,  dftB  dieee  Weiber  ilirker  und  friaeher  sind  sie  andere.  Die  meisten  rind 
vielmehr  klein  und  zart;  sie  hahen  ah*M-  diese  Vorteile  der  (leschmeidigkeit  ihrer  GlicdmaBen 
SU  danken,  welche  durch  die  Wiirnn'  der  Himinelspe^'cnd  ausge<iehnt  sind"*  (Historie). 

Auf  ähnliche  An.sichten  stußeu  wir  allerdings  hier  und  da,  doch  dürfen 
wir  wohl  schwerlich  der  Wärme  des  Klimas  solchen  Einilalk  zuschreiben. 

Auf  Engano  im  malayischeu  Archipel  geht  das  Gebären  fast  immer 
leicht  vonstatten  Cr.  Rosi-nhenj).  Die  \\eit)er  bei  den  Mincopies  auf  den 
Andanianen  leiden  selten  durcli  Wehen  während  der  Niederkunft,  in  der  Tat 
sind  bei  ihnen  selten  schwere  Eulbiudungeu  bekannt  geworden  (Man). 

Die  Einwohner  Ton  Ambon  nnd  den  Uliase-Inselu  sowie  von  Eetar 
kenneu  zwar,   wie  wir  später  sehen   werden.  Mittel,  um  die  Geburt  za 

besclileunigen,  sie  wenden  aber,  wie  Ix  'tfiJrl '  berichtet,  dieselben  nur  sehr  selten 
an,  weil  die  Kntbinduiigen  sehr  schnell  und  leicht  (zeer  sjjoedig  en  geniakkelijk) 
vor  sich  gehen.  Auf  Seraug  kommen  schwere  Entbindungen  selten  vor,  und 
auch  auf  den  Aarn-Inseln  sind  nur  wenige  Beispiele  davon  bekannt  Anf 
Leti,  Moa  und  Lakor  sowie  auf  Seranglao  gehen  die  (icbnrten  leicht  von- 
staften.  und  ein  Todestall  im  Wochenbett  k<minit  selten  vor  Auf  Hornau g, 
Dama,  Teun,  Nila  und  Serua,  sowie  auf  den  Keei-  und  den  W'atubela- 
Inseln  kommen  allerdings  viele  Franen  allein  und  ohne  Hilfe  nieder,  aber  es 
sind  bei  den  Eingeborenen  auch  verschiedenartige  Hilfsmittel  im  Gebranch,  am 
schwere  Geburten  zu  Ende  zu  führen  (RiedaV). 


Der  Verlauf  der  Geburten  in  Asien. 

Die  Entbindungen  in  Java  verlaufen  gewöhnlich  wunderbar  schnell  nnd 
glücklicli:  liiiiitijr  sieht  man  die  junge  Mnitri-  mit  dem  Kinde  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gehen,  um  sich  und  ihie  Kleider  zu  reinigen 
(Metzgttr). 

Kohlhruffffe^  brachte  in  Erfahrung,  daß  die  Niedericunft  der  Tenggeresin 

auf  Java  vou  dem  Anfange  der  Wehentätigkeit  bis  zu  dem  völligen  .\uslritt 
(If's  Kindes  selten  länL-'er  als  ciii'-  Stunde  dauert.  .\'ur  einzelne  !''raiieii  haben 
uielirere  .Stunden  lang  W'ehenschnierzeii;  s(dche  sollen  immer  untei  dem  EintinÜ 
der  Erblichkeit  stehen;  ihre  Mütter  hatten  gleich  lang  andauernde,  nach  ihrer 
Auffassung  anormale  Geburten  durchzumachen. 

Auch  bei  den  Xiasserinnen  sind  nach  Modigliam  für  iirwölinlich  die 
Entbindutigen  nlücklicli.  weil  die  Frauen,  obgleich  sie  nur  klein  >iii<l.  duch  ein 
breites  und  wohlpropui  tioniertes  liecken  besitzen.  Aber  auch  hier  können  üble 
Zufälle  sich  ereignen. 
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Maafi^  erfuhr  von  einem  Mentawei- Insulaner: 

„Viele  Fraueu  sterben,  (weil)  das  Kind  nicht  beraiukommen  (kano)."   Auch  aagte  er: 
„Bol  der  Gebart  sind  Männer  nicht  dabei,  daa  sehi^t  dcli  Bidit.   Ei  aind  aller  viele 
Kruutn  dabei.  (Nach  der  Gebnrt)  entfernen  aioh  die  vielen  Frauen  (and)  der  Mann  betritt 

das  Baus.'' 

Bei  den  singlialeseu  auf  Ceylou  gehen  nach  iSchmardo  die  Geburten 
leicht  vonstatteu. 

Wenn  bei  den  Franen  der  Hindu  in  Ost-Indien  der  Gebnrtsrerlanf  sich 

zu  verzö^rern  hcfrinnt,  so  werden  sie  von  den  unp^obildeten  Hcbaninicii  s<']ir  oft 
in  unnatürlicher  W  eise  beliandelt,  so  daß  der  Prozeß  mehr  «^cstürt  als  <jt  ir>i  (lt'rt 
wird.  Lauten  Schreien  zur  Zeit  der  Kntbinduug  ist  in  Indien  den  Kerala- 
(Malabar») Weibern  gestattet  (Jnqor). 

Daß  die  Entbindungen  in  Indien  nicht  immer  leicht  vonstatten  {^ehen, 
dafür  spricht  die  große  Zahl  dt  i-  sdiweren  Fälle  in  den  Hospitiilei  ii.  die  die 
An\ven<lung  von  Instiununten  nötig  machen,  und  „Mißbildungen,  sowie  innere 
Vei  letzungeu  sind  erschreckend  häufig.  Sie  sind  oft  die  Folgen  der  barbarischen 
Behandlung,  zu  der  die  unwissenden  Wehernfttter  greifen**  (Sehmidi^), 

In  Siani  gehen  die  Geburten  im  allgemeinen  leicht  vor  sich;  die  Fi-auen 
sind  in  der  Hegel  gut  gewaeliseti  und  tragen  keine  den  Körper  beengende 
Kleidung,  die  I>jüste  bleiben  unbedeckt  und  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  die 
Mflgengegend  gewunden.  Wenn  jedoch  in  Ansnahmefftllen  die  Entbindung 
schwer  war,  so  rief  man  Knnhh',  den  Arzt  bei  der  englischen  Gesandtschaft, 
zu  Hilfe  (Sclio)nf>!(i(iLs'  niündliclie  Mitteilung^. 

Die  Annamitin  in  Codi  ine  hina  ist  angeblich  bezüglich  der  bei  der 
Gebm-t  beteiligten  Organe  anders  gebaut,  als  die  Europäerin,  und  das  Kind 
tritt  wie  durcb  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zutage.  Mondüre,  welcher 
dies  belichtet,  setzt  hinzu: 

„Ori  dirait  c|ii'4  rintcrieiir  Futcrus  yient  s'ioTagiaer  jaaque  pr»>s  de  la  Symphyse 
pubtenne  et  «lu'il  n'y  a  qu'un  seul  teuips,  doulourenz  poor  la  m^,  le  franctüssement  de 
l'anneau  valvidre.*' 

In  China  mag  der  Geburtsverlauf  je  nach  den  Ständen  und  Provinzen 
unter  dem  Einflüsse  der  differenten  Tiebensweise  sehr  verscliieden  sein.  Die 
vornehmeren  Chinesinnen,  die  durch  ihre  künstliche  Fußverkleiuerung  zu  fast 
stetem  Sitzen  vernrteilt  und  auch  anBerdem  Terweichlicbt  sind,  scheinen  die 
(  Jeburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Arbeiterinn«  n.  Schon  Epp 
fand,  (laß  hei  Chinesinnen  auf  -Tava  ebenso  wie  bei  solchen  Malayinnen  und 
Javanesinnen,  die  eine  vorzugsweise  sitzende  Lebensweise  führen,  das  Geburts- 
geschäft meist  schwierig  vonstatten  geht,  „weil  das  Becken  enger  ist,  während 
wegen  des  gflnstigen  Baues  des  Beckens  im  allgemeinen  die  malaiischen  und 
javanischen  Franen  leiclit  gebären".  Cl^ine^inllen  der  unteren  Stände  L'-ebären, 
wie  wir  aus  mehrt  ren  Heispielen  wissen,  rasch  und  leicht.  Sterbefälle  bei  der 
Geburt  sollen  fast  niemals  vorkommen  (SknU).  Die  Niederkunft  einer  Fanners- 
fran  zu  Shiuighai  sah  der  Haler  SUd^mmd;  sie  genas  eines  gesunden  Knftbleins 
ohne  Unterstützimg  einer  ^\'eliemutter;  gutmütige  Nachbarn  hatten  ihr  ein 
Bündel  Beisstroh  unter  den  K(»pf  geschoben,  ein  junges  Mäddien  brachte  eine 
•Schüssel  Keis  mit  Curry,  die  \\  ochnerin  richtete  sich  auf  und  vertilgte  die 
ansehnliche  Qnantität  bis  «auf  das  letstte  Kömchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind, 
welches  bis  dahin  in  der  scharfen  De/i  ihIm  ihift  auf  dm  I'li  sen  nackt  dagelegen 
hatte,  in  ihre  r>iinipeti  und  niaclite  sich  davon.  Dif  1' rage,  warum  Im  !  den 
Frauen  ans  niederen  Staiuleiu  z.  B.  Bäuerinnen  und  Dienerinnen,  die  Geburten 
viel  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei  vornehmen  Frauen,  beantwortete  ein 
chinesischer  Arzt  folgendermaßen  (MarHus): 

,.WeU  jene  IVrsiineti  von  .lu[,"'iiil  auf  bis  in  ihr  spütos  Altor  flnißiff  und  emsige  mit 
irgend  etwas  sich  beschäftigen  und  darum  aucli  nicht  Zeit  haben,  au  die  Leidenschaft  der 


yiu^jciby  Google 


60 


XL.  Die  gcsundheitsf^emäBe  Geburt  und  ihre  Bedinf^unf^eu. 


Liebe  so  viel  zu  denken.  Ihr  Blut  kommt  durch  Arbeit  und  Bewegun^r  io  gehöri^ron  umJ 
leichten  (.mlauF,  ihre  innere  Natur  bleibt  naturgemäß  und  unverdorben,  und  sie  gebären  darum 
leicht  und  bringen  gesunde  und  starke  Kinder  zur  Welt.  Deshalb  findet  man  auch  in  den 
höheren  Ständen  und  unler  den  vornehmen  Frauen  so  viele  schwere  und  unglückliche  Ent- 
bindungen, weil  diese  ihr  Leben  im  Müßiggänge  verbringen  und  es  für  schimpriich  halten, 
Hände  und  Füße  zu  bewegen.** 

DaU  in  Japan  der  Verlauf  der  Geburten  durchaus  nicht  immer  ein  leidit<»r 
und  glücklicher  ist,  das  werden  wir  aus  späteren  AbschnittfU  dieses  Buches 
noch  deutlich  ersehen.  Auch  sprechen  dafür  schon  die  an  früheren  Stellen 
angeführten  Vorschiifteu  für  das  Benehmen  der  Frauen  während  der  Schwanger- 
schaft. Denn  wenn  man  nicht  häufig  üble 
Erfahi'ungen  gemacht  hätte,  dann  würden 
diese  strengen  Anordnungen  wohl  kaum  ge- 
troffen worden  .sein.  Nun  ist  es  natürlicher- 
weise aber  auch  sehr  wünschenswert,  bereits 
vor  der  Niederkunft  darüber  einipe  Sicher- 
heit zu  besitzen,  ob  man  bei  der  Schwangreren 
auf  eine  leichte  Entbindung  rechnen  kann, 
oder  ob  man  erwarten  muß,  daß  dieselbe  eine 
schwierige  werden  wird. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  im  acht- 
zehn ten.Iahrhundert  lebende  japanische  Maler 
Mayurama  Ohio  seinen  Zeitgenossen  in  Aqua- 
rellen entsprechende  Beispiele  vor  Augen  ge- 
fühit,  aus  denen  sich  dieselben  über  diese 
Frage  unterrichten  konnten.  Diese  Bilder, 
jetzt  im  Besitze  des  kgl.  Mu.seums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  befinden  sich  in  einer  Samm- 
lung von  Foliozeichnnngen,  welche  der  Maler 
als  „physiognomische  Studien"  bezeichnet 
hat,  und  welche  den  Zweck  haben,  daß  aus 
ihnen  das  Schick.sal  vorhergesagt  werden 
kann.  Auf  unseren  Gegenstand  beziehen 
sich  drei  dieser  Atjuarelle.  Zwei  von  ihnen 
stellen  eine  Schwangere  dar,  „welche  eine 
schwere  Kntbindunjr  haben  wird**  (Abb.43ü), 
und  eine  führt  eine  Schwangere  vor,  „welche 
eine  gute  Kntbindun^^  haben  wird*'  (Abb.  437). 

Die  Schwangeren  sind  fast  vollständig- 
nackt  auf  der  Knie  knieeiid  abgebildet; 
aber  die  Leibbinde  umgibt  ihren  Bauch  und 
ihre  Enden  sind  vorn  auf  demselben  ver- 
weicher eine  leichte  Entbindung  bevorsteht,  hat 
gesundes  Aussehen.  I  >ie  Schwangere 


AbbiiduiiK  «38. 
Schwan^ffn.  welrhe  ein«*  Nchwero  Enl- 

liiiKliiiiK  hat) •■II  wird. 
A<iuareU  «los  ju|iiiniNchon  .Mulcrs  itaruyama  Okio. 
(Id.  Juhrhundert.)   (J/.  HaiieU,  iihot.^ 


schlungen.  Die  Schwangere, 
frische  Farben,  glatte  Haut  und  ein  frühliches 
dagegen,  der  eine  schwere  Entbindung  droht,  sieht  cyanoti.sch  und  gedunsen  aus^ 
und  auf  den  Brüsten  zeigen  sich  eine  Beihe  von  erweiterten  Bliittrefäßen.  Man 
eisieht  übrigens  aus  diesen  Bildern  auch,  daß  die  Epilation  der  Achselhaaie  in 
.lapan  nicht  gebräuchlich  ist  (M.  Barieis). 

Nach  Schruht'  erfolgen  bei  den  Ainos  die  Entbiiidnuiren  leicht  und  ohne 
irgendwelche  Kunst liilfe,  und  Todesfälle  im  Wochenbett  kommen  bei  ihnen  nach 
r.  Siehohl  selten  vor. 

Den  <Teburis verlauf  auf  den  Philippinen  bezeichnet  BiJI  als  durchaus 
nicht  leichter  wie  bei  den  zivilisierten  .Nationen.  Infolge  der  unzweckmäßigen 
-Manipulationen,  welche  die  helfenden  Per.soneu  vornehmen,  sind  die  Folgen  für 
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264.  Der  VerlauF  der  Cieburten  in  Äsieo. 


Mutter  nnd  Kind  oft  traurige.  In  38  von  105  Fällen,  die  er  beobachten  konnte, 
wurden  schwere  Damm-  und  ('eivixrisse  hervorgerufen;  auch  Invei-sion  des 
Uterus  kam  vor. 

Die  Frauen  in  Kamtschatka  sollen  sehr  leicht  gebären.  SteUcr  war  bei 
einer  Niederkunft  gegenAvärtig;  die  Frau  stieg  aus  der  Hütte,  als  ob  sie  ihre 
gewöhnlichen  Geschäfte  verrichten  wollte,  und  kam  nach  einer  Viertelstunde 
wieder  mit  ihrem  Kinde  im  Arme,  ohne  ihre  Gesiclitsfarhe  im  mindesten  ver- 
ändert zu  haben. 

Die  Tungusinn en  gebären  nach  Georgi  leicht. 

Von  den  Fi'auen  der  Ostjaken  Siigte  Müller: 

„Die  Zeit  der  Geburt  ästimieren  sie  gar  niebt,  und  es  scheint,  als  pebären  sie  ohne  alle 
Schmer/en.** 

Die  Ostjaken-Frauen,  so  lieißt  es  an  anderer  Stelle  (Prcvost),  unter- 
brechen kaum  ihre  Aibeit  oder  Reise,  um  zu  gebären.  Die  Samojedinneu 
sollen,  wie  Pallas  angab,  sehr  leicht  gebären; 
und  im  Memoire  sur  les  Samojedes  vom 
•fahre  1762  heißt  es:  „Die  Frauen  der 
8  a  m  o  j  e  d  e  n  gebäreu  fast  immer  ohne 
Schmerz."  Von  den  Baschkiren-Weibern 
liest  man:  „Les  femmes  baschkires  forte- 
ment  constituees  commes  elles  le  sont  et 
avec  leur  rude  genre  de  vie,  n  ont  que  bien 
rarement  de  couches  laborieuses"  (Russie). 
Bei  den  Tschuden  (Wessen),  einem  tin- 
nischen  Volksstamme  am  Flusse  Djat,  geht 
die  Geburt  ebenfalls  „leicht  vonstatten" 
(Mainoir). 

Bei  den  Kalmücken  in  Astrachan 
kommen  schwere  regelwidiige  Geburten 
höchst  selten  vor,  weil,  wie  Mrf/erson  sagt, 
„sie  gi'ößtenteils  ein  gehörig  oftenes  und 
bewegliches  Becken  haben,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründet»:  Krstlich  werden  die 
Kalmücken  in  der  Kindheit  auf  dem  Kücken 
getragen;  zweitens  lernen  sie  frühzeitig  die 
Keilkunst,  und  drittens  haben  sie  vom 
zartesten  Alter  an  die  (Gewohnheit,  wie  die 
Schneider  zu  .sitzen,  wobei  die  Becken- 
knochen geneigt  sind,  durch  die  Tjast  des 
Oberkörpers  auseinander  zu  weichen."  Ks 
mag  immerhin  fraglich  sein,  ob  hier  Mei/orson 
die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der 
Kalmückengeburten  fand.  Von  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt 
er:  „sie  ertragen  die  Gebm-tswehen  mit  einer  außerordentlichen  (leduld." 

Tn  Persien  ist,  wie  Fohd;  der  ehemalige  Lei])arzt  des  Schah,  an  Ph/i 
berichtete,  der  Geburtsakt  fast  immer  ein  normaler,  weil  der  Körpei-  nicht 
durch  Schnürbrüste  eingeengt  wird  und  weil  die  Weiber  auch  die  Kleider  nicht 
an  dem  Bauche,  sondern  an  dem  Hüftbeinkamm  gebunden  tragen.  Die  Frauen 
sind  im  Becken  breit  gebaut,  geiade  gewachsen  und  mittelgroß.  Sie  reiten 
dort  häufig  und  zwar  nach  Männerart,  Schon  Chanl'ni  sagte,  daß  in  Pei'sien, 
wie  im  Orient  überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  vonstatten  gehen.  Und 
Mor'ier  gab  von  den  Perserinnen  an:  ..Sie  sind  oft  bereits  entbunden,  bevor  die 
Hebammen  ankommen,  und  die  unteren  Klassen  entbinden  sich  selbst.'^ 


i 


Ent". 


Abbildung  437. 
Schwangere,  welche  einei  Jeiohte 

bindun;;  haben  wird. 
AquareU  des  jnpaniHclien  Malern  itaruyama  Okio. 
(IH.  Jahrhundert.)   (J/.  Jiaittit,  phol.) 
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XL.  Die  gosundheitigeiniiBe  Gebort  ond  ihre  Bedingungen. 


Von  der  persisclicn  Provinz  i  lau  am  Kaspisdien  Mem*  saL-^t  Jf'u/f:sehe: 
„Nach  allem,  wu^t  ich  in  ErfahruD^r  brin^jiMi  kuiinto,  bin  ich  der  Wuhrhcit  wolil  nicht 
furo,  wenn  ich  annehme,  daß  abnorme  (teburten  dort  ebenso  k&ofig  aein  darfteo,  nla  t>ei  ans, 
und  daß  ein  proßer  T«  !!  licr  Kraufukrankln'i''  n  (iurt.  %vii>  bei  uns.  in  ung'^srhickton  Knlhinduiitrcn 
(die  nur  dort  stets  vurkuniiueu,  da  die  durtigcn  sugeuanoten  Uebamoien  nicht  einmal  wissen, 
wa$  eine  UnterBneboag  ist)  «einen  Ornnd  hat  Fille,  die  bei  nni  durch  die  Kuntt  noch  teil- 
weise wt>niK»tens- glücklich  zu  Ende  ßefdhri  werden  können,  enden  dort  stoLs  tcidHrh." 

Bei  den  «reorfrischen  und  armenischen  Fran^Mi  erfol^^t  nach  Krihrl 
die  Niederkunft  „iu  der  Regel  leichf.  Nach  Knbd  haben  die  Frauen  der 
Nodaler,  wie  es  heiOt,  ein  zfthes  lieben  nnd  gebären  „in  der  liegcl  leicht**. 

Die  Tscherkt'ssinnen  sind  nach  SU'n  ker  „sehr  wen i^r  verwöhnt  odei*  sehr  von 

(h'r  Natur  bey:inisti^t  bt  i  ihren  KntbiiKinnjren'*.  Am  li  von  den  Chewsuren- 
Frauen  sagt  Riuhh'.  daß  man  selten  vim  Srliwerjrebui  ten  liürt. 

Über  Syrien  sagt  der  irische  Missionar  liohsov,  welcher  iu  Damaskus 
20  Jahre  lang  weilte,  daB  die  Geburten  daselbst  etwas,  doch  nicht  viel  leichter 

verlaufen,  als  in  Irland.  Über  die  Frauen  in  Aleppo  in  Syrien  äußerte  Ätiaw»/, 
dafi  ihre  Kntbindungen  viel  leichter  als  diejenigen  in  England  sind. 

Die  Beduinen-Frauen  «rebären  nach  Liii/nnl  stlir  leicht  um!  leiden  bei 
der  Entbindung  wir  wenig.  Von  den  Araberinnen,  welche  gewohnlich  ohne 
alle  Hilfe  dort  niederkommen,  wo  sie  sich  eben  befinden,  sagt  Cheyalier  d*Arrietue: 

^üo'il  qu'elles  ne  ressentissent  pas  tnnt  de  dnulcurs,  que  Celles,  qui  ont  eic  t-ii'v<-os  drii- 
Catemeiit.  soit  ini'fllos  »yent  plus  <lo  oomiige  et  de  patienoe,   on  no  b^s  entiMid  jxiint  orirr." 

In  der  Levante  überhaupt  trehen  nach  r.  Tih-k  tX'w  \U>\m\v\\  mit  großt-r 
Leiclitigkeil  vor  sich,  so  daß  die  Hille  der  Kunst  fast  nie  in  Ansprucl»  genonuneu 
wird;  er  setzt  hinzu: 

„blanche  wollen  den  Grund  hierron  aichi  allein  im  Klima,  sundem  auch  in  der  Sitte 
finden,  daß  die  Krauen  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  auf  den  Knieen  mit  übereinander 
geschlagenen  Beinen  und  auseinander  gebreiteten  Knieen  zu  sitzen;  dazu  kommt  der  Gebrauch 
der  Dampfbider  nnd  daß  die  weibliche  Kleidung  stets  nnr  lose  anliegt.* 

In  einer  Reise  nach  Palästina  sagt  HmschjuUt  (Rostock  1769): 

„I)i<'  Frauenzimmer  hier  im  Lanilc  n^cbUren  punz  leicht,  und  selten  hört  man.  daß  oino 
Frau  eine  schwere  (ieburt  gehabt,  viel  weniger,  daß  sie  ihr  Leben  dabei  zugesetzt  hiitt«:  und 
dies  gilt  besonders  von  tSrldsohen  Frauen."  Dies  bestätigt  Og^enMm:  „Die  Entbindmigen 
der  Frauen  sind,  da  Übcrkultur  und  Mode  den  Kiirpcr  nicht  eti'stelll  und  \ erstünimelt,  nicht 
mit  den  i>chwierigkeiten  und  Beachwcrdea  verbunden,  wie  häuhg  im  kultivierten  l:Iuropa;  sie- 
gehen  oft  bei  den  tfirkischea  Weibern  so  leicht  Tonstatteo,  daft  sie  davon  Überrascht  wmrdeo, 
ehe  die  Hebamme  dazu  kommt." 

Wenn  /'ufirr  dnirnLn-ii  dir  lifiiirrkung  gemaclit  hat.  daß  dir  'riiikinneii 
und  Armenierinneu  unverhältnisniäßig  häutiger  als  die  Europäerinneu  unregel- 
mäßige Gebniten  erleiden,  so  bezieht  sich  dies  wohl  hanptsftehlidi  auf  die 
Frauen  in  Konstant inupel  und  anderen  gioßen  Städten  der  Türkei,  wo  aller- 
dinirs  nicht  nur  die  vnn  ilnn  bcscliuldigtc  l'acliitis  und  Heck('nd<'f(trniität  häutig' 
sein  mag.  sondern  auch  vielleichl  dincli  Miih-clit«/  ib^baninicn  Störungen  der 
Niederkunft  herbeigeführt  werden.  Auch  macht  wohl  mit  Recht  Kram  auf  die 
Verschiedenheit  des  Oeburtsverlaufs  in  den  Städten  der  europäischen  Türkei 
und  untei'  den  wilden  Volksstäuiuien  in  der  asiatischen  Türkei  aufmerksam. 


205.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Afrika. 

I  ntel-  den  Hottentotten  warten  liot«r  im  Verlaufe  einer  fast  sieben- 
jährigen Praxis  bei  jährlich  12i)  130  Gebiu  ten  nur  zwei  Geburten  vorgekommen, 
wo  die  Mutter  während  der  Niederkunft  starb.  Auch  die  Gelehrten  der  Novara'- 
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Reise  schrieben,  auch  noch  auf  andere  Berichte  gestützt:  „Die  Hottcutottin 
gebiert  in  der  Eegel  mit  großer  Leichtigkeit.'*    Schon  Le  Va'dlunt  sagte: 

„Bei  den  Hottentotten  eind  die  Gebarten  etSndiif  sehr  glüdcHeh;  weder  Kaiterw^ttt 

noch  Sfhamlieintrennung  sir.il  iliru'n  lirkannt,  auch  ont.stfht  boi  ihnon  tiionials  dio  ntreitijre 
frage,  ob  das  Leben  des  Kindes  luit  Gefahr  der  Mutter  zu  erbaltca  sei  oder  aicht.  Sollte 
indes,  was  fast  ohn«  Beispiel  ist,  der  Fall  sieh  satragen,  so  wfirde  man  sich  nidit  lange  mit 
spitzfindigen  Distinktioaen  anfhalten,  and  das  Kind  würde  onstreKig  aar  Ifirhaltong  der  Matter 
aufgeopfert  werden." 

Bei  den  Nama-Uottentotten  hielt  sich  lauge  der  unter  ihnen  geborene 
und  erzogene  TheopMtm  Hahn  auf;  derselbe  sdirieb  Fhß  auf  seine  Frage: 

^Die  Hottentottinnen  gebiren  aaßerordentlich  leicht;  es  kommt  oft  vor,  daß  eine 

Frau  sieh  selbst  entbindet  und  kurz  nach  der  Kiitbintlungf  ihre  Arhpit  wieder  verriditet,  als 
wenu  nichts  vorgefallen  wäre."  Und  weiterhin  schrieb  dieser  Berichteratntter:  „Unter  den 
Nama^Hottentotten  seigt  das  weibliche  Oeschleeht  bei  Entbindungen  eine  bewnndernswflrdige 
Zähigkeit.  Eine  Frau  kam  einst  in  Kin(L'-in"<t(>  und  war  ohiio  jeglichen  Moistand  allein  zu 
Uaose.  Sie  jagte  einfach  eine  zurückgebliebene  Kuh  von  der  Lagerstätte  auf,  legte  sich  in 
die  warme  Vertiefung  and  entband  sieh  dort  selbst.  Am  Abend  saß  sie,  als  ob  nichts  vor- 
gefallen wäre,  rauchend  und  schwatzend  am  Fouor.  Eine  andpn\  uach  sehr  junge  schwangere 
Aau  sieht  morgens  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfernten  Weidefelde  hinaus;  des 
Abaads  kommt  die  Schäferin  and  trügt  einen  jungen  Steifer,  von  dem  sie  des  Tags  ttber 
genesen  War,  anf  dem  Rücken." 

Die  Frauen  der  Betschuanen  frebäreii.  wie  (!.  Fritsch  mitteilt,  leicht,  und 
e^  finden  bei  ihrer  Nifderkunft  nur  selten  Störuntren  statt.  Ks  kounnt  auch 
hier  vor,  daß  die  Weiber  noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten, 
Ton  der  Oeboit  Ob^rrascht  ohne  alle  Hilfe  das  Kind  znr  Welt  bringen  nnd 
mit  demselben  nach  dem  Dorfe  zurückkehren.  Gebuitsstörungeu  erscheinen  den 
Betschuanen  wegen  der  g-roßen  Seltenheit  des  Vorkommens  als  etwas  ganz 
Ungeheuerliches  und  briiif^en  sie  völlitr  außer  Fassuiifü:. 

Aucli  bei  den  Xosa-Kaiteru  geht  die  Geburt  nach  A'/oj// durchschnittlich 
leicht  vonstatten,  es  kommen  aber  bisweilen  anch  Störungen  vor,  nnd  dann 
wird  die  Frau  fOr  behext  gehalten  und- von  allen  verlassen. 

Selbst  die  Frauen  der  Kolonisten  am  Ka]»  der  guten  H(tffnnn2:  solloTi. 
wie  es  heißt,  mit  weit  weniger  Sclimerzm  und  mit  (jcringerer  Gt'tahr  gebaren, 
als  die  Eui'opäerinnen  in  der  Heimat,  ilire  Entbindung  soll  schneller  vor  sich 
gehen.  Kolbe,  welcher  dies  im  achtzehnten  Jahrhundert  berichtete,  hörte 
währoid  der  zehn  Jahre,  die  er  am  Kap  weilte,  von  keinem  Falle,  in  welchem 
^e  Frau  während  dci"  Entbindung  gestorben  sei. 

Über  den  leichien  ( Jebui  tsvorgang  bei  den  Frauen  der  Neger-\ Ülker 
erhielten  wir  schon  in  früher  Zeil  .^ditieüungen.  Wie  llosman  im  Aufauge  des 
18.  Jahrhunderts  beobachtete,  bringen  die  Guinea-Negerinnen  die  Kinder 
leicht  und  schnell  zur  Welt.   Er  st^: 

„lyns  accouchomonts  sont  ici  fort  comniodes  pour  les  hommes;  car  ce  n'est  niillemeut 
la  coutume  que  les  femuies  gardeut  longtemps  le  lit,  uu  4ue  Tun  fasse  aucutio  depense  .s<iit 
poar  des  repas  oa  aatmnent.  Je  me  troovais  un  jour  par  hasard  aupr^s  d'un  lieu  oü  la 
femme  d'un  X('>pre  etait  en  travail  ircnfant;  on  ne  lui  entcndil  poiiit  fiiire  tie  plaiiite,  nii'me 
an  plus  fort  de  la  douleur,  qui  ne  dura  tout  au  plus  qu'un  quart  d'heure,  et  je  la  vis  le  nieuie 
joar  sor  le  bord  de  la  mer  oA  eile  allait  se  laver  aans  penser  plos  k  son  accoachement  II 
arrive  bien  ipiolipiofoiH,  •pi'ellos  sunt  obligies  de  garder  le  lit  qnelqoes  joars,  et  qu'elles  sont 
fort  malades,  niais  celu  est  tWs-iare." 

Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Venamets  stehenden  Bericht 
best&tigte  der  an  der  Goldküste  von  1786—1727  weilende  Pater  Jean  Bapüste 
Labat.    Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  der  Sierra-Leone-Kfiste 

der  englische  Offizier  .lAr/////'*/r.s-  i.  J.  ITHt;,  daß  die  Hesehwerden  der  Gebärenden 
gar  nicht  bedeutend  sind.  Ebenso  gehen  nach  Bukmi  ijtr  an  der  Goldkiiste 
die  Geburten  „leicht  und  schnell**  vonstatten. 
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XL.  IHe  g«rand]ieit«g«fnlB«  Oebart  and  ihre  Bedingangm. 


In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  lieziehuug  besonders  über  die 
Senegal-Negerinnen  Bericht   Von  ihnen  sagt  Ifurion  d'Arcenawt: 

^EIIm  aoeoueheot  i  p«a  prta  eomm«  Im  «nlowax,  et  m  bont  d«  denx  oa  trois  joun  ra 
pla>  ellcs  sont  sur  pied." 

Die  Wolof  f-Nc^erin  läßt  während  der  Gebiirtswclieu  (Vasin  va  genannt) 
kein  Jammern  hüren;  sie  würde  sich  solcher  Schmerzensäußerungeu  schämeu 
(ds  Boehehrune).  Bei  den  Negerinnen  der  Loangokflste  ist  nach  dem  Zeugnisse 
Peehuel  Loeschea  der  Akt  des  Gebftrens  kein  besonders  schwieriger. 

Über  die  Negervölker  im  zentralen  Afrika  erhielt  Floß  von  Ifr'nnich 
Barth  die  Auskunft,  daß  bei  ihnen  die  Entl>indiuifren  „in  jeder  Hinsieht  leicht 
verliefen.   Bei  den  Galla  in  Ost- Afrika  gebären  die  Weiber  ebenfalls  leicht 
(Bruce).  Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmacher  für  eine  Schande,  wenn 
die  Fan  bei  der  Niederkunft  ihren  Schmerzen  Ausdruck  gibt 

Die  Negerinnen  im  Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach  Hartmnnn 
leicht  zu  gebären,  da  sie  nicht  selten  im  fielen  Felde  niederkommen  und  bald 
danach  ruhig  weiter  arbeiten;  allein  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Skhnnnnen 
sollen  durch  das  Gebären  stark  mitgenommen  werden.  Überhaupt  aber,  sagt 
Hartmann,  gehen  bei  solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Kinderjahre  hint^  sich 
haben,  die  Geburten  meist  leidit  und  ohne  schlimme  Zufälle  vor  sich.  ' 

In  Ägypten  freilich  leiden  besonders  verweiciilichte  Städterinnen  oftmals 
heftig  unter  den  Gebuits wehen  und  bedüi*fen  der  Kunsthilfe,  erliegen  auch 
selbst  öfters  w&hrend  der  Entbindung.  Diese  Dystokien  der  Ägypterinnen  sind 
w  ahrsdieinlich  nur  deshalb  nicht  selten,  weil  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von 

11 — 1:5  .lahreii,  sich  verheiraten. 

Von  den  eingeborenen  Frauen  Algiers  satrt  DertJurand: 
,Les  Arabcs  supportviit  Ics  duuleura  de  la  purturition  avec  uu  courage  vraüuetit  ex- 
traordioaire:  eilet  affectent  v^saa  de  ae  pas  Booffirir  et  4«  m  inrof&er  aacone  pUmte." 

Von  den  Geburten  in  Sfax  in  Sfld-Tinesien  sagt  Narbealwiher: 

^Meist  gehen  die  Geburten  (jlneklich  vonstatten.  Tritt  iilM^r  einmal  ir^'cii.l  eine  T'iir<'^'fl- 
niäßigkeit  ein,  so  ist  die  Kreißende  auch  meist  verloren,  denn  die  arabische  ilebamiue  eutiiält 
sieh  jedes  Eiogrifffl." 

In  Fezzan  verlaufen  nach  Nachtigal  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne 
Kniisthilfe.  Auf  den  Kanarischen  Inseln  gehen  nach  Mfic  Gregor  die  Ent- 
biuduugen  ebenfalls  „sehr  leicht"  voustatten. 


S66.  Der  Terlauf  der  Geburten  in  Amerika. 

Bei  den  Feuerländerinnen  soll  nach  Guuunio  ßoce  die  geringe  Größe 
der  Neugeborenen  die  Ursache  sein,  da6  diese  Frauen  ohne  Anstrengung  nieder^ 
kommen.  \\'enn  bei  ihnen  die  Zeit  gekommen  ist,  verlassen  sie  in  Begleitung 
ihrer  Freundinnen  die  Hütte  und  gelien  zum  näcli5!ten  Gebüsch,  um  dorty  fem 
vom  Anblick  der  Neugierigen,  das  Kind  zur  Welt  zu  bringen. 

Die  Patagonier  strengen  nach  Guinnards  Bericht,  der  drei  Jahre  lang 
in  Gefangenschaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  während  der  Schwangei-schaft 
mit  liarter  Arbeit  an;  „dafür  entschädigt  die  Natur  dieselben  mit  einer  leichten 
Entbindung". 

Dagegen  gebären  nach  der  Angabe  des  Abtes  Dohnzhojj'er  die  Abipone- 
rinnen  in  Paraguay  schwer  und  mit  grofien  Schmerzen,  und  DohrU^ffer 

meint,  daß  dies  bei  allen  Weil)ern  der  beiittenen  Nationen  der  Fall  sei.  Das 
ist  jedocli  ein  Irrtuui.  da  die  Pat;iL''o]ii<riiiiieH  siinitlicli  beritten  sind  und  nacb 
Ouinnard  u.  a.  wenig  bei  der  Entbindung  leiden,  in  Corrientes  (am  Paranä) 
gebären  die  Frauen  nach  Rengger  leicht 
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Männer  nnd  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern  verkehrten, 
yersicherteii  Ploß,  daß  sich  deren  Fmuen,  w^n  sich  der  Trupp  auf  der  Wandere 

Schaft  befand,  nur  etwas  abseits  befjraben.  nm  zu  «rebäreii.  nnd  nach  kurzer 
Zeit  sich  wieder  mit  dem  Neii<reb(»renen  ohne  weiteies  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasiliauiscUen  iudiaueriiineu  i>agte  schon  i\  Liebstad,  dali  sie  aiiüer- 
ordentiicli  leieht  gebären.  Und  am  dieselbe  Zeit  äu6erte  Tkevet  aber  die  Tupis: 

„Les  femmes  des  Toapinambaux,  quand  lu  tomps  d'ooFaator  est  veno,  jetteni  quel- 
4]lies  cris.    Kllcs  sont  on  oo  fravuil  cnviroii  doini-jours  (los  iinos  plus.  Ics  initifs  iiioins). 

Doch  scheint  wcnifrstens  in  einem  Geburtsfalle,  welclien  A*  ///  bei  einer 
Indianerin  in  Brasilien  zu  beobachten  Gelegenheit  halte,  die  Sache  nicht  ohne 
bedentende  Schmerzen  nnd  grofles  Wehklagen  abgelaufen  zn  sein,  denn  er  schreilit: 

„Ein  anderer  Franzose  und  ich  seliliofeii  in  einem  Dorfe,  als  wir  iingpfilir  um  Hitter- 
Dacht  ein  Weib  schreien  hüiten.  daß  wir  clai-hfcn,  es  wiirr-  ein  wildes  Tii  v.  fla-;  es  vers<  lilin<.fi'n 
wollte.  Als  wir  dann  plötzlicii  hinzueiUen.  su  funden  wir,  duU  es  dus  nuiit  war,  bunderu  daU 
die  Arl>r-i!.  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind  rar  Welt  zu  bringen,  sie  also  sebreien  liefi." 

Übrigens  sind  auch  nach  vielen  Berichten  fferade  unter  den  Wilden  in 
BrasilitMi  u'anz  bail)arische  l-;nll)indunirsiiM  t]io(len  in  (jebrauch  (Aufhängen  der 
Frauen  zwischen  Bäumen  usw.),  so  daß  man  doch  annehmen  muU,  daß  die 
Geborten  nicht  gar  selten  schwierig  und  unter  Anwendung  sinnloser  KunsthiUe 
Yor  sich  gehen. 

Die . eingeborenen  Frauen  in  Gayen ne  und  Guyana  haben  nach  Bajon 
gewühnlicli  eine  L-'irickliclie  Niederkunft.  Diese  älteren  Nachrichten  werden  von 
neueren  Weisenden,  wie  rnnz  v,  Wied  und  r.  Murtius  hinsichtlich  Brasiliens, 
nnd  von  Sehomburgh  hinsichtlich  Biitisch^Guyanas  bestätigt.  Das  leichte 
Gebären  der  Indianerfrauen  unter  den  Parcottes  in  Guyana  bezeugt  auch 
L<('f:  da.sselbc  l)t'ric!itet  er  auch  von  den  Frauen  in  Guatemala,  in  I'ern  nnd 
Cumana,  sowie  in  der  brasilianischen  Provinz  (4ran  Uhaco.  ,,l)ie  Jndianerinnen 
in  Guyana  sind  sehr  wenig  mit  der  Hebanunenkunst  vertraut,''  sagte  Bancroß 
iv  Jahre  1749,  „allein  die  Natnr  hat  solche  zum  Glück  unnötig  gemacht,  da 
sie  kaum  jemals  von  einer  schweren  Geburt  otwas  wissen."  Bei  den  Weibern 
am  Orinoko  gehen  die  KntbiiiilunL''t'n  nurli  in  kürzester  Zeit  vor  sich, 

i^'ach  Vcigl  gebären  die  Indiauerinneii  in  der  iVovinz  Maynas  i^Kcuador)  . 
ungemein  leicht 

In  Mittel-Amerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leiclit  zn  ver- 
laufen, denn  D"  Ti'ifrr  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf  den  Antillen: 
„Les  femmes  entantent  avec  peu  de  duuleurs;"  und  von  den  Negeifranen 
daselbst  heiiät  es:  „KUes  accoucheut  avec  beaucoup  de  facilile."  Über  die 
Fk-anen  der  dortigen  Kolonisten  fOgt  er  hinzu:  „Elles  ont  des  enfants  de 
bonne  heure  et  elles  accoucheut  saus  beaucoup  de  douleurs."  Zu  Jalapa 
in  Mexiko  gehen  die  (Tebiii  t»  Ti  nach  iV>//r/ irlncklich  vonstatten:  eine  schwierifre 
.Niederkunft  ist  höchst  selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wii-  durch  Ikrnhanl, 
da6  dort  die  Franen  gut  gebanf  sind  nnd  ein  weites  fiecken  haben,  „deshalb 
sind  die  Geburten  daselbst  meist  leicht  nnd  regelmäßig".  Doch  kommen  dort 
anch,  wie  wir  später  sehen  werden,  schwere  Entbindungen  vor. 

Murr  äußert  in  drastischer  \\'eise: 

„Entbindungen  habe  ich  unter  den  Indianerfruuen  geäei)en,  während  die  Wöchnerin 
•of  den  Knieen  lag,  eine  Zigarre  ranchto  und  dabei  den  Rosenkranz  durch  die  Finger 
gleiten  ließ." 

Er  rühmt  das  „enorme  Illiftbcckeu''  dieser  \\'eiber. 

Die  iiordamerikanisdien  Indianer  sind  bekanntlich  einei-  grolirn  .Aus- 
dauer in  der  Krtragung  von  .Sirapjtzen  fähig.  Für  den  zu  Tode  Gemarterten  ist 
es  ein  Ehrenpunkt»  nicht  den  geringsten  Schmerzenslaut  hören  zu  lassen.  Diese 
Selbstbeherrschung  geht  auch  auf  die  Frauen  über;  denn  die  Weiber  ertragen, 
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um  keinen  Feigling  zu  gebären,  die  Wehen  mit  derselben  Standhaft  igkeit.  In 
dieser  Bmehun^  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Naclirichten  flberein. 
Unter  vielen  anderen  belichtete  schon  de  BeuqueviUe  de  Ja.  I*otherie  Ton  den 
Frauen  der  Irokesen: 

„Les  jeuutis  mariees  purui  les  Iroquais  i'uut  gloire  de  no  paa  cricr  cit  accuucbenient. 
Coinme  e'eit  vne  iigore  parml  les  gaerrim  de  dire:  tu  as  fat,  de  mSme  e'ert  aoe  ivjnn  permi 
les  femmes.  de  dire:  tu  iis  crie  quand  tu  ptnis  en  travail  li  eufaut." 

Die  Tinne-lndianerinnen  sind  sehr  fruchtbar  und  bringen  ihie Kinder 
leicht  und  ohne  Hilfe  zur  Welt. 

Morton  sagt  von  den  Indianern  Nord- Amerikas: 

„Selbet  von  den  Fmuieii  Terlangft  men,  daft  sie  die  Oeboitewehen,  eo  lange  und  so 

schmerzhaft  sio  auch  sein  mogon  (Hio  meisten  Geburten  sind  bei  ihnen  freilich  von  leichterer 
Art.  als  bei  uns),  ohne  Stöhnen  oder  Geschrei  ertragen.  Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwäche, 
so  gilt  sie  fBr  unwert^  Mutter  ku  aein,  und  ihre  Kinder  hält  mnn  für  Feiglinge.** 

Nach  Bush  ist  die  Qebortsarbeit  der  nordamerikanischen  Indianerinnen 

^kurz  und  mit  wenig  Schmerzen  verbunden".  Auch  nach  Jomcf!,  welcher  eine 
Expedition  nach  den  Rocky  Mountains  beg^leitete,  ^ehi  ebenfalls  dort  der  (4el)urts- 
akt  leicht  voustatten.  Die  Athabaskenfrau  im  Osten  der  Felsengebiige 
bringt  Uir  Kind  leicht  nnd  oline  Hilfe  zur  Welt.nnd  arbeitet  bis  zum  letzten 
Augenblicke  vor  dar  Niederkunft  (v,  HdUvaJd),  Abb^  DomMeeh  schreibt: 

^r.cs  Penux-Rouges  vionncnt  au  mnndo  sans  trop  de  peine  et  snns  trop  He  snins  .  .  . 
Lea  duuieurs  de  Tenfautement  sont  raremeut  longues;  rareinent  elles  interrumpeut  les  uccu- 
IMtions  de  \m  femme  en  traviil." 

Auch  von  den  ludianerweibem  in  Kanada  sagt  le  Brau,  daß  sie  leicht 
gebären,  und  der  .lesuiten-Missionar  JÖa(?</<'r^  welclier  17  Jalire  unter  d<Mi  kali- 
fornischen Indianern  lebte,  berichtet,  daß  deren  Weibei'  ohne  Schwierigkeit 
und  ohne  Beistand  und  Hilfe  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianer-Weiber  den  Gebnrtsakt  Überstehen, 
schildert  Engelmann  nach  den' ihm  zugegangenen  Belichten: 

„Fnulkn'  r,  rliT  niehrero  .lahre  hei  den  Simix-Stiininieu  leltte,  kannte  eine  Frau,  die 
mitten  im  Winter  in  den  Waid  ging,  um  Holz  zu  holen;  dabei  bekam  sie  ein  Kind,  während 
lie  ging;  sie  wickelte  es  ein,  legte  es  anf  das  Holx  und  braehte  beide«,  Kind  und  Holz,  in 
dns  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren  Nachteil.  Chotjuitte  ernihlt,  daß  einst  ein 
ladianertrupp  von  Flat-lleads  und  Kooteoais,  liestehend  aus  M&nnem,  Weibern  und 
Kindern,  sicli  aaf  einen  Jagdzu^r  bc^'ub;  an  einem  streng^lcalten  Wintertage  TerlieB  eines  der 
Weiber  den  Trupp,  stiege  vom  Pferde,  breitet<>  i  in  HiitTrlfcll  auf  den  Schnee  aus  und  gab  einem 
Kinde  das  Leben,  dessen  Ankunft  sofort  von  der  I'lueeiitu  ^jefolijt  wurde.  Daln  i  hatte  sie, 
so  gut  e.s  eben  t<;iiig,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle  Umstände  gerichtet;  dann  aber  ruiile  sie  das 
in  ein  Tuch  «rewiekelte  Kind  auf,  bestieg  ihr  Rofi  wiedemm  und  boite  ihren  Tmpp  etn*  bevor 
dersellx'  noeh  ihre  Ahw cseiilieit  trewahr  geworil<'n  war." 

Die  Kskinio-l^'ranen  kommen  leicht  nieder  und  sterben  im  Woclienhett 
nnr  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  ^breites  und  tiete.s  Becken  haben 
(8mi^).  Die  Grönländerinnen  sind  nach  älteren  Berichten  (Baumgarten) 
von  80  harter  Natur,  daß  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  Entbindung  ttbfä* 
Schmerzen  klagen  hört  De  Charlevoix  sagt,  daß  sie  „leicht^  gebären. 


S67.  Der  Verlauf  der  Gebnrten  in  Europa. 

In  Kiiropa  sind  e.s  verhältnismäßig  nnr  wenige  Völker,  und  zwar  nach 

iilM'ifiiistiiniiii'iiden  Nacliricliteii  v<»rzn<rsweise  die  minder  kultivierton.  deren 
\\  eilier  sich  im  allgemeinen  diu'chgängig  eines  besonders  leichten  Gebur  tsverlauf  es 
erfreuen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden:  Die  Isländerinnen  „entledigen  sich 
der  Geburt  bald",  wie  Baumgarten  sich  ausdrttckt  In  Lappland  kommen  die 
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Frauen  ebenfalls  Icirht  umiev  (Htsforirj.  Vi m  den  Frauen  in  Estland  belichtet 
Krebd  dasselbe;  und  nach  genauer  BeoI>aihtun<^  sag-t  Holst: 

„Die  Geburten  nehmen  bei  den  Estinnen  im  ullgeujuinen  eiueu  giiiisügen  Verlauf. 
Der  Kopf  .st><i)t  \ve<>on  der  (^erin^^en  Hecken neigung  and  der  weiten  BeckeomaBe  oft  achoik 
am  Eiiiii'  cl,T  Si'liw  anj^iTsrhiilt  tief  im  Hecken,  und  sehmitof  aucli  die  EnifTnonpsperinde  oft 
langsam  vorwärts,  so  pÜegt  der  Verlauf  der  (Jeburt  nach  Beendigung  dieser  Periode  meist 
ein  rascher  zu  sein,  weil  der  Beelcenaoagan^  normal  ist  nnd  die- Weiehteile  des  Beelceo- 

bödens  selten  ein  Hiridorrii^i  ;it'U'rf..'ii  Da^'^^^nii  Mii^t  {JnJ^f  li! -  i-  [iie  Daner  der  (Jeburt: 
„Bei  den  Estinnen  sind  die  Weben  in  der  Kegel  normal  und  kräftig,  doch  fördern  sie  die 
Geburt  nicht  in  auffoUeod  raseher  Weiae;  die  Gcburtadauer  war  bei  firatgebirenden  doreh- 
aehnittlich  20  Stunden,  bei  M<  lir^ebürenden  6,8  Stunden.  Sehr  selten  kommt Wehenachwüche  Tor." 

DaÜ  die  irischen  Frauen  verhältnismäßitr  leicht  j^ebären  und  daß  nur 
eine  geringe  Zahl  vuu  ihneo  während  der  2siederkuut't  stirbt,  beiiclitete  schon 
im  17.  Jahrhundert  Oraimt 

Die  Sizilianerinuen  sollen  sich  nach  ^nite  ebenfalls  dnrch  leichte  Ent- 
bindung'en  auszeichnen. 

Die  Weiber  in  Minorka  ji:ebären  nach  CU^ßhoni  leicht.  Die  Frauen  der 
Basken  nehmen  an  der  Feldarbeit  erheblicheu  Auteil,  und  bei  ihrer  körper- 
lichen Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  größter  Leichtigkeit  znr  Welt 

Aus  dem  französischen  Dep.  de  la  Creuse  berichtet  L'/y/os,  daß  bei 
den  Flauen  auf  dem  Lande  die  Ciiebarten  „ordinairement  facile  et  prompte*' 
vor  sich  gehen. 

Die  Frauen  von  Dalmatien  gebären  leicht,  selbst  wenn  sie  auf  einer 
Reise  ganz  allein  sind  (Finke). 

T>ie  >r<»ntt'nc2frinerin  kf^ninit  im  Felde  ndcr ^\'allle  nieder,  „nlnic  iiLTiid- 
welche  Hüte,  ohue  einen  öeuizer  uder  eine  i^]age  hören  zu  lassen"  {U rätin 
Dom  d*Istr%a), 

Olüde  sagt  von  den  Weibern  in  Bosnien  nnd  der  Herzegowina: 

„Duß  die  einhel[iilsehen  Fruuen  in  der  Kegel  leicht  gebären,  ist  eine  allgemein  bekannte 
Tatsache.  Wenn  aber  trotzdem  die  Todcsfällo  im  Wochenbett  recht  häutig  sjikI,  so  kann  man 
dies  zum  großen  Teile  dem  Umstände  zuschreiben,  daß  sich  die  W'öchuerinucu  in  diätetischer 
Bezidraogf  absolut  nicht  sdionen." 

Auch  Mih  naMraeovU  sagt,  daß  die  Entbindungen  in  Bosnien  im  allgemeinen 

leicht  verlaufen. 

lioscieu-icz  hatte  sclion  von  diesen  Frauen  gesagt,  dali  wenigstens  die 
Mohammedanerinnen  fast  niemals  fremde  Hilfe  bei  der  Entbindung  in  An- 
spruch nehmen.  Ärzte  dürfen  hierbdnie  hilfreich  auftreten,  und  nin-  vornehmere 
Familien  verwerten  die  Kenntnisse  und  die  (lesehickliclikeit  von  Tffbanmien. 
Die  Zigeunerinnen  bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  Mühe  zur 
Welt  (Orellmann). 

In  I Strien  laufen  die  Entbindungen  „fast  immer  glUcklich"  ab  (v.BeitiS' 
herg^Düri  tujsfi-hi). 

Im  jetzigen  (-rriechenland  sind,  nach  den  /Vo//  vom  verstorbenen 
Damian  Georg  in  Athen  zugegangenen  Mitteilungen,  leichte  Entbindungen 
viel  häufiger,  als  in  dem  nördlichen  Europa. 

Um  zu  beurteilen,  wie  sich  die  Entbindungen  in  dem  zivilisierten 
Europa  verhalten,  steht  uns  als  llilfsniittel  die  Statistik  /ii  (iebute,  weit  Im- 
Ploß^^^^  in  mehreren  Arbeiten  zu  verwerten  gesucht  hat.  Er  kam  zu  dem 
Resultate: 

„Das  Unternehmen,  beatimmte  ScUQaae  aus  der  Operationsfreqaenz  auf  die  relaÜve 

Körperbeschaffenheit  der  Heviilkernngf  riehen  zu  wollen,  wünio  iii<  iiier  Ansicht  nach  sehr 
gewagt  sein,  obgleich  es  eben  nicht  unmöglich,  ja  sogar  wahrscheinlich  iat,  daß  neben  anderen 
Einflflaaen  auch  der  Einfluß  der  Korperkonstilntion  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Ziffer 

der  operativen  fTcburtsfälle  zur  ItiiiiL*  kommt.  I)a  nl  er  schon  länj^st  mit  Hilfe  <b>r  Stati.stik 
bewiesen  wurde,  daß  Leben,  Krall  und  Gesundheit  einer  Bcvölke  ung  überhaupt  vorzugsweise 
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von  «lor  Art  ihrfr  Arbeit  und  liisrhäftipiinpswoisp.  sowio  von  tleni  (inid  ihres  Wohlstaiidi's 
abhängig  sind,  so  wird  sich  auch  bti  fLiuere-n  L  nttrsuohuugen  der  Eintiiiß  dieser  sozialen 
Ztutinde  auf  den  OebSrakt  und  auf  die  bei  demselben  nötige  operative  Hilfe  mehr  und  mehr 
horansstpllon."  Di«'  J  liffcri'iiz  in  ib'r  ()peralionsfr»'i|tii>nz  von  Sladf  und  l,an<]  sidifiiit  zum  T<-il 
mit  von  solcliea  Etaiiü.tä«Mi  hencurUhrcu.  Er  fand  nämlich,  dali  bei  der  städtischen  Bevölkerung 
verhiltnismifiig  httäfiger  operiert  wird.  sU  bei  der  ISndlichen;  hierzu  bemerltte  er;  ^Die  Eiit- 
atehun^  dieser  J )ifTcn'ii/.  liiUt  sioli  niii  besten  dunh  dt  ii  iiuiirckl'  n  KinfhiÜ  drs  NN'tdiKtandei, 
der  lifscluiftitrnnpswriso  iin'i  dos  ulltj>  tii''inen  Kidtur/Lstaud-'s  diT  I »evi'ilk.  ruti^r  erkliireii." 

Jedenfalls  kuiuiiit  aber  hinzu,  d<iü  in  den  8lüdteu  die  Hihe  weit  eher  zu 
erlangen  ist,  als  auf  dem  Lande. 

Es  ist  bekannt,  daß  auch  in  Deutschland  viele  Praa^  der  arbeitenden. 
kräftiij:eren  Khissen.  insl)es(m(lere  die  der  ländlieheu  Bevölkenmg,  sehr  leichtfertig 
ohne  Hilfe  niederkommen.    .So  schreibt  FUiyd: 

„Im  Frankcuwalde  macht  die  Niederkunft  in  >'ielen  Fällen  allzu  wenig  zu  schaffen, 
indem  nicht  nur  viele  Arme,  sondern  auch  |{i  n)itte1te  der  Ersparnisse  wogen  die  Hobammen 
umdrehen  und  für  sich  niedorkonmion.  Ich  )jube  in  den  letzten  Jahren  durch  solche  Spanam- 
keit  melirnialü  ütii  Tod  der  Uebäreuden  erfolgen  sehen.*' 

Nach  Flügel  läßt  der  Beckenbau  der  Weiber  im  Frankenwalde  selten 
einen  Tadel  zu;  "NVehensehwäcli»'  ist  aber  zienüich  häufif^.  Dageoren  sind  in 
manchen  Geilenden  Dentsehlands  l\ac!iiti>;  iintl  nstHonialacic  (  Wim-ki'l,  J>rt  ish/) 
sehr  gewöhnlich  und  geben  dort  vorzugsweise  \  eraiilassuiig  zu  fcilörungeu  des 
Geburtsverlaufes,  während  sie  in  anderen  Teilen  des  Landes  selten  sind. 

In  Ostprenften  sind  nach  Hüdebrandt  Beckenanomalien  sehr  selten;  aber 
Stornngen  der  Gebui  t.  welche  dnrch  Wehenschwftche  bedingt  sind,  gehören  nicht 
zu  den  Selteobeiteu. 


ä08.  Die  Ursachen  und  Bedfniningeu  eines  leichten  (ieburtsverlaufs. 

A\'eifeu  wir  nun  nocii  einmal  einen  Blick  auf  die  von  uns  gesaninielten 
zahlreichen  Angaben  Aber  den  Verlauf  der  Entbindungen,  so  müssen  wir  zunächst 
zn  dem  .Schlüsse  kommen,  daß  das  Klima  einen  nur  ganz  geringen  oder  gar 
keinen  Einfluß  auf  dieselben  ausüben  kamt. 

l'ni  vit'lt's  wichtiger  ist  in  dieser  He/ieliiinir  die  Lebensweise,  unter  welcher 
die  Entwicklung  des  Körpers  und  namentlich  des  Beckens  und  der  von  ihm 
umschlossenen  Organe  mehr  oder  weniger  naturgemäß  vor  sieh  geht  Hierin 
liegt  eine  Hauptbediugung  für  den  günstigen  Ablauf  des  Geburtsvorganges. 

l>er  normale  Hau  des  weiblichen  Köriiors  und  die  Eni"roie  der  Muskelkraft 
sind  wahrscheinlich  bei  den  Frauen  der  rohei  en  Völker  durchschiiililich  häuhger 
ZU  finden,  als  bei  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  mindw 
gut  veranlagten  zivilisierten  Nationen.  Dazu  kommt  die  gei  iimi  re  Empfäng- 
lichkeit roher  FiaiieD  füi-  die  Einwirkung  der  .Selniterzen  bei  der  Eutbindniiir. 

Faßt  man  die  Niederkunft  als  einen  rein  physiologischen  \  orgaug  auf, 
dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  mehr  oder  weniger  normalen  Verlialteu 
der  ge])ärendeu  Fiau  abhängig  ist,  so  wii'd  ohne  Zweifel  nur  ilort  die  ifehrzahl 
der  Geburtsfälle  einen  normalen  Verlauf  haben,  wo  in  der  h't  ir<'l  dem  weiblichen 
Geschleclite  es  vergitutit  ist.  sieh  in  idiysi(dooisilier.  i-iclitioej-  A\'eise  zu  ent- 
wickeln. Daß  dies  bei  Völkerschaften,  deren  Jvuiiurzustaud  die  Entwicklung 
des  weiblichen  Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt^  weit  mehr  der  Fall 
ist.  als  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon  von  .Tugend  auf  da.s 
"Weil)  in  falsche  Hahnen  leiten,  das  ist  wohl  ohne  weiteres  znziiuesielien.  In  den 
Zustünden,  die  unsere  modeiiie  Zivilisation  vielfach  herbeigeführt  hat,  liegt  der 
Gmnd  der  geringen  Fähigkeiten,  die  Geburten  leicht  und  gut  zn  fiberwinden. 
Vielleicht  wurde  in  den  gymna.sti.schen  Übungen  der  Schulmäih  lien,  sowie  in  dem 
immer  gobtäuchlicher  w^enden  Schwimmen  der  Damen  ein  Weg  der  Bessernng 
augebahnt. 
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In  der  Lebensweise  hat  schon  Aristotefct:  j^anz  besonders  den  Grund  gesucht, 
warum  die  Niedeikunit  iu  dem  einen  Falle  leicht,  iu  einem  andereu  schwerer 
vor  sich  gehe.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zengnug  und  Entr 
Wicklung  der  Tiere  sagt  er: 

„Ur'i  sitzcmicr  Lt'lienswiMsc  i."ht  \vou<'ii  .Man^ffls  an  Täli^rkoit  die  Rcini'iiiiij;  nicht  vor 
sich,  und  die  Wehen  bei  der  Geburt  siud  daiiD  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber  wird  der  Atem 
geübt,  so  dttft  er  angehalten  werden  kann,  itnci  danuf  beruht  et,  ob  das  Gebtren  loieht  oder 
schwer  ist.'' 

Das  weiter  oben  über  die  Chinesinnen  Gesagte  mufi  als  eine  Bestätigung 
dieses  Sntzes  an^tsflieii  werden. 

inwieweit  tiir  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit  des  Geburtsaktes  die 
Verschiedenheiten  der  Ri^en  eine  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  hinreichend  unter- 
sucht. Selir  wahrscheinlich  ist  es  aber  weniger  die  Rasse  an  sich,  welche  die 
gTt)L»»Mi  Unterschiede  im  (7el)urtsvei  laufe  bedingt,  als  vielmehr  die  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Kasseueutartung  infolge  der  verschiedenen  Sitten,^  Ge- 
brftudie  und  Lebensgewohnheiten,  welche  hei  bestimmten  Völkern  schwierigere 
Entbindungen  veranlassen. 


869.  Der  Terltnf  der  Mi8ehllng:s^ebttTten. 

Bei  allen  den  Geburten,  von  denen  iu  den  vorigen  Abschnitten  gesprochen 
wurde,  hatten  wir  stillschweigend  vorausgesetzt^  da6  beide  Erzeuger  der  gleichen 

Riisse  angehört  haben.  Wir  müssen  aber  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Ver- 
hältnisse des  Geburtsverlaufes  sreändert  wei  den,  wenn  die  Ritern  des  zukünftigen 
Weltbürgers  Vertreter  vers(  liicilciii  r  Kassen  sind. 

Man  hat  öfters  die  Behauptung  ausgesprochen,  daü  die  Geburten  solcher 
Hischlingskinder  im  allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Entbindungen,  bei 
welchen  sowohl  dei*  Erzeimer  als  auch  die  niederkonnnende  Pi  au  dei-selben  Rasse 
entstammen.  Aber  d.is  bedarf  noch  mehr  der  sacliliehen  Hestätignng,  und  es 
ist  mit  allergrößter  \\  ahrscheinlichkeit  nur  für  ganz  bestimmte  Verhältnisse  der 
Bassenkrenzung  zutreffend. 

W  enn  nämlich  die  Rasse  des  männlichen  Erzeugers  gegenüber  dei  jt  iiigen 
der  weibliclien  Krzeugerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist.  d;um  ist  doch 
nicht  eiii/nselicu.  warum  das  Kind,  wenn  es  dem  Vater  in  seinen  kiMperlidien 
Verhällinsscn  ähnlich  ist,  die  Geburtsvvege  der  .Mutter  nicht  sogar  noch  leichler 
und  bequemer  passieren  sollte,  als  wenn  es  von  reiner  (mütterlicher)  Rasse  wäre. 
Hat  es  aber,  was  wii-  doch  hier  als  den  ungünstigsten  F'all  betrachten  müssen^ 
die  ]?asseneigentümlichki'if  der  Mutter  ireeibt.  dann  wird  das  Kind  doeh  die 
gleichen  Aussichten  für  eine  günstige  Geburt  besitzen,  wie  alle  VoUblulkinder 
der  mütterlichen  Rasse. 

So  berichtet  Tarenetzhyf  daß  die  aleutischen  Weiber  „ungemein  leicht 
gebären",  sowohl  wenn  sie  von  Aleuten,  als  auch  wenn  sie  von  Russen 
geschwäUL^eit  worden  siud. 

Ganz  anders  gestiiltet  sich  allerdings  die  l!»ache,  wenn  der  \  ate,r  der  größeren 
Rasse  angehört  Dann  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  das  Kind,  wenn  es 
dem  Vater  gleicht,  wirklii  Ii  in  einem  Gr<iß«  uniißvei  hältnisse  zu  den  Geburts- 
wegen der  Mutter  steht.  Hierfür  konnte  i/.  Bartels  ganz  positive  Beweise 
beibiingen. 

So  haben  wir  eben  durch  Tarenetzly  erfahren,  daß  die  von  Aleuten  kon- 
zipierenden Weiber  des  gleichen  Volkes  sehr  leichte  Kntbindungen  haben.  Nun 
führt  aller  derselbe  (iewährsmanu  an,  daß  ..Kanitschatin  linueu.  verheiratet 
mit  Aleuten.  ent\ve(b'r  abortieren,  oder  int'olire  der  ungeiurineii  (iröße  des- 
Kopfes  der  Frucht  nur  mit  Zuhillenahnie  der  Zange  niederkommen". 
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]ViJ{i(uus  konnte  auch  beobachten,  daß  die  .Meiionionee-Indianerinneu 
bei  ihieu  Eutbindungen  viel  häufiger  unter  störcudeu  Zutällen  zu  leiden  haben, 
als  die  Pawnee-IndiaDerinnen.  Er  sachte  allerdings  den  Grund  hierfftr  in 
dem  UmstaJide,  daß  erstere  nicht  wie  die  Pawneefrauen  in  liuckender  Stellung 
niedcrkonimen.  Allein  Engehnann  erblickt  gewiß  mit  vollem  Kechtc  die  Ursache 
darin,  daß  die  Menumonee-Weiber,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  ein  viel 
weniger  aktives  Leben  ffihren  als  die  Franen  der  Pawnee,  anch  bedeutend 
häufiger  geschlechtlichen  Umgang  mit  den  Weißen  ausüben  als  die  letzteren. 
Von  den  (■mpqua-Indianerinnen  konnte  Fn»/ili,)itn»  hericliten.  daß  sie  sein- 
oft  bei  der  Geburt  eines  halbblütigen,  von  einem  weißeu  \  ater  stammenden 
Kindes  sterben,  da  bei  solchen  Mestizen  die  viel  größeren  Köjtfe  den  Durchtritt 
durch  das  mütterliche  Becken  erschweren  oder  auch  gänzlich  unmöglich  machen, 
während  sie  Vollblntkinder  leicht  und  ohne  Schwierigkeit  zur  Welt  bi-ingen.  Wir 
haben  früiier  heieits  L^eseheii,  daß  vielen  indianerfraiien  sehr  wohl  die  tiefahren 
zum  Bewußtijein  gckounnen  sind*  welche  ihnen  bevorstehen,  wenn  sie  sich  von 
einem  Blaßgesicht  haben  schwängern  lassen,  und  daß  sie,  um  diesen  Gefahren 
zu  entgehen,  es  vorziehen,  zu  rechter  Zeit  noch  den  Vei-such  zu  machen,  durch 
abtreibende  Mittel  die  Folgen  dieser  T?assenkreuznng  zu  beseitijren. 

Stnhlmaiiii  berichtet  von  den  Ahn  in  öst- Afrika,  daß  schwere  Geburten 
nur  bei  Mischehen  zur  Beobachtung  kumnun. 

Aber  selbst,  wenn  der  Vater  der  größereu  und  stärker  gebauten  Basse 
angehört,  braucht  deshalb  doch  nicht  in  allen  Fällen  die  Geburt  des  Mischlings 

eine  Ix'sonders  erschwerte  zu  sein.  Denn  wenn  der  letztere  nur  die  Größen- 
verhältnisse der  niiitteriichen  Kasse  ererbt  hat,  dann  bieten  sich  für  seine  (^eburt 
natürlicherweise  dieselben  Aussichten  dar,  wie  für  alle  die  übrigen  Kinder  seines 
mtttterlichen  Stammes.  Und  hier  ist  eine  Beobaditung  des  Gynäkologen  Dohm 
in  Königsberg  von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher  gefunden  hat,  daß  die 
Neng(^l)oienen  (allerdinL^s  innerhalb  der  gleichen,  der  kaukasischen  Rasse)  in 
bezug  auf  ihre  Größeuverhältnisse,  und  ganz  besonders  hinsichtlich  der  für  den 
Gebnrtsmechanismus  so  wichtigen  Dimensionen  des  Koi)fes,  viel  häufiger  der 
3rutter  als  dem  Vater  gleichen.  Wir  ei*sehen  hieraus,  wie  die  Xatnr  bemttht 
ist^  für  die  bespi*oclienen  (lefahren  ein  wichtiges  Korrigcns  zu  bieten. 

i'lier  die  nordamerikanischen  Indianerinnen  entnehmen  wir  I\n/,rr 
noch  die  Angaben,  daß  bei  einer  ganzen  Reihe  von  JStämmen,  bei  den  Dakotas, 
den  Algonquins,  den  Navajos,  den  Indianerinnen  der  Santee  Agency 
in  Nebraska,  den  Yankton-  und  Crow-rreek'Indianerinuen  und  den 
Indianerinnen  der  Mescalern- A  naclie-lieservation  in  New  Mexiko. 
Todesfälle  bei  den  Entbindungen  bedeutend  seiteuer  vorkommeu,  als  bei  Halb- 
blut-Indianerinnen und  bei  den  Frauen  der  Weißen.  Engelmann  fand,  daß 
bei  <!•  II  Haniiiliit-Indianerinneu  sich  viel  häufiger  Dammrisse  einstellten, 
aU  bei  den  Vollblut-Indianerinnen. 
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270.  Die  Geburteperioden. 

Wenn  die  vorliegende  Schrift  anch  nicht  ein  Lehrbnch  der  Geburtshilfe 

zu  \^'<'iden  beabsichtigt,  nuiß  doch  in  kurzen  Worten  für  die  Nichtniediziner 
uiitpr  (li'ii  TA'sern  eine  Hiiclitiore  Skizze  von  dem  pliysiolopfisclien  Verlaufe  des 
Geburlsakles  entwickeil  werden,  um  ihnen  das  \  erstiindnis  der  später  zu 
besprechenden  Abnormitäten  nnd  Störungen  dieses  Vorganges  soviel  als  möglich 
zu  erleichtem. 

In  dem  Verlaufe  der  normalen  Geburt  unterscheiden  die  Ärzte  drei  Hani)t- 
absclinitte.  die  Ph'öffnuns'speriode.  dif  Austreibuntrsj)eriode  und  die 
Is'achgeburtsperiode.  lue  Erüftnuiigjsperiude  zieht  sich  nicht  selten  über 
eine  p^rdBere  Reihe  von  Tagen  hin,  indem  leichte  Zusammenziehungen  der 
Gebärmuttermiiskulatar,  welche  mit  leichten  ziehenden  Schmerzen  im  Leibe 
verbunden  sind.  liesondtMs  bei  lMstL'"«d»ilrtMi(lt'ti  der  zivilisit>rft'ii  Vcdker  nicht  selten 
schon  vor  dem  eigentlichen  lieginn  der  Entbindung  in  unr<  gehnüüigen  Intervallen 
eintreten.  Diesen  Zustand  bezeichnet  man  als  die  vorhersagenden  Wehen  oder 
die  Vorwehen.  Ihnen  folgt  die  Eröffnungsperiode  im  »igentrulion  Sinn  des 
Wortes.  Sie  hat  ihren  Namen  davon,  daß  unter  lieftinen  Koiitrakli(»iien  der 
Gebäi'muttermuskeln  der  Mutternnind  allmählich  er<»tTiiet  ^viid.  W  ährend  der 
Schwaugerschalt  war  derselbe  verschlossen;  der  Hulsieii  der  (iebärmutter  ragte 
zapfenartig  in  die  Scheide  hinab.  Nun  ziehen  die  genannten  Kontraktionen 
allmählich  den  nnteisten  Teil  der  <  Jehärmutterwand  und  damit  gleichzeiti;.^  den 
Hals  dei-  (ifliäniuitter  an  dem  Kinde  soweit  in  die  Höhe,  bis  der  änßere  Mutter- 
mund innner  weiter  und  weiter  auseinander  weicht,  so  daß  dem  Kinde  der 
Durchtritt  ermöglicbt  wird.  Dabei  verschwindet  der  Halsteil  der  Gebärmutter 
gänzlich  fftr  den  untei'suchenden  Finger,  da  ei  ja  an  dem  Kinde  in  die  Höhe 
ge/Mirfii  wird:  er  verstreicht,  wie  der  Kunstaiisdruck  lautet.  Die  Zusammen- 
ziehungen der  (Jebärniultcr  sind,  wie  gesagt,  von  Schmerzen  begleitet,  uud 
werden  daher  als  die  Wehen  bezeichnet  Während  der  allmählich  zunehmenden 
Eröffnung  des  Muttermundes  wird  die  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Kihaut,  von 
welcher  das  Kind  umschlossen  ist.  vor  diesem  als  Hlase  durch  den  Mntteiiiiund 
hindurch  hervorgetrieben.  Das  Henehmen  der  (iebäreiiden  nennt  man  in  dieser 
Periode  das  Kreilien,  was  richtiger  Kreisen  ge.schi  ielien  werden  müßte;  denn 
sie  geht  unruhig  im  Kreise  hin  und  h«r,  sucht  eine  Stütze  fOr  ihr  Kreuz,  lehnt 
sich  an,  setzt  sich,  oder  sie  legt  sich  auch  abwechstlnd  nieder.  Hei  Mchr- 
gebärenden  oder  bei  kräftigen  l'rauen  roher  Völker  wii'd  diese  Periode  kaum 
beachtet.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Erwähnung,  daß  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  mit  dem  Ausdrucke  KreiBen  den  gesamten  Geburtsvorgang 
im  ganzen  zu  bezeichnen  pflegt. 

Nunmehr  di'ängen  sich  die  prall  gespannten  Eihäute  ge^eii  den  Mutteimund 
an  und  sie  springeu  dann  entzwei,  sie  zerreiiicn  und  platzen,  und  das  1  rucht- 
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Wasser  fließt  ans  ihnen  heraus  und  geht  durch  die  Sclianiteile  der  Frau  nach 
auBen.  Das  bezeichnet  man  als  den  Blasensprunjr.  Nur  mitunter  tritt 
dieser  Blaseuspruug  nicht'  ein;  dann  wird  in  suichem  Falle  das  Kind  mit  deu 
onzorrisseneii,  fiber  den  Kopf  gespannten  Eihänten  geboren;  das  nennt  man  im 
VoUÖBmnnde  die  Olüekshanbe. 

Bei  der  Austreibungsperiode  nehmen  die  Kontraktionen  der  Gebär- 
muttermnskulatur  iliren  Fortgang,  und  zwar  tritt  die  Zusammenziehunic:  der 
Gebärmuttermuskelu  nicht  iu  der  ganzen  Masse  derselben  gleichzeitig  ein, 
sondern  immer  nnr  in  einer  ringförmigen  Zone;  und  während  diese  dann  wieder 
erschlafft»  ädit  sich  die  zunächst  darüber  liegende  Abteilung  der  Muskeln 
zusammen. 

Auf  diese  Weise  bildet  also  die  Zone  der  Muskelkontraktion  immer  eine 
huiizuntale  ringförmige  Figui',  den  Kontraktionsring,  welcher  immer  höher 
an  der  Gebärmutter  in  die  Hohe  steigt.  Dabei  wird  die  untere  Abteilung  des 
Fterus  gemeinsam  mit  der  Vagina  zu  einem  schlaffen  Sacke,  duri  h  welchen  das 
Kind  teils  durch  die  troibendf  Kraft  der  rhytlimis'ch  wirkt-mlen  Ftenis- 
koutraktioueu.  teils  durch  die  Mitarbeit  der  sugeuaunten  Bauchpresse  hindurch- 
getrieben wird.  Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  Torlie^enden  Kindskopf 
gegen  den  Damm  (das  Mittelfleisch  zwischen  dem  After  und  d«  i  Sdiamspalte) 
andrängt;  dabei  wiid  dei-  letztere  auf  diese  ^^"eise  kuo-eli<j;  hervorgewölbt, 
das  Steißbein  gerade  gestreckt  und  die  Sclianispalte  klaftend  erweitert.  Hier- 
durch wird  ein  Teil  des  Köpfchens  bereits  sichtbar:  der  Kopf  kommt  zum 
„Einschneiden". 

Bei  diesem  und  dem  folf;enden  Akte,  in  welcliem  der  Kopf  unter  dem 
Eintlnsse  kräftiger  Treibwelien  schließlich  ganz  durch  die  Schamspalte  vor- 
dringt, zum  „Durchschneiden"  kommt,  hat  die  Gebärende  eine  nicht 
unerhebliche  körperliche  Arbeit  zu  leisten.  Das  Intätigkeitsetzen  der  Bauch- 
presse ist  ffir  sie  mit  einer  aufierordentlichen  Kraftanstrenguug  verbundoi, 
wobei  sie  die  Zähne  zusammenpreßt,  die  Blutrrefäße  des  Kopfes  sich  strotzend 
anfüllen  und  ihr  di(!  .Augen  weit  aus  den  Hölileii  treten.  Dichte  Schweiß])erlen 
bedecken  ihr  Gesicht;  die  mit  deu  Weheu  verbundenen  Schmerzen  im  Kreuz 
und  in  der  Steißgegend  pressen  ihr  Schmerz^töne  ans,  welche  mit  den  Wehen 
rhythmisch  einsetzen  und  bei  den  zii>aiiimengepreßten  Zähnen  einen  grunzenden 
Beiklang  haben.  Die  nä<'hstlnlürnileii  Wehen  treiben  auch  den  Kunipf  des 
Kindes  durch,  uud  es  liießt  der  Kest  des  mit  Blut  gemischten  Fruchtwassei*s 
ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender  allgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur 
bei  den  indolenten  Frauen  roher  Völker  ist  die  hochgesteigei  te  rnruln .  Angst 
und  Schnieizensihißciiinii-  irar  nicht  odei-  nnr  wenig  vorhanden.  Nachdem  sich 
die  (itibärmutler  des  Kindes  entledigt  hat,  zieht  sie  sich  in  (lestalt  einer  Halb- 
kugel in  Kindskopfgröße  zusammen;  die  Mutter  genießt  einige  Zeit  der  Iluhe. 

Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Fruchtteile,  die  Eihäute 

und  der  Mutterkuchen,  mü.ssen  noch  durch  erneute  Wehen  ausgestoßen  werden. 
T^as  ptleirl  nach  kurzer  Zeit  zu  ireschehen.  meist  schon  V.  Stunde  nach  der 
eigentlichen  Geburt;  und  dieses  bezeichnet  man  als  die  Nachgeburtsperiode. 
Die  Kontraktionen  des  Uterus  pressen  die  Nachgeburt  unter  dei-  Mitwirkung 
der  Bauchmuskeln  nach  längstens  wenigen  Stunden  in  die  Scheide  und  aus 
diestM-  durch  die  noch  kl atVende  Schamspalte  heraus.  Hiermit  ist  die  Niederkunft 
beendet  und  das  Wochenbett  beoiinit. 

Mögen  nun  unzivilisierte  Völker  tsv^m  Schmerzen  auch  noch  so  un- 
empfindlich sein,  so  muBte  sich  doch  der  Kintritt  der  Wehen  mit  der  denselben 
begleitenden  idiysischen  Unruhe  den  schwangeren  Weibern  recht  deutlich 
bemerkbar  niaclit-ii  und  (b-r  An^ti  itr  von  Sclilcini  und  Ülnt  ans  den  <  ii-nitalieu, 
sowie  das  Zutugetreten  des  jungen  \\  eltbürgers  und  der  JSachgeburt  mußt«;  sie 
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ftber  die  Bedeutung,  über  die  ZusammengidiOrigkeit  und  über  ^e  nomale 

BeihenfoIp:e  aller  dieser  Ersclieiniiiigen  um  so  mehr  aufklären,  als  es  ihnen  an 

analogen  Beobachtun»'eii  bei  iliien  Hansticien  nicht  felilen  konnte. 

Allein  sowohl  über  die  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Kinzelprozessen 
drohen,  als  auch  über  die  Hilfsmittel,  die  man  bei  normaler  und  abnormaler 
Niederkunft  anzuwenden  hat,  fanden  allerlei  IrrtOmer  Eingang.  Die  Störungen 
und  Unreg:elmäßigkeiten,  die  ja  allerdingfs  selten  vorkoir.nien,  werden  für 
\\'irkiins'en  übeniatürlichct  biiscr  Kräfte  gehalten,  weil  dit»  Naturmenschen  sich 
nicht  denken  künueu,  dali  Abweichungen  von  der  normalen  Gebuit  in  patho- 
logischen Zuständen  der  Kreißenden  ihn  erklärende  Ursache  finden. 

Aber  auch  schon  bei  vorgesdirittener  Kultur  war  die  genauere  Auffassung 

der  Geburtsvorgänß:p  doch  imiiier  noch  eine  sehr  unvollkommene.  Hierfür 
werden  die  folgenden  Abschnitte  uns  hinreichende  Belege  liefern. 


271.  Die  Wehen. 

Wir  haben  die  physiologische  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Wehen  in 

dem  voiio-fn  Abschnitte  bereits  kennen  <relernt.  Hier  soll  nur  noch  hervor- 
gehoben werden,  daß,  wie  überhaupt  die  Emptindlichkeit,  das  Gefühl  für 
körperliche  Schinerzen,  individuell  anßerordentlich  verschieden  ist,  so  auch  die 
Empfänglichkeit  für  den  Wehenschmerz  unter  die  Frauen  der  verschiedenen 
Rassen  und  Völker  sich  in  recht  nnjfleicher  Weise  verteilt.  Härtere  Natnien 
ertrairen  die  Pein  viel  Irirliter.  sie  sind  indolenter,  als  die  zarter  disponierten 
Konstitutionen.  Die  Erunzüsin  reagiert^  uul  die  mit  der  iSiederkunft  ver- 
bundenen Sdnnensen  meist  durch  lautere  Äußerungen  als  die  deutsche  Frau; 
diese  aber  stoßt  beim  Einsetzen  der  Wehen  wieder  andere  Klagetune  aus  als 
eine  Indianerin,  welche  (nach  Emirlmann)  bei  ihrem  stoischercn  Oiai akter 
mehr  ein  tiefer  klingendes  „W  immern''  oder  „W  elielaute"  hören  läßt.  J  üdinnen 
hingegen  erheben  häufig  ein  klägliches  Geschrei;  und  schon  in  der  Bibel  (1.  Sam. 
IV.  IH)  heißt  es  von  der  kreißenden  Hebräerin:  „sie  krümmte  sich,  als  ihr  die 
W'elie  ;inl<;iin."  und  dann  si  hreit  sie  laut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  aus- 
breitet: „Wehe  aber  niicli.  ib'nn  meine  Seele  erliegt  den  .Mördern"  ( Kofi  Juki  im). 

Daß  auch  die  Erauen  der  alten  tJumerer  die  Äußerungen  der  Geburts- 
schmei-zen  durchaus  nicht  zu  unterdrücken  gewöhnt  waren,  das  erfahren  wir 

ans  einem  der  berühmten  Tontäfelchen,  welche  die  Bibliothek  des  Assurh<niii'ihal  , 
in  dem  Köniürspalaste  in  Ninive  zusammensetzten.    Es  heißt  <larin  bei  der 
Schilderung  der  \erwirriuig,  welche  der  Ausbruch  der  ÖündÜut  unter  den 
Göttern  hervorrief,  von  der  Göttin  Istar:  „Bfar  schreit  wie  eine  Gebärerin** 
(Sayee), 

In  einem  finnischen  Yolksliede  heißt  es: 

Süß  ist  der  Eiiipfäntriii-i  Stunde, 

Hitfor  isf  (lio  Zfit  di  r  Wdipn.  ( AHtttiiini . ) 

Die  Schmerzeuslaute,  welche  bei  deu  Wehen  ausgestoßen  werden,  rufen 
das  Mitgeftthl  der  Umgebung  wach,  und  bei  den  Herero  heißt  das  Wort 
Ozongama  gleichzeitig  Geburtswehen,  aber  auch'AIitleiden,  Zuneigung  (Vteke), 

Vielleicht   i^r  den   Erauen  der  Naturvölker  die  IVri(tde    Irl  \\'ehen 

rascher  vei-lautend,  als  bei  df-n  Frauen  in  ziAilisierten  Ländern;  aber  fehlen 
wird  sie  gewiß  auch  hier  nieumls.  Allerdings  gilt  es  oft  für  eine  ijchaude, 
Schmerze^ante  hören  zu  lassen,  und  aus  diesem  Grunde  mag  es  manchem 
Beobachter  so  erschienen  sein,  als  ob  die  Wehenschmerzen  überhaupt  nicht 
vorhanden  gewesen  wären. 
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XLI.  Die  EneheinaDgen  der  geeondheitagemilften  Geburt. 


Der  Jesuit  Lußtau,  wclclitT  bei  den  Irokesen  Missionar  war,  äußert  sidi 
über  die  Oebui-tsschmerzeu  folgeuderiuaüeii: 

,,Ta  scheint  nicht,  als  ob  die  Frauen  hierbei  etwas  ausstehen,  oder  krank  seien.  Indessen 

müssen  sie  doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Teil  dabei  empfinden,  ja  oft  sterben  mich 
einipo  ilavnn.  D'mi  SchnH  iv  alior  wissen  sie  mit  einer  bewundoruiipswiinli^'eii  Sttiiulbaftipkt-it 
zu  erdulden  uiui  zwiupeii  äiih,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nidits  duvon  merken  lassen.  Bei 
unseren  Missionen  hatte  lieh  eine  ,Frau  ihre  Kinpfindlichkeit  zu  sehr  merken  lassen;  daher 
wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Altesten  mit  vieler  Ernslhaflipkeit  l'olpendermaßen  nrleilte, 
daß  es  uicht  gut  wäre,  wenn  diese  Frau  mehrere  Kinder  bekommen  sollte,  indem  sie  doch  nur 
lauter  Tensgte  Leute  sur  Welt  briogen  wftrdo*  (Bttumgarien). 

Auf  den  Tonga-Inseln,  wo  schwere  Entbindungen  selten  sind,  sah 

}riini/rr  eiiiinal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den  Kopf  verwiiTt 
iiatteu,  sich  von  ihren  Dienerinnen  losreißen  und  ins  Freie  laufen.  Letztere 

machten  keinen  \  ersuch,  ihr  beizuspringen,  sondern  be- 
gnügten sich,  mit  lanter  Stimme  die  Götter  ansnirafen, 
der  Leidenden  eine  schnelle  und  glückliche  Entbindung 
zu  verleihen:  allein  als  sie  erschöpft  niedei-sank.  brachten 
sie  sie  nach  Hause,  wo  sie  nach  drei  Tagen  niederkam 
(de  Bienti), 

Meyersohn  gibt  nach  eigenen  in  Astrachan  gemachten 

Beobachtungen  an: 

..X'erwriliiit  und  verwiieliiielil  ertrapon  die  Armenierinnen 
die  (ieburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentieren  dabei  zum 
Weglaufen.« 

Die  Golden  in  Sibirien  besitzen  einen  besonderen 
'ralisnian.  welcher  die  Sclmiei-zen  ]»ei  den  (ieburtswehen 
erleichtert.  Ks  kann  wohl  keine  selilairendere  Bestätig:ung 
dafür  };«  l)en,  daß  ihre  Weiber  <iiese  Schmerzen  sehr 
peinigend  empfinden.  Dieses  Götzenbild  heißt  Tgaun. 
Aifriaii  Jdoifi.«  )!  hat  es  für  das  Mnscuni  für  Völkerkunde 
in  Herlin  aus  Chabarowka-'rroi/ktije  niitfrebracht.  Das 
Idol  ist  eine  in  Holz  g:eschnitzle  Figur  von  39  cm  Höhe, 
welche  in  höchst  roher  Weise  eine  hochschwangere  Fran 

|W   hölaernes  Idol     daTStdlt  (Abb.  438). 
der  Oo.lden  (Sibirien).  ^  ^ 

Auch  die  Hindus  haben  nach  Gerdon  ein  Hilfsmittel, 
um  die  \\'ehen  zu  erleichtern.  l>as  ist  dei-  tJenuß  von 
dem  Fleische  des  großen  Ilornvogels  Meniceros  bicornis. 
Dei  selbe  nistet  in  Banmlöchern,  wobei  das  Weibchen  vom 
Männchen  fönnlieli  eingemauert  und  während  der  ganzen 
Brutzeit  durch  einen  kleinen  Spalt  liindiircli  frefüttert  wird.  Das  Weibchen 
muß  demnach  ein  eigentliches  W  ochenbett  ahlialten. 

Mittel  zur  Erleichtei'ung  der  tieburtswehen  finden  sich  auch  in  den 
Schriften  der  alten  Inder  verzeichnet.   Schmidt^  hat  mehrere  angeführt: 

„Die  an  der  HQfte  mit  roten  FMeo  befestigte  Wurzel  der  weißen  BalS  (Sida  eordirolia) 
beseiti<;t  den  Sehiiiorz  in  dm  KiML'('\vei<len,  elx'iiso  die  Wnniel  von  Ikaoiku  (einer  Art  Ourke), 
weuu  man  damit  eleu  FuU  einreibt,  ganz  schnell."^ 

„Wenn  die  Krau  *n  Pulrer  zerriebenes  Hadhuka  (SSBholz)  samt  3Iatulu^«  (Zitronen- 
baum), mit  lloni^'  lind  Selimolx.butter  vemiiseiit,  trinkt,  hat  sie  ganz  gewiB  eine  schmerzloee 
Niederkunft:    Da  ist  kiiü  (Jiilanke  von  einnn  Zweifil." 

„Die  Frau,  welche  tui  ihrem  Leibe  überan.s  ^roUe  t^uuten  infolge  der  Wehen  aussteht, 
Terschafltt  sich  «ine  leichte  Niederknoft^  wenn  sie  mit  dem  vorher  zerkauten  Auge  und  Fuß 
eines  weiften  imlischen  Kiickuelvs  die  Ohren  vollstopft.'' 

Den  Frauen  der  OranL-'-Belendas  in  Malakka  sind  die  Wehen  e)>enfalls. 
nach  i>k'icH{<,  nicht  unbekannt,    bie  haben  dafür  die  Bezeichnung  Tran,  was 
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wolil  deutlich  beweist,  daß  sie  dieselben  stark  «renusr  empfinden,  um  sie  mit 

einem  besonderen  Namen  zu  beleg-en  (M((j:  Hurhls^j. 

Aus  Tuna-l  aiit  in  Jiorueo  wird  berichtet,  daß  die  Hebammen  die 
Weliennot  der  Kreifienden  durch  Zureden  nnd  dnrch  Kneifen  der  Lendeng^egend 
m  erldditem  suchen  (Sehmidt*). 

Ausflrücklic'li  bemerkt  nnter  anderen  Hille,  daß  bei  den  Nec-ei  iniicn  in 
»Surinam  die  vorbereitenden  Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  znwt'ilen 
selbst  länger  an,  als  die  wahren  Geburtswehen.  Diesem  schreibt  Jlille  die 
Erscheinung  zu,  daß  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillkürliches,  plötzliches 
fallenlassen  von  Kindern,  d.  h.  sogenannte  Stnrzgebnrten,  nie  zu  beobachten 
üelepfenheit  hatte. 

In  /ahlrt'ichrn  Fälli  n  kann  man  beobachten,  daß  bisweilen  schon  sechs 
^\'ochcn  vor  der  Niederkunft  Vorwehen  ^Dolores  praesagientes)  die 
Schwangere  in  Unruhe  versetzen.  Die  Ärzte  des  Talmud  haben  das  bereits 
gewußt.  Rabbi  M>ir  sagt,  daß  srliwin !<;.'  (ieburteu  40  nnd  60  Tage  danern; 
h'abbi  Ji/nxhi  siniilif  von  einem  Monat:  Kabi)i  ScJi'inimn  liinL^ejren  meint,  daß 
keine  schwierige  debiu  t  länger  als  zwei  \\  ochen  dauere;  in  der  (iemara  selbst 
aber  wird  gelehrt,  da6  nur  bei  Krankheit  Dolores  praesagientes  40  oder  60  Tage 
vor  der  Entbindnn«:  eintreten.  In  dem  Midrasch-lieieschit  Rabba  nehmen 
die  Rabbinen  an.  ..daß  tii«rendhatte  Weiber  nicht  von  dem  \'ei-liäiiirnis  der  Jua 
betrolYen  werden",  d.  h.  daß  sie  nicht  uuter  Ueburtsweheu  zu  leiden  haben 
(Wünsche'). 

Ein  chinesischer  Arzt  (v,  Martina)  äußert,  daß  die  gewöhnlichste 
Ursache  der  Vorwehen  die  Hewegungen  der  Frucht  im  ^futtei  !<  il).  sind,  doch 
entstehen  sie  nach  seiner  Annahme  auch  duicli  o^n.ße  innerliche  Hitzi%  lanires 
Stehen  oder  Bitzen,  einen  falschen  Tritt  oder  einen  Stoß  auf  den  Unterleib:  bei 
dergleichen  Vorgängen  fange  auch  die  Frucht  an,  sich  stärker  zu  bewegen. 
Diese  Bewegungen  des  Kindes  oder  diese  Vorwehen  finden  meist  6—6  mal  vor 
der  KnlbindunfT  statt,  sie  stellen  sich  gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirkliclit  ii 
Entbindung  ein  nnd  sind  in  der  Regel  denjenieen  Vorwehen  gleich,  welche  zwei 
Monate  früher  die  Schwangere  beüeleu.  Daß  dies  keine  wirklichen  Weheu 
sind,  erkennt  der  chinesische  Arzt  daran,  daß  sie  stOndlich  an  Heftigkeit 
abnehmen;  ob  die  Voi  welien  dmcli  Dilitfehler  entstanden,  sagt  ihm  der  riil>: 
wenn  sie  vom  Schreck  entstanden  sind,  so  ist  der  Sehnierz  über  dem  Nabel; 
ist  aber  Erkältung  die  L  rsache,  so  ist  der  Sitz  des  Schmerzes  unter  demselbeu. 

Da  hier  von  einer  Erkaltung  als  Ursache  „rnlscber*  Weheo  die  Rede  ist,  so  seheint  es, 
d«B  der  chinesische  Arxt  auf  den  Rhenmatisinus  uteri  hinweist,  Dur  orste  Oeburlshclferf 
welcher  den  cntzündliphon  Sfhmrrz  von  (li'iii  dr-r  Wehen  uiit('rs<"hit'd,  ist  Moi^chiou,  der 
Kap.  45  sngt:  ,.(^uüd  dolor  ub  iiitlaminatioiie  urtus  cum  strictura  et  siceitato  orificii  ut«ri 
leperiatur."  Auch  Soranus  schrieb  ein  Kapitel  fiber  den  Rheumatismus  uteri,  welches  aber 
Terlnron  ist.  Vigand,  Qoutier  und  Meißner  haben  in  unserer  Zeit  diese  Krankheit  genauer 
bespruclion. 


872.  Die  inneren  Zeichen  des  Oebnrtsrorganges. 

Die  inneren  Zeichen  des  Gebnrtsvorganges  bestehen  im  wesentlichen  in 

dem  oben  bereits  geschilderten  Kiirzerwerden  nnd  dem  allmählichen  Verstreichen 
des  iScheideiiteili's  der  (iebäiinutter  nnd  in  der  l-'i lUYnnnir  des  Gebärnintter- 
nmndes.  Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich  Beginn 
und  Fortsetzung  dieser  Prozesse  erkannt  nnd  festgestellt  werden.  Das  Unter» 
lassen  dieses  diagnostischen  Mittels  ist  nicht  nur  bei  rohen,  sondern  auch  bei 
solchen  Völkern  zu  notieren,  die  zwar  Arzte  l»i'>itzeii.  den<e|l)i  ii  über  ans  einem 
laischeu  Schamgefühle  die  genaue  Exploration  der  Weiber  nicht  gestallen. 
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XLL  Die  Bneheiauogeo  der  gMundheitigemiBea  Gebort. 


Über  die  Indianervölker  erfuhr  Enytimann  nacli  vielfältiger  Erkundigimg, 
daß  kaum  bei  irgendeinem  derselben  die  Hand  in  die  Scheide  eingeführt  wird; 
er  besitzt  genaue  Angaben  hierüber  von  den  Umpqnas,  den  Pneblos  und  den 
Eingeborenen  Mexikos:  dabei  sagt  er: 

-Das  Eiiiliringen  der  ifaiid  in  die  Scheide  oder  in  die  Gobürrautter  zu  einem  bcstimoiten 
Zwecke  ist  auch  underen  Stämmen  etwas  Unbekanntes.  Uöchstens  berichtet  mau  in  hezug 
auf  einitrc  weui^n-  ik  ispiele  von  «iioser  Leistung,  nämlich  behub  ÄusdebDong  des  Mittelfleisebet 
oder  ?.nm  Horaiisliolen  der  vom  I  tiTiis  znrüuk^ohaltcinTi  IMiu-onta." 

Daß  sich  mit  der  eintretenden  G»'bnrt  der  .Muttermund  eröffiift,  wußtm 
bereilü  die  israelitischen  Ärzte  des  Talmud.  Es  war  aber  eiu  Slreitimnkt 
unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  diese  Eröffnong  stattfinde.  Itabbi  Äbbaje 
sagte:  „von  der  Stunde  an,  in  der  sie  auf  den  Stahl  kommt";  Kabbi  Hmui: 
,,Ton  drr  Zeit  an.  wo  Blut  zu  fließen  bf^rinnt";  andere  „zu  der  Zeit,  wo  die 
liebärende  von  ihren  Freundinnen  unter  den  Armeu  untei-stützt  wird**.  Die 
Frage,  wie  lange  die  Eröffnung  dauern  könne,  beantworten  die  Talmndisten 
ebenfalls  verschieden,  sie  geben  3  Tage  (Rabbi  Ahhaje\  7  Tage  (Ivabbi  Rabha\ 
auch  30  Tatre  dafür  an.  Die  Knischeidung  der  Fraqre  über  die  Daner  der 
(icbnrt  war  den  talmudischcn  Ar/.tt  ii  iiisofci-n  wichtig"-,  als  Ix'i  einer  Verzö}j;-erung 
der  Niederkunft  durch  die  Arbeit  der  ililleleistenden  ein  von  der  Geburtszeit 
etwa  mit  eingeschlossener  Sabbat  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde  für 
die  nötige  Hilfeleistung  am  Sabbat  Absolution  erteilt. 

Als  Zeichen  der  bcjjinnendcti  Nicdcjknnft  wurde  untei-  anderem  von  alt- 
römischen  Ärzten  das  Aufjjehen  und  Feuchtwerden  des  Multermundes  ange- 
geben, in  welchem  mau  später  die  Kindesteile  fühle.  Es  wurde  von  ihnen  also 
auch  fttr  diesen  Zweck  ,die  Vaginalexploration  gekannt  und  geschätzt 
anderen  Völkern  sind  die  Arzte  mit  diest  r  Untersuchunjrsniethode  nicht  bekannt. 
Die  alt  indischen  Ärzte  z.  H.  führen  unter  d»'n  Merkmalen  der  (ieburt  die 
Ergebnisse  der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf,  obgleich  bei  ihnen  die 
Eindeslagen  per  vaginam  untersucht  wurden;  sie  führen  als  Oeburtszeichen  an: 
daß  die  Frucht  sich  erweitert,  daß  das  Band  des  Herzens  im  Unterleibe  gelost 
wird,  und  daß  sich  in  <ler  Tjunib.ilgerrend  Schmerzen  einstellen;  dann  tritt  bei 
dei-  Niederkunft  in  der  Kreuzgegeml  ein  Schmerz  auf,  es  wird  Stuhl  hervor- 
gedrSngt  und  Urin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Scheide  vergossen  (Susnita)* 

Soranus  charakterisiert  die  Zeichen  einer  normalen  Geburt  in  folgender 
Wdse: 

ÜID  don  7.,  !*.  niiil  l'l.  .ScIuvatiprrschaflsiiKinal  fühloii  ilii'  Kranen  eine  Schwere  im  Ilyjx»- 
gastriam  und  EpiKuatrium,  ein  Brennen  in  den  (.lenitalien,  einen  Schmerz  in  der  Lumbal-  und 
Koxeli^egend  und  in  allen  den  Teilen,  welche  unterhalb  des  Utems  Heiden.  Der  Uterus  steigt 
BUjn  Teil  uhwärts,  so  dnU  die  Hebamme  ihn  leicht  erreiciaii  kann.  Der  Mutti  nnund  öffnet 
lieb.  Wenn  sich's  ober  zur  Uebarfc  eioatellt,  acbwellcn  die  Genitalien  an,  es  tritt  Teoesmos 
urinae  ein,  es  fließt  meist  Blut  aui  den  Geaehleebtsteilen,  indem  die  feinen  OeSfte  des  Ohoriom 
bersten.    W<'nn  man  dott  Finger  einbringt,  so  begegnet  man  einer  umaohriebraea  Oeachvrulat» 

die  einem  Ki  älmlieh  ist  ( l'inof/'}. 

Die  ja|)anischen  .\r/te  kannten  bis  vni-  riiiiiici-  Zeit,  wie  triilier  schon 
gesagt,  die  innere  Untersuchung  nicht  und  hielten  sich  demnach  hinsichtlich 
der  Diagnose  des  Geburtseintritts  an  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  alten 
Inder.  Ei-st  Kauyawa  scheint  innerlich  exploriert  zu  haben.  I)ies  geht  aus 
den  .Mitteilungen  hervor,  welche  v.  Suhohl  durch  seinen  Schülei'  MniHiiinini  in 
Nagasaki  erhielt,  i)ahiugegen  sagt  llmiun  ih  Villcmtio,  da  Ii  bei  der  gelben 
Kasse  (unter  welcher  er  die  Chinesen,  Japaner  und  Mongolen  versteht)  die 
( H'lmrtshelferinnen  durch  innere  Untersuchungen  i  e<  ht  wohl  die  Erscheinungen 
dt  r  .  iiit frtcnd'ii  (ieburt  erkennen:  Ifiinmi  meint  üIh  t  wdlil  vorzugsweise  die 
Hebammen  der  (  liinesen;  sie  untersuchen  wie  wir  die  \  erdünnung,  Verkiii'zung 
und  Weichheit  des  (iebärnmlterhalses,  aber  sie  nehmen  auch  die  phantastischen 
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Zt'icli»  n  dt  s  Pulsos  zn  Hilfe.   Über  diese  Zeichen  aus  dem  Pnlse  erfahren  wir 

näheres  ilurcli  r.  Afiirtiit!<: 

„Hei  dem  Eintn^teii  der  G()i}urt  glaubt  nänilicü  als  ZeU-hfii  dit-scs  Eintiitts  der  chinesische 
Arst  ein  itarkei  Klopfen  an  der  Wursel  des  Viagert  wahrzunehmen.  Uud  die  Frage,  warum 
man  rbi'ii  ans  dem  Pulso  dt  s  MittoIfiMijiTS  sehen  kann,  diiß  der  Zeitpunkt  der  (Joburt  (gekommen 
sei,  beaiitwurtet  er  ganz  eiutach  durch  die  Wolle:  Weil  der  dritte  und  mittelste  Teil  der 
reciiten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  und  mittelsten  Teile  dei  KSrpen,  nämlich  der  Geburt«- 
ieUe,  in  genauestem  Einklunfj^e  harnioni«  rt  .'- 

Abor  auch  die  doutsclicii  Ä  t  zt  c  des  Iß.  JHlirliuiiderts  nonuen  als  Zeichen 
des  Geburtseiutritts  nur  das  Auftreten  von  \\  ehenücliuiei  zen,  die  Emptinduug 
▼on  Fenchtwerden  and  Ton  Aufbllhen  der  Oebännntter  (JiöjiUnj.  Sie  bedienten 
sich  also  ebenfalls  noch  nicht  der  inneren  Untersochnng. 

Das  sogen a mite  ..Zeiclmeir',  d.  h.  das  diagrnostische  Merkmal  des  Abfließens 
von  ein  wenig  liliit  infolg'e  dei-  Einrisse  in  den  Muttenmind  wiid.  wie  wir  sahen, 
nur  erst  von  ^orunua  erwähiil  uud  von  anderen  k:>cUrittstellern  des  Altertums 
mit  Stillschweigen  flbergangen.  Die  Babbinen  des  Talmnd  sprechen  von  Gebnrts- 
failen,  die  ohne  BlatT«*lnst  verliefen,  und  nannten  solche  Entbindungen  „trockene 
Geburten**. 


S73.  Die  aktive  Beteiligung  des  Kindes  und  der  Beekenknoehen 

liei  der  Geburt. 

Bei  sehr  vielen  Völkersehaften  finden  wir  die  Anschaunng,  daß  zum  Eintritt 

der  Geburt  die  Be\ve<j^nnj'en  des  Kindes  mitwirken  müssen.  Schon  ////.//o/yvr/cs 
und  Arisfofih';<  sprachen  diese  Ansicht  aus;  sie  meinten,  die  I5ewetjung'en  des 
Kiudes  /.ui  ri-ssen  die  Eihäute,  so  daü  das  \\  asser  abüieüt.  Man  dachte  sich  also 
den  Vorgang  ähnlich,  wie  sich  das  Hähnchen  aus  dem  Ei  befreit  Daran 
aber  glaubten  nicht  nur  die  Ärzte  der  alten  Griechen,  sondern  auch  die 
Talmudisten,  und  ebenso  die  Arzte  bei  den  alten  Indern,  denn  SH,<nfta 
sagt  in  dem  Ayurveda:  Beim  Eintritt  der  Geburt  „erweitert  sich  die  Frücht**. 
Nicht  minder  huldigten  die  altrömischen  Ärzte  dieser  Theorie;  so  äufierte 
sich  uuter  andeiem  Artiun  (nach  Philumeno8\  dafi  die  Schwäche  des  Fetus 
diesen  selbst  hindere,  die  nr»tii;en  Bewefrnniren  Musznfiiliren.  und  dai?  sie  somit 
zu  einer  Geburtsstörniifr  X  eranlasaung  gebe:  „cum  saltibus  et  niotibus  suis 
matrem  adjnvare  potest  leius." 

Eine  ganz  Ähnliche  Anschannngsweise  entdecken  wir  bei  den  chinesischen 
Ärzten,  welche  die  Mitliilfe  .ii  s  Küldes  als  einen  Teil  der  die  Geburt  bewirken- 
den Klüfte  bctiaditen.  In  der  von  v.  Martitts  übersetzten  chinesischen 
Abhandlung  heißt  es: 

„Mich  dünkt,  irpendwo  gehört  zu  haben,  daß  sogar  die  Alten  behauptet  hätten,  die 
Frucht  sei  nicht  imstande,  uns  eigenen  Krilften  und  durch  sich  selbst  zur  Welt  XU  kommen.** 
«,Die  Mutter  mnU  das  Horaiiskniii-rM  n  l'.mi/.  allein  rlr.-n  Kirnie  überliissen  •• 

Wir  l)erreo:nen  analn^eii  Aiillassun^'-en  in  Niederländisch -Indien,  in 
Ägypten  und  in  Persien,  und  weiden  au  anderer  Stelle  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  der,  daß  die  harten  und 

knöchernen  Teile  bei  der  EntbiniluiiL'^  Lrleichsam  von  selbst  auf- 
geschlossen werden.    So  sa<i;t  der  <d"t  zilieitr  t  liiiifSM: 

„Weuu  tlie  tJebärerin  fühlt,  daß  das  Kind  sii-h  bewigi,  und  sobald  die  Ivnnchen  der- 
flelben  roneinander  gehen,  dann  muß  sie  sieh  sehleonigst  auf  ihr  Lager  begeben.** 

Orube  wurde  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking  niit^vteilt,  daß 
man  einer  Erstgebärenden  „das  Pulver  geben  mttsse,  welches  die  hjiochen  (die 
Schambeine)  öfinef. 
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Tl.f-  Die  ErMheiaangen  der  geiundlieitogeiniUen  Oebort 


Aber  aucli  bei  den  »'iiropiiisclKMi  Ärzten  wav  von  alter  Zeit  her  die 
Meinung  verbreitet,  liali  „die  lieburtiisclilü!s.ser  eroiliiet  werden  müßl^in".  Erst 
in  der  Hitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  trat  in  ihrer  „kOnigtieh  prenAisehen 
und  knrbrandenburg-ischen  Hof  wehenint  ter"  die  bertthmte  Hebamme  Justine 
Siegemundin  dieser  AnscbaauDg  kräftig  entgegen. 


274.  Die  Bomuüe  Kindeslage. 

Rs  ist  bereits  in  einem  fi-fiheren  Abschnitte  von  der  Lage  der  Fracht  im 

Miitt('rlei])e  die  Kmle  jrewesen,  wolclie.  wie  wir  iresolien  haben,  irewis^  ri  Ver- 
äuderiin<ren  unterworfen  war.  An  dieser  iSteile  interessiert  uns  nur  die  detinitive 
Lage,  welche  das  Kind  bei  der  Geburt  in  der  Oebäimutter  einnimmt.  Die  Ärzte 
haben  dafür  die  folgenden  Bezeichnungen,  welche  dem  zuerst  herrortretenden 
Körperteile  ihren  Namen  verdanken. 

I  l.  Schüdollu^rcn. 
a)  Kupl  lagen  .  •  •  |  2-  ÜesichUlageu. 


1.  LiDgslagen 


y.  Stirnlagen, 
b)  Beckeneodlagen  |  fi^^"^'"- 


9.  Schieflagen  oder  Querlagen. 

Daß  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  nur  die  häufigste  ist, 

sondern  daß  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  verhältnismäßig  am  leichtesten 
gestaltet,  winl  von  allen  Nationen  anerkannt.  l>a  man  aber  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  und  dort,  wo  die  Geburtshilfe  auf  niederer  t>tufe  steht, 
auch  jetast  wohl  noch  die  Geburt  in  der  Kopflage  des  Kindes  ffir  die  einzig^ 
regdmäBige  hielt,  so  geriet  man  zu  einer  lU'ihe  von  eigenlQnilichen  Ansichten, 
die  zu  sehr  vit  len  falschen  geljurtsliilfliehen  Handlnn^ren  V»'ranlassnnir  p-abon. 
Mau  glaubte,  daß  in  Fällen  von  unrichtiger  Lage  stets  die  Kunst  helfend  ein- 
schreiten mQsse,  denn  alle  übrigen  Lagen  des  Kindes,  bestmders  auch  die  Becken- 
endlagen, wurden  ja  nur  für  falsche  Lagen  erklärt,  welche  die  Geburt  erschweren 
müßten.  Es  ist  gar  nicht  leicht  gewesen,  sich  nach  und  nach  von  diesem  ( Jlauben 
zu  befreien.  Auf  diese  Anschauungen  haben  wir  auch  die  fiiilin-  Ix  sinochenen 
Kneluugen  des  Tuterleibes  während  der  JSchwangerscliaft  zurückzuführen. 

Zu  der  Zeit  des  Hqtitokrates  wurde  nur  die  Kopflage  fftr  die  normale 
gehalten,  die  Fufi-  und  Steißlage  hielt  man  aber  für  diejenigen  Lagen,  bei  denen 
die  (Jt'l>urt  für  Mutter  und  Kind  eine  schwierige  ist.  Deshalb  behandelte  man 
alle  (ichurtcn,  bei  welchen  das  Kintl  nicht  mit  dem  Kniife  vorlag,  unter 
Auwendung  von  unsinnigen  Mitteln,  mit  der  Absicht,  jeden  außer  dem  Kopfe 
vorantretenden  Kindesteil  zum  Zurficktreten  zu  bringen.  Denn  man  wollte  keine 
(leburt  mit  den  Heinen  oder  dem  Steiße  voran  dulden;  man  suchte  vielmehr  in 
diesem  Falle  i?niiifi-  eine  WiMulnnir  des  Kindes  auf  den  Kopf  herliei/nführen. 

(aI.-^ii^,  der  um  Cliri.sii  (ichnrt  in  b'um  lebte.  un<l  von  dem  wii- nicht  einmal 
wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hatte  .>ich  entweder  auf  Grund  eigener 
Beobachtung  oder  vielleicht  nur  im  Änschluft  au  die  Ansichten  der  vor  ihm  zu 
Rom  lein  iiib  n  ärztlichen  Schriftsteller  As/cftpio'lrs  und  T/n  mison  von  jener 
T.elii»'  des  Jlijijtii/nafrs  losL'^esaLrt,  denn  ei*  schrieb,  daß  auch  Fußgeburten  ohne 
iS(  hwieiigkeiten  vor  sich  gehen.  Der  etwa  um  das  Jahr  7ü  n.  t'lii'.  lebende 
Flinhis  schließt  sich  wiederum  der  Ansicht  des  Hti>i>'>h-raie8  an. 

Der  (leburtshelfer  Äwawtw  aus  Ephesus  aber,  welcher  etwa  im  Jahre  100 
n.Chr.  in  l'em  wirkte,  fand  die  Fnß^eburl  nicht  so  sclnvieriir,  wie  die  anderen 
als  unrei^cliniißig  anzunehmenden  Kindesla^/eii ;  ei-  sagt,  daß  bei  einer  nornialeu 
Gel>urt,  d.  i.  wenn  der  ivoi>f  oder  die  l  uße  vorliegen,  ein  gebuitshilfliches 


874.  Die  Donnale  Kindeilage. 
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Eliuschreitea  nicht  iiütig  sei.  Und  dem  Soranus  schlieüt  sich  der  weit  später 
lebende  Mosehion  an.  Galenm  aber  kehrte  wieder  zn  der  hippokratischen 
Ansicht  zorQck. 

Die  talmudischen  Ärzte  sagrten.  daü  diejenisre  Kopflafre  die  normale  sei, 
bei  welcher  der  p:rößte  Teil  des  Kopfes  sich  ziieist  zur  Geburt  einstellt.  Für 
diesen  grüliten  Teil  des  Kopfes  erklärten  einige  (Sulda)  die  Stirn,  andere  (liahhi 
Jose)  die  Schläfe,  noch  andere  (RoMMd)  die  Hömer  des  Kopfes,  d.  i  die  Tnbera 
deSvSelben.  Israels  meint,  daß  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die  richtigere  betrachtet 
werden  müsse,  da  man  unter  den  ^.Hörnern  des  Kopfes"  wohl  das  Hinterhaupt 
verstehen  müsse,  welches  bekanntlich  bei  regelmäßigen  Schädelgeburteu  zuerst 
erblickt  wird.  Israels  schließt  auch  aus  diesen  von  den  talmudischen  Ärzten 
gege1)enen  Bemerkungen,  daß  zu  jener  Zelt  bisweilen  llUnner  bei  der  regel- 
mäßigen Geburt  assistiert  haben  müßten. 

Die  altarabisclien  Ärzte  lihazes,  AU,  Ancmnu,  -•l//////.v/>"w  usw. 
bezeichneten  auch  die  Koplla<re  als  die  einzig  normale;  die  deutschen  Arzte 
des  16.  Jahrhunderts,  Jiö/Hin,  Ruejf  usw.,  desgleichen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  heiSt  es: 

nSobald  sich  dns  Kind  mit  dem  Kopfe  nach  nntm  ^oweiidct  hat  und  ii<'r  Moment  MlDer 
Geburt  gekommen  ist,  ao  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt  auf  die  natürliche  WeiM  sam 
Voracbeiu  kommeu." 

Die  chinesischen  Ärzte  halten  demnach  die  nach  der  freiwilligen 
Wendung  eingt  treti ne  Kopflage  des  Kindes  füi  die  regelmäßige;  dieselbe  wird 
nach  ihrnr  Ansicht  gestört  oder  eine  unordtMitliche,  wenn  die  Mutter  m  der 
Zeit,  in  welcher  sich  das  Kind  umwendet,  ihre  Kräfte  gewaltsam  anstrengt, 
ebenso,  wenn  das  Kind  durch  Betasten  und  Dr&cken  des  Leibes  der  Gebärenden 
geängstigt  wird. 

Auch  die  Arzte  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopflage  des  Kindes 
für-  die  regelmäßi^^e,  denn  um  diese  lierl)eiziitülnen,  wird  von  ilmen  eine 
mechanische  Vurbereitung  während  der  iSchwangerschaft  angeordnet,  nämlich 
das  Ampoekoe  (Ambuk),  d.  i.  ein 

„Reiben  und  vorsichtiges  leises  DrCcken  oder  besser  Betasten  des  Uoterleibe«,  «ie  wenn 
in.-iti  knetot,  nach  den  sicheren  Kegeln,  welche  der  berQhnite  Oeburtshelfer  KangavBa-Gt»-S^ 
aufgestellt  hat." 

Nach  den  Lehrsätzen  dieses  schon  oft  genannten  Mannes,  welcher  in  Japan 
ein  großes  Ansehen  hatte,  gehOrt  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Gebnrts- 

helfei-s.  bei  dei  Annälierung  des  reprelmäßigen  Gebtu  tstemiins  genau  zu  erforschen, 
ob  die  Frucht  frerade,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  unitrekeiirt,  d.  h. 
mit  ^den  Füßen,  nicht  mit  dem  Steiß,  nach  unten  liegt.  Diese  Kindeslage 
scheült  man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.  Zu  ihrer  Erkenntnis  gibt 
Kangami  folgendes  an: 

„Fühlt  man  auf  (it^in  r.citM-  eine  boffrcnztc  Anvcliw fümit'.  welche  oben  breit  ist  und  unten 
spitz  zuläuft,  Ko  bedeutet  dieses  eiue  gerade  Schwangerschuft;  man  fühlt  dann  den  Kopf 
innerhalb  de«  Qaerbeins.   Ist  die  Anschwellanf  aber  im  Gegenteil  oben  sehmal  und  unten 

breit,  so  ist  die  SL-hwanpersrhiift  tinij^M'kchrt :  dnhoi  ist  der  Zwischrnranni  zwischen  der  FWeht 
und  dem  t^uerbeine  so  locker,  dulJ  mau  zwei  Fin^'er  dazwischen  schiehen  kann."' 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  uug*;nau  und 
keineswegs  den  natfirlichen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden  sie  sich 
ganz  ebenso  in  dem  japanischen  Originale. 

„Fühlt  man  dage^fen."'  sai;t  K(inij(ni',i,  j,d>M!  Kojif  in  einem  der  iM'idoii  Schcnkil  fder 
Schenkel  wird  von  der  Crista  ilci  au  gerechuet),  su  liegt  diu  Frucht  so  schräge,  duU  uhue 
IcBnstliehe  Blnriehton^  anf  jeden  Fkll  eine  (Querlage  eintreten  wSrde.** 

Dann  eifert  Kauiiiura  gegen  «lie  intiimliclie  Ansicht,  dali  tlie  Frucht  im  Mutterleibe 
sich  umdrehe.  Deau  wollte  man  diese  Ansicht  festhalten,  so  würde  mau  zum  grüUton  Nachteil 
ffir  die  Gebarende  and  fiir  da«  Kind  sich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  die  Querlage  oder  die 
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amgekflhrte  Lage  tich  vor  Ablauf  der  Sebwaagvnehaft  von  selbst  einrichtet   Infolge  dieses 

Irrtums  würde  die  lli'h:iiKnt<>  oder  der  (»eljurtshclfor  ein  rcchtzeitijjos  Handeln  »titorlassPii : 
die  uütiguu  Kuustgriffc  würden  daiiu  zu  Irüh  uder  zu  spät  augcwendet  vrordeu.  £r  führt  dana 
fort:  „Tritt  bei  einer  nmgelcehrten  Gebart  suerat  ein  Bein  ein,  so  ist  Hilfe  moglieli.  Hat 
dagegen  dio  Frucht  itifcdgc  von  Kiiis  ■hnüruii^'  durch  Leibbinden  eino  ganz  scliiofo  Stollung 
eingeaommen,  uud  kommt  iafolgedos^on  zuerst  eino  Haod  sum  Vorschein,  ao  luuü  der  Arzt 
durch  schnelles  Kneten  die  Teile  in  ihre  richtige  Luge  zuriickbringeu,  sonst  muB  das  Kind 
iiu''  iuiL't  sterben  und  nach  ihm  die  Blatter  ebenfalls;  wäre  also  dio  Uopoailion  durch  Kneten 
nicht  geiiiagen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  die  ganze  traurige  Ausschneidung  des  Kindes.*' 
SchlicISlich  versichert  Kangatca:  ^Männliche  und  weibliche  Früchte  haben  im  Mutterleibe 
gmn/.  gleiche  Lage  mit  dem  Gesicht  nach  hinten^  mag  im  fibtigen  die  Lage  eine  gerade  oder 
umgekehrte  sein.-* 

Da    die    mexikani.sclien    Htbaiiuiicn    ebonfalls    den    riiteileib  der 
Schwangeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  „um  im  Falle  einer  Schieflage  das  * 
Kind  in  eine  gehöriiB^  Lage  zn  bringen**,  so  scheinen  anch  sie  ähnliche  Ansichten 
von  der  normalen  Kindt  slayre  zu  haben. 

Bei  den  Hewuliiierii  I  ny  »>ro.^  (Zentral- Afrika)  eilt  es  für  rriin.«;ti2'.  wenn 
das  Kind  voran  mit  dem  Kopfe  zutage  tritt;  wenn  die  t  lilSe  zuer&t  kommen, 
kttndet  dies  Unheil  für  die  ganze  Familie  an  (Emin  Bey). 

Von  d(Mi  Viti-Inseln  berichtet  Bhjth:  Es  kommen  fast  immer  Kopflage 
vor.  Eine  }Ie])amnie  versiclierte  ihm,  daß  niemals  eine  andere  Kindeslajre  von 
ihr  beobachtet  worden  sei,  und  nach  ihrem  Alter  mußte  sie  eine  reiche 
Erfahrung  besitzen;  aber  sie  hatte  doch  anch  von  FnBla^en  erz&hlen  höi*en. 

Die  bessere  Kitisicht  in  diese  Verliiiltnisse  entwickelte  sich  in  Europa 
eryt  diiich  die  rechte  Beniit/ting  der  klinischen  I^  nhach  t  unt;^  und  der 
uunierischen  Methode.  Kr.st  vor  lOÜ  Jahren  yeUuifrte  man  durch  Boi-r, 
Merritna?ij  Bauilelufque,  sowie  durch  die  genau  registrierenden  Übersichten 
zahlreicher  Gebnrten  von  Clarke  und  Coüina  (Dublin)  zn  einem  grundlegenden 
Material,  auf  dem  dann  klinisch  und  statlslisdi  weiter  geforscht  wurde. 

Die  .StHtistik  pruiii».  <i:iß  die  Frequenz  dieser  Lapen  nnch  den  Ergebnissen  der  deutschen 
Gebäranstalteti  lulj,'eiide  ist:  es  kuuiiueu  auf  lOO  (»eburtcu  «irka  95  .Schädellagen  und  3  Beckeu- 
endlapen.  etwas  über  (1  :  180)  Querlagen  und  unpelahr  0,ti  (nach  Witickels  Zusammen- 
sti'llunt;  1  :  l.'iS)  (resichtslapeii.  L<'Kt  man  aber  lier  H'TtH'htiiinp  jjrfilU'tc  Zahlen  aus  alh'n 
licvölkerungskreLseu  in  Deutschland  zugrunde,  so  ergaben  siuh  (nach  Spieyelberg):  i^7,8% 
SchSdellagen,  0,8%  Oeuehtalagen,  1,59%  Beckenendlagen,  0,78%  Querlagen.  Nach  JimUn 
ist  in  Kni  .>|>a  das  Verbaltnia  folgendes:  97%  Schädel-,  0,5 %  Oeaichta»,  8,9o,'o  Beclnnendlagen, 
0)4%  Querlageu. 


S76.  Die  Stellimg  des  Kindes  bei  der  Gebart  nnd  die  Prognose  des 

Gesehlecbts. 

Es  ist  in  einem  der  frSheren  Abschnitte  bereits  &ber  die  Kindeslagen 
gesprochen  worden.  Es  wurde  dort  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
nicht  aMeiii  bei  den  Kinojiiiern.  sondern  aiu'h  hei  den  a u Üerenropäisclien 
Völkern,  soweit  genaue  lieubachtungen  angestellt  werden  konnten,  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  die  Kinder  mit  dem  Kopfe  voran  den  Dnterleib 
ihrer  Mutter  verlassen.  Aber  anch  hei  diesen  Ko|)fendelagen  des  Fetus  sind 
noch  eine  Air/ahl  von  Verschiedenheiten  nir»<rlich,  deren  irenMiiei-e  .Schilderung 
den  Lehrbüchern  der  Geburtshiite  vorbehalten  bleiben  muli.  .Sehr  klare  Ab- 
bildungen hiervon  finden  sich  in  dem  geburtshilflichen  Atlas  des  alten  Gynä- 
koloijen  Dh  fnch  Wilhelm  Busch*.  Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dafi  die 
gewöhnlichsten  die  s(»Lrenaniite  erste  (»der  zweite  Sehädellaj^e  sind. 

Hei  diesen  beiden  ersten  Scli;i(b  llii^eii  tritt  der  Kopf  des  Kindes  in  ein<'r 
sukhen  Weise  aus  der  Sciiamspalte  der  .Mutler  heivor,  daß  das  Kindchen  sein 
Gesicht  nach  abwärts  gekehrt  hat,  wenn  wir  uns  vorstellen,  daß  die  Mutter  in 
liegender  Stellung  niederkam. 


875.  IH^  SteUong  dM  Kiode«  b«  der  Gebart  and  die  Prognose  dei  Oeeehlecliii.  81 


"Wir  nnisspn  uns  nun  die  Frn<re  vorlfircn.  ist  das  bei  den  Naturvölkern 
ebenso?  Das  ist  nun  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  aber  sichere  Aneraben 
hierüber  besitzen  wir  nicht,  und  somit  bleibt  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
hier  noch  dn  nnbeai1)t  itetes  Gebiet  vorbehalten.  Andi  etwaige  mtlndliche 
Auskünfte  von  den  Kiiificliorenen  oder  von  deren  Hebanmiöl  stehen  leider  nicht 
zu  Gebote.  .\])t'r  wir  verfii^'en  iil)er  ein  anderes  Material,  um  dieser  Frage  näher 
zu  treten  (Jd.  Bartels);  allerdings  ist  dasselbe  einerseits  ein  selu"  spärliches  und 
andererseits  auch  ein  nicht  nuanfechtbar  be- 
weiskräftiges: die  \\'erke  der  bildenden  Knnst. 

In  den  Hesitz  unserer  Museen  sind  nach 
und  nach  vereinzelte  ^^'erke  primitiver  Plastik 
oder  Malerei  gelangt,  welche,  von  nnzivilisierten 
Volksstämraen  gefeitigt,  uns  Frauen,  in  der 
Niederkunft  begi'ifl'en.  vorführen.  ("ni  die 
Situation  hinreichend  deutlich  zu  machen,  hat 
meist  der  Künstler  die  Entbindung  sclion 
soweit  gefördert  zur  Darstelhin^j:  srebraeht, 
dal)  das  Kindchen  zum  guten  'l'eil  in  der 
Schanispalte  seiner  .Mutter  bereits  deutlich 
zum  \'orschein  kommt. 

Primitive  Kanstwerke  dieser  Art  sind 
bekannt  aus  Amerika.  Asien  und  Afrika,  und 
zwiir  von  den  alten  Mexikanern,  den  alten 
Peruanern,  den  Kiowa-lndianern  in  den 
Vereinigten  Staaten,  von  der  Insel  Bali  in 
Niederländisch-Indien,  von  den  Eingeborenen 
der  ti(»l<lküste.  des  Niger-(^ ebietes  und 
des  Kongo-Gebietes.  Öle  sollen  alle  in 
Abbildungen  vorgeführt  werden.  Die  Ent- 
bindnngsszene  aus  dem  X  i  g e  r -  ( i  e  b  i  e  t  e .  und 
zwar  aus  der  Ortschaft  Fit  s.  ha.  sehen  wir 
in  Abb.  439.  ,.Es  ist  eine  lii^iu  t  in  •  jche  (  iruppe, 
von  der  uns  hier  nur  die  im  Vordergründe 
nuten  knieende  Frau  interessiert  Sie  ist  in 
der  Xii  flerkunft  begriffen,  und  der  Kopf  des 
Kindes  ist  bereits  ^fboren.  Ihre  nach  oben 
gestreckten  Hände  halten  sich  am  Kaude  der 
Plattform,  welche  die  Hanptgruppe  trägt,  fest; 
sie  liegt  auf  den  Knieen,  aber  ihi'  Rumpf  ist 
dabei  gerade  in  die  Höhe  irerichtet.  Thre 
Beine  sind  leicht  gespreizt,  und  aus  ihren  sehr 

deutlich  zur  Darstellung  gebrachten  Schamteilen  tritt  gerade  nach  unten,  das 
Gesicht  nach  vorn  gekehlt,  dei-  Kopf  und  Hals  des  Kindes  hervor**  (M,  Bartels), 
Sehen  wir  uns  nun  diese  echt  primitiven  Kunstwerke  genauer  au  (von 
den  alten  Peruanein  besitzen  wir  zwei),  so  vermöjren  wir  nur  bei  dem  sehr 
rohen  Stück  von  den  Kongo-Negern  nicht  mit  Sicherheit  zu  be.«stimmeu,  mit 
welchem  Körperteil  voran  das  Kindchen  kommt  Wahrscheinlich  soll  trotz 
aller  Hoheit  der  Ausführung  mit  dem  vorlietrendcn  Kindesteil  aber  (loch  der 
Ko[)f  «rcnieint  sein.  P>ei  sänitliclien  der  übiiLrm  Stücke  ist  nun  aber  wiiklich 
der  Kopf  zuei^st  geboren.  Fm  uns  aber  darüber  klar  zu  werden,  in  welcher 
Schftdellage  die  Gebart  erfolgt  sein  mu0,  ist  es  nötig,  daran  zu  erinnern,  daB 
die  Stellung,  welche  die  Frauen  fiemder  Völker  während  der  Niederkunft 
einnalimen,  keineswegs  imniei-  die  gleiche  ist.  Wir  werden  dav(»n  noch 
ausführlich  sprechen.  W  ir  müs.sen  uns  bei  die.sen  Kunstwerken  also  iuuuer  erst 

Plo8-Bart«ls.  Das  Weib.  o.  Aull.  It.  6 


Abbildtins:  430. 

OeBchnitr,te  Grupn«  ans  Clftseba  am 
Xieer  (We8t-Afrika).    ÜDtSB  eine 

kaieend  niederkommende  Frau. 
Im  BeiitEA  dM  Knete  d'EthBOgmpUe  In  Pniis. 
(Muh  IFMoKifty.) 
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klar  macliPTi.  avip  si'  h  die  Verhältnisse  frestalteii  wüi-den,  wenn  die  Kreißende 
sich  in  der  Kückeulage  befände.  Da  zeigt  et»  sich  nun,  daß  nur  in  der  plastischen 
Darstellung  ans  dem  alten  Kexiko  imd  auf  einer  Zeicbnungf  der  Kiowa-Tndianer 
das  Kind  mit  dem  Gesichte  nach  abwärts  stehend  daig^estellt  ist,  was  also, 
wie  oben  anseiiiaiidpr{r<*st'tzt.  den  bei  uns  iibei-wiefreiui  beobachteten  beiden  ersten 
iScliiidellaireu  entsprechen  würde.  In  allen  den  anderen  künstlerischen  Darstellungen 
blickt  das  aus  dem  Mutterleibe  austretende  Kind  mit  seinem  Antlitz  nach  oben. 
Ob  die  primitiven  Künstler  aber  hiermit  das  bei  ihrem  Volke  gewöhnliche  Ver^ 
halten  haben  vorführen  wollen,  was  dann  der  sojrenannten  dritten  oder  vierten 
Schädellap^e  entspiechen  würde,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  durch  praktisch- 
ästhetische Gesichtspunkte  geleitet  wurden,  das  uiull  wohl  unentschieden  bleiben. 
(JÄ  Bartels  neigte  letzterer  Auffassong  za,  da  für  den  onbefongenen  Beschauer 
das  nach  oben  gekehrte  Gesicht  des  jungen  Weltbürgers  die  zur  Darstellung 
gebrachte  Sachlag'e  deutliclier  machen  muite,  als  wenn  das  Antlitz  des  Fetns 
nach  unten  gerichtet  worden  wäre.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  immer  uuch  einer  eigentümlichen  Tat- 
sache gedenken.  Wir  hatten  schon  ansfahrlich  davon  gesprochen,  wie  die  Volks- 
weisheit der  verschiedensten  Nationen,  namentlich  die  des  weiblichen  Geschlechts, 
oft  schon  vor  der  Erzeugung  des  Kindes,  allermindestens  abei-  während  der  Zeit, 
wu  es  im  Mutterleibe  verborgen  ruht,  imstaude  ist,  die  Eutsclicidung  zu  t  retten, 
welchen  Geschlechts  das  Nengeborene  sein  wird.  Rfickt  nnn  aber  die  Stunde 
der  Niederkunft  heran,  dann  mag  in  dem  Herzen  dieser  Proi)lietinnen  dodl  hier 
und  da  sich  ein  leiser  Zweifel  rühren,  ob  sie  wohl  mit  ihrer  Vorhersapfe  nun 
auch  mit  Ehren  bestehen  werden.  Da  muß  nun  während  der  Entbindung  uücU 
einmal  die  Wahrsagekunst  heran,  und  wieder  sind  es  ganz  besondei-e  Zeichen, 
welche  hier  der  Geschlechtsdiagnose  dienen. 

Gfnhi'  erfuhr  in  Peking  von  einem  chint  sischen  Freunde,  einem  Arzte, 
daß  die  doitiL'-en  7Tf'l>;nnmen  das  Geschlecht  des  Kindes  vorhei*sagen.  sowie 
dessen  Köptirhen  gehureu  ist.  Wenn  nämlich  das  Gesicht  nach  unten  gekehrt 
ist,  SU  muli  das  Kind  ein  Knabe  sein,  denn  anch  der  Himmel  oder  das  männliche 
Prinzip  sind  nach  unten  gerichtet,  ebenso  auch  dei-  Mann  bei  dem  Koitus.  Ihn 
ein  Mädciicn  aber  handelt  es  sich,  wenn  das  Antlitz  des  Fetus  nacli  oben 
blickt,  weil  dasselbe  auch  bei  der  Erde  oder  dem  weiblichen  Prinzip  und  auch 
bei  der  Frau  während  des  Beischlafs  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Geschlechtsorakel  kannten  anch  die  alten  Hebräer.  Es 
heißt  nämlich  im  Midrasch  Schemot  Kabba  bei  der  l^esprechnng  des 
bekannten  Befehles,  welchen  Pharao  den  israelitischen  Hebammen  erteilte 
(11.  Moses  1.  IH): 

„Er  sprach  niiuilith  zu  ihnen:  Wenn  es  oin  Knaht'  ist,  so  t<itet  ihn.  ist  es  aber  ein 
HidohcD,  to  tötet  «•  nicht,  «ond«m  lebt  es,  so  mug  es  leben,  stirbt  es.  so  mag  es  sterben.  Da 
si>nu'hoii  sif  zu  ilini:  Wolior  sollen  wr  li-im  wis^.'r..  «ili  i-s  flu  Knabo  odiT  ein  5Iii(Ivheii  ist? 
^'ach  M.  C'hatiina  gab  er  ihnen  ein  großes  ZL-ichcn,  uüuiiich.  ist  sein  (liea  Kindrs)  Gosicht  nach 
unten  gerichtet,  so  wisset,  daB  es  ein  miinnlichc*  ist;  es  blickt  nihnlioh  auf  seine  Blutter,  d.  i. 
auf  ilie  Erde,  von  ilor  os  sclmfS  n  i.s(:  ist  abe  r  sein  (}<':*ii-ht  iinrh  oben  fjokchrt,  dann  ist  es 
ein  weibliches,  denn  es  bückt  uauh  dem  Orte  »einer  Entstehung,  d.  i.  aut  die  Kippe,  wie  es 
heißt  Gen.  9.  22:  „Er  nahm  eine  Ton  seinen  Kii>i*cn-'  (Wüttnehe*). 

Hier  Hegt  eigentlich  die  Versnehnng  sehr  nahe,  zn  glanben,  daß  bei  diesen 

beiden  Völkern  doch  einst  eine  freuenseitige  Beeinllussuiur  stattoehabt  haben 
könnte  (M.  Barleh).   Zu  entscheiden  ist  das  aber  natürlicherweise  nicht. 


XLIL  Die  Helfer  bei  der  tieburtsarbeit 

876.  Die  Entst^biiii^  der  Oebartohilf«. 

Ks  ist  noch  keine  lan<re  Zeit,  daß  man  zum  eisten  Male  die  Fraj^e  auf- 
geworfen hat,  wie  ijicli  denn  die  lieutige  Geburlshilte  der  /ivilij-ierten  Vülkei-  aus 
den  Uf&nfätigen  heraas  entwickelt  hat,  nnd  was  die  angestrengte  Forschung 
bisher  fiuf  diesem  Oebiete  zusammenzul)ring'en  vermochte,  ist  noch  sehr  weit 
davon  entfernt,  uns  bereits  ein  vollständic-es  und  in  sieli  abiresrhbissenes  Bild 
darbieten  zu  können.  Jedoch  ist  es  immerhin  schon  etwas,  und  bei  weiterer 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  wird  es  anch  hieir  wohl  gelingen,  unsere 
Kenntnisse  allmählich  immer  mehr  und  mehr  zu  vervollst&ndijaren.  Sind  doch 
gerade  die  l 'ntersueliunia^en  iilx-r  die  Slttm  und  (lebräuclie.  sowie  ül)er  die  TTand- 
grlÄe  und  Hilfeleistungen  bei  der  Geburt  von  einem  ganz  hervorragenden  kultur- 
geschiehtliehen  Interesse.  Allerdings  sind  auf  dem  uns  hier  interessierenden 
(4e))iete  nrgeschichtliclie  Funde  fa.st  gar  nicht  gemacht  worden,  und  die  zu 
(■lebote  stehenden  ;ilten  Frkunden  sind  höclist  spärlicli  und  nur  weniires  damus 
ist  für  uns  zu  verwt  i  ten.  Ks  würde  aber  aucii  nicht  die  richtijre  .Methude  sein, 
wenn  wir  die  geburtshiltliche  Geschichtsforschung  eist  mit  der  Benutzung  der 
frfihesten  schriftlichen  Denkmale  beginnen  lassen  wollten,  obgleich  den  letzteren 
natürlicherweise  auch  ilire  l)edt'Utunffsvollc  Stelh'  eingeräumt  werden  muß;  unsere 
ForschuufT  niuü  vielmehr  ihre  Aujren  auf  eine  \"er<rb'ichuiiir  der  ^elMU  tsliilflichen 
Sitten  und  Geljräuche  dei*  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  \  ölker  richten. 
Denn  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  schon,  bevor  jene  ältesten  Schriften  ent- 
standen sind,  die  Geburtshilfe  eine  lieihe  von  Kntwicklungsphasen  «rlebte,  üVier 
die  uns  allerdin<rs  eine  unumstöl^liclir  Auskunft  mantrelt.  daß  aber  mauflierlei 
als  ein  überlebsel  aus  den  allerältesten  Zeiten,  als  ein  Kest  aus  frühereu  Tagen, 
sich  in  den  Sitten  und  Gebr&uchen  hier  und  da  erhalten  hat.  Ganz  besonders 
wertvoll  muß  uns  auch  hier  wiederum  die  Beobachtung  der  jetzigen  Naturvölker 
sein,  wenn  wir  auch  nicht  vergessen  düi"fen,  d.iß  sie  un<  nirlit  in  allen  ihren 
Gebraucht  11  <  in  treues  Spiegelbild  des  I  rzustandes  der  Menschheit  geben. 

Schon  langst  vor  dem  Aufblühen  der  Geburtshilfe  als  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  bei  Schirangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  Sitten  und  Gebräuche 
gehandhabt,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  bei  manchen  auf  d(>r  Krde  lelnwlen 
Vrdkerschaflen  lieimisrh  sind;  wie  sich  aber  diese  Sitten  aus  den  allereisten 
Anlangen  geburtshilflichen  Tuns  entwickelten,  bleibt  doch  noch  zu  ergründen. 
„Den  Menschen  iigendwo  noch  jetzt  im  Naturzustande  anzutreffen,  ist  keine 
Hoffnuntr."'  AN'ir  können,  wie  gesagt,  diesem  von  Waitg  ausge.^i>ro(  henen  Satze 
nur  völlig  beistimmen.  .Allein  er  setzt  auch  noch  hinzu:  ..\\'as  der  Mensch  von 
Natur  ist,  wird  sich  aus  der  empiiischen  Beobachtung  der  sogenannten  wilden 
Völker  ergeben,  deren  Leben  zwar  nicht  den  eigentlichen  Naturzustand  selbst 
darstellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe  knniuit."  Die  Völker 
differenzierten  sich,  kaum  aus  dem  Urzustände  erhoben  Je  nach  der  eingeschlagenen 
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XLll.  Die  Uelfer  bei  der  GcburLsurbeit. 


Bichtung  ihrer  Lebens\v»  is»%  in  i  cc  lit  erlieblicher  Weise  in  Sitten  und  (Tebräucheii. 
So  soiiderten  sich  an<"h  schon  die  ndiesten  Stiininie  in  ilirmi  ireLin'tsliilflichen 
Handeln;  und  zweifellos  mußte  schun  bei  der  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Ur- 
TÖlker  die  fortschreitende  Befähigung  zu  immer  höheren  Graden  geburtshilflicher 
ErkenntiiifiBe  fahren.  Dies  geschah  aber  nicht  (gleichmäßig;  auch  ist  an  keinem 
Brauche  sofort  erkennbai'.  oh  er  sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  ob  er  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  erworben  wurde.  Daliei  werden  schließlich  individuelle 
Charaktereigen tümlichkeiteu,  noch  mehr  aber  die  Berührung  mit  höher  kultivierten 
Nationen,  die  gesamte  Geburtshilfe  eines  jeden  sogenannten  Urvolkes  nicht  nn- 
wesentlich  zu  modifizieren  vermögen. 

Allerding-s  muß  wohl  schon  sehr  früh  eine  Hilfe  beim  Gebären  auft^etreten 
sein,  da  die  Hilfsbedürftigkeit  der  l\reiüend<*n  bei  ihren,  wenn  auch  nicht  immer 
laaten  Schmerzensäußerungen  das  .Mitgefühl  bei  selbst  recht  rohen  Völkern  wach- 
ruft. Anderenteils  mögen  auch  diese  Völker,  wie  Ptoehoumiek  richtig  bemerkt, 
durch  die  Länge  der  Zeit  ans  sich  sell)st  heraus  zu  einer  Heihc  von  Schlüssen 
und  Beobachtungen  ^^'langt  sein,  welche  einen  Vergleich  der  die  primitive 
gebiu'tühilf liehe  'i'echnik  ausübenden  jetzigen  Naturvölker  mit  den  Uranfängen 
des  Menschengeschlechts  Icanm  noch  gestatte 

„Von  il'  T  Geburt shilfo.  ilio  in  oiiiein  robeo,  rein  rmcImiiiKclien  Tun  besieht,  bis  zum 
Nachdmken  über  den  Vorgang,  bis  zum  erfahrnng^iDäßca  Hclfea  bei  regolir«!  oder  gar 
irrei^lären  Oeborteo,  kurs  bis  cor  Oebartihilfp  und  gar  eodlieh  bn  vw  bemfsmSBigeo  Aus- 
übung einer  solchen  von  eigens  damit  bstrauten  TVrsunen.  das  sind  so  große  Kulturfortschrltte, 
daß  sie  dreiiti  mit  dorn  Riesen sprunge  vom  rolio<.ton  Stcinmcnachen  bis  zum  Eiseoarbeiter,  vom 
Höhlenbewohner  bis  zum  Ackerbauer  in  Vert^'loioh  ^ezu|;cn  werden  dQrfen.** 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  Geburtsvorgiuiges  und  die  hiermit  ge- 
sammelte Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens,  welche 
sich  die  Bevölkerunc  auf  dem  (-Icliicfe  der  (lebuitsliilfe  dadurch  erwirbt,  daß 
teils  beim  Tiere,  teils  am  menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  äußerlicher 
Erscheinungen  zunächst  nur  ziemlich  oberflächlich  wahrgenommen  wird.  Kit 
diesen  Wahrnehmungen  aus<rerüstet,  macht  bei  Naturvölkern  das  junge  Weib 
sieh  seihst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Tun  und  T^assen  in  di-r  Stnmle  der  Not 
ein  selii"  einfaches  Schema  für  ihr  Verhalten  zui:echt;  und  dieses  Verhalten  wird 
später  noch  dnrdi  den  Hat  erfiihrener  Fran^  zu  regeln  gesucht 


377.  Die  Lebensweise  der  Völker  beeinflußt  die  EntwieUimg 

der  (ieburtshilfe. 

T>ie  Tiebensweise  der  Vidker  bildet  die  erste  Bediiiirung  zur  Erreichung 
einer  gewissen  Kulturstufe  auch  in  geburtshilflicher  Hinsicht.  Gewiß  ist  es  sehr 
wesentlich  in  dieser  Beziehung,  ob  ein  Volk  von  der  Jagd  oder  von  der  Fisdherei 
lebt,  ob  es  nomadisieit  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob  es  endlich  Ackerbau  oder  . 
Industrie  und  Haiuhl  tri  ila.  Ein  Volk,  das  in  einem  an  Vegetal)ilien  armen 
Lande  wohnt,  wird  zum  .Jägerleben  hingeführt;  ein  solches  Leben  zieht  eine 
Zersplittentng  der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  sich  und  die  Veranlassung 
zum  Ersinnen  und  RescluilTen  besserer  W^erkzeuge  als  einfacher  Jagdgeräte  ist 
nidit  vorhanden;  dn-  Tauschhandel  mit  dm  Nadiltaisiiinimen  brin^n  solche  Jagd- 
vOlker  in  nur  kurze,  tiüchtige  Berührung  mit  einer  anders  gearteten  Kultur. 
Eine  Anzahl  wilder  Völker  Nord-  und  Sttd-Amerlkas,  die  Sehwarzen  im 
Innern  Australiens  und  eiuifre  Völkei-  Afrikas  Lrehüren  hierher:  sie  stehen 
auf  lier  niedrisrsten  Stuff  atich  in  L-'ehurtshilflicliri-  Hinsicht.  Ihr  ^\"issen  über 
den  Mechanismus  der  Geburt  und  über  die  zu  leistende  iiilfe  ist  ein  ganz 
unbedeutendes. 
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Das  Fisclieiiebeu  befähigt  im  allgt^nieineu  die  \  üiker  zu  einer  etwas 
höheren  Kaltnrstnfe,  als  das  reine  JSgerleben.  Die  Gerftte  der  vorzugsweise 
Fischerei  treibenden  Stämme  müsson  etwas  kunstvoller  sein,  und  auch  ihre 
nautischen  Hilfsmittel  wefken  bei  ihnen  die  Kunstfertigkeit,  sie  sind  mehr  auf 
die  Beobachtungen  der  Naturerscheinungen  hingewiesen;  ihreöchiffe  und  Kähne 
bringen  sie  leichter  in  Verkelir  mit  Fremden,  und  so  erweitert  sich  ihr  geistiger 
Gesichtskreis.  Überhaupt  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  bei  wilden 
Fischorvölkern  und  Wurzelgriibern  die  Frauen  besser  {rpstcllt  sind,  als  bei 
Jägerhurden.  Und  es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweüel,  daß  dort,  wo  das 
Leben  der  Fran  einen  grSB^en  Wert  hat  and  ihre  soziale  Stellung  eine 
günstigere  ist,  im  allgemeinen  aach  eine  größere  Sorge  fttr  ihre  hygienische 
Pflege  entfaltet  wird. 

Die  nomadisierenden  Vidkerschaften.  die  mit  ihier  beweglichen  Habe  in 
größeren  und  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  angewiesen  sind,  stehen  in 
geburtshilflicher  Hinsicht  noch  gewölinlich  anf  einer  sehr  niedrigen  Stufe;  sie 
bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist  in  sehr  geringer  Achtung  stehen, 
.«schwere  Arbeit  auf  und  verfahren  auch  l)eim  Oeburt-sakt  auf  recht  rohe  AWise 
mit  ihnen.  Da^  ist  eigentlich  zu  verwundern;  denn  die  Beobachtungen,  welche 
sie  an  ihren  Hanstieren  zn  machen  Gelegenheit  haben,  und  die  Erfahrungen, 
welche  die  bei  den  Entbindungen  Hilfe  leistenden  Frauen  einzusammeln  im- 
stande sind,  sollten  ihnen  eijreiitlich  einen  wohl  etwas  tieferen  Hinblick  in  den 
Mechanismus  der  Geburt  erüllnet  liaben.  Bisweilen  tritt  uns  allerdings  auch 
eine  etwas  höhere  Erkenntnis  entgegen. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und  einer 

rulligen  beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr  Leben  in  der 
Kegel  etwas  mehr;  .sie  gönnen  ihr  K'iilie  und  Krhnluntir  von  der  Arbeit  und 
gehen  etwas  soigfältiger  bei  der  Wiederkunft  zu  \\  erke.  ijie  beobachten  den 
Gebnrtsmechanismus  genauer;  insbesondere  aber  snchen  sie  der  Gebärenden  nnd 
dem  Neugeborenen  so  viel  als  möglich  Schutz  und  Hilfe  aiiL^edeihen  zu  lassen. 
Auf  der  untej-sten  Stufe  stehen  hier  jedenfalls  die  \  ölkei-,  welche  Halbnomaden 
sind;  dann  folgen  diejenigen,  welche  bereits  zui-  Kultivierung  des  Bodens  hin- 
geführt wurden.  So  könnte  man  die  Stufenleiter  foräiUiren. 

Höher  stehen  auf  der  geburtshilflichen  Skala  im  Durchschnitt  solche 

Vnlkerscliaften,  die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen:  ihre  geistigen 
J''iihigkeiten  sind  mehr  «reweckt.  ihre  Gesittung  ist  größer.  Deshalb  i>t  auch 
bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere;  und  mit  der  erhöhten  allgemeinen 
Kultur  geht  ihre  Einsicht  in  den  Gebnrtsvorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit 
in  der  geburtshilflichen  Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren 
Priesterkaste,  (iic  Brahmanen,  die  ärztlielie  und  qreburtshilfliche  Praxis  ausübten, 
gehören  hierhin,  wie  auch  die  Chinesen  und  -lapaner. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hilfe  zustande,  deren  Verfahren  sich  auf  einen 
etwas  größeren  Kreis  7on  Erfahrungen  stützt.  Ton  da  an  kann  man  je  nach 
der  Entwicklung  des  Wissens  über  den  Gebnrtsvorgang  und  der  zweckmäßig 
an<rewaudten  Kunsthilf*-  mehiere  Kpochen  untersrheiden.  So  wird  man  vielleicht 
auch  einst  in  der  Lage  sein,  die  Völker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer 
geburtshilflichen  Bildung  ordnen  zu  können.  Aus  der  Unvollkommenheit  ihrer 
geburtshilflichen  Handlungen  und  Leistungen  können  wir  auf  den  Grad  ihrer 
unL'eniitrendeu  Erkenntnis  und  Würdi^Min?  der  einzelnen  .<  ii'liurtNersclieiuun?en 
schließen.  Deshalb  sind  auch  die  geburtshilflichen  Handlungen  und  Leistungen, 
also  die  uns  beschäftigenden  Sitten  und  Gebräuche  bei  der  Niederkunft,  ein 
.Maßstab  fiii-  den  Grad  der  geburtshilflichen  Kenntnis  und  Einsicht  eines 
Volkes  überhaupt. 
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37{$.  Die  Übelstände  der  primitifen  Geburtshilfe. 

Es  ist  f^ewiß  ein  verdienstliches  üntemehnien.  niölfliclist  genau  und  Dach<- 
diii<-kli('h  darauf  hinzuweisen,  wie  traiirijre  licniitleidenswerte  VorhälTnisse  in 
gebuiuhiltlicher  Beziehung  nicht  bloß  bei  unzivilisierten,  sondern  nuch  iniiuer 
auch  bei  solchen  VOlkem  herrschen,  die  schon  einen  gewissen  Grad  von  Enltnr 
erworben  haben.  Und  darum  ist  folgende  ethiKdd^ische  Studie  eine  ideale 
Aufgrabe,  indem  sie  durch  eine  i-ealistisclic  I  larstcIlunjJT  der  2"eburtshilflielien 
Assistenz  bei  den  verschiedenen  Völkern  ein  so  wahres  und  treues  Bild  ent- 
werfen soll,  daß  Herz  und  Veratand  des  intelligenten  und  humanen  Lesers  fflr 
das  Wohl  und  Wehe  des  weibliciien  <  Geschlechts  erwärmt  und  iiiit  i  (»i.M  t  wi  i  den 
niOo-en.  In  lit  n  "^luiulen.  in  welchtMi  das  W'rih  ihrem  Kinde  das  Leben  sclienkt. 
tritt  häutig  die  iiilteleistung  in  so  luivolikunimener,  ott  iu  so  sinnloser  W  eise 
an  ihre  Seite^  daB  ihr  die  C^alen  nicht  nur  nicht  gelindert,  sondern  im  Gegen* 
teil  sogar  nicht  unerheblich  gesteigert  werden. 

Ks  ist  ancli  iiötiir  mitzuteilen,  wie  sich  eixt  recht  wenige  Völker  im 
Verlaute  der  geschichtlichen  Entwicklung  besseie  Zustände  auf  dem  Gebiete 
der  Geburtshilfe  dadurch  schufen,  daß  das  der  Gebärenden  beistehende  Personal 
eine  ihren  Aufgaben  entsprechende  Ausbildung  erhielt 

\\"enn  wii-  Jiun  <lie  Frage  aufwerfen,  wie  kann  sn  ungemein  großes  Leiden, 
welches  durch  widersinnige  Assistenz  den  Kreißenden  l>ereitet  wird,  nUiglichst 
verhütet  werden,  so  ist  dieselbe  nicht  leicht  zu  beantworten.  Denn  alle 
Neuerungen,  die  mau  hier  einzuführen  sich  bemäht,  werden  oft  nicht  imstande 
sein,  die  althergebi-achten  Gewohnheiten  des  Volkes  aus  den»  Felde  zu  schla*rr'n. 

Der  (bedanke  tanr-ht  nicht  zum  ersten  Male  auf.  der  Mission  auch  Ärzte 
beizugeben,  und  hier  und  da  ist  er  schon  verwirklicht  worilen.  Wohl  aber  ist 
es  auch  emstlieh  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Gattinnen  der  Missionare,  bevor 
sie  in  die  unzivilisierten  Länder  hinausziehen,  eine,  allerdings  nicht  zu  nber- 
thiciiliclie.  gel)Ui  tsliiUlirlic  Ausbildun;r  erwerben  sollten.  Nichts  würde  wohl  den 
Lehren  der  Glaubensboien  die  Herzen  der  Naturvölker  schneller  eutgegentühreii, 
aJs  solche  Hilfe  in  der  Stunde  der  Not 

Aber  auch  in  den  zivilisierten  Ländern  ist  noch  sehr  vieles  (b-r  Ver- 
bessennig  wiirdisr.  Die  private  \\  (thltätigkeit  für  soh  he  Zwecke  hat  bisher 
verhältnismäßig  wenig  geleistet,  und  doch  sind  die  Stunden  der  Angst  und  der 
Sorge,  in  welch«'  sich  das  gebftrende  Weib  befindet,  gewiß  nicht  geringer  an- 
zuschlagen, als  diejenigen  dei  Ki  aiiken,  welchen  durch Zaffihnin^  von  freiwilli^^en 
Gaben  an  Hospitäler  fast  allein  I  nterstütznng  zugewiesen  wird.  I-".in  x-lteiies. 
hervorragendes  Beispiel  optei freudiger  Wühltätigkeit  ist  das  von  einer  Dame  in 
Leipzig  (Frau  Trier)  gegründete  Gebärhaus,  in  welchem  Hebammen  und  junge 
Ärzte  kliniseh  aiisjt  bildet  werden. 

Im  N<»V'iiilier  1HS4  wurde  in  r.nnil)ay  dei-  (Irundsteln  zu  einer  für 
Hebannnenlelii zwecke  bestimmten  Kntbiudungsanstalt  gelegt.  Dieselbe  ward 
mit  einem  Aufwände  von  300U0  Pfuud  Sterling  durch  die  humane  Freigebigkeit 
des  l'arsen  I*est(ynjee  Hormu»je  Cama  erbaut,  welcher  längere  Zeit  in  London 
gelebt  hatte.  MriLit  ii  andere  A\'(ddtätei'  iiai  lifuli^eiil  In  Indien  wurde  im  .lahre 
1H70  eine  Hebammenschule  errichtet,  im  H«isi»ital  des  äiztlichen  Kollegiums 
zu  ivalkutta  besteht  eine  Kla.s.se  von  zwölf,  im  Mitfordhospital  eine  solche 
von  drei  zu  Hebammen  sich  ausbildenden  Frauen.  Außerdem,  daß  die  Uegieninsr 
die  weiblichen  Zi^i^liiiL'"'-  bezahlt,  ist  sie  auch  auf  den  neuen  (iedanken  veifallen, 
weibliche  Patienten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  der  Hospitäler 
aufzununitern. 

Eine  Anzahl  anderer  Anstalten  sind  gefolgt.  Aber  welche  SehmitH*  genaueres 

berichtet.  Er  sa«rt  dabei:  ,.lni  Hinblick  auf  so  manche  absonderliche  Sitte  nnd 
den  tiefen  Aberglauben  ist  es  nicht  groß  zu  verwundern,  daß  die  Krankenhäuser 
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zur  Aufnahme  von  Wöchuehnueu  nur  langsaiu  Anklaiifi:  bei  den  eiiigeliorenen 
VYanen  gefanden  haben.  In  den  letzten  Jahren  hu])f'ii  sie  aber  ^roße  Erfolg:e 
errungen,  und  die  von  der  Regierung  unterhaltenen  Anstalten  in  den  g^roßen 
Städten  sind  jjewöhnlicli  <rnt  besetzt  von  Frauen  der  arbeitenden  KIa*<sen.  Kiiien 
hervorragenden  Platz  nimmt  darunter  das  Ivlen-Hospital  in  Kalkutta  ein, 
nicht  nm-  wegen  der  be\vundern>\verten  Pflege,  die  es  den  Frauen  in  ihrer 
schweren  Stunde  angedeihen  läßt,  sondern  auch  wegen  seiner  Leistungen  als 
Hildungsanstalt  für  die  dhais.  einireburene  Hebammen.  Hier  wird  freier  Unter- 
richt erteilt;  die  Lernenden  bekonnneii  auch  einen  (leldzuscliiili  zu  ilii-eni  Lebens- 
unterhalte, und  der  Dienst  wird  getan  von  Hindu- Fl  auen  und  Kunvertierten. 
Die  Dienste  solcher  grttndlich  aasgebildeten  dhais  werden  gon  gesucht,  nnd 
dadurch  biicht  sich  die  Ül)erzeugnng  von  dem  Werte  wirklicher  ärztlicher 
Hilfe  immer  mehr  Kahn.  Die  (lesundheitsveihältnissc  sind  bemerkenswert  gute, 
die  Sterblichkeit  unter  den  im  Ho;>iulale  untergebrachten  Wöchnerinnen  und 
Kindern  gering,  was  um  so  mehr  zu  bedeuten  hat,  als  es  sich  hierbei  oft  um 
schwere  Fälle  handelt." 


879.  Der  Ehemann  «U  tieburUbelfer. 

Einen  wichtigen  Maßstab  für  den  Grad  der  kulturellen  Entwicklung,  auf 
welchem  sich  eine  Vrdkerschaft  befindet,  biet»  n  diejenigen  Individuen  dar,  deren 
Händen  die  geburtshilfliche  Unterstützung  der  Gebärenden  anvo  traut  i>t.  Kinst 
sagte  der  Gelehrte  riufncr:  „Der  erste  l Geburtshelfer  war  Adam,  denn  er 
mnftte  der  Em  bei  der  Qeburt  assistieren."  So  absonderlich  dieser  oft  zitierte 
Satz  amdi  klingen  mag,  so  liegt  doch  auch  ein  StfldLCheii  \\  aln  lieit  in  ihm. 
Ks  zeigt  sieh  nändicb.  wie  wir  sehen  werden,  daß  bei  main  lieii  \  idkeischafleii, 
unter  denen  die  Familien  zerstreut  und  iu  grüßen  Entfernungen  voneinander 
getrennt  leben,  der  Mann  die  geburtshilflichen  Geschäfte  besorgt.  Wir  mflssen 
uns  das  Leben  der  Menschen  in  den  älte.^ten  Zeiten  ih  r  aniilienbildung  ungefähr 
80  beschaffen  denken,  wie  wir  es  jetzt  bei  den  roheslen  Völkern  vortinden. 

Allein  im  allerrohesti'U  Zustande  assistiert  auch  nicht  einmal  der  Mann 
seiner  Ehegattin.  Vielmehr  bleibt  sie  allein  und  hilft  sich  .selbst,  so  gut  sie 
dies  eben  vermag.  Tansende  und  Abei'tansende  von  Kindern  werden  auf  solche 
Weise  zur  Welt  gebracht  von  Weibern,  die  nicht  etwa  unveixdieus  von  der 
Geburt  überrascht  werden,  sondern  welche  uimiuerniehr  glauben,  daß  i's  iibci"- 
haupt  nötig  sei,  auders  als  allein  niederzukommen.  Der  Eheniaiui  und  alle 
AngehSrigen  freuen  sich  bei  diesen  Yölkerstämmen  allerdings  meistens  Uber  die 
Ankunft  eines  Kindes,  zumal  wenn  es  ein  Kiuihe  ist;  allein  in  bezug  auf  die 
gebärende  Frau  verhalten  sie  sich  oft  gänzlich  gleich«^ ülti<j.  SMlnniri'  die  Ent- 
bindung eine  normale  ist.  Sie  betrachten  das  Geschäft  des  Gebiiieus  als  ein 
unbedeutendes  und  sie  sorgen  dafür,  dafi  sich  die  Frau  währmd  desselben  von 
ihnen  abgesondert  halten  muß. 

Wir  mttssen  e.s  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  kulturellen  Fort- 
schritt betrachten,  wenn  der  Fliemnnn  die  kreißende  (lattiu  in  der  Stunde  der 
Not  nicht  verläßt^  sondern  ihr  so  gut  oder  so  schlecht  er  es  eben  versteht, 
helfend  nnd  sie  untersttttzend  zur  Seite  bleibt.  Anch  ist  es  immerhin  schon 
eine  Hilfe,  wenn  er  ihr  das  Zimmer  räumt  und  ihr  einen  anderen  Helfer 
besoi'irt.  Das  berichtet  Lhfon  von  den  Antillen.  Wenn  tlurt  die  Frau  ihie 
Niederkunft  beginnen  fühlt,  so  legt  sie  sich  auf  ihr  Bett  nieder,  und  der  Manu 
trägt  dann  das  seinige  in  einen  anderen  Eanm  und  ruft  einen  Nachbar  herbei, 
der  seiner  Frau  helfen  soll  (Tm'-r).  Schon  im  Jahre  1640  berichtet  Jean  de 
Lact  über  die  brasilianischen  Wilden: 
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„Lea  feruiiies  du  Hresil  nccouehcnt  etpndiics  ea  tem  et  le  pere  ou  nn  ami  l^ve  Teufaut 
de  U  terre*'; 

und  von  denselben  Indianern  selireibt  Lt  ri/: 

„Ich  sah  also  dergestalt  selbst,  daß  der  Vater,  uachdeiu  er  sein  Kind  io  seiue  Arme 
genommen,  ihm  entlieh  die  Nebeltchonr  band  und  ne  dann  mit  «einen  ZIhnen  abbiB.  Zum 
anderen,  so  druckte  er  mit  dem  Daumen,  da  er  stets  Hebammendienste  vertrat,  seinem  Sohne 
die  Nase  ein,  weichet  bei  allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  malete  er  es  mit  roter  and 
schwarzer  Farbe  nn  und  legte  es,  ohne  e«  einsuwindeln,  in  «in  kleines  baumwollenes  Bett.* 

Von  den  Earayä-Indianern  am  Rio  Araguya  in  Brasilien  sagt 

jEhrenrt'lch: 

„I>as  Weib  liuiet  dabei  auf  den  Haciien,  mit  den  Händen  einen  Pfosten  umfassend, 
während  der  Mann  ai«  von  hint«n  nut  ataritea  Druek  an  d«n  Leib  packt* 

Bei  den  nordanierikanischen  Indfaner>St&minen  ist  ebenfalls  bisweilen 

nur  der  Klieniann  um  seine  Frau  bescliäftifrt:  beispielsweise  führte,  wie  iSIcAoo^a^ 
erzählt,  ein  ('hijtpeway  an  seiner  P^raii  den  Kaiserschnitt  aus. 

Auch  die  Weiber  der  (jorngay  und  Tuugu  auf  den  zu  der  Aaru- 
Gruppe  gebfirigen  Inseln  Kola  und  Kobroor  worden  bei  der  Niederkunft 
von  ihren  Ehegatten  untei-stützt. 

Nach  Il<).<onh('rif  hilft  in  .Man£ronus  auf  Xen-Seeland  der  Ehej^afte  der 
gebärenden  Frau;  uur  im  Nutfall  vertritt  ihn  irgend  ein  W  eib  aus  dem  stamme. 
Unter  den  Marquesas-Insulanern  anf  Nnkabiva  be.sorgt  der  Mann  das 
Durchschneiden  des  Xabelstranges  mittels  eines  s(  liarfen  Steines  (v.  Langsdorff). 
"Wenn  auf  der  Insel  Enp^ano  (Xiederländisch-Indien)  eine  Frau  nieder- 
kommen will,  so  wird  sie  von  ihiem  Gatten  unterstützt,  der  allerdings  noch 
außerdem  eine  alte  Fran  des  Dorfes  herbeiruft.  Der  Ehemann  setzt  sidh  breit- 
hvhüf^  auf  die  Erde  und  nimmt  die  Gattin  in  den  Schoß  und  streicht  ihr  dra 
Bauch,  in  dem  (ilaiiben.  daÜ  er  ilir  helfe  ( M<nl'\<il\((n'i'-). 

Der  Ehegatte  als  Helfer  bei  der  Geburt  ist  sogar  bei  eiuem  europäischen 
Volksstamm  bekannt,  und  zwar  bei  den  Lappländern,  denn  Lermimt  welcher 
Priester  bei  ihnen  war,  berichtet:  ^Munere  obstetrids  ipse  maritus  band  raro 
defungitnr.** 

Als  eine  Hilfe  bei  der  Geburt  vun  seilen  des  Ehegatten,  wenn  auch  in 
sehr  f^eringrer  Weise,  kann  mau  es  betrachten,  wenn  dieser  der  Frau  eine 
besondere  (lebärhütte  errichtet  (»der  ihr  am  Dachbalken  über  ihrer  Lagerstätte 
ein  Tau  ])efesti<jt.  das  sie  wiilirend  dei-  Kutlünduu«;  erfassen  kann,  um  besser 
die  Preßbewegiuigen  des  Unterleibes  ausüben  zu  könneu. 


280.  Primitire  Hebammen. 

Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  so  recht  eine  ausschließliche, 
vor  profanen  Mäunei-blickeu  /li  verbei-L''<'nde  An<releireuheit  des  weiMiflien 
Geschlechts,  daß  es  uns  ni<-ht  wundernehmen  kann,  daß  wir.  Avenn  iilierhaupt 
der  Kreißenden  Hüte  j^eleistet  wird,  diese  gewöhnlich  von  weiblicher  Hand  dai'- 
geboten  sehen.  Meist  sind  es  eine  oder  einige  Freundinnen,  welche  der 
(lebärenden  zur  Seite  stehen,  und  als  alltr<Mnein  mensehlich  müssen  wir  es 
belraclileii.  daß  diese  in  der  l\e<iel  in  etwas  reiferem  Alter  si-iii  müssen,  nnstreitipr 
deshalb,  weil  man  ihneji  .so  eine  größere  Lebenserfahrung  zutrauen  kann.  Hiertür 
haben  wir  frtther  lierats  eine  Reihe  von  J^eispielen  kennen  gelernt 

Auf  einiy^en  der  kleinen  Inseln  im  malayisrlien  Archipel  CAaru- 
Inseln.  I.eti.  M^a  und  Laknr)  ejliejsclii  die  Sitte,  daß  diese  helfenden  Frauen 
ältere  Anvt-rwandte  der  Familie  sind,  welche  auf  die  liilten  der  Schwangeren 
oder  von  deren  Ehemann  schon  während  der  Gravidität  fQr  diese  kritische 
Stunde  ihre  Hilfe  zii<resairt  haben.  Hisweilen  muß  aucli  die  Mutter  die 
Hebammeudieuste  verrichten,  wie  bei  den  Kwe-^egerinnen  in  West-Afrika^ 
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feiner  auf  den  Schi! fer-Inseln  und  iu  Ost-Turkestau.  Auch  bei  einigen 
Malayen  herrscht  die  i^leiche  Sitte. 

Der  uiederkommenden  Samoanerin  stehen  zwei  iille  Weiber  bei  (Krämer), 

l)er  Maori-Frau  in  Neii-Seel and  steht  l)ei  der  (leburt  des  ersten 
Kindes  die  Großmutter  von  niiitterliciier  Seite,  oder  wenn  diese  verliindert  ist, 
diejenige  von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den  Tanembar  oder  Timorlao- 
Inseln,  sowie  bei  der  T'u layer-Kaste  in  Halabar  muB  die  Schwiegermutter 
die  Kreißende  Miitbinden. 

Einen  neuen  Fortschritt  auf  unserem  Gebiete  haben  wir  zu  verzeichnen, 
wenn  wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  nicht  einfacli  Freundinnen  oder 
weibliche  Verwandte,  sondeni  erfahrene  Frauen  angegeben  finden.  So  sind 
bei  der  Entbindung  der  Da yak- Weiber  auf  Borneo  ^erfahrene  Frauen"  des 
Dorfes  Iteliilflicli,  welche  flu-  diesen  Heistand  Geschenke  erhalten  (i\  Ku  fid). 
In  Madras  in  Indien  sind  nach  dem  Bericiite  von  Bvkrlein  Hebammen  nicht 
vorhanden.  Auch  die  Aleutinnen  im  russischen  Amerika  behelfen  sich  bei 
der  Niederkunft  mit  „weisen  Frauen"  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  Geburten 
fallen  dort  oft  iinirliicklicii  aus  fixifh'r). 

Den  Kabylinnen  helfen  bei  der  Niederkunft  erfahrene  Frauen,  deren 
Hilfe  man  schon  erbeten  hat;  Hebammen  yon  Benif  gibt  es  dort  nicht  (Leelere). 
Auch  bei  den  Sudanesen  stehen  nach  Bnhws  ntiindlichen  Mitteilungen  ebaa- 
falls  ..erfahrene"  Frauen  der  < 'e])ärendeu  bei,  und  das  gleiche  gilt  nach  Jfaj/eua; 
von  den  Beduinen  iu  Arabien. 

In  Abyssinien  gibt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird  für  eine 
Sachverstündige  in  diesem  Handwerke  gelialten,  doch  brüsten  sich  manche  der- 
selben mit  dem  Titel  Hebamme  (/H'mr).  Auch  nach  Reiniseh  wird  dort  die 
Gebärende  „von  alten,  kundigen''  \\  eibern  unterstützt. 

In  Hassan a  helfen  die  Nachbarfranen  dm  Kreiflenden. 

Den  Eingeborenen  von  Deut  sc ii -Südwest- Afrika  (damit  .sind  immer 
gleichmäßiL^  die  Hottentottinnen.  Huschmannsweiber.  Hergdamara- und 
Hereroweiber  gemeiutj  helfen  nach  Lühbert  mehreje  W  eiber: 

„Die  Geburt  verläaft  bei  linker  Seitcnlage  der  Kreißetiden.  Drei  bis  vier  Webenitttter 
ritsen  amher,  um  bei  jeder  Wehe  einen  Druek  euf  die  OetHbnatter  nDunGtMn.** 

In  Guatemala  kommen  nach  BemouUi  sehr  häufig  chninischo  Krank- 
heiten der  Unterleibsorgane  nach  den  Entbindungen  \or.  Kv  sucht  den  (irund 
hierfür  in  dem  Unistande,  daß  es  dort  au  geschulten  Hebammen  fehlt  und  jedes 
h^häftigungslose  alte  Weib  diese  Funktionen  zu  übernehmen  pflegt. 

Wie  wenig  7orteilhaft  die  wohlgemeinte  Hilfe  solcher  sogenannten 
erfahrenen  Frauen  für  die  arme  »Jidtärende  sein  kann,  erfahren  wir  unter 
anderem  durch  Muntano  über  ilie  Uini^eltoreiien  der  Philippinen.    Er  sagt: 

„Bieu  que  l'imprcvoviince  den  laiii^ri  nts  s  o|i]io^o  eortuiueinent  aux  pratiques  qui,  daus 
d'atitrcfl  pays,  limitent  la  fccondite,  loa  famillca  aont  (rönerulement  p«u  nombrenses.  Lei 
deplaccments  de  l'iiterus  ot  Ifs  nittritos  elir<>!iii|iios.  c<i:is.'<|ui>ri<'«»s  de  pratiqiips  violfntfs  qui 
sout  eiiiployees  par  les  matrunes  du  pays  puur  peu  ijuc  l'accuuchcuient  suit  luburieux,  et  aussi 
du  peu  de  repoa  qoe  preooent  les  nouTelles  eeeouehees  rendent  eeUet>oi  steriles  de  bonne  heure." 

Aber  auch  in  Island  muflte  bis  vor  kui-zem  irgend  eine  tatkräftige  Frau 
der  niederkommenden  Nachbarin  helfen.  Erst  in  allerneuesfer  Zt  it  hat  man  an- 
gefangen, auch  diese  Insel  mit  geschulten  Hebammen  zu  versorgen  (Mu.c  Bartels^'). 


281.  Die  ersten  AnfSnge  einer  gewerbsmißlgea  Geburtshilfe. 

Bei  einigen  Volksstftmmen  finden  wir  aber  auch  schon  die  ersten  Anßlnge 

eines  geregelten  Hebammenwesens.  Wir  müssen  dieses  bereit  <^  anerkennen, 
wenn  wir  für  diejenigen  erfahrenen  Weiber,  welche  den  Frauen  in  Kiudesuöten 
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zur  Seite  stehen,  einen  besonderen  Namen  vorfinden,  der  diese  ihre  Talente 
ond  Fähigkeiten  znm  Ansdmck  bringt.    Solche  besondere  Titulaturen  treffen 

wir  auf  der  Insel  Seran^  (Ahinatiikaan).  auf  den  Taneniliai  -  und  Timorlao- 
Inst'ln  (W'ata  sitonjr),  auf  den  \'iti- lusrln  (Aiewa  vuku)  und  bei  den 
Basutho  (liahele  Xisij;  wir  lonien  später  noch  mehrere  kennen.  Aul  den 
Philippinen  gelangen  manche  Frauen  zu  dem  Rufe  einer  Mabutin  gilot 
(ijrulcn  K»'])rtnnne),  besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  geworden  sind;  man 
wtMuit't  sich  in  der  frühesten  Pcrioch'  der  Sdiwautreischaft  an  ihren  Kat,  alh  rdinffS 
nur  zur  liestimmung  deü  Geschlechts  des  Kindes.  Jn  geburtshilflicher  Bezieliuug 
werden  sie  uns  als  noch  sehr  unwissend  geschildert. 

Aus  solchen  Stadien  konnte  sich  dann  allmählich  eine  gewerl)smäüi<re 
Geburtshilfe  herausbilden.  Teils  wird  die  Mtittt-r  ihi  Können  und  Wissen  plan- 
mäfiig  der  Tuchler  beigebiacht  haben,  teils  haben  aber  auch  wohl  die  älteren 
und  geübteren  Hebammen^  wenn  ilire  Veipflichtungen  sich  ausbreiteten,  jüngere 
Gehilfinnen  n(iti<i.  welche  von  ihnen  ausgebildet  werden,  die  dann  später  aber 
vollstätidiir  praktizieren  weitien. 

Oder  es  kommt  wohl  auch  vor,  daß  die  Pei-son,  welche  die  (jieburlshilte 
ansQbt.  ihr  Verfahi'eu  ^(  legcntlich  einer  anderen  erfahrenen  Geburtshelferin  von 
Prnfi'ssion  abgesehen  und  abgelauscht  hat.  Auch  im  letzteren  Falle  pflanzen 
sich  von  Hebamme  zu  Hel>amme,  wenn  auch  nicht  durcli  s\ slHiiiati-clitii  I  UtriTlclit. 
so  doch  durch  eine  oft  langdauernde  Tradition,  die  geburtshiltlichen  Gebräuche 
ziemlich  unverändert  .lahrhunderte  lang  hintereinander  fort. 

Die  Hilfe,  welch«'  die  gebärenden  Frauen  der  Stämme  in  der  Wüste 
A 1  ir'  iif'ns  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt  sich  darauf,  daß  die 
Hebamme  das  Kind  packt,  wenn  es  halbwegs  dem  Mutterleibe  entrückt  ist; 
mit  beiden  Händen  hält  oder  drückt  sie  es  dann  wohl  eine  Viertelstunde  in 
der  besagten  Stellung  fest:  das  araie  Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von  Qualen, 
welche  die  Natur  ihr  nicht  bestimmt  hatte,  soinbTn  den  ein  barbarisches  Vor- 
urteil dieser  W'üsten-  A  rabci'  ihr  auterlegt,  r.  Mitlt.mi.  welcher  einem  solchen 
Vorgange  beiwohnte,  meint,  daß  die  Ab.sicht  tiie.xes  tiebrauchs  entweder  eine 
falschverstaudene  hygienische  Maßregel  sei,  oder  daft  er  eine  mystische  Bedeutung 
habe,  in  dem  der  >feusch  an  der  S(  hwelle  seines  Daseins  noch  zwischen  Geboren- 
sein  und  Nichtgeborensein  gehalten  werde. 

Nach  lintinmnd  aber  sollen  die  Hebannm-n  in  Algerien  sich  sogar  auf 
die  Wendung  des  Kindes  einlassen.  ' 

Aus  Sfax  in  ^  i  l  Tunesien  sagt  Xarhcshidur,  daß  als  Hebamme,  Rabla 
meist  eine  Frau  Hüte  l.  i.'^tet.  die  selbst  mehrere  (icburteti  durchgemacht  und 
viele  angesehen  hat  und  welche  Lust  zu  dieser  lieschäftigung  zeigt. 

In  Marokko  liegt,  wie  Qutulenfeldl  berichtet,  die  Geburtshilfe  ausschließlich 
in  den  Händen  von  Hebammen  (k&bla  oder  iz  äMa)  und  wird  in  der  primi- 
tivsten Weise  ansirciibt.  Zuweilen  wird  eine  Hebamme  auch  mit  dem  .Ausdrucke 
tebil>a  bezeichnet,  ol)sclion  dies  nicht  ganz  korrekt  ist.  Tebiba  bedeutet  Ärztin, 
weiblicher  Arzt.,  und  es  gibt  im  Lande  genng  alte  Weiher,  welche  nicht  nur 
bei  spezitischen  Frauenki  anklieiten,  sondern  in  allen  Krankheitsfällen  ihren 
(lesclilcclitsirenossinnen.  denen  kein  fremder  Mann  nahen  daif.  (|uarksa1berische 
Hilfe  leisten.  Uteruskranklieiten,  welche  sich  von  einer  Kntbiudung  herschreiben, 
sind  daher  häußg,  namentlich  chronische  Kntzflndungen  und  Knickungen  der 
Gebärmutter. 

l)ie  Hebammen  in  .\gypten  sind  niei<t  st-hr  unwissende  ^^'eil»er,  für 
deren  .Ausbildung  bis  in  dit*  neuere  Zeit  wenig  otler  gar  nichts  getan  wurde. 
Die  Manipulationen  derselben,  das  l>rücken  und  Kneten  des  Bauches  der 
Kreißenden,  das  Anlegen  der  Finger  beim  Extrahieren  s<dlen  auf  höchst  rohe 
Art  ausgefiihit  werden.  <  Jeut-nwärl iir  freilicji  Ix-niüht  man  sich,  dies»-  Hebammen 
durch  europäische,  ordentlich  geschulte  unterrichten  und  mit  den  Anforderungen 
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eines  kuiistgeiechteii  Dienstes  vertraut  m.ichen  zu  lassen  (Dartmunn).  Xoch 
bis  vor  kurzem,  Tielleicht  noch  heote,  bringt  die  Hebamme  nach  Lanes  Bericht 

jedesmal  ihren  Geburtsstahl  mit.  Bei  schwierigen  Geburten  verlangen  die 
Äfrypteriniien  liüuti<r  eine  Kiinstliilfe.  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  von 
Mäuueru,  in  dei'  ruhesten  Weise  gewälirt  wird;  sie  erliegen  auch  uiaucliuial 
w&hi*end  des  Aktes  (Hartmann), 

Bei  der  Besprechung  der  erst  in  den  dreiBigei*  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  gegründeten  Hebammenschule  zu  Abu -Zabel  sagt  Clot-Bet/: 

filier  werden  hundiTt  Mädchen  und  Frauen  zu  Hebammen  gelnidot.  um  <\'w  diiwisspidieit 
und  den  Aberf^lauben  der  ^>(>^en\viirtig<>n  Hebammen  zu  erNelxen.  liClztcrc  liefen  nach  ver- 
geblicher AnwoiHliing  der  Heschwörunpcn  uud  der  HUdK-rlichsti-n  und  Kofährlicbsten  Mittel 
ein  Kind  /wischen  den  Füßen  der  Kieilienden  liüpfcn,  um  den  Fi  tus  zur  Xiu-haiiinunji  Z"  reizen. 
Die  (Toheimmtttel  diosrr  Matronen  pegen  Untruchtbarkeit  und  gegen  •Sehwangersehuft  werden 
euf  •rt'wiäsenloso  un  1  leider  wirksame  Weiae  gebnucht;  die  Sebwnngere  gisubt,  weder  Gott 
nocb  der  (iosfüscliiilt  für  iiire  Kruclit  vt^ranl wörtlich  zu  sein." 

Obgleich  in  ^ia.s.saua,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  .sehr  oft  die 
Nachbarinnen  der  Gebärenden  beistehen,  so  linden  sich,  wie  Bnhm  au  tloli 
berichtete,  doch  außerdem  auch  noch  eigentliche  Hebammen.  Sie  pil^n  das 
Kind  am  Kopfe  hervoi/iizi(-hen,  al»er  sie  sollen  sogar  imstande  sein,  eine  falselie 
].:ii;e  des  Kindes  /,u  eikeuuen  und  dieselbe  duiHih  eine  Umdrehung  der  Frucht 
zu  verbessern. 

Ein  hohes  Ansehen  genießen  mit  Recht,  nach  Merkers  Schilderungen,  die 
Hebammeu  (in  gaitoijok)  der  Masai.  Nach  der  Überlieft  )  ung  war  Stärrnna 
din  eiste  Heliamme  gewesen,  deren  Name  daher  stammt,  daß  bei  ihrer  (iel»nrt 
die  Naljelsctiuur  um  den  iials  geschlungen  war.  Die  Uebamuien  der  Masai 
sind  ftltere  Franen,  welche  im  Kraal  oder  in  einem  der  benachbarten  Kraale 
wohnen  und  gewerbsmäßig  die  Geburtshilfe  ausüben;  sie  sollen  nur  in  Ausnahme- 
fällen nicht  liin'/cnirH/iiL''e!i  werden.  Hei  den  stammverwandten  Wanderobbo 
sitehen  die  .Mutter  oder  die  Schwiegermutter  dej-  Kreißenden  bei. 

Bei  den  Suaheli  gibt  es  nach  Koateiis  mündlichen  Berichten  au  rio/j 
Hebammen,  deren  Lohn  in  1— l'/»  Talern  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren 
besteht;  sie  beschrcänken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  Kin<les  usw., 
betreibeil  jedoch  ihre  .Sache  ^geschäftsmäßig.  Wie  Yvlf'U  mitteilt,  heißt  die 
Hebamme  ivungwi  (^Lehrmei.sterin);  sie  hat  eine  GehilHn  (mpokezi  oder 
mpokeaji),  welche  das  Kind,  wenn  es  geboren  wird,  in  Pflege  nimmt 

Nach  K  Krauß*  sollen  sie  insofern  ganss  verständig  sein,  als  sie  sich 
aller  unnützen  ^fanipulationeu,  besonders  auch  innerer  Eingriffe,  enthalten,  uud 
auch  auf  eine  gewisse  Reinlirlikeit  ihrer  Händf;  sehen.  Auch  die  Gebärende 
wird  von  ihnen  in  gauz  raiiuueller  \\  eise  gereinigt,  indem  die  Öchamhaare  der 
Oebärenden  entfernt  wei'den;  hierbei  darf  kein  Messer  zur  Anwendung  kommen; 
man  sengt  sie  mit  Asche  fort. 

Hei  den  Hunibe  fand  Jituhfa  «'benfalls  TTebaninien  von  Beruf,  und  das 
gleiche  berichtet  Ih  iran  von  den  Negern  in  ( »M-*  alabar. 

Unter  den  Hasutho  helfen  nach  .\ngabe  des  Missionar  Griitzuer  alle 
weise  Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden,  der  Gebärenden  und 
dem  Kinde.  Auch  schon  der  alte  Kolh  erwähnt  die  Hebammen  bei  den 
Hottentotten. 

Die  nordamerikanischen  Iiniianer  liaben  nach  Kin/rJnxnitt  ebenfalls 
teilweise  ihre  besonderen  Hebammen,  so  die  Xiamath,  die  Mandau-Xudiauer, 
die  Gros-Ventres,  die  Nez>Perc6s,  die  Bees,  die  Clatsops.  die  Fneblos, 
die  Navajos  in  Arizona  nnd  die  Indianer  der  Qnapaw-Agency  in  Mexiko. 

Die  Hilfe  dieser  Hebammen  beschränkt  sich  fast  gänzlich  auf  äußere 
Manipulationen,  verbunden  mit  Kompression  des  Unterleibes  zu  Auspressung 
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des  Kindes;  dazu  kommeii  Inkmtatioiiea  und  Besehwöinngeii  dorch  den  Medizin- 
mann. Nur  \veui<^t'  von  diesoi  primitiven  Völkern  sind  es,  die  Unipquas, 
die  Pue])los.  die  Kinj^eborenen  Mexikos  und  der  Paeif icküsto,  welche 
immer  auch  Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmeu.  Die  EiufiÜiruu^ 
der  Hand  in  die  Vagina  und  in  den  Uterus  ist  den  Qbrigen  Stämmen  etwas 
Unbekanntes.  Die  Ausdehnung  des  Perinaeum  oder  die  Beseitigung  der  Plaeenta 
von  der  Scheide  aus  kommen  k;iu!ii  je  vor;  die  N'aclij^n'bnrt  muß.  wenn  lir-teniion 
eintritt,  in  dem  Uterus  zurü('k))leil)en.  Die  ilehamme,  oder  die  älteste  hellende 
Frau  beschi'änkt  sich  gewuhnlieitsgemäß  auf  das  Empfangen  des  Kindes. 
Jftngere  Weiber  stützen  den  Kopf,  die  Schulten),  das  Becken  oder  die  Beine 
der  «Tebärendon:  aucli  komprimieren  sie  den  Unterleib  derselben,  um  das  Ans- 
treteii  des  Kindes  zu  betTinlern. 

Die  Hebammen  in  Mexiko  bear.beiteu  bereite  im  siebenten  Monate  der 
Schwangerschaft  den  Bauch  nnd  dei  Rücken  der  Schwangeren  oft  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  ihren  Fftnsten,  so  daB  das  arme  Weib  sich  hftoflg  unter  den 
Schmerzen  windet. 

Dieser  Bericht  des  Dr.  v.  UsUir^  welchen  r.  ISiebold  in  seiner  Geschichte 
der  Geburtshilfe  zuerst  veröffentlichte,  wurde  Pinoff  durch  eine  deutsehe  Frau 
bestätigt,  die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  siebenten  Schwang^erschafts- 
monat  von  einer  Hebamme  das  Anerbieten  erhielt,  sich  nach  der  beri-schendeu 
Sitte  behandeln  zu  lassen.  Nur  voruehme  Frauen  und  die  Ausländerinnen 
folgen  nidit  diesem  allgemeinoi  Gebrauche.  Das  häufige  Vorkommen  von 
Abortus  wird  diesem  Verfahren  zugeschrieben,  welches  dem  Kinde  eine  prute 
Lage  preben  soll.  Kommt  bei  der  P^ntbiiiduntr  eine  Seliieflage  vor,  so  fassen 
die  Hebammen  die  Gebärende  bei  den  Beineu  und  schütteln  sie,  damit  das 
KUid  eine  Kopflage  einnehmen  soll. 

Wir  haben  nodi  die  Verhältnisse  in  Asien  zu  brtriuhten,  und  hier 
erkennen  wir  sogfleich,  wie  sein-  es  die  im  Volke  herrsehende  Lebensweise  ist, 
welche  auch  die  Praxis  der  Geburtshilfe  beeinflußt;  denn  bei  einigen  Völkern, 
die  nun  Teil  nomadisieren,  zum  andern  Teil  feste  Sitze  einnehmen,  differieren 
diese  beiden  Abteilungen  hinsichtlich  des  Kebammenweseus  ganz  erheblich.  So 
gibt  es  bei  den  St cppen-Tungusen  Hebammen,  wofrejren  die  AVeiber  der 
Wald-Tuugusen  einander  gej^enseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht 
bedürfen  (Oeorgi).  Freilich  kommen  bei  solchen  Hilfeleistungen  noch  recht 
bedenkliche  Eingriffe  vor.  Auch  bei  der  Niederkunft  der  I^uräiin  ist  eine 
Ht  banime  geirenwfn  ti<r.  deren  ganze  Hilf eleistnng  aber  in  der  Unterbindung  der 
2«»abelschnur  besteht  (Kaschin). 

Die  Aino  in  Japan  nehmen  bei  der  Niederkunft  meistenteils  die  Hilfe 
einer  Hebamme  (Ikawo  bushi)  in  Anspruch  (v.  Sirfiohlj.  ])ies  ist  in  der 
Regel  ein  älteres  \\'eib.  welches  melireie  Male  gel>oren,  alter  keinen  rnterri<-ht 
genossen  liar.  noch  auch  besondere  Geschicklichkeit  besitzt.  Von  Zeit  zu  Zeit 
suchen  auch  andere  \\'eiber  die  Hfltte  der  Gebärenden  auf,  ohne  sich  aber 
helfend  einzumengen. 

Über  die  V(  rliältnisse  bei  den  Japanern  und  in  China  wird  an  einer 
späteren  iStelie  gesprochen  werden. 

Wenn  in  fSiam  eine  Frau  von  \\'ehen  befallen  wird,  so  läßt  sie  die 
Geburtsfran  holen  und  mehrere  ihr  bekannte  Weiber;  diese  nnterstOtzen  die 
Kreißen<b'  auf  niannlL'^faclie  Weise  (If/ifcliiHsoii).  Nach  Scluniihnriik  sind  in  den 
groLU'n  Stioiten  die  llebannnen  s(ln>n  soweit  zivilisiert,  daß  sie  in  schweren 
Fiillen,  deien  sii*  nieiil  Meister  werden  können,  bereits  europäische  Ärzte  zui* 
Hilfe  herbeirufen. 

Den  \\'eibern  der  Orang- HAlendas  in  ^lalakka  stellt  bei  der  Xieder- 
kuntt  die  Mebanmie  und  eine  Gehillin,  oder  au  Stelle  der  letzteren  der  Ehemann 

bei  (Ma.i  Uarlxli^'j. 
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Auch  in  Laos  existieren  nach  Aymonh-r  wirkliche  Hebammen  von  Bero^ 
welche  man  bereits  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Geburtswehen  kommen  läßt 

Die  Hebanniieii  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  schildert  Mon'Hi-rr 
als  äußerst  häßliche  \\  eiber;  alt,  mager,  mit  grauem  oder  weißem  Haar,  das 
oft  rasiert  ist,  gleichen  sie  Hexen.  Gewöhnlich  besuchen  sie  die  Schwangere 
schon  einen  Monat  vor  der  zu  erwai  ti mit n  N'iederkunft  alle  «wei  bis  drei  Tage, 
zuletzt  auch  täo;lich,  um  ihr  irjrenil welche  \alinin<:sniittel  zu  verordnen,  haupt- 
sächlich Aufgüsse  vuu  Blättern  der  Cariea  Papaya  und  einer  Art  Mentha.  Allein 
sie  berühren  und  nntersnchen  die  Fran  nicht,  höchstens  palpieren  sie  den 
Uiitnleib,  falls  die  Schwai^pei'e  Öbw  ein  besonderes  Leiden  klagt,  das  nach 
ihrer  Meinniitr  di(>  Entbindung  erschweren  könnte.  Erstgebäiende  werden  unter 
solchen  Umstäudeu  von  Angst  und  Furcht  erfüllt;  Moudiere  sah  zwei  dei-selben 
während  der  Niederlcnnft  ohne  Blutung  oder  Eklampsie  sterben. 

In  den  bekannteren  Teilen  yon  Niederl&ndisch-Indien  wird  die  Heb- 
amme mit  dtiii  aucli  für  den  Begriff  ..Arzt^  gebräuchlichen  Namen  Doekoen 
(gesprochen  Duknn)  liczritliiict ;  jeiloch  wird  hierin  schwei-en  Fftllen  nicht  selten 
auch  von  den  Eingeborenen  »Up  Hiltf  ••^I|■()|täi^^(•her  Hebammen  reqnii'iert. 

Auf  Nias  gibt  es  nach  Modiyltani  bestimmte  Weiber,  welche  Hcbamnien- 
dienste  yerrichten.  Ebenso  haben  nach  Jaechs  die  Einwohner  yon  Bali,  nach 
Riedel  die  Sulanesen  ihre  besonderen  Hebammen.  Die  letzteren  werden  aber 

nar  zu  Erstgebärenden  gerufen. 

In  Atjeh  hat  man  nach  Jucohs-  ebenfalls  einten  besdudfren  »Stand  der 
Hebammen.  Solche  Hebamme,  bidan  genannt,  ist  immer  »ine  ältere  Frau, 
welche  die  Schwangerschaft  and  die  Niederkunft  aus  pei'söulicher,  womöglich 
mehrmaliger  Erfahrung  kennt,  und  welche  außerdem  bei  einer  vielbeschäftigten 
Berufsgenossin  in  die  Lehre  gegangen  ist.  Ihr  Einfluß  ist  häutig,  wie  bei 
unseren  Hebammen  vom  Lande,  ein  weit  über  das  Geburziiuuita  hinausreichender. 
Er  erstreckt  sich  auf  alle  Fragen  der  Kinderstube,  des  jungen  Ehelebens  nnd 
nicht  selten  auch  der  Frnchtabtreibunir.  Neben  ihnen  gibt  es  aber  nnch  einen 
zweiten  Hebammenstaiid,  der  allerdings  eine  sehr  gerintre  Anzahl  von  Ver- 
treterinnen hat.  M-dii  könnte  sie  Oberhebammen  nennen,  denn  sie  werden  nur 
in  ganz  besonders  verzweifelten  Fällen  znr  Beratung  und  zur  Hilfe  herbei- 
gerufen. Es  sind  die  bidan  dalam,  deren  Name  bedeutet,  daß  sie  ihre  Hand- 
leistuiigen  auch  auf  die  inneren  Qeschlechtsteiie  aosdelinen.  liire  Tätigkeit 
lernen  wir  später  noch  kennen. 

Bei  den  Mohammedanern  in  Bagdad  ist  der  Eintluß,  welchen  die 
Hebammen  in  d^  Familien  besitzen,  ein  anfiam^ntlich  gioßer:  auch  werden 
ihre  Hilfeleistungen  im  «ranzen  recht  erheblich  bezahlt.  Von  Wohlhabenden 
erhalten  sie  mei.st  ein  Honoiar  von  5o  Khj  (lulden;  sie  begniigeji  sich  aber 
damit  keineswegs,  sondern  sie  erheben  jedesmal  einen  Tribut,  wenn  das  Kind 
zu  zahnen,  zu  gdien  oder  zu  sprechen  anfängt  Bei  den  Krankheiten,  denen  es 
anterworfen  ist,  werden  nur  sie  konsultiert^  und  sie  vei-ordnen  gewöhnlich  ein 
aus  bitteren  und  adstringierenden  Ingredienzien  zusammengesetztes  Universal- 
pulver.  Uir  Gewerbe  ist,  wenn  sie  Kuf  haben,  ein  sehr  eintiagliches,  so  daß 
sie  bald  ein  Vermögen  sammeln. 

Bei  den  Tseherkessen  beschränkt  sich  die  Hebamme  in  ihrer  Dienst- 
leistung darauf,  der  in  knieender  Stellung  (lebärenden  durch  Streichen  des  Leilu  s 
die  Entbindung  zu  befördern  (Stilchrr).  Ähnlich  ist  das  \'eifahren  bei  den 
Kalmücken,  bei  den  Georgiern  und  bei  den  Armeniern  (KnbdJ.  Die 
Earagassen  haben  gleichfalls  besondere  Hebammen,  und  yon  den  Basch- 
kiren heißt  es: 

,.Ce  sout  toujoars  de  vieillcs  feinmcs,  qui  assistcüt  aux  Bceoueheiuents;  dies  ne 
possedent  naturellement  que  do  cotinaissanccs  pratiquea.    Une  femme  enoeioto  pröfftre  moarir 
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en  coaches  plutot  quo  de  recourir  ä  na  midecio,  Iwre-meme  que  celui-ci  lui  donocrait  gratui» 
teneut  les  soini." 

Die  Hebammen  in  Persien  sind  nach  Hantssche  gewOhnlicIi  ohne  jede 

eigentliche  Vorbildung.  Mr\st  ist  es  eine  alte  Frau,  gewöhnlich  eine  Witwe, 
welche  ihr  (leschiift  als  ,. Miimii"  d.h.  als  ilfitamme  eröffnet.  Bisweilen  sind 
sogar  drei  solche  Hebainiiien  /.nj;leicli  anwesend. 

In  Palästina  zu  .Jatta  tiudet  man  nach  Toller  Hebammen,  die  nur 
dadurch  Unterricht  erhalten  haben,  daS  durch  Tradition  eine  Matter  ihrer 

Tochter  einige  Lehren  beibringt.  Jedoch  behauptet  der  Missionar  Bohson  von 
den  Hebammen  in  Damaskus,  daß  eine  solche  \'ererbuu^!r  der  Kenntnisse  wohl 
niemals  bei  ihnen  vork(»ninit  und  dali  sie  ungeheuer  unwissend  sind. 

Günstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  Eingeborenen  auf  den  Karoliueu- 
Inseln  im  Stillen  Ozean  berichtet;  sie  werden  als  geschickt  bezeichnet,  nnd 
es  sollen  dort  nur  wenijr  un<rlti(  k!iclie  Fälle  durch  ungeschickte  Geburtshilfe 
vorkommen.  Die  |ifle;ffMi(ien  \\  eilier  erheben  während  der  Wehen  ein  Oeschrei 
oder  einen  Gesang,  damit  der  Gatte  die  Klagelaute  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auch  anf  den  Nea-Hebriden  existi«^  besondere  Hebammen,  ebenso 
nach  Thomson^  auf  Niu6  oder  den  Savage-Inseln. 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  I'h/fli:  Die  Fiji-lnsulaner  haben  seit 
alter  Zeit  einheimische  Ilrlianunen,  welche  alewa  vukn,  „weise  Frau**, 
genaunt  werden.  Sie  hait.Mi  ihre  Ivunst  geheim  und  uutgeben  sie  mit  mystischen 
Oebränchen;  nur  kurze  Zeit,  bevor  sie  sich  von  ihrem  Berufe  zurOckzuziehen 
gedenken,  unterrichten  sie  eine  Nachfolgerin  in  ihrer  Kunst.  In  entJegenen 
Gegenden  leisten  sie  auch  den  europäischen  Frauen  üilfe. 


282.  Degenerierte  Geburtshilfe. 

Ks  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daü  bei  vielen  Völkern,  wo  wir 
eine  derartige  geburtshilfliche  Praxis  jetzt  vorfinden,  diese  ans  einer  Epoche 
herstammt,  in  welcher  bei  dem  betreffenden  \'olk«'  zugleich  mit  einer  hidieien 
Kultui-  auch  eint'  bessere  Gelturfshilfc  lu  iniiM  li  war,  daß  aber  mit  dmi  \'ert'alle 
der  ersteren  allmählich  auch  die  tiel/ui tsliilte  verlieh  Dann  werden  sich  mehr 
oder  weniger  deutliche  Merkmale  des  früher  ausgebildeteren  Zustandes  der 
Gebuiiishilfe  in  dem  Verhalten  der  Hebammen  wiedererkennen  lassen.  Darauf 
deuten  nach  /"'/  /'  die  gebnrt.shilflichen  \  erhält ni.sse  bei  den  \'ölkein  des 
osl  indischen  Ai  cliipels,  wo  di<'  gfliurtshilflichen  Kenntnisse  der  .lavanen, 
der  Malayeu  und  der  iiineu  verwandten  iStämme  von  der  Zeit  datieren,  da  die 
Inder  Qber  jene  Stämme  herrschten;  weder  mohammedanische  noch  christliche 
FinfÜissf  vermochten  verhiinlernd  einzuwirken.  Die  eingeborenen  llebanmieu 
Wenden  viin  alters  hei-  die  vcrsrhiedenstcn  N'erfaliiiiiiLisweist  ii  ;m.  deren  Hicjitiy:- 
keit  von  der  aljcndländisehen  Kunst  eist  alimäiilich  auerkunnl  wunle;  in  der 
Hauptsache  aber  sind  sie  voll  von  Aberglauben  und  Oben  allertiaDd  Gebr&nehe, 
welche  nicht  zum  Wesen  der  Geburtshilfe  gehOren  und  zum  Teil  sogar  schädlich 
sind.   J'^pp  sagt: 

,,Dio  Ergebnisse  der  si-tiündlu*lu>it  Itt-hundluiig  Gcbäivndcr  iit  üsliiidici)  zeigen  sich 
zuniiebst  darin,  daß  eo  viele  Kinder  scheintot  zur  Well  kummcii  und  manche  Frauen  nur  zu 

frühe  <lt  t.  Tnil  findcü." 

^\';illrend  nach  dem  I?erichte  «b  s  Missionai-  Il<  'ni  J<  ',,i  in  Madi'as  das  Volk 
keine  besonderen  Hebuuinien  hat,  {jjibl  es  in  Hyderabud  und  Delhi  Weiber, 
welche  als  Hebammen  bezeichnet  werden.  Diese  gehören,  wie  Smüh  aus 
Hyderabad  berichtet,  gewöhnlich  dem  Telegu-Stamme  an;  ihre  Unwissenheit 
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ist  außeididHiitlich  «rroß.  und  das  Kcsiiltal  di»^ser  Ignoranz  ist  eiiin  nnp^ehcuere 
Sterblichkeit  unter  den  (iebürendeu;  aucli  Roherton  u.  a.  er;uihlen  von  der 
koloMMlen  Mortalität  unter  den  WOehneriiinen  bei  den  Hindus.   Glaubt  die 

ostindisclie  Hebamme  chirurgische  Hilfe  notwendig  zu  haben,  so  schickt  sie, 
wie  Siti'idi  sa<,'t,  nach  einer  Barbiei-sfraii.  welche  die  Extraktion  und  Embrj'otoniie 
verrichtet;  beide  Arten  von  Weibern  üben  auch  die  Abtreibung  aus;  und  die 
Hebammen  peinigen  die  Wöchnerin  in  der  WocheubetthOtte  durcli  Hitze,  liauch, 
Durst  und  reizende  Arzneien  (Pfeffer,  Ingwer  usw.).  Aiztliche  Hilfe  wird  von 
den  Hindus  nach  !'>l'>rt'>n  nur  im  höclisten  Notfälle  in  .Anspruch  ^^enommen. 
Die  Tätigkeit  der  Hebamme  in  Sikhim  und  ihrer  Gehilünueü  zeigt  uns  ein 
Teil  eines  großen  Tempelbildes,  welches  als  das 
Lebensrad  bezeichnet  ist.  Abb.  440  gibt  diese 
Darstelluntr  Wiedel'.  \\\v  seli<-n  die  (iebäicnde  in 
gekrümmter  und  vorniilx  rjxrlieii^ner  .'^lellunir  auf 
einem  erhöhten  Podium  kauernd.  Hinter  ihr  auf 
der  Erde  kniet  die  Hebamme,  welche  gewärtig 
ist,  das  allerdings  noch  nicht  siclitbare  Kind  in 
einem  liereittrehaltenen  Tuche  aut/utaniren.  Außer 
ihr  sind  noch  drei  andere  Weil)er  um  die  Nieder- 
kommende liescbäftigt 

In  Sttd-Indien  fand  ^Aor^  daß  man  auch  Abbiidnnp  uo. 

dort  zum  Beistand  fi'n-  die  (lel.ärende  nach  einer  Hebamme  un.i  iiire  ncbiif in.i.-u, 
H.l.aninie  s.hickt:  diese  I'i au  hilft  der  Kreißenden  li^ttini^v^la^^^iim^^i^ö 
durch  Kinreihuui-eü  mit  Ol  und  durch  A\'aschungen.        ^     Sikkim  nndieii). 
Als  Belohnung  für  ihre  Bemühungen  erhält  sie  (A"' «.«.tt..,  of  soii«.  cii.u* 

hier  jeden  ^loigea  bis  zum  zwölften  Tage  Ol  und 

Hetelnüsse  und  außerdem  zwei  l'fnnd  Reis  und  andere  Speisen,  alte  Kleider  und 
eine  Üupie.  Die  Hebamme  übernimmt  ah-so  hier  auch  die  Abwarlung  im  W  ochen- 
bett  und  bekommt  dafür  regelmäßig  Speisung  und  Lohn. 

?^.ine  selir  nnofünstige  Schilderung  von  der  Tätigkeit  dei-  Hebammen  in 
Indien  macht  Miji  HilHufffon.  Sie  bezeichnet  Unwissenheit  und  Hehandlungs- 
weise  der  Dhais,  der  gewerbsmäßigen  Wehemütter  und  Monatsptlegeriunen,  als 
einfach  barbarisch.  Viele  derselben  unterbrechen  oft  die  Ansftthmng  ihrer  not- 
wendigen Handgriffe,  um  eine  höhere  Bezahlung  zu  erpressen,  als  verabredet 
war.  und  weigern  sich,  iln-e  iMlidit  weiter  zu  tun.  bis  ihnen  eine  Gewähr  jresreben 
worden  ist,  daß  man  ihre  unvei. schämten  Forderungen  ei  füllen  werde  (Schniult''). 

Als  eui  Beispiel,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke,  das  sich  von 
der  heimischen  Knltur  losgelöst  hat,  die  altheimische  Volksgeburtshilfe  noch 
traditionell  fortL''''setzt.  dienen  die  lioers  iii  Süd- Afrika,  weldie  bekannter- 
maßen von  holländischer  Abkunft  sind.  Über  das  Hebammenwesen  in  den 
nordöstlichen  Di-strikten  des  Kaplandes  gibt  Holländer  folgende  Auskunft: 

„Die  Hebamme  in  den  Ortscbafton  der  Boen  ist  die  älteste  Einwohnerin  der  Umgegend. 
Sie  kennt  die  ganze  (ii'si-Inriit.  il.-r  (»eppnft  von  He^^inn  .■m  viml  kennt  iille  reich  pt'wonk'iicn 
Kaaflente  und  viele  Frauen  aus  lang  verachwutideiier  Zeit.  Aber  sie  ist  uutcr  Arbeit,  Umsicht 
und  Verachwiegenheit  alt  geworden.  Sie  hat  mehr  Frauen  entbunden,  als  mancher  Professor 
dw  Gebiirtshilf«'  in  Europa,  l'rul  liut  auch  manche  Krau  utitfr  ihren  Iliinrlen,  srhiu-ller  als 
nStig,  da«  bessere  Jooseits  erreicht,  die  Toten  sind  stiinun  und  ihren  Huhnt  und  ihre 
Oesehickliehkeit  können  nur  die  Lebenden  Terlciindcn.  Bin  Anst,  welcher  nicht  von  Ihr 
jinilejfiert  wird,  kann  nie  reüssieroii.  ultt  r  uliii-klioh  ist  jener  Doktor,  di  r  ilire  (Junsf  erlangt 
hat.  Ihre  Kunst  ist  swar  nicht  auf  der  Uocbschule  erlernt,  aber  sie  hat  unendlich  viel  erfahren, 
vieles  beobaehtot  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.  Vielleicht  hat  sie  sich  in  den 
letzten  Jahren  ein  aUm  boUlndiaches  Mchummenhuch  vom  .latire  I74!l  mit  (rroßoii  Hiu-Iiütahen 
ffekaiift,  das  sie  von  jetzt  an  taglich  liest,  und  viv'iÜ  aach  alle  die  wundcrtütigoQ  Zaubertränko 
und  ileilsalben  dieses  Buches  aufs  beste  zu  verwerten.  Ihr  Wissen  ist  autoritutiv.  l.'ntcr  allen 
f  rauea  des  Borfes  s^t  sie  als  Meisterin,  und  nicht  kann  sich  ihrem  Einfluß  die  junge,  erst 
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kürzlich  aiu  bkihottlaad  dogewaaderte  Dame  entziehen,  die  in  ihrem  Heimatlaude  entseUt 
gewMen  wäre,  wenn  die  Sage-femme  anseres  Stidtebeos  tioh  ihrem  Bette  geoUieH  biUte.  lo 

der  Tjit  hji!>"ii  f!i"  meisten  difsrr  Flcliamnioii  im  Laufe  der  Zeit  sich  ganz  anstdiiilicho  Keittidiisse 
erworben,  und  weou  sie  auücrdeui,  waa  sehr  häufig  der  i'all  iai,  sorgsam  und  behutsam  sind^ 
10  lehaffen  sie  tn  der  Repel  aueli  viel  Gutes  und  nfltzen  doroh  ihre  Geduld  einer  armen 
Oebircndcn  oft  mehr,  als  ein  jiinper  pclehrtor  Doktor,  den  sein  heißes  Bhit  und  sein  Drang, 
Ton  sich  sprechen  zu  niacbeu  und  sich  auszuzeichnen,  leicht  zu  Übereitangen  hinreißt.  Nebenbei 
yerlcaafl;  aber  auch  die  Hebamme  noch  rerscbiedene  Gemflse,  Weintrauben  usw.,  die  da  in 
ibiem  Gärtchen  /i<  l^t.  und  wird  so  zur  wohlhabenden  Frau." 

Audi  dit'  Heltiiimiien  in  Ägfypten  mö^'pn  noch  manclit'  Traditionen  a08 
kultivierteren  Zeiten  besitzen,  ^ach  den  oben  augetÜhiteu  Berichten  ist  aber 
nicht  mehr  viel  hiervon  sm  bemerken. 


28:{.  .Männliche  Geburlshelfer. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Absc-linitte  den  Ehemann  der  KreiÜendeu 
beistehen  sehen,  so  ^nt,  oder  besser  vielleicht  so  schlecht  es  die  Not  des 
Augenblicks  ihm  eingab.  Bei  manchen  Volksstämmen  hat  der  Gatte  nnn 
nicht  die  eigentliclie  I^eitun^'  und  l'berwachung  des  Gebnrts Vorganges,  sondf'jii 
ihm  fällt  nur  eine  unterstützende  KoUe  dabei  zu,  während  eine  Hebamme 
die  Entbindung  au.sführt.  iSo  berichtet  Man  von  den  Mincopies  auf  den 
Andamanen-Inseln: 

..Wenn  di  •  F.ntliitidiins  heraiinnhf,  so  ist  es  Sitte,  flaß  der  (J.'itte  und  eine  Freundin 
der  Frau  sie  unterstüuen.  Um  wird  in  eine  sitzende  Stellung  gebracht,  das  linlce  Bein  aus- 
geitreekt,  das  rechte  Knie  anisresogen,  so  daB  sie  es  rait  ihren  Armen  umfangen  Icann.  Der 
Öatie  stützt  ihren  Kücken  uiul  driii-kt  sie,  wenn  es  u'ewiinseht  wird,  wiilin^tid  die  Freiindinneti 
«inen  Blättorschirm  über  den  unteren  Teil  ihres  Körpers  halten  und  ihr  beistehen  nach  besten 
PUügkeiien  in  der  Entbindung  und  in  der  Entfernung  der  Ntdigebatt." 

Aof  den  Philippinen  überträgt  man  diese  Funktion  einem  besonderen 

Manne,  weh-her  eiitsprccliciKl  .meiner  Vcrriclitnng  nls  der  ..Teneador"  bezeichnet 
wird.  Kr  uiiifaUt  die  Gebärende  vun  hinten  ]ier  und  hält  sie,  wählend  er 
gleichzeitig  ihren  Unterleib  drückt,  besonders  den  Fundus  uteri.  Nicht  selten 
Uegt  hier  aber  auch  die  Kreißende  auf  einer  Matte.  Dann  steht  der  Teneador 
ihr  zu  Hänpten  und  preßt  von  hier  aus  den  Mntterginind. 

Etwas  .Xhnliclit^s  wird  von  den  Kalniüi'ken  geschiklert. 

Aber  wir  linden  auch  bei  manchen  \  ülkerschaften  Männer  als  reguläre 
Geburtshelfer,  so  z.  B.  auf  Honolulu  auf  den  Sandwichs-Inseln.  Ebenso 
haben  FeBfin  und  andere  bei  vielen  Negervölkern  (Bari,  Madi,  Moru, 
Bongo,  Unyoro),  namentlich  in  schwierigen  FAllen,  Männer  als  Geburtshelfer 
angetroffen. 

Von  den  Koibalen  beneblet  Fulla^: 

„Sio  sollen  auf  den  Knieen  gebären  und  sich  dabey  von  einer  Uannsperson  unier- 
«tütxen  lassen;** 

and  von  den  Kalmücken  sagt  er: 

„Sift  hatx^n  hei  der  (>el>iirt  nicht  nur  Wehemütter,  sondern  es  gibt  auch  m&nnliche 
Geburtshelfer,  welche  das  Kinti  fangen  und  abwaschen." 

Bei  den  Soongaren,  einem  mongolischen  Volksstamme  unter  chinesischer 

Botmäßigkeit,  wird  von  Männeni  berichtet,  welche  es  verstehen,  das  Kind  im 
^Mutterleibe  mit  ^^fcsscrclien  zu  7*m stin-keln  (Klrunn),  und  die  lesghiscben 
Hirten  in  den  Gebirgstälern  Traii-skaukasiens  sollen  ihre  KSchale  sehr  geschickt 
entbinden  können  und  führen  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen  auch  als 
geschickte  Entbuidungskanstler  bei  schwerer  Niederkunft  der  Frauen  zugezogen 
werden. 
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Bei  der  Niederkunft  einer  Tenggeresin  auf  Java  sieht  man  nach 
Kohlbru^ge^  nur  männliche  Hilfe: 

„Die  niäni)lichcn  Helfer,  auch  Dukun  genannt,  hier  gleich  Ar/ten,  sind  absolut  UDwisscud. 
Der  Gatte  muß  stets  den  Kopf  der  Frau  stützen.*' 

Als  männliche  Geburtshelfer  sehen  wir  auch  bei  vielen  Volksstämmen  die 
Zdubei*er,  die  Priester  und  Medizinniänner  fungieren.  i^Ieistens  handelt  es  sich 


hier  um  Schwergeburten  oder  um  anderweitige  Verzögei  ungen  des  gewöhnlichen 
Geburtsverlaufes.  Die  Hilfe,  welche  diese  Leute  den  armen  Kreißenden  zu 
bringen  vereuchen,  ist  keine  Gebnrtsliilfe  in  unserem  Sinne,  .sondern  entsprechend 
ihrem  Berufe  eine  übernatürliche  und  mystische.  Ihre  iManipulationen  und 
Verrichtungen  müssen  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterziehen. 

PloO-Bartels,  Das  Weib.   s.  ,\ut1.    II.  7 
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Hier  verdienen  aber,  zwei  Gruppen  ans  farbipem  Ton  ihre  Erwähnung, 
welche  A'hlf  Daftian  auf  der  Insel  Bali  für  das  Könip^liclie  Musenm  für 
Völkerkunde  in  Herlin  erworben  hat;  denn  dieselben  liefern  uns  den  Beweis, 
daß  auch  in  diesem  Lande  bei  der  Niederkunft  männliche  Hilfe  {rebräuchlicli 
ist.  Die  Abbildungen  441  und  442  führen  diese  (Gruppen  dem  Leser  vor. 
„Abb.  441  zeigt  die  Kreißende  mit  gerade  ausgestreckten  Beinen  auf  der  Erde 


sitzend.  Ein  Mann  hat  aji  ihrer  linken  Seite  IMatz  genommen  und  stützt  sie 
durch  Anschmiryi'H  .st'incs  Köipeis.  Daß  es  ein  Mann  ist,  trotz  des  auf- 
gedrehten Zopfes,  das  wird  einei-seits  durch  die  Andeutung  eines  Schnurrbartes 
bewiesen,  andererseits  aber  auch  duich  den  Kris,  das  kuize  malayische  Schwert, 
welches  ilim  hinten  in  seinem  Gürtel  steckt.  Ob  es  sich  hier  nun  aber  um 
den  Ehciiatti-n.  oder  um  einen  anderen  miuuilichen  Heiter  handelt,  das  i.st  ans 
der  l)arslellung  nicht  zu  enf.scheiden.  Aber  das  Pärchen  ist  nicht  allein,  denn 
die  Kreißende  wird  am  h  an  ihrer  rechten  Seite  noch  von  einem  Individuum 
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unterstützt  Es  scheint  das  ein  größeres  Kind  zu  sein,  und,  nach  der  Haar- 
traeht  zu  urteilen,  wahrsclieiiilicli  ein  Knabe.  Die  Kreißende  sclilinfrt  iliren 
rechten  Arm  um  seine  8«  liultei  u,  während  er  selbst  seineu  linken  Aim  über  deu 
RRcken  der  Gebftrenden  ^ele^t  hat  und  mit  seiner  rechten  Hand  ihre  rechte 
Mantina  lieritlii  t.  Dabei  hat  er  Sich  80  hingekaaert.  dal)  die  rechte  Hinterbacke 
der  Frau  zwischen  seineu  Heinen  und  an  seinem  Bauclie  eine  Stütze  findet. 

Aber  aiuh  nocii  ein  viertes  Wesen  befindet  sich  in  der  Gruppe;  das  ist 
ein  Dämon  mit  weit  aufgesperrtem  Hachen.  Kr  hat  sich  neben  der  Ki'eißenden 
niedergekauert;  die  linke  Vordertatze  rnht  anf  ihrem  linken  Untei-schenkel,  ond 
an  der  leicht  erhobenen  rechten  leckt  das  Unßeheuer  mit  seiner  weit  heraus- 
gestreckten roten  Zmific.  Man  sieht  ihm  die  lie<;ierde  an,  nn't  der  es  auf  den 
soeben  mit  dem  Küptcheu  zutage  treteudeu  Erdenbürger  lauert.  Das  Schicksal 
des  letzteren  seheint  entschieden  zu  sein. 

Die  zweite  Gruppe,  Abb.  449,  zeigt  uns  ebenfalls  eine  am  Boden  sitzende . 

Kreißende.  AViederum  sitzt  ein  Mann  neben  ihr,  um  sie  in  ihren  Anstrengungen 
zu  unterstiit/,en.  Sie  hat  ihm  den  linken  Arm  um  die  Taille  preh'^rt.  während 
er  mit  seinem  rechten  Arm  ihie  Schultern  stützt  und  mit  der  linken  Hand  ihr 
Abdomen  driickt.  Das  helfende  Kind  ist  hier  nicht  zngegen;  die  Kreißende 
stützt  sich  dafür  mit  ihier  rechten  Hand  auf  die  Knie.  Auch  hier  i.st  der 
Dämon  Zeusje  der  Niederkunft.  Aber  seine  ^la<  li(  ist  schon  geliroclien;  denn 
eiu  Mann,  wiederum  mit  dem  Kris  hinten  im  Gürtel,  hat  sich  auf  seineu 
BAcken  geschwungen  und  drückt  ilm  mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  beide  Hände 
gegen  seinen  Hinterkopf  stemmend.  Von  (bu-  kolossalen  Gewalt  des  Druckes 
werden  die  enormen  ( iesclileclitsteile  des  I»änions  weit  nach  hinten  gedrückt 
und  die  Schleimhaut  des  Mastdarms  drängt  sich  weit  aus  seinem  After  heraus. 
In  diesem  Dämonen-Besieger  werden  wir  mit  groBei'  Wahrscheinlidikdt  einen 
Äiester  oder  Zauberer  ei  kennen  müssen.  Von  beiden  Gruppen  wird  an  uideren 
Stdlen  dieses  Buches  noch  wiederum  die  Rede  sein"  (M.  Bartels), 
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184.  Allgemeiner  Überbliek  Aber  die  Geschichte  der  Geburtshilfe  bei  den 
europUsdieii  Knltairoikeni  und  deren  ToriinfenL 

W  ir  habeu  bisher  einen  Überblick  darüber  zu  gewinnen  gesuclit,  wie  sich 
das  Hebanunenwesen  bei  solchen  Völkerschaften  gestaltet  hat,  welche  anch 
heatigentags  noch  auf  einer  mehr  oder  weniger  niederen  Stufe  der  Kultur^ 
entwicklung  sicli  hcfindcn.  l^oi  ihnen  W'ird  es  nns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
sie  nicht  in  dem  Besitze  einer  systematisch  ausgearbeiteten  (Jeburtshilie  iiudeu. 
Aber  wir  dttrf en  nicht  zu  stolz  den  Kopf  erheben.  Denn  anch  bei  den  Enltor- 
Tölkem  Eui'opas  treffen  wir  trotz  der  «iresetzlich  eingeführten  Ausbildung  and 
dfr  von  einer  staatlicluMi  Prüfunpr  abhiinfiripei'.  Konzessioniernntr  der  Hebammen 
docii  uuch  bei  diesen  letzteren  vielfache  Mißbräuche,  welche  sich  traditionell 
orhalt«!  haben.  Aber  glücklicherweise  kommen  derartige  Reminiazoizen  an 
dne  rohere  Kulturpeiiode  im  Ge<rensatze  zu  den  vorhei-  besprochenen  Volks- 
stÄmmen  docli  nicht  in  y.n  «rrdLlpr  lläiiliirkeit  vor.  und  durcli  die  immer  melir 
zunehmende  Aufklärung  werden  diese  Übelstände  auch  fernerhin  noch  immer 
seltener  werden. 

:  :  Wir  wollen  nun  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Hebammenkunst  kennen 
-.'••lernen,  wie  diese  sich  bei  den  heutigai  Eultun'ölkern  Europas  gestaltet  hat. 

;':  "Hier  können  wir  aber  nur  zn  der  prewiinschten  Klarheit  kommen,  wenn  wir 
zugleich  auch  einen  Blick  auf  die  Hebaunneupraxis  derjenigen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  untergegangenen  Völkerschaften  werfen,  anf  deren  Wissen  und 
Können  die  moderne  Kultur  Knropas  und  seiner  Tochterstaaten  sich  aufgebaut 
hat.  Wir  wcidrn  d;il)ci  auf  trauz  iilmliche  Zustand«'  stoßen,  wie  wir  sie  in  dem 
vorigen  Kapitel  bei  den  sogenannten  A\'ildeu  gefunden  habeu.  Aber  aus  diesen 
primitiven  Verhältnissen  haben  sie  sich  s^lkcklich  herausgearbdtet 

Bei  einigen  alten  Völkerschaften  hat  vielleicht  eine  gfinstige  Einwirknng 

von  außen  her  von  seitcn  eines  hrdier  kultivierten  Volkes  die  Entwicklung  des 
}[(d»annnenwesens  erheldich  irefördert.  So  hat  sich  beispielsweise  die  römische 
Hebanunenkunst  unter  dem  >^inllusse  der  griechischen  entwickelt,  und  auch 
später  haben  die  Araber  einen  großen  Teil  ihres  gebnrtshilflidi^  Wissens  aus 
griechischen  Quellen  ;reschö))ft.  Auf  ihren  Lehren  baute  sich  dann  wieder 
die  wissenschaftliche  (leburtshill'e  des  mittelalterlichen  Europa  auf. 

Von  «lern  l^ntwicklungsgauge  dieser  Xenutnisse  entwirft  Frochoivniek 
folgende  Schilderung: 

„Aas  dem  staflfnierenden  Znstande  der  Oebaritilfe,  fiber  den  alle  iinlcaliivierten  Völker 

und  fun  li  eil  "  INmIk'  Killt urvr>lk('r  nicht  Iiin;nis^"k(iinin*'n  sind,  tat  eiin'  FJfiho  scßlmftor,  ln">l)on> 
Entuickhing  erstrebender  Völker  den  nächstci)  Schritt  weitor.  \'crinelirte  Beobachtungen,  zu- 
nichst  natürlich  immer  nur  auf  patliologiscbe  Vorgüii(,'e  gerichtet,  führten  su  bestimmteo  Ge- 
briuchen,  llaSnaboien,  selbst  su  gesetzlichen  Vorscbriften,  namentUch  wo  streitige  Roehts- 
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verbältDiMe  io  Frage  kamen  (Moses,  die  Kabbineo);  damit  war  der  Über;gang  xur  Uebartt- 
bilfe  im  engeren  Wortainne  gc^^cben.  Die  n^burt"  ttellt  eieh  dabei  als  Atudmek  TOn  etwis 
tjpiieh  ßoobadiietem  .und  schließlich  in  ieineo  Etnzelpliasen  Bekanutem  dem  „Oebäreo"  all 
^faeh  sinnlicher  Wahrnehmung  gegenüber.  Sieb  mit  einem  physiologischen  Vorgange  näher 
bekannt  zu  machen,  über  denselben  so  denken,  könnte  aber  a  priori  nur  Sache  solcher  sein, 
welche  sich  überhaupt  mit  den  Zuständen,  Leiden  und  Gebrechen  des  Blenschen  befaßten 
(d.  h.  der  Arate,  resp.  Wundärzte),  und  an  diesem  Punkte  setzt  dunn  die  münnlioht»  Ein- 
mischung: in  das  Fach  der  Geburtshilfo  an.  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Kiide,  welchen 
dieser  männlich-ärztliche  Kultur-  und  V^eredelungstrieb  unserer  Kunst  mit  seinen  zwei  eng  ver- 
bündeten GcLrnern,  den  weiblichen  Helferinnen  und  der  weihiichfu  Scliamhafti^-koir,  allzeit  zu 
.  bestehen  hatte  und  noch  zu  beNtehcn  hat.  .  .  .  Für  unsere  Kunst  ist  die  weibliche  Pudiuitia 
ein  mehr  als  tausendjähriges  Hindernis  gewesen,  und  erst  einer  fiberaus  fortgeschrittenen  Zeit 
bei  einigen  hochbegubten  Völkern  ist  es  vorbehalten  geblieben,  wahre  Schnmhaftigkeit  von 
falscher,  Dczcuz  von  Früdcrio  zu  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese  Errungenschaft 
eigentHeb  nnr  ein  Ont  der  wahrhaft  Gebildeten!  War  es  nun  eine  naturgemiBe  Konseqnenx, 
won:i  durch  die  Schamhaftigkeit  des  menschlichen  Weibes  die  (lefnirtsliiHV  Inlif^lieh  in  weib- 
liche Hände  geriet,  so  war  es  wieder  eiue  logische  Folge  daraus,  duü  diese  Kunst  auch  als 
eine  DomSne  des  weibliehen  Gesehlechts  in  Anspruch  genonuien  nnd  verteidigt  wird.* 

„Dos  Altertum  kannte  eine  (Jeburtsliilfe  anderer  Art  als  die  weibliche  wenig.  Die  ge- 
samte Handhabung  derselben  lag  (hier  ist  jetzt  nur  von  antiken  Kulturvölkern  die  Rede;  bei 
den  Hebammen,  welche  Qberall  aas  Gewohnheitshebammen  zu  Berufshebammen  wurden.  Ein- 
zelne derselben  bildeten  sich  durch  Begabung  und  Krlahrungen  zu  recht  tüchtigen  Vertreterinnen 
ihres  Faches  aus.  und  die  gesamte  Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kindersegen  besonders 
Wert  legenden  alten  Völkern  iu  hohem  Ansehen.  .  .  .  Wnim  und  wie  mm  die  Arzte  des  Alter- 
tums mit  der  Gebtirtshilfe  in  Berührung  kamen,  läßt  sich  mehr  vermuten  als  beweisen.  So 
recht  Widirschoiiiüch  wird  es  gewesen  sein,  wir  sn  oft  noeli  heute.  Wo  Hel)aminen- Wei.sheit 
zu  Eude  war,  sah  man  sich  nach  t'crnercr  Hilfe  um,  uud  es  waren  naturgemäß  solche  Ärzte, 
welche  als  Chirurgen  in  gntem  Rufe  standen,  die  zitiert  wurden." 

Auf  zwei  Eigentriniliclikeite-i  in  sjiiitrrrn  K alt i.re[>uclii-n  tnaclit  Prochoirnhk  aiifiiierksam: 
Einmal  war  es  die  Zeit  höchster  Machtontlultung  griechischer  Kulturblüte,  in  welcher  es  den 
▼orsBgliehen  Ärzten  und  Arztesebulen  gelang,  einen  Teil  der  Geburtshilfe  und  ein  betridit- 
lii  hes  Stiiek  der  Kran<'nlieilkiiii<]c  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  regle  auch  mit  der  II<ihe  der 
Kultur,  mit  der  größeren  Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird,  das.  zarlo  Geschlecht 
miehtig  die  Schwingen  des  OeUtes.  Es  traten  Dichterinnen,  Philosopbinnen  und  ganz  zuerst 
solche  Frauen  auf,  welche  trachteten,  .Arzte  zu  .s  '  i  ien.  L'nd  wo  dies  angeht,  da  nehmen  sie 
in  erster  Linie  das  Gebiet  unserer  Kunst  fiir  sich  in  Anspruch.  Wo  aber  der  Staat  dos  Gesetz, 
daft  weder  Sklaven  noch  FVauen  Ärzte  sein  durften,  nicht  aulhob,  da  blieben  die  Frauen  avSm 
formell  „Hebammen",  aber  sie  studierten  die  Werke  der  Antte,  sie  schrieben  seihst  Hüc  her  über 
ihr  Fach.  Mit  dem  politischen  und  geisligeu  Rückgänge  verschwinden  diese  Aiiliinle.  in  Uom 
wiederholen  sie  sich  zur  Blüte  des  K.aiscrtums  noch  einmal,  um  dann  bis  zum  Jahrhundert  der 
Intelligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  zu  verschwinden. 

„L'nd  wie  die  Griechen/'  sagt  Pnn-Jnnniirk.  „so  rlie  !{<imcr,  so  die  Byzantiner, 
noch  in  erhöhtem  Maße  die  Araber.  Alles,  was  geburtsliitflich  geleistet  wird,  ist  entweder 
Ghinirgisches  oder  Hebammenbelehrung.  Einen  Zeitraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren 
von  der  Blntc/.eif  römiseher.  richtiger  r o ni a n i  •! i o rter  (i ri  ee h e n k u  1 1  n r ,  nahezu  (>0O  .Jahre 
von  der  Blütezeit  arabischi-r  Medizin  müssen  wir  überschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  gelangen, 
welche  «beafalls  der  vorhippokratieehen  fftr  naser  Fach  ähnlich  genannt  werden  kann." 

Bis  tam  16.  Jahrhundert  befond  sich  die  Oebnrtshilfe  bei  fast  allen 

Völkern  Europas  fast  g^äiizlich  in  den  Händen  der  Hebammen,  von  denen  die- 
selbe mehr  oder  weni^-er  empirisch  g-ehandhal»t  wurde.  Wenn  ihnen  ausnahms- 
weise Arzte  beistanden,  so  fiel  denselben  doch  mehr  oder  weniger  nur  eine 
nebensftchliche  Rolle  za.  Nur  die  alten  Inder  gestatteten  den  Ärzten 
Teilnahme  an  der  geburtshilflichen  Asstatenz.  In  seltenen  Fällen  taten  dies 
allerdino^  auch  die  (kriechen  und  l?önier. 

Auf  diese  Weist*  \vuidt*n  berrifs  iiirlit  /.n  untt  i M  lnitzcndc  ( Irundhi.oen  fiir 
eine  wissenschaftliche  Geburtshilfe  gcsciiaiitu.  Im  Mittelalter  gewann  dieselbe 
aber  nnr  wenig  an  Ansbildimg.  Erst  im  16.  Jahrhundert  nahmen  sich  die  Ärzte 
und  Chirurgen  ihrer  energisch  an,  und  seitdem  wuchs  sie  nach  und  nach  zu 
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einem  schöueu  wii^ensckaftliclien  Gebäude  empor,  welches  namentlich  in  unäcrem 
Jahrhundert  einen  ganz  bedeutenden  Ausbau  erfahren  hat.  Wir  wollen  uns 
jetzt  der  Betrachtung  des  gebartshilfUchen  KOnnens  bei  den  KoltnrvOlkeni  des 
Altertums  zuwenden. 


S85.  Die  Geburtshilfe  bei  den  Juden  des  Altertums. 

Bereits  ans  den  älteren  Teilen  der  Bibel  erfahren  wir,  daß  die  Juden 

des  alten  Testaments  einen  eigenen  Stand  von  Hebammen  besaßen.  Bei  der 
sclnveren  Entbindunjr  tWr  h'ahrj,  an  deren  Folgen  sie  nach  kurzer  Zeit  starb,  • 
wird  allerdings  nur  von  Tröstungen  erzählt,  welche  die  Hebamme  der  Gebärenden 
erteilte.  Bei  der  Zwillingsgeburt  der  Thamar  legte  die  Hebamme  dem  Kinde, 
das  zuerst  seine  Hand  aus  dem  Mutterleibe  lieiausstreckte,  einen  roten  Faden 
um  dieselbe,  um  später  über  die  Krstjrebuit  ein  sicheres  Urteil  abgeben  zu 
können.  Dtjr  Bakelf  der  Thamar  und  der  Fliincha  haben  bei  ilu-eu  schweren 
Geburten  aber  nur  Hebammen  Hilfe  geleistet;  Ärzte  hatte  man  damals  nicht  zu 
Bäte  gezogen.  Auch  als  die  Juden  in  Ägypten  wohnten,  hatten  sie  Hebammen; 
denn  Pharao  wendet  sich  an  zwei  derselben,  an  die  Siphra  und  die  Pua»  und 
betiehlt  ihnen,  alle  männlichen  Kinder  der  .luden  zu  töten. 

Auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  die  jüdischen  Hebammen  jener  Zeit  einen 
Gebäi'stnhl  hatten,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  znrttck.  Die  Leistungen  der 

Hebammen  beschränkten  sich  hinsichtlich  der  PHege  des  Neugeborenen  darauf, 
iiim  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  Köi'per  mit 
Salz  abzureiben  und  es  in  Windeln  zu  wickeln. 

Allerdings  machen  diese  den  König  darauf  aufmerksam,  daß  sie  nur  selten 
gemfoi  werden,  da  die  eiber  in  den  meisten  Fällen  ohne  ihre  Hilfe  nieder- 
kämen. Auch  im  Midrasch  Bereschit  Rabba  ist  davon  die  Bede,  daS  die 
kreilieiulen  Hebräerinnen  keine  Hebammen  benutzten: 

[Die  \\  tiiber  bruchten  ilireii  arbeiteadea  Männera  Essen]   „sie  gaben  ihnen  zu 

easen,  wasehm,  salbten  and  tränkten  cie  und  ▼ollioipen  dann  zwischen  den  Hürden  den  Bei- 
schlaf  Und  da  sie  sehwanjyer  waren,  pingen  sin  in  ihre  Hntiser,  und  wenn  die  Zeit 

:  ülirer  Niederkunft  gekommen  war,  gingen  sie  auf  d&ä  if'eld  und  gebaren  unter  einem  Apfel- 
;  (anm"  s.  Oant  8.  5:  „Unter  dem  Apfelbaum  erregte  ich  l>ich^  ^fFtfneeAey. 

Zu  der  Zeit,  wo  der  Talmud  niedergeschrieben  wurde,  waren  es  auch 

wesentlich  Frauen,  welche  den  (lebäreiiden  l)eistanden  und  für  kompetent  in 
bezug  auf  die  Beurteilung  einer  legitimen  lieburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten 
wurden.  Diese  Frauen  heißen  im  Talmnd  rrz^n,  ^  Femina  aapiensi  od«*  audi 
-n,  d.  i.  Femina  rivida:  und  aus  ..K idduschin'*  ersehen  wir,  daß  die  jüdischen 
Hel>ainmeu  in  niclit  ireringem  Aux  lnii  -tiuiden  und  eifalirene  Fraiien  gewesen 
sein  müssen.  Aber  bei  diagnostisch  si  hwierigen  Fällen  wurdeu  auch  Arzte  hinzu- 
gezogen. Über  die  Entbindungskunst  und  -Gebräuche  dieser  talmudischen  Heb- 
ammen wird  später  im  einzelnen  berichtet  wei  den.  Hier  sei  nur  angeführt,  daß 
sie  einen  Iiesoiidereu  (Geburt sstuhl  benutzten;  die  l'iitersueliung  der  (lesclileclits- 
teile  mit  dem  Finger  war  ihnen  bekannt,  auch  diejenige  mit  der  ganzen  Hand 
wurde  bisweilen  ausgeübt,  jedoch  wird  dieselbe  widerraten.  Von  den  abnormen 
Kindeslagen  scheinen  sie  nur  geringe  Kenntnisse  besessen  zu  haben.  In  ihren 
geburtshilfliclieii  Handleistnngen  wurden  sie  vielfach  von  den  Ärzten,  welche 
immer  Rabbliieu  waren,  ül»er\vaelit  und  beautsichti<rt. 

Jaraeh  führt  eine  Stelle  aus  „Kid  dusch  in'"  au,  aus  weicher  hervorgeht, 
daß  ein  Mann  bei  einer  Wendung  nch  beteiligt  hat.  Auch  verweist  er  darauf, 
daß  bei  schweren  Entbindungen  Ärzte  untersu<lit  haben:  nmn  sei  demnach 
gezwungen,  anzunehmen,  daß  sie,  wenn  sie  explorierten,  iiberhaupt  auch  bei  der 
Niedei'kuutt  tätig  waren. 
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Da  bei  deu  Judeu  des  Talmud  auch  häiiüg  die  Lntersuchung  der  Genitalien 
von  Männern  TOi^^ommen  wnrde,  so  sagt  Israeb,  „daB  sie  sich  in  dieser  Be- 

zieliung  von  allen  Völkein  des  Altertinns  unterscheiden,  denn  l)ei  diesen  wurde 
das  Geschäft  stets  nur  Hel>iininien  übertrao-on".  Diese  Meimintr  Israels  ist  eine 
iiTige;  er  hat  die  Geburtshilfe  der  alten  Inder  nicht  berücksichtigt  (M.  Bartcia), 


28tt*  Die  Geburtshilfe  bei  den  alten  Indern. 

Die  erste  Kenntnis,  welche  wir  Uber  das  kultuitlle  Leben  der  alten 
Inder  besitzen,  stammt  aus  den  heilifren  Biicliern  derst'lhtMi,  ans  den  Veden. 
deren  erste  Entstellungszeit  auf  ungefähr  1500  vor  Christus  angenoninien  wird. 
Schon  damals  besaßen  die  Inder  gewisse ,  Kenntnisse  in  der  Heilkunde,  und  sie 
batten  auch  einen  besonderen  Stand  der  Änste,  wie  aus  dem  Rig-Veda  hervor- 
gelit.  Allerdings  war  ilnr  HHliandlnng  der  Krankheiten  noch  vielfach  mit  Uynrnoi 
und  Beschwurunirsfonneln  uiitcnni-i  lit. 

Eine  Verzögerung  der  Niederkuuli  wurde  natürlicherweise  den  heimtückischen 
Eingriffen  eines  Dämons  zngesdirieben.  Im  Rig-Veda  ist  nns  eine  BeschwOnuig 
erhalten,  welche  diesen  Dämon  vertreiben  und  seine  üble  Einwirkung  unschädlich 
machen  soll.    In  (fm/imafins  l'bersetznng  lautet  sie  fulfrenderniaüen: 

la  das  Gebet  einstimmend,  roüge  Agtii,  der  Hakacha-Tötcr,  von  hier  vertreiben  die  übel- 
nemige  Krankheit,  die  in  Ddnem  lluttorleibe  and  SeboBe  bAOst. 

Die  Ubehiami^'O  Kraiiklieit,  die  in  Doinoiu  iMutterleibe  und  SehoBe  haast,  die  fleischver- 
zebrende,  hat  Agni  im  Verein  mit  dem  Ciebete  beraiugetrieben.  ^ 

Der  Dir  tötet  die  fortachiefiende,  die  feeteitsende,  die  lo^citonde  Leibesfniebt,  der  die 
geborene  Dir  toien  will,  den  treiben  wir  fort  von  liior. 

Der  Dir  die  Schenkel  aiueioonder  reißt,  und  sich  icwiscben  beide  («atten  legt,  der  Deinen 
SeboB  innen  bedeckt,  den  treiben  wir  fort  von  hier. 

Der  sich,  als  wäre  er  Bruder,  Gatte  oder  Buhle,  in  Dir  niederlegt,  der  Dir  Dein  £ind 
töten  will,  den  treiben  wir  fori  ron  hier. 

Der,  Dich  durch  Sclilaf  oder  Dunkelheit  betäubend,  sich  su  Dir  legt,  der  Dir  Dein  Kind 
t5ten  will,  den  traben  wir  fort  von  hier! 

In  einei-  etwas  späteren  Zeitperiode  treffen  wir  dir  Pricsterkastc  der 
Brahniinen  mit  einem  ganz  erheblichen  Schatze  niediziiiisclien  W  issens  aus- 
gestattet, auch  besaßen  sie  schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  aut  chirurgischem 
nnd  geburtshilflichem  Gebiete.  Diese  Kaste  war  eine  hochgeehite;  ihre  Schüler 
wurden  ganz  regelmäßig,  teils  praktisch,  teils  aus  Lehrbüchern  unten-ichtet  von 
Lehrern,  welelie  die  nötif^en  wissenschaftlichen,  teclniisclien  nnd  sittlichen  Eigen- 
schaften besaßen.  Neben  denselben  gab  es  Heildiener  für  die  niedere  Chiiurgie, 
sowie  anch  Hebammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen  einige  uns 
erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschluß  über  ihr  Wissen  und  über  ihre  Tätigkeit. 
Das  älteste  derselben  ist  Charaka,  das  nur  zu  einem  kleineu  Teil  von  Roth  über- 
setzt ist  nnd  nichts,  wie  es  scheint,  vom  Vei'halten  am  Gebnrtsbette  enthält 
Dagegen  macht  uns  das  von  Smruta  verfaßte,  die  Vorträge  des  DhanntnUire 
enthaltende  Buch  Aynr-vedas  (..Buch  des  Lebens'*)  nicht  nur  mit  der  alt- 
indischen Medizin,  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten 
Geburtshilfe  bekannt,  welche  nach  Hiisers  Aussprach  derjenigen  der  ffippo' 
hraÜher  völlif^  ebenbürtig  ist,  obfrlelch  die  griechischen  Ar/te  üIm  i  den  Bau 
des  menschlichen  Körpers  weit  besser  uiitei  l  iclitet  waren,  als  die  indischen.  Da 
die  lateinische  Übersetzung  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  HejiU'r  besorgt 
hat,  ziemlich  unvollkommen  ist,  so  erscheint  es  sehr  dankenswert,  dafi  der 
Sanskritforscher  T^fetv  sich  der  Mühe  uuterzo^r.  nuch  in  verhältiiisiniiLiii:  liohem 
Alter  Medizin  zu  studieren,  um  den  geburtshilflichen  Teil  aus  Susiutaa  Ayur^ 
vedas  in  das  Deutsche  zu  übertragen. 
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Die  Epoche,  aus  der  das  Werk  des  Stufruta  stammt,  ist  Imige  TOn  Tielen  allxu  früh 
•ngOMtst  worden  (von  La»ten  600  Jahre,  von  Heßler  sogar  1000  Jahre  vor  Oliriatai),  wog[«gttn 
die  vorsichtifTf II  VcrtrcttT  der  indisclieii  Altertumskunde  die  Eiitstehiinp  dieser  wiehtipen 
Quelle  in  die  uachchriatlicUu  Zeit  versetzen.  Stenzkr*  sucht  zu  beweisen,  daß  man  nicht  im- 
itandfl  sei,  «leh  nur  Termataniiiwrise  ein  Jahrhanderi  annatpredien;  er  sweifelt  nielit  daran, 
daß  iS».<ri<?rtx  Werk  eher  eiiiipe  .lalirhiindcrto  nach  Christi  (Jebiirt  geseliriobeii  sein  kruiiie,  als 
im  10.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  und  gibt  su  bedenken,  daß  die  Inder  selbst  dem 
Werke  eine  verldUtniflnSBigf  späte  Stelle  in  der  medislnitelien  Litenittur  einrSamen.  Bi  wfirde 
ilin  nicht  Überraschen,  wenn  sicli  hernusstellen  sollte,  daß  das  System  der  HedlBOf  weiche*  fan 
Sutruta  vorgetrat^en  ist,  nianclies  von  den  (iricohcn  ontlelint  habe. 

Die  ungefähre  Fest.stelluug  der  Eutätehungszeit  ist  wichtig  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  andere  Völker  in  ihren  medisimsehen 
Anschauungen  ans  dieser  Quelle  geschöpft  hab^i  können. 

V.  SiehohJ  hat  in  soinciii  „Versuch  zur  Geschichte  der  Geburt.shilfe" 
pesagt,  ,.(laß  man  im  ganzen  Altertunie  die  Hilfe  bei  Geburten  nur  weihlichen 
liäiideu  überlieli".  Das  ist  nicht  richtig,  denn  aus,,  iyiigrutas  8chnfieu  geht 
herror,  dalt  die  Inder  bei  Entbindungen  die  Hilfe  der  Ärzte  in  Ansprach  nahmen. 
VuUerif  glaubt,  daß  die  legelmäßig  verlaufenden  Geburten  allein  von  Hebammea 
geleitet  worden  sind,  daß.  aber  die  Äi  zte  bei  abnormen  Kntbindunpren  gerufen 
wurden,  um  die  hierbei  nötigen  Operationen  vurzunelnuen.  Auch  das  tritit  nicht 
zu,  denn  wir  ersehen  aus  Heßlers  Übersetzung  daß  die  Leistung  der  Hebammen 
eine  weit  eingeschränktere  war,  und  daß  die  Arzte  sogar  auch  die  regelmäßigen 
Entliiiidungen  besorgt  zu  haben  scheinen.  TVnn  uberall  ist  auch  bei  der  Aus- 
fUhruug  kleinerer  Geschäfte  während  der  normalen  Geburt  nur  von  einem 
Arzte  die  Rede,  z.  B.:  „Tnm  partmientis  telnm  intemnm  medicns  inungat** 
in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  übersetzt  Viillns  statt  medicus  stets  Heb- 
amme. Die  weihliche  Hilfe  hei  der  Niederkunft  besrlnänkt  sich  nach  JL/tlns 
Übersetzung  lediglicii  darauf,  daß  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  d.  h. 
beherzt  und  altersreif,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreißende  umgeben 
(partnrientem  circumgi  ediantnr),  nnd  daß  eine  alte  I  i  au  (nach  Vuüers  „eine 
von  jenen  Vieren")  die  Kreißende  zum  Pressen  antreibt.  Vt/Urrs  nennt  die  vier 
Frauen  Hebammen  und  läßt  „eine  von  diesen''  und  nicht  den  Arzt  (wie  Hr/ih  r) 
die  iOÜJsalbung  der  Gebui'tsteile  bei  der  (lebärendeu  besorgen.  Während  nun 
'  femer  Vuüers  den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtslanf  eintreten  läßt» 
wird  nacli  IL/ihr  vom  Geburtshelfer  in  diesem  Falle  ein  „Oberarzt**  zur 
Konsultation  liin/ugcrufen: 

„Idcircu  prutomedicum  consulendo  et  sumniam  opefnni  datido  rem  jieragat."  Heßlar 
sagt  snr  Erlclärang:  „Voeabulum  ad'liipati  supertorem  (ad'lii)  dominum  (pati) 'denotat.  Quia 

vero  in  medcndi  arte  suininns  sit  dunniuis.  facilc  rst  intoUi-cf n.  Milii  ijuiili-tn  ncmu  nlius,  nisi 
prutomedicus  esse  vidctur.  Alibi  ad  hiputi  est  pnuceps,  penes  quem  est  summa  putcstas; 
Iromo  yero  et  sunmus  Deus  ipM.  Si  quia  igitur  ad'hipatim  lioe  tooo  snramnm  Deum 
(JBrakmn)  essi^  mavnlt.  qui  ^iit  invocnnd'.i«:.  fi|ui<l<  ni  hanc  senteiitiam  non  jirorsns  inipiipnabo." 
Man  sieht  also,  daß  Ht'jiler  selbst  eine  guuz  bestimmte  Ansicht  in  der  Sache  nicht  hat.  Da& 
hier  aber  von  einem  Protoraedieus  die  Rede  sein  icann,  ist  desiinib  wohl  mSgiieh,  weil  es  in 
der  Tat  hei  den  altern  Indern  eine  höiiero  und  »  ine  nicdert"  Kani/  udtiun;,'  unter  den  Ärzten 
gab.  Hepkr  sagt  in  s.  Comment.  Fase.  11  S.  4:  „t^uamquam  anliquissimorum  lodorum 
ioaedendi  ars  liabebatnr  religionts  pars,  et  mediei  reiigiose  inaugnrabantar,  attamen  non  soli 
Brahnianae,  sf  f\  oti^nii  lumiii  ■  s  inferioris  urdinis  (Kshat  t  ri  yii .  Vaisya,  Sudra)  mj'stcriis 
medicinae  initiari  iicebat,  in  quibus  animi  corpon8<|Lie  indoles  egrcgia  quaedam  et  praeclara, 
et  ad  hanc  artem  exercendam  apta  erat  con<ipicuo.  <^iiiM|iie  antcm  e  superiori  ordine  queinque 
ex  inferiori  inaugurare  potuit."  DnD  d  '  iii'  tl:' "l  i'  ' n  Ar/to  au<-li  bei  Ocburteu  l>escbäftigt 
waren,  geht  daraus  hervor,  daß  Simruta  dan  liiburtsliaus  Conclnvc  iirahmanarum,  Kshat- 
triyaram,  Vais>;arum  et  Sudrartim  nennt.  Wir  wissen  auch  durch  Sufruta,  daß  die 
Inauguration  der  Anste  unter  einem  besonderen  Ritus  stattfand. 

^Vollen  wir  also  Heßlers  Übertragung  folgen,  so  wniden  alle  Geburten 
von  Ärzten  geleitet  Das  ist  auch  nicht  ganz  unwahi-scheiuiich.   Denn  die 
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Braliniinen,  welche,  wie  g:esagt,  ziifrleich  Priester  und  Ärzte  waren,  hatten 
ja,  was  Vuilers  nicht  mit  erwähnt,  ein  besonderes  „Conclave  übstetriciale 
Brahmanarum,  Kshattrlyarnm,  Vaisyarnm  et  Sadrarum**,  in  das  sie 
schon  im  9.  Monat  die  Schwangere  aufnahmen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  dieses  in 
«ranz  liesonderer  Weise  eingerichtete  Gebärhaus,  welches  ,.CMStodiis  et  faustit.ite 
praeditum",  also  gewissermaßen  geweiht  war,  nur  den  Zweck  hatte,  daß  die 
Franen  bei  der  Niederkunft  und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  der  Welt 
und  frei  von  alloi  diftteti-M  Ih  h  Störungen  in  ihrer  Lebensweise,  von  den 
Brahmanenär/ten  speziell  brauf.sichtigr,  entbiiiideu  und  behanildt  wtrdru 
konnten.  Diese  Jbliurichtung  war  offenbar  eine  religiöse,  an  deren  strikter 
Beobachtmig  die  Priesterkaste,  wie  ans  Sumäas  Darstellung  hervorgeht,  festhielt. 

Die  Priesterftrzte  leiteten  also,  wie  es  scheint,  persönlich  den  Gebnrtsakt 

und  das  ganze  Wochenbett  ebenso.  \s  it  den  au  einem  Mondtage  stattfindenden 
Akt  dei'  KinweihnnfT  der  Amme  <!•  Sprößlings.  Die  Einweiliniifr  der  Amme 
mit  den  erforderlichen  Segenssprücheu  ist  mitten  im  Text«  des  ^'usruta  ebenso 
angefahrt,  wie  alle  übrigen  Handlung^  des  Arztes,  während  er  ausdrficklich 
die  Xamengt  l)un<j:  des  Kindes  dem  Vater  nnd  der  ^Futter  derselben  zuweist. 
VhII»  rs,  der  bis  dahin  nur  TlebaiiiTin'n  agieren  läßt,  schreibt,  ohne  anzuL'"eben, 
warum  er  nun  mit  den  Personen  wechselt,  über  die  Handlung  der  Ammen  weihe: 
„Mau  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme"  usw.,  so  daß  es  nach 
seiner  Darstellung  nicht  klar  wird,  wer  die  Einweihong  eigentlich  vorgenommen 
hat.  r>er  (  Jrnnd,  warum  S/isrnta  diesen  Akt  so  ansfiilirlich  für  seine  Kollegen 
beschrieb,  kaiui  doch  nur  der  gewesen  sein,  daß  er  auch  zu  ihren  Funktionen 
gehörte. 

Die  Ueßnehmen  fOr  die  berentehende  Entbindani;  begfaanen  «eben  im  neunten  Monate 

d<^r  Scliwangorscliaff .  Die  Fr.nu.^ii,  woni^rstens  (ü'-Jcnipcn  der  hnhoroii  Kust(>n.  wurden  in  die 
für  die  Entbindung  bergerichtcte  üiitte  gebracht,  wo  sie  durch  Wuiichungen  und  durch  Salbungen 
fSr  den  Oeburltakt  rorbereitet  wurden.  In  dieser  Zeit  muBten  sie  sehr  Tiel  Haferaehleim 
nicAeo«  um  durch  dessen  Druck  flie  Austreibung,'  der  Frucht  zu  befördern.  Die  Entbindung 
erfolgte  unter  dem  Beistaude  von  vier  Frauen  auf  dem  (ieburtsbette.  Der  Nabelatrang  wird 
•cht  Quertinger  breit  vom  Unterleibe  abgebunden,  getrennt  nnd  am  Halte  des  Kindes  befestigt; 
die  «ößornde  Nachgeburt  wird  durch  äußeren  Druck  und  dadurch  entfernt,  daß  eine  starlte 
Person  den  Körper  der  Kreißenden  schüttelt.  Denselben  Zweck  versuchte  man  ^u'cb  Kitsdn 
des  Schlundcü  zu  erreichen. 

Nach  der  Entbindung  werden  die  Mutter  und  das  Kind  gewaschen;  die  erste  Mutter^ 
milch  Iiielt  man  für  unbraucldinr.  Die  \\'<"Khnerin  wurde  nach  anderthn!!'  ^I'Miaten  (nach 
anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menstruatiun)  „frei  von  der  Unreinheit,  welche  während  des 
Woehenbettea  an  ihr  haftet",  entlaasen.  Bei  Sehwergebarten  wurden  suerat  RXueherungen  ron 
flbelricchendon  Dingen,  von  der  Haut  der  schwarzen  Schlange  und  .Uml   !i  in  ai  ^,'> -vendet. 

T'ber  die  Stönmgen  des  Geburtsverlaufs  und  über  die  .Mittel,  sie  zu 
beseitigen,  äui^ert  sich  iSusruta  ebenfalls;  aber  wir  können  das  hier  übergehen, 
da  wir  später  noch  darauf  zurückkommen  müssen. 

£^  gab  für  den  indischen  Arzt  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nur  auf  Grund  einer 

reichen  Krfuhnin^j  pcstellt  und  gelöi>t  werden  künnteii:  jedenfalls  war  letztere  dadurch  gewonnen 
worden,  duß  es  deu  Priesterärzten  vergüimt  war,  eine  grüße  Auzubl  von  (ieburleu  in  ihrem 
Verlanfe  wa  kontrollieren  nnd  die  Erfolge  ihrer  Qberlegten  Anordnungen  nnd  Handlangen  ala 
Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  Grundlage  ihrer  ferneren  Behandlungsweiae  ZU  machen. 

Da  diese  Arzte  der  Priesterkaste  anireliörten,  so  wird  es  uns  nitdit  ver- 
wunderlich erscheinen,  daß  rituell  vorgeschriebene  Hymnen  und  Gebete  ihre 
Ärztlichen  £ingrijfe  breiteten. 

Die  Inder  selbst  verlegten  den  ürsprang  ihrer  Heilkunde  in  eine  mythische  Periode. 

Das  erste  incdizinisrln  Werk  soll  ihr  Oott  Brahma  pesclirii  lien  hiil>pn.  dann  fnljrt.  n  I>itliüha, 
Aavina  und  der  Uott  IiidrOf  von.  denen  einer  dem  anderen  die  Hcilkuude  mitteilte.  \'oa 
letsterem  erluelt  rie  tnerst  efai  tf  euch  Ätreyat  und  sie  pflantte  sich  von  ihm  fort  auf  Agnivesa^ 
Charaka^  DhaneatUare  nnd  Suvruki;  die  medisinitchen  Weriie  OStoita)  des  Airti/a,  Agniveta, 
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XIJiL  Die  Qeburtahilfe  im  AUerttun  aad  im  frühea  MiitelaUer. 


C^araka  enstieren  noeh  jetzt  in  London,  sind  aber  noch  nicht  Bbenetrt.   Nur  Awm/at  Werk 

Wi'iil  uns  viilhliiiult^  vor.  Man  sieht,  daß  die  Sngo  den  ältesten  Lolirem  der  Medizin  einen 
göttlichen  Nometi  verlieh,  daß  sich  deren  ursprüngliche  Lehrsätze  von  SohSicr  zu  SchQler 
fortpflanzten,  daß  aber  auch  diese  Schüler  wahrscheinlich  selbständig  neues  hinsuKolügt  haben. 
IniroerUn  ist  aDzunehmoo^  daB  die  firaoiabnonkaste,  der  diese  Schüler  angehörten,  im  all- 
gemeinen auf  die  Befolgung  gewisser  geburtshilflich-praktischer  (Jebräuche  hielt,  und  duQ 
namentlich  der  beiden  Ärzte  DhanmtUares  und  Susrutas  Lehren  große  Verbreitung  bei  den 
Indem  hatten. 

Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Sitsrt<ff(.<  Ayur-vedas  »■eschrieben  wurde, 
befand  sich  die  (Tchurtshilfe  der  Indier  im  Stadium  der  KntwickUing.  denn 
wir  finden,  daß  Susruta  oder  sein  Meister  Dhanvatitare  au  einigen  hergebrachten 
geburtsliilflichen  Dogmen,  wie  z.  B.  deujenigen  über  die  Kindeslagen,  rfltteln 
und  selbständig:e,  bessere  Meinung^en  aufstellen.  Wir  blicken  hier  anf  eine  vor 
altersf^rauer  Zeit  fortgeschrittene  und  noch  immer  im  Fortschreiten  lit'irrilTene 
geburtshilfliche  \\  isseuschaft.  Susrnta  liefert  aber  nicht  uui'  eine  ziemlich  aus- 
fahrliche  Difttetik  der  Sebwangeren,  der  Gebärenden  und  der  Wöchnerinnen, 
sowie  eine  Patholofrie  und  Therapie  für  deren  Erkrankungen,  sondern  er  gibt 
auch  die  erforderlichen  Handgriffe  zui'  Vollcnduii«;  der  (ieburt  bei  verschiedenen 
fehlerhaften  Kindesiagen  und  zweckmäßige  \  Urschriften  für  die  Pei'foi'ation  und 
Enthimnng  an,  ja  er  kennt,  wie  wir  sehen  werden,  auch  schon  den  Kaiserschnitt 
nadl  dem  Tode. 

Im  schroffsten  Gegensatze  zu  diesem  Können  der  alten  Inder  steht,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Ausübung  der  Geburtshilfe  bei  den  jetzigen  Hindus. 
Koch  jetzt  finden  wir  bei  diesen  die  Anrufungen  von  Göttern  während  der  Ent- 
bindung, eine  äußerst  strenge  Diät  und  die  Daireichung  ähnlicher  Gewürze  wie 
friilit  r  im  A\  n(  ]uMibette.  Aber  dius  Gebärliaus  der  T^ralimanen  ist  jetzt  in  eine 
elende  \\'uclienbetthütte  umgewandelt,  uud  au  die  Stelle  der  erfahrenen  Ärzte 
sind  unwissende  Weiber  mit  ihren  unüberlegten  und  für  die  Kreißenden  nicht 
selten  recht  verhängnisvollen  Eingriffen  geti'eten. 

Mit  dem  in  Indien  eindringenden  Buddhismus  verlor  sich  allmählich  der 
Einfluß  der  gelehrten  Brahraanen:  aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhisten 
sagt,  daß  Brahma  und  Indra  bei  der  Geburt  des  Buddha  Hebammendieuste  ver- 
richtet haben.  Hier  klingt  wohl  noch  die  Erinnerung  nach,  daB  einst  es  Männer 
gewesen  sind,  welche  den  Gebärenden  Hilfe  leisteten. 


887.  IHe  Geburtshilfe  bei  den  alten  Ägyptern  (nnd  Im  übrigen  alten  Orient). 

Über  den  Stand  der  Geburtshihe  im  alten  Ägypten  sind  unsere  Kenntnisse 
sehr  gering.  Dafi  aber  schon  in  sehr  frtther  Zeit  die  Hilfe  von  Hebammen  in 
Anspruch  genommen  wurde,  das  erfahren  wir  bereits  ans  der  Bibel,  wo  es 
(2.  Aloses  1,  11»)  heilit: 

„Dio  hcbrüiiichen  \V<.iber  sind  nicht  wie  die  ägyptiacheu,  denn  sie  «ud  harte 
Weiber;  ehe  die  Wehemutter  su  ihnen  kommt,  haben  sie  geboran.** 

Demnach  mögen  dir  Entbindnngen  der  zarten  Ägypterinnen  minder  leicht 

verlaufen  sein,  als  die  der  .Iii<linneii.  Pas  ersflieint  un-<  wohl  bcgi-eiflicb,  wenn 
wir  auf  alt-ägyptischen  \\  andmalereien  und  Skulpturen  die  beängstigend  schmale 
Hfiften  erblicken,  mit  denen  die  Weiber  dargestellt  sind  (M.  Bartels). 

Ob  die  die  Heilkunde  ausübenden  Priester  sich  anch  mit  Geburtshilfe 
bt  srhufti'jt  liiibt  ii,  darübt  i-  ist  nichts  Genaues  bekannt.  D")/?  hält  dieses  für  sehr 
wahrscheinlich,  aber  er  siiit/t  seine  Meinung  nur  durch  die  Tatsache,  daß  Cehu^ 
und  Galmvs  ägyptische  Chirurgen,  wie  Phihj'enus,  Ammouius,  Alexandrinm, 
So:itnitns.  Georffitut  USW.  erwähnen,  daß  di'  ( 'hirurgen  gleichzeitig  auch  vielleicbt 
Geburtshilfe  auviibten,  und  daü  Ht  riws  Timneffiatus  nnd  C7eoj>a<ra  Bücher  Ober 
Fraueukraukheiteu  geschrieben  haben. 
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Die  gesainte  Heilkunde  lag  in  den  Händen  der  Priester,  deren  jeder  eine 
besondere  Spezialität  ansQbte.  Mit  dem  Brande  der  großen  Bibliothek  zn 
Alexandria  f/mf^  für  die  wissenschaftliche  Welt  ein  großer  Teil  der  ärztlichen 
Quellen  und  IJrknuden  verloren.  Von  ihren  literarischen  Werken  ist  uns  aber 
einiges  dücii  erhalten  (Papyrus  in  Beilin,  Leipzig,  Paris,  Leiden);  der  inter- 
essanteste derselben  ist  der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothdc  befindliche 
Papyrns  JS&er«,  den  man  ans  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  y.  Chr.  datiert 
und  der  viele  Arzneiverordnungen,  unter  anderen  auch  gegen  FranenkitLnk- 
heiten,  enthält. 

Galemcs  hat  über  die  geburtshilflichen  Kenntnisse  der  Ägypter  kein  sehr 
ganstiges  Urteil  gelftllt 


Es  sind  Ulis  leider  keinerld  sebriftllche  Anfzeichnnngen  darflber  erhalten^ 
wie  bei  den  übrigen  alten  Kulturvölkern  des  Orients,  bei  den  Assyrem 

miil  Babyloniern.  sowie  bei  den  Phöni/.itMn.  die  nt^biirtsliilfe  gehandliabt  worden 
ist.  Daß  die  letzteren  bei  ihren  weiten  beeiahi  ten  und  ihren  vielfachen  Koloui- 
sieruugen  auch  in  dieser  Beziehung  manche  Oebrftncbe  fremder  Völkerschaften 
kennen  gelernt  haben  werden,  das  niuLi  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet 
werden.  Ob  hitM  ilniclt  aber  mit  der  Zeit  ilire  ei'rt'ne  vaterländische  (Tebnrtshilfe 
beeinüuljt  wurden  ist,  darüber  vermögen  wir  natürlicherweise  nichts  anzugeben. 
Vielleicht  wird  auch  hier  noch  einst  ein  glücklicher  Fund  unsere  Kenntnis  ver^ 
ToUstftndigen. 

Als  sicher  darf  vorausgesetzt  werden,  daß  kultnrdl  so  hochsteh^e  VOlker 

auch  eine  gntentwickelte  Geburtshilfe  gehabt  haben  werden. 

Von  der  altbabylonischen  Medizin  lernen  wir  aus  dem  Gesetzbuch 
des  Hammurabi  und  aus  Spezialtexten  in  Keilschrift  immer  uielir  kennen;  so 
werden  sich  gewiß  anch  Anhaltspunkte  fflr  das  Bestehen  einer  eigentlichen 
Geburtshilfe  mit  der  Zeit  ergeben.  Einiges  ist  bereits  bekannt  gewordeii; 
r.  (hfch'  erwähnt  ein  großes  Fönfnndzwanzigtafelwerk  über  Gebnrten.  sowie 
einen  Auszug  daraus,  welche  iu  nieluereu  Exemplaren  in  der  Bibliothek  von 
Ninive  gefunden  worden.  Sie  befinden  sich  jetzt  im  British-Husenm.  Nach 
V.  Oefele  begann  das  Werk  —  im  !  der  Beginn  entsprach  nach  dem  damaligen 
Brauche  dem  Titel  —  in  seinen  beiden  Varianten  mit  den  \\drten:  ..Wenn  ein 
Neugeborenes"  oder  „Wenn  eine  1^'rau  schwanger  ist  und  \\ehen  eintreten^. 
Er  Mit  demnach  diese  Zeilen  fttr  den  Titel  eines  nralten  babylonischen  Lehr- 
buches über  Proffnostik  dei-  Geburt.  Bisher  ist  nur  wenig  entziffert;  die  Schwierig- 
keiten sind  auch  darnm  srbv  «:roß,  weil  man  von  vielen  Stücken  noch  nicht 
weiß,  wie  sie  zusammengehüren.  Soviel  scheint  nach  einigen  Übersetzungs- 
versuchen von  Oefeles  sicher,  daft  es  sich  an  einigen  Stellen  nm  Millgebnrten 
(W  nitsi  adien,  Hasenscharte.  Löwenhaupt)  handelt  Die  nächsten  Jabi'e  werden 
hier  hofientiich  weitere  Aufklärung  biingen. 


S88.  Die  Geburtshilfe  bei  den  Griechen  des  Altertums. 

Der  Archäologe  Welker  ist  bemttht  gewesen,  einiges  Licht  über  die  ^faß- 
nnlimen  zu  verl)ivitcn.  welche  anf  ereburtshiUlichem  (iebiete  in  dem  alten 
Griechenland  gebräuchlich  waren.  W  as  sich  in  den  griechischen  ilythen  und 
•Sagen  findet,  hat  er  dazu  herbeigezogen.  Da  es  sich  um  mythische  Angaben 
handelt,  so  haben  wir  natQrlicherwei^e  keine  Sicherheit,  daß  in  dem  gewöhn- 
lichen bi-n  alles  ganz  ebenso  gehandhabt  woinle.  Einzelnes  davon  besprechen 
wii-  später  noch. 
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XUn.  Die  Oebartihilfe  im  Altortam  and  im  Crttben  HiUelalter. 


Auch  V.  Siebold  hat  einiges  über  diese»  Thema  zui»ammeugebracht. 

Zn  Itatons  Zeit  (geb.  439  v.  Chr.)  fungierten  als  Hebammen  solche  Frauen, 
welche  fiber  die  Zeit  des  Gebärens  hinaas  waren;  sie  mußten  aber  selber  Kinder 
preboren  haben.  Ohne  Zweifel  also  nahm  man  an,  daß  etwuij^e  ISeobjKlitnngren 
au  audereu  Weibern  uicltt  genügend  wären,  um  sie  füi*  den  Hebammen  beruf  zu 
qnatülziereii,  die  ErMirnng  am  eigenen  Körper  wurde  noch  fUr  notwendig  erachtet. 

Es  finden  sich  bei  den  griechischen  Schriftsteilem  zwei  Terschiedene 
Bezeich  mm  jren  für  die  Hel>ammen.  I'as  sflieint  dnfür  zn  sprechen,  <laU  zwei 
verschiedene  Klassen  dieser  Frauen  existierten.  Die  eine  würde  dann  die  Maiai 
nmfassen,  die  gewöhnlichen  Hebammen,  deren  Geschäft  es  nnter  anderem  anck 
war,  zu  entscheiden,  ob  denn  überhaupt  eine  Schwangerschaft  bestehe.  Die 
höhere  Klasse  bilden  die  Jatromaiai,  was  wörtlich  Arzthebamraen  heißt. 
Sie  hatten  die  Befugnis,  gleich  den  Ärzten  pharmazeutische  Mittel  in  Anwendung 
zn  ziehen;  auch  gaben  sie  unter  Umständen  Medikamente  ein,  um  einen  Abortus 
oder  eine  Frühgeburt  einzuleiten.  Daneben  wai*  es  ihre  Funktion,  zur  BefGrdemng' 
der  Niederkunft  beschwörende  Ciesänge  anzustimmen.  Bei  der  Kntbindnng  wurden 
die  <Jöttinnen  anfreiufen.  denen  das  Wohl  der  Uebäreuden  anvertraut  war 
{Eileithyia,  Arlemiiy,  Hi  rt). 

Die  Jatromaiai  mnfiten  anch  feststellen,  ob  die  durch  einen  Geburts- 
aktus  zutage  geförderten  Wesen  nun  auch  wirklich  Kinder  wären  oder  nicht 
(Alethina  7)der  Eidola).  Aber  anch  noch  ein  anderes  Ker  hr  stand  ihnen  zu,, 
welches  von  nicht  geringer  Bedeutung  war.  ^Sie  hatten  nämli»;h  zu  bestimmen, 
welches  Mftdchen  ffir  einen  jungen  Mann  die  geeignetste  Gattin  sei,  um  ihm  die 
beste  Nachkommenschaft  zu  gew&hrieisten.  Somit  besafien  sie  die  einfinßreiche 
Funktion  der  lleiratsstifterinnen. 

Hip^okrates  führt  noch  ein  paar  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebammea 
an,  Akestrides,  Tamnsai,  Omphalotomoi,  welche  sich  auf  ihr  Geseh&ft 
beziehen,  den  Nab^trang  des  Neugel)orenen  zu  durchschneiden.  Nach  der 
Angabe  des  I'iafn  war  SokrcUes  der  Sohn  einer  Hebamme,  die  er  „generosa*^ 
Fhaenarate  nennt. 

Ein  besonderer  theoretischer  Unterricht  für  die  Hebammen  hat  im  alten 

Griechenland  höchstwahrscheinlich  nicht  statt«refunden.  In  der  Praxis  und 
durch  die  rhuni,'-  eilanirtcn  ihre  (leschicklichkeit.  Der  für  die  Hebamme 
gebräuchliche  Au.^druck  Maia  bedeutet  nach  Hrrmaun  ursprünglich  jede  ältere 
Frau  oder  Dienerin  des  Hauses.  Osiandcr  führt  an,  daß  die  Hebammen  der 
alten  Griechen  der  Gebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  diesen  damit 
komprimierten.  Die  T>akedänionierinnen  sollen  auf  einem  Schilde  niedergekommen 
sein.  In  späterer  Zeit  beimtzte  man  sicher  in  ( iri»Mhenland  außer  dem  Bett 
wenigstens  bei  gewissen  Fällen  einen  Geburtsstuhl.  Das  neugeborene  Kind 
wickelte  die  Hebamme,  nachdem  sie  es  feierlich  um  den  HanstfUtar  getragen 
und  nnter  reli^-iiKcn  Zeremonien  gewaschen  hatte,  in  Windeln  und  Tücher;  üocb, 
verschmähten  dir  ahL-t  liärteten  Spartaner  dieses  Kinhüllen  des  Kindes. 

Unsere  Ivenninis  über  die  Geburtshilfe  aus  der  Zeit  der  Blüte  Griechen- 
lands entstammt  zerstreuten  Angaben  in  den  Werken  des  Hippohrates  (600  bis 
400  V.  Christns).  r.  Shlmhl  hat  diesellien  fjfesammelt.  Danach  scheint  aber  nur 
in  selir  seltenen  Fällen  die  lliUe  der  .Ai'zte  bei  den  Knt)tiiidnni:t'n  in  Anspiuch 
genommen  worden  zu  .^ein.  Deshalb  konnten  dieselben  auch  nicht  viel  zu  der 
wahrhaften  Förderunjr  der  Gcbnrtskunde  beitragen,   v,  SiMd  sagt: 

woriicfti  ;."'nrtshiinii'heii  Vorsohrifti'n  in  ili'ii  unecht6D  Sohrifton  'li's  TTipjmkriitis 
beziehen  sich  nur  auf  eiu  iin^roregcltes,  rohes  Verfuhren,  welches  wohl  schon  einer  frühcrea 
Zeit  snfrehören  mochte,  worQber  ttotr  unter  Uippokratm  in  seine  Schriften  niehti  auf- 
g«nomnR-ii  li.it. 

Zu  der  Zeit  des  Hippokratet  wurden  zum  Ersätze  der  fehlenden  Kindesbcwegungeik 
Eirtchütterungen  der  Oebarenden  Torgenoromen ;  ebenso  suchte  man  durch  die  Lage  der  Gebärenden^ 
die  man  auf  dem  Bette  festband  und  so  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  mit  den  fieinen  nach  obea 
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kehrte,  bei  xögerudea  Ueburteu  diu  iiLuid  aus  dem  Mutterleibe  herauuiuchüttelo.  Bei  falscher 
JjMff«  des  Kiodea  Tollzogen  die  Ärste  die  Wendong  auf  den  Kopf  und  xerechnitten  dai  Kind, 
wonn  diese  Operßtion  nicht  gelang.  Das  Kind  wurde  erst  nach  dorn  Austritt  der  Nachgeburt 
abgcaabekl;  uud  weun  der  Abgang  der  Placenta  sich  verzögerte,  gab  man  Kieaemittel  oder 
band  OewKihte  ui  die  Nebelaebnor,.  oder  lieB  dareh  die  eigene  Schwere  des  Kindes  einen  Zug 
auf  die  Naehgobnrt  ausüben." 

Kiner  etwas  späteren  Zeit  frehört  UryojjJiilfis  aus  (  lial/.nlnn  in  Kleinasien 
an  (etwa  335 — 280  v.  Chr.),  welcher  später  als  Lehrer  in  Alexandrien  «ilänzte. 
Daß  er  ein  praktisch  viel  beschäfti|,'ter  Geburtshelfer  war,  geht  aus  den  Tat- 
gachen  henror,  dafi  er  ans  der  Beschaffenheit  des  Mattermundes  die  Schwangt 
scliaft  zu  diafmostizieren  verstand,  seine  Anfmoiksanikeit  der  T>elnt'  von  den 
Kindesbewegniitren  widmete,  die  Frage  über  die  Tötung  des  Ketns  aufstt  llte  usw. 
Er  ist  (wenn  aucli  vielleicht  nur  der  Sage  uaeh)  freilich  ohne  sein  ^\  issen  und 
WoUeB  der  erste  Hebainraenlehrer,  denn  es  schlich  sich)  wie  es  heiAt, 
Agnodike,  ein  junges  Mädchen,  in  .Mann«  skleidem  in  seine  Vorlesungen  und 
leistete  dann  so  trefflichen  I^eistaiid  In  i  (lebiirtcn.  daß  sich  die  Ärzte,  als  sie 
nicht  mehr  zu  F rauen  gerufen  wurden,  beim  Areopag  über  sie  beklagten.  Hier- 
durch gab  die  Agnod^e  die  Veranlassung  zur  Emanssipation  der  bis  dahin  vom 
geburtshilflichen  Unterricht  ausgeschlossenen  Flauen;  denn  dsis  ältere  attische 
(lesetz  verbot,  Sklaven  und  Frauen  in  der  Heilkunde  zu  unteirichten.  dann  aber 
wuide  dasselbe  dahin  al>gcüudei-t,  daß  aucli  verständige  Frauen  ^e  Medizin 
erlernen  durften  (Sehe ff  rr). 

Von  den  Päoniem,  die  in  Mazedonien  lebten,  schreibt  ÄeUanm: 

^eomni  nxorrs  n  partii  .stntim  c  lecio  sur^'unt  ad  obeuiida  doinestu-a  munia." 

Aleratitli  r  (]er  Grofie  brachte  duicli  seine  ausgedehnten  Kriegszüge  Europa 
mit  den  Völkern  Asiens  in  innigere  Berührung.  Bis  nach  Indien  eistreckte 
sich  sein  großer  Heereszug.  Allein  das  reichte  doch  nicht  aus,  um  das  geburts- 
hilfliche Wissen  und  Können  di^es  großen  Kulturvolkes  in  den  geistigen  ßesit;; 
<ler  europäischen  Yölkei-  überzufüliren.  Auch  in  umgekehrtem  Sinne  läßt 
.sich  keitierh'i  Hfeiiitlussunji:  der  Gebui-tskund»-  bri  den  t(tnangebenden  Nationen 
Asiens,  bei  den  Indern,  den  Chinesen  und  den  Japanern  durch  die  Kroberungs- 
zilge  der  Griechen  nachweisen. 


289.  Die  Geburtshilfe  bei  den  alten  Uömem. 

Die  Römer  haben  ihre  Kultur  bekann ternuißen  den  Griechen  zu  danken. 
Das  gilt  auch  für  ihre  Kenntnisse  in  der  (ieburtsliilfe,  und  noch  in  späterer 
^eit  sind  häutig  (ji riechinnen  als  Geburtshelferinnen  nacli  Koni  geki'iinnen. 
iSie  bildeten  einen  eigenen  Stand,  die  Nobilitas  obstetricum.  Sie  behandelten 
auch  die  Fraaenkranklieiten,  fungierten  in  Rechtsfällen  als  Sachyerstftndige,  und 
sie  hatten  wahrscheinlich  gajiz  allein  die  geburtshilfliche  Assistenz  in  Händen. 
Zu  der  Zeit  des  Ofsiif  aber  zou"en  sie  wenigstens  lür  besonders  schwierige 
Fälle  auch  erfahr»'ne  Ärzte  zu  Kate. 

Mosehions  Hel)ammenbucli  definiert  die  Hebamme  in  folgender  AS'eise: 
„UuHer  omnia,  qnne  ad  feminas  speetant  edoeta,  immo  ei  artis  iptiua  medendi  perita; 

ita  ut  illaruni  omniuni  morbos  commodo  curare  vnleaf  " 

Von  einer  Frau,  welche  Hebamme  werden  will,  verlangt  Soranm  folgende 
Eigenschaften: 

Sie  muB  ein  gutes  Qedichtnis  haben,  um  das  Oogebene  festzuhalten,  arbeitsam  und  aus« 

dauernd  sein,  sittlich,  um  ihr  Vortranen  sdienkt-n  zu  linnin  n.  mit  gesunden  Sinnen  be<f!iLt  und 
Ton  kräftiger  Konstitution  sein,  endlich  muli  sie  lange  und  /.arte  Finger  mit  kun  ubgeschniltcuen 
Kügeln  haben.  Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  dfianj  fiaia  au  sein,  daso  geboren  naeh 
JSortum*  Doeb  andere  Vonttge.  Eine  solche  muß  sowohl  tlieoretisch  als  praktisch  gebildet,  in 
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allen  Teilen  der  Ileilkunst  erfahren  sein,  um  sowohl  diätetische,  als  chirurgische  und  pharma- 
zeutische Verordnungen  geben,  am  daa  Beobachtete  richtig  beurteilen  und  den  Zusammenhang; 
der  einzelnen  ErseheiDnilgen  der  Kunst  gehöng  würdigen  cu  können.  Sie  muß  die  Leidende 
durch  Zurufen  aufnuinlcrn.  ihr  teilnehmend  lidstflien,  unerschrocken  in  allen  (»efahren  sein, 
um  bei  Erteilung  des  Hutes  nicht  auUer  Fassung  zu  kommen.  Sie  muß  ferner  schon  geboren 
haben  und  darf  nicht  za  jung  zein.  Sie  mnß  anständig  und  immer  besonnen  sein,  sehr  ver- 
schwiegen, da  sie  Anteil  hat  nn  vielen  Geheimnissen  des  Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie 
nicht  um  Lohn  schimpflich  Verderben  bringe,  nicht  abergläubiscli,  um  nicht  das  Wahre  vor 
dem  Falschea  m  übertehen.  Sie  mnft  femer  dafür  sorgen.  daB  ihre  HInde  zart  und  weich 
sind,  nnd  de  muß  sich  nicht  .Arbeiten  hiiis.'<  t'oii.  «üf  (li-  s-i-  hiirt  mnrh^n.  Snllten  sie  aber  von 
Natur  nicht  so  weich  sein,  so  müssen  sie  auf  künstlichem  \\  ege  durch  erweichende  Salben  dazu, 
gelwacht  werden. 

Wie  bei  den  Griechen,  so  wurden  auch  bei  den  Römern  w.'ihrcnd  der 
Entbindiinjx  bestimmte  Gottlicitcn  niii  Hcisfaiid  prebeten,  in  Rom  die  T.ticnin^ 
die  Fosfriitn.  die  Mfim  usw.   i<>  ist  üben  von  ilmen  schon  die  Kt'dc  <re\vesen. 

Die  Hebammen,  wenigstens  iu  der  spät-römischen  Zeit,  hielten  es  für 
nötig,  den  Muttermund  zu  erweitem  nnd  bei  längerem  Stande  der  Blase  die 
künstliche  Sprengung  derselben  vorzunehmen. .  Das  gelit  aus  den  Werken  des 
Moschion  hervor,  welche  genanere  Anweisungen  für  alle  diese  Mauipulationeu 
erteilen. 

Ebensp  lehrt  derselbe,  daS  die  Gehilfinnen  der  Hebammen  daduix^h  den 

Anstritt  des  Kindts  ])efördern  sollen,  d  l"  -u'  den  }xiu<  h  der  Gebärenden  nach 
nntf'ti  diiirkcn.  Da.s  Kind  win-d«-  t-rst  aliirmabidt,  naclidem  dio  Nachfreburt 
zutage  gelördert  worden  war.  Zur  Durclischneidung  des  ^'abelstrauges  bediente 
man  sieh  in  früherer  Zeit  eines  StQckes  Holz,  eines  Glasseherbnu,  eines  scharfen 
Rohres  oder  einer  harten  Brotrinde.  Die  Anwendung  dw  Schere  und  die  Unter- 
bindung]: der  Nabelschnur  stammen  ans  einer  späteren  Peiinde. 

iMe  Hebammen  kannten  die  rntersnclinng  mit  der  eingeführten  Hand. 
Zur  Knlfernung  der  Nachgebuit  scheinen  sie  Niesemittel  in  Anwendung  gezogen 
ZU  haben,  auch  hingen  sie  zu  dem  gleichen  Zwecke  Gewichte  an  den  Nabel- 
sträng,  Moschion  trat  gegen  diese  ilaßnahnien  auf.  Krsi  hieii  die  Entfernung 
der  Nachgeburt  auf  h  mittels  der  eingeführten  Hand  uicht  möglich,  so  mau 
sie  liegen  und  aiifaulen. 

Frflber  noch  als  3fogehim  bat  Sormus  von  Ephesus  ein  besonderes  Werft 
über  die  Krankheiten  der  Frauen  veifallt.  Es  werden  von  ihm  noch  eine 
Anzahl  von  geburtshilflichen  Schriftstellern  angeführt,  deren  Werke  aber  ver- 
loren gegangen  sind';.  Durch  seine  Schriften  hat  er  die  Gebui*tshilfe  ganz 
wesentlich  gefördert  Er  kannte  nnd  beurteilte  die  GeburtsMndemisse  in  vieler 
Beziehung  richtig,  beschrieb  die  Di&tetik  der  Schwangeten.  Gel)ärenden  nnd 
Wöchnerinnen  puten  (ii  nmlsät/.en  nnd  benutzte  bei  normaler  und  abnorninler 
Geburt  einen  Geburtsstuhl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  längst  bekannten 
A  {»parat  beschreibt.  In  bezug  auf  die  fietentionen  der  Nachgeburt  und  auf  die 
Stömniren  im  Gebnrtsverlaufe  spricht  sich  in  seinen  Werken  eine  große  Erfahrung 
aus.  Mit  den  veischiedcnen  KindeslapMi  ist  er  vertraut;  ei-  kennt  die  He]»ositi()n 
von  Vürgefallenen  Kinde.steilen,  die  \\ fudung  auf  die  Fnüe,  die  Erweiterung 
des  Mutlermundes  und  die  Zerstückelung  des  Kindes.  •  Er  verlangt,  daß  außer 
der  Hebamme  noch  drei  andere  Weiber  der  (lebärenden  Beistand  leisten,  zwei 
an  beiden  Seiten,  die  diitri-  hinter  dem  Rücken,  (biniit  die  (iebäiende  von  der 
regtdrechten  La<>:e  nicht  abweiche;  zugleich  müssen  sie  ihr  zureden,  dafi  sie  die 
Schmerzen  ertrage. 

Auf  diesen  Erfahrungen  und  Lehrsätzen  fußen  die  spätereu  geburtshilflichen 
Schriftsteller:  Oalenn»  (l:)0  bis  200  n.  Chr.),  Ph'thnwnus,  die  Aspasia,  Äetius 


')  \'gl.  riiioff'  in  Hrmrhrh  Janus  1847  II.  S.  785,  sowie  die  Ausgaben  von  Sormvm^ 
Buch  durch  Ermtriu»  und  durch  V.  Bose. 
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(500  n.Chr.)  U.A.  .schlössen  .sich  an  und  tnijren  zur  Verl  »esserunfr  d<M- ( lolnirts- 
Iiiife  nur  noch  weniges  bei.  Die  Tätigkeit  die^^er  Aliinuer  ist  um  üo  auerkeuueus- 
werter,  als  ihr  praktischer  Wirlningskrefe  ein  besclirftnkter  war,  und  als  sie 
fast  nnr  m  solchen  Entbinduni^en  zugczntrt  n  wurden,  bei  denen  sie  die  Natur 

in  ihrem  regelmäÜifren  (Tanpr*"  nicht  mehr  bcubaditcn  konnten:  von  den  S(!]iriften 
der  Aftpasia,  einer  gebildeten  Hebamme,  ist  uns  leider  nur  einzelnes  aufbewahrt 
geblieben. 

Die  Sehriften  des  schon  erw&hnten  Moschion  sind  von  VaUmHn  Mose 
herausgegeben  worden. 

Durch  Roftcf  IJntcrsiiohiingen  ist  es  crwinsoii  wordon,  daß  diespr  srhoiiitmi-''  (irifi'he 
MoschiOH  ursprünglich  der  Lateiner  Mutcio  gewesen  Ut,  welcher  zwei  l'ür  die  iiebanunen  be- 
■timmte  Bfioher  ^esehriebea  hat,  denen  die  Werlte  des  Soramt»  zagronde  liegen. 

In  ili'in  <T-ffMi.  (las  TOn  <I'T  Kiiiiirtingiii.s  nnd  von  <li'r  (irburt  haiulelt,  bezog  er  sich 
auf  die  dem  Soranutt  entlehnten  Kcspuusiones  des  Caehtis  Aurdianua,  im  zweiten,  welches  dio 
Erkrenlcnngen  der  Frauen  bespricht,  benntste  er  das  gynikologiselie  Hauptwerk  des  Sormn» 

und  die  botrefTenden  Aitscbnitti-  *  iiws  mibe  kiiniih  n,  'iO  Hildicr  nmlnssctulfti  Weiki'S  (Triucontns) 
Über  die  ganze  Medisin.  Die  Katocbisiuusiorm  des  ersten  Teiles  lindet  sich  iiu  «weiten  nur 
bei  dem  Kapitel  ttber  Sehwer^^ebtirten.  Muteio  war  wahrscheinlich  ein  Afrikaner  und  hat  rer« 
matlieh  ent  nach  dem  6.  .Jahrhundert  unserer  Ziitn  chtiund;  colei>t. 

Erst  im  15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprünglich  lateinisch  geschriebenes  Werk  in  da« 
Griechische  übersetat;  seitdem  hielt  man  fSlschlieh  diese  Übersetcung  für  die  Qrigiiialschrifl 
eines  Griedien  Mosehion,  Die  in  der  Geßner-Wotffkahen  Aus(;iiIjl<  d-  s  Maschion  beBndliclion 
Zeichnungen,  die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  Ubergingen,  dio  Abbildungen  des  Uterus  und 
seiner  Anhänge  sind  lediglich  Zugaben  des  späteren  Abschreibers  und  können  daher  nur  ala 
Zeugnisse  fBr  die  VorsteUongswdse  dieses  letzteren  aufgefaSt  werden  (Satsft), 

Zum  Schluss«>  ist  <auch  noch  Paulus  Acf/'nicta  zu  erwähnen,  welcher  zwischen 
f)25  und  G9i>  nach  Christus  grelebt  hat.  Er  überragte  dnrcli  seine  wisseiisrluift- 
lichen  Kenntnisse  sehr  erheblich  seine  Zeitgenosseu.  Er  war  in  Alexandrien 
ansgehildet  nnd  brachte  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  Ägypten  nnd  Klein- 
asien zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Sarazenen,  die  ihn  vorzugsweise 
..den  Geburtshelfer,  .-M-cnwa-beli"  nannten,  schätzten  ihn  außerordentlich 
hoch,  und  die  Hebammen  kamen  ans  fernen  Gegenden  zu  ihm,  um  seines  Kates 
nnd  sein«'  Belehrung  in  schwierigen  FftUen  teilhaftig  m  werden.  Er  benutzte 
ba«its  den  Mntterspiegel  znr  Diagnose  der  Gebftrmntterkrankheiten. 


890.  Die  Sebnrtshilfe  rar  Zeit  der  arsbisefaen  Knltnrperiode. 

Mit  dem  Zerfall  der  rSmischoi  Weltherrschaft  ging  vieles  Wissen  und 

Kinmen  in  dem  Altendlande  verloren.  Ein  neues  Aufblühen  der  Künste  und 
Wissenschaften  nahm  d;nin  aber  von  Arabien  seinen  Ansirang.  l  ud  als  dei- 
Islam  allmählich  seine  Herrschaft  über  weite  Gebiete  Europas  »usdehnte,  d^ 
breitete  sich  auch  der  Einfluß  arabischer  Gelehi'samkeit  nnd  Gesittung  in  fast 
allen  damals  bekannten  Ländern  ans  nnd  wurde  ffir  die  ganze  Kultuient Wicklung 
im  allerhöchsten  (ira<lt'  Ittnlentsani.  I>ie  wissenscliaftliclie  (lebnrtshilfe  aber 
hattp  an  diesem  Aufschwünge  keinen  Anteil.  Denn  die  arabi.-^chen  gelehrten 
Ärzte  entbehrten  ja  selber  aller  Einsicht  in  den  Geburts Vorgang,  weil  ihnen 
die  iD<riiammedanisehe  Sitte  eme  Selbstbelehmng  durch  persönliche  Konti'oUe 
nnd  Beobachtung  des  Oebnrtsvorganges  nicht  gestattete. 

Die  Entbindunireii  wai  en.  dem  mohammedanischen  Sittengesetz  entsprechend, 
vollständig  den  Hel)amnien  überlassen,  deren  K^nntnisM'  sehr  gelinge  waren. 

Nach  Ali  Ben  Abbau  (gestorben  DIU  n.  C'iir.),  welcher  Leibarzt  des  Königs 
Yon  Buita  war  nnd  ein  die  ganze  Medizin  umfassendes  Werk  geschrieben  hat, 
machten  diese  Frauen  selbst  die  allerschwierigsten  Operationen.  Zwar  gaben 
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ihnen  Arzte  iu  besoudei-s  küiupli/ierten  Fällen  eine  Anleitung,  auch  verordneten 
•dieselben  Arzneimittel,  aber  sie  dorftra  nie  tätig  eingreifen.  Erst  in  der  all«** 

iiiißt  istt*n  Not  wendete  man  sich  an  die  Chimi'gen,  welche,  wie  die  Schriften 
-des  Ähulkasem,  f  1122,  niui  andei-er  Araber  bezeugen,  ebenso  unbekannt  mit 
•der  Ausübung  der  Geburt^hilte  waren.  Alit  plumpen  Instrumenten  und  Apparaten 
nahmen  sie  dann  die  Extraktion  oder  die  Zerstflckelnng  des  Kindes  vor. 

Nnr  ÄbtU  Hasan  Oarib  hm  Said  scheint  sich  vor  seinen  Zeitgenossen 

4urch  besondere  Pflege  der  Geburtshilfe  ausgezeichnet  zu  haben.  Sein  nm 
970  n.  Chr.  geschriebener  „Tractatus  de  foetns  generatione  ac  puerpei'ai'um 
infantinmqne  regimine'*  liegt  aber  leider  noch  ungedruckt  im  Escurial. 

Lange  noch  hat  die  arabische  Kultur  in  Kuropa  ihre  Nachwirkung  gehabt^ 
a]8  bereits  das  MQnchstam  die  Geister  beheiTSChte.  Für  die  Geburtshilfe  brachen 

aucli  jetzt  immer  noc]i  nicht  bessei'e  Zeiten  au.  Ungelnldt  ti  n  Wei])eni  war 
diesellx*  überlassen.  Zaubei'formeln^^und  abergläubische  Mittel  wurden  vielfach 
von  ihnen  in  Auwendung  gezogen.  Ärzte  wurden  nicht  hinzugerufen:  höchstens 
bat  man  sie  um  eine  Arznei,  deren  Formel  dann  aber  lediglich  ans  einem 
Arabischen  Schriftsteller  stammte.  Die  Sclniftcn  des  Alhcrhis  Magnus,  welcher 
im  13.  Jahrhundert  gelebt  hat,  gfben  hieriiir  ein  liervoriagendes  lieisiiiel. 

So  bcschatTen  war  damals  die  Geburtshilfe  überall  in  Kuropa.  Denn 
wenn  die  helleiulen  Fmnen  ganz  ohne  Instruktion  und  Unterricht  blieben,  wenn 
l;ein  Bnch  ihnen  eine  Anleitung  für  ihr  Verfahren  gab,  wenn  sie  völlig  auf 
ihre  eigenen  geringen  l'.rfahrungen  angewiesen  waren,  so  handelten  sie  vdllständijr 
im  Geiste  ihrer  Zeit,  indem  sie  in  schwieriq:en  Fällen  Beschwörungen  und 
Besprechungen  anwendeten;  deuu  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wolü 
immer  in  einer  Einwirkung  des  Teof eis,  der  Hexen  nnd  böser  ZaubeiiErftfte. 

Diese  traurigen  Nachwirkungen  d«ar  arabischen  Kulturperiode  wnu'den  zum 
ersten  Male  unterbrochen  durch  ein  epochemachendes  Kieignis,  Mondinif 
Professor  der  Medizin  in  Bologna,  hatte  es  im  Jahre  1306  zum  ei-sten  Male 
und  1315  zum  zweiten  Male  gewagt,  einen  weiblichen  Leichnam  in  öffentlicher 
Vorlesung  zu  zergliedern.  Hiermit  war  dei'  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
die  Balm  •rebrochen,  welche  allmälüich,  aber  sichei'  nnd  unaufhaltsam  das  Licht 
\\  ahriieit  herbeigeführt  hat. 
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Kulturlandern  Europas. 

2»1.  Zur  Geschichte  der  Gebiirtohilfe  in  Italien. 

Wenn  wir  in  nnsei'en  Betrachtungien  Aber  die  historische  Entwicklungr  der 

Geburtshilfe  jetzt  auf  die  Neuzeit  übergehen  wollen,  so  mögen  die  Verhältnisse 
vorangestellt  werden,  wie  sie  sich  in  Italien  entwirkelt  haben.  War  es  doch 
gerade  Italien  gewesen,  wo  sich  die  wichtigste  Grundlage  für  den  wissenschaft- 
Uchen  Fortschritt  vollzogen  hatte.  Denn  hier  war  es  ja,  wo  zum  ersten  Male 
die  anatomische  T'ntersuchuug  an  der  mensc-Iilichen  Leiche  in  den  Apparat  der. 
medizinisi'lien  ^\'issenst■ll;)ft  eingefügt  wurde.  Diese  von  Momlhii  in  l^dlogjia 
im  Anfange  des  14.  Jahrhundert«  vorgeuoninieueu  Leicheuöttuungeu  wuiden  im 
▼oi%en  Kapitel  bereits  erwähnt  Aber  anch  schon  einige  Zeit  vorher  war 
manches  auf  italienischem  Gebiete  geschehen,  was  die  Geburtskunde  günstig 
beeintlußt  liatt(\  Hiei-  hatte  Salerno  in  Mittel-Italien  das  Zentram  der 
Eutwicklung  abgegeben. 

Aus  der  salernitanischen  Schule  waren  mehrere  Ärztinnen  hervor- 
jBfegangen.  Unter  ihnen  steht  für  uns  oben  an  die  berühmte  Trotulaj  welche  fOr 
(lif>  Verfasserin  der  Schritt  ..De  muliernm  passionibus  ante,  in  et  posl 
parTum"  geliaUeu  wird.  Sie  lelite  uiijrefiihr  um  die  Mitte  des  11.  .lalirhunderts; 
ihr  Werk  über  die  Krankheiten  der  Frauen  kennen  wir  aber  nur  aus  einem 
im  13.  Jahrhundert  hei-gestellten  Auszüge.  Dasselbe  zeugt  dafür,  daß  sich  die 
Kenntnisse  Jener  Zeit  in  dem  Gebiete  der  Heilkunde  auf  etwas  mehr,  als  auf 
die  Wirksamkeit  von  Han.smitteln  ausdehnte,  und  daß  mau  namentlich  bestiebt 
gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Frauenkrankheiten  und  auch  die  Geburlshilfe 
zu  fördern  und  zu  entwickeln,  wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschah, 
im  Anfange  noch  etwas  unvollkommen  gewesen  war  (de  Riemi). 

Die  vollst ändisre  ("bersielit  der  srynäkologisclien  nnd  ge])nits]iilfli(lien 
Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische,  rein  kom|tilatt>i  ische 
Arbeiten:  das  \\  erk  von  Fianasio  de  I*iediinontr  (iu  seinem  Complenienl  um 
Men8uae\  welches  fast  ganz  auf  IRppohrates,  (iidmm,  ArisMeUa  und  Sercepion 
beraht,  und  die  .Sermones  des  X'imh)  Fahurcl  (/larsrr).  Diese  Schriften,  ebenso 
wie  die  des  Italieners  Savoimrola^  wurden  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts 
zu  Venedig  gedruckt. 

Hier  mnfi  auch  noch  eines  absonderlichen  Werkes  gedacht  wei-den,  welches 
der  Aretiuer  ARmilius  Vezosius  in  Hexametern  verfafit  hatte.  Es  fQhi*t  den  Titel: 
Oynaecyeseos  sive  de  inuliei-um  conceptu.  trestatinue.  ac  partn.  Im 
Jahre  lövts  wurde  es  von  dem  ebenfalls  aus  Arezzo  stammenden  AntoHius  Blumüus, 
der  wohl  eigentlich  Antonio  Bimäi  hieß,  in  Venedig  „cum  licentia  Superiomm" 
mit  Argumenten  herausgegeben.  Einen  großen  Nutzen  werden  die  1 1.  liamiiien 
ans  demselben  wohl  kaum  haben  ziehen  können,  da  es  außei'ordentUch  schwülstig 

Plo6-J«rtela,  Ou  W«ito.  t.  Aafl.  n.  8 
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geschneben  iai.  Vieitach  wird  darin  au  die  aiitikeu  Götter  und  glciclizeilig  au 
Öuristu^,  Maria  und  die  Heiligen  appelliert. 

Einen  besonderen  KiiilUiÜ  aiieli  auf  die  GeburfÜBhilfe  anderer  Ländwr 
gewann  TtalitMi  ini  1  7.  .lalirliuiidt^  t  diirfii  Veröffentlicliuniren.  welclie  zur  Belebrung 
der  Hebammen  dienten.  Dieselben  wurden  bald  daraui  in  andere  iSprachen 
übersetzt  and  konnten  so  auch  bei  anderen  YOlkem  für  die  iLnste  imd  Heb- 
ammen maßgebend  werden.  Hier  ist  namentlich  das  Werk  des  Scipione  Mereurio 


AbMIdnn?  443. 

Itallodscbe  Hebiimme  (1<>n  i7.  Jahrhunderts  vor  einer  Kreifleudeii,  in  d«r  OeburtaatellilBCi 
welche  isebr  Dicko  einnKtimen  sollen.   i.Km:  SeipioM  Mmmtrio.)  (162].) 


ZU  nennen,  welches  unter  dem  Titel,  die  <i-oldsaiiimelnde  Hebamme.  Tjft 
Gommare  oriccoglitrice,  im  Jahre  mal  in  Venedig  erschien.  £s  wiud&  • 
▼OH  Wdseh  in  das  Deutliche  übersetzt  und  erlangte  in  Deutschland  anf  lange 
Zeit  eine  hervoiTaf^endc  Autorität.  Tn  st  iiu'n  .Abbildungen  über  die  Kindes» 
latjen  liat  }rrri/ri'i  noch  mOii-  viel  kiinstlirli  K(mstrniei"tes  und  Phantastisches. 
Auch  sind  seine  DarstellunjL,a*n,  wie  man  die  Kreißende  bei  schweren  Ent- 
bindungen lagern  solle,  in  hohem  Grade  absonderlich.  So  müssen  nach  seiner 
Vorschrift  solche  Frauen,  welche  sehr  fett  sind,  sich  auf  den  Fußboden  hin- 
knieen  and  sich  so  weit  nach  hinten&ber  legen,  daß  ihre  Schultern  and  ihr 


Digitized  by  Google 


291.  Zur  (beschichte  der  Gebiirtahilfe  in  Italien. 


116 


Kopf  auf  einem  unterg^eschobenen  Kissen  nihen,  während  die  Ellenbogen  dem 
Fußboden  aufliegen  und  den  Körper  unterstützen  helfen.  Wir  lernen  auf  diesem 
Bilde  auch  die^  italienische  Hebamme  der  damaligen  Zeit  kennen,  Sie  steht 
anordnend  vor  der  Kreißenden,  in  ausgeschnittenem  Kleide,  mit  einer  großen 
Halskette  geschmückt  (.Abb.  443). 

Für  eingehendere  Studien  über  die  Gebintshilfe  in  Italien  sei  auf  ,das 
ausführliche  Werk  von  Conndi  verwiesen.  Aber  es  mögen  an  diesei*  Stelle  noch 
einige  .Abbildungen  ihre  Erwähnung  Huden,  welche  sich  auf  unseren  Gegenstand 
beziehen. 

Eine  italienische  Hebamme  aus  dem  16.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Bild 
des  Giiilio  Romano  (Abb.  444)  vor.    Es  ist  eine  alte  Person,  welche  um  die 


Abliildong  444. 

ItaUenische  Geburtsazene  <i6.  Juhrh.).   (Nuoh  GxhHo  Romono.)  (\w  Pio/J".) 


Kreißende  beschäftigt  ist,  dieselbe  aufmerksam  betrachtet  und  ihren  Puls  fühlt. 
Die  sorgfältig  vorbereitete  Wiege  steht  neben  dem  Geburtslager,  um  den  [zu 
erwartenden  jungen  Erdenbürger  aufzunehmen.  Zur  Seite  der  Jlebamme  bettndet 
sich  eine  jüngere  Frau  (i*lo/f  nach  (VArco). 

Aber  auch  noch  durch  andere  bildliche  Darstellungen  werden  wir  über 
die  Art  der  Geburt.shilfe  in  Itiilien  aufgeklärt.  Im  IG.  Jahrhundert  herrschte 
in  diesem  Lande  die  Sitte,  den  Wöchnerinnen  in  besonderen  Majolikaschalen 
stärkende  Nahrung  zu  bringen.  Diese  (7efäße  führten  den  Xamen  Puerpera 
oder  Scodelle  per  le  donne  (Frauenschalen).  Nach  Passerie  wurde 
die  becherartige  Schale   mit  Fleischbrühe,   der  Deckel  mit   Eiern  gefüllt. 

8* 
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Sie  sind  mit  bildliclien  I)arstellung:en  geschmückt,  welche  sich  meistens  auf  die 
Pflege  des  Kindes  beziehen:  Frauen  haben  ein  kleines  Kind  auf  dem  SchüÜe 
oder  sie  wickeln  ein  solches  in  Binden  ein.  liisweilen  aber  finden  sich  im 
Inneren  der  Schalen  Entl^ndungsszenen  dargestellt.  Zwei  derartige  Schalen 
aus  Urbino  in  der  Art  des  Orazio  FonhiHo  gemalt  und  ungefähr  aus  dei-  Zeit 
von  1530 — 1640  stammend,  besitzt  das  k(»nigliche  Kunstgewerbe-Mu.seum  in  Herlin. 

„Die  eine  Schale  (.\bb,  44.5),  auf  der  .Außenseite  mit  liegenden  nackten 
Kindergestalten  geschmückt,  und  mit  abfrebrochenem  Fuße,  zeigt  im  Innern  die 
Darstellung  eines  Zimmei^,  durch  dessen  Fen.«iter  der  blaue  Himmel  blickt. 
Links  vom  Be.schauer  kniet  eine  Frau  vor  einem  Kamin,  um  das  bereits  hell 


Ablul'SiillK  «•'■. 

RiilUiiitliMii:  im  Sf«'lipn.  <1.iif:.Hif>Ilt  auf  piiipi  Kranensi  lKil.».  >l:ijo1ikn.  de«  I«.  jRlirli.  noaUrhino. 
tili  Hi'siue  ilfs  KbI.  Kuii.«<j:<'W<>il(e-.Mus«»uiiiH  in  li«iliu.   i,J/.  Uaile't  |ihot.) 

brennende  Feuer  noch  mehr  zu  scliürcii;  d.i neben  sitzt  ein  kleiner  Hund.  In» 
Hintergrunde  rechts  wird  von  einer  Frau  (Ins  Bett  zuredit^jemacht.  In  der 
Mitte  des  Hildes  steht  t'ine  Flau,  die  Kr*iÜeii(le.  aufrecht,  in  vollem  Anzuüv, 
aber  uny^'güi  tet  und  mit  blolit-n  Fiiüeii,  die  Hände  hat  sie  halb  erhoben.  Sie 
wird  viMi  hinten  her  von  zwei  ebenfalls  stehenden  Frauen  unter  den  Armen 
jjestützt.  Vor  ihr  sitzt  auf  eint-m  Stuhle,  dt-iii  Hixhiuier  den  Rücken  kehreiul. 
eine  Fiau.  welelie  di»'  H«-l)amiiieiidien^tH  verrichtt  t  und  ihre  Hände  unter  den 
Kleidern  der  stehenden  Kivilieiiden  hat.  Kiue  sieliente  Frau  endlich  streckt 
der  Kreidenden  von  rechts  her  die  Hände  entge<>iii.  liier  ist.  aiso  eine  Ent- 
bindung im  .stehen  dargestellt." 
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„Die  zweite  Schale  (Abb.  44H)  ist  becherförmig,  mit  ziemlich  hohem  Fuß; 
sie  ist  außen  mit  grotesken  Tiergestalten  im  Geschmacke  der  italienischen 
Renaissance  geschmückt,  zwischen  denen  sich  kleine  Medaillonbilder  befinden. 
Das  Innere  der  Schale  zeigt  nun  ebenfalls  eine  Entbindungsszene,  jedoch  in 
etwas  roherer  Zeichnung,  als  die  vorige.  Eine  Dame  sitzt  auf  einem  Klapp- 
stuhl mit  geschweiften  Seitenlehnen,  ohne  Riioklehne.  Sie  ist  wie  die  vorige 
Kreißende  voUsUindig  bekleidet.  Von  hinten  her  stützt  sie  unter  den  Armen, 
die  Hände  seitlich  auf  ihre  Brüste  legend,  ein  hinter  ihr  stehender  Page.  Neben 
diesem,  linker  Hand  von  der  Frau,  stehen  zwei  junge  Frauen,  und  links  von 
diesen  sieht  man  ein  aufgeschlagenes  Bett.  Ganz  im  Vorderginind  links  vom 
Beschauer,  rechts  von  den  Flauen  hockt  ein  nacktes  Kind  auf  der  Erde  und 
spielt  mit  einem  Hunde.  Vor  der  sitzenden  Frau  kniet  auf  dem  linken  Knie, 
während  das  rechte  aufgerichtet  ist,  eine  junge  Weibsperson,  welche,  die 
Dienste  der  Hebamme  verrichtend,  ihre  Hände  unter  den  Kleidern  der  Frau 
verborgen  hat.** 


AhbiMun?  44G. 

Entbindung  Im  Sitzen,  dai^'ostollt  imf  riiit'r  Fr.i  tM-iivch:\lQ.  MajoliUn,  des  Iti  Jabrh.  ans  Urbino. 
Im  Kosilze  de-»  K;;!.  Kilii'4l;^ewi;i-ltc-MM«.iMiiiis  in  lieliiti.    i^M.  Uir'el*  ptaot.) 

Diese  Abbildungen  sind  für  uns  sowohl  in  medizinischer,  als  auch  in 
kulturgeschichtlicher  Beziehung  in  hohem  (Tiade  lehrreich  (M.  BarieU).  In 
erster  Hinsicht  zeigen  sie,  daß  in  damaliger  Zeit  in  Italien  nicht  immer  die 
gleiche  Position  für  die  Kicißende  gebränciilich  war.  .sondern  daß  ver-schiedene 
Stellungen  in  Anwendung  gezogen  wurden.  Die  Entbindung  auf  dem  Stuhle 
halte,  wie  uns  Abbildungen  aus  etwas  späterer  Zeit  lehren,  auch  in  dem  übrigen 
zivilisierten  F^uropa  eine  weite  Verbreitung.  Aber  wir  sehen  in  unserer  Schale 
doch  einen  recht  erheblichen  Unterschied.  Die  genannten  Ald)ildun};en  führen 
uns  nämlich,  ganz  wie  die  Zeichnung  der  ersten  Schale,  die  Hebanime  vor 
der  Kreißenden  auf  einem  Stuhle  sitzend  vor,  während  auf  dem  Bilde  der 
zweiten  Schale  sie  auf  der  Erde  knieend  ihre  Hantierungen  ausfülnt.  Das  ist 
etwas  gänzlich  Neues,  wofür  wir  bei  den  anderen  Völkern  Europas  gar  keine 
Analogien  besitzen. 

Kulturgeschichtlich  lehrt  uns  die  ei^ste  Schale,  daß  eine  gioße  Gesellschaft 
von  Weibem  sich  um  die  Kreißende  zu  schaffen  machte;  ganz  ähnlich  sehen 
wir  dieses  auch  in  den  ungefähr  gleichzeitigen  Darstellungen  von  Wochenstnben, 
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Aber  wie  wenig  in  der  damaligen  Zeit  die  Entbindungen  das  Licht  der  Öffent- 
lichkeit zu  scheuen  pflegten,  das  erkcnncii  wir  aus  dem  Bilde  dex  zweiten  Schale, 

wo  dei'  S/eiie  einerseits  ein  spit-lt  iides  Kiml  heiwolint  und  niidererseits  ein  junger 
Page  sogar  mit  eint'in  iKiciist  wichtigen  Assistentenpnstcn  hetiaiit  ist.  Ahnliche 
Schialen  sollen  sich  in  dem  South  Kensington  Museum  in  Lundon  beliudeu, 
jedoch  deinen  Reproduktionen  derselben  nicht  bekannt  zd  sein.  Von  einer 
Frauenschale  des  Uam])urgei-  Museums  für  Kunst  und  (lewerbe,  welclie  aV>t'r 
nicht  eine  p]nibindnngsszene,  sondern  eine  Wocbenstube  vorführt,  haben  wii* 
später  noch  zu  sprechen. 


292.  JDIe  £iitwieklttug  der  Oeburtshilf'e  in  Dentaehland  und  der  Schwell 

im  Mittelalter. 

Wenn  in  dies^>nl  A])sc]mitte  die  Kntwirklunir  der  (leburtsliilfe  in  der 
Schweiz  genieinschatllich  mit  dcijenigen  in  Deutschland  betrachtet  werden 
soU,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  namentlich  in  dem  späteren  Mittel- 
alter und  in  dem  15.  bis  17.  Jahrhundert  die  kulturelle  Entwicklung  dieser 
beiden  1u-nacl)))arten  Länder  in  medizinischer  Beziehung  eine  grofie  Über- 
einstimmung zeigte. 

Was  die  Vorzeit  des  deutschen  Volkes  anbetrifft,  so  entzieht  sich  das 
damalige  Hebammenwesen  leider  unserer  Kenntnis,  nur  ton  wir  wohl  nicht 
unrecht,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  uns  von  Tacitm  und  anderen  rOmiachen 
Scliriftstt'llein  i^eröhnite  kräftige  KöriierbtscliatTtMilicit  der  deutschen  Frauen 
keine  besonderen  Hilfeleistungen  bei  dem  (jel)uri::<ukte  notwendig  gemacht  habe. 
Der  Dienst  und  die  Hilfe  bei  den  Entbindungen  hat  sich  yon  den  Leistungen 
der  helfenden  "Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkci  ji  wohl  nur  wenig 
unterschieden.  |)ie  (leburt  stand,  wie  man  glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin 
Freya,  die  weisen,  des  Zaubers  kundigen  Frauen  beschworen  und  besprachen 
die  allzu  großen  Schmerzen  der  Kreißenden;  schließlich  besehrinkte  sieb  die 
mechanische  Hilfe  wahi'scheinlich  nur  auf  das  ..Heben"  oder  Empfangen,  auf 
das  Abnabeln  und  die  weiteie  Behandlnn.;  des  Kinde«;. 

In  den  alten  Dichtungen  der  geiiiianischen  Nölktr  kommt  nur  wenig 
hierauf  bezügliches  vor.  In  der  Edda  wird  aber  als  ein  iibernatiirliclies  Mittel 
zur  Beförderung  der  Entbindung  Mimes  Baum  erwähnt,  den  weder  Feuer  noch 
Schw^  schädigt   Es  heißt  dort: 

,.Xun.  Vielgewandt,  was  ich  dich  fragen  wollte, 

Ich  wünschte  tu  wissen: 

Was  wirkt  <k>r  ni'rüliiutc,  wenn  veder  Feoer 

Nml-)i  Schwert  iiin  fichädigt?"* 

Die  Antwort  lautet: 

^Vor  Weibern  hrinf^,  die  i^bilren  wollen, 
Seine  Fracht  ins  K>'urr: 

Waa  drinnen  sonst  bliebe,  drängt  sich  hervor; 
So  mehrt  er  die  Alenschoo." 

Mit  der  Hilfe  von  Zauberrunen  suchte  man  auch  die  Entbindung  zu 

bewirken.  Als  Sif/iod  (in  der  Fofeww^a-Sage)  die  Bn/nhild  aus  ihrem  Zauber- 
sclilafe  erweckt  hat,  lehrt  diese  ihn  allerlei  zauberkräftige  Ruuen.  Unter  anderen 
Vorschriften  sagt  sie  ihm: 

ßer|;e-Ranen  sollst  du  lernen, 

Wenn  du  brr|,'i'ii  willst 

Und  lösen  ein  Kind  vuti  der  31utler: 

Auf  die  Handfläche  sollst  du  sie  ritzen, 

I mi  (divM')  uti)  die  Giii'drr  sjiaiiin  ii. 
Und  die  Diacn  um  Beistand  bitten. 
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Dann  spricht  sie  aucii  noch  von  Sinnruuen,  die  geriui  sind: 
An  lösender  Hend 
Und  Mf  Heilee-Pfade  (Eägardi). 

Ans  einem  anderen  Gesanpe  der  Edda  geht  dentlicli  hervor,  was  für 
eine  Eolle  in  dei-  damaligen  Zeit  die  Frauen  spielten.  weUdu'  sich  auf  die 
Hebammenknnst  verstanden.  Dieser  Gesang  heilit  „üddrum  Klage**;  Wilhdm 
Jordan  flbersetzt  diese  folgendermaßen: 

Ich  hörte  iiu'ldeii  in  alten  Mären, 
Wie  ciin'  Muitl  pfn  M<)ri."Mi!nii(i  koMini<'ii. 
Niomund  im  Staube  hietiiedeu  verätuud  es, 
Hebend  m  helfen  der  Toebter  Saäeritk», 

Oddrun  erfuhr  es,  Etzels  Schwester, 
Daß  die  Jungfrau  jammre  in  jähon  Gcburtswehn. 
Du  zog  sie  rasch  den  geräumten  Kuppen 
Hervor  aiu  dem  Stall  und  stieg  lu  den  Snitel. 

Auf  stinbeoder  iStniße,  (gestreckten  Laufes 

Kam  sie  sor  herrlich  ragenden  Halle, 

Und  bastig  den  hungrigen  Heugnt  entsattelnd 

Durchschritt  .sii-  il  Sauls  nnal>sehbare  Lünjje. 
Und  (las  war  der  Ausruf,  mit  dem  sie  aobub: 

Was  ist  hier  im  Keiebe  am  mmsten  rucbbar 
Und  luütii,'  zu  boren  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach: 
Borgny  liegt  hier  in  schweren  Oeburtswehn; 
Dieb,  OddruH,  bittet  die  Freundin  um  Beistand. 

Othlrun : 

Welcher  der  Fürsten  war  dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bitlern  Wehn? 

ßovgny: 

Wdimul  heißt  der  den  Falknern  hold  ist, 

Würm  t:fl)rfti^t  iiat  or  die  Hiihle 

J)or  \\'in1<'r  lüiif  (^llr^•  W'i^srn  N'iiters. 

Nicht  mochten  sie,  mein'  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  Oemäts  vor  des  Ukdchens  Knieen 

Si'tzte  sich  Oihlfioi,  iiiiil  isuM  s;n!p  ( hldnM 

Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 

Der  gebftrenden  Bor§n^  cum  Beistande  xu. 

Laufen  alsbald,  daß  der  Huden  erbebte, 
Konnton  die  Kinder,  Knallen  wie  llädcben  usw 

Nach  vollbrachter  Entbindung  dankt'  Borguy  für  die  geleisteten  Dienste: 

So  mögen  dir  helfen  huldreicbe  Uäcbtc, 

Frigg  und  Freya  und  andere  Aun, 

Wie  du  mir  den  Leib  Tom  Verderben  erlSset. 

Oililrnu : 

Fürwahr,  nicht  diewoil  du  d<ssfn  würdij;. 
Neigt  ich  mich  nieder,  aus  Nut  dir  zu  helfen. 
Nur  mein  GelSbde  bab  ich  geleistet, 
Das  ich  andorvvfiftH  ans'iprach :  allerorten 
üeistand  zu  bieten  (gebiirendcn  i'Vauenj, 
Als  hier  das  Erbe  die  Edlmge  teilten. 

Jordan  meint,  dafi  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  Rest  von  einem  ger- 
manischen Mythus  sei.  Avr  ii!\nwandt  und  iiu  Kein  identisch  ist  mit  dem 
griecluschen  von  der  Ltto  und  ihren  beiden  Zwillingskiudem  ApoUon  und 
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Artemis.  Kr  setzt  die  Üddnin  gleich  der  EUrithyia  als  Geburtshelferin;  den 
Kamen  Oddrun  setzt  er  mit  dem  Wort  OddVj  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze  in 
Beziehung  als  Ansdruck  der  heftigen  Gemtttft-  und  Körpei-sch merzen,  weldie 

die  Kreißenden  erleiden;  auch  könnte  man  vielleicht  Oddrun  für  <leii  eiit- 
sprecliendeii  Namen  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch  eriiinert  er  darau, 
daß  Borgny  ebenso  wie  Ldo  „verborgen"  bedeute. 

Uns  interessiert  es  nnn  hauptsächlich.  da6  das  Lied  manche  Anfechlttsse 

übpr  das  Hebammeuwesen  der  Alten  gibt,  /miiic  list  ireht  aus  demselben  hervor, 
daß  die  gerniaiiisi-lien  Völker,  welchen  das  Lied  aiigvliört.  wiiLUeii,  wie  sehr  es 
in  dem  Lande  der  Hunnen,  das  hier  Morgenland  genannt  wirtl,  an  verständigen 
Hebammen  fehlte.  Hiennit  ist  jedoch  nicht  das  Hunnenreich  an  der  Donaa 
gemeint,  sondern  das  echtdentsche  Huiinenlaiid,  das  am  Niederrhein  lag,  in  der 
Nähe  des  Fraiikeiilandes;  für  dieses  letztere  lag  es  gegen  ^lorgen,  ebenso  wie 
für  das  liurgunderland.  In  der  pAlda  und  in  der  Wölsunga-SiM^t'  ist  S'n/urds 
deutsche  Heimat  als  Hunaland  bezeichnet.  Die  zufällige  Ähnlichkeit  der  Namen 
veranlaßte  die  Verwechselung  mit  dem  Hnnnenreiche.  Also  spielt  jene  Szene, 
die  das  lied  schildert,  mitten  in  Deutschland. 

Aus  weiter  Ferne  muß  ilmt  eint'  hefn-midcte  Frau,  die  mit  der  Sache 
Bescheid  weiß  und  sich  derselben  geweiht  hat,  reitend  zu  der  Gebärenden  eilen. 
Hier  angekommen,  orientiert  sie  sich  mit  zwei  Fragen  Uber  den  Sachverhalt 
und  geht  dann,  ohne  weiteres  zu  sprechen,  zu  der  Leistunjj;  des  Beistandes 
über:  sie  setzt  sich  vor  die  Knie  der  Kreißenden  und  singt  Weisen,  welche  die 
Wirkung  haben,  daß  sie  die  (ichnrt  befördern. 

Interessant  für  den  Geburtshelfer  ist  ferner,  daß  das  Lied  die  damals 
flbliche  Kürpei  Stellung  andeutet,  welche  die  Hebammen  wAhrend  der  Entbindung 
einnahmen.  Sie  setzte  sich  vor  des  Mädchens  Knie;  und  später  neigt  sie  sich 
zu  ihr  nieder.  Die  wirksamen  AVeisen.  welche  si»^  der  GebiU'endea  singt,  sind, 
jedenfalls  Hes('liwr>run£rs-  und  Zanbeifornjeln  irt'wescn. 

Wie  schon  an  einer  früheren  Stelle  erwähnt  wurde,  studierten  die  Ärzte 
im  Mittelalter  auch  in  Deutschland  auBer  den  medizinischen  Werken  des  Alter* 

tums  namentlich  diejenigen  der  arabischen  Schriftsteller.  Einen  erheblichen 
Nutzen  für  die  Geburt.skunde  werden  sie  wohl  kaum  daraus  gezogen  haben, 
da  ihnen  ja  auch  die  iiauptsache  dazu  fehlte,  nämlich  die  Gelegenheit  zu 
der  praktischen  Ausübung  der  geburtshilflichen  Handgriffe.  Dabei  borrschte, 
wie  auf  allen  Gebiet«  n.  mi  auch  in  der  Medizin  ein  krasser  Abei'glaube,  der 
sich  in  den  Schriften  der  danialigt-n  Zeit  in  den  verschiedensten  Formen  wider- 
spiegelt. Es  gehört  dahin  unter  anderen  das  in  Hexametern  verfaßte  Kezeptbuch 
des  QuifUus  Serenns  iSftmonietts.  Eine  sehr  grofie  Bedeutung  gewann  das  Werk 
des  Dominikaners  /  i'on  ^o//>Y<"ö^/.  „De  secretis  mulierum".  Bekannt  ist 
dieser  aus  SehwalM'ii  stammende  Allirrf  unter  dein  Xann-n  Alhivtns  yfaijnus 
(1193 — 12Öüj.  Sein  Werk  ist  eine  Kompilation  aus  Andotdes,  Aricennu  und 
anderen;  es  wnrde  in  das  Deutsche  ftbersetzt  und  gewanu  eine  außerordentlich 
große  Verl)]«  ltullu^  Auch  heute  steht  es  bei  dem  deutschen  Liuidvolke  immer 
noch  in  sehr  hohem  Ansehen. 

Ans  der  Feiler  «b's  Armil'/  nm  Vilhotova  (123'^~  l^\'2]  erscliien  ein  ..Bre- 
viariuni",  das  s«:hon  sehr  veiständige  Angaben  über  geburtshiilliche  \  erhältnisse 
enthielt,  namentlich  Rber  die  falschen  Kindeslagen  und  ihre  Beseitigung  durch 
die  Wendung  auf  den  Kopf  oder  auf  die  Füße,  über  die  Gefahren  bei  dem 
Zurückbleiben  (b-r  Nacligebnrl  und  iil)er  die  .\u>zi<'hnnir  des  abgestorbenen 
Kindes.  Er  trat  auch  sehr  energisch  gegen  den  Mißbrauch  der  abergläubischen 
Mittel,  der  Incantatoria  oder  Beschwörungen  auf,  welche  er  als  gottlos  bezeichnete. 
Bei  der  damals  noch  herrschenden  Geistesrichtung  ist  er  natürlicherweise  nicht 
imstande  gewesen,  dieselben  erfolgreich  zu  bekämpfen.  Der  Prämonstratenser 
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Thomas  aus  Breslau  und  andere  bekaimteu  sich  als  eifrige  Anhänger  des 

Arnald  auf  medizinischem  Gebiete. 

Auch  die  oben  erwähnten  Schriften  der  Italiener  Francesco  di  Piedimoitte, 
Alcco/o  FalcHcn  und  Savonaroln  ^^aren  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Ärzte  in 
Deutschland.  So  lehnte  sich  da.s  Wissen  und  Können  der  dentschen  Ärzte  auic 
diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  geburtshilfliche  Praxis  lag  in  jeueu  Zeiten  aber  nicht  allein  in  den 
Hftnden  der  Hebammen.  Diese  hatten  Tielmebr  das  Verti-aaen,  welches  sie 
in  dem  Volk»  ueiiossen,  auch  noch  mit  anderen  höchst  ff-a^Qrdigen  Elementen 
zu  teilen.  So  mußte  noch  im  Jahre  1580  der  Horzop:  L/nJirir/  von  Württemberg 
durch  eigenen  Krlaß  den  Scliäfern  und  Hil  ten  da.s  Knthinden  vi  i  l)it'ten. 

Die  Großen  und  \  üruelimen  verschrieben  im  16.  Jahrhundert  für  ihre 
Frauen  sogar  gate  Hebammen  ans  weitet-  Feme.'  Der  letzte  Hodune^ter  des 
Deutschritterordens,  der  nachherige  Hei-zog  Älbreeht  von  ^eußen^  bezog  ans 
Nürnberg  für  seine  Gemahlin  eine  Hebamme  (Voigt), 

V.  S'nhol/i  sagt  über  die  damalige  Zeit: 

„Vorurteile,  welche  gegen  die  von  Mäiiueru  ausgeübte  Geburtshilfe  st«ttfantlen,  trugen 
wohl  da*  Ihrige  mit  dazu  bei,  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erhalten,  indem  dadurch 

Ar:'t<  !;  mid  (Ihirurgon  dir  (tp|ogenhi-it  pononimen 
wurde,  auf  dem  Felde  der  Erfahrung  üereicberuugeo 
fOr  die  Oebnrtshilfe  in  «untneln.  Wurden  sie  in  FUlen, 
welche  die  Hebammen  niclit  hoscitijreri  konnten,  hinzn- 
gerufen,  so  waren  solche  wenig  zu  der  Anwendung  humaner 
Hilfe  geeignet,  eondem  forderten  gewiß  nor  an  den 
rohesten.  Kinder  aentSrenden  Operationen  auf." 

Die  Ärzte  waren  aber  selber  daran  schuld, 
denu  nicht  wenige  hielten  es  unter  ihrer  \\  ürde, 
an  dem  Oebnrtsbette  handgi'eifliche  Hilfe  zn 
leisten. 

Ein  Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk,  über 
Gynäkologie  und  ( Jeburtsliilfe  schrieb,  der 
Portugiese  lioä.  u  Castro  in  Hambuig  (1694), 
sagt  in  seinem  Buche  mit  dOrreti  Worten: 
„Uaec  ars  viros  dedt  1 1  r.  -  l  ud  schon  kui-z 
zuvor  hatte  in  Frankrei<'h  />'•  Ilou,  welcher 
ebenfalls  ohne  praktische  Erfahrung  ein  Buch 
Uber  die  Geburtshilfe  verfaßte,  die  Forderung 
gestellt,  daß  die  Hebamme,  wenn  ihre  Weish^t 

zu  Ende  sei.  nicht  den  Aiv.t.  sondern  einen  Bdgi«h.Perean,..,.i,an.i.sd.rWt  de.o.««.i«. 
Chirurgen  zuziehen  solle,       befand  sich  denn  iNach  choniont.) 

eigentlich  die  praktische  Gebortsliilfe  nur  in 

den  Händen  der  Hebammen  und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und  Wissenschaft 
h&nfig  eine  noch  äußerst  geringe  war. 

Es  muß  jedoch  ein  geburtshilflicher  rnterricht  scIkiu  früher  stattfrcfiinden 
haben.  Wir  ei-sehen  dieses  aus  den  mit  Miniaturen  geschmückten  Initialen  einer 
Pergamenthandschrift  des  Oalenm  der  königlichen  Bibliothek  zn  Dresden,  welche 
Choulant  besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Belgien  nnd  zwar  wahi  >cheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahrlmiiderts  gesclii  ielien.  Eine  dieser  .Miniatuien 
(Abb.  447)  stellt  einen  aut  eiuem  btuliie  sitzenden  Lehrer  und  zwei  zur  JSeite 
stehende  SchQler  dar.  Anf  den  Lehrer  schreitet  eine  vollständig  nackte  hoch- 
schwangere Frau  mit  lauL'^  herabhängenden  goldblonden  Haaren  zu,  Uber  welche 
der  Lehrer,  wie  ans  der  llaltnnL''  seiner  Hände  ersichtlich  ist,  unstreitig  einen 
wissenschattlich-demoustrativeu  Vortrag  hält 
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Die  Entwicklimg  der  Gebiirtsliilfe  in  Doutsdiland  and  der  Sehweis 
wäbreud  des  16.  Jahrhunderts. 

Von  dem  16.  Jahrhundert  an  vermögen  wir  eine  recht  g-ünstige  Wendung 
2um  Besseren  zu  erkennen.  Schon  erfahren  wir  von  (leburtsh eifern,  welche  von 
der  Bevölkerung  hochgeschätzt  wurden  und  welche  dort  erfolgreich  eingriffen, 
wo  die  ffilfe  der  Hebammen  nicht  ausreichen  wollte.  Ein  bedaitsames  Buspid 
hierfür  trug  sich  im  Jahre  1616  in  Freibiirg  in  der  Schweiz  zn: 

Di  r  <iii9  Wiirtri  mberg  stammondo  Arzt  Alexander  Zilz  (imoh  St  itz,  8ys,  Seir  g«*ebriohcn) 
hatte  ia  Baden  (Kanton  Aargau)  praktiziert,  aich  eber  durch  die  „  Verleamdang"  der  Eid-. 
genoeWD  b«m  Herzog  ühidi  ron  Wftrttembergr  bei  der  Regierung  von  Freiborgf  mifiliebig 
gemaohL  Diese  wies  ilin  daher  aoi  der  Enlgi  iiosM-nsdiall  durch  Verbannung  aus.  Allein  in 
der  ersten  halben  Stunde  nach  seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreißende  in  Baden  uieder,  und 
zwar  war  dieser  Gcbnrtsfall  ein  ao  schwieriger,  daß  die  anwesenden  Frauen  nicht  glaubton, 
daß  die  Kreißende  mit  dem  Leben  davon  kommen  würde.  .Sie  wendeten  sich  ilalur  an  den 
I.n[iiiv()i^;t  mit  der  Hitte.  den  oft  bewährten  Geburf.shelfer  freizulassen,  damit  er  bi  lfend  ein- 
greifen künne,  und  dieses  wurde  ihnen  dann  auch  bewilligt.  Zitz  wurde  also  zurückgerufen 
and  führte  die  Knibindung  glücklich  zu  Ende.  Nunmehr  taten  sich  die  Damen  von  Baden 
zusammen  und  ricliit  ton  eine  Einj^abe  an  die  Regierung  mit  der  Hitte.  den  kiinsterfalircnen 
Mann  aus  der  Schweiz  nicht  wegziehen  zu  lassen,  sondern  ihm  wenigstens  zu  erlauben,  sich 
«1  TeraDtworteo  und  ihm  wich  Ia  dem  Falle  ca  yerseiben,  daß  er  virUieh  etwaa  itrafbares 
begmngen  (Mey  r-  A  h  rni$). 

.Audi  in  bezu«?  auf  das  Gt'worbe  (]«!•  ll<liammen  hahen  wir  mit  dem 
Beginne  der  Neuzeit  ein  paar  wichtij^»'  \  •  rhcssciungen  zu  verzeichnen.  Die 
«ine  derselben  besteht  darin,  daß  allmählich  für  sie  Besoldungen  aus  dem 
Mentlichen  Säckel  zur  Verfügung  gestellt  werden;  anderei*seits  erfolgte  die 
.\usaili('itiin{j:  be.sonderer  Hebammen-Ordiinncen  und  es  wurde  die  Bostimiimiijr 
erlas.se!i,  daß  <lif  zur  Niederlassung  sich  iiieldcndeii  Frauen  sich  einer  wissen- 
schaftlichen Prüfung  imlerziehen  müßten.  Bestimmte  Ärzte  wurden  beauftragt, 
ihnen  den  notwendigen  Unterricht  zu  erteilen.  In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
machte  in  Frankfurt  am  >rain  -J'tjiann  LAdfmaun  st'iner  Vaterstadt  ein 
I^egat,  aus  dessen  Erti  ii-j-iiisscn  Hebammen  entschädigt  werden  sollten,  damit 
sie  den  Weibern  der  Armen  bei  der  Eutbiiiduug  unentgeltliche  Hille  leisteten. 
Infolge  dieses  Legates  wurde  1456  zum  ersten  Male  eine  Hebamme  angestellt 
und  mit  4  Gulden  jährlich  besoldet.  Diese  Maßnahme  scheint  sich  bewährt 
zu  haben,  denn  schon  ini  .Tahie  14()3  erfolgte  die  Anstellung  einer  zweiten 
Hebamme;  im  Jahre  147^  waren  deren  schon  vier,  welche  mit  je  2  Gulden 
besoldet  wurden,  und  im  Jahre  1488  war  ihre  Zahl  auf  fftnf  gestiegen.  Diese' 
Hebammen  waren  damals  sämtlich  in  der  Altstadt;  sie  wurden  „Stadt- Ammen" 
•oder  „des  Rates  .\inmen"  {renannt.  Außer  ihnen  gab  es  nun  aber  natürlicher- 
weise auch  nuch  andere  Hebammen  iu  der  Stadt.  Diese  bediufteu  für  ihre 
Niederlassung  einer  beim  Bäte  einzuholenden  Erlaubnis,  wobei  ihnen  mitunter 
«uch  gestattet  wuiile,  daß  Sie  sich  vom  Stadtpfarrer  über  die  Kanzel  veriiflnden 

ließen  (Krirgk). 

Diese  EinriclituiiiT  muß  auch  in  anderen  Städten  Nachahmung  gefunden 
haben,  denn  wir  trellen  im  .lahre  1485  in  Freiburg  in  der  Schweiz  schon 
vier  Stadthebammen  an,  deren  jeder  ein  Stadtviertel  zugewiesen  war.  Sie 
«rliielten  eine  Besoldang  von  49  Sons  für  das  Jahr.  Da  man  dort  nicht  immer 
■die  hinlängliche  Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beisitielsweise  im  Jahre 
14U1  nur  zwei  besoldete  Hebanimen  daselbst  hatte,  so  sclieiiit  man  als  Erfordernis 
für  den  Beruf  schon  damals  eine  besondere  (Qualität  der  Kandidatinnen  verlangt 
zu  haben.  Um  das  Jahr  1496  existierte  in  Basel  ein  Komitee  von  FVanen, 
welches  die  Hebannnen  beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Kdm  zn 
einer  erfreulicheu  Besserung  (Mtycr- Ahrem 
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Eine  ilebammenurdnuDg  hatte  schon  iai  Jalire  1451  die  Stadtverwaltimg 
Ton  Kej;rensbar^  erlassen;  aneh  ist  darin  bereits  eine  öffentliche  Prüfnnjir  der 
Bewerberinnen  voigesdirieben.  Sie  mttssen  sich  unter  anderem  verptlichten, 
sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  irernfen  werden.  Die  Oberaufsicht  über  diese 
Personen  war  aneli  hier  „elirbaien  Friiuen"  übeitratren. 

In  Frunkiurt  am  Muiu  wird  eine  Prütung  der  Stadthebammen  durch 
die  Stadtärzte  im  Jahre  1491  erwähnt;  die  FrGfung  der  äbriiifen  Hebammen 
begann  aber  erst  im  Jahre  1499  (Knegk).  Eine  solche  Fi'ankfurter  Hebamme, 
allerdings  ans  ein  Ävenig  spSteier  Zeit,  liaben  wir  in  Abb.  .'JH9  kennen  gelernt. 

Auf  dem  Keichstage  in  Kegensburg  im  Jahre  15:52  gab  Kaiser  iCaW  K 
die  Iliil;.gerichtijürduung  Carolina.    In  dei-selben  heißt  es  Art.  3ö: 

nD*  dann  die  hebamni  all  ir  vorbereitne  Rflatnng  dexa  dienlieh,  nfitKÜch  und  i;iit,  l>ereit 
aol  heben  als  den  Kindstuhl,  soliii      m  liwarain.  oedlen  and  faden." 

Als  eine  günstitre  Folge  der  Anfsiclit  mid  Anfnierksainkeit,  welrlie  dt-u 
Hebammen  jetzt  von  selten  der  i>tädtisclien  Behörden  zuteil  wurde,  miisseu 
inr  es  betrachten,  dafl  Ärzte  dazn  TeranlaBt  worden,  gebnrtshilfiiche  Lehrbticher 
fiir  die  Hebammen  va  verfassen.  Auch  mirde  in  einigen  Städten  sehr  bald  ein 

regelmäßiger  Hebammen nntemcht  eingeführt. 

Die  erste  Instruktion  fär  die  Hebammen  datiert  vom  Jahre  14B0 
ans  Würzburg. 

Im  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  veranlaßte  Catharina  geborene 
Prinzessin  von  Sachsen  und  Witwe  des  Herzogs  Ä'pr/w«»^  von  östen'eich,  später 
Gemahlin  AV/r//«;  f..  Herzogs  zu  J?ranns<hweig  und  I>iinebnrg.  welche  zu 
Güttingen  starb,  den  i>r.  Eucharius  liüjilin  in  W  orms  (später  in  Frankfurt 
am  Main),  ein  Lehrbuch  fttr  Hebammen  zu  verfassen.  Dasselbe  wurde  1513 
zu  Worms  gedruckt  und  erlangte  in  kurzer  /.eit  eine  außerordentlich  weite 
Ver))reitnng.  Das  Ruch  bildet  eine  Zusammenstelliiii::  dn  l.elircii  dt  s  Ilipimlriifi'^, 
Qalcnuis,  AHtius,  Avicvnna,  Alhatus  Magnus  usw.  In  seiner  W  idmung  au  die 
Frinzes^  Caiäumna  spricht  der  Verfasser  die  Bitte  aus,  daß  diese  das  Buch 
unter  die  ehrsamen  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  austeilen  lassen  möchte. 

Eucharius  ^ßlins:  ..Schwangere  Frawen  und  Hebammen  Rosen- 
garten** hat  eine  große  Zahl  von  .AuflaL'en  erlebt.  I»ri  \  t-i  fasser  snf'bte 
•darin  auch  die  L'nkenntuis  und  Fahrlässigkeit  der  Hebummen  zu  bekampleu. 
Er  schreibt: 

Icli  iiK'Mi  il;>'  llcliamnirn  nllo  aeinpt, 

Die  ai«o  gar  kein  wysscn  handt, 

Dana  dureh  yr  Hyniessijfkeit 

Kynd  verderben  weit  und  hroit. 

Und  hendt  so  schlechten  Fleiä  gethon, 

DaA  aie  mit  Ampt  eyn  Kort  beijfon  usw. 

—  Hab  ich  myr  das  zu  Hertzeu  genuuinien 
Oott  tu  Lob  and  uns  so  froianen, 

l'rri  Jiniicn  S.  Icn  auoh  zu  trost« 
Die  damit  werden  hie  erlost, 
Und  nit  ao  vil  Hort  vord  geicbehen, 
Ale  oft  nnd  diek  ick  hebe  geeehen  uew. 

Das  Beispiel  der  Prinzessin  Caikarina  fand  Nachahmuuf^.  Zwei  Voretdier 

4er  obersten  Chirurgengesellschaft  in  Zürich,  der  Meister  Jo</tf  Midlvr  und 
Bu(JoJf  Chtrr,  veranlaßten  den  StcinselinelibM-  .hirnh  liuff  oder  J\i"'ß\  mit  dem 
gemeinsam  ihnen  der  Unterricht  und  die  Trütung  der  Hebammen  übertragen 
war,  dnen  populären  Leitfaden  fflr  Hebammen,  Schwangere  und  Wöchnerinnen 
Auszuarbeiten.  Rucff  vollendete  diesen  im  Jahre  1554  und  ersuchte  den  lini  irer- 
meister,  das  Buch  sämtlichen  Hebammen  und  pflegenden  Frauen  in  der  ;Stadt 
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irad  auf  der  Landschaft  zn  schicken  (Meyer-Ahrens*).    In  Eur/f's  Buch  ist 

iiianches  für  die  damalige  Zeit  klarer  und  deutlicher  dargestellt,  als  in  Bö/illns 
„Rosengarten'*,  dculi  fehlt  es  in  demselben,  das  ebenfalls  viele  Ausgaben  erlebte, 
keineswegs  an  Absurditäten  und  Aberglauben. 

Diese  Verfasser  nämlich  und  die  ihnen  nachschreibenden  Autoren  von 
HebammenbUchmi  hatten  selbst  keine  genttji^nden  Erfahningen  am  Oeburtsbette 
Bammeln  können.  Es  blieb  ihnen  dalu'i-.  wie  r.  SirlioJ'J  bemerkt,  nichts  andei  es 
Übrig,  als  sich  teils  nach  den  Au.ssagen  der  Hebammen  und  der  narstellnii<r 
ihrer  Vorgänge)-,  welche  aus  denselben  Quellen  geschöpft  hatten,  zu  richten, 
teils  nach  eii^enen  Erfindungen  diese  Bacher  ansznschmttcken.  Danach  kann 
man  den  geringen  mssenschaftlichen  Wert  eines  solchen  Buches  einies.sen. 
Imiiierhiii  waren  trotz  ihrer  Schwächen  diese  ^\■erke  von  nicht  geringer 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  deutschen  liebammenwesens.  Denn  in 
praktischer  Hinsicht  wurde  BSßlim  Werk  von  einem  sehr  weittragenden  Einflufi, 
und  zu  der  theoretischen  Belehrung  und  Aufkl&mng  der  deutschen  Hebammen 
bat  es  nicht  unerheblich  beigetragen. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Bücher  beginnt  in  Deutschland  die 
Einmischung  der  Ärzte  in  das  Geschäft  der  Geburtshilfe.  Fttr  uns 
sind  sie  die  Quellen  zur  Erkenntnis  der  Anschauungs-  und  Behandlungsweise, 
welche  unter  den  Hebammen  Deutscblands  zu  jeiui-  Zeit  herrschte.  Eine 
wirkliche  \erbe.sserung  des  Hebammenwesens  in  Deut.schland  konnte  freilich 
erst  durch  den  weiteren  Ausbau  der  Uebammenordnungen  und  vor  allem  durch 
die  Einrichtung  guter  Hebammenlehranstalten  in  befriedigender  Weise  erreicht 
werden. 

Es  zeugt  aber  schon  von  einem  erheblichen  Fdrtschritte.  wenn  M'<tlti'r 
liylP)  im  Jahre  l'>45  davon  spricht,  daii  den  Hebammen  von  erfahrenen 
Ärzten  der  Unterricht  erteilt  werde,  und  wenn  er  f&r  die  St&dte  die  Anstellung 
von  geschworenen  Hebammen  befürwtntet.    Dahingegen  erklärte,  wie  gesagt, 

der  Leibarzt  des  Ki^iigs  Kurf  IX..  -I-  Ii.  Lr  Ihn,  in  seinem  Büchlein  ..Tlierapia 
gravidarum"^  1577  die  Ausübung  der  (Geburtshilfe  für  ein  den  MiUin  schändendes 
Geschäft 

Auch  in  Ulm,  Nttmberg  usw.  finden  wir  schon  im  16.  Jahrhundert  ein 
geordnetes  Hebamnienwesen.  In  Ulm  wurden  die  Hebammen  nach  erhaltenem 
L'nterriclit  vom  Thysikus  geprüft  und  dann  erst  zugelassen,  auch  lag  ihnen 
dort,  wie  au  anderen  Orten,  die  gesundheitspolizeiliche  Aufsicht  über  die  Frauen 
(Pro8tituiei*te)  in  den  Franenhftusem  (Bordellen)  ob. 

In  Zürich  li  iite  bis  zum  Jahre  1054  JdcoJt  Ituiff  die  Aufgabe,  jährlich 
einige  Male  mit  nucli  einigen  anderen  Heiren  die  Hebaqmien  zu  „verhören". 
Jetzt  aber  erhielt  der  iStadtarzl  Conrad  Ot/incr,  der  berülimte  Naturforschei', 
in  einer  Pflichtordnung,  welche  ihm  fOr  die  Besorgung  der  Stadtarztschule 
erteilt  wurde,  den  Befehl,  die  Unterweisung  und  Prüfung  der  Hebammen  zu 
Qbernehmen : 

^Desgleicht-n  sol  Er  oiieh  die  llcbamnifii  zu  ullen  Fronfusloii,  wann  die  Verordneten 
Ihn  beruffend  sld  gobietcnd,  Sie  zu  beboren  (prüfen),  exeminieren  imd  undemchlen  naeli  «einem 
besten  vcrmöpt  n." 

Die  Hetalii<jrniiir  f''  fnirrs-  zum  Hebamnienunterriclit  war  trewiß  eine  sehr 
geringe,  denn  ihm  .selbst  fehlte  die  Erfahrung  in  der  Cieburtshilfe.  Dieser 
Unterricht  bestand  darin,  daß  der  Inhalt  eines  Hebammenkatechismus  von  den 

')  /u  i//",  mich  Ri/ff.  Rivbfs.  Hilf,  RiljuH  darf  nicht  mit  Jumli  1,'ucff  verwcflisclt  wcrtloii. 
Niii'h  Hiilkr  und  (.icfinuf  wurde  er  wi-^en  schlechter  Streielie  aus  verschiedenen  i)tiidteu  nus- 
^M'wi^'sen.  In  seinem  »Krnwon  Koscnprarten"  encbrint  er  als  Plagiator.  Juß«$  Beer  (Das 
ilehamtiK'iuvt'siM)  im  Mirri  laltcr  im  l!'  :!'-\  <!•  s  Altertums  und  unserer  Zeit,  Deatsche  Klinik 
1862,  No.  .14,  S.  3.K))  schr.  ibl  ihn  fülselilieh  „UnfP'. 
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Hebammen  liergesaprt  werden  mußte,  der,  wie  es  scheint,  schon  um  das  Jahr 
1Ö3Ö  benutzt  worden  war;  er  liiidft  sich  al)g-edruckt  in  Johannes  Muralts 

^Kinderbüi-hlein  oder  Wühlbegrüiideter  l  uterriolit,  Wie  sich  die  Wehe  Muttern  uud 
Warterinnen  gegen  schwangeren  Weibern  in  der  Geburt,  aoffen  denen  Jangen  Kindern  und 
Sällglingcii  ahov  nncli  (Irr  (irhurt  zu  v^^rlialtcn  haben."'    (Ziiridi  KiSM't 

AuLier  diesem  Kateeliismus  bciuitzteu  die  Ziinrlier  Hebammen  noch  Tiiwff's 
Hebammenbuch;  sie  wurden  auch  über  ein  Kapitel  dieses  Werkes  geprütt  und 
sie  waren  Terpflichtet,  bei  jeder  Entbindnngr  womOglieh  das  dritte  Bach  desselben 
wfthrend  der  ersten  Oeburtsperiode  dnrch  eine  wohlbelesene  Frau  vorlesen  zu 
lassen  (Mri/pr-Aln  i  ns 

Als  Beispiel  möge  aus  diesem  Katechismus  wenigstens  eine  Frage  uud 
Antwort  vorgeführt  werden.  Der  Stadtarzt  oder  Doktor  fragt: 

„So  aber  die  Waaser  gingen  vnd  gebrochen  von  den  Frawen  rfinnend  oder  ffieftend  Tnd 

düs  Kind  mit  dein  IIHiitlein  vnd  scinoni  nitiiid  (resjuihrt  vnd  gemerelct  wird«  welcbea  natfirlieh 

vnd  recht  ist,  was  ist  dani»  Km  r  Amt  und  llaudlwürkuiig?" 

Die  Hebamme  antwortet: 

„So  ich  die  gewfiiM  Zeiit  vnd  rechte  Kindswehe  genierckt,  (,'espiihrt  vnd  «rlelimet  bab, 
so  tröst  ich  die  Frauw  mit  gelehrten  un  geschickten  Worten  vnd  ermannen  Sit  SU  der  Arbeit 
trostlicli  vod  tapfer  zu  lein.  Ich  tun  auch  sidchea  pcg^n  den  andern  Frauwen,  was  ihr  amt 
vnd  arbeit  sein  solle,  demnach  heiß  Ich  dio  Frauwen  allesamnien  Nider  Kueuen,  vnd  Gott  den 
•Umichtigen  blten  und  anruffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem  andächtigen  Vater« 
vnser,  dannt  er  vns  jjel)eii  wolle  vnd  mittiMlon  llilff  trost  vnd  jrnad  mit  einer  jflückhafftijren 
stund,  vnd  wie  bald  wir  gebüttet  hund  vud  aufgestanden,  heiß  Ich  im  nammeu  liuttcs  die 
Frauw  auf  den  Kindastuhl  sitzen,  der  vns  dazu  verurdnct  ist  worden,  vnd  so  sie  ordentlich 
vnd  ye-jchicklich  gesetzt  ist,  zu  meinem  vorteil  vnd  die  «chwanper  Frauw  willij»  ist,  sn  niflnen 
leb  eine  Frauw  binden  zu  der  Frauw  mit  Ihreu  äruien  Schlagen  vnd  umgeben  vnd  höß'lich 
mit  den  binden  zu  der  Zeit,  den  Kinds  vnd  durchschneidenden  Wehen  nach  nid  sich  streichen 
vnd  siiiifftifflich  trufkon,  dnU  ich  Sie  dann  als  zu  lehren  schuldig'  vnd  I'flirlitip  liiii,  demnach 
ordnen  ich  noch  zwo  Frauwen  eine  zur  lingkeu,  die  ander  zu  der  rechten  selten,  die  der 
Fkrauweu  zusprüchend,  vnd  sie  Freandlich  zo  der  arbeit  ermahnend,  damit  wo  Ich  Ihren  bedorffe, 
Sie  auch  hclffen  ki'muen,  and  si»  I<-h  die  Scliwan^MTcii  Frauwen.  nrdentüch  vnd  wol  mit  wiil  •  in 
versehen  vnd  versorget,  so  salb  ich  meine  händ  mit  weißem  gilgenöl  und  sueß  Mandelöl  gleich 
uodereinanderen  vermischt  oaeh  Unhnerschmalts,  demnach  greiff  Ich  mit  meinen  Fingern  za 
der  Frauwen,  vod  erfahr,  wie  das  Kindlein  gesehleben  lie^r«',  auch  wie  der  inner  weg  der  Hiir- 
mutter  gegen  den  rorderon  Leib  gericht*  vnd  bereit  scige,  wo  sieb  das  Kind  ansetzen  werde, 
damit  Ich  in  der  gred!  nach  im  darehschneiden  des  Kindes  leichtlieh  zu  dem  auBgang  helffen 
möge  mit  höfOiehem  Streichen,  vnd  unilipriffeu  deü  Kind*»  vikI  so  mir  daß  Kindlein  also 
werden  mag,  so  cmpfach  ich  daß  also  vnd  laü  es  alsi»  mit  ikr  Ililll  (lottcs  werden"  usw. 

In  Frankfurt  am  .Main  v«  rr.iTcntiichtt'  im  Jahre  1573  Adam  Lonicerua 
die  erste  liebauimenordnuiig  tür  diese  iStadt: 

„Reformation  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeyen  dienlieh.  Gestellt 
an  einen  Erbaren  Rath  des  Ileilif^'en  Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Mayn.  durch  A'Jamnm 
Lonietrum,  Medtcam  Physikum  daselbst.  1573  (.Gedruckt  zu  Frankfurt  a.;M.  bei  Cliriatian 
Egenol/fa  Erben,  in  Verlegung,'  Doki  Ad.  Zontceri,  M.  Joan  JTMtpy  und  P.  fifetnweyer.'' 

Als  ein  Beispiel  ihres  Stiles  mö^e  hier  das  erste  Kapitel  folgen: 

„Von  erwehluii|.'  ii''r  l'ersim  diT  .Aiiirncti.'* 

„Dicweil  wir  alte  durch  den  schmer/eu,  vuu  wegen  des  ersten  falls  und  aulerligten 
„Pluehs  geboren  w«#rden,  und  nicht  weniger  unrats  (Unheils)  in  der  Geburt,  nicht  allein  der 
,.Mi!ttfr.  siindern  auch  tk-r  Friielit.  durVli  riiL-cschicklichkeit  und  Zuwilon  ain-li  ilurch  bosheit 
jjBtllicher  Ammen  wiederfahren  kann.  Soll  man  bUlich  zur  crwohlung  der  Ammen  Üeißig 
„achtnng  md  auflivebens  haben,  Als  nehmlich:  Es  soll  diejenige,  welche  zu  einer  Ammen  auf- 
„genommen  wird,  eine  Krban'  <;iit?fsriirchtii.'e  Kraw  seyn,  eines  elirliflicn  l.i'bens,  ^-utr-r  sitten 
„und  geberdeo,  nüchtern,  orbarer  Ciestalt  ruu  angesiebt,  gliduiäßigcs  Leibs,  sonderlich  gerade 
„geleoek  JBende  haben,  damit  sie  fertig  und  gescbicklich  mit  der  Geburt  urabgehen  m5ge. 
«Nicht  hissig,  nicht  zSaUsch,  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hofferdig,  nicht  trotzig  oder 
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„boUerif  und  niärriüch  mit  Wurten,  sondern  freuDdlich,  aanftiuütig,  tröstlich  Hol  auch  goherxt 
^and  karzweilige«  gosprecbes  «ein,  d«S  sie  den  versagten  und  klelnnStigen  naeli  notturfft 
pköndte  zurodoa.  I  rind  sie  Instig  und  ^'oliorzt  /.nr  arbeit  machen,  iinndt  ioi  Füll  <lrt  nut  triistea 
^möge.  Sie  soll  auch  eine  Zeit  lang  sich  au  atuierti  Ammen  gehalten  haben,  duU  sie  allen 
^sufKUen,  so  sieh  bei  den  geberenden  antragen  mögen,  guten  Bericht  und  eifalirnng  habe,  unnd 
„«ohnellen  nt  in  gerihrliehen  Fallen  su  geben  wiase." 

Wir  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  Ideal  einer  für 
den  Hebammendienst  freci^nelen  I'erson  vorstellte.  \\"\v  st  iien  aber  aiieh,  daß 
mau  es  damals  zu  der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Ausbildung  einer 
Hebamme  fttr  genflgfend  hielte  daß  sie  sich  eine  Zeitlang  za  anderen  Hebammen 
gehalten  habe.  Im  übrigen  ist  die  Hebaminenorduun«;  des  Lonicerus  im  zweiten 
Teile  eine  Art  Lehrbn<  li  für  Hebammen  und  unterscheidet  sich  in  den  Lehr- 
sätzeu  über  die  Pfle^(e  in  der  8chwangerschaft,  der  Geburt  und  dem  Wochen- 
bett nur  wenig  von  JRößinSf  Rueffs  nsw.  Hebammenbflchern.  Im  fftnfteii  Kapitel 
enthUt  das  Bach  veneliiedene  „Fragstack"  an  die  Amm^n:  ^Wie  sie  tun,  wann 
das  TCind  \vi<leisitirii£r  zur  (Jeburt  kompt*':  ..So  das  Kind  nberzwerj?  und  über 
ein  seil  liegt"  usw.  Die  Prüfungen  der  Hebammen  wurden  vor  der  „ver- 
ordneten Matronen*^  abgelegt,  und  alle  schweren  gebnrtshiUUcAen  Fälle  waren 
den  Hebammen  oder  einem  Konzilium  derselben  Überlassen. 

Der  V(dlständigkeit  wegen  sei  noch  angeführt,  daß  in  Hamburg  eine 
Ratshebaninie  zum  ersten  Male  im  Jahre  ir»34  erwähnt  wird.  Sie  wohnte  nach 
Ausweis  dei'  Stadtrechnung  gratis  in  dem  Keller  unter  der  Kat.sapotheke  ^GV  /z/e/J. 

Die  Hebammenordnung  von  l^assau  1547  bestimmt  schon  eine  Prüfung 
durch  den  Physikns  (F)rcmh).   Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Abhängigkeit  der 

Anstelliin?  als  Hebaniine  von  der  Ablegiing  einer  Prüfung  vor  den  Stadtärzten 

in  Deutschland  und  der  Schweiz  ininier  allgemeiner. 

Dagegen  war  noch  im  Jahre  1653  zu  Leipzig  üblich,  daß  die  Gattin  des 
BttrgermeisterB  die  Wahl  und  Prtfnng  vornahm;  denn  es  neiftt  in  dem  Werke 
des  Leipziger  Professors  Wdich: 

^Meins  wi  lligen  Eniohtens  iiher  ist  bei  dorf^leiflieii  Wahl  und  Kxameii  zweierlei  SU 
beachten:  erstlich  wem  dasselbe  autzutragen,  und  zum  andern,  wie  und  auf  was  Weiae  es 
nngestellet,  and  wai  darbe!  Torgenommen  werden  soll?   Was  das  erste  belangt,  so  ists  aneh 

bei  dieser  Löblichen  Stadt  wohl  lierpebracht.  daß  sok-he  Wahl  und  Elxamen  der  Kindcrmütter 
denen  Bürgermeisters  Weibern  heimgegeben  und  aufgetragen  wird.  Wie  nun  «in  jedweder 
guter  Börgermeiater  allezeit  dahin  bemfiht  ist,  dal}  Er,  als  allgemeiner  Stadt-Vater,  die 

Wohlfahrt  seiner  Bürger,  Vermögens  nach,  sucht  und  beobachtet:  also  wird  billig  deroselben 
Weibern  die  Vorsorge  vor  gute  Kindermütter,  weil  einer  ganzen  Stadt  morldich  daran  gelogen, 
aufgetragen,  und  ihnen  freigestellt,  ob  sie  soleliea  Tor  sieh,  oder  mit  Zosiebung  noch  anderer 

Brbaren,  verständigen  Weibern  wcrkstellig  machen  wollen.  ....  l  liaben  dieseibiMi  hicrbey 
dieses  absonderlich  zu  bedenken,  daü  sie  iu  Erwelilung  einer  Rinderuuitter  ja  mehr  auf  Gottes- 
furcht, Verstand  utid  Geschicklichkeit,  als  auf  Üuitst,  und  daß  eine  oder  die  andere  etwa  bei 
ihnen  gedient,  oder  sich  sonst  angeschmiegt,  sehen;  und  hernachmals,  wenn  durch  Verwahr- 
losung der  unerfuhreYien  Kindermutter  uni,'lück  ^'''"^^■hiohi't,  keine  Vcrant wnrtuiiir  in  ihrem 
Gewissen  zuwachsen  nuige.  I  iul  weil  diese  Wühl  kein  Kinderspiel  ist,  und  vieler  Ehrliclieu 
Eheleute  Freude  and  Leyd,  Glück  und  Unglück  darauf  beruhet,  so  wire  es  in  Wahrheit  nicht 
sn  widerraten,  daß  zu  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein  Medicns  pe/ogen  und  sein  Jist  und 
Outachten  von  der  Frau,  so  Kin'l>T!iiiitier  werden  will,  venn iinnuMi  würde." 

Ein  fernerer  Forlschrill  in  der  Kntwickliwij^  der  Geburtshilfe  vollzog  sich 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Mttnchen.  Um  den  nötigen  Unterricht  in 

der  Hebannnenkunst  zu  erteilen,  wurde  hier  zum  ersten  Male  in  Deutsdiland 
im  Jalire  i  r>H9  eine  Gebärstube  eingerichtet.   Das  geschah  im  Heiügen-Ueist» 

Spilale  (Höf Irr). 

Bildliche  Darstellungen  von  Hebammen  des  16.  Jahrhunderts  finden  ^ch 
mehrfach  in  den  Druckwerken  der  damaligen  Zeit.  Abb.  448  ist  Ruefft 
Uebammenbnch  vom  Jahre  1581  entnommen,  und  wahracheinlich  ist  diese 
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Zeichminpr  von  Hans  Burgkma'ir  entworfen  worden.  „Die  Hebamme  sitzt  auf 
einem  niedrigen  Srlieniel  vor  der  auf  dem  Ciebiii-stuhle  befindlichen  Kreißenden, 
welche  von  zwei  Nachbarinnen  unterstützt  wird.  Alles  ist  für  den  Empfang 
des  Kindes  vorbereitet  Die  Butte  zum  Baden  und  die  \\'asserkanne  stehen 
am  Boden  dicht  neben  den  Frauen;  die  Schere  zum  .Abnabeln  und  der  Knäuel 
zur  I  nterbindnng:  sind  auf  einem  Tisclie  zur  Hand  j?elegt.  Im  Hintergrunde 
am  Fenster  sitzen  zwei  Männer,  welche  den  Mond  und  die  Sterne  betrachten 
und  mit  astrologischen  Instrumenten  beschäftigt  sind,  dem  neuen  Weltbürger 


Abbildung  U<i. 

DentBche  Hebamme  den  i«.  Jahrhunderts,  einer  auf  dem  Oebärstuhl  Nioderkommenden 
beiittehend.   (Im  Hintergründe  st^^Ilen  zwei  Miiuner  da.i  Horoakop.)  (Aus:  Jakoli  R»*ff.) 

das  Horoskop  zu  stellen.  Die  Hebamme  hat  eine  grqße  Tausche  und  ihre  geburts- 
hilflichen Instrumente  an  einem  Gürtel  um  den  Leib  befestigt,  aber  sie  sind 
vollständig  auf  das  Gesäß  geschoben,  damit  sie  bei  der  Entbindung  nicht 
hinderlich  sind.  .Eine  kurze  ärmellose  Jacke  hat  die  Hebamme  über  ihr  Kleid 
gezogen,  dessen  Äimel  in  die  Höhe  gestreift  sind.  Auf  dem  Kopfe  trägt  sie 
eine  absonderliche  Haube,  die  an  ein  kolossales  Barett  erinnert"  (M.  UnrMs), 
Die  obrigkeitliche  Belehrung  der  Hebammen  ei-streckte  sich  nicht  allein 
auf  die  technischen  Fertigkeiten,  sondern  sie  hatte  das  ernstliche  Bestreben, 
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auch  dem  gerade  in  diesem  Staude  nocli  tiefwutzeludeu  Aberglauben  entgegen- 
zutreten. So  heißt  es  beispielsweise  in  der  Oothaischen  Landesordnnng 
(BeifOgnng  Part  3  No.  32)  vom  Aberglauben  nqd  Unterricht  der  Hebammen: 

pSie  sollen  (Ittttes  Wort  fleißig  hören,  das  hochwnrHipo  Abon<]ii>ahl  flcißi*;  l)rauchen 
UDtl  was  sie  gef&ßt  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christlichen  Lebea  auweodea.  Hingegen 
soll  eher  Aberi^laaben  und  Mißbrauch  Oottee  Nemene  und  Wortes  (to  wider  du  ente  nnd 
lindere  (Jehot  läuft),  als  da  ist  S<'^n>ns]ireihen.  Cliariikteren  oder  Buchstaben-Zeichen,  sonderliche 
Gebärden  und  Krouzmachen,  ablüsen  des  Näbeleios  mit  gewissen  Fragen  und  Autworten,  An- 
hingen etlieher  sonderbaren  Dinge  wider  das  abergliabisehe  Berufen  der  Kinder,  bespritzen 
vor  oder  nach  dein  Bade,  und  dergleichen,  iiii  ht  alleine  an  ihnen  selbst  gänzlich  verboten 
sein,  sondern  auob,  wenn  sie  dergleichen  uacbristlidie*  und  iadelhafles  Beginnen  an  anderen 
Leuten  Temierken,  sollen  sie  (Keaelben  emstlich  abmahnen,  aneh  ebenfalls  dem  Pfarrer  oder 

Obl%keit  an/eijren." 

Aneh  dit'  A u j^fsbn rprer  llehaiinnenordilung'  verbietet  alles  ..Seo-en- 
spreclieu,  unnütze  Gewolinheiten  und  iSpi  üchlein,  sündliche  Gebiäucüe 6ie  tührt 
4  lernende  und  9  besoldete  geschworene  Hebammen  an.  Dazu  kamen  die  für  die 
auswärts  wohnenden  und  die  fürs  „Blaterliaus"  angestellte  Hebamme  und  4 
..Fiilirerinnen'*;  auch  gab  es  eine  „StadtliHlmiiiiiie".  Die  Hebammen  mußten  ein 
..Hebammenscliild"  an  ihrem  Wohnlian>e  ausliäntren;  die  „lernendeu".  durlteu 
jedoch  das  Stadtwappen  nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeneid  war  bei 
dem  Idblichoi  Banamt  za  leisten  (BirUi^ier), 
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Im  17.  Jahrhundert  rühmt  der  Stadtrat  inZürich^  Johannes  Muralt,  die 
schonen  Ordnungen, 

welche  unsere  in  (iott  nahende  Vorführen,  sonderbar  im  verliehenen  Sai  culo  fiir  die 
Oesundbeit  ihrer  Burgern,  beider  £ltern  und  Kindern  gehabt,  deren  auch  die  Gelehrtesten 
dieser  2ieit  rieh  an  verwundern  haben  und  wenig  verbessern  kSonen;  auch  zu  bedauern  wire, 
wann  sie  g^tslieh  in  Abgun^^  komuiei)  sollen.  Solche  Ordnung  ist  bei  uns  die  wuchctitliche, 
uralte  von  Medicis  und  Cliirur^i^is  bestehende  Schaw,  durch  welche  die  Heilkunst  und  I'ruxis 
befördert  wird:  Wie  auch  das  Examen  unserer  Hebammen  oder  AVeheuiütteru,  welches  ein 
Stodtantt  EU  Zürich  schuldij?  ist.  alle  Fronrusten  solenniter  in  bcysein  Hoher  Stands-Pwsonen 
zu  halten,  und  aiiff  getane  Kragen  ihre  yescliiekte  Antworten  anzuh<"irep,  sio  /u  underweisen, 
ihre  Fehler  zu  sLrafleu,  und  in  allweg  zu  verschallen,  daß  alles  nach  der  Kunst,  und  gewisscn- 
hafft,  in  aller  Ehrbarkeit  dahergeht. 

Diesere  Frng<M!  aber  belrelT'-:!  meistens  die  gerneineti  Zufnil  der  Schwangeren  und 
Oebftrenden  vor-  in-  und  nach  der  ticburt,  welches  auch  der  erste  Teil  dieses  Traktätleins  ab- 
geben  wird;  der  letztere  Teil  aber  gehet  die  Kinder  an.  und  seiget,  wie  sie  müssen  erhalten, 
und  kuriert  werden:  Der  Höchste  gebe  zu  unscreni  N'orluiln  n  si'iiieti  himmlischen  Segen! 

Über  den  Stand  der  Hebammen  äußert  sich  Murnlf  folcrendermaßeu: 

Es  ist  viel  daran  gelegen,  und  ein  schwärer  Beruil  in  einer  su  volkrcicheu  Stadt  Heb- 
amme teyn;  dann  da  moB  virflkommener  Verstand  nnd  Herta  seyn,  StSreke  und  Brbftrmd, 

Xüchterk'  it  und  Wachtlüirk.  :'.  Krfahrenheit,  Verschwiegenheit  iukI  Zucht:  Ks  soll  die  Krau, 
SU  %u  einer  Hcbauim  genuuiuieu  wird,  wol  {irpportiüniert  seyii,  nicht  zu  feißt,  oder  zu  kurtz, 
sondern  nag  und  gesehieklich  in  Geb&rden,  reine,  saubere  und  ((latte  Hftnd«  haben,  damit 
weder  der  Kra  h  n.  tioch  dem  Kind,  das  sie  rnipfalien  soll,  durch  ungeschickte,  rauche,  räudige 

und  kiiorr<  clitigc  H.iindo  niclits  \j lederfalireu  ne">ge,  oder  sie  vcrlet/.t  werden. 

Daun  wird  den  angelit'ndeu  Hebammen  noch  lulgende  Verhaltungsregel 
mit  auf  ihren  Lebensweg  gegeben: 

Iiis'>niler)e  it  suüt  ii  sich  die  Hebammen  fiir  fluchen,  leichtfertigem  schwoeren,  v  'Ils.intTen, 
Mißgunst,  Hader,  Zanck,  Hurey,  ärger-  luid  unfreundlichen  (lebärden,  Worten  und  Wrrcken. 
und  anderem,  unchristlichom  Verhalten :  sich  treulich  hüten,  damit  sie  nicht  Gottes  Strufle  auff 
sich  laden,  oder  ihnen  selbst  b>>Ke  Nnciireden  er\N ecken  nm^-^'n.  Sic  sollen  sich  auch  mit 
vielericy  anderen  Geschafften  nicht  beladen,  oder  anderer  UondLicrung  su  viel  nachgehen. 
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sondern  sich  zu  Hause  finden  lassen,  oder,  wo  sie  außer  liomselben  anzutreffen,  bei  den  ihren 
verlassen,  damit  man  sie  auff  den  Notfall  bald  haben  könne. 

Wie  aber  die  Eiitbindungskiinst  der  damaligen  Zeit  beschaffen  war,  das 
erfahren  wir  aus  dem  gleiclien  Werke  Muralts.  Wir  staunen,  wenn  wir  bei 
einer  schweren  Entbindung  die  Verordnung  hören,  welche  die  Hebamme  in 
ihrem  Examen  berichtet: 

Und  ob  ich  Sfbrauben,  Zanf^en  und  andere  Werkzeug  dnrzu  bedürlTlc,  und  es  die  Not 
erforderte,  gehe  ich  solche  bey  dem  Stadtarzt  abholen,  der  mich  solche  Flaiidwürckung  berichten 
soll,  and  handle  in  all  Weiß  und  Weg,  wie  es  sich  gebührt,  und  der  Kunst  gemäß  ist. 

Unter  Umständen  soll  sie  so- 
gar die  Zerstiickelunyr  de.s  abo^e- 
storbenen  Kindes  vornehmen.  I)aÜ 
es  ihr  nun  auch  gestattet  ist,  in 
geeigneten  Füllen  die  Wendung  vor- 
zunehmen, das  wird  uns  weiter  nicht 
verwundein. 

Kann  die  Hehaiiimo  nicht  wi'iter 
kommen,  so  soll  sie  eine  Kollegin  zur 
Hilfe  rufen,  diese  bei  der  Kreißenden 
ansetzen,  und  selber  zum  .Stadlarzte 
eilen,  um  seinen  Hat  einzuholen.  Dann 
heißt  es  weiter: 

Wäre  aber  sach,  daß  den  verordneten 
iiebaninien  und  anwesenden  Frauen  ilie 
Sachen  wolten  zu  schwär  fallen,  undgWtßero 
(tefahr  darbey  zu  besorgen,  sollen  sie  nicht 
für  sich  selber  handeln  an  Sachon.  davon 
zu  zwciffeln,  sondern  die  Doktorcs,  Schprer 
und  Verordnete  erstlichen.  guten  Habt  von 
ihnen  nemmen,  lauffcn  und  niht  sik'Iiom: 
aller  Sachen  BeschalTeuheit  inforniiren  und 
berichten,  und  nicht,  wie  es  gemein  lieh  zu- 
geht, aus  lauterem  Oeitz  zu  Henckeren,  und 
anderen  dergleichen  Leuten,  so  sich  uufl 
solche  Sachen  nicht  verstahn,  laufTon  und 
hilff  suchen,  deßwegcn  ihr  vorsiclttigüch 
zu  handeln  sollen  bedacht  seyii,  damit  man 
es  bey  Gott  dem  Herren  var  aller  Khrbar- 
keit  verantworten,  und  ihr  selber  ein  besser 
(rewissen  haben  können. 

In  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  erschien  ein  neues 
Hebammenlehrbuch  aus  der  Feder 
der  für  ihre  Zeit  hochbedeutenden 
kurfürstlich  brandenburgischen ,. Hof- 
^\' ehe- M Uttel"**  Justine  Sigeuniudni. 
Sie  war  die  Tochter  des  J'farreis 
Elms  LHttnch  in  Schlesien.  un<l  sie 

hat  nicht  nur  am  Hofe  d«^^  Kurlür.sten  Friedrich  Willuhn  in  B»'rlin,  sondern 
auch  an  anderen  Höfen  durch  ihren  Hei.stan<l  gewirkt.  Ihr  Werk  wuide  der 
medizinischen  Fakultät  zu  Fiankfurt  a.  0.  zur  Zensur  vorgelegt  und  erhielt  am 
28.  März  1689  die  Approbation:  es  ist  in  ( Jespiäciistorm  abgefaUt  und  enthält 


.\lilttlillillK  41'.). 

nptitxclie  Volksliebnni  nie   uum  dem  Anfang  des 
.1 .1  ti  t  Ii  II  II  lif  ri  s   ul'ie  Uli  vorstclitiKK  Kiinlor- 
mmter'i.  Titelkuiifer  von  »h-s  KCireiMMi  t^karik»  uiivor- 
MciiiiKer  Heti-Aoinie.  i7i'i. 


bei  aller  Unzulänglichkeit  doch  ininiprhin  sehr  VHrstäiuiige,  auf  guter  Hcobachtung 
beruhende  Lehren.  Ein  anderes,  minder  tüchtiges  l  iiterrichtsbuch  verfaßte  die 
Brauuschweiger  StAdthebamme  Anna  Elisabeth  Horenhurgin  (17<»t>)- 

PloS-Bartels,  Das  Weib.  B.  Aufl.  II.  9 
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Der  schon  wiedeiiioleiiüich  erwäliute  Metliziuer,  welcher  unter  dem 
Psendonym  des  getreuen  Edear&t.  eine  Anzahl  von  Lehrbachern  in  der  Form 
eines  Romanes  geschrieben  hat.  beteiligte  sich  auch  in  dieser  "Weise  nicht 
unwesentlich  an  dem  geburt^<hilflichen  Unterrichte  in  Deutschland.  Jbk*  ver- 
öft'eatlichte  im  Jahie  171ö  in  Leipzig: 

„Dm  Getreaen  EduuiJu  UoTonichti^e  Heb^Amme,  In  welcher  Wie  eine  Heb-AnuM 
oder  Kindcr-Muttor,  dir  ihr  (lewissen  wohl  in  acht  ru  hiiit  n  will,  hescljaffeii  seyn,  und  irie  VM 
nebit  dem  erforderten  Medico  sowohl  denen  Unverheurateteu  aU  Verheureteten  und  Jündem, 
in  ihren  KnuddiMtoa  nnd  ZtifUlen  getreolieh  bmetehen  und  betten  soll*'  new. 

Der  aUgemeine  Znstand  des  Hebammenwesens  in  unserem  deutschen  Vater^ 

lande  wird  auch  hier  als  noch  ziemlich  tiefstehend  bezeichnet,  nnd  das  Titel- 
bild (Abb.  449)  führt  eine  Hebannne  vor,  welche  irgend  einen  der  Kreißenden 
ausgeriäseueu  Körperteil  in  der  Uand  hält.  Zu  ihrer  äeite  steht  ein  Tisch,  auf 
welchem  zwei  neugeborene  Kinder  liegen;  dem  einen  ist  ein  Arm  und  ein  Bein, 
dem  andern  sogar  der  Kopf  abgerissen.  Im  Hintergründe  des  Zimmers  sieht 
man  ein  Himmelbett  und  neben  diesem  hat  eine  hochschwangere  Frau  auf  einem 
plumpen  Gebärstuhle  Platz  genommen.  Das  dieses  Titelkupfer  erklärende 
Qedicht  beginnt  mit  den  Vei'sen: 

Schaut,  Unvorsichtigkeit  moA  hier  den  kurtiem  ndien. 

Die  Kinder-Muttor  wird  zur  Kinder-Mürderin, 

Diß  Weib  ist  grausamer  als  Strigoti  und  Harpyen, 

Und  gibt  der  Hewthe  viel  hundert  OpfTer  hin. 

Sic  reißt  dor  schwiingorri  Frau  ein  Stückt*  von  (irr  Mutter« 

V'üii  denen  Kindern  gur  liaupt,  J^'uß  und  Aruien  ab, 

£a  qvält  die  Kreisenden  der  LiHth  Unterfuiter 

Auf  ihren  Jlarter-.Stuhl.  und  schii-kct  sio  ins  Grab. 

Ihre  Gottlosigkeit  wird  aber  nicht  straflos  bleiben,  denn: 

Da;»  Auge  Uottes  hat  die  frevle  Tat  gesehen, 
Obffleioh  mit  Erde  eind  die  Oörper  cagedeekl, 

Ks  wird  ein  schwor  Gericht  an  ihr  powiß  pcschohon, 
Ihis  ihren  frcoiu'n  (ieist  mit  Antrst  und  .liimtiKT  schreckt. 

Aber  es  gibt  doch  glücklicherweise  auch  Ausnahmen,  denn: 
Die  Wehe-Htttter,  eo  vor  Gottes  Zorn  rieh  echeaen, 
Tun  alles  mit  Hodncht  und  mit  V'orsichti^'kfit. 
Denn  gibt  zu  ihrer  Pliicht  der  Höchste  suiu  (iedeyen, 
Und  itt  mit  Rath  nod  Tath  xn  helfen  atett  berni» 
Die  so  wie  Siphra  thun  und  Pita  sich  verhalten, 
Und  denen  Jireiaendeo  recht  wissen  beyzustebn, 
Auch  mit  Naeluiehtiglceit  ihr  cehweree  Amt  Terwalteo, 
Die  werden  .Soepens  voll  von  ihrer  Arbeit  gehn, 
(jott  wird  Belohaer  seyn  und  ihnen  Häueer  baoeo, 
Und  eie  neeh  dieeor  Zeit  mit  tausend  Lust  erfreun, 
Wann  jene  noch  allhier  ihr  Elend  werden  schauen, 
Uml  'Iciti  ti  Ach  und  Weh  uns  vollem  Halse  schroyn. 

Das  Buch  ist  ebenso)  wie  die  verwandten  .W  erke  desselben  Verfassers  eine 
reiche  Fundgrube  fQr  die  Kulturgeschichte  und  ein  Spiegelbild  von  dem  damaligen 
Stande  des  medizinischen  Wissens  und  Könnens.  Wir  wfflxlen  noch  wiederbolentUch 
auf  dasselbe  zniiickziikommcn  haben. 

Den  Zustand  der  Geburtshilfe  in  Deutschland  während  der  Jahre  1710  bis 
1720  schildert  Heister  in  der  Vorrede  zu  seiner  Cliirurgie  mit  folgenden  Worten: 

„In  den  aehweren  Uehurten  der  Frauen  hatte  man  damals  auch  noch  meisten«  Hebammen, 
welche  die  Kinder,  die  nntürlich  nnd  gut  kommen,  zu  holen  oder  zu  einpfnnpon  wußten;  in 
tehwerca  Füllen  aber  und  unnatiiriicben  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von  diesen  FraneOf 
sondern  aaeh  der  WuodSrste  in  Wendung  und  Heraussiehunfir         sehieeht  erfahren;  wenn 

diese  je  was  tun  snllt<Mi  olirr  t-iteii,  so  kunu  n  sii-  mit  Unken,  und  zerrisseti  auf  eine  erbärm- 
liehe  und  ersubreckliuhe  \\  eise  die  Kiuder  im  3iulterleibe  in  viele  Stiiciieu,  die  sie,  weuu  eie 


Digitized  by  Google 


S94.  Die  Geburtahilfe  in  Deottchland  und  der  Schweiz  in  der  Neosdk 


131 


behorige  WisMoieluift  daran  gehabt  MUteo,  noeh  aahr  oft  mit  bloBen  HladeB  tvoU  bitten 

bekonuiii'n  können;  und  tladiirdi  vf rhiiulcrn,  daß  nicht  oft,  wie  poscht'lii'n,  dio  GoVtHritmttiT 
der  oogiiicklichen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebat  den  Kindern  zugleicli  wären  zerriBüen  und  unta 
LdMD  gabndit  wordeo.* 

Die  ersten  Anfftnge  eines  praktischen  Unterricbts  in  der  Geburtshilfe  haben 

wir  oben  schon  kennen  gelernt.  In  größerem  Maßstahe  \yurde  derselbe  vom 
Jahre  1728  in  Straßburg  aasgeübt,  wo' auch  die  erste  geburtshilfliche  Klinik 

begründet  wurde. 

Dann  begann  auf  Anregung  einsichtsvoller  Ärzte  sich  der  Staat  um  die 
Verbessemng  der  Gebartshilfe  zn  bektlmmem,  wahrend,,  bis  dahin  fast  nnr  die 
SÜidtgemeinden  hierfür  Sorge  fetragen  hatten.  In  Österreich  wurde  die 
Hebammen ausbildung:  durch  ran  Sirirtcn  1748  eingeführt;  1774  wurde  eine 
Professur  für  theoretische  (iebuitshilfe  iu  Wien  gegründet;  in  Berlin  datiert 
seit  1761,  in  Kopenhagen  ebenfalls  seit  1751,  in  Brftssel  seit  1764  dieser 
gebnrtahilfliche  Unterricht 

Auf  Grundlage  der  von  Josef  Peter  Frank  iu  seinem  ^System  einer  voll- 
ständigen medizinischen  Polizei"  (1784—1811»:  Supj)].  is-j;})  anfgestclltcn  TIk  (»l  ii- 
eines  guten  ilebammenwesens  entstand  die  Gesetzgebung  und  das  öAentliche 
Recht  für  Hebammen,  ausgehend  von  den  Ck>ll^{s  medim 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den 

meisten  (regenden  Deutschlands  mit  der  geburtshilflichen  Praxis  immer  noch 
sehr  trübselig  ans.    Beispielsweise  sprach  sich  ein  westfälischer  Praktiker, 

Dr.  J'lnh\  folgendermaßen  aus: 

„Zum  Erstaunen  grüß  ist  die  Abneigung  unserer  i^Vuuea  gegen  einen  ilebananennioister. 
Uan  liftt  ea  allaieit  bia  tmh  ÄoAente  kommen.  Wird  man  nodi  in  den  eriteo  24  Standen 
gemfen,  so  hoißt  diea  viel;  gemeiniglich  sind  :J<i  Sturid<  ij  wi-nipstons  passiert.  Snn  snü  man 
denn  aucii  gleich  Wunder  tun.  Tritt  der  Fall  ein,  duß  mau  ^ic-li  wegen  Ermüdung  oder  weil 
ea  onaere  Kräfte  Sberatei^,  einen  Gehilfen  auabUtet^  ao  iat  es  achter,  die  Sache  fliehe  noeh  ao 
gut  ab,  als  aie  wolle,  mit  unserem  Kredit  aus:  man  sa^  nicht:  monsohlichL<  KräH''  n'ind  fmiliili, 
aind  nicht  die  eines  Stiers,  sondern  man  sagt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  hätte  holen 
laaaen,  ao  wire  enterer  nicht  nötiff  gewesen;  er  moB  daa  Werlc  nicht  ▼erstehen.  Hienulande 
v.  TfiniKt  sich  alles,  wüs  diose  woliltäti.T  Kunst  hei  donon.  die  sir  ansülM'n,  unangenehm  und 
widerwärtig  machen  muß.  Schnöder  Liudiuik,  schiefe  Beurteilung  unwissender  Henaehen  und 
Verlemndongen  aind  oft  die  einsigen  Belohnungen  fBr  eine  KanstanweDdang,  die  jeder  Ver- 
nSnftige  sehitzt.  und  die  ich  mi'inerücitü  längst  würde  haben  liegen  laasen,  wenn  ich  darliber 
mit  meinem  C»owisscn  nicht  in  einen  Streit  gerutt-n  wür«',- 

His  in  (las  ei*ste  .Jahrzehnt  des  achtzehnt«'n  .lalniiiiuderts  besaÜen  die 
Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  wie  das  ganze  Fürstentum  i^achsen, 
noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und  praktischen  Hebammen- 
unterricht. Nur  einzehic  inkorporierte  T.andesteile,  die  Xiederlausitz  zu 
Liibben  und  das  Domstift  M erscbin  L' .  unterhielten  lediglich  für  ihre  Kreise 
kleine  und  mangelhafte  Bilduiigsaustuiien  für  llebamuien.  Die  Frauen,  welche  in 
Leipzig  damals  sich  dem  Hebammendienste  widmen  wollten,  hatten  eine  Zeitlang 
im  städtischen  Krankenhause,  dem  .lakobshospitale.  Pflegerinneudienste  bei  den 
dort  Vorkommenden  (Jeburteii  und  W  ociieiibetten  zu  leisten;  dabei  genossen  sie 
Wöchentlich  zweimal  eine  ünterriclitsslunde  beim  „Stadtliebearzt-*  und  wurden 
dann  nach  erfolgter  Approbation  durch  denselben  als  „Beiweibei*"  zunftchst  den 
älteren  Hebammen  zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet 
Der  Stadtiiebearzt  aber,  dem  der  opeiative  Heistand  bei  schweren  (leluirten. 
der  Unterricht  der  künftigen  Hebaunuen,  die  Unterweisung  der  W  undärzte  und 
Barbieii^Ufen  in  den  gewöhnlichen  geburtshilflichen  Verrichtungen  oblag,  hatte 
in  Wien  oder  Paris,  iu  Holland  oder  England  sich  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  (Teschicklielikeiten  aneignen  mflsseUi  da  außerdem  genügende 
Uuterrichtsanstalten  fehlten  (Mtt/incty, 
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Aber  bis  in  die  nenere  Zeit  hinein  vertrauen  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  niederen  und  un<rel)ildeten  Klassen  das  Wohl  ihrer  Frauen  und  KindtM- 
noch  immer  mit  Vorliebe  Hn<^t'l)ii(ieten  Frauensppi-sonen  an.  Die  Tätigkeit,  solclier 
Pfuscberiunen  entzielit  sieh  dem  beobachteudeu  Auge  der  Ärzte.  Su  bekennt 
Qoldsekfoidt^  welcher  eine  kleine  Schrift:  „Die  Volksmedizin  im  nordwestlichen 
Deutschland"  verfaßte  und  hierbei  namentlich  über  die  Sitten  in  Oldenburg 
berichtete,  daß  er  über  die  dort  lieinii^clie  Geburtshilfe  uud  über  die  Behandlung 
des  Weibes  so  gut  wie  gar  nichts  weiß;  er  sagt: 

„Die  Badmooder,  oder  die  Hebsminsehen,  die  allem  den  Szepter  führen,  wenn  eine 
Fruti  in  Kruam  (Wochenln'lt,  5Iißkraiiin.  MißwiKhi'ü)  kommt,  haltin  es  für  geratener,  den 
Arat  keinen  Hlick  in  die  Art  iiirer  iiehandlung  tun  zu  iMsen,  und  sie  haboii  meist  eine  solche 
Oewalt  über  die  AVöohnerinnen  und  deren  Umgebung,  daS  auch  diese  üher  die  Mittel,  die  um 
die  Geburt  zu  beschleuuiffen  und  die  Wocheiibettfunktionen  zu  regeln,  nngewaiMli  sind,  ein 
tiefes  Seliweitieii  heuliaclilen.-'  An  einer  anderen  Stelle  sa^^t  (rolilscliittl'lt :  _In  dt  n  Ict/.tt  ii 
Dezennien  sclieineii  die  „klugen  Frauen",  wi-lclie  sicli  iui  N'olke  vorzugsweise  nnl  Kurieren 
befttßten.  etwas  seltener  SU  werden;  die  Hehanimen  mit  ihren  Klistierepritsteu  und  dem  bunten 
Gemisclie  vtm  Wissen  ans  der  wirtsehaftüclu  n  n-  'i  <i<'r  \'i>lkMneil:zin  ersetzen  liüiilip  ihre  Stelle; 
sie  treten  dem  Wirken  des  vururteilslreicu  Arztes,  uud  zwar  nicht  bloU  in  den  Kindbettstuben, 
oft  ebeneo  hindernd  in  den  Weg«  «la  die  weisen  Frauen." 

Ein  Bild  von  dem  Umlange  der  Titigkeit  dei*  Hebammen  entwarf  Max 
Boehr  in  Berlin  in  der  Oesellschaft  fflr  Oebnrtshilfe  im  Jahre  18C8: 

„Mei  der  im  Verwnllnneswepe  gere;;elten  und  sDmit  iinmerliin  relativ  Itesehriinkten  Zahl 
von  Hebammen  erjjibt  es  sieh  in  •iniUeren  Ortschaften  bekanntlich  als  Kegel,  duß  einige  besonders 
bekannte  und  beliebte  llcbamnien  übermäßig  viel,  andere  verhältnisn^iißig  wenig  SU  tun  haben; 
in  kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande  sirnl  die  VdrliandemTi  HrhaniuMTi  '.'(»jren  jede  K'm- 
kurrenz  geschützt.  Eine  Hebamme,  die  durchschnittlich  ÜOÜ  Kntbiudungcn  im  Jahre  uuicht  (wie 
es  in  Berlin  bei  beaefaiftigten  HebumsHMi  rorkommt),  hit  meiir  sn  tun,  als  sie  gewissenhafter^ 
weise  in  ihrer  sul)alternen  Stidbiii<,'  bistcn  katin.  Vr.r  i  twa  2ü  .lahn  ri  ^nitt  es  in  Herün  zahl- 
reiche „Wickelfraueu",  welche  anstatt  der  Hebammen  bescheidene  uud  gehorsame  Cichiltinnen 
der  Goburtsbelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Entbindungen  leiteten,  sich  aber  der  Dienste 
untri  l'ifd  ■!i'r  „  Wiekelfrauen"'  li  -di^'nt'  ri.  Zwar  nahm  sich,  als  man  diesem  l*:iwescn  slenern  and 
den  Klagen  der  uubcschäftigteu  ordentlichen  Hebammen  gerecht  werden  niuUte,  noch  vor 
20  Jahren  die  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  der  dienstfertigen,  doch  nur  geburtshilfliche  Medisia- 
pfiiseherei  treibenden  Wiekell'rauen  il>'n  Hehörden  pcfieniilw  r  an.  allein  die  alle  Rontinf  haben 
die  (ioburtsbelfer  doch  selbst  allmählich  verlussen  und  empteiilen  jetzt  selbst  in  der  i'raxis  den 
Gebarenden,  Hebaromen  su  Hilfe  au  mfen,  welche  gut  ausgebildet,  zugleich  aber  auch  gegen 
den  Ant  bescheiden  und  gehorsam  sind." 

Uber  den  neueren  Zustand  des  Hebamnienwesens  in  gewissen  Teilen 
Preußens  L^bt  auch  Sfin-hf  einen  weni^  erfreulichen  Hericht: 

„Wer  iu  ländlichen  Distrikten  tätig  gewesen  ist,  wird  (>elegonheit  gehabt  haben,  über 
die  Unwissenheit  der  Hebammen  Erfahrungen  zu  sammeln.  Nach  den  gesetslichen  Bestim- 
mun^'en  müssen  dii'  Hclianiini  ii  lii  tii-hte  Uber  ihre  Tät :j.'kt'it  alistatti'n.  und  die  Kreisphysiker 
sollen  an  dieselben  Fragen  richten,  um  sich  su  übenseugon,  ob  die  Hebammen  sich  auch 
weiter  mit  ihrem  Buche  beschäftigen;  ich  weiß  aber  aus  eigener  Erfahrung',  wie  #enig  die 
Hebammen  ihr  Handbuch  sur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wichtigsten  jft^lo  der 

Kunst  verstoßen. " 

SUirkv  fordert,  dali  der  ytaat  andere  Ansiirüche  an  die  Hebammen  stellen 
soll,  als  bisher,  und  dafi  sich  mehr  Töchter  aus  gebildeten  Ständen  dem  Gewerbe 
widmen  möchten,  was  unstmtig  mit  P'reude  zu  begrfiften  wäre,  in  Berlin  aber 
schon  in  jüngster  Zeit  einen  erfreulichen  Anfang  genommen  hat. 

Für  dir  Provinz  ( »st pi«'u fx'ii  hiit  Vohrn  kttrzlich  interessante  Unter- 
suchungen über  die  wilde  Geburlshilte  angestellt. 

Rr  macht  von  der  Differenz  zwischen  den  Oebnrtsanmeldungen  der  HebammcB  und  den- 
jenigen bei  den  .StandesUmtern  einen  Hücksohluß  auf  di>>  (^roße  Zahl  der  ohne  sachTarständige 
Hilfe,  d.  h.  also  durch  Pfuscher  Entbundenen.  Im  Jahre  ISs'!  \v;;ren  im  Ikei;ierunii»bczirk 
KSnigsberg  von '48 169  Gebärenden  nur  242i)ti  von  Hebammen  behandelt;  also  gegen  50% 
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waren  ohne  sacliYtTständiRe  llilfe  geblieben.  „In  den  günstigsten  Kreisen  des  Regierungs- 
benrlu  beträgt  die  leUtere  Zitier  10— iiOo/o,  in  den  angfinstigaten,  Netdenborp  and  Ortelsbargr, 
steigt  sio  auf  88  bzw.  89°',,.  In  dem  Rogioningshozirk  (himbinneii  viTliefL-ti  im  Jahre  1881 
TOD  S952Ö  Geburten  11939  =  40''/«  ohne  Hilfe  der  liebanuuen,  in  dem  Jahre  1882  von  32284 
Gebarten  19694  —  ei«/«.«  i.aeb  dort  steigt  im  Krdse  Johannisbarg  die  letstere  Ziffer  auf 
8n'\o.  T)ioso  tranrlp;on  Vrrhiiltnisso  stehen,  wie  Dohm  nachweist,  in  direkter  Beuehang  sv 
dem  Mangel  au  gfschulton  Heliaiiimeii. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Hebaiumeii  in  jet^^iger  Zeit  iui  Gegensatze  zu 
früher  efimeiimen,  kennzeichnet  TTotter  ganz  richtig: 

„Die  Ansichten  aber  die  Panlctionen  der  Rebammen  haben  im  Laufe  der  SSeit  wesenU 

liehe  Änderungen  erfahren.  Während  die  früheren  Heliararaenlehrbücher  die  ITebanimcn  sO 
gat  wie  zu  voUstäodigea  Geburtshelfern  ausbilden  wollten,  liat  unser  Jahrhundert  entsprechend 
den  immer  wachsenden  Ansprachen  der  fortschreitenden  Knast  den  wenig  gebildeten  Hebammen 

eine  immer  bosciieidenere  Stcllniii,'  am  KitiDlnitc  ziigfwio.sen.  Immerhin  wurde  noch  bis  vor 
etwa  15  Jahren  das  ganze  Hauptgewicht  des  Unterrichtet  auf  die  rbin  technische  Seite  der 
Oeburtshilfe  gelegt,  und  die  Diagnostik  sowie  die  manuellen  Hilfeleistungen  mit  Einschluß 
einzelner  gebnrtehilflicher  Operationen  (Wondung.  Placentalösung)  üh  M'esentlichste  Leistung 
eiix  r  Hebamme  angesohcn,  Mit  Krkentitnis  iks  infekliiisen  Charaktern  diT  tnfisten  Puerperal- 
erkrankungen  und  mit  dem  Zunehmen  der  Erfaiirung  über  die  Mittel  zur  N'erhiilung  derselben 
trat  die  erste  medizinische  Regel,  daB  die  medizinische  Hilfe  vor  allem  nicht  schaden  darf, 
auch  beim  Unterricht  der  Heliamiiien  noch  viel  mehr  in  den  VordtTfxruiid.  Die  Übung  des 
DcsiniektioDSveri'abrcns  wurde  zu  einer  vollen  Hälfte  aller  Funktionen  der  Hcbauiuie.  Die 
Hebamme  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  als  Oebartshelfer,  auch  nicht  sweiter  Klasse  mit 

bcschriinktcr  fakultativer  BenThfigunj,'  zur  Ausführung:  u;<  l>urf.-sl]ilfliclicr  Operationen  zu  br<tracliti  n, 
sondern  gewissermaßen  nur  als  Wächter  über  deu  Verlauf  der  Ueburt  mit  der  Verpflichtung, 
bei  jeder  Abweiehong  von  der  Norm  Bnctliehe  Hilfe  xa  fordern." 

In  der  Schweiz  bestanden  noch  vor  nicht  kinger  Zeit  sehr  merkwürdige 
Zustände: 

Hin«'  Wahlversammlung  von  Franeti  faml  lH»i(i  in  Olu  rstraß  bei  Züriih  statt;  es  waren 
ihrer  30U  versammelt,  welche  die  Verhandlungen  (Wühl  zweier  Hebammen)  mit  parlaaientari;>cher 
Wurde  Tomahmen.  Die  Versammlung  wihlte  eine  Präsidentin,  bestellte  das  finrean  and  nahm 
dann  die  Wahl  in  gelieirncr  Alistimtntir.j.'  vur.  Narli  (i<  r  \'"rhinMllMiii,'  fand  ein  cinriu-lies  Bankett 
statt,  das  üedeck  zu  1  Fr.  50  Kapp.,  wozu  der  Gemcinderut  drei  buum  Wein  gespendet  hatte. 
Da  aber  die  Ftenen  dieses  Quantam  nicht  allein  bewältigen  konnten,  so  riefen  sie  ihre  Uänoer 
zu  Hilfe,  and  ein  frohlieher  Taoz  beschloft  daaa  die  Sitsung  der  Frauen. 

Solche  Frau('ii<i:oineinden  liiulen  Qberall  im  Kanton  statt  und  beschränken 
sich  auf  die  Walil  der  Hebammen,  aber  Ledige  dürfen  daran  keinen  Anteil  nehmen. 

Im  deutschen  Reiche  p-fiiit'ßt  in  unseren  Tagen  das  Hebammenweseu 
eine  ganz  besondere  Ausnahmeislellung-,  denn  während  die  deutsche  Gewerbe- 
ordnung das  ärztliche  Gewerbe  im  allgemeinen  fttr  jedermann  frei  gibt,  beschränkt 
sie  nach      30,  40  nnd  63  die  Ausübung  des  Hebammeiiberufs  auf  diejenigen 

weiblichen  Personen,  welche  ein  Prüfungszengnis  von  der  nach  den  Landes- 
gesetzen zustäudigeu  Behörde  erworben  habeu.  Dagegen  hat  die  Ixeichsgesetz- 
gebnng  unterlassen,  weitere  Bestimmungen  zn  treffen,  oder  sonstwie  ^inen 

einheitlichen  Zu.stand  für  das  Hebammenwesen  zu  schaffen:  vielnieln*  ist  die 

Ausii1>nng  <les  Hebammenfrewevbes  gän/licli  den  !>estinimnngeii  der  Laiides- 
gesetze  in  deu  einzelnen  Bundesstaaten  überlassen.  In  neuerer  Zeit  werden  die 
dem  Hebammenstande  sich  widmenden  FYanen  in  staatlichen  Hebammenschulen 
aasgebildet,  und  zur  Unterstützung  in  dem  tlieoretis(  liri.  T'nt«'rriclit  ei  halten 
sie  ein  besonderes  Lehrbuch,  ein  lTel)anmienbuch.  Nach  vidlendi-tcm  Lchrkursns 
werden  sie  von  ihrem  Lehrer  geprüft  und  von  dem  Medizinalbeamten  auf  die 
Dienstleistung  in  irgend  einem  Distrikt  in  Pflicht  genommen.  Die  angestellte 
Hebamme  aber  steht  unter  der  Disziplinaraufsicht  des  Im /irksarztes,  dem  sie 
auch  über  ihre  Tätigkeit  Bericht  zu  erstatten  hat.  Den  H<  l)aniiii*'n  wurde  die 
Freizügigkeit  im  deutschen  Eeiche  versagt,  damit  die  Laudesbehürdeu  dafür 
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BOigen  können,  daft  sich  die  Hebammen  ancli  auf  die  minder  Tolkreiclien 
Gegenden  angemessen  verteilen. 

Mag:  es  nun  aiuh  niitzlich  sein,  den  einzelnen  T^andesrpg:iernno:en  die  Vei  - 
teUung  der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ihres  2siederlassungsortes  zu  über- 
lassen, so  wXre  doch  ebie  gleichmäBige  Ansbildnng  im  Reiche  und  die  Oültigkeit 

des  Prüfunf^szeugnisses  fflr  die  sämtlichen  Einzelst;iatt  n  wünschenswert,  damit 
es  den  Tjaiidesre^^ierung-en  möglich  wäre,  bei  etwaigem  Bedarf  für  die  minder 
volkreichen  Gegenden  Hebammen  aus  anderen  Ländern  ohne  nochmalige 
Prüfung  zu  verwenden. 

In  manchen  katholischen  Lindem  findet  man  anch  bisweilen  Mitglieder 
von  religiösen,  weiblichen  Orden,  welche  als  Hebammen  tfttig  sind.  Diese 
Einrichtong  besteht  z.  B.  zurzeit  noch  in  Metz. 

Anch  andere  KeformvorselilH<(e  sind  selir  zu  beachten:  längere  Dauer  der 
Ausbildungszeit,  freie  Konkurrenz  um  erledigte  Bezirkshebammenstellen,  Errichtung 
größerer  Provinzial-Hebammen-Lehranstalten,  bessere  Dotierung  der  Hebammen- 
lehrer, Verbcsserungen  im  Gehalt,  jährliche  Gratifikationen  an  strebsame  Heb- 
ammen, unentgeltliche  Lieferung  des  Instrumentariums  und  des  Desinfektions- 
materials, strengere  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  von  Puerperal- 
erkrankungen,.  Abhaltung  wiederholter  Fortbildungskurse  fftr  schon  angestellte 
H«  bamnien,  und  endlich  die  Errichtung  von  Pensions-  und  Invalidenkasseii  mit 
Staatsunterstützung. 

So  vortrefflich  sich  das  jetzige  Uebammenwesen  in  deutschen  Landen 
während  der  letzten  Jahrzehnte  gegen  früher  in  vieler  Hinsicht  gestaltet  hat, 
so  bedarf  es  doch  in  den  hier  angeführten  Punkten  noch  vielfältiger  Verbessening. 
Insbe.^ondere  ist  im  Interesse  des  AUgenieinwolils  zu  beklagen,  daß  noch  immer 
verhältnismäßig  wenig  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbildung  ausgestattet  sind, 
sich  dem  schönen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widmen.  Diejenigen,  welche  sich 
dazu  drängen,  .^Ärztinnen"  zu  werden,  konnten  recht  wohl  als  Oeburtshelferinnen 
sich  dem  weiblichen  ( Je.^clilei  lit'>  zu  Gebote  stellen,  ohne  vor  der  landläufigen 
Bezeichnung  ..Hchainme'*  zurückzuschrecken.  Die  innere  und  äußere  Bildung 
der  Vertreterinnen  dieses  Berufs  wüide  in  kürzester  Fiist  das  Ansehen  des 
Standes  im  Volke  heben,  anch  wfirden  die  wissenschaftlichen  und  praktische 
Leistungen  in  der  GeburtshiUe  an  Bedeutung  ungemein  gewinnen. 


895.  Zar  Gesehiehte  der  GebortshUfe  In  Holland. 

Eine  interessante  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem  sich  das  Hebammen- 

Wesen  Hollands  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert  uns  Comeliui  Solingen, 
Arzt  im  Haag,  in  seinem  W  erke: 

„liaudgnß'e  der  Wiiuder-Ärtzung,  nebst  Anipt  und  PHicht  dor  Weh-Mütter"  usw.  Aus 
dem  Holliodiichen  uberaetxt.    Prenkfart  «.  O.  IflSa:* 

_Ist  liiTdlialln  II  ki'iii  WiitiiliT,  ihiü  ntauclii'  rcpiititTlifln'  I-"r:ii;  ris  was  vorsichtig'  seynd, 
and  sich  bedenken,  che  sie  Uebanimen  nehmen.  Und  solches  umb  desto  mehr,  weilen  die 
tllfliche  Erfahrung  kltur  lehret,  daft  dergrleieben  gfefnnden  werden,  die  weder  lesen  noch  eehreiben 

ki'iiincn,  iiinl  «'tliclio.  die.  iiac-h'.Ii'in  sii'  (jaiiz  in  Armut  jfcraton.  alsdann  erstlich  ein  so  hocll- 
wicbtigcs  Amt,  so  oben  bin  bey  eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb  nicht«,  oder 
umb  das  wenige  so  sie  noch  haben  können  zusammen  sebrapen,  lernen:  Und  wann  sie  Ter- 
raeynen,  daß  sie  halb  \'oll  gclernet  seyn,  ao  wollen  sie  gleich  selb*  den  Meister  spielen ;  Sunder- 
lich wenn  sie  nur  xwey  oder  drey  BSrgerrnuien,  oder  eine  andere,  deren  Uanu  Ton  der  Kunst 
ist,  und  nicht  umb  Uewinnst  halber  erlSset  haben,  da  alsdann  ihr  die  NasenlSeher  Ton 
Schnarchen,  Pocheu  und  Blasen  noch  einmal  so  \v4-it  wonion:  Die  aber  so  ulüdann  noch  etwus 
lesen  liönnen,  die  bekommen  zuweilen  noch  wohl  sohrirtlich,  wie  sie  sich  verhalten  sollen,  auf 
ein  halb  Fell  oder  Pergament  mit  wenig  ßuchstabeu  beschrieben,  welche  so  nett  an  einander 
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gefugfet,  und  jedwede  ao  trefflich  an  ihren  pehöripen  Ort  ffesetze«.  nach  ihrer  (»ewohnheit,  so 
daß  es  eioe  Last  ist  zu  lesen.  Dieses  sage  ich  dcsfalls,  weilen  dergleichen  Instructionea  nicht 
aus  fünf  und  zwantzig  Reihen  bestehen,  mit  dergleichen  Exprcasiünos,  daß  man  sich  schämen 
muß,  wie  ich  dergleichen  nuch  bei  mir  in  Verwahrung  habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem 
Winde  darauf  zu  seegol,  gleich  als  ob  sie  den  Wind  von  den  Lappländern  und  Finnen 
in  einen  Tuch  geknüpft,  gekanfft  hätten.  So  geht  es  auf  dem  Lande  zu,  allwo  sie  öfters  keinen 
bequemen  Stuhl  oder  andere  Notwendigkeiten  haben,  wie  ich  darvoii  und  von  ihren  Tun 
und  Lassen  in  meinen  historischen  Anmerkungen,  in  so  vielen  Jahren,  in  welchen  ich  diese 
Kunst  getrieben  habe,  viel  und  unterschiedliches  erfahren  und  angezeichnet  habe.  .Jedoch  werden 
auch  brave  und  verständige  Hebammen  gefunden,  mit  welchen  ich  wohl  praktizieret  habe  und 
noch  gern  praktiziere;  Allein  das  seynd  von  den  alten  Gästen,  die  was  erfahren  haben.  Damit 
man  aber  vorkommen  möge,  daß  die  neuen  Hebammen,  so  bald  zu  der  Bedienung  eiuea  solchen 


Abbildung  460. 

Hol]ilndi.<<cher  Geburtshelfer  d>s  17.  .luUrhundHrt.s,  unter  einora  Lakon  eine  Frau  entbindpnri. 

(Nach  Samnet  Janton.) 

Amptes  nicht  möchten  zugelassen  werden,  so  haben  einige  Städte  allbereit  eine  gewisse  Zeit 
gesetzet,  in  welcher  sie  sich  sollen  bequem  machen  und  unterweisen  lasst>n.  Und  wann  sie  nun 
einige  Wissenschaft  erlanget  haben,  so  haben  sie  geordnet,  daß  sie  rioch  eine  gewisse  Zeit 
unter  einer  klugen  und  erfahrenen  llebanime  müssen  praktizieren,  wie  auch  l.Trsachen  geben  und 
Medikamente  ordnen,  so  viel  als  ihtx'u  zujjelassen  ist,  nehndich  daß  sie,  weilen  sie  keine  Medizin 
verstehen,  keine  innerlichen  Modikamenle  sollen  geben,  wo  sie  sich  nicht  erstlich  mit  einem 
Medico  beratschlagt  haben"  usw. 

Mit  diesen  Worten  leitet  C.  SoVingni  sein  Buch:  ,,Von  dem  Anipte  und  Pflicht 
der  Hebammen"  ein;  er  will  unter  den  ^geschilderten  Verhältnissen  in  diesem 
„kurtzen  und  kleinen  Traktat"  den  Hebammen  einen  guten  Unterricht  erteilen. 
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Noch  zu  jenei-  Zeit,  wo  man  schon  begfanii,  Ärzte  als  Geburtshelfer 
zuzulassen,  wurde  denselben  das  Geschäft  gar  sehr  erschwerU  So  gibt  der 
hollindisehe  Gebartshelfer  Samuel  Jamon  iu  seiner  1681  erschienenen  Schrift 
eine  Abbildung:  (Abb  450), ■  auf  der  man  Geburtshelfer  und  Kreißende  sich 
frejreuüber  sitzen  sielit:  zwischen  ihnen  ist  ein  orpoßes  Bettlaken  auf  der  einen 
Seite  dem  Operateur  um  den  Hals,  auf  der  anderen  der  Fr^u  um  die  Korper- 
mitte  gebunden,  und  unter  diesem  Laken,  dessen  Seiten  von  zwei  Frauen  etwas 
gelüftet  werden,  wird  die  Entbindung  vorgenommoi. 


296.  Die  EntwieUiing  der  Ciebiirtsliilfe  in  England. 

Ans  den  alten  Zeiten  des  britischen  Inselreiches  haben  wir  an  einer 

fi-üheren  Stelle  bereits  Proben  von  iibernatiiilirher  Geburtshilfe  kennen  gelernt. 
Ks  handelte  sich  um  (4  iirt  ei.  denen  die  Zauberkrnft  innewohnt,  die  Ent- 
bindungen zu  erleichtern.  Schon  (Jsskih  berichtet  von  ihnen.  Solche  Gürtel 
wurden  mit  gi'oßer  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Familien  in  den  Hochlanden 
Schottlands  aufbewahrt  Sie  waren  mit  mystischen  Figurra  und  Zeichen 
bedeckt,  und  die  Anleiinitir  nni  den  Tieib  der  Finnen  geschah  unter  Zeremonien 
and  Gebräuchen,  die  auf  ein  hohes  Altertum  hindeuteten. 

In  einer  alten  Dichtung:  Pierce  of  Ploughman's  Crede,  werden  die 
Mönche  beschuldigt: 

„To  makt'M  wyiniiion  (o  wonen 
That  the  lue»-  *if  ourc  !;iiiyo  httiok  ÜLilitrlli  ln-r»  of  ehildren.'^ 

In  deu  Akteu  einer  Untersuchung  vuni  Juhre  l.')5ü  kommt  folgeode  Fragestellung  vor: 
„Wbether  yoD  know«  tmye  tbat  doe  nie  cbannei,  foreeiy,  eoehaaotineiits,  iovoeationt,  circlei, 

witcliiTüfts.  !«nuth.sayings.  or  anj  like  erafti  or  imog^aattoni  invcoted  bytheDeryl,  and  in  th« 

iyme  of  woiiuMi's  truvayle." 

In  John  Bales  Comedyo  conceriiyngo  the  Lawes  vom  Juhre  löikJ  spricht  der 
nOotoendieut"  folgend««: 

»Yes,  but  now  ych  am  a  she, 
And  a  good  mydwyl'e  perde; 

Yonf!«  ehyldren  «an  1  charm«, 
With  whysprrk'iiyos  ani>  whysshynges, 
Wilh  crussyugL-s  and  with  krysaynges, 
Wilb  baiynges  and  witb  blessynges, 
Tliat  Sprites  do  tlicn»  no  hannea." 
In  einem  Untersnr.huugs-rrotoküUo  der  Provinz  Cantorbury  aus  dem  16.  Jahrhundert 
findet  sieb  folgende  Frage:  „Whother  any  use  charmea  or  unlawful  prayers,  or  invocations,  in 
latin  or  otberwis«»  and  namcly,  roidwives  in  the  time  of  womans  travail  with  ebild?"  „Whether 
paraons«  vicars.  nr  euralos  be  dilij^oni  in  leaching  the  midwivea  how  to  cbmten  ebildrea  in 
tiine  of  nec?ssity  aeeonlinp  to  tlie  earinns  of  tlie  eluireh  or  no?" 

Demnach  hat  schon  in  dieser  Ii  üheu  Zeit  die  Kirche  in  England  die  MiÄ- 
bräuche  des  Hebammenwes^  gerflgt.  Schon  im  7.  Jahrhundert  war  es  den 
Ht  banniien  gestattet,  die  Nottaufe  vorzunehmen,  doch  nur  unter  dringenden 

Verhältnissen. 

Nach  deu  l.'nlersucliun^ien  vttu  Aallmj  scheinen  in  dt-r  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Frauen  in  England  mit  ihren  un;iebildeten  Hebammen  ziemlich 
unzufrieden  gewesen  zu  sein;  man  sah  ein.  daß  sie  eines  besseren  rnterriehtes 
bedurften.  Da  unternalmi  es  ein  >rMnn  (wahrsclicinlicli  Jn/i>i>)  im  .lalire  15:57. 
eine  Uber.setzung  von  des  deutschen  Ar/.tes  Iiö/Hiii  llelianimenbuch  zu  be.sorgen; 
dieselbe  wurde  dann  von  Ixniiuahlr  unter  dem  Titel  The  woman  s  Booke 
veröiTentlicht  In  der  zweiten  Auflage  des  W^kes  vom  Jahre  1640  apridit  sieh 
der  Herausgeber  sehr  befriedigt  Ober  den  Erfolg  desselben  und  Aber  den  Beifall 
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aus,  den  es  unter  den  Frauen  gefunden.  Fößim^  Schrift  blieb  lange  die  einzige 
Quelle,  aus  der  euglische  Hebammen  ihre  Weisheit  schöpften. 

Viel  scheinen  dieselben  nicht  gelernt  zu  haben,  denn  noch  in  den  letzten 
Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  Andrew  Boorde  in  seinem  „Brevary  of 
Health   Aber  die  unerfahrenen  Hebammen  folgendes: 

,4n  my  tjme,  m  well  here  in  Eni^lanrle  aa  well  in  other  regtons,  and  of  olde  anti- 

quitie.  evcric  miriwifp  shuIHc  bo  jjrcsented  \vitl\  himfsf  wnuii-n  uf  proat  gravitoo  to  the  Hyshop, 
and  that  they  shulde  teslily  lur  her  that  they  du  present,  sbulde  be  a  sadde  womaii,  wyae 
and  diaereto,  bavynge  «^erienee  and  worthy  to  have  the  ofBoe  of  a  midwife.  Tben  the 
Byshoppr,  with  the  content  of  a  tl  u  tur  uf  phyelrlc,  ouglit  tu  exauiine  her,  and  to  instnu-te 
her  in  that  thyage  that  ehe  ia  igiiürunl;  and  thns  proved  and  admitted,  is  a  laudable  thynge; 
for  and  thia  were  oaed  in  Englande  there  ihulde  not  hälfe  ao  roaoy  women  myscary,  nor  >o 
niüiiy  chylilren  perith  in  ereiy  place  in  Englande  aa  there  be.  The  Bythop  onght  to  loke  on 
this  matter." 

Diese  Stelle  ist  deshalb  nierkwiirdig.  weil  sie  in  England  zum  eisten  Male 
auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  daß  den  Hebammen  Untemcht  gegeben  werde, 
damit  das  Pnblikam  eine  gewisse  Garantie  fttr  deren  Beffthigong  erhalte. 

Aua  alten  Quellen  zählt  Aveliug  eine  Reibe  vun  llehanmicii  auf,  die  am  köni);lichen 
Uofe  fungierton  und  einen  Jahrgebalt  erhielten:  Margaret  Cobbr  im  .Jahre  14tt9,  Alice  Mauy 

1&Ü3,  KU:.  Gatjnnforde  1523,  Joh.  HamuMen,  Jane  Smrisbryckf  1580. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  praktizierte  i\'^t'/-  Chamherlen  in  London 
als  der  erste,  und  zwar  sehr  angesehene  Gebartshelfer;  er  erkannte  den  schlimmen 
Zustand  des  damalifrni  Hebammenwesens  und  machte  dem  König  im  Jahre  1H16 
den  humanen  und  verständigen  Vorschlag:  ..That  soine  oi dei-  may  be  settled  by 
the  State  for  the  instructiou  and  civü  governuieiit  ut  midwives".  \\  äre  man 
anf  diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eingegangen,  so  wtti*de  England  die  Ehre 
genießen,  zuerst  unter  allen  anderen  Staaten  das  Hebantmenwesen  preordnet  zu 
haben,  und  es  würde  «lie  Bevölkerung  dieses  Landes  1  2  Jalirliuiiderte  früher, 
als  CS  wii'klich  geschah,  unterrichtete  und  kuntroilierte  ilebammeu  besessen 
haben.  Chamberlens  Sohn  erwarb  sich  ebenfalls  treffliche  geburtshilfliche 
Kenntnisse  und  eine  außerordentliche  Praxis  in  Lcmdon;  er  schi  iel)  im  Jahre  1646 
ein  berühmtes  kleines  Buch:  ..A  V<»iee  in  T?lianin,  or  the  ("rie  of  Women 
and  Children  echoed  forth  in  the  Compassiuns  ot  l'eter  ChaniOerlcn''; 
hier  beklagte  er  anfs  üefete,  dafi  man  anf  sein^  Vaters  Ratschläge  nicht  ein- 
gegangen, und  schilderte  die  Not,  die  dnrch  die  nngebildeten  Hebammen  herbei- 
gefühlt  wnrde,  in  übeiTieugender  Weise. 

Von  einem  anbekniuHcn  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1637  Riwffs  Uuch:  .,De  Con- 
eeptione  et  Generatione  Uuminis'*  ins  Kn^^lische  übersetzt  unter  dem  Titel:  ..The  expert 
Midwife"'.  Das  Vonutdl  gegen  diese  Klasse  von  Werken  in  der  Muttersprache  wur  jedocli  in 
Kiii^latul  noch  inuner  recht  gruß;  und  der  .Anfnr  mußte  sich  in  der  V(irri-<l<>  zu  dieser  Uber- 
setzung entschuldigen,  daß  er  das  Werk  uuteriiunmieii  habe.  Ais  iiiteressantes  Dokument  zur 
Geaohiehte  dei  engiiachen  Hcbammenweseos  exiBHert  im  British  Museum  ein  Pamphlet  vom 
Jahre  IfUH:  ..The  midwires  just  cniiipliiiiit.  and  divers  oflirr  wdl-affected  (rentlowomen  both 
in  city  aud  country,  shewing  to  the  whuie  Chri.stian  world  the  just  cause  uf  their  lungsuCferings 
in  tbaae  diitraeted  timea  for  vant  of  trading,  and  their  great  fear  of  the  continaanee  of  it.** 

Wie  in  der  Heüknnde  Qberlianpt,  so  brach  anch  in  der  Geschichte  des 
englischen  Hebammenwesens  eine  n<  ue,  bessere  Epoche  mit  Harny  an.  a\  eichen 
AveViuff  den  Vater  der  enfrlischen  (Teburtsliilfe  nennt.  Seine  in  iaieiiiischer 
Sprache  verfaßten  Schriften  wurden  im  Jahre  Ibö.i  von  seinem  i'reuude  George 
Eni  in  das  Englische  Übersetzt;  der  wohltätige  Einfluß  dieser  Arbeiten  anf  die 
geburtsbil fliehe  Praxis  des  Königreichs  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter  anderem 
zeiirte  sicli  dersellie  auch  in  dein  \Wike  eines  anderen  hervorragenden  „roan- 
midwife"  (wie  Aveling  sich  ausdi  ücktj,  des  Dr.  l\rcnal  Willughby,  eines  Zeit- 
genossen nnd  Freundes  von  Harvey. 
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Letzterer  bekla^rt  sich,  daß  die.  jüngereo  HebamniPn  iminfr  nocli  die  aus- 
treibenden Krätte  der  Kreißenden  in  unverständiger  Weise  zu  steigern  suchen, 
daß  sie  die  Gebärenden  vor  der  Zeit  sich  auf  den  dreibeinigen  Geb&rstuhl 
setzen  lassoi  und  dafi  sie  die  armen  ^^'eiber  auf  diese  Weise  in  die  höchste 

Lebensgefahr  versetzen.  Diese  unsinnige  Beliandhni<r  veranlaßte  auch  noch 
einen  anderen  ausgezeichneten  Geburtshelfer  jener  Epoche,  WiUiam  üermotif 
ein  aufklärendes  Lehrbuch  zu  verfassen. 

Wie  ganz  anders  klingen  da  die  ungerechtfertigten  Lobesei'hebnngen, 
welche  der  (  liarlatan  Nicholas  Oulpqter  noch  Inirz  znvor  in  einem  Werke  den 
raglischen  Hebammen  darbraciite: 

,f Werte  Uatroneo;  ihr  seid  uoter  deoeii,  die  meine  öeele  liebt,  und  die  icii  iu  meine 
tigliehen  Gebete  eioeohlieB«^*  tuw. 

Culp^m  hat  freilich  nichts  zur  Beform  dei*  Gebortshilfe  in  England  bei- 
getragen. 

Allmiililicli  winde  es  in  England  iSitte,  bei  Kntl)indungen  Ärzte  als  Gebni't.s- 
helfer  herbeizuziehen;  daa  geschah  aber  erst  iu  ausgiebigerem  Maße  um  die 
Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts,  wo  m  der  Zeit  SmeUies  nnd  Hunters  zwischen 
ihnen  und  den  Hebammen  ein  hitziger  Kampf  in  Streitschrift^  geführt  wurde. 

Sfenv  beteiligte  sich  an  diesem  Kaiiii)fe  in  „  ]  ü?  /'A-,'«' lietrachtungen",  welche  er 
ungefäbr  im  Jahre  iliU)  vei (»ffeiitlichte;  hier  jrreift  er  die  Man-Midwifes  an: 

„Und  gewiß,  eine  Mann- Heb- Amine  ist  eben  ein  so  großes  L  ngehouer,  als  ein  Ceti- 

taur  und  als  eine  ('hintere,  die  jemals  in  dem  (luhirn  eines  frrländers  jtin^  ^'owordcn  

ich  ärj^iTP  mich  ahschfiilii-h.  wenn  unsere  Hrittische  Damens  mit  <lem,  wixt  bloß  ihr  Ehe- 
maoQ  sehen  sullte,  su  wenig  geheim  sind,  und  es  einer  fremden  Mannspersun  eben  so  ungosclieut 
sehen  lassen,  als  ihr  Oesicht.   Weteh  ein  Exempel  .geben  uns  die  Horgenländerinnen  in  dieser 

Absicht!  Iiis  <'iiiuial  ei»  eur(<{)iii'jchcr  Arzt  eine  kranke  Snltano  besurlilc.  war  es  iliiii  beyni 
Polstüblen  nicht  einmal  erlaubt,  ihre  Hand  za  sehen:  «ie  liielt  sie  ihm,  aber  in  einen  Schleyer 
gehfiUet,  hin.    Dnd  unsere  Brittisehen  Damens  maehen  sieh  kein  Gewissen,  einem  Äkkoueheur 

(las  betrachten  zu  Ia.ss4Mi,  was  er  nicht  eininu!  si  In  n  sollte   Was  muß  <las  nicht  für  ein 

Elender  sein,  der  auf  gewisse  Weise  seiae  Maunheit  vergessen,  und  sieb  so  tief  lierablasscn, 
ond  den  Namen  einer  Hebamme  annehmen  kann !  Die  Oistraten  aus  Italien,  and  die  Eunuchen 
des  llorgeiiliiti  i-  s  scheinen  kaum  schinip^flicher  gesunken." 

Naeli  < /r-srrnir  befand  sich  noch  im  Jahre  18ti4  der  Hebanmiennnterriclit 
in  Großbi'itannien  in  sehr  schlechten  Verhältnissen.^,  Da  die  Geburtshilfe  iu  den 
besseren  Ständen,  fast  gänzlich  in  den  Händen  der  Ärzte  mhte,  so  waren  wenig 
gebildete  PYauen  als  Hebammen  in  den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung 

beschäftigt. 

In  Dublin  hat  allerdings  die  Gebäranstalt  zwölf  T'lätze  für  Hebammen- 
schülerinncu;  aber  es  nahmeu  niemals  so  viele  an  dem  Unterrichte  teil.  Den 
letzteren  hatten  die  Schülerinnen  gemeinsam  mit  den  Studierenden;  sie  erhidten 
jedoch  außerdem  auch  noch  Anweisung  von  den  Assistenten  der  Anstalt.  Wenn 

sie  sechs  .^lonate  in  letzterer  waren,  so  erhielten  sie  die  Erlaubnis  zur  Praxis. 

In  J^ondon  dagegen  werden  nur  außerordentlich  wenig  Hebammen  für 
ihr  Geschätt  vorgebildet.  Diesem  Cbelstande  gegenüber  hat  die  geburtshilfliche 
Gesellschaft  Londons  seit  einigen  Jahren  durch  eine  Kommission  Hebammen 
unterrichtet  und  deren  Qualifikaiion  durch  eine>Prflfung  festgestellt.  Trotz  des 
privaten  Charakters  dieser  Institution  <'rfrent  sieh  dieselbe  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  steigenden  Anerkennung;  binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sich 
bei  der  Gesellschaft  zur  Prüfung  meldenden  Hebammen  von  18  auf  44.  Da 
jedoch  die  geburt.shilfliche  Gesdlschaft  liiese 'Angelegenheit  nicht  als  ihre  Haupt - 
autValie  betrachtet,  so  wurde  von  ihr  beim  Parlament  ein  .\iitrn<r  gestellt, 
wonach  es  bei  Ötrale  verboten  .sein  solle,  sich  Uebamme  zu  ueunen.  ohne 
vorher  eine  staatliche  Prftfung  bestanden  zu  haben. 
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207.  Die  Entwicklung  der  (iebnrtsliilfe  in  Frankreich. 

Es  wird  uns  wohl  Icauni  überrasclien,  daß  die  Zustände  der  Geburtsliilfe 
im  mittelalterlichen  Fiankieich  sich  weni^  von  denen  des  übrigen  Europa  unter- 
scheiden. 

Die  Art,  wie  noch  die  Wundärate  des  14.  Jaliihunderts  die  Geburtshilfe 
auffaßten  und  abhandelten,  ist  am  besten  aus  Lrinj  de  CfiauUacs  Schriften 
«^•sichtlich.    Seine  geburtshilflichen  Mitteilungen  beschränken  sich  auf  die  zwei 


.\l>liilduii(;  451. 

Ohdnktion  einrr  weiblichen  Leiche.   Mininiiire  nns  pin<>m  ManuNkript  den  6'My  tf«  ChauUae.   (M.  Jahrhundeit.) 

'Such  S'üniMt.) 


Kapitel  über  die  Ausziohung  d«'S  Fetus  und  über  diejenige  der  Nachgeburt; 
alles  übiige  bleibt  den  Hebammen  überlassen. 

Ks  hat  aber  den  .Anscliein.  als  oi>  auch  in  Frankreich  in  dem  14.  .lalir- 
hunib-rt  der  medizinische  Unterricht  ab  und  zu  .schon  an  der  Leiche  statt- 
gefunden habe.  Denn  in  einem  Manuskript  der  Werke  des  do  C/iauIiac, 
welches  aus  dem  14.  .Tahrhnndert  stammt  und  in  der  Hiblintliek  von  Mnntpellier 
bewahrt  wird,  tiudet  sich  eine  Minialurzeichnung,  welche  in  natürlicher  (iröüe 
in  Abb.  451  nach  der  Keproduktion  bei  Niatisr  wiedelgegeben  ist. 
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„liier  sehen  wir  auf  einem  breiten  Tisch  eine  weibliche  Leiche  liefren^  an  welcher  zwei 
Schularen  Leschäfti^jt  »iud.  Der  eine  hat  mit  einem  proßen  Messer  soeben  die  Haut  mif  (i<'tii 
Brustbein  durchtrennt :  der  andere  legt  in  dem  geöffneten  Unterleib  die  Einneweide  zur  s  ite, 
80  (laß  (iic  t'i^liiirtiiuttiT  sii'liOmr  wird.  Auf  diese  zeigt  ein  amlfrer  mit  imiht  laii^'cn  N.iiiel, 
Mrähreiiii  üuine  Linke  ein  auf^'i  •ichiagcnes  Buch  halt.  Seclis  andere  drängen  sich  tods  durch 
die  Tür  hinein,  teils  balien  si<-  tehon  neben  dem  Obduktionatiach  Auretellung  genommen.  Anf 
einem  Schemel  liopen  Scktiorisinstrnmeiito  Ein  Dioner  tritt  mit  einem  Kübel  hcr/u,  wahr- 
schoiiilicli  um  die  herauageschnitteneu  Organe  darin  2U  sammeln.  Hinter  ihm,  am  Kopfende 
dea  Tieehea,  stehen  swei  Frauen  und  ein  junger  Hann.  Im  Hintergründe  «tdit  ein  groSee 
Bett  und  daneben  eine  betende  Xonne.  Wulirscheiiilicli  nlsn  ist  der  Rnuni.  in  \v<1i1i«m!i  diese 
Untersuchung  statthndet,  das  Krankeniimmer  des  Huspital^i,  in  welchem  die  Ubduzicrte  ge- 
■torben  war"  (M.  BarUH»). 

Eine  bedeutende  Wendung  zum  Be^eren  vollzog-  sich  im  16.  Jahrhimdert 

durch  df!i  triußt-ii  Ki it'irscliinii «jen  Antfuoio  J\ti<'  i^rvh.  151").  wflcht'r  dem 
äratlicheu  Beistan<lt'  in  dci  (iL'l)iu  tshilfe  die  Auerkenimng  zu  verschallen  bestrebt 
war.  Auf  die  große  Masse  der  Hebammen  sclieineu  die  reformatorischen  Leliren 
von  Pare  nur  langsam  eingewirkt  zu  liaben,  denn  nocb  im  Jahre  1587  yer- 
Öifentliclite  in  Paris  Gervais  <Ir  la  Toiichi-  ein  Bncli  unter  dem  Titel: 

„Li  1i<  s-haiite  et  tn-s-sduvraine  sciciice  de  i'iirt  et  de  i'inilustrie  naturelle  (rciifanfer 
COntre  iu  niauditti  et  perverso  imperiltc  des  femnies,  que  1  on  nuuiuie  suges-femmes  uu  belles- 
mferes.  leflc|ttellei  par  lenr  ignorance  fönt  joomellement  perir  une  infinite  de  feromea  ei  d'enfanta 
k  l'enfaiitement"  etc.  (l'uris  1587.) 

Daß  I*(ir>'s  Bemühunfren  aber  nicht  wirknng.slos  waren,  beweist  die 
Louise  ßouryi^uis,  genannt  lioiotiier  (geb.  1504),  die  iu  ravts  Hebammeuschule 
im  Hötel  Dien  gebildet  war.  Sie  schrieb  ein  Hebammenbncb,  welches  Zeugnis 
für  ihre  Kenntnisse  ableirt  und  dessen  er.ste  Ausgabe  im  Jahre  l(>n<),  die  zweite 
im  .Tahre  l«i20,  die  dritte  im  .lalire  l(i4'>  erscliien.  Dieses  Budi  hat  noch 
weiterhin  auf  das  W  issen  und  Kouneu  der  Hebammen  in  Frankreich  höchst 
günstig  gewirkt;  es  führt  den  Titel  „Observations  diverses  snr  la  st^rilit^,  perte 
de  fruit,  foecondite,  accouchements  et  niahidies  des  femmes"  etc.  Ks  win  de  erst 
in  zienilidi  späfei"  Zeit  (Kill,  also  35  .lahrc  nacli  seinem  Erscheinen  in 
fi*anzüsischer  JSprache)  in  das  Deutsche  übersetzt  von  Matthäus  MeiHun,  und 
hierdurch  wnrde  es  aach  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt. 

Die  Änite  als  Geburtshelfer  kamen  in  Frankreich  erst  zu  Ansehen,  seit 

.7,// ^  ('i''ni<iit  die  La  Valirrt'  im  Jahre  1686  entbunden  hatte  nnd  dafür  von 
Luiliciff  XIV.  mit  Killen  überhäuft  worden  war.  Von  (hv  an  nannfeii  sich  die 
Chirurgen,  welche  Gebui  tsiiilfe  trieben,  ,.accüuciieur",  und  die  mänuliclie  (Jeburts- 
hilfe  wurde  Modesadie.  An  den  fibrigen  europäischen  H5fen  gehörte  es  dann 
zum  guten  Ton,  sich  von  einem  .\rzte  entbinden  zu  lassen;  man  schickte  auch 
Wundäizte  zum  pebnrf shiltliclien  Unterricht  nach  Pnris.  oder  man  ließ  sich 
Pariser  (jieburtshelier  kommen;  so  war  Clcmint  dreimal  in  .Madrid,  um  die 
Gemahlin  Philipps  F.  zn  entbinden. 

Eine  Entbindnng  im  17.  Jahrhundert  zeigt  nns  ein  interessanter  Kupfer- 
stich (.\lib.  4.')!')  von  der  Hand  des  AhmhiHH  /;  ^y. .  \y  füin  t  nns  in  das  wohl- 
e?ti<jriii  |itete  Ziniuier  einer  vornehmen  Kreißi-iiden,  deren  l>ett  für  ihre  .Auf- 
nuiiaie  vorbereitet  ist.  8ie  selber  hat  man  neben  dem  hellloderndeu  Kamine 
aof  einer  Art  von  Operationstisch  gelagert,  welche  mit  einw  Matratze  bededct 
ist.  Das  ist  das  sogenannte  lit  de  misöre,  welches  Maurieeau  vorschreibt: 

nCin  Bettlein  von  Giirt<  r,  wol  nieder;  daa  aetzt-  man  nah«'  am  Ofen,  wanns  ilie  .lahr- 
Zeit  erfordwt:  um  welches  liett  Itcin  gruU  Gedrang  sei,  dergestalt,  daß  man  allenthalben  drum 
hemmgehen,  damit  man  der  Kranicen  desto  handsamer,  wo  sie  es  yonnoten  hat,  helffen  könne.* 

..Zu  Hüupten  um]  bei  den  Armen  der  Kreißenden  stelu>ii  vier  helfende  AV'eibor  und  ein 
Mann  im  Wamms,  mit  der  Mütze  auf  dem  Koi)ff>.  Man  würde  ihn  ilir  den  im  Xotfnllo 
helfenden  Chlrurgus  halten,  denn  ihm  zur  Hand  steht  auf  dem  Stuhle  ein  großer  geöffneter 
Kaalen  mit  allerlei  Verbandmaterial.   Aber  eine  Unterschrift  auf  einer  Ausgabe  dieaes  Stiehea 
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bezeichnet  ihn  als  den  Ehemann  (Le  niary).  Am  Fußende  des  Bettes  sehen  wir  dio  Hebamme, 
welche  mit  ihrer  rechten  Hand  »len  Damm  der  Kreißenden  stützt  und  dj«  sich  soeben  voll- 
ziehende Durchschneiden  des  Kindskopfe«  überwacht.  Jiie  Entbindung  erfolgt  in  der  Rücken- 
Uge,  wobei  die  Frau  die  Beine,  gespreizt  und  mit  leicht  gekrümmten  Knieco,  ein  wenig  an 
den  Leib  gezogen  hat"  (M.  Härtels). 

Das  Ansehen  der  Ärzte  in  der  Geburtshilfe  war  in  Frankieicli  auch  noch 
im  18.  Jahrhundert  «rrößer  als  in  Deutschland.  Auf  die  Frage,  ob  in  zweifel- 
haften Fällen  das  Urteil  der  Ärzte  oder  das  der  Hebammen  ein  größeres 
Gewicht  besitze,  entschied  sich  der  Kommentator  der  Karolina,  der  peinlichen 
Gerichtsordnung  Karls  V.,  J.  P,  Krcji,  im  Jahre  1721  für  das  letztere,  indem 
er  sagte:  „Les  Accoucheurs  apud  Gallos  quidem,  non  apud  nos  celebrantur." 


Abbildung  ii>l. 

Entbinduni?  auf  dem  lit  de  misere  im  I7.  Jahrhundert.   (Nach  Ahraham  Bmm.) 
(Die  Ilnbiimtne  kiüizI  deu  Uaium  Lei  soeben  durchNcbneidenileu)  Kupfe.) 


AVie  es  aber  nach  Angaben  Pucjacs  den  Anschein  hat,  herrschen  in  manchen 
Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  im  Volke  doch  noch  mancherlei 
Übelstände  (Bearbeitung  des  Unterleibs  zur  Verstärkung  der  Wehen,  schleunige 
Ausziehung  der  Placenta  usw.),  und  trotz  dei-  früheren  Entwicklung  einer 
praktischen  nnd  wissenschaftlichen  Geburtshilfe  würden  die  fi  anzösischen 
Hebammen  gegen  die  meisten  ihrer  deutschen  Berufsgenossinnen  zurück- 
stehen müssen. 

In  der  Bretagne  galten  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als 
Zauberinnen,  d.  h.  im  guten  Sinne;  sie  übten  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise 
mit  abergläubischen  Gebräuchen  aus  (IWriv).  Seit  10  vent.  au.  IX.  erhält  die 
Hebamme  nach  6  Monaten  Dienst  nnd  nach  der  Ablegung  einer  IMfifung  das 
Recht  auf  Praxis. 
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iS98.  Zar  Gesehlehte  der  Geburtshilfe  im  euoplisdieii  BvAland. 

Wenden  wir  ans  jetzt  den  noch  übrigen  Ländern  Enropas  zu,  so  wollen 
wir  mit  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  in  Bußland  den  Anfang  raadien. 
Hier  befindet  sich  meistens  noch  das  Hebamniengeschäft  in  den  Händen  ganz 
nngeschnlter  und  nur  autodidaktisch  ausgebildeter  Weiber.  In  dieser  Beziehung^ 
lesen  wir  iui  „Aualand": 

„HebsmiDflo  find  Seltenheiten  In  kletnen  Stidten,  aaf  den  Dörfern  exlstiereD  deif^leiehen 

weibliche  (iclturtshclfcr  par  nicht,  und  <lio  J^uiiersfraucn  lu-Ifcn  sich  mich  Ontdiinkon  und  auf 
ErfabniBgeu  gestützt,  selbst  eas,  and  ein  Arzt  wird,  wenn  sich  nicht  gerade  zufällig  einer  im 
Orte  befindet,  selbst  in  bedenklichen  Fftllen  nieht  so  Hilfe  gerofen.  In  den  kleineren  Stidten, 
wo  Hebunmeu  existieren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  W'elber,  die  sich  auf  dieses  Gewshnfb 
polest  haben,  und  Tielleicht  ebenso  viel  verstehen,  wie  die  itaucruweiber  selbst  wissen;  denn 
diejenigen,  welche  dieem  Amt  betreiben,  branehen  nieht  geprüfte  Hebnnunen  sn  srin,  da  ein 
Kxamen  Uber  ihr  Wissen  und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenommen  wird,  sich  die  Regierung 
überhaupt  gar  nicht  um  das  Oeborts-  und  Uebammenwesen  in  den  einseinen  Gouvernement« 
kämmert  and  immer  nur  die  Sttdte  in  loklier  Hinsloht  einer  Beachtung  würdigt,  die  in  un- 
mittrlbaror  H(  rü}iran|r  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  stehen  and  durch  ihre  Größe  als 
i'erleu  de»  Keiehea  angesehen  werden." 

Die  Tätigkeit  einer  solchen  „weisen  Frau"  (russ.  Babka,  Babußja,  Babuß- 
jenka  —  Grofimtltterclieii»  (^rolksheu)  schildert  das  folgende  Liedchen  der  Weiß- 
rnsseu  (Gout.  Smolensk)  (PätU  Barieis*): 

„Ach  die  N.  N   wandert  im  Vorhaus  umher 
Und  Uroßcheii  führt  sie  an  der  Hand. 
'  Da  stolse  ßaboBja,  mit  deiner  Hilfe  ist  das  OebKren  Idchtt 

Ich  schenke  dir  ein  buntes  Ferkel, 

JBShe  du  mir  da«  schmerzende  Kreuz  1 

Ich  schenke  dir  sieben  Scheffel  Hanfsamen, 

Bichte  mir  daiBr  den  kntnken  Leib  soreehtl'* 

Krrhel  schreibt  im  Jahre  1868  fiber  das  Verfahren,  welches  bei  £!nt- 

bindun;^n^n  eingeschlagen  wird: 

„Die  Gebärende  liiingt  sich  um  eine  nach  Art  ciaer  hichaukel  über  ihr  schwebende  <i^uer- 
stange  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  and  sitsenden  Stellung  die  Niederkunft,  hilft 
auch  wohl  durch  Sprütipe  nach  oder  sucht  diia  Kihd  pleichsani  aus  sich  auszuschütteln.  Pas 
Kind  füllt  dann  oft  heraus,  ehe  es  die  Hebamme  auTfangeu  kann,  die  ^sabclschnur  rcilit  bis- 
weilen ab  oder  der  Uterus  wird  herab  und  nach  auBen  gezogen.  Diese  ttblea  ZnfUle  ereignen 
sich  ai>ch,  wenn  die  Hebamme  /u  pcwaltsnm  au  der  Nabelschnur  zieht,  um  die  Nachgeburt 
zu  entfernen.  Ist  auf  solche  Weise  der  L'terus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die  aniie  Frau 
in  die  fiadestube,  legt  sie  auf  ein  Brett  and  dieses  aof  die  Stufen  der  Paniiilliank  so.  daS 
sich  die  FüUe  höher  als  der  Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Urett  mit  diT  Un;;liicklicheii 
schnell  mehrere  Male,  um  durch  Schütteln  ihres  Körpers  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib 
hiuuiuzuschütteln.   Das  Kind  kommt  nach  den  Bogrifleu  des  Volkes  gleichsam  zerknillt  zur 
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Welt,  deehilb  ^rd  ea  von  der  HebMniM  gnade  geredtt^  aie  reiM  wid  sehligt  ee  am  iwelteo 

oder  dritten  Tage  mit  Hirkcnzwoipbündeln,  drückt  den  Kopf  von  allen  Seiten,  reckt  die  Glied- 
mai^D  uod  faßt  zuletzt  den  armeu  Schelmen  an  deu  Füßen,  so  daU  der  Kopf  herabhäogt,  uod 
schfittelt  ihn  stark  uod  aehDell  mehrere  Haie  Mntereinander,  um  die  £itigew«de  in  die  rechte 
Lag»  an  bringen." 

Diese  Angaben  sind  von  Dome  bestätigt  worden;  sie  werfen  ein  sehr 
ungünstiges  Licht  auf  den  Zustand  der  Gebui'tsliilfe  in  Kußland. 

Es  ist  allerdings  der  Versuch  gemacht  woi'den,  bessere  Verhältnisse  herbei- 
zoffthren.   Schon  im  Anfange  des  18.  Jahrhundei  ts  wurde  zum  ersten  Male  eine 

deutsche  Hebamme  an  den  nissischen  Hof  berufen.  Später  bezdg  man  die 
Hebammen  aus  Holland,  weshalb  auch  noch  lange  daselbst  eine  „kluge 
Holländerin*'  soviel  bedeutete,  als  eine  erfahrene  Hebamme  (Heine). 

Die  Kaiserin  Katkmrina  IL  ordnete  einen  Hebammenunterricht  in  St.  Peters- 
burg an.  Im  Jahre  1782  wurde  das  erste  russische  Hebammenbuch  heraus- 

gegeboii.  Kine  zweite  Hebammenanstalt  errichtete  man  18:^9  bei  dem  großen 
Erziehuuirshause  in  St.  Petersburg,  v.  Slehold  erzählt  in  den  von  ihm  hiuter- 
lasseneu  geburtshilflichen  Briefen,  daß  er  schon  im  Jahre  1844  Gelegenheit 
hatte,  in  Güttingen  eine  russische  Hebamme  zu  examinieren,  Aber  derm 
Kenntnisse  er  in  Ei-staunen  geriet.  Aber  sd  sehime  Kttolge  nun  auch  schon 
durch  diese  Institute  erzielt  worden  sein  mögen,  so  steht  doch  hier  der  Bildungs- 
giad  des  großen  Haufens  noch  auf  so  niederer  Stufe,  daß  die  besser  gebildeten 
Hebammen  nur  einen  beschränkten  Einfluß  anf  die  Sitten  und  Gebräuche  bei 
den  Geburten  im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Es  kann  ja  anrli  das  so 
weit  ausgedehnte  Kussische  üeich  kaum  gleichmäßig  mit  tüchUgeu  Hebammen 
besetzt  werden. 

Nach  der  Angabe  des  mssisefaen  Staatskalendera  wurden  im  Jahre  1B50 
im  Hebanuneninstitute  zu  Hotkail  29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15 

Schülerinnen  und  ebenso  viele  im  Jahre  18.')  1  ausgebildet.  Das  enropäi.sehe 
Kußland  hatte  zu  jener  Zeit  üO  Millionen  Einwohner.  Hierüber  schreibt  Ucke: 

„Die  rassische  Kegierung  stellt  in  jeder  Btadt  eine  Hebamme  an,  und  in  einer  Goa- 
vernenientsstadt  zwei,  deren  Wirkung.skreis  sich  fast  nur  auf  die  tiöiieren  Stünde  erstraekt;  das 
Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz,  doch  kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie  dem 
Namen  uod  ihrer  Tätigkeit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara  suchen  immer 
eine  Hebamme  von  Ruf  und  Gliiclc,  scheuen  den  Akkoiicheur  nicht  und  rufen  ihn,  wenn  anders 
die  Hebamnif  keinen  Fehler  macht,  zur  rpi-hten  Zeit.  Dagegen  die  Jiaueni.  Hiirgor  und  meisten 
hLaufieute  sieh  ungelebrter  alter  Weiber  bei  Geburten  bedienen,  welche  die  alleruugehobelslen 
Begriffe  Tom  Oabort^ange  aod  den  Mitteln,  ttie  befördernd  auf  ihn  wirken,  haben.** 

Je  weiter  die  einzelneu  Teile  des  gioßen  Reiches  von  Petersburg  und 
Moskau  al)gelegen  sind,  um  so  dünner  sind  natürlich  die  tüchtigen  Heltaiiimeu 
gesät.  Und  dementsprechend  ist  denn  auch  die  geburtshilfliche  Behandlung. 
W^ber  in  St  Petersburg  schildert  die  Hebammen  mit  folgenden  Worten: 

„Bs  wird  der  Administratiun  nicht  selten  vorgeworfen,  daß  Personen  geduldet  werden, 
die  pewerbstniißi«;  dio  llcljaniinoiikiinst  ansiibfn,  ohne  die  periiiijston  Fachkenntnisse  zu  besitzen, 
ohne  irgend  einen  I^elirkursus  diirchgeruacbl  zu  haben  Dagegen  lüUt  sich  sagen,  daÜ  alle 
mSgllehen  5IaBregcln,  alle  möglichen  Bestrafungen  gegen  Personen  dieser  Art  in  Anwendung 
gekoriiriien  sind,  ohne  auch  nur  deu  geringsten  KinllnlJ  auf  dii»  I )eziinierunu:  dieser  (icucrbs- 
kkasäe  auszuüben.  Daraus  erhellt,  daß  diese  Weiber  ein  unumgängliches  Übel  und  denuuch 
dabei  ein  BedQrfnIs  der  einfaehen  Volksklasee  geworden  sind,  so  daß  ein  Weib  ans  dem  Volke 
ihre  Powitucha  einer  geschulten  Hebamme  vorzieht,  selbst  wenn  letzfere  ihren  Heistand 
uoentgeitlich  anbietet  und  sie  der  Kurpfuscberiu  direkt  oder  indirekt  doch  ihreu  Butzeu  zu 
entrichten  hat^  Die  Ursachen  dieser  abnormen  VeriiiUtuisse  sind  in  der  l'Stigkeft  dieser  Weiber 
im  Hause  der  Kreißnnden  und  Wiichncriini' n  /ji  siichi-n.  .'Sobald  das  Weib  aus  dem  Volk«', 
die  Tagelöhoerfrau,  die  selbst  schwere  Tagclöhacrdieuste  verrichtet,  dabei  nuch  Kinder  im 
Hause  hat,  zu  krelÄen  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powitucha  oder  Babka,  die 

sich  selbst  bei  der  Kreißenden  häuslich  niederläßt  und  iiiclu  nur  die  (icbiirt  b  iUt,  sotub  rn 
auch  sämtUche  Hausarbeiten  übernimmt;  sie  besorgt  die  ganze  Wirtsciiaft,  kuuht  für  Manu  und 
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Kinder,  aehenert,  plSttet  und  rOhrt  eioh  den  ganzen  Tag  und  TerilBt  die  W6ehnerin  ent  dann, 

wenn  dieselbe  uach  ihrem  Gutachten  imstande  ist,  die  PHiohton  cior  Hausfrau  selbst  zu  über- 
nehoiea.  Dabei  hat  da»  Honorar  Ar  alle  diese  Arbeit  und  Hüfaie  nidit  etwa  die  Kreißende 
■elbefc  SU  tragen,  sondern  die  Powitnelia  br^^nügt  aicli  meist  mit  dem  Taafertrage,  wobei  sie 
womoglidi  selbst  die  Kosten  •h's  iV  .kt.  tn> ms  trü^'t.  Die  T&ufeltem,  sowie  die  Taafgäste  und 
Zeugen  logron  dabei  ihr  Scherflein  unter  diu  letzte  ihnen  servierte  Teotasse,  auch  werden  einige 
IfGnzcu  in  den  Woschtrug  versenkt,  der  dem  Neugeborenen  als  Badewanne  dient.  Diesen 
Personen  ist  gesetslieh  schwer  beizukonimen,  da  sie  ja  für  ihre  Mühe  keine  Bezahlung  verlangen 
und  (las  (iesptz  sopnr  jeder  Frau  die  nioralisehe  Verpfliehtung  Hufcrlr^'t,  einer  Kreißenden  bei- 
zustobeu,  weuu  keine  privilegierte  ilebamrac  bei  der  Hand  ist.  Alie^  selbst  die  strengsten 
administnitiveD  Maflref^n  werden  deshalb  nioht  imstande  sein,  dieses  Ul>d  aussorotten." 

In  dem  russischen  Polen  bestehen  nach  .*^^/o-w  (in  Kaiisch)  zwei  Klassen 
von  Hebammen,  deren  erste  sich  aus  unterrichteten  Frauen  zusammensetzt.  Sie 
siud  zwei  Jahre  hindurch  iu  einer  Uebammeuschule  ausgebildet  wurden  und 
haben  anch  die  gewöhnlichsten  geburtshilflichen  Operationen  kennen  gelernt, 
die  sie  ebenso  wie  die  Ge])urtshelfer  ausführen  dürfen.  Ja  diese  Hebammen 
besitzen  in  tecbnisclier  Hinsicht  im  Operieren  oft  ein  weit  p:rößeies  Geschick, 
als  selbst  viele  Geburtshelfer.  Die  zweite  Klasse  von  Hebammen  hingegen, 
die  Babka  genannt  werden,  sind  nur  so  weit  unterrichtet,  um  die  gewöhnlichen 
Wärterinnendienste  bei  normalen  Geburten  leisten  zn  können;  sie  können  und 
dürfen  nicht  operieien  und  sind  darauf  anprewiesen,  in  solchen  Fällen,  welche 
unregelmäßig  verlaufeu  uud  operative  üilte  erfordern,  eine  Hebamme  erster 
Klasse  odm*  einen  Geburtshelfer  herfoeixamfm. 

Über  das  jetzige  Hebammenwesen  in  Rußland  wurde  im  Jahre  1675  von 
der  Sektion  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  des  allgem.  Vereins  St  Peters- 
burger Ärzte  diskutiert. 

Hierbei  führten  einige  Aizte  aus,  daü  es  praktisch  nötig  erscheine,  zwei  verschiedene 
Kategorien  von  Hebemmeo  aoambilden,  solche  für  die  großen  StSdte  and  andere  fSr  des  Land, 

nnd  »war  mit  dem  Untersehiede,  (htU  licn  letzteren  eine  bessere  Ausbildniiii  insofern  zuteil 
werde,  als  sie  auch  zur  Ausführung  vuu  Uperaliuuen  geschickt  gemacht  würden.  Von  anderer 
Seite  wurde  aosgofOhrt,  daS  es  in  Rußland  schon  jetst  drei  Teraehiedene  Kategorien  Ton 
Ilebaiumen  gibt:  1.  einfiulie  Iviiierinnen,  ausgezeichnete  praktiselie  Helminnien.  welche,  oline 
auf  irgendwelche  gelehrte  Bildung  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie  Icennen 
mftssen,  und  sich  mit  dem  nieht  abgeben,  was  sie  nielit  wissen;  2.  halbgelehrte,  wdehe  ein 
gewisses  bescheidenes  Maß  theoretischer  Kenntnisse  besitzen,  die  sie  nur  unTOltkommon  und 
oft  genug  zum  Schaden  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  verwerten  wissen,  und  3.  diejenigen,  welche 
in  den  letzten  tiahreii  in  der  Akaflende  ausgebildet  werden,  über  deren  praktischen  Wert  noeh 
keine  genauere  Erfahrung  voriie^rt  K  anderer  Arxt  meinte,  daß  es  in  Rußland  nicht  nor 
drei,  sondern  noeh  mehr  vfrseliieilt  ne  Kateporien  von  Hebammen  pibt,  da  diese  in  den  ver- 
schiedenen l'ntirnehtsanstulten  bich  ein  sehr  ungleiehes  Maß  von  Kenutuissen  erwerben;  noch 
neue  Kutegorien  zu  den  schon  jetzt  bestehenden  hin/.uzul'iiiji'ti.  dürfte  sieh  SChworUeh  OinpfelUeo. 
Sehließlieli  wurde  von  «lein  Vereine  heschlossen,  ein  Menioraialum  au«ztiarbeiten,  worin  dem 
Medizinalrat  die  Notwendigkeit  eines  obligaloriseh  eingerührlin  Hebuumieubucbes  TorgefOhrt 
wird.  Es  ist  demnach  Tatsache,  daß  es  bis  1875  noch  kein  Uebammenbueh  gab,  das,  wie  In 
anderen  Staaten  Knropiis,  den  Hebammen  Vorsehriffen  für  ilir  Tun  tind  Tjussen  pab. 

"Die  Veiliiiltnissf.  welche  hier  frcscliildcrt  wurdeu,  werden  an  vielen  Orten 
Rnßland.s  wohl  noch  läntrere  Zeit  andauern. 

Die  ruRsische  Re^ening  ist  aber  einstlich  bemüht,  noch  fortwährend  für 
Verbe8serung:en  zu  sorfren.  So  wird  vom  Jahre  18B4  an  von  den  Hebiunmen 
der  etsteii  Katco-orie  eine  tiichtiire  VDrldldnnfr  verlangt,  denn  sie  müssen,  um 
zum  Hebammenkursus  ziijLjehissen  zu  werden,  ein  Zeuirnis  über  die  bestandene 
Prüfung  auf  einem  Progymnasium  (mit  vier  Klassen)  beibringen.  Eis  ist  das 
ein  erfreulicher  Versuch,  die  Frauen  der  gebildeten  Stände  zum  Hebammenbemf 
heranzuziehen. 
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2i>9.  Die  Gebartshilfe  in  dem  aufterearopUsehen  ttulUuid. 

Es  sollen  uun  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  gebuitshilfUcben 
Zustände  in  dem  außereuropäischen  Rußland  foltrcn.  und  die  in  dem  vorigen 
Abschnitte  noch  nicht  in  Betracht  gezogenen  Esten  und  Finnen  sollen  dann 
später  noch  berlicksichtigt  werden.  An  dieser  Stelle  wird  natttrlicherweise  nui' 
TOn  der  zivilisierten  Geburtshilfe  die  Rede  sein. 

In  den  elienmUo;en  russischen  Provinzen  des  nnrdwestliclioii  Amerika, 
in  Neu- Archangelsk  und  Kadiak,  wurden  vor  40.)ahren  besondere  Hebammen 
angestellt,  deren  Hilfe  aber  im  allgemeinen  nur  den  dort  lebenden  Russinnen 
zagate  kam.  Die  Eiii^^eljorenen  hingegen  mußten  sieh  mit  weisen  Frauen  aus 
ilirar  lilitte  behelfen.   Ritter,  welcher  dies  berichtet,  sagt: 

„H«n  sollte  einige  Aleutinnen  io  dieser  Kunst  untorricbten,  dainit  sie  oech  und  oaoh 
gemeinoatsiger  würde  und  den  alten  ungeschickten  Aberglauben  verdrängt." 

Die  Russinnen  der  niederen  St&nde  halten  sich  aber,  ganz  wie  die 
Aleutinnen,  nicht  gern  an  den  Rat  der  „gelehrten  I>auen. 

Den  russischen  Weibern  in  Astrachan  stehen  alte  Weil)er  liei.  die  in  der 
Schwangerschaft  bei  dem  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch 
Ihrttcken  (prawit)  den  Leib  einzurichten  suchen.  Die  Ereilende  führen  sie  un- 
unterbrochen in  dw  Runde  umher  und  ihre  Hilfe  beim  Durchtritt  des  Kindes 
be.schränken  sie  nur  auf  die  Cnteistützung  des  Dammes;  alslmld  aber  nach  der 
Entbindung  bringen  sie  die  Mutter  und  das  Kind  nach  der  Badslube.  in  letzterer 
findet  also,  wie  wir  sehen,  die  eigentliche  Niederkunft  nicht  statt 

„Der  Geburtshelfer,"  sagt  Meyerson,  ^ht  für  die  Astraohanische  Frau  schlimmer,  als 
der  Teufel;  seihst  bei  den  Frauen  (icr  Ixilieren  Klassen  darf  der  Aor<iuchoiir  wohl  Medizin 
vursehreibeti,  aber  durchaus  nicht  selber  Hand  atikgen.  Bei  einem  uuregelinäUigen  Hergänge 
de*  Oebortsverlftufes  überlifit  man  Mutter  und  Xind  dem  lieben  Gott.* 

Daß  aber  die  Fortschritte,  welche  in  Rußland  sich  in  der  Ausbildung  der 

Hebammen  vollzoireii  haben,  doch  ihre  friinstigen  ^^'irkunf^^en  auch  über  die 
europäischen  (Gouvernements  hinaus  ausüben,  das  beweist  der  folgende  Vorgang: 
Ungefähr  im  Jahre  1860  hatten  sich  mehrere  kirgisische  St&mme  an 
die  Rejrierung  in  St.  PetersbuiT?  mit  der  Hitte  <re\vendet,  ihnen  einige  mit  der 
(Teliiii  tsliilfe  vertraute  Frauen  /nziiseiideii.  lhr<it'sncli  winde  litnvilligt  und  die 
Kef^ierung  lieli  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzalil  Frauen  für  diesen  Zweck 
ausbilden.  Nach  einiger  Zeit  <,äng  einer  dieser  kirgisischen  Stämme  in  seinen 
Forderungen  noch  weiter  und  petitionierte,  man  möchte  ihm  Flauen  senden, 
welche  nicht  nur  Geburt >liilfe  verstellen,  sondern  auch  in  anderen  Zweiiren  der 
Arznei  Wissenschaften  erfahren  waren.  Kine  Frau,  welche  l)ereits  dem  Studium 
der  Geburtshilfe  oblag,  lieli  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründlich  die 
Medizin  zn  studieren  und  dann  als  Äi*ztin  zn  ihnen  zu  kommen,  wenn  sie  ihr 
die  Erhiubiiis  verscliaffen  könnten,  die  Akademie  zu  St.  Petersburg  zu  besuchen. 
Auf  die  N'erwendnn?  eines  nissischen  Generals  hin  wurde  diese  Frlaubnis  erteilt; 
sofort  sandten  die  Kirgisen  die  Mittel  für  den  l  iilerrichl;  von  Zeit  zu  Zeit  holten 
sie  Berichte  ftber  die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden  ihrer  Ärztin  ein,  und 
als  sie  im  Sommer  1868  erfühlen,  sie  sei  nicht  wohl,  so  ließen  sie  besondere 
Mittel  anweisen,  um  etwas  für  ihre  Gesundheit  zu  tun. 


3lM).  Die  Geburtshilfe  in  Schweden,  Finnland  und  Estland. 

In  Schweden  hat  nach  KhfJtnul  das  Volk  nxdir  Vertrauen  zu  alten 
W  eibern  als  zu  Hebammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höchsten  Not  zu  Hilfe  ruft, 
und  viele  Gemdnden  weigern  sich  sogar,  die  zur  Erhsltung  dw  Hebammen 
notwendigen  Geldmittel  zu  bewilligen. 

PleB-Berteli,  Dm  W«n».     Ael.  U.  10 
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lu  Finnland  gibt  es  auf  dem  Lande  selten  examinierte  Hebammen.  Die 
GebnrtshUfe  liegt  anch  hier  hauptsächlich  in  den  Händen  alter  "^eiber,  welche 
beinahe  nichts  davon  verstehen.  Die  finnischen  Bänmnnen  sind  aber  mit  ihrem 
Beistande  sehr  zufrieden.  Sobald  eine  Sclnv;iii!r»'re  "Wehen  fiililt.  läßt  sie  die 
Badstube  heizen  und  Stroh  auf  den  Fuliboden  legen,  um  sich  dort  das  Lager 
zu  bereiten.  Daselbst  in  Rauch,  Hitze  und  Zugwind  wird  das  Kind  geboren. 
Die  Regierung  ist  aber  bemüht  gewesen,  auch  hier  bessere  Zustände  herbei- 
zuführen, und  zu  diesem  Zwecke  ist  im  J.iiire'  1878  eine  große  Hebammen- 
Lehranstalt  in  Helsinsrfors  eniehtet  wurden. 

Auch  von  den  Esten  berichtet  Holste  daß  bei  ihnen  eine  aus  alter  Zeit 
stammende  Yolksgebnrtshilfe  heimisch  sei  Das  rohe  and  nngebildeto  Volk 
wendet  sich  auch  dann,  wenn  es  Hebammen  haben  könnte,  doch  nicht  an  diese, 
sondern  an  nnjreschulte  alte  Weiber,  welche  bei  ihnen  als  Hebammen  fungieren. 
Die  gewöhnliclieu  Jiilteleistungen  sollen  dieselben  allei'dings  nicht  ganz  ohne 
Gesdbick  yerrichten;  aber  bei  einem  abweichenden  Gebnrtsverlanfe  finden  sie 
sich  gar  nicht  mehr  zurecht,  und  sie  mißhandeln  dann  das  Kind  und  die  Mutter 
auf  das  Entsetzlichste.  Dabei  haben  sie  eine  große  (Gewandtheit,  durch  Kiii- 
schüchtenmg  der  Angehörigen  die  Uerbeiruiung  des  Arztes  hinauszuschieben. 

Manche  ihrer  unverständigen  Maßnahmen  werden  wir  später  nodi  kennen 
lomen;  hier  sollen  nur  einige  angeführt  werden,  so  das  Aufhängen  an  den 
Armen,  das  Herauf-  und  Heruuterzerren  über  ein  ti-ep]ienartige8  Lager,  das 
t^uetschen  des  Leibes,  das  voizeitige  Spren«:en  der  Blase  usw. 

„Hei  GesichtslafTC  quetschen  sie  die  Augon  aus  ihren  Höhlen,  zerbrechen  den  Unter> 
Idefer,  zerreißen  don  l  nterkiefer,  and  bei  Qaerlagm  reiBan.n«  den  Arm  ab,  reiBen  Bauoh- 

OOd  Brusthöhle  mit  usw." 

Auch  KicIh'I  bestäti<^t.  daß  die  Volkshebammen  der  Esten  bei  schweren 
Entbindungen  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durch  ein  Halten  in  der 
Schwebe  nnd  dnrch  SchOtteln  der  Kreißenden  den  Oeburtsvoi^ang  zn  fOrdem 
suchen. 

Ans  allerjüngster  Zeit  ließ:t'n  uns  über  den  Zustand  der  Geburtshilfe  l)ei 
den  Esten  eingehende  Nachrichten  von  Alkanis  vor.  Es  war  nicht  leicht^  die 
Angaben  zn  sammehi,  da  „die  Hebammen  Uber  dieses  ihr  h«liges  Amt  ongem 
mit  Männern  sprechen". 

_S<>  habe  \ch  diiiii.'-  fiihrt  Alkanis  fort,  „oiiiipo  pelnirtshilflicho  TutsHchen  tleii  Anssapen 
von  Fraueil,  welche  selbst  gehören  hatten,  entnommen:  sie  berichteten  mir  das  bei  ihnen  von 
angelehrten  Hebammen  Ausperichtete.  Andere  Notizen  verdanke  ich  direkt  einer  Tiel« 
besrhäftipteii,  unpelehrten  ll'liaiiinn'.  welche  i^rn  die  pelehrtoii  Hobiuisüicii  und  die  Arzte 
Itritiaierte,  wobei  sie  sich  sclbslventtäudlich  Mühe  gab,  ihre  eigenen  Keuntuissc  ins  beste  Licht 
SU  atellen." 

Anf  die  äußerliche  Untersnchnng  It  ^rt  h  die  estnischen  Hebammen  einen 
geringen  Wert:  di»^  innere  rntersuchung  dei-  (icbäreiiden  üben  sie  aber  fleißig 
und  sie  bei>timmeu  danach,  ob  das  Kind  mit  dem  Kopfe  oder  mit  dem  Steiße 
Toranliegt,  oder  ob  es  sieh  nm  eine  Querlage  handelt  Die  letztere  ffirditen 
sie  außerordentlich.  Bei  der  Unteisucliunir  kommen  nicht  selten  Irrtümer  Tor. 
Die  Sclieide  wird  kur^  vm-  tiinl  iiaeh  der  Entbindung  mit  einer  Mischung  von 
JSeifenwasser  und  Branntwein  ausy;espült. 

„Vor  der  Geburt  wird  gewöhnlich  den  Frauen  ein  Tuch  in  der  Gepeiid  des  Uy|)ocardiuni8 
um  den  Leib  geschlungen,  was  das  tTpbärt'n  crleidi'  n  Die  Geburt  liißt  man  in  den  ver- 
schieilciisti'n  PosilioDen  vrdAirow  -  Nicht  selten  wcriloii  bei  fichwcrcii  (lebnrten  die  H'irio  aber 
aucl»  mit  (uiwalt  auseinander  gezerrt,  wobei  die  Vulva  aiisi  iimuder  gerissen  werden  kann,  was 
den  ("Mirenden  furchtbare  Schmensen  bereite,  von  ihnen  aber  geduldig  ertragen  werden  müsse. 
Dil'  Ib'it.iitiin"  st<-ht  v>>r  di  r  (Jcbärendcn,  zwischen  ihren  Kiiieen.  nml  Int  das  Ihripe.  Krfolgt 
die  (ieburt  oehr  schwierig,  &ü  wird  zur  Anregung  der  Wehen  der  L  terus  gedrückt;  muu  läßt 
abev  auch  die  Fkao,  bei  aaegeepreixten  Beinen,  eich  abweehaelnd  auf  das  eine  und  das  andere 
Bein  stellen  und  sieh  dabei  etwas  schütteln,  damit  das  Kind  desto  leichter  heraoskomme." 
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Alksiiis  erwähnt  dann  noch  eine  Angabe  des  Dr.  Blau: 
„Db0  di«  ang«lehrten  HetMmmen  nueh  Venuclte  machten,  mit  den  Hinden  den  Oebnrte- 
kanal  su  «lehtR-n.  wobei  \'erwandttngeo  vorklmen;  dnmnter  sind  wohl  Snptnren  det  Damme« 

und  des  Muttirnumdcs  tti  vprstehcn." 

Auch  Bescliwöruugen  spielen  eine  gi'oße  lioUe  und  mehrere  von  ihnen 
ffihrt  AlJkmis  an. 

Eine  Zaogcnoperatioii  wird  auch  jetzt  uoeh  nls  ein  „unnützer,  roher  Eingriff  gokoiui« 
zeichnet,  da  doch  das  Kind  meist  stnvieso  absteihi-".  „Bei  Sti'iülage  wird  mit  den  Zci^e- 
fin;;erD  in  die  Iliitlbcu^c  eingefüllt  und  DAciigelioltVn.  iU-i  t'uUlagen  wird  an  den  Fiilien 
gezogen,  wobei  m.-in  sich  hflten  mOne,  anstatt  eines  Faies  eine  Hand  xu  ergreifen.  Au  einer 
Hand  dürfe  nie  und  nimmer  rro/o<rcn  werden;  priseutiert  sieh  dieselbe,  oder  ist  sie  Torgefallen, 
so  mü.<«se  inun  sie  zurückschieben.'' 

So  enistlich  diese  Hebammen  nnn  anch  bemiilit  sind,  den  Arzt  von  der 
Kreißenden  fernzuhalten,  so  gibt  es  dennoch  eine  Situation,  in  welcher  dessen 
Hilfe  ihnen  sehr  enviinsi  lit  ist.  Da.s  sind  dio  (^ncrhifren.  In  solchen  Füllen, 
sagte  Alksnis'  Gewälirsniiinnin,  wisse  sie  nichts  zu  tun,  und  sie  wüßte  auch  niclit, 
daß  andere  Hebamuieu  sich  hierbei  irgendwie  zu  helfen  verständen;  sie  schicke 
dann  einfach  nach  dem  Ai'zt,  nm  der  Verantwortlichkeit  zn  entgehen. 


901.  Die  Qebnrtahilfe  bei  den  8ttd-8Uweii  and  den  Nea-drieehen. 

Bei  den  sfidslawiachen  Völkerschaften  ist  ebenfalls  die  Fürsorge  des 

Staates  bisher  noch  nicht  imstande  gewes^  die  altheiigebrachte  Volksgebnrte- 
hilfe  siegreich  aus  dein  Felde  zu  sclila^en. 

In  Galizien  gibt  es  viele  Tausende  von  Naturweliemiittern,  alte  Weiber, 
deren  man  im  Dorfe  zwei,  drei  und  mehr  findet,  und  die  in  Krmangelung  einer 
anderen  Beschäftigung  sich  als  Hebamme  gebärden;  doch  anch  junge  Weiber 
treiben  (Jebnrtshilfe,  deren  iMiitter  als  Hebiunnien  jralten  und  auf  die  daher  die 
Kunst  sich  vererbte.  Diese  Frauen,  dtim  «ranze  Kunstfeiti^rkeit  kaum  weiter 
reicht,  als  daß  sie  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  vermögen,  wissen,  daß  bei 
der  normalen  Geburt  der  Kopf  des  Kindes  vorangehen  soll.  Daher  halten  sie 
alles  für  den  Kopf,  was  ihnen  zuerst  entgegentritt.  Gleich  im  Anfanpre  der 
Kntbindunf^  schmieren  sie  der  Kreißenden  den  l'nterleil»  mit  einer  Misdinnir 
von  Branntwein  und  Fett;  dann  kneten  sie  denselben  und  beräu<  liei  11  ihn. 
AuBerdem  lassen  sie  die  Gebärende  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräft*  pivssen. 
Ist  bei  einer  Querlage  ein  Arm  vorgefallen,  so  versuchen  sie  an  diesem  das 
Kind  zu  extrahieren.  Fni  eine  zurückfjebliebene  Xachgebui't  kttiomem  sie  sich 
nicht:  sie  lassen  dieselbe  ruhij?  in  Fäulnis  iiherofejien. 

Bei  den  Slawen  in  Istrieu  stehen  nach  r.  Diiriiiy^ifdd  bejahrte  FYaueu 
den  Kreillenden  bei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  bereits  von  ihrer  Mutter 

erlernt  haben.  Trotzdem  laufen  hier  die  Entl)indungen  für  f;t'\vidinli(  h  sehr 
glücklich  ab  und  höchst  selten  soll  eine  Frau  im  Wochenbette  das  Leben  verlieren. 

Uber  Serbien  berichtet  VaUnin.  daß  dort  ein  vttllst;indiL''er  .Maiisrf-l  an 
Hebammen  herrscht,  welche  von  der  iiegieruug  approbiert  wären.  Die  Hauerin 
in  Serbien  kommt  im  Freien  nieder  und  bedarf  Überhaupt  keiner  Hebamme. 
A\'ährend  der  ersten  Tajre  des  Wochenbettes  steht  ihr  eine  ältere  Frau  zur  Seite, 
Witwen  sind  aber  zu  dieser  Funktion  nicht  zuL-^ela-ssen. 

Auch  in. .Bosnien  und  an  der  Herzegowina  fehlt  es  an  eigentlichen 
HebammoL  Ältere  Frauen  helfen  der  Kreifienden  und  eine  Meuge  aber- 
gläubischer Mittel  werden  dabei  in  Anwendung  gezogen.  Wir  werden  einigen 
derselben  noch  später  begegnen.   Glück  sagt: 

10* 
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„Liegend  gebireo  meines  Wlaiens  in  Bosnien. nnd  der  Herzegowina  nor  die 

äpanioHiui eil  (ilus  sind  dii-  Jüdinnen).  Das  als  Hebamme  fungierende  Weib  hält  die 
Hftnde,  um  das  Kind  vor  di  tn  Fall  zu  schützen,  und  entfernt  os  gegen  v<irric  von  der  Mutler." 

Massage  des  Unterleibs  und  der  Kreazgegend  wird  auch  hier  bei  zögerndem 
Oeburtarerlaofe  ausgeübt,  anfierdem  aber  wickelt  man  die  Kreißende  in  eine 
Decke  und  «shftttelt  sie  mehrmals  Dadieiiiauder  tüchtig,  am  das  Kind  in  die 
richti^p  Lapro  zu  bringen.  Vm  die  Nachgebart  k&mmem  sich  die  Franen  nicht; 

sie  warten,  bi.s  sie  von  .selber  ab<relit. 

In  Dalmatieii,  und  zwar  iu  Zara,  wuide  schon  im  Jahre  1821  eine 
Hebammenschnle  eingerichtet  Der  Unterricht  erstreckte  sich  aaf  ein  Jahr  and 
wurde  in  italienischer  und  illyrischer  Sprache  erteilt.  Durchschnittlich 
waren  12  Schülerinnen  dort.  Bei  der  perino'en  Bevölkerunfi^  Dalniatiens  würde 
diese  Zahl  hinreichen,  wenn  die  Hebammen  besser  verteilt,  mehr  überwacht  und 
in  gehörigen  Schranken  gehalten  wflrden.  Ihre  Behandlang  der  Schwangeren 
nnd  der  Kinder  hat  Derblieh  als  eine  ziemlich  barbarische  geschildert 

.   Im  Banat  versieht  nach  v,  JB^jaesieh  gewöhnlich  ein  altes  Weib  die 

Hebammendieuste. 

Über  die  Zustände  in  der  Geburtshilfe  in  Griechenland  besitzen  wir 
von  Eton  Nachrichten,  welche  &*eilich  schon  aus  dem  Anfange  des  vorvorigen 
Jahrhnnderts  stammen. 

nIMe  Hebamme  war  eine  sohr  alte  Krim,  deron  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gerühmt 
wurden.  Sie  brachte  noch  eine  Gehilfin  mit,  die  fest  eben  so  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch 
brachte  sie  eine  Art  Ton  DreifoB  mit,  anf  welchen  aich  die  Gebirende  aetsen  maftte;  sie  aelbst 
saß  vor  der  Uehärenden  und  empfing  das  Kind,  wibrend  die  Gehilfin  die  Gebirende  Ton  hinten 

um  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfaßt  hielt.** 

Neuere  Nachi'ichten  hat  dann  I*lo/i  durch  Damian  (hvry  iu  Athen  erhalten. 
Nach  diesen  gibt  es  in  Griechenland  fast  in  allen  Städten  unterrichtete  Heb- 
ammen, welche  in  der  schon  vor  vielen  .lahri  u  in  Athen  errichteten  Hebaniiiieu- 
schule  ihre  Ausbildung:  eilialten  haben.  Aut  dem  Lande  datfe^fU  iil»en  die 
Gebui'tshilfe  praktische  Hebammen  aus,  welche  eiueu  systematischen  Unter- 
richt nicht  genießen.  Letztere  entbinden  die  F^ranen,  während  diese  liegen  oder 
knieen,  ftthren  bei  der  Kntbindun«?  die  Hände  in  die  Scheide  ein,  drücken  die 
Schaniiii»j>e!i  tkk  Ii  hinten  uml  reiLien  das  I'erinaenm  ein.  Bei  zr)irt'indeni  (  Jebnrts- 
verlaute  wenden  sie  nur  \  olksmittel  an;  sie  wissen  von  falscher  Kindeslage 
nichts  und  üben  keine  insti  umentale  Hilfe  aus.  Bleiben  bei  einem  erschwerten 
Gebartsverlauf e  die  Maßnahmen  dieser  Weiber  ohne  Eifolg,  dann  werden  häufig 
Schafhii-ten  zu  Hilfe  gerufen. 
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302.  Die  GelniHsliiUV  in  der  Tiii  k«'i. 

Her  Leser  \\  inl  es  verstehen,  wenn  die  Türken  nicht  in  Europa  al)fjeliandeU, 
sundern  wenn  sie  den  Kuliurvüikern  Asiens  zuge/.älilt  werden,  obgleich  die 
Nachrichten,  welche  wir  ttber  ihre  geburtshilflichen  VeiliftUnisse  besitsen,  fast 
lediglieh  ans  Konstantinopel  stammen.  Wir  werden  ehen,  was  hier  geschieht, 
als  ein  annäherndes  Abbild  desjenigen  ansehen  können,  was  anrh  bei  den 
asiatischen  Türken  gebräuchlich  ist^  mit  der  einzigen  Einschränkung  aller- 
dings, da6  die  groftstädtischen  Verhältnisse  in  Konstantinopel  immer  noch  als 
die  besseren  betrachtet  werden  mQssen. 

Die  riebnrtsliilfe  lie^jt  hier,  wie  in  der  ganzen  Tiirkei.  anssclilieülich  in 
den  Hilnden  der  Helianinieii.  da  die  Frauen  der  'riirk<'n  ja  bekannternialien  von 
einem  Arzte  nicht  entschleiert  gesehen  und  niemals  an  den  Genitalien  berührt 
werden  dürfen. 

Si'hon  Hasselqnisl  schrieb  in  seiner  ..licis«'  nach  Palästina"*  im  Jahre  1T«!2:  ^Wche- 
tniitler  Hndi-t  man  sowohl  l>«i  den  Türken  aU  (iriecben,  die  aber  ihre  Kunst  bloß  aus  der 
Erfahrung  wissen,  ohne  von  jemand  Unterricht  genossen  su  haben."  Oppenheim  berichtete  im 
Jahre  1838  sehr  Trauriges  über  die  Moral  und  Intelligenz  dieser  ebe-eaden  genannten  Hebammen. 

In  Konstantinopel  begann  zwar  schon  im  Jahre  1H44  ein  tlieoretisdiei- 
TTnterri<  lit  für  llelianiinen.  Dennoch  schiidei  t  in  neneicr  Zeit  h'niiii  den  Zustand 
des  heuii;,aai  Hebanuiienwesens  im  Orient  noch  als  höchst  ungenügend.  Unter- 
richtete Hebammen  gibt  es  nur  in  den  Städten.  Die  Mehrzahl  dieser  Wdber 
hat  ein  unehrbares  Treben  hinter  sich,  bevor  sie  sich  ihrem  neuen  Bemfe  za- 
wenden,  so  daß  ein  Sprichwort  schon  besagt: 

„Jede  Frau,  die  mit  der  l'roslitiitiun  lii  j^muK  n,  fndigt  mit  dem  Stunde  der  tlebaninie." 

Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupplergeschäfte,  indem  sie  sich  sehr  geschickt 
in  der  Schließung  von  Ehebundnissen  zeigen.  Sie  gehen,  eine  große  Ehrbarkeit 

heuchelnd,   stets  eiligen  Schrittes,   schwarz   trekleidet  und  mit  einem  silber- 
lieknopften  Stocke  auf  der  Stratie  einher.    Dii-  meisten  von  ihnen  sind  echte 
Türkinnen;  aber  auch  Griechinnen  und  A  rmeniei  innen  erfreuen  sich  beim 
Volke  eines  großen  Ansehens. 
Eram  schreibt: 

„T^fi  sai,'e-femme  inaiste  i)f)nr  i'trf  .K'compnj^nu'n  de  In  nirrc  <ui  dt?  In  prande-UKTO  de 
1  accoutihi'e,  pour  rejeter  anr  clles  unc  partio  de  la  reispunsubilite  en  cas  d'accident,  et,  au 
besoin,  poor  atiliser  lear  exp^rieoce,  saehant  hton  qu'ayaut  aceouchö  ellea-memea  et  iooTcnt 

assistr  j\  (los  ucoiu'h'  ments,  leur  ci>iK-i>iirs  ponnu  '{iielqoefois  la  tirer  d'embarras.  Ceti  nn 
moyen  eouinio  iin  autrc  de  masriufr  son  it^n.ir.itit  <  • 

Begreiflicherweise  ist  es  ihm  niemals  gelungen,  Zeuge  einer  derartigen. 
Entbindung  zu  sein.  Er  konnte  nur  ans  den  vielen  Fällen  schwerer  Frauen- 
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kranklieiteii,  welche  ilini  in  dem  Hospitale  in  Kdiistanlinopel  zur  l^eohaclitung-. 
kamen  und  die  fast  sämtlich  als  üble  Folgen  der  Entbindung  betrachtet  werden 
mußten,  einen  Kficksehlaß  machen  auf  die  Roheit,  mit  welcher  die  den 
Gebftrenden  beistehenden  Weiber  dort  zu  ^^'e^ke  zu  Jüchen  pflegen.  Wälirend 
Oj'P'-itlti'uii  berichtete:  ,.!^()  nnsffschickt  die  Geburtshelferinnen  sind,  so  finden 
im  ganzen  doch  weni«?  l'niriiickstiilie  statt."  kennt  hiiijregen  Enim  zahlreiche 
traurige  Folgen  der  ungeschickteu  Hilfeleistung:  in  schweren  Fällen  Tod  des 
Kindes,  Rift  der  Gebftrmutter,  akute  Peritonitis,  Eiterinlektion  usw. 

Wenn  irjjcnd  ein  (leburlshinderni«  die  Entbindung'  vcrzogprt.  wartet  die  Hebaninio 
geduldig,  iinbekAont  mit  den-Mysterien  de«  OebnrUniechanixmu«  uod  den  Ursochen  der  Dystokie. 
Venn  dimn  die  Oednld  der  Familie  der  Gebarenden  safliört,  so  wird  nacb  einer  anderen  oder 
■oeh  gleieltzeitig  noch  mehreren  Hebammen  gescliiekt;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommende 
Tiel  OlSck,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davon  kommt.  Aber  es  gibt  im  Orient  auch  Familien, 
insbesondere  christliche,  welche  sehon  bei  einer  einfachen  Gebortaverzögerung  entweder  der 
HelMmme  das  Vertrauen  ganz  ont/.iehen,  oder  sie  auffordern,  mit  einem  Ärzte  über  den  Fall 
zu  spi-f^clien :  dann  wendet  sieh  die  HchamTne  entweder  an  einen  m. wissi  niiei)  CiinrlHlnn,  oder 
der  Bericht,  den  sie  einein  Arzt  über  den  Zustand  der  tiebiireiidcn  bringt,  ist  so  verworrea 
und  unklar,  daß  sich  der  Ant  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen  nicht  imstande  ist.  Fragt 
der  Arzt  nach  der  (Jfliärrmitter,  so  antwortet  die  Hebamme,  sie  sei  proß;  frapt  er  dann,  ob 
sie  die  (lebürcnde  untersucht  hübe,  so  referiert  sie,  daß  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden 
Iiabe.  Wenn  nun  der  Arzt  verlangt,  daB  sie  nnn  anoh  eine  innere  Untersnchnng  Tomehmen 
und  sioli  iibi/r  den  Zustand  des  Mut(erniiinil''s  unifrriehten  seil.  läuft  sie  eilig  zurück,  steckt 
in  gewaltsamer  Weise  ihren  Finger  in  die  Scheide  der  Gebärenden  und  bringt  dem  Arzte  hierauf 
einen  Bericht  fiber  den  Mattennnnd,  indem  sie  denselben  mit  einer  Menge  Ton  Dingen  ver- 
gb  iciit  Aber  der  Arzt  will  auch  etwas  über  die  HIiisi'  der  Eihäute  wissen,  welche  man  im 
Muttcnnund  fühlen  könne;  die  Hebamme  läuft  abermals  zurück,  uotcrsuclit  und  findet  in  der 
Tat  die  Blase  —  oder  die  Geburt  ixt  sohon  weiter  fortgeaehritten,  viell«eht  sogar  beende! 

Ein  anderer  Beriditerstatter  sagt: 

„Die  Kiifi'  der  Hebammen,  dieser  angebildeten  Fraaen  ans  allen  Nationen,  welche  die 
unvernünftigen  Maiiipulatinnpn  mit  den  (Gebärenden  vornehmen,  ersireckt  sich  nicht  nur  auf 
das  Gesclüft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr  auch  bei  Frauen-  und  Kinderkrankheiten 
BUgexogen,  verschreiben  Kittel  g«^n  Unfruehtbarkeit  und  eneagen  so  manche  Oebirmntter* 

kranklieit.    Aber  ihr  besonderer  Heruf  i<l  dor  kiinstliehf  Abortus." 

„Die  Zunft  der  Hebouiuieo  in  Konstautinopel,"  sagt  I^ado,  der  in  dieser  iitadt  prakti- 
sierte,  „besteht  mit  Ausnahme  einiger  Penonliehkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  aua- 
flben,  im  allgemeinen  aus  verrufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern,  welche  vorher  die 
schamlosesten  Gewerbe  ausgeübt  haben  und  endlich  sieh  ndt  dem  Titel  Kamy  (Hebamme) 
bedecken,  um  dieselben  Gesehtfte  raffinierter  und  ungestörter  austuttben,  oder  um  deren  noch 
schändlichere  zu  untornehrocn  und  mit  rier  Gewißheit  und  Unbestraftheit,  welche  ihnen  die 
Aneignung  des  Ilebammenlitels  zusichert.  Diese  unheilvollen  und  schamlosen  Frauenzimmer 
beflecken  täglich  die  SSchwellen  angesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die 
aciitbarsten  Familien,  indem  sie  diejenigen  x.um  \  .  rt  rci  hen  auffordern,  welche  sie  vorher  au 
Fehltritten  verleitet  haben,  utid  die  tlaun  in  der  Kei^e]  damit  enden,  gänzlich  ihr  ( )pfer  zu 
werden I  Alle  diese  Vergehen  gesclieiien  sozusagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die  Frauen- 
zimmer der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Überwachung  unterworfen,  sondern  trotzen 
selbst  den  Anordnungen  der  bestgesinnten  ni'<<li/.inischen  Autoritäten." 

J'niihj  safrt  über  die  gehui  tshilfliche  Praxis  jener  sogenannten  Ht'l»aniraen: 
„Man  muß,  wie  wir,  diese  3Icgären  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie  sie  in  Ermanglung^ 
TOD  Abtreibungsgeschiften  es  wagen,  die  zartesten  und  schwierigsten  geburtshilflichen  Ver^ 
richtungen  mit  jener  schrecklichen  Kühnheit  zu  unternehmen,  welche  sie  ohne  Zweifel  nur  aus 
Unwissenheit  und  in  dem  Gefühle  zu  unternehmen  wagen,  daß  sie  sieh  ihrer  Straflosigkeit  für 
alle  Fälle  im  voraus  bewußt  sind.  Man  kann  annehmen,  daß  dos  ganze  Monopol  des  Abtreibungs- 
geschäftes sowie  der  Geburtshilfe  sieh  meistens  in  solchen  Händen  konzentriert  iindet.  Fia 
tieft'S  t  M  hf-ininis  herrseht  hier  iil  or  <li<'  Ansiil)ung  der  (leliurtshilfe,  und  es  ist  sehr  selten,  daft 
man  hu  r  dif  Hille  eines  tieburtsln  lfers  in  .Vusprueh  nimmt." 


Anders  klingt  nun  allerdings  ein  Bericht  von  Rieder-Paseha  (zitiert  nach 
einem  Referat  yon  Vogd): 
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„Auch  uicht  die  geringsten  iSchwierigkeiteir  weiden  der  Autnalinie  von 
FVaaeu  [iu  das  Kiankenhaus  Gülhane  in  Konstau tiuopel]  gemacht;  der 
Zadrang  derselben  zur  Poliklinik  (323  Fälle)  wurde  stets  gröBer.      selbst  kann 

aus  seiner  großen  Pi-ivattätigkeit  im  Harem  nur  bestätigen,  daß  die  tüikische 
Frau  nicht  das  geringste  bedenken  tragt,  sich  köiperlich  unteisnchen  zu  lassen.'* 

Danach  ist  zu  holten,  daß  ailmühlich  die  Verhältnisse  in  der  Türkei  sich 
bessern  werden,  da  es  nun  doch  wohl  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  die  Ans- 
fibang  der  Frauenpraxis  den  Ärzten  zu  ermöglichen.  Das  wird  dann  abv 
sicherlich  aach  eine  günstige  Räckwirkong  aof  das  Hebammenwesen  haben. 


803.  Hie  Geburtshilfe  bei  den  Chinesen. 

Vhfv  die  Zustände,  wie  sie  bei  den  Chinesen  in  der  eisten  Hälfte  des 
vorigen  Jahiiiunderts  herrschend  waren,  siud^^wir  durch  ijchritten  unterrichtet 
WOTden,  welche  ans  der  Feder  chinesischer  Ärzte  znr  Beiehrang  der  Franen 
über  die  Niederkunft  und  das  Verhalten  Im  i  dei-selben  stanimteu.  Die  eine  der- 
selben ist  1810  von  Ufknvnin.  die  aiidtre  IHi^io  von  r.  Mnrf'uis  ins  Deutsche 
fibersetzt  worden.  \\  ir  ersehen  aus  diesen  Büchern,  daU  auch  iu  (Jhina  die 
inteUigenten  Änste  in  ganz  analoger  Weise  mit  den  miTerstftndigen  Vororteileii 
der  Hebammen  einen  Kampf  zu  bestehen  hatten. 

Die  meisten  populären  Lehrbiichei'  über  Geburtshilfe  gehen  aus  der  kaiser- 
lichen Druckerei  in  Peking  hervor.  Eins  derselben  betitelt  sich;  Pao  tsan-ta- 
seng-pien,  vfie  Jlureau  <le  Villeneuve  schreibt,  oder  iioo-tschan-da-schenu- 
bian,  wie  Behmann  schreibt.  Der  erstere  Titel  heiSt  nach  Pauthiers  Übersetzung: 
Prot^ger,  produit,  sortie,  vivant,  livre;  d.  i.  das  Buch,  bestimmt  zu 
schützen  das  Igelten  des  Kindes  bei  der  Geburt.    Sein  ilotto  ist: 

„Die  CnwiiiSfiihcit   der  Hebainiiu-ti   kuim  den  l'od  ilirtT  l'fli'«,'clii  t(>lil<'iii  ri  lii^rlH  ifiilin'ii." 

Dasselbe  Buch,  das  Hurcau  de  Villem  uic  vielleicht  nur  aus  den  Auszügen 
des  Arztes  H^ewaM  zu  Philadelphia  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  7on 

dem  RehnuDui  die  erwähnte  deutsche  ( 'Ix  i  ti agnng  besoi'gfte. 

Audi  Tninr'nioif  erwähnt  ans  Peking  ein  Werk  unter  dem  fast  gleichen 
Titel.    Fr  nennt  es  1  »a-sclien-pjan: 

Uuterweisuiig  tiir  Sehwanpfie  utui  Wiichncrinueii  von  tMiii>ui  gewissen  Si  (unf;c\viß,  /u 
welcher  Zeit)  herausgegeben.  Dieses  Büchlein,  in  leichter  verstäncllic-lier  Sjjrui-Iic  ^'i-sclirii  bi-n, 
ist  in  jodrr  wohlpoonhieton  Fnmilio  unoDtttolirlich,  desliull»  uiu-li  sclion  viele  Male  durcli  mit- 
leidige i'ersoneu  auf  eigene  Kecbnung  wieder  abgcdnicl(t  wurden,  und  wird  jedem,  der  es 
begehrt,  anentgeltUch  Terabreieht. 

Rehmann  bekam  das  erwähnte  Buch  in  die  HfiJide.  als  er  eine  russische 
Gesandtschaft  nach  Irkntsk  begleitete.  Ks  war  in  niandschnrischer  Sprache 
geschrieben,  aus  welcher  es  der  Gesandtschattsdolmetscher  in  das  liussische  luid 
hiemach  Rehmann  dann  in  das  Deutsche  fibertrug.  Es  ist  eine  Anleitung  för 
Schwangere  und  Wärterinnen,  aber  nicht  (>in  eigentliches  Hebammenlehrbnch, 
wofür  es  Hitrenu  de  V'dU'nrurc  hielt.  .Auch  diejenige  populäre  cliinesische 
Abhandlung  über  Geburtshilfe,  welche  i\  Martius  im  Jahie  1820  herausgab,  ist 
ursprünglich  in  mandschurischer  (d.  h.  der  chinesischen  Hof-)  Sprache  geschrieben, 
und  gleicht  bis  auf  die  katechetische  Form  in  manchen  Punkten  so  sehr  dem 
Pao-t san-ta-seng-pien,  daß  der  Verdacht  entsteht,  der  eine  chine.sische 
Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  .Auch  von  dieser 
Abhandlung  glaubt  v.  Martius,  daß  dieselbe  weniger  iür  Ärzte  und  Hebammen 
bestimmt^  sondern  eher  eine  Art  yen  populftrem,  diätetischem  Handbnche  oder 
dne  iDBtmktion  fttr  W&rterinnen  sei. 
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Etwas  anderes  sind  die  eigentlichen  Hebammeubiicher  in  China, 
t^.  MctrHtu  aagt: 

„Die  F'raiieu,  welche  die  Goburtshilfe  ausüben,  erliTiicn  ihre  Kunst  MM  besonderen  heb- 
IrstiicheD  Büobero,  deren  ea  ohaitreitig  mehrere  gibt;  denn  man  hat  daaelbit,  ao  viel  hierüber 
dem  Aaslande  bekannt  gfeworden,  kein  eigentlieh  kaaonisehas  Werk.  Die  Lehren  in  dergleichen 

hebärztlichen  I^üchern  sind  gewohnlieh  in  Form  eines  Katechismus,  d.  h.  in  Frage  und  Ant- 
wort, abgefaßt  und  so  mehrer  Faßlichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen  erläutert.  Sehr 
wahrsoheinlich  sind  die  dortifi^en  Hebammen  nicht  imstande,  jene  LehrbBcher  selbst  an  lesen, 
sondern  sie  präf^en  sich  ohnmaBgeblich  nach  i  fti  rrm  Vorlesi  n  derselben  ihrt-n  Inhalt  in  daa 

OedSchtnis  und  halten  sich  bei  ihrer  Praxis  an  du'  ilaltri  befmdiichen  Abbildungen.' 

Tn  dem  rliinesischen  Hurlie,  welches  l,'>lniiit)in  üboi-setzte,  heißt  es  beider 
Frage,  ob  bei  der  Entbindung  eine  llebanime  nötig  i.^t: 

„Man  kann  sie  bei  sich  haben,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  Gebärende  einräumen; 
denn  cler  größte  Teil  der  Hebammen  ist  dumm  und  unwissend.  Sobald  die  Hebamme  nur 
über  die  Schwelle  dt-s  Iliiiises  tritt,  ohne  zu  wissen,  ob  die  Zeit  der  Kntbindung  da  ist  nd'T 
nicht,  fängt  sie  gleich  an,  Heu  auf  die  Diele  auszuslreuin  und  sujjt:  .Strenge  deine  Kräfte  an, 
der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  da!  Oder  sie  reibt  das  Kreuz,  streichelt  den  Bauch,  oder  steckt 
die  Haixi  him  in,  um  \'«Tsuche  anzusti-llen.  und  \\m  dndiircli  ihre  Mühe  und  Fürsorge  zu  zeigen, 
und  daü  sie  nicht  müßig,  ohne  etwas  zu  tuu,  da  sei.  Ciern  ntüchte  ich  hier  anzeigen,  allein 
Mitloiden  hUt  mich  xarüek,  all  dea  h«lloae  Unglück,  weichet  verscbmitile  und  Tersehlagene 
alte  Weiber  anrichten,  b1<^  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  (Jeschicklichkeit  beweisen 
wollen.  Schon  die  Benennong  nUebamme"  zeigt  an,  daß  sie  ein  altes  Weib  ist,  welches  Er- 
fahrang  besitst,  ^n  Kind  bei  der  Gebart  xn  empfangen  nnd  anf  das  Hett  sn  legen,  aber  nicht, 
dafl  sie  die  Kunst  besitzen  sollte,  mit  den  Händen  »  twa^  zu  hrwrrkstelligen  oder  sonst  mit 
der  Gebärenden  umsugehen.  In  manchen  reicheren  llüusera  hält  mau  dieselbe  schon  lange 
vor  der  Geburt  bei  sick.  Wenn  aber  bei  dem  Vorgange  etwas  Unangenehmes  sidi  ereignet, 
so  holt  man  deren  viele,  und  sie  machen  sieh  nur  etwas  Unnötiges  la  tun  and  laofen  hin 
und  her." 

Wir  erhallen  hiermit  aus  der  Feder  des  chinesischen  Arztes  eine  klassische 
Beschreibung  von  dem  Oebahren  dieser  Frauen. 

Solch  eine  Hebamme  lernen  wir  auf  einer  chinesischen  Aquarellmalerei 
(Abb.  463)  kennen.  Sie  kniet  anf  einem  erhöhten  Poiliiim,  die  Kleidung  durch 
eine  Art  Sehürze  treschiitzt,  und  liält  das  bereits  fertig  gekleidete  Netigeborenp 
in  den  Armen.  Die  Wasch.schiissel,  in  der  es  gereinigt  wurde,  steht  noch 
daneben.  Anf  dem  gleichen  Podium  sitzt  auch  die  WOcbnerin,  aufgerichtet  nnd 
durch  Kissen  unterstüt/.t.  Drei  Kindel-,  wahrscheinlich  die  Geschwister  des 
neuen  Erdenbürgers  des  hininilischen  KNidies.  da.s  eine  noch  anf  dem  Arm 
getragen,  besuchen  die  Entbundene;  drei  erwachsene  Frauen,  die  eine  raucliend, 
machen  ebenfalls  ihre  Visite.  Eine  vierte  Frau  mit  einem  geschlossenen  Sonnen» 
schirm  trägt  das  eine  der  Kinder  anf  dem  Arme.  Die  Hebamme  ist  als  alte 
weißhaarige  Matt  «»ne  dargestellt. 

Die  von  r.  Miiititi.<  i'ilx'tsetzte  Abhandlung:  siirieht  ebenfalls  davon,  daß 
„unvernünftige  H  e  b  a  lu  ni  e  u'*  die  (.Tebärende  antreiben,  ihre  IsLräf te 
ansostrengen. 

„Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  ein  sok-hes  Weib  durch  Betasten  und  Drfteken  des  Kreuses 

und  des  llauchf>s  df^r  Kr'  :L'pri<len  das  Ki:;il  mii  Mtitterleibe  ii!ii.'-;1itrt.  welches  alles  Vfui  dt-r- 
gleichen  Weibern  nur  in  der  Absicht  uuteruummen  wird,  um  \'erauche  anzustellen,  oder  die 
Wichtigkeit  ihres  Hierseins  sn  bekunden."  Femer  heiBt  es  dort:  „Es  ist  wohl  innner  gut. 
eine  solche  Tcrsoti  in  der  Xäho  zu  luiln  ii.  alleiti  man  darf  dersellieti  über  die  KrrißeiMle  durchaus 
kerne  Uewall  einräumen,  weil  dergleichen  Weiber  gewübniich  sehr  unerfahren  sind 
und  ganz  ohne  rrsache,  bloß  um  sich  wichtig  zu  machen  oder  nicht  muBig  sn  scheinen,  oder 
um  iiire  Erfahnin;:  /u  zfi^fii  und  ihre  (jrMÜi'  Fiirsitr^re  für  die  ( Iel>;ir<iide  zu  beweisen,  durch 
unnötigen  Lärm  dieselbe  ängstigen."  Und  schlicülich  lesen  wir:  „Dadurch  sterben  alljährlich 
so  viele  Wöchnerinnen,  besonders  Erstgebarende.  daB  sie  neh  so  unbedingt  auf  die  Eruhlungen 
der  Hebefraueo  verlassen  und  ihnen  erlauben,  Hand  anzulegen  und  die  Natur  in  Unordnung 
an  bringen." 
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Die  chinesischen  Hebammen  sollen  allerdings,  wie  v.  Martins  in  China 
hörte,  von  einzelnen  sich  mit  dem  Entbindungsgeschäft  befassenden  Ärzten  an 
beweglichen  Phantomen  für  ihr  Fach  abgerichtet  werden.  Sehr  ausgedehnt 
werden  aber  wohl  die  Kenntnisse  dieser  Ai*zte  auch  nicht  gerade  sein.  Denn 


nach  llurmn  dv  VWetwiire.  darf  kein  Mann,  selbst  nicht  der  Ehemann  oder  der 
gewöhnliche  Hausarzt,  bei  Lebensgefahr  in  das  Zimmer  der  Gebärenden  treten. 
Auch  Stannton  berichtete  im  Jahre  i7;»7.  dali  es  keinem  Arzt  gestattet  sei, 
Gebäiende  zu  beobachten  odei'  Geburtsiiilfe  auszuüben. 

Von  dieser  strengen  Verordnung  müssen  aber  dueh  auch  bisweilen  Ab- 
weichungen möglich  gewesen  sein.    Denn  r.  MartuiH'  Arzt  erzählt: 
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„Ich  habe  in  meinem  Leben,  aulanßc  ich  Arzt  bin,  mir  die  Lehren  des  großen  Manlna 
sar  anveränderlicben  Kichtschnur  gesetzt,  .und  so  vielen  Geburten  ich  auch  beigewohnt 
habe',  so  Inn  ii-li  ilabei  immer  den  natürlichen  (iesetzen  der  Xatur  gefolj^t  Bei  poiiniier  Ueob- 
achtuag  derselben  hatte  ich  niemals  nötig,  den  natürlichen  Gang  der  Geburt  zu  stören  oder 
gar  AniwleD  >a  yerordaen.  Weil  ich  meioe  Hethode  gern  allgenein  xu  machen  wünsche,  lo 
habe  ich  dieselbe  drucken  lu-iscn  Die  <  rste  und  vorziifjlichste  Repel.  um  die  leichte  Oebuit 
eines  Kindes  zu  fiirdern,  ist  Ruhe,  (icdnld  und  Enthaltung  von  Arzneien." 

Nach  den  viel  jüugereii  Berichten  von  Hurcau  de  Vitteneuve  sind  jedoch 
die  chinesischen  Hebammen  nicht  uneifahren  in  der  inno^n  Untei'suchnng;  sie 

können  aus  der  Beschaffenheit  des  Gebürmutterhalses  den  Eintritt  der  (Geburt 
erkennen,  allein  sie  erlauben  auch  gewisse  Zeichen  ans  dem  Pulse  immer  noch 
als  Merkmale  für  die  rrugnose  und  Diagnose  des  Schwangerechafts-  und  Geburts- 
rerlaofs  benntsen  zo  IcOnnen. 

Wenn  die  Geburt  ihren  Anfang  nimmt,  so  kommt  die  gerufene  Hebamme 
mit  einer  Gehilfin,  und  mehrere  Freundinnen  der  Familie  stellen  sich  ihr  dann 
zur  Verfügung.  Die  Hebamme  ordnet  zunächst  an,  daü  die  Leute  im  Hause 
keinen  Lärm  machen.  Während  sie  Stillschweigen  gebietet,  breitet  sie  auf 
einem  Möbel  die  zahlreichen  Arzneimittel  ans,  welche  me  gewöhnlich  bei 
sich  führt. 

Dann  bestimmt  sie  die  Lage  und  »Stellung  des  Ivindes,  stellt  aus  dem 
Aussehen  des  Gesichts  der  Gebäienden  die  Prognose  für  die  Entbindung,  läiit 
die  Kreißende  erst  nmhergeben,  dann  aufrecht  mit  erhobenen  Amen  stehen  nnd 
beim  stärkeren  Eintritt  der  Wdien  in  die  Stellung  bringen,  die  in  China  bdm 

Gebärakt  gebräuchlich  ist. 

Über  die  heutigen  geburtshilflichen  Zustände  in  Peking  erhielt  M,  Bartels 
von  Örube  die  folgenden  Hitteiluugen:  Einige  Tage  vordem  erwarteten  Eintritt 
dei'  Niedeikunft  finden  sich  die  weiblichen  Verwandten  der  Scliwangeren  ein, 
welclie  ihr  bei  der  Entbindung  zur  Seite  stehen  wollen.  Die  fiii'  das  (lel)är- 
zimnier  uotwendige  Ausrüstung  haben  sie  schon  im  siebeuten  oder  im  achten 
Monate  der  Schwangerschaft  herbeigebracht  Kurz  vor  ihrer  Niederkunft  wird  ein 
Arzt  gerufen,  welcher  der  zukünftigen  Matter  ein  die  Lebenskraft  regulierendes 
.Mittel  verordnet.  Daß  Erstgebärende  außerdem  das  Pulver  erhalten.  ..wt'lclies 
die  ivnuchen  ölliiet",  davon  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Hiermit  scheint  dann 
die  Tätigkeit  des  Arztes  für  gewöhnlich  beendet  zu  sein,  nur  vor  dem  dritten 
Tage  des  Wochenbettes  darf  er,  wenn  nötig,  nochmal  wiederkehren.  Ist  ab^ 
dieser  Tei-min  verstrichen,  so  ist  es  ilim  aus  später  zu  ei'örtemden  Gründen 
uicht  erlaubt,  die  W'ochenstube  zu  I»etreten. 

Hat  der  Arzt  nun  seine  Medikamente  gegeben,  so  wird  eine  Hebamme 
gerufen.  Diese  befühlt  den  Mittelfinger  der  Schwangeren,  nnd  wenn  sich  an  dem 
obeisi.  n  Gt'lt'iike  (ics.solben  ein  Zucken  n  rkui  läßt,  so  gilt  die  Niederkunft  als 
nahe  bt-vorstchfud.  Durch  Betasten  dts  Leibt  e  ist  dann  dif  Hebamme  bemüht, 
das  Eintreten  des  Ereignisses  noch  genauer  zu  besiiinmeu.  Danach  verläßt  sie 
die  Schwangere  wieder  und  sie  wird  von  neuem  gerufen,  wenn  sich  die  ersten 
W^en  zeigen.  Wie  nun  die  Niederkunft  vonstatten  geht,  wird  später  zn 
besprechen  sein. 

In  ilen  HebanimenbiiclH  rn  (in- Chinesen  wertb'ii  folgfiule  fünf  Kindeslageu 
unterschieden:  die  Kopflage  und  8ieißlage,  die  Annlage  und  die  FuÜlage,  und 
endlich  die  Rumpflage. 

Da  die  cliinesischen  Hebammen  die  Kittdeslage  mit  Vorlage  des  KoidVs 
odt-r  beider  Füße  für  die  günstigste  lialtm.  so  suchen  sie.  wenn  ein  Fuß  oder 
eine  Hand  vorliegt,  oder  wenn  es  sich  um  eine  (Querlage  handelt,  jene  günstige 
Lage  herbeizufnhi^n.  Dieses  suchen  sie  durch  Lagerung  der  Gebärenden 
und  durch  (nicht  näher  angegebene)  HandgrilTc  zu  bewerkstelligen.  Bleibt 
hierbei  das  Verfahren  erfolglos,  so  weiß  der  darüber  schreibende  chinesische 
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Arzt  ..selbst  kein  Mittel  anzutrebeir'.  Zwar  heißt  es.  daß  die  Hebamme  dann, 
wenn  d&s  Kind  in  solchen  Fällen  abgestorben  ist,  zur  Aasziehung  mittels  eines 
Hakens  und  zur  Zerstückelung  des  Kindes,  d.  h.  rar  Ablflsong-  der  Gliedmafien 
und  zum  Zerbrechen  der  Knochen  schreitet:  doch  ist  anch  über  dieses  Verfahren 
iiiclits  iiiilierrs  bekannt,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  Hebammen 
wirklich  selber  zu  der  V'ornabine  dieser  bedeutenden  EingriÜe  schreiten.  Nach 
den  B«ridkten  von  Kerr  ist  Qberhanpt  bei  der  praktischen  Gebn]*tshilfe  der 
Hebammen  in  Canton  von  manueller  Hilfe  nicht  die  Kede.  Amulette  aber 
spielen  bei  dei-  Niederkunft  eine  proße  Holle:  so  muß  die  (icbäicndt*  Strümpfe 
anziehen,  welche  vom  Dalai  Lama  zuvor  geweiht  wurden  usw.  Bei  verzögertem 
Abgange  der  Nachf^bnrt  reizt  die  Hebamme  den  Gaumen  der  Frau  mit  einer 
Feder,  um  Brechbewegun^^en  herbeizuführen.  In  der  r.  Mariiusschen  Abhandlung 
wird  jresaL''t.  daß  die  \'i']zriL'Hrtnt<r  d<'s  Abganfres  davdu  lierrrihrfe,  daß  die 
Gebärende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam;  die  Sache  sei  iiidit  {relährlich,  nur 
bedenklicli,  erheische  keine  Medilcamente,  sondern  man  solle  nur  die  Nabelschnur 
umwickeln,  dann  umbiegen,  hierauf  nochmals  fest  zubinden  und  mit  der  Schere 
abschneiden.  Hierauf  werde  in  3  5  Tao;eu  dit'  Nabelschnur  vertrocknen  und 
ebenso  die  Nachf^eburt  vertrockneu  und  herausfallen. 

Zu  den  Funktionen  der  Hebammen  in  China  scheint  auch  die  Beauf- 
slchtignnff  und  Überwachung  des  Wochenbettes,  sowie  die  Behandlung  der  in 
demsel])en  vorkommenden  Krankheiten  zu  gehören.  Denn  in  den  erwähnten 
chinesischen  Sciihften  ist  mehrfach  von  diesen  Dingen  die  Kede. 


804.  Die  Geburtshilfe  bei  den  Japanern. 

W  ähreud  die  Kultur  des  Mikado-Keiches  im  allgemeinen  ein  Abkömmling 
chinesischer  Bildung  ist,  scheint  dagegen  die  Gebnrtdiilfe  in  Japan  eine  auto- 
chthone  Entwicklung  durchgemacht  zu  haben.  Dies  geht  i»cli(>n  ans  v.  S'ieholds 
Bericht  über  die  Anssajren  seines  Schiih'rs  Minninni-ji,  Aizl  zu  Nagasaki, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Die  Geburlshelfer  Japans  werdeu  von  keiner  Behörde 
examiniert  und  konzessioniert,  wahrend  andere  Ärzte  eine  Art  von  Approbation 
erhalten;  erstere  haben,  wie  M'iynuznuza  sagte,  ,^ch  theoretisch  und  praktisch 
mit  Geburtshilfe  beschäftigt  und  werden  bei  unregelmäßigem  Geburtsyerlanfe 
hiDzu};«'Zogen". 

Bis  etwa  vor  hundert  Jahren  war  die  (leburtsliilfe  in  Japan  fest  aus- 
schließlich in  den  Händen  von  bestimmten  Weibern,  welche  iluidi  l  ra<Iition 
ihre  Kenntnisse  fortpflanzten.  Hir  panzes  Handeln  entbehrte  jejj,licliei-  Wissen- 
schaft liehen  (irundla^ife:  es  beschränkte  sich  übri<;ens  au«h  auf  die  aller- 
gevvöhnlichsteu  Dienstleistungen,  Durchschneiden  der  Nabelschnur,  Entfernung 
der  Placenta,  Baden  des  Kindes  usw. 

Die  Oeburtshilfe  wurde  dauuils  nur  }\ls  ein  Teil  der  inneren  .Medizin 
betrachtet.  Es  wurden  aber  nur  all<remeine  Tlieorieu  über  die  Lajre  und 
Entwicklung  des  Embiyo  gelehrt,  ulnn*  daß  man  von  den  Funktionen  des  L'ierus 
oder  von  dessen  Vorhandensein  irgendwelche  Vorstellung  hatte.  Das  ganze 
Wirken  der  Ärzte  bestand  in  der  Verordnung  einer  Anzahl  von  schmerz-  und 
krampfstillenden  Mitteln. 

Erst  im  Jahre  l/üö  legte  ein  in  der  Provinz  Onii  ansässiger  Arzt,  Sigen 
Kanyaway  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  und  Erfahrung  in  einem  Buche 
nieder,  das  den  Titel  San^r-ron  oder  San-ron  föhrt,  d.  h.  „Beschreibung 
der  (Jeburt"'.  Ks  wurde  .^-hon  mehrfach  anfr»'fiihrf.  Knnqawa  hatte  früher 
•die  Akupunktur  betrieben,  und  seine  Lehre  stützte  sich  weniger  auf  anatomüsche 
Kenntnine,  als  auf  die  Berücksichtigung  der  bei  der  Akupunktur  in  Betracht 
kommenden  Punkte. 


Digitized  by  Google 


156   XLVL  Die  BniwieUang  der  Qebnrtahilfe  bei  dem  heatigeo  Knltarrolkera  Aneo». 

Er  hat  Mudi  das  Ambuk  für  die  Cieburtshilfc  benutxt,  eioe  seit  alters  her  in  Jnpan 
llfebraucbliehe  Manage,  die  gegen  vereeliiedene  Kranklielten  helfen  mll.   Er  fHhrte  ee  als  ein 

nicthodisclips,  vorsichtiges  und  leisos  Drücken  oder  Hetasten  dos  Unterleibes  zur  Diagnostik 
der  Scbwutigerschaft  ein,  sowie  zur  üeförderung  der  Geburt  and  zur  Beseitigung  verschiedener 
Lmdea  der  SchwaDgeren.  Ferner  trat  Kongawa  mit  Erfolg  gegen  den  Oebraueh  des  Oeburts- 
stuhles  und  gegen  die  üble  Gewohnheit  auf,  daß  in:in  die  Wöchnerin  noch  eine  ganze  Woche 
auf  diesem  Stuhl  ohne  Schlaf  verharren  ließ;  er  ließ  die  Frau  in  ein  bequemes  Bett,  d>  h.  aaf 
wattierte  Decken  oder  Matrataen  legen  and  empfahl  auch,  daB  daa  Wohnnmmer  besser  als 
bisher  ^^elüftt-t  worde  usw.  rntcr  den  geburtshilfliehen  (Operationen  üben  seit  Kangmca  dio 
ji^anischen  Arzte  die  Wendung  von  außen  (Seitai)  aus,  welche  durch  eine  Art  Ambtik  voll- 
bracht wird;  sie  extrahieren  nStigenfalls  das  Kind  mit  der  Hand  oder  führen  die  ZetstOclcelung 
mit  dem  Messer  oder  mit  dem  Haken  aus. 

Das  Ambuk  oder  Amboekoe  wird  von  deo  Hebammen  aosgeffihrt^  iind 

Mimazutiza  sagt: 

„Zur  Bcschleuiiiguug  der  Ueburl  drückt  muri  zuweilen  den  Leib  mit  größter  Vorsiciit 
ond  unter  Befolgimg  der  beim  Amboekoe  and  S«tai  anauwendenden  Kegeln  und  flandgrifle.** 

Die  Hebammen  mögen  eben  den  Gebortshelfern  mancbes  abgeadien  haben. 
Ein  anderer  Berichterstatter,  ein  russischer  Arzt  in Hakodate,  schrciltt  ls<>2: 

„Die  japanische  (icbiirtahilfe  liegt  in  den  Händen  alter  roher  Weiber,  and  geburts- 
hilfliche Operationen  kommen  natürlich  nicht  vor.'' 

Allein  tx  erzählt  anch,  daB  die  Hebammen  die  A^'endung  durch  Streichen 
des  rnterleibes  machen.  Kr  schreibt  lianptsächlich  d» m  Binden  des  Unterleibes 
in  der  SchwanErerschaft  (inn  das  Kind  niüirlicbsl  klein  zu  erlialten)  und  im 
Woclienbett  (um  Kongestionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Koi)te  zu  verhüten), 
sowie  dem  üblen  und  zu  kfthlen  Lager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  \  or- 
kommen  von  \\'ochenbettkrankheiten  zu,  während  dagegen  Scheuhe  diesen  auch 
noch    \\  (i(  ]i<  n  nach  der  Entbindung  fortgesetzten  Gebrauch  der  Leibbinde  für 

sehr  zwt'ckniäLii^^  ciklärt. 

Minuizunza  sclilit?Üt  seine  interessante  Abhandlung-  mit  den  Worten: 
„Wie 'sehr  auch  seit  der  aurgekliirten  Zeit  die  Zuhl  der  uii(;liicklicheii  und  gerährliilieii 
Oeburten  durch  die  Verbesserungen  in  der  ('eburt.siiilfe  und  Lebensweise  während  der 
Schwangerschaft  abgenommen  hal.  was  man  melir  mIs  einem  lo-iühtiiten  (lehurtshtllcr  zu 
danken  hat,  »o  kommen  «locli  während  und  niicii  der  (leljiu  t  L  n;,'liii  iisfiille  vor,  wobei  die 
Wöchnerinnen  mit  genauer  Not  oder  gar  nicht  aus  der  Uefnhr  gerettet  werden  können,  zumal 
an  solchen  OHcn,  wn  kein  verständiger  Ciebiirtsheller  oder  llehanitn'^  gerufen  werden  kann."* 

Nach  Mitteihinfjcn  Srh<  NJ)r.<,  welcher  in  .T;i|>an  als  Arzt  täti?  war.  wird  in 
etwa  ö  Prozent  der  geburlshilllichen  Fälle  operative  Hilfe  uölig.  In  wie  vielen 
Fällen  die  Operationen  glücklich  ffir  Mutter  und  Kind  ablaufen,  bleibt  leider 
aber  unbekannt.  Er  bfniclitet,  daß  auch  das  Pnerperalflelxu'  dort  Torkommt. 

Dagegen  sind  luicli  der  Aussao^c  des  Dr.  KiunJa  in  Tokie  die  japanischen 
I'iiuit  n  so  gesund,  gut  gebaut  und  schöu  eutwickelt,  daß  die  Nicderkuutt  nieist 
ohne  wcilere  Hille  vor  sich  geht. 

Ähnliches  berichtet  V^drr,  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von  Nagato  und 
Suwo  war.   Die  Geburtshilfe  ist,  wie  er  sagt,  in  Japan  größtenteils  in  den 

Mauden  vim  Frauen,  und  nur  die  Ausfiilirung  größcrei-  Oiieratioiien  (Weiulung. 
Kcplialotuuiie  usw.)  bleilit  Miinnern  iibeilasseii.  Hei  der  Kutbiudung  kiiiei 
gewöhnlich  in  Japan  die  Kreillende  aut  .Matten,  die  mit  Ölpapier  und  altem 
Zeuge  bedeckt  sind,  und  stfltzt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme 
drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzl)eingegend.  Später  stützt  sie.  um 
einen  Vorfall  des  Afters  zu  verhüten,  diesen  mit  der  liiind.  Sie  fühlt  mit  dem 
Finger  in  die  Scheide,  ob  der  Kopt  kuunnt,  und  »liückt  beim  Durchtritt  des 
Kopfes  zur  Vermeidung  von  Dammrissen  das  Perinaenm  nach  vom. 

Daß  die  Japanerinnen  aber  auch  im  Liegen  niederkommen,  das  wurde 
oben  schon  gesagt,  und  »oich  eine  japanische  Entbindungsszene  Ahrt  nns  ein 
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Holzschnitt  aus  einem  japanischen  Buche  vor,  betitelt:  ,,Wie  mao  bei  krauker 
Familie  «n  yerfohren  hat",  das  sich  in  dem  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  befindet   Er  ist  in  Abb.  454  wiedergegeben.    ^Hinter  einem  Schirme, 

der  das  Bett  nur  teilweise  verdeckt,  sehen  wir  die  KreiBeiule  auf  ilireni  Tjacfor, 
nüt  dem  uns  eine  spätere  Abbildung  noch  näher  bekannt  machen  wird.  Zu 
jeder  Seite  des  Bettes  kniet  eine  helfende  Frau,  deien  eine  ihre  Hände  unter 
die  Decke  der  Kreißenden  geschoben  zd  haben  scheint  und  hier  in  ihrer  Becken- 

gegend  irgendwelche  >fanii)nlationen  vornimmt.  Die  Kreißende  befindet  sich  in 
der  Seitenlage,  und  zwar  ist  ihre  lechte  Seite  nach  nnten  gekehrt"  (Af.  liartrh). 

Eine  Verbesserung  der  geburtshilflichen  Verhältnisse  in  Japan  ist,  wie 
gesagt,  ber^ts  von  Sigen  Kangawa  angebahnt  worden;  seine  Nachkommen  haben 
dann  in  demselben  Sinne  weiter  gearbeitet    Die  Lehren  des  Kangmoa,  die  er 

im  San-ron  gibt,  sind  noch  frei  von  europäisrheni  oder  rliinesiscliem  KiiiHuß; 
sie  sind  der  Ausfluß  rein  japanischer  Kultur.  K'irhtige  anatomische  Anschauungen 
können  wir  bei  ihm  natürlich  nicht  erwarten. 


Abbilduiif;  4.'>4. 

Kreisende  Jepaaeriii  auf  dem  ivon  der  gewöhnUclien  Lagentett  venchledeaen)  Oebertslacer, 
TOB  swei  Freeen  anterstfttit.  (Neeli  einen  JapenJeehea  Helnehnltt.) 

Er  nennt  seine  Bpschroilfiin;^^  dos  (ichiirlsveilaiifos  und  die  t5olintidlunK  desscll)cn  n^ua- 
wahl  de«  Bettes";  er  untemcbeidet  ganz  richtig  die  verscbiedeaen  Kindealagen  uud  hat  IBr 
die  Teraehiedenen  Zofalle  nod  Störungen  bei  der  Gebart  fonf  Teraehiedene  „Uantpulatio&en* 

angegeben,  die  besondere  in  einer  dou  Umstünden  nach  zu  wühlenden  Lage  und  Stellung  der 

Frau,  sowie  in  (gewissen  IIuiit'.fnin'Toii  des  ( ii'burtshelfers  (üuUi'ie  W'fiidinii.'  itsw  )  lii-stehen. 

Über  daü  Können  seiner  ärztlichen  Zeitgenossen  verdanken  wir  Kungawa 
folgende  Schilderung: 

„Dio  meisten  Ärzte  unterlassen  alles  aktive  Handeln,  z.  B.  die  Anordnung  des  ,8itzen8 
auf  <ler  Miiltc'.  lias  l'rteil  über  di»-  Lage,  das  Leben  und  A l-yostorlieiisciti  der  Frucht  und  das 
dabei  nütige  Hingrcifen  der  Ht-buuinien,  und  kümmern  sicli  nicht  darum;  begegnen  sie  daun 
einmal  einem  aebwierigen  Fall,  ao  wiesen  sie  nicht,  was  de  tun  aolleo,  nnd  mOsaen  Uutter  und 
JÜnd  sterben  sehen;  das  ist  aber  nicht  die  Autg'abe  unseres  schniorzlitideniden  Hertifes.  Die 
Hebammen,  welche  gebraucht  w^erdcn,  üind  meist  gauz  unwissende  Witwen,  die  nur  das  Ab- 
wisohen  aod  Waschen  können,  aber  absolut  unnihig  sind,  inr  LebensreiUiag  etwas  bcisotragen. 
Dnv\vp^»cn  ist  fi  drinpcnd  notwondip,  daß  dio  Ar/ti'  dir  hei  der  Schwangeren  zu  b-istende 
Hilfe  uud  die  iiohandluagaweiäe  keunen.  Am  dringendüten  sind  beide  aber  während  des 
(febttrtanktM;  hier  Icmd  der  Oebortshelfer  wirklieh  etwas  leisten,  aber  nar  swei  Zehntel  der 
Hilfe  beatdien  in  medikamentöser  Bdhandlang,  in  aoht  Zehntel  der  Fllle  dagegen  ist  mechanische 
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uod  manuelle  Hilfe  notwendig,  wahrend  die  Ante  fast  raisdiBeBlieh  der  medikamentösen 
Behandlang,  die  doch  niohts  leisten  kann,  ihre  Aufmerlcsamkeit  anwenden. ~ 

Kangawa  scheint  operativ  eingegriffen  zu  haben,  wenn  bis  zum  dritten  Tage 
nicht  die  Entbindung  zum  Abschluß  gekommen  wai*.  Dann  war  wohl  aber  in 
der  Hegel  das  Kiud  schon  abgestorben. 

Seine  sogenannten  nfttof  Kanlpulationen**  sind:  I.  „Das  Sitoen  auf  der  Hatte**,  d.  b. 
die  bei  uormuler  Sehädellage  nnzv.wmdende  hockende  Stellnti^^  der  Fran  unter  Unterstiit/nnij; 
derselben  seiteas  des  Oebortshell'erä  durch  Danuusuhutz,  Hebou  des  Körpers  der  KrcißeodeD 
und  Anregung  der  Wehen  mittels  Reibungen;  9.  die  Ihctraktion  des  Kindes  bei  der  Heclcen- 

endlage;  3.  die  Wondnn^j  des  Kindes  durch  iiußero  Hnii<i|^rifTe  bei  <^m'rlaj?e  desselben;  l.  il'u' 
'Behandlung  der  Zwilliogsgeburt  durch  Eialeituag  des  zunäcbsUiegeuden  Kopfes  mittels  Druck 
Tom  Bauehe  ans;  5.  die  Anwendung  des  Hakens  (wie  es  seheinI  des  sebufen  und  stumpfen, 
also  des  Doppelhakens)  bei  Querlaj^^o  des  Kindes  mit  Vortsil  der  Arme  oder  der  Schultern. 
Die  letztere  Manipul&tion  wurde  noch  aU  Geheimnis  betrachtet,  mindestens  hat  Kangawa  sie 
nicht  genauer  beschrieben.  Allein  sie  wurde  seitdem,  wie  es  scheint,  auch  schon  den  Hebammen 
bekannt.  Migaikt  wenigstens  beriebtet,  daß  diese  den  Haken  benutaen. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  daß  der  Beruf  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  über- 
geht; die  erste  Unterweisung  erlia^len  die  Söhne  aber  oft  nicht  von  ilirem  Vater, 
sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es  gibt  I^auiilien,  in  denen  schon  seit 
Jahrhunderten  dne  bestimmte  Bernftwrt  ndi  forti^rbt  hat  and  welche  daher 
wegen  ihi*er  in  dereelben  erlangten  Tüchtigkeit  in  großem  Rufe  stehen.  Durch 
die  in  Japan  überhaupt  sehr  nfobräuc  liliche  Adoption  wird  dem  Erlöschen  einer 
Kunst  vorgebeugt.  \Vie  beruhuile  Maier-  und  Ärztclamilien,  so  gibt  es  auch 
berühmte  Gebnrtshelf erfamilien.  Von  diesen  geniefit  diejenige  des  Kangawa 
das  größte  Ansehen.  Seine  Nachkommen  bildeten  bis  jetzt  die  japanische 
Geburtshilfe  weiter  aus. 

In  der  Genealogie  folgen  aufeinander:  1.  S^tn  Kangawa  (nach  SchevtJbe:  Kangawa  Sighen), 
Verfasser  des  San-ron;  i.  Kengo  Kangawa  (nseh  Sekeube:  Kmgawa  CfmMsi,  Adoptivsohn  des 
vorigen),  Verfasser  eines  Nachtrags  zum  Snn-ron;  3.  ^fH:us(llht  Kantfaira.  Erfinder  der  Fisch- 
beinschlinge; 4.  Mitzutaka  Kangawa,  £rfioder  der  Anwendung  des  Tuches;  5.  Mitzunori 
Kangawa,  der  jetzige.  Einer  dieser  Kaehkonmien  ttt  «ntt  MHof-Oeburtshelfer»  befördert  worden. 

Diese  Nachfolger  des  Kangawa^  welche  ans  seiner  Schule  in  Kioto  heiTor- 
gingen.  1e<rtrn  zum  Teil  ihre  eigenen  Erfohrongen  nnd  Erfliidnngen  in  besonderen 

VeröftVntlicliungen  nieder. 

So  schrieb  schon  der  erste  derselben  eine  V  ervollständigung  des  >San-ron,  ein  swei- 
bindiges  Werk,  unter  dem  Titel  San>ron-yoka: 

Der  San-ron  ist  in  4  Bücher  eingeteilt: 

1.  Von  der  Entwicklung  des  Embryo,  Theorie  und  Praxis  iriUirend  der  Schwangerschaft; 
fl.  Ober  die  Wahl  des  Oeburtszimmers  und  den  an  beobachtenden  Sita; 

3.  Behandlung  nach  dor  Geburt; 

I.  Uber  den  nach  der  »ifburt  zu  bennt/cn  ir  n  Stuhl  und  die  Leibbinde. 

Der  .San-rou-yoku  oder  joko  enthalt  in  2  Büchern  und  24  Kapiteln  Vorschriften 
Aber  die  Diagnose  der  Schwangerschaft,  die  Untersuchung  der  OebSrmutter,  über  die  Diagnose 
dos  Ali^tcrliotis  diT  Frucht,  übor  UKriiudc  Milili.  di''  Diafrnos«»  dor  Kind<'slapc,  eventuelle 
Kepositiun  iehlerballer  Lage,  Diagnose  von  Zwillingen,  ferner  das  Baucbkneten,  Wasser- 
entleerang usw. 

Es  bilden  sich  anch  daneben  noch  andere  Geburtshelferfamilien  aas,  bei 

denen  ebenfalls  das  Wissen  nnd  krmnen  vom  Varer  auf  den  Sohn  oder  auch 
auf  einen  von  jenem  adoptierten  jiingeren  \'er\vandten  forterbte.  So  besitzt 
Seheuhe  ein  zwölfbändiges  intere.s.santes  Werk  Uber  Geburtshilfe,  welches 
Mitzuhara  im  .lahre  1849  unter  dem  Titel  Sanikn-zen-sho  0nch  der 
gesamten  Geburtshilfe)  lieraus^mb. 

Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  in  demselben  dos  operative  Verfahren;  die  Geburts- 
8t«llung  bei  /.iigerndem  GeburtsTerlnuro,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  die  Expression  übt, 
die  mannigfachen  HandgritVe  des  Amb  ik  ln-i  (Querlage  des  Kindes,  die  Art  der  Nachgeburts- 
entwicklung und  auch  einen  merkwürdigen  Zugapparmt,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  das 
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mit  der  Scbiiuge  im  Uterus  umschlungene  Kind  mitltils  eines  um  eine  Kurbel  gewundenen 
Seil««  hflrMwbefSrdert.  Auf  «Um  diMM  komineo  wir  «pitar  sarfldc 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  immer  mehr  der  Verkehr  mit  den  Europäern 
▼eilgrößei't.  Hiermit  begann  die  Bekaniitscliaft  einigrer  japanischer  Ärzte  mit 
nnserer  Heilkuude  und  auch  mit  der  Anwendung  der  Zange. 

Gegenwärtig  gibt  es  in  Tokiu  eine  Schule  zui*  Belehruug  der  Hebanimeu; 
auch  können  Lernbegierige  fttr  diesen  Beruf  an  allen  Schulen  bei  den  daselbst 
angestellten  medizinischen  Beamten  Unteiricht  erhalten.  Das  Landesnntenichts- 
gesetz  vom  f.  Jahre  des  Maiji  (187«))  sagt  Art.  2: 

„Wer  Geburtshelier,   Augen-  oder  Zahnarzt  werden  will,   kann  ein  Erlau buispateut- 
eflMltMi,  nachdem  er  (ne)  eine  FrBfang  in  allgam.  Aoatomte  oder  Fhyaiologie,  endlich  in  der 
Pathologie  deqeoigen  Teile  genügend  bestanden,  welche  er  (lie)  in  behanddn  hnt.** 

Dagegen  behauptete  Scheuhc: 

„Die  Ueburtshelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eiuc  Sonderstellung  ein, 
als  de  nieht,  wie  das  neoerdlngt  Ante  nod  Apotheker  tan  mUsaen,  cur  ISrlengang  der  Appro- 
bation E-Viuiiioa  nbnnlegen  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  Hebammen.  Geburtshelfer  und 
Heb«mmeo  werden  nieht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet,  sondern  gehen 
bei  Siteren  Oebnrtahelfem  retp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  SehSler  begleiten  ilire  Meister 
•nf  die  Praxis  und  suchen  ihnen  dabei  ihre  Kunst  mogliehst  abmgucken;  nnfterdem  studieren 
sie  fleißig  die  kanonischen  Bücher."* 

Demnach  wäre  die  Erwerbung  einer  Approbation  als  Geburtshelfer  nur 
lakaltatiT;  sie  wird  aneh  nieht  am  Grand  einer  FrSfong  in  einer  gebnrts- 
hilflichen  Klinik  erworben. 

Das  Studium  der  Heilkunde  in  Japan  wird  immer  mehr  und  mehr  nach 
deutschem  Muster  eingerichtet,  und  schon  gibt  es  in  diesem  Lande  eine 
größere  Anzahl  von  tüchtig  durchgebihleten  Ai-zten,  die  mit  denjenigen  Europas 
in  yoUe  Eonknrrenz  zn  treten  Termögen.  Somit  wird  wohl  anch  die  Zeit  nicht 
mehr  fem  sein,  odei-  sie  hat  wohl  bereits  begonnen,  wo  anch  <li<  Ausbildung 
nnd  Instruktion  der  Hebammen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  uns  stattfinden  wird. 
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805.  Der  Name  und  die  Beieich iiuiig^  die  Bedeatang  nnd  der  EinlluB  der 

Hebammen. 

In  allen  Ländern,  wo  es  Hebammen  gibt,  die  ihr  Gewerbe  geschäftsmäßig 
betreiben,  sind  diese  Frauen  nicht  ohne  einen  beträchtlichen  Kintluß  auf  das 

allgemeine  Volksleben.  Nicht  allein,  daü  sie  in  der  Stunde 
^  der  Gefahr  den  Kreißenden  als  Retterinnen  znr  Seite  waren, 

yl  sie  bleiben  auch  ferner  in  eii<:cr  Bezichuit«^  zu  denjenig'en 

I  Faiiiiliiii.  in  welchen  sie  die  Kinder  zur  Welt  befördert 

l  haben.  Hier  gelten  sie,  und  vielfach  auch  sonst  im  \  olke, 

P  als  unbestrittene  Autoritäten  und  Ratgeherinnen  bei  ge- 

I  Ahrdeter  Gesundheit  überhaupt.  Durch  ihren  langjährigen 

1  vertraulichen  Verkelir  in  den  Familien,  durcli  ihre  stetifre 
Anteilnahme  an  jeglichem  Familienereignisse,  durch  einen 
gewissen  Grad  von  Menschenkenntnis,  durch  eine  keinen 
Widerspruch  duldende  Energie  nnd  Bestimmtheit  im  persön- 
lichen Kenelinien.  welrlie  sie  sieh  nacli  und  nach  dnrcli 
Krfalirnn<r  und  (  bung  an/.ueignen  wissen.  verschatYen  sie  sich 
auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes  Ansehen, 
eine  Qberlegene  Stellung  und  einen  Einfluß  auf  die  gesamte 
Bevölkerung.  Das  Geweihe  dei-  Hebamme  wird  somit  zu 
einem  hocliwiditiü'en  sozialen  Kiemente. 

Schon  im  Talmud  heißt  die  Hebamme  Majalledeth, 
„die  weise  Frau**.  Die  Weise  Frau  soll  in  allen  Fällen 
von  Not  und  Krankheit  Rat  wissen;  sie  zeigt  sich  auch 
bereit,  solchen  zu  erteilen,  nnd  zwar  keineswegs  bloß  da, 
wo  es  sich  um  Frauen-  oder  Kinderkrankheiten  oder  irgend 
ein  Stück  der  Hebammenknnst  bandelt,  sondern  auch  in 
idlen  möglichen  schwierigen  und  verfängÜchen  Lebenslagen. 

nie  r>«  zeii  Inning  für  die  Hebamme  ..weise  Frau" 
ist  bekanntermaßen  auch  bei  uns  gebräuchlich,  und  der 
Franzose  nennt  sie  Sage-fcmme.  Jedoch  muß  hier 
daran  erinnert  werden.  d;it5  nach  der  Ansicht  Einiger  das  Wort  Sage-femme 
von  dem  alten  niinischen  \\  iii-te  Satrat-,  den  ZantM  rinnen,  hergeleitet  werden 
muß,  welche  namentlich  durch  ihre  .Abtreibungskiinste  berüchtigt  waren  (üaüiotj. 

Ein  chinesischer  Arzt  sagt:  „Das  Wort  Hebamme  zeigt  schon  an,  daß 
sie  ein  altes  Weib  ist,  welche»  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bd  der  Geburt  zu 
empfanuen  und  auf  das  I?ett  zu  legen."  IlinL-eii-en  wird  von  anderer  Seite 
berichtet,  daß  der  chinesis("he  Name  für  Hebaniiiie  suviel  bedeutet,  wie 
Empfangsweib.  Die  Hebammen  im  nördlichen  (  liina  ptlegen  au  ihrer 
Wob  nun?  ein  gemaltes  Schild  zu  haben,  damit  man  sie  leichter  auffinde  kann. 
Abb.  455,  welche  wir  Herrn  Professor  Dr.  Oruhe  verdanken,  führt  uns  solch 
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ein  Firmenschild  aus  Peking  vor.  Auf  der  Vorder-seite  findet  sich  der 
Name  der  Hebamme  und  die  Bezeichnung  ihrer  Tätigkeit.  In  unserem  Falle 
heißt  die  Inschrift: 

shou  Wanjf. 
ksi  Krau 
d.  h.  Frau  Ulri«^  emptauj^t,  wäscht. 

Die  Rückseite  solches  HebammenschiUlcs  enthält  dann  irgend  einen  glück- 
bringenden Spruch  oder  eine  geschickte  Anspielung  auf  ihre  gesegnete  Tätigkeit, 
z.  B.  „flinkes  Koß~,  „leichtes  (Gefährt". 


Abbildung  4r>o. 

Japanische  Uebamme.  mit  dem  Neui;eboreneti  beschäftigt. 
(Nacli  einem  Japanischen  Uolzschnitt.) 


In  Cochinchina  sagt  man  zur  Hebamme  Bj\-mu;  Ba  ist  der  P^hrenname 
für  Frauen  und  mu  heißen  alte  Frauen. 

Die  Japaner  nennen  sie  Saniba-san,  das  heißt  ein  veiarmtes  Frauen- 
zimmer, Eine  japanische  „8ainba-san"  ist  in  dem  schon  mehrfach  zitierten 
japanischen  Werke  dargestellt,  welches  den  Titel  führt:  .,Wie  man  bei  kranker 
Familie  zu  verfahren  hat".  Das  betreffende  Bild  ist  in  Ahh.  456  wiedergegeben. 
AVir  sehen,  daß  auch  hier  die  Hebamme  als  eine  alte  Fiau  dargestellt  ist;  sie 
ist  mit  dem  Neugeborenen  beschäftigt. 

Nach  einer  Mitteilung  von  F.  W.  K.  MilUer  heißt  die  Hebamme  im 
Japanischen  auch  Toriagebaba.    Das  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Stamme 

Plofi-Bartols,  Daa  Weib.   ».  Anfl.   IT.  11 
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tori,  nehmen,  age,  hochheben  nnd  baba,  Mütterchen,  also  wfirde  diese  Bezdchnung 
bedeuten:  das  nehroend-anf hebende  M atterchen.  Das  eriimert»  wie  man 
sieht»  an  das  „  Empfangs weib"  der  Chinesen. 

Die  ]Ie])iimmen  bei  den  alten  Ägyptern  wurden  nach  Ddas  Mesclienu 
genannt.  Die  Griechen  hatten,  wie  wir  schon  früher  sahen,  die  Maiai  oder 
die  Jatromaiai,  die  auch  Akestrides,  Tamnsai  oder  Omphalotorooi, 
Nabelschneiderinnen,  genannt  irniden;  die  Hebammen  der  Kömer  hießen 
Ohstetrices  oder  auch  {ranz  allp^emein  Matronae.  I'ber  das  Wort  Obst  et  rix 
und  seine  ursprüngliche  liedeutuufj:  ist  gestritten  worden.  Manche  behaupten,  es 
komme  her  von  obstare,  d.  h.  gegenüberstehen;  allein  hiermit  ist  ja  der  Begriff 
Ton  „Verhindern"  verbanden,  also  gerade  das  Gegenteil  von  „Helfen".  Man 
meint  auf  der  anderen  Seite,  daß  ans  dem  alten  „ad"  (in  Adstatrix,  d.  i.  liei- 
steherin)  ein  „ob"  geworden  sei;  auf  Inschriften  findet  sich  auch  Opstetrix. 
Hier  li^  also  eine  noch  strittige  philologische  Fi-age  vor.  3Ian  darf  aber 
nicht  vergessen,  dafi  die  Hebammen  bei  vielen  Völkern  der  Kreißenden  wirklich 
gegenüberstehen. 

Bei  manchen  audein  Völkern  sind  wir  der  Bezeichnung  für  Hel)auime 
bereits  begegnet.  So  nennen  die  Türken  dieselbe  Kbe-caden  oder  auch  ^faniT, 
die  Perser  Mama,  die  Tscherkesseu  Bella,  die  algerischen  Araber  Qabela, 
die  heutigen  Ägypter  Dayeh,  die  Basvtho  Bebele  Xisi,  die  Snaheli  Knngwi 
fLehrmeisterin).  Auf  den  Philippinen  heißt  die  Hebamme  Mabutin  gilot 
(gute  Hebamme),  bei  den  Alfuren  in  Nord-Zelebes  Talohoelanga,  auf  der 
Insel  Serang  Ahinatukaau,  auf  den  Tauembar-  und  Timorlao-Inseln  Wata 
ntong,  anf  Nias  Solomo  taln,  Banchreiber  oder  Sangamoi  taln,  Banchherstellar, 
nnd  bei  den  Ainos  Ikawobushi,  auf  den  Viti-Inseln  Alewa  vuku,  bei  den 
Siamesen  Vi  und  Mohrak-sah-eran  oder  auch  Mo-Tam  d.  h.  Nesselärzte. 

Bagtian  ■ehreibt  ia  seiner  „Reise  in  Siaiu'':  „Hebammen  heißen  Mo-Tam  (Nesselärzte), 
entweder  weil  sie  beständig  mot  dem  Spruuge  sein  müssen  und  anch  Nachts  hierhin  und 
dorthin  gerufen  werden  kSniiMi,  oder  'Weil  ihre  Hände  Dinge  berühren,  bei  denen  andere 
nicht  wissen  würden,  wie  sie  mnmgreifBii  sdien.  Auch  aeheint  die  Anwendung  der  Urtieatio 
als  Stimulans  nicht  fremd." 

Bei  den  Orang-Läut  in  Malakka  gibt  es  nach  Steveru*^  in  jeder  Familien- 
gruppe eine  oder  mehrere  alte  Frauen,  welche  einen  Ruf  als  Hebamme  genießen 
und  anderen  vorgezogen  werden.  Die  irel)amnien  der  Ornnp- T^e-lfudas  haben 
eine  besondere  Hütte,  welche  unmittelbar  aut  dem  Boden  errichtet  ist  und 
nicht,  wie  alle  übrigen  Hütten,  erhöht  auf  Jkiubnspfählen  ruht.  Kein  Mann 
der  Orang-hütan  betritt  dieselbe,  und  für  gewöhnlich  düiieu  auch  die  Kinder 
nicht  hinein,  damit  sie  darin  keinen  T^nfug  treiben.  Die  Plauen  haben  aber 
Zutritt.  Die  Tür  ist  liesonders  klein  und  niedrig,  damit  man  nicht  hineinsehen 
kann.  Wenn  die  Hebamme  verheiratet  ist,  so  bewohnt  sie  mit  ihrem  Alaune 
gemeinsam  eine  gewöhnliche  Hütte;  sie  hat  aber  außerdem  anch  noch 
Hebammenhütte  von  der  beschriebenen  Konstruktion.  Als  Grund  für  diese 
besondere  I^auart  gaben  einige  an,  das  Hans  stehe  so  niedrig,  weil  die  Hebamme 
alt  und  schwach  sei,  andere,  damit  die  Hau  tu,  die  Gespenster,  nicht  uuier 
dieselbe  seUfipfen  könnten,  noch  andere  aber,  nnd  das  hat  vielleicht  die  aller- 
meiste Wahi-scheinlichkeit  für  sich,  daß  das  Hans  leiclit  kenntlich  sei  und  nicht 
aus  Versehen  von  rnberufenen  betreten  werde.  In  diesem  Hause  kommen 
gleichzeitig  auch  die  W  eiber  des  Stammes  nieder  und  machen  darin  ein  Wochen- 
bett von  vierzehntägiger  Daner  dnrch  (Max  Bartels''), 

Die  Hebamme  der  Orang-hütan  nimmt  insofern  eine  bevorzugte  Sonder- 
stellung ein,  als  sie  von  allen  jremeinsam  von  den  Weibern  der  Ansiedlung  zu 
leistenden  Arbeiten  befreit  ist.  Sind  das  nun  aber  .Arbeiten,  wie  Rotang  binden, 
Wurzeln  suchen  usw.,  bei  welchen  die  Frauen  aus  dem  Dorfe  hinaus  müssen, 
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dann  ist  die  lle])anime  verpflichtet,  alle  Kinder  des  Dorfes  unter  ihre  Obhut 
zu  uehmeu.  Aber  auch  einzelne  iraaeu,  welche  Lasten  holen  müssen,  bringen 
ihr  die  Kinder  fttr  diese  Zdt  zur  Beanfsichtigimg  in  die  Hfltte  (Max  Bartds^J^ 

Bei  den  Eingeborenen  von  Deatsch-Nea-Guinea  wird  die  Erdflende  in 
ihrer  Htttte  von  zwei  Freundinnen  nnterstützt  und  später  verpflegt. 

»IXese  UeburUhelferinDen  treten  in  ein  eigeutöiuliches  V'erhältaM  zu  dem  Ifeugeboreoen; 
ri«  werden  tod  d«tn  Kinde  lo  lange  „Mutter*  aogeredetf  bis  ee,  ein  Hidehen,  lelbet  heiratet^ 
oder,  ein  Knabe,  das  Haus  der  Matter  verläßt,  am  mit  den  3Iänaem  in  vobnen.  Somit  iit 
der  Kanake  [es  sind  hiermit  die  eingeborenen  Melanesier  gemeint]  in  der  Lage,  sicli  mehrerer 
Mütter  rühmen  zu  können,  und  om  zu  erfahren,  welche  denn  die  Hchtige  Mutter  iai,  moft 
mau  bei  der  Frage  nach  ihr  luninietaen,  dnB  man  di^nige  meint^  welebe  die  gefragfte  Ptasoa 
geboren  habe"  (Graf  r/fil). 

Unter  den  Völkern  romanischer  Zunge  nennt  man  die  Hebamme  bei  den 
Spaniern  und  Portugiesen  Oomadre  (vom  lateinischen  Cnmmater),  bei  den 
Italienern  la  Commare,  auch  Levatrice.  In  Bozen  fand  M.  Barhds  an  dem 
zweisprachigen  Schilde  einer  Hebamme  fiii-  die  Süd-Tiroler  italienischer  Zunge 
die  Bezeichnung  Muniana  approv.  Hie  Franzosen  haben  iliie  Sagefemme, 
auch  AccoucheusCj  die  ünterbretagner  ihre  Amiegaise.  In  einem  1687 
zn  Paris  von  Gervau  de  la  Ibuehe  verfafiten  Werlce  wird  aof  dem  Titel  die 
Hebamme  „belle  möre"  genannt.  In  den  mexilcaniachen  Provinzen  hdßt 
sie  Partessa. 

Die  Küssen  nannten  die  Hebamme  die  kluge  Holländerin,  weil,  wie 
gesagt,  die  ersten  gelernten  Hebammen  nach  Petersburg  ans  Holland  kämm; 
jetzt  aber  heißt  die  Hebamme  in  RnlUand  Powitncha  oder  Babka. 

Babka  wird  sie  auch  von  den  Polen  genannt,  wfthrend  die  Wenden  sie 
Baba  nennen. 

Die  En^'limderin  nennt  ihre  llebannne  Midwife. 

In  Holland  wiid  die  Hebamme  als  Vroedvrouw  bezeichnet.  Im 
Schwedischen  und  Dänischen  heißt  sie  Jordgnmma,  Jordemoder,  wört- 
lich Krdmutter,  wie  Grimm  vermutet  deshalb,  weil  sie  das  Kind  auf  die  Krde 
legte,  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen,  sondein  anerkennen 
wollte,  auf  dessen  Geheiß  von  der  Erde  aufhob.  Weiyandt  glaubt,  daß  von 
einem  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Name  Hebamme  abzuleiten  sei 

Im  Althochdeutschen  hieß  die  Hebamme  hefianna  oder  hevannüm, 

wenn  es  mehrere  waren;  dies  deckt  sich  nacli  (h-i})n)is  Wörterbuch  mit  Hebe- 
uiutter.  Hierüber  äußert  sicli  Ma.r  Höfh  r:  ..l)ie  rmdeutiinfj:  des  altliochdentsclien 
hetiauna,  Hebemutter,  in  hefamm  begann  schon  sehi-  früh  und  setzte  sich  im 
Mittelhochdeutschen  fest;  im  12.  Jahrhundert  kamen  bereits  hevammen  in 
Deutschland  vor.  Das  Wort  amma  ist  nach  Wt-lgandt  durch  Kinwirkung  des 
Komanischen  auch  im  Hoclideutschen  um  600  üblich  geworden.  Die  Hebamme 
soll  nach  Grimm  nach  der  Geburt  das  Kind  auf  Befehl  des  Vaters  gehoben 
haben,  womit  dieser  kraft  seines  ältesten  yäterlichoi  Hechtes  erkl&rte,  daß  er 
es  leben  lassen  will." 

Es  findf'ii  sie})  die  Formen:  hebani,  hebamme.  köbamnie.  Sclion  in  der 
Carolina  art.  35  heißt  es,  daß  die  ,. Hel)amnr'  all  ihre  Küstung  gut  bereit  so!  haben. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  auch  im  Augsburgisclieu  früher 
„Hefamme"  (Birlinger). 

In  späterer  Zeit  haben  sich  dann  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands 
auch  noch  andere  Bezeichnungen  für  die  Heliainme  einirebürgert,  eiiist^i-meinte 
und  .schei-zhafte.  So  hat  die  Hebamme  im  IS'iederdeutschen  den  Spitznamen 
„Mutter  Griepsch";  im  Vogelgebirge  heißt  sie  die  „Born  Eller'*  (hierüber 
siehe  nächsten  Abschnitt);  im  Steyrischen  Oberlande  „Hebemutter" 
(Bo8egger*)  oder  das  „ Ketsch enwaberl"  (Rosegger^)^  in  der  bayrischen 
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Obeipfalz  das  „Kr ücklei  sweib".  „Wehrauttei  auch  wolü  „Baüe- 
mooder"  hdßt  sie  in  Oldenburg,  „Wehfraa"  nach  Spieß  im  s&chsischen 
Erzgebirge,  im  Fränkisch-Hennebergischen  nennt  man  sie  ^^Ammefran", 
im  Siebeiibih  frcr  Sarh.senlande  na<'li  Fromu^  die  Amtfran'*. 

Kilian  iUlirt  noch  die  Synonyma  an:  Kiudermutter,  Püppelmutter, 
weise  Mntter,  Hebematter;  nl.  hevemoeder,  hevelmoeder. 

Die  Jnden  in  Deutschland  hatten  im  18.  Jahrhundert  bereits  Hebammen 

unter  ihren  Glaubensgenossinuen;  denn  Jinigrxdn-s  sagt,  daß  sie  bei  der  Nieder- 
kunft „keine  Christen-Amme,  es  sey  dann  im  iiuüeisten  Notfall,  irebranchen,  ob 
schon,  wie  gesagt  wird,  die  Juden-Ammen  in  Frankreich  zu  den  t'luisteu- 
Weibem  geholet  werden**. 

Ffir  gewölmlieh  stehen  der  Hebamme  noch  eine  Anzahl  dienender  Geister 
zur  Seite,  die  ihres  A\'inkes  {rewiirtijr  sind  und  das  Ansehen  der  Meisterin  zu 
erhalten  und  zu  vcinieliren  wissen.  Das  sind  die  sogenannten  \\'ickel f raueii, 
Wochenfrauen,  iJadelrauen,  Beifrauen,  ivindstraueu  usw.  Heiiicxus  in 
Stargard  in  Pommern  erwfthnt  im  Jahre  1628  neben  der  „Kindermutter" 
audi  noch  die  „Weiseniftlic''.  In  einem  von  Hehlt  in  Nürnberg  zwischen  den 
Jahren  15H0  — 1580  gemalten  Trarlilenlmcli  des  Kunsttrewerlte-Musenms  in 
Berlin  ist  auch  eine  „Kindpeth-kellnerin"  dargesleilt.  ihnen  gegenüber 
wird  in  einigen  Teilen  Deutschlands  die  Hebamme  auch  als  die  „Großfran'* 
bezeichneU  Sie  ersetzen  und  unterstützen  bekanntermaßen  die  Hebamme  in 
der  Behandlung  der  Wöchnerin  und  des  Kindes.  Tn  der  neuesten  Zeit  schließen 
sich  ilinen  die  geschulten  \\'ochenpdegei'iunen  an  oder  sie  schlagen  erstere 
sogar  aus  dem  Felde.  Sie  vermögen  durch  Sorgfalt  und  Achtsamkeit  ernste 
Gefahren  des  Wochenbettes  zu  verhüten. 

I)ie  Bedeutung  der  Ile])aninien  ist  kulturliistorisch  flun  lians  nicht  zu  gerinar 
anzuschlagen.  So  lange  die  primitive  (>eburtshilfe  allein  in  ihren  Händen  ruhte, 
80  lange  sich  nicht  die  berafsroäßigeu  Vertreter  der  Heilkunst,  die  Ärzte, 
persönlich  dem  Fache  der  (4ebnrt8hiljfe  zuwandten,  so  lange  ruliti'  iiai  in  iremäß 
das  W<dil  und  Wehe  der  Schwansreren  und  Kreißenden  niul  das  Sciiicksal  der 
kommenden  Generation  einzig  und  allein  in  ihren  Händen.  Diese  Machtstellung 
gaben  sie  nicht  gutwillig  auf,  als  aidlich  die  Geburtshilfe  zur  Wissenschaft 
wurde.  Es  entspann  sich  ein  harter  nnd  schwieriger  Kampf,  welchen  die  Ärzte 
und  die  ("liiMiiiren  mit  den  Hebammen  an^ziifeiliten  hatten.  Letzteren  stand 
aber  außeideni  nodt  ein  mächtiger  Bundesgenosse  zur  Seite,  das  wai*  die 
weibliche  Schamhaftigkeit 

In  dieser  Beziehung  sagt  Prwihownidc: 

„Nur  80,  nur  dann  ist  dieser  ewige  Kampf  überhaupt  zu  begreifen,  wenn  man  die 
natürliche,  naturgemäße  V'erschwisterung  dieser  beiden  Faktoren  im  Auge  behält,  nur  dann  ist 
manches,  was  an  unseren  heuti{;en  Zuständen  noch  rcebt  beklagenswert  erscheint,  verständlich, 
wenn  I:  n  dus  Kullurmoment  der  weiblichen  Pudicitia  als  die  Endursache  des  Streites  erkennt. 
Und  wahrlich,  man  kiiiin  die'«e  Ki^'enschuft  des  Weibes,  die  sich  in  diMi  ältesten  JIyther\  der 
meisten  Völker  kundgibt.  <iic  in  den  ältesten  Kult nnirkimden  verzeichnet  steht,  die  noch  heut« 
hei  (ieii  rohesteii,  etiturletsten  Völkern  doeli  in  irj,'eti(i  einer  Weise  nachweiabar ist,  mit  vollstem 
Keclit  ein  wiehti-^'es  KtiltnriTKiüieiit  in  <l4-r  Kntwiekhiii«;  <ler  Menschheit  nennen.  Ihr  KinfluO 
hat  überall  auf  die  soziale  äiellung  des  Weibes,  aui  die  lort.sehreitciide  Achtung  desselben,  auf 
die  ntUiehtt  Gaataltoo^  der  Ehe  und  Familie  gewirkt." 

Wie  .schwierig  dit  m  i  Kampf  gewesen  ist,  das  ersieht  man  daraus,  daß 
selbst  (ielelirte  sieli  auf  die  Seit»«  dtT  Hebammen  stellten.  Gab  doch  noch  im 
Jahre  174-4  I*hiUpp  Hw^ud  in  Taris  ein  ßuch  heraus,  das  den  bezeichnenden 
Titel  f&hrt:  »De  l'ind^cence  aux  hommes  d'accoucher  les  femmes",  und 
des  E2ng:länders  Sterne  enfcriistete  Auslassungen  wurden  frtther  schon  angeführt 

Die  weibliche  Hilfe  wird  zwar  immerdar  am  Oebnrtshett  unschätzbar  sein 
fuid  bleiben.  Allein  sie  hat  doch  ihre  Grenzen  und  sie  nmfi  sich  dort  nur  in 
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zweite  Linie  stellen,  wo  Rat  und  Tat  des  ärztlich  fri'bildetcn  Mannes  mit  seinen 
tieferen  Kenntnissen  nnd  seinem  nmsi(  hti<;eren  Handeln  dem  leidenden  Weibe 
allein  die  richtige  Hilfe  jfewahren  kann.  Und  so  sind  wohl  alle  zivilisierten 
Nationen  darin  einig,  dali  sieh  die  geburtshilfliche  Kunst  nicht  mehr  auf  die 
Hebammen  allein  beschr&nken  darf,  welche  so  lange  Zeit  das  Geborts-  und 
Wochenbett  als  ihre  anssc^eftliche  Domäne  mit  Hartnäckigkeit  in  Ansprach 
genommen  haben. 


Die  Hebamme  im  Aberglanbeii. 

Die  Ansnahmestellung,  welche  die  Hebammen  in  der  menichlichen 

Gesellschaft  nnbesti  itten  einnehmen,  ilire  reifere  ErfahnniL'.  ilir  höheres  AVissen 
in  allerlei  Nöten  des  Leibes  nnd  der  Seele,  haben  vielfach  dem  Alierfrlauben 
Nahrung  gegeben,  daß  sie  in  dem  Besitze  der  Kenntnis  vun  übernatürlichen 
Natmkräften  idnd,  nnd  daS  ihnen  eine  besondere  Befähigung  innewohnt,  dnreh 

allerlei  Geheinimittel  Krankheiten  zu  heilen.  Sie  schließen  sich  in  dieser 
Beziehnnnr  den  Schäfern,  Schmieden,  Jägein  nnd  Scharfrichtern  an.  Namentlich 
auf  dem  Lande  betreiben  manche  von  ihnen  eine  ausgedehnte  Kurptu-scherei. 

Aber  auch  noch  einen  andern  Glauben  finden  wir  mit  den  Hebammen 
verbunden.  Sie  sind  es  ja,  welche  den  Erdenbürger  ans  dem  unbekannten 
Aufenthaltsorte  der  ruLt  hnrenen  in  das  irdische  Dasein  befördern.  Ihnen  muß 
daher  dieser  Ort  zii^raiiLrlich  sein,  welchen  andt  ri-  SierldiclH'  niclit  zu  betreten 
vermögen.  Gewöhnlich  ist  es  irgend  ein  Teich,  ans  dem  die  Hebamme  die  jungen 
Kinder  schöpfen  mufi.  Im  Vogelgebirge  wird  sie  deshalb  als  die  Born>£ller 
bezeichnet. 

Von  L;r(»Üeni  Interesse  ist  in  dieser  Bezielmn<r  ein  Glaube,  wie  er  nach 
der  Zeitschrift  „Am  Urdsbrunnen"  bei  der  Bevölkerung  auf  der  Insel  Amrum 
herrscht: 

„Ans  Ounskdtk  (OiniowaMer)  und  Ueerham  holen  die  Amruminer  Fraaen,  von  der 

Hebamme  be^'leifot.  die  z!irt<Mi  Kirulcr.  Dir-  Kindf rFrnii  aber,  dio  d.Ms  W'assor  mit  flon  darin 
leb«uden  Kindern  beherrscht,  will  die  letzteren  nicht  fahren  lauen  und  schlägt  mit  der  Sense 
mn  rieh,  weno  die  Frauen  herbeikommen,  aieh  ein  Kind  ra  holen.  Et  (irelingt  den  Fhiaen 
jedcirh  pewölitilioh.  oin  Kind  zu  iTwisi'licp,  alier  die  holende  Kran  muß  sit-hs  gefallen  lassen, 
von  der  Hüterin  der  vielen  im  Wasser  schwimmenden  Kinder,  die  mit  ihrer  Sense  weit  ausboit, 
am  Bein  Terwandet  la  werden.*' 

Eünen  absonderlichen  Aberglauben  berichtet  Eieeardi  ans  dem  Hodene* 

sischen: 

„Cm  die  Hebamme  zn  rufen,  müssen  stets  zwei  flehen,  oder  wenn  nur  eine  gehen  kann, 
nnft  aie  swei  Brote  bei  sich  tragen,  um  ^la  grazia  di  Diu"  bei  sich  zu  iühren,  sonst  bringt 
der  Teafel  den  Weg  in  Unordnung  und  Tendgert  dadurch  die  Ankunft  der  HetManme." 

Tn  Island  kann  eine  Frau  daran  merken,  daß  man  bald  ihrer  Hilfe  bedarf, 
„um  dabei  zu  sitzen",  wenn  sie  ein  .Türken  auf  der  GreifÜäche  der  Hand  oder 
der  Finger  empfindet  (Ma.r  Ikirhh^-j. 

Eine  Hebamme,  welche  ein  Kind  getötet  hat,  muß  nach  einer  in 
AVolfratshausen  in  Bayern  herrschenden  Sage  nach  ihrem  Tode  als  Markt- 

G'schlärf  in  .schweren  Pantoffeln  uniL'^elieii.  Das  ist  ein  Gespenst,  das  sich  so 
groß  machen  kann,  als  es  will,  und  nirht  vcltt  n  seliaut  es  den  Leuten  zu  ihrem 
Entsetzen  im  ersten  Stocke  zum  Fenster  hinein  (Hö/Urj. 

Bei  den  Zigennern  in  Serbien  mnB  die  Hebamme  dem  Neugeborenen 
am  dritten  Tage  ein  Hemdchen  bringen.  An  diesem  'ra<:«  .  i  liiilt  CS  seinen 
Namen.  Für  diese  Sitte  führt  (ijontj-'i'  tnlLM'inl.-ii  \'nlksi:lanben  an:  ,.I)ie 
Zigeuner  haben  den  Glauben,  daß  die  Hebamme  aut  jener  W  elt  jedes  Kind, 
das  sie  aof  dieser  Welt  genommen,  wieder  entgegennehme,  und  würde  sie  eines 
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liieiiiedeii  mit  keinem  Hemdchen  besdienken,  müßte  sie  €8  im  Jenseits  nackt 
empfangen,  und  das  wäre  eine  ^-enliche  Sünde.'* 

Ganz  allgemein  ist  in  Deatschland  noch  heute  die  Sage  verbreitet,  daß 
taust  Zwerge  odei*  Unterirdische,  anch  Nixen-  oder  Nickelmänner,  Hebammen 
zur  Entbindung  ihrer  Frauen  holten.  So  heißt  es  z.  B.  in  Thüringen:  Ein 
Nix  holte  eine  menschliche  FTeljjunme  zur  Nixfrau,  die  entbunden  sein  wollte; 
er  beschenkte  sie  dann  mit  einer  scheinbar  frerinfrfü^'f^en  iSache,  die  sich  aber 
später  in  Gold  verwandelte.  Weigert  sich  die  Hebamme,  mitzugehen,  so  wird 
Ae,  wie  die  Sage  geht,  mit  Gewalt  geholt,  nnd  man  findet  dann  ihre  Leiche 
anf  dem  Wasser  schwimmen  (WucJcc). 

Schon  Grim77i  hat  diesem  Siifi:eiist()ffe  seine  Aufmerksamkeit  gewiduif't.  In 
einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Xixfrau  die  herbeigerufene  Hebaiumei 
von  ihrem  Manne,  dem  Nix,  mehr  Geld  anzunehmen,  als  ihr  gebfihre;  auch  teUte 
sie  ihr  mit,  daß  ihr  Mann  gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.  In 
Österreichisch-Schlesien  heißt  es,  daß  die  Heliamme  als  Lohn  von  der 
Nixe  Kehricht  erhielt,  der  sich  in  der  Schürze  in  Gold  vei  wandelte  (Pofer).  Tm 
Badischen  erhielt  die  Hebamme,  welche  im  Mummelsee  eine  Frau  entband, 
als  Lohn  ein  Strohbftndel,  das  sie  yerftchtlich  in  das  Wassor  znrftckwarf;  als 
sie  jedoch  nach  Hause  kam,  hatte  sich  ein  in  ihrer  Schttrze  znrttckgebliebener 
Strohhalm  in  Gold  verwandelt  (Klühor). 

Diese  Sagen  haben  wahrscheinlich  einen  tatsächlichen  Hintergrund:  Jene 
Zwerge,  Kobolde  nnd  Nixen  sind  vielleicht  die  Ureinwohner,  welche  die  ein- 
wandernden Deutschen  vorfanden  und  unterwarfen;  ein  friedliches  ansässiges 
Volk,  das  sich  viel  mit  Bergbau  und  Krzarbeit  abgab.  Sie  hatten  sich  vor  den 
feindlichen  Eindringlingen  in  schwer  zugängliche  Schlupfwinkel  zurückgezogen, 
und  sie  werden  ihre  liedränger  wohl  nicht  selten  durch  Diebstähle  belästigt 
haben.  Wenn  sie  aber  in  Not  gerieten,  so  mnftten  sie  ihre  Hilfe  suchen,  nnd 
so  wahrscheinlich  anch  die  Hilfe  der  Hebammen,  wo  sie  selber  keine  nnter 
aidl  hatten. 

Jene  in  sehr  vielen  Gauen  Deutschlands  verbreitete  Sage,  daß  Nickel- 
männer  eine  Hebamme  zar  Nickelfrau  <i:eholt  haben,  damit  sie  bei  der  Ent- 
bindung helfe,  taucht  unter  den  Feenjreschichten  in  Schottland  wieder  auf. 
Auch  liier  wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  pliiiizend  erleuchtete  unter- 
irdische Halle  geholt,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt  (Folk-Lore).  Ganz  ähnliche 
Geschichten  kennt  mau  auch  in  Island  von  TroUenweibern,  welche  in  Kindes- 
nOten  sind. 

Solche  Erzählongen  sind  aber  nicht  allein  anf  enrop&isches  Gebiet 

beschränkt. 

Ein  intei-essantes  Beispiel  hierfür  ist  eine  von  Landes  mitgeteilte  Sage 

der  Aunamiten: 

„Ea  war  einmal  «in  Tiger,  dessen  Weibelien  sieh  in  Kindesnoten  befand  nnd  nicht 

entbondeti  werden  konnte.  Da  lief  der  Tiger  zu  dem  Hause  einer  Ilebamnie,  erspähte  den 
Aogenblick,  wo  sie  zu  der  Tür  binaiutrat,  und  trug  sie  zu  der  Stelle  hin,  wo  sich  die  TigeriD 
befand.  Dort  machte  er  der  Hebatnme  dareh  Zeichen  Terstiindlieh,  daß  man  ilirer  HüfiB 
bedSrfe.  Diese  verstand,  daß  er  sie  aufgesucht  habe,  damit  sie  sein  Weibchen  entbinden  solle. 
Sie  sagte  zu  ihm:  ^Sieh  nach  der  Seite,  denn  dein  Blick  setzt  mich  in  Schrecken."  Der  Tiger 
kehrte  sich  zur  Seite  und  die  Hebamme  schritt  zur  fintbinduDg.  Als  allw  beendet  war,  trug 
er  s'ui  wieder  nach  Hause.  Am  Tage  darauf  raubte  er  ein  Schwein  und  brachte  es  der 
Hebamme,  am  ihr  seine  Dankbarkeit  sa  erweisen." 
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S07.  Der  Uninranff  der  Hilfeleistaiig. 

Es  ist  wobl  keineswegs  m  Terwnndeni,  dafl  eine  derartig  aufregende  Szene, 
wie  der  Geburtsvorgang  sie  bildet,  die  Umgebung  der  leidenden  Fi'au  in  die 
größte  Unruhe  verset/t.  zumal  wenn  die  Kntbindmip:  sicli  luirrcwöhnlich  in  die 
Länge  zieht.  Da  werden  die  Umstehenden  naturgemäß  veraulaiit,  in  irgend  einer 
Weise  ihre  Hilfe  anzubieten  und  alles  mögliche  zu  versuchen,  um  der  Leidenden 
beizustehen  und  den  Prozeß  zu  schnellen  E^e  zu  bringen.  Zuerst  wird  das 
Mitgefühl  in  dem  Herzen  dieser  Weiber  rege,  und  dann  sdiließt  sich  sofort  die 
Frage  an,  wie  man  wohl  Hilfe  zu  bringen  vermöchte.  Wo  immer  al>ei-  W  eiber 
eingreifen,  raten  und  anordnen,  da  pflegt  mau  nicht  selten  die  folgerichtige 
Überlegung  zn  vermissen,  besonders  wenn  gleiclizeitig  das  GefUhl  mitspridit 
Die  einen  werden  sich  vielleicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  begnügen, 
die  anderen  aber  —  n-ewiß  die  allermeisten  —  werden  mit  möglichster  Viel- 
geschäftigkeit, aber  mit  höclist  geringem  Verständnis,  sich  durch  Rat  und  Tat 
nfltzlicli  zu  maclien  Sachen. 

Jfanche  wird  aus  früherer  Erinnerung  irgend  ein  Hilfsmittel  in  Voi-schlag 
bringen,  das  angeblich  sich  schon  mehrmals  bewährte.  Ist  dasselbe  wiederum 
Yon  Erfolg,  so  gilt  es  um  so  mehr  als  probat,  und  diese  von  neuem  gemachte 
Erfehrong  läfit  seine  Anwendung  dann  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  wo 
dann  die  hier  benutzte  Methode  laut  gepriesen  und  weiter  enipfMlilen  wird.  So 
entwickelt  sich  erst  bei  einer  Familie,  sehr  bald  abei-  danach  bei  dem  jranzen 
Stamme  ein  feststehendes,  übereinstimmendes  Verfahren,  eine  wirkliche  Volks- 
Geburtshilfe. 

Nicht  der  Instinkt  ist  es  also,  wie  bereits  weiter  oben  entwickelt  wurd^ 
welcher  die  uns  hier  interessierenden  Methoden  schuf.  s(tndern  der  N&chahmnnga- 
trieb  hat  zufällig  Gewähltes  befestigt  und  stabil  gemacht. 

Die  allererste  Hilfe  besteht  natnrgemftfl  darin,  daß  man  der  Gebärenden 
eine  I  ;i Urning  bereitet,  welche  allerdings  je  nach  den  herrs(dienden  An.schauungen 
und  nach  den  Lel-.ensgewohnheiten  des  "N'olkes  anßerordentlicli  verschieden  aus- 
fällt Zu  dieser  althergebrachten  Lagerung  und  Stellung  gesellt  sich  dann  eine 
entsprechende  Stütze,  welche  durch  die  dargebotenen  Hände  oder  durch  besondei-e 
Handhaben  geboten  wird. 

Nun  schließen  sich  die  Methoden  an,  welche  den  Austritt  des  Kindes 
befördern  sollen.  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibs,  Umschnnrunf!:en  desselben 
usw.  spielen  hierbei  eine  große  Kolle;  aber  auch  Gebete  und  Beschwörungen, 
um  die  Hilfe  der  Gottheit  zu  erlangen  und  die  Dämonen  zu  beschwiditigen,  zu 
ei-schrecken  oder  zu  verjagen,  werden  reichlich  anjr>'wendet.  Man  verfällt 
sogar  auf  den  Gedanken,  durch  ein  Schütteln  dei'  Kreißenden  das  Heraus- 
kommen des  Kindes  ermöglichen  zu  wollen,  und  wo  man  glaubt,  daß  der  Embryo 
selbst  an  seiner  Befreiung  aus  dem  Hutterleibe  mitarbeite,  sucht  man  ihn  durch 
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sympathetische  und  reale  Locknüttcl  zu  einem  schleunigen  Austreten  zu  bewehren. 
Man  will  aber  auch  die  Körperteile,  durch  welche  das  Kind  hiuduichschlüpfeii 
muß,  hinreichend  welch  und  elastisch  machen;  deshalb  werden  Bähungen, 
8albun(,'en  und  Bäder  angewendet.  Auch  ist  man  wohl  zum  Schaden  der 
Kreißenden  bemüht,  gewaltsam  ..di»-  Tore  weit"  zu  machen. 

Eine  Hilfeleistung  bedenklicher  Art  ist  auch  das  Ziehen  an  den  Teilen 
des  Kindes,  welche  zufällig  zuerst  sichtbar  werden. 

Ist  die  Niederlcnnft  erfolgt,  dann  nimmt  die  Sorge  um  das  Neogeboraiie, 
die  Abnabelung  und  die  Entfernung  der  Nacliireburt,  sowie  die  fernere  Pflege 
der  Wöchnerin  die  helfenden  Hiinde  noch  längeie  Zeit  in  Anspruch.  Wir 
werden  in  deu  fülgeudeu  Abschnitten  uns  eingehend  mit  diesen  Dingen  zu 
beschftftigeii  haben. 


308.  Die  Körperhaltung  und  die  i.a?;e  bei  der  Niederkunft. 

Wenn  man  die  Katschläire  der  (Jebni-tslielfer  moderner  Zeit  erwägt,  wie 
sich  die  Kreißende  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so  ündet  mau  eine  große 
Übereinstimmung  darin,  daB  sie  in  der  sogenannten  Eröffnmigsperiode  besondere 
Voi-schriften  nicht  zu  befolgen  habe,  daß  aber  noch  vor  der  Beendigung  dieser 
Periode  die  Bettlagerung  empfohlen  wird.  Nun  heißt  e.s  allerdings,  daß 
da,  wo  die  Widerstände  des  Geburtskanals  sich  nicht  auffallend  geltend 
machen  and  nicht  yensOgemd  wirken,  die  Art  dieser  Lagenmg  ziemlich  gleieh* 
gültig  sei;  man  könnte  es  der  Gebärenden  überlassen,  wie  sie  liegen  will 
(Sp'vgelhrrff  xi.  a.);  meist  werde  es  sich  nur  um  die  Seiten-  oder  Rückenlage 
handeln.  Allein  man  wird  doch  auch  gut  tun,  solche  Lagen  zu  wählen,  in 
wcdchen  das  Becken  möglichst  fixiert  und  so  gestellt  wird,  dsJ  der  yorliegende 
Eüldesteil  in  der  Beckenaclise  leicht  vorschreiten  kann,  daß  aber  auch  einesteils 
die  unwillkürlichen  Triebkräfte  der  Natur,  namentlich  die  Kontraktionen  der 
Gebärmutter,  völlig  frei  wirken  können,  anderenteils  das  willküiiiche  ALitpresseu 
der  Gebärenden  in  ergiebiger  Weise  erleichtert  wird.  Deshalb  wird  von  Tielen 
Geburtshelfern  fttr  die  Eroffnungsperiode  die  l'ii*  k»  ulage  mit  möglichst  stark 
erluiliteni  Oberkörper  empfohlen.  Die  Kreiß»  iidt'  muß  namentlich  in  der  Au>^- 
treibungsperiode  die  Wehen  „veraibeiteu"  können.  Da  heißt  es  denn,  daß  beim 
Anstritte  des  Kindes  die  LendenwirbeMnle  einoi  möglichst  stumpfen  Winkel 
mit  dem  Beckeneiiigange  bilden,  also  stark  gestreckt  werden  soll.  Mögen  nun 
die  Geburtshelfer  über  manche  Punkte  niclit  iranz  einig  sein  (Schatz,  Lahs  u.  a.), 
mögen  auch  manche  nationale  ^Eigenheiten  dabei  zum  Vorschein  kommen  (z.  B. 
cUe  Seitenlage  in  England),  so  besteht  doch  immerhin  unter  den  deutschen 
Ärzten  darüber  kaum  noch  eine  Meinungsverschiedenheit^  daß  man  nach  Maß- 
gabe des  Fortsein eiteiis  der  Geburt  mit  der  Lagerung  je  nach  Bedürfnis  in 
zweckniäßitjer  \\  eise  wechseln  soll. 

Auch  bei  fast  allen  Völkern  findet  man,  daß  die  Frauen  im  Verlaufe  der 
Niederkunft  die  Stellung  und  Haltung  wechseln;  in  der  Periode  der  Vor- 
bereitung kann  man  bei  der  Frau  fast  überall  das  unruhige  Gebaren  nach- 
weisen, welches  wir.  wie  Schon  gesagt,  mit  dem  volkstümlichen  Ausdruck 
„Kreißen"  bezeichnen. 

Schon  die  englischen  Geburtshelfer  White  und  Righy  beschrieben  das 
Benehmen  der  Kreißenden. 

I^er  letztere  sagte,  daß  eine  sich  selbst  iiberlassenc  Frau,  allein  und  auf  dem  Felde  von 
der  Gobnii  fibcrraarht,  erst  eini|;e  Zeit  umhergehen,  dann  sich  bald  niedersetzen,  bald  aber 
wiedsr  aufstehen  und  Ton  neuem  umhei-gehen  und  damit  so  lange  lurtfahren  wird,  bis  sie  zn 
ihrer  eigenen  Erleichterung  und  zur  Sicherung  ihres  Kindes  es  nötig  finden  würde,  sich  wieder 
niederzulegen;  so  werde  die  Geburt  vor  sich  gehen,  und  erst  nach  VuUenduug  derselben  werde 
fie  neh  ftubetiea  and  das  Kind  anlegen. 
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Dann  liaben  Nägele  und  Hohl  in  ihren  Kliniken  etit^puchende  Beob- 
achtungen gemacht,  und  ISchütz  und  Cohen  von  Baeren  in  Posen  suchten  dadui  ch 
die  „natürliche"  Haltung  der  Gebärenden  beim  Durchtritt  des  Kindes  nach- 
znweiseD,  da0  sie  Fftlle  sammelteiiy  in  welchen  nnglttcklicbe  Mädchen  im  Geheimen 
oder  Verborgenen  niederkamen. 

Bei  eioem  Vergleiche  dieser  Alleingeburten  wies  sich  aus,  daß  von  100  Fälien,  die 
Oihen  auffand,  SO  in  gewöhnlichen  Stellungen  gebaren:  30  stehend,  18  kauernd  oder  anf  alten 
Vieren  liegend,  2  knieend.  Unter  den  xotkSdvStz  aufgezählten  BeispK  h  n  hatten  32,  d  h.  mehr 
als  dio  Hälfte,  au  Berßen  wohnliclie  Stellangen  gewiblt:  14  gebaren  stcheud,  10  hockend  oder 
kriechend,  2  knieend. 

Hier  verdient  eine  Notiz  von  Hofler  angeführt  zu  werden,  welche  angibt, 
daß  noch  nm  die  Mitte  des  vorigen  .hihrhnndarts  die  Jachenauerinuen  in 
Ober- Bayern  in  hockend-kauernder  Stellung  gebaren,  uiul  «laß  es  dort  für 
eine  Schande  galt,  im  Hett  oder  auf  dem  GebärstuUe  niederzukommen. 

Wenn  die  Indianerfrau  au  der  Kü.ste  des  Stilleu  Ozeans  im  Oregon- 
Gebiet  zn  kreißen  beginnt,  so  benimmt  sie  sich  nach  Fields  Heschreibung 
(Enfirhnann)  ganz  ähnlieh,  wie  ihie  weiße  Schwester,  allein  sie  stöhnt  nicht  bei 
jeder  Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  stößt  ein  tiefes  Kh»i:erreschrei,  ein  \\'iHst'In 
oder  Weinen  aus.  Legt  sie  sich  aber  dabei  nieder,  so  lehnt  sie  sieh  hinten  an, 
nnd  während  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Rumpf  bengt,  zieht  sie  anch  die 
Unterschenkel  an  sich.  Hierauf  sucht  sie  die  Rückenlage  mit  hochgelagertem 
Kopfe  einzunehmen.  Ihr  Lager  ist  auf  dem  Boden  bereitet.  ])ei  kaltem  Wetter 
nahe  dem  Feuer.  Sie  liegt,  wie  gesagt,  mit  augezogeueu  Beinen,  und  ihre  Kniee 
nnd  Filfte  werden  jederselts  von  einer  Gehilfin  festgehalten;  sie  selbst  driickt 
ihre  Hände  fest  auf  die  Oberschenkel  und  bei  heftigen  AVehen  gegen  den  Grund 
der  (lebärnintter.  Die  helfende  Frau  läßt  sich  zu  den  Füßen  der  Gebärenden 
nieder  und  stemmt  ihre  Hände  gegen  die  Hinterbacken,  den  Damm,  die  Scliam 
oder  den  Unterleib,  je  nachdem  es  ihr  die  Verhältnisse  eingeben.  Bei  fo]i> 
schreitender  Geburt  wird  der  obere  Teil  der  Gebärmutter  von  einer  der  Bei- 
stehenden zusammengedrückt.  Zögert  die  Kntbindung,  so  wird  ein  Verfahren 
eingeschlagen,  welches  Avir  später  kennen  lernen  werden. 

Auch  die  Cheyennen,  die  Kiowas.  die  Comanchen  und  die  östlichen 
Apachen  scheinen  die  Frauen  in  der  Kückenlage  niederkommen  zu  lassen, 
wie  wenigstens  in  einem  Falle  Major  Foru-onfJ  sah.  Datregen  beii<htet  ein 
Wundarzt  von  den  Bniles.  einem  kleinen  Stannne  der  Sioux-Indiauer,  daß 
die  Xreiliende  im  Anfange  sitzt  oder  sich  niederlegt;  aber  während  der  Aus- 
treibnngsperiode  steht  sie  vdlslAndig  oder  nahezu  aufrecht,  wobei  sie  sieb  mit 
ihren  .Armen  an  einem  starken  Manne  festhält.  Dies  ist  aber  derselbe  Stamm, 
bei  denen  die  Weiber  auch  gewohnheitsgemäß  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen, 
und  sich  setzen,  um  den  Darm  zu  entleeren,  während  dieü  bei  den  Männern 
umgekehrt  der  Fall  ist;  demnach  scheint  es»  als  ob  diese  Indianer  überhaupt 
ziemlich  abweichende  Sitten  von  denjenigen  anderer  Stämme  befolgen  (Engd- 
mann). 

VN'enn  mau  dem  Umstände  Kechnung  trägt^  daß  gerade  die  ihrer  eigenen 
Gewohnheit  folgenden  Volker  einen  verhältnismäßig  gOnstigen  Geburtsverlauf 
aufweiaen,  ist  die  Benage  wohl  berecliti<rt.  ob  sich  die  Frau  der  zivilisierten 
Kationen,  welchen  angeblich  das  Natnrgefühl  verloren  gegangen  ist,  das 
ursprüngliche  Benehmen  dieser  Naturmenscheu  zum  Muster  nehmen  darf  und 
muß?  Allein  ttberall  stoßen  wir  doch  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  auf 
Verhältnisse,  welche  denjenigen  nicht  gleichen,  unter  denen  nnsere  Frauen  leben. 

Die  natiirlichen  Gebärden  und  freiwilligen  Bewegungen  der  kieißenden 
Frau  scheinen  allerdings  darauf  liinzuweisen,  daß  in  der  Tat  die  vei-schiedeuen 
Perioden  des  Gebäraktes  ein  verschiedenes  Verhalten  hinsichtlich  der  Lage  nnd 
SteUong  ofordem.   Leider  findet  man  nicht  immer  in  den  Reiseberichten 
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genauer  angegeben,  ob  bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperioden 
gewisse  Haltungen  und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 

Sobald  in  einem  Volke  das  Streben  zum  Vorschein  kommt,  der  Gebärenden 
eine  bestimmte  IStellung  anzuweisen,  Tsird  sich  die  Vorliebe  bald  für  die  eine, 
bald  für  eine  andere  entscheiden.  In  China  läßt  die  Hebammen praxis,  wie  es 
scheint,  die  Gebärende  sich  so  zeitig  als  möglich  auf  einen  Stuhl  setzen  und 
mitpressen;  denn  wenn  das  nicht  allgemein  dort  wäre,  so  würden  nicht  die 
chinesischen  Arzte  in  dem  von  v.  Martius  und  Jii'hmann  herausgegebenen 
populär-geburtshilflichen  Schriftchen  mit  so  großem  Eifer  dagegen  auftreten. 
Anstatt  dieser  Methode  empfiehlt  der  chinesische  Arzt  in  der  Martiuaschen 
Abhandlung  die  Rückenlage  mit  erhöhtem  Krenz,  und  dabei  soll  die  Frau 
ruhen  und  schlafen.    Wenn  es  ihr  aber  "nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen  und 


AbbilduilK  457. 

Lagerung  der  Kreißenden  bei  achwerer  Geburt.    (Nach  Mpiont  Veratrio  und  Wtitdi.)  (1071.) 

ZU  ruhen,  so  erlaubt  er  ihr,  sich  j^anz  .so  zu  benehmen,  wie  es  eben  eine  jede 
Kreißende  tut.  Das  Kreißen  beschit^ibt  er  folgendeimaßen:  Sie  kann  sich  ein 
wenig  in  die  Hölie  richten  und  niedersetzen:  es  steht  ihr  auch  frei,  in  der 
Stube  umherzugehen;  oder  sie  kann  sich  vor  einen  Tisch  oder  Sessel  stellen 
und  sich  an  selbigem  festhalten.  Erst  in  einer  späteren  (Teburtsperiode  soll 
sich  die  Frau  legen  und  daiiacii  erst  soll  sie  sich  auf  den  Stuhl  setzen. 

Etwas  anders  lautet  die  Schilderung,  welche  Gruho  im  Jahre  1898  von 
einem  chinesischen  Arzte  in  Peking  erhielt.  Wenn  die  Wehen  begonnen  haben, 
begibt  sich  die  Kreißende  auf  das  Ofenbett  und  niniinl  dort  eine  hockende 
Stellung  ein.  Dabei  stützt  sie  den  Kücken  jregen  die  ^^'and.  Um  den  Unter- 
körper etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  iiir  unter  jeden  Fuß  ein 
Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhölit.  AN'enn  dieses  geschehen  ist, 
so  wird  unter  die  Genitalien  der  Kreißenden  ein  Becken  geschoben,  um  die 
abfließenden  ünsauberkeiten  und  die  Nachj^eburt  aufzufangen. 
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In  ähnlicher  Weise  glaubt  die  Hebamme  Bourgeois  in  ihrem  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  ..Hebammenbuche"  dem  Bedürfnisse  der 
ki'eißeuden  Frau  am  besten  daduich  Rechnung  zu  tragen,  daß  sie  diese  ihrem 
eigenen  WiUen  and  Instinkte  völlig  ttberlftftt  Sie  beidag:!^  daft  man  die 
Gebärende  so  oft  nicht  rocht  und  be(}uem  laprere;  man  solle  sie.  so  lange  man 
wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen,  dann  würde  sclion  die  rechte  Zeit  kommen, 
wo  sie  sich  legen  müsse:  bei  diesem  Auf-  und  Abgehen  mögen  die  (gebärende 
zwei  starke  Personen  unter  den  Armen  nnterstlltsen  nnd  führen,  damit  sie, 
wenn  die  Schmerzen  eintreten,  aufrecht  erhalten  werde;  auch  könne  sich  die 
Frau  auf  einen  niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim 
Kintritt  der  Schmerzen  auf  die  Kniee  (mit  den  £lleubogen?)  stemmen,  mit  dem 
Oberleib  aber  auf  den  mit  einem  Kissen  belegten  Tisch  lehnen  kann,  danach 
aber  dfnfe  sie  wiederum  auf  und  ab  gehen;  manche  Frauen  jedoch  beliebten 
es.  sich  bald  auf  das  Bett  zu  legen,  und  dieses  findet  die  Bourgeois  besser,  als 
jene  Art  zu  kieißcn,  da  im  Liegen  gewöhnlich  die  Niederkunft  nicht  so  lange 
dauert  Das  Bett  befiehlt  sie  so  zo  machen,  dafi  der  Kopf  und  der  Oberkörper 
hoch  liegen.. 

In  Wehchs  Übersetzung  von  Säpione  Mcrcurlos  Hebammenbuch  finden 
wir  die  Kreißende  im  Bette  in  dei-  üückenlage  mit  hochgelagertem  Kreuz  und 


Abliildniig  «5«. 

Jftpftueria  aaf  dem  (roa  der  gewöhuUelieB  LogtreUtt  vencUadeneB)  OebartsUger. 

(NMh  «inen  lepMÜMben  Holsßebnltt.) 

tieferliegendem  Kopfe.  Sie  hält  sich  an  einem  Pflocke  fest,  wek-her  an  dem 
Bettrande  angebracht  ist.  Die  Hebamme  steht  daneben  (Alib.  457).  Das  s(»ll 
aber  nicht  für  alle  Fälle  die  zu  wählende  Lagerung  sein,  sondern  es  ist  „der 
AbriÜ  der  Stellung  und  des  Lagers  einer  schwangeren  Frau  in  ein^  lasterhaften 
und  unnatilrlichen  Qeburt". 

Es  würde  seine  große  Schwierigkeit  haben,  die  Völker  nach 

den  bei  ihnen  gebräuchlichen  (Jebnrtsstellnngen  gruppieren  zu 
wollen.  Dies  hätte  auch  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  wir  mit 
Sicherheit  angeben  könnten,  daß  die  letzteren  das  Resultat  Ton 
bestimmten  körperlichen  BildiuiL'*'n  seien.  Abgesehen  davon  aber,  dafi 
dieses  an  und  für  sich  nnwahrsclu'iiilich  i->t,  din-fcn  wir  iiiclit  ver2r>'ssen.  daß 
sehr  olt  l)ei  ganz  nahe  verwandten  Stämmen  ganz  verschiedene,  andererseits 
aber  aucli  l)ei  demselben  Stamme  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  Gebnrts- 
stellnngen  gebräuchlich  sind.  Von  den  Papuas  der  Doreh-Bai  gibt  z.  B. 
rau  Hds.'H'ft^  an,  daß  sie  auf  der  Kide  auf  einer  Matte  sitziMid.  mit  empor- 
gezogenen Knieen  oder  auch  in  knit'cnder  Stellung  gebänii;  es  sind  hier  also 
3  verschiedene  Modi  zu  verzeiclnien.  Andererseits  eriulgt  z.  B.  die  Gebuit 
bei  den  Hennebedda-Weddas  in  einfach  kauernder  Stellung,  während  die 
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Frauen  der  nalibeimchbarten  Dani^ala-AVeddas  in  lialb  liintenüberg^elelinter, 
halb  sitzender  Stellung:  niederkommen,  woltei  der  Körper  auf  den  hinten 
aufgestützteu  Händen,  auf  dem  Gesäß  und  vorn  auf  den  Füßen  autruht 
(BüHmeyer), 

Lnmerhin  ist  aach  anf diesem  Gebiete  der  Forscliung  insofern  der  Weg 

gebahnt,  als  bereits  mehrere  Ärzte  bemüht  gewesen  sind,  die  hauptsächlichsten 
Stelhin^en,  welche  bei  den  verschiedenen  VölkeTu  benl)a('litet  werden  konnten, 
iu  entsprechender  Weise  zu  analysieren  und  zusammeuzustelieu.  Den  Anfang 
machte  Ploß^^\  ihm  folgte  im  Jahre  1884  Engelmarm  in  seinem  grSBeren,  von 
Mennig  übersetzten  Werke,  und  ein  Jahr  darauf  publizierte  Fell  'in  seine  bekannte 
Schrift.  Alle  drei  Autoren  lKil»en  duicli  zahlreiche  Abbildunpfen  die  betrefifeiulcn 
Verhältnisse  erläutert  Die  Stellungen,  welche  aus  den  von  ihnen  benutzten, 
aber  anch  ans  neneren  Angabon  zu  entnehmen  sind,  lassen  sich  in  die  folgenden 
Gruppen  ordnen,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  dai-f,  daß  hier  auch  manche 
vcrbältnisinäßi<2r  selten  vorkommenden  Positionen  ebenfalls  ihre  Berüdcsichtigang 
gefunden  haben. 


809.  Übersieht  der  gebrftaehliehen  Kdiperhaltungen  wlkreBd  der 

Niedertuilt 

Wenn  wir  in  Efirze  eine  Übersicht  geben  sollen  von  den  Körperhaitangen 

und  Positionen,  welche  auf  unserem  P'rdball  die  Frauen  bei  dem  Geburtsakte 
einzunehmen  pflegen,  so  müssen  wii-  a<lit  Ifauptarten  aufstellen,  welche  dann, 
jede  für  sich,  wieder  in  eine  Reihe  von  Unterabteilungen  zerfallen.  \\  ü*  führen 
diese  verseliiedenen  Arten  der  EArse  wegen  in  einer  von  i£  BarU^  zunmmen- 
gesteUten  Tabelle  anf: 

L  liegend: 

1.  wagerechte  K&clt«Dllgc  (itn  Ik-tt  udor  auf  der  Erdo); 

2.  Rüclteologe  (auf  dem  Tisch)  mit  berablwngenden  Beinen; 

8.  Rfiekenlaf^  mit  erbolitem  (ioitäß  und  tiererli^endem  Kupf  und  Schultcra; 

4.  Wtgerechte  Scitcnln^'o; 

5.  wagerechte  üuuchlaj^e. 

IL  Halbliegend  oder  hinteuübergelehnt  sitzend: 

1.  im  Bett,  mit  schräger  KückeiututKe  (Kissen,  umgedrehter  Stuhl); 
«.  Buf  der  Erde    ,  „  „  „ 

3.  auf  einem  Sessel,  in  dva  ArüMMi  ein'T  dabei  sitzenden  l'erson; 

4.  auf  einemSeisel,  swiscbeu  den  8cbcnlfcln  einer  auf  demselben  Stuhle  sitzenden  Person; 

5.  auf  dem  Oeburtsstuhl  (mit  schräger  Lehne); 

H.  auf  dem  Schoßo  einer  anderen  Person  sitzend  und  in  d(  roti  Armen  liegend; 

7.  auf  der  Krde,  «wischen  den  Schenkeln  oinor  i'inson,  in  deren  Armen  liegend; 

8.  auf  einem  Steine,  sich  an  swei  Pfuslen  im  Gleicligewicbt  haltend. 

in.  Sitzend: 

1  im  Bett; 

8.  auf  (Irr  strickarii^  ziisinniiuMi^i'drohtcn  ItangemAtte  (wie  in  wner  Sehaakel); 
8.  auf  eiuem  Sessel,  udcr  ciuem  der  Kissen 

t)  frei, 

b)  angelehnt, 

e)  gegen  eine  dahinter  stehende  Person  gelehnt; 

4.  auf  der  Brde 

b)  an  den  Kücken  einer  anderen  Person  angelehnt  und  mit  dieser  die  Arm« 
verschränkcud ; 

5.  auf  dem  Geburtastuhl. 
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IV.  Hockend  oder  kauernd: 

1.  frei,  wio  bei  der  Darmentleerung; 

2.  frei,  aber  vnn  einer  ilnliiiittT  s^  hi'iulen  Person  am  Koiife  pehnlton; 
ü.  frei,  alter  mit  deu  liundeii  sich  an  einem  vertikalen  Stricke  halteud; 

4.  frei,  aber  die  Hiode  auf  die  Sohultera  einer  vor  ihr  sitieaden  Fenon  gelegt; 

5.  f^p^ea  dea  JEUlekea  einer  andefea  Person  gestützt. 

V.  Knieeiid: 

1.  mit  aufrechtem  Oberkörper 

a)  frei, 

b)  mit  den  Händen  an  einer  vertilcaieD  Handhabe  (Strick,  Stob), 

c)  noter  den  Armen  von  einer  anderen  Frau  gestütxt; 
il.  mit  hintenSbergelegtem  Oberkörper 

a)  eine  wagerechte  Handhabe  haltend, 

h)  postützt  tr<  L"  ti  dif>  Brust  tinor  anderen  Person; 

3.  mit  wagert'cht  liiiiit'uübergelegtem  Uborköqier; 

4.  mit  vorwärts  geneigtem  Oberkörper  auf  einer  Stfltse,  einem  Holzklotte  oder  einem 

Stuhle  ruhend; 

5.  in  Koie-Uaud-Lago; 

6.  in  KnieoJfiUwbogen-Lage; 

7.  in  Knie-Brust-LaiBne. 

VL  Stehend: 

1.  gi-rnde  aufrecht  und  breitbeinig 

aj  frei, 

b)  Ton  anderen  Personen  gesttttst; 

9.  vornübergobeupt : 

8.  hintonübergelehnt,  mit  dem  Kiickeu  gegen  Mnen  Bamn  gestütst. 

VII,  Hängend: 

1.  an  einer  wsgereehten  Handbebe  oder  einem  Baumast  mit  den  Händen  den  Kjirper 

wie  un  einem  Reck  in  die  Höhe  ziehend; 

2.  sich  an  cioer  größeren  atehenden  Person,  diese  umhalsend,  in  die  Höhe  ziehend. 

VUUl.  i>ch\Ve1.(Mid: 

1.  in  Küekeniage,  die  Schultern  durch  Kissen  unterstützt;  an  einem  unter  dem  (iesäß 
hindurchgezogenen  Tuche  wird  von  swei  neben  dem  Bett  stehenden  Oeliilfen  der 
Mittelkörper  sch\vel)ond  erhallen ; 

2.  in  senkrechter  Stellung  in  einer  unter  den  Armeu  hindurchgezugcncn  Strick- 
sehlioge  hKngend; 

3.  mit  den  erhöhten  Armen  nn  einen  Baum  gebanden  halb  Mögend,  SO  daft  die 

Fuüspit/.i'ii  n"ch  die  Krde  berühren. 

Der  nächste  Abschnitt  soll  in  gleicher  Kürze  zeigen,  wie  dieüe  Kürpei- 
haltnngen  bei  der  Entbindung  Uber  die  Erde  verbreitet  idnd. 


810.  Die  Verbreitung  der  Oebnrtsstellnngen  über  die  Erde. 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Zusammenstellung  wird  dem  Leser  klar 
machen,  daß  es  weit  Aber  den  Rahmen  des  vorliegenden  Büches  hinaus  gehen 
würde,  wenn  wir  eine  Analjrse  aller  Vdlker  der  Erde  in  bezng  auf  die  bei  ihnen 
üblichen  Geburts-stcniinfreTi  ycbeii  wollten,  um  so  niflir.  da  i:nv  niclit  selten,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  derselbe  »Stamm  unter  (Jmstäudeu  mehrere  Stellungen  ssa 
benutzen  pflegt. 

Um  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig  Regelmäfiig- 
keit  sie))  in  diesen  Gebräuchen  nachweisen  läßt,  so  soll  noch  in  einer  kurzen 
{von  -V.  Harti  U  ^o^nAuww)  ('bcrsiclit  {rezeijrt  werden,  Avie  die  vorher  angeführten 
acht  Hauptpositiouen  sich  unter  die  verschiedenen  Nationen  verteilen: 
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Die  Frauen  kommen  nieder: 
1.  Liegend  in: 

Europa:   Deutachland,   Frankreich,  Italien,    England,   Schottland,  Schweden, 

Norwegen,  Uusnien  und  ITorzogowina  (aber  nur  die  S pan i o  1  i nne n): 
Afrika:  Uganda,  Massaua,  Kongo  (Abb.  460); 

Asien:    Indien,  Birma,  Siam,  China,  Sumatra,  Keisar-,  Luang>,  Sermata>Inseln; 
Oieanien:  Australien  (Eingeborene  und  engl.  Ansiodlcr),  Hawaii; 

Amerika:  ßrasilien,  Antillen,  Oregon-Gebiet,  Cheyennen,  Comanchen,  Kiowaa, 
Ost-  Apache  n. 

Liegend  in  Seitenlage: 

Afrika:  Deutsch-Südwest-Afrika  (linke  Soitcnloge). 


Abbildung;  46». 

Afrikancrin  von  der  Goldküste,  im  Hocken  iiiederkommeud. 
OraTiemiig  anf  einer  Kalebaase  im  Kgl.  Ethnograpbii^cben  Museum  in  Uiiiichen.   (liach  einer  DurcbpauBang.> 

2.  Halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend  in: 

Eoropa:    Deutschland,    Italien,    (•roDbritannicn.    Irland,    Rußland,  Spanien, 

Ci riechenl and,  Türkei,  (.■yi>ern; 
Afrika:   Ägypten,  Abyssinien,  Massaua-,  Bari-,  Madi-,  Kidj-,  Moru-,  Schuli- 

Negeriunen,  Oid-Calabor: 
Asien:  i'alüstinn,  Syrien,  Arabien,  Siid-1  ndien,  Atjeh,  Chi  na,  Japan  (Abb. 464  u.458); 
O/ounien:   Llawaii,  Andamanen,  Karolinen; 

Amerika:  Chile,  Peru  (altes  und  neues),  Voiinzucla,  Mexiko  (Indianer  und  Mestizen), 
Kalifornien,  Vereinigte  Staaten  (Weiße  und  ludianer),  Kanada  (französische 
Ansiedler). 

3.  Sitzend  in: 

Europa:  Spanien,  früher  auch  in  Deutschland: 

Afrika:  Ägypten,  Abyssinien.  Ost-Afrika.  Madi  (Abb.  163),  Niani-Niam,  Schul» 
(Abb.  42fl),  Kerrie,  Old-Calabar.  Hugunda,  Jerris,  Sobos,  Zjos  im  Niger  Coast 
Protektorat,  Cnnarische  Inseln; 

Asien:  Palästiaa,  Arabien,  Indien,  China,  Ambon-  und  l.' Hase -Inseln,  Serang, 
Seranglao,  Gorong,  Keci-lnseln,  .\aru-Inseln,  Luang-Iuseln,  Scrm  ata-Inseln, 
Keisar,  Komang,  Dama,  Totiu.  Nil»,  Serua,  Bali,  Engano,  Astrachan; 

Ozeanien:  Australien,  Doreh-Hai; 

Amerika:  Guatemala. 
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4.  Hockeud  oder  kauernd  in: 

Europa:  Großbritannien,  Rußland; 

Afrika:  Ost-Afrika,  Kaffern,  Wazegüa,  Goldkaste  (Abb.  459); 

Asten:  Arabien,  Persien  (Abb.  4ti4),  Nias,  Kngano,  Huru,  Arabon- and  Uliase-Inseln, 
Seranglao,  Gorong,  Aaru-Inseln.  Tancmbar-  und  Timor lao -Inseln,  Leti,  Moa, 
Lakor,  Eotar,  Nord-China; 

Ozeanien:    Mikronesien,  eigentliches   Polynesien,  Wanigela   River  (Neu  Guinea); 

Amerika:  (Tuatcmaia,  Mexiko,  alte?  Peruaner  (Abb.  4H9 — 470)  und  heutige  Indianer 
(und  Mestizen),  Neger,  Indianer  der  Vereinigten  Staaten. 

5.  Knieend  in: 

Europa:  Großbritannien,  Italien,  Spanien,  Griechenland,  Rußland; 
Afrika:  Äthiopien,  Abyssinien,  Massai,  Niger  (Abb.  43!)): 

Asien:  Georgien,  Armenien,  Persien,   Kamtschatka,  Mongolei,  Japan,  Watu- 

bela-,  Babar-Inseln; 
Ozeanien:  Neu-Sceland,  Murray  Island,  Doreh-Bai: 

Amerika:  Nicaragua.  Mexiko  (Indianer  und  Mestisen),  Vereinigte  Staaten 
(Weiße,  Neger  und  fast  alle  Indianer). 


Abbildung  460. 

Kongo-Kr^erin  in  der  Kauclilage  niederkomnieiKi. 
Der  Kopf  des  Kinde»  ist  cerade  im  PurchHchneiden  ItHKrifTen;  ein«^  liiii>'enile  Frau  ixt  bereit,  da»  Kind  in 
Empfang  zu  uebtnen.    Nach  einer  unsrbnitzten  DarKtellang  anf  einem  KIfenbeinzahne  im  Desitz«  de» 

Mu8^;e  d'Ktlinugrapbie  in  Paris.   (Nach  Wilkoietki.) 

6.  Stehend  in: 

Europa:  Deutschland,  Italien; 

Afrika:   Äthiopien,  Darfur,   Somali,  Wakamba,  Bongo  (Abb.  430),  Hottentotten; 
Asien:  Indien,  Sikhim  (Abb.  440  u.  Abb.  4K1),  Serang  (Abb.  4H:>): 
Ozeanien;  Philippinen,  Neu-Britannien: 

Amerika:   Mexiko    (Indianer    und    Mestizen),    Vereinigte    Staaten    (Weiße  und 
Indianer). 

7.  Hängend  in: 

Europa:  Großbritannien,  Italien,  Rußland; 
Asien:  Kara-Kirgisen; 

Amerika:  Indianer,  Apachen,  Irokesen. 

8.  Schwebend  in: 

Europa:  Deutschland; 
Asien:  Siam,  Ceram; 

Amerika:  Venezuela.  Indianer,  Neger. 

Wir  werden  einige  Geburtsgebräuche  noch  in  den  folgenden  Abschnitten 
näher  kennen  lernen. 
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Abbildunc  «•!. 

ladt« rill  üiiH  Si Ulli  III.  im  Stehen 

n  i  e  d  e  ■'  k  II  in  in  *i  n  d. 
(Ntoh  einem  indiüchcn  Tetnpelfireww.) 

(VbI.  Fig.  4S8.) 


311.  Die  Hilfs-  nnd  La^ernngsapparate  bei  der  Niederkunft. 

Wir  haben  in  der  vorhin  fresrebeuen  Zusaniinenstellun«^  der  bei  der  .Nieder- 
kunft gebräuclilicheii  Positionen  in  Kürze  eigentlich  i<chon  idnt  alle  die  iiilfs- 

nnd  Lafirernngsapparate  kennen  gelernt,  anf  welcbe 
der  Erfindungsgeist  der  Völker  verfallen  ist,  um 
die  Gt'lnu'ts;irlH'it  zu  t'rleichtern  nnd  zu  verein- 
fachen; doch  wollen  wir  hier  noch  eiumal  einen 
flilcbtigen  Blick  anf  dieselben  werfen.  Im  wesent- 
lichen können  sie  eingeteilt  werden  in  Fixiernngs- 
vorrichtungen  ffir  den  ganzen  Körper,  in  Hand- 
haben, in  Fußstützen  und  in  Untei-stützung^egen- 
stände  fflr  das  Ges&ß,  die  Kniee  oder  den  Rücken, 
nnd  bei  Bauchlagen  fflr  die  Brust 

Als  l'ixierungsvorriclitnngen  für  den 
j^anzeu  Körper  müssen  wir  vor  allem  die  in 
Serang  gebräuchliche  Methode  bezeichnen,  die 
Kreißende  mit  den  Aber  dem  Kopfe  gekreuzten 
Armen  an  einen  Ast  zu  binden  (Abi).  4';2)  oder 
ihr  einen  Strick  schiingenartig  unter  den  herab- 
hängenden Armen  hindurchzuziehen,  an  dem  sie 
hängt,  wie  in  Siam,  oder  an  dem  sie  fiber  einen 
Bauniast  in  die  Höhe  gezogen  winl.  wie  bei  den  ("(»y^t ero- Aparhen.  Nächst- 
deni  sind  die  bei  aufrechtem  Oberkörper  den  Kücken  .stiilzeiiden  Räume,  Pfähle 
und  liauswände  hierher  zu  rechnen  (die  Longo  und  iSchuli  [Abb.  429j,  die 
Kaffern,  die  Nord-Chinesen  nnd  die  Bewohner  von  Darfnr  in  Afrika). 
Bd  den  Handhaben  müs.sen  wir  die 
horizontalen  von  den  vertikalen  trennen. 
Die  vertikalen  Handhaben  sind 
Stricke,  welche  von  den  Dachsparren 
der  Hütte,  wie  auf  den  Inseln  Serang 
und  K  e  i  s  a  1- .  den  W  a  t  u  b  e  1  a  - , 
Tanembar-  und  Timorlao-lnseln, 
im  Babar-Archipel,  am  Wanigela 
Biyer,  und  in  der  Doreh-Bai  in 
N  e  u  -  (4  n  i  n  e  a  .  oder  von  einem 
schrägen  Pfahl,  wie  in  Mexiko, 
herabhängen,  oder  es  sind  senkrecht 
in  die  Krde  gesteckte  Pfähle  (bei  den 
Schuli  [.\bb.  429]  und  in  l'nyorn  in 
Afrika,  bei  den  Comanchen  und  den 
Schwarzfuß-Indianern),  oder  die 
Stfitzpfosten  der  Hütte  (in  Kei  rie  am 
weißen  NiH,  nder  '■iHllicli  ein  schräg 
gegen  einen  gabeligeu  Baum  gestellter 
fester  Stock  (bei  dem  Longo-Stamm 
in  Afrika). 

l)ie  horizontalen  Handhaben 
sind  über  der  Kopfhölie  antrcbraclit 


Abbildung  4«2. 

Serang -Insulanerin,  nieder  kommend. 
(Naeh  KmgiimaiM-) 


(ein  Bauniast  bei  den  Megeriunen  der  amerikanischen  Südstaaten,  ein  auf 
zwei  Baumäste  gelegter  Qnerstab,  wie  eine  Reckstange,  im  Bongodistrikt  in 

Afrika.  Abb.  430).  oder  sie  sind  für  die  horizontal  ausgestreckten  Arme  gi'eifbar 
(z.  B.  die  ansjjcstieckten  Hände  !?e;r,^|iiihcrsit/.eiider  (iebilfiiinen  in  Virg-inien. 
oder  die  Ellenbogen  einer  (jehiltin»  welciie  Kücken  au  Kücken  mit  der  Kreißenden 
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sitzt,  weli'li  letztere  ihre  Arme  diircli  diejenigen  der  (Teliilliii  fresteckt  hat 
[Abb.  463]  [Madi,  Afrika],  oder  Stricke,  die  am  Fuläeude  des  Bettes  befestigt 
sind,  in  Dentsehland  nnd  Virginien,  oder  endlich  dne  wagerechte  dicke 
Stange,  die  anf  erhöhten  Unterlagen  liegt  und  durch  zwei  aof  ihren  Enden 
sitzende  Pei-sonen  in  dieser  Lage  fixiert  wird,  bei  den  Cliippeway-Indianern). 

Die  Fußslützen  biklen  bei  den  meisten  im  Bette  niederkommenden  Nationen 
die  Kückwäude  der  Bettstellen,  oder  es  sind  die  Stühle,  auf  denen  die  die 
EreiBende  nntersttttzenden  Personen  dieser  gegenüber  Platz  genommen  haben,  in 

dieErde  getriebene  Ilnlzi  '  H  kr,  wie  bei  den  Madi  und  in  Kerrie  am  weißen 
Nil.  während  bei  den  Sc  hu  Ii  die  Fußstützen  gleich  an  den  als  Handhaben 
dienenden  senkrechten  Stangen  angebracht  sind  (Abb.  429). 

iJie  Uiiterstützungsgegeustäude  für  die  Kniee,  den  Kücken  oder 
die  Brust  und  das  Gesäß  sind  Stdne,  Holzklötze,  Stflhie,  Wannen,  Töpfe, 
Kissen  usw.,  oder  das  oben  erwähnte,  unter  den»  Oesäß  durchgezogene  Tuch  (in 
der  Gegend  von  Meerane  in  Sachsen).  .Man  hat  auch  ganz  besondere 
Gebärstühle  konstruiert,  von  denen  später  noch  ausführlich  die  Jiede  sein  soll. 

VAn  besonderes  Gestell  für  die  Niederkunft  war  nach  dem  Berichte  von 
Kauda  noch  yor  60  Jahren  in  Japan  gebräuchlich  (JBngdmann).  Es  vacht  dea 
Eindruck  eines  großen,  flachen,  viereckigen 
Kastens  mit  senkrecht  aufgericlitetem 
Deckel.  Letzterer  bildete  die  ivückenlehne 
für  die  Gebärende.  Jetzt  werden  hierfttr 
eine  Anzahl  von  Bettstftcken  aufeinander 
getürmt,  übei'  welche  sich  die  T'nterlage 
der  Kreißenden  hinüberschlägt,  \\  ir  werden 
später  hienron  eine  Abbildung  kennen 
lernen. 

Tn  dem  bereits  öfter  zitierten  i)opu-  .^u.iidun«  «us. 

lären  ^^'el•ke  über  liesUlidlieitspUege,  welches      Hadi-Keserin  (Zeiitral-Afrika),  bei  der 

■  Sich  unter  den  japanischen  Büchern  des  Kgl.  *»*""„rtSf,t7ut!'ULb'Ä:) 
Museums  fflr  Volkerkunde  in  Berlin  befindet 

und  welches  den  Titel  führt:  „Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren 
hat",  sind  ebenfalls  die  Requisiten  zu  dem  (  Jeburtslager  der  .Taiiauerin  abgebildet. 
Es  sind  allerlei  Matratzen  und  Kissen.  Eine  andere  Abbildung  de.sselbeu  W  erkes 
fährt  uns  aber  die  Frau  auf  dem  Lager  liegend  vor.  Dieses  Lager  ist  vollständig 
anders  als  das  gewöhnliche  Nachtlager  der  gesunden  Japanerin,  l-'ür  gewöhnlich 
nämlich  strecken  sich  die  .lapaneriniieii  zum  Schlafen  einfach  auf  eine  Matte 
hin,  welche  auf  dem  i^'ußboden  des  Zimmers  ausgebreitet  ist.  Wir  seheu  das 
nach  einer  pliotographischen  Aufnahme  in  Abb.  473.  Der  Kopf  ruht  dabei  aber 
nicht  auf  einem  Kissen,  sondern  ei-  ist  durch  eine  hohe  Nackenstütze  unterstützt, 
welche  an  eine  scliiiiule  FuLlliank  ei  inut-i  t.  Die  Kivißende  aber  in  Abb.  458 
finden  wii',  wie  gesagt,  in  anderei-  Weise  liegend,  aber  nicht  sitzend,  wie  in 
der  weiter  oben  erwähnten  Abbildung,  sondern  wirklich  liegend,  uudz  war  mit 
stark  erhöhtem  Oberkörper. 


312.  Der  GebUrstuhl. 

Eine  besondere  Besprechung  vei'dient  ein  rnterstützungsgerät.  das  von 
sehr  alten  Zeiten  her  bei  den  Kulturvölkern  in  der  Gebiutshilfe  eine  sehr 
wichtige  Bolle  gespielt  hat:  das  ist  der  Gebärstnhl,  dessen  Benutzung  in 
vielen  Undem  nodi  in  Bläte  steht;  und  auch  in  manchem  deutschen  Gau 

Plof -B»«!«!«,  Dm  W«n>.  t.  Ans.  II.  IS 
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fristet  er  noch  vei*steckt  sein  Dasein.  Die  älteren  Schriftsteller  bringen  für 
ihn  yerachiedeiiartige  Besetclurangeii.  Oft  wird  er  knnweg  der  „StneP  genannt 
„Der  Wehestuel"  heifit  er  bei  Welsch,  „der  Kindsstuhl"  bei  Jal-oh  Rueff; 
ebenfalls  finden  sich  die  Namen  „G ebärstnhl "  und  „Geburtsstuhl  ". 

Der  Gebärstuhl  in  Deutschland  war  ursprünglich  ein  niedriger  vierbeiniger 
Sessel  mit  rftckwärts  geneigter  niedriger  Lehne,  dessen  Sitzfiftelie  von  vorne 
her  einen  so  großen  und  tiefen  ovalen  Ausschnitt  enthält^  daß  von  ihr  llberhanpt 
nur  norh  ein  schmaler  Rand  stellen  {reblieben  ist,  „kaum  3,  wann's  gar  breit 
ist^  4  quere  Finger  breit""  (Eckarths  Hebamme).  Im  Laufe  der  Zeit  bat  er 
mehrfach  in  seinen  Formen  gewechselt 

Jakob  i^utf/f  bildet  ihn     (vgl.  Abb.  464)  ond  beschreibt  ihn  folgendennatei: 

„Er  so!  habon  vier  Beyn  oder  Fiiß,  mit  einem  Riickbrett  hindor  sich  pehiJIdct,  mit  oinrm 
•chwarUeu  wülleneri  Thuch  viniicncket,  damit  die  Fraw  bedecket,  vnd  vudeu  berunib  verbuiigen 

bleiben  möge,  Tod  die  •ndern  Weiber,  wo  ee 
in")tcn  würde  seyn,  auch  lielfcn  kniidten,  hindet», 
fornen,  Tod  zu  boydeo  seiteo,  wie  du  un 
getchielnten  teyn  mSeht.  Der  riti  deee  Stele 
sol  allenthalben  an  den  enden  mit  linden 
thüchlein  Tmbbuodea  Tod  venorget  eejn, 
damit  die  Fraw  lind  litie,  eoff  daS  daa  Kiadt 
nictit  verletzt  wenle  vi  :.  len  Ecken,  tehirpCe 
vnd  härte  dess  Stuls,  ob  sich  die  Frauw  sar 
zeit  der  not  zücken  wurde,  ala  viel  geschieht, 
niebt  on  großen  schaden." 

Die  Niederkunft  auf  dem  Gebär- 
stuhle ist  mehrfach  dargestellt  worden. 
(Vgl.  unsere  Abbildungen  449,  460 
nnd  465.) 

Nach  der  Ansicht  verschiedener 
Gelehrter  haben  sich  bereits  die  alten 
Jaden  in  Ägypten  eines  Gebui'ts- 
stuhles  bedient  So  deuten  sie  den 
Befehl  des  Pharao  an  die  hebräischoi 
Hebammen  (2.  Mosis  1.  16): 

„Wenn  ihr  den  ebräischen  Weibern  helfet 
vnd  auf  dem  Stnhl  (efnoim)  eehet,  daft  es  dn  Sohn  ist,  so  tötet  ihn;  iit  es  aber  eine  Tochter, 
ao  lasset  sie  loli«  n 

Diese  Kfnuim,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeichnung-  der 
Töpferscheibe  vorkommen,  werden  von  den  meisten  Bibelauslegern  und  Sprach- 
forschem als  Gebnrtsstnhl  erklärt,  wfthrend  Redslob  der  Meinung  ist,  daß  man 
nicht  iibei-setzen  müsse,  „wenn  ihr  auf  den  Efnoim  sehet",  sondeni  ^wenn  ihr 
an  den  Kfnoim  sehet,  daß  es  ein  Sohn  ist",  und  das  bedeute,  wenn  ihr  an  den 
Steinen,  d.  h.  an  den  Hoden  sehet,  daü  es  ein  Sohn  ist.  Wir  können  natürlicher- 
weise in  dieser  MeinnngsdiSerenz  nicht  die  Entscheidung  treffen.  Als  feststehend 
muß  es  aber  betrachtet  werden,  daß  mindestens  schon  100  Jahre  vor  Christi 
Geburt  bei  den  Israeliten  »'in  ( lebmtsstuhl  nicht  nur  bei  schweren,  sondern 
auch  bei  ganz  normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  gewesen  ist  Die  Talmudisten 
nannten  ihn  Maschbar  (d.  h.  Fractor,  a  vires  feminae  frangendo). 

über  die  VV^orte  Ef noi in  oder  Abnoini,  mit  denen  siili  die  Bibelkritik  beschäftigt  haty 
Icaon  folgendes  noch  Aufschluß  geben.  Der  Araber  nennt  ätein  Ghadchar,  doch  aneh 
Eben,  Abnaim  (d.  h.  Plural);  aiieb  die  Jaden  in  Jemsalen  bexeiehnen  Steine  mit  dem 
Worte  Abnaim  („behauenc"  Steine).  Vielleicht  mnB  daher  die  zweifelhafte  Bilielstdle  fib«^ 
setzt  werden:  wenn  ibr  nuf  den  Steinen  sehet  usw.  Und  hierfnr  ist  es  gewiß  Ton  großer 
Bcdoutiing,  daß  auch  nocli  bis  in  die  neuere  Zeit  semitische  Völkerschaften  gebärende  Frauen 
auf  S-eiiie  sich  setzen  lassen.  Nach  der  H>  uli.u-htting  des  französischen  Stabiantea  Onguel  isfc 
dies  bei  den  arabischen  Grensbewohnern  Tunesiens  der  FalL 


Abbildaaf  4S«. 

üaatseher  Oebkrstahl  des  IS.  Jahrhaaderts. 
(Naeli  JsM»  Jtmg.)  (isei.) 
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Dieser  wnrdo  im  Jahre  1858  zu  der  Fraa  eines  Scheich  gerufen,  die  seit  40  Stunden 
litt;  TOD  ferue  schon  hörte  er  das  Riagegeschrei,  welches  die  assistierenden  Weiber  bei  jeder 
Wehe  erhoben.  Neben  der  Stange,  welche  in  der  Mitte  das  Zelt  wie  der  Stock  eines  Regen- 
schirms hält,  lagen  in  einer  Entfernung  von  15  cm  voneinander  zwei  flache  Steine,  auf  welche 
die  Gebärende  ihre  Hinterbacken  stützte;  an  die  Stange  war  ein  Strick  gebunden,  den  sie  wie 
einen  Glockenziig  hielt;  zwei  Weiber  hatten  sie  unter  die  Achsel  gefaßt;  bei  jeder  Wehe  hoben 
dieselben  die  Leidende  and  ließen  sie  dann  fallen,  wie  ein  Müller  den  Sack  schüttelt,  wenn  er 
Mehl  hineinschüttet.  Goguel  entband  die  Frau  von  einem  toten  Kinde,  wobei  er  narbige  Ver- 
wachsungen trennen  mußte.  Er  meint,  daß  jene  beiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  für 
die  fragliche  Bibelstelle  sind;  denn  die  Juden  hätten  in  alten  Zeiten  gleich  den  Arabern  anter 
Zelten  gelebt. 

Wichtiger  jedoch  ist  die  schon  von  Ploß^^  angeführte  Tatsache,  daß  ihm 
der  preußische  Konsul  Rosen  berichtete: 

„Die  Hebammen  in  Jerusalem  gebrauchen  noch  jetzt  den  Geburtsstuhl  wie  sonst;  die 
Bauern  hingegen  lassen  die  Gebärenden  sich  auf  ein  Kissen  oder  einen  Stein  setzen." 


AiibildllllK  i6b. 

Niederkunft  einer  dentschen  Prnii  auf  dem  Oebu  rt  rn  (  u  hl. 
Anonymer  Holzsi^hiiitt.  vom  Jahre  iftis. 
(Aas  Bißli»:  Der  swangeren  Frauen  und  Hebammen  Kosegarten.)  ^Nach  MLrtk.) 

Die  Hebammen  in  Süd -Tunesien  bringen  nach  Narbeshuher  zu  jeder 
Entbindung  einen  Gebärstuhl  mit.  Es  ist  ein  niederer  vierbeiniger  Stuhl  mit 
gerader,  mäßig  zurückgelelinter  Lehne  und  mit  einem  hufeisenförmigen  Aus- 
schnitt im  Sitz.  Auf  den.selben  setzt  sich  die  Kreißende  tuid  preßt,  während 
die  Hebamme  vor  ihr  auf  der  Erde  hockt  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Händen 
den  Fortschritt  der  Geburt  kontrolliert,  dabei  der  Leidenden  zusprechend. 

Der  Konsul  Gerhard  gab  die  Auskunft,  daß  in  Massaua  am  Roten 
Meer  die  Frauen  aus  niederen  Ständen  bei  der  Geburt  ebenfalls  auf  einem 
Steine  sitzen.  So  darf  nian  wohl  annehmen,  daß  auch  die  Jüdinnen  während 
der  Gefangenschaft  in  Ägypten  zur  Entbindung  auf  Steine  gebracht  wurden 
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und  zwar  auf  zwei  Stfiiic,  älniliili  wie  nodi  heute  die  Kalmückinnen  nach 
Meycrsons  Angabe  sich  beim  Kreißen  zwischen  zwei  KolYei-  setzen. 

Auch  müssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedenken,  die  nach  Polah-^  und 
Häntzsches  Berichten  bei  der  Niederkunft  die  Kniee  und  Hände  auf  je  3  Ziegel- 
steine stützen,  welche  in  einem  o-i.jiiijrp]!  Al)staude  voueiimnder  anfpretürmt  sind 
(Alil).  46<i ).  Ks  ist  doeh  niclit  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
nicht  auch  die  alten  Jüdinnen  in  Ägypten  auf  die  gleiche  Art  ihre  Ent- 
bindungen abgehalten  haben  kennen. 

Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  Müllerhcim,  welcher  darauf 
aufmerksam  gemacht  hat.  d;it)  nach  Spiegrllirn/  diese  Art  der  Niederkunft  auf 
untergelegten  Öteiueu  auch  im  alten  Ägypten  sich  nachweisen  läßt.  iSo  heißt 
es  auf  einer  8te1e  der  19.  Dynastie:  „Ich  saß  auf  dem  Ziegel  wie  die 
Schwangere."  Auf  einer  anderen  Stelle  (Harris  Z.  12)  ist  die  Hieroglyphe  für 
Gebären  darirestellt  durch  eine  auf  Ziegeln  hockende  weibliche  Gestalt.  —  Der 
Eliasapokalypse  (28,7  ff.)  entstammt  der  gleichfalls  im  8inne  dieser  Auffassung 
herangezogene  Satz:  „Die  Hebamme  im  Lande  wird  trauern,  die  EreüSende 
wird  ihren  Blick  zum  Himmel  richten,  indem  sie  spricht:  Weswegen  sitze  ich 
auf  (dem)  Ziegel,  um  Kindel*  zur  Welt  zu  bringen?** 


Abbilduug  40«. 
Perserin  niederkonmead.  (Aas  n»/'*.) 


Auch  l>ei  den  alt*  n  griechischen  Scliriftslelleru  ^Hippnlrafi s)  können 
wir  den  (lebärstuhl  auftinden,  und  von  hier  eroberte  er  sich  die  antike  und 
mittelalterliche  wissenschaftliche  Welt  Soratiw  beschreibt  ihn  folgendermaßen: 

„In  der  Mitte  muB  ein  halbmondförmiger,  verhültnismißig  weiter  Raum  ausfreeehnittea 

goin,  dt-r  wodor  zu  proß,  noch  /n  kli'm  sfiri  darf,  so  daß  mnn  Iiis  zu  don  Hüften  hinoitisinkon 
liann.  ist  er  zu  eng,  so  wird  die  weibliche  iScbuin  gequetscht,  und  das  ist  scbiimmer,  als  wenn 
die  Öffnung  xu  weit  ist,  denn  diese  kann  man  mit  Lappen  ausfQllen,  die  man  daneben  steckt. 
Dio  fjutizo  Hreito  dos  Stidili's  sei  liinreii-liond.  daß  auch  woIdh*'lcilite  Fraiu-n  daraiif  IMntz 
haben.  VerhältuisinäUig  sei  auch  die  Höhe,  deui)  bei  kleine»  Frauen  füllt  eine  untergesetzte 
FoBbank  den  fehlenden  Ranm  aas.  Die  Seitenwände  des  Stuhls  seien  mit  Brettehen  bedeckt, 
die  TOrdere  und  hititere  Wand  abor  sei  fSr  den  Gebrauch  bei  Rntbindun^^on  offen.  Hinten 
aber  sei  eine  Lehne,  so  daß  Hüften  und  Weichen  einen  Gegenstand  haben,  denn  wenn  auch 
eine  Frau  hinten  steht,  so  kann  doeh  leicht  durch  eine  widematurliche  Lage  der  Gebirenden 
die  g^iickUrho  Geburt  des  Kindes  verhindert  werden/' 

Per  r^eblü-^tiihl  wnrde  auch  im  alten  Korn  ])enutzt  und  von  den 
alt-5irul»ischen  Ärzten  iibernomnien.  Durch  diese  kam  er  /u  den  europäischen 
Völkern,  bei  denen  er  bis  in  das  vorige  Jahrhundei  t  hinein  sein  A\'esen  trieb 
nnd  hier  und  da  auch  heute  noch  sein  verborgenes  Dasein  fristet   Die  hohe 
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Wichtigkeit,  welche  ihm  damals  zngeschrieben  wurde,  ersehen  wir  daraus,  daß 
viele  geisireiche  Ärzte  bemflht  gewesen  sind,  VeränderiingeD,  welche  sie  für 
Verbesseninsreii  hieltPii,  an  ihm  anziibniieren.  und  KiJhiu  keimte  niclit  wenig-Mr  als 
32  verschiedene  Gebui'tssttthle  und  8  Gebui  ts-stuiilbelten  bt^schieibeii.  Und  doch 
hatte  bereits  im  17.  Jahrhundert  sich  die  Opposition  gegeu  dieses  Marter* 
Werkzeug  geregt. 

„Wenn  iiiiin  die  (lostiiU  des  WehestuhlM  betrachtet,  heißt  es  in  „rlos  p;(  tri'uen  Erhnihs 
anvonichtiger  Hebamme^,  so  ist  er  wohl  ein  rechter  Wehestahl  und  Folter-Crorüst.  AVo  die 
Ifühiellge  ihre  beste  Ralie  haben  soll,  ist  kium  8,  wanns  gar  breit  ist  4  qnere  iiuger  breit; 
es  wäre  kein  Wunder,  daß  d'ivse  armen  Leote  deo  Rücken  and  Lenden  in  Stücken  zerbrechen, 
lind  Tor  Uröße  der  Schmerzen  vergiogen.  O  Terdammte  InrentioD,  ich  spreche,  die  höllische 
Proserpina  hat  diesen  Stahl  erfanden." 

Auch  Korntnann  kämpft  im  18.  Jahrhundert  gegen  den  Gebärstnhl  an. 
Er  nennt  ihn 

^billi^r  und  mit  recht  cioen  yerdammten  not-  und  angst-itnl,  auf  welchem  die  not 

erst  reclit  atij;el)t.- 

Aber  er  ist,  wie  schon  gesagt,  auch  in 
Deutschland  noch  nicht  vOUig  ausgestorben. 

Ein  Arzt  aus  Huelva  im  sBdliehen 
Spanien  hat  Simpson  in  Kdinburp:h  oin  prt'oßes 
Tougeschirr  (Abb.  4ü7)  geschickt,  wie  es  noch 
jetzt  in  Spanien  bei  Entbindungen  gebraucht 
und  in  „Chinalädt n  verkauft  wird.  Es  hat 
die  Form  eines  liohm.  st»'ilen  Topfes,  mit 
breitem,  tlach  umgeschlagenem  liaude.  Aus 
dem  Rande  sowohl  als  auch  aus  der  vorderen 
Wand  dieses  Topfes  ist  eine  große  Stelle  aus« 
geschnitten,  welche  ungefilhr  -/^  der  Topfhöhe  Topf  ab  OsbürKtuhi  dienend.  (Spaai«.) 
ausmacht.  SDiqtson  macht  von  diesem  Geräte  ^N"**  simpmu.) 

folgende  Beschreibung : 

„Das  OofiB  ist  ans  stark  glasierter  Irdenware  gemacht  and  gleieht  vollkommen  dem 
Kasten  eines  Xachtstnhls,  abpesi-hon  vmi  dem  Aussfhoitt  an  einer  Seite,  durch  welehoti  die 
Hand  au  dem  Kiude  geführt  werden  liaun.  Es  ist  11  Vt  2SoU  lief  im  Innern  and  (i>  ZuU 
am  Boden  weit.    Am  Rande  roiBt  es  10  Zoll  im  Durchmesser  und  15 Vi  Zoll  am  SaBeren 

Rande  der  Ausladung',  auf  weli-hfr  die  T'ati<>ntin  si'/f.  und  wi'U-tn'  L'' ;  Zoll  l)reit  ist.  Der 
Aoesehnitt  an  dieser  Ausladung  ist  5^)4  Zoll  breit.  Er  wird  von  den  Eingeborenen  gewöhulich 
als  Baein  beaeiohnet,  denelbe  Aosdrack,  dar  auch  einem  weiten  Geschirr  gegeben  wird,  daa 
als  Nachtstuhl  oder  Spöleimer  dient.  Manchmal  wird  es  Reeado  genannt,  Gerät  oder  Werk« 
aeug,  oder  Parideras." 

Der  Einsender,  der  zu  einer  Eutbinthing  gerufen  wurde,  fand  die  Kreiiieude 
anf  diesem  Geschirre  sitaEon  mit  weit  g:e.spreizten  Beinen,, und  vor  ihr  anf  einem 
niedeien  Stuhle  eine  Hebamme,  w  t  lclie  sie  dnrch  die  Öffnung  in  dem  Topfe 
explorierte.  Das  Fruchtwasser,  das  Blut  nsw.  hatte  sich  am  Boden  des  Gerätes 

gejsammelt. 

Das  ruft  uns  die  Angabe  in  da.s  Gedächtnis,  daÜ  die  (  liiiic.>in  in  einer 
Wanne  niederkommen  mflsse;  auch  sei  nochmals  daran  erinnert,  daß  der  kreißenden 
riiinesin  in  Peking  ein  Becken  unter  die  Genitalien  g:eschoben  wird.  Hureau 
ib'  V'iUeneurr  sagt  allerdings,  daß  die  Cliinesinnen  in  knieendcr  Stclliing  rrebären; 
es  ist  aber  nicht  ganz  zweifellos,  ob  er  hier  wirklich  Cliinesinnen  meint.  Kcrr 
in  Kanton  erwähnt  die  ^^'aune,  aber  er  sagt,  daß  in  dieselbe  ein  Stuhl  gestellt 
sei,  den  die  Fron  für  ihre  Niederkunft  benutzt,  nnd  anch*  in  der  chinesischea 
Abhandlung  von  v,  Martins  ist  von  einem  Stuhle  die  Bede. 

Daffir,  daß  ein  be.sonderer  Oebärstnlil  bciuitzt  wird,  spricht  anch  ein 
chinesisches  Aquarell,  das  die  Abb.  46ö  wiedergibt.   Alleidings  sieht  mau  hier 
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nichts  von  einer  Wanne.  Der  Stuhl,  oder,  besser  gesagt,  die  kurze  Bank,  auf 
welcher  die  eben  Entbundene  sitzt,  macht  den  Eindnick,  als  ob  sie,  ähnlich  wie 
die  europäischen  Gebärstühle,  för  den  Mittelkörper  einen  Ausschnitt  besäße. 

Außer  in  China  wird  heut  igen  tages  der  Gebärstulil  in  Syrien,  Ägypten, 
der  Türkei,  Cypern  und  Griechenland  benutzt.  Es  ist  gewiß  beachtenswert 


(M.  Bartels),  daß  es  sich  hier  fast  ausschließlich  um  Völkerschaften  handelt, 
bei  welchen  im  gewöhnlichen  Leben  das  Sitzen  auf  Stühlen  etwas  durchaas 
Ungebräuchliches  ist. 
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Eb  ist  die  Anidcbt  ausgesprochen  wotden,  daB  die  absonderlicbe  Sitte,  auf 

dem  Schöße  einer  anderen  Person  niedeizukomnien,  die  erste  Veranlassung  zu 
der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  aln;e<i;eben  habe.  Das  ist  in  hohem  Grade 
"wahischeiulicb,  und  wii*  besitzen  so^jar  einen  positiven  Beweis,  daß  wirklich 
einmal  der  menschliche  Geist  in  dieser  Weise  tätig  gewesen  ist  In  Thüringen 
stand  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Zimmermann  in  dem  besondeien 
Rufe,  daß  man  auf  seinem  Schöße  sitzend  sich  leichter  Entbindungen  zu  erfreuen 
hätte.  Er  wui'de  iutulgedesseu  häutig  in  Anspruch  genommen.  Da  ihm  dieses 
endlich  lAstig  wurde  nnd  er  fand,  „datt  er  vid  za  ton  hätte,  wenn  er  jedem 
Narren  sitzen  müßte,  der  auf  ihm  kälbern  möchte",  so  kam  er  auf  die  geniale 
Idee,  einen  Geburtsstuhl  zu  kon- 
sti'uieren,  obgleich  er  niemals  ein 
derartiges  Gerät  in  seinem  Leb^i 
gesehen  oder  davon  gehört  hatte 
(Metzler).  In  gleicher  Wcisf  mag 
man  auch  wohl  früher  zu  der  Er- 
findung gekommen  sein. 

Der  Gebranch,  den  Sehofi  eines 
anderen  gleichsam  als  Geburtsstuhl 
zu  benutzen,  ist  auch  heute  noch, 
wenigstens  räumlich,  sehr  verbreitet 
imd  reicht  bis  in  die  grane  Vorzeit 
zurück.  Schon  in  der  Bibel  finden 
wir  Andeutuupfen  dafür.  So  sagt 
JSahel  zu  Jakob  (1.  Mosis  3,  3U): 

„Siehe  da  iit  meine  Maj^d  Bilha; 
leg«  dieh  zu  ihr,  daß  sie  auf  meinem  ScIuiBe 
gsbire  und  ich  durch  sie  orlmuel  werde." 

Allerdings  ist  hier  nicht  von 
der  ^nd  zn  weisen,  daß  es  sich  hier 

um  eine  Geburt  per  procuram 
liandt'hi  sollte,  damit  auf  diese  Weise 
das  Kind  der  Jfdha  gleichsam  zum 
Kinde  der  bisher  unfruchtbaren 
Bahd  gemadit  wurde. 

Daß  anch  die  Frauen  im  alten 
Peru  die  gleiche  Position  für  die 
Niederkunft  gewählt  haben,  das  ist 
uns  durch  Enffdmann  bewiesen.  In 
den  alten  peruanischen  Gräbern 
aufgefunden,  auf  welchem  der  Geburtsakt  darg-estellt  ist.  F.}i<nJmann,  der 
diese  „Bestattungsurne''  (Abb.  469)  im  Jahre  1877  erhielt,  beschieibt  dieselbe 
fblgendennaBen: 

„Die  Frau  sitzt  im  Schöße  eines  Helfenden.  Ich  kann  nieht  beatiaunen,  ob  dica  dar 

^^iatte  oder  eine  Wärterin,  ob  es  eine  männliche  oiler  weibliche  Person  ist;  jedenfalls  sitzt  sie 
im  Schöße  einer  Person,  deren  Arme  den  Brustiiorb  umschlingen,  wobei  die  Hände  fest  auf 
den  Flandaa  uteri  drileken.   Di«  Habanme  aitst  aaf  einem  niederen  8«aael  swiaehen  dm 

pe^pretzf en  Srln^tik' In  di^r  (Trbriri'tKieii  und  ist  eben  im  Hci^rifT.  den  Kopf  des  Neupebnrencn  zu 
«mpfuDgeu.  Dieses  iiuacu  genannte  Getaß  vergegenwärtigt  eine  tiebartaazene  genau  so,  wie 
aie  bia  anf  dan  beniigien  Tag  unter  den  AbkSmmlingan  der  Inkaa  lum  Anatrag  konunti  und 
Dr.  CocAn  TVniehert  mir,  daß  er  während  seines  Aufenthalts  in  Peru  nicht  selten  als  Geborta* 
Arzt  zu  tun  hatte,  wot)ei  ateta  der  Gatte  hinter  der  dergestalt  gelagerten  Frau  stand." 
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In  der  überaus  reichen  Sammlnnjr  altpei  uanisclier  Grabgefäße,  weh^w  Arthur 
Bäßler  von  seiner  ^^'eltreise  niitgebraclit  hat,  befindet  sich  auch  ein,  allerdings  leider 
zerbrochenes  Gefäß,  welches  eine  Niederkunftsszene  darstellt.  Mit  Bii/ih-rs  Erlaubnis 
hatte  M.  Bartels  dasselbe  photographiert  und  an  dieser  Stelle  veröffentlicht.  (Man 
vergleiche  die  Abb.  470  und  471.)  ^Die  in  rötlichem  Ton  ausgeführte  Gruppe 
bildet  den  Deckel  eines  Tongefäßes,  das  unter  der  Gruppe  weggobrochen  ist. 
Diesem  Bruche  sind  gleichzeitig  auch  die  Füße  der  Gebärenden  zum  Opfer 
gefallen.    Die  letztere  sitzt  breitbeinig  auf  der  Erde  und  nicht  eigentlich  auf 


AbliilJuilK  (Tu. 

Ali-peruaniscbe  Tprrnkotta-d  nippe,  Deckel  eiiie«  GrabgefaDen,  eine  Niederkunft 
darstellend.   Sammlung  A.  hiip'ttr.  Berlin.   (.U.  Btul«l$  phot.) 

dem  Schöße,  sondern  zwischen  den  Beinen  einer  anderen  Frau,  welche  gleich- 
falls auf  der  P^rde  sitzt,  mit  an  den  Körper  angezogenen  Knieen.  Die  Gebärende, 
deren  untere  Rückenabteilung  hart  gegen  den  Fiitcrleib  und  Bauch  der  Helferin 
anrredrängt  ist,  hat  ihre  Arme  nach  hinten  irestreckt  und  hält  sich  Jin  den 
AVa«len  der  Helfenden  fest.  Diese  dagegen  hat  ihre  Hände  auf  die  Unter- 
rippengegend der  KreiLk'uden  gele^^t  und  man  erkennt  an  der  Stellung  der  Finger, 
daß  sie  mit  kräftigem  Drucke  die  Kreißende  festhält.  Beide  Weiber  haben  ein 
Tuch  auf  dem  Kopfe,  das  wie  ein  langer  Mantel  über  den  Kücken  herabfällt. 
Im  übiigen  aber  scheinen  sie  nackend  zu  sein;  das  ist  nicht  ganz  deutlich  bei 
der  Helferin,  aber  sicher  trifft  es  bei  der  Kreißenden  zu,  wie  man  an  ihren 
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Brüsten  erkennen  kann.  Die  Niederkunft  ist  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten, 
denn  in  der  weit  geöffneten  Schanis[>alte  wird  schon  das  Köpfchen  des  Kindes 
sichtbar.  Also  auch  hier  wird  es  mit  dem  Kopfe  voran  geboren;  sein  Gesichtchen 
ist  dabei  nach  oben  gekehrt  (Abb.  471).  Ob  auch  hier,  wie  in  dem  Falle  von 
Engelmann,  noch  eine  dritte  Person  existiert  hat,  welche  sich  vor  der  Kreißen- 
den befand,  das  vermag  man  nicht  mehr  zu  entscheiden;  nach  der  Form  der 
Bruc.hliuie  halte  ich  das  aber  für  unwahrscheinlich." 


Abbildung  47i. 

Alt-pernanische  Torrakot ta-G rupp«,  De<kol  ein««  fSriibBefKOf«,  eine  Niederkunft' 
daist nllcnil.    Sitiiiuilung  A.  Uiitlltr,  Berlin.    \3I.  Uarirti  pliot.) 

Ebenso,  wie  in  der  Gruppe  von  Engrhnanii.  pflegen  die  Frauen  m  Chile 
und  die  Indianerinnen  und  Mestizen  in  Mexiko  niederzukommen;  allerdings 
sind  bei  den  letzteren  auch  noch  andere  Stellungen  gebräuchlich. 

Auch  bei  den  alten  Römern  wiu'de  in  dieser  ^^'eise  die  Niederkunft  ab- 
gemacht, aber  nur  als  Notbelielf.  So  äußert  sich  Mofichion  darüber  und  ihm 
folgen  später  die  ItAWent^v  Scqiionr  ^fl>rc^n^io  mn\  Sttrunttrolu  und  der  Deutsche 
WeJsch,  während  der  Franzose  de  la  Motte  sie  wieder  warm  verteidigte.  So 
läßt  sich  also  für  diese  drei  Nationen  in  bezug  auf  diese  Sitte  der  direkte 
Anschluß  an  das  klassische  Altertum  nachweisen. 

Um  nun  gleich  noch  bei  den  antiken  Völkern  zu  verweilen,  so  müssen  wir 
erwähnen,  daß  auch  die  alten  Einwohner  Cyperns  den  gleichen  gebrauch 
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fdaumt  und  ?eUbt  haben.  Das  beweist  eine  im  Lonvre  za  Paris  befind- 
liche, von  PJoß  im  Jahre  1878  daselbst  gefundene,  vorher  noch  nicht  be- 
schriebene kleiue  Gruppe  von  Tonfigureii.  Sic  ist  in  einem  Saale  des  Louvre,  im 
Mii86e  Campana  (Mnsenm  NapoUon  Bowiparte)  aufgestellt  und  ist  beKeicmiet: 
M.  N.  B.  118.  He  de  Chypre.  Dargestellt  sind  drei  menschliche  Fignren,  von  denen 
die  eine  die  andere  auf  ihrem  S<  liöße  liült.  sie  von  liinten  umfassend,  während 
die  dritte,  die  einen  zylindrischen  Gegenstand  im  Arme  hat,  vor  beiden  hockt 
litte  Anfstellong  im  Glasschrank  lieft  zunächst  keine  ganz  genaue  Betrachtung, 
BOT  eine  einseitige  Anrieht  zu;  allein  Floß  glaubte  doch  au  den  flüchtig^  fast 

roh  gearbeiteten  Fitruren  zu  erkennen, 
daß  es  sich  bei  denselben  mit  ^nößter 
Wahrscheinlichkeit  um  eine  Geburtss/.ene 
handele,  und  daS  die  Figor  der  Frau, 
die  er  für  die  Gebärende  halten  mußte, 
auf  dem  Schöße  einer  anderen  Pei-son 
sitzt  Es  mußte  hier  eine  Votivgabe 
für  eine  glQckliehe  Entbindung  vermutet 
werden.  Da  die  Zeit  fehlte,  in  Paris 
länger  zu  vei-weilen,  um  die  Sache  genauer 
zu  erörtern,  so  bat  Floß  den  bekannten 
Anthropologen  Etml  Schmidt,  die  Gruppe 
aufzusuchen  und  genauer  zu  beschreibt 
Eine  von  Floß  aufgenommene  Skizze  der 
(Truppe  leitete  ihn  endlich  bei  seinem 
späteren  Besuch  dfis  Louvre  im  Jahre  1879 
zur  Auffindung  derselben;  auch  gelang  es 
AbhiKiung  471.  näher  zu  betrachten  und  von 

Antike  T c  rrak  d  1 1  .\  C  i  up pe  ans  Cvpern,     mehreren  Seiteu  abzeichnen  zu  dürfen. 

(Im  ii',;;«?  uL;;a^ä'deL  i;;:;«  Ii  pi..)  am  verdanken  wir  schließlich  sowohl  die 
(NMk  einer  Zeictaniic  Ten  RmüStikmUt.)        beifolgende  Zeichnung  (Abb.  472)  als  auch 

die  ausführliche  Reschreibnno'.  Letztere 
ist  um  so  wertvoller,  als  im  Ivatalog  des  Musee  t'anipana  alle  wissenschaft- 
lichen Angaben,  insbesondere  Nachweise  über  den  Finder,  den  Itundort,  die 
Fondzeit  nsw.  fehlen. 

Sehmidi  schrieb  als  Ergebnis  seiner  Untersuchung: 

,.Dic  (iruppo  selbst  ist  bis  zum  Knpf  der  hik-hstcn  Fi^iir  10  cm  hoch,  ihre  Liinpo  (ari 
der  Basis)  beträgt  10,5  cm,  ihre  Breite  durchschnittlich  4 — 5  cui.  Sie  ist  durchweg  gaoz 
anfterordentlich  nachlissig  gearbeitet,  so  dsB  eelbtt  die  gfröbetea  Diage  (Beine)  oft  gar  nieht 
SU  erkennen  sind,  noch  sind  auch  die  (icsichtcr  gut  (refarmt.  Sie  besteht  aua  drei  FigoreOf 
TOD  denen  zwei  (A  und  B)  in  einem  Sessel  aitsen  und  zwar  ao«  dafi  A  die  Figur  B  vor  nch 
auf  dem  Schoß  hilt;  die  dritte  Figur  0  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Oesicht  ihnen  zugewendet. 
Bei  allen  drei  Figuren  sind  die  Hinteraeiteo  gar  nicht  ausf^earbeitet;  sie  sehen  aus,  als  weuii 
aie  mit  dem  31esser  quer  von  obeo  oKh  anten'dnrohschnitten  wären  und  als  ob  nur  die  vordere 
flftlfte  stehen  geblieben  wSrei  Alle  drei  Gesichter  haben  etwas  Weiches,  fast  Liebliches,  Augen. 
Nase  und  3Iund  sind  hei  allen  gut  angedeutet,  von  Bart  ist  keine  Spur  zu  bemerken.  A  und  B 
aind  bis  zum  Leib  hcrub  noch  leidlich  gearbeitet,  weiter  unten  aber  fließt  rdles  in  eine  kurze, 
dünne,  breite,  nach  unten  unregelmäßig  gestaltete  und  ulluiühlich  in  die  Unterlage  (Sessel)  über- 
gehende 3Iasse  zusammen.  A  hat  K  der  ganzen  Länge  nach  vor  sieh  sitzen;  mit  der  rechten 
ITnnd  greift  A  unter  df>iii  rr>i  }iti'n  Arm  von  B  durch  auf  den  Leib  von  B;  der  linke  Arm 
von  A  liegt  der  ganzen  Länge  nach  uuter  dem  linken  Arm  von  B.  In  der  Stellung  von  A 
ist  ein  gewisses  Sichanatreugen  ausgedruckt,  wfthreud  B  irie  ohnmicbtig  den  Kopf  oaoh  links 
heruntersinken  läßt.  C  ist  ebenfalls  bis  zum  Hecken  herab  noch  zieniücli  leidlich  gearbeitet; 
unterhalb  aber  geht  die  Abbildung  ohne  weiteres  in  die  Basis  über;  sie  scheint  auf  dem  Boden 
selbst  m  sitzen.  In  den  Annen  hllt  sie  einen  ,zyUndrisehen  Gegenstands  der  etwa  bis  zur  Unken 
Schulter  hinnuf,  n.ich  unten  aber  nicht  unter  den  rcchfi  ii  Ann  hituibreiehf.  Derselbe  ist  oben 
ziemlich  scharf  abgeschnitten,  ziemlich  regelmäßig  geformt,  und  zeigt  insbesondere  keine  Spur 
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einer  Eiuschnürung,  die  man  etwa  als  Hala  deuten  könnte.  Das  seitliche  Profil  von  C,  das  auf 
der  Hinteransicht  besonders  gut  zu  erkennen  ist,  zeigt  eine  schmale  Brust,  eine  fein  ein- 
geschnittene Taille  und  breit  ausladende  Hüften.  Die  Unterlage  von  A  und  B  ist  ein  Sessel, 
was  man  bei  der  Vorderansicht  allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  desselben  sind  rechts 
und  links  je  miteinander  verbunden,  vom  und  hinten  aber  voneinander  getrennt.  Die  Uestalt 
des  Sessels  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor.  Die  Figuren  sind  rötlich  bemalt  und 
zeigen  Spuren  von  schwarzer  Zeichnung  (an  den  Augen)  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von 
Schulter  zu  Schulter  vorn  über  die  Brust  läuft." 

„Wenn  ich  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Gruppe  aussprechen  soll,"  —  so  fährt 
Schmidt  in  seinem  Briefe  fort  —  „so  muß  ich  gestehen,  daß  ich  glaube,  daß  sich  bei  der  so 
sehr  nachlässigen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etwas  Sicheres,  Unanfechtbares  darüber  sagen 


Abbildung  473. 

Schlafende  Japanerin  in  der  fQr  die  Nachtruhe  gewöhnlichen  Lagernng. 

(Nach  Photographie.)  (B.  A.  O.) 


läßt.  Man  muß  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen.  Zunächst  scheint  mir  die  Gruppe 
sehr  wahrscheinlich  drei  Frauen  darzustellen.  Zwar  fehlen  alle  Andeutungen  von  3Inmmae, 
doch  spricht  die  weiche  Fonn  der  Gesichter,  das  Fehleu  von  Bart,  besonders  aber  die  Rumpf- 
form von  C  dafür.  Auch  sehen  die  breiten,  flachen  unteren  Partien  von  A  und  B  mehr  aus 
■wie  Weiberröcke,  denn  wie  Männerheine.  Es  fragt  sich,  was  bedeutet  der  zylindrische  (iegen- 
stand,  den  C  im  Arme  hält?  Der  proportionellen  Größe  nach  wünle  er  einem  neugeborenea 
Kinde  ganz  entsprechen,  auch  stimmt  damit  die  Haltung;  daß  nichts  vom  Kopfe  oder  Gliedern 
zu  erkennen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  daß  ein  Kind  dargestellt  sein  soll;  es  läßt  sich  leicht 
annehmen,  daß  solches  Detail  bei  der  übrigen  groben  Ausführung  zu  fein  war  und  deshalb 
ganz  vernachlässigt  wurde.  (Mau  könnte  an  einen  Phallus  denken,  doch  würde  dieser  mit  der 
ganzen  übrigen  Darstellung  sich  schwer  in  Einklang  bringen  lassen,  auch  würde  ein  solcher 
wohl  kaum  so  zärtlich  im  Arme  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)    Handelt  es  sich  hier 
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um  ein  kleines  Kind,  so  dürfte  die  Gruppe  knum  ein«  tfidere  Deutung  zulasson,  denn  als 
Geburtaszene;  die  auf  deu  Leib  von  B  geleg^te  rechte  Hand  Ton  A,  die  den  Leib  zu  reibeo 
■clieiDt,  die  aaprenaeheinliehe  EreehSpfung  von  B  vfirde  daiu  trefflich  stimmen.  Fnr  mich 
■cheint  die  KrkliirunK  die  wahrscheinlichste  zu  sein,  dnß  es  sich  hier  um  ein  Daukgesehenk 
•n  die  üeburtegöUiu  für  Hilfe  bei  einer  aohweren  Geburt  handelW  Solche  DaolceiigBben  für 
Genemingeo  Ton  KnulchMten  finden  dch  Unfig:  dM  Urneo  n«n(»nale  in  Neapdi  bentit, 
mücbte  sagen  Hunderte  Yon  BrSiten,  Fingern«  Binden,  FilAen,  Augen  uew.«  die  dieee 
Bcdeotung  haben." 

Kehren  wir  nun  zu  den  modernen  \'ölkern  zurück,  so  haben  vnv  die  liier 
geschilderte  Sitte  bereits  in  Italien,  Frankreich  und  DeutschLiud  an- 
getroffen, und  noch  im  vorigen  Jahrhundert  fand  sie  sich  in  Thüringen,  im 
Vogtlande  und  in  Holstein.  In  Holland  hat  man  im  17.  Jahrhundert 
sogenannte  Shott-Steers,  d.  h.  Weiber,  welche  ihren  Schoß  für  derartitje  Knt- 
bindungeu  herzugeben  pflegten  (van  iSolingen).  Auch  in  England  und  Kuß- 
land  kommen  solche  Entbindungen  vor.  Von  den  Letten  sagt  AlJcsnis: 

„Oft  läSt  man  den  Eheniunn  die  Gebärende  auf  seinen  Sdloß  nehmen,  die  Beine  werden 
genügenil  voneinander  entfernt  und  erentueil  Ton  swei  Personen  nn  den  Knieen  in  dieser 

ausgebreiteten  Lage  ut^halten." 

In  Amerika  sind  sie,  außer  in  den  bereits  genannten  Läudein,  auch  noch 
in  Pennsylvanien,  in  Ohio  nnd  Virginien  gebr&uchlich.  In  Asien  finden 
wir  diesen  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmücken.  Auch  die  Anda- 
manesen  und  in  Afrika  die  Madi-Neg-er  haben  analopre  Sitten.  Nicht  immer 
sind  es  Frauen,  welche  der  Kreißenden  diesen  Liebesdienst  ei'weisen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sogar  mfissen  hierfür  Mfinner  sich  bereitfinden  lassen.  In 
erster  liinie  sind  es  allerdings  die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  Gebärenden 
oder  Freunde  des  Mannes  krmnen  für  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fremde 
Männer,  deren  Schoß  in  dem  Kufe  steht,  die  Entbindung  zu  erleichtern.  I)a.s 
scheint  auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  zu  sein,  bei  welchen  dieser  lebendige 
Geburtsstnhl  zuyor  von  dem  6att«i  reidilich  bewirtet  werden  muß. 


3U.  Die  Anwendung  von  arzueilich  wirkenden  Mitteln  bei  normaler 

Niederkniift. 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  daß  von  dem  Augenblicke  an,  da 
die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Niederkunft  sich  bemerkbar  machen, 

die  Kreißende  eine  ganz  besondere  Diiit  einzulialfpn  hat,  .sei  es.  daß  sie  die 
Aufnahme  von  Xaliriiiifr  oder  von  Getriinken  ü])erhaui»t  jjänzlich  meiden  muß, 
sei  es,  daß  ihr  besondere,  angeblich  die  Geburt  beschleunigende  Medikamente 
dai^reicht  werden.  So  durfte  im  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  die 
arme  Frau,  solauj^e  sie  auf  dem  Oeburtsstnhle  zubringen  mußte,  absolut  nichts 
zu  sich  iielimtMi,  imd  in  Hcharths  „nnvorsiclitifrpr  Hebamme"  wird  von  einem 
lall  erzählt,  wo  die  Kreißende  bereits  14  btunden  auf  diesem  Stuhle  hatte 
zubringen  müssen,  nnd  obgleich  sie  schon  von  der  Umgebung  aufgegeben  war, 
so  gestattete  man  ihr  doch  nicht,  einen  SchlndL  Wein  zu  trinken,  um  den  sie 
instiindijr  lichte,  ])is  ilir  Mann  trotz  aller  Gegenrede  ilir  willfahrte  und  hier- 
durch die  \\'ehensch wache  be.seitigte  und  die  Niederkunti  vollendete.  In  ähn- 
licher Weise  muß  nach  Shortt  im  südlichen  Indien  die  Frau  während  der 
Entbindung  fasten. 

Die  Negerinnen  im  Moru-Distrikte  in  Zentral-Af rika  dagegen  sucht 
man  dadurch  leistniiLrsfaliig  zu  erhalten.  d;iB  in:\n.  wie  Fvlh  'm  ei/iililt,  neben  das 
Geburtslager  einen  Topf  stellt,  der  mit  einheimischem,  aus  gemahlenem  Samen 
bereiteten  Bier  gefüllt  ist;  auf  letzteres  werden  Blätter  gelegt  und  nun  kann  die 
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Frau  mittels  eiues  Trinkrohres  nach  Gefallen  diiiaus  üiaugen,  um  sich  zu  er* 
qnicken.  Sobald  anf  den  kanarischen  Inseln  die  Niederknnft  begonnen  hat» 

wird  der  Gebärenden  ein  volles  Glas  Branntwein  zur  Stärkung  gereicht,  aber  auch 
die  Hebamme  und  die  Cevatterinnen  leeren  dabei  das  ihrige  (Mdc  (h-rgor). 

Dagegen  werden  bei  einzelnen  \'ölkern  manche  der  in  einem  späteren 
Abschnitt  anzuführenden  medikamentösen  iiiltsmittel  bei  schwerer  Geburt  von 
den  Hilfeleistenden  aach  ziemlich  regelmäßig  bei  nonnalem  G^ebnrtsverlanf 
in  Anwendung  trebiacht,  weil  man  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch  innere 
Mittel  fördend  Hilfe  leisten  zu  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines  llVilVr- 
traukes  in  der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  last  bei  jeder  Entbindung 
im  Gebranch.  Auch  anf  der  Insel  Bnrn  macht  eine  alte  Fran  der  Kreißenden 
sofort  eine  Medizin  zurecht,  welche  das  Extrakt  von  der  Kaempferia  galanga 
enthält,  damit  ihre  Entbindung  glücklich  vonstattni  gehe.  Die  KreiUende  anf 
Ambon  und  den  Uliase-Inseln  muß  den  ausgepieilten  Saft  der  rohen  Blätter 
Ton  Hibiscns  elatus  nnd  Hibiscns  rosa  sinensis  mit  geweihtem  Wasser  trinken, 
wor&ber  eine  dessen  kundige  Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  ge- 
sprochen hat: 

„Lftß  die  Kaaarifrucht  falleo,  laß  die  Krankheit  aus  dem  Kürper  versciiwindea,  alle 
Knnl^ten  wagflieBmi,  «iP  daß  d«r  Kttrper  meiner  Tochter  geeund  bleibe,  anf  daß  Ihr  Kßrper 
«detehtert  werde.^ 

Andere  trinken  ein  Infuso-Decoct  von  den  Blättern  der  Carica  papaya  oder 
des  Dendrolobium  cephalott's  (Ix'itild).  Die  Sandwielis-Insuhinerin  trinkt 
vor  der  Entbindung  reichlich  von  einem  aus  dem  Baste  des  iialo  oder  Hibiscus- 
bamnes  hoviteten  Schleim. 

Die  Samoaner  besitzen  ein  innerliches  Medikament  „fttr  gebftrende 
Frauen:  Junge  Früchte  vom  Spondiatibaam  zerstoße,  mische  mit  Wasser  nnd 
trinke"  (Krämer). 

r?ei  den  l'apua-AVeibern  in  der  Doreh-Iiai  ist  kui*z  vor  der  Niederknnft 
das  1  linken  bestimmter  riianzeuaufgüsse  gebräuchlich.  Diese  PÜauzen  heilien 
„saijor  gedi  ',  „boenga  s6patoe"  und  „saijd-BIfttter**  (vm  Hassdt*), 

Wenn  bei  den  Orang>B61endas-Frauen  in  Malakka  die  ersten  Wehen 

eintreten,  so  werden  drei  Pflanzen,  welche  nach  Slercns  Mirian  heißen,  mit 
heißem  ^^  asser  übergössen,  und  Yon  diesem  Aufguß  muß  die  Kreißende  reichlich 
trinken  (Mar  lUnfrh''). 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astraehan  wii"d  die  Geburt  durch  Dai'- 
reichen  von  Zimtwasser  befördert  (Mcyerson).  In  Guatemala  gibt  die  Heb- 
amme der  Gebärenden  heiße  KrAuterabkochungen  und  dazwischen  ab  nnd  zu 
einen  Schluck  Branntwein. 

In  N(tr(l-.\nieiika  trinken  die  1  ndianerin in  n  »Iis  I'intatal-Distriktes 
während  der  Entbindung  eine  Menge  heißes  Wasser,  die  K  rii  Ii  en-I  ndianerin  neu 
von  Montana  vei-schiedene  Arten  von  Wurzel-  und  Blättertee  (EugrJmnnn); 
am  beliebtesten  ist  der  Tee  von  dei-  E-say- Wurzel,  welche  einer  dem  Tabak 
ähnlichen  Pflanze  angehören  soll.  Hüufi«r  wird  auch  doit  Branntwein  in  kleineu 
Mengen  verabreicht.  Die  \\'innel)ai:os  und  Chippfways  geben  der  Gthäicnden 
kurz  vor  dem  Austritt  des  Ivindes  einen  aus  der  W  ur/el  bereiteten  Trank  ein,  der 
in  dem  Rufe  steht,  die  Fasern  zu  erschlaffen  und  die  Niederkunft  zu  erleichtern. 
Die  Skokumisch-Distrikts-Tndianer  glauben,  daß  ein  Tee  von  den  Blättern 
der  Biirentraulie  die  Triebkraft  <l<r  Wehen  fördere.  Im  alten  Mexiko  gab 
mau  die  Abkochung  einer  \\  urzel  von  der  l'fianze  tivapacthi  ein,  welche  etwas 
treibende  Kraft  besaß;  wnrdeu  jedoch  die  Wehen  zu  heftig,  so  mußte  ein 
kleines,  sorgfältig  mit  Wasser  abgeriebenes  Stück  vom  Schwänze  eines  Opossum 
genommen  wei'den. 
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AnBerdam  spi^ea  Ekd  erregende  imd  Brechmittel  l»ei  sehr  yielen  Völkern 
eine  groAe  Bolle.  Das  mit  dem  Würgen  verbundene  Zusammenziehen  der  Unter- 
leibs- und  der  Zwenlifellmnskeln  soll  die  Austreibung  befördern.  Kkelmittel 
wenden  die  Doekoen  in  Niedcrländisch-Indien  an:  sie  lassen  die  älteste 
bei  der  Geburt  anwesende  Frau  ihre  Füße  in  kaltem  Wasser  waschen  und 
geben  dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urin)  der  Kreißendoi 
zu  trinken  (mn  <ln-  Burg).  In  Siam  gab  ein  Hofurzt  einer  hodigeBteUteD  Dame 
bei  ihrer  Niederkunft  füljrende  Verordnung: 

„Reibe  zusaiumeu  Späne  dea  Sapanholzes,  Nashorublut,  Tigeruiilch  (frisch  gesammelt 
als  FuDd  auf  beitiiiunten  BKttoni  im  Walde)  nnd  die  Ton  einer  Spinne  larBdcgelMKoe  Haut* 
(Bngdmann). 

Andere  Medikamente  werden  wir  später  kennen  lernen,  wenn  von  den 
Störungen  des  Geburtsverlaufs  die  Rede  sein  wird. 
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Die  BehandlaDg  mit  Salbungen^  Bähungen  und  Waschungen  bei 

normaler  Niederkunft. 

Der  Gedanke  ist  eigeiitlicli  fin  solir  naheliegender,  daß  die  Oeburtswege 
dem  andrängenden  Kinde  um  so  bequemer  deu  Durchtritt  ermöglichen  miissen, 
je  weicher,  nachgiebiger  nnd  schlQpfriger  sie  sind.  So  erscheint  es  denn  sehr 
begreiflich,  daß  viele  Völker  darauf  verfallen  sind,  die  Geschleditsteile  der 
Gebärenden  einzusalben  und  einzufetten.    Schon  Sn:^'nif(i  sdutibt: 

nEine  Heboxome  salbe  die  iooerea  Aind  äußeren  UeschlecbUteile  der  Kreilienden  ge- 
hörig MD.* 

Auch  Hippokrates  empfiehlt  das  Einölen  der  Sebeide.  Ebenso  ließ  Soranua 
warmes  öl  dnreibeii;  femer  auch  Muekion,  ÄSHtts,  Betulus  Aegineta  und  Ävieenm. 

rhre  Lehren  gingen  dann  auch  auf  die  deutschen  Ärzte  des  Mittelalters 
Aber.    So  lesen  wir  bei  Ihn' ff: 

„Zum  letzten  sol  die  Hebamme  für  die  Frawea  niedersitzeo,  vnd  der  Frawen  jhreii  fordern 
Leib  wol  salben  ynd  bestreichen,  mit  weiB  OilgenSl,  tSB  Mandelöl,  Tnnd  HShnersehoialts 

vnter  einander  vonnisclit,  das  denn  trefflich  wol  dienet  denen  Weibern,  die  feißt  sind,  vnnd 
einen  engen  Leib  haben,  auch  denen  au  den  ersten  Kindern,  auch  denen,  die  einen  trocknen 
Leib  habeo." 

Solche  Oebrftuche  haben  sieh  noch  erhalten  nnd  Alksrns  ens  ähnt  einen 
Fall,  wo  die  1  e  1 1  i  s  r  Ii  e  Hebamme  der  Ereifienden  die  Geschlechtsteile  mit  saurer 

Sahne  eingesallit  liattf. 

Bei  manchen  Völkern  glaubt  man  auch,  daß  die  P>ntbindung  erleichtert 
werde,  wenn  der  Bauch  der  Gebärenden  solchen  Einsalbungen  unterzogen  wird. 
In  GuAtemala  benutzt  man  hierzu  Öl,  im  nördlichen  Mexiko  wird  der  Unter- 
leib durch  die  Hebamme  mit  dem  Infusum  eines  adstrino-iercnden  Krautes  ein- 
gerieben. Auf  den  Babar-lnselu  wird  der  \Ah  der  Kreißenden  mit  Kaiapa- 
milch bestrichen.  Die  Hebammen  in  Galizieu  tühren  solche  Einreibungen  mit 
einem  Gemisch  Ton  Fett  und  Branntwein  aus. 

Einen  Übergang^  zu  den  Bähungen  können  wir  in  den  Wasch  umren  und 
Übergießungen  mit  verschieden  temperiertem  "Wnssor  erkennen.  I'm  die  Ent- 
bindung zu  erleichtern  und  zu  fördern,  reichen  bei  deu  Campas-  oder 
Antis-Indianern  in  Peru  die  helfenden  Frauen  der  Gebärenden  heißes  Wasser, 
mit  dem  sich  dieselbe  wäscht  (Cfrandidier).  In  Australien  hing^en  gießt  eine 
Frau  der  Gebärenden  kaltes  Wasser  auf  den  l^iiterleib  (Klemm).  Auch  die 
kreißenden  Papua-Frauen  werden  nach  ^V////e/-  mit  Wasser  begossen. 

Die  Anwendung  der  Bähungen  finden  wir  in  sehr  weit  voneinander  ab- 
gelegenen Teilen  der  Erde.  In  Ost-Preußen  sind  nach  Hildebrund  Kamillentee- 
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Bfthangeii  gebräuchlich.  Die  Gebärende  wird  dabei  anf  einen  Stnhl  gesetzt^  und 
man  stellt  dann  einen  Ti)|)f  mit  heißem  Kamillentee  zwischen  ihren  Schenkeln 
anf.  Am  weiüeii  Xil  uiitn  den  Kerrie-Nefrern  ist  es  Brauch,  der  Kreißemien 
ein  örtliches  Daiuplbad  in  der  Weise  zu  machen,  daß  mau  eine  Vertieiimg  in 
den  Erdboden  gräbt,  in  welcher  man  ein  Fener  anzOndet;  anf  letzteres  wird 
ein  Topf  gestellt,  welcher  eine  Kränterabkochung  enthält.  Hierüber  hockt  sich 
dann  die  Frau  und  läßt  sich  die  Dämpfe  ge<ren  den  Unterleib  gehen.  Dieses 
Mittel  steht  in  dem  Kuf,  die  Entbindung  ganz  erheblich  zu  erleichtern.  Auch 
von  den  Schnii*Negern  wird  es  angewendet  (FßUnn). 

In  ähnlicher  Weise  haben  wir  nns  anch  wohl  die  Anwendung  der 
Bäachemngen  mit  dem  Augstein  (dem  Bernstein)  voiy.ust eilen,  wodnrdiy  wie 
Volmar  berichtet,  die  Niedeikunft  erleichtert  werden  soll.   £r  sagt: 

Wenn  man  ia  brenuen  tut: 

no  ist  der  Raacb  put, 

der  die  mit  einem  kiiul  gat, 

ob  sy  rechten  mut  bat^  • 

XU  item  elicUcu  mau: 

ir  kiod  mag  sy  han 

an  großen  schmertzea  zwar, 

so  Iis  ich  oflenhar. 

Der  Gebrauch  der  Dampfbäder  ist  bei  den  Völkern  Rußlands  sekr 
gebräuchlich.  Es  wurde  ja  weiter  oben  schon  von  der  Niederkunft  in  der  Bad* 
Stube  gesprochen.  Aueh  die  Di  inesinnen  wenden  fast  bei  jeder  Entbindung 
eine  Art  von  Damptbad  an.  i)ie  Frau  muß  sieh  dabei  auf  ibre  Kniee  nieder- 
lassen, welche  auf  einer  iMatte  ruhen.  Zwischen  ihre  Beine  wird  darauf  ein 
Ziegelstein  gelegt^  welcher  in  einem  Ofen  erhitzt  wurde,  derselbe  liegt  aber  weit 
genug  nach  hinten,  um  nicht  die  Hantierungen  der  Hebamme  zu  behindern. 
Die  Waden  der  Kreißenden  sind  vor  der  stralileiiden  Hitze  dureb  kleine 
augelegte  Brettchen  geschützt.  Dann  gießt  die  Gehillin  der  Hebamme  auf  den 
heißen  Ziegelstein  reines  oder  mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser; 
die  Wasserdilmpfe.  die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem 
sie  der  Richtung  der  angelehnten  Brettchen  folgen.  Außerdem  verbreitet  man 
durch  mehrere  angezündete  Feuer  rings  um  die  Gebärende  eine  Atmosphäre 
heißen  Dampfes.  Das  KostQm  der  Frau,  ans  Kamisol  und  einem  offenen  Kleide 
bestehend,  erlaubt  ihr  hierbei  völlig  bekleidet  zu  bleiben  (Hurtan).  In 
Cochinchina  wird  in  großer  Nähe  der  Kreißenden  ein  Feuer  unteriialten. 
Auch  im  Nordwesten  Amerikas,  bei  den  Keuai-Völkern,  bringt  mau  die 
Kreißende  in  eine  Schwitzhatte,  in  der  ein  Mann  durch  heiße  Steine  eine  hohe 
Wärme  unterhält 


UKi.  Das  Mitpressen  der  Gel)ären(len. 

Das  durch  die  ."^ibuierzbaftigkeit  dei-  \\'eben  bei  der  Kreißenden  hervor- 
gerufene stöhnen  ist  naturgemäß  stets  mit  einem  Pressen  verbunden.  Aber  das 
Pressen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur  mit  Maß  geschehen,  wenn 
es  nicht  schädlich  wirken,  sondern  wenn  die  E2ntbindung  in  richtiger  \yeise 
gefördert  werden  si»ll.  Dies  sahen  unter  aiifb-ren  schon  die  altindischen  .Ärzte 
ein.  gibt  schon  ISuaruta  an,  in  welchen  i'erioden  der  Geburt  mau  der 
Niederkommenden  zureden  soll,  mehr  oder  weniger  zu  pressen: 

,,Xacbdem  man  die  inneren  und  iuBeren  tieburtsteile  der  Gebärenden  gesalbt  hat, 

sprpcho  niim  zu  üir:  Üliicklichc.  stren^'c  dich  «u,  du  hnst  dio  Geburtswehen 
nuch  uicht  überstanden,  strenge  dich  an!"    Und  wenn  das  band  der  Mabelschnur 
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gelöst  ist:  rbciti'  -1  iinpsam  mit  den  so  Ii  in  e  i  zli  h  ft  e  n  Lenden,  dvn  Schamtoilpn  und 
dem  Blasüuhulsej"  uud  wenn  der  J*'otus  herausgeht:  „Arbeite  mcbr!"  endlich,  wenn  der 
Fetus  zum  Scheidensasgaag  gelangt  ist:  ^^rbeiie  immer  mehr  bis  sur  g&nsliohea 
Entbindung!" 

Nach  diesor  Übertraj^niig  Vidlcrs  Ijescliriiiikt  Si/.<rufa  die  Aiistrenf^un^y  der 
(Tebäreudeii  auf  die  eigentlichen  Gebui  ti>\vehen  und  sclircibt  zugleicii,  je  nach 
dem  VorrDcken  des  Kindes  ans  den  Geburtsteilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres 
Pi  esst'!!  Zill  T'iiterstiltzung  der  Wehen  vor.  Ein  za  Mhes  Pressen  erklärt  ei* 

für  schädlicli,  denn  er  sao-t: 

„Durch  unzeitige  Anstreugiuig  gebiert  die  Kreidende  ein  taubes,  sluraiues,  mit  verkehrt 
itahendea  Kionbaekeo  versehenes,  un  Kopfe  besohiidigtes,  an  Husteo,  Respiration  und  Sehwind« 

sucht  leidendes,  buckliges  oder  monströses  Kind." 

Die  altindisclien  Arzte  srlnieben  nach  Schmulf^  vor: 
„Zuerst  presse  sie  nur  allniälilich,  dann  innner  stärker,  zuletzt,  wenn  der 
Fetus  heraustritt,  sehr  kräftig,  bis  die  Geburt  erfolgt  ist.    Während  sie  preßt, 
sollen  ihr,  am  sie  zu  erfreuen,  die  Franzi  znmfen:  Geboren,  geboroi,  einen 
reichen,  reichen  Sohn." 

Aneli  die  rrunisehen  Äizte  wußten,' daß  das  Pres.sen  der  Gebärenden  iiielit 
ohne  eine  gewisse  Vorschrift  gescheiten  muß.  Sorufiu^  und  Avtim  schreiben  vor, 

„daß  die  Kreißenden  den  Atem,  so  lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren  Teilen 
des  Körpers  pressen  und  nicht  um  Halse  sorttclclMlten  soUen,  denn  in  diesem  Falle  entstehe 

ein  unheilliorcs  Ubol,  die  HroiiclK kn  Io." 

liößlin  schreibt  in  seinem  llebanimeiibuch: 

„Auch  soll  die  Frau  ihren  Atem  anhalten  und  unter  sich  drücken." 

Anch  Pari  warnt  vor  einem  nnzeitlgen  Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  dt  n  rohesten  Völkern  beschränken  sich  die  Hilfeleistenden  darauf,  die 

Gebärende  durch  Zured»Mi  zum  Pressen  anzutreiben.  So  wenden  in  Massaua 
die  helfenden  Weiber  keine  ^-^elmrislördernden  Mittel  an,  sondern  gebieten  nur 
der  Kreißenden,  sich  selbst  anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drücken,  um  die 
Niederkunft  zu  beschleunigen  (Brehm).  Bei  den  Hottentotten  aber  schlägt 

der  Elieinann  die  niederkommende  Frau,  tim  sie  zum  Pressen  anzutreiben.  .Ans 
dem  jrleielKii  Grunde  ersehreckt  bei  den  ("liewsuren  der  Gatte  die  Gebärende 
durch  unerwartet  abgefeuerte  Flintenschüsse. 

Die  Stellungen  mid  Lagerungen,  welche  bei  den  yerschiedenen  Völkern  fflr 

'  die  Gel)ärenden  als  die  gewohnheitsmäßigen  sich  eingebürgert  haben,  scheinen 
besonders  dcslialli  L't'uahlt  worden  zu  sein,  weil  man  dei'  .MtMuung  war.  daß  so 
das  Pressen,  welches  die  Kreißende  ausführt,  ganz  besonders  eifulgreich  sein 
wttrde.  Auch  alle  die  weiter  oben  geschilderten  Handhaben,  die  Stricke,  die 
Qnerstangen,  die  Pfosten  usw.  dienen  sämtlich  ebenfalls  diesem  *Zweck. 

Bei  manchen  VJilkem  ist  der  gebärenden  I<'rau  das  Schreien  auf  das 
Strengste  untersagt,  und  wenn  diese  Nationen  bei  ilireni  Verbote  höchst  wahr- 
scheinlich von  ganz  anderen  Beweggründen  geleitet  worden  waren,  so  hatten 
sie  doch  hierdurch  eine  nicht  nnerhebliche  Steigerung  des  Pressens  eireicht,  denn 
der  unterdrückte  Schmei-zenslaut  ist  mit  einer  starken  I'reßbewegung  verbunden. 
In  Nicaragua  darf  die  t4t'l)ar('iide  nicht  jammern  und  schreien,  sie  ninß  mit 
Gewalt  die  Schmerzensäußerungen  unterdrücken,  um  ihre  Mitwirkung  zur  Aus- 
stoßung des  Kindes  nicht  zu  stören  (Bernhard).  Wir  sahen  ja  oben  schon,  daß 
bei  den  Karan-Battakern  in  Deli  auf  Sumatra  leine  Kreißende  von  ihren 
Freundinnen  gescholten  wurde,  weil  sie  Sehmerzetislaiite  hören  ließ. 

Da  bei  den  Guinea-Negern  die  hilfeleisteiideii  Weiber  das  Schreien  und 
Stöhnen  Gebärender  für  schädlich,  ansehen,  so  halten,  sie,  um  dem  vorzubeugen, 
den  armen  Geschöpfen  den  Mund  zu  (Monrad).  Auch  bei  den  Kalmücken 
▼erstopft  man  bisweilen  der  Kreißenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und 
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erwartet,  daß  die  Anstienguug,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht, 
die  Geburt  beschleunige  (Krebel).  Ebenso  suchen  die  nordamerikanischen 
Indianer  dadurch  in  schweren  Fällen  die  Niederkunft  zu  befördern,  dafi  sie  den 
Weibern  ^fund  und  Nase  zuhalten  (Rusch).  Dasselbe  Mittel  "ksojai  H'^^hrates 
zur  BeiJchleunigung  des  Abganges  der  Nachgeburt. 

Die  galizischen  Hebammeu  lassen  es  an  der  wiederholten  Aufforderung 
nidit  fehlen,  daß  die  Ereifienden  bei  geschlossenem  Munde  kräftig  drängen  nnd 
pressen  möchten.  Und  so  kommt  es  denn  nicht  selten  vor,  daß  die  annen 
Weiber  schon  völlig  erschöpft  sind,  bevor  noch  die  Blase  presprniijxeii  ist. 

Auch  in  China  wird  in  dieser  Beziehung  vielfach  fehlerhaft  vorgegangen. 
Denn  der  ehlnesisclie  Arzt  sagt  In  der  yon  v,  MarHus  heransgegebenem 
„Abhandlung  über  Geburtshilfe": 

„Leider  pesohicht  es  nur  nllznhäufip,  daß  dumme  Hebammen  Her  Kreißenden  zunifen: 
„Strengte  deine  Kraft«  an!"  Die  Mutter  muß  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kiude  über- 
lassen; denn  strengt  diese  ihre  Kräfte  au,  während  das  Kind  sich  umwendet^  so  wird  die  Lage 
desselben  unordentlich;  nur  in  dem  Fall,  wo  eins  Kitnl  beim  l'mwenden  seine  Kräfte  zu  selir 
angestrengt  haben  sollte,  so  daß  es  zu  sehr  geschwächt  ist  und  stecken  bleibt,  ist  es  der  Frau 
gwtattot,  um  dam  £tiid«  so  helfen,  einige  Vale  ihre  KriUte  «isastrengeo.  Kur  benehuM  sie 
rieh  ja  lüerbei  hSehit  vorsichtig  und  behutsam,  sonst  richtei  rie  Sehaden  u." 

Die  japanischen  Geburtshelfer  lehren: 
.  „Das  willkürliche  Drängen  von  selten  der  Kreidenden  ist  nutzlos  und  soll  daher  nicht 
bewmden  emiifolilen  werden;  vielmehr  aanB  dae  Dringen  gana  T9  lein  nnd  ea  wird  von  selbst 

stärker  und  schnell,  indem  das  Yö  sich  oberhalb  der  Frucht  sammelt."  Zum  Verständnis  dieser 
dunkeln  Stelle  fügt  der  Ubersetzer  derselben  hinza:  „Bei  allen  >iaturerscheinungen  unterscheidet 
man  YO,  da*  mSanlieba,  aktive  und  In,  dai  weibliche^  paarive  Priniip.  Hier  also  ist  gemeint, 
daß  die  aktive,  anitreibnide  Kraft  sieh  obeihalb  der  I^eht  sammehi  mv0^  nm  dieselbe  ana» 

zostoüen.*' 

Aus  dem  Muude  vou  Eiugeboreueu  erhielt  Krämer  folgende  Schilderung 
Yon  der  Niederkunft  der  Samoanerin:  „Wenn  der  Tag  der  Gebnrt  heran» 

kommt,  dann  kommen  zwei  alte  Weiber,  von  denen  sich  die  eine  an  die  Beine 
setzt,  während  die  andere  sich  am  Kopfe  niederläßt.  Dann  spricht  die  Alte, 
welche  an  den  Beiueu  sitzt:  „Mädchen,  sei  stark,  mache  deine  Arbeit  sehr  gut 
und  presse  heftig.**  Dann  greift  die  am  Kopfe  zu,  preßt  ihre  Schnliem,  schlägt 
den  Kopf  und  ruft  herunter:  „Mädchen,  sei  stark,  sei  ja  nidit  schwach!  Oder 
willst  du  sterben?''  Darauf  prefit  das  Mädchen  sehr  und  das  Kind  fällt  heraus.'' 


S17.  XechanlMke  HllfblelBtaaf  bei  wnuämm.  QebnrtoTerlaiif  dnrdi 
Drfleken  vnd  Kneten  des  Unterleibes. 

Es  wurde  oben  schon  von  der  Vielgeschäftigkeit  gesprochen,  welche  die 

un^esclmlte  Gel)nrtshilfe  sehr  hiinliir  auf  die  GohätciKic  einwirken  läßt.  Der 
AnschanuniT,  ..daß  etwas  tresclielieii  miisse",  daß  man  niclit  müßig  dal)eistehen 
dürfe,  habe  eine  Keihe  vun  Manipulationen  ihre  Entstehung  zu  verdanken, 
welchen  wir  an  dem  Geburtslager  begegnen.  Hier  ist  in  erster  Linie  zu  nennen 
das  Reiben  und  das  Streichen  der  unteren  Körperhälfte.  Es  lie^  hierbei  die 
Absieht  vor,  da<  Kind  aus  dem  T.eibe  heraus/.nstieiclieii.  Selir  bald  aber  mußte 
sich  die  Ertahriiu^  herausbilden,  daß  solche  Friktionen  des  Unterleibes  in  einer 
Reihe  von  Fällen  wirklich  yorteilhaft  sind,  da  sie  Kontraktionen  des  Uterus 
auslösen.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sehr  g^ern  die  helfenden  Frauen 
zu  diesem  Nüttel  greifen,  das  in  ihren  Auf2:en  noch  den  Vorzn?  der  vollständipren 
Unschädlichkeit  besitzt.  Außerdem  leisten  sie  auch  noch  durch  dasselbe  der 
psychischen  Bemhi^ug  der  Gebärenden  einen  Dienst,  welche  schnell  Ton  ihren 
Leiden  befreit  zu  werden  hofft,  da  sie  sieht  und  fählt,  daß  man  ftberhanpt  ihr 
zu  helfen  sucht,  nnd  daß  mit  ihr  etwas  vorgenommen  wird. 
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So  berichtet  Pu^jac,  der  seine  Beobachtungen  in  kleinen  Städten  Frank- 
reichs machte,  über  den  dortigen  Hebanimenbrauch: 

„Mes  clientes  exifjeaient  que  je  les  aidosse  pendant  leurs  douleurs,  c'eat-ä-dire  que  par 
de  nombrenx  attoiichements  et  de  vigourcuses  pressions  sur  le  perinee,  je  sollicitasse  une  sorte 
d'exacerbatiün  de  la  part  des  coritractions  musculaircs  du  plancber  du  bassin,  assurant  par  ces 
moyena  otre  dölivrces  plutöt." 


Abbildun«;  4*1. 

Männliche  Hilfe  bei  der  NieilArkunft,  das  Driirkeii  des  Leibe»  und  die  Überwältigung 
doM  lauernden  Dämon»  auf  Hnli  (Niederländisch  tndieuV    Kiirbit;e  Ton^.'ruppe  von  Ituli. 
<Kgl.  Museum  fiir  Völkerkunde  in  Berlin.^   (Vgl.  Abb.  441,  44J  u.  bi2.) 


Auf  dem  Babar- Archipel  wird  während  der  ganzen  Dauer  der  Entbindung 
der  Gebärenden  von  der  einen  helfenden  Frau  der  Bauch,  von  einer  andereu 
der  Rücken  mit  Kaiapamilch  gestrichen. 

Aber  auch  noch  kräftigere  Manipulationen  läßt  man  auf  die  Gebärende 
einwirken;  unter  diesen  hat  das  Zusiiinnieiidriicken  de.-^  Untei'leibes,  bevor  noch 
irgend  ein  Teil  des  Kindes  herausgetreten  i.st,  eine  ganz  besonders  weite  Ver- 
breitung.  W  ir  haben  weiter  oben  schon  Fälle  erwähnt,  wo  der  Gatte  oder  ein 
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anderer  Mann  den  Leib  der  Kreißenden  umfassen  und  denselben  drQcken  maB. 
Auch  der  umgelepfte  (lin  tel  muß  einem  ähnliclien  Zwecke  dienen. 

Im  Old-Calabar  liockt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem  Holzbluck 
sitzenden  Gebärenden  nnd  fibt  mit  den  beölten  Händen  einen  steten  sanftoi 
Druck  anf  die  Seiten  des  Unterleibes  von  olu  ii  nacii  unten  und  von  vorn  aus, 
damit,  wie  sie  sagt,  das  Kind  seinen  Weg  nacli  abwärts  finde. 

Die  Neger,  die  Indianer  Kaliforniens,  die  Malayeu  auf  den 
Philippinen,  die  Kslmacken,  die  Talaren  nnd  Esten  bedienen  Bieb  Ter- 
schiedener  Hilfsmittel,  deren  B^rechnng  aber  anf  die  Erttrtemngen  über  die 
Schwergeburtt'ii  V(Msc!io])en  werden  soll. 

Das  Streichen  des  Leil»es.  das  nach  Moiiujlmm^  der  Ehemann  auf  der 
Insel  Engano  bei  seiner  niederkommenden  Gattin  vornimmt,  ist  vielleicht  auch 
als  die  Ausübun^r  eines  Druckes  aufzufassen.  Einen  Di  uck  mit  der  Hand  scheint 
aucli  anf  der  Insel  Bali  der  der  Gel)ären(len  beistelifMi'ie  Mann  anf  ihren  OIkt- 
bancli  einwirken  zn  lassen.  M.  Biirtfh  schließt  das  aus  der  von  dort  staniniendt  n 
farbigen  Tongruppe,  von  welcher  bereits  oben  eine  Abbildung  gegeben  wurde 
(Tgl.  Abb.  44S).  Abb.  474  stellt  dieselbe  Ton  der  Seite  dar.  „Wir  sehen,  die 
auf  dem  Boden  sitzende  Kreißende,  unterstützt  von  einem  Manne,  der  mit  seiner 
Beeilten  ihr  Alxlonien  reibt  »»der  drückt.  Ein  anderer  Mann  hat  den  die  Ent- 
bindung belauernden  Däniun  überwältigt.  Er  hat  sich  auf  dessen  Kücken 
gesetzt  nnd  preßt  mit  den  Händen  seinen  Kopf  gegen  den  Boden." 

Die  Papuafrauen,  welche  in  der  Niederkunft  bejrriffen  sind,  werden  von 
den  ihnen  beistehenden  Frauen  mit  den  Fäusten  über  der  Brust  f^eknctet 
(Müller)j  und  von  den  Papua  in  der  Doreh-Bai  sagt  van  Hasselt'-:  daß  die 
Tor  der  Kreißenden  sitsEende  Frau  ihr  ab  nnd  zn  ein  paar  Tritte  gegen  die 
Schenkel  gibt,  während  eine  hinter  il  i  sitzende  und  sie  unterstützende  fVan  ihr 
bisweilen  tiicliti-re  Fußtiitte  gegen  die  Lenden  versetzt. 

Den  kreißendeu  Fraueu  der  Oraug-BOlendas  in  Malakka  wird  nach 
Stevens*  Beriebt  in  der  H9he  der  falschen  Hiitpen  ein  Tncb  zfendieh  fest  tun 
den  Leib  gebunden.  Die  Frau,  welche  zur  Rechten  der  Kreißenden  hockt, 
drückt  von  oben  narli  nnten  auf  den  Unterleib  nnd  streicht  mit  der  Hand  das 
Tuch  vom  Nabel  abu  ai  ts.  Dieses  „Tampoo"  genannte  Heruuterdrückeu  wird 
in  der  Weise  ausgeführt,  daß  der  den  Handgelenken  zunächst  liegende  Teil 
beider  [lande  <rebraucht  und  die  l'inLei-  uach  außen  zurückgebogen  werden. 
Diese  Manipiilatiunen  werden  mit  niclit  selii'  irroßer  Kiaft  mehrere  Male  in 
geringen  Zwischenräumen  wiederiioll;  sie  sind  sehr  wirkungsvoll  (M.  BartvU'). 

Snsrntn  erwähnt  eine  Kompression  des  Leibes  bei  dem  normalen  Geburts- 
Torgange  nicht.  Aber  die  Hebammen  der  Griechen  komprimierten  der  Gebärenden 
den  I^eib  durch  Tücher,  welclie  sie  um  dieselben  schlaii<ren. 

Mosc/iion  schi"eil)t  den  römischen  Hebammen  vor,  dali  ihie  Gehilfinnen  den 
Austritt  des  Kindes  dadurch  fördern  sollen,  daß  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach 
unten  drücken.  Auch  noch  RöfUin  sagt  in  seinem  Hebammenbuche:  ,4)ie  Heb- 
amme soll  den  Bauch  über  Nabel  und  Hüfte  y-eniärlilii  h  drücken:"  und  J\c(h  rici'<: 
a  Castro  enipliehit  das  Drücken  des  Bauches  ,.nt  inians  ad  inleriora  depellatuv. 

In  einem  späteren,  von  den  schweren  Gei)urten  handelnden  Abschnitte 
wird  noch  genauer  auf  diese  Manipulationen  eingegangen  werden.  Wir  dttrfen 
aber  nicht  Tergessen,  daß  in  den  Augen  der  YolkshelMmimen  bekanntlich  jede 
nur  einigennaßeu  zögernde  Niederkunft  zu  einer  schweren  wird,  welche  ihrer 
Meinung  nach  eine  Nachhilfe  erfordert.  Mau  greift  deshalb  zu  dem  Mittel, 
eine  Vis  a  tergo  anzubringen.  Und  so  kommen  fast  alle  in  dem  bezeichneten 
Abschnitte  zu  ei wiilinenden  \'erfahrnngsweisen  auch  bei  sonst  normalem  Ver- 
laufe sehr  häufig,  bei  einigen  Völkern  sogar  ganz  regelmäßig  zur  Anwendung. 
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318.  Die  kttnstUdie  £rweiteniiig  der  desehleehtsteile. 

Es  wurde  oben  bereits  davon  gesprochen,  dafi  man  oft  durch  Einsalben 

usw.  die  Gebartswege  nacli'^iehiL'-cr  zu  machen  bestrebt  ist.  Da  ist  dann  der 
Schritt  iiidit  sehr  weit  bis  zu  der  Auffassung:,  daß  eine  niechanische  ?>weitening 
dieser  Teile  von  einer  ganz  besondei*s  günstigen  Einwiikung  sein  müsse.  So 
hatten  schon  die  römischen  Hebammen  die  (^wohnheit,  den  Mnttermnnd  mit 
der  Hand  zu  erweitern,  indes  die  Gehilfinnen  den  Leib  der  Kreißenden  nach 
unten  drückten.  Soranus  aber  hält  diese  künstliche  Erweiterung-  nur  dann  für 
angebracht,  wenn  die  Wehen  ohne  Eifoig  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus 
kontrahiertest.   Celsiu  beschreibt  die  Operation  genaaer: 

.Ex  interTallo  vero  paolum  dehiscit.    Uac  oocaaiooe  usus  medicua,  nnetae  nuuuu  in» 

dicein  digitiim  primum  debet  inscrere  at<nie  ibi  cnntinore,  doiicc  itfruiii  iri  os  aperiatnr,  nirsiisque 
ftlteruoi  digitum  demittere  debcbit  et  per  easdem  ucc-asiooes  olios,  donec  tuta  esse  iutus 
nuMiai  poBsit'' 

Moichion  spricht  ebenfalls  yon  diesem  Eingriff: 

„Digito  uaous  slnwtne  oleo  inuncto  uteri  orificiam  sMuim  dilatant  apariei* 

Pniilus  Äeyin'  fri  und  TcrfuUian  ei  wälinen  besondere  Instrumente,  um  die 
<4eburtsteilf  zu  erweitern.  Diese  Dilat.Mtm  ia  wareil  wie  ein  Matterspiegel  geformt 
und  man  kunnte  sie  auseinander  schraul)en. 

Die  ganze  Instrumentalhilfe  der  römischen  Ärzte  beschränkte  sich  auf 
die  Anwendung  dieses  Speculum  vagiuae  (dn'mTga),  welches  dazu  diente,  die 

Schei<le  zu  erweitern,  wenn  sie  durch  Geschwülste  füi-  das  Durchtreten  des  Kindes 
zu  eng  war.  Dieses  Instrument  ist  in  mehreren  iiAemplarea  in  Pompeji  auf- 
gefunden worden  (G^uM,  Ot  eibeck). 

Die  arabischen  Ärzte  besaßen  ein  dem  jetzigen  Kranioldast  ähnliches 
Instrument,  von  dem  es  bei  Ahidkasia  heifit: 

„Forma  o<uitiisoris,  (juo  cnjmt  footus  coiidiiiditur."  Ks  wird  aufh  uliL't'bildct  in  zwei 
verschiede ttcn  GröUon;  von  der  läugereu  Form  sagt  Abulkasis:  „Et  quundoque  couticitur  loogua, 
lieut  videt." 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern  auch  bei  den 

europäischen  Völkern  im  Mittelalter  sehr  verbreitet   Ameenna  sagt: 

„Et  fortosse,  qaandoqoe  indibgebis,  ut  sp«riM  TlÜTam  ejoi  cam  inttramento  os  matricis 

ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Par^  mehrere  hierher  gehörende 
Instrumente.   De  la  Motte  sa<i:t,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  großen 

Nachteil  der  (Gebärenden  solche  Befördeniiifrsniittel  der  Geburt  anwendeten.  In 
Deutschland  empfahl  Riieff'  derghiclieu  Werkzeuge.  Auch  ließ  er  „der 
Gebärenden  Leib  voneinander  teilen  und  streiten",  oder  wie  Uößlin  es-  nennt: 
„das  Schloß  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erweitern".  Bmff  und  ESßlin 
ließen  diese  Manipulationen  auch  bei  nominier  Entbindung  ansffihren. 

Solche  den  Muttermund  erweiternde  >rntt-  rs])ieo;el  waren  von  da  an  InS 
auf  Mauriceau  im  Arnianifiitariuiii  dn-  ( ;rl)iirt>helfcr  sclir  L-'ebräiiclilich. 

Noch  jetzt  komuien  ähuliche  Manipulaliunen  gewiß  nicht  selten  vor,  ohne 
daß  wir  davon  besondere  Kenntnis  erhalten  haben.  In  Guatemala  wüd  von 
der  Hebamme,  welche  während  der  Wehen  ihre  Kuiee  «regen  das  Kreuz  der 
auf  dem  Boden  sitzenden  Oehärenden  stemmt,  in  dfii  Wfhepausen  mit  den 
Händen  und  Fingernägeln  die  iSclieide  und  der  Muttermund  gewaltsam  erweitert. 
Auch  in  Cochinchina  bedienen  sich,  wie  Mondiire  berichtet,  die  Hebammen 
eines  ganz  ähnlichen  Verfahrens. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  gehen  die  helfenden  Weiber  (nach 
Ungdmatm)  gewöhmlich  nicht  mit  der  Hand  in  die  Scheide  ein. 
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„Iliichüteus  berichtet  uiuu  in  bezug  auf  einige  wenige  Üeispiele  von  dieser  Leistung, 
nimlieb  beburs  der  Ausdehnung  des  Hlttelfleisebes  oder  snm  Hmmibolen  der  Tom 

Uterus  zurückgcliHltefien  l'Iacenta." 

Bei  den  Suaheli  soll  die  Hebamme  die  Schamspalte  der  Gebärenden 
durch  einen  iuuschnitt  mit  dem  Kasiermesäer  nach  unten  hin  erweitem 
(S,Erauß*). 

Im  jetzigen  Griechenland  führen  die  helfenden  Frauen  die  Hände  in 
die  Scheide  ein,  drücken  die  Schamlippen  nach  hinten,  reüten  das  Pennaenm 
nsw.  (Damian  Georg). 

Von  den  diesbezüglichen  Leistungen  der  lettischen  Hebammen  wui'de 
oben  bereits  ansfOhrlich  gesprochen,  es  brauchen  ihre  rohen  nnd  gewaltsamen 
Hanipdationen  daiher  hier  nicht  noch  einmal  yorgeftthil  zn  werden. 


819.  Der  Qelinfi  und  die'  IJnientfltinn;  des  Dammes. 

Von  einer  Unterstützung  des  iliilelüeisches  durch  die  Helferinnen  bei  der 
Gtobnrt  wird  yon  den  Beobachtern  dar  volkstllmlidhen  Entbiadongslninst  im 
ganzen  nm-  selten  etwas  berichtet.  Eine  desto  größere  "Wichtigkeit  besitzen 
daher  die  positiven  Nachrichten,  welche  zu  unserer  Kenntnis  gelangen.  So  teilt 
Toller  aus  Palästina  mit: 

„Die  Hebamme  unterttAtet  sorgfältig  dae  Miitelfldieh  mit  der  rediten  Heed  dergestalt, 
defi  diese  den  fx'^ixen  Aout  bedeckt,  um  den  Einreißen  des  Dammes  Torzubcugcn." 

Die  Hebammen,  welche  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  bei  der 
Niederkunft  beistehen,  untei-^itützen  ebenfalls  den  Damm  (Mfyerson). 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  südlichen  Indonesien  ist  die  Gefahr  des 
Dammrisses  wohl  bekannt,  nnd  die  dort  so  hftnfig  angewendete  hockende  oder 
knieende  Stellung  bei  der  Entbindung  hat  den  aasgesprochenen  Zweck,  das 
Mittelfleisch  vor  dpin  Zerreißen  zu  schützen.  Aber  aof  Ambon  und  den 
Uliase-Inseln  muü  außerdem  noch  eine  der  helfenden  Frauen  darüber  wachen. 
Anf  Seranglao  nnd  Gorong  drückt  die  vor  der  Gebftrenden  sitzende  Fran 
mit  ihren  Füßen  gegen  beide  Seiten  der  Partes  genitales.  Nach  einer  vom 
Missionar  Tle'ierJnn  zu  Madras  gemachten  Mitteilung  stecken  an  der  Ostküste 
Ost-Indiens  die  helfenden  Weiber  der  Gebärenden  eine  Menge  Lumpen  nnd 
Lappen  „in  den  After".  Dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Methode  der  TratuHa; 
die  letztere  sagt: 

„l'raeparetur  yjanmis  in  moflnin  j)i!ae  nblonjjao,  et  ponatiir  in  ano,  ad  hoc  ut  in  quolibet 
couatu  ejicieiKÜ  piierum,  illiid  iiriiiilt  r  ano  imiirimatur,  nc  fiat  iiujusmodi  continiiitatis  solutio." 

Vielleicht  aber  hat  ßnierleln  die  Sache  nicht  richtig  aufgefaßt,  und  es 
handelt  sich  hier  nnr  um  eine  UnterstOtznng  des  Painaenm.  Shortt  sagt  nlmUch: 

„In  Süd-Tn<iicn  legt  die  Ilohaimne  vor  dem  Springen  dw  Ejihaute  einen  mit  Äsche 
gefüllten  iSack  unter  den  Damm  der  Uebärendeu  als  Unteratütaangmiittel  und  um  au  verhüten, 
daB  die  Kleidung  der  Frau  besehmntat  werde." 

Die  Hebammen  der  Hasai,  welche  einen  eigentlichen  Dammsdints  nicht 

kennen,  sollen  nach  Mvrlcr  zuweilen  eine  Art  Episiotomie  vomehmen,  indem 
sie  die  Schamsi^alte  durch  einen  kleinen  Einschnitt  nach  oben(?)  oder  nach  oben 
und  unten  vergrößern. 

Anch  aus  Samoa  wird  berichtet  (v,Biüow*),  daß  von  den  Helferinnen 
bei  der  Geburt  dnixh  Gegenpressen  eine  Art  yon  Dammschntz  geleistet  wird. 

Die  meisten  Völker  sclieinen  solche  Vorsichtsmaßregeln  gar  nicht  zu  kennen. 

In  China  „machen  sich  die  Hebammen  nur  unnlUiges  zu  tun  und  laufen  hin 
und  her",  wie  ein  chinesischer  Arzt  berichtet,  und  auch  in  seinen  mehifach 
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schon  erwähnten  populären  Abhandlungen  wird  die  Unterslützuiig  des  Dammes 
gar  nicht  erwähnt 

ISieosowenig  unterstützen  nach  PolaJc  die  persischen  Hebammen  das 
Perinaenm  der  in  hockender  Stellimg  Geh&renden. 

Auch  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bernhard  die  Untei-stütznng^  des 
Dammes  nicht;  dennoch  sah  derselbe  in  diesem  Lande,  wo  er  lange  Zeit  prakti- 
zierte, niemals  einen  DammrUL 

Dagegen  kommen  nach  Pedmd'LoestikB  bei  den  Negerinnen  der  Loango- 

küste  öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebenso  wen  i  fr  mögen  die  altindischen, 
die  römischen  und  die  dentscheu  Äi-zte  des  Mittelaltei-s  mit  dieser  Mani- 
pulation bekannt  gewesen  sein,  denn  in  ihren  Werken  findet  sich  keine  Angabe 
Aber  diese  Hilfeleistung. 

Bä  den  Letten  kennt  man  zwar  nach  AUemis  eine  Art  des  Dammschutzes^ 

pindem  man  die  flaclie  Hand  auf  den  Damm  preßt'*,  in  selir  wirksamer  Wdse 
scheint  dieses  aber  nicht  ausg-eführt  zu  werden;  denn  es  heißt  nachher: 

„Dammrisse  werden  durchaus  nicht  gewürdigt,  pt-schweige  denn  vernäht:  sie  hättea 
Dichte  so  bedeuten.  Vielleicht  schwebt  hier  noch  der  Oedunke  vor,  daB  ne  n Sohlte  Oebnrt 
•llMchteri).  sti  daß  sit>  auch  als  f^ünstip  anffcschen  worden  könnten." 

])er  Dammriß  wai-  den  alten  Tsraeliteo  wohlbekannt  imd  er  wird  schon 
im  1.  Buch  Mösts  erwähnt  (38,  28): 

„Und  ftla  sie  (Thamar)  gebar,  tat  afeh  eine  Hand  herans.  Da  nahm  die  Wehenratter 
und  band  plnen  rotmi  Kaden  <larurn.  und  sprach,  der  wird  der  cr^te  lierauskommen.  Da  aber 
der  aeine  Hand  wieder  hineinzog,  lk.am  sein  Üruder  heraas,  und  sie  sprach:  Warum  hast  Du 
Ddnetwillen  tolehen  RiB  geritaen?  Und  man  hieß  ilu  Peror." 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  es  so  lange  den  Geburtshelfern  Europas 

entf^ehen  konnte,  wie  häufig  bei  ganz  re*rehnäßigem  Verlaufe  der  Geljurt  der 
Damm  mehr  oder  weni<rHr  einreißt,  und  daß  man  sich  wenig  um  diese  Eventualität 
bekümmerte.  Ist  docli  der  im  Jahre  1731  gestorbene  Giffard  der  erste,  der 
einen  Fall  beschrabt»  in  welchem  er  die  UnterstQtznng  des  Dammes  zur  Ver- 
meidung des  EinreiBiNis  anwandte;  zunächst  erwuchsen  ihm  jedoch  noch  keine 
Nachfolger. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  sodann  einen  leichten  Druck  au  den  Damm  von  hinten 
naefa  Toni  gegen  daa  Sohambein  hin  vonehlog,  um  daa  Andringen  de«  Kopfea  gegen  deoaelben 

zu  verhindern  luid  hierdurch  Dammrissen  vnrzuhou)j;en.   war  Pnzns  (pesf.  Diese  Unter- 

stützung des  Dammes  wurde  darauf  auch  von  Levret  eifrig  befürwortet;  seiner  Empfehlung 
Terdanlct  dieie  Methode  im  Jahre  1794  in  Fraolcrrieh  Eingang,  wVhrend  in  Deoteehlaad 
Onatlder  und  Str'in  1780,  in  England  Smellie  und  Osbor7ie  für  dieselbe  sprachen. 

Doch  traten  auch  einige  Gegner  (Widand,  Mende  u.  u.)  auf.  Leinftman  wirft  ein,  daß 
der  anf  den  Damm  anagefibte  Dmdc  ZirltulationsstSrangen  aar  Folge  habe,  und  daft  dnreh  den 
auf  die  mittleren  und  hinteren  Teile  beschränkten  Druck  »lic  seitlichen  Partien  des  Dammes 
behindert  werden,  ihren  schuldigen  Anteil  seu  der  durch  den  andringenden  Kopf  bewirkten 
Dehnung  desaelben  beizutragen.  Frau  LaehaptHe  meint,  daS  durch  BerBbmng  dea  Dammes 
Seflexkontraktionen  des  Uterus  auigelSit  werden,  die  man  gerade  zu  vermeiden  sucht,  um 
nur  den  alimähliuhen  Durchtritt  des  Kopfes  zu  bewirken;  auch  erwähnt  Denman,  daß  er  die 
ausgedehntesten  ZerreiBungen  eintreten  sah,  wenn  die  Kreifiende  beim  unrnhigen  Hin-  und  Her- 
werfen sieh  zeitweise  dem  Druck  der  Hände  entsog.  Femer  erklart  GoodiM  Philadelphia) 
die  üblichen  Methoden  aur  Erhaltung  des  Dammes  fSr  unnötig,  ja  sogar  für  nachteilig;  er 
schlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Hurt  stimmt  ihm  in  vieler  Besiehung  bei. 

WÜirend  sich  noch  die  Geburtshelfer  Europas  ftber  diese  Angelegraheit 

stritten,  wurde  schon  in  Jaiian  der  Dainiiischutz  geflbt  Über  den  (4eburts- 
mechanismus  beim  Austritt  des  Kindes  haben  die  japanischen  Geburtshelfer 
folgende  Anschauung: 

Im  Moment  der  Bxpulsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mond  nach  hinten  um,  das  Ver- 
einigungsbein  öffnet  sieh,  das  Sohamfleisch  (Lubia  majora)  verschwindet,  K-in  (das  ist  das 
Perinaeum)  dehnt  sieb  nach  ol>en  wegen  der  hockenden,  vornübergebengten  Stellung  der  Frau, 
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der  Altar  wird  nach  hinten  herausgepreßt.  Wenn  nnn  das  Kind  aas  dem  Uteras  tritt,  ao 
wird  sein  Scheitel  gerade  auT  (iem  PeiinMom  stehen;  darch  gewaltsames  Umdrehen  und  Uer- 
▼Ortreteti  befreit  es  sich  vom  Guburtsausgang.  Ein  DumniriB  ist  nach  Kangawa,  dem  berühmten 
japanischen  Geburtshelfer,  stets  die  Schuld  der  Hebamme;  sie  hat  daua  den  Danini  nicht 
gehörig  unterstützt;  die  Hebamme  muß,  wie  er  fordert,  während  sie  hinter  der  v  u nüber- 
pebt'U^ten,  hockenden  (tehüroH(l''fi  sitzt,  ilas  Kind  nnch  unton  (d.  h.  nach  nnserm  Ho^ritT  nach 
vorn)  heben,  nicht  nach  oben  (d.  h.  hinten),  wo  sich  weiches  Fleisch  beiludet,  dos  bei  der 
BerÜirong  mit  dem  Knie  leicht  beraten  kann.  Hat  ein  DammriB  atattgefondea,  ao  wendet 
Kangntca  ein  „hautergänzeudes"'  Pulver  an,  bestehend  aus  Allium  sativum  ustum,  Caloniel  und 
Iliicum  religioaam  ustum,  mit  Leinöl  gemischt,  aufzuschlagen.  Diese  Salbe  wiriit  ofienbar 
aiitiaeptiaeh. 

Hier  muß  daran  erinnert  werden,  daß  hier  die  Japaneiiu  in  hodcender 
Stellung  mit  vorniiber^'^ebeugteni  Köj  per  niederkommt.  In  dieser  T'osition  gfleitet 
der  vorliegende  Kiudskupf  am  leicbte^teu  unter  der  Symphyse  darcli,  ohne  zu 
sehr  gegen  den  Daasm  zu  drängen. 

Als  am  unzweckmftßigsteii  yon  allen  den  yerschiedenartigen  Stellungen, 
welche  bei  dem  Gebärakte  in  Anwendung  kommen,  muß  jedenfalls  das  Stehen 
bei  der  Kntbindnnsr  bezeichnet  werden.  Denn  bei  diesei' am  ersten  anf  eine 
Verletzung  des  Dammes  zu  rechueu. 


SSO.  Das  Zieken  an  den  Torliegenden  Kindesteilen. 

Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  hei  den  Volksstämmen  mit  einer 
nocli  unvoUk<nnmen  entwickelten  (lebnrtsliilfe  sehr  gebräucblich  ist,  besteht  in 
dem  Zieben  an  den  vorliegenden  Kindesteilen.  Daß  dieses  Verfabren  in  einer 
großen  Keihe  von  Fällen  niclit  allein  dem  Kinde,  sondern  auch  der  Mutter  nicht 
unerhebliche  Gefabren  bringt,  das  bedarf  wohl  keiner  besondereu  Erwähnung. 
Namentiich  sind  es  die  bei  fehlerhaften  Kindeslagen  in  erster  Linie  zatage 
getretenen,  die  ..vorgefallenen"  Teil»*  des  Kindes,  welche  bei  der  hicrniit 
verbundenen  liangsanikcit  (»der  dem  absoluten  Stillstande  des  <iel»artsverlaufes 
die  helfenden  Frauen  zu  heftigen  Traktionen  veranlassen,  iu  der  Hoffuung,  daß 
sie  lüerdnrch  die  Entbindung  m  beschleunigen  und  zu  Ende  zu  fahren  Tomaten. 

Bei  den  Esten  kommt  es  vielfach  vor,  daß  die  Hebammen  an  dem 

KiiKh'steile,  welclini-  vorliefrt,  auf  äußerst  gewaltsame  Weise  zieben  und  zerren. 
So  fand  Holst,  wie  oben  gesagt,  bei  Gesichtslageu  die  Augen  aus  den  Höhlen 
herausgequetscht,  den  Unterkiefer  in  der  Mitte  zerbrochen,  den  Mund  zerrissen, 
bei  Querlagen  den  Arm  abgerissen,  ebenso  die  Nabelschnur  yon  ihrer  Insertion 
losgetrennt,  und  sogar  die  Bauch-  und  Brusthöhle  aufgerissen. 

Die  Hebammen  der  Letten  haben  die  Regel,  bei  FußlaL^en  an  den  Füßen 
zu  ziehen,  mau  müsse  aber  vorsichtig  sein,  daß  man  nichi  etwa  eine  Hand 
ergreift,  denn  an  dieser  dUrfe  niemals  gezogen  werden  (Alksma), 

Charakteristisch  ffir  die  Roheit  der  alten  Frauen,  welche  beim  nied^n 
.  Volke  Rußlands  den  Gebärenden  beistehen,  ist  folgende  Beschreibung  aus  dem 
Gouvernenjent  Samara: 

„Liegt  ein  anderer  Kindesteil  vur,  als  der  Kopf,  und  sie  können  ihn  erreichen,  so  zerren 
und  aiehen  aie  daraa  nach  Möglichkeit;  ea  aiod  daram  TOtKefallene  Arme  hinfiger  ala  aooat 
wo  zu  beobachteot     ea  latmir  ein  Baiapiel  bekannt,  wo  auf  dieae  Weiae  ein  Am  •bgeriaaen 

wurde-  (l'rh). 

Auch  bei  den  Wotjäken  ist  es  nicht  uugewühnlicli,  iu  unsinniger  Weise 
an  den  vorgefallenen  Kindesteilen  zu  ziehen,  selbst  wenn  es  sich  um  Querlagen 

handelt.   Das  gleiche  gilt  nach  Ledere  bei  den  Kabylen. 

Ebenso  ziehen  dii'  Ainos  auf  Yezo  an  den  W\  falscher  T>age  vorgefallenen 
Kindesteilen;  aber  sie  bedienen  sich  dabei  eines  umgeschlagenen  Kiemens  oder 
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ätrickes,  und  sobald  sich  ein  Arm  oder  ein  Bein  zur  Geburt  stellt,  so  wird 
daran  gezogen,  bis  das  Kind  ganz  oder  stückwefae  hmvabt^rdertiBi  (Engelmann). 

Wir  begeg^ueu  aber  auch  diesem  Herausziehen  des  Kindes  bei  ganz  normalen 
Kiudei>lup:en,  und  hier  wird  es  bisweilen  in  ganz  durchdachter  nnd  schonender 
Weise  ausgefülii*t. 

Während  die  chinesischen  Ärzte  raten,  das  Kind  von  selbst  austreten 
zu  lassen,  da  es  herrorkomme  wie  ^eine  reife  Gurke**,  wird  in  Japan  nach 

Mu))ii~iniz'is  Aussage  auch  bei  reireliiiäßiirt'in  Gelmrtsverlaufe  dadiircli  «jeliolfen, 
daü  man  um  Kinde  mit  der  iiaiul  zielit.  Iii  Persien  besteht  die  Hilfe  nach 
Folak  darin,  dali  die  Hebamme  jeden  Teil,  ^ev  ihr  entgegenkommt,  anzieht 
Anch  schreibt  Häntesehe  von  der  persischen  Pi'ovinz  Oilan  am  Kaspischen 
Meere:  „Die  helfeiuleii  Frauen  ziehen  am  Kinde  nnd  fangen  es  in  einem  Lappen 
auf,  wie  es  kommt."  Kbenso  maclit  es  die  Hebamme  in  Massaua;  sie  sucht 
das  Kind  sobald  wie  möglich  an  dem  Kopte  aus  der  Mutter  herauszuziehen 
(Brehm).  Bei  den  SSmern  zog  die  Hebamme,  wenn  das  Kind  in  nonnder 


Abbildung  «i*». 

HMnauM,  da«  Kind  hemuasiebeniL  (Nach  J.  v.  SektBwrUmbtrg,)  (I6B5.) 


Weise  kam,  wie  Soramis  sagt,  „mithelfend  beim  Vortreten  einfach  an".  Im« 
Mittelalter  verfahren  die  Hebammen  ähnlich;  ab.  r  L'nfiUn  empfiehlt,  sie  sollen 
nicht  eher  an  dem  Kinde  ziehen,  als  bis  es  außen  >i(  htbar  sei;  und  A'h'Y/  sa<^t: 
.\\  <  siili  litis  Kind  uuietzea  und  stehen  wolle,  soll  die  iiebamme  dasselbe  der  üerade 

nach  weisen  und  fordern. " 

Im  südlichen  Indien  unterstützt  nach  Shortt  die  Hebamme  den  Kopf  des 

Kindes,  wenn  dieser  sich  einstellt,  mit  den  Hilnden.  Ein  jrleiches  Vorfahren 
wird  wohl  auch  anderwärts  fjeiibt,  namentlich  wird  dies  aus  Cochinoh ina  von 
Mondiere  gemeldet.  Bell  sah  es  auf  den  Thilippinen;  z.  T.  mit  sehr  traurigen 
Folgen  far  das  Kind.  In  Monterey  in  Kalifornien  zieht  gewöhnlich  die 
Hebamme  mit  einer,  oder,  wenn  sie  kann,  mit  l»eitl«  n  Händen  an  dem  Kinde. 
Sie  führt.  a\  ie  King  berichtet,  zn  diesem  Zwecke  die  Hftnde  in  die  Vagina  der 
KreiBendeu  ein. 

Daß  auch  in  Deutschland  frOher  die  Hebammen  nicht  selten  recht  roh 
und  gewaltsam  zu  Werke  ^^egangen  sind,  das  scheint  aus  der  Schilderung  hervor- 
zugehen, welche  uns  der  Verfasser  von  „des  getreuen  UekarÜu  unvorsichtiger 
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Hebamme"  entworfen  hat  Es  ist  auf  8eite  129  davon  die  Kede  gewesen  und 
Abb.  449  führt  die  Ergebnisse  ihrer  nnhdlyolien  Tätigkeit  vor. 

Man  darf  diese  Manipnlationen  aber  nicht  verwechseln  mit  dem  ganz  nn- 
sehnldigim  Ziehen  au  dem  Kinde,  wenn  dessen  Kopf  und  Schultern  bereits  den 
mtttterUchen  Körper  verla^ssen  haben.  Dann  befördert  es  die  Entbindung  erlieb- 
lich, wenn  durch  einen  leichten  Zug  am  oberen  Teile  des  kindlichen  Eumpfes 
dessen  untere  Hüfte  aas  der  Scheide  der  Matter  heraosgeleitet  wird.  Das  wird 
von  fast  allen  Hebammen  gemacht,  und  es  ist,  mit  der  nötigen  Vorsicht  und 
Schonung  ausgeübt,  ein  vollständig  unschädliches  Vei-fahreu.  Auch  im  16.  Jahr- 
hundert muß  es  gebräuchlich  gewesen  sein,  wie  ein  Holzschnitt  vom  Jahre  1535 
lehrt  (Abb.  475),  der  sich  in  dem  Werke  „Der  Tentsch  Cicero"  von  Johann 
Freiherr  von  Si-Inrarfzenhcrg  findet  „Die  Kreißende,  von  jswei  Frauen  anter- 
stützt,  sitzt  auf  dem  Gebärstuhle;  die  Hebamme,  auf  einem  niederen  Schemel 
vor  ihr  sitzend,  ist  damit  beschäftigt,  das  Kind  herauszuziehen.  Von  dem  letzteren 
sieht  man  den  Kopf,  das  rechte  Ärmchen  and  die  Brast,  welche  auf  der  linken 
Hand  der  Hebamme  aufliegt.  Übrigens  ist  dieser  jung^  Erdenbüi^er  niemand 
anderes  als  Cicno  sei  bei-,  dt'ssen  Geburt  sich  der  Maler,  wahrscheinlich  Maru 
Burghmir,  in  dieser  Weise  vorgestellt  hat*'  (M.  Bartels). 
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82L  Die  Entbindung  bei  den  alten  Ägyptern. 

Diese  Besprechung«!  über  die  normale  Geburt  sollen  niclit  aljg-eschlossen 
werden,  ohne  daß  auch  noch  über  die  Art  und  Weise  eini2:e  Auskunft  «gegeben 
worden  wäre,  wie  bei  den  V^ölkern  des  klassischen  Altertums  die  Entbiuduugen 
gehandhabt  worden  sind.  Einzelnes  wurde  schon  fr&her  erwfthnt  Hier  soll  noch 
eine  Schilderung  einiger  antiker  künstlerischer  Dai'stellungen  angeschlossen 
werden,  welche  sich  glücklicherweise  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben.  Diese 
Kunstdenkmäler  gehören  den  drei  wichtigsten  Völkern  des  klassischen  Altertums 
an,  den  Ägyptern,  den  Griechen  nwl  den  Römern,  und  wenn  ihre  Zahl 
auch  nur  eine  geringe  ist,  so  fördern  sie  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  kultur- 
geschichtlich Sü  l)e(leutnugsvollpn  Gebiete  dennoch  L'-ar  nicht  nnerheblich. 

In  erster  Linie  haben  wir  hier  den  bildiii  i  isi  lien  bchmuck  und  die  In- 
schriften zu  nennen,  wie  sie  sich  in  gewissen  Teuiia  iränmen  des  alten  Ägyptens 
finden.  Die  iU^vi)tischen  Tempel  besitzen  nämlich  nicht  selten  besondere 
Nebeiitenipel,  Typhonien.  wie  man  sie  früher  irrtümlich  nannte,  oder  Mammisi, 
wie  ihr  eigentlicher  Name  ist.  In  diesen  Mammisi  tinden  sich  an  den  Wänden 
allei'lei  Darstellungen,  die  sich  auf  die  Geburt  der  Gottheit  beziehen, 
welcher  der  Haupttempel  geweiht  worden  war.  Nach  der  Beschreibung 
ChampoUifjns  sind  die  Wandgemälde  dieser  Tempelnebenriiume  für  die  ( iebnrtshilfe 
sowohl  als  auch  für  die  Kultuigeschichte,,  des  Wochenbetts  und  der  iündespüege 
hochinteressant.  Leider  aber  haben  die  Ägyptologen  es  bisher  noch  unterlassen, 
uns  mit  diesen  merkwürdigen  Resten  in  genügender  \\  eise  bekannt  zu  machen. 
Aber  ans  den  diii  frirren  Xaclirichten  lassen  sich  scIhui  eiTii<re  Rückschlüsse  ziehen. 

Den  Herrschern  und  Herrscherinnen  Ägyptens  gab  die  Herstellung  dieser 
auf  ihre  Kosten  und  Anordnung  errichteten  Mammisi  die  beste  Gelegenheit  zur 
eigenen  pei-söulichen  VerheiTlichung,  indem  sie  ihre  Geburt  mit  den  Göttern  des 
Tempels  in  Verbindung  und  zur  Änschanung  brachten.  Einen  soI»  heu  kleinen 
Nebentempel  hat  unter  anderem  auch  der  Tempel  zu  Luxor;  au  den  W  äuden 
des.selben  findet  man  luehrere  Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie  die  Königin 
Tmauhemmif  die  Gattin  des  Tkutmosis  IV.,  ihre  Schwangerschaft,  ihre  Nieder- 
kunft und  ihr  Wochenbett  abhält:  und  in  dem  Mammisi,  dem  besonderen 
Gebärzimnier.  sitdit  man  im  Bilde,  wie  diese  KiMiigin.  auf  einem  Bette  lieo^end, 
den  König  Amenophis  zur  Welt  bringt.  Hiernach  mag  es  scheinen,  als  ob 
wenigstens  in  den  Kreisen  höherer  Stftnde  in  Alt-Äg3^teii  die  Frauen  im  Liegen 
geboren  haben. 

Dieser  Tempel  zu  Luxor  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  .Äjryiitens; 
ähnliche  Mammisi  gibt  es  aber  auch  als  kleine  Nebengebäude  bei  den  Tempelu 
zu  Hermonthis,  Denderah,  Philä  und  Ombi,  und  es  scheint  jeder  große 
Tempel  einen  solchen  Nebentempel  für  die  mythologische  Geschichte  der  Trias 
von  Gottheiten  besessen  zu  haben,  die  man  darin  anbetete.  Zu  Hermonthis 
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z.  B.  diente  der  unter  der  Eegierung  der  letzten  Cleopatra,  der  Tochter  des 
Ptolemäua  Äulde^,  enichtete  Mammisi  zum  feierlichen  (iedächtnis  an  difS 
Schwaiigei-scliaft   dieser  Königin   und   an  ihre  glückliche  * fltttbindiing  von 

Ptolenxüus  Cäsarion,  dem  Sohne  des  Julius  Cäsar. 

Von  dem  Mammisi  zu  Hermouthis  gibt  Cfuim^oUion-Figeac  die  folgende 
Sdiildentngr: 

„Die  Zelle  des  Tempel»  ht  in  zwei  Teito  geteilt,  in  ein  großes  HMiptgemiaoh  und  in  ein 
giuiz  kleines,  welches  das  eigentliche  Heiligtum  war;  in  letzteres  Gemneh  gelangte  man  durch 
eine  kleine  Tür.  Gegen  den  rechten  Flügel  vtörd  die  ganze  hintere  Mauerwand  diosea  kleinen 
QmaabM  (in  der  hierog^yphiaoben  l^iaohrift  der  „Entbindungsort"  genannt)  von  einem  Basrelief 
eingenommen,  welches  die  Grittin  HiHio,  die  Frnu  des  Gottes  Maudu,  darstellt.  M'ie  sie  mit 
dem  Gotte  Uarphrc  niederkommt.  Die  Gebärende  wird  miterstützt  und  bedient  von  vor- 
aoUedeBen  Gattfamen  enteil  Raagee;  die  göttlidie  Bebaaune  holt  das  Kind  aas  dem  Leibe  der 
Mutter,  die  göttliche  Räugeammo  streckt  die  Hände  aus,  um  ee  unter  dem  Beistande  einer 
Eum  Wiegen  de«  Kindes  bestimmten  Wartefrau  entgegen  zu  nehmen.  Gegenwärtig  ist  Ammoti 
(AiitiMH-So)t  der  Vater  aOer  Odtteri  befreitet  von  dar  Göttin  Soem ,  dar  Utf Ayi'o,  igyptiaoliat 
Lucinn,  Beschützrrin  cl  r  ( u-liärmdi  n.  Es  wird  auch  angenommen,  die  Königin  Cleopatra  Boi 
gegenwixtig,  deren  Wochenbett  nur  für  eine  Kaohabmung  des  göttlichen  galt.  Die  uudcro 
Wand  dee  EntUndnngsammen  atellt  dar,  wie  der  nengeborene  jimge  Gott  gestillt  tmd  erzogen 
wird,  und  auf  den  Seitcnwänrien  sind  die  zwölf  Stunden  des  Tagen  und  die  zwölf  Stunden  der 
Macht  anter  der  Gestali  von  Frauen,  welche  auf  dem  Kopf  eine  btenucheibe  tragen,  abgebildet. 
Das  astranomisdie  Gemilde  der  Deek»  dflrfte  der  Staad  der  Gestirae  im  AngenUiclc  der  Ge> 
bort  diesea  Harphre,  oder  richtiger  des  C<i<  >'<irion  oder  neuen  JInrphre  angeben." 

Es  findet  sich  eine  Kopie  dieses  LNüi^t's  in  dem  Wci-kc  von  Witkoir.^ki^ 
welche  in  Abb.  47G  wiedergegeben  ist.  Die  Kieilieude  liegt  aut  beiden  Knieeu 
und  ruht  mit  dem  Gesüße  auf  ihren  Hacken.  Hinter  ihr  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  sich  leicht  ül)er  sie  neigend  nnd  ilire  linke  Hand  an  ihre  linke  Seite 
legend,  wälnetul  sie  mit  der  rechten  TTaiid  den  erhobenen  recliten  Arm  der 
Kreißenden  am  Hand<rt'lenke  umfaÜt  liiilt.  Der  ebenfalls  erhobene  linke  Ai-ni 
der  Kreißenden  berührt  mit  der  Hand  den  Nacken  der  helfenden  Frau.  Hinter 
dieser  letzteren  steht  noch  eine  Frau,  noch  weiter  als  sie  sich  vorbeogend  nnd 
beide  Arme  voistrerkend,  zum  Zufassen  bereit,  wenn  es  nötier  werden  sollte. 
Dahinter  steht  gerade  und  aufrerlit  eine  menschenkiiptige  Göttin,  welche  in 
jeder  Hand  einen  sogenannten  isilschlüs.sel  hält.  Vor  der  Kieißeuden  knieeu 
hint^einander  zwei  Weiber,  von  denen  die  eine,  hinten  Befindliche  beide  Anne 
wie  bewundernd  halb  erhebt,  während  die  andere,  unmittelbar  vor  der  Kreißenden 
Knieende  das  Kind  bei  den  Scholtein  gefaßt  und  soeben  aus  dem  Leibe  der 
Mutter  herausgezogen  hat. 

Bei  Witkowski  findet  sich  noch  eine  zweite  Abbildung,  welche  angeblich 
von  Maspero  stammt  nnd  ein  Basrelief  des  Tempels  von  Lnxor  wiedergibt^ 

das  die  Niederkunft  der  Königin  Mut-em-vnt.  der  Gemahlin  Tahutmes  IV..  vor- 
führt. Diese  DarstdlnnL'-  ist  niilit  idenliscli  mit  der  (djen  bereit,s  erwähnten, 
denn  während  dort  die  Königin  auf  einem  Bette  liegend  beschrieben  wii'd,  sitzt 
sie  hier  auf  einem  Stahle  mit  niederer  Lehne.  Eine  vor  ihr  knteende  Fran 
hält  ihr  mit  beiden  Händen  den  vorgestreckten  linken  Arm.  Hinter  dieser 
kniet  eine  zweite  Frau,  welche  einer  wieder  hintei-  ilii-  Knieenden  ein  auf  ihrer 
Hand  sitzendes  ivind  überreiciit.  Hinler  dieser  i^rau  kniet  eine  vierte,  welche 
die  Hftnde  ausstreckt,  als  ob  sie  ihrer  Nachbarin  das  Kind  abnehm«i  wollte. 
Hinter  der  Kntbundenen  kniet  in  gleicher  Stellung  wie  die  Frau  unmittelbar 
vor  der  letzteren,  d.  Ii.  nur  mit  einem  Knie  die  Fide  berührend,  eine  Frau, 
welche  den  rechten  Arm  der  Entbiuidenen  mit  ihren  beiden  Armen  stützt. 
Ihr  schließen  sich  vier  hintei*einander  stehende  Franen  an.  In  einem  imter 
dieser  Darstellung  angebrachten  I  il  l  treifen  knieen  jedei-seits  fiiiit  einander  zu- 
gekehrte Götterr-T'^ralten.  Die  l»ei(h'n  mittleren  halten  beide  Hände  gen 
Himmel;  die  acht  ubiigen  halten  mit  der  eineu  Hand  einen  NiischlUssel 
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hoch,  wahrend  die  andere,  ebenfalls  einen  Nilsdilüssel  haltrade  Hand  auf  ihrem 

Schöße  rulit. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Steindorff'  verdankte  Mi  Barths 
die  Mitteilung  einer  altftgyptischt  n  Kntbindangsszene  (sowie  auch  die 

Kriaiibnis;,  dieselbe  bier  zu  veröfTeiitlichen).  web'be,  wenn  sie  auch  mytliiseh  ist, 
dennoch  ebenfalls  einen  deutlichen  Begriff  davon  gibt,  wie  sich  in  damaliger 
Zeit  die  bei  der  Niederkunft  helfenden  Frauen  aufzustellen  pflegten.  Es  handelt 
sich  um  die  Geburt  der  Begründer  der  fünften  Dynastie,  der  drei  Pharaonen 
V.<rlnf.  Stilnire  und  Kchn'i.  welche  in  dem  Papyrus  Westrar  des  Bejüner 
^luseums.  dei'  ans  der  Periode  von  IBüO — 1600  vor  Chr.  Geburt  stamuit, 
beschrieben  ist:  Die  Frau  eines  Priesters  wird  von  Geburtswehen  befallen. 
Verstört  verläßt  der  Priester  sein  Hans  und  begegnet  anf  der  Straße  den  drei 
Göttinnen  his,  Ni'phih>/s  und  Hcfit.  Diese  fragen  ihn,  warum  er  so  traurig  sei. 
Er  klagt  ilmen  sein  Leid,  und  daiauf  hin  begeben  sie  sieh  mit  ihm  in  seine 
Wohnung  und  verschließen  die  Tür.  Dann  treten  sie  zu  der  Kreißenden; 
Nephthys  stellt  sich  hinter  ihren  Kopf  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sie  unter 
den  Armen  stutzt),  7^iV  stellt  sich  ihr  gegenüber  (wobei  wir  wieder  an  die  obstetrix 
denken  müssen),  und  die  Hc(ff  entbindet  die  Priesterfrau.  Da  sprirlit  l^is  zu 
dieser:  „Sei  nicht  stark  in  ihrem  Leibe,  so  wahr  du  btaike  heiÜL"  Darauf 
Juun  das  Kind  hervor  anf  ihren  Armen,  als  ein  Kind,  eine  Elle  lang;  dann 


wuchsen  ilim  für  Knoclien.  Xaehdem  wuschen  sie  rlas  Kind  und  dann  sclmitfen 
sie  seinen  Xabelstrang  ab  und  legten  es  auf  ein  J.,ager.  Es  erschien  darauf 
eine  Schicksalsgöttin  und  sprach  eine  Weissagung  für  das  Kind.  Die  drei 
-Göttinnen  begaben  sich  danach  von  neuem  zum  Lager  der  Kreißenden,  stellten 
sich  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwörungsfeniiel  der  !si^  wurde  ein 
zweiter  Knabe  geboren,  mit  welcheuj  ebenfalls  so  vertaliien  winde.  Avie  mit 
seinem  Bruder,  und  in  gleicher  Weise  wurde  dann  noch  gleich  der  dritte  Bruder 
znr  Welt  gebracht 

Die  cigeiitliclie  ( ;el)urtsgöttin,  die  Kntbinderin.  ist  also  die  Hegt,  eine 
Göttin,  welche  mit  einem  Frosch-  oder  K'iiitenkopte  dargestellt  wird.  Ob  sich 
hier  ein  Berührungspunkt  euthüUt  zu  den  oben  besprochenen  Beziehungen, 
welche  auch  hente  noch  nach  dem  Glanben  des  Volkes  zwischen  der  Kröte  und 
■der  Gebärmutter  bestehen,  das  muß  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Es  wird  dem  Leser  schon  aniVetiillen  sein,  daß  die  Stellun<ren  bei  der 
Entbindung,  soweit  wir  es  aus  diesen  Darstellungen  ersehen,  nicht  immer  die 
gleichen  gewesen  sind.  Wir  begegnen  der  Kreißenden,  wie  sie  anf  dem  Stahle 
■sitzend  niederkommt,  wir  treffen  die  Niederkunft  auf  dem  Bette,  und  hier  gesellt 
sich  noch  die  Hieroglyi»lie  liin/.u,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  die  (leburt  zu 
bezeichnen  hat;  diese  stellt  die  Kreißende  huckend  dar,  während  das  Kind 
^boren  wird.  Entweder  mftssen  wir  nun  also  annehmen,  daß  mit  der  Zeit  der 
^brauch  hier  wechselte,  daß  also  in  verschiedenen  Jahrhunderten  verschiedene 
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Methoden  frebräurlilich  waren;  oder  mau  könnte  sich  auch  vui-stellen,  daß  in 
den  voruehmsteu  und  edelsten  Geschlechtern  in  dieser  Beziehung  andere  Sitten 
herrschten,  als  bei  dem  gemeinen,  niedrigen  Volke.  Vornehme  Damen  lieft  man 
vielleicht  auf  ihrem  Prunkbettp  niederkommen  oder  auf  dem  Stuhl,  ganz  wie 
sie  selber  es  wünschen  mochten.  Bei  dem  V'olke  aber  im  allgemeinen,  dessen 
Lagerstätten  auch  gewiU  ziemlich  dürftige  waren,  wird  wohl  die  Niederkunft  in 
hodcender  Stellung  stets  die  gebrftiicblicbste  gewesen  sein.  So  würde  es  sich 
dann  auch  einfach  erklären,  daß  «rriade  eine  Gebftrende  in  dieser  SteUnng  als 
Hieroglyphe  für  die  Geburt  gewählt  worden  ist 


8S8.  Die  BntbiBdnng  im  alten  Orieelieiiland. 

Künstlerische  Darstellungen  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  des  antiken 
Griechenlands  nnd  Roms  sind  in  anAerordentlich  geringer  Ansahl  auf  uns 

gekommen.  Fs  wurde  vorher  schon  eine  jilastisohe  Gruppe  aus  Cypern  wieder- 
gegeben; ^f.  liartrls  glaubte  aber  nieht,  (hiß  dieselbe  griechischen  Ui^sprunges 
ist;  vielmehr  ist  sie  iln*er  ganzen  Erscheinung  und  Ausführung  nach  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  einer  Torgriechischen,  wahrscheinlich  einer  phOnisischen 
Bevölkerung  zuzuschreiben,  Ks  hat  sich  auf  Üypem  aber  noch  eine  zweite, 
unfehlbar  eine  Entbindung  darstellende  Gruppe  gefunden,  deren  ganzer  Habitus 
dafür  spricht,  daß  sie  griechischen  Händen  ihre  Entstehuug  verdankt.  Sie 
wurde  Ton  dem  bekannten  Erforscher  des  alten  Cypern  Luigi  Palma  di  Cemola 
im  Jahre  1871  in  Agios  Photios  entdeckt,  einer  Stätte,  in  welcher  der  glückliche 
Finder  den  berühmten  Aph)  od'üe-T^m\w\  zu  Golgoi  wieder  aufgefunden  haben  wilL 
In  dem  Werke  di  Cesiiohts  heißt  es: 

„Bei  dem  nöttllicben  Eingänge  dos  Tempels  zu  Agios  Phutioa,  zwischen  den  crstco 
nnd  zweiten  Reiben  {großer  viereckiirer  B15di«  oder  Poctameote,  lud  sich  eine  andere  Art 
von  Votivopfergaben,  nämlich  kloint»  steinerne  (»ruppon  von  Frauen,  welche  kloine  Kinder 
hielten  and  bisweilen  säugten,  von  Kühen  und  anderen  Tieren,  die  mit  ihren  Jungen  ähnlich 
darifMtellt  wum.  Eine  andere  fibel  aageriehtote  Omppe  beitebt  atw  vier  PenoDeo,  Ton  denen 

die  eine  ein  neugeborenes  Kind  hält,  während  die  Mutter  auf  eine  Art  Stuhl  hingestreckt  mit 
ZGgeo,  die  noch  Tun  Wehen  venerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer  Dienerin  unterstötzt  wird." 

.   Eine  treue  Kopie  dieaer  Gruppe  wurde  im  Jahre  1876  doreh  der  Dabllner 

geburtshilflichen  Gesellschaft  geeeodet,  welche  dieaea  Objekt  für  so  wichtig  hielt,  daü  sie  t  s 
durah  eine  bildliche  Darstellung  zuerst  dem  wiisentohaftlichcn  Publikum  bekannt  gab.  Auch 
«rhiett  die  fidinbnrger  geburtshilfliche  üesellschaft  im  Jahre  1878,  und  später  die  Londoner 
gleidie  Gesellschaft  Kopien.  Eben><>  findet  sieh  die  (Jruppe  in  heliotypischer  Unfstellung  in 
dem  großen  Pracbtwerke,  das  di  Ctitnola  über  seine  itn  MetropolitHn  ^luseum  of  Art  zu  New 
York  befmdliche  Sammlung  veröffentlicht  hat.  Es  heilJt  dort  zu  Volume  I,  Tlato  XL  VI, 
fig.  435:  „Votivo  offering  of  culcareous  stone,  height^  6»/*  inches;  length,  11*/«  inehea.  Found 
in  the  tcniplo  f<iolgfii).  Wuninn  in  ehildl>irth,  sentei!.  nr  reclining,  on  a  low,  Square  chair, 
without  bnek  (siniilar  tu  those  use<i  at  the  preseut  day  umong  the  Cypriotes).  The  mothcr  is 
supported  by  a  fcmale  tigure,  of  which  the  head  is  brokeu  off.  Another  female  figare«  likewia» 
headless.  i??  squatted  at  the  feet  of  tho  invalid,  nnd  holds  tlie  new-born  habe,  which  haa  alao 
becn  grcatly  defaced.    The  wholo  group.  though  very  much  worn,  was  well  scuiptured." 

Abb.  477  fahrt  uns  diese  Gruppe  vor. 

Daß  es  sich  hier  wirklich  um  die  Darstellung  einer  Niederkunft  handelt, 

kann  durchaus  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  das  ist  aueli  von  den  Gebnrts- 
hrltVt  n  in  Dublin  und  Kdinburg:  anerkannt  wnrdrn,  während  .S7(V/)??<iwn,  sicherlieh 
mit  Lnrecht,  diese  Deutung-  angezweifelt  hat.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar 
außerordentlich  beschädigt;  es  fehlen  die  Köpfe  der  beiden  helfenden  Frauen; 
sie  sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergftnzt  AUein  das  Bild  des 
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sich  zurücklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  befindlichen  Frau  unterstützten  \\  ('il)es!, 
zwischen  deren  Schenkeln  eine  helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme 
sitzt,  läßt  gar  keine  andere  Deatnng  zu,  als  die  einer  soeben  Entbundenen 
(M,  Bartels). 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  in  damaliger  Zeit  die  Cj'priotinnen  auf  eiiu  ni 
Stuhle  sitzend  niederkamen.  Ob  dieser  ein  gewölinlicher  .Sessel  oder  ein  (4el)är- 
stuhl  war,  muß  natürlicherweise  unentschieden  bleiben,  interessant  ist  aber, 
daß  di  Cesfuia  Bctareibt: 

„Die  gegrnwilrti^rcn  cypriotischen  Hebammen  besitzen  Uuliell«  niadlfg«  StQble,  die  sie 
b«i  dch  tragen,  wenn  aie  su  einer  Entbinduag  g«liea;  ich  habe  Mlbit  die  NebenametKade 
giM«heD,  wie  aie  auf  jener  Gruppe  sich  zeigen;  rie  iteilt  noch  das  heotige  Oebaren  tren  dar. 
BiiM  fieifraa  ludet  liinier  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt  auf  ihrer  Schulter;  die  Weh- 
frau, welche  vor  ^der  Hoffenden  und  zwischen  deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr  tiefen 
Schemel  sitzt,  hat  eben  das  Kind  herausgezogen  und  hält  es  auf  ihren  Armen.  Die  Stühle, 
wciclie  ioh  gaaehen  hu]i<'.  und  besonder»  der  eine,  welchen  die  Hebamme  von  Larnaca  nach 
dl  tu  Haiiso  unsoros  Freundes  brachte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Anne,  und  der  Sitz  ist 
zwar  nicht  mit  einem  Loche,  aber  mit  einer  eigeulüo^licheu  mittleren  Firste  versehen,  offenbar, 
um  di«  Scbankal  ao  w^t  als  tanliab  aoatioaikdar  halten  m  kSnneo." 


AbbUdong  477. 

Niederknaft  anf  dem  Gebartaetahl;  antike  Kalkateln-Omppa  aas  griaeliieeher  Zeit. 
Vottvgabe  aas  den  Apbrodltetempel  ven  Qolgol  (Actes  neUes)  aaf  Qypeni.  (Naeli  Petaa  M  Ometo.) 

Pouqi<eriUe  gibt  aus  ( !  riiM'hculaiid  eine  Abl)ildung,  die  er  'als  eine 
Geburtsszene  deutet.  Aul  einem  ziemlich  hochbeinigen  Stuhi  ohne  Lehne  sitzt 
mit  znrückgebengtem  Oberkörper  eine  Fran,  hinter  der  eine  andere  steht,  welclie 
sie  im  Kücken  durch  Anlehnen  ihres  Körpers  stützt.  Dabei  scheint  die  Stehende 
die  Entbundene  unter  den  Adiseln  zu  halten.  Vor  den  Füßen  der  l«^tztereu 
hebt  die  Hebamme  das  völlig  nackte  Neugeborene  vom  Boden  auf,  wahrend 
eine  daneben  stehende  Fran  die  UmhttUongf  des  Kindes  bereit  hält  Zwei  andere 
Weiber  beschäftigen  sich  damit,  aus  den  Sternen  unter  Vergleichong  eines 
Himmelsglobus  das  zukünftige  Schicksal  des  Kindes  zu  enträtseln. 

Es  gellt  auch  aus  den  hippol-rati^cJn »  Sdiriften  hervor,  daß  bei  den 
Griechen  die  Kreißenden  unter  gewissen  \  erhiUtnissen  auf  einen  btuhl  ge- 
bracht nnd  im  Sitzen  entbunden  werden.  Fhß*^  hat  hierfiber  in  seiner  Mono- 
graphie berichtet  Schon  ffijqmlrati's  spricht  davon,  daß  Iii  (lebärende,  wenn 
äe  anf  don  Lasanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  einen  Jüiphros,  d,  h.  einen 
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Stuhl  ^jebracht  weiden  soll,  der  eine  zuiückgebugene  Lehne  und  ein»Mi  sitz- 
ausschnitt hat.  Es  wurde  dort  augeführt,  daß  Lasanon  wahi-scheinlich  einen 
Nacbtstnhl  bedeutet;  daß  dagegen  Di])hros,  von  welcliem  außer  Hippokrates 

dann  iiccli  ArfrinirJunis.  DdhUavus  wn^A  Mo<< lnoji.  ansfühilichsten  aber»Somw7Ag, 
sprechen,  unzweüelhaft  ein  eigentlicher  Gebär-  oder  Krt  ißstulil  gewesen  ist. 

Wie  der  Gebäi^stuhl  des  JSuiaiuis  beschafleii  wur,  das  wurde  oben  bereits 
berichtet 

Wdch'r  ist  (\vr  Ansicht,  daß  die  Frauen  im  alten  Griechenland  auch 
bisweilen  in  kni*'cii«h'r  .Stellung  niedeigckonuncn  sind,  jedoch  saut  er  seihst, 
daß  er  dieses  uui-  aus  einigen  Mythen  und  Götterbildern  zu  vei muten  Wiige. 
Nun  bat  Floß  schon  darfiber  Bedenken  ausgesprochen,  nnd  es  ist  allerdii^ 
schwer  zu  begreifen,  wa.s  Welch  r  veranlassen  konnte,  in  der  Marmorfigur  eines 
knicoiKlcn  Weibes,  welche  Jiliu  t  auf  der  Insel  Mikoni  entdeckte,  eine  Dieder> 
kommende  Leto  erkennen  zu  wollen. 


32S.  Dl«  BntbindoBg  im  alten  Bora. 

Auch  aus  den  Zeiten  der  Kömer  sind  uus  einige  wenige  Darstelluugen  der 
Niederkunft  erhiüten.  Weleker  verweist  auf  ein  Bildwerk  in  einem  Colombarium, 
das  in  einer  Vigna  des  Cav.  Campana  vor  der  Porta  latina  steht  Hier  ist 


Abbildung  47H. 

Di«  Geburt  den  Kalaers  Tita». 
(DeekeiigeinUde  im  PalMt  de»  TUiw  ml  dem  EaquiUn  in  Rom.)  (Ana  J^^*.) 


eine  «ifbäreiule  vorir>'fiihrt,  ans  welclier  das  Kind  sich  in  kräftiger  Haltung 
lierausstreckt.  ^lit  Kecht  fragt  Jünger:  „Sollte  nicht  die.se  JJarstellung  dazu 
dienen,  als  Grabdenkmal  die  Todesait  der  Fran  zu  versinnbildlichen?'*  Das  ist 
in  hoh^  Grade  wahrscheinlich  und  das  Bildwerk  erlangt  auf  diese  Weise  eine 
um  so  größere  kultnrgcschichtliche  Bedeutung. 

Von  Üickler  und  lu  in  hart  wird  eiu  antikes  Deckengemälde  abgebildet 
(Abb.  478),  welches  aas  dem  Palaste  des  Titus  auf  dem  Ks(|uilin  in  Bom  her- 
stammt und  die  Gebui  t  dieses  Kaisers  /um  Gegenstande  hat.  Das  Kiiul  soll 
eben  von  einer  knieenden  Dienerin  gebadet  werden,  während  ein  alter  Sklave 
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Wasser  in  die  kleine  AVanne  ^rießt.  Die  hohe  Wöchnerin  liegt  halb  aufgerichtet 
und  aui  deu  linken  Elleubogeu  gelehot,  auf  ihrem  Bette.  Eiue  stehende  Frau 
halt  ihrett  anagfcstreekten  rechten  Arm. 

Die  Kopie  einer  ziemlich  späten  römischen  Darstellnngf  der  (Geburt 
des  Achilh's  gibt  BuiDurisfrr  nach  einer  gewöhnlich  als  Brunneinniindung  be- 
zeichneten Alarmurtafel  de»  kapitolinischen  Museums  in  Rom.  Die  uns  inter- 
essierende Szene  zeigt  die  Thetis  auf  ihrem  Bette  sitzend,  die  Fuße  auf  eine 
breite  Fußbank  gesttttzt.  Nur  ihre  HQften  und  Beine  werden  von  einem  Ge- 
wände nniliüUt:  der  ganze  Oberkörper  nebst  dem  l^auchi'  ist  nackt.  Die  linke 
Hand  ist  auf  das  Lager  gestützt,  die  rechte  hat  die  linke  Hrust  gestützt  und 
zwar  zwischen  Zeigefinger  und  Mittelfingei-,  bereit,  sie  dem  Kinde  darzureichen. 
Dieses  ruht  auf  den  Armen  einer  kauernden  Magd,  die  es  eben  ein^  Bade- 
schale enthebt  oder  es  in  dieselbe  eintauchen  will. 

Morgoulieff  gibt  nach  Visronfis  I'.csclireibung  des  Museo  J'io  (  limmthio 
in  Rom  die  Abbildung  eines-  antiken  Keliefs,  welches  die  Wiederkunft  der 
Alkmem  mit  dem  kleinen  Hercules  darstellt  Morgoulieff  wAxmht  dazu  folgendes : 

pLu  parturiente  est  snr  un  lit,  couchce  sur  le  flaue  jauche,  lea  deux  innins  peniU-iit  en 
(lebura  de  la  eonche;  derriäre  eile  est  ano  aervante,  qai  tieofc  le  aosTeau-ne  dao«  ses  braa. 
TigeonHt  dan«  son  commentaire,  fait  l'obiervatioD  tuivante:  On  voit  autour  du  lit  plusieon 

femmes  daus  diffi'rentes  ultitudos;  (|uelquea-unes  paraisaent  des  ainies,  qui  liii  n-iulent  des  suina; 
d'autres  semblout  emuea  d'uti  sentimeiit  qui  ii'ost  pas  celui  du  plaisir;  ce  soiit  leü  doux  dortiiörea 
k  gaucbe  du  spectateur.  La  derni^rc  parait  continuor  ä  tenir  ses  uiaius  duna  une  certaine 
di^positioD  qai  aononcorait  qii'i'llo  avait  eu  lea  duigts  croises,  geate  qu'on  regardait  eomme 
fuuesf«  aux  accoucli'-iurtits,  selon  la  siiporstif ioti  iles  aiicicns." 

„Ici,  il  est  ccrtaiii  (jue  raei-ouchemcnt  a  du  aruir  iicu  daiia  le  dccubitua  lateral  gauche 
et  que  l'enCaot  a  ki/k  retire  jiar  dorri^re,  comme  cela  ae  fait  g<6n£nleinent  en  Angleterre.  O'eat 
ee  que  prouve  !;»  i)ositir>n  UH'-ine  «le  l'i-nfant  diiiis  la  praviire  ipie  nous  repr'Kiiiisnns  •' 

■Wir  ersclicn  ans  ditscii  Darstellungen,  dal5  die  römischen  Damen,  wenn 
auch  der  Gebärstuhl  bekannt  und  in  manchen  Fällen  in  Anwendung  war,  doch 
gewiB  für  gewöhnlich  in  ihrem  Bette  niederkamen,  was  flbrigens  auch  von 
vielen  alten  Schriftstellern  bezeugt  worden  ist 


384.  Die  Entbindung  bei  den  alten  Knltorrdlkera  Amerikas. 

lu  den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  Uber  die  sozialen  Verhftitnisse 

und  das  Familienleben  der  alten  Kulturvölker  Amerikas  findet  sich  bedauer- 
licherweise nichts  über  die  StHllunir.  welche  die  Frauen  liei  der  Niederkunft 
einzunehmen  ptiegten.  Trotzdem  ist  es  aber  dennoch  möglich,  hierüber  ein 
Urteil  abzugeben  (M.  Bartels).  Es  sind  nämlich  ein  Paar  Tweinzelte  Kunstwerke 
auf  uns  gekommen,  welche  die  Lösung  dieser  Frage  gestatten. 

Das  eine  denselben  gehört  der  Pla.stik  an.  Ks  ist  eine  kleine  Statuette 
von  192  mm  Höhe,  120  mm  Breite  und  13U  mm  Dicke,  aus  einem  grünlichen, 
glattpolierten,  teilweise  br&unüch  und  schwärzlich  gefleckten  Mineral  heigestellt, 
welches  Ikmmr  (mit  Vorbehalt)  als  Wemerit  b^timmt  hatte. 

T'm  füosea  Malerinlos  willrti  Hatto  or  sio  für  sein"  "lim  r-il  'L'isohr  Sninndmicr  orworlioii; 
wegen  dos  ethaologiaoheii  Intervsses,  den  dieac  Figur  darbietet,  hat  er  sie  der  antiii-opulogi»cheu 
OesellMhaft  in  Paris  Torgelogt.  Witkowtld  hat  dann  in  seinem  bekannten  Werice  eine  allerdings 

nit  fit  si  lir  [(tMuiue  Abbiliiiin^;  davon  jf.'pebeii,  welche  auch  mnin  Vater  in  den  bisheri^'en  .Auf- 
lagen dieaeg  üuches  gebrauht  hatte  (vgl.  Abb.  480).  Nach  Damour»  Tode  ist  dann,  nach 
frenndKeher  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Hanty  in  Paris,  die  Figur  in  den  Besita  von 
Ribemonl- Dessaignea,  einem  bekannten  Pariser  Gynäkologen,  iilit  r^f^'un^tt  n.  Ilaniy^  hat  eine 
K-opie  derselben  für  das  JUusee  d  Ethnographie  herstellen  lassen,  und  sie  neuerdings,  ohne  die 
Abbildung  Toa  WiÜumM  au  kennen,  in  der  Soditi  des  Amirleanistes  de  Paria  (lUüti) 
beaefariebttn;  aueh  hat  er  eine  vmilgliohe  photographiache  Abbildung  dieae«  eioxigartigeo 
PloS-Bartela,  Daa  Weib.  s.  Anfl.  II.  14 
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Stflcices  ffc^^ebcn,  welche  ich  mit  frooodlicher  ErUabais  des  Herrn  Verfassen  an  dieser  Stelle 
iriederKcbe  (vgl.  Abb.  479). 

Ich  lasse  außerdem  die  Kopie  noch  Witkowski  (aus  den  früheren  Äuflnpon)  stehen,  wril 
ne  TOD  etwas  anderer  Seite  her  aufgenoromen  ist  und  die  Abb.  479  in  uiancheu  i'uukt^n, 
besondafs  was  die  charakleriatiaehe  Haltnng  der  Binde  anbetrilR,  erglnat. 

Über  den  Fundort  dieser  Flgar  scheint  genaueres  nicht  bekannt  zu  sein; 

es  wird  nur  anf^cireben,  daß  sie  aus  dem  alten  Mexiko  stammt. 

„Es  ist  eine  weibliche  Gestalt  in  hockender  Stellung  mit  auseinander- 
gespreizten Knieen;  die  Arme  sind  am  Körper  nach  abwärts  gestreckt  und  die 
Hände  sind  flach,  aber  fest,  anter  die  Hinterbacken  gelegt  Der  Kopf  ist  etwas 
hintenüber  gebencrt.  dor  Blirk  nacli  oben  und  seitw&rts  gerichtet,  der  If und  ist 
geöffnet  und  breit  gczo^r'  n.  so  daü  er  die 
obere  Zahureihe  sehen  läßt;  die  Mund- 
winkel sind  dabei  nach  abwirts  gdcehrt, 
wie  beim  schmerzlichen  Stöhnen.  Daß  es 
sich  hier  um  eine  Niederkunft  handelt,  das 
ist  ohne  weiteres  klai-,  denn  aus  den  Ge- 
schlechtsteilen sind  bereits  der  Kopf  und 
die  Händchen  herausgetreten,  ersterer  mit 
nach  oben  gerichtetem  Gesicht.  Der  Künstler 
hat  offenbar  diejenige  Phase  der  Niederkunii, 
welche  die  Gynäkologen  als  eine  PreAwehe 
zu  bezeichnen  pflegen,  außerordentlich  deut- 
lich und  naturwahr  zur  Anschauung  ge- 
bracht Der  hintenüber  gebeugte  Kopf,  die 
gespannten  Oenickmnskeln,  die  fest  unter 
die  Hinterbacken  gelegten  Hände,  als  wenn 
sie  den  Körper  in  die  Hrdie  heben  wollten, 
zeigen  in  vortrelUiclister  Weise  das  ange- 
strengte Pressen  der  KreiSenden,  während 
der  verzogene  und  geöffnete  Mund,  so- 
wie die  schmelzlich  verdrehten  Aii^n-n  die 
iSchmerzensäußeruugen  bei  der  Preßwelie  er- 
kennen lassen." 

Wenn  man  nacli  dieser  einen  einzigen 
Darstellung  ein  Urteil  abzugeben  beiechtigt 
wäre,  dann  müßte  man  sagen,  daß  die 
Mexikanerinnen  der  vorkolunibischen  Zeit  in  hockender  Stellung  niedergekommen 
sind.  Aber  hier  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  daß  diese  eine  Figur  doch 
nichts  für  die  allgemeine  Sitte  beweisen  kann,  denn  der  Künstler  hätte  ja  doch 
sehr  wohl  die  Absicht  gehabt  haben  können,  durch  sein  Kunstwerk  gerade  ein 
einmaliges,  ausnahmsweises  P^reignis  der  Vergessenheit  zu  entreißen. 

Nun  gibt  es  aber  noch  eine  zweite  DarsteUung,  welche  den  sicheren  Be- 

w«8  ZU  liefern  vermag,  daß  die  damaligen  Mexikanerinnen,  sowie  auch  die 
Weiber  der  übrigen  zu  dem  Maya-Stamme  gehöri<r»'ii  \'ölker  wirklich  in  hockender 
Stellung  niederzukommen  püegten.  Ks  ist  das  eine  Figur  einer  alt-mexikauischeu 
Kiderhandschrift  (Codex  Bwhonicusj,  die  nach  dem  Faksimile  bei  Hami/  in 
Abb.  481  wiedergegeben  ist.  Sich  in  dem  phantastischen  Heiwerk  zurechtzu- 
liuden,  ist  keine  leichte  Aufgabe,  die  uns  aber  durch  J'r<\>ifi  und  Hamij  erh-irlitert 
wird.  Man  wird  allmählich  eine  hockende,  menschliche  (Gestalt  mit  breit  aus- 
einander gespreizten  Knieen  erkennen,  welche  mit  einem  riesigen  Kopfschmuck 
und  mit  grolten  Ohrbommeln,  sowie  mit  einem  Naseuschmuck  geziert  ist  Als 
Gewand  trägt  sie  eine  abgezogene  Menschenhant,  deien  1  fandst ücke  an  den 
Handgelenken  der  Figur  herabhängen.   Dei'  dargestellte,  hockende  ^fensch  ist 

14* 


•  AbltUdung  <m). 

DieNfUn»  wie  Abb.  ♦79,  aber  mehr  von  der 
Seite,  80  daß  man  die  Haltung  der  Hände 
«•attteh  «lebt.  (Naeh  WmmuM.) 
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ein  Weib,  das  in  der  Niederkunft  be<(riffen  ist;  aus  ihren  Geschlechtsteilen  ist 

der  Kopf  des  Kindes  beieils  ausffetreten  und  er  trägt  seltsamerweise  auch 

bereits  einen  Kopfschmuck.    Nach  Sehr  und  Pronß  ist  diese  Kreißende  die 

Teteoiitnau,  eine  der  alt-mexikanischen  Krdgöttinnen.  die  auch  als  die  Uötter- 


Aliliildunf?  «Hl. 

Di«  alt-nipxikaniüche  Erdcottiii  in  hockender  StpUiiiiR  niederkoromend. 
(Olien  Daritellun^  der  Kmpriiiif^nis.)   (Alt-mexikiinist-he  Malerei  des  Codex  BorftoniVu«  is.)  (Nach  Uamy.) 

mutter  bezeichnet  wird;  von  Hanii/  wird  sie  Ircuinn  benannt.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweif»'l  unterliefren.  daß.  wenn  man  sie  niedeikommend  abbildet,  man 
ihr  ;ranz  sicheilicli  dtich  nur  diejenitre  .Stellun<r  jreben  konnte,  welche  bei  dem 
Gebiirtsakte  die  gelnäuchliche  und  landesübliche  war,  und  so  darf  es  wohl  als 
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bewiesen  gelten,  daß  die  Weiber  im  alt'  ii  Mexiko  wirklich  in  hockender  Stellung 
niederkamen.  Wie  Hamy  nachgewiesen  hat,  ist  die  zuerst  erwähnte  Figur  voll- 
ständig identisch  mit  der  eben  beschriebenen  Malerei;  man  sieht  in  dem  Stein- 
flgfirchen  verschiedene  Löcher,  welche  in  der  \un  Hamy  gegebenen  Abbildung, 
weniger  genau  und  klar  in  der  Kopie  bei  Wit/.oir.<f:>.  deiitHcli  erkennbar  sind; 
nach  der  Ansicht  von  Ildini/  wurden  hier  die  Scliiinukstücke,  welche  in  der 
Malerei  wiedergegeben  sind,  tatijächiich  betestigt,  so  daü  wir  uns  also  die  Statuette 
mit  einer  Art  Bekleidang  yorzustellen  hätten. 

r)ie  Abbildung  der  P>dgöttin  T<'f>vhni(ni  in  drni  ("oder  Borhonicus  zeigt 
aber  mch  etwas,  das  uns  in  sehr  interessanter  \\ Cise  darlegt,  wie  .sich  die  alten 
Maya-Vülker  das  Ilineingelangen  des  Kindes  in  den  Leib  der  ^[utter  vorge.stellt 
haben.  Wir  sehen  oberhalb  der  Göttin  einen  kleinen  Ufenschen  anf  dem  Rficken 
liegen,  und  zwischen  diesem  und  der  Tetcoinnan  befinden  sich  eine  Anzahl 
von  hakenförmigen  Fitrnren.  Nach  SrJi-rs,  sicherlich  richtige!-.  Deutung  sollen 
diese  letzteren  die  Abdrücke  von  menschlichen  Füßen  darstellen.  Der  kleine 
liegende  Mensch  ist  das  Kind,  bevor  es  iii  den  Mutterleib  gelangte.  In  diesen 
ist  es  nun  nach  alt-mexikanischer  Vorstellung  (Hamy)  aus  dem  höchsten 
Himmel  hineingewandert  und  die  Abdrücke  dei-  Püße  sind  seine  F'ußstapfen, 
welche  es  bei  dieser  W  anderung  aut  der  von  ihm  durchzogenen  Straße  zui'ück- 
gelassen  hat 
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KMk  Gibt  es  einen  Instiilkt  In  der  Bebindlnng  der  NaebgebnrtqMriode? 

Wenn  irgendwo  bei  piioiitiven  Stämmen,  die  au£  dei-  niedrigsten  Stufe 
menschlicher  Knltnr  sich  befinden,  von  einem  Instinkte  bei  der  Niederkonft  die 
Bede  sein  soU,  so  müßte  sich  derselbe  in  der  sogenannten  Nacbgeburtsperiode 

dokumeiitiereii.  Miili  es  doch  für  rohe  Völker  etwas  außerordentlich  Über- 
rascliendes  und  Verblühendes  haben,  zu  sehen,  daß,  wenn  nun  endlich  nach  allen 
Wehenttchmerzen  nnd  Anstrengungen  das.  Kind  ans  dem  ICntterleibe  herans- 

getreten  ist,  es  doch  noch  inuiier  im  Zosammenhange  mit  seiner  Mutter  ver- 
blieben ist.  Schon  liegt  (Ihn  Nm^eborene  vor  der  Mutter  auf  dem  Erdboden, 
aber  noch  führt  von  seinem  Nabel  der  so  selt.sani  aussehende,  eigentümlich 
gallei-tartige  Nabelstrang  in  die  Geschlechtsteile  der  Mutter  zui*ück  und  liefert 
ihr  den  handgreiflichen  Beweis,  daß  sie  immer  noch  nicht  das  Kind  vollständig 
los  ist,  daß  es  immer  no<'h  innig  mit  ihr  zusammenhäiiLTt.  kurz,  daß  die  Nieder- 
kunft noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Was  be^j^innt  nun  die  junge,  von 
allen  den  ihrigen  veilassene  Mutter,  müssen  wii*  uns  fragen.  Wartet  sie  ab, 
bis  der  Mutterkuchen  von  selbst  ihren  Körper  verläßt  nnd  bis  sie  fählt,  daß 
nun  die  Entbindung  perfekt  geworden  ist,  oder  sucht  sie  bereits  vorher  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Kinde  jrewaltsam  zu  lösen? 

Wenn  wii-  in  dieser  Beziehung  bei  den  \  olksstämmen  niedrigster  Kultui* 
eine  TtdMftndige  Übereinstimmong  nacbsavdsen  imstande  wären,  dann  rofiflten 

wir  es  natürlicherweis(>  für  erwiesen  erachten,  dafi  hier  im  wahren  Sinne  des 
Wojtps  ein  instinktives  Handeln  vor  nnsern  Aiipen  lie^rt.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  wiederum  erklären,  daß  eine  solche  Übereinstimmung  in  den  von 
den  XatuiTölkem  in  Auwendung  gebrachten  Maßnahmen  sich  nicht  auffinden 
läßt.  Nacli  den  vorliegenden  Beobachtungen  bedienen  sich  dieselben  sehr  ver- 
sehiedener  N'ci-falinni^sweiscn.  sn  daß  wil*  also  auch  hier  wieder  lücht  berechtigt 
sind,  von  einem  insiinkie  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  selbst  in  dem  höhereu  Tier- 
reiche ein  flbereinstimmendes  Benehmen  nicht  nachweisbar  ist  Bei  den  Kfihen 
nnd  Pferden  z.  B.  zerreißt  die  Nabelschnur,  indem  das  Junge  zu  Boden  fällt 
oder  das  Mntff'itier  aufsteht:  das  juiitre  Schwein  tritt  auf  die  Schnur  und  zerrt 
daran,  bis  sie  zerreißt;  bei  Kaubtieren  frißt  die  Mutter  die  Nachgebuit  und 
zerkaut  den  Nabelstrang  bis  in  die  Kfthe  des  Nabels. 

Jedenfalls  werden  wir  wohl  das  richtige  ti^eften,  wenn  wir  annehmen,  daß 

auch  in  diesem  letzten  Teile  iler  Xi'  ilcikunft  bei  dem  menschlichen  Weibe 
niclit  (U'r  Instinkt  dii<  Handeln  li  iti  t.  >nndern  daß  auch  liier  Brauch.  Sitte  und 
Gewohnheit,  oder  auch  wohl  die  Nut  des  Augenblicks  die  Kichtiichnui'  abzu- 
geben pflegen. 
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326.  Die  Durehtrenaang  des  Nabelstranges  oder  die  Abnabeiuog 

des  Kindes. 

Für  (las  Leben  des  Kindes  außerhalb  des  Mutterleibes  ist  es  notwendig, 
daft  seine  Abtrennung  von  den  Nachgeburtsteilen  erfolgt,  welche  jetzt  fDr  m 
Kind  nicht  nur  flbertlüssig,  sondern  sogar  höchst  gefahrvolle  Anhänge  geworden 
sind.  Denn  wenn  die  Ahti'eiinnng  der  Naclige])nrtsteilp  unterlassen  wird,  so 
kann  es  einesteils  zu  lebensgefährlichen  Blutungen  kommen,  andernteils  aber 
würde  sehr  bald  der  Mutterkuchen  einer  fauligen  Zersetzung  unterliegen,  und 
die  Produkte  der  Fäulnis  wfirden  als  ein  bedrohliches  Qift  in  A&k  Organismiis 
des  Kindes  übergeführt  werden. 

Wir  wollen  fiii*s  ei"ste  davon  abst-lien.  nl»  i  dem  NonfroluMonfn  der  Nabel- 
Strang  vor  dem  Abgange  der  Placenta  aus  dem  Mutterleibe  oder  ei-st  hinterher 
dnrchtrennt  wird,  nnd  nnr  daran  erinnern,  dafi  es  wohl  nicht  sehr  zn  yer- 
wnndcrn  ist,  daB  man  überhaupt  dazu  kam,  eine  solche  Trennung  vorzmidimen. 
Mußte  doch,  wenn  das  Kind  sowolil  als  anch  der  Mutterkuchen  geboren  war, 
der  letztere  als  ein  sehr  UberÜüssiger  und  sehr  wenig  appetitlicher  Anhang  an 
dem  kindlichen  Körper  erscheinen,  zn  dessen  Abtrennung  der  lange  und  dünne 
Nabelstrang  um  so  mehr  herausfordern  mußte,  als  er  in  seiner  glasigen,  an  eine 
Gallerte  erinneniden  HesdiafTenlieit  den  Kindruck  liervHrmft,  aJs  W^in  ein  ein- 
facher Fiuf^erdruck  ausreichen  würde,  ihn  zn  zerstören. 

bekanntennaßen  wird  bei  allen  zivilisierten  \'ülkeru  der  Nabelstrang  des 
Kindes,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgebart  abtrennt,  unterbunden,  d.  h.  es  . 

wiitl  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  kindliclien  Krujjer  ein  Bändchen 

fest  um  den  Nabclstrang  geknotet,  um  nach  dem  I  )urchscliiiei(len  des  letzteren 
eine  für  das  Kind  gefälirli<-lie  Hlutunir  aus  seinen  GefüBeii  zu  Aei-liindern. 

Das  Unterlassen  dieser  Unterbindung  des  Nabelstranges  vor  der  Durch- 
trennnng  würde  man  bei  den  heutigen  Knltorvölkem  ganz  allgemein  der  Hebamme 
4d8  eine  schwere  Unterlassungssünde,  als  einen  dem  Strafgesetze  unterliegenden 
Kunstfeliler  anrechnen.  Um  so  mehr  nuiß  es  uns  wundernehmen,  wenn  wii* 
erfahren,  dali  einige  der  wenig  zivilisierten  Völkerstämme  von  dieser 
Unterbindung  keine  Ahnung  zu  haben  scheinen.  Bei  anderen  ist  sie 
'  bekannt,  aber  es  finden  sich  in  der  Art  ihrer  Ausführung  mannigfache 
Verschiedenheiten. 

Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  dem  Leser  vorgeführt  werden,  was  wir 
nach  den  Angaben  der  Reisenden  über  die  Art  und  Weise  wissen,  wie  bei  den 
verschiedenen  Völkern  die  Abnabelung  des  Kindes  vorgenommen  wird,  und 
hierbei  werden  wir  erkennen,  daß  häufig  selbst  bei  demselben  Stamme  nicht 
stets  die  gleiche  Methode  befolgt  wird,  sondern  daß  mehrere  Formen  der 
Abnabelung  bei  ihnen  in  gleicher  Weise  gebräuchlich  sind.  Wir  beginnen  mit 
den  im  allgemeinen  als  am  niedrigsten  auf  der  Stufenleiter  menschlicher 
Zivilisation  stehend  betrachteten  Volksst&mmen,  mit  den  Anstraliem  und  OzeanieriL 


8S7.  Die  Abnubelong  bei  den  Ozeftniern. 

Am  Flinders  Kiver  im  nördlichen  .Australien  wird,  wie  l'iih,^>r 
berichtet,  von  den  iMnueboreiien  die  Niibelsclinur  canz  nahe  an  litui  Hauche 
des  Kindes  mit  einer  .Mu>elielscliale  ab^^eschnitlen;  eine  weitere  PÜege  und 
Behandlung  derselben  tiudei  aber  bei  ihnen  nicht  statt. 

Bei  den  Eingeborenen  am  Sennefather  River  in  Queensland 
(Australien)  durchtrennt  die  Großmutter  den  Nabelstrang  mit  einem  Känguruh- 
zahn  (Roth''). 
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Bei  den  zentralanstralischen  Schwarzen  am  Fiuke  Greek,  nahe  der 

Mac-Donnell-Kette,  bindet  man  vor  der  EnttVrnunji:  der  Xachg:eburt  um  die 
Naht'lscliTHir  des  ebcti  treborciien  Kindes  einen  Faden,  sodann  srlmeidet  man  sie 
au  der  Abbindungsstelle  mit  einem  Steine  durch  odci-  trennt  sie  mit  den  Kinger- 
nftgeln  ab  (Kempc).  Diese  Angabe  stimmt  fast  ganz  überein  mit  den  Berichten, 
wdche  Hooker  ans  mehreren  Teilen  Australiens  einzog;  einer  seiner  Bericht- 
erstatter behauptet  ausdrücklich,  daß  die  australischen  ^^'i]den  von  jeher  stets 
den  Nabelstrang  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  mit  einem 
Strang  der  Muka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben;  dann  erst  wuide 
der  Nahelstiwig  anf  ein  Stflck  Holz  gelegt  und  liieraaf  nni^^effthr  einen  Foft  vom 
Körper  des  Kindes  entfernt  mittels  eines  scharfen.  frt^schlifTenen  Steines  oder 
einer  ^luschel  durchsciinitten.  Dei^elbe  Berichterstatter  setzt  hinzu:  ..Diese 
Sitte  ist  nicht  erst  durch  die  moderne  Zivilisation  eingeführt,  wie  mehrere 
Beobaditer  angeben."  Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kntai)  wird  zu  diesem 
Zwecke  besonders  ausgewählt  und  zugerichtet  und  ancli  sorgfältig  aufgehoben. 
Der  Stein,  welcher  ebenfalls  y.wm  Durchschneiden  diente,  ist  ein  Tnliua  fObsidian): 
man  zieht  ihn  einem  Messer  oder  einer  Schere  vor.  Allein  nach  Ausspruch 
Sookers  ist  unter  den  australischen  Eingeborenen  die  Ligatnr  wenigstens  nicht 
allgemein  gebräuchlich;  derselbe  sagt: 

,,i)ie  Eiiijjoboroiip  A  us  t  ra  l  i<' d  s  ttospreiigt  und  l)pstiiiitit  das  Kndc  des  .ih^;esi'htii(ti'n<>ti 
Nabelstranges  mit  feinem  Hol£kohicn]iidver;  einige  bringen  an  der  iNabelschnur  keine  Ligatur 
an,  Bondern  reibeo  das  Endo  derselben  mit  Asche  und  bestäuben  es  mit  Holxkohle;  auch  sagt 
man.  daß  sio  in  dem  nl>gesehnittenen  Nabelstraogteste  eioeo  sogenaootm  HOberhaodknoten* 

(overhand-knotj  anbringen." 

Etwas  anderes  berichtet  Frey  einet: 

nDor  Vater  des  Kindes,  das  soeben  nur  Welt  gekommeD,  erfaßt  die  Nabdsehnnr,  di« 

ein  anderer  mit  einer  31iisfli(>!schale  dnrchsehDeidet;  dann  wird  die  Wunde  mit  einem  erUtsten 

Pelikan-  nder  KiinpuruhkiKichen  gerieben." 

Nach  allen  diesen  Berichten  kennen  also  schon  die  Australier  die  ver- 
schiedraen  Methoden  zur  Verhfitimg  der  Blutung:  die  Durclitrennnng  des  Nabel- 
stranges mit  einem  stumiifcn  tnsti  umcnt.  die  Anwendung  einfacher  Styptica  (Asche 
und  Kohle),  die  KnotensclilinLning  und  die  Applikation  von  Hitze  und  Reibung. 

Über  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  erfuhr  üooker,  daß  «ie 
stets  in  der  Einsamkeit  gebSren  nnd  keine  Hilfe  haben  weder  zur  Dorchtrennung 
des  Nabelstranges  noch  zum  Beseitigen  der  Placenta.  Auch  y'ickohts  sagt,  die 
Gebärende  schneide  die  Nabelschnur  selbst  ab;  und  nach  DirffiiilxicJi  geschieht 
dies  mit  einer  Muschel;  der  üblen  Buhandluugswcise  der  Nabelschnur  schreibt 
derselbe  das  häufige  Vorkommen  der  Nabelbrüche  zu.  Nach  Funke  wird 
der  Nabelstrang  niemals  unterbnndtn.  sondern  nur  geknotet.  Auch  die 
Neu-Britannierinnen  knüpfen  nach  Daiiks  die  Nabelschnui'  in  einen  Knoten, 
bevor  sie  sie  durchschneiden. 

Bei  den  Doresen,  einem  Papua>Stamme  auf  Neu-Oninea,  wird  der 
Nabelstrnng  mit  einem  zugeschärften  Stück  Bambusrohr  dnrchsdniiiten 
(r.  h'nsi  iihcrg).  l)as  geschieht  aber  erst  nach  dem  Abgänge  der  Nadmehurt 
(lüH  JIat^t<rlt  ').  Überhaupt  ist  der  Bambus  in  der  Siidsee,  wo  er  su  vielfache 
Verwendung  im  Technischen  findet,  auch  zu  solchem  Zwecke  sehr  allgemein  an 
Stelle  des  Messers  oder  ein«*  Schere  im  Gebranch. 

Solch  Bambusstiick  benutzen  auch  die  Uebaninien  auf  der  zu  den 
Neu  -  n  chrid  in  irehörigen  Insel  Vate.  Die  Durchtrennung  findet  3  ZuII  von 
dem  Kinde  i  nt  fern!  statt  und  der  Nabelschnui-stumpf  wird  weder  unterbunden, 
noch  auch  eingehüllt  (Jamieson). 

In  dem  Bericht  über  die  Niederkunft,  welchen  die  Eingeborenen  von 
Samoa  Kränirr  gaben,  heißt  es.  nachdem  das  älteste  der  helfenden  WeibCT  das 
Neugeborene  gereinigt  und  ihm  die  Nase  ausgesogen  hat: 
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„Wenn  dies  fertig  ist,  danu  sagt  sie  zu  der  andern  Alten,  sie  solle  ein 
Bambusmesser  bringen,  um  die  Nabelschnur  des  Kindes  abzuschlagen.  Sie  greift 
dann  zu  und  S(;lmeidet  den  Mutterkuchen  ab.  Dann  bringt  man  einen  Bast- 
streifen, um  damit  das  Ende  der  Nal)else}inur  des  Kindes  abzubinden.  Wenn 
das  fertig  ist,  dann  nimmt  mau  ein  altes  btück  Kindeustüft,  um  das  Kind  darin 
einzuwickeln.** 

Auf  den  Gilbert-Inseln  ist  es,  me  Krämer*  berichtet,  die. Mutter  sdbst, 

nicht  die  Iielfende  F'rau,  welche  die  Abnabelung  vornimmt;  und  zwar  beißt  die 
Mutter  die  NabeKschinir  ab  und  knotet  sie  am  Kinde. 

a&ch  Thomson^  wuide  auf  der  bavage-Insel  der  Nabelstrang  früher 
mit  den  Z&hnen  nabe  an  dem  Nengeborcnen  toh  der  Hebamme  dnrehtrennt. 
Jetzt  läßt  man  ihn  länger  und  durchtrennt  ihn  mit  einw  Schere;  er  wird  dann 
anfgewiekelt.  aber  nicht  unterbunden. 

Ein  lianibusstück  dient  auch  in  Neu-Kaledonien  zur  Durchschneidun»' 
der  Nabeischuur,  aber  manche  Hebammen  bedienen  sich  hieizu  auch  einer 
Moschel.  Nach  Vimom  Angabe  dnrchtrennen  sie  die  Nabelschnur,  bevor  noch 
die  Flacenta  geboren  wurde. 

Anf  den  Marcpiesas- Inseln  aber  wird,  wie  Karl  nm  tlm  Stemm 
der  Berliuer  Anthropologischen  Gesellscliaft  berichtete,  der  Nabelstraug  nicht 
mit  einem  Bambnsstfick  dnrehtrennt,  sondern  mit  einem  Messer  ans  Stein,  weil 
das  erstere  zu  sehr  schmei^ze.  Bei  den  Kindern  der  Häuptlinge  aber  wird  der 
"NabelstraufT  ü])erhaupt  nidit  durclisclmitten,  sondern  der  Großmutter  li^^  die 
Verptiichtung  ob,  den.selben  mit  den  Zähnen  zu  durchbeißen. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  hält  sich  der  Mann  gewöhnlich  in  der 
N&he  der  Entbindnngshtttte  anf,  in  welcher  seine  Frau  niederkommt;  sobald  er 
benachrichtigt  wird,  daß  das  Kind  geboren  ist,  eilt  er  hinzu  und  sclineidet  mit 
einem  scharfen  Stein  etwa  eint'U  Fuß  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  die 
Nabelschnur  ab.  Lanysdorß,  welcher  dieses  berichtet,  sah  dort  viele  Menschen 
mit  groitem,  henrorgewölbtem  Nabel,  einem  Nabelbmche  gleich.  Er  glaubt,  daft 
dieses  die  Folge  ist  von  der  Art,  wie  man  dort  den  Nabelstrang  behandelt. 
Dei  Xabelschnurrest  \\'m\  nämlich  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bleibt  an 
dem  Kinde  so  lange  ungeschützt  hängen,  bis  er  von  selber  abgestoßen  wird. 

Während  man  für  gewöhnlich  eine  zu  kurze  Abnabelung,  d.  h.  eine  Durch- 
schneidung der  Nabelschnur  zu  nahe  an  dem  kindlichen  Körper  für  die  spätere 
Entstehung  em^s  Nabelbruchs  verantwortlich  macht,  sol!  hier  das  i'bpnnat!  im 
entgegengesetzten  Sinne,  das  Belassen  eines  besonders  langen  Stückes  der 
Nabelschnur  an  dem  Leibe  des  Neugeborenen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führen. 
Das  ist  eine  Hypothese,  die  noch  einer  genaneren  Priifnng  bedarf. 

Englische  Missionare,  welche  Tahiti  in  den  Jahrren  1796—98  besu(  liten, 
sagen  ans.  daß  dort  die  Frauen  allein  niedeikamen,  ohne  daß  jemaiul  zu  ihrer 
Hilfe  bereit  war.  Sie  durchtrennten  dann  auch  selber  die  Nabelschnur  des 
Kindes  und  zwar  8  Zoll  Yon  dem  Körper  des  letzteren;  vorher  aber  unter- 
banden sie  dieselbe  (Moreau). 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  DJi/th.  daß  die  eingeborenen  Hebammen 
daselbst  mit  dci'  1  )niclisclineidun<r  des  Nabelstianges  zu  waiteii  |iHeL''en.  bis 
auch  die  Nachgeburt  zutage  getreten  ist.  l)anu  nehmen  sie  die  l)urclKS(  Imeiduug 
mit  einer  Muschelschale  vor.  Das  fetale  Ende  wird  niemals  unterbunden, 
sondern  es  wird  nur  locker  in  ein  Stück  von  einlieimiscln  in  Zrug  eingewickelt. 
Bisweilen  tinden  aus  diesem  nicht  unterbundenen  Ende  l^lutungen  statt,  aber 
es  werden  keine  Versuche  gemacht,  dieselben  zu  stillen.  Die  Hebammen  ver- 
lassen sich  einf^h  darauf,  da6  durch  die  Hilfskräfte  der  Natur  diese  Nabel- 
blutung Ton  selber  zum  Stillstande  kommm  würde,  und.  wie  sie  behaupten, 
haben  derartige  Hftmorrhagien  niemals  einen  tödlichen  Ausgang. 
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Anch  auf  den  kleinen  Inscl^jrnippeii  des  alf arischen  Meeres  spielt  der 
Bambus  bei  der  Durchtrenuuiig  des  Nabelstrangeä  eiue  große  KoUe.  Wir 
treffen  ihn  fast  aaf  allen  diesen  Inseln  an,  und  von  Born,  Eetar,  Ambon, 
den  riiase-,  Tanerabar-  und  Timorlao-Inseln  und  dem  Babar- Archipel 
erfahren  wir,  daß  dieses  Stück  Bambus  scharf  sein  muß.  Auf  der  Insel  Keisar, 
sowie  auf  Komuug,  Teun,  Dama,  Nila  und  Serua  benutzt  mau  eiue  Bambus- 
htUsev  anf  den  Watnbela-Inseln  ein  Stttck  Palmenholz,  nnd  auf  Seran^lao 
nnd  (iorong  ein  Stück  einer  juugen  Gabaßraba  oder  die  Riude  von  Saieru-Rippfn. 
Die  Abtrennung:  scheint  hier  meistens  erst  vor<renomnien  zu  werden,  nachdem 
der  Mutterkuchen  zutage  getreteu  ist;  von  Buru,  den  Watubela-,  Keei-, 
Tanembar-,  Timorlao-,  Lnaniar-  nnd  Sermata-Inseln  wird  dieses  direkt 
angegeben.  Von  einer  vorherigen  l^nterbindnng  des  Nabelstranges  erfahren 
wir  nur  von  Buru,  Ambon-  und  den  TU ase- Inseln;  anf  diesen  letzteren 
benutzt  man  zu  diesem  Zwecke  Ananasgarn. 

Die  Abtrennung  wird  auf  Leti,  Moa  nnd  Lakor  3  cm,  aof  den  Keei> 
Inseln  4  cm  nnd  auf  den  Watnbela-Inseln  1—8  cm  vom  kindlichen  Körper 
entfernt  vorgenommen. 

Auf  den  l'liase-Inseln  und  Aniboii  legt  man  auf  die  Nabelwunde  blut- 
stillende Mittel:  Kalk  und  Kssig,  auch  wohl  einen  l'uischlag  von  Curcnma  longa 
nnd  Muskatnnfi;  auf  den  Lnang-Sermata-Inseln  benutzt  man  hierzu  fein- 
gekaute Wurzeln  und  Blätter,  auf  den  I^aliar-Tnseln  einen  Brei  von  fein- 
gestampften nnd  wann  utinachten  Sirihlilaitern,  auf  Leti.  Moa  und  Lakor 
Kalapaöl  und  auf  Eetar  nasses  Sagumehl  mit  verfaulteui  Holz. 

Auf  den  Seranglao-  nnd  Oorongr-Inseln  wird  das  Nengeborrae  mit 
derPlacenta  in  lauwarmem  Wasser  gewaschen.  Auf  den  Aaru-lnseln  wäscht 
man  sogar  außer  dem  Kinde  anch  noch  die  Miiiter  mit  lauem  Wasser,  bevor 
man  die  Uurchtrennung  des  ^abelstranges  voruimmt.  Auch  hier  wird  die 
Dnrchtrennnng  mit  einem  St&ckchen  Bambus  ausgeführt  (Rihbe).  Auf  den 
Babar-Inseln  wird  vor  dies^  ^\■as^l)un}r  und  Abnabelnnfr  erst  das  Kind  von 
dem  \'ater  durch  Aufheben  von  der  Krde  anerkannt.  .\ls  Badewa.sser  für  das 
Kind  benutzt  man  auf  Eetar  laues  Wasser  aus  Kaiapaschalen  oder  aus 
Bambus,  nnd  auf  Keisar  wird  es  nach  dem  Innen  Wasserbade  mit  feingekauten 
Wuizeln  von  Acorus  terrestris  bestiichen:  i  iieiden  Inseln  wird  ebenfalls  erst 
nach  diesen  Prozeduren  der  Nabelstrang  durchgeschnitten. 

Ein  eigentümliches  \  erfahren  herrscht  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lakor;  wenu  das  Kind  geboren  ist,  so  dreht  es  die  Frau,  welche  es  in 
Empfang  genommen  hat,  dreimal  links  um  die  Placenta  herum,  in  der  Absicht» 
wie  behauptet  wird,  um  die  Atmujjg  bequem  zu  machen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dali  liierdnrch  eine.'ror(|uierung  der  Xal)elstrangblntL''efäße  bewirkt  werden 
muß;  wir  haben  hier  al-^^o  eiue  unbewußt  au.sgelührte  Blul«tilluugsmethode  vor 
uns.  ■  Danach  wird  das  Kind  gebadet  nnd  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta 
«bgenabelt 


388.  Ble  Abnabelang  in  Asien. 

Die  zuletzt  genannten  Inselgruppen  halten  uns  schon  nach  Asien  hiuüber- 
geleitet 

Von  den  Snlanes.  n  berichtet  daß  dort  die  Nabelschnur  mit  einem 

P'aden  nnterl)nnden  nnd  mit  einem  BaiiilMi>stii(  k  abirt-^ehnitten  wird.  Auf  die 
Wunde  legen  sie  ein  Kalaplasma  ans  ieingeslaniptteuj  Kon  (Curcnma  longa), 
Bana  (Zingiber  offleinale)  und  Bawabote  (AUinm  cepa). 

yaeh  Ihlf'rlch  wird  dt  i-  Nabelstrang  in  Kroß  anf  Sumatra  zuerst  mit 
einem  Faden  oder  mit  der  Faser  einer  Harami  genannten  Pflanze  unterbunden 
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lind  (Ijirauf  abge))isseii,  bisweilen  aber  awoh  mit  einem  Bambusmesser  durchtrennt. 
Auch  hier  bedeckt  man  die  ^\'llll(le  des  Stumiifes  mit  feingeriebener  C'urcuma. 

Auch  auf  den  Mentawei-liiselu  wird  die  Nabelschnur  mit  einem  Bambus- 
messer  dnrchtrennt^  und  dies  wird  lange  aufbewahrt.  Ein  Insulaner  sagte 
^faaf^:  „Nahe  bei  dem  Kinde  durchschneidet  man  die  Nabelschnnr,  nahe  bei 

der  Mutter  (darf)  man  sie  nicht  durchschneiden." 

Maa/i  sagt  ferner:  „Die  XabelscUnui'  kaun  die  Gebäi'eude  selbst^  ihr  Mann 
oder  eine  andere  Frau  abschneiden/' 

Anf  Java  gebrauchen  die  Hebammen  bei  dem  Durchschneiden  der  Nabel- 
schnur stets  nur  fiambusmesser  (KoeyeJ). 

Auch  bei  den  auf  dieser  Insel  lebenden  Tciifrgeresen  wird  nach  Kohlhrugge^ 
der  Nabelstrang.  4 — 5  cm  vom  Kinde  entfernt,  mit  einem  scharfen  Bambus 
iiurclmchnitten.  Blutet  das  zurückgelassene  Ende,  dann  drückt  man  es  zwischen 
den  Fingerspitzen.  Unteiinrnden  wird  es  nicht  nnd  ein  geringer  Blutverlust 
wird  nicht  gefürchtet.  Auf  die  Wunde  streut  nmn  Staub,  der  von  den  Bänken 
abgekratzt  wird;  er  besteht  aus  einem  Gemisch  von  bchmutz,  Sand,  Asche  nnd 
Lampenruli. 

Bei  den  Danigala-Weddas  erfolgt  die  Abnabelung  durch  Abschnüren 
mit  einer  Bastschnur;  bei  den  Hennebedda-Weddas  wird  die  Nabelschnur 

mit  der  Pfeilklinge  abgetitnnt  (Jiüttmeyer). 

Bei  den  Mineopies  auf  den  .\ndamanen-lnseln  wurde  die  Nabelschnur 
bis  vor  kui*zem  mit  Hilfe  einer  C'yreneiuuschel  durchschnitten.  Neuerdings  aber 
benutasen  sie  ;ni  diesem  Zwecke  ein  Messer  (Man).  Kin  Brahraanensträfling, 
welcher  1858  zu  diesem  änßei  st  rohen  Volke  floh  und  längere  Zeit  unter  ihm 
lebte,  gibt  ausdrücklich  an,  daü  bei  demselben  der  auf  Fingerlange  abgeschnittene 
>iabelstrang  nicht  unterbunden  wird.   Jagor  berichtet  aber: 

„Unter  den  Andnmtneaen  Bchneidet  die  der  OeUrenden  helfende  Vna  die  Nabel- 
achniir  mit  einer  scharfen  Kante  einer  Muschelschale  ab:  von  der  Nal>el9ehnar  bleibt  ein  StBek 
▼on  K  Zoll  l>änge  zurück;  die  rnterbindunpf  ((escliielit  mit  Hindfaiien." 

Auf  den  Philippinen  nehmen  nach  UchadcnlHrg  die  Etas  die  Nabelschnur- 
4urehschneidnng  mit  einem  Bambnsstftck  vor;  die  Negritas  bedienen  sich 
aufterdem  aber  auch  wohl  einer  Austemschale  oder  eines  scharfen  Steines. 

Nach  Jagor  wird  bei  der  südindischen  Sklavenkaste,  den  Vedas,  die 
Nabelschnur  von  der  Mutter  si'lbst  mit  einem  HohrniesNcr  dniclischnitten  und 
danach  geknotet.  Bei  der  Pulayer->>klavenkaste  iuMalabar  wird  die  Nabel- 
schnur mit  einem  Messer  oder  einem  Bambusspliß  durchtrennt  und  mit  einem 
Faden  unterbunden.  Bei  den  Badagas,  einem  Volke  im  Nilgiri-Gebirge,  wird 
die  Nabelschnur  mit  einem  lielit  lnLren  I'aden  gebunden  und  mit  einem  Basier- 
messer durchschnitten.  Die  Naak  uder  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri-Gebirge 
unterbinden  den  Nabelstrang  und  durchschneiden  ihn  mit  einem  Messer  oder  mit 
einem  scharfen  Bambnsspan. 

Eine  andere  Angabe  aus  Süd -In  dien  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Volks- 
stainnies,  also  auch  wohl  die  besser  situierten  Klasseu  daselbst  betreibend, 
yerdanken  wir  Shortt: 

„Die  Hebammen  t>eeorgen  dort  des  Abnabeln  erst  nach  dem  Anatritt  oder  der  Aua- 

ziehiing  ilor  Plucoiila:  zuerst  wird  das  Kind  /ur  Vornalniio  dieser  IVh/i  (im-  n  if  i  in  Mntr-d/i'hon 
gelegt,  dann  vier  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  eatfernt  um  den  ^abelstraug  ein  Lüppchen 
gewunden,  hierauf  die  NalMlsehnnr  an  der  Plaeentaaette  mit  einer  Komsiehel  jserachnitten  nnd 
das  Schnittende  mit  verbrannten  Lippclien,  mit  sebwarsem  Papier  öder  mit  Asche  und  Wasaer 
bedeckt." 

MarshalL  berichtet  von  den  To  das:  „Der  Nabelstrang  wird  auf  einem 
untergelegten  StQck  Hols  mit  einem  Messer  dnrchta^nnt"  Unterbindung  ist 
unbdcannt 
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Über  die  bei  den  Hindu  herrschenden  Gebräuche  sagt  Sintanun  Sukt- 
Juiiikui :  Der  Nabelstrang  wird  2  Zoll  von  dem  Nabel  entfernt  mit  einem  Messer 
durchschnitten  und  der  Stumpf  wird  dann  mit  etwas  Moschus  eingerieben. 
Darauf  wird  er  mit  einem  baumwollenen  Faden  niiterbiindcti.  und  dieser  Faden 
wird  i()(;ker  um  den  Hals  des  Kindes  <r<'sclilnii;;eii  und  hlt'il)t  hier  liegen,  bis 
der  Nabelschnurrest  eingetrocknet  ist  und  sich  von  dem  Körper  des  Kindes 
losgelöst  bat.  Dieses  Abfeilen  des  Nabelscbnurrestes  findet,  wie  bei  den  Kindern 
unserer  Rasse,  nach  5—7  Tagen  statt  Dann  wird  der  Nabel  mit  einem  ein- 
heimischen Zahnpuiverpräparat  bedeckt  und  obenauf  ein  Kupferstück  gelegt 

  und  mit  einem  Zeugstück,  das  rings 

-»n.'!''.'.  "„■■•■■..r  v:.-,  ■■•^  um  den  Leib  gelegt  wird,  befestigt 

AbtiiM«ttff4M.  ^^^^'^  geschieht»  um  Nabelbrttchen  Tor- 

BainbaamojiKPr  der  Omne-n^nfta  in  MaUkk»  ZU])eUgen. 

5«? über  die  Abnabelung  bei  den  wilden 

Stämmen  von  Malakka  bat  Stevens 
interessante  Anaaben  gemaelit.  Dir  Nabelschnur  wird  so  weit  entfernt  vom 
Köriter  des  Kindes  unterbunden,  daß  das  stehenbleibende  Stück  bis  zu  dem 
Knie  herabreicht  Die  Durchschueiduug  kann  irgend  eine  Frau  vornehmen;  es 
wird  zu  diesem  Zwecke  aber  eine  Unterlage  von  weichem  Juletongholze  verwendet, 
welche  Potong  Pusat  genannt  wii^.  Man  diurf  zum  Durchschneiden  kein 
eis^es  Werkzeug  benutzen.   FrUhei'  nahm  man  oiiie  weiße  Srhnecke.  jetzt 

werden  Bambusmesser,  Seniilow  ge- 
^  s   nannt,  oder  Messer  aus  dem  Blattstiele 

AbHidunc  4«  Bftrtampame,  Tappar  genannt  (Abb. 

Tu,>pu.  .  a.r  or  .ni.  s*t..anR  i..  M;,i;tkka.  483),  voTi  dcu  Orang-86m aujT  ver- 
aua  dem  sii-io  a.r  Hmaiymiine  gefei^^  Wendet.    Auch  die  Orang-Beuiia  be- 

(All!. :  vuughaa  sutmt,  Mtx  Btrui»^.)  nutzt en  Bambusmeüser  (Abb.  4t>2),  welche 

die  Form  einee  großen  Tranchiermessers 

haben.   Aber  auch  große  hfilzerne  Messer  (Abb.  484)  werden  von  den  Orang- 

Hntan  verwendet  (}f<i.r  ihirfrls'). 

Am  eigentümlichsten  sind  die  Instrumente,  mit  welchen  die  Orang-biunoi 
die  Nabelschnur  durchtrennen.  Sie  sind  ans  Holz  geschnitzt  und  haben  eine 
gi'oße  Ähnlichkeit  mit  einer  schmalen  Fuchsschwanz.säge  (Abb.  485).  Das  hölzerne 
Sägenblatt  ist  durch  einen  schmalen  Talon  mit  dem  zierlichen  (iriff  verbunden 
und  trägt  auf  der  Untei'seite  eine  doppelte  Keihe  von  ISägezälmeu.  Diese  Geräte 


AViliiMniit:  <-« 

Holzeriieü  Müt^üer  der  OraiiK-Huian  in  Miilukka  xiiin  Durchschneiden  der  Nabelschnur. 

(Aua:  t'aiv*«N  Sfvtmn^  Majs  KarMt'.) 


heißen  Smee  Karr  und  sie  werden  von  der  Hebamme  auch  benutzt,  um  die 

Zaubermuster  auf  die  Bambu^fäße  (Chit-nort)  aufzutragen,  aus  welchen  die 
^renstriiieivndtn  frewa><flien  werden.  Bri  dt  ii  Orn n o--TjAn t  mißt  die  Hebamme 
drei  Breiten  des  Bambus niessers  von  der  .Nabelschnur  von  dem  Kinde  aus  ab 
und  unterbindet  hier;  das  entspricht  dreimal  d«r  Brate  ihres  Mittdfingers 
(Max  BarteW*). 

Bei  den  Atjehern  wird  dei-  Xabelstrang  ungefäln  lo  cm  entfernt  vom 
Kinde  durcliscbnitten;  aber  das  tut  die  Hebamme  erst,  nai  lidrin  auch  die  l'lacenta 
geboren  ist.  Nach  der  Durchtrennung  wird  er  nicht  besondere  eingewickelt, 
nur  seine  Umgebung  an  dem  Bauche  des  Kindes  wird  manchmal  etwas  mit 
Klapperol  eingeschmiert.  Der  Abfall  des  Nabelscbnurrestes  eifolgt  am  4.  oder 
5.  Tpge  (Jacobs*), 
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Nach  der  Geburt  des  Kindes  durclischiieidct  das  Weib  auf  Forniosa  die 
Nabelschnur  einen  Zoll  vom  Körper;  unterbunden  wiid  dieselbe  aber  niclit. 

Bei  den  Ainos  wird  die  Nabelschnur  nur  dann  von  der  jnngeo  Mutter 
selber  dnrciisclmittf'ii,  wenn  sie  zufällig  ihre  Eiitliinduiif,'  allein  durch|s:eniacht 
hat.  Sind  weibliclie  Personen  um  sie,  so  ülierninniit  eine  derselben  diesen 
Dienst;  womöglich  aber  eine  der  nächsten  Verwandten,  selbst  wenn  diese  noch 
unverheiratet  sein  sollte;  Männer  tun  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu 
eines  gewöhnlichen  Messei-s,  welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht 
wird  und  das,  da  nicht  jede  Familie  im  Besitze  eines  solchen  ist.  von  einem 
Hause  ins  andere  ausgeliehen  wird  (Scheube*).  Von  einer  anderen  üSeite  erfahren 
wir,  daA  die  Ainos  die  Nabelschnur  bis  auf  die  Lftnge  von  4  Zoll  abtrennen; 
und  ein  dritter  Berichterstatter  sagt:  „Nachdem  der  Strang  durchschnitten 
worden,  wird  eine  Schlinge  um  denselben  gelegt"  (En(fi'hmimi). 

Nach  den  Aussagen  des  japanischen  Geburtshelfers  Mimazimza  berichtet 
t;.  SH^oMf  da6  dort  sogleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Nabelstrang  in 
ziemlich  ähn]i<  her  Weise  abge.schnitten  wird,  wie  bei  uns  in  Europa;  aber  man 
ist  im  Volke  der  Meinung,  daß  Fisen  hierzu  nicht  benutzt  werden  dürfe,  weil 
es  einen  schädlichen  EinÜuÜ  ausübe.  Deshalb 
bedient  man  sich  zu  diesem  Zweck  anderer 
scharfer  Gegenstände  aus  Bambus  oder  Holz, 
oder  t'ines  l'or/ellansrlierbens.  Tn  reichen 
Familien  nimmt  mau  auch  insU'umeute  aus 
edlem  Metall.  IMe  Hebammen  binden  die 
Nabelschnur  an  die  Hüfte  der  Entbundenen, 
weil  sie  fürchten,  daß  die  Nachgobuit  SOUSt 
wiederum  zurücktreten  könne. 

Über  die  Arten  der  Abnabelung  im 
alten  Japan  macht  Florem^  folgende  Mit- 
teilungen: 

„Sil  erwähnt  das  Durchschneiden  der  Nabel- 
schnur mit  einem  bambusnen  oder  kupfernen 
Messer  als  Lokalsitte;  auch  die  Sitte  des  Durch- 
beißens der  Nabelschnur,  wobei  ein  dünnes  Oew.nnl  zwischen  Nabelsclmiir  und 
Zähne  gelegt  wurde,  wird  erwähnt.  Vor  dem  Si  lmeiden  soll  man  die  betreffende 
Stelle  siebenmal  anhauchen.  ¥Ai\  merkwürdiger  Aberglaube  zeigt  sich  darin,  daß 
man  fttr  das  Schneiden  der  Nabelschnur  nicht  das  Verbum  „kirn*'  „schneiden", 
sondern  das  Verbum  mit  dem  Sinn  des  Gegenteils,  nämlich  ..tsugn"  ..znsnmmen- 
fügen*'  gebraucht.  [Das  könnte  nach  .SV/z/V/f/- dem  Neugeborenen  I  n^lück  bringen.] 
Nach  einem  \\  erke  „Fujin-Vai»hinahi-Gusa"'  soll  das  Bambusmesser  bei  männ- 
lichen Kindern  ans  weiblichem  Bambus,  und  bei  weiblichen  Kindern  ans  mftnn- 
Ucheni  Bambus  vei-fertigt  sein.  Wenn  nämlich  ein  Bambusrohr  beim  ersten 
Aufsprießen  nur  einen  Zweig  ans  dem  Stamme  hat,  so  heißt  es  männlich,  wenn 
sich  zwei  Zweige  zugleich  abzweigen,  so  heißt  es  weiblich/ 

Kangawa  sagt,  daß  die  Nabelschnur  in  Japan  3 — 4  Sun  (d.  i.  0,32—0,44 
englische  Fuß)  vom  Nabel  abgeschnitten  werden  solle.  Nach  Sclunihes*  Angabe 
geschieht  jetzt  die  Abnabelung  durch  die  Hebamme  foigendermnßen:  Eine  dopi)elte 
Ligatur  von  rohem  Hanf  wiid,  drei  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  um  die  Nabelschnur 
gelegt  und  diese  mit  einer  Schere  durchschnitten;  dieselbe  wird  mit  Galläpfel- 
pulver bestreut  und  in  Papier  eingewickelt.  —  Nach  SrhiUn-  wird  die  Ent- 
fernung vom  Nabel  gemessen  nach  der  Länge  der  FulJsolile  des  Kindes:  die 
Schnittfläche  wurde  früher  auch  mit  Kyii  (der  Aloxa)  gebrannt  und  mit  Suhigara- 
Papier  umwickelt 

In  China  schneidet  man  in  der  Regel  die  Nabelschnur  mit  einer  Schere 
durch.   Wenn  aber  das  Kind  scheintot  geboren  wurde,  „was  sich'',  wie  es  in 


AbbildmiK  4M. 
8n««-K»rr,  niiirenfönnige  Geiüte  von 
Bote,  von  Af\\  neh.tmnieii  der  Drang- 
.SInnoi  in  M  ii  1  a k  k  a  zum  Diin-h'ii'hneidBn 
der  Niibclsrliiiur  und  7m\x\  Aiifnialfu  der 
Zauin'riiuist.'r  auf  die  HttnilmsfjHf.ilJe 

(  'tlil    I|.  .Vt  I     (  Clllll  /t  . 

(Aas:  rauj;>it4ii  Steitni,  Mtix  üar/«|j'.) 
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der  von  v.  Martius  übei-setzten  Abbandluug  heißt,  „zuweilen  bei  strenger  Winter- 
kalte ereignet",  so  wird  eine  besondere  Art  der  Nabelschnnrdnrchtrennnng  vor- 
geschriebra: 

„Man  wickle  dann  dM  Neageborene  anrerzüglich  in  gewirmte  Leiten;  hierauf  muß  man 
Papier  zusammenroUcD,  selbiges  in  Hanföl  tauchen,  es  enzBnden  nnd  den  Kabel  dea  Kindee 
damit  abbrennen.  Durch  dieses  Verfahren  Bebt  sieh  die  Hitze  des  brennenden  Papiers  durch 
ik'ii  Nabel  des  Kindes  in  dessen  Magen,  seine  Lebensgdater  werden  erwärmt  und  das  JÜnd 

fjingt  an  zu  leben.** 

Das  Brennen  des  Nabelstrangendes  wird  hier  in  einer  ganz  anderen  Absicht 
\   genommen,  als  beispielsweise  in  Jerusalem,  wovon  wir  später  zn  berichten 

haben. 

Der  chiDesische  Arzt  iu  Tekiiig,  welcher  Grube  Auskunft  erteilte,  sagte 
ihm,  daß,  wenn  das  Kind  geboren  sei,  der  Nabelstrang  desselben  mit  einem 
ZOT  Botglnt  erhitzten  Stäbchen  von  Eisen  durchtiennt  werde.  Der  chinesische 
Name  für  dieses  Gerät  heißt  auf  iltMitsth  „rotglühendes  Eßstäbchen".  Nach 
diesem  Namen  und  nach  der  von  dem  Aizte  gegebeneu  Beschreibung  hält  es 
Orube  für  sehr  wahrscheinlich,  daS  dieses  eiserne  Oerftt  zor  Dorchtrennnng 
der  Nabelschnur  die  gleiche  Form,  wie  die  Eßstäbchen  besitze. 

Nach  der  Geburt  der  Placenta  umbindet  in  Cochinchina  die  Hebamme 
mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,  Ak)e  oder  was  sich  eben  für  Faserstotl"  im 
Hanse  der  Gebärenden  vorfindet)  den  Nabelstrang  1  cm  vom  Nabel  entfernt, 
allerdings  nicht  immei*  gerade  sehr  sorgsam,  nnd  durch  wiedertiolte  Pression 
drängt  sie  seinen  Inhalt,  das  Blut  und  die  Whartoiische  Sülze,  auf  eine  T.änge 
von  15  cm  nach  der  Placentaseite  zurück.  Das  Durcbtreunen  schildert  dann 
Moiidiere  wie  folgt: 

„Qnand  le  de^rorgement  du  eordon  Ini  semble  süffisant,  eile  le  eoupe  4  petita  oonps  et 
en  sciant,  avoc  sa  lamc  de  baiiibon.  voir  nn'me  i\  la  ripueur  avec  un  tesson  de  porcolaim-. 
Elle  pose  alors  vers  la  moitie  de  ia  longueur  de  la  partie  restante,  c'est-A-dire  4  6  ou  7  cen- 
timMres  da  nombril,  nne  Ugature  de  fil  non  eir^,  entortllle  toot  le  eordon,  18  4 16  ceutimötrea, 
daiis  ut\  morceau  de  papier  ebinois,  ciri  ou  verni,  passe  auiour  des  reina  de  l'enfont  nne  petite 
bände  »I  rtoffe  (|iii  se  noue  par  devant  pour  assujettir  le  tout." 

Bei  der  ansässigen  Bevölkerung  Ost-Turkestaus  schneidet  man  die 
Nabelsehnnr  genau  in  der  halben  Körperlänge  des  Kindes  ab  (SckUigwtweit), 
Bei  den  Mongolen  wird  dieselbe  nac^  PrschewalaM  mit  dner  dfinnen  Darm- 
saite zugebunden.  Im  Kanitscliatka  wurde  sie,  wenigstens  zu  den  Zeiten 
ütellei's,  mit  Zwirn  von  Nesseitäden  unterbunden  and  dann  mit  einem  steinernen 
Messer  durchschnitten. 

Von  den  im  Südosten  des  asiatischen  Bußland  nomadisierenden  Kalmücken 
wird  berichtet  (Klenon),  daß  eine  Fiau  die  Na])elschnur  auf  einem  Brettchen 
mit  einem  Messer  durohsrhneidet,  welches  ihi'  als  Eigentum  verbleibt;  ui>d 
Krebel  sagt  von  denselben:  „iSobald  das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur 
unterbunden  und  al^eschnitten." 

Ebenso  kurz  äußert  sich  Meyerson  Uber  die  Kalmückinnen  in  Astrachan: 

„Eine  alfo  Kalmückin,  dir  sieh  lli'bariime  nennt,  odor  in  Eniiniipolmip  dieser  die  Matter 
selbst,  schneidet  die  ^iabelscllnu^  mit  irgend  einem  schneidenden  W  erkzeuge  ab." 

Von  den  tatarischen  Hebammen  daselbst  sagt  derselbe  Autor  nur:  „Ist 
der  Fetus  erschienen,  so  schneiden  sie-  die  Nahelschnor  ab." 

Bei  den  Tataren.  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises  Schoruro- 
Daralagfesk  im  Gouvernement  Eriwan  wird  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der 
Geburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wolleneu,  baumwollenen  oder  seidenen  1^'aden 
unterbunden,  nnd  dann  wird  sie  dnrchschnitten,  gleichgUltig,  ob  die  Nachgeburt 
schon  herausp:ekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchschneiden  wird  bei  den 
Tataren  und  Kurtinen  mit  einem  gewöhnlichen  oder  einem  Rasiermesser, 
bei  den  Armeniern  mit  einer  Schere  vollzogen  (Organinjam). 
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In  Arabien  kommen  die  gemeinen  Frauen  allein  und  ohne  Hilfe  nieder; 
dabei  fand  d^Arvieux: 

„Qnelqoeo  momenta  aprfes  qa'ellea  Mnt  däivrtea,  dlea  lient  le  oomtiril  de  reoAutt, 

COQpent  ce  qu'il  y  ft  de  trop'*  etc. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  schneidet  ebenfalls  die  in 
ihrem  Zelte  allein  gelassene  Gebärende  oft  selbst  die  ^'abelschuur  ab,  wie 
V.  Türk  berichtet. 

T)ie  syri seilen  Wi  iber  warten  nach  der  Oeburt  des  Kindes  20 — 40  Minuten; 
geht  bis  dahin  die  Phu  eiila  nicht  ab,  so  wird  der  Nabelsfcrang  durchschnitten 
und  die  Entbundene  ins  Bett  gebracht  (Engdmann). 

Stem*  berichtet  Ton  den  Türkinnen:  „Faet  in  der  ganzen  Türkei  ist  es 
üblich,  das  neugeborene  Kind  nicht  gleich  durch  Trennung  der  Nabelschnur, 
sondeni  erst  znsamnien  mit  dem  Mutterkuchen  zu  entfernen.  Erst  dann  wird 
die  Nabelschnui'  mit  einem  Messer  oder  einer  Schere  oder  einem  anderen 
Instrument  dorciuclinitten,  ssnweilen  auch  einfach  von  der  Mntter,  der  Hebamme 
oder  einw  anderen  Frau  durchbissen,  worauf  das  am  Kinde  befindliche  Nabel- 
schnürende  mit  der  Flamme  eines  Wachslichts  angebrannt  nnd  endlidi  unter- 
bunden wird." 


889.  Die  Abnabelung  bei  den  Völkern  Amerikas. 

Unter  den  Volksstammen  Amerikas  sind  es  namentlich  einige  südameri- 
kanische Indianervölker,  von  welchen  uns  ganz  besondere  rohe  und  primitive 
Methoden  der  Abnabelung  berichtet  werden.    Nach  den  Angaben  des  Prineevi 

M(Lr  V.  Wied  und  r.  ^fln■f^i/s'  wird  der  Xabelstrang  von  den  im  Walde  allein 
niederkommenden  Indianerinnen  Brasiliens  ahcrcrissen  oder  mit  den  Zähnen 
abgebissen.    Auch  de  Lact  sagt  von  den  brasilianischen  Wilden: 

,tApite  le  ptre  eoape  avee  lei  denti  on  areo  quelque  caiUou  tranehant  le  boyao  da 

nombril." 

Wir  sehen  hier  aber  auch  bereits  ein  etwas  zivilisierteres  Vt^fahien  sich 
Eingang  verschaffen.  Fiso  berichtet  im  Jahre  1685  von  den  im  nördlichen  Teile 
Sfld-Amerikaa  wohnenden  Völkern: 

,  Jnfanti  nmtilleiim  eooeha  pcaaeldoot  et  ana  enm  leeundinia  oocium  deronni** 

Bei  den  Papudos  in  der  Gegend  von  Rio  de  Janeiro  trennt  der  Mann 
die  NaViplsclmur  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Kristalle.  Bei  den  ebendort 
wohnenden  Tupi  hob  der  Vater  oder  eine  Art  Gevatter  das  2seugeborene 
feierlich  Yon  der  Erde  empor,  nnd  dnrchtrennte  die  Nabelschnur  entwed«*  mit 
den  Zähnen  oder  mit  einem  Steinmesser,  oder  zwisclien  zwei  Steinen  (Fncderici*). 
Nach  Barlat'us  wird  bei  den  I'reinwohnern  Brasiliens  der  Nabelstrang  auch  mit 
einer  scharfen  Muschel  durchschnitten.  Die  Caripanas-Indianerin  (^Brasilien) 
dnrehachneidet  den  Strang  eigenhändig  mittels  einer  bereit  gehaltene  Hnschel 
mit  geschärftem  Rande  (KdJer-Lettzinger),  die  Boncouyenne-Indlanerin 
(am  Yarjfluß)  mittels  eines  Stückes  Bttnbus,  das  wie  ein  Fapienneaser  aus- 
sieht ( Crevmux). . 

In  den  soeben  gegebenen  Berichten  wird  nicht  erwfthnt,  ob  anch  der  Nabel- 
strang dabei  unterbunden  wurde,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Von  den  Karaya-lndianern  am  l\io  Araguya  in  Brasilien 
erfahren  wir  ausdi'ücklich,  daß  es  nicht  geschieht.  Ehnmri  'n  h  berichtet  von  ihneu: 

„Ist  daa  Kind  zur  Welt,  so  irird  die  Nachgeburt  mh\^  abgewaitet,  sodann  der  Nabel- 
straDg  Icomprimiert  uud  etwa  3  Zoll  vuni  Körper  mit  rtnen  starken  Tu<{uaraspaa  durcbschnitteu. 
Das  darin  entbalteoe  Blat  wird  sorgfältig  ausgepreBt,  „um  den  Starrkrampf  zu  verhindern'% 
und  als  Stypticnm  heiße  Asohe  und  Pulver  aus  gestoßenen  Piranhazäbnen  auf  die  Wundääche 
gestreut.  Da  keine  UDterblndong  angewendet  wird,  ao  i«t  ea  nicht  leiten,  daß  daa  Kind  alok 
Terblutet." 
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LL  Dm  T^DDUDff  dM  VwgAonwaa  tod  der  Hnttar. 


Alleiu  bei  vielen  Stämmen  Brasiliens  nehmen  selbst  diejenigen  Völker, 
welche  sich  der  rohesten  Hilfsmittel  znr  Trennung  der  Nabelschnur  bedienen, 

auch  die  Unterbindung  derselben  vor.  L^n/  sah  selbst,  daß  ein  Indianer, 
welcher  seiner  Fran  bei  der  Niederkunft  beistand,  nachdem  er  das  Kind  in 
seine  Ai-me  genommen,  demselben  erst  die  Nabelschnur  band  und  sie  daraiii  mit 
seinen  Zähnen  abbiß.  Die  Warran-Indianerin  in  Britisch-Guyana,  welche 
ganz  allein  in  einer  Hütte  des  Waldes  niederkommt,  löst,  wie  Schomhurgk  be- 
richtet, den  XabelstniDf::  ebenfalls  mit  den  Zähnen  ab  und  niitcrbindet  ihn  mit  einer 
Schnur  aus  den  Fasern  der  liromelia  Karatas;  doch  scheinen  die  Indianerinnen 
das  Unterbinden  nicht  recht  zu  vei'stelien,  und  Schomhurgh  erklärt  sich  hieixlnrch 
die  Tatsache,  daß  er  „an  dieser  Stelle  bei  fast  allen  VerkrQppelungen  fand*". 
Bei  den  Macuaiiis  ( Stammt^ennssen  der  rioyataeas  in  Biasilieu)  schlingt  die 
Mutter  den  fest  /,u.ix>->'  liiiüi-tt'ii  Nabelst ran<r  um  den  Hals  des  Kindes  h\  Martins). 
Bei  anderen  Karaiben- Völkern  in  Guvuua  und  Surinam  ^^den  Accawaus, 
Woraws,  Arrowaneks)  soll,  wie  angegeben  wird,  der  Nabelstrang  nicht  durch- 
schnitten, sondern  abp^ebrannt  werden  (Finke).  Demnadi  ist  hier  das  Verfahren 
gegen  etwa  drohende  Hlutnno-en  ein  anderes. 

Über  die  Stelle,  an  welcher  die  Unterbindung  des  Nabelstrauges  vor- 
genommen wird,  herrscht  unter  den  amenkanischen  Völlcem  keine  Überein- 
stimmung. Bald  wird  die  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  kindlichen  Köi-per,  1>ald 
in  zu  ^-oßer  Kiitfermincr  von  demselben  als  Grund  für  das  häufige  Vorkommen 

von  Nabelbrüchen  an<rekiindif:t. 

Von  den  alten  Peruanern  im  luka-Reiche  wissen  wir,  daß  sie  die 
Nabelschnur,  wenn  sie  abgelöst  worden,  „einen  Finger  lang"  am  Kinde  hängoi 
ließen  (Bawmgarten).  Ober  die  halbwilden  Hirten  spanischer  Abkunft  in 

SOd-Amerika  berichtet  r.  Azara: 

„Da  sehr  viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgend  (remdeu  Beistand  nieder- 
kommen, aber  nieht  alle  es  yerstehen,  wie  die  Nabelschnur  nntei^anden  werden  muB,  ao  habe 

ioh  eine  proße  Anzahl  erwachsener  Muniis-  und  Wcilispi  rNnni'n  untiT  ihnen  gesehen,  liie  cim-n 
vier  Zoll  langen  Nabel  hatten,  den  mau  für  wer  weiß  wa«  hätte  halten  können;  er  war  dabei 
weieh  und  beatindig  geaohwoUen.* 

Jedenfalls  waren  dies  Nahdbrüehe.  ÄhnUche  Folgen  der  falschen  Be- 
handlung des  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Mittel -Amerika. 

Auch  in  Guatemala  wird  nach  dem  Austritt  des  Kindes  so  lange  ge- 
wartet, bis  die  Placeuta  «reboien  ist.  Nur  ausnahmsweise  wird  prleich  nach  der 
Geburt  des  Fetus  der  Nabelstrang  unterbunden  und  abgeschnitten,  und  darauf 
wird  das  fetale  Ende  desselben  an  einer  Kerzenflamme  verkohlt  und  dann  mit 
Copaivabalsara  bestriclieu  (licrnouUi).  In  Nicaragua  wird  nach  Bernhard 
die  Nalxdschnur  nicht  elici  dnfclisclinitten,  als  bis  die  Naclig-eburt  zutage 
getreten  ist,  und  nur  bei  zu  langer  \  erzögerung  des  Abganges  der  Nachgeburt 
entschließt  man  sich  zu  einer  früheren  Unterbindung  und  Durchschneidung  der 
Nabelschnur,  die  aber  in  viel  /.u  großer  Entfernung  von  den  Bauchdecken  yor- 
genommen  Avird.  so  daß  die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

Über  das  Verhalten  der  nordamerikanischen  Indianer  bei  der  Ab- 
nabelung erfahren  wir  näheres  durch  Engrlmann^.  Rei  den  meisten  Indianer- 
stäuimen  wild  der  Kabelstrang  nicht  eher  durchtrennt,  als  bis  die  Placenta 
abgegangen  ist  Bei  den  Kiowas,  Oomauches  und  Wichitas  wird,  sobald 
die  NacliL-'elmrt  «jekommen  ist,  die  Nal)elschnur  in  die  Hand  «rennrnmen  und  das 
in  ihr  belindliehe  Blut  gegen  die  Placenta  (nieht  gegen  das  Kind)  gestrichen. 
Dann  erst  wird  der  Nabelstrang  durchschnitten  und  unieibunden.  Auch  die 
Blackfeet,  Uncpapas,  die  Ober- und  Nieder-Yanktons  des  Sionx-Volkea 
durclisclineiden  den  Nabelst ratifr  <'r>>t  nach  der  (ieburt  der  Placenta.  Die 
Flatheads,  Kootevvais,  Crows  uud  Creeks  dagegen  schneiden  den  Nabel- 
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Strang  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  diuch.  Die  Clieyennef?-Indiane- 
riuueu  beuutzeu  nach  Orinnel  jetzt  zur  Abnabelung  ein  Messer;  trüher 
bedienten  sie  sich  eines  Fenersteinmessen,  das  die  Hebammen  lange  Zeit  fSr 
diesen  besonderen  Zweck  l)ewalirten.   Das  Blut  wird  ans  dem  Nabdstrang  mit 

den  Fingern  herauspeqnetschl  und  dieser  dann  kurz  abj?cs(  liiiitten. 

Monfeznma  sa<jt  von  den  l'iutes  und  Sc-lioschonen  in  Nebraska,  daß 
sie  den  Xabelstrang  doppelt  unterbijiden,  einmal  4  Zoll  und  einmal  2  Zoll  vom 
Nabe]  entfernt  Zwischen  beiden  Knoten  wird  der  Nabelstiiuig  dnrchtrennt  nnd 
der  Best  an  den  ersten  Knoten  gebunden. 

Die  Trennung  der  Xabelschnnr  vollzieht  die  A pa eben- 1  nd ianerin 
(zwischen  Rio  grande  del  Norte  und  Kio  Colorado)  meist  selbst  durch  Zer- 
klopfen derselben  zwischen  stumpfen  Steinen  (Schmitz).  Über  die  östlichen 
Stftmme  der  Indianer^  die  Cheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas  und  Ost- 
Apachen  (in  Kansas,  Nel)raska  und  Colorado)  meldete  ein  Otfi/ier:  „Die 
Indianer  unteibinden  den  Nab»dstrang  einmal  und  schneiden  ibn  dann  fast  einen 
Fnß  von  des  Kindes  Nabel  entfernt  durch."  Die  Caragul-indianerinueu 
unterbinden  nur  das  fetale  Ende  des  Stranges,  ebenso  wie  die  Black feet.  Das 
kann  nur  heißen  sollen,  daß  die  l'nterbindung  erst  nach  der  Durcbschneidung 
der  Nabelschnur  statt  hat.  Die  Hlackfeet  quetscben  abei-  außeideni  nncli  die 
placentare  Schnittstelle,  uu»  ein  Ausbluten  der  Piacenla  zu  verliindern.  W  ahr- 
scbeinlich  fJf.  Bari^}  Hegt  hier  wiederum  der  Qedanke  zngmnd^  daß  das  Blnt^ 
welches  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  Geschlechtsteilen  steht,  etwas  hervor- 
ragend \  erunreinigendes  hat. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Indiauerstämme  benutzen  nach  Engelmann 
in  der  Regel  znm  Durchschneiden  des  Nabelstranges  ein  stumpfes  Instmmenty 
80  daß  derselbe  mehr  durchfiuetscht  als  durchschnitten  wird.  Bei  den  Indianern 
von  Alaska  (im  Noiilwesten  Amerikas)  wird  der  Nabelstranir.  narlidem  er  an 
zwei  Stellen  unterbunden  ist,  zwischen  denselben  durchschnitten  (Bulij.  Die 
Eskimos  durchschneiden  nach  Holm  den  Nabelstraug  mit  einer  Muschelschale. 

Bei  dtm  Shnshwap-Indianern  im  Inneren  von  Britisch-Golumbia 
wird  die  Nabelschnur  nach  Boas  mit  einem  Steinmesser  durchtrennt.  Nach  der 
Auskunft  desselben  Autors  schneidet  bei  den  SmiLnsh  oder  Lkn'ntren  im  süd- 
östlichen Vancouver  eine  alte  Frau  die  Nabelschnur  mit  einer  zerbrochenen 
Muschel  durch. 

Über  die  Entbindung  einer  Feuerländei  in  am  Cap  IToiii  liegen  Nach- 
richten von  Uyades  und  Detiiker  vor.    Von  dem  Nabelstrang  beri<  htpn  sie: 

iiCette  femme  avait  coupö  le  cordoo,  4  11  cm  de  l'onibilio,  avec  an  fragment  de  coquiUe 
de  JDonle  ramassö  aar  le  sol  de  la  hatte  dan«  lea  d^brU  de  caiiine." 

Am  3.  Tage  nach  der  Entbindung  berichten  die  genannten  Autoren: 

..Lo  conlun  est  deai£ch6  et  ne  tient  plus  ä  rumbilic  quo  par  uti  pödoncule  filiforme. 
Jm  mtre  Va  ligaturö  aajourd'liiii  ü  son  extreniitö  libre  avcc  un  bout  de  fiirelle  mince  qui  est 
attacbcc  d'autre  part  i  utie  baudeictte  de  linj^e  ftxüe  autour  de  la  jambe  droit«  de  l'enfant. 
On  deviiit  nous  remettre  le  cordon  oinbilicul  apri^a  aa  chute:  mala  ea  nous  voyunt  oe  aoir 
l'exainii><^r  ntt<'iitivonient,  les  fi-innies,  et  im'ino  Ics  homnica.  ponsont  que  nous  vnuloiis  le  coupor 
et  protoatciit  avec  i'-iiergie  cuntre  nue  sectiou  qui,  diseut-clics,  entraiikerait  isiircincnt  ia  luort  de 
l  onfant.  Kllofl  ^joutent  que  le  cordoo  tombera  toui seulla  nuit  prochaioe  et  qae  Doua ponrrona 
«Ion  remporter  aana  iDOonvenient." 


880.  Die  Abnabelimg  bei  den  afHlnnisehen  TiHkeni. 

Die  Völker  Afrikas  scheinen  in  bezng  auf  die  Abnabelung  des  Kindes 
ebenfalls  auf  mannigfache  Weise  zu  Werke  zu  gehen;  und  selbst  bei  einem  und 
demselben  Volke  befolgen  wohl  hier  nnd  da  die  einzehien  Stämme  ihre  eigene 

PloO-Bartela.  nas  Wall».  ».  Aafl.  n.  IS 
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LI.  Dl«  Tnotumg  Am  KmgtboraMn  Ton  dar  Hntter. 


Methode.   Bei  der  Musterung  derselben  beginnen  wir  an  der  WestkOste  des 

Koutiuents. 

Von  {Lea  Bafiote-Negern  der  Losngo^Kttste  wirä  die  Natjeteelmiir 
doppelt  80  laug  als  das  erste  Daumenglied,  oder  bis  zum  Knie  des  Kindes  ab- 
gemessen und  mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelschaft  der  Ölpalme  dnrch- 
trennt.  Daun  setzt  man  sich  um  ein  in  dei'  Hütte  angezündetes  Feuer  und  läßt 
das  Neugeborene  von  Schoß  m  Schofi  wandern,  während  man  nnonterbrochen 
mit  den  möglichst  erwärmten  Fingeru  der  Hand  die  Nabelsdinnr  drückt  und 
auf  diese  Weise  ihr  Eintrocknen  zu  beschleunigen  sucht.  Dieser  Zweck  wii'd 
innerhalb  24  Stunden  erreicht,  der  abgestorbene  Rest  mit  dem  Daumennagel 
abgestoßen  nnd  sofort  sorgfältig  in  dem  Feuer  verbrannt  (Peehtiel-Loeaehe), 

Nach  seinen  Beobaehtnngen  am  Senegal  onter  den  NegenrOlkem  sagt 
Muricn  tTAreenant: 

pT>a  ooupiire  du  oordon  ombilicnl  se  fait  gpneralpment  assez  mal.  car  presqne  fous  Ics 
enhuit«  ont  l'ombüic  excessivemeui  developpe,  oo  peut  presque  dire  qu'ils  80ut  atteinta  de 
iMRn«  onbUieal»;  mal«  IIa  n'y  attaehent  Menne  importanee:  ehes  lee  nne  eUe  enbeial«,  ches 
d'antres  eile  disparait  avcc  le  temps." 

Von  der  Behandlung  der  Nabelschnur  bei  den  Woloff-Negern  am  Senegal 
berichtet  de  Bochebrune: 

„Le  eordon  avut      prialablement  Iii,  plna  lonvent  tordn  on  arraehi  par  nne  matrone.* 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wird,  nachdem  die  Nachgeburt  aus- 
getreten ist,  die  Nabelschnur  mittels  eines  Rasiermessei"s  durchsclinitten:  Hewm, 
welcher  dies  berichtet,  sagt  nicht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  stattiindet;  da 
seine  Beschreibung  der  geburtshilflichen  Leistungen  der  Neger  übrigens  eine  sehr 
genane  ist,  so  dürfen  wir  woU  annehmen,  daß  sie  Iceine  ünterfoindong  machen. 

Nach  der  Aussage  der  Negerweiber  im  Hinterlande  von  Kamerun  ist 
das  Abreißen  der  Nal»<»lsrhnnr  ohne  vorherige  T^nterbinfiung  allgemein  (Huftor). 

Zintgraff  hat  die  Gelegenheit  gehabt,  von  einer  Anzahl  von  Ba Ii -N ege r i u  n en 
photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Sie  sind  zum  Teil  mit  ansehnlichen 
Nabelbrüchen  ausgestattet,  offenbar  die  Folge  einer  sehr  ungeschickten  Art  der 
Abnahplung  bei  diesem  Volke.  Abb.  486  zeigt  dne  solche  Negerin  „ans  dem 

Waldlande''. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  schneidet  man  nach  Mitteilungen, 
welche  lioß  dem  bekannt«!  Naturforscher  Brdm  verdankte,  die  Nabelschnur 

ab,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  man  läßt  eine  Spanne  lang  am  Nabel  stehen; 
die  Unterbindung  findet  erst  statt,  nachdem  die  Durchschneidung  ausgeführt  ist. 

Bei  den  Bongo  wii'd  die  Nabelschnui*  sehr  lang  abgeschnitten;  das  geschieht 
vermittds  eines  Messers,  nnd  zwar  ohne  vorherige  Unterbindung  (Schwein furth). 
Die  Wakamba  nehmen  zur  Unterbindung  der  Nabelschnur  Adan8onia>(Affen- 
brotbanm-)F!lden,  die  etwa  2 — .3  Zoll  vom  Nabel  nahe  beirinander  umgeschnürt 
werden.  Die  Nabelschnui-  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durchschnitten. 
Bei  den  Waswaheli  läßt  man  die  Nabelschnur  ebenfalls  sehr  lang  stehen,  und 
sie  trocknet  erst  aUmfthlich  ab  (E%tdi^»nmdt*y, 

Bei  den  ^fasai  wird  nach  Merker  die  Nahelschnur  zunächst  dicht  am 
Körper  mit  einem  Fadt  n  v«»n  Hindenbast  abgebunden  und  darauf  an  einer  zoll- 
weit vom  Körper  entfeinten  stelle  mit  dem  sonst  als  Basiermesser  dienenden 
Instrument  durchschnitten.  Eine  Nabelbinde  ist  unbekannt  — r  Auf  eine  idter- 
tftmliche  Foim  der  Abnabelung  scheint  mir  die  Angabe  von  Merker  zu  deuten, 
daß  ans  dem  os  sangasch  genannten  Futteigia-se  (Pennisetuni  ciliare  Link) 
nach  der  Mythe  in  der  Urzeit  ein  Kohrsplitter  gefertigt  wurde,  welcher  zum 
Durchtrennen  der  Nabelschnur  des  Neugeborenen  diente. 

Bei  den  Wapogoro  (Dentsch-Ostafrika)  wird  nach  Fabry  die  Nabelschnur 
zwischen  den  Fingern  zerrieben. 
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FelHfi  und  Emiri  Pascha  haben  in  Unyoro  und  an  den  Ufern  des 
Mwutan-Nzige  beobachtet,  daß  man  die  Nabelschnur  mit  einem  scharfen 
Rohrsplitter  sehr  weit  von  dem  kindlichen  Körper  durchtrennt  und  den  hängen- 
bleibenden Rest  dann  auf  den  Leib  des  Kindes  bindet  Die  Ligatur  ist  vöUig 
unbekannt  Bei  den  Kidj-,  Madi-  und  anderen  in  Zentral -Afrika  wohnenden  - 
Negern  wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  entfernt  mittels  eines  Rasier- 
messers durchschnitten,  bisweilen  aber  wird  er  durchgebissen;  sollte  die  Nabel- 
schnur bluten,  so  nimmt  eine  helfende  Frau  sie  in  den  Mund  und  kaut  sie  zwischen 
ihi-en  Zähnen,  bis  die  Blutung  steht;  niemals  wird  sie  unterbunden  (Felkin)» 


Alil>il(lung  4^6. 

Ball-Negerin  .aus  dem  Waldlande*  illintorlaixl  von  Kamerun)  mit  groliem  Nabelbruch  infolge  zu 

kurzer  Abnabelung.   (£.  Ziaigraff  phot.) 

Über  die  Wanjamuesi  in  Zentral-.\fiika  äußert  sich  Reichard  folgender- 
maßen: 

„In  der  Behandluni;  des  Nobels  sind  sie  sehr  iinpesrhirkt  und  es  kommen  oft  große 
Ii^abelbrüche  vor,  indem  der  austretende  Nabel  liSnllg  so  pmii  wie  eine  Woiberbrust  wird/ 

Bei  ^^'■eibenl  beobachtete  er  dieses  merkwürdigerweise  häufiger  als  bei 
Männern,  und  die  ersteren  sehen  dann  aus,  als  wenn  sie  außer  ihren  beiden 
Brüsten  an  der  normalen  Stelle  auch  noch  eine  dritte  auf  dem  Bauche  hätten. 

Bei  den  Hottentotten  wird  drr  Nabdstrang  mit  einer  Sehne  am  Nabel- 
ringe unterbunden,  so  daß  derselbe  abfault  und  dem  Kinde  kein  Schaden 
geschieht  (Kolb). 

Kropf  sagt  von  den  Xosa-Kaffern.  daß  die  (Tebärende  die  Nabelschnur 
entweder  mit  den  Zähnen  durchbeißt  wWv  mit  einer  Seggebinse  abschneidet 
Um  den  Stumpf  der  Nabelschnui-  wird  dann  ein  Lappen  gewickelt 

!»• 
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LL  Die  TreDonng  An  Nengfeboreoen  ron  der  Untier. 


„Dies  Verfahren  ist  iVw  Ursache  von  deo  to  häufig  TorkommeDden  NabelbrftoheD  der 

Kinder,  die  aber  später  verschwinden.^ 

Von  den  Emgeborenen  in  Dentsch-SUdwest- Afrika  berichtet  Lübbert: 
„Die  Nabelflclmiir  wird  in  der  Weise  versorgt,  daB  man  zwei  Knoten  in 

dieselbe  macht  und  zwischen  diesen  dorchschneidet  Der  NabeKBChnorrest  des 

Kindes  wird  in  ein  Läppchen  eingreböllt." 

Von  den  Süd-Tunesiern  sagt  X(rihrshiiher: 

„Sobald  das  Kiud  geboren,  sclmeidei  die  Hebamme  die  zuvor  abgebundene 
Nabelschnur  mit  einem  Basiennesser  durch  und  fibergibt  der  Matter  das  Nea- 

geborene.  In  bczug  auf  die  Xa1)elschnur  prilt.  daß  nur  das  kind.seitige  Ende 
abgebunden  wird,  daß  dasselbe  ö  cni  ungefähr  lang  gelassen,  dann  umgebogen 
und  noch  einnial  abgeschnüit  wird.  Bis  zum  Abfall  derselben  wird  täglich 
OliTenOl  darauf  gegeben.** 

Über  die  Berber  in  Kabylien  liegt  eine. kurze  Angabe  von  Lech  rc  vor, 
daß  man  dort  die  Nabelsclinnr  absclinei(h4.  und  daß  deren  Rest  in  8  Tagen 
abfällt.    Letzteres  bedarf  wolil  noch  der  Bestätigung. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden,  daß  infolge  der  zu  kurzen  Ab- 
nabelung, d.  h.  der  Durehtrennung  der  Nabelschnur  zu  nahe  an  dem  Körper 
des  Kindes,  bei  diesem  letzteren  in  siiliteren  Jahren  sehr  oft  ein  starker 
Nabelbruch  zur  iMitwicklung  kommt.  Das  sahen  wir  bei  den  Xosa-Kaf f ern, 
WO  diese  Brüche  angeblicli  'später  wieder  verschwinden  sollen,  und  bei  den 
Wanjamuesi  und  den  Bali-Negern,  bd  denen  dieselben  aber  bestehen  bleiben. 
Auch  bei  anderen  Völkern  in  Afiika  wird  diese  ^lißbildung  häufig  beobachtet 
und  es  hat  beinahe  den  Anscliein,  als  ob  in  den  Augen  dieser  Leute  die 
Existenz  eines  Nabelbruches  als  eine  besondere  Schönheit  betrachtet  würde.  Auf 
einer  großen  Zahl  ihrer  Holzschnitzereien  ist  der  Nabelbruch  zur  Darstellung 
gebraclit.  Der  in  Gestalt  eines  Wei])es  geschnitzte  Stuhl  der  Baluba,  den 
uns  Abb.  97  vorführt,  gibt  liierfür  ein  gutes  Beispiel.  Auch  Abb.  487  führt 
uns  einen  derartigen  Nabelbruch  vor.  Diese  Holzschnitzerei,  ebenfalls  ein  Weib 
darstellend,  bildete  einen  Bogenhalter,  welchen  Wißmann  ans  ügnha,  sfld- 
westlich  vom  Tanganyika-See,  mitgebracht  hat.  Kr  befindet  sich  jetzt  im 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Auch  eine  große  Zalü  von  Fetisclifiguren 
läßt  ganz  ähnliche  Verhältnisse  erkennen. 


331.  Die  Abnabelnu!;  bei  den  alten  Kulturvölkern. 

Es  verlohnt  sieh  wohl  der  .Mühe,  von  hier  aus  einen  vergleichenden  Blick 
auf  die  alten  Kulturvölker,  auf  die  Ägypter,  Juden,  Inder,  Griechen, 
Römer,  Araber  zu  werfen  und  zu  untersuchen,  was  für  Sitten,  Gebräuche  und 
Anschauunjren  bei  ihnen  in  bezug  auf  die  Abnaln  hni-r  lierrschend  gewe.sen  sind. 

Bei  den  alten  Ä<ryptern  L'-escIiah  die  I )urcliscUneiduug  des Natieistrangs 
mittels  eines  Steines,  wie  uns  Hcrodot  berichtet. 

Die  .Tu den  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabelschnur  als 
durchaus  imtwriidig,  das  Unterlassen  dieser  Handlung  galt  ihnen  als  iiußer>te 
VernacliläsviL^niiii  iles  Kindrs.  welrhe  nur  Itei  verächtlichen,  fast  tierisch  lebenden 
31euschen  vorkounncu  könnte.    Denn  beim  Piopheten  Jicsekiel  (,16,4)  heißt  es: 

,.Deine  Gebart  ist  nlso  gewesen:  Dein  Nabel,  da  Du  goboren  wurdest,  ist  nicht  vor- 
aclitiitten ;  so  hat  msD  Dich  aucii  mit  Waaser  niclit  g<-badot,  daß  Du  saHber  würdest"  usw. 

Die  rnteibindniitr  wurde  voigenommen.  damit  <las  Kind  sich  nicht  veildufe. 
wie  denn  von  dem  .Mädchen  iresa«rt  wii«l.  disscu  Nabelst  rang  niclit  unterbunden  war: 

„Da  giug  ich  au  Dir  vurülj(.'r  uii<l  bult  Dich  ziiiipehi  in  Doiiu'iu  Blute,  uud  ich  sprach 
XU  Dir  in  deinem  Blute:  Lebe!" 
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Abbildung  IH". 

Holz^eachnitzter  Bofrenbalter  aus  Uj^uha,  eine  waibliche  UeHtalt  mit  i^oUem  Nabelbruch  darstellend. 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)   (If.  Bartelt  pbot.) 


Digitized  by  Google 


SSO 


LL  Dia  TrennoDg  dei  Neageboreoen  Ton  d«r  Mutter. 


Übrigens  luuü  dies  alle:«  ziemlich  kunstgerecht  ausgeführt  worden  sein,  da 
der  Nabel,  worauf  schon  IHedreidt  aafmerksain  macht,  mit  der  runden  Schale 
eines  Mischkruges  verglichen  wird  (KoUhnann),  denn  im  hohen  Liede  Sahmonia 
heiAt  es  bekanntlich: 

pDein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Bpchcr,  dem  nininu  r  Getränk  niancrdt.** 

Bei  den  alten  Rabbinen  sind  wir  bereits  mancherlei  absonderlichen 
Anschauungen  begegnet  Auch  Ober  die  Abnabelung  des  Kindes  berichten  sie 
merkwürdige  Dinge.  So  erzählen  sie  in  dem  Midrasch  Schemot  Babba  von 
dem  Befehle  Pharaos-,  daB  dit'  neugeborenen  Jadenkinder  Yon  den  Hebammen 
getötet  werden  sollten.    Da  heißt  es  dann: 

„Babbi  Jehwla  sagt:  Wer  bat  den  Lobpreis  (tottes  angestimmt?  Die  Säuglinge,  welche 
Huarao  in  den  FlaS  werfen  lassen  wollte,  weil  sie  (lutt  erkannten.  Wieto?  Ab  dte  IsTMlitianeB 
in  .\gypten  waren  und  ein  Weib  von  den  Töchtern  Israels  wollte  niederkommen,  da  ßinp  sie 
aa£s  if'eld  und  gebar  daselbst,  und  als  sie  entbunden  war,  verließ  sie  den  Knaben  und  überließ 
Ihn  Ooti  ndt  den  Worten:  Herr  der  Welt,  ich  habe  du  Ueiniite  getan,  tn  Do  non  da«  Delolg«. 
Und  snfdrt  ließ  (»otf.  nach  Rabbi  Jochanau,  in  seiner  Herrlichkeit  sich  herab  and  schnitt  die 
l<«'abeUchuur  «b,  badete  und  bestrich  das  Kind.  80  sagt  auch  EzechUl  (16,  8):  wurdest 
walh  Feld  geworfen  mit  Veraehtang  Deiner  Seele,"  nnd  dann  heiftt  ee  daa.  V.  4;  „Und  bei 
Deiner  rJeburt,  am  Ta^^e,  da  Du  peboren  wurdest,  wurde  Dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten 
Ferner  das.  V.  10:  „Und  ich  kleidete  Dich  mit  iiuntwirkeu,"  ferner  dos.  V.  9:  „Und  ich  badete 
Dieh  mit  Watter"  und  er  gab  ihm  swei  iitrine  in  »eine  Hand,  der  eine  ugla  dai  Kind  mit 
Mileh  (öl),  der  an<i(  i<'  mit  Honig,  wie  et  beiftt  (Deat.  82,  IS):  »£r  eiiigte  «s  mit  Honig  ana 
dem  Felsen"  ( \\  iiii9che  ''J. 

Daß  es  sich  hier  um  theologische,  and  nicht  um  medizinische  \\  eisheit 
handelt,  das  bedarf  wob}  keiner  ErOrtemn^.  Daa  stärkste  leistet  diese  Priester- 

geloht  samkeit  aber  in  der  Behauptung,  daß  da.s  Neugeborrae  selber  das  ffir  die 
AbnabeliiHiT  notwendige  Instrument  herbeiholen  mnBte.  Diese  Angabe  findet 
sich  in  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

„Wenn  eine  Frau  am  Tage  niederffekoramen  war,  sprach  sie  zu  ihrem  (neogeborenen) 
Sohne:  ^(ieho  uiui  bringe  mir  ein  scharfes  Felsstück,  ich  will  Deine  Nabelschnur  abschneiden." 
AVar  .sie  lies  Xm-hts  niedcruekotiitnen,  da  saytc  sie  zu  ihreni  .Sohii'';  .(ieh  iitid  zünde  mir  daa 
Licht  an,  ich  will  Dir  die  Nabelscluior  ansclineiden."  Kine  Frau  wur  des  Nucht.s  niedergekümmeo 
und  tpraeh  zn  Uirem  Soline:  „(iehc,  zönde  ein  Licht  an,  ich  will  Dir  Deine  Nabelschnur  ab> 
achnejden."  Kr  ßing  und  zündete  <'in  Licht  an,  da  begegnete  ihm  der  llanptanfiihrer  <ler  luiseti 
Geister,  und  während  sie  miteinander  zu  tun  hatten,  krähte  der  Hahn;  „<jeh,  encählo  es  Deiner 
Mutter,"  eagte  der  Dimon,  nuod  «ege  ihr,  wenn  nicht  der  Hahn  gekriht  Utile,  hitte  ieh  Dich 

nnin-ebrach'.''  ^(Joh.  er/.iihle  i's  r>(  irier  ttn^ßmulter,'^  sagte  die  Mutter,  .daß  meine  3Iutter  meine 
Nabelschnur  nicht  abgeschuilteu  hat,  denn  hätte  sie  es  getan,  so  hätte  es  Dir  das  Lioben 
gekoitet,  um  in  erfSlIen,  wae  gesehrieben  steht  A«.  21,9"  (WSmdte*}. 

Warum  nun  der  Dämonenanführrr  Gewalt  über  da.s  Neugeborene  erlangt 
hätte,  wenn  die  Mntt»^r  der  Niedergekommenen  dieser  bei  ihrer  (Tebiu*t  die 
Nabelsclinur  durcli;ri  tiennt  hätte,  da.s  i.st  allerdings  schwer  einzusehen. 

Aber  die  medizinisch  au.sgebiideten  Kabbinen  des  Talmud  legten  sofort 
nach  der  Niederkunft  eine  Ligatur  um  den  Nabelstrang  nnd  fahrten  dann  die 
Dorchschneiduiiir  aus.   Israel  sinicht  die  Vermntnng  aus,  daft  die  Änste  zu 

diesem  Zwecke  sich  eines  Afesser.s  bedient  hätten. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Indern  über,  so  erfahren  wir  von  Su.^nda  in  der 
vun  VuUers  besurglen  Cber.seticung,  daß  er  die  helfende  Frau  anweist,  „sie  soll, 
wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelöst  ist,  der  Gebärenden  smufen:  Arbeite 
nur  langsam  mit  den  schmerzhaften  Lenden,  den  Schamteilen  und  dem  Blasen- 
halse." .Man  kann  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  als  daß  die  Abnabelung^ 
des  Kindes  noch  vor  dein  Austreten  der  Nach}i;eburt  ausgeführt  worden  war. 
In  ffeßlers  Übersetzung^  wird  da^en  an^en^eben,  da6  nach  der  Geburt  des 
Kindes  der  Arzt  die  Schainteile  der  (lebärenden  mit  Schlangenh&uten  oder  mit 
Vaugueria  spinosa  räucherte  und  eine  Wuizel  der  Goldblume  aufband.  Hier 
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entsteht  zunächst  die  Frage,  ob  diese  ßäucherung  mit  Schlaiigenhäuten  etwa 
ZOT  Lindernng  der  Schmerzen  oder,  wie  später  in  Europa  ganz  ähnliche 
Bäacherungen,  zur  BefOrdenmg  des  Abganges  der  Nachgeburt  äenen  «dlteE? 
Dann  aber  heißt  es: 

„In  manibua  et  pedibiu  «uttentet  piierp«i«m  valde  ipleDdidam  cspcrtemiqae  sagittae 

(«nbiyonis)." 

Es  ist  fraglieh,  ob  hier  unter  „Sagitta*  die  ganze  Fhicht  mit  der  Nach- 
geburt oder  nur  das  neugeborene  Kind  zu  verstehoi  ist  Man  gab  bei  den 
alten  Griechen  der  Kreißenden  ja  ebenfalls  znr  lieförderung  des  Austritts  der 
Placenta  im  Bett  eine  vom  Koptende  her  nach  unten  zu  möglichst  abschüssige 
Lage,  und  vielleicht  nnterstfltste  (snstentat)  der  indische  Arzt  die  KreiBende  zn 
gleichem  Zwecke  und  in  iihnlicher  Weise.  Es  ist  also  nirlit  unwahrscheinlich, 
daß  man  zunächst  nach  der  Gehurt  des  Kindes  in  Alt-Indien  den  Al)pang-  der 
Machgeburt  abwai'tete  und  förderte,  bevor  man  zur  Ti'ennuug  des  Jvindes  vou 
letzterer  schritt.  Hierauf  soll  man,  nachdem  das  Kind  mit  Bnttei'  überstrichen 
worden,  den  Nabelstrang  acht  Querfinger  lang  v(3m  Nabel  entfernt  mit  einem 
Faden  unteibinden,  dann  abschneiden  und  darauf  das  am  Kinde  handliche 
Nabelschnurslück  um  den  Hals  des  Neufreborenen  l)inden. 

Bei  den  Griiechen  wurde  zu  Unjjwkrat's  Zeiten  die  N'abelschnui*  höchst- 
wahrscheinlich in  der  Regel  erst  nach  dem  Abgange  der  Placenta  dnrchschnitten. 
Denn  in  dem  Buche  de  Superfetatione^  wird  das  Verfahren  geschildei-t,  das 
man  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  einzuschlagen  hat,  sobald  die  Nal)els(  bmir 
abgerissen  ist,  oder  sie  jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;  auch  wird  dann 
der  Bat  erteilt,  bei  schehitot  geborenen  Kindern  die  Nabelsdumr  nicht  eher  zn 
dun  lischneiden,  bis  sie  niöniert,  oder  geschrieen,  oder  jreniest  haben;  man  solle 
das  Kind  aber  abnabeln,  wenn  die  Xabelschnnr  pulsiert,  wenn  das  Kind  sich 
bewegt,  oder  wenn  es  schreit  oder  niest.  Zu  Aristoteles  Zeit  bildete  das 
Abschneiden  der  Nabelschnur  einen  Teil  des  Geschäftes  der  Hebammen,  wie 
auch  ans  ihrem  Namen  Omphalotomoi,  Nabelschneiderinnen,  hei  vorgeht 
Der  Nabelstrang  wurde  aber  zuvor  mit  einem  wollenen  Faden  unterbanden. 

Bei  den  Römern  lehrt  Soi(inns,  daß  das  Ende  des  Nabelstjantres  mit  einem 
Faden  zusammeugebuudeu  werde,  damit  nicht  eine  iiäniorriiagie  entstehe,  da 
sowohl  Blnt  als  Lnft  ans  dem  Körper  der  Matter  in  den  des  Kindes  überginge. 
Bis  dahin  unterbanden  die  Hebammen  die Nabelscfaiiar  stets  fest  mit  einem  leinenen 
Faden;  er  selbst  rät,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle  oder  eine  andere 
weiche  iSubstanz  zu  nehmen,  da  ein  Leineufadeu  durch  Druck  auf  die  weichen 
Tnle  anerträgliche  Schmerzen  mache.  Aach  berichtet  er,  daft  einige  den  Nabd 
mit  einem  heüSen  Rohre  oder  d(Mn  breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben; 
dies  verwirft  er  wehren  der  hierdurch  vei'ursachten  Schniei'zen  und  der  Ent- 
zündung. \\  eun  die  Nachgeburt  im  Uterus  noch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei 
Ligataren  am  Nabelstrang  gemacht  und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten 
werden,  damit  auf  diese  Weise  eine  Hämorrhag^e  sowohl  Ton  Seiten  der  Matter 
als  auch  des  Kindes  verhütet  wei-de. 

Mit  Sonnu(!<  be<rinnt  überhaupt  erst  eine  rationelle  Methode  dci'  .\bjK»l)eI(niLr: 
freilich  ist  sie  noch  mit  allen  Mängelu  der  damaligen  Zeit  behaltet,  welche  der 
genaneren  physiologischen  Einsicht  entbehrte. 

Kr  schreibt  vor,  srtfrliMch,  iiaclulciii  sich  dus  Kind  vom  Gebortsakt«  erfaoU  Imt,  zur 

( >mphrilotoinio,  d.  Ii,  zu  ili  r  I )iirclisfhtioi(]iiii);  des  Xubt-Isf ran^jt's  zn  sclif'it cn.  HalHM  sull  ilio 
Nabelschnur  vier  Finger  vom  iiauch  entfernt  mit  einem  scharfen  luslniinente  abgeschnitten 
iverden  und  nirht  mit  stumpfen  Werkzeu(;en,  um  jede  „Kontusion"  (Zerrung,  neittd'kmfuvop) 
zu  verliüt'-n.  Das  Coiifrnlnni  'les  Hlutes  soll  inaii  ans  dein  zurüekgel>li"licnen  Teile  der  Nabel- 
schnur auspreisen  und  sie  der  Gefahr  der  Verblutung  wegen  strali  mit  Wolle  umwickelu.  Deu 
«n  Kiode  hiiig«Ddm  Aeit  w>U  man  in  geölte  Wolle  eiobäUen,  ia  ifie  lütte  des  Körpers  legen« 
und  naeli  drei  oder  vier  Tagen,  veno  er  abgefallen  ist,  das  GeeeliwBr,  weichet  sieb  an  dem 
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LL  Di«  Trennang  dei  N«ug«boKii«n  von  der  llatter. 


Leibe  gebildet  hat,  sulieilea.  Die  meisten  Frauen  in  damaliger  Zeit  bedienten  sich  hierzu 
gsbranDter  und  cu  Pulver  geriebener  Sehneeken,  oder  JSwiebeln,  oder  der  Sprangbeine  tod 
Schweinen;  andere  legten  eine  gebrannte  Idlblend«  BIcimasac  auf,  damit  das  Gtaiehwflir  eino 

Narbe  zieho  und  durch  deren  Schwt^ri^  piti  schönos  NabpIcMViitn  ^rchildct  werde. 

Die  arabische  Heiikuude  folgt  im  aligeineiiieii  dieser  Metliode.  Nach 
der  Anweisung  des  Äviemna  soll  die  Unterbindung  der  Nabelschnur  vier  Zoll 
vom  Nabelringe  entfernt  ebenfolls  dorch  eine  Ligatur  mit  gereinigter  Wolle 
vorgenommen  werden  (T>ana  mniuln.  qnae  bene  et  subtiliter  sit  retorta.  iie  »luleat). 
Aus  den  Schriften  des  Abulku;ic'm,  weicher  1122  starb,  erfahren  wir,  daß  zu 
seiner  Zelt  in  Spanien  die  Hebammen  den  durchschnittenen  Nabelstrang,  statt 
ihn  zu  unterbinden,  mit  dem  Glülieisen  brannten,  um  eine  Hlutiing  zu  verhüten. 
Es  herrschten  also,  wie  v.  SirhoJd  lienierkt,  damals  zu  gleicher  Zeit  beide 
Methoden,  die  Luterbiuduug  und  das  lireouen. 


992,  Die  Abnabelung  bei  den  enruptlsehen  T61kern. 

Unsere  alten  deutscheu  Hebammenlehrbücher  wurden  bekanntlich 
nach  den  Schriften  frflherer  Zeiten  znrecht  gemacht;  Rößlin,  Rueff'  il  a.  hielten 
sich  ganz  einfach  an  Vorbilder  ans  römischer  Zeit;  das  galt  auch  fOr  die 
Behandlung  des  Abnabelunpfso^esrliäftes.  So  wurde  von  der  Hebanune,  nacb 
Röliliu,  der  Nabelstrang  viei-  oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes 
entfernt  unterbunden  uud  dann  abgeschnitten;  nach  Ria  ff  geschah  die  Unter- 
bindung mit  zweifecbem  Faden,  und  zwar: 

,,nahe  boy  dein  Kindt,  aufT  vier  zwercli  Kinjj't'r  hroit  aufT  das  vielest,  ...  je  nüluT  an 
des  Kindts  Leibloin,  je  besser  es  ist.  denn  es  gibt  ein  hübsches  enggewachsenes  Mäbelin." 

Muralt  sagt  seinen  Hebammen: 

Es  ist  eine  Jorheit,  glauben  wann  die  Nabelsohnur  lang  anj  Kind  hange  und  bleibo, 
b*b  es  einen  langen  Atheui;  sulclicn  nberglHiibischen  Possen  mässet  ihr  nicht  gehorcheo,  dann 
so  bald  dos  Kind  am  Tagliechl  ist.  hat  es  keine  ( M-mfinschaft  mehr  mit  seiner  Mutter,  sondern 
aümiet  selbst  durch  eigene  Lungen,  nicht  mehr  durch  die  Wurzel  des  Nabels,  wie  zuvor  mit 
dmn  palMderigeo  Oeblfit  der  lebeadmacheiide  Lullt  mitgetiieilt  wtwdra. 

Französische  Ärzte  jener  Zeit  unterbanden  und  durchschnitten  erst 

den  Nabelstrang,  nachdem  die  Nachgeburt  zutage  gefördert  worden  war; 

wenigstens  lehrte  dies  Avihro'isi'  Pure. 

Daun  entwickelte  sich  unter  den  Geburtshelfern  ein  Streit  daiüber,  ob  die 
Trennung  des  Nabelstranges  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgen  müsse, 
oder  ob  man  dasselbe  noch  einige  Zeit  mit  der  pulsierenden  Nabelschnur  in 

Verbindung  lassen  soll,  damit  es  durch  die  letztere  noch  einen  Teil  des  Placentar- 
blutes  erhalte.  Für  das  letztere  war  schon  Lcrret  eingetreten;  er  empfahl,  ,.den 
Nabelstrang  nicht  früher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  hat", 
besondei-s  wenn  es  blaß  ist,  damit  es  noch  der  Hilfe  des  Mutterblutes  genieße. 
Nach  Hi'Jin  wird  Blut  durch  Ansangen  bei  der  Atmuns:  in  den  kindlichen 
Köri)er  einireführi,  luid  SchiiefyDUf  2-liiulite.  daß  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck 
der  sich  kunlrahierenden  Gebäimuiier  liege. 

Im  Jahre  1733  bestritt  in  einer  unter  Dekmels  Autorität  in  Halte  Tsr^ 
faßten  Dissertation  Joh.  H.  Sfhi'J.'  «iie  Notwendigkeit  der  Unterbindung  des 

Nal)el>tranges;  er  erM|ifalil  jithu-li.  dicNrlbt'  trntz(l»'ni  nicht  zn  nnterlass(>n. 
ZicriHiDtn  giii<r  noch  weiter;  er  verültentlichte  im  zweiten  Jalirzehnt  des  vor- 
vorigen Jahrhunderts  eine  Schrift,  in  welcher  das  Unterbinden  des  Nabelstranges 
als  „Urgrund  der  häufigsten  und  gefährlichsten  Krankheiten  des  Menschen- 
g^Mdilechts**  bezeichnet  wird.    Wolfart  schrieb  das  Vorwort  hierzu. 
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88S.  ÜbwUlek  Bber  dCe  Methoden  der  AbMbeloBflr« 


In  dei-  VoiTede  zur  Übersetzung  von  Holhergs  Lustspiel:  „Die  Wofhen- 
fftabe*',  welche  im  Jahie  1822  erschien,  erwähnt  auch  der  dänische  Dichter 
OehUnsehläger  diese  ärztliche  Kontrorerse;  es  lieiBt  t)ei  iliin: 

^Die  Doktoren  zanken  sieh  jetst,  ob  man  d>'ii  Xabelstrang  vor  odw  Dach  der  Gebort 
abschneiden  soll',  welches  für  einp  anno  Wüchnorin  noch  ärgerlieher  Min  moA,  ala  dtaDoktOT- 
latein  uod  den  Quacksalber  Meister  Jionifacius  anzuhören.'* 

Bei  den  Volksbebammen  im  Kreise  Memel  war  es  nach  HUdebrand^ 
Angabe  noch  vor  kurzem  die  Regel,  daß  sie  die  Xa1)«'Isi  Imur  nicht  unterbanden^ 
sondern  sie  letrten  nur  lose  ein  •Bändclien  nni  dieselbe  und  ßrabcii  dann  acht^ 
daß  das  Kind  nicht  verblute;  mau  sagte  im  Volke:  „Es  ist  dies  besser,  damit- 
aller  ansteckende  Stoff  aus  dem  Körper  entweichen  könne/ 

Über  das  Verfahren  bei  den  Letten  liegt  nns  ein  Bericht  von  Älksnis  vor: 

„Die  Äbnabpliiii^'  wird  mit  einem  scharfen  Instrumente  vorgeuoinnien;*daa  zum  Kinde 
gehörige  Nabelondc  wird  n)it  einem  Kaden  unterbunden.  War  da(rf>^'<Mi  das  Kind  ,.^:niiz  l)lau'* 
so  läßt  man  es  noch  einige  3Iiuuten  unabgeuabolt  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen,, 
bis  CS  auflebt.  Dr.  Bbu  aehreibt,  daB  «liii|re  Frmoen  das  Kind  nicht  frSher  abnabeln,  Ui  die 
Placent.i  herausgekommen  sei." 

Bei  den  Weißrussen  wiid  die  Nabelschnur  mit  einem  ilesser  durcli- 
schnitteu  uud  mit  einem  LeinentHden  und  dem  Haare  der  Mutter  unterbunden. 
Die  Wunde  wird  des  öfteren  mit  Mnttennflch  befenchtet»  damit  sie  gnt  hefle* 
(Paul  Bar f ob*)  (vgl.  Abschnitt  439). 

Nach  Gliick  wird  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  die  Nabelschnur 
von  einer  helfenden  Frau  mit  einem  Endchen  Seide  oder  W  olle  unterbunden 
und  daranf  mit  einem  Messer  oder  einer  Sichel  abgeschnitten.  Eine  Schere- 
ist f&r  diesen  Zweck  verpönt^  ans  sp&ter  noch  m  besprechenden  Grttnden. 

Bei  dem  griechische^n  Landvolks  wird  die  Abnabelung ^des  Kindes,, 
wie  Damian  Georg  an  Floß  berichtete,  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta. 
vorgenommen.  Dann  wird  aber  zuerst  die  Nabelschuui'  durchschnitten,  und  der 
am  Kinde  haftende  Nabelsdmnrrest  wird  dann  erst  nnterbnnden;  gerne  SpitEe- 
wird  darauf  noch  besonders  gebrannt 

In  Island  scheint  man  die  Durchtrennung  der  Nabelschnur  vorzunehmen,, 
bevor  die  Placenta  p-eboren  ist.  ^\'enn  man  noch  nicht  „dazwischen  getrennt 
hat'',  so  sagt  mau,  „das  Kind  liegt,  im  Grase Dieser  Ausdruck  kommt  daher, 
daß  man  der  Kreißenden  auf  der  Erde  ein  Lager  ans  Gras  oder  Hen  fOr  die 
Niederkunft  herriclitete.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Redensart,  daß,  wenn  jemand 
unnötig  schnell  nach  Hause  will,  man  ihm  sagt:  Bleib  doch  noch;  es  li^  bei 
Dir  ja  kein  Kind  im  Grase  (Max  ßartek^^). 


8S3.  Überblick  Uber  die  Methoden  der  Ibnabeliing. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Eeihe  der  soeben  gemachten  Angaben 
znrflckwerfen,  so  müssen  wir  bekennen,  daß  nmn  hier  keineswegs  imstande 
ist,  eine  regelmäßisre  Stufenfolge  geburtshilflicher  Entwickiiinir  nachzuweisen.  \\\v 
können  vielmehr  bei  nahe  benachbai-ten  und  in  gleich  niedritren  Kulturstadieu  sich 
befindenden  Völkern  ganz  verschiedenartige  Maliualimen  erkennen.  Die  einen 
dnrchtrennen  d«i  Nabelstrang  bereits,  bevor  die  Placenta  den  mütterlichen- 
Körper  verlassen  hat;  andere  wiederum  warten  erst  diesen  Zeitpunkt  ab,  ehe 
.sie  die  Durclischneiduntr  vornehmen.  Aber  auch  diese  letzteren  veiiialten  sich 
durchaus  nicht  gleichmäßig.  Ein  Teil  von  ihnen  niuuut  soluri  nach  der  Geburt 
der  Plapenta  die  Abnabdnng  Tor;  andere  wiederum  unterziehen  vorher  das  Neu- 
geborene und  bisweilen  auch  noch  den  Mutterkuchen  gewissen  Einsalbungen  und 
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^  <Di«  Trenoang  dM  N6iig»bor«D«i  Ton  der  Holter. 

Waschungen,  über  welche  natürlicherweise  doch  immer  eine  ziemliche  Zeit  vei*- 
gehen  mii8^  so  daß  also  das  Kind  noch  yerhältnism&ftisr  lange  mit  der  Nach- 
•  gebort  in  Verbindiing  gelassen  wird. 

Bei  vielen,  auch  sehr  rohen  Völkei'n  finden  wir  besondere  Methoden  im 
Gebrauch}  um  nach  der  Durchschneidung  des  Nabelstrauges  Blutungen  aus  dem- 
selbeii  m  Torbindem.  Hit  Pflanzenfsseni  oder  mit  flideii  werden  regulflre  Diitar- 
bindun^en  gemacht;  von  anderen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabdstrang  selbst 
geschlung-en,  oder  das  Kind  wird  in  einer  bestimmten  Rirhtnnq:  niebrniali?  um 
die  Placeuta  herumgedieht,  so  daß  eine  feste  Zusammendreliung  der  Nabeiblut- 
geföBe,  eine  Torquiernng,  wie  der  Kuustausdruck  lautet,  eintreten  muß.  Das 
alles  erscheint  aber  anderen  Völkern  wieder  noch  nicht  sicher  genug;  sie 
behandeln  den  Nabelsclimirstnnij)f  mit  besondrren  bint.stillenden  Medikamenten, 
oder  sie  verkohlen  ihn  sogar  in  einer  Flamme,  oder  mit  glühend  gemachten 
GerÄteu.  Wie  viele  traui  ige  Erfahrungen  mögen  vorhergegangen  sein,  bis  diese 
unavilisierten  Henscben  das  Einsehen  gewannen,  daß  man  den  lebensgefährlichen 
Blntnn^ren  vorbeugen  müsse,  und  bis  sie  es  lernten,  daß  diese  Methoden  zu  dem 
erwünschten  Ziele  führen! 

Überraschend  bleibt  es  immerhin  auf  den  ersten  Angenblick, 
•daß  es  doch  noch  so  viele  Völker  gibt,  welche  einfach  die  Dnreh- 
trennung  des  Nabelstran<i:es ,  vornehmen,  ohne  irgend  eine  l'nter- 
bindunof  auszuführen,  welche  die  Verhinderung  einer  Blutung 
beabsichtigt.  Sehen  wir  uns  aber  etwas  genauer  die  Art  und  Weise  an, 
wie  sie  den  Nabelstrang  dnrchtrennen,  so  finden  wir,  daß  sie,  sich  selber  aller- 
dintrs  unbewußt,  in  der  gewählten  Durchtrennnngsart  das  Blu^ 
stillunysmittel  gefunden  haben.  Wenn  Schlagadern  durchgerissen  oder 
entzweigequetscht  werden,  dann  schnuri  t  ihre  iunei"ste  Schicht  wie  ein  geschnürter  . 
Tabaksbeutel  zusammen  und  vei-schließt  das  nun  entstandene  Loch  in  der  Arterie 
80  vollkommen,  daß  kein  Blut  aus  ihr  herausfließen  kann.  Um  solche  Dnrch- 
reißungen  und  Durchquetschungen  handelt  es  sich  nun  aber  bei  denjenigen 
Stämmen,  welche  ohne  eine  vorherige  Unterbindung  den  Nabelstraug  durch- 
trennen. Wir  haben  ja  gesehen,  daß  sie  denselben  entweder  zerreißen,  oder  daß 
sie  ihn  mit  den  Nägeln  durchknelfeu,  mit  den  Zähnen  durclilieißen,  mit  Steinen 
entzweiklopfcn,  oder  mit  Steinniossern,  Musdieln  oder  Holzstücken  durdi- 
scbneideu.  Das  sind  alles  mehr  oder  weniger  stumpfe,  quetschende  oder 
zerreißende  Werkzeuge.  Und  so  wird  mis  die  Angabe  MällaU  über  die  Negritos 
der  Philippinen  wohh crständlicb,  welcher  sajjt,  daß  die  durch  ihre  Art  der 
Durchschncidnng  des  XahcKt langes  mit  einem  s(  liarf<rcscliniltenen  Stück  Bambus- 
rohr, mit  einer  Ausleruschale  oder  einem  Steine  verui'sachte  Zerreißung  der 
Häute  und  Gefäße  die  Blutung  mit  grOßei%r  Sicherheit  stillt  als  die  Anlegung 
irgend  einer  T^igatur. 

Erst  als  dit'  Menschen  es  lernten,  sicii  für  diesen  Zweck  scharfschneidender 
CJ egenstünde  /u  be<iiencn,  da  waren  sie  auch  gezwungen,  zu  blutstillenden  Maß- 
nahmen ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  und  als  solche  haben  wir,  abgesehen  von  den 
Unterbindungen,  die  Knotungen  des  Xabd Stranges,  sowie  das  Verkohlen  des 
Nabelstranirstnmpfcs  mit  der  direkten  Flamme,  oder  durch  glühend  gemachte 
Gegenstände,  und  das  Bestreuen  der  Schnittfläche  mit  blutstillenden  Mitteln 
kennen  gelenit.  Auch  das  Kneten  des  Nabelstraugrestes  muß  hierher  gerechnet 
werden,  w^  hierdurch  ein  rasches  Vertrocknen  desselben  hervorgerufen  wird. 
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LIL  Die  Gebortsliilfe  der  ^achgeburtsperiode. 

881»  Die  AmstoSmig  der  Naebgebnttstette. 

Aus  Gründen  der  bequemeren  Übei-sicht  wurde  der  Abiiabdiing  des  Neu- 
geborenen ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  obgleidi  dieselbe  streng  genommen 

eigentlich  auch  zu  den  geburtshilflichen  Handgriffen  gehört,  welche  in  der 
sogenannten  Naclioreburtsperiode  ausgeführt  weiden  müssen,  .Jetzt  haben  wir 
nun  noch  von  der  Ausstoßung  der  Placenta  der  (Nachgeburt  oder  des  Mutter- 
kuchens) zn  sprechen.  Es  wird  nns  nicht  besonders  Überraschen,  daß  man 
bei  vielen  Naturvölkern  sich  nicht  besonders  hierum  kümmert,  da  man  ja,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  mit  der  eigentlichen  Entbindung  sich  nicht  gerade 
besondere  Umstände  macht.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Prozesse  wird 
•eben  wesmtlich  anf  die  erfolgreiche  Tätigkeit  Aer  physiologischen  Anstreibnngs- 
Jnilfte  gerechnet 

Nur  selten  melden  die  Reisenden  von  Hlutune'en  in  der  XHchfre])ui'tsi)erio(le, 
die  durch  das  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Keste  von 
Eihantteilen  bei  Frischentbnndenen  der  Natm*völker  entstanden  wftren,  oder  Ton 
septischen  Infektionen  derselben.  Es  ist  wohl  denkbar,  daß  hier  eine  die  spontane 
Austrei])unir  liindenide  Atonie  überhaupt  zu  den  äuliei-siten  Seltenheiten  gehört 
Und  daä  muß  uns  zu  der  Frage  führen,  inwieweit  man  denn  überhaupt  auch 
den  Gebarenden  bei  den  Enltnrvölkem  die  Nacbgebnrtsperiode  durch  helfende 
Eingriffe  abzukürzen  genötigt  ist 

Schon  Yixjlfr  in  Weilbuiir.  ibT  im  Jahre  17Vt7  seine  Erfahrungen  ver- 
öd'entlickte,  empfahl  eine  rein  ex.spektative  Methode  und  er  überließ  die  Aus- 
stoßung der  Nachgeburt  in  den  allermeisten  Fällen  der  Natur. 

In  unserer  Zeit  hat  auch  SehrSder  den  Nachweis  geliefert^ 

„daß  tli(>  Lüsiin^'  der  Nuclipr'lmrt  nml  ihre  Aiissloßuiig;  aus  dein  Tlnlilniuskcl  (l'terus- 
körper  bis  sum  Kontrtiktionsring)  mit  (irrolier  Sicherheit  auil  in  uicht  zu  luofter  Zeit  ^5  bis 
15  Hinuten)  dareh  die  yatuHcrKfle  creliDgt,  d»6  aber  die  Nachgeburt  im  aehlaffen  Durchtritts- 
schlfim'h  Cnnterrs  Utrrin.so^nnont,  Muttprhals  und  Scheide)  bei  gans  ruhigem  Vechalten  der 

Kreißciidon  lani^e  liegen  blt  ibcn  kaim.'^ 

Die  Blutung  ist  hierbei  eine  sehr  luäßige.  Ein  Aufrichten  der  Gebärenden, 
ein  sanfter  Druck  auf  den  Unterleib,  oder  ein  leichter  Zug  an  der  Nabelschnur 

ist  für  gewöhnlii  h  ,u;-r-    liend,  um  die  NacliLrehui  t  zutaut'  treten  zu  lassen. 

iSfan  darf  sidi  niciit  verwundern,  wenn  «lie  Xacligeljurtsperiede  «rar  liünfig 
in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Na(  lideui  das  Kind  geboren  iüt,  scheint 
zunächst  der  Gebärenden  und  ihrer  Umgebuug  die  Hauptsache  fiberstanden  zu 
sein.  Man  beschäftigt  sich  mit  dem  Neugeborenen,  und  man  hat  nur  wenig  Acht 
darauf,  daß  noch  bedroliliclie  Erei<rnisse  folgen  können,  rnbekannt  mit  diesen 
droiienden  Gefahren,  wartet  man  zunächst  geduldig  ab.  Doch  der  aus  deu  Ge- 
schlechtsteilen heraushängende  Nabelstrang  muß  auch  der  Unerfahrensten  zeigen, 
daß  noch  uicht  alles  vorüber  ist,  und  das  führt  dann  zu  allerlei  Manipulationen, 
um  möglichst  bald  die  jiinge  Wöchnerin  von  dem  überflüssigen  Dinge  zu  befreien. 
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Auch  die  Geburtslnlte  des  vorigen  Jahrhuiidei'ts  hat  verscliiedene  Kegeln 
und  Methoden  angegeben,  um  die  Nachgeburt  schnell  nnd  sicher  aus  dem 
mütterlichen  Körper  zu  entfernen,  jedoch  ist  hier  niclil  der  Ort,  nälier  auf 
dieselben  einzugehen.  Das  muß  den  «rchiirtsliilfliclicii  Lehrbüchern  überlassen 
bleiben.  Wir  haben  aber  zu  uuteräucheu,  wie  aich  in  dieser  Beziehung  die 
isauirvölker  benehmen. 


335.  Das  Verhalten  der  Naturrölkcr  in  der  Nachgebnrtsperiode. 

In  der  Fiaqre.  welche  uns  hWr  beschäfti^ft,  würden  uns  «rerade  diejenigen 
Völker  die  interessiintesteu  Aulschlüsse  zu  geben  vermögen,  bei  welchen  die 
Weiber  während  der  Niederkunft  vollständig  sich  selbst  überlassen  bleiben. 
Leider  sind  wir  aber  von  diesen  gerade,  da  sie  ja  ohne  Zeugen  gebAren,  be- 
greiflicherweise ohiif  iiäherr  Berichte.  Wie  wir  aber  fiühei-  ircsehen  haben, 
so  gebären  nicht  bei  allen  iiicdtTen  \'olksstänmien  die  Flauen  ohne  befreundete 
Hilfe;  und  so  sind  auch  über  den  Abgang  der  Nachgeburt  vereinzelte  Nach- 
richten zn  uns  gedningen. 

Wenn  bei  den  Negern  in  Old-Oalabar  das  Kind  geboren  ist,  so  läßt 
man  es  nihig  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen  und  wartet  geduldig 
ab,  bis  die  Nachgeburt  kommt,  wenn  auch  dieselbe  lange  Zeit  auf  sich  warten 
lassen  sollte 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  in  Deatsch-Sfldwest-Af rika  die  Nach- 
geburt länger  als  eine  Stunde  ausbleibt,  so  werden  allerlei  Versuche  gemacht, 
ihren  Austritt  herbeizuführen.  Zuerst  gibt  man  der  Mutter  Pä-aib-  oder  Homab- 
tee  zu  trinken  (Lübhert). 

Die  Nachgeburt  wii'd  auch  bei  den  Abyssinierinnen  nicht  künstlich 
entfernt.  Die  Vraxi  gebiert  in  der  Knie-Ellenbogenlage  und  sie  Terbarrt  in  det- 
selben  Stellung,  bis  die  Nachgeburt  abgegangen  ist  (Ilhnic). 

Auch  bei  den  W  akamba  und  den  ihueu  benachbarten  Stämmeu  wird  für 
gewöhnlich  die  Plaoenta  nicht  anf  eine  kflnsttiche  Weise  entfernt 

Nach  HihlehniwU  trinken  die  Somali  nach  der  Entbindung  wannen  Scbaf- 
talg.  Dur«  )i  die  abführende  Wii'knng  desselben  wird  der  Aastritt  der  Nach- 
geburt befördert. 

Bei  den  Negersklavinnen  in  Surinam  folgt  nach  die  Nachgeburt 
gewöhnlicb  sehr  schnell  dem  Kinde;  besondere  Hilfsmittel  mr  Entfenrong  der^ 
selben  sclitMin'U  bi'i  ihnen  nicht  mitig  zu  werden. 

Bei  den  Indianerinnen  scheint  im  allgemeinen  die  Ausstoßung  der 
Placenta  schnell  und  mühelos  vor  sich  zu  gehen;  sonst  wäre  es  ja  nicht  möglich, 
daß  die  Weiber,  wenn  sie  auf  der  Wanderschaft  niederkommen,  gleich  nach  der 
Kntbindung  dem  Stamme  narlicilcii  und  sich  Avicder  mit  ihm  vereinigen  könnten. 
Solche  Fällt'  sind  al)er  witiici  lioltiitlich  nnd  in  glau])würdiger  Weise  bericlitet 
worden.  KOmmen  ausnalnnsweise  aber  doch  Verzögerungen  im  Abgange  der 
Nachgeburt  vor,  so  suchen  sie  schnell  und  energisch  einzugreifen.  Einige  St&mme 
nur,  wie  die  Menonu  nies,  die  Bach-Indianer  und  die  Krähen-Indianer, 
aber  auch  die  lnili;intM-  in  M-  xiko  lassen  sich  nach  den  Berichten  von 
Engdmann  dadurch  nicht  wt  iier  in  Unruhe  versetzen, .  sondern  sie  warten  ge- 
duldig ab,  bis  die  Placenta  heransgefenlt  ist.  Das  ftthrt  dann  biBweilen,  wenn 
auch  angeblich  nur  selten,  zu  pyämischen  Erkrankungen,  denen  die  amen 
\\'eiber  erlicL'fii.  Ks  sind  aber  auch  Beispiele  bekannt,  wo  die  Indianer 
energischer  eingreifen. 

In  Australien  setzt  sich,  wie  von  CoUins  mitgeteilt  wnrde,  die  Fran 
naoh  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem  Zwecke  bereitetes  Lroch  und 
wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht;  nach  der  Beschreibung  nimmt  sie  dabei 
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eine  Stellnnfr  ein.  wie  bei  einer  Hefäkation  auf  freiem  Felde.    Das  ist  siclieilich 
eiu  ganz  zweckeiitspreciiendeä  Vertaiiren,  da  iu  dieser  Köi-|>erhaltung  die  Bauch-, 
presse  guus  besonders  krftftig  wirken  kimn. 

Anf  Nea-Kaledonien  dnrcbtrennen  nach  Vinson  die  helfenden  Franen 

voi-  der  Geburt  dei-  Placenta  den  \abelstrang  nud  befestigen  dann  de.-^sen  an 
dem  Mutterkuchen  hängenden  Teil  an  der  frroßen  Zehe  der  Mutter,  der  Natur 
die  Ausstoßung  aus  der  Gebärmutter  überlassend.  Sobald  bei  den  Papuas  auf 
der  Insel  Noefoor  bei  Nen-Gninea  das  Kind  geboren  ist»  läSt  man  dasselbe 
liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die  lielfenden  Flauen 
den  Nabelstrang  mit  einem  seiiarfen  Bambiisniosser  ab.  Oft  stirbt  <l;is  Kind  vor 
Kälte,  wenn  es  zu  lange  iu  solchem  Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muß. 
van  JTaweZtberiehteti  daß  einmal  bei  einer  jungen  Frau  nach  tagelangem  Leiden 
die  Nachgeburt  in  St&efcoi  zum  Vorschein  kam,  nachdem  aUerlei  Mittel  ange- 
wendet worden  waren,  um  dieselbe  herauszubeföi-dern. 

Bei  den  Henna  in  Malakka  stellt  sieb  die  Frau,  um  die  ^i'achgeburt 
aufzutreiben,  Uber  ein  Feuer  (Neu  hohl  bei  Ii.  Martin 'J. 

Schwarz*  in  Fulda  veranlaßte  eine  Fran  in  Sumatra,  welche  sich  nnter 
seiner  Aufsicht  befand,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Entbindungen  in 
ihrer  Heimat  gt-bräuchlicli  ist:  Sie  ließ  sich  nach  der  (lebni't  des  Kindts  di>n 
Unterleib  mit  etwas  Ol  einreil)en,  machte  sodauu  eine  drängende  Anstrengung, 
und  dabei  ging  die  Placenta  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan  überlassen  nach  der  Angabe  Meyersona 
den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur;  das  Kind  wird  aber  sofort  abgenabelt 


886.  IN«  TeraSgemngen  bei  der  Aasstoßaiig  der  Naehgebnrtstene. 

Die  Beubaclilung,  daß  ein  zu  lauge  Zeit  fortgesetztes  zuwartendes  Verhalten 
bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta  gewisse  Gefahren  mit  sich  bringen  kann, 
nmg  nun  wohl  auch  unter  denjenigen  Völkern  Li  inaelit  worden  sein,  die  in  pe- 
burtsliilf lieber  Hinsieht  auf  einer  niederen  Stult-  stehen.  Wenn  sie  dann  zu 
Hilfsmitteln  greifen,  so  ist  es  wohl  der  natuigeujäße  (iang,  daß  zuerst  die  ein- 
fachen ausprobiert  werden.  Man  fordert  die  Entbundene  auf,  eine  andere 
Köi*perhaltung  anzunehmen,  man  sucht  die  Kraft  der  Bauchpress*'  zu  steiirern, 
man  seliiittelt  die  Frau  usw.  Solche  Mittel  wridcn  auch  w<dil  kombiniert,  nni 
die  \\'irkung  um  so  sicherer  zu  erreichen.  Manipulationen,  welche  Erbrechen 
bewirken,  Mittel,  welche  ein  Niesen  hervorrufen,  werden  sehr  gern  in  Anwendung 
gezogen.  Auch  kr&ftige  Exspirationen  anderer  Art  veranlaßt  man  die  Wöchnerin 
auszuführen. 

Kine  ÄndernnLi  dci-  Stellung  lassen  ^nele  Tndianerstämme  die  Ent- 
bundene annehmen,  damit  die  Nachgeburt  von  ihr  geht.  Die  Crows-1  ndiane- 
rinnen  und  die  Creek-Indianerinnen  kommen  auf  dem  Bauche  liegend 
nieder;  aber  sofort  nach  der  Ankunft  des  Kindes  springen  sie  auf  und  stiit/en 
sich  auf  einen  Stecken,  wobei  sie  die  Beine  weit  auseinander  sim  i/t  ii.  iMrs 
geschieht  iu  der  Absiclit,  damit  das  i31ut  frei  ablließe  und  damit  die  Placenta 
schneller  und  leichter  zutage  trete.  Auch  die  Weiber  der  Oattarangnts 
erheben  sich  nach  der  Niederkunft  aus  ihrer  knieenden  Stelinn?  und  richten 
.sich  anf  ihre  Füße  auf,  weil  sie  der  Mfinunir  siiid.  da  15  liierdurrii  der  Ab^rang 
der  Nachgeburt  befördert  werde.  Solcher  Beispiele  ließen  sich  noch  mehr 
beibringen. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  I&ßt  man  die  Frau,  welche  im  Sitzen  nieder- 
gekommen  ist,  eine  znsammengekauerte  Stellung  einnehmen;  da  das  Kind  erst 
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abgenabelt  wird,  wenn  die  Placenta  zntap:e  petieten  ist.  so  muß  es  dabei  von 
.der  Hebamme  gehalten  werdeu.  Mau  läßt  daselbst  aber  auch  die  Eutbuudene 
sich  anf  die  Ffl6e  stellen,  am  den  Abgang  des  Knttericnchens  zn  erleiebterD. 

Zur  Unterst ützung  dieser  Maßnahme  sacht  man  aber  auch  noch  die 
Tätigkeit  der  Bauchpross-e  -wirksam  zu  steipfern  durch  die  Errepfung-  von 
Übelkeit  uud  Erbrechen.  Die  Frau  steckt  sich  den  P'inger  in  den  Hals, 
oder  die  Hebamme  zieht  ihr  die  Zunge  staik  zum  Munde  heraus,  bis  sie  auf- 
stOBt  oder  erbrieht 

So  wird  in  Sfid-Indien  nach  iSKortf  bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta. 
die  Gebärende  von  der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haares  zu  kauen, 
woduich  Übelkeit  und  Brechneigung  entsteht^  Bei  den  Birmanen  ist  naclk 
Mantegagea  ein  ganz  ähnliches  verfahren  gebrineUich. 

Ebenso  kommt  es  anf  die  Erregung  eines  Brechreizes  heranSi  wenn  bei 
den  Masai  eine  der  helfenden  Frauen  doi  Oanmen  der  (Gebärenden  mit  einer 
Feder  kitzelt  (Merkor). 

Man  benutzt  zu  dem  gleichen  Zweck  aberanch  noch  viel  uuappeiitlichere 
Dinge;  z.  B.  steckt  man  in  Argentinien  die  Spitze  einer  Gerte  in  den  Mund^ 
die  vom  Schweiße  eines  Pferdes  beschmntit  ist  Mantegagea*  ssh  in  Bolivia. 
einer  Frau  in  einem  Nachtgescliirr  A\'asser  rdchen,  in  wdchem  man  znror  vor 
ihi'eu  Augen  schniutzip:e  Sirümpte  wusch. 

Gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  bekommt  die  Mexikanerin  gewöhnlich 
eine  Eomgratzabkoehmig  zn  trinken.  Aber  anch  abfahrende  nnd  ekelerregende 
Mittel  sind  dort  bekannt,  um  die  Placenta  herauszubefördern.  Die  dortige 
Indianerin  muß  gleich  nach  der  Entbindung  ein  (^uart  rohe  Bohnen  genießen: 
diese  sollen  dann  im  Leibe  quellen  und  so  den  Mutterkuchen  zum  Abgehen 
zwingen. 

In  Sttd-Tunesien  wird  die  Frao,  um  die  Austreibung  der  Nachgeburt 

zu  beschleunigen,  angewiesen,  in  ihren  rechten  Arm  zn  beißen  und  kräftig'-  zu 
blasen,  oder  die  Namen  islamischer  Heiligen,  wie  Mohammed^  Ujibrail,  Abubekr, 
AU  Massm  n.  a.  recht  krftfdg  ansznsprechen  (Narbeahuber). 

Anch  die  Reflexbewegung  des  Niesens  wird  als  ein  sehr  wirksames  Hilfs^ 
mittel  in  Anwendung  gezogen. 

Zur  Krregung  des  Niesens  wenden  bei  zögerndem  Placentaabgange  die 
Gros-Ventres-indianer  ein  reizendes  Pulvei-  an,  desseu  Wiikung  auf  die 
Xontraktion  der  Mimkeln  selten  ansbleibt  Die  Rns  nnd  Hand  ans  benutzen 
bi^u  die  Früchte  der  Ceder,  das  (  astoreum  oder  den  Knopf  am  Schwänze  der 
Klapperschlange,  wobei  sie  das  Castoreum  in  Brechen  erregenden  Mengen  geben. 

Die  vorher  schon  angedeuteten  Krs(  jiütternn<ren  des  Körpers  werden 
gar  nicht  selten  in  höchst  barbarischer  \\  eise  vorgeuounnen: 

Wenn  s.  B.  bei  den  Kirgisen  de«  OebietM  8emip»l»tinak  dte  Naeb^bort  nicht 
kommen  willt  eo  werden  der  Frau  lederne,  sehr  weite  J^cinkleidcr  angezogen,  welche  zugleioh 
den  gansen  Bock  umhlillen,  dann  wird  sie  einem  Kirgisen  auf  das  Pferd  gesetzt  und  dieser- 
Bprciij>t  mit  Ha  weit  über  Berg  und  Tal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  nnd  schreienden 
Eiiiwolinern  des  Auls.  „Aber  wozu  hilft  denn  (Ins?-'  fragte  die  Berichlcrstatlerin.  „Nun  mit- 
unter hilft  es,  mitunter  stirbt  die  Frau,"  antwnrt.  tr  ruliip  die  KraiUilenn.  Wenn  die  Frau  von. 
diesem  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sit>  /.um  uniicicston  ohnmächtig;  der  „Kaksa"  (ein 
den  Schamanen  ähnlicher  Arzt)  reibt  ihr  die  Stirn  mit  den  Hiitideti,  zieht  ihr  die  Zunge  hervor 
und  nibt  ihr  eine  Ohrfeige.  Krwacht  sie  dabei  iiiclit  au-^  iiircr  sciiweren  Ohnniachl,  so  wird 
ein  ISelmiied  lierbeij;ebracht.  der  auf  seinem  AmboU  glühendes  ilisen  tüchtig  liäiimiern  muß, 
dali  Funken  nach  allen  Seiten  tliegen;  dasselbe  wird  der  Kranken  auch  nahe  ans  Uesteht 
^(  hraclit;  (iatii  i  ndet  ihr  der  ^Hnksa"'  zu:  sie  solle  antworten:  „leh  diuike.  Herr."  Kmilich 
koMiuit  das  t;eplagte  Weib  zu  sich  uud  stammelt:  „Ich  danke,  Herr."  Der  Schmied  steckt  ihr 
dann  eine  eiserne  Feile  in  den  3iund,  damit  sie  dieselbe  mit  den  ZStaitn  fetthalte,  dann  hat 
das  anne  Weib  endlich  Rohe  (Globus). 


Digitized  by  Googl( 


33H,  Die  Verzögerungen  bei  der  Ausstoßung  der  NncbgeburUteile. 


239 


Auch  bei  den  Neu-Griechen  wird  die  Gebärende  sogleich  nach  der  An- 
kunft des  Kindes  über  den  Gebärstuhl  mehrere  Male  von  der  Geliilfin  mit 
starkem  Arme  emporgehoben,  worauf  man  sie  wieder  heftig  herabfallen  läßt; 
diese  Erschütterungen  wurden  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Nachgeburt  erschien, 
was  auch  wohl  geschah;  von  Mormu  wird  hinzugefügt:  „Dieses  Verfahren  ist 
allgemein  und  nicht  schädlich.'' 

Sowohl  die  Indianerinnen  in  Mexiko  als  auch  die  Weiber  des  niederen 
Volkes  kommen,  wie  Engelmann  berichtet,  in  hockender  oder  knieender'Stellung 


Aliliililunf;  4mi4. 

Imeretinische  Amme  (Kauk»tns)  neben  der  Wiege  kauernd.  (Nach  Photographie.)  (W.  A.  O.) 

nieder.  Bei  den  Indianerinnen  folgt  die  Nachgeburt  dann  schnell;  die 
Mexikanerinnen  aber  müssen  meistens  längere  Zeit  auf  den  Abgang  der 
Placenta  warten,  und  so  lange  müssen  sie  auch  in  ihrer  unbequemen  Stellung 
verharren.  Bisweilen  vergeht  darüber  eine  halbe  Stunde,  oft  geht  sogar  eine 
ganze  Stunde  hin.  Zögert  aber  auch  dann  noch  die  Narhgeburt,  so  erfaßt  eine 
der  beistehenden  Frauen  die  junge  Mutter  mit  den  Armen  und  schüttelt  sie 
kräftig  auf  und  nieder.  Solch  ein  Schütteln  ist  in  dem  gleichen  Falle  auch  bei 
den  dortigen  Indianern  üblich. 

Wenn  bei  den  Indianerinnen  der  Mis(iually-.\gentur  sich  der  seltene 
Fall  einer  Placentaretention  ereignet,  so  benutzen  sie  ein  Dampfbad.  KinejVer- 


^40 


LH.  Die  Oebnrtahilfe  d«r  NMjbgebuiiqMfiode. 


tiefung  wird  in  den  Boden  gemacht  und  mit  heißen  Steinen  ausgefüllt,  die  mit 
Fichtennadeln  bedeckt  werden.  Dann  wird  Wasser  darauf  gegossen  nnd  die 
Frau  setzt  sich  über  dieses  Dampfbad  einige  Minnten  lang.  Dieses  einfache 
Verfahren  schiigt  selten  febL 


387.  Übernatfiriielie  vaä  sympathetische  Mittel»  um  die  Ansatofinngr  der 

Naebgebuiiistette  an  besehleunigeB. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  übematOrliche  und  sympathetische 
Hilfsmittel  in  der  Naclij^ebiirtspenode  ilire  sehr  wichtige  Rolle  sjiielen.  nnd  os 
ist  wohl  zu  vei*stelien,  wie  die  durch  den  Glauben  an  ihre  Wiiksamkeit  beding^te 
Erwartung  und  Spannung  zu  unbewußten  Muskelkontraktionen  führen  und  wie 
anf  diese  Weise  nnn  wirklich  der  angestrebte  Erfolg  zustande  kommen  kann. 

Daß  man  bei  manchen  Stämmen  aoch  die  Verzögerung  der  Nachgeburt 
der  böswillifren  Kinwirkiiiifr  von  r>ämonen  zuselii-eilit.  muß  uns  wohl  be^rreiflich 
erscheinen,  und  was  Varnihry  iiber  die  mittelasiatischen  Türken,  nament- 
lich Aber  die  Kara-Kirgisen  anführt,  bezieht  sich  sicherlich  auf  diesen  be- 
ängstigenden Znstand,  wie  wir  aus  den  Schlußworten  entndimen  können.  Er 
schreibt^  daß,  wenn  die  Frau  entbunden  ist,  folgendes  vorgenommen  wird: 

•)  „Bi  wird  aiu  dem  (iestüte  eu  Pferd  mit  großen,  hellen  Augen  gebracht,  mit  dessen 
Uaul  man  den  Basen  der  Leidenden  berShrt,  wodurch  der  bSse  Qeist  Tertrieben  wird. 

b)  „Es  wird  eine  Eule  ins  Zelt  getrapcMi  und  pewuUsam  Som  Schreien  gebracht,  im 
Glauben,  daß  der  böse  Geist  hiordurcli  verscheucht  wird.  Diesem  Vogel  wird  besonders  viel 
geheime  Kraft  zugeschrieben,  daher  denn  auch  mit  seinen  Federn  die  Kappe  des  Kindes  als 
Talisman  varsehen  wird. 

c)  „Man  aetst  aas  ähnlichen  Gründen  irgend  einen  AaabTOgel  auf  den  Busen  der 
Gobäniulen. 

d)  ,.Man  bewirft  die  Leidende  mit  Stachelbeeren,  in  der  Hoffnung,  daß  der  böse  Geist 
an  denselben  kleben  bleiben  wird,  oder  man  zündet  dieselben  an,  in  der  Annahme,  daß  der 
üble  Geruuh  des  Hauches  verscheuchend  wirke. 

•e)  „Es  wird  neben  dem  Kopfldsaso  der  Leidenden  ein  Schwert  mit  der  Sehnmde  nach 
oben  vergraben,  hofffml.  d:iB  dessen  Anblick  die  hösci)  (ipistiT  vcrscliouchon  wird. 

f)  „Es  wird  ein  Bachschi  (äänger)  gerufen,  der,  ins  Zelt  stürzend,  aul  die  Leidende  sich 
wirft,  on  mittels  leichter  SehUige  mit  sdnem  Stabe  den  quilenden  Geist  ra  TSijagen.  Wenn 
sohlirßiirli  alles  dies  nicht  helfen  sollie,  nur  dann  erst  wird  die  Nachgeburt  mit  den  H&nden 
genommen. " 

Zaubersprüche,  uiu  die  Nachgeburt  zum  Heraustreten  /u  veranlaüseu, 
worden  schon  von  den  Ärzten  der  alten  Inder  benutzt  Stengler  hat  darQber 
berichtot. 

In  Kiitrt'-b'ios  in  Arrrentiiiieii  lefrt  man  nach  Munii  <jnr^i  unter  das 
Geburtslxitt  einen  Pterdeschadel  in  der  A\  »  ist',  daß  das  Alaul  dem  Fußende  zu- 
gekehrt ist.  Das  soll  den  schnellen  Abgang  der  Nachgeboi't  bewirken.  Auch 
läßt  man,  nm  dieses  Ziel  zn  erreichen,  kleingeschnittene  Stückchen  Ton  Silber- 
mimzon  nnd  Scherben  von  Ofenkacheln  zusammen  kochen  nnd  die  Snppe  davon 
ti'inken. 

Auch  in  Deutschland  kennt  man  solche  magisch  wirkenden  Tränke  und 
sympathetischen  Mittel  In  Schwaben  muß  die  jungre  Mntter  eine  Abkochung 
vnn  drei  lebendig  zerstoßenen  Kn-bst  n  trinken,  av«  im  Iii  \;h  li^eburt  nicht  in 
der  Zeit,  wie  man  erwar  tet  hat.  al>ir<'hen  Avill  (Um  kj.  in  dei'  1?  Ii  ein  pf  alz 
läßt  man  die  W  ochnerin  aufstehen,  einen  ätock  in  die  Hand  nehmen,  ihres 
'  Mann»  Hut  aufsetzen,  nnd  dann  sich  wieder  niederle^n.  Wir  sehen,  wie  hinter 
dieser  Sympathi*  \\i<«lrr  ein  wiiksames  Mittel  steckt.  Das  ist  nämlich  der 
Übenr.niL'-  von  der  lieircnilrn  in  die  aufrechle  Stellung,  dessen  erfolgreiche 
Wirksamkeit  wir  ja  fiüher  bereits  besprochen  haben. 
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Um  die  Ausstoßung  der  Xachjreburt  zu  fördern,  spricht  in  Ttberüster- 
reich  und  im  8alzburgisclien  die  Hebamme  beim  Abnabeln:  Mein  Kiud  Jetzt 
sehneid  ich  Witz  und  Sinn,  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiliptii  ( O  istes.  I'ir  ^^'ü(•ll^('rin  sa^rt  Amen  umi  muß  dieimal  in  eine  rohe 
Zwiebel  heißen,  und  dreimal  im  Ivette  lioclioeholipn  werden,  wobei  sie  die 
Daumen  einzieht  und  einmal  iu  jede  Faust  bläst  (Fackinger).  Hier  liegt  also 
eine  Kombination  verschiedener  tatsächlich  wirksamer  Mittel  vor. 

Die  Sachsen  in  Siebenbürgen  räuchern  die  Frau,  der  die  Nacligeburt 
nicht  aligelien  will,  mit  eiuen)  Stückclien  Ilasenfell.  oder  sie  reiben  ihr  den  Leib 
mit  Olivenöl  und  sprechen  dabei  den  Zauber.'^pruch: 

Buniiuttcr,  Du  bist  leer, 
B&matter,  geh'  Toa  h«r  (hier). 

Geh'  in  doi»  schwarzen  Bei^^ 
(Ji-h'  iu  deu  weiüeu  Bei|f, 
Geh'  in  den  kalteo  Berg, 

•  Geh'  in  den  heißen  Horg! 

Hiimuitter,  pi-h  von  lu-rl    (v.  Wlitloeki^.) 

Hier  liegt  also  als  rnterstiilzuug  der  Zauberformel  eine  Massage  des 
Unterleibes  vor. 

Hören  wir  durdi  Bartsch,  da&  in  ^recklenbnrg,  wenn  die  Nachgeboit 

nicht  kommen  will,  der  Ehemann  sich  den  Bart  rasieren  und  ihn  mit  dem 
i:>eifeuschaum  seiner  Gattin  zu  essen  geben  muii,  so  haben  wir  hierin  wiederum 
ebe  Ekelknr  zn  erkennen. 

In  Japan  wird  während  der  Geburt  ein  Bambus-Staubbesen  (Hoki)  durch 
die  Gebärende  und  eine  Helferin  irut  festf^elialten.  Dieses  soll  zu  einem  frünstiffen 
Verlauf  der  Nachgeburt  mitludfen.  hu  Katr,  welcher  dies  berichtet,  vernmtet 
einen  Zusammenhang  zwi>chen  yo  =  Hambu  und  yo  ^  Alter,  Generation,  oder 
mit  yona  «  Placenta;  dann  wäre  es  also  der  Gleiehklang  der  Namen,  welcher 
so  zur  Anwendung  einer  Art  von  Sympathiemittel  Veranlaasong  gegeben  hätte. 


888.  Die  •Nabelsclmar  als  Handhabe  zur  Entfenmiig  der  Nachgeburt. 

Es  liegt  gewiß  fQr  ein  Naturkind  sehr  nahe,  den  ans  den  Genitalien 

heraushäng'enden  Xabelstiang  als  die  naturgemäße  Handhabe  zu  betrachten, 
um  durch  eim-n  kriiftiL''en  Zufj^  an  ihr  die  Nach<reburt  zufahre  zu  fördern.  l)as 
ist  ein  \  erialiien,  welclies  uns  iu  der  Tat  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Völkern 
begegnet 

So  erzählt  Engelmann  von  den  Ainos,  daß,  wenn  das  Neugeborene  ab- 
genabelt ist.  die  Fran  miliar  in  ilirer  Latre  ver)iarrt,  bis  die  Nachfi'eburt  zum 
Vorschein  kommt.  Für  gewöhnlich  geht  das  schnell  von  statteu.  Zögert  aber 
die  Nachgebort,  so  d^t  sie  die  als  Hebamme  fungierende  Alte  an  dem  Kabel- 
strangende heraus.  Dieses  Verfahren  hat  gar  nicht  selten  höchst  gefährliche 
Blutungen  zur  FoljLje. 

Auch  l)ei  den  Chinesen  ziehen  narii  Krrr  die  Hebammen  die  Placenta 
mit  Gewalt  heraus,  was  den  Tod  vieler  Frauen  zur  Folge  hat. 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  wird  nach  Häntzatche  ebenfalls  die 
Nachgeburt  durch  Zug  am  Nabelstrange  entfernt. 

Tu  T'nyoro  (Zentral-A  fi-ika)  sterben  viele  Frauen  an  Hlutunyen  während 
und  nach  der  Geburt,  welche,  wie  Emin  Faacha  vermutet,  durch  Zerrungen  au 
der  Placenta  entstanden  sind. 

Nach  Krebels  Angabe  geschieht  auch  in  Rußland  die  Entfernung  der 
Nachgeburt  dem  Volksgebrauche  gemäß  durch  gewaltsames  Ausziehen.  ,.w(^nrch 

PloS'BarttU.  Dm  Weib.  t.  Anfl.  U. 


•  Digitized  by  Google 


948 


LU.  IHe  Qebiurtihilfe  der  Naeligebiirtqieriod«. 


häufig  Inveiäioueu  und  Yortälle  erzeugt  werdeu";  auch  läßt  mau  dort  zur 
FOrdernng  des  Geschäfts  warmes  Wasser  triBken.   In  Frankreich  herrscht, 

wie  Pw'jac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,  der  unter  den  Hebammen  sehr 
Verbieifetf'  (Tebrauch,  daß  die  Nacli^^ebuit  sofort  nacli  der  Geburt  des  Kiiules 
ausgezogen  wird,  obgleich  schon  Baudelocque  und  die  Frau  Laehapelle  diesjes 
Verfahren  energisch  verdammten. 

Aas  Jernsalem  berichtet  Bosen: 

„Wenn  bei  der  Gehurt  die  Nui-hfi^eburt  nicht  rasch  fulgt,  so  taucht  die  Hebamme  die 
Finprer  in  Olivenöl  und  Icyt  die  Hand  an  die  Scheidotunündiing,  um  dio  Nncligeburt,  wenn  sie 
in  die  Scheiiie  herabsteigt,  mit  den  Fingeru  zu  fassen.  Wenn  die  Nucdi^jeburt  der  Scheiden- 
mfindaog  nii-lit  nuhe  konirot,  dann  bindet  die  Hebsmme  die  Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden, 
dessen  anderes  Eiule  an  «Ion  Kuß  d^r  (gebärenden  g'ebnnden  wird;  dM  &iod  wird  in  ein  Leiit« 
tuch  gewickelt,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  kommt." 

Wenn  bei  den  Türkinnen  in  Konstantinopel  die  Nachgeburt  nicht 
abgehen  will,.. so  durclisticlit  man  nacl»  Shrn  -  die  Nabelschnur,  ziebt  durch  die 
entstandfiio  Öffnung  einen  Faden  und  bindet  die  Nabelschnur  an  den  Schenkeln 
der  Leidenden  fest.  Dann  gibt  man  der  letzteren  Fischtran  oder  Branntwein 
mit  Pfeffer  zu  trinken,  oder  man  steckt  ihr,  um  sie  zum  Brechen  zu  reizen, 
einfach  den  Finger  tief  in  den  Hals. 

Bei  den  Cheyenne-  und  Arrapahoes-Tndianern,  deren  Frauen  die 
Rückenlage,  in  der  das  Kind  geboren  wird,  aucl»  in  der  Nacligeburtsperiode 
beibehalten,  wird  niemals  abgewartet,  daß  die  Tlacenta  duich  die  eigene  Kraft 
der  Gebärmatter  ansgestoßen  wird.  Sie  suchen  sie  vielmehr  sofort  durch  ein 
starkes  Ziehen  am  Nabelstran^^e  lierauszubefördern.  Unter  diesem  rohen  \'er- 
fahren  wird  dann  das  unglückliche  Weib  nicht  selten  das  Opfei*  einer  starken 
Blutung. 

Auch  hei  den  Dacota-Indiaoern  wird  gewaltsam  am  Nabelstrange  ge- 
zogen, was  häufig  sehr  schlimme  Folgen  hat. 

Die  mexikanischen  Indianer  und  die  ungebildHte  weiße  Bevölkerung 
Mexikos  hat  nach  den  Berichten  von  Euyilmann  luid  Hanii^on  ebenfalls  die 
nnversttodige  Methode,  stark  an  dem  Nabelstrange  zu  ziehen.  Viele  Frauen 
sollen  dort  sterben,  weil  .sie  nicht  von  der  Nachgebuit  befreit  weisen  können. 

Wenn  wir  diese  Berichte  lesen,  so  muß  es  uns  verwundern,  daL5  ni<  lit 
doch  diese  primitiveu  Geburtshelferinuen  sich  vou  dei*  großen  (jieiährlichkeit 
ihres  Terfahrens  ttherzengen  mnfiten.  Wahrschmnlich  hat  das  dann  seinen 
6mnd.  daß  sehr  häufig  die  Nachgeburt  bereits  aus  der  Gebärmutter  au.sgestoßen 
war  und  schon  gelöst,  aber  nodi  nufrcboren  in  der  Scheide  lagerte.  Zieht  man 
sie  dann  am  Nabelstrange  heraus,  dann  ist  das  natürlicherweise  eine  ganz 
ungefährliche,  haimlose  Sache.  Verhängnisvoll  wird  dieses  Anziehen  nur  in 
den  selteneren  Fällen,  wo  die  Placenta  noch  nngelOst  in  der  Wand  der  Oebär* 
mntter  haftet. 

Daß  aber  auch  manchen  Naturvidkcrn  die  tiet'ährlichkeit  dieser  letzteren 
Methode  nicht  verborgen  geblieben  ist,  das  erfahren  wir  durch  Enydmann.  Bei 
einigen  Indianerstämmen  Nord-Amerikas  findet  allerdings  ein  derartiges 
Ziehen  am  Nabelstrange  statt;  doch  gcsdiiclit  dies  überall  mit  ganz  außer- 
ordentlicher Vorsicht  und  sie  machen  davon  nui  in  sehr  seltenen  Fällen  (Gebrauch. 
So  werden  bei.spielsweise  bei  den  (  ruw-Indiauern  und  bei  den  Creeks  diese 
Traktionen  am  Nabelstrange  stets  nur  mit  geringer  Kraft  ansgeübt  Finden  ae 
einen  Widerstand,  so  lassen  sie  lieber  die  Nachgehnrt  zurück,  bis  sie  durch 
Fäulnis  au.><gestoÜen  wii-d.  Fälle  vou  pyämischer  Infektion  sollen  dabei  setir 
sehen  sein. 

Stetige  und  nicht  zu  heftige  Traktionen  am  Nabelstrang  machen  anch  die 

Papagos-lndiauer.  Bei  ihnen  fand  Stuart  (Gelegenheit,  einen  ( lelnirtsfall 
kennen  zu  lernen,  in  welchem  die  Placenta  3—4  Tage  zurückgebiiebeu  war: 
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Er  fand  die  der  Frau  beistehenden  Weiber  in  großer  Unruhe.  Die  Patientin  !n(?  auf 
einer  Seite  mit  heraufgezogenen  Knieen,  der  Arzt  lioß  sie  eine  ausgestreckte  Lage  annehmen 
und  explorierte  sie  mit  der  Hand;  ein  Buckskinstrang  vun  der  Länge  einer  Peitschensrhnur 
war  am  abgeschnittenen  Ende  des  Xabclslranges  befestigt,  während  das  andere  Knde  desselben 
um  die  große  Zehe  geschlungen  war,  so  daß  beim  Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug  an  der 
Placenta  erfolgte.  Der  Arzt  fand  keine  Adltiiüion,  und  es  gelang  ihm  leicht,  durch  Einführen 
der  Hand  in  den  Uterus  die  Placenta  zu  entfernen. 


t 


Kolumbianerin,  Z\villiiiK<-  s-iiigpiid.  (Xncli  f.".  An-^rr.) 


Unter  den  ^fitteln.  welche  die  der  Nied«'rkoinnirnden  in  Deutsrh-Süd- 
west- Afrika  lielft^iiden  Weiber  zur  l-liitfernung  der  zö<:eiiiden  Naelijreliurt 
anwenden,  erwiilint  Liihhnt: 

pAuch  bindet  muu  einen  Stein  an  die  Nabelschnur  und  liiUt  die  Frau  herumgehen." 


Iii* 
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S89.  Dm  UeniiMdrttekeii  der  Nachgebortsteile. 

Es  müßte  wanderbar  ei-sclieinen.  wenn  der  menschliche  Geist  nicht  auch 
darauf  verfallen  sein  sollte,  den  äußeren  Druck  als  Hilfsmittel  für  die  Aus- 
stoßung der  Nachgeburt  in  Anwendung  zu  ziehen.  Denn  erstens  ist  es  schon 
an  sich  sehr  vahrscheinlich,  daS  mam  bei  den  Völkern  gleichsam  Ton  selbst 
darairf  hingeleitet  wird,  die  noch  im  Uterns  befindliche  Nachgeburt  durch  ein 
Zusammenpressen  des  I  nterleibes  anszuqnetsflien.  Zweitens  aber  ist  hervor- 
zuheben, dali  in  der  Heilkunde  sehr  vieler  rulier  und  halbzivilisierter  Völker 
bekanntermaßen  ein  Knetverfahren  außerordentliches  Vei1;]'anen  genießt,  so  daß 
man  es  bei  den  mannigfachsten  Störungen  nnd  Leiden  anwendet  Dieses 
Kneten,  das  wir  als  Massage  bezeichnen,  wird  in  ganz  Asien  sowohl  von  den 
Arabern,  Indern  und  Persern,  als  auch  von  den  Japanern  und  Chinesen 
geübt  zur  Heilung  und  Kräftigung.  Die  Japaner  liaben  das  Ambuk  direkt  in 
ihre  Geburtshilfe  eingeführt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  außen  zn 
machen.  Auf  den  Sandwichs-Inseln  heitJt  das  Kneten  der  ermüdeten  (ilieder 
,,Lome-L<)n)e"  und  wird  nach  dem  Berichte  Hin  lun  rs  kunsttrerecht  meist  von 
den  Händen  eingeborener  Mädchen  als  Teil  der  landesüblichen  Gastfieundschaft 
ausgeführt  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  daß  an  vielen  Orten  der  Erde 
die  Beobaclitung  {remaclit  wnrde,  welchen  g-nten  Erfolg  das  Kneten,  Reiben, 
Drücken  und  Streichen,  kurz  die  >rass;\ire.  auf  die  im  Unterleibe  noch  fühlbare 
Geschwulst,  auf  den  noch  die  Nachgeburt  entiiaitenden  Uterus  hat;  denn  die 
massierende  Pei'son  muß  sehr  bald  wahrgenommen  haben,  "wie  schnell  unter  iliren 
Händen  durch  einen  ^  erhä]tnismftßig  schwachen  Druck  die  Placenta  zum  Vorschein 
gebracht  weiden  kann. 

Wenn  bei  den  australischeu  Schwarzen  am  Finke-Ureek  die  Nach- 
geburt nicht  von  selber  kommt,  so  wiiil  der  Leib  der  noch  in  horizontaler  Lage 
befindlichen  Wöchnerin  in  der  Gegend  der  Gebärmutter  mit  den  Händen  geknetet 
und  diese  Stelle  nach  abwäits  ge<lrürkt  (Kinqn). 

Bei  den  Loango-Negern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer  x  lnäg- 
stehenden  Stange  anhält,  legt  sich  dieselbe  in  der  Rückenlage  auf  die  Erde, 
sobald  der  Austritt  der  Placenta  z^^rt,  und  läßt  sich  von  einer  anda^  zu 
ihrei"  Seite  knieeuden  Frau  den  Unterleib  kneten  f/V/Ai/jj.  I dagegen  stemmt  in 
TTnyoro  bei  langsamem  Verlauf  die  Frau  selbst  iliren  Unteileib  auf  das  breite 
Ende  eines  Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  stützt,  und  indem  sie  nun  rhythmisch 
den  Körper  vor-  und  lückwftrts  neigte  bewirkt  sie  eine  abwechselnde  Zusammen- 
pressung des  Gebännuttergrundes,  um  so  die  Placenta  herauszudrängen. 

l^ci  (!iMi  Wanika  im  östlichen  Afrika  gießt  man  zunächst  aus  einer 
gewissen  Hube  \\  asser  auf  den  Unterleib;  erscheint  dann  die  Nachgebui't  nicht, 
so  mnß  sich  die  Frau  in  Knie-Ellenbogenlage  begeben;  es  wird  nun  um  ihren 
Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  dni  <  h  wddH  s  man  einen  Stock  steckt,  und 
indem  man  denselben  wie  rlnen  Knebel  4t'eht,  sdiuöi't  man  den  Unterleib  durch 
intermittierenden  Dinck  zusammen. 

Ähnlich  verfährt  man  auch  in  Darfui'.  Hier  liegt  die  Entbundrae,  der 
die  Placenta  nicht  abgehen  will,  geradegestreckt  auf  dem  Rücken.  Über  den 
Unterleib  kommt,  ihn  ganz  umfassend,  ein  bieites.  langes  'J'uch.  Rechts  und 
links  zur  Seite  der  Frau  sitzt  je  eine  Helferin,  welche  das  eine  Unde  des  Tuches 
anzieht  und,  um  eine  gehörige  Kompre>>i()n  des  Uterus  zu  erzielen,  mit  einem 
Fuße,  dicht  an  der  Entbundenen,  auf  das  Tuch  tritt,  es  gleichzeitig  möglichst 
stark  anziehend. 

B'oniar  hatte  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  die  Kaff er-Frau  von  der  Nach- 
geburt befreit  wird: 

Die  Habamme  faßte  die  Eutbundene  uoter  den  AchMln,  aehleppte  sie  bij  io  die  Mitte 
der  HBltet  vo  sieb  letztere  lialb  aufgcriclitet  biusplzen  mußte,  die  BeiDe  atugeitreekl  und 
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ftbdtuiert.  Die  Hebamme  postierte  sich  nun  hinter  sie,  ballte  ihre  fauste,  umfaLitc  die  Entbundene 
mit  ihren  Armen  und  bc^'arboitete  den  LTutcrleib  mit  ihren  Fäusten,  indem  sie  deu  Utenu  TOm 
Grnndo  ^'O^r'Mi  die  Syjiifihvsf  knoteto.  Xnch  drc imsdippm  Knoten  trat  dlo  Xacbgobiut  boiTOr« 
Kine  Nachblutung  tral^  nicht  eiu  und  auch  keine  suusliffe  Störung. 

Nach  Wossidh  schnSren  die  Eaffernfranen  der  Gebftrenden,  naclidein  das 
Kind  zutage  getreten  ht,  ein  Ta^  so  fest  um  den  I'iiterleib,  daß  die  Entbundene 

kaum  atmen  kann,  und  dann  befördern  sie  so  die  Nacht^ehnrt,  otme  vorher  die 
Mabelscliiiur  zu  unterbinden  und  das  Kind  abzunabeln,  hejaus. 

Labbert  sagt,  daß  die  helfenden  Weiber  in  Deutsch-Öüdwest-Afrika 
versuchen,  durch  gleichmäßiges  Umfassen  des  Uterus  mit  den  flachen  Händen 
ein  Ausdrüclcen  der  Nachgeburt  zu  erzielen. 

In  Jaffa  wird  nach  Tohhr  der  Gebärenden  nach  der  Niederkunft  ein 
(Tläschen  Aquavit  ß-ef^ebcii  und  dann  wird  von  den  Hebammen  die  Xacli«reburt 
durch  einen  mit  Anstrengung  ausgetübrten  Druck  auf  den  Nabel  herausbefürdert. 

In  rochinchina  unter  den  Annamiten  beseitigt  die  Hebamme  die  Nach- 
geburt, indem  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  den  Händen  festhält 
und  mit  ihrem  h'utU'  (hu  Uiiteileib  der  Gebärenden  in  der  Gegend  des  Nabels 
tritt,  um  die  Gebärniiiiter  zusannnenzupiessen  und  die  Nachgeburtsteile  aus  ihr 
hei-anszudrQcken.  Dieses  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fuß  nach 
und  nach  immer  näher  der  Symph^^se  aufgesetzt,  so  daß  dnreh  den  stetig  fort- 
schreitenden Druck  die  Plaeenta  allmählich  herausgedrängt  wird.  Darauf  kommt 
die  Hebannne  herab  und  sueht  mit  den  Händen  die  etwa  iidch  in  dei"  Scheide 
vorhandenen  Reste  zu  entfernen;  allein  sie  wiederholt  auch  die  i'ressioneu  mit 
den  FQflen,  sobald  sie  es  noch  für  nützlich  hUt  und  sie  noch  immer  Reste  in 
der  Gebärmutter  vermutet.   Momlihc,  der  dies  berichtet,  setzt  hinzu: 

.  ''t's  prossiniis  fnitps  avoc  le  jiird  tn'nnt  paru  exossivernent  pi'nibles  pour  la  f'ciiuiie.'* 

iiei  den  Birmaninnen  wird  in  schwierigen  Fällen  in  ganz  ähnlicher 
Weise  verfahren.  Vorher  macht  man  aber  den  Versuch,  dnreh  Schlagen  des 

Unterleibes  zum  Ziele  za  kommen. 

Auch  auf  der  Savage-Insel  sucht  die  Hebamme  den  zöjrernden  Abgang 
der  Nachgeburt  dadurch  zu  beschleunigen,  daü  sie  deu  Unterleib  dei'  Entbundenen 
tritt  (Thomson*). 

Das  Drucken  und  Kneten  des  Unterleibes  ist  anch  bei  manchen  Indianer- 
Stämmen  gebräuchlich,  so  z.  K  bei  den  dem  großen  Volke  der  Sioux  ange- 
hörigren  üncpapas,  Vanktonais  und  Seh warzf uLl-Indianern.  Wenn  der 
stelige  Druck  von  oben  nach  unten  und  das  Kneten  des  Unterleibes  nicht  zu 
dem  erwünschten  Ziele  führt,  so  wird  der  Banch  mit  den  geballten  Fäusten 
bearbeitet.  Auch  bei  den  Kutenais- Indianern  wird  der  Leib  der  jungen 
jMutter  geknetet,  um  den  Anstiitt  der  Nachgeburt  zu  veranlassen.  Bei  den 
Brule,  den  Loafer,  Ogalalla,  Wazahzah  und  mehreren  anderen  8ioux- 
St&mmen  wird  die  Plaeenta  oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  heransbefördert 
durch  das  allmähliche  Zusammenschnüren  eines  Itieiten  Ledergürtels,  welcher 
um  den  Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist.  VoD  einer 
vSioux-Frau,  die  Taylor  entband,  berichtet  er: 

„Kaum  hatte  ieh  den  Nabelstrangr  durchsehitHten,  lo  ttellte  rie  rieh  anfrecht  anf  ihm 
Füße,  schlaiip  sich  einoi»  5  Zull  tiniti  n  lA'<ler^;iirtel  um  Hüfte  und  Hauch  uikI  zog  ihn  auch 
mit  aller  Kraft  zusammen;  inzwischen  war  die  Ulutung  whr  reichlich;  doch  nach  kurzer  Zeit 
fiel  die  Plaeenta  auf  den  Boden,  die  Blatung  itand,  der  Uterus  war  fest  kontrahiert  nod  die 
Frau  setzte  sich  ruhig  nit  ih-r,  uh  ob  tiielita  aoBergewShullches  passiert  sei.  Der  OQrtel  wurde 
erst  am  nächslen  Slorgen  ahjrt'Icgt." 

Sobald  in  der  Uintah-Valley-Agentur  die  Indianerin  das  Kind  in  der 
dort  QbKchen,  knieenden  Position  ^boren  hat,  stellt  sie  sich  anf  die  FttBe  nnd 

legt  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib;  dann  lehnt  sie  sich 
über  einen  dicken  Stock  und  stemmt  iliren  Körper  gegen  denselben;  so  übt  sie 


üigiiizeü  by  Google 


246 


LH.  Die  Geburtthilfe  dar  Naehgebartiperiode. 


einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbaucligegend  aus  und  bewirkt  durch 
diese  Methode  ohne  allen  Beistand  dia  Anstmbnng  der  Placenta. 

Die  Makah-Weiber  nnweit  der  Neah-Bay  kommen  ohne  Hilfe  im  Sitssen 

nieder.  ahei*  das  Kind  irelion'u  ist,  dann  erscheint  eine  alte  Frau,  welche 

hierin  Erfahrun<f  besitzt,  nnd  dieselbe  sucht  dann  sofort  durch  Pressen  und 
Bearbeiten  des  Unterleibes  die  Placenta  zum  Austritt  zu  veranlassen. 

Die  Brul6-  und  die  Warm-Spring-Indianerinnen  verharren  auch  nach 
der  Geburt  des  Kindes  in  der  anflechten  Stellung,  in  welcher  sie  niederkamen. 
Die  hinter  ihnen  stehende  (leluirtsliclferin  drückt  dann  zur  Entleerung  der 
Nachgeburt  von  außen  her  den  Mutterjurrund  mit  den  Händen,  und  verbindet 
mit  diesem  Druck  eine  Art  von  schüttelnder  Bewegung.  Solcher  äußerlichen 
Manipulationen' bedienen  sich  anch  die  Chippevay-Indianer. 

Die  Indianerinnen  in  der  Laguna  Pueblo  erzielen  den  Druck  auf  den 
Unterleib,  der  die  Nach^^eburt  lieraustrHiben  soll,  dadurch,  daß  .sie  heiße  Steine 
auf  denselben  packen.  Auch  heiße  Tücher  weiden  aufgelegt,  und  die  Frau  muß 
einen  Tee  von  Eornblllten  trinken.  Anfierdera  wird  aber  anch  noch  der  Bauch 
mit  den  Händen  gerieben. 

Die  Fall  rt       die  Navajo-  nnd  die  Apache-Indianer  ffihren  das 

Reiben  des  rnttrit'iljes  nicht  als  ein  eigentliches  Kneten  aus.  sondern  mehr 
unter  der  Form  von  Kiusalbungen.  Hierzu  bedienen  sie  sich  bestiumiter  Fette 
und  besonderer  Kränterabkochnngen. 

Wiederholentlich  finden  wir  anch,  daS  die  Weiber  die  Traktionen  am 

Nabelstranjre  mit  der  Ma.ssage  des  Bauches  verbinden.  Bei  den  Pacific- 
Indianerinnen  übt  der  helten<le  Medizinmann  einen  sanften  aber  erträ^'^lich 
festen  Zug  am  Nabe]stran>(e  mit  der  einen  Hand  und  Kompressionen  auf  den 
Körper  da*  Oebftmintter  mit  der  anderen  Hand  ans.  Zn  derselben  Zeit  preßt, 
wenn  dies  für  nötig  gehalten  wird,  eine  Gehilfin  sanft  den  Unterleib,  indem  sie 
beide  Hände  mit  austrespieizten  Fin<rern  über  denselben  leo't. 

Auch  bei  den  Indianerinnen  der  Skokomish-Afrentur  wird  der  Druck 
auf  die  Gegend  des  Uterus  und  ein  sanfter  Zug  am  Nabelstiange  ausgeübt,  um 
die  Placenta  heranszubefördem. 

Die  Kies-,  Uros-Ventres  und  Mandan-Tndianerinnen  werden  in 
knieender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Placenta  zntajre  tritt;  doch 
wenn  sie  nicht  schnell  zum  Voi'schein  kommt,  so  zieht  der  Akkoucheur,  wähi-end 
er  den  Baach  mit  der  mit  SchildkrOtenfett  bestrichenen  Hand  sanft  und  leise 
ein  wenig  reibt,  zart  nnd  stetig  am  Nabelstrang. 

Die  Cattarani;uts-\Veil)ei-  stellen  si«  1i  L^eich  nach  der  Niederkunft  auf 
die  Füße.  Wenn  dann  die  Plaeenta  nicht  sofurt  von  ihnen  geht,  so  beginnt 
man  mit  Traktionen  am  Nabelstrange  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf 
den  Unterleib  von  oben  nach  unten  ans,  während  die  Gebärende  ihre  anfrechte 
Stellung  beibehält 

Die  Co  manche  suchen  in  ;iliiili<ln>r  ^^■ei^»'  durch  v'm  Kneten  und  Ztisaninien- 
drücken  des  Leibes  nnd  durch  leichtes  Ziehen  am  Xal»elstian<:e  die  Placenta 
ZU  entfernen;  aber  sie  stellen  auch  Versuche  an,  die  letztere  mit  der  Hand  zu 
erreichen,  wobei  sich  sowohl  die  Patientin  als  anch  die  Assistentin  beteiligen. 

Die  chevennes  gehen  eist  zu  der  MassaLre  des  Unterleibes  über,  wenn  der 

Zu?  am  Nabelstranire  eiti>I^ri,,>  Meiht.  l'ni^rekehrt  verfahren  die  Chippeway- 
ludianer:  sie  ziehen  die  Placenta  am  Nabelslran're  heraus,  wenn  ihre  äußer- 
lichen Manipulationen  nicht  die  erholtte  W  irkung  haben. 
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Daß  bei  den  Xaturvöllvei-n  unter  Umständen  auch  innerliche  Handg:riffe 
ausgeführt  werden,  um  die  zurückgebliebene  Nachgeburt  aus  der  Gebännutter 
zu  entfernen,  dafür  liegen  uns  einzelne  Berichte  vor,  und  wenn  dieselben  auch 
nur  si>ärlich  sind,  so  besitzen  sie  doch  für  uns  eine  nicht  zu  uutei-schätzende 
Wichtigkeit. 

Hamilton  hat  bei  den  Omaha-lndianern   von  Fällen  von  schwerer 
Entbindung  gehört,  in  denen  AN'eiber  als  Hebammen  funktionierten  und  die 
angewachsene  Placenta  mit  CTeschicklichkeit  ent- 
fernten. 

Auch  die  Papagos-Indianer  scheinen 
die  Placenta  mit  der  eingeführten  Hand  zu  be- 
seitigen, wenn  sie  nicht  durch  die  Kräfte  der 
Natur  schnell  genug  ausgestoßen  wird. 

Die  Kutenais-Frau  kniet  bei  der  Geburts- 
arbeit, und  die  helfenden  Weiber  kneten  ihren 
Bauch  dabei  nach  abwärts,  und  fahren  auch  nach 
dem  Austritt  des  Kindes  hiermit  fort,  um  die 
Nachgeburt  zu  entfernen.  Geht  dieselbe  aber 
nicht  hierdurch  ab.  so  führen  sie  die  Hand  in  die 
Vagina  ein  und  beseitigen  so  die  Placenta.  Dei- 
Gebärenden  geben  sie  eine  unbekannte  \\'nrzel 
ein,  um  die  Blutung  zu  stillen.  Die  letztere  darf 
aber  ihrer  Meinung  nach  nicht  gleich  vollständig 
ins  Stocken  kommen;  deshalb  wählen  sie  die 
Dosis  des  Mittels  so,  daß  nach  dem  Verlaufe 
einer  halben  Stunde  von  der  Entbundenen  eine 
zweite  Gabe  genommen  werden  muß.  Auch 
unter  dem  niederen  Volke  Mexikos  sind 
Leute,  welche  im  Notfall  mit  der  eingeführten 
Hand  die  Placenta  entfernen. 

Die  Hebammen  in  Indien  sollen  sogar  zu 
instrumenteller  Hilfe  ihre  Zuflucht  nehmen  und 
unter  Umständen  die  Nachgeburt  mit  einer  Sichel 
herauszubefördern  suchen. 

Auf  Ceylon  entfernen  nach  Kini/  die 
blicklich  nach  der  Kntl)indung,  und  von 
berichtet,  daß  daselbst  die  Placenta  durch 
dieses  abei-  durch  Einführen  der  Hand  oder 
eine  andere  Weise  ausgeführt  wird,  darüber 

Wir  verdanken  Wi/th  den  folgenden  Bericht  über  die  Fi  ji-Insulanerinnen. 
Der  Nabelstrang  wird  erst  durchtiennt.  wenn  die  Nachgeburt  geboren  ist,  was 
zeitig  mit  dem  Kinde,  oder  bald  naclilier  zu  geschehen  pllegt.  Bei  zögernder 
Geburt  der  Placenta  wird  der  Nabelstrang  am  S<'henkel  der  Frau  beseitigt, 
damit  er  nicht  wieder  nach  oben  in  den  Leib  zurückschlüpfen  könne.  Dann 
führt  die  Hebamme  ihre  Hand  in  die  Scham  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen. 
Hat  sie  hierbei  aber  einige  Schwierigkeit,  so  erklärt  sie.  daß  die  IMactiita  an- 
gewachsen sei,  und  gibt  ein  Infus  der  in  Fiji  häufig  wachsenden  Ndanindnani. 
Das  muß  in  wenigen  Minuten  helfen,  und  nun  führt  die  Hebamme  von  neuem 
ihre  Hand  in  die  Scham  un<l  entfernt  die  Nachgeburt.    Bh/tli  sa{;t: 

„Hier  iat  nicht  die  l{od«<  von  cirifr  (;t'\valtsaint>n  Trenniinj^  der  Nm'li>;ol)urt  uiit  der  Hand, 
und  zweifellos  ist  das,  was  «lie  Fiji- Hebammen  Adhäsion  nennen,  nur  einfach  ein  Fall  von 
Rotention  oder  von  verzöfjerter  Loalösuug  von  der  Uebünnutterwund." 


400. 

JiitiKc  I'apua-Fmu  von  der 
InMel  Ha  du,  »eldift  UeiPits  Reboren 
hatte,  mit  schlnffen  Riüsten  und 
narbeiuUmIk-lien  Stn»ifen  um  den 
Warsenhof. 
(0.  Finach  ]ihot.)   (B.  A.  0.) 


Hebammen  die  Nachgeburt  augen- 
den .\1  füren  auf  Uelebes  wird 
eine  Priesterin  entfernt  wird.  Ob 
mit  Instrumenten  oder  auf  irgend 
ist  nichts  näheres  angegeben. 
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Elrstauiiliches  bcriclitet  Lübbert  über  die  Beliauüluug  der  Nachgeburts- 
periode bei  den  Eingeborenen  von  Dentsch-Sfldwest-Afrika:  Wenn  die 
froher  schon  angegebenen  Mittel  nicht  helfen,  dann  „werden  schließlich  die 

Fingernäfrel  sorq^fältifr  besclinitten.  und  die  gewasclipne  und  eingefettete  Hand 
geht  in  die  Gebärmutter  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  lösen.  Alles  dies  geschieht 
mit  ^er  gewissen  Sachkenntnis,  nnd  findet  eine  sorgfältige  Kevlsion  der  Nach- 
geburt statt.  Jedenfalls  wird  so  •  lange  gesucht,  bis  die  Placenta  zusammen- 
gesetzt ist  und  juifli  alle  Kilinnte  mofrliclist  zur  Stelle  sind.  'Der  Riß  in  den 
Eiliättten  wii'd  genau  besehen  und  der  gesamte  Beatel  nach  Mögliclikeit  kon- 
strniert.*' 

Bei  den  Suaheli  dagegen  soll  nach  H.  Krauß*  die  Hebamme  sich  jedes 
inneren  Eingriffes  enthalten;  koniint  die  Nacfageboi't  nieht  yon  selbst  zutage, 
so  läßt  mau  die  Frau  ohne  Hilfe  sterben. 


841.  Die  AnsstoftiiBg  der  Naehgebortsiefle  bei  den  JapaDeni. 

Die  Japaner  haben  es  wohl  verdient»  daS  wir  ihr  Verfahren,  die  Ent- 
bundene von  der  Nachgeburt  zu  befreien,  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
trachten. 

Die  Japanerin  kommt  gewöhnlich,  wie  fiüher  schon  berichtet  wurde,  in 
einer  knieenden  Stellung  nieder,  wfthrend  ihr  Rücken  dnrch  Matratzen  gestfitzt 
wird.  Ist  das  Kind  geboren,  su  le^l  die  Hel»aninie  zwei  Schlingen  an  den  Nabel- 

stran^r  nnd  knotet  sie  zu.  Zwischen  den  beiden  Knoten  schneidet  sie  durch  und 
erwartet  den  Austritt  der  Nachgeburt.  Zögert  ihr  dieselbe  zu  lange,  so  übt  sie 
einen  Druck  auf  den  Hinterleib  ans  nnd  zieht  dabei  an  dem  Näbelstrangende. 

Über  die  Placenta  bemeikt  der  Gebui  Islielfer  Kangawa,  daB,  wenn  sie 
2  bis  3  Ta^'*o  im  Lei])e  ziii  iirkbleibt,  sie  in  Fäulnis  überginge.  Vorher  sei  die 
Gefahr  nur  ^^ering;  wenn  aber  diese  Unannehmlichkeit  eintrete,  dann  müsse 
man  die  Nachgeburt  durch  entsprechende  Eingriffe  herausbetörderu.  Sollte  jetzt 
die  Wöchnerin  Schwindel  bekommen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  starben 
wild,  eine  gi*oße;  ungefähr  wie  5  oder  6  zu  10.  Dann  müsse  man  erst  den 
Schwindel  heilen,  bevor  man  die  Nachgeburt  zu  entfeiiieii  sucht.  Dauert  der 
Schwindel  4  Stunden  au,  dann  ist  der  tödliche  Ausgang  unvermeidlich. 

Nun  gibt  Kangawa  die  folgende  Vorscbiift: 

^Zam  Heniadiolen  der  naeenU  tnuB  d«r  Arat  di«  Rilekwit«  Itnctoii,  -wm  den  Budi, 

denn  beim  Knoten  des  Hanchos  kontrahiert  sicli  die  Placenta  und  kann  so  starke  Kontraktionen 
machet],  daß  das  Schnitlunde  (des  Nabelstranga)  in  den  Leib  zurückkehren  kann.  Der  tirund, 
wfliw^n  der  Mutterkuchen  im  Leibe  surnckbleibt^  ist,  weil  er  die  höchste  Stelle  einnimmt, 
und  deshalb  soll  man  nicht  unnütz  km-tt'n,  sonst  bt-komnit  man  Ilm  vielleicht  f^ar  nicht  horrius. 
Der  gewöhnliche  Arzt  tagt,  daU  die  l'lacenta  sich  durch  den  Kintritt  des  Blutes  vergrößern 
und  dadurch  ihr  Austritt  verhindert  werden  kann.  Diea  ist  aber  falsch;  denn  die  Placenta 
zieh;  Ml  Ii  im  (lepeiit' tl  im  J^eihf  zusanimen  und  hat  keinen  Grund,  sich  zu  vert^röBorii :  viel- 
•  mehr  rührt  die  Störung  eher  vom  zu  starken  Aoziehea  der  Leibbinde  her;  deshalb  soll  man 
die  Leibbinde  nach  der  Geburt  verbieten.  Ein  anderer  Grand,  weshalb  die  Placenta  8— 8  Tage 
nicht  kommt,  kann  der  sein,  daß  die  Frau  schon  vorher  schwach  war  und  daß  diese  Schwäche 
durch  die  (ieburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  man  in  solchem  Falle  die  Placenta  un- 
vorsichtig heraus,  so  stirbt  die  Frau.  Man  lasse  sie  im  Gegenteil  rahig  auf  dem  Rucken  und 
auf  hohen  Kissert  Iiejj;eu  und  fühle  dann  unt-  iiiall)  des  Nabels  nach  dem  Klopfen  der  Gefäße: 
ist  dieses  soliwuch,  so  versuche  man  das  Herunlerbiingen  der  l'hicenta  nicht,  sondern  jyobe  der 
Frau  i'upiilia  geniculata  oder  Aconitum  variegatum;  nach  zwei  Stunden  wird  dann  das  Klopfen 
stärker  und  man  kann  d  T  yuktion  versuchen.  Kbeuso  soll  man  nach  einer  künstlichen 
(i('l)nrt  mit  dem  llcraiishuli-n  der  Placenta  etwas  warten,  sonst  wird  <ler  mütterliche  Dunst 
ruiniert  (d.  it.  die  Kruft  der  Mutter  wird  zu  sehr  an<;egrifienj.  Man  muß  für  die  Entfernung 
der  schlechten  FlQssigkeit  (des  Wochenflusses)  groBe  Sorge  tragen,  sonst  könnte  groAer  Sehaden 
eatsteben." 
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Wir  erfahren  durch  Kav;i<tira  aucli,  welclie  l  rsacben  er  füi'  ma^ebend 
hält,  um  eine  Ketention  der  l'laceiita  zu  bediugen: 

„Ea  gibt  zwei  ViUle,  in  denen  die  PIseent«  schwer  kommt:  1.  wenn  die  F^n  gans 
■ehweeb  ist,  so  ist  durch  die  (lehurt  dio  Kraft  erschöpft  uud  ric-httt  sich  nicht  wii-dor  uiif.  um 
dieFlaeeota  iieraaszutreiben.  2.  Wen»  dio  f  rau  zwar  zuvor  geguDÜ  war,  aber  ibro  Kralt  durch 
eine  aehwere  kSnatlidie  Oebnrt  erechopft  iat.  Wird  der  Arst  su  einem  solchen  Zustande  gferuf en, 
so  hat  er  deo  Pale  so  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  mnn  dio  Xuch^M.-burt  nicht  gleich 
iierabholen;  man  moJS  erst  Panax  (Ginseng)  oder  Aconit  gebea,  und  erst,  wenn  der  Puls  stärker 
geworden  ist,  darf  man  die  Plaeenta  heimbholen,  scmsl  Tariiert  man  rieJker  die  Kranke.* 

Bedauerlicherweise  behauptet  Kangawoj  die  Methode,  wdche  er  anwende^ 

sei  so  schwierig,  daß  er  dieselbe  weder  schriftlich  noch  mündlich  zu  beschreiben 
vermöchte;  das  tue  ihm  außerordentlicli  leid,  da  nicht  weniger  als  40  bis  60"  ,, 
der  Frauen  durch  Nichtherabkomiuen  der  Nachgeburt  stürben.  Seinen  Schülern 
wolle  er  abo*  zeigen,  wie  er  die  Hanipulation  «tsffihre,  und  er  fordere  dieselben 
ai^  seine  Handele  nicht  in  Vergessenheit  geraten  zn  lassen. 

Es  ist  wolil  zu  vermuten,  daß  Kanfujua  mit  wolilberechneter  Absicht  so 
geheimnisvoll  tat.  Wahrscheinlich  wollte  er  sein  (u  heimnis  nur  auf  den  kleinen 
Kreis  seiner  Söhne  und  Schüler  übertragen,  um  diesen  größere  Kinualmieu  zu 
sichmL ' 

In  welcher  Wei.se  die  japani^i  hen  Ärzte  die  Nachgeburt  lösen,  wird  in 
dem  zwülfbändigen  A\'eike  des  Mitzuhn-a  auch  bildlich  dargestellt;  dieses  Buch 
ist  im  Jahre  1Ö49  gedruckt  und  befindet  sich  im  Besitz  Dr.  Udieubes  in  Leipzig, 
welcher  folgendes  berichtet:  Nach  dem  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib 
gerieben,  um  die  Plaeenta  berauszubefördern  (ähnlich  der  C/  tW<^chen  Methode); 
gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  (leburtshelfer,  welcher  bisher,  falls 
überhaupt  ein  solclier  zugegen  war.  den  bloßen  Zuschauer  spielte,  in  Aktion, 
indem  er  mit  der  einen  Hand  den  Leib  reibt  und  mit  der  anderen  am  Nabel- 
Strange  zieht  Folgt  der  Mutterlcaehen  dann  noch  nicht,  so  wird  dieser  mit 
einer  besonderen  Zange  oder  auch  mit  einer  Fischbeinschlinge  extrahiert 


84S.  Die  Ansstoßnng  und  Entfernung  der  Naehgvbinrtsteile  bei  den  alten 

KnltorTÖlkera. 

Wir  wollen  uns  jetzt  den  alten  Kulturvölkern  zuwenden,  um  zu  sehen,  wie 
sie  sich,  gestützt  auf  eine  immerhin  schon  aasgebildete  «leburtsliilfe.  in  der 
Nachgeburtsperiüde  verhalten  haben.  So  finden  wir,  daß  auch  bei  ihnen  manclierlei 
Maßnahmen  gebräuchlich  waren,  welche  heute  durchaus  nicht  unsere  Billigung 
erfahren  würden. 

Schon  Hippokratvs  und  seine  Nachf<4ger  hielten  es  für  nötig,  gegen  Placenta- 
retentionen  mit  vei-sohiedeneii  Mitteln  vorzugehen;  allein  ihre  Indikationen  waren 
ganz  andere,  als  die  in  den  vorigen  Abschnitten  erörterten.  Sie  trennten  das 
Kind  nicht  eher  von  dem  Mutterkuchen,  als  bis  derselbe  spontan  oder  durch 
Knnsthilfe  zutage  getreten  war;  deshalb  suchten  sie  bei  der  Anwendung  von 
Beftiiderungsmitteln  wohl  vorzugsweise  nir»^^lii-list  bald  (iie  Ausstoßung  der 
Nachgeburt  zu  veranlassen,  um  die  Abnabelung  des  Kindes  su  schnell  als  möglich 
vornehmen  zu  können.  Wahrscheinlich  war  hierbei  sehr  viel  mehr  die  RRcksicht 
anf  das  Neugeborene,  als  die  Fürsorge  für  die  junge  AVöchnerin  maßgelirnd. 
So  hat  sich  A^on  früher  die  (iew(dinheit  eiiiireliiirgert.  sehr  schnell  die  Nach- 
geburt zu  extrahieren.  Jtiqtpokrates  ließ  hierbei  die  Kntbuudene  auf  dem  Lasanum 
sitzen,  oder,  wenn  sie  dieses  nicht  konnte,  anf  einer  Sella  recnbitoria  perforata, 
also  auf  einem  Geburtsstuhle  mit  zurfickgebogener  Lehne  und  einem  Sitz- 
ausschnitte in  der  Glegend,  wo  die  Schamteile  zu  liegen  kommen.  Nur  dann, 
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weuu  die  Schwäche  der  Frau  das  bitzen  verbot,  empiahl  er  eiu  am  Kopfteil 
sehr  erhöhtes  Bett 

Dann  wendete  er  bei  zögerndem  Abgänge  Errbina,  d.  h.  Xiesemittel  an,  oder  er  hängte 
eio  Gewicht  an  den  Nabelstraog,  gab  reizende  Arzneimittel,  wie  Canthariden,  legte  Feen 
emmenagogi  ein,  reichte  d«  Palrer  einer  getrockneten  Plaeento,  Testikel  von  einem  Pferde, 
Urin  vom  eigenen  Manne,  Eselsklauen,  die  Zange  eines  Chamäleons,  den  Kopf  von  oitiom 
Huhn  usw.  Auch  wird  das  lybische  Syl|)hium,  jenes  berühmte  und  rätselhafte  Heilmittel  und 
Gewürz  der  Alten,  als  ein  Mittel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern;  man 
ließ  eine  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge  einer  halben  Dattel  in  Wein  einkochen  und 
tritik-  n.  Zu  deuiselben  Zwet-ke  wurde  aucli  der  .Siifl,  bohnengroß  in  ^V;l';s('r  ^'fliist,  angewendet. 
iVriier  wird  im  Buche  „über  die  jungfräulichen  Krankheiten"'  (De  h\A  ijuae  ud  vir^'ines  .s]iectanl) 
■/.um  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen:  Samen  der  gelben  Veilchen  und  Portulaksamen 
(i'it  i^nti/rr  )  gestoßen  und  mit  Wein  gemischt.  Auch  empfiehlt  er  ein  ganz  besonderes  Mittel  zur 
sanllcn  und  allmählichen  Entfernung  der  Nachgeburt.  Das  Neugeborene  soll  vor  der  Muttor 
Mif  mii  Waeier  gelBlIte  8dü8uehe  gelegt  und  dieae  solleB  angeitoelieD  werden.  Wibrend  sie 
sieh  nun  entleeren  und  mit  den  £indc  senken,  wird  die  Nachgeburt  durch  das  (Gewicht  des 
noch  mit  ihr  durch  die  Nabelieknnr  in  Verbiniiuog  betiudlichen  Kindes  herausgezogen. 
Büppoknäe»  war  aber  noch  oft  genStigt,  die  Kadigeboil,  wenn  ihr  Abgang  neh  Bllniaelir  ver* 
zi't^rerte.  giuiz  Ile^^en  zu  lassen,  denn  er  sprieht  davon,  d«ft  sie  durch  Finlnis  aufgelöst  am 
sechaton  bis  siobotueti   T.'n^e  »bping. 

Von  vielen  geburtshilflichen  Öchrittstellern,  die  nach  H'ippokrates  lebten, 
wuideD  mancherlei  Mittel  zur  Beförderung  des  Nachgebnrtsabgangs  angeraten, 
wie  wir  durch  Soranua  erfahren. 

Exmfphon  empfahl  Diuroticn  (Dictamnus,  Salvia  triloba),  Pessi  hacmagogi  aus  Strufhion, 
Iris  Illyrica  und  Cautharidon,  sowie  Erschütterungen  des  Körpers.  Andere  wcuden  Bähuugea 
an  aus  Asphalt,  Hensdienhaaren,  Hirschhorn,  Qalbanom,  Axteniisia.  AfraMofi  lieA  ein  Gemisch 
Vf)»  Xarden,  Cnssia,  Prasium  (^liirndiinrn).  Artemisiu,  Dictainnus.  Susinum,  Rosen  usw.  in  einem 
Gefäß  erhitzen,  die  Dämpfe  aber  durch  eine  liöhre  zu  deu  Geschlechtsteilen  leiten.  Mantias 
lieft  das  Kiod  iwischen  die  Schenkel  der  Matter  legen  und  durch  dessen  Schwere  und  Be- 
wegungen ani  der  Oebirmutter  heraoaziehen. 

Auch  noch  bei  den  Römern  galt  es  als  Regel,  die  Nabelschnur  nicht 
sogleich  nach  der  nebui't  des  Kindes,  sondern  ei*st  nach  det-  Hei  aiisbcförderiiiig 
der  Nachgebui't  zu  durchschneiden.  Celsus  lehrte,  der  Arzt  solle  mit  der  linken 
Hand  ganz  gelinde  an  der  Nabelschnur  ziehen  nnd  mit  der  rechten  längs  der- 
selben bis  zu  ihrem  Ursprünge  an  der  Nachgeburt  vordrinfj^eii.  und  indem  er 
nun  das  äußerste  Ende  anzieht.  Inst  ei-  alh»  (lefäßc  und  Häutchen  mit  der  Hand 
von  der  (Jebärmutter  ab  und  befördert  jene  ganz  lierau.s. 

Soranus  schieibt  dagegen  vor,  das  Kind  mit  der  einen  Hand  zn  halten, 
wähi'end  die  andere  durch  sanfte  Traktionen  am  Nabelstrange  die  Placenta  löst 

Gelingt  die  Entfernung  der  Placenta  auf  diese  Weist;  uiclit.  so  soll  man  den 
Nabelst lan;,^  (hirclis(;lineiden.  dann  die  mit  Ol  bestrichene  Hand  in  das  Orificium 
uteri  einführen  und  auf  diese  Weise  die  Phicenta  herau.sbefördern.  Findet  man 
sie  angewachsen^  so  soll  man,  ohne  Gewalt  anzuwenden,  die  Placenta  mit  der 
einu-^i'fiihrten  Hand  allmählich  bald  hierliiii,  bald  dahin  wenden  und  dann  ei*st 
durch  eiueji  kräftii^eii  Zml'  l'iscn.  Man  darf  die  Placenta  iiirlit  frerade  ausziehen, 
um  einen  Vorlall  der  (jebarmutter  zu  verhüten.  Findet  man  das  Orilicium 
verschlossen,  so  soll  man  zunäch.<;t  Injektionen,  nötigenfalls  auch  waime  Eata- 
])lasmen  und  Inunktionen,  in  scliwei-en  Fallen  Sclmupfpulver  als  Pfeffer,  auch 
l';iiiehernnL'"en  mit  (  a^sia.  Narde.  Ai'temisia.  Iris.  Sabina.  Dictanmns  usw.  anwenden. 
Bleiben  aber  auch  diese  Nüttel  erfolglos,  dann  muß  die  Nachgeburt  liegen  bleiben, 
bis  dieselbe  durch  Fäulnis  abgebt 

Fast  ganz  dasselbe  Verfahren  findet  man  bei  Philumenua,  Äetiu»  und 
Mosehion. 

Ar}c>'})r,a  hält  nicht  in  allen  Filltn  r|a<  <rleirbe  A'erfahren  für  angebracht, 
^e  nach  deu  Lmslanden  soll  man  bald  die  Placenta  sofort  entfernen,  bald  ihre 
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Heiaus))efüideruüg  abwarten  und  der  Natur  überlajsseu;  auch  soll  mau  mittels 
Injektionen  die  ÄnflSsung  der  Placenta  m  fSrdern  suchen. 

Die  Talnuidischen  Ärzte  haben  mch  Israels  entweder  von  der  Ldsong 
der  Placenta  nichts  gewußt,  oder  sie  liaI)eTi  jedes  künstliche  Einsclireiten  ver- 
worfen. Aber  sie  teilen  Falle  mit,  in  welchen  die  i'lacenta  10,  ja  24  Tage  uach 
der  Geburt  des  Kindes  zarttckgeblieben  ist.  Kotehnann  dagpegen  ist  der  Ansicht» 
daft  die  Entfernung  der  Nachgeburt  durch  manuelle  Hilfe  bewerkstelligt  wurde, 
da  im  Talmnd  dafür  Ausdrücke  irebraucht  wei'den.  die  ein  „Herausziehen**  andeuten. 
Anch  schloß  er  daraus,  daü  die  Placenta  als  „Nachgeburt,  die  zwischen  den 
Beinen  herrorgeht",  bezeichnet  wird,  daS  die  Juden  die  Abnabelung  des  Kindes 
▼or  der  Entfernung  der  Nachgeburt  voiigenoninien  hätten. 


343.  Die  Ausstoftoog  md  fiutfeninnir  der  NachgehurUteile  bei  den  heutigen 

Kulturvülltern. 

S(dlen  wir  unsere  Betracht  untren  zum  Absclilusse  Itrin^en.  so  bleibt  noch 
übrig,  auch  die  heutigen  Kulturvölker  mit  zu  berücksichtigen  und  zu.  sehen, 
durdi  welche  Entwicldnngsphasen  die  heute  gültigen  Anschannngen  sich  hindurch- 
arbeiten nmßten. 

Als  Mittel,  um  den  A1)frang'  dei-  Xaclififburt  zu  l»('fi»rdern.  empfahl  AVnrtm 
Magnus  im  13.  Jahrhundei  t:  Knoblauch  in  Weiu  gesotten  zum  Bestreichen  des 
Bauches,  ein  Dampfbad  von  Htthnei-fedem  fQr  die  Geburtsteile;  innerlich  wurde 
Holzwurz  mit  Wfiu,  Stichwurz  mit  Eberwurz  gepulvert  in  Keofenwasser  gegeben, 
auch  irrllip  Violljluincii  in  Wasser  cr<'ko<'lit.  Zimtrinde  in  A\'asser,  Andorn.  Saft 
vom  sjiitzigen  Wegerich,  gepulverter  Achat  zum  Getränk,  Polley  zui-  Öpeise 
standen  in  hohem  Ansehen. 

Fiiclianus  RofiHn  stellt  als  Kegel  auf,  dafi  die  Nachgeburt  ohne  besondere 
Kunsthilfe  abgeht: 

„Dass  sechst  Capitcl  sagt,  wie  man  das  Buschlin  d.  b.  die  Nachgeburt  tod  einer  frawen 
bringen  soll,  ob  es  nit  selb«  mit  der  Oebnrt  knmmon  wnlt."  Er  gibt  an:  ^Zu  Zeiton  kompt 
dufiuschelyD  oder  Nachgebort  mit  dem  kyiul.  am-h  zu  Zeiteu  bleibt  ea  da  bynden  "  l.i-t/.tere* 
i^t  nach  ihm  der  Fall,  wenn  die  Mutter  krank  «nlor  zu  schwach  ist,  um  die  Nachpeburt  iins- 
drückon  zu  können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  „inwendig  in  der  (lebärinntter  vcst  angebumifu 
und  (rehefTt  ist";  auch  wenn  das  Wasser  Oos  der  Oeblrmutter  alic>-tiussen  oder  der  An^i^an^' 
derselben  _ini_'c>8trupfft.  cntr  und  von  schnjerzcn  w(^pon  ^ji'sr!nvolli-ii  ist".  In  diesen  Fällen 
muß  d:«>  tii'lmmnje  dio  Nachgeburt  cnlfernen,  weil  die  tTcbärtmio  sonst  krank  wird,  du  die 
SDrück bleibende  Nnvh^'ohurt  leicht  fault.  Später  freilich  rät  BöfiUn,  wenn  alle  die  Ton  ihm 
zur  Entri'rnunjr  i]cr  Naihgohurt  angewandten  3Iittol  nichts  fruchten,  über  d.-i.s  Ziirürkliioiben 
derselben  keine  grolie  Sorge  zu  liabcn,  „dann  in  kurtzen  tagen  zertleuUt  es  vnd  gudt  Innweg, 
als  ein  fleyiehwaaser'.  Bei  NaehgebartszSgemng  dnreh  OeliSmutterrersehlaB  soll  Öl  and 
.Schmalz  innen  einnoriolH  ii  wiTden;  bei  (ii'bärtnnf ri'rvf  ri'nf,'un^  trinken  sie  AN'acIinldorbeeron 
und  (finiimi  (ialban  in  Wein;  bei  fester  Aidiuftuug  der  Nachgeburt  sollen  liäucherungen  mit 
verschiedenen  balsamiaehen,  schlecht»  oder  wohlriechenden  Stoffeo,  <.  Ü.  mit  Aaa  foetlda, 
Hibortfoil,  Menschenliaiir,  Eselslmfen,  vor!.'-  i  nmiiien  werden;  dann  soll  die  Frau  auch  den 
Atem  anhalten  und  Niesemittcl  von  Nieswurz  und  l'fetl'er  nehmen.  Dann  lehrt  Bößlin  aber 
auch  den  'Handgriff  cur  Wegnahme  der  Nachgeburt:  „So  soll  die  Hebamme  senfftiglichen 
ziehen  darinnb,  das  es  nil  abbrech.  Vnd  ob  «los  in  mir^  war  «las  es  abbrechen  wolt.  so  soll 
die  Hebaiiun  als  wyl  sie  begriffen  hat,  bynden  der  frawen  oben  an  das  Beyn,  nit  zu  hurt 
oder  an  luck,  besonder  in  rechter  mas&,  daß  es  nit  brech  auch  nit  wydenimh  bind  sich  ziehe. 
...Vnd  iib  es  in  der  Kärroutter  vest  •:eheffl  wern.  sn  soll  die  lleluniim  es  sublilichen  absehelcn 
on  großen  schmerzen  der  frawen  vnd  si»l  es  nit  schlecht  vnder  sieh  ziehen,  daruuib,  das  die 
Bermtitler  nit  hyenacb  gang.  Sonder  sie  .soll  es  syttiglichen  ziehen  oder  bcsayz  ziehen  Ton 
«yner  seiten  zu  der  andern,  ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biß  es  wol  geledigct  werd." 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Flrau  Bourgeois  die  Nachgeburt  za  ent- 
fernen lehrt,  ist  folgende: 
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„Nachdem  du  Kind  ^boren  iit,  toll  man  danelbe  gat  bedecken  ond  hinlegren  (also 
die  Nabelschnur  nicht  abbinden  und  abschneiden):  dann  sull  man  den  Hauch  der  (iel)är('udea 
betasten  und  hierdurch  erforschen,  auf  «elcher  Seite  die  Nachgeburt  lie^rt;  auf  dieser  Stelle 
soll  man  einQ  Hand  halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  dort  aufzu- 
legen; sollte  sich  nun,  wie  (gewöhnlich  (geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seite  go.s>  :/t  h^iln  ri, 
so  soll  sie  mit  (Iit  Hnnii  s;iiift  aus  (ii^r  Soito  in  dio  Mittr.  des  Hnurhos  geführt  -und  (,'i'?-fhubeu 
werden,  wiihreiid  uiaii  mit  der  andern  Hand  den  Nubelilrung  hiilt."  Zur  rr.tcrstützung  des 
Abgangs  der  Nachgeburt  läßt  dabei  (ho  Bourgtoi»  die  Oebürende  in  die  Hand  tdasen,  oder  sie 
steckt  ihr  ileii  Fitijrer  in  den  Ifals  zur  Krrogunff  von  Erbrechen,  oder  sie  beliehlt  der  Frau  zu 
drücken,  als  ob  sie  zu  Stuhl  gehe.  Sullte  dies  alles  nicht  bald  die  gewünschte  Wirkung  haben, 
ao  gibt  aie  der  Kran  ein  rohes  Ei  su  essen,  um  Erbrechen  hervomrafeo.  Sollte  das  nicht 
helfen,  so  luuli  die  Frau  eine  Tinktur  von  Hollunderbliiten  b<  k(>niinen,  Dämpfe  von  Asa  foetida, 
Castoreum,  auf  Kohlen  Terbraunt,  einatmen.  Mit  solchen  Mitteln  ist  sie  bei  mehr  als  zwei- 
lanaaod  Welbera  sam  ^ele  gdtommen  ond  bat  nur  in  iwd  FUleo  nötig  gehabt^  dnroh  Bin- 
(Bhrnng  der  Hand  die  Nachgeburt  herauasubefordern. 

Während  man  im  Alteilum  bei  Zurückhaltnnpr  der  Plaeenta  mehr  die 
exspektative  Behandlung  anwendete,  was  die  Ärzte  auch  noch  bis  in  das 

16.  Jahrhundert  befolgten,  empfehlen  Am^tr,  Par^,  Boderieus  a  CasirOy  Seipione 
Mcrauio  die  Herausnalmit'  der  Placoita  schon  vor  dem  Abnabeln.    Auch  im 

17.  .lalirhundert  blieben  Mauncmu,  Dvrt'jif.T.  Piir  u.  a.  bei  diesem  letzteren 
Verfahren.  Wenn  man  durch  Zug  am  Mabelätraug  nicht  zum  21iele  gelaugte, 
80  ging  man  mit  der  Hand  ein.  Bei  sdur  fester  Adh&renz  empfiehlt  der 
Pariser  Arzt  Maurieeau  aber,  der  1660—1709  wirkte,  lieber  ein  Stttck  Placeuta 
ZUröckznlnssen. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Geburtshilfe  begann  mit  der 
These,  welche  der  verdienstvolle  holländische  Anatom  Ruysch  aufstellte.  Er 
glaubte,  einen  besonderen  Mnskel  im  Grundf  des  Uterus  entdeckt  zu  haboi, 

dessen  Aufgabe  es  sei.  die  Plaeenta  nach  der  Geburt  auszutreiben.  Daran 
knüpfte  er  die  Lehre,  daß  man  niemals  versuchen  solle,  die  Plaeenta  künstlich 
zu  entlernen,  da  durch  solche  Eingriffe  leicht  Vorfall  und  Inversion  des  Uterus 
entstehe. 

Vom  .\nfang  d(^s  IM.  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  be.standen  zwei 
Parteien;  die  eine  wollte  <*in  aktives,  die  andere  ein  abwartendes  Veifaliren. 

De  la  Motte,  Fried  der  Ältere,  Giffard,  Sincllie,  Muisiitna  u.  a.  führten 
sogleich,  teilweise  vor  dem  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der 
Mutterkuchen  dem  Zuge  am  Nabelstrang  nicht  folgen  wollte. 

Andere,  wie  J^Kifsrh,  Pasta,  Crantz,  Lctiniachrr.  PJi'}ik,  ArpU,  Osliorne, 
Saxtorph  verhielten  sich  dagegen  passiv.  Diese  letzteren  haben  das  Verdienst^ 
die  Nachteile  eines  gewaltsamen  Verfohrens  in  das  rechte  Ucht  gestdlt,  den 
Ursachen  der  Retention  nachgespürt  und  den  physiologischen  Vorgang  in  F&llen 
des  sehr  verspäteten  Abgangs  der  Nachgeburt  ge.schildert  zu  haben. 

Noch  im  Bejiuu  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen  sehr  geteilt. 
Boer,  V.  Siehold,  Froriep  suchten  wie  WieganA  die  manuelle  Wegnahme  so  viel 
als  niriirlich  zu  umgehen.  Chianäer,  Kilian,  Hohl  Boir'iu,  Dahois,  sowie  die 
gebui  t.sliiltlii  lie  Gesejjsi  liaft  in  Berlin  setzten  den  Zeitraum  für  die  Indikation 
der  ^\egnilllUlo  auf  ein  bis  diei  Ntunden  fest.  Auf  die  jetzt  gebräuchlichen 
Methoden  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 


844.  Die  Entfernung  der  Nachgebnrtsteile  in  der  enropUselien 

Volksgebortshilfe. 

Einem  großen  Irrtum  wiii de  man  unterliegen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
daß  die  dincli  dif  wisseiisrliafrlii  lie  hlrfalining  fi  stL''est eilten  Methoden  in  bezug 
auf  die  Entteruuug  der  Nachgeburtsieile  nun  auch  in  allen  Schichten  der  heutigen 
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Kulturvölker  beroits  eiiion  fostin  Hodon  gewonnen  hlitfoii.  T'nd  selbst  in 
Deutschland  kanu  mau  uucü  uiauclieiiei  Mafiualimeu  zur  Eutleniung  der 
Nachgeburt  begegnen,  die  sich  nnr  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Manipnlationen 

unterscheiden,  wie  wir  sie  bei  rohen  Volksstämmai  in  de«  vorhergeheiuien 
Absclmittt'ii  keinion  jrfliM'üt  Imbt-ii.  Kiniffe  derselben  wurden  hereits  erwähnt 
(vgl.  Abb.  .'i37;.    \\  ir  wollen  hier  mich  einige  weitere  Beispiele  antiihren. 

\\'eun  in  Steyeruiark  die  Nachgebui-t  nicht  schnell  genug  zutage  treten 
will,  so  nimmt  die  Hebamme  spirituOse  Einreibungen  am  Unterleibe  dei* 
Gebärenden  vor.   Natttriicherweise  werden  hierdur>  h  Zusaiiimenziehungen  der 

(Jebärniuttei-  ansjrelöst.  Fördert  dieses  Verfahren  nicht  schnell  prenufr.  so  fülilen 
sich  nach  Fossel  die  Hebammen  auch  berufen,  mit  der  Hand  in  die  (Jeschlechts- 
teile  einzugehen  und  selber  die  Lösung  der  Nachgeburt 
vorzunehmen.  Hierbei  lassen  sie  nicht  selten  Placenta- 
reste  zurück,  welche  dann  die  T"'rsache  heftigfer  und 
lebensgefährlicher  P'.nt/.iindunfrspriizesse  abgeben. 

Wenn  in  der  Pfalz  die  Nachgeburt  zu  langsam 
kommt,  80  lassen  manche  Hebammen  die  Kreißende 
husten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere  dagegen 
reiben  nnr  den  T.eib  sanft  und  träufeln  noch  zuvor 
etwas  Melissengeist  auf  (I^auli),  Lm  den  Abgang  der 
Nachgeburt  zu  erldchtem,  läßt  man  im  Sie  benbürg  er 
Sachsenlande  die  Kindbetterin  aus  Leibeskräften  in 
ein  Glas  blasen  (Deut scli- Kreuz),  oder  sie  nmü  sich 
in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamme  reibt 
den  Leib  der  Frau  mit  einem  Besen  (Hiüner). 

Aus  Griechenland  berichtet  Damian  Oeorg, 
daß  doi  t  die  Hebammen  der  Landbevölkerung  die  Nach- 
geburt «lurch  Druck  auf  den  T^nterleil)  entfernen.  Will 
äie  diesem  Druck  nicht  folgen,  so  sucht  man  \\  ilrge- 
bewegungen  auszulösen,  indem  man  der  Frau  die  Finger, 
oder  ihren  eigenen  Zopf  in  den  Ibind  steckt.  Auch 
läßt  man  die  Enti»undene  in  eine  leere  Flasche  blasen, 
um  hierdurch  unter  der  Wirkuug  der  Zwerclifell- 
zusammenziehungen  einen  intra-abdominellen  Druck 
herbeizuführen.  Nach  Slrr»  -  hebt  man  auch  „die 
eben  KntlMindene  niehreie  Male  hoch  empor  und  läßt 
sie  dann  hettig  hrialdallen". 

la  .Serbien  bekommt  die^  Fiau  sofort  nach  der 
Entbindung  ein  Weinglas  voll  Öl  zu  trinken;  dadurch  soll  die  Loslösung  der 
Nachgeburt  beschleunigt  werden  (PetrowiUch). 

Über  die  Mohammedanerinnen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 

berichtet  (iliivk: 

plst  endlich  das  Kind  geboren,  abgenabelt  und  ab)j;cwu.schen,  und  gi-lit  die  Nachgeburt 
nicht  gleich  ab,  ao  ertinlt  die  Wöelinerin  eine  Schale  öl  zu  trinken,  oder  man  llftt  sie  in  eine 

Flaicbe  blnsen;  hilft  dos  nicht,  so  wird  der  T'nterleib  mnssicrt.  oder  clj..  <  W-biin'nd«'  wird  }.'t'biiht." 

Tni  (Jonveinenieiit  Penn  erhält  die  Kreißende,  wii'  Poiiir  aiiL;il»t.  wenn 
die  Nachgeburt  zögert,  einen  Tee  von  Juncus  tiliformis  Ij.  zu  trinken;  in  l\leiu- 
Buflland  macht  man  ihr  Umschläge  von  Asarum  eui-opaeum.  Im  Gouvernement 
Tomsk  benutzt  man  als  innerliches  Mitt«d  den  gestoßenen  Samen  von  Litho- 
Spermium  arvense  und  otYicinale,  aber  man  jribt  aucli  heinilidi  dei-  (iebärenden 
einige  Läuse  mit  Asche  ein.  Nach  LJcscnJccic  werden  anderen  Ui  tes  auch  zwei 
Gläschen  frisch  ausgepreßter  Pferdeknollen  zum  Trinken  gegeben.  Da  hätten 
wir  also  wledemm  die  Ekelkuren.  In  anderen  Gegenden  versucht  mau,  nach 


AbbUdnBff  in. 
Holzcosi  liiiitzl»*.s  Kraiien- 
flgUrrhen  der  Aht-Iiidianer 
In  Vaneoaver,  mit  welken 

Brfist«».  KInaerapMsenc. 
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Demic.  warme  Bäder  und  Eiiispritzuiifren.  Die  Kiitfernunfr  der  Naclijjelmrt  mit 
der  üand  wird  nur  in  den  seltensten  l  iilleu  geübt,  wobei  auch  die  Massage 
des  UteroB  durch  die  Banchwand  aiisgef flhrt  wird. 

An  das  Ende  der  von  der  Pla<  eiita  herabhängenden  Nabelschnur  bindet 
man  in  anderen  Teilen  KnÜlaiuis  allerhand  Gej^en stände:  einen  Löffel,  einen 
Schuh  oder  auch  einen  Zie<rel.  und  läßt  die  ifutter  damit  umhergehen.  Dui'ch 
die  Schwere  dieser  Dinge  .suU  die  Nachgebart  herausgezogen  werden. 

Älkmis  beichtet  von  den  Letten: 

„Damit  die  PUconta  sich  rascher  ablöse,  läßt  man  die  Frau  in  eitio  leere  Flasche  blasen, 
man  läßt  sie  husten  (xlvr  liriickt  auch  ein  wctiii;  auf  doii  Fiuidus  uteri.  Außer<leni  wird  noch 
häutig  au  dem  Nubel  ^-ezügen.  In  den  Fällen,  \vu  die  l'lacenta  sich  nicht  rasch  «blöst,  wird  sie 
Meh  TOD  den  nngclehrten  Hebammen  manuell  durch  einen  inneren  Einfrrif!  in  den  Uterus  gelöst. 
Wi<'  oft  durch  diese  Operation  infiziert  wird,  das  ist  eine  andere  Sache.  Es  gäbe  sehr  böse 
Fulgeu  für  die  Frauen  (sagte  seine  Berichterstaileriu),  wenn  ein  Stückeben  von  der  Nachgeburt 
ia  der  Gebärmutter  haften  bleibe.  Doeb  seien  aocb  F%lle  beobachtet  irorden,  wo  die  Placeata 
10  lange  im  Uterus  geblieben  sei,  bis  sie  zu  faulfii  nn>,'f'fangen  habe." 

Im  Kaukasus  setzt  sich  bei  zmückijehaltener  Xacligebnrt  eines  von-den 
gegenwärtigen  Weibern  auf  den  L'nl^rleib  der  Mutter,  und  indem  sie  dann 
httpfende  Bewegongen  macht,  übt  sie  einen  starken  Druck  auf  Unterleib^  nnd 
Utems  ans,  nnd  sucht  so  die  Placenta  herauszudrängen. 
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345.  Die  Beneimiinseii  der  Maehgebartoteile. 

Es  wurde  an  einer  früheren  Stelle  schon  daranf  anfmerksam  gemacht,  daft 
der  Embryo  im  Miitterleibe  von  einer  häutigen  Umhüllung  umgeben  ist,  welche 
mau  im  wissenschaftlichen  Sprachgclnauche  als  die  Fruchtblasc  oder  die 
Eihäute  bezeichnet.  Diese  Fruchtbluse  liegt  nuu  aber  nicht  lose  und  unbefe^stigt 
in  der  Gebännntterhfthle,  sondern  sie  ist  an  einer  Stelle  besonders  eng  mit  ihr 
yerschmolzen,  so  daß  hier  eine  innige  Verbindung  des  Blutaustausches  zustande 
kommt.  Diese  Stelle  erscheint  rundlich  und  dabei  iiach.  scin'iltenfiirmig  wie  ein 
Kuchen  oder  „Fladen",  und  sie  wird  von  alters  her  der  Mutterkuchen  oder 
die  Placenta  genannt.  Ans  ihm  entspi-ingt,  wie  wohl  allgemein  bekannt  ist, 
ein  langer  Strang,  der  sich  mit  seinem  anderen  Ende  in  den  Nabel  des  Kindes 
einsenkt.  Das  ist  der  Kuiiiculns  unibilicalis  min-  der  sogenanntt*  Nabel- 
strang. Er  hat  ein  an  Gallerte  erinnerndes  Aussehen  und  in  ihm  verlaufen 
die  Blutgefäße,  welche  den  BluUcreiBlauf  der  Mutter  mit  demjenigen  des  Embryo 
verbindoi. 

Da  der  MuttcrkucliPii  mit  den  Eihäuten  und  mit  dem  an  ihm  haftenden 
Nabelstrang  für  gewöhnlich  erst  nach  dt'i-  (^cburt  des  Kindt's  aus  dtMii  mütter- 
lichen L'terus  ausgestoßen .  wird,  so  hat  mau  diese  Gebilde  im  allgemeinen  als 
die  Nachgebnrtsteile  oder  auch  wohl  abgekOrzt  als  die  Nachgeburt 
bweichnet.    Sninouc  Menurio  hat  dafür  den  Namen  le  seconde  f  in  geführt. 

Der  deutsche  Name  ist  von  alters  lici-  grbräuclilicli ;  schon  •l(ifu}>  Ruoff 
bespricht  in  seinem  Hebauimeubuch  „die  1^'ällein  vnterschiedlich.  die  Nachgeburt 
genannt".  Auch  bei  Eucharius  Rößlin,  bei  Herlichis  (1628),  in  der  anonymen  Über- 
setaning  de.s  Mauriceau  (1()87)  und  in  ^des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger 
Hebamme"  (1715)  findet  sich  der  Name  Nachgeburt  oder  Nachgeburth. 

Eekarth  und  WrJsi'li  spreclien  aber  auch  noch  von  d«i-  Äfft  er  bürde, 
Mauriceaus  Übersetzer  von  dem  Bürdlein.  h'ö/Hin  hat  für  die  Nachgebui't 
auch  noch  die  Beseiohnnng  Bflschelin  eingeführt;  so  heißt  es  bei  ihm: 

„Wenn  die  Frau  in  Arbeit  ist  vnd  enoheint  das  eiste  f  e  11  i  n ,  jnn  dem  das  Kind  liegt, 
das  man  nennet  das  B  ü  s  c  h  e  I  i  n  oder  Nachgeburt,  bo  nAhet  die  Geburt." 

In  Se  il  WM  heil  satrt  mau  na'  li  Huri:  das  Nachwesen,  in  Steyermark 
heißt  tlit'  Nachgeburt  nach  J/o>7  liuchll  oder  Nestl. 

Kür  den  Nabelstrang  ist  auch  der  Name  Nabelschnur  in  ganz  gleicher 
Hftnfigkeit  in  Gebrauch.  Welseh  spricht  auch  von  der  Nabelschnure,  Bite^ 
nennt  sie  das  Nabelgertlein,  und  der  Übersetzer  IfaMrictföi«  spricht  von  der 
Nabel-JSenne  oder  dei-  Senne. 

Für  die  Unterbindung  und  die  Durchlreuuung  der  .Nalnd.schuur  hat  .sich 
ganz  allgemein  die  Bezeichnung  des  Abnabeins  eingebürgert  Bei  Mauriceau 
lesen  wir  dafOr  den  Ausdruck  abledigen,  und  bei  HerVicim  ledigen. 
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Bei  deu  Letteu  wird  die  Nachgeburt  nach  Alksnis'  Angabe  otra  puse 
genannt,  das  heifit  wörtlich  die  andere  Hälfte.  Wir  kommen  später  daianf 
noch  einmal  zurück.  Bei  den  Cräeko-Walachen  heifit  die  Nacl^ebuit  „das 
Häuschen  des  Kindes"  (Sfcni'-j. 

Die  australischen  Eins^eboreneu  am  Pennefather  River  in  Queens- 
'  laud  nehmen  hier  insofern  eine  isolierte  Stellung  ein,  als  äie  für  die  beiden 
Abschnitte  des  Nabelstrangs  gesonderte  Namen  haben:  ailingi  heifit  der  an 
dem  Kinde  zuriickgelasseiit'  Teil,  und  anombite  derjenige^  welchtt*  an  dem 
Mutterkuchen  zuriickbleibt  (MoÜi^), 


346«  Die  Anü&issong  der  Naehgeborteteile* 

AVir  müssen  jetzt  einer  Anffassuii}?  <redenken,  welche  weit  über  die  Erde 
verbreitet  ist.  iJas  ist  die  \nscliauun<r.  dali  die  Nachs-cbnit.  wenn  sie  die 
l^ebärmutter  bereits  verlassen  hat,  aber  noch  nicht  völlig  geboren  ist^  selbständig 
in  die  Uterash9hle  zurQckzukriechen  oder  aufeusteigen  vermöchte.  Damit  steht 
es  im  Zii^amin*  niiang,  daß  so  häufig  berichtet  wurde,  wenn  lit^  Nabelschnur 
^lurchsrlinitteii  ist,  müsse  ihr  placentares  Ende  an  dem  Schenkel  der  Gebärenden 
befestigt  werden.    i>o  erteilt  /i'ö/Hhi  den  Hat: 

„Vnd  wenn  sich  nu  vcriegi-t  (\  «  rziigi  rt)  das  Bäschelin,  md  nioht  ausgehet,  so  soHu  nicht 
iut  strecken  oder  ziehen,  sondern  binde  es  oben  an  beide  beine  oder  Mmst etwaa«  alaodafieB 
nicht  wider  vber  sieh  steige." 

Ahnlich  heißt  es  bei  JIcriiciKs  : 

„So  dann  durch  die  Cinad"*  Gottes  das  Kmd  gliu  üicb  in  die  Welt  kommen,  sol  die  Hebamme 
oder  Weisomüne  das  Kind  bald  ledigen,  den  Nabel  drey  Finger  breit  von  dem  Leibe  des  Nabda 
der  Frawen  an  jtin  ii  Schemkel  binden,  an  ff  das«  die  Nachgeburt  nicht  liintcr 
sich  fahre,  vnd  darnach  l>ci  der  Fraven  verharre,  welches  vmb  der  corruption  vnd  feulc  willen, 
die  Vmw  von  ihrer  yetnnnfft  bringen  möchte,  sintemahl  ein  groBer  stank  danuu  erfolget,  midier 
daa  Heupt  und  Hertze  sehr  beleidiget." 

Analog:  ist  auch  der  \  orschlag:  von  llV/.vr//,  welcher  audi  rät,  das  placentare 
Ende  dei'  Isabelschnur  an  das  Bein  der  Wüchnerin  zu  binden  oder  von  einer 
der  beistehenden  Frauen  halten  zu  lassen,  „damit  die  Afterb&rde  der 
Eindermntter  nicht  entwischen  kOnne". 

Ohpfleich  nun  MaurindH  an  solch  ein  Zurüekkrieclien  in  die  Oebärmntter 
nicht  «rlaiibt,  verniatr  er  es  doch  noch  nicht,  sich  von  der  altheigebrachten 
Jklethode  frei  zu  macheu.    Ei"  gibt  den  Kai: 

„dass  sein  übrig  Tramm,  mit  einer  kleinen  Saite  an  des  Weibes^Sehenkel  geknüpfft  werde, 
nicht  so  wol  au»  Bey-sorg  sie  möchte  wieder  hinein  in  die  I?  e  e  r  m  u  1 1  e  r 
aoblfipffen,  ab  zu  verhüten,  daß  sie  ihr  nidit  Ungelcgenbeit  mache»  wenn  sie  ihr  swiscben 
den  Beinen  bäii^t.** 

Gauss  ebensolche  Anschauungen,  wie  sie  frflher  in  Europa  herrschten,  finden 
wir  auch  bei  anderen  Volksstämmen  wieder.  Mimmnuza  sajrt  von  den  Japan  ern: 
Die  abo^esrhnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  HatKb-  an  der  Hüfte  der 
(.lebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  während  man  der 
Frau  einige  Ruhe  gönnt.  Nach  der  Angabe  Kanffowas  war  es  bis  zu  seiner 
Zeit  in  .T:ii»an  Sitte,  ..daß  di.  Altr.  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabelschnur 
nach  der  (n-burt  dcv  Kindts  alixliiiitt  und  sie  eini«re  Zeitlan«:  mit  ir^rend 
einem  Gegenstände  beschwert,  herausliäugen  lieü,  damit  sie  nicht  wieder  auf- 
steigen kOnne." 

KaiH/ami  aber  sa^t  in  seinem  Buche  ,,San-ron".  dies  sei  nicht  notwendig, 
denn  da  s*  innii  keinen  Grund  zum  Aulsteigen  habe,  so  sei  es  auch  nicht 
nötig,  sin  davon  abzuhalten. 
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Bei  den  Flatheads,  den  Kootevais,  den  Crows  nnd  Creeks  in 
Nord -Amerika  ergreift  die  Entbundene  sofort  nacli  der  Durchtrennung  des 

Nabe!stj-anpr<'f*  dessen  placentares  Ende  mit  dei-  Hand  nnd  liält  es  sorgfältig 
fest,  damit  es  niciit  wieder  in  den  Uterus  zurückscliliipten  könne. 

Die  Clatsops  legen  um  den  Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der 
Gebuii.  des  Kindes  eine  Bandage,  „nm  m  Terhindem,  daß  die  Placenta  znrOck 
in  den  Körper  tritt.'- 

Auch  bei  den  Viti-1  nsnlanerinnen  haben  wir  ans  dem  Herichte  von 
BlytJi  ersehen,  daß  ihre  Hebammen  nach  erfolgter  Abnabelung  den  aus  dem 
Körper  der  Mutter  hervorbftngenden  Best  des  Nabelstranges  an  deren  Schenkd 
anbinden,  aus  Furcht,  daß  er  wieder  in  (b  n  Leib  zurückschlflpfen  möchte. 

Xoeh  eine  andere  Auffassung  des  Mutterkacliens  werden  wir  in  dem 
350.  Abschnitte  kennen  leinen. 

Elrwfthnt  sei  noch,  daB  die  Karo-Bataks  in  Sumatra  sich  unter  dem 
Fruchtwasser  ein  belebtes  Wesen  zu  denken  scheinen.  Nach  Xriomüm  heißt  es 
Sudara  nnd  er  berichtet:  „Der  Sudara  geht  immei*  hinter  dem  Menschen  hei*." 


Die  Abnabelung  Im  Glauben  der  Völker. 

Die  organiscfaen  Bildungen,  durch  welche  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
miitterlielien  Organismus  in  V»'i  bindnnfr  stand,  und  die  ihm  nun  nach  dei-  voll- 
endeten Entwicklung  zu  einem  selbständigen  Individuum  nicht  mehr  zum  Fort- 
leben nötig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  eine  mystische  Bedeutung  für  das 
gesamte  übrige  Leben;  man  hält  sie  für  Symbole  zur  (Gewähr  eines  dauernden 
(Glückes,  sowie  für  einen  schützenden  Talisnian  in  ( ictalircn.  nnd  in  dieser 
Beziehung  schätzt  man  sie  hoch  und  wert.  Das  Auffallendstr  ilabei  ist,  daß 
der  Aberglaube  in  dieser  Hinsicht  sich  fast  über  die  ganze  Frde  verbreitet 
findet  Er  tritt  beinahe  überall  auf  und  nimmt  hier  und  da  nur  eine  besondere 
Gestalt  und  Form  an,  die  abi-r  dorh  nur  Variatituicn  über  ein  und  dasselbe 
Thema  darstellt.  Eine  Übersicht  übci-  di<'>rs  interessante  (i«  biet  des  Alterirlaubens 
gab  I'lo/j  bereits  in  sehiem  Buche:  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker";  wir  yermögen  aber  an  dieser  Stelle  nur  flttchtig  dai'anf  einzugehen. 

Mystische  Anschauungen  treten  uns  bisweilen  schon  bi  i  der  Abnabelung 
entgegen,  wenn  wir  sehen,  daß  dieselbe  ntir  in  einer  ganz  l>e>tinniiten  Weise 
vorgenommen  werden  darf,  oder  daß  die  \ertreter  der  Gottheit  es  sind,  die' 
Priester  oder  die  Priesterinnen,  denen  die  Durclischneidung  des  Nabelsti  anges 
vorbehalten  geblieben  ist.  So  berichtet  Moerenhout  aus  Tahiti: 

..X.vhd'-ni  dir  Friiii  p'lxn-.'n  und  mit  ihn'ni  Kind"  ein  inr>u!irli^l  In  ifji  s  I  ),n;ii>fli;ul  L:i>n<>iiuncn 
hftt  und  darauf  nocli  zur  Abkühlung  in  ein  kaltca  Bad  gegangen  i»t,  begibt  »le  sieh  mit  dem  ^i'ou« 
geborenen  in  den  Mane  {Tempel),  wo  nach  einem  Opfer  der  Priester  die  Xabelsohnur  bw 

auf  ein  Stück  von  tO  Zoll  L'tnge  vom  Kinde  abschneidet,  die  dann  im  Mativc  lK>gr;vl)cn  wird." 

Auch  bei  den  Alfuren  auf  ('elebes  wird  naeh  Dn'ihncli  die  I  nterbiudong 
und  ihirchsclineiduiiu'  de>  Nabelstranges  von  der  Priesteiin  ausgetiiliit. 

Es  ist  von  dem  Standiiunktt;  der  Völkerpsychologie  aus  von  einem  ganz 
heiTorragenden  Interesse,  daß  wir  bei  manchen  Volksstämmen  besondere  rituelle 
Vorschriften  nachzuweisen  vermögen  über  die  Art  (b  r  Instrumente,  mit  denen 
allein  die  iMirelisdineidiinir  <b's  Nal)elstranges  und  die  Abtrenniuia'  des  Neu- 
geborenen von  den  Nachgeburtsteilen  vorgenommen  werden  darl.  Eiit>i»richt 
das  Material,  aus  welchem  diese  schneidenden  Werkzeuge  gefertigt  sind,  nicht 
der  Kulturstufe,  welche  wir  im  übritren  bei  dem  betreffenden  Volksstainme  ver- 
finden, so  werden  wir  wolil  keinen  I'ehlL'-riiT  tun,  wenn  wir  hierin  die  Überiebsel 
aus  primitiven  Urzuständen  wiederzuerkennen  versuchen. 

PloS-Bmrtels,  niB  Weib.  ».  Anfl.  IL  17 
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Wir  haben  ja  bereits  geselmn,  wie  z.  B.  das  ans  einem  Bambusrohre 
geferti<rt<'  Mossoi-  in  d«'m  g-anzeii  iiulischen  Aicliipel  für  die  Diurlitrennung 
der  XabeLschnur  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielte;  und  doch  würden  manche 
der  Volksstäinrae,  bei  welchen  wir  dieses  Bambusmesser  vorfinden,  sehr  wohl 
imstande  sein,  hierzu  auch  schneidende  Werkzeuge  aus  Metall  zu  benutzen.  Auch 
bei  dem  kraushaarigen  Zwergvolke  der  Kanikar  in  den  \\'äldein  des  südlichen 
Indiens  fand  Jaf/or^  Hambnsniessei*  vor,  die  dem  genannten  Zwecke  dienten. 
Die  Nabelschnur  wild  bei  diesen  Leuleu  niemals  mit  einem  anderen  Instrumente 
als  mit  einem  derartigen  Bohrmesser  durchschnitten,  und  andererseits  dürfen  diese 
letzteren  niemals  zu  einem  anderen  Zwecke  verwendet  werden.  Dieselben  sind  nach 
den  im  Königlichen  Museum  für  Vülkeikunde  in  Herlin  betindlichen  Exemplaren 

Abb.  492  abgebildet  worden.  Hier  ist 
anch  an  dasjenige  zn  eiinnern,  was  oben 
von  den  wilden StämmenansMalakka 
berichtet  wurde  C}fa:r  Bartels'). 

In  Atjeh  wird  die  Durch- 
trennung der  Nabelschnnr  ebenfalls 
mit  einem  Bambussplitter  vorge- 
nommen. Wollen  die  Eltern,  dali  der 
Juuge  später  eine  schöne  Stimme 
bekommt,  dann  muH  man  diesen 
Bambnssplitter  von  einer  BambusflOte 
abschneiden  (Jncohsy. 
öehr  interessant  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Angabe  von  tSchomburgk  über 
die  Macusis-Indianer  in  Britisch-Guyana.  Hier  ist  das  Geschäft  der 
Dnrchschneidung  des  Nabelstranires  der  Mutter  oder  der  Schwester  der  Gebären- 
den vorbehalten,  und  zwar  besteht  ein  Unterscliied  in  den  benutzten  Instrumenten, 
je  naciidem  das  Neugeborene  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Ist  es  ein  Knabe, 
so  wird  zu  der  Durchschneidung  der  Nabelschnnr  ein  scharfgeschnittenes  Stück 
ebies  Bambusrohres  genommen;  weini  aber  ein  Mädchen  geboi-en  ist,  so  muß  die 
Nabelschnur  mit  einem  Stück  T'feihohr  (dynerium  saccharoides)  durcliscltnitten 
werden.  In  beiden  Fällen  wird  dauu  hiuterher  die  Uuterbiudung  mit  einem 
baumwollenen  Faden  ausgeführt. 

Soranus  berichtet,  dafi  zn  seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabdsehnnr 
mittels  eines  scharfen  Holires,  einer  Muschel,  einer  dünnen,  harten  Brotkruste 
^oder  mit  den  Xä^edu  durchschnitten,  und  er  setzt  liinzu,  daü  .sie  die  Anwendung: 
des  Eisens  zu  diesem  Zwecke  für  unheilvoll  iiielten.  Entweder  war  vielleicht 
hierbei  eine  abergläubische  Reminiszenz  aas  der  vonnetallischen  Zeit  (Steinzeit), 
oder  anch  die  bewußte  Vomcht  maßgebend,  daß  Bhitnngen  aus  der  Nabelschnur 
besser  verhütet  weiden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere  Werkzeuge  gleichsam 
zerquetscht,  als  wenn  sie  durch  einen  scharfen  Schnitt  getrennt  wiid. 

Nach  den  Angaben  des  Japaners  Mimazwnm  bedient  man  sich  anch  in 
seinem  Vaterlande  zur  Durchschneidnng  der  Nabelschnur  nicht  des  Eisens,  weil 
ihm  das  Volk  einen  schädlichen  Kinlluß  aut  die  ^^'nnden  zuschreibt.  Man 
gebraucht  dazu  scharfe  Geräte  aus  Bambus,  Dornen  vom  Orangenbaum  uud 
Porzellanscherben,  bei  Vornehmen  aber  Messer  von  Gold  od^  Silber;  nur  die 
Geburtshelfer  bedienen  sich  hierbei  der  gewöhnlichen  Messer. 

Daß  der  Japaner  nicht  von  eiiit-in  ..Schneiden",  sondern  euphemistisch  von 
einem  „Zusammenfügen"  der  Nabelschnur  spricht,  da  das  sonst  dem  Kinde 
Unglück  bringt,  hatten  wir  oben  bereits  erwähnt. 

In  der  Herzegowina  und  bei  den  Bosniaken  wird,  wie  Ö/iVcÄ- berichtet, 
die  Nabelschnur  niemals  mit  einei- Schere  ilurchsehnitten.  weil  man  fürchtet,  dali 
sonst  das  folgende  Kind  ein  .Mädchen  sein  würde.  Um  diesen  Ubelstaud  zu 
vermeiden,  bedient  man  sich  eines  Messers  oder  eiuer  Sichel. 


Abbildiiut;  \:>'i. 

Bambus-Messer  der  Kanikar  In  Indien 
Otun  DarcbaduMideu  der  NobeUcbnor,  und  swar  dw 
n  di«Mn  ZweelM).  (tf.  Baw«««  phot) 
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Bei  den  Nen-Seeläudern  hat  das  Absebneiden  des  Nabelstranges,  wie 
schon  Shortland,  Hooker  w.  a.  bezeugen,  tiefeie  Beziehungen.  Auch  Bastian 
(Inselgruppen  Ozeaniens)  hat  näheres  darüber  mitgeteilt.  Fand  nämlich  dieser 
Vorgang  auf  einem  Steine  statt,  so  war  die  Bedeutung,  daß  der  künftige  Mann 
als  Kämpfer  ein  Herz  von  Stein  haben  sollte;  fand  er  auf  einer  Keule  statt, 
so  bedeutete  dies  den  Mut  im  Streite;  bei  dieser  Zeremonie  hielt  der  Priester 
den  Nabelstrang  in  der  Hand  und  sprach  die  Anrufung  über  denselben.  Da- 
gegen wurde  in  Samoa  der  Nabelstrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopfer 
abgeschnitten. 

Bei  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  halten  die  Armenierinnen 
unter  dieselbe  ein  Stück  Brot  oder  eine  Münze,  die  Kurdinnen  da^regen  ein 
Stück  getrockneten  Kuhmist.    Das  ge- 
schieht, damit  das  Kind  während  seines 
Lebens  stets  vom  Glück  begleitet  sei 
(  Organ'isjunz). 

Wenn  auf  den  Inseln  Leti,  Moa 
und  Lakor  der  Nabelstrang  des  Kindes 
durchschnitten  wird,  .so  muß  der  Groß- 
vater oder  die  Großmutter  einen  Namen 
flüstern.  Wenn  dann  die  Nabelwunde 
nicht  blutet,  so  wird  dieser  Name  für 
das  Kind  gewählt;  tritt  aber  eine  Blutung 
ein,  dann  muß  ein  anderer  Name  genannt 
werden  (RiedeV). 

Bei  den  Sulanesen  stellt  nach 
Rleäel  die  Hebamme  unmittelbar  vor  der 
Abnabelung  an  das  Neugeborene  die 
Frage:  ,,\\'illst  Du  so  heißen?"  Dabei 
wird  je  nach  dem  Geschlechte  des  Kindes 
ein  männlicher  oder  ein  weiblicher  Name 
genannt.  Gibt  das  Kind  dann  einen  Ton 
von  sich,  so  wird  das  als  Zustimmung 
aufgefaßt  und  das  Kind  behält  dann  diesen 
Namen.  Wenn  es  sich  aber  ruhig  verhält, 
dann  wird  ein  anderer  Name  ausgesucht. 

Die  Existenz  von  mystisciien  An- 
schauungen müssen  wir  auch  wohl  voraus- 
setzen, wenn  wir  von  folgender  Methode 
hören,  welche  auf  den  Aaru-Inseln  zur  Behandlung  der  Nabehschnurwunde 
gebräuchlich  ist.  Hier  muß  die  junge  Mutter  alle  Tage  einige  Tropfen  von 
ihrer  Milch  auf  die  Nabelschnurwunde  fallen  lassen.  Genau  dasselbe  tut  man 
in  Weißrußland  (Paul  Bartels ^  (vgl.  Abschnitt  332  und  439). 

Bei  den  Agar,  einem  Stamme  der  Dinka-Neger,  wird  die  Nabelschnur 
des  Neugeborenen  mit  sieben  scharfen  Strohhalmen  durchschnitten,  und  von  dem 
ausfließenden  Blute  werden  dann  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  der  Mutter  ge- 
strichen, damit,  falls  später  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte  gegen  ihr 
Kind  schleudere,  diese  am  eigenen  Blute  sich  brechen  (der  Vater  (hifrejren  mag 
die  Kinder  im  Zorn  selbst  verfluchen,  seine  Worte  haben  nach  der  Meinung 
dieses  Volkes  keine  Kraft)  (Emin  Bei/),  Wenn  wir  hier  die  Nabelschnur  in 
eine  mystische  Beziehung  gebracht  finden  zu  Streitigkeiten  zwischen  Mutter 
und  Kind,  so  stoßen  wir  später  bei  asiatischen  Völkern  ebenso  wie  in  Europa 
auf  eine  Beziehung  des  Nabelschnurrestes  zu  Rechtsstreitiffkeiten. 

Auch  gegen  bestimmte  Krankheiten  schützt  das  Blut  aus  der  Nabel- 
schnur: 

17* 


.Abbildung  4BS. 

Alt-peruaniaclieH  «irabeefäD  (aus  Pumn- 
cayau)  eine  siiu(;endc  Frau  darstellend. 
(..Maseum  für  Völk<?rkmide  in  Berlin.')  ||ft* 
(Sr.'  llaritt*  phot.) 
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„quamobrant  peritae  obstetrioea  mtw  inbiitiliiii  n  nn*  nmbilici  jamjaitt  ntecta  guttas 
ad  minimuin  tros  statün  per  os  infundunt»  BOCuriB  potte»  «t  per  amiwiii  vitam  Boam  ab  naiiltibas 

epilepticia  lihfrara  judicaris"  (Mylius). 

Das  für  die  Lnteibindung  des  Nabelstranges  benutzte  Alalehai  uuterliegt 
bisweilen  ebenfalls  bestimmten  rituellen  Vorschriften. 

In  Jernsalem  unterbinden  die  Hebammen,  irie  JEioß  durch  eine  Mitteilung^ 

des  pronßi sehen  Konsuls  Rosen  eifiihr,  die  Nabelschnur  erst,  nachdem  die 
Nachgeburt  zum  Vorschein  gekouimen  ist.  Sie  lassen  eine  Länge  von  ihei 
Finger  breit  als  Nabelschnurrest  am  Jviude,  wickeln  das  Eude  in  Bauniwulle 
und  binden  darum  einen  Faden.  Dieser  darf  niclit  ohne  Baumwolle  sein;  man 
nimmt  zu  diesem  Behufe  einen  Baumwollen-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen 
und  wickelt  beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschnur  uniliüllt;  dann  wird 
diese  abgeschuitten  und  mit  einem  Lichte  angebraunt,  um  eiuer  Blutung  aus 
dem  Na^lstraiige  vorzubengen. 

Bestimmte  Zustände  an  der  Naliels'  linur  hab«  ii  r])enfalls  ihre  wichtige 
mystische  l'-f  ili  utunf»-.  So  gilt  die  rnisclilinurunir  als  ominös,  wenn  die  Nabt-l- 
schnur  wie  eine  Schlinge  sich  um  den  Hals,  den  Kunipf  oder  eine  der  Kxtrenii- 
täten  des  Kindes  gelegt  hat.  Ein  mit  der  Nabelschnur  nmschlungenes  neu- 
geborenes Kind  wird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzon,  Philippinen)  sofort 
bi'<:raben.  da  der  (-ilaube  herrscht,  ein  s<»lclies  Wesen  würde  in  sjtiiteivn  .Taliivn 
den  Kltcni  nach  dem  Leiten  tiachten  (Mii/<i  '^j.  Wir  haben  ja  bereits  in  den 
Kapiteln,  welche  von  der  »Schwangerschalt  handelten,  allerlei  MaLlnahmen  kennen 
gelernt,  um  die  Leibesfrucht  vor  dieser  Gefahr  xa  bewahren. 

Noch  jetzt  herrscht  im  Franken  wähle  der  Aberglaube,  daß  viele  Knoten 
in  der  Nal)elsclinur  vieh^  Kinder  bedeuten,  und  daLl  man  dieselbe  nicht  zu  kurz, 
sttndern  lang  genug  abscliueideu  müsse,  damit  die  \\  eiber  nicht  stockig  oder 
engbrüstig  werden  (Flüffol). 

Es  wurde  oben  ben  its  erwähnt,  daß  die  BaRilinsmesst  rclien,  mit  welchen 
die  Kanikar  im  siulliclien  Indien  die  .\a1)Hlscliimr  des  Kindrs  dnrelitrennen. 
niemals  zu  iigend  einem  anderen  Zwecke  in  (lebrauch  genonini'  H  wei  den  diiilen. 
In  der  Land.schaft  Kroe  auf  Sumatra  wird  nach  einem  Berichte  von  Hilfrich 
das  betreffende  Bambusmesser  mit  der  Placenta  zusammengepackt  und  mit  ihr 
gemeinsam  beseitigt,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Wenn  bei  den  Sulanesen  die  Hebamme  die  Nachgeburt  begraben  und 
die  Wöchnerin  gebadet  hat,  dann  gibt  sie  die  Jü  kiäruug  ab,  wer  der  \  ater 
des  Kindes  ist.  Dieser  oder  einer  von  seinen  männliclien  Blutsverwandten 
mufi  damuf  das  Bambusr«dir.  mit  welchem  die  Nabelschnur  durchschnitten  wurde, 
an  einen  Bambusspeer  Ix  test i^-en,  wie  man  ihn  zum  Spi.  Tu  11  der  Hailiselie 
braucht.  Die.sen  SpieLi  .steckt  der  ^lann  in  einen  Kaiapabaum,  einen  Dariau- 
baum  oder  einen  Sagnbaum,  und  durch  diese  Zeremonie  wii'd  das  Kind  vor 
den  Dorf^enu»!  n  v  ti  seinem  Vater  anerkannt  Der  Baum  bleibt  Eigentum 
des  Kindes  (RmleV"). 


.818.  Die  Nabelschnur  und  der  Nabelschnnirest  im  TolksgUnben. 

Ein  ganz  besonders  großes  Interesse  knHi)ft  sich  an  den  sogenannten 

Na))elsclinurre8t,  ü.  Ii.  an  dasjenige  Stiick  der  Nabelschnur,  welches  an  dem 
kindlicinn  K'irper  zurüek:;<lit>sfn  wird,  dort  selmell  eiiix-lii  nnipft  und  ver- 
trocknet und  um  den  tüntteii  Tag  herum  von  selber  abzulallen  ptlegt.  Er  wird 
dann  in  den  meisten  Fällen  in  besonderer  Weise  vei*packt  und  auf  das  Sorg- 
fältigste autb  ■wiihrt.  Er  ist  ein  wirksames  Amulett  im  Kriege  und  auf  Reisen; 
ei-  etliitlf  ila<  Lelieii.  schützt  vor  Kraiikli'-if »  II  und  iM'üt  -  'i  l  r.  wenn  er 'jet  nlvert 
als  Medizin  eingegeben  wird.  Er  .sichert  den  gunstig.^Len  Ertolg  in  Kechtsstreitig- 
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keiteii  und  stärkt  den  Verstand.  Nur  bei  wenigen  Völkern  finden  wir  Gleicli- 
gültif^keit  gegen  diese  Reliquie  aus  dem  Mutterleibe,  so  daß  sie  sie  einfach  fort- 
werfen. Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  wird,  wie  wir  früher  bereits  angaben,  nur  für 
die  Knaben  der  Nabelschnurrest  verwahrt,  derjenige  der  Mädchen  aber  fortgeworfen. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  RiedeV": 

„Drix  später  abgefallenen  Nabelatrang  l>ewahrt  man  in  einem  Kober,  um  von  d'.MU  Knaljen. 
wenn  er  herongewaohsen  iat,  am  Bauch  oder  am  HalMe  getragen  zu  werden;  der  der  Mädchen  wird 
sofort  begraben." 

Bei  den  Atjehern  wird  derselbe  in  der  Küche  zum  Trocknen  aufgehängt, 
und  wenn  das  Kind  erkranken  sollt«,  so  ist  es  gewöhnlich  das  erste,  daß  man 
den  Nabelschnurrest  in  Wasser  erweicht  und  daß  man  dieses  Wasser  dem  Kinde 
als  Arzneimittel  innerlicli  gibt.  Auch  als  Augen wasser  und  zu  Umschlägen  bei 
Wunden  und  Geschwüren  wird  es  verwendet.  Hinterher  wird  der  Xabelsohnur- 
rest  wieder  getrocknet.  Kiuige  lassen  ihn 
das  Kind  auch  als  Amulett  tragen,  aber  im 
allgemeinen  wird  hierauf  wenig  Wert  gelegt 
(Jacobs-). 

Auf  Seru  begraben  sie  ihn  am  Feuer- 
platze des  Hauses. 

Absichtlich  veinichtet  wird  er  bei  den 
Bafiote-Negerinnen  der  Loango-Küste; 
sie  werfen  ihn  in  das  Feuer,  um  ihn  zu  ver- 
brennen, denn  „wenn  die  Ratten  ihn  fressen, 
so  wird  das  Kind  ein  ganz  schlechter  Mensch 
C  Ffcliuel-Lorschi). 

In  Liberia  pflegt  man  nach  Biitiilofcr 
häufig  den  abgetrockneten  Nabelschnurrest  in 
einem  Leinwandläppchen  als  Talisman  um  den 
Hals  zu  hängen. 

Die  Suaheli  begraben  den  Nabelschnur- 
rest, und  zugleich  mit  ihm  etwas  von  den 
Haaren  des  Kind»^s  (H.  Kmit/i^). 

In  Uganda  (Zentral-.\frika)  wird  der 
Nabelschnurrest  sorgfältig  bis  zur  feieilidien 
Xamengebung,  welche  oft  erst  nach  2  Jahren 
erfolgt,  aufbewahrt;  er  wird  bei  dieser 
Zeremonie  noch  in  feierlicher  Weise  benutzt, 
und  dient  außerdem  zur  Vornahme  einer  Art 
von  Gottesurteil:  es  wird  nämlich  ein  Gefäß, 
Avelches  ein  Gemisch  von  Milch,  Bier  und 

Wa.sser  enthält,  herbeigebracht,  und  in  die.-^es  wird  der  Nabelschnurrest  hinein- 
geworfen; schwimmt  er,  so  gilt  das  Kind  als  legitim  grboren:  .sollte  er  aber 
unglücklicherweise  untersinken,  so  wiid  das  Kind  als  Frucht  eines  Ehcbruclies 
betraditet,  und  die  .schuldbeladene  Mutter  wird  gepi  ügelt.  Ist  die  Namentrebiing 
vorüber,  so  wird  der  Mutter  dei-  Nabelschmnie.st  übeigeben,  und  sie  bewahrt 
ihn  nun  im  Hause  oder  im  Garten  auf,  je  nach  dem  <  Jesclileelit  des  Kindes  in 
verschiedener  Weise  (Iiofn-oc^). 

Auch  bei  den  Letten  wird  nach  Allsni>i  der  Xabelsrhnurrest  .sorgfältig 
bewahrt,  und  geht  er  verloren,  so  hat  das  für  das  Kind  eine  unglückliche 
Vorbedeutung. 

Dagegen  berichtet  Srln-Hln-:  ..Die  vertrockneten  und  abgeliillenen  Niibel- 
.sehnurstücke  ihrer  Kinder  trägt  bei  den  Ainos  die  MnHer  zeitlebens  in  einem 
JSäckchen  auf  der  Brust  und  nininit  sie  mit  sich  in  das  Grab." 


A1>l)ilitmii;  iiM. 
S.iuDjaiicriii   niii   niiiiKoIiriif^tPii  (licitn 
Trocknen  <lcr  Banniwulle». 

I'»".  ftitmtr  |>hot.l 
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LIII.  l)io  Btlino^ii|ibie  der  Nacligeburtsteilc. 


Landes  scbraibt  von  den  Aiinamiten: 

„Qiiand  le  eordon  ombilical  tombo.  on  le  con»orve  avot"  soin.  II  sert  k  OCmpOMr  OB  nmide 
OODtro  la  fie\Te  (jui  atteindrait  Tenfant  dans  ses  premieres  annöcs." 

Engehnann  schreibt,  daß  in  Japan  der  Nabelstiang  von  dem  Mutter- 
knchen  getrennt,  dann  in  mehreren  Schichten  weißen  Papiers  und  endlich  in 
«inen  Boircii  PapifM-  ^cwit  kclt  wird,  welcher  die  V(dlen  Namen  dtM-  Kitern  ent- 
hält. In  dit's>'r  \"ci Packung  wird  er  7A\  den  Archiven  der  Familie  pelegt. 
istirbt  ein  Iviiid,  ao  wird  er  mit  demselben  beerdigt;  erreicht  er  das  erwadiseue 
Alter,  so  tragt  es  ibti  beständig  bei  sich  und  wird  schließlieh  sogleich  mit  ihm 
begraben.  Auf  diese  doch  immei  hin  mehr  das  Kind  als  das  Weib  betreffenden 
Verhältnisse  kann  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  ein<>ec?augen  werden.  Aber 
eine  Angabe  von  Schiller  Uber  die  Zeremonie  der  Abnabelung  in  Japan  sei  uoeh 
angeffilirt: 

..Zwölf  kleine  Fäßchen,  Osbioke  oder  Euaoke  genannt,  aus  Zedeniholz 
verfcrtiirt,  mit  einem  Durchmesser  von  6.  7.  9  oder  11  Sun,  mit  Kranichen, 
Öchildkrült'ii,  Fichte  und  Bambus,  lauter  Glück  bedeutenden  Symbolen,  bemalt, 
nnd  12  Messer  aus  Bambnsrohr  werden  neben  das  Lager  de«  nengeborenen 
Kindes  gelegt  Die  abgeschnittenen  SchnurstQckchen  werden  zan&chBt  auf  drei 
aufeinander  p^esetzte,  unglasierte  Tontüpfrhen  trelecrt.  und  dann  in  die  zwölf 
Fäßchen  verteilt';,  und  mit  Keis,  Geld,  ilanf  und  Stroh  im  Ho£e  deä  Hausen 
in  der  Richtung  „Jeni"  begraben.  (Nach  den  zwölf  Stembildeiti  des  Zodiakus 
wird  nämlich  auch  die  Windrose  in  zwölf  Trile  geteilt  und  benannt.)  ..Jeni" 
ist  N.N.W.  Die  Nabelschnur  des  regierenden  Kaiseis  lie^'t  freilich  in  N.N.O. 
des  kaiserlichen  Palastes  zu  Kyoto  im  Taike  des  Shimogamo-Tempels  uuter 
einem  Denkstein  begraben.**  * 

Bei  den  Chinesen  legt  nach  Kafschr  die  Hebamme  die  Nabelschnur  in 
eine  Holzkohle  enthaltende  l"rne.  die  siirjrfiiltiir  versiegelt  und  zehn  Jahre  lang 
aufbewahrt  wird,  um  dann  weggewoifen  zu  werden;  doch  geschieht  es  zuweilen, 
daß  die  Urne  lebenslänglich  aufbewahrt  und  endlich  der  Leiche  der  betreffenden 
Person  ins  Grab  mitgegeben  wird.  Sollte  das  Kind  kui'z  nach  der  (leburt 
sterben,  so  pfh  <rt  man  die  Urne  in  einem  Friedhof  oder  auf  einem  Hügel  der 
Fm<rel(unu:  aulzustt  llen.  In  manchen  Fällen  wird  die  Nabelschnur  nicht  in  eine 
Urne  getan,  sondern  gebacken  und  dem  Kinde  in  rulverform  als  Mittel  gegen 
die  Blattern  eingegeben.  Vor  mehreren  Jahren  schrieb  ein  in  Szetschflen 
lebender  Arzt  eine  diese  Verwendung  der  Nabelschnur  empfehlende  Abhandlung. 

Bei  den  ( )rang-Djäkun  in  Malakka  wuide,  wie  Sfm  us  feststellen  kunnte, 
der  Nabelschnurrest  an  einen  von' den  W  uitsteinen  des  Vaters  gebunden,  mit 
welchem  dieser  schon  einmal  einen  Feind  getötet  hatte.  Das  geschah  aber  noi*, 
wenn  das  Neugeborene  ein  Knal  <  \\  ar.  l3ann  wurde  die  Nabelschnur  iu  See- 
wasser {retancht  und  LM-wnscheu  und  darauf  zun»  Trocknen  in  den  Rauch  gehängt. 
Wenn  sie  tiuckeu  war,  so  wurde  sie  mit  dem  Steine  zusammen  sorgfältig  auf- 
bewahrt, bis  der  Knabe  erwachsen  war.  Bei  seiner  Yerheiratong  wui'de  ihm 
derselbe  übeioi'itt'n :  dann  liob  i-r  ihn  .«sorgfältig  anf,  denn  solch  ein  Stein  ver- 
fehlt nienmls  sein  Ziel  (}f'i.r  ilai /'  /.<■). 

Die  Isländerinnen  vermögen  der  Nabelschnur  anzusehen,  wie  viele  Kinder 
die  Fran  noch  gebären  wird.  Man  ersieht  das  ans  ihren  Knoten,  nnd  zwar  deuten 
die  schwarzen  Knoten  die  Knaben,  die  weiflen  die  Mädchen  dn  (Max  Bartels^*). 

Bei  den  Sachsen  in  Si elienbürL' en  muß  das  Kind,  damit  es  klug  werde, 
öfter  durch  die  Nabel.sclmur  sehen.  Um  das  möglich  zu  machen,  zieht  die 
Hebamme,  wenn  sie  das  neugeborene  Kind  abgenabelt  hat,  die  Nabelsehnnr 
Ober  eine  Spnle  nnd  bißt  sie  auf  dieser  trocknen.  Gepnh  t  rte  Nabelsdinm*  in 
Wasser  getrunken  heilt  das  Kind,  wenn  es  häufen  ist  (v,  WlisiocH^). 


1)  Der  Xftbclstrang  wird  also  in  sw&lf  einieliie  Stückchen  aerMümltAea  (Ifme  Borfeb). 


Digitized  by  Google 


848.  Die  Nabelschnur  und  der  Nabelschnurrest  im  Volksglauben. 


963 


Die  Zigeuner  haben  den  Glauben,  daß  die  Hexen  sich  aus  Nabelschnüren 
ein  langes  Kohr  verfertigen,  das  sie  wie  ein  Ganiknäuel  zusammenwickeln  und 
dann  aus  weiter  Ferne  auf  schlafende  Menschen  werfen,  denen  sie  dann  durch 
dies  Rohr  das  Blut  aussaugen. 

Der  Nabelschniu-  christlicher  Kinder  stellen  in  Ungarn  die  Juden  nach. 

„Sie  mischen  heimlich  ein  Teilchen  davon  gepulvert,  mit  ihrem  eigenen  Bluto  vermengt 
nnd  vom  Rabbiner  geweiht,  in  die  SjM«iiwn  christlicher  Eheleute,  um  dadurch  Zwist  und  Un- 
frieden zwischen  den  Gatten  zu  stiften  und  die  Ehe  zu  trennen." 


Alibildiin;;  W,. 

Hottentotten-Frauen,  <lert>n  eine  ihrem  Kinde  die  Orust  ülier  die  Schulter  gibt.   (Aus  Kolb.) 

Ein  Lied  der  süduugarischcn  Zigeuner  lautet: 

Meine  Frau  Gott  segnen  mag. 

Zankt  und  geifert  Tag  für  Tag  ! 

Fiir  die  Juden  grolk's  (iliiok,  — 

Majheu  uns  kein  Nabelst ück  ! 

Zanken  uns  ja  Tag  für  Tag  !  f  v.  WltHlucki*). 

Die  Siebenbürger  Rumänen  trlanlxMi.  ilali  dif  Schicksalsgöttinnen  ein 
Glücksseil  aus  Nabelschnüren  spininMi.    In  eiiinn  Kiiiderliede  heißt  es: 

Heida  !    Ihr  Lieben  ! 

Wir  reiten  ins  Land ! 

Haben  ein  goldenes  Seil  in  der  Hand  ! 

Zwei  Frauen,  die  haben  es  gemacht, 

Hal)en  es  gesponnen  ülx«r  Nacht; 

Aus  der  NalK-lsohnur,  zart  und  klein, 

•Spiuin''n  sie  das  Seil,  so  golden  und  fein  usw.  (v.  ll'/w/ocin'/ 
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LIIL  JÜm  Edmogrmphi«  der  Kaehgebartaitil«. 


Nach  OrgjU-Bjelolosxc  wird  an  mandieu  Orten  der  Herzegowina  der 
abgefallene  Nabelschiiurrest  einem  toten  Kinde  mit  in  das  Grab  gegeben. 

Bei  den  Weißrussen  legt  mau  den  iNabelschnunest  in  das  Astloch  einer 
Eiche  und  spricht  dazu:  „Werde  stark  wie  die  Eiche  und  lebe  so  lange,  wie 
•der  Eichbamn  steht"  {Pavl  Bartels*), 

>S()'r)i-  berichtet:  „Im  Aberglauben  der  niorgenländischen  Völkei*  ninnnt 
die  Nabclsclinnr  einen  großen  Platz  ein.  Bei  den  Gräko-Walachen  värd  der 
abgefallene  vertrocknete  Nabelstrung  „Afalos"  (das  altgriechische  Ompbalos) 
TOD  da*  Mntter  sorgfältig  aufbewahrt,  besonders  Tor  Nisse  geschützt,  da  sonst 
das  Kind  an  Leibweh  leiden  wQrde.  Nach  einigen  Jahren  wird  er  hervorgeholt 
und  dem  Kinde  yezeiizt,  damit  ihm  alles,  was  es  unternehme,  gelinge.  Man  sagt 
vou  einem  Vielbeschäftigten:  „Der  hat  seinen  Afalos  gesehen."  Die  Mutter 
hütet  sich  aber,  den  Afalos  ihres  Kindes  anderen  Kindern  zu  zeigen.  Die 
Hebammen  in  Syrien  geben  acht,  daß  sie  den  Neugeborenen  die  Nabelschnur 
nicht  zu  knapp  abschneiden;  diese  Norsirht  sichert  dem  Kinde  eine  schöne 
Stimme.  Der  NabelschnujTest  muß  eingesalzen  werden,  sagt  man  endlich, 
geschieht  dies  nicht,  dann  wird  da^  Kind  einen  üblen  Geruch  aus  dem  Munde 
haben.** 

Bei  den  Papua  der  Doreh-Bai  wurde  frfUier  der  Nabelschnurre.st  an 
einen  Baum  gebunden,  wenn  der  Vater  von  einer  a\ eilen  L'eise  zurückerwartet 
wurde.  Fand  er  den  Nabelschnarrest  au  einem  dürren  Aste  hängen,  dann  wußte 
er,  dafi  sein  Kind  gestorben  sei  (v,  Hamlt*), 

Einer  Absond^lichkeit  müssen  wir  aber  noch  gedenken,  wie  sie  sich  bei 

den  Bugis  nnd  den  Makassaren  auf  dem  südlidien  Celebes  findet.  Hier 
wird  unter  gewissen  T'mständen  ein  künstliclit  r  NalielstiMii^'  liei-ufestellt. 
£2r  hat  die  Länge  vou  %  Meter,  die  Dicke  enies  starken  Daumens  und  ist  aus 
einer  blanen,  einer  roten  und  einer  weiften  Schnur  nach  Art  eines  Zopfes  zu- 
sammengeflochten. Er  hfingt  aus  der  Mitte  eines  kleinen  roten  Baldachins 
herab,  der  mit  (^'oldfüttern  behängt  ist  Ein  derartiges  Exemplar  besitzt  das 
Museum  für  Vidkei  künde  in  Berlin. 

Unter  diesem  Baldachine  nehmen  in  Makassar  die  Leute  Platz,  welche 
unter  den  EinfluS  der  Geister  zu  gelangen  wflnschen.  Das  ist  der  Weg,  wie 
sie  2u  „Bissu",  d.  h.  zu  Zanberpriestem  oder  Zauberpriesterinnen  werden 
können.  Dieser  Xaln'lstrang  spielt  dann  später  bei  den  Festen  der  Zanber- 
priester  eine  große  Kolle;  er  ist  das  iSiunbild  des  Lebensaufangs,  der  Kepräsen- 
tant  eines  beginnenden  Lebens.  Bei  den  „Bissn"  dei*  Bngi  wird  er  an  dem 
Bett(>  aufgehängt  an  einem  besonderen  Platze,  welchei*  als  „die  Schlaf kammer 
der  Geister"  bezeichnet  wird. 

Daß  die  Nabelschnur  ans  al>ergläubischen  Gründen  auch  <regessen 
wird,  erfuhren  wir  schon  im  L  Bande  (Abschnitt  167).  In  Kamtschatka 
sollen  die  Wöchnerinnen,  welche  wünschen,  bald  wieder  schwanger  zu  werden, 
die  Nabelschnur  ihres  neugeborenen  Kindes  verzehren  (KrasüvMninmhiw), 


849.  Die  Kaehgehnrt  im  Volksglanben. 

Wii'  sind  durch  dasjenige,  was  wir  in  fi  üheu  n  Abschnitten  gesehen  haben, 
bereits  weit  genug  in  die  Anschauungen  und  Empfindungen  niedei'er  BevOlkei-ungs» 

schichten  tin;:edruni:en.  um  mit  I'-'-timmtheit  erwarten  zu  können,  daß  sich 
anch  an  die  aus  dei-  (lebiirmutttT  ziit.tire  L^t-tretene  nnd  von  dem  kindlielien 
Körper  bereits  abgetrennte  Naciigtljuri  eine  Keilie  von  verschiedenartigen  und 
uns  wunderbar  und  absonderlich  erscheinenden  Gebrftuchen  knüpfen  werden. 


Digitized  by  Googl 


849.  Dm  KMbgtboH  im  VoUtigUDlMii. 


265 


Und  daß  auch  die  Verzögerungen  in  dem  Austritte  der  Nachgeburt  hei  manchen 
Völkern  den  Eintiü»sen  bi'iser  (Deister  und  Dämonen  zugeschrieben  werden,  das 
wird  uns  nicht  gerade  wundernehmen. 

So  berichtet  Demic  von  den  Kirgisen,  daß.  wenn  die  Nachgebuit  zu 
lanf^  aof  sich  warten  läfit,  sie  sich  bemUhen,  den  bösen  Geist,  der  sie  an  dem 
Hervortreten  hindert,  zu  vertreiben.  Zu  diesem  Zwecke  führen  sie  in  die 
Kibitka  ein  Pferd  mit  hebten  Augen,  dessen  Manl  man  {re<!:en  die  lirnst  (b'r 
Matter  neigt,  oder  sie  bringen  einen  Ulm  herein  und  nötigen  ihn,  zu  schreieu, 
in  der  Meinnni^f  daft  das  Geschrei  dieses  Vogels  die  bösen  Geister  verschenche, 
oder  sie  bedecken  den  nackten  Leib  der  Kranken  mit  einem  stacheh'fren  Strauche 
(Tschingil),  um  die  bösen  (Deister  mittels  Stichen  auszutreiben.  Wenn  diese 
Verfahren  nicht  nützen,  holt  man  den  Baksa  (Zauberer);  dieser  wirft  sich 
wfltend  anf  die  Kranke  und  schlägt  sie  mit  einem  Stocke,  nm  die  hHaea  Geister 
aus  ihr  zu  verjatren.  Nur  in  den  äußersten  Fällen  entfernen  sie  die  Nach- 
geburt mit  der  lluiid. 

Von  den  KreiLienden  bei  den  Xosa-Kaffern  sag-t  Kropf: 

„Wehe  aber  der  armeu  Frau,  wena  die  Nachgeburt  nicht  gleich  mit  dem  Kinde  zum  \'ur- 
schein  käme,  sie  würde  sogleich  als  behext  angesehen,  ohne  Hilfe  gelassen  werden  und  eletndigifadi 
umkommen." 

In  Mandailing  in  Niederl<ändiscli-lndien  wird  die  Xaclifreburt,  nach- 
dem Mutter  uud  Kind  gereinigt  sind,  ebenfalls  gewaschen  und  danach  unter 
dem  Hanse  b^raben,  oder  in  einen  irdenen  Topf  getan,  der  gut  yerschlossen 
dem  Flusse  übergeben  wird.  „Dadurch  hofft  man  den  ungünstigen  Einfluß  der 
Nachgeburt  auf  das  Kind  zu  veihüten,  daß  es  zu  Julte  Füße  und  Hände  be* 
komnjt*'  (Schnidf'j. 

Auch  zu  besonderen  Zauber-  und  Heilzwecken  verwendet  man  die  Nach- 
geburt Wir  werden  bei  den  Javaninnen  ihre  Befähigung  kennen  lernen, 

innerlicli  genossen  Frnrlitbarkeit  zu  bewirken,  und  Piofessor  (irulr  erfnlir  in 
Peking,  daß  manche  ('liinesen  bemiilit  sind,  eine  Naeligeburt  zu  stelilen.  weil 
sie  sie  zur  Anfertigung  eines  Medikament*»  verwenden,  das  „zur  ilerslelluug 
der  Lebenskralt**  dient.  Dieses  letztere  wird,  wie  wir  früher  schon  sahen,  den 
Schwangeren  kurz  vor  der  Entbindung  gegeben. 

Im  rusj?i.schen  Oouvenienieiit  Orenburg  wird  die  Placenta  ebenfalls  be- 
sondei's  geehrt.  iSie  wird  vorsichtig  in  die  Erde  veigraben.  \\  enn  man  sie 
ausgräbt  und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wird  die  Wöchnerin  keine 
Kinder  mehr  bekommen.  Wenn  man  später  die  Nachgeburt  wieder  umwendet, 
so  kann  man  die  Zauberei  wieder  unwirksam  maelieii.  l>ie  Hebamme  dreht 
wohl  auch  die  Nachgeburt  um,  wenn  die  Eitern  eiu  Kind  anderen  Geschlechts 
sich  wünschen. 

Nach  Most  gflt  seit  uralten  Zeiten  in  Steyermark  das  Blut  des  frischen 

Mutterkuchens  und  Nabelstranges  als  Mittel  gegen  Mutter-  und  F^euerniale,  und 
das  Pulver  einer  gedörrten  odei-  gestoßenen  Nachgeburt  soll  als  Arznei  bei 
Epilepsie,  Fraisen  und  Veitstanz  wirk.sau)  sein. 

Vor  mehr  als  hundert  Jahren  wurde  die  getrocknete  Placenta  einer  Erst- 
geburt in  dem  Apotheken  dispensiert.  Hennig  erzählt:  „Hier  in  Sachsen  hat 
noch  vor  weniiren  .lahren  im  stillen  eine  Person  unter  dem  Srhatotte  eines 
Verbrechers  eine  Nachgeburt  frisch  verzehit,  um  sich  von  der  Fallsucht  zu 
heilen"  (Engehnann). 

Im  Obelensker  Oouv.  glaubt  das  Volk,  daß  dem  Neugeborenen  gewisse 
Krankheiten  angeboren  seien,  welche  man  mit  dem  Sammelnamen  rodiraec 
(Fraisen)  bezeichnet;  um  sie  von  den  Fraisen  zu  betiei<_'n,  le<rt  man  den  Neu- 
geborenen die  Nachgeburt  auf  den  Kopf  und  wäscht  sie  mit  dem  Lrin  der 
Mutter  (Demü). 


Digitized  by  Google 


266 


LIU.  Die  Ethnographie  der  Nacbgeburtoteile. 


Die  Süd-ungarischen  Zigeuner  reiben  mit  dem  Blute  der  Nachgeburt 
den  Unterleib  ein.  Solches  Blut  wird  von  alten  Zigeunerinnen  stets  aofbewalut. 
Beim  Einreiben  hat  mau  die  Worte  zu  sagen: 

Wm  Gutes  Du  bringst. 

Hier  auf  der  Welt  V)leibe  ! 
Was  Schlechtes  Du  bringst» 
Dem  Teufel  gehöre. 
\'om  <iuten  gib  Du  mir 
Im  Xiinien  (Jottt-s  I 

I>ie  an  der  Xaclifrebnrt  haltenden  Blutfädeu  wurden  von  den  Zifreinierinnen 
als  Heilmittel  gegen  Kinderkrankheiten  verwendet.  Wer  von  dem  Blute  der 
Nachgeburt  etwas  verzelirt,  soll  gegen  KAlte  unempfindlidi  wei'den;  daher 
sagen  sieben  bürg!  sehe  Zigeuner  einem,  der  sich  ftber  Eftite  beklagt:  triM 
Nachgeburt!  (i:  \\Tisloc/ä^). 

Auch  eine  gewisse  Vorbedeutung  legt  mau  der  Blaceuta  bei.  Z.  B.  glaubt 
man  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  daft,  wenn  die  Nachgebui  t  groß  ist, 
die  ^^'öchnerin  sein  i  eichlich  Milch  haben  weide,  während  eine  kleine  Placenta 
einen  3IangeI  an  Milch  vorhei-sage. 

Wie  wunderbar  und  gehelninisvoll  vielen  Volksstiininien  die  Nachgeburt 
erscheint,  das  vermögen  wir  auch  aus  der  Art  und  Weise  zu  ersehen,  wie  sie 
dieselbe  za  beseitigen  pflegen. 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Nationen,  welche,  gewiß  nicht 
infolge  höherer  Aufklärung,  sondern  einfach  aus  Indoleir/.,  die  Nachgeburt  ohne 
weiteres  fortwerfen.  Doch  wenn,  wie  Engelmanu  berichtet,  einige  nordamerika- 
nische Indianerstftmme,  wie  die  Comanchen,  die  Nachgeburt  im  geh^men 
beiseite  bringen,  so  liegt  hierin  sicherlich  schon  der  Keim  zu  mystischen 
Beziehungen  verborgen. 

So  niu(i  bei  den  Bombe,  einem  N iam-Niam-Volke,  der  Priester  die 
Placenta  auffangen  und  sie  heioiiich  fortschaffen  (Buchta). 

Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  kennen  lernen,  was  fOr  Ge- 
bräuche in  bezug  auf  die  Beseitigung  der  Nachgeburtsteile  bei  den  versehiedenen 
Volksstämmen  herrschen. 


860.  Der  PlacentaiwilUiig. 

Wir  haben  weiter  oben  schon  erfahren,  daß  die  Letten  die  Nachgeburt 
ndie  andere  Hälfte^  nennen.  Aus  dieser  Bezeichnung  können  wir  schließen, 
daß  von  ihnen  die  l*lacpnta  nicht  als  ein  überflüssiger  Anhang  des  Kindes 
angesehen  wurde,  sondern  als  ein  demselben  gleichartiges  und  „ebenbürtiges" 
Ding,  als  ein  besonderes,  selbständiges  Wesen  (Max  Bartda).  In  einer  solchen 
Anschauung  stehen  die  Letten  nun  aber  nicht  vereinzelt  da;  auch  die  Ein- 
geborenen der  Insel  Bali  haben  nach  .T-fr  7.> '  «  inen  ganz  ähnlichen  Glauben. 
Sie  sind  der  Meinung,  daß  die  Nachgeburt  <  in  Ünider  oder  eine  Schwester  des 
neugeborenen  Kindes  sei,  und  sie  glauben,  Uaii,  wenn  jemand  stirbt,  ihm  die 
Seele  seiner  Placenta  auf  halbem  Wege  entgegenkomme,  um  ihm  den  Weg  nach 
dem  Himmel  Lidras  zu  weisen. 

Den  Balieni  srlilielien  sich  die  Atjeher  an.  Von  ihnen  berichtet  eben- 
falls Jacobs'.,  ditü  auch  sie  die  Anschauung  haben,  daü  die  Nachgeburt  eines 
Mädchens  dessen  Schwester,  diejenige  eines  Knaben  dessen  Brnder  sei.  Sie  wird, 
wie  wir  sehen  werden,  getrocknet  und  lMM.ia1»rii.  nnd  wenn  das  Kintl  einen  auf- 
getriebenen T>oib  oder  andere  körperliche  rnheiiuenilichkeitcii  iM  knninit.  dann  ist 
man  fest  davon  überzeugt,  daß  die  Placenta  in  ihrem  Grabe  krank  geworden 
sei.  Man  legt  dann  Heilmittel  auf  die  Stelle,  wo  man  die  Placenta  begraben 
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hat.  .Ändert  das  aber  in  dem  Befinden  des  Kindes  niclit.s,  dann  glauben  die 
Atjeber.  daß  die  Plareiita  in  ihrem  Grabe  kein  anireiielmies  La^'er  irefunden  habe, 
daß  sie  entweder  zu  feucht  oder  zu  trocken  lie^re;  (hiini  2:räbt  man  die  .Nach- 
geburt wieder  aus  und  beerdigt  sie  an  eiuer  anderen  Stelle.  Außerdem  henscht 
aber  anch  noch  die  Meinung,  daft  die  Seele  des  Muttei  kuchens  das  Grab  verlasse, 
um  mit  ihrem  Zwillinorc  zu  spielen;  namentlich  g'laubt  man,  daß  das  dann  g^ 
schelte,  wenn  man  das  Kind  im  Schlafe  lachen  sieht. 

Auch  die  Tenggereseu  in  Java  betrachten  nach  Kohlhrnyfp'^  die  Nach- 
geburt als  einen  Zwilling  des  Kindes,  und  aus  diesem  Grnnde  nehmen  sie  die 
Dnrchtrennang  des  Nabel  Stranges  nicht  frfiher  voi-,  als  bis  die  Placenta  geboren 
ist.  Sie  fürchten  nämlich,  daß.  wenn  vfulier  die  XacliLn-lmit  durchschnitten 
würde,  dann  die  in  der  .Mutter  betimlliche  I'lacenta  nicht  ihrem  Zwillinge  folgen 
würde.  Bleibt  die  Placenta  zurück,  dann  läßt  man  das  Kind  also  stunden-  oder 
ta^ang  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  liegen,  and  dann  geht  es  natQrHch 
zugi'uude.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sah  K'nhlfi,-/fqf/r\  daß  man  die  Nabelschnur 
vor  der  Austreibung  durchsclmitten  hatte.  Erstere  iiiiiL)  dann  aber  an  einem 
schweren  Körper  befestigt  werden,  teils  um  die  Placenta  glauben  zu  machen, 
daß  sie  noch  nicht  von  ihrem  Zwillingsbnider  losgetrennt  sei;  teils  auch,  weil 
mau  fürchtet,  daß  die  Nabelschnur  sich  iu  den  Körper  der  Kreißenden  zurück- 
ziehen könne. 

Auf  der  Insel  Nias  nennt  man  die  Nachgeburt  „(jä'a  nono"  oder  ,.Awö 
nono".  Darin  steckt  eine  ähnliche  Anschauung,  wie  bei  den  Leuten  von  Bali 
und  Atjeh  usw.  „G&*a"  bedeutet  nilmlich  Bruder  oder  Schwester,  ,,awö"  heißt  • 
Begleiter  und  ,.nono"  kommt  her  von  ono.  Sohn.  Sie  halten  die  Nachgeburt 
für  lebendiir.  nnd  damit  hängt  die  B^audluug  zusammen,  welche  sie  der 
Kreißi'üden  an<;edeihen  lassen. 

Sowie  der  Kopf  den  Kindes  bei  der  Niederkunft  zum  Vorachein  kommt,  muß  eich  die  "Fiwa 
auf  d'w  Kiiiec  l<')jon  und  in  dieselr  Stellung  vi-rharren,  bis  nicht  nur  d^is  Kind  geboren,  sondern 
auch  die  Nachgeburt  au^estoßea  ist  Zögert  dio  letztere,  so  wird  die  Nabelschnur  nicht  duxoh- 
Bohnüten,  sondern  man  legt  das  an  ihr  hSn(^nd>  Kind  zwischen  dio  Beine  der  Firaa  und  liBt  die» 
selbe  sic-h  hint<>nül)or  neigen.  Sio  bekomm <  «iLrin  SjiI/.wüsh  >r  mit  Kokosfil  cn  trinken  und  man 
ttmschnürt  ihr  d^-n  L'-ili  ini(  <'in"tn  Tm  li  i  d'  V  mit  HHumlui-^f . 

Das  alles  ge.schieht  nun  aber  nicht  etwa  wie  bei  anderen  Völkern  iu  der 
Absicht)  die  Placenta  herauszupressen,  sondern  nm  die  Nachgeburt  zu  töten. 
Denn  die  Niasser  sind  der  Meinung,  daß  hie  den  Kötper  der  Kreißenden  nicht 
eher  verlassen  könne,  als  bis  sie  irestorben  sei. 

In  Island  wurden  die  Eihäute,  „Fvljrja"'  oder  ..Rarnsfyljrja'',  für  heilig 

f ehalten,  weil  man  glaubte,  daß  bei  der  Geburt  ein  Teil  von  der  äeele  des 
[indes  in  ihnen  zurfickbleibe  nnd  spätor  erst  mit  ihnen  komme  (Mtm  Bartels^*), 


351.  Das  Begraben  der  Nachgeburt. 

Unter  den  Methoden,  die  Nachgeburt  aus  dem  Wege  zu  scharten,  erfreut 
sieh  entschieden  das  Begraben  derselben  der  weitesten  Yerbi*eitung  anf  unserem 
Erdkreise,  und  aus  mancherlei  dabei  in  Anwendung  j^^ezogeiieu  Maßnahmen 
können  wir  ersehen,  ilal]  es  sich  nicht  nm  eine  einfache  Heseiti^-nnu:  handelt, 
sondern  daß  sich  ganz  bestimmte  mystische  Begriffe  damit  verbinden,  üas 
treffen  wir  schon  bei  den  Annamiten  in  Cochin China  an.  Hier  hfiUt  nadi 
Beendigung  der  Entbindung  die  Hebamme  die  Nachgeburt  und  die  Blutcoagula 
in  die  abp:eschnitteiieu  Fetzen  der  licklcidnnjr  der  \\  <M  hnerin  und  die  bei  der 
Entbindung  beschmutzte  W  atte  ein  nnd  h'<it  alles  zusammen  auf  ein  wenijr  Sand 
in  die  Nähe  eines  am  Fuße  des  Bettes  stehenden  Ofens.    Am  Abend  oder  in 
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der  Nacht  holt  sie  dieses  Paket  um!  verfjiäbt  dasselbe  an  einem  Orte,  der  bei 
Gefalii-  böser  Zufälle  für  die  \\  ücliuerin  nur  der  Hebamme  bekannt  sein  darf 
(Mondiere). 

Auch  bei  den  Negom  der  LoangokQste  wird  die  Stelle,  wo  die  Mutter 
oder  eine  der  Angehörigen  die  Xiiclifrcburt  begrfibt.  «reheiin  ^elinlteii.  Alleidinirs 
glaubt  rechiicl-Loeschc,  daß  diese  üeiieiiiihaltiuig  um*  durch  das  Aiistaudsgefuiii 
bedingt  wird. 

Bei  den  Papuas  in  der  Doreh-Bai  wird  die  Nachgeburt  in  einen  Sack 

getan,  der  mit  Krde  «j^efnllt  und  dann  begraben  wird.  Dabei  muß  man  darauf 
acliten.  daß  keine  große  Muschel  /.um  Deckel  wird,  weil  sonst  die  Fian  kein 
Kind  mehr  bekommt.  Bisweilen  wird  nach  Jahren  die  Nachgeburt  wieder  aus- 
gegraben nnd  nach  solch  einer  Mnschel  gesocht  (vtm  Haatdt*). 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  wird  die  Placenta  in  ein 
Körbchen  jrejiackt  und  in  ein  Loch  unter  dem  Hause  gelegt,  das  mit  einem 
Steine  zugedeckt  wird.  Zuvor  opfert  mau  Sirih-pinang.  Hier  lierrschen  aber 
auch  noch  andere  Oebrftuche,  welche  wir  bald  kennen  lernen  werden. 

Die  Watubela- Insulanerinnen  legen  die  Placenta  iu  einen  irdenen  Topf, 
wo  sie  mit  Küchenasche  und  mit  der  Schale  derjenigen  Kaiapanuß  vermengt 
wird,  dereu  Inhalt  zum  Bestreichcu  des  neugeborenen  Kindes  benutzt  wurde. 
Dieser  Topf  wird  mit  Baomrinde  oder  mit  Eattira  verschlossen  nnd  unter  einen 
groAen  Ficusbanm,  oder  unter  einen  Kaiapa-  oder  Manggabaum  gestellt 

Auf  Amhon  und  den  riiase-Tnscln  reinigt  man  die  Placenta  sorgfältig, 
wickelt  sie  iu  weiße  Leinwand  oder  Baumrinde  und  tut  sie  iu  einen  irdenen 
Topf  oder  in  eine  Kalapahfilse  mit  drei  LSehem.  Dann  wird  sie  begraben,  nnd 
auf  diesen  Fleck  stellt  man  sieben  Damarfackeln,  welche  sieben  Nächte  hinter« 
einandei  angezündet  werden,  während  derjenige,  welcher  das  Anzünden  besorgt, 
Biumeu  über  diese  Stelle  streut. 

Die  Eingeborenen  der  Sula-Inseln  legen  die  Nachgeburt,  nachdem  sie  mit 
Asche  und  Pisangblüten  in  ein  Pisangblatt  gewickelt  wonl«  ii  ist.  in  eine  Kalapa» 
nuß,  weicht' dann  mit  einem  (Touiutu-Tau  fcstpchuiKlcu  wii  d.  Püne  der  (teluii  ts- 
helferinnen  trägt  sie  dann  mit  bedeeklem  Kopfe  hinaus  und  begräbt  sie  dicht 
bei  der  Wohnung.  Unterwegs  darf  sie  kein  Wort  sprechen  und  nienmndera 
Rede  stehen,  sonst  wird  das  Kind  lieucbleriscli.  Auf  der  Stelle,  wo  die  Placenta 
begraben  ist.  ptian/t  mau  einen  Gagabaiun  nnd  zQndet  doit  vier  Nichte  hinter» 
einander  Damarfarkelu  an. 

Auch  die  'i'anembar-  und  Timoriao- Insulaner  begraben  die  Placenta 
nnd  zwar  in  einem  Körbchen  unter  einem  Sagn-  oder  Kaiapabaum,  welcher 
dadurch  das  Eigentum  des  Kindes  wird.  Ebenso  begräbt  man  auf  Serang  die 
Nachgeburt  unter  eiucni  Paume  (H'nuhV). 

AufDjailolo  und  ilalmahera  begräbt  die  Frau,  welche  der  Gebärenden 
geholfen  hat,  die  Nachgebni't,  welche  mit  dem  Kinde  gebadet  wurde,  irgendwo; 
die  Mohannnedaner  pflanzen  einen  Kaiapabaum  darauf  (Riedel).  In  anderen 
Teilen  V(»n  Niederländisch-l  iidien  wild  die  Xacligchurt  luit  allerlei  Zutaten, 
wie  Tamarinden,  Essig  usw.  begraben.  Die  Karo-Bataks  in  J>umatra  begraben 
nach  Neumann  die  Nachgeburt  unter  dem  Hanse. 

Auf  Bali  wird  nach  Jae^*  die  Kadigeburt  unmitt«  Ibai  vor  dem  Hanse 
begraben.  Man  packt  sie  dazu  in  eine  Klappt'rnutl  d«  i  t  u  >fark  herausgenommen 
ist.  Auf  der  i>telle,  wo  sie  begraben  ist,  wird  vierzig  Tage  lang  eine  Palita 
gebrannt  nnd  Speisen,  Sirih  und  Wa.sser  werden  daselbst  niedergesetzt. 

Die  Atjeher  bringen  die  Nachgeburt,  wi»  / '  "ht<-  erzählt,  au  die  in  der 
\\  iii-heiistube  »'iiii'rriclitete  Feucrstelle.  neben  welcher  die  A\"rK'lm('riii  Ii  l'I.  Zu 
diesem  Zwecke  wiid  die  IMacenla  zuvor  mit  lauwarmem  W  asser  gewaschen  und 
gut  gesäubert  nnd  in  einen  steinernen  Topf  gelegt.  Mehrmals  täglich  bestreut 
man  sie  mit  Asche.  Das  setzt  man  so  fort  bis  zu  dem  44.  Tag,  und  dabei 


Digilized  by  Google 


851.  Das  Begraben  der  Kacbgebart. 


269 


schrumpft  sie  auf  ein  kleiues  Voluiueu  zusauiiiien.  Daun  nimmt  man  sie  von 
dem  Fetler  fort,  deckt  sie  mit  einigen  Stflekchen  Finangnufll,  Gambir,  Sirih- 

bliitteni,  Salz,  Kalk  und  Asclie  zu,  und  dann  wird  sie  l>ei  dem  Hanse  begaben. 
War  das  Xenjit'borene  ein  Knabe,  dann  liearäbt  man  die  Xaeh<rehurt  vor  dem 
Landbesitz,  war  aber  ein  Mädchen  geboren  worden,  so  wird  die  Placenta  bei 
der  Treppe  des  Hauses  begraben.  Das  geschieht,  weil  die  Knaben  außerhalb 
des  Hauses  tätiff  sein  mflssen,  während  dagegen  die  Mfidelit  n  in  der  Wohnung 
ihren  Wirkungskreis  haben,  riewöhnlich  wird  dann  noch  auf  der  Stell»',  wo  die 
Nachgeburt  begraben  wurde,  7  Nachte  hindurch  ein  Feuer  uuterhalleu;  aber 
dieser  ßrauch  bt  nicht  allgemein. 

Bei  den  Laoten  in  Slam  besteht  die  Sitte,  die  Nachgeburt  stets  am 
Fnfte  der  ssur  UanstQr  führenden  Treppe  zu  vergraben. 

Bei  den  Marolong  in  Südafrika  wählt  man  hierzu  den  Boden  derH&tte 

und  bestreicht  ihn  dann  dick  mit  SchafdOnger  (Joest). 

Die  ^fassai  berrraben  die  Nachgeburt  unter  der  T;aL''<'rstätte  d<r  .Mutter 
(HiUUbramU  -).  Merker  dagegen  gibt  an,  dali  die  Nacligebui  i  von  der  Hebamme 
in  einigen  Distinkten  in  den  Viehkraal  geworfen»  in  anderen  des  Nachts  dort 
vergraben  werde;  bei  den  stammverwandten  Wsnderobbo  SOU  nach  demselben 

Gewährsmann  die  Naclii>-ebnit  in  i\rr  Hütt»'  verirraben  werden.  Auch  bei  dt-n 
Wapüjroro  (Drutsch-«  >stafrika  i  wiid  die  Nai  liL'clmi  t  im  Hanse  beirraheu  iJ-'n/iri/). 

Bei  den  Kalmücken  wird  nach  Klemm  dit;  Nachgebuit  in  der  Kibitke 
tief  in  der  Erde  vergi*aben.  Auch  in  Klein-Rußland  vergräbt  man  dieNadi- 
geburt  unter  dem  Fußboden  in  der  Hütte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie 

mit  Gerste  (Si(m:ijir).    Ebenso  wird  sie  in  Orenbnr<i-  bej^rabt-n. 

Hei  den  Weißrussen  ((touv.  Sm(»lrnsk)  wird  die  Xaclisrt'biirt  von  der 
Babka  (Hebamme)  vergraben,  und  zwar  meist  in  der  Banja  (Badstube)  unter 
der  Diele,  wobei  sie  sich  nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  verbeugt;  dabei 
bekivuziirt  sie  sieh  aber  nicht  sondern  sie  hält  di»'  Hände  auf  dem  Kücken,  denn  • 
die  Banja  ist  ein  unL^ewcihtcr  T?anm:  aneli  <,Hanlit'  icli.  dalj  dt^r  l'iauch  wohl 
älter  als  das  Christentum  sein  dürfte  und  daher  die  i^ekreuzigung  wegfällt 
(Fttul  Bartels*). 

Ans  anderen  Teilen  Rußlands  berichtet  Defnie: 

Die  Noohgebnrt  wird  8orgfaH%  verbotyn,  in  eia  eigenes  GefilB  gelegt,  mit  Erde  bestreut 

und  vcrpralx  n,  sonst  w  ind«'  cln-i  Kind  (  ine  srlnvcn-  Krankheit.  ziini>'isl  t  iir  n  Eit<  nin!is|)n)zcü 
erleiden,  „ich  iK^lbst  lx*obtt'jLtf tc  im  ls.ijcwer  Ciouv.  im  Kreise  R*Klumyöcl,  wie  eiumul  eine  Heb- 
amme nach  der  Entbindang  die  Nachgeburt  in  den  Hofraam  tnig.  beim  Zaune  eine  Grube  grub 

und  etwas  iiuiriiM'liid  ^<  II  •  \iTSi  |iarr1c.  Ich  ventabm  nur  dir  Worte:  Cleli*  zn^rniidf.  tri-h"  ZU« 
gründe !  Auf  meine  Frage  erklürte  mir  die  Hebamme,  dali  sie  „ihn"  vertreibe ;  uf teubar  den 
boeen  OeiBt" 

Von  den  Letten  sagt  Allemis: 

..Nicht  selten  wird  ^e  Placonta  im  Stall  im  Düngt  r  Immtui,!  1 1\,  ntanehinal  aber  aueh  in  der 
<^:urt>'tu-rd'.  damit  sie  weder  vom  Vieh,  &  B.  von  den  Schweinen,  noch  vom  Menschen  berührt 

und  entehrt  werde.'" 

Ähnliches  berichtet  Kmizuald  vtm  den  Esten. 

„Die  Naehgeliurt  wird  fast  flberall  im  Scbafetall  unter  dem  Dfbigpr  vergraben,  wodurch 

die  Srhafe  benser  gedeihen  und  bt  i  der  Sehur  wollreieher  werden  snlli  n  An-  denisi  II  i  n  (irunde 
wird  das  bei  der  Geburt  aufgefangene  FruchtwatMier  und  etwaige  Blut  in  dt-n  N'iehstall  getragen 
und  dort  ausgegossen,  wodurch  namentlich  der  Müchertrais:  bei       Kfihen  vermehrt  werden  soll.** 

Auch  der  alte  Miiralt  weist  seine  Hebammen  an,  daß  sie  das  TJüschelin, 
d.  Ii.  lii»'  Nachgeburt,  verjrraben  oder  verbrennen  scdicn,  „damit  drshall)  kein 
Schaden  o-eschfhe'*.  Kr  scheint  also  doch  der  Anschauung  ZU  huldigen,  dafi 
damit  schadenbringeuder  Zauber  getrieben  werden  könne. 
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In  Island  diii  fto  man  früher  die  Eihäute,  Baiiisfvlg^ja,  und  natürlich  auch 
die  übrigen  Naclmvl^urtstfih-  iiidit  unter  freiem  Hinimel  fortwei'fen,  denn  da 
künnten  böse  (reistet  in  dieselben  gelauj^en  uud  dem  Kiude  daduicli  ächadeu 
zufügen,  oder  Raubtiere  könnten  sie  auffressen.  Es  war  daher  früher 
gebräuchlich,  sie  unter  der  Tttrschwelle  zu  begraben,  wo  die  Mutter  jeden  Tair 
darüber  ginjre,  naclideni  sie  ans  dem  Bette  aufgestanden  sei.  AVenn  die  Fylgja 
auf  diese  Weise  begraben  worden  war.  dann  hatte  das  Kind  später  nocli  als 
erwachsener  Mensch  eine  ,.Menschen-F\  Igja"  (uianus-fylgja)  in  der  Gestalt  eines 
Tieres,  das  ihm  an  Sinnesart  and  Aussehen  am  meisten  glich,  z.  B.  in  dei* 
(Tpstalt  eines  Hären,  eines  Adlers,  eines  \\'<dfes.  eines  Oclisen  oder  eines  K!>ers. 
Die  bylgja  hintei listi^^M-  und  ränkevoller  Menselien  und  diejenige  von  Zaubeiem 
hatte  die  Gestalt  eines  Fuchses  oder  einer  Füchsin;  diejenige  von  schönen 
Frauen  aber  hatte  die  Gestalt  eines  Schwanes.  In  allen  diesen  Gestalten 
machten  die  Fylgjur  sich  frülier  beiii>  iklieh  und  kündigten  das  Kommen  der 
Menschen  an.  denen  sie  gehörten  (Mur  l!tirfi-Js*''). 

Auch  in  Bosnien  uud  der  Herzegowina  wird  die  Nachgeburt  in  vielen 
FftUen  begraben.  Das  muß  nach  Oliieh  abei*  so  geschehen,  daB  kein  Tier  tind 
namentlich  kein  Hund  oder  keine  Kat/e  sie  berBhren  kann,  weil  dies  der  Mutter 
oder  dem  Kinde  riiglück  biingen  würde. 

In  Dalmatien  begräbt  man  die  Placenta  unter  einem  Rosenstrauch, 
damit  das  Kind  immer  rote  Backen  habe  (v.  Hovorka). 

In  OberOsterreich  und  im  SalKburgischen  mnB  die  Nachgeburt  nnter 
einem  grünen Baom  begraben  Werd i  n,  damit  die  Frau  fruchtbar  bleibt  (Pach'inger), 

Tn  Steyermark  wird  nach  Most  die  Nachgebuit  im  Keller  des  Hauses 
begraben. 

Anch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  man:  Die  Nachgeburt  solle  man 
nicht  im  F'reieu,  sondern  unter  Uach  im  Hause  oder  Stall  begraben  (Birlinger), 
In  Oldenburg  wird  das  Hegraben  der  Nachgeburt  heimlich  vorgenommen 

•  nnd  besondere  Sprüche  werden  daliei  gesagt. 

Bei  den  Chinesen  in  i'eking  ist,  wie  Grube  in  Erfahrung  brachte,  das 
6^;raben  der  Nachgeburt  eine  Pflicht  für  die  Mutter  der  Wöchnerin.  Sollte 
diese  aber  nicht  mehr  am  Leben  sein,  so  hat  die  älteste  Schwilgerin  der  Ent- 
bundenen diese  Funktion  zu  iibernehnien.  Ks  muß  das  am  dritten  Tage  nach 
der  Niederkunft  geschehen.  Es  wird  dazu  im  Abtritt  eine  Grube  gegiabeii; 
in  diese  legt  die  betreffende  Frau  die  Placenta,  packt  einen  Stein  anf  die 
letztere  und  übei-schüttet  diesen  mit  Erde,  auf  welche  dann  abermals  ein  Stein 
gelegt  wird.  Das  geschieht,  damit  die  Placenta  nicht  von  dem  Abtrittkehrer 
gestohlen  werde;  denn  sie  wird,  wie  oben  schon  gesagt,  zur  Anfertigung  des 

-  die  Lebenskraft  herstellenden  Medikamentes  gebraucht,  aber  nnr,  wenn  sie  von 
einem  Knaben  stammt.  In  Süd-8chantung  wird  die  Nachgeburt  zwar  auch 
sofort  begraben,  aber  niclit  im  Abort,  weil  man  glaubt,  daß  sonst  das  Kind 
später  gern  schimpft  und  tiucht  (Stenz).  Die  Nachgeburt,  die  von  einem 
männlichen  Kinde  herrührt,  wird  auch  hier  von  Apothekern  viel  gesucht,  da 
sie  9A&  Medizin  gilt 

Die  Placenta  eim  s  Mädi  liens.  da.>  aber  Irin  nd  geboren  sein  muß.  wird, 
wie  V.  d.  Goltz  belichtet,  nach  den  Vorschriften  des  chinesischen  Zauberbuches 
Wan-fa-knei-tsung  zn  einem  Zanber  benutzt,  nm  sich  in  ein  junges  M&dchen 
zu  verwandeln. 

Dic  Hi  s  ZMibcrhuch,  da^  zu  IVutflch  „S  n  m  m  1  ii  n  ^  der  10  OOO  K  u  n  8  t  s  1  ü  .  k  c" 
heißt,  ut  vuu  der  chinesischen  Regierung  verboten.  Es  soll  aus  dum  Anfange  des  7.  Jahrhundert« 
nmerer  ZSeftrechnung  itammen  mid  «•  steht  auch  )etzt  nodi  {n  hohem  Ansehen. 

Zu  dem  lK>troff«>nd<  ti  Z-i  il  .  r  bedarf  man.  aiiÜT  der  Rchon  orwiihnton.  weil»lichi  n  I'la^onta, 
auch  noch  einen  totgeborenen  Knaben.  HB^ido  werden  gewaschen,  im  Feuer  gereinigt  (zu  Asche 
TwlNraimt?).  mit  Lehm  venuischt  und  swei  weibliche  Fignren  daraus  gefertigt-   Die  Figozea 
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werden  angekleidet.  VVälirend  dieser  Verrichtungen,  sowie  nachher  sind,  wie  bei  allen  anderen 
Kunststücken,  Zauberformeln  herzusagen.  Papier  mit  magischen  Zeichen  zu  verbrennen,  Opfer 
darzubringen,  mystische  Bewegungi-n  der  Finger  zu  machen  und  die  Füße  auf  Papier,  das  mit 
bestimmton  Zeichen  beRchriel)en  ist,  zu  stellen." 

Einige  Völker  maclien  bei  diesem  Bejarifibnis  der  Nacligeburt  sogar  einen 
geschlechtlichen  Unterschied;  verfahren  anders,  je  nachdem  das  Neugeborene 
ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  war.  Wir  haben  das  schon  bei  den  Atjehern 
gesehen. 

Die  Nachgeburt  wird  in  Japan  in  einem  Gefäße  vou  voigeschriebener 
Gestalt  aus  der  Stube  gebracht;  gehörte  sie  einem  Knaben  an,  so  legte  man 
eine  Stange  indischer  Tusche  und  einen  Schreibpinsel  hinzu,  was  bei  einem 
Mädchen  wegfällt.    In  jedem  Falle  bringt  mau  den  Mutterkuchen  tief  in  die 
Erde,  so  daß  die  Hunde  ihn  nicht  ausschanen  können  (Em/elmann).  Eine 
Ergänzung    hierzu    bildet    die    Angabe  vou 
ten  Kate,  „daß  die  Placenta  unter  dem  P'nßboden 
des  Hauses  begraben  wird,  an  einer  Stelle,  die 
zavor  mittels  Zeichendeuterei  durch  einen  Shinto- 
priester  angezeigt  worden  ist.   Die  Placenta  eines 
Knaben  wird  mit  einem  Schreibpinsel  (fude)  und 
einem  Stück  Tinte,  die  eines  Mädchens  mit  einer 
Nadel  und  Garn  begi-aben." 

Auch  sei  hier  noch  die  Angabe  Schilhrs 
i\ber  Japan  angefügt:  „Die  Nachgeburt  wird  in 
ebensolchen  Fäßchen  (wie  sie  für  die  Beisetzung 
der  Nabelschnur  dienen,  Abb.  490)  in  der  Tiefe 
von  7  Fuß  begiaben,  nachdem  die  (^rnbe  mit 
Salzwa.sser  gereinigt  ist." 

Wenn  bei  den  0  r  a  n  g  -  B  6 1  e  n  d  a  s  in 
Malakka  die  Frischentbundene  eben  gereinigt  ist 
und  nun  sauber  gelagert  wird,  dann  nimmt,  wie 
Stevern  (Max  liarUls')  berichtet,  Abbiidm.R  4«« 

_  ,  ,  ,      Zedeiiiliolz-Biiclisc  heil  r.ni  Beiselziing 

„die  erste  Gehilfm  unterdessen  die  Nachgeburt,  und  «tev  Niiclis<>buit.  Jn|i.iii. 

wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  so  bindet  sie  dieselbe  iNucü  srhtutr.) 

in  ein  Tuch  und  hängt  sie  auf  einem  Baume  auf.   Wenn  aber 

ein  Mädchen  geboren  wurde,  so  wird  die  Nachgeburt  irgmdwo  in  der  Nähe  des  Hauses  ohne 
weitere  Zeremonie  begraben.  Der  Grund  für  diese  Unterscheidung  ist,  daß  die  Frauen  im  Hauso 
bleiben  müssen,  während  die  Männer  im  Gegenteil  unter  die  Bäume  des  W'ald-s  gehen,  und 
nicht,  wie  die  Frauen,  an  einer  Stelle  bleilx^D  können-  Von  dem  Paket  auf  dem  Baume  wird 
später  keine  Notiz  genommen." 

In  Unyoro  (Zentral-Afrika)  wird  die  Placenta  eines  männlichen  Kindes 
an  der  inneren  linken  Seite  der  Tür  im  Inneni  der  Hütte  vergraben.  Die 
Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  vier  Tage  lang  aufbewahrt  und 
dann  in  Prozession  beseitigt  (Em'in  Hey).  In  Uganda  bei  den  Madi-  und 
Kidj -Negern  begräbt  man  die  Placenta  außen  vor  der  Hütte,  auf  der  einen 
Seite  die  der  Knaben,  auf  der  andern  die  der  Mädchen  (FeUivJ. 

20  Tage  lang  wird  die  Nachgeburt  bei  den  Hopi  oder  Moqui  (im  nord- 
östlichen Arizona)  aufbewahrt,  bis  zum  Tage  der  feierlichen  Namengebung 
des  Kindes.  Dann  erst  wird  sie  vergraben.  Solherg  berichtet  darüber,  im 
Anschluß  an  die  Schilderung  der  mit  einer  Waschung  verbundenen  Namengebung: 

„Während  der  Säugling  vor  dem  Feuer  getrocknet  wird,  schlieUt  der  Reinigungsjirozeß 
mit  dem  Hinwegsehaffen  der  Nachgeburt,  die  bis  zu  diesi^r  Stunde  auf  eirer  „tetsaia"  (einem 
runden,  flachen,  aus  Streifen  von  mohö-Blättem  geflochtenen  Korb)  in  Erde  und  handgroUo 
Steine  eingescharrt,  in  einem  der  N'orratsräume  des  Hauses  aufgehoben  worden  ist.  Der  Korb 
wird  jetzt  hervorgetragen,  mit  Weihmehl  Ix-sprengt.  und  gleichfalls  eine  .Adlerfeder  nakväkvosi, 
eine  in  einem  kurzen  baumwollenen  Strang  aufgehängte  konsekrierte  Feder,  hinzugefügt.  Dio 
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alte  Leiterin  der  Zeremonie  wickelt  alli  s  in  oino  Decke,  schwingt  auch  diesnwl  Sm  Bürde  über  dem 
Kopf  der  Mutter  ood  bringt  sie  dann  fort,  um  den  Korb  mit  seinem  Inhalt  wwchiitten  oder  ta 
begraben.'*  . 


852.  Anderweitige  Beseitigniig  uid  Beisetimig  der  Naehgeburt. 

Bei  manchen  Völkerschaften  treffen  wir  auf  die  merkwfirdige  Sitte,  dafl 

die  Nacbg-eburt  unschädlich  freniarht  und  vernichtet  werden  muß.  So 
wird  sie  bei  den  ludiancni  am  Cditperf hiß  im  nordwestlichen  Amerika  sofort 
nach  der  Entbindung  öfteutlich  verbrannt  (Jucoh,<:m).  Dasselbe  berichtet  Mted 
von  den  Philippinen  (Negritos  of  Zarobales,  Insd  Lnzon). 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neaentbnndenen  selbst  mit 

einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme  verbrannt.  Geschieht 
dies  niclit.  so  entsteht  daraus  der  Unhold  llhor,  der  sich  klein  und  groß,  auch 
siclitbar  und  unsichtbar  maclien  kann,  der  greulich  schreit  und  besonders  seiner 
Matter  nachstellt,  um  ihr  das  Leben  zu  nehmen  (Liebreeht), 

In  Island  wurden  die  Nachgeburtsteile  in  früheren  Zeiten  begraben,  wie 
w'w  <jpst»li(Mi  haben  Im  sinlliclKii  Island  ist  das  jetzt  ausdrücklich  verboten, 
und  aut  der  Insel  ist  jel/,t  das  \  crbiennen  derselben  das  Gewöhnliche.  Wenn 
das  geschieht,  dann  folgt  dem  Menschen,  dem  sie  zngehörten,  ein  Licht;  wirft 
man  sie  in  fließendes  Wasser,  so  folgt  ihm  ein  Stern;  wird  sie  aber  von  irgend 
einem  Tiere  uefressen.  so  folgt  ihm  dieses.  Menschen,  denen  die  Gabe  des 
Hellsehens  gegeben  ist.  vermögen  derartige  Fvlgjatiere  zu  erkennen.  Wenn  in 
früheren  Zeiten  diese  Teile  verbraunt  wurden,  dann  glaubte  man,  daß  das  Kind 
tylgjulaust,  d.  h.  fylgja-los  wflrde,  und  das  galt  für  ebenso  schlimm,  als  wenn 
jemand  keinen  Schatten  hatte  (Max  Barbh^*). 

Au<-li  bei  den  /elt/.iL'"cnnorn  Siebenbürgens  muß  die  Nacli^eliurt  und 
auch  das  Kindspech  verbrannt  werden,  damit  dieselben  nicht  von  busen  L  rmen 
(Feen)  weggenommen  werden  kOnncn,  die  dann  daraus  VampjTe  erzeugen,  welche 
das  Kind  qn&len  und  foltern  (v,  WlislocH). 

Aneh  in  Thüringen  verbrennt  man  die  Nachgebmt  im  Ofen,  und  im 
Franken walde.  besunders  im  oberen  ^^'alde.  wii'd  die  .XacliKebnrt  sehr  liäuliir 
veikohlt,  indem  man  sie  in  einem  alten  Tupte  wochenlang  am  Feuer  stehen  läßt, 
bis  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  allmählich  versehwindet  (Flügel). 


Kin  Menta wei-lnsulaner  sagte  Maa/i:  „Der  Vater  tut  Asche  in  einen 
Bambus,  steckt  die  Nachgeburt  hinein,  (und)  legt  (ihn)  auf  den  FoBboden.** 

Der  Bambus  mit  det  NMrl)<reburt  wiid  ebenso,  wie  das  Bambnsmesser,  mit 
welchem  abgeimbelt  wurde,  laiiire  an t bewahrt. 

Moiitffiio  berichtet  von  den  MiiiLiebdrenen  der  Pli  ilippinen: 

„Des  que  l'accouchemcnt  est  tcruiiuü,  la  m^rc  court  sc  piungcr  dasu  un  ruiaaeau  voisin 
Avec  renfaat,  |)rHti(|ue  ooDstante  qui  contribne  pour  une  Ihikc  })ari  k  la  cUspairitioii  de  la  raoe. 
Enaortant  de  cc  hain,  la  m6rel)rAlc  la  pliM-cntn.  '  ii  rcciieillc  Ics  ccndres  et  les  avale em les di&layaat 

dus  un  |M  u  d'cim.  afin  d'tissurer  luv-  1 1  niii-  -.mti'  ä  sun  cnfiuit." 

In  Laos  wifd  die  Nachgeburt  .solurt  in  der  Asche  des  Herdes  verscharrt 
(Schmidt''),   


Daß  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Nachgeburt  aufessen, 
berichtet  bereits  der  alte  l'isa.  wie  wir  oben  sahen.  .Auch  Enqt'Jfnnnn  erzählt: 

,,>')ie  Eingebureueu  Brasilienti  ver/A^liren  womüglich  im  ticheijuen  das  Organ,  welches  eben 
m  einsamer  Geburt  cur  Welt  kam.  Werden  sie  beobachtet,  so  verbremien  oder  bestatten  sie  es.** 
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Auf  Java  verbinden  die  eingeborenen  Flauen  mit  der  Nacbgebuit  einen 
Bonderbaren  Aberglauben;  sobald  eine  Fran  niedei^ekommen  und  die  Nachgeburt 
von  ihr  gegangen  ist,  setzen  sich  die  hei  bcif^ekominenen  Weiber  iu  der  Hütte 
in  einen  Kreis  zusammen  und  losen,  welche  von  ihnen  das  (tIücIv  hat,  die 
>'achgeburt  zu  eilialteii;  diejenige,  welche  das  Los  trifft^  kocht  und  ißt  dieselbe, 
denn  hierdurch  erhält  sie  die  nächste  Anwartsehaft^  ein  Kind  zu  bekommen. 
V,  Eeksfedtf  der  dieses  dem  verstorbenen  Floß  miiteilte,  behauptet,  dieses  selbst 
mit  angesehen  zu  haben. 


Sehr  weit  verbreitet  finden  wir  den  Gebrauch,  die  >iachgeburt  vor 
ihrer  Beseitigung  in  besonders  sorgfältiger  Weise  zu  ambflilen  und 
zu  verpacken,  und  gar  nicht  selten  ist  ihre  Fort  Schaffung  mit  großen 
Feierlichkeiten  verbunden.  Sie  wird  dann  entweder  im  flaiisr  ;ui  ciiuMii  lieivor- 
ragenden  Platze  verwahrt,  oder  au  einer  besonders  wichtigen  Stelle  innerhalb 
des  Hauses  vergraben,  wie  letzteres  schon  besprochen  wurde. 

Die  Aaru^Insulanerinnen  verpacken  die  Nachgeburt  in  der  BIQtenh&Ile 
des  Pinang  und  verwahren  sie  dann  ugendwo  oben  im  Hanse. 


Wieg«  der  Merouiien.  Mnronttrn-Fruu,  ihr  Kind  aängend.  (Nacb  LcrM )  (Aus /Vo/f«.} 

Nachdem  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-lnsein  die  Placenta gewaschen 
worden  ist,  werden  einige  Nachbarsldnder  iu  das  Haus  gerufen  und  mit  einer 

Kaiapanuß  mit  trockenem  Sagu  bewirtet.  Dieser  festliche  Akt  heißt  ^tarlotu**. 
Nach  der  Mahlzeit  holt  der  Vater  des  Neiiq^eboi  enen  etwas  Kide  von  einer 
besonderen  Stelle,  und  diese  tut  die  Frau,  welche  bei  der  Miederkuuft  half, 
zusammen  mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  1^  anch  die  Schale  der 

soeben  leer  gegessenen  KalapamiA  da/n  I  >ii  sen  Topf  stellt  sie  neben  den  Koehplatz; 
dort  bleibt  er  40  Tage  stehen  und  wird  dann  ir*rendwo  aufgrlioben  (liinliV). 

Von  den  Wakamba-Gebiirtslit  ltVriiiiien  in  (»st-Afrika  wii'd  die  Nach- 
geburt in  ein  Bündel  iivas  gepai  kt  und  in  den  W  ald  jireira|,a'ii. 

In  Steyermark  wird,  wie  gesagt,  die  Placenta  begraben,  oder  auch  unter 
dem  Dachboden  in  einem  Gefälle  der  Trocknung  ausgesetzt 

ÄUtmü  sagt  von  den  Letten: 

„Auch  die  Plarcnta  muß  an  Ix'stimmtrn  Ortt'n  auflx'wahrt  wcrd("n.  dis  Kind  l'<  (i  ilim. 
Sie  wird  in  einem  Körbchea  irgendwo  aufgehängt,  s.  B.  im  StaU.  £s  kommt  vor,  dali  die  Wix-hne- 
rimm»  aobitld  sie  wifrtelieii  können»  die  PlaoeoU  eehen  wollen;  denn  wimmelt  eie  nber  meisteoe 
gchop  von  WOmmii.** 
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In  Mecklenburg  schattet  man  die  Placenta  an  dieWnrzel  eines  jnngen 
Banmes,  nnd  in  Pommern  muß  man  sie  uacli  Jahn  an  die  Wurzel  eines  Obst- 
baumes prägen,  dann  wächst  das  Xeufreborene  so  rasch  und  kräftig,  wie  der 
Banm.  Ähnliche  Beispiele  (aus  Oberösterreich  und  aus  Dalmatien)  lernten 
wir  im  vorigen  Abschnitt  kennen. 

Diese  eigentttmlicbe  Beziehung  zwischen  der  Naehgebnrt  nnd  den 

Bäumen  finden  wir  bei  manchen  anderen  Völkern  in  (U'V  Weise  ausgesprochen» 
daß  sie  die  Placenta  nicht  unter,  sondern  auf  bestimmten  Bäumen  beisetzen. 
Auf  Buru  wird  sie  vorher  in  Leinewand  gewickelt  und  auf  öerang  mit 
Kttcbenascbe  vennischt,  anf  Eetar  aber  ungereinigt  in  ein  Körbchen  getan  und 
auf  allen  drei  Inseln  von  einer  der  helfenden  Frauen  auf  die  Zacken  eines  der 
höchsten  benachbarten  Bäume  treleprt.  Bei  den  Keei- Insulanerin  neu  wird 
die  Nachgeburt  ebenfalls  mit  Asche  vei  niischt  und  dann  iu  einen  Topf  gepackt, 
den  man  auf  dem  Baume  deponiert,  und  zwar  mu6  dieses  ein  Wawubaum  sein 
(Ficus  altlmeraloo  Rxb.).  Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  muß  sich  der  für  diesen 
Zweck  ausgewählte  Banm  außerhalb  der  Dorfnmuern  befinden;  die  Nachgeburt 
wird  dazu  in  einen  Korb  gelegt.  Bei  den  ^erua-lnsulauern  besorgt  dieses 
Aufhftngen  ein  Mann.  Nach  der  Geburt  wird  anf  dem  Sawu-  oder  6aawn- 
Archipel  (Niederl.  Indien)  die  Placmta  in  einem  Körbchen  oder  iu  einem 
irdenen  Topfe  verwalirt  und  vom  Ehemanne  oder  dem  Vater  an  einem  Baume 
aufgehängt  (Riedel).  Auf  Keisar  darf  dieses  nur  ein  hoher  Baum  auf  der 
Westseite  des  Hauses  sein.  Die  Nachgeburt  wäscht  man  vorher  und  packt  sie 
mit  Asche  yermischt  in  ein  Körbchen.  Die  Tanembar>  und  Timorlao- 
Insulaner,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  (Gebräuche  kennen  gelernt 
haben,  stecken  die  Placenta  bisweilen  auch  einfach  in  ein  (Gebüsch.  Besondere 
Vorschriften  gelten  dagegen  auf  den  Luang-  und  Sermata- Inseln.  Hier  darf 
die  Placenta,  welche  in  heiße  Leinwand  gepackt  wird,  nicht  eher  in  den  Zweigen 
des  höchsten  Baumes  befestigt  werden,  als  bis  der  Nabelschnurrest  abgefallen 
ist.    Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muß  sie  im  Hause  aufiielioben  werden. 

Beachtenswert  ist  der  Gebrauch  in»  Babar-Archipel.  Die  Nachgeburt 
wird,  wie  wir  das  ja  auch  berdts  anderwfirts  trafen,  mit  Küchenasche  vermischt, 
in  ein  Körbchen  getan.  Dann  müssen  dieses  aber  sieb^  Frauen,  jede  mit 
einem  Parang  bewatYnet.  in  einem  ( "itnis  liystrix-Baum  aufhängen.  Diese  Franeii 
sind  bewaffnet,  um  die  bösen  Geister  einzusciiüchtern,  damit  sie  nicht  an  die 
Placenta  kommen  und  dadurch  das  Kind  krank  machen.  Hierbei  müssen  auf 
Dawaloor  die  Frauen,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  eioen  SchamgQrtel 
auf  der  Schultei'  tragen. 


Es  bleiben  nun  noch  solche  Fälle  ZU  erwähnen,  in  denen  die  Placenta 

den  Wellen  übergeben  wird. 

Sobald  bei  den  Bongo-Negern  die  (Tclmrt  beendet  ist.  baden  Mutter  und 
Kind;  ein  Freundestrupp  begleitet  sie  singend  und  sclueiend  iu  das  Wasser; 
die  Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuges  tanzenden  Frau 
getragen  und  so  weit  als  niüglich  in  den  Fluß  geworfen  (FeUdn). 

In  Chartum  (Sud an)  wird  die  Nachgeburt  mit  dem  Gefäß,  in  das  sie 
vorher  gelegt  wild,  in  den  Nil  geworfen,  und  jedei*  Vorübergehende  muß  ihr 
einen  Stein  nachwerfen. 

Auch  in  verschiedenen  Teilen  von  Niederländisch-Indien  ist  esgebräucli- 
llcli,  Ii*   Nachgeburt  iu  die  s.  e  y.w  werfen.    Auf  Ambon  und  den  Uliase- 

Inselu  darf  die  Fiau,  welche  hiermit  l)eanftr;i«:1  ist.  weder  rechts  nocli  links 
sehen,  und  um  iliren  Zweck  richtig  zu  erreichen,  muß  sie  rechts  liin£re]ii  n  und 
darf  mit  Niemandem  reden.    Daß  es  als  ein  Beweis  der  eheliclu  u  Untreue  von 
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Seiten  der  Frau  angesehen  wird,  wenn  die  Nachgeburt  auf  dem  ^^'asser  treibt, 
das  wurde  bereits  früher  angegeben.  Wenn  auf  den  Aaru- Inseln  die  Zere- 
monie der  Namengebung  vorUber  ist,  nimmt  diejenige  Frau,  welche  vier  Tage 
lang  das  Kind  verpflegt  hat,  die  IMacenta,  setzt  sieh  in  ein  Boot  und  senkt 
dieselbe,  nachdem  sie  weit  vom  Lande  gerudert  ist,  in  das  Meer.  Hierfür  er- 
hält sie  als  Belohnung  ein  ifusikbecken,  einige  Teller  und  kni»ferne  Armbänder 

Nach  van  fJi'r  Hin-g  legt  man  in  Niederländisrh-Indien  die  Nachgeburt 
auf  ein  kleines  HambusÜoß,  welches,  mit  Blumen  und  Frü(  hten  geschnüickt  und 
mit  Kerzen  erleuchtet,  den  Fluß  hinabtreibt,  ein  Opfer  für  die  Kaimarjs,  welche 
die  Seelen  der  Vorfahren  in  sich  beherbeigen. 

Hflfrich  erzählt,  daß  in  der  Landschaft  Kroe  auf  Sumatra  die  Nachgeburt 
gemeinsam  mit  dem  Messerchen,  mit  welchem  die  Nabelschiiiir  durchschnitten 
wurde,  in  eine  kleine  Binsenmatte  gewickelt  und 
dann  in  den  Fluß  geworfen  wird.  Diese  Matte 
muß  die  Frau  bereits  während  ihrer  Schwanger- 
schaft flechten. 

Die  Bosniaken  haben  ebenfalls  den  Ge- 
brauch, die  Nachgeburt  in  ein  fließendes  A\'asser 
zu  wei-fen:  aber  sie  begi-aben  sie  wohl  auch,  wie 
oben  berichtet. 

In  fließendes  Wasser  wird  nach  Schlricher 
auch  in  Thüringen,  in  der  Gegend  von  Jena, 
die  Nachgeburt  geworfen.  Ebenso  berichtet 
Pachinger^,  daß  man  im  Pinzgau  im  Salz- 
bui-gischen  die  Nachgeburt,  ohne  dem  Falle  nach- 
zusehen, von  einer  Brücke  aus  in  fließendes 
\\'asser  wirft 


35:).  Die  Eihüute  im  Volksglauben. 

Wenn  wir  die  Kihäute  auch  als  einen  eigent- 
lich dem  Kinde  und  weniger  dem  Weibe  zu- 
gehörigen Teil  zu  betrachten  haben  und  hier  auf 
die  ausführliche  Bes))r«*chung  verweisen  müssen, 
welche  dieser  Gegensiaiid  in  der  dem  Kinde  ge- 
widmeten Abhandlung  des  verstorbenen  Plofi  ge- 
funden hat,  so  wollen  \\\v  darüber  andei-erseits 
do(rh  auch  nicht  mit  absolutem  Stillschweigen  hin- 
weggehen. 

Da.s  Kind  iH'findet  Bich  wahrend  seiner  EntwitkUinp  im  MulterleilK'  nicht  frei  in  dem 
Hohlrftum  der  (Jobärmuttcr.  «ond^m  c»  wird  von  feinen,  durchsichtige  n  Häuten,  den  Eihäuten, 
uraschloHKen,  iimerhulb  derer  es  in  einer  uiLUrigcn  FUissigki^it.  dem  Frucht wjvkser.  «chwimmend 
wie  in  einer  HU»e  liegl  (.Abb.  .'V.KS).  Hoi  der  fn  burt  wird  für  gowöhnhch  diese  l>ln.Higc>  l'nihüllung 
mit  ihrem  imt  'rsten  Ende  in  erster  Linie  au»  der  (Jebärmuttt  r  }ierau.4g«  driingt,  woln-i  kIc  zu  platzen 
pflegt.  Dabei  fUeßt  dimn  das  IVuchtwassi  r  ab  und  das  Kind  gleitet  allmählich  aus  den  Eihüulen 
heraus,  die  dann  erst  9j»äter  g.-incin-sum  mit  der  Pla-enta  gv-boron  weiden. 

Bisweileu  aber  ereignet  es  sich,  daß  die  Kihäute  nicht  platzen  oder  doch 
an  dem  Kinde  hängen  bleiben  und  daß  das  letztere  noch  von  den  Kihäuten 
verhüllt  geboren  wird.  Man  saijl  dann,  es  sei  mit  der  ..(i  lückshaube",  mit 
der  „ Westerhaube"  oder  dem  ..Westerliemdlein"  geboren.  F'tachart  nennt 
die  Haube  das  ..Kinderpelgliir.  Im  Modenesischen  heilU  sie  la  camisa 
ä  la  Madäma,  d.  h.  caniicia  delhi  .Miidonna.  das  Muttergotteslienidlein.  Dieser 
Zustand  galt  und  «rilt  im  Volke  auch  hetite  noch,  fast  in  ganz  Kuropa,  als  ein 


.Mibililini^  {«e. 
Uo]/,K«*s('I)iiii/lc  Kifciir  ficr  (juacuil- 
I  II  d  i  a  II  <5  r  i  Ii  i  i  i  i  c  Ii  -  K  ■>  I  ii  m  Ii  j  e  lo, 
fiii  cino  Hiinp-iiüt*  Fmu  «liirstplfeixie« 

Kiii<li'i>|ii<'l/.i-iiK. 
iMuscum  für  Völk«'i  kuii«le  in  Berlin.;' 
(.N'ucli  nuitOKi-.i|i)ii>>.; 
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glückverheißendes  Zeichen  fflr  das  Nengeborene.  Die  Gifiekshaiibe  wird  soi-grf&ltig 
aufbewahrt,  in  vielen  Gejfenden  sogar  als  Amulett  dauernd  am  Halse  {]:etragen, 
und  sie  nuiß  jcilciifalls  dem  Tiiufliii;j:  l)eijj:ple(?t  werden,  damit  sie  lit'imiich  niit- 
getauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  Glück  und  schützt  vor  allerlei  Unglück,  und 
zwar  naturgemäß  in  erster  Linie  denjenigen,  der  in  ihr  geboren  wurde.  Aber 
ilire  wirksame  Kraft  überträgt  sich  auch  auf  andere,  weshalb  sie  nicht  selten 
von  den  Hebammen  gestohlen  und  ihren  eigenen  Kindern  gegeben  wurde.  Auch 
ein  großer  Handel  wurde  damit  getrieben,  namentlich  in  England,  wo  sie  sogar 
durch  ollen tliclie  Anfragen  in  der  Times  zu  kaufen  gebucht  wurde.  Im  Jalire 
1779  zahlte  man  in  England  für  solchen  „Gaul"  20  Gnineen,  während  im  Jahra 
1848  der  Preis  bis  auf  G  Guineen  gesunken  war.  Sehr  eigentümlich  ist  die 
Beziehung,  welche  diese  (ilückshaube  zu  den  .luristen  hat.  Man  schrieb  ihr 
schon  bei  den  allen  Körnern  die  Kraft  zu,  den  Advokaten  glückliche  Bered- 
samkeit zu  verscliaffen,  und  in  gleichem  Ansehen  stand  sie  im  17.  Jahrhundert 
in  Dänemark  und  steht  sie  heute  noch  in  England. 

Die  Isländer  sagen  von  einem  solchen  Kinde,  es  sei  in  dem  „iSigurkuti" 
(kufl-Kapuze,  Jüantel)  geboren.  Man  glaubt  in  Reykjavik,  dali  es  später 
„skygn'',  hellsehend  werde,  daß  es  durch  Zauberei  niemals  g^hädigt  werden 
könne,  daß  es  als  Erwachsener,  wenn  es  den  Sigurkufl  hart  getrocknet  bei  sich 
habe,  in  jeder  Streitigkeit  den  Sieg  davontragen  würde.  Auch  soll  das  Kind, 
dem  der  .Sigurkufl  zum  Spielen  gegeben  wird  (und  zu  diesem  Zwecke  wird  er 
immer  bereit  gehalten,  wenn  das  Kind  ein  wenig  zu  Jahren  und  Verstand  ge- 
kommen i'^t)  und  welches  ihn  bei  .solchen  Spielen  nicht  zeri*eißt  oder  beschäd^, 
ein  ganz  besonders  glücklicher  Mensch  werden  (Ma.r  Jiftrtfls^-).  Nach  J.  Grimm 
fuhrt  die  Haube  bei  den  Isländern  den  Namen  Fylgia,  und  sie  glauben,  in  ihr 
habe  der  Schnt^geist  oder  ein  Teil  der  Seele  des  Kindes  seinen  Sitz;  die  Hebammen 
hüten  sich,  sie  zu  schädigen,  und  graben  sie  unter  dei'  Schwelle  ein,  übei-  welche 
die  Mutter  srelien  muß.  Wer  diese  Haut  sorglos  wegwirft  inler  verbrennt,  ent- 
zieht dem  Kinde  seinen  Schutzgeist.  Ein  solcher  Schutzgeist  heißt  Fylgia  (weil 
W  dem  Menschen  folgt),  zuweilen  auch  Fonjnja  (der  ihm  vorausgeht)  (J.  Ofimm)* 

Auch  in  der  Provinz  Bari  muß  man  die  Glückshaube  sorgfältig  trocknen 
und  in  einem  Beutel  verwahren.  Dann  kann  sie  das  Kind,  dessen  Vater  oder 
dessen  Mutter  oder  auch  andere  Verwandte  U'agen;  stets  wii^d  ihnen  dieses 
Glück  bringen  (Kariisio). 

Bei  den  Atjehern  sagt  man  nuxAi  Jacobs*  von  solchem  Kinde,  daß  es  im 
fcSarocng"  geboren  sei.  Das  hält  man  auch  hier  für  ein  glückliches  Zeichen, 
und  man  löst  die  Eihäute  sorgfältig  von  der  IMaeenta  ab  und  trocknet  sie.  Ist 
das  Kind  dann  vollsländig  erwachsen,  dann  werden  die  getrockneten  Eihäute 
▼on  ihm  als  Amulett  um  Se  Hüften  geti'agen.  Den  Mann  macht  dasselbe  nintig 
und  unverwundbar  im  Kriege  und  dem  Mädchen  sidiert  es  Glück  und  eine  gute 
Heirat.  Das  gleiche  vernKigen  aneh  die  Hlntirerinnsel,  welche  bisweilen  das 
Neugeborene  im  ges(hlos^enen  Händchen  mit  zur  Welt  bringt.  Auch  diese 
werden  vorsichtig  getrocknet  und  später  aneh  als  Amulett  getragen. 

Bei  den  Serben  heifit  die  Glückshaube  ..Koschillitza".  Hemdlein,  und  ein 
mit  ihr  geborenes  Kind  nennen  sie  ..Vidovit".  Nach  Kraiifi'^  nennen  die  Serben 
das  „Glückshemdehen"  sretna  ko.suljica.  Ein  Mädchen  bei  den  Süd -Slawen, 
das  mit  solchem  Hemdchen  zur  Welt  gekommen  und  es  getrocknet  als  Amulett 
mit  sidi  trägt,  braucht  damit  einen  Rui-schen,  der  ihr  gefällt,  auch  nur  zu 
berühren  und  zwar  auf  einer  bh^ßen  Stelle  des  Körpers,  SO  wird  der  Bursche 
sich  wie  wahnsinnig  in  das  Mädchen  verlieben  (Krauß'^J, 

Von  den  Bosniaken  beiichtel  Olüek  folgende  absonderliehe  Gewohnheit: 
„Wird  ein  Knabe  in  der  Haube  geboren,  so  srlmeiib-t  man  die  Haut  desselben 
nnt-  r  der  Aehsel  anf  und  legt  die  Haube  darauf,  dnmit  sie  anwächst'*  iias 
Kind  ist  dann  sicher  vor  \  erzauberung  und  ist  kugelfest 
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In  Polen  sagt  man,  nach  demselben  Gewähi-smaiiii,  von  einem  Menschen, 
dem  alles  gelingt:  „er  ist  in  der  Haube  geboren." 

Die  Weißrussen  (Gouv.  Sraolensk)  halten  die  Haube  gleichfalls  für  ein 
glückliches  Vorzeichen:  die  Jlädchen  werden  gute  Hausfrauen,  die  Knaben  gute 
Wirte,  bei  denen  alles  Vieh  gedeihen  wird.  Wenn  der  Vater  der  Kinder  das 
Häubchen  mit  aufs  Feld  zum  Säen  des  Getreides  nimmt,  so  gibt  es  eine  gute 
Ernte  (Paul  JSarteh^J, 

Die  Herzegowizen  und  die  Dalmatiner  auf  den  Inseln  Brazza  und 
Lesina  unterscheiden  ein  weißes  und  ein  schwarzes  Hemdchen,  in  dem  das 
Kind  geboren  werden  kann.  Das  weiße  Hemdchen 
ist  glückverheißend.  In  der  Herzegowina  wird  es 
nach  Grgjic-Bzehkosic  ausgewaschen  und  in  die 
Kleider  des  Kindes  eingenäht.  Auch  Erwachsene 
tragen  es  bei  sich  und  man  glaubt,  daß  sie 
dadurch  schußfest  werden.  Auf  den  genannten 
luseln  Dalmatiens  muß,  wie  Carh-  berichtet, 
das  weiße  Hemdchen  sorgfältig  antbewalnt  und 
dem  Besitzer  in  dessen  Todesstunde  unter  den 
Kopf  gelegt  werden,  damit  er  leicht  uud  ohne 
Todesqualen  sterben  könne.  Die  in  dem  schwarzen 
d.  h.  in  einem  blutigen  Hemd  eben  geborenen 
Kinder  werden  später  Hexen  und  Hexeiiclie.  Um 
diesem  üblen  Ausgange  vorzubeugen,  muß  in  der 
Herzegowina  irgend  ein  Weib  das  blutige  Henidchen 
in  der  Naclit  nach  der  (leburt  auf  das  Hausdach 
tragen  und  ausiufen:  Höret  Ihr  Leute,  höret! 
Bei  uns  wurde  ein  Kind  im  blutigen  Hemde 
geboren!  Auf  Brazza  und  Lesina  wird  von  der 
Hebamme  Ava»  Neugeborene  unmittelbar  narh  der 
(Tcburt  auf  die  Schwelle  getragen,  und  hier  ruft 
die  Hebamme  dreimal: 

E«  wurde  cin<?  Hoxc  (ein  Hexerich)  geboren! 
Eh  ist  jedoch  keine  Hexe  (Hexerich), 
Sondern  eine  wahre  Jungfrau  (Jüngling) ! 

Höchst  eigentümlich  und.  wie  es  den  Anschein 
hat,  ziemlich  vereinzelt  dastehend  ist  ein  .Aberjrlanbe, 
welchen  l'lr'ich  Jahn  ans  Pommern  berichtet. 
Wenn  hier  ein  Kind  mit  der  Glin  ksliaube  geboren 
wird,  so  muß  dieselbe  zu  Pulver  verbrannt  und  dem 
Säugling  mit  der  Milch  eingegeben  werden:  .^mst 
wird  er  ein  Nachzehrei-  oder  Xeuntöter. 

Schon  im  17.  Jahrhund'Tt  machte  M  uralt  ttuf  'das  Ung^'reirate  diesoR  GHickBhivulH>n- 
aU'rglaubcns  aufmerksam. 

„Man  ist  ho  thoreeht  und  al>ergläubi»ch,  daß  mau  diss  Fülil  aufftrocknet  und  hIh  eint-  Rarität 
auffliehalt,  al.M  wann-H  den  Kindern  (ilück  ira  Leb«-n  bringe,  welche  Possen  die  Hei  aiumtn  nicht 
glau>>en  sollen." 

Aber  in  anderer  Beziehung  ist  auch  er  noch  hinrt«ichend  lief  in  mauchcrl  i  Alxrglauhen 
Itefangt^n,  wie  wir  später  noch  seilen  werden. 

Die  Papuas  der  Doreh-Hai  verbinden  mit  dem  ..Helm'"  keinerlei  aber- 
gläubige An.schauungen,  .sondern  werfen  ihn  einfach  fort  (rKu  Jlns.^  K'j. 

In  der  alfurischen  See,  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln,  Kgt 
man  der  Glück.shaube  ebenfalls  keinerlei  Bedentuny:  bei.  Die  in  ihr  preborenen 
Kinder  genießen  keinerlei  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Kindern,  und  die  Glücks- 
haube wird  mit  der  Nachgeburt  zusammen,  in  weiße  Leinwand  verpackt  und 


AltliiMuiiK  4»». 
nolzgeschnitzte  Fi^ur  der  Qancutl- 
I  II  il  i  a  II  0  r  ( R I  i  I  i  8  c  Ii  •  K  o  I  II  ni  b  i  ^  n  I, 
ein  ehifl  K.lnjifinle  Krau  ilarslfUendes 

Kiiitlers])iL'lzenp. 
iMusoiim  für  Volkorkiiii<lo  in  Berlin.) 
(Nacli  Pliotu(;i'a|)liie.,) 
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W6I111  der  Nabelschnnirest  abgefallen  ist,  mit  diesem  in  den  Zacken  des  höchsten 

Baumes  beigesetzt. 

Dajregeii  werden  bei  deu  8ulaneseii  Kinder,  die  mit  dem  „Helm"  geboren 
wurden,  als  glücklich  augeseheu;  die  Eihäute  werden  getrocknet  und  aufbewahrt 
und  gelten  als  ein  widitiges  Schutzmittel  im  Kriege  (Biedet^y. 

Bei  den  Topantnniiasu  in  Celebes  nennt  man  die  Glückshaube  eben- 
falls den  „Helm".  Audi  hier  wiid  sie  vom  Vater  sorgfältig  getrocknet;  auch 
hier  dient  sie  als  ein  schützendes  Amulett  im  Kriege;  und  solche  Kinder  sind 
den  Eltern  sehr  erwttnscht  (Siedd**), 


854.  Die  künstliche  Gebärmutter  und  dns  Oeborenwerden  Erwachsener. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  allerlei  Gebräuche  kenneu 
gelernt,  welche  mit  der  Niederkunft  in  Verbindung  stehen,  oder  sich  unmittelbar 
an  dieselbe  anschließen.  Es  soll  nun  hier  gleichsam  anhangsweise  auf  einen 
höchst  absonderlichen  Volksbranch  liingewiesen  werden,  von  dem  IT.  l^ihnid 
in  Hreda  belichtet.  Alan  kann  ihn  am  zutreffendsten  bezeichnen  als  das 
Geborenwerden  Erwachsener.  Da  Erwachsene  nun  aber  nicht  in  den  Leib 
ilirer  Mutter  zurückkehren  kOnnen,  so  bedarf  man  zu  dieser  Prozedur  auch 
eines  künstlichen  Utenis. 

l>ie  Sache  verhält  sich  nach  Cnlmul  folgendermaßen.  Die  alten  Tnder 
hatten  bekanntlich  den  Brauch,  ihre  Toten  zu  verbrennen.  Füi-  das  Seelenheil 
des  Verstorbenen  wurde  diese  mit  allerlei  Feierlichkeit  yerbondene  Verbrennung 
für  so  unumgänglich  nötig  betrachtet»  daft  die  Verwandten  es  fih*  unerläßlich 
hielten,  ancli  snldic  Angehörige  zu  verbrennen,  welche  fern  von  der  Heimat 
gestorben  waren  oder  von  denen  sie  es  für  zweifellos  betrachteten,  daß  ihi*  hlude 
eingetreten  sei.  An  Stelle  des  in  der  Feme  modernden  Leichnams  wurde  dann 
eine  menschliche  Figur  aus  3(;o  ßlattstielchen  dai^estellt  und  diese  Figur  ver- 
brannte man  unter  dem  gleichen  Eituale,  als  wenn  die  Leiche  zur  Stelle  ge- 
wesen wäre. 

Nun  trug  sich  aber  ab  und  au  das  uu bequeme  Ereignis  zu,  daß  ein  solcher 
in  seiner  Abwesenheit  Verbrannter  Überhaupt  noch  gar  nicht  gestorben  war, 

sondern  eines  schönen  Tages  ganz  nnerwartet  zu  den  Seinigen  zurückkehrte. 
Indessen,  da  die  Totenfeier  für  ihn  gelialtcn  wai-,  so  jialt  er  gesetzlich  als  ein 
Toter,  und  um  nun  wieder  als  Lebender  anerkannt  zu  werden,  mußte  er  von 
neuem  geboren  werden.  Hierzu  bedurfte  es  wied^'um  neuer  ritueller  Handlungen, 
dm'ch  welche  das  Geborenwerden  des  Erwachsenen  möglich  gemacht  wurde.  Ks 
wurde  durch  Keihnng  ein  Fcm-r  entzündet  nnd  nach  den  für  die  liänslichen 
Opfer  gellenden  Vorschritten  brachte  mau  dann  gewisse  ^Spenden  dar.  W  estlich 
▼on  diesem  Opferfeuer,  d.  h.  hinter  demselben  fand  nun  entweder  ein  goldenes 
Faß  seine  Aufstellung,  oder  anstatt  dessen  auch  wohl  ein  großer  irdener  Topf. 
Dieses  (4efäß  wurde  darauf  mit  Wasser  nnd  mit  tiüssiger  Butter  frefüllt,  und 
nun  sprach  der  \  ater  des  zu  Unrecht  Totgeglaubten  über  das  Gefäß  einen 
Veda-Spnich,  welcher  aussagte,  daß  das  OefäB  als  die  Gebärmutter  zu  fungieren 
habe.  Dann  wurde  von  neuem  ein  Veda-Spruch  gebetet  und  indessen  stieg  der, 
dem  das  Lehen  nun  wiedei-  tri-ireben  werden  sollte,  in  das  Faß,  kauerte  sich  zu- 
sammen und  ballte  die  i'äuste,  wie  ein  Embryo,  und  verhaiTte  nun,  olme  ein 
Wort  zu  sprechen,  die  Nadit  Ober  in  der  geweihten  Flflssi^eit  Am  nächsten 
Morgen  kehrte  der  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  wieder  und  vollzog  alle  die- 
jenigen Zeremonien,  welche  vorfichrift>inäÜiL''  an  einei-  schwangeren  Frau  voll- 
zogen werden  nmßten.  Danach  konnte  dann  die  t^ieburt  beginnen.  Zu  diesem 
Zwecke  verließ  der  Pseudo-Entbryo  das  Faß  auf  der  Hinterseite.    Aber  nun 
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mußte  er  aoch  noeh  die  Kindheit  dnrchmacben.  Es  wurden  nämlidi  mit  ihm 

alle  diej>ing:on  Zeremonien  vorgenommen,  die  man  sonst  bei  den  Neugeborenen 
ausiibtt'.  Dann  foltjten  die  Feierliclikeiten  der  Tonsur  nnd  der  P'iiifiiliruiiL'-.  nnd 
endlicii  mußte  er  auch  seine  (Jattin  noch  zum  zweiten  Male  heiiaten.  Darauf 
eutsOndete  er  wiederum  sein  Opferf euei*  und  jetzt  erst  zählte  er  wieder  zn  den 
Lebenden,  war  seinen  Mitmenschen  gleichgestellt  nnd  durfte  den  Göttern  wieder 
opfern. 

Aber  nicht  bei  den  alten  indem  allein  herrschte  diese  absonderliche  Sitte; 
auch  von  den  alten  Griechen  wird  sie  uns  durch  Flutarch  bezeugt,  worauf 
ebenfalls  Caland  aufmerksam  macht  FluUnreh  erzählt  in  den  Quaestiones 
Bomanae: 

■  „DiejeniL'-t'ii.  für  die,  weil  man  sie  tot  gefrlaubt,  die  Ausfahrt  stattu:efunden 
hatte  und  ein  Grab  errichtet  worden  war,  hielten  die  Griechen  liii-  unrein  und 
schlössen  sie  von  den  Tempeln  und  Opfern  aus.  Es  wird  nun  erzählt,  dali  ein 
gewisser  Äristinos,  ein  Opfer  dieses  Aberglaubens,  nach  Delphi  sandte  nnd  den 
Gott  bat.  ihm  einen  Auswe<r  ans  den  T'nannehmlichkeiten  ZU  zeigen,  die  dieser 
Brauch  ihm  verursache.    l)ie  l'iiihhi  antwortete: 

Alle  HaadluDgcn,  die  im  IkHtc  einer  schwangeren  Frau  verrichtet  werden,  die  aoUst  Du 
wieder  veirichten,  und  dann  (darfst  Do)  den  Gattern  opfenu 


Abbadimf  «00. 
SingMide  Sl»H«oiD.  (Naeli  Btamrt) 


Aristinos  soll  dieses  Orakel  bt'<;^iitTen  haben  nnd  si(di.  wie  einer,  der  aufs 
neue  geboren  wird,  von  den  Fraueu  haben  waschen,  einwickeln  und  säugen 
lassen.  In  gleicher  Weise  sollen  von  da  ab  alle  Hysteröpotmoi,  alle  ans 
dem  Tode  Zurückgekehrten,  verfahren  sein.  Einige  berichten,  daß  mau  schon 
vor  Aristinos  die  Ilysteropotmoi  SO  zu  behandeln  pflegte,  und  daß  der  Brauch 
aus  alter  Zeit  herrühre." 

Ob  hier  eine  Übertragung  von  den  Indern  zu  deu  Griechen  vorliegt, 
werden  wir  kaum  entscheiden  können;  immerhin  ist  die  Möglichkeit  derselben 
niclit  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  Dnr  Gebranch  o^hmnt  aber 
merkwürdig  genug,  um  ihn  an  dieser  Stelle  mitzuteilen. 

Als  eine  Form  der  Adoption  erkläit  Köhler  im  Anschluß  au  Bachofen 
eine  Stelle  bei  Diodw  (IV,  39),  wo  Hera  den  Geburtsvorgang  nachahmt,  um 
den  Herakles  zu  adoptieren.  Andere  Formen  der  Adoption,  mit  mehr  oder 
weniger  bewußter  Na<  lialiniui)g  der  an  die  (leburt  eiinncrnden  Voriränge  hat 
Bachofen  zusanunengesteilt;  wir  können  sie  liier  nicht  alle  austidirlich  besprechen, 
und  verweisen  auf  dieses  gelehrte  Buch  des  Begründers  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft 
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8oö.  Die  AulfMsiuis  der  tiebortsstöruDgen  bei  den  Maturrdlkern. 

Alle  Stönmgen  des  normalen  Geburtsvei  laiifs  pflegt  man  als  fehlerhafte 
Geburten,  als  Schwerireburteii.  oder  als  Dystokien  zu  bezeichnen.  "Wenn 
nun  auch,  wie  es  den  Anschein  liat,  bei  den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im 
allgemeinen  leicht  verlanfen,  so  kommen  doch  immerhin  aadi  bei  ihnen  bis- 
weilen Gebartsstöniiiireii  vor,  und  schon  ans  der  eigentümlichen  Diätetik,  welche 
bei  verschicdeiujii  Völkern  den  Schwanireren  nnd  ( ieliürenden  vorge^schrieben 
wird,  laßt  sich  selilielieu,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die  Urss»chen  einer 
schwierigen  und  gestörten  Entbindnng  herrschen:  Denn  die  von  ihnen  au- 
geordneten Vorsiditsmaßregeln  deuten  darauf  hin,  daB  sie  ganz  bestinimte 
Störungen  fürchten  nnd  zu  vernn  iden  suchen.  Kin  genaues  Bild  ihrer  Vor- 
stellunjren  i'iber  das  Zustandekonnnm  der  (Jeburtshindernissc  läßt  sich  freilich 
noch  nicht  entwerfen.  Auch  muß  uian  annehiueu,  daß  den  rohen  Volkeiii  bei 
ihrer  miToUkommenen  Natarbeobachtnng  meistens  nur  ein  ganz  dankler  Begrüt 
Yon  den  Bedingungen  eines  regeimSAigen  oder  nnregetanftfiigeu  Vorganges 
yorschw'ebt. 

In  ei*ster  Linie  aber  müssen  die  falschen  Kindeslageu  auch  schon  den 
niederen  Rassen  bei  einigem  Nachdenken  als  TorzQgliche  Ursachen  erschwerter 

Niederkunft  erscheinen.  Hierauf  deuten  nnt  Sicheiheit  die  so  weit  verbreiteten 
Manipnlationan  hin,  welche  bei  vielen  von  ihnen  bereits  während  der  Schwanirer- 
schaft  zur  Verbesserung  der  Kindeslage  angewemlet  werden.  Dali  ihnen  aber 
anch  der  so  wichtige  störende  Faktor  der  Wehenschwäche  nicht  unbekannt  ist, 
das  ersehen  wir  daraus,  daß  sie  den»  natürlichen  Geburtsniechanismns  durch 
allerlei  Moditikatiniien  eines  künstlich  anirebrachten  Druckes  auf  den  l'nterleib 
zu  Hilfe  zu  kommen  suchen.  Hei  manclien  Völkern  be^regnen  wii*  auch  der 
Anschannng,  daß  das  Kind  selber  nicht  in  hüireichender  Weise  seine  Schuldig« 
keit  tue  und  daß  es  si<h  nicht  ^•'iiri^fiid  anstren-re.  um  den  Unterleib  zu  ver- 
lasst'Ti.  j;i  selbst,  daß  es  absichtlich  die  Niedei  kuiift  verhindere,  nm  nicht  freboren 
zu  werden,  und  gar  nicht  selten  wird  irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die 
unerklärliche  Geburt sverzötrernnLr  verantwortlich  gemaciit. 

Die  Ärzte  in  den  1  nd ianer- .-\ g-ont nren  Nord-Amerikas  berichten, 
daß  die  Indianer  sehr  wohl  eine  irewisse  Vorstellnn£r  von  dem  llerfrange  bei 
Geburt.sstörungen  haben,  und  daß  sie  denig^cinäß  auch  die  Hilfe  einrichten. 

In  Uganda  werden  Kinder,  die  mit  den  Füßen  zuerst  geboren  wurden, 
umgebracht  und  wie  die  Hexen  auf  einem  Kreuzwege  beerdigt.  Man  glanbt, 
daß  sie  die  Ursache  für  ihrer  Kltem  Tod  sein  würden.  Wenn  diese  sie  am 
Leben  ließen,  wurden  die  Kltcin  hinschwinden  ( /inseoc). 

Es  ist  den  Naturvölkern  auch  nicht  unbekannt,  daß  ein  gewisses  ^Liß- 
verhältnis  in  den  Größendimensionen  des  Kindes  gegenüber  denjenigoi  der 
Geburtsteile  der  Mutter  ein  recht  erhebliches  Hin<iernis  für  die  Entbindnng 
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abzuo-fbcn  vermag'.  Bei  der  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  und  der  ab- 
sichtlichen Fehlgeburten  sind  einige  Belege  dafür  zusammengestellt. 

Dort,  wo  die  Arzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshilfe  praktisch  beteiligt 
rind^  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntnis  der  einzelnen*  Ursachen 

der  GebnrtSStörung  mangeln.  .  Schon  die  griechischen  Ärzte  (Hippolrates 
u.  a. )  hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemäßen  Geburt  lediglich  den  Hebammen 
zutiel,  keine  Gelegenheit,  den  regelmäßigen  Verlauf  der  Niederkunft  recht 
kennen  sn  lernen;  sie  wurden  nnr  dazu  gemfen,  wenn  die  GebnrtsstÖrung 
schon  eingetreten  war:  ihre  Vorstellung  vom  unn^lm&fiigen  Gebortsprozeft 
mußte  demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den 
.  geburtshilflichen  Schriften  des  Aetius  fiaden,  daß  Philutnenos,  welcher  die 
G[ebnrtsstOrungeu  and  ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  Kollegen  empfiehlt,  „alle 
diese  Ursache  von  der  Hebamme  zu  erforschen", 
so  erkennt  man,  wie  selir  sich  aucli  dif  römi seilen 
Ärzte  auf  das  un/uliingliche  lief  erat  derHebauimeu 
zu  yerlassen  genötigt  waren. 

Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden  wir 
in  der  arabischen  Periode  der  (beschichte  der 
Geburtshilfe.  Denn  die  molianmiedanischen  Frauen 
waren  durch  8itte  und  Vorurteil  völlig  abgeneigt, 
mftnnliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Zn 
wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Be- 
ratungen führen  zwi.schen  Ärzten,  welche  die 
Gebärende  nicht  sehen,  und  Hebamnien,  welche 
die  Gebärende  zwar  behandeln,  die  Ursachen  der 
Geburtsstörung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann 
zum  Schaden  der  unglücklichen  Weiber  noch 
heute  im  Orient  beobachtet  werden. 


Historisches  ttber  die  Sehwergeharten« 

Während  zuerst  nnter  den  griechisclien 
Ärzten  Hippol-rafps  nur  von  der  falsclien  Kindes- 

t  T  1  •  \  Abbildung  sni. 

läge  als  Ursache  der  Geburtsstürnng  (Dystokie)    öioi.x-in.iian..rin,  iin.n  ^roßtiu 
spricht,  kennen  die  späteren  medizinischen  Schrift-        ,k.  ao5.:ichi:u,:rvu;;  'cu..«.) 
steller  schon  mehrere  andere  die  Entbindung  ver-     (Mmnin  rar  vaikcrkniid*,  Berun.) 
zögernde  \'eranlassungen. 

Nach  Aristolek','>  leiden  bei  der  Kntbinduiig  besonders  diejenlLren  Fi-anen, 
welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Brust  haben,  so  daß  sie  den  Atem  nicht 
wohl  anhalten  könnm.  Der  geburtshilfliche  Sclwiftsteller  CharysHus  Diokles, 
dessen  .Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  auch  durch  Somiius 
ei  tahreii.  daß  l'jstj^ebiirende  und  junge  l^'iuneii  verhiiltiiisniäßig  schwer  gebären, 
daß  ein  verhärteter  und  verschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Größe, 
sowie  der  Tod  des  Fetus  eine  GebnrtsstÖrung  abgeben  können,  und  daß  feuchte 
und  warme  Frauen  schwer  gebären.  Klrophantio-  saj^t  in  seinen  ebenfalls 
veilurenen  ."Schriften,  daß  alle  Frauen  mit  breiten  Schulleiii  und  engen  Hüften 
eine  schwere  Xiederkuuft  erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe, 
sondern  mit  einem  andei'en  Körperteile  vorliegt.  Herophilus  beschuldigt 
als  Ursache  :der  Dystokie  den  Gebftrstuhl,  wie  8mm  der  Magnesier  oft 
gesehen  habe. 

Soranus  teilt  die  l'rsaclien  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde,  und 
diejenigen,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich  auch  solche, 
welche  von  den  Geschlechtsteilen  ausgehen: 
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Die  Mutter  kann  dnrch  psy  lii^rhi-n  Eitifluß.  durch  r,t>mütsAffokto.  sowio  aus  iihysifchcn 
Griin<lca  eine  «Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyapepftie,  Djupnoe,  Hy»terie,  zu  fette  lit^elmffenheit 
und  m  bedratMade  GrftBe  de«  KOrpera,  hieite  Sdivltani  und  enges  Bednn;  dea  Kind  aber  kann 
a1Ig(  nn>in  (  (L  r  in  einzelnen  Teilen  (Wasserkopf)  zu  groß  sein,  (  s  ki'nnen  mehrere  Kind<T  vorhanden 
sein;  der  Embryo  kann  abgestorben  sein  und  unterstützt  dann  die  Geburt  nicht,  und  endüch  kann 
er  eine  falsche  Lage  hftbm.  Ober  die  faboben  KindeslagCn  sprechen  wir  später  atisfOhrltoher. 
l'nt<  r  den  v(in  dt  n  Coschlechtstoilen  herriihn  nd*  ti  Ursachen  des  uiux')^(  Iniäßigi  n  Crburtsverlaufes 
führt  lioranm  an:  Kleinheit  und  Engigkeit  des  Muttermundes  oder  MutterhaLses,  Verschluß  der 
GeeehlQchtsteile,  schiefe  Steihmg  der  Gebftnnntter  oder  dee  Getdinnutterhalaes,  EhitsOndung,  Ab- 
szesse  oder  Verhärtung  dieser  Teile;  fomor  zu  großt-  Dic'ke  oder  Dünne  der  Eiliüute,  vorzeitigen 
AbüuU  des  Frachtwaaaers;  auch  Blasenstoine,  Knocbenauswücbse  des  Beckens,  Verknöcherung 
der  Symphysen  und  n  grofie  Weite  de«  Bednens  können  seiner  Angabe  nach  eine  Gebnrtsetöning 
herbeiführen. 

Suranus  bespriclit  in  einem  gfanzen  Kapit*  !  die  Frage:  Weshalb  die  meisten 
Kinder  in  Korn  an  L'achitis  leiden?  (^leirh/.citio-  hat  er.  wie  Pinojf'  nachweist, 
zuerst  über  die  Enge  eines  dillornien  Beckens,  sowie  über  die  zu  gi'olie  Weite 
desselben  gesprochen.  Daber  ist  anznnehmmi,  dt8  im  alten  Rom  ractiitische 
Vei'bildnii^en  des  weiblichen  Heckens  keine  seltenen  Erscheinungen  gewesen 
sind.  Auch  findet  sich  bei  Snnnii's  eine  Angabe  des  Kleophantusi,  daß  Frauen 
mit  breiten  öchultern  und  schmalen  Hüfteu  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen 
der  Blasenspmnip  erst  mit  dem  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Erst  hei  Soranus  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  welches  sich  auf 
eine  wirkliche  Erkenntnis  der  den  ßebnrtsstAmngen  zngmnde  liegenden  Ur- 
saclien  stützt. 

Bei  zu  grolicr  Weite  de»  Beckens  ließ  er  die  Frau  sich  auf  die  Knice  legen,  damit  die  Gebär- 
mutter, auf  das  Epigastrium  gestütst,  mit  dem  GebKrmvtterfaalse  in  gerader  Richtung  wriiarre. 
Dieses  Vorfahren  schlug  er  aiuli  Ihm  f cttm  und  fleischigen  Personen  ein;  dssselbe  wurde  für  solche 
Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutscheu  des  Mittelalters  beibdlAlten.  Wenn  der 
Muttermond  vemehlassen  gefanden  wurde,  so  wendete  Sarami»  erweidiende  llfittel  an:  ESnreibangen 
mit  Ol,  Alikochun^ren  von  Foomim  gi'aceum.  Malven,  Leinnamen;  erweiehendc  Injektionen;  Kata- 
plasmcn  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden;  wenn  diese  Mittel  nichts  nützen, 
«o  «oU  die  OebSiende  anf  dem  Stuhle  sanft  bewegt  werden,  ohne  daB  man  ihren  Korper  starken 
Endlfitterungen  aussetzt.  AIh  iwyehisches  Beruhigungsmittel  dienen  dem  Soranus  Tröstungen 
und  Ermahnungen,  die  ilkshmerzen  zu  ertragen.  Bei  eintretender  Oluunacht  sind  kräftigende 
Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst  an  den  Geschlechtsteilen  ^  Cnaohe  der  Behinderung 
für  die  Entbindungen  abgibt,  so  soll  sie  mit  den  Fingv^m  entfernt  oder  ausgeschnitten  werden. 
Zurückgehaltene  Faeces  sollen  durch  Klistiere,  Urin  durch  den  Katheter  entleert  werden;  vor» 
liegende  Blascnsteine  soll  man  mittels  des  Katheters  vom  Bla»?nhal»r>  nach  der  HShle  der  Blase 
bringen.  Das  verschlossene  Cborion  soll  man  mit  dem  Y  a  i  > m  iLk  n  und  Ihm  zu  frühem  Abfluß 
d'>s  Fruchtwassers  Kinspritzungen  mit  öl  in  die  Scheide  niailu  u.  Auch  über  das  Verfaluen  bei 
fttlHclicn  Kuidcsliksi»  II  wird  von  Soranus  ausfülulieh  gesprochen. 

Einen  anderen  Arzt  jener  Zeit,  Philumenos,  dessen  »Schriften,  wie  schon 
gesagt  l^der  nicht  im  Originale  anf  uns  gekommen  sind,  lernen  wir  ans  den 
Wwken  des  Ae^us  kennen,  wrlcher  .»^ich  wicdci  lioh*ntlich  anf  ihn  bernft.  Er 
«ntei'schied  für  die  Oebnrtsstiirnngen  vier  wvseiitlidit^  (^rnppen.  nämlich  sohMie, 
die  von  der  Malier,  solche,  die  von  dem  Kinde,  solche,  welche  von  den  NacU- 
gebnrtsteilen,  nnd  solche  endlich,  die  von  den  ftufteren  Verli&ltnissen  hervor- 
gerufen werden. 

Die  von  der  M  t  t  f  r  (iiistri  hciidcti  Ursael'.en  sind  naeh  ihm:  Ix-iden  der  Seelentatigkeit, 
allgemeine  .Schwäche  des  Kör|)er»,  Kleiniwil  der  Uebärmutter,  Enge  des  (jieburtsganges,  Scliief- 
läge  der  Gebfiimutter,  FleisohiHiswüehse  am  Muttermund,  EatsQndung,  AbsaeB,  Veritartung  de«- 
wIlM-n,  7.U  fcst<>  F,ihiiut4'.  zu  früher  .Abyansi  d"s  Fruehtwa'isors.  Harnsteine  <md  zu  groß«'  Fett- 
leibigkeit der  Ciebärendeu.  Auch  sprach  l'hüumtno«  von  einer  zu  festen  Verbindung  der  Scham- 
beine, welche  die  nStige  Erweiterung  bei  der  Entbmdung  nicht  zulassen  könne.  Br  find  feiner 
eine  rjcburtsstTirung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  vctiinlaßt  von  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit 
der  Lendengegend,  dureli  Kotansammlungen  im  Ma.stdarm  imd  Urinretention  in  der  Blase,  oder 
durch  SU  hohes  oder  zu  jugendltcbee  Alter  der  KreiOenden. 
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LIV.  Di«  MdeiiMA»  G«biurt 


Das  Kind  gibt  die  Veranlassung  zu  Störungen  des  Geburtsvei  laufes,  wenn 
es  eine  zu  bedeutende  Grölie  besitzt  oder  wenn  es  sich  um  eine  Müigeburt 
handelt  Aber  auch  dne  ani  große  Schwäche  des  Fetus  oder  sein  Tod  können 
die  Ursache  für  die  erseli werte  Kntbindang  abgeben,  da  dann  die  aktiven  Be- 
we^nniren  des  Kindes  fehlen,  welche  man  für  den  Gebfti'akt  durchaus  notwendig 
erachtete. 

Eine  Störung  der  Niederkunft  kauu  auch  erlolgen,  wenn  Zwillinge  sich 
gleichsseitig  luh  Hattermmide  einstellen.  Nicht  minder  hindei-lich  sind  Ab- 
weichungen von  der  naturgemäßen  Lage  des  Fetus^  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei 
welcher  die  oberen  Extremitäten  nacli  den  Schenkeln  herabgestreckt  liegen. 
Von  diesen  falschen  Lagen  der  Kinder  wird  später  ausiuhrlich  zu  sprechen  sein. 

Auch  m  dicke  oder  zu  dttrnie  Eihftnte  können  eine  Gebnrtsveixögening 
machen,  und  endlich  schrieb  man  selbst  den  Jahreszeiten  und  der  Wittonng 
besondere  Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Entbindungen  zn. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Ärzte  über  die  Schwergeburteu 
lernen  wir  duich  Susruta  kennen: 

Ab  störend  far'den  OelnirtsTerlAnf  betmohtet  man  gswine  nerrgae  Zuf&Ue,  Zosammen- 
zichiinii;  d-  r  f  It  l.urtstcilc,  Ohnnim  ht«  n.  diin-h  Blutverluste  bedingt,  b<'i  \vi'l<  1h  n  sie  auoh  die  Thu- 
punodc  erwähneu,  ferner  Kraukbcitca  der  fSchcids  und  ihrer  Nachbarorgauc. 

UnmSglioh  wird  die  Gebort  durch  dreierlei  UrMohen:  doreh  VenmstaHiing  dos  Kopfes  bei 
dem  Kinde,  durch  Verunstaltung  d'-H  15<'rk«as  (U-r  CJehiir.  nden  und  dun  Ii  eine  falsche  Lage  des 
Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bess^jichnet  HusnUa  die  Knie-,  SteiO-,  iSchulter-,  Bnut-,  Böcken», 
Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Anne  cder  Filfie.  Dm  HMipttnittel  sur  Verbeaeerung  aller  dieser 
Lagen  iät  die  Wendung  auf  die  Fülle  cder  (e.  B,  hei  Seiten-  and  Schulterlage)  auf  den  Kopf.  Auf  den 
Kopf  8oU  auch  bei  VorInge  d-r  Anne  gewendet  werden;  cuweilen  jedoch  gelingt  die  Wendung  auf 
die  Füße  leichter.  Tote  Kinder,  welche  nicht  auf  normale  Weiüe  geboren  weiden,  sollen,  je  nach 
dein^vorliegenden  Teile,  mittels  scharfer  Instrumente  zerstückelt  werden.  Sie  werden  als  eine 
fremd«-  Sulistanz  Ix  trai-htet,  welche  aus  dem  KSrper  cntiemt  werden  muß,  ond  Sutnita 
bozciclmet  sie  mit  dem  Worte  Sagitta. 

SuanUa  erwfthnt  die  folgenden  operativen  Eingi-iffe  bei  sebweren  E^t- 
bindnngen,  auf  die  spftter  nochmals  ssnrttclpeukonimen  sein  wird. 

\m  der  Fußlii):*'  dn-  Extruktinn:  ln-i  Vorlagv'  eiiv  s  Fuß.  s  das  Heiabführen  d'  s  zwrittu  und 
die  Extraktion:  bei  StciUlagc  diu  Wendung  auf  die  Fülie  und  die  Extraktion;  bei  Querlage,  wie  es 
scheint,  die  Wendung  anf  den  Kopf.  Die  Sohnlterlago  (Einkeilung  der  Schulter)  inid  die  Vorlage 
beider  St  hultem  werden  für  unheilbar  erklärt.  Ind soll  der  .\r7.t  versuehen,  die  vorgelagerten 
Teile  zu  reponieren  und  die  Kopflage  hcrbeizuf  (ihren.  Im  schlimmsten  Falle  soll  das  Absterben  des 
Kindea  abgewartet  und  dann  daaaelbe  doroh  AbachneidiBn  dar  Arme,  dorcfa  Ekthönung  usw.  ent- 
fernt werden.  Rei  d^m  plötzlir  hcn  Tod  >  eim  r  in  der  Istgten  Schwangerachaflsperiode  Verstorbenen 
soll  der   Kaiserschnitt    zur   .\n\v<nduii^'  kommen. 

Die  arabischtn  Ärzte  des  Mittelalters  haben  in  bezug  auf  die  Er- 
kenntnis der  Geburtsstörungen  kaum  einen  Schritt  vorwärts  getan.  Ahulhasem. 
unterscheidet  als  Ursachen  für  die  pjschwerung  des  Geburtsvorganges  s«dche, 
welche  der  Muttoi-.  solrlie.  welche  der  Frucht,  sulche,  welche  dem  Frucht- 
was-ser,  der  -Nüchu-eliiu-t  oder  schiidlichen  Aut)endin<:'eii  zur  Last  gelesrt  wei-den 
müssen;  es  können  aber  auch  mehrere  derselben  kombiniert  zur  \\  irksamlveit 
gelangen.  Daft  auch  ein  verengtes  Becken  ein  Gebortshindemis  absngeben 
vermöge,  das  ist  .Vmihasrm  noch- nicht  ztim  Bewußtsein  orekommen.  Die  Kopf- 
lage des  Kiiiiles  gilt  ilmi  als  die  einzig  richtige,  und  in  dieser  Beziehunjr  steht, 
er  also  auf  einem  niedrigeren  .Suiudpunkte  als  seine  Vorgänger  im  Altertum, 
welche  die  Fnfilage  des  Embryo  doch  wenigstens  als  eine  der  natflrlichen 
fthnlichen  Lage  anerkannten. 

Avic^nnij  siiricht  unter  den  Hindernnirsirrliiiden  für  eine  normale  Knt- 
hindung  auch  von  der  parva  matrix,  und  außerdem  erwähnt  er  noch  die  via 
constricta  valde  in  creatione.  Schon  t^.  SieboJd  hat  darauf  hingewiesen, 
daB  Äviepnna  mit  diesen  AusdrOcken  wahrscheinlich  das  verengte  Becken  meint. 
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I^IV.  Die  fehlerhafte  Geburt. 


Bhaees  scMiefit  sich  in  der  Eiiiteilang  der  OebnrtsstOrnngen  vollständiip 

den  Lebren  äes  Aethis  an.  aber  aiicli  er  erwähnt  dif  i)arvitas  matris,  nnd  er 
erkennt  neben  der  Kopflage  auch  die  Kußlage  als  normale  Kindeslaire  an. 

Die  deutschen  Ärzte  des  16.  Jahrhunderts,  Iiö/ilin,  Heiff,  lineff 
usw.,  fußen  ganz  anf  den  Ansichten  der  römischen  Schriftsteller.  In  seinem 
Hebammenbuehe  lehrt  Roßin,  daß  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  nicbt 
von  selbst  springen  will,  zwischen  iliren  Fingern  od«  )-  mit  Me.«;ser  und  Schere 
öffne.  Hat  sie  diese  UlYnung  zu  früh  gemacht,  su  soll  sie  die  Scheide  mit 
Gilgenöl  oder  Schmalz  schlüpfrig  machen.  Ist  der  Kindskopf  groß,  so  wird 
geraten,  die  Vagina  nnd  den  Eingang  dar  Gebärmutter  mit  der  gewöhnlichen 
Hand  sauft  zu  erweitern.  Bei  (tebnrten  mit  einem  andeien  Teile  als  dem 
Kopfe  voran  wird  eine  später  zu  beschreibende  manuelle  Hilfe  eupfulüeu. 


357.  Die  Aosichteu  der  Chinesen  und  Japaner  über  die  ächwvrgeburleu. 

In  den  populären  Schriften  der  chinesisclien  Är/te  werden  die  ürsachea 
der  Anomalien  des  (lelturtsverlaufes  in  ziemlicli  ansfülirliehei-  W  eise  besprochen. 
In  der  von  liehmann  übei'Setzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser  bemüht,  dem 
in  China  weitTerbreiteten  Aberglauben  entgegeuzntreten,  dafi  die  Entbindung 
sich  bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen  ganz  be- 
sonders hervor,  daß  nichts  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der  rechte 
Zeitpunkt  für  sie  gekommen  sei.  Es  gebe  aber  doch  gewisse  Zustände,  weiche 
yensSgemd  anf  den  6eboi*tsyerlanf  einzuwirken  vermöchten,  tl  B.  wenn  es 
dem  Kinde  an  Kräften  fehle.  In  die.sem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette 
schlafen  lassen,  damit  sieh  das  Kind  stärke.  Uberhaupt  könne  das  f  jeo-en 
der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung  unter  den  Cliinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch 
selbst  dann  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege. 
Nach  des  Verfassers  ifeinung  ist  es  auch  irrig  anzunehmen,  daß  ein  Ängstigen 
des  Kindes  für  die  Kntbindung  störend  sei,  denn  auch  während  der  Schwanger- 
schaft habe  das  Kind  sich  nicht  geängstigt.  Ferner  meine  mau  im  \  ulke, 
daB  die  Gebäi'ende  die  Schmei-zen  der  Wehen  nicht  gtit  aushalten  kOnne,  doch 
solle  man  daran  denken,  daß  die  Freudenmädchen  die  Sclimerzenslaute  beim 
Gebären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  zu  verheiniliclien.  demnach  winden 
wohl  auch  andere  Kranen  die  (Tebiirtssclimerzen  mit  (-iednld  ertrtigen  können. 

Eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  verursache  aber  eine  falsche  Lage  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Ganz  besonders 
hemmend  ist  es,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder  FOßen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  Tn  diesem  Falle  sollen  die  Hände  nnd  Füße  sanft 
zurUckgebogen  werden  und  die  Gebärende  soll  man  iiötigeufalls  zur  Sammlung 
der  Krilfte  schlafen  lassen.  Femer  könnte  bei  flbennäfliger  Anstiengung  der 
Gebärenden  ein  „Darm"  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  an- 
deuten will,  daß  Übel-mäßiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bruchschaden 
werden  könnte. 

Unregelmäßiges  Verhalten  nnd  Krankheit  in  der  Schwangerschaft,  schlechte 
Kost,  hitziges  Fieber,  Beischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  auch 
l^rkältung  können  ebenfalls  die  Ursache  werden,  daß  die  Entbindung  abnom 
verläuft. 

Bei  den  Japanern  gibt  Kanyawa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburts- 
hindemis  die  AnfüUnng  des  Mastdarms  mit  trockenen  Fäkalmasseu  an.  Man 
erkennt  sie  bei  der  I  )iL'-iralnntersnchung  durch  die  Scheide.  Kr  empfiehlt  in 
solchem  Kalle,  den  mit  lloniir.  uder  auch  mit  Leim.  Zuckerwasser  ixler  Kett 
bestrichenen  Kinger  in  den  After  einzuluhren,  um  die  Kotballen  zu  entfernen. 


Digitized  by  Google 


858.  Die  fehlerhafte  Geburt  durch  die  KörperlMschaffeaheit  der  Oebiieoden.  287 


Gegen  die  Auuuhme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  daü  die 
rmschlingmi^  der  Nabelschnur  die  Entbindung  liindem  kffnne,  spricht  sieh 

Kanqawa  entschieden  aus.  Er  sa^ft.  daß  das  Geburtshindernis  immer  durch 
Kotmassen  verursacht  werde,  denn  er  habe  frefanden.  daß  stets  die  (4t'burt 
unbehindert  vor  sich  ging,  wenn  auch  die  NabeKschnur  um  die  Schultern  des 
Kindes  geschlungen  war.  Er  erld&rt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner 
Voro^änger,  daß  der  Grund  dafür,  daß  die  Nabelschnur  sich  um  den  Hals  des 
Fetus  s(  hlinqre.  in  hinein  Uinfallen  der  Mutter  während  der  SchwanL^Mscliaft 
gesucht  werden  müsse.  Denn  da  die  Unischlingung  so  häutig  vorkomme,  daß 
sie  unter  10  Geborten  7—8  mal  beobachtet  werde  (!),  so  dürfe  man  doch  nicht 
annehmen,  daß  die 'Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 


358.  Die  fehlerhafte  Geburt  dnrch  die  Körperbeschaffenheit  der 

Gebiirenden. 

Wenn  wir  von  der  Körp('rbrs<halrfenheit  der  (Gebärenden  als  T"^rsarhe. 
fehlerhafter  Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  tStammler 
ausgesprochene  Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  von  vielen 
Seiten  auch  beute  noch  geglaubt  wird.  Dieser  Satz  lautet: 

„Schwieriges  fJrhnrrn  und  Oehärunvcrmö^on  mußten  vor  dar  Entlriokillllg  dU*  KuUur 
des  .Menwbengeschlechtos  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  diBm  Voradunitaii  der  üblen 
Seiten  der  ^Tilieetioii  und  der  an  dieselben  sieh  knfipCenden  Krankheiten,  KrankheiteanUfen  und 

Krankheitserwi'rhun^on  konnte  auch  krankhuftoH  Gebär«>n  seinen  Anfant;  nelunen  und  ho  häufig 
werden,  daß  unter  den  zivilisierten  \'üikem  ein  völlig  günstigeti  >tiederkouimen  zur  soltenen  Aus- 
nahme waäi»." 

Entspricht  das  nun  den  tatsächlichen  Verhftltnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus- 
floß der  landläufifren  Vorstellung^  daß  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind? 

Um  diese  P'rage  /n  entsrluiibn.  müssen  wir  in  erster  Linie  im  Au<re 
behalten,  daß  bei  der  geringen  l'tle^jc,  welche  wilde  Völker  ihren  Kindern  an- 
gedeihen  lassen,  die  schwächlichen  unter  denselben  einen»  frühen  Tode  verfallen 
sind.  Die  Überlebenden  haben  dann  insgemein  eine  vei  lialtnismäßig  kräftigere, 
von  fiiih  an  in  dem  Kampfe  ums  Dasein  gestählte  K<)nstituti<»n.  dnn  li  welche 
sie  sowohl  in  der  .Tujrend.  als  auch  namentlich  in  d«'m  .\lter,  wo  die  r'rauen 
gebären,  jede  L  nbill  leichter  ertragen.  Sehr  richtig  heißt  es  in  einem  Berichte 
des  Missionars  Casäli:  „Was  bei  den  Basnthos  die  ersten  Jahre  überlebt,  muß 
an  sich  kerngesund  sein.**  Es  ließe  sich  das  gleiche  auch  von  vielen  anderen 
Völkern  sauren. 

Ein  ferneier  (irund  für  die  größere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wilder  Völkerschaften  den  Gebärakt  überstehen,  liegt  wohl  darin,  daß  überhaupt 
die  Körperentwicklung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in 
normalen  Vei  hältnissen  bleibt,  als  bei  den  dm  eh  eine  unzweckmäL>if>e  Lebens- 
weise von  (leneralion  zu  (Generation  immer  schwächer  werdenden  und  minder 
gut  sich  entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Kultui landet n. 

Der  chinesische  Arzt  Behmanns  äußert  die  Meinung: 

»Bliedem  war  es  eine  leichte  Sache  zu  gebären,  die  Menschen  haben  dieselbe  aber  aeihat 

schwer  tremaelit ;  es  war  vordem  diesoH  ein  pew  r.hnlieliei  nnd  sanftes  (I.  sf  liiift:  jetzt  hat  man 
daestUlje  aller  fiuchtorlieli  pemaeht,  und  eben  dwdur«  Ii  sind  unglui  klii  he  (  ielmrten  entstanden." 

Auch  der  Chinese,  dessen  Schrift  v.  Martins  übersetzte,  beschuldigt  die 
Lebensweise  für  die  Erschwerung  der  Oeburt,  und  er  weist  darauf  hin,  daß 
un<:b")ckliche  Entbindungen  bei  den  niederen  Volksklassen  (Bauernfrauen)  viel 
seltener  vorkommen  als  bei  den  Vornehmen. 
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Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  daii  die  Weiber  unzivilisicrter 
Volker  selbst  die  iinxweekm&ftigsten  Hanipalationen  bei  der  EntbinduDg  Tiider 
Erwarten  gut  aushalten.  So  macht  Mallaf  üIxm-  das  gewaltsame  Verfahren  bei 
der  Niederkunft  der  Malayinnen  die  Benierkini<,': 

„Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtimg  aller  dieser,  dem  Anacheine  nach  barbarisciicn 
Verfahnmgiwpiwgt  uSk  Vtimditiing  und  mit  Fbrcbl  erfüllt^  wilmod  mir  oll  gMKnf  dar  ^*"t!r*C 
liewks,  daO  die  von  dm  Naturärzten  HfBiraBdBtm  Mittel  woa  vollem  BrMg  gelDOnt  woidan.** 

KiUfl iiutn n  schreibt : 

„Die  tätige  Lebensweise  der  Indianerinnen  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
niederkommen?  eie  Terriolitea  eben  jegUehe  Arbeit,  deber  Knoehengerttrt  nnd  Moekeln  gleidi- 

mäUic  aime-  liüd-'t  werden;  die  Frucht,  iinaliüipsic  trcsrhüf tdt,  wird  w^hrsrhcinlich  in  die  Lage 
getrieben,  in  welcher  sie  sich  den  mütterlichen  Teilen  am  beuten  anpaUt,  und  \vird,  einmal  im  Uogen 
Dmvfameafler  aagelaogt,  Ton  den  Btnmmen  Banohwindsa  der  Mutter  festgehalten  —  so  mafl  die 
Eintbindung  gut  ausgehen.  .\uß<'rd  'ni  heiratet  das  Miidr-hen  nicht  aus  ihrem  Stamme  heraas, 
daher  paOt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  wclehcs  sie  vcrlasaen  solL  Sobald  von 
dieaer  Kegel  abgetddien  wnd,  gibt  es  aneh  Störungen  (Misehlingsgeborten  bei  Umpqaa» 
Indianern  verliefen  schwer).  Demnach  hängt  die  leichte  und  schnelle  Geburt  solcher  Frauen 
▼an  drei  Umständen  ab;  erstens  heiraten  sie  nur  ihre^eichen,  daher  die  Früchte  einen  den 
mütterlichen  Geburtewegen  entsprechenden  Umfang  behalten;  ZMreiteus  gibt  es  nur  gesunde, 
krUtige  KSrper;  drittem  ttOt  die  titige  LebensiveiM^  «eloiie  aie  fübren,  nur  Kopf-  oder  SteiB' 
läge  lu." 

Nach  diesen  Ausführun^reu  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  wenn  der 
von  Stammler  aufgestellte  Öatz  in  Wahrheit  das  Richtige  getroffen  habe.  Aber 
schon  Engelmann  scliliefit  seine  Angaben  mit  den  Worten: 

„Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Muiter  ge- 
schehen; oder  sie  macht  eine  äußerst  bosoh werliohe  Niederkunft  durch. 
Dne  qnerliegende  Kind  kann  ebenso  got  ab  nicht  geboren  -werdn  nnd  erliegt  mü  seiner 
Mutter." 

Durch  diest'Ti  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frafje  p^estellt,  ob  bei 
allen  sogenannten  Urvölkern  ffiinstige  Bedingungen  zum  re frei- 
mäßigen  Vorkonnuen  leichter  Entbindungen  herrschen.  Sehr  wichtig 
ist  in  dieser  Beziehung,  was  FeUiin  Uber  seine  ErMirnngen  fta6ert: 

„Man  ist  /ii  tiilich  allgemein  der  .VnBirht,  daß  die  Iiixuriiism  wohnheiten,  welche  die 
Zivilisation  mit  sich  bringt,  einen  höchst  schädhchen  Einfluß  auf  die  Entbindung  ausüben.  Nach- 
dem ich  jedoch  unter  etwa  40  zentral-  und  ostafrikanieohen  Sthnmeo  tAiter» 
■nchungen  anzustellen  Geleginheit  gehabt  habe,  liin  ich  zu  der  üljerzeugung  gekommen,  daß 
schwere  Geburten  unter  unuvüisierten  Bassen  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetst  an- 
genommen fant.  loh  war  anfangs  der  Meinung,  daß  die  Neigung  des  Beckeneingangs  bei  der  Wahl 
der  Lage  der  Kreißenden  von  Einfluß  wäro;  i<  li  halx-  mich  aber  ülHrzt-u^t,  daü,  trotzdem  es  in 
dieser  Neigung  viel  Unterschiede  gibt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind*  da  der  Unterschied 
im  ganzen  nur  etwa  4<>  beträgt.** 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  daA  es  sich  bei  diesen  Angaben 
Felkins  doch  nnr  am  annfthemde  8chätzangen  handelt  und  nicht  um  exakte, 

statistische  Tatsaclien. 

Ähnlich  sagt  Merker  von  den  Masai,  deren  Gebui'tähille  sonst  ziemlich 
hoch  entwickelt  ist: 

..Einer  die  Gebiu*t  verhindernden  Beckenenge  steht  man  ratlos  g«>geniU»er.  Mutter  und 
Kiiul  gehen  d.iran  zugrunde.  Während  dieser  Fall  bei  den  im  Stamm  lcb<>nden  Masai  so  gut  wie 
nie  TorkommcQ  soll,  ist  er  bei  den  auf  Earo|Meransicdelungen  lebenden  öfters  beobachtet  worden,  • 
und  zwar  hatte  die  Beokenenge  stets  ihn-n  (inind  in  zu  gloQer  Jugend  der  Vnw.  Diese  letzteren 
Masai  heiraten  naeh  .\rf  d  -r  KÜBtenleute  im  (i«'gensntz  tu  prsteren  sehr  früh,  und  da  einmal  die 
i^Vau  immer  ln'deuteiid  jünx*'r  wie  dur  Mann  sein  muß  und  and'>rerseits  auch  die  Auswahl  an 
Mädchen  eine  geringe  ist,  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  diese  bei  Eingehung  dar  Ehe,  obwohl 
geschleehtsreif.  d'»  !i  ti  k  H  k>  iii  vollständig  ausgewaebw^nes  Knoehengerü.st  liesitzen.  Dies«'  bei 
Natvrvülkem  uichi  j^-licne  i:Ir»cheinung  hat  man  vielleicht  sowohl  im  allgemeinen  wie  hier  im 
besonderen  auf  einen  verfrühten  Geflchlechtaverfcehr  und  eine  dadaroh  verfrühte  Msnstniation 
jMirüolczuf üd  w.** 
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Bei  einer  Anzahl  der  VolksstSmme  Afrikas  mÜBsen  wir  in  dem  früher 

ausführlich  erörterten  Gebrauche  der  Vern&hung  ein  EQndemis  für  den  Gebui-ts- 
verlauf  erkennen.  Das  wnrde  auch  durch  r.  BrvPDnnnn  bestätigt.  Das  gleiche 
gilt  nach  Brehm  von  Massaua;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein  zweiter 
Störend«'  Faktor  hinzn,  das  ist  das  sehr  jugendliche  Alter»  in  welchem 
dort  die  Frauen  ihre  erste  Entbindung  durchssnmachen  pflegen.  Uindestens 
30  Prozent  der  Erstfj^ebärenden  sollen  dabei  zugTiinde  g-ehen. 

Bei  den  Xeo:eriiinen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis,  welche 
anch  die  weiblichen  Genitalien  befällt,  eine  Erschwerung  für  die  Entbindung 
hervorgerufen.  Gerade  die  Beschneidnng  der  Mädchen  soll  fflr  das  Auftakten 
der  Elephantiasis  an  den  Geschlechtsteilen  eine  Gelef2:enheitsursache  abgeben. 

Von  den  Indianern  Südamerikas  hat  schon  Ale.nturlor  v,  HumhohJt 
das  seltene  Vorkommen  Miügestalieter  hervorgehoben,  und  auch  v.  Martius 
konstatiert  hei  ihnen  eine  groBe  Stärke  und  Festigkeit  des  Enochengerfistes 
nnd  die  außerordentliche  Seltenheit  von  Räckgratsverkrfimmongen.  Auch  in 
riiile  findet  sich  nach  Molnia  keine  l?a<'hitis.  und  Brrth.  S!,',mann  macht  auf 
daä  seltene  Vorkommen  von  Diiformi täten  bei  deu  Eskimos  der  Bering- 
straße  aufmerksam. 

Wie  es  nun  Irotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engd- 
mann  ausgesprochen.  Nach  der  Aussage  Dohrii-hnff'.'rs  sollen  die  Abipone- 
rinnen  in  Paraguay  außcrordentli<'h  schwer  gebären.  Ya'  sucht  die  l'i-sache 
hierfür  in  ihrem  häufigen  Reiten,  und  er  behauptet»  daß  die  \\  eiber  aller 
berittenen  Nationen  schwere  Entbindungen  durchzumachen  hätten.  Hierbei  beruft 
er  sich  auf  die  Erklärung  des  Leibarztes  Yfif/rnhouz  in  Wien,  daß  bei  jungen 
Weibern,  welche  viel  reiten,  durch  das  lauge  Sitzen  und  Kutteln  das  Steißbein 
zusammengedrückt  und  hart  werde.  Eine  weitere  Bestätigung  hat  diese  Angabe 
noch  nicht  gefanden,  nnd  gegenteilige  Ansichten  wurden  oben  schon  angeftthrt 

Nach  Praslmc.  welcher  uiehiere  Jahre  lang  in  Kalifornien  juaktizierte, 
sind  zu  Monterey  Kraukiieiten  der  Ge.schleclitsorgaiic,  namentlich  Leukorrhoe, 
Prolapsus  uteri  und  Menstruatioiisstörungen  häutig;  .,die  beiden  erstgenannten 
Übel  verdanken  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Itehandlnngs- 
weise,  welcher  die  Gtebärenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäß  unterzogen  werden." 
Unter  deu  Indianern  Kaliforniens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte  des 
..Statistical  Keport  on  the  sickness  and  mortality  in  t)ie  United  States  arniy 
fiom  1H5Ö — 1860"*  (Washington)  denselben  Übeln  und  Zufällen  ausgesetzt,  wie 
nuter  den  ziFilisierten  VOlkem  Europas.  Engelmanns  Angaben  sind  schon 
oben  berichtet  worden;  derselbe  setzt  hinzu: 

..Von  den  Indianern  wird  gejegeutlicli  die  Härte  und  ruuacligieliigkeit 
des  sogenannten  Mitleltieisches  als  GeburUshiudernis  erwähnt,  was  die  Heb- 
ammen 9sa  manuellen  Erweiterungen  der  Gtebnrtsteile  veranlaftt." 

Anch  auf  den  Inseln  des  raalayischen  Archipels  und  der  Sfldsee 

hat  man  Fälle  von  schweren  Geburten  beobachtet,  und  wo  uns  direkte  Nach- 
richten fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maßnahmen,  welche  man  an  solchen 
Frauen  vornimmt,  die  während  der  Entbindung  starben,  den  Beweis,  daß  es  bei 
der  Niederkunft  dieser  Naturvölker,  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als  man 
ursprünglich  glau])te. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  großen  Teile  des  Orifufs.  ist  es  (lel)rauch, 
die  Kinder  während  des  eisten  Halbjahres  in  Bandagen  fest  einzuschnüren;  die 
Folge  da?on  ist,  ,,que  la  plupart  des  Orientauz  sont  de  petite  taiUe  et  que 
leurs  membres,  presentant  une  coui  lnire  ta^-consid^rable,  font  ressembler  leur 
arche  ä  rallui*e  ridicule  du  canard." 

Nach  Ru;Jpr  ist  in  Koiistaniiiiui)' I  l».irliitis  liäufiir  uiid  ilaliei'  finden  sich 
anch  oft  Dilformitäten  des  weiblichen  Beckens,  infolge  deieu  unregelmäßige 
Plo0-B»r(«l8.  Um  W«lb.     AiS.  n.  19 
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LIV.  Di^  fehlerhafte  Geburt. 


EntbindoDgen  unter  türkischen  nnd  aitBeniBcheii  Franen  häufiger  als  nnter 

europäischen  sind.  Trotzdem  wird  nach  den  P'rfahrnnf^en  einer  in  Konstantinopel 
vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  ^f(^ssarn,  die  W  endung  wegen  einer  Querlage 
des  Kindes  selten  nötig.  Riylvr  meint,  daß  hierauf  die  sitzende  Lebensweise 
und  die  EnthaltQng  der  Schwangeren  Ton  jeglicher  Arbeit  Einflnft  haben  mag. 

Dahingegen  macht  Damian  Georg  für  die  bisweilen  vorkommend«!  Sdiwer^ 
gebnrten  in  dem  heutigen  Griechenland  p^erade  die  sitzende  Lebensweise  der 
Franen  verautwoitlicb.  Außerdem  beschuldigt  ei*  aber  auch  noch  die  unzweck- 
niftffige  Aosirahl  der  Speisen  wlhrend  der  Sdnraiwarsebaft  mid  bestimiite 
Manipolationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Schanmppen  nnd  in  der  Vagina 
Tomehmeu. 

Eine  Angabe  von  Monhmo  über  den  Hiiithii^  d^s  tropischen  Klimas  auf 
die  eingewanderten  Europäeriuueu  der  rhilippiueu  möge  hier  noch  ihie 
Stelle  finden: 

„L'immtmitö  relative  des  Europfem  &  I'^gard  du  climat  .ne  oanoeme  que  ks  homme«; 
les  femmes  eoropöonnes  Bcnt  ioins  de  pr^ntcr  la  memc  r^istanoe.  Uaaimie  anrvient  chez 
eUes  beaucoup  plus  rapidement  et  nc  tardo  pas  k  etrc  aggrav^  par  des  Icucorrh^  et  par  des 
mMHtniationB  d'une  abondaoce  cxcissive.  La  föconditä  n'eat  pas  atteinte,  mala  les  aocoa« 
ohemcntfi  sont  nniivent  diffieiles;  ils  scmt  rendus  fort  Inngs  par  l'inertie  de  rut^nUt  et  deTlBDIMilt 
■ouvent  mortels  par  lea  hemarrhagics  incocrciblcs  qui  les  suiveut." 


359.  Der  Embryo  sucht  absichtlich  die  Niederkunft  zu  verhindern. 

Ks  wurde  weiter  oben  schon  angedeutet,  daß  sich  bisweilen  auch  die 
Ansciiauung  findet,  daß  der  Embryo  absichtlich  die  Wiederkunft  zu  verhiudern 
suche.  Für  diese  Auffassung  findet  sich  schon  bei  den  Chinesen  ein  Bel^, 
der  von  Fest  mitgeteilt  wird: 

Kine  Kaiserin  der  r'a?/y7-Dynastie  lag  in  Wehen,  und  die  Niederkunft  wollte, 
trotz  aller  von  den  Hufär/ten  angewandten  Mittel,  nicht  zustande  kommen.  Da 
riefen  diese  einen  angesehenen  Kollegen  Sunsg'miu  zur  Konsultation  herbei:  „Er 
durfte  natürlich  der  hohen  Patientin  niclit  nahen.  Doch  er  wußte  sich  zu  helfen; 
er  ließ  der  Kaiseiin  das  Knde  eines  lanjjen  Seils  um  das  Gelenk  binden  (es  ist 
wahrscheinlich  da^i  Haudgelenk  gemeint;  und  hielt  selbst  das  andere  zwischen 
den  Fingern.  Auf  diese  telephonische  Weise  konnte  er  feststellen,  dafi  das 
Kind  das  Herz  der  Mutter  gefaßt  hatte  und  sich  mit  beiden  Händen  daran 
festhielt,  daher  die  Vei-zögerung  der  (lebnrt.  Kr  schlug  Akupunktur  vor;  der 
Stich  tat  dem  bösen  Kinde  so  weh,  daß  es  sofort  losließ  und  sofort  geboren 
wurde.  Kein  Wunder,  daß  der  tüchtige  Arzt  zu  einem  Gott  der  Heilkunde 
erhoben  wm-de." 

Die  Papagos- Indianer  stellen  sich  vor,  daß  der  Charakter  des  Fetus 
einen  guten  Teil  Schuld  au  einer  etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der 
Entbindung  trage;  je  bedeutender  die  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  das 
GemQt  des  Kinder:  daher  sei  es  füi-  den  o:anzen  Stamm  besser,  wenn  Mutter 
und  Kind  sterben,  als  daß  zum  Schilden  des  Volkes  eine  solche  Nachkommenschaft 
das  Licht  der  W  elt  erblicke  (Engelmann). 


ItW).  Die  fehlerhafte  Geburt  anf  ungewöhnlichem  Wege. 

Bevor  wir  das  Kapital  v<»n  d^ii  schwci-tMi  ( !fliiirt'-n.  w-  li  he  durch  die  körper- 
liche Beschaffenheit  der  Gebärenden  bedingt  .sind,  verlassen,  müssen  wir  auch 
noch  der  ICntbindangen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  A\'egen  zustande 


Digitized  by  Google 


880.  Di»  faUarlitfta  Oibiat  «i(  nngawolinyelMiii  Weg«. 


291 


kommeD.  Hier  steht  natürliclierweiäe  obenan  die  KntbindttDg,  welche  durch 
die  Banehdeeken  der  Hntter  hindurchgeht,  oder  mit  anderen  Worten  die 

Entbindung  durch  den  Kaiserscluiitt.    Da  derselben  aber  bei  ilirer  groflen 

Wichtigkeit  und  bei  dem  hohen  kulturgesrliirhtlichen  Interesso.  wnlches  sie 
darbietet,  ein  ganz  besonderes  Kapitel  gewidmet  werden  soll,  so  kann  sie  an 
dieser  Stelle  ttbergangen  werden.  Auch  einige  andere  Strafien,  welche  das 
Kind  bei  der  Entbindung  genommen  haben  soll,  sollen  eben  nur  kurz  hier 
genannt  werden,  da  sie  mir  in  den  phantastiscli-mytliolngischen  Anschauungen 
einiger  Völker  eine  Rolle  spielen.  Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus 
dem  Haupte  des  Zeus,  die  Geburt  des  Bacchus  aus  Jupiters  Seite,  die  Geburt 
des  Buddha  aus  der  Achselhöhle  seiner  Mutter,  und  die  Geburt  dw  Eskimos 
durch  die  Banclulcckeii  ilire.s  Vaters,  der  durch  den  Genoft  des  mystischen 
rogenen  Herings  schwanger  geworden  war. 

Es  können  aber  nicht  die  Geburten  durch  den  After  mit  iStillschweigen 
fibergangen  werden,  da  sie  einstmals  eine  große  Aufregung  in  Frankreich  und 
in  Rom  heraufbeschworen  haben.  BXes  mag  jedodi  znvor  daran  erinnert 
werden,  daß  man  bisweilen  im  Volke  vdn  ganz  normal  gebauten  Frauen  erzählen 
liört.  daß  sie  ihr  Kind  durch  den  Atter  freboien  hätten.  In  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  handelt  es  sich  hier  um  Erstgebärende,  welche  während  der  Niederkunft 
bei  dem  Hindnrchtreten  des  Kindes  durch  die  natttriichen  Gebartswege  «eine 
hochgradige  Zerreißung  des  Dammes  erlitten  haben.  Solch  ein  Dammriß  kann 
nun  durch  die  vordere  Mastdarmwaml  hindurch  bis  in  den  After  hineinreichen, 
und  auf  diese  Weise  wii"d  dann  allerdings  der  After  mit  in  die  Geburtswege 
hineingezogen,  so  daß  es  eine  gewisse  Berechtigung  hat^  wenn  man  hier  von 
einer  Gebmt  durch  den  After  sprechen  wiU. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Mißbildungen  der  Geschlechts- 
teile nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  zustande  kommen.  Der- 
jenige dieser  Fälle,  welcher  die  größte  Berühmtheit  erlangt  hat,  wurde  von  Louis 
in  Paris  beobachtet  Wväeowski  schildert  denselben  nach  Lefori  folgendermaßen: 

„Une  jeane  fille  avait  des  organes  de  la  g^n^ration  cach^  par  une  imperforation  qui  ne 
permcttait  aurune  introduotinn.  CVtte  ff-mmc  fut  rnglw  \mvt  Piuiiia.  Son  amant,  dovenu  trös 
pressant,  la  supplia  do  s'uuir  ä  lul  par  la  seule  voio  qui  fut  praticablu.  Bicntöt  eile  devint 
wtn.  ÜMWondimiMiit  k  tonne  d'im  eaEut  bjen  ooDfoirm6  ent  Uea  par  ranoa." 

Louis  stellte  darauf  eine  These  auf:  ^De  partium  externarum  generationi 
inserventium  in  mulieribus"  etc.  und  seliloß  derselben  die  Erzählung  dieses  Falles 
an.  „Le  Parlement,^  fährt  Wükowski  fort,  „reudit  uu  arret  pai'  lequel  11 
döfendait  de  sonteiDdr  cette  thtee.  La  Sorbonne  interdit  Loms  k  cause  de  cette 
question  qn'il  adressait  aux  casnistes:  In  oxore,  sie  disposita,  utl  U&  sit  Tel 
non  judicent  theologi  morales?" 

Der  F*!i])st  Ilnii'jJiet  T.  nahm  sieli  der  Saehe  an  und  erteilte  Louis  die 
Absolution,  worauf  seine  These  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

„Ce  pape  peusait  avec  les  F.  Cucufe  et  Touniemine  qu'uue  fille,  privee 
de  la  yulve.  devidt  trouver  daos  Taaus  le  moyen  de  remplii'  le  7oen  de  la 
repi'odnction.'* 

Ähnliche  F&Ue  sollen  sich  auch  in  BrdbanU  „Traitö  d'acconchements" 

jdtiert  finden. 

Wenn  wir  später  von  dem  Kaisersehnitte  sprechen,  dann  werden  wir 
Sehen,  daß  möglicherweise  bereits  den  Kabbiueu  des  Talmud  Geburten  durch 
den  After  belutnnt  gewesen  sind. 


19* 
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LIY.  Die  fehlerhaft«  Oebiut. 


861.  OebortsstSrnnseii  doreh  die  Nachgrebnrtsteile. 

£s  wui'deu  weiter  oben  bereits  die  Ililfeleiütuiigeu  erwälint,  welche  mau 
unter  den  Natairölkern  bei  zögerndem  Abgange  der  Nadigebnrt  m  Anwendung 

bringt.  Man  tut,  wie  wir  dort  oben  salien,  raeist  zuviel.  Daß  auch  bei  iliiH*u 
in  seltenen  Fällen  dif^  Naclifrebuit  dni-cli  Krampf  der  Geb<ännntter  oder  durch 
Verwachsung  mit  derselben  wohl  bisweilen  zuriickgehalteu  werden  könne,  das 
soll  natürlicherweise  nicht  geleugnet  werdoi.  Allein  in  der  B^l  existieroi 
diese  Störun^^en  mir  in  der  Vorstelluiifr  der  hilfeleistenden  \\"eiber.  Merkwürdig 
genug  ist.  daß  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder 
vou  der  Wegnahme  der  Nachgeburt  bei  normaler  Entbindung,  ebensowenig 
auch  von  einer  Verzögerung  ihres  Al)gange8  sprechen. 

Als  ttne  erhebÜche  Struuiiir  und  Verzötreiung  der  Geburt  haben  die 
Japaner  vor  Kanfjnun  die  rmschliiikMino^  der  Nabelsrlinnr  betraclitet.  Gegen 
diese  Ansicht  macht,  wie  wir  oben  sahen,  Kanyawa  aber  in  seinem  Bache 
„San-ron"  energische  Opposition. 

Wenn  auf  den  N'iti-Inseln  bei  der  Niederkunft  nicht  schnell  die  Berstung 
der  Eihäute  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ilne  Fingei-  in  die  Ohren  des 
Kindes  und  zieht,  oder  sie  stößt  gegen  die  Schullern  der  Frau,  um  sie  zur 
Beschleunigung  der  Geburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  „strenge 
dich*  an,  unterstütze  uns".  Innere  Beeclilennlgangsmittel  werden  aber  nicht 
augewen  d  et  (  Hl yih). 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsakte  in  den  Mutter- 
mund hervorgedrängten  Fruchtblasc  sprechen  die  altindischen  Ärzte  nicht. 
Oalm  erkannte  bereits,  wie  nachteilig  der  zu  frtthe  Abgang  des  Fruchtwassers 
sei.  Aber  bei  den  alten  Rom  ein  (.M'tiuf)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft 
^■eiiiijr  mittels  eines  Skalpells  oder  des  Finj^jernagels  von  den  Hebammen  zu 
Irüh  gesprengt.  Der  Araber  lihazes  rät  den  Hebammen,  da,  wo  es  not  tut, 
die  Eihäute  mit  den  Nftgeln  oder  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffnen.  Dasselbe 
lehrt  'Awdx  Ahtülasrnr.  Die  deutschen  Arzte  zu  7uV///j??,-?  Zeit  kennen  ebenfalls 
das  Sprengen  der  Eihäute  mit  den  Fingern,  sowie  mit  Me.sser  oder  Si'here. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliche 
Blasensprnng  sehr  häufig  ausgefahit,  und  nicht  selten  kann  man  bemerken, 
daß  zu  diesem  Zwecke  ein  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wird. 

l^ei  den  Estinneu  ist  nach  Holst  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Frucht- 
blase ein  ganz  gewöhnlicher  Gebrauch  der  helfenden  Frauen,  und  in  der 
Meinung,  die  Blase  Tor  sich  sa  haben,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Fingei'- 
nägeln,  mit  Messern  und  sonstigen  Apparaten  die  Scb&delbedecknngen  bis  auf 
die  Knochen. 

Die  \  olkshebamuien  der  Letten  dagegen  warnen  nach  Alksuis  davor,  „die 
Eihäute  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  Erweitaaing  der  Gteburtswege 
beeinträclitigt  werde.  Man  läßt  die  Blase  lieber  selbst  i^ringai,  oder  zareSt 
sie  eventuell  mit  dem  Fingernagel." 

lu  Süd-indien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
flberlassen,  und  man  wartet  nach  Shortts  Bericht  geduldig  ab,  bis  dieses  von 
selbst  geschieht 
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Durch  die  Äußerungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und  Winden, 
durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  das  Pressen  und  Stemmen. 
P'rscheinnngen,  die  an  der  (!t'l>iirotnlpn  fast  immer  in  hrilicrftin  oder  gcrin^-ertMii 
Grade  wahrgenommen  werden,  ist  die  Niederkunft,  zumal  bei  niedrig  slelitnden 
Völkern,  ein  für  die  Umgebung  in  hohem  Grade  aufregender  Vorgang.  Das 
Angstgeftthl  sucht  und  findet  einen  gewissen  Trost  und  Halt  in  dem  Glauben, 
daß  iibeniatiirliclit'  ]\rärhte  und  Kräfte  hier  zu  helfen  vermötren:  iimi  dieser 
(ilaube  gewährt  eine  Hilfe,  die  nach  ^reistioer  Kiditiinfr  hin  auch  in  der  'Int 
nicht  unwirksam  ist.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art; 
bald  wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken,  sei 
es  durch  Gebet,  sei  es  dureh  Zaubersprüche,  dui  cli  welclie  man  die  ül)ernatürliche 
Kraft  der  Geister  und  Dämonen,  je  naclideni  t  s  i^iite  oder  böse  sind,  herbei- 
zurufen oder  zu  bamien  hofft.  Bald  wird  man  aber  auch  die  l'.syche  der 
Kreisenden  antreiben  zn  selbsttfttiger  Mitwirknni^,  indem  sie  durch  Schreek  m 
]ili"ttzlicher  .Anstrengung  ihrer  Kräfte  genötigt  wird.  Bald  sind  es  sympathetische 
.Mittel,  die  durch  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  die  Gebärende  zu  einem 
geduldigen  Ausharren  vei  anlassen.  Bald  aber  kommt  auch  die  eigentümliche,  bei 
vielen  Völkern  herrschende  Vorstellung  znr  Geltang,  daA' das  Kind  im  Matter- 
leibe selbsttätig  zum  Austritt  mithilft,  und  daß  nmu  es  daher  sympathetisch  zu 
größerer  Tätiffkeit  ilurch  das  N'orlialten  eines  guten  Beispiels  anspornen  muß, 
wenn  man  bei  ihm  den  Maugel  an  solcher  selb.sitätigen  Mithilfe  voraussetzen 
kann.  Solch  sympathetisches  Verfahren  aber  wirkt  gednld-  nnd  hoflhiangen*egend 
and  demnach  psychisch-benihigend  auf  die  Geliärende. 

Wenn  wir,  was  in  den  nächsten  Alisdinitten  statthaben  soll,  diese  über- 
natürlichen Hilfsmittel  kennen  lernen  werdeu,  so  finden  wii-  die  verschieden- 
artigsten nnd  anf  den  ersten  Anblick  nicht  selten  in  hohem  Grade  absurd  nnd 
sinnlos  erscheinejiden  Gebräuche  bei  den  verschiedenen  Nati(men  dundieinander 
gewürfelt.  Bei  näherer  Betjachtnng  lassen  sich  aber  auch  in  diesem  scheinbar 
unentwirrbaren  Chaos  ein  paar  Grundanschauungen  herausfinden,  welchen  alle 
diese  absonderlichen  MaSnahmen  untergeordnet  werden  können  nnd  anf  welche 
wir  jetzt  etwas  näher  eingehen  wollen.  Es  sind  drei  große  Gruppen,  in  welche 
wir  diese  Hilfsmittel  einzuteilen  vermöc-en.  Die  erste  Gruppe  nmfaltt  die 
Einwirkung  der  Götter  und  der  bösen  Geister  und  Dämonen  auf  <lie 
Geburt;  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  sympathetischen  und  alle- 
gorischen Handlangen  an.  w  1  lie  man  mit  der  (Gebärenden  vornimmt,  und 
in  die  dritte  (J ruppe  endlicii  halMii  wir  solche  Maßnahmen  zurechnen,  welche 
in  einer  direkten  Beziehung  zu  dem  noch  ungeborenen  Kinde  stehen. 

In  der  Gruppe  von  Handlangen,  welche  den  Glauben  an  eine  Einwirkung 
der  Götter  oder  der  Dämonen  zur  Grundlage  haben,  nimmt  selbstverständlich 
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das  Vertrauen  auf  die  lielfentle  Macht  einer  trütitreii  (Tottlieit  und  das  liiermit 
im  Zusammenhang  stehende  Vorgehen  die  erste  stelle  ein.  Gewöhnlich  ist  es 
der.obei"ste  Gott  überhaupt^  der  hier  nur  zu  helfen  veimag,  jedoch  hat  sich  bei 
nicht  wenigen  Völkern  allmählich  auch  der  Glaube  an  bestimmte  Gottheiten 
der  Gt'l)urt  lierausgebildet,  von  denen  wir  ja  bereits  die  wichtigrsten  in  einem 
früheren  Kapitel  kennen  gelernt  haben.  Öie  müssen  durch  Gebete  angefleht 
oder  durch  Opfer  oder  Gelübde  gewonnen  werden.  Beides  ist  aber  nicht  selten 
nur  (kii-ch  die  Mithilfe  ron  besondere  Mittelspersonen,  vorzüglich  natarlicher- 
weise  durcli  die  Priester  und  Priesterinnen  zu  ermöglichen.  Pisweilen  muß 
auch  eine  aufrichtige  deichte  aller  auf  den  Geschlechts&kt  bezüglichen  Sünden 
nicht  nui'  von  selten  der  Kreißenden,  sondern  auch  von  Seiten  ihres  Ehegatten 
vorangehen.  Hilft  dann  die  Gottheit  nidit»  d.  h.  nimmt  die  Geburt  ^en 
nn^rliieklichen  Ausgang,  dann  ist  diese  Beichte  eine  nnvoUständige  und  nnaof- 
richtige  gewe.sen. 

Gau2  auders  muß  mau  natürlich  mit  den  feindlichen  Gewalten  der  Dämonen, 
der  Oeister  und  Gespenster  verkehren.  Allerdings  sacht  man  anch  sie  bisweilen 
dorch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen:  allein  für  wirksamer  hält  man  es 
doch,  sie  dnrcli  Zaubersprüche  zu  bannen  und  durch  Amulette  fernzuhalten. 
Man  verschließt  auch  wohl  alle  Eingänge  des  Hauses,  um  ihnen  den  Eintritt 
zn  verwehren,  oder  man  hindert  sie  durch  einen  abgrenzenden  Faden  odw 
Ereidestrich,  der  Kreißenden  nahe  zu  kommen.  Nicht  selten  auch  wird  der 
Versuch  gemacht,  mit  Gewalt  die  bösen  Dämonen  von  dem  Hause  oder  Zelte 
fernzuhalten.  Das  ist  für  gewöhnlich  das  Amt  des  Ehegatten  und  seiner  Freunde, 
die  mit  Geschrei  und  Geheul  und  mit  vielen  Luflhieben,  oder  auch  wohl  mit 
Schüssen  die  Dämonen  aus  der  Nachbarschaft  der  Gebftrenden  fortzujagen 
bestrebt  sind. 

Manche  Gebi-äuche  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten,  als  daß  man 
durch  ide  bestrebt  ist^  die  verfolgenden  Dftmonen  auf  eine  fUsche  Führte  zu 
führen.  Dahin  muß  man  wohl  cQe  Sitte  rechnen,  die  Kreißende  nicht  in  der 
eigenen,  sondern  in  einer  fremden  Wohnung  niederkommen  zu  lassen.  Vielleicht 
ist  zum  Teil  auch  auf  solche  Auschauuugen  der  Gebrauch  der  Gebärhütten 
zurfickzuftthren:  Die  Dftmonen  belagern  das  Wohnhaas,  um  sich  der  Gebärenden 
oder  ihres  Kindes  zn  bemächtigen,  und  sie  finden  das  Hans  leer,  die  Kreißende 
ist  vor  ihren  gierigen  Blicken  versteckt  und  kann  ihnen  auf  diese  Weise  entgehen. 
Auch  gibt  es  noch  ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  ähnliche  Anschauungen  zu- 
grunde liegen:  Die  Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie  finden 
dort  nicht  die  von  ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann,  der  natürlicher- 
weise ihre  Gelüste  nicht  reizt.  Dieser  Mann  aber  ist  die  Kreifi^de,  welche 
die  Kleider  ilireü  Ehehenu  augelegt  hat. 

Die  syui  pathetischen  Ifit^,  welcher  man  sich  bedient,  sind  ebenfalls  sehr 
mannigfacher  Art.  Obenan  Steht  hier  aber  die  Auffassung,  daß  der  Schoß  der 
Mutter  sich  nicht  zu  öffnen  vermöjre.  wenn  nicht  alles  in  ihrer  Umtrebnng  los 
und  oH'en  ist.  Dadurch  vermag  man  durch  Übereinanderlegen  der  Kuiee  oder 
durch  Falten  oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Geburt  des  Kindes  unmöglich 
zu  niach^  Auch  müssen  alle  Srlilr>sser  und  Deckel,  ja  bisweilen  alle  Türen 
dtiS  Hauses  geöffnet  werden,  lunl  vor  allem  muß  die  Kreißende  in  feierlicher 
\V'eise  des  hauptsächlichsten  Zwanges  ihres  Leibes,  nämlich  ihres  Gürtels,  sich 
entledigen. 

Es  konmien  dann  gewisse  allegoiische  Handlungen  hinzu:  Der  Ehenmnn, 
der  dm-h  ^ij^entlich  die  Schuld  trä<rt  an  der  die  Frau  beschwerenden  Bürde. 
si)richt  sie  durch  eine  Zauberformel  von  derselben  los,  oder  hilft  ihr  durch 
gewisse  mystisiibe  Berühiningen.  Die  Frau  muß  bestimmte,  ihr  sonst  ungewohnte 
Wege  machen;  oder  sie  muß  dun  ii  ])estimrate  Engen  hindurchkriechen.  Dem 
letzteren  weitverbreiteten  Gebi-auche  liegt  in  der  Jäegel  wohl  die  Vorstellung 
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ztigninde,  daß  eine  Art  von  Nachahmung  des  Geburtsvorganges  stattfindet,  da 
auch  das  Neugeborene  solche  Enge  passieren  soll.  {Gakloz,  bei  welchem  man 
wie  auch  bei  Zachariae  ausführlichere  Angaben  und  die  Literatur  nachsehen* 
kann,  ist  allerdings  dw  Ansiclit,  dafi  es  sidi  nm  ein  Abstrafen  einer  S^anUieit 
handelt;  in  der  Tat  wendet  man  eine  Kriechkur  auch  bei  Männern  und  Eindecn 
vielfach  gegen  alle  möglichen  Krankhelten,  z.  B.  auch  Keuchhusten,  au,  wo 
von  irgend  einer  Beziehung  zur  Überwindung  ebier  Enge  keine  üede  i&U)  — 
Ans  dem  SeboBe  der  KreiAenden  mnfl  ein  Tier  fressen,  oder  ein  Mensch  Nahrung 
entnehmen,  wahrscheinlich  um  dadurch  zu  bewirken,  da£  anch  das  £[ind  mit 
der  gleichen  Leichtigkeit  dem  Muttersoli oße  entnommen  werde.  Hieran  reiht 
sich  die  allegorische  Übernahme  der  Geburtsschmerzen  dui'ch  helfende  Weiber, 
welche  sich  entweder  wirklich  körperliche  Schmerzen  bereiten,  oder  durch  Ifit* 
stOlmen  oder  MitUagen  dieselben  zu  empfinden  sich  den  Anschein  geben. 

Diesen  sympathetisclien  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen,  welche 
am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  Berührung  gebracht  werden  müssen,  die 
aber  nicht  im  Sinne  eines  Amuletts  wirken;  und  es  schließen  sich  ihnen  die 
rein  psychisdien  Mittel  an,  der  Gesang,  die  Mnsik  und  das  Erschrecken  der 
Kreißenden. 

Auch  die  Mittel,  welche  d;is  noch  ungehorene  Kind  veranlassen  .sollen, 
sein  altes  Heim,  den  Mutterleib  zu  verlassen,  sind  verschiedenartig,  sie  kommen 
aber  doch  immer  darauf  hinaus,  das  Kind  herauszulocken.  Mau  klimpei-t  ihm 
mit  Geld  etwas  yor,  mau  läßt  ihm  etwas  yortanzen,  damit  es  sich  zn  fthnliehen 
Tanzbewegungen  veranlaßt  fühle  und  auf  diese  "Weise  zum  Mutterleibe  hinaus- 
tanze. Vielleicht  sollen  auch  die  Schläge,  welche  bei  manchen  Völkern  der 
Ehegatte  gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreißenden  führen  muß,  dem  Kinde  gelten 
und  dasselbe  zn  enot^sehen  Bewegongen  anregen.  Bisweilen  mnß  der  Vater 
sich  dem  Schöße  der  Kreißenden  nähern  und  dann  entflielien,  damit  das  Kind 
suchen  soll,  ihm  zu  folgen.  Als  Lockmittel  für  das  Kind  legt  man  auch  wohl 
der  Gebärenden  die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  mau  staffiert  eine  l'uppe 
mit  densdb«!  ans.  Das  aUes  sind  im  Glanben  der  Völker  nntrflgliche  Mittel, 
und  man  muß  auch  hier  wieder  erstaunen,  wie  man  imstande  ist,  die  gleichen 
Ideenkombinationen  zu  verfolgen  bei  Nationen,  welche  durch  weite  Meere  und 
Kontinente  voneinander  getrennt  sind  (Max  BudelsJ. 


Bie  flbeniatarlieheB  Clebi^tdiilllnDlttel  bei  den  alten  XidtorTÖlkeni 

und  Ihren  ^igonen. 

In  dem  altbabylonischen  Etana-Mythns,  in  welchem  erzfthlt  wird, 

wie  Istar,  die  Göttin,  beim  Suchen  nach  einem  Könige,  den  sie  über  das  bis 
dahin  herrenlose  Land  zu  setzen  gedachte,  auf  Etana  stößt,  dessen  Frau  der 
Geburt  eines  Kindes  entgegensieht,  spielt  das  „Kraut  des  Gebarens*'  eine 
große  Bolle.  Ähnlich  wie  in  dem  bekannten  Märchen  das  Wasser  des  Lebens 
nur  mit  sehr  gioßen  Schwierigkeiten  zu  gewinnen  ist,  so  muß  Etana  auch  hier 
von  Ort  zu  Ort  wandern,  das  Kraut  des  Gebärens  zu  gewinnen;  schließlich, 
im  höchsten  Himmel,  muß  er  vor  der  Mutter  der  Gebärenden,  der  Istai*,  seine 
Bitte  yorhringen: 

Gib  her  das  Kr.mt  dfs  Cotjärciis, 
Zeige  mir  das  Kraut  des  G«bärcus  i 
Beiß  heraus  mein  Erzeugnis 
Und  ntMdie  mir  einen  Namen  (Soihn}  I 

Weiteres  wissen  wir  nicht,  da  der  Text  nnyollstfindig  ist  (Weber)» 
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Bei  den  alten  Hebräern  galt  die  LiJifh  als  ein  ganz  besonders  gefahr- 
bringender Dämon  für  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  (LandaUy  Bergel). 
Sie  wnßte  der  Sage  nach  die  Trennung  des  ersten  Menschenpaares  schlau  zu 
benutzen  nnd  Adam  an  sich  zu  fesseln.  Bald  aber  entfloh  sie  dem  ihr  über- 
drüssig gewordenen  Liebesverhältnisse  und  wollte  nicht  wieder  zu  A<Jnrn  zurück- 
kehren. Auf  Jehovahs  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Srmi, 
Sansenoi  und  Samangelof  aufgesucht  und  ihr  der  Befehl  erteilt,  sich  wiederum 
mit  Adam  zu  vereinem.  Weigere  sie  sich,  so  solle  sie  täglich  hundert  ihrer 
Kinder  durch  den  Tod  verliei-(^n.  Sie  wählte  das  letztere.  Um  den  Verlust 
ihrer  Kinder  zu  rächen,  sucht  sie  immerwährend  neugeborene  Menschenkinder 
in  ihren  ersten  Lebeustagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen  jener 
drei  Engel  findet,  wagt  rie  keinen  feindlichen  Angriff. 

Nach  einer  anderen  Angabe  (Juufiendres)  sollten  die  drei  Engel  sie  im 
Meere  ertränken.   Sie  ließen  sich  aber  durch  ihre  Bitten  erweichen,  ihr  das 

Leben  zu  scheukeu.  Dafüi-  versprach  sie,  alle  Ge- 
bortszifliiner  sn  verschonen,  in  welchen  sie  die  Namen 
dieser  drei  Engel  angeschrieben  fände. 

Dieser  uralte  Ohiube  hat  sich  erhalten,  und 
noch  heute  hängen  orthodoxe  Juden  an  den  W  auden 
des  Gebnrtszimmers  Zettel  auf,  anf  welchen  diese 
Namen  geschrieben  sind.  Schon  in  der  Bibel  (Jesaias 
.{4.  14)  kommt  dieses  Gespenst  vor.  In  Deutschland 
lai»seu  jetzt  noch  manche  .1  udeu- Familien  einen 
Kreidestrich  nm  die  KreiBende  ziehen  nnd  schreiben 
an  die  Tür: 

„Gott  lasse  das  Woib  einen  Sohn  gebären  und  dieMm  ein 
Weib  werden,  die  der  Xaa  nnd  nioht  der  XtKift  ^ioht.** 
Die  deutschen  Juden  im  18.  Jahrhnndeit 

schrieben  außer  den  drei  Engelnamen  auch  noch 
an:   A'l'on.  Hrra,  chutz.  LiVts.  das  lieiLit:  Aihnn! 
Eva,  hinaus  mit  der  Lilis!   Zur  Erleichterung  der 
Niederkunft  mußte  der  Ehemann  vor  die  Tür  des 
Gebärzinnners  treten  nnd  dreimal  das  54.  Kapitel 
dt's  Tioplieten  Jesaias  mit  Andacht  lesen,  wie  wir 
das  in  Abb,  504  sehen. 
..Wenn  sie  unter  währendem  Lesen  noch  nicht  entbanden,  da  holen  sie  die  gescliriebenen 
Zehen-Gebot  aus  dem  Tcm|H  1,  und  stell»  n  »  s  im  t  iiu  n  Ort  in  der  SHilx".  wo  penicldt«-  Frau  tut 
Geburt  arbeitet,  da«  halten  sie  vor  ein  kräftiges  Mittel,  und  glauben  festiglich,  dali  durch  daa 
gedachte  Buch  Tiel  Linderung  verunMcht  werde**  fJtmgendnB). 

Auf  dem  Tische  in  Abb.  .5(»5  steht  die  „Sepher-Thora",  das  ist  die  eben 
erwähnten  ,.Zehen-(;ebot  aus  dem  Tempel",  jjie  Kutbindung  der  Kreißenden 
geht  auf  dem  (ü-bürstuhle  vor  sich. 

Auch  mft  man  sechs  Männer  ans  der  Synagoge,  welche  in  dem  Gebär- 
zimmer  beten  müssen.  I)ie  Jüdinnen  im  bayerischen  Franken  beißen  zur 
Erlangung  einer  leichten  Kutbindung  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  ab  (Majer), 
Von  den  Jüdinnen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  bericlitet  G7/<rA-: 
..l'x'i  den  Spaniolinnen  wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  Wehen  ein  kleiner 
Betrag  als  Almosen  gespendet  und  eine  Srhalo  Ol.  ii,i<  lid*  in  .<<iih  die  Kreißt-ndo  in  demselben 
wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  hat,  in  den  Tempel  ge.scluckt.  Zieht  sieh  die  Geburt  in  die  '. 
und  fiirohtet  num,  daB  die  Gtobirenda  sugrnnde  gehen  kfione,  MTeii^^ 
im  Grabe  eines  verstorbcnfn  Anverwandten,  liest  vor  ihr  den  Worhenabsr-lmitt  aus  dem  Budie 
der  Propheten,  öffnet  die  Buudeslade  im  Tempel,  oder  läßt  schlieiilieh  über  ihrem  Bette  dein 
Mgenaiuiten  8 e  h  o f  ar  blasen  [ein  abgeplattetes  Widderhoni,  das  man  am  langen  bliat, 
um  dir  niinnliiTzigkcit  Ootttn  anzurufen].  Auüer  diesen  spezifisch  spaniolisehen  Mitteln 
werden  selbst verstiuuUich  auch  die  Mittel,  welche  bei  andersgläubigen  Frauen  gebraucht  werden, 
•agewendet" 


AbWMoBC  SM. 

Gebet   des  Oatten  vor  dem 

Gebär/,  im  in  «r,  Wir  Beförderiiuß 
der  NhmIi'i  kuiift  einei' Jiitlin  :hitit>"n 
tirin;,"' 11  .NriniiiT  zu  ^'It'ii  hem  Zwi'ck 
die  S  <■  ]i  h  (■  r  -  T  h  o  r  n  ans  deni 
Tiiiipeli.  (IH.  .hilirh.) 
vNacb  Jumgtnärtt.) 
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Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden  die  Niederkunft  nicht  erfolgen  will, 
so  nimmt  man  Erde  vom  Grabe  einer  Person,  welche  im  Verlaufe  der  letzten 
vierzig  Tage  gestorben  ist,  tut  die  Erde  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  gibt  davon 
der  Kreißenden  zu  trinken;  hilft  dieses  Mittel  nicht,  so  holt  man  noch  einmal 
Erde,  aber  tiefer  aus  dem  Grabe,  und  verfährt  wie  früher.  Aber  dies  geschieht 
alles  ohne  Wissen  der  Rabbinen,  welche  ein  derartiges  Verfahren  nicht  billigen. 
Die  Juden  in  Griechenland  halten  Geschrei  in  der  Nähe  der  Gebärenden 
für  geburtsbefördernd  (Damian  Georg). 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie  wir  durch 
Plato  im  Theaitetos  erfahren,  außer  gewissen  Ai*zneien  auch  das  Anstimmen 
von  Gesängen  an,  „um  die  Geburtsschmerzen  zu  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen, 
wenn  sie  wollen".  Lichtenstädt  ist  ebenso  wie  Schleiermacher  und  Welcher^ 
geneigt,  bei  Indöeiv  an  bloße  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Siebold  stimmt 
dieser  Ansicht  zu.  Thierfelder  sen,  hat  zu  beweisen  gesucht,  daß  hier  ein 
wirkliches  Absingen  gewisser  Sprüche  und  Worte  von  religiöser  oder  mystischer 
Bedeutung,  aber  ohne  Zaubennanipulationen  stattfand.    Er  sagt: 

„Teils  aus  dem  Verfahren  des  ThraHschen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der  Orphiker, 
welche  durch  Gesänge  Krankheiten  heilten,  teils  aus  dem  früheren  Tem|K'Idienste  des  AskUpioe 
zu  Trikka,  Epitlauros,  Melns  und  an  anderen  mehreren  Orten,  teils  aus  der  noch  z.u  FUiUms  Zeit, 


Abbildung  60fi. 

JfldlBch«i  KreiB-Zimmer.   (is.  Jahrhundert.)  (Die  Kreißende  auf  dem  Oebiinttnhl;  auf  dem  Tisch 

die  Sepher-Thora.)   (Nach  Junffendrea.) 

besonders  aus^den  Orten,  wo  Orakel  sprachen,  wie  zu  Tlurraa  oder  Knopia,  und  bci'großcn^^Fcstcn 
vorgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die  große  Wirksamkeit  des  religiösen  Gesanges 
und  hing  mit  Vertrauen  an  gewissen,  mit  religiösen  Weihen  ausgesprochenen,  vielleicht  oft  un- 
verständlichen mystischen  \Vorten,  die  ursprünglich  ein  Gebet  zu  einem  Hoilgott,  späterhin, 
als  der  ursprüngliche  Smn  verloren  gegangen  und  Aberglaube  an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten 
war,  eine  magische  Formel  sein  mochten,  übrigens  wird  kein  Kenner  psychischer  Heilkraft« 
die  Möglichkeit  der  den  heiligen  und  magischen  CJesängen  (^ru)^a^)  zu  Heilzwecken,  die  ursprünglich 
immer  Worte  mit  Gesang,  im  späteren  Gebrauche  wolU  auch  gesanglose  Worte  (Xöfoij  waren, 
zugeschriebenen  Wirkungen  leugnen." 

Die  griechischen  Frauen  hielten  während  der  Wehen  einen  Palmenzweig 
in  der  Hand;  da  die  Palme  das  Zeichen  des  Sieges  war,  so  glaubten  sie  auch, 
daß  ein  solcher  Zweig  die  Kraft  besitze,  die  Beschwerden  der  Entbindung  über- 
winden zu  helfen. 

Daß  das  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die  Entbindung  fördernden  Zauber 
galt,  und  daß  deshalb  die  griechischen  Dichter  die  Eilvifhyin  auch  als  LysizöiiS, 
die  Gürtellösende,  bezeichneten,  ist  schun  weiter  oben  angeführt  worden. 

In  Rom  richteten  die  Gebärenden  an  die  Göttinnen  Lucina,  Postversa, 
Mena  usw.  Gelübde.    Ging  die  Niederkunft  schwer  vonstatten,  so  glaubte  man 
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sie  zu  erleichtern,  wenn  der  Ehemann  unter  Gebeten  seinen  Gürtel  um  die  Frau 
gürtete,  dann  aber  ihn  wieder  abnahm  und  sich  selbst  umlegte.  Auch  warf 
man  ttbo*  du  Haas,  in  weldiem  die  Gebärende  lag,  einen  Wurfspieß,  durch 
welchen  schon  ein  wildes  Schwein  nnd  ein  Bär  getötet  worden;  noch  besser 
sollte  dazu  eine  Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Köi-per  eines  Menschen 
gezogen  worden  war  und  den  Jii-dboden  nicht  berührt  hatte.  In  Rom  galten 
als  Amulette  f&r  Gebärende  die  Gebärmutter  der  Manlesel  und  dei-  Schmutz 
aus  deren  Ohren;  Soranus  sagt,  diese  Dinge  soUen  durch  Antipathie  wirken, 
aber  ihre  Wirkung  sei  trügerisch. 

•  Es  war  im  Altertum  ein  weitverbreiteter  Aberglaube,  daJi  böse  Menschen 
imstande  wären,  durch  einen  geschickt  ausgefühiien  Zauber  die  Entbindung 
zu  stören  oder  ^^ar  zu  vereiteln.  Namentlich  war  es  das  Falten  der  Hände  wä. 
dem  Knie  des  einen  Beines,  das  über  das  andere  übergesrhlao:eii  war.  welches 
solch  einen  hemniendt^n  Zauber  verursachte.    PUniu!^  spricht  bereits  davon: 

„Neben  Schwaogoren,  oder  weua  sunst  jemand  o|>eriert  wird,  zu  sitzea  und  die  Finger 
wediBobeitig  indnander  sa  fogen,  ist  ein  Zanber.  Man  sagt,  dies  sei  luant  bei  dar  Niedarkunft 

der  Alhnnu-  mit  d'Mn  Hercules  an  den  Tag  gekommen.  Noch  schliramor  ist  os,  wenn  man  die 
(so  gefalteten)  Uände  um  ein  oder  beide  Kniee  Bchließt;  femer  wenn  man  das  eine  Bein  über  du 
andere  BchlSgi,  bo  daß  Eaie  auf  Knie  liegt  Damm  haben  touere  Vorfrimn  diese  SteUong  in 

allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie  aUe  Gesdilfto  binden.  Audi 
▼erboten  sie,  dnü  jemand  )iei  Opfern  txler  Gelübden  Hie  so  zeigi^." 

Aber  schon  in  Homers  Ilias  (19,  114)  wird  auf  diesen  Zauber  angespielt. 
Es  heißt  dort  von  dar  kreiBenden  ÄUemene: 

„Jene  tng  ein  Knäbloin  und  jetzt  war  der  siebonte  Monat 

Dies  nun        sie  (die  Hera)  an»  Licht  unzeitig  annoch  und  hemmte 
Dort  der  AUemene  Qeburt,  die  Eüäthyia  entfernend." 

flere  übte  hier  der  Sage  nacb  diesen  gfeschilderten  Zanber,  bis  Qoian&M 
als  Wiesel  in  das  Gebftrzimmer  lief  und  Here,  durch  dasselbe  ersdireckt,  die  • 

Hftnde  auseinander  nahm.  Nun  war  der  Zauber  gelöst  und  Jieralleft  war  geboren. 

In  Schwaben  glaubt  man  »uch  heute  noch  an  den  Zauber,  daß,  wenn  einer  »eine  kleinen 
Finger  einhakt,  Weiber  nicht  gebSnn  kSnnen;  deahalb  mnO  man  dies  ebeneo  Tenneiden,  iri»  die 
Römer  das  Falten  der  Hände  im  Geburtezinuner  unterlassen  mußten. 

Vielleicht  ist  es  ein  mißverstandener  Nachklang  diese  b  Aberglaubens,  wenn  inNieder- 
B  » jr  e  r  n ,  wie  Panzer  berichtet,  die  Hebammen  den  Ehegatten  einer  schwer  niederkommenden 
XVüQ  TwenlwMini.  3m  Kaiam  aaßbrnaim  m  dröckuL 

Bei  den  alten  Indern  gab  man  nach  .S'j/Ä^rMte;  Ayurvedas  der  Kreißenden 
die  Früchte  von  der  Myristica  nioschata  in  die  Hand,  um  ihr  die  Niederkunft 
zu  erleichtern;  auch  wurde  sie  von  Knaben  umgeben  und  mit  6egenssprüchen 
und  Glfickwttnsehen  begrttflt  Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen  weiden,  so 
sprach  der  Arzt  eine  Beschwöi  unj^sformel: 

MAmbroein.  M>>nd,  Sanne  nnd  Indra»  Pferde  mögen,  o  sdmieinnnnwiobie  GMiäxende,  in 
deinem  Hanse  wulmeu 

Hierbei  wurde  von  ihm  insbesondere  Änala,  der  Gott  des  Feuers,  Pavana, 
der  Gott  der  Winde,  die  Sonne  und  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter,  denen 
Salz  nnd  Wasser  gehört,  um  liindcruno:  für  die  Kreißende  gebeten.  Ehvt  wenn 
dieses  erfül^-los  blieb,  sciu-itt  man  zur  Zei-stückelnuLT  des  Knilnyo. 

Auch  in  anderen  altindischen  \\'eiken  finden  sich  übernatürliche  Mittel 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft  angegeben,  welche  von  SehnnM*  ttbersetzt 
worden  sind.  So  heißt  es  an  einer  .Stelle:  „Die  Frau,  welche  Gunjawurzel 
(Abnis  precatorius),  in  sieben  Stücke  geteilt,  mit  sieben  Fäden  in  der  Httft- 
gegeud  befestigt,  erzielt  dadurch  sogleich  eine  leichte  Entbiudung." 

Eine  andere  Vorschrift  fordert,  daß  die  Gnnjäwnrzel  an  einem  Sonntage 
geholt  sei  und  mit  einem  blauen  Faden  an  der  Hüfte  und  dem  Kopfe  der 
Kreifienden  befestigt  werde.  Auch  eine  umgebundene  Alambusäwarzel  (lIQmoaa 
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pudica)  soll  die  Entbindung  wesentlich  erleichtern.  Daß  auch  Heschwörungs- 
formeln  bei  zögernden  Entbindungen  in  Kraft  treten,  haben  wir  oben  bert-its 
gesehen.  Auch  hiertür  bringen  die  vou  Schmidt*  übersetzten  alt-indisclieu 
QnelleD  noch  einige  Beispiele.  Die  BeaehwOningen  worden  aber  nicht  un- 
mittelbar über  die  Kreißende  gesprochen,  sondern  über  ein  Wasser,  das  danach 
die  Niederkommende  trinken  mußte:  „Nachdem  man  mit  diesen  L<isungsspriichen 
Wasser  besprochen  hat,  gebe  man  es  der  Schwangeren  zu  trinken;  sofort  gebiert 
sie,  ohne  daS  die  Leibesfrucht  stecken  bleibt.'* 

Eine  dieser  Beschwörungen  lautet:  „Liebesgott!  schüttle  die  Geschicklich- 
keit des  Flusses!  Häugebaoeh!  laß,  laß  leii  litl  (die  Leibesfrnclit  erscheinen)! 
ävahä!**  Mit  dieser  Formel  muß  das  betretende  Wasser,  „gut  gewärmtes  \\  asser 
von  ei-sten  Gewässern",  siebenmal  geweiht  werden.  Nach  Schmidt  ist  mit  „Hänge- 
baach" der  Oott  Oaus^  gemeint»  der  Hindernis  bereitet  nnd  beseitigt 

Eine  andere  BeechwOmngsformel  hat  mit  der  von  Susruta  zitierten  Ähnlich- 
keit: „Gm!  Hier  in  deiner  Behausung  möge  Nektar,  der  Mond,  die  leuchtende 
Sonne,  da  Schöne,  und  Uccaihiravoff,  der  Herr  der  Kosse  wohnen.  Duixh  die 
jener  Nektar  ans  den  Wassern  herausgeholt  worden  ist  dnrch  die  mOge  deine 
Fim  die  Leibesfracht  leicht  abstoßen!  So  möge  dir  FeaeTi  THnd,  Sonne  und 
Tag  samt  Salzwasser  wölken  Frieden  bringen!" 

Nun  geht  die  Formel  in  einen  Zaubei-spruch  über,  der  sich  an  den  Embryo 
wendet.  Er  wird  an  einer  späteren  Stelle  mitgeteilt.  Als  „der  vorzüglichste 
der  ZanberspraGhe"  wird  dann  der  folgende  gertthmt:  „OmI  Liebesgottl  Schüttle, 
schüttle  nach  außen  den  Leib  des  Kindes!  Laß,  laß  es  leicht  gehen!  Sv&hftP 
Dank  dieses  Spruches  gebiert  die  Frau  dann  .leicht  und  schnell. 


SM*  Die  fibernatürlichen  Ueburtshill'smittel  bei  den  Deutschen 

und  ihren  Stamraesgenossen. 

Von  den  Zaabermitteln  der  alten  Germanen,  welche  die  Entbindung  be- 
fördern sollten,  wurde  bereits  gesprochen,  als  TOn  ihrer  Geburtshilfe  gehandelt 

wurde.  I^cberlich  hat  es  lange  gedauert,  bis  das  Christentum  dieses  Zaubers 
HeiT  geworden  ist.  So  wurde  im  Ilennegauschen  zu  Leptinae  im  Jahre  734 
ein  Konzil  gehalten,  auf  welchem  nicht  weniger  als  30  heidnische  Bräuche  und 
altgermanische  Sitten,  die  nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren,  anathe- 
matisiert wurden.  Unter  diesen  verbotenen  Gebräuchen  heißt,  wie  Rochholz  her- 
vorhebt, der  neunzehnte:  ,.Von  dem  St r<thbünd el".  Zur  Erklärung  dient 
folgendes:  Es  ist  bekannt,  daß  die  germanische  Freya,  die  blütenreiche  Mutter 
der  Erde,  die  Göttin  der  Natur,  nicht  allein  als  Schutzgöttin  der  Liebenden, 
sondern  auch  der  Ehen  und  ebenso  als  Schützerin  der  gebärenden  Frauen  galt. 
Ihi"  war  das  Labkraut  (Galinm  verun\)  besonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch 
heute  im  Volke  als  „Unserer  lieben  Fnin  Beltstndi"  bezeichnet  wiid.  Ein  Stroh- 
bündel davou,  eben  das  in  jenem  Konzile  verurteilte,  wurde  schwangeren  Frauen 
in  das  Bett  gelegt,  am  die  Entbindung  zu  erleichtem.  Wenn  nun  nach  dem 
Glauben  unserer  heidnisclinn  VoHahren  die  Oötter  nicht  selten  in  (^Hstalt  \on 
Ähren  und  Halmen  die  Betten  der  Sterblirlicn  heimsuchten,  so  daclite  man  sich 
in  diesem  Strohbündel  wühl  die  hohe,  helfende  Göttin  selbst  gegenwärtig,  l'nd 
als  nach  dem  Einzüge  des  Christentums  in  Germanien  die  heilige  Jungfrau 
Maria  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Göttin  antrat,  wurde  der  alte  heidnische, 
den  christlichen  Priestern  natürlich  verhaßte  Brauch  trotz  aller  Verbote  und 
Konzile  noch  lange  beibehalten,  nun  freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man 
taimte  das  LabiErant-Bttndel  fortan  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Frauen, 
oder  aaeh  das  „Marien-Bandel''.  Dafi  man  übrigens  auch  ganz  im  EinUange 


oiyki^cd  by  Google 


800  J^V.  IK«  Sehwwgabactmi  im  VoHnglaabeii. 


mit  dem  Gesagten  noch  in  ^iel  späteren  Jahrhunderten  aus  dem  Kraute  einen 
•Trank  bereitete,  „um  dei'  kindenden  Frau  Nachweheu  zu  heilen'',  sagt  uns 
Bruggers  ItandflchriftlicheB  BtiKeptierbflcblein. 

Aber  auch  ttbernatttrliche  Hilfsmittel  anderer  Art  sollten  die  Entbindung 
erleichtem.   Rueff  führt  in  dem  Kapitel  seines  Hebammenbaches,  welches 

„lehret  etliche  sonderliche  vnd  natürliche  Stück  vnd  Artziievon.  bo  die  natürliche  d-Viurt 
fördern,  leicht  vnd  ring  machen  sollen,  so  sie  wider  den  gemeinen  Krauch  der  Natur  gehindert 

unter  andern  Mitteln  aoeh  an: 

..Item,  der  Adler^tein.  wie  do  wdfit,  gDfatMMlit  vnd  sagelnmdeQ  an  die  Unok»  Hfi£ft 

Auch  der  Jiispis  ist  darzii  proltirt." 

Dieser  Adlerstein  oder  Aeiitis  wiid  sclion  von  Fimim  und  später  von 
dem  Bischof  Marbodius  als  Hilfe  bringend  bei  der  Niederkmitt  erwfllint  Nach 

Flxnius  wird  er  im  Neste  der  Adler  gefunden,  nnd 

ein  alte.s  Flugblatt  sa^rt  von  ihm: 

„inwendig;  ist  er  hohl  und  hat  einen  kleinen  Stein  oder  Kern 
in  sieh«  weldier,  ao  man  ihn  sohfittelt»  einen  Klaog  Ton  eicii  gibt 
Eh  HevTid  diese  Steine  von  maosherlei  Geitaltt  efewekbe  rand» 

etwelche  langlicht  usw." 

In  dem  mittelalterlichen  Steiubuche  aus  der 
Kosmographie  des  JSakar^ä  ibn  Muhammad  ibn  Mahntüd 
al-Kazinm  heißt  es  von  dem  Stein  „Geburtshelfer" 

oder  „Musliil  alwiladat": 

„AristoUles  sagt:  Dies  ist  ein  indischer  Stein.  Wenn  man  ihn 
aehüttelt,  hSBxt  man  im  Innern  das  Geräusdi  eines  anderen  Steinee. 
Seine-  Fniulgnilje  i.st  im  I^andc  Hind  in  einem  Berg  zwifichen  der 
Stadt  Kumäs  und  dem  Meere.  Mau  lernte  seine  Eigenschaft,  die 
Entbindnng  zu  erleiehtern,  durch  den  Geier  kennen.  Wenn 
nämlich  für  den  Geit  r  die  Zeit  des  Eierlegens  herannaht,  ger.it  er 
infolge  der  übermäliigcn  Anstrengung  in  die  äuüerste  Lebensgefahr, 
ja  bisweilen  stirlit  er  vor  Sohmens.  Unter  diesen  Umstlnden  fliegt 
der  männliche  Geier  zu  jenem  Berg,  nimmt  von  diesem  Stein  und 
legt  ihn  unter  das  Weibchen.  Dies  lernten  nun  die  Leute  von  .Hind 
vom  Geier,  und  wenn  also  «nne  Vma,  welobe  die  Goburtswehenpeinigen,  von  dteaeim  Bteia 
unteigBlegt  wird,  so  erleichtert  er  ihre  Entbindnng,  und  ebenso  bei  jedem  Tier"  (Bmtka). 

Nach  demselben  arabischen  Autor  gibt  es  auch  noch  mehrere  andere 
Steine,  welche  die  Niedeikuiitl  erleichtern,  wenn  man  sie  der  Kreüieiiden  an 
den  Schenkel  bindet.  Das  tut  z.  B.  der  Onyx,  die  Meerbutter,  und  der 
Smaragd.  Der  letztere  schfitast  die  Gebftrende  si^gfleich  vor  der  Fallsodit,  also 

vor  den  während  der  Rntbindung  bisweilen  vorkommenden  eklam|itischen 
Zufällen.  l>er  Ma<rnet  befördert  ebenfalls  die  Geburt,  wenn  „ihn  eiue  Frau, 
welche  in  \\  ehen  liejrt,  an  ihre  rechte  Brust  hängt"  (Rushi). 

Ein  schönes  Exemplar  eines  Adlersteines,  welches  sich  in  dem  Besitze 
eines  „BanemdoktorR"  in  der  Nähe  yon  Reichenhall  in  Bayern  befand,  und» 

wie  der  Augenschein  lehrt,  vifl  in  <iebranch  gewesen  ist,  bat  Ilen*  von 
(Vtl'uifji»spin/-Brrf;  in  Kirchbeifr  bei  Keiclienhall  dem  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugni.sse  des  Hausgewerbes  in  Berlin  als  Geschenk  über- 
wieesen.  Dieser  in  Abb.  fi06  fast  in  natfirlicher  OrOfie  dargestellte  Stein  hat 
eine  tlachgedriickte  Birnenform:  seine  Oberfläche  ist  uneben  und  höckerig,  und 
an  einzelntii  Stellen  bemerkt  man,  daß  von  derselben  etwas  abgeschabt  worden 
ist,  vermuLlich,  um  es  als  innerliches  Medikament  zu  verabreichen.  Es  ist  eiu 
braungelber  Toneisenstein  mit  einem  lockeren  Kern  in  der  Mitte,  ein  sogenannter 
Klapperstein.  Ein  schmaler,  ausgezackter  Streifen  von  Messingblech  umgibt 
seineu  Kand,  und  derselbe  besitzt  oben  eiuen  Ring,  so  daß  der  Stein  als  Anhänger 


AVtAUMagVH. 

AdltTBteln  bei  RdiAsnksn 

als  Hilfsmittel   bei  sehwemi 
Entbindungen  gebraaolit. 
(jr.  JBurUI*  pbot.) 
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getragen  werden  kann.  Auch  er  wnrde  also  wahrsdieinlidi  mit  Hilfe  dieser  Öm 
ant  (Ue  linke  Httfte  gebunden. 

Bei  dem  italienischen  Volke  steht  anch  heute  noch  der  Adlei-stein  in 

Ansehen.  BcUucci  in  Perugia  besitzt  melirere  Exemplare  desselben,  die  als 
pietre  della  trravidanza  bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  heilsam  für 
.Menschen  und  'iiere,  darum  werden  sie  wahrend  des  Kalbens  auch  den  Kühen 
angehängt.  Solch  Schwangerschaftsstein  ist  gewöhnlich  in  Silber  gefaßt 

und  wird  in  einem  Beutelchen  aufbewahrt.  "Wenn  sich  die  ersten  ^^■(■1l(•n  ein- 
stellen, dann  wird  er  aus  seiner  Hülle  heraufgenonuneu  und  dex"  JKaeilieiiden 
an  den  linken  Oberschenkel  gebunden. 

M(ue  Bartels  hsAUs  BeUuccis  iSanunlung,  daok  der  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers,  lioch 
penSnliob  lobeii  kfiniMn.  In  Mino  in  mittlerweile  erschienenen  hoohinteMBsaikten  Buche  „Feticinno 

primitivo  in  Italia"  hild"t  Hdliirci-  vier  verschied' 'nc  Fornu  ii  di-nirtigiT  Sti-ino  al).  von  di  r  primi- 
tivsten bis  zur  christianisierten,  mit  dem  Kreuz  und  dem  Monograouu  Jesu  geschmückten  iform; 
letitere  war  ab  Weihgabo  geopfert  worden,  wurde  nlio 
nicht  mehr  im  uraprüngliulH'n  Sinne  verwandt.  Diese 
Steine  haben  einen  ganz  bedeutenden  Wert  für  die  Be« 
sitzerin  auch  dadurch,  daB  sie  gegen  Entgelt  (5  Lire)  und 
ein  Pfand  (oft  im  Betrage  von  Ii«'  l.iru)  verliehen  werden; 
aie  sind  so  begehrt,  daß  oft  sofort,  narhdem  der  Stein 
•eine  Sehuldigkoit  getan  und  eine  Geburt  glücklich  vorüber 
ist,  sie  bcreitH  an  eine  andere  Fran  weüer  verliehen 
werden.  I>er  Stein  wird  während  der  ganzen  Rchwanger- 
flchuft  am  linken  Arm,  durch  Seidenfiidcn  lx<festigt,  ge- 
tragen (beim  Vieh  am  Vörderkörper),  bi.s  die  ersten 
Wehen  eintreten,  und  s<'hiitzt  wnlm'nd  dieser  Z<  il  .tiich 
vor  Abortus;  boi  Beginn  der  Geburt  wird  er  an  die  linke 
Häfte  gebunden,  und  bewirkt  leiehten  und  idmeUen 
Geburtsverlauf. 

Nach  IhUHccis'-  sehr  ansprechender  Er- 
klärung ist  es  die  Tatsache,  daÜ  der  Stein, 
im  Inneren  Konkremente  enthält  (^Elapperstein**) 

nnd  also  gewissermaßen  selbst  schwanger 
ist.  die  dazugefülirt  hat,  seine  Anwendung  bei 
Schwangersciiaft  und  Geburt  zn  bewirken. 

Die  Isländer  kannten  ebenfalls  einen  Stein,  der  die  Ehitbindung  erleichtern 
sollte.  Sie  nennen  ihn  den  Ldsestein  (lansnarstein). 

In  seinem  Anfeatz  fiber  isländischen  Branch  usw.  hatte  Max  Bartels** 
zusammengestellt,  was  man  daron  weift;  Iner  sei  nur  daraus  dne  Bemerkung 
des  alten  Olafsen  wiedergegeben: 

Man  muß  ilm  in  einen  reinen  Beehor  legt«n  und  weißi-n  Wein  darauf  gießen,  welchen  die- 
jenigen, die  in  Kindesnöten  sind,  warm  trinken  sollen.  Er  wird  entweder  nur  aufgelegt,  oder  in 
das  Trinkwasser  oder  in  warmen  Franzbranntwi'in  geschabt.  Man  leugnet  ührigcn-s  nicht,  daß 
es  viele  Beispiele  vf)n  der  si  hleunigen  Entbindung  durch  d<  ti  Im-sc  hrii  lx  ui  n  Trank  gibt.  Der 
warme  Wein  stärkt  und  erquickt  an  und  für  sieh  selbst,  und  die  Frau,  welche  großes  Zutrauen 
zu  diesem  Mittel  hat,  faßt  oft  dadurch  neuen  Mut  und  neue  Kräfte,  und  dieses  wird  sooder 
Zweifel  die  eigentliche  Ursache  die.ier  schleunigen  imd  guten  Veränderung  ■?'>  \t\. 

Kin  anderes  Mittel  in  Islaiul.  eine  zr>irern(le  Xit'dt'rkunft  /u  l)esclilcunig:en, 
besteht  darin,  daß  über  solcher  Frau  ein  „.Siegknoten"  (sigurhniitur;  uder  eine 
„Siegschleife"  (sigurlykkja)  geknüpft  wird;  dann  geht  die  Entbindung 
schnell  und  unter  geringen  Qualen  vonstatten  (Max  Bartch^'^).  Wie  solche 
Sieu-schleife  gestaltet  ist,  das  zeigt  das  erhaben  geschnitzte  Oniauient  eines 
hölzernen  Spinuwirtels  aus  Island,  das  die  sigurlykkja  darstellt  (Abb.  507). 
Diese  Spindel  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 


Sief 


AlllMliluilg  5(17. 

)^eMHuhlaife,  eiiiKi^i^cliuitzt  anf 
einem  nftlzemen  S|>iini\vii)>'i  aiu  Islsad. 
(Oeseieluiet  nach  A<  \n  nrltnnal  v<m 
Frl.  Jmti*  Sckttukm.) 
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Bd  2Vii6niaem0ntofiu9  heißt  es:  Natterwnrz  auf  die  Dieche  (Hllfte) 
gebunden  soU  behilflich  sein  den  Webern,  welchen  das  Geblren  hart  ankommt 

(Orimm). 

Ans  einer  A\'olfsthurner  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlichi 

Osteoid  von  Zuiyerle  folgenden  Segen: 

„Das  aiu  fraw  riugklich  nider  chöm. 
Das  ein  frnr  ringkKch  oder  leiohtliofa  nider  komm,  lo  soll  man  diese  Wort  lohreiben  an 

ein  zedel  vnd  lege  sie  der  frawen  auf  den  bttObk;  De  viro  %  ir,  de  virgine  virgo,  vicit  leo  de  tribu 
Jttda,  Maria  po;M>rit  Christum,  Elisabeth  sterilis  Johannem  baptistam. 
Adjuro  to,  infans,  \n  T  patrem  et  fOinm  et  «{nritain  ianetom,  si  mMcnhi«  e«  Tel  femina,  nt  ewM 
de  wulua.    Exinanitc,  exinanitel 

Vnd  wann  das  kint  geboren  ist,  so  BoU  maim  akbAkle  die  aedel  von  der  frawen  l^b  neni» 
mcn  mit  den  geschriebnenn  Worten." 

Man  würde  einem  grolktn  Irrtunie  verfallen,  wenn  man  glaubte,  daß  solch 
ein  Abo^anbe  heutzutage  in  Deutschland  unmöglich  wftre.   In  Bayern 

fand  J.  B.  Schmidt  bei  schweren  Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein 
Tuch,  welches  ein  Gebetbuch  enthielt,*  betitelt:  „Geistliche  Schildwacht". 
Gedruckt  im  .lahre  1840  bei  Louis  Etuilin;  darin  steht: 

„Wer  dies  Gebet  bei  sich  trägt,  der  stirbt  nicht  plötzlich  usw.,  und  jede  schwangere  Frau 
-wkd  lekshtlioh  geblien  und  daa  Kind  vor  Gott  und  UoHoiMn  angsnelim  iein.** 

J/ox  Bartels  liesftlj  *  iM^nfftün  ein  derartiges  Büchlein,  dessrn  Hiilu»  11  r  ni.  desw  n  ]?reite 
nur  6  cm  mifit.  Alan  kann  es  daher  bequem  bei  sich  tragen.  Es  ist  gedruckt  in  Maynz  im  Jabie 
1647  and  fahrt  den  Titel:  „CMetÜbher  Sdiild.  gegen  Geist-  und  leiMiehe  GefiOvIioiikeiteii  aUaait 
bey  aich  zu  tragen."   Darin  findet  sich  ein  „GnadenrtMohes  Oeb«?t",  von  dem  es  heißt: 

„Dis  GelK  t  ist  gefunden  worden  auf  dein  H.  Grab  zu  Jerusalem  von  Herrn  Gerhard, 
Bisckoffen  zu  Comerael»,  und  von  Paiwt  Marcdlo  II.  bestätigt;  wer  dasselbe  bey  sich  trügt,  und 
tiglich  mit  Andacht  betet,  der  erlanget  folgende  Gnaden.  Er  wird  nicht  sterben  ohne  Beicht. 
Er  wird  nicht  uirsinni^,  ncn  h  mit  d<  rn  Teufel  lx<!«-9«-n  werden.  Er  wird  nirht  vom  Schlag  noch 
vom  Blitz  getroffen  werden.  £r  wird  iür  dem  zeitlichen  Gericht  und  für  seinen  Feinden  sicher 
aeyn.  Und  ao  maaa  einem  gebinnden Weib  aufs  Havpt  legt,  eo  wird  aie  gl&eklioh  gebUmo.* 

In  demselben  Bändchen  l>efindi't  sich  auch  „Ein  schöner  und  wol  approbirter  H.  Segen 
Zu  Wasser  und  Land  Wider  Alle  seine  feinde  ao  ihm  begegnen  auf  allen  seinen  Wagen  und  Stegen. 
Erstlich^Gedrudrt  an  Prag".   Darin  hnM  aa  dana: 

hM>  abw  ein  adiwaqgBiVBa  Weib  dieeen  TUSL  Seegen  bey  aioh  trägt»  nad  aiit  Andadit 

betet,  wie  vorgemeklt,  die  erlanget  ubHonderliolie  Hilf  und  Beyitand  in  ümr  Geborts-Stund.** 

Dann  findet  sich  in  di  iusi-lLin  Uuthe  noch : 

n£in  sehr  nützliches  Gebet,  welches  der  Fapst  Leo  seinem  Bruder  Caruio  wider  ^eine  Feind 
geebhioket  liat,  mit  solchem  AblaB,  wer  aolehet  geaehenoket  oder  bay  aioh 

tragen  wird,  stirbt  nicht  giihlieh.  und  weder  Waswr  nneh  Peuer,  auch  kein  Feind,  kan  ihme 
nicht  schaden.  Und  in  welchem  Uaus  dies  Gebet  ist,  dem  schadet  kein  Feuer,  und  jode  schwangere 
"Fnn  wild  lekhUieh  geUben  nnd  daa  Kind  tot  Gott  and  Mensohfm  lehr  angenehm  aejn.'* 

Wir  sehen  also,  daB  es  in  allen  diesen  FftUen  das  gläubige  Sprechen  des 
Gebetes  allein  nicht  tut.  Das  letEtere  muß  sich  vielmehr  im  Hanse  befinden» 
man  muß  es  hei  sich  trafen  oder  es  muß  ano'ehängt  sein,  oder  endlich  es  muß 
der  Gebärenden  auf  das  Haupt  gelegt  werden.  Somit  wird  also  dieses  gedruckte 
Gebet  zu  einem  echten  Amuletum,  nnd  entfaltet  als  ein  solches  seine  Aber- 
natürliche  Wiricsamkeit. 

In  Bayern  muß  man  audi  nach  Hoefler  etwas  von  einem  Franentaler 
abschaben  und  dieses  einnehmen,  um  schwere  Entbindungen  zu  erleichtem. 

In  Schwaben  rufen  «Ii»'  Scliwansreren  den  heiligen  Christojih  <>  .-■ , 
die  Kreißenden  den  h eili^M  ii  Ji*ochus  an.  wenn  sie  vergebens  natiiriiche 
Mittel  augewendet  haben.  Auch  legt  man  Gebärenden  Guierfedern  unter 
die  Fflfie. 
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Vor  allem  aber  wird  die  heilige  Margarethe^  die  den  Dracben  an  ihrem 

Oörtel  führt,  angerufen.  Diese  heilige  Margarethe  (es  gibt  mdirere  Heilige  dieses 

Namens)  ist  die  in  Antiochia  in  Pisidien  geborene  Tochter  eines  vornehmen 
Götzenpriesters,  die  im  Jahre  275  den  Märtyrertod  erlitt;  sie  wird  am  20.  Juli 
gefeiert  Als  sie  ihres  Glanbens  wegen  im  Kerker  schmachtete,  „da  nahte 
ihr  ein  entsetzlicher  Feind;  es  erschien  ihr  der  Versucher  in  der  gräßlichen 
Gestalt  eines  feurigen  Drachen  und  stürzte  zischend  auf  sie  los,  als  wollte  er 
sie  vei*schlLngen''  (ßtUschnau).  Sie  aber  setzte  ihm  den  FixH  auf  den  Nacken 
mid  band  ihn  mit  ihrem  Gflrtel.  parom  also  hat  Saneta  Margaret  den 
„löseiulen  Gürtel".  Man  nimmt  zu  dieser  ZeremoBie  eine  Schnur  oder  ein 
Schnupftuch,  bindet  es  der  Kreißenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die 
Hüften  und  läüt  sie  unter  Anrufung  der.  beil.  i/ar^are(Aa  pressen.  Dies  erinneil; 
an  den  Gürtel  der  Jtmo  Lueina  nnd  an  den  Stärkegflrtel  der  Cfriäur,  Oreth 
oder  Oraith;  auch  wallfahrtet  man  in  Schwaben  zur  Erleichterung  der  Geburt 
nach  „Maria  Schrei"  bei  Pfullendorf  ^Z^/c/rj.  Dieser  Gürtel  der  Gebärenden 
auii  halbzollbreitem  Hirschleder  mit  einer  Schnalle  zum  Schnüren  ist  noch  in 
der  Gegend  von  Anlendorf  in  Schwaben  allgemein  im  Gebraoeh;  und  auch 
anderwilrts  in  Schwaben  werden  gegen  Krämpfe  und  wilde  Wehen  aus  Werg 
oder  Hanf  s-cdrelite  Bänder  um  den  Tieil)  je  ein  bis  zwei,  und  um  die  Heine, 
die  Ai'me  und  den  Kopf  je  eins  gelegt;  man  darf  sie  nicht  an-  odei*  abstieifen^ 
man  soll  sie  „unverduiks*'  verlieren  (Birlinger). 

In  Schildtnrn,  wo  die  drei  heiligen  Jungfrauen  Äinbeth,  BarbeUi  nnd 
WiUbeih  verehrt  werden,  erlangen  nnfmditbare  Eheleute  Kinder  und  geb&rende 
Frauen  eine  glückliche  Entbindung,  wemi  sie  die  dortige  silberne  Wiege  in 

Bewegung  setzen  (Punzer). 

In  Lauingen  in  Schwaben  ist  der  heilige  Leonhard  der  mächtige 
Hdfer  in  allerlei  Noten.  Seine  alte  Kapelle  steckt  voll  von  Votivbildem.  Eines 
dieser  letzteren  zeigt  nach  Bvrlinger  eine  EreiSende.  Diese  Tafel  trSgt  die 
Unterschrift: 

LigBt  gefährlich  in  Kindanöten, 
Dmmh  FQrUtt  wird  IMoh  retten. 

Anch  in  Steyermark  gibt  es  viele  svmpathetische  Mittel  znr  Erleichterung 

der  Nit  dLikunft,  Beim  Herannahen  der  Wehen  legt  man  gewisse  Gegenstände 
unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heilifren  ^^^^rgnrrtha,  oder  zum  heil.  Bochus,  oder 
trinkt  „Johanniswasser"  {däa  am  Tage  Joiiann.  Evang,,  d.  h.  am  27.  Dezember 
geweiht  vnrde).  Aach  kleben  sich  Kreißende  Heiligenbilder  anf  den  Leib,  halten 
ein  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  B.  die  vorher  schon  erwähnte  „Geistliche 
Schildwacht".  Gegen  schwache  (Jeburtswehen  wird  eine  Gemsrose,  das  ist 
eine  zur  Brunstzeit  beim  Gemsbock  dicht  liinter  der  Kniekehle  angeschwollene 
Drüse  von  penetrantem  Gemehe,  der  KrelBenden  in  die  Hand  gegeben.  Die 
Drüse  wird  zu  diesem  Zweck  von  den  Jägern  ausgest  hnitten  nnd  getrocknet. 
Bei  verzögerter  oder  schwerer  Niederkunft  läßt  die  IlfbaninK'  die  Kreißende 
dreimal  um  einen  Tisch  herumgehen,  bindet  ihr  eiuen  „Frauenbindtaler"  oberhalb 
des  Handgelenks  auf  oder  läßt  sie  abgeschabte  Teilchen  von  einem  solchen 
Taler  einnehmen  (zu  Nebelbach).  Zur  Erleichterung  der  Entbindung  legen 
sich  im  Enistale  Frauen  einen  N;itternb;ili;-.  einen  Haseiibalir  oder  die  Haut  * 
eines  zwischen  den  Frauentagen  ges(  imssenen  Hirsches  um  den  Leib.  W  eiber- 
milch, heimlich  der  Kreißenden  ein^n  geben,  hilft  die  ^^'ellen  verkürzen.  Eine 
Mannsperson  muß  ein  Stück  unvollständig  gespaltenes  I^rennholz  regelrecht 
spalten  (in  Köflach),  und  im  Knnstale  muß  jemand  eine  Schindel  auf  dem 
Dache  umwenden  und  verkelirt  wieder  hineinstecken. 

Im  Harz  muß  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  rechtmäßige  Zeit 
hinausgeht,  Hafer  in  ihre  Schfirze  tun  imd  denselben  einem  Schimmel  zn  fressoi 


Digiii^uü  üy  Google 


30^ 


LV.  Die  üchwergeburlen  im  Vulksglaubcu. 


geben  und  ihn  dabei  bitten,  für  ihre  baldige  Entbindnng  zu  sorgen.  Dieser 
(4el)riiuch  findet  sich  schon  in  der  „Gestriefrelten  Rocken-Philosopliie''  (von 
Frütoniis)  vom  Jahre  1709,  einem  Buche,  welches  die  Torheiten  des  in  Deutsch- 
land grassierenden  Aberglaubens  zu  bekämpfen  sachte.  Sicherlich  klingt  hier 
noch  das  alte  Heidentum  nach,  denn  der  Schimmel  galt  den  Germanen  als 
des  Wod/ni  heiliges  Tier,  und  ein  Pferdehaupt  schtttzte  sie  Tor  dem  bdsw  Zaubca* 
übelwollender  und  vor  den  Dämonen. 

Im  Voigthinde  ließen  sich  früher  die  Kreißenden  von  dem  Nachtwächter 
ein  geistliches  Lied  vorsingen,  der  ungeheißen  sich  zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen 
einstellte.  Jetst  macht  man  alle  Schlosser  im  Hanse  anf,  reicht  der  Fran 
Kümmel,  der  zu  Johanni  um  die  zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde;  auch  läuchert 
man  sie  mit  Zwiebeln,  pröpelt  und  legt  den  Segen  aut  die  Brust  der  Mutter 
(Köhler). 

Wenn  in  Pommern  eine  Frau  nicht  gebären  kann,  so  muü  man  nach 
Jahn  auf  einem  hölzernen  Teller  schreiben: 

Ootl  dem  Tater  mnA*  iah  INoh, 

Mit  Gott  dem  Röhn  find'  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  hciliK'i  n  Goist  vertreib'  ich  Dich." 

Danach  muß  mau  es  mit  \\  ein  abwaschen  und  der  Frau  zu  trinken  geben. 
Anch  gewisse  mystische  Buchstaben  schreibt  man  auf  und  l&ßt  sie  in  gleicher 
Weise  trinken,  oder  legt  es  zu  der  GebArendeta. 

In  OberOsterreich  und  im  Salzbnrgischen  erleichtert  es  die  Geburt^ 

wenn  die  Frau  etwas  von  den  Kleidern  ihres  Mannes  anhat  (Paehingcr).  Es 
ist  das  ein  Brauch,  der  sonst  nur  aus  slawischen  Ländern  berichtet  wird. 

In  Rosenau  lehrte  man  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silber- 
zwanziger und  etwas  DüUkraut  in  das  Bett  und  sie  sagte  dann:  „Ech  läieu  äi 
Sftlver  och  Dftll,  men*  kän'd  sol  sen,  wft  ech  wftH."  Wenn  die  Gebirende  vor 
dem  Herde  nicdei-kniet,  so  geht  die  Entbindung  leichter  vonstatten  (Deutsch- 
KreuzV  Geht  die  tit'bujt  schwer  vor  sich,  so  wäscht  man  die  (ilocke  auf 
dem  Kirchtum  ab  und  gibt  der  Kreißenden  von  diesem  W  asser  zu  trinken. 
(St  Georgen.  HiUner.) 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbflrgen  soll  kurz  vor  der  Entbindung  die 

schwangere  Frau  von  einer  Tnilie  sprinp^en,  in  eine  gläsei'ne  Flasche  blasen, 
oder  mit  den  Füßen  an  die  Tür  st^ücn.  dann  *reht  die  Geburt  leichter  von- 
statten (Schurosdi),  Sobald  die  Niederkunft  beginnt,  werden  alle  Schlösser  an 
Türen  und  Kftsten  im  Hause  sofort  aufgeschlossen. 

In  Schweden  kriecht  die  Firan  durch  ein  sogenanntes  Elfenloch,  wie  es 
entstf^ht,  wenn  mehrere  BaumAste  zusammenwachsen. 

In  Dänemark  kommt  ein  Durchkriechen  durch  die  aasgespannte  Geborts- 
haut  eines  FQllens  vor  (Za/^riae)* 

Ebenso  galt  e.«*,  wie  Linni  uns  überliefert  hat,  in  Öl  and  und  Gotlaud 
für  ein  Mittel,  eine  crutr  und  glncklirhe  Entbindung  zu  haben,  wenn  die  junge 
Frau  beim  Kiichgauge  die  Bänder  ihrer  Schuhe  nicht  zusammenband;  zu 
demselben  Zwecke  mußte  sie,  sobald  sie  ans  der  Kirche  kam,  dm  Kopf  geschwind 
in  eine  getrodmete  Nachgeburt  dner  Stute  stecken  (BiiMhm*). 

In  Norwegen  werden  nach  Liehrecht,  wenn  die  Entbindung  bevor- 
stelit,  alle  Knoten,  die  sich  im  Ifause,  z.  H.  an  Klridfin  nsw.  liefinden.  auf- 
gemachL.  Wenn  es  deu  Anschein  hat,  daß  die  iNiederkuuft  eine  schwieri;j:e 
sein  würde,  so  wa&  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  Pflug  oder  etwas  derart 
entzwei  hauen. 
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Ebenso  darf  bei  den  Lappen  nach  Fritzner  keine  Gebärende  einen  un- 
anfgeknSpfteii  Knoten  an  ihrer  Kleidang  haben. 

Aäb$9rmon  sagt,  daß  das  schon  den  Alten  bekannte  ZusammenfQgen  der 

Hltinle  nm  die  Kniee,  nm  die  Entbindungen  zu  hindern,  auch  norwegischer 
Aberglaabe  sei.  Qrundng  meint  aber,  daß  dieser  Zug  durch  unwillküi'liche 
SchuU-eminiszens  in  die  Sage  des  Volkes  hindngekommoi  w&re. 

In  Holland  werden  die  witte  Jnffers  yon  den  Witten  Wibern  nnter- 

schieden,  die  einen  ganz  entgegengesetzten  Cliarakter  haben  sollen;  während  die 
erstereu  oft  Gebärende  und  Kinder  entführen,  stehen  die  Witten  Wiber  den 

Kiudbetteiinnen  hilfreich  zur  Seite  (Wulff). 

Jiei  der  vlämischen  Bevölkerung  von  la  Campina  (Kempen)  in  der 
belgfischen  Provinz  Brabant  werden  bei  der  Niedericnnft  ängstlich  alle  Aus- 
gänge des  Zinniiers  grsclilosscu,  in  dem  sich  die  Gebärende  befindet,  damit  eene 
kwade  band  niclit  unter  ir<r('nd welcher  angenommenen  (-iestalt  heimlich  heruni- 
schleichen  könne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  ;so  hängt  man  der  Kreißenden 
ein  geweihtes  Band  mit  einer  Beliqnie  an  den  Hals,  welche  fast  jede  Familie 
■besitast  und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt.  Soll  die  Hebamme 
oder  ein  Arzt  geholt  werden,  so  o-elit.  wenn  es  spät  abends  oder  Nacht  ist, 
der  Bauer  sicherlich  nicht  allein,  sondern  nimmt  sich  einen  oder  zwei  Begleiter 
mit,  die  sich  gleich  ihm  mit  tüchtigen  Stöcken  bewaffnen,  nm  sich  gegen  jeden 
Zauber  schützen  zn  kOnnen  (v,  DüringsfeUd), 


865.  Die  flbematllrlleheii  Gebnrtshllf^mlttel  bei  den  romaiiischeii  Tolkera. 

Übernatürliche  Hilfsmittel  zur  Beförderung  der  Niederkunft  sind  schon 
in  dem  mittelalterlichen  Italien  gebränchlich  gewesen.  So  empfahl  Troiula  das 
Halten  eines  Magnets  in  der  rechten  Hand,  Korallenschnüre  um  den  Hals  zu 

le^en,  das  ^Albuni  quod  invenitur  in  stercore  accipitris".  einen  im  Bauche  oder 
Neste  der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  usw.  Von  Franz  von  Fienmitj 
Lehrer  zu  Neapel  (um  1340),  werden  mit  großem  Vertrauen  als  gebnrtsfOrdemd 
go'&hmt:  Ma<rnesia  mit  Esels-  nnd  Fferdeklanenasche  bestreut,  in  die  linke  Hand 
genommen;  dri  ]*s;ilm  „Miserere  mei  Domine"  bis  zu  den  Worten  ..Domine 
labia  mea  aperis*"  wurde  von  der  Gebärenden  getrunken,  indem  derselbe  erst 
mit  Feder  nnd  Tinte  niedergeschrieben,  dann  mit  Wasser  abgespült  und  nun 
eingegeben  wurde.  In  das  rechte  Ohr  wurde  „Memor  esto  Doniine''  usw. 
nebst  drei  Paternoster  gesprochen;  oder  es  wurde  das  ,.I)ixit  Dominus  Domino 
meo"  auf  „Charta  non  nata"  geschrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einem  wollenen 
Fadra  durchzogen  und  um  den  Hals  der  Oebär^den  gehängt 

Vielfach  wurden  bei  gefthrlichen  Entbindungen  geweihte  Heiligenbilder 

oder  Reliquien  um^reliängt  oder  verschluckt  ^r.  ÄcioW^.  In  dem  Buche  „Lilinra 
medicinae"  führt  der  Lehrer  zu  Montpellier,  Bcniard  von  Oordon  (1285).  unter 
den  geburtsfördernden  iiitteln  besonders  auch  „supei-stitiosa"  auf;  und  der  Lehrer 
ZU  (Mord,  Johannes  Gaddesken  (1300),  rähmt  in  seiner  „Rosa  anglica"  ebenso 

wie  die  Trotidn  ^ftig-nete  und  Korallen. 

Bei  den  liiMiti^Tn  Italienrin  sind  nach  Xicohii  die  sogenannten  Kon- 
zept ionszel  tel  von  be.sondert  i  W  ichtigkeit  fiii"  die  Empfängnis  und  iiir  die 
Entbindung,  wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Drei königs-W  asser  benetzt  worden 
sind,  und  wenn  nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Geburt  Christi  und  der  un- 
befleckten Eiiiptiinffiiis  .l/io-iä,  oder  drei  Vateronser.  diei  Ave  Mnnn.  und  dreimal 
,,Sei  (4ott  di'Ui  \  ater  usw."  samt  eint-ni  „Glauben"  und  darauf  ein  volles  Amen 
gefolgt  sind.  Weini  die  I*  lau  kurz  vor  der  Niederkunft  einen  solchen  verschlingt, 
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80  soll  das  Sind  denselben  Öfters  mit  auf  die  Welt  Iningen,  indem  «r  entweder 
an  der  Stirn  oder  zwischen  den  lippoi  oder  zwiM^n  den  Fingern  des  Nea- 

geborenen  sitzt  (Fi)ih'). 

In  Bologna  benutzt  man  nach  v.Reinsberg-Düringsfeld  bei  schweren  Ent- 
ladungen die  Bose  von  Jericho  (Anastatica  lüerochontina),  welche  man  dort 
la  rosa  deUa  Madonna  nennt.  Sie  wird  beim  Einti'itt  der  ersten  Wehen  in 
vertrocknetem  Zustande  in  Wasser  gestellt  und  man  ist  davon  überzeugtj  daß 
die  Schmerzen  in  der  Zeit  veigehen  werden,  welche  die  Pflanze  nötig  hat,  um 
sich  in  ementer  Frische  aoszudehnen.  (bk  der  Bheinpfalz  läfit  man  die 
Kreißende  an  der  „frisch  anfgeblttht^''  Rose  Ton  Jericho  riechen,  nm  die 
heftigen  Schmerzen  zu  lindern.) 

Im  Modeue  Flächen  muß  man  nach  Ricmrdi  bei  schwerer  Entbindung 
geschwind  eine  schwarze  Henne  sehlachteii.  sie  aasnehmen,  halb  dnrchteilen  und 
der  Ki-eifienden  nach  Art  einer  Baabe  auf  den  Kopf  setzen,  dann  wurd  alles 
gut  gehen. 

Aus  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  berichtet  Bastami,  daß  man 
zur  Erleichtmmg  der  Geburt  am  Bettptosten  ein  Bildnis  von  8.  Libero  b^estigte, 
so  daß  es  den  Kopf  der  Kreißenden  berührt,  perche  la  paziente  possa  al  piii 
presto  lil)erarsi.  Auch  d;is  rni<j:iirten  der  (leltärenden  mit  dem  p^eweihten  Strick 
des  heiligen  Franciscus  beschleunigt  die  Entbmdung.  Ein  ferueies  Mittel  besteht 
darin,  dafi  man  in  eine  mit  glAhenden  Kohlen  gefüllte  Wftrmpfanne  wirr  durch- 
einander am  Ostertage  geweihte  Olivenblätter,  Wachsicerzen,  Heiliiren-  und 
Madonnenbilder  aus  Pai»ier.  Uiilinerfedern  und  Haare  von  dem  Khef?atten  wirft 
und  damit  die  Kreißende  von  unten  nach  oben  räuchert.  Als  sehr  wirksam  wird 
es  auch  betrachtet,  wenn  man  der  Frau  ein  KmzMtx  auf  den  Magen  legt 

Ein  in  Italien  vielfach  zur  Erleichterung  der  Geburt  gebraiK  htes  Amulett 
sind,  wie  Paclnngcr  erzählt,  sop;.  A loysiusf läschchen,  fein  «reschiiftene  Glas- 
fläschchen  in  Goldtiligran  gefaßt,  deren  Inhalt  ein  Splitter  vom  Sarge  des 
h.  Aloysins  (nach  seiner  zweiten  Mitteilung:  des  h.  Franciscus  Xaverius)  ist. 
Solches  Flftschchen  gibt  man  der  Gebärenden  in  die  Ihiml.  und  zwar  in  die 
Rechte,  wenn  es  ein  Mädchen,  in  die  Linke,  wenn  es  ein  Knabe  werden  SOU. 
Fachinger  hat  diesen  Brauch  auch  im  Salzburgischen  beobachtet. 

Als  mächtige  Helferin  in  Kindesnöten  wini  begreiflicherweise  auch  die 
Mutter  Gottes  angesehen.  Aber  auch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  was  man  so 
häufig  bei  der  il/ar/V» -Verehrung  sehen  kann,  daÜ  es  scheinbar  nicht  die  Gottes- 
mutter als  solche,  sondern  nur  eines  ihrer  Abbilder  ist,  das  sich  in  einer 
bestiumiteu  Kirche  und  in  dieser  auf  einem  ganz  bestimmten  Altare  findet,  dem 
man  die  segenbringende  Wirkung  zutraut.  Ihren  Bildern  auf  den  andern  Altären 
and  in  andern  Kirchen  und  Oi  tscliaften  schreibt  man  die  cfleiclie  Kiaft  nicht  zu. 
Ein  solclies  für  die  ki'eißenden  \\  eil»er  gnadenbrinj^endes  Marmur-Standbild  der 
Maria  mit  dem  Chr'isthlndv  findet  sich  in  dei'  Kiiche  von  S.  Agostino  iu  Kom. 
Dasselbe  führt  den  Namen  La  Madonna  del  Parto,  d.  h.  die  Madonna  der 
Niederkunft:  es  ist  im  IT).  Jahrhundert  von  Jacopo  Sunsov'nw  (.Jtn-opo  Tatf't) 
gefcrti^rt  worden.  Alih.  r)tiH  zeiirt  eine  Abbildung  davon  nach  einei'  jdiutd- 
graphischeu  Aufnahme.  Aus  der  großen  Menge  der  Weihgeschenke,  die  an  ihr 
und  dem  Ckrütuskinde  und  an  ihrem  Altare  aufgehängt  sind,  Icann  man  anf 
die  außerordeiitlieh  hohe  Bedeutunt:  schließen,  welche  dieses  3/«/im-Standbild 
bei  dem  gläubiin  n  Volke  besitzt.  Übrigens  hat  man  selbst  Taschenuhren  als 
Weihgeschenk  mit  aufgehängt. 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  erleichtem,  wenn  man 
den  Gürtel  der  Frau  an  die  Glocke  dei-  Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge 
läuten  läl'it  ( HodtVnt).  Ks  s(dl  auch  in  dei-  Meinuncr  des  französischen  \"Hlkps 
die  Entbindung  sehr  befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Miosen,  die  Strümpfe  oder 
die  Stiefeln  ihres  Hannes  anlegt  (Thiera), 
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366.  Die  übernatürlichen  Gebnrtsliilfsmittel  bei  den  Tülltern  Rußlands 

und  den  Slawen. 

Bei  den  Völkern  Rußlands  herrschen  noch  vielerlei  mystische  Gebräuche 
zur  Erleich teiiing  der  Niederkunft.  Im  Gouv.  Wilna  z.  B.  hält  die  Hebamme 
der  Kreißenden  ein  angezündetes  Wachslicht  vor  das  Gesicht;  außerdem  klopft 
sie  mit  einem  Besen  an  die  Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  dabei  an  den 
Hausgeist,  den  Beschützer  der  Familie.  In  ähnlicher  Weise  klopft  die  Kreißende 
während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  Hütte.  In 
Klein-Rußland  beobachtet  mkn  die  Sitte,  die  Kreißende  über  eine  Ofenbrücke 
und  eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen  Ärmel  des  Hemdchens,  welches  dem 
Neugeborenen  angezogen  wird,  bindet  man  ein  Stückchen  Ofenlehm,  einige 
Kohlen  und  etwas  Kleingeld.  An  einigen  Orten  in  Süd-Rußland  führt  man 
bei  schweren  Geburten  die  Kreißende  an  einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Salz 


Abbildung  aio. 

Kreißende  RuHsin  i.Stawropoler  Ocuvcmeiiient).  zur  Krleiihteruii»»  Avr  Kntbinduiif^  über  die  Fülle  ibres 
am  Boden  liegenden  (luttuii  und  über  dan  Krummholz  de-t  Mittelpferdeü  furtschrvitend.   (Nach  Pokrowsky.) 

bedeckt  ist.  Sie  nimmt  dann  von  jeder  Kcke  ein  Kiirnchen  Salz.  Man  ist 
aber  bemüht,  den  Zeitjiunkt  der  Geburt  vor  den  Verwandten  zu  verheimlichen 
(Sunzow).  Im  Gouv.  Poltawa  führt  man  die  Frau  über  den  roten  Gürtel. 
In  den  Gouv.  Charkow  und  rerm  erheben  die  Hausgenossen  einen  falschen 
Lärm  und  schreien  Feuer!  An  vielen  Orten  Rußlands  und  Serbiens  ötTnet  man 
im  ganzen  Hause  alle  Schlösser,  bindet  alle  Knoten  auf  und  löst  den  geflochtenen 
Zopf  auf.  Meist  sucht  die  Frau  sich  zu  verbergen,  um  dem  „bösen  Blick"  zu 
entgehen. 

Wenn  im  Stawropoler  Gouvernement  eine  Frau  zu  kreißen  beginnt, 
so  erscheint  die  ihr  als  Hebamme  dienende  alte  Frau  im  Hause  und  betet  vor 
den  Heiligenbildem.  Darauf  führt  sie  die  Kreißende  durch  das  Zimmer  und 
durch  das  ganze  Gehöft  und  sagt  zu  ihr:  ..Betrachte  dir.  meine  Liebe,  den  Ort, 
wo  du  gebären  sollst."  Obgleich  der  Gebärenden  bereits  die  Füße  versagen, 
muß  sie  doch,  von  noch  einer  andern  Frau  unterstützt,  weiter  umhergehen,  und, 
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um  eine  schwere  Entbindung  zu  erleicliteiii.  lt  o;t  der  Mann  sich  mit  dem 
Gosirhtt'  auf  die  Erde  und  dio  Frau  muß  über  ilin  hinwegsteigen  (Abb.  nlO). 
Dieser  Gebrauch  des  Hiu\vegi>chreiteus  über  die  Füße  des  Ehegatten  oder  auch 
Aber  die  Tttrschvelle  findet  sich  nach  Barsom  Aassage  auch  im  RjftsanskischeD 
(t ouverneraeut.  Im  A^■iätk^lis(•hen  Gouvernement  führt  mau  nach  der 
Angabe  Ossoläns  A'w.  Kreißende  ebenfalls  umher  uiul  \v<^X  ihr  zur  Erleichterung 
der  Entbindung  das  Krummholz  des  Pferdegeschiirs  in  das  iiett  (Fokrawsky). 

Im  Dorfe  Korableuko  (Oonyernement  Rjftsan)  werden  bei  schweren 
Geburt«'!!  Tiauungslichter  angezündet;  man  ^bt  d^r  Gebärenden  Hafer  zu  trinken 
und  löst  ihr  die  Haai/öpfe  auf.  Am  Flusse  Orel  (Rußland)  -weiden  nach 
liataow  die  Schlösser  aufgemacht  und  die  Säcke  geöffnet;  hilft  das  nicht,  so 
wird  der  Geistliche  um  den  ^Kirchengartel"  gebeten,  damit  die  Ereifiende 
mit  demselben  umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutimg  in 
albni  l't'trionen  des  Ostens  bekannt  ist,  sjiitlt  auch  heute  noch  eine  große 
Kolle.  uline  Zweifel  hängt  damit  auch  folgender  aus  alter  Zeit  überliefeiler 
Bi'auch  zusammen: 

In  dem  Hnche  von  Hfhershe'tm,  Berum  Moscovitamm  Co!nenta!ii  (Basileae 
1056),  findet  sieh  in  dem  Abschnitte  „de  feris",  welcher  vom  riiterschii'dc  des 
Ur  und  Bison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Kede  vuu  den»  l'r 
war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Kindes,  dessen  feste  Haut  gerühmt  wird: 

„Hoo  oertum  est,  in  pireoio  haberi  oingukM  ex  vri  oorio  fiMtos  et  penuaBom  est  vulgo  homm 

praecinctac  j>nrtum  pronioveri.  Attpir  hör  nnniinr>  roginf*  Bana,  Stgt^mundt  Au^usd  matcr, 
dttos  hoc  geous  cingulos  mihi  dono  dedit:  quorum  aUeruiu  screnissima  domina  mea  Komaaorum 
Regal»,  sibi  m  um  daifttaiii,  demanti  aaima  aeoepit.*' 

Das  Anz&nden  der  Hochzeitskerze  vor  dem  Mattergottesbilde  ist  auch  in 
rtrel  s-ebräuchlich,  abci-  außerdem  wird  dort  auch  noch  der  Pope  gebeten,  das 

Haupttür  der  Kiiclie  zu  öffnen. 

Im  Gouveinement  Smoleiisk  wiid  zur  Bewirkuug  einer  leichten  Ent- 
bindung folgendes  Verfahren  angewendet:  Bei  der  Einweihung  eines  Hauses 
wii'd  je  ein  Wachslieht  an  jede  Wand  des  zu  weihenden  Hauses  klebt;  ein 
solches  Liehtstümpfehen  wii'd  über  de!'  Schwelle  angesteckt  und  die  Srliwan^^ei'e 
dreimal  darüber  hiuweggeltilu  t.  Übrigens  kann  die  junge  Frau  schon  iu  der 
Brantnacht  daffir  801^  titigen,  daß  die  Geburtsschmerzen  auf  den  Mann  mit 
übergehen,  indem  sie  sich  di'dmal  über  ihn  hei-überwälzt  (ranl  Bartcht^). 

Tni  (Jouvernement  Archangelsk  trinkt  die  Frau  M'asser.  über  das 
Zauberiurmelii  gesprochen  sind,  in  denen  es  heißt:  die  Mutter  Gottes  möge 
heruntersteigen  vom  himmlischen  Throne,  sie  möge  ihre  goldenen  SchlOssel 
nehmen  und  bei  der  Dienerin  Gottes  N.  X.  das  fleischliche  Tor  öffnen  und  das 
Kind  auf  die  Welt  herauslassen.  Mit  demselben  Wasser  wird  die  Kreißende 
gewaschen. 

In  Estland  muft  nach  Demih  die  Kreißende  eine  Schfissel  auf  ihren 

Knieen  halten,  aus  welcher  die  anderen  essen  müssen.  Auch  gibt  man  dort 
dem  Fheuatten  des  Aliends  viel  Biel",  das  !nit  Lednm  palusti'e  gemischt  ist,  zu 
tiiukeii,  und  wenn  er  dann  fest  cingeschlalen  ist,  so  kriecht  die  Kreißende  heimlich 
zwischen  seinen  Beinen  durch. 

Bei  den  TiCtten  spielen  Beschwörungen  bei  zögei'nder  Entbindung  eine 
gi'oße  Bolle.  .1 //.>///>•  hat  uns  einige  deiselben  mitgeteilt.  Auf  die  Erölülung 
des  Muttermundes  beziehen  sich  wahlscheinlich  die  folgenden: 

„Waademr,  Wanderer,  stehe  auf,  letie  dich  in  den  Wagen,  nimm  die  Leine  in  die  Hand, 
falin-  nach  Hause !  Eilet,  eilet,  die  Pforte  ni  öKnen  t  Jetzt  fahren  Edellente,  wie  FlMhB  in  der 

Düna  !" 

Oder: 

„Schließe  auf,  Jttv»,  die  Bergpforte !  Der  Reisende  steht  schon  auf  dem  Wege,  damit 
er  hindurehschreiten  kann  !** 
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Auf  das  HermwOlben  der  Fnichtblase  spielt,  wie  es  scheint^  die  folgende 

Beschwörung  an: 

„Schieße  hervor,  grüner  Hecht,  aus  dem  See  !  Herren  fahren,  Herren  fahren,  die  goldenen 
Segel  trmb«  eiolir 

Der  grfine  Hecht  sowohl  als  auch  die  Heiren  sollen  das  auf  der  Wanderung 
in  das  Lieben  befindliche  Kind  bedeuten,  während  die  goldenen  Segel  die  Ei- 
häute sind. 

I  ni  verniinftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebäi'en,  bindet  bei  den 
Serben  die  Braut  schon  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung  alle  Knoten 
an  den  Klfideni  auf.  Hei  der  Nied^rkiiiift  werden  ebenfalls  an  den  Kleidern 
alle  Knoten  aufgebunden  und  selbst  das  getloelitene  Haar  wird  aufgelöst.  Voi' 
dem  tjebäreii  muß  die  Frau  aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  trinken. 
Audi  wird  durch  die  Hemdbrust  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird 
das  Hemd  von  oben  bis  unten  zerrissen.  Über  die  P^-au  wird  ein  «n-wolir  los- 
geschossen, um  das  Kind  im  .Miitterleibe  zur  Beweyunji^  anzu:>lM)rnt'ii.  Oder  es 
wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  und  aus  diesem  muli  die  Frau 
Wasser  trinken.  Auch  wird  durch  das  Hemd  ein  wenig  Pnlver  auf  das  Feuer 
geworfen.  Ferner  tnägt  der  Serbe  seine  Frau  bei  der  Niederkunft  eine  Zeit- 
lang im  Zimmer  herum,  wobei  er  spriebt  :  ..Ich  gab  dir  die  Last,  ich  will  dich 
auch  von  derselben  befreien."  Dann  bläst  er  ihr  auch  dreimal  in  den  Mund 
nnd  die  Fran  tnt  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muß  aber  so  angestellt  werden, 
daß  der  Mann  sich  nicht  erinnert,  warum  sie  dies  tut  Zu  demselben  Zweck 
zieht  man  die  Frau  durch  einen  Tfeif  hindurch,  welcher  von  selbst  an  einem 
Faß  gesprungen  ist.  \\  enn  die  Weben  anfangen,  stark  zu  werden,  so  muß  die 
Oebftrende  in  ein  Rohr  blasen;  auch  mnS  sie  aus  dem  ICnnde  ihres  Mannes 
Wasser  trinken.  Die  gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stocke,  durch  welchen 
man  einen  Frosch  von  einer  Schlanire  befi-eit  hat.  auf  ihre  Kreuzgegend  ge- 
schlagen. Dies  Mittel  wird  als  besonders  günstig  betrachtet,  nicht  nur  für  die 
Franen,  sondern  auch  für  die  geb&renden  Tiere.  Der  Mann  stellt  sich  in  die 
lütte  des  Zimmers  und  die  Frau  muß  zwischen  seinen  Beinen  hindurchkriechen, 
während  «r  sie  mit  dem  Hochzeitskleid  auf  die  Kreuzgegend  schlägt  (I*i'frniri(s,  li). 

Die.ses  Schlagen  auf  da*?  Kreuz  der  Kreißenden  als  psychisch  wirkendes 
Hilfsmittel  bei  einer  zögernden  Niederkuuft  ist  auch  den  Bulgaren  bekannt. 
Wir  vermögen  das  aus  einem  von  Strauß  veröffentlichten  bulgarischen  Epos 
zu  ersehen.   Darin  heißt  es: 

„Die  Frau  Königin  liegt  schwor  in  Kin^'^sniitcn. 

Seit  neun  Tagen  liegt  sie*  seit  neun  sehweren  Tagen. 

Alte  Frauen  ncuno  stehea  um  ihr  I.ager. 

\'nn  d  n  !ilt<'n  Frauen  ist  die  neunte  'i  iirkin, 

Turti.in  lü»t  dm  Gürtel  ab  von  ihrciu  Leibe, 

Sohllgt  sie  aaf  das  Kieuzlcin.  Konigin  gebar  ein 
Kind  sogleich,  ein  Söhnlein." 

Unter  den  Zaubermitteln,  welche  die  südslawischen  Hebammen  in  Tlos- 
uien,  in  der  Herzegowina  usw.  nach  dem  Bericht  von  Krau/i^  anwenden, 
ist,  auAer  den  hier  schon  angeführten  Dingen  und  dem  Beten  eines  VateninserSy 
folgendes  zu  melden:  sie  kochen  10  Eier  so  lange  in  siedendem  \\'ass»',bis  die 
Eier  ganz  zerspriniren:  dann  geben  sie  der  (Gebärenden  das  Wasser  zu  trinken; 
man  löst  jeden  Knoten  an  ihren  Kleidern  und  Üicht  ihr  liaar  aufeinander; 
man  beräuctaert  die  Kreidende  mit  gerosteten  Meerawiebel-Schalen;  man  läftt 
sie  aus  ihres  Mannes  Hemd  unberührtes  und  sonst  zu  gar  nichts  gebrauchtes 
Quellwasser  trinken.  Eine  ..Kriechkur"  (wie  in  Sei-bien)  ist  das  Durchziehen 
durch  einen  Keif,  welcher  von  selbst  von  einem  Bottich  oder  einem  Fa.sse  sprang 
{Kmuß  bei  Zadiariae);  auch  laBt  man,  gleichfalls  wie  in  Serbien,  ein  Ei 
durch  den  Busen  fallen  .und  zwreifit  ilir  das  Hemd  vom  Bnsenlatz  bis  zum 
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Bandsaum.  Hier  tritt  auch  wiederum  ein  Brauch  auf,  der  an  einen  ähnlichen, 
im  Harz  heimischen  erinnert  (daß  ein  Pferd  aus  dem  Schofie  der  Kreißenden 
fiiBt):  Wenn  das  Weib  znr  Zeit  ihrer  Sdiwangerschaft  weidende  Stuten  saÄ, 
befürchtet  man,  sie  könnte  wie  eine  Stnte  elf  Monate  schwanger  gehen.  Damit 
dies  nicht  geschieht,  führt  man  ihr  ein  männliches  FfUlen  zu,  dem  sie  in  ihrem 
Schöße  über  die  Haasschwelle  Salz  zu  lecken  gibt 

Glück  fahrt  von  den  Gebrftachen  in  Bosnien  noch  die  fblgenden  als 
gebnrtsfSrdemd  an: 

„Vorzöjiert  sich  die  Heburt  aus  irgend  einem  Grunde,  so  heizt  man  vor  allem  das  Zimmer 
und  befiehlt  der  Kreükndeo,  aich  in  der  Nähe  des  warmen  Ofeiu,  respektive  des  Feuers,  Be< 
wegung  m  maohen,  mit  einer  HoUiaak»  in  der  rediten  nnd  einer  Spindel  in  der  linken  Hftnd. 
Diese  Maßregel,  weldie  i(  h  selbst  seinerzeit  in  Foea  gesehen  habe,  wiirde  mir  dahin  gr^deutot, 
daß  maa  das  Kind  anlocken  will.  Ist  es  nämlich  ein  Knabe,  so  wird  es  der  Hacke,  ist  es  ein 
Midcbeai,  so  wird  ee  der  Spindel  nachlaafen.  Oder  ee  wird  der  Fran  noTvrsehena  ein  rohes  Ei 
auf  den  Nacken  gelegt,  damit  es  längs  des  Rückens  hcrabrolle.  Von  sympathetischen  Mitteln 
seien  hier  noch  einige  erwähnt:  das  Aufreißen  des  vorderen  Uemdenschlitzea,  daa  Lösen  aller 
Klopfe  an  den  Kleidern  tmd  der  Haarflechten  der  KreiOenden,  das  Beatreiolien  des  DhterleihM 
mit  den  Zipfeln  der  Tücher,  \\  el(  he  sich  Frauen,  die  Ix^reita  geboren  habt  n,  xim  den  Leib  gebunden 
haben,  ein  leichter  Schlag  mit  dem  Gürtel  eines  Mädchens  auf  das  Kieux  der  Gebärenden  [wobei 
ebe  hrnmätn  Formel  m  spraoben  ist],  das  LSeen  der  Zöirfi»  einss  MidQhBns  über  der  Kreifienden, 
das  Auflegen  eines  Kammes  auf  den  Unterleib,  ein  Schluck  Wasser  aus  der  Besohahang  des 
Mannes,  das  Lecken  der  Asche  von  einer  Holzschaufel  und  schließlich  das  Streuen  von  Nüssen 
zwischen  die  Beine  der  Gebärenden,  wahrscheinlich  als  Lockmittel  für  das  Kind,  welches  mit 
denselben  spielen  soll." 

„Ist  die  Not  sehr  groß,  so  läßt  man  l>ei  den  M  o  h  a  m  in  e  d  a  n  e  rn  beide  Türen  der 
nächsten  Diamia  (Moschee)  öffnen,  gibt  den  Armen  Almosen  und  füttert  herivnlose  Hunde. 
Von  den  außerordentlich  \nelen  Amuletten,  die  angewendet  werden,  kenne  ich  leider  nur  zwei, 
die  abt>r  »elir  wirk&am  sein  sollen,  vmd  zwar  die  ersten  vier  Sätze  der  84.  Sure  (Die  Zerre i[3i mg], 
welche  auf  dt;n  Unterleib  gebunden  werden,  und  das  folgende  Amulett,  von  welchem  der  Krei- 
Oenden  je  sin  Bmniilar  na  die  HÜnde  gegeben  wM: 
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..Ein  Schluck  Wasser  vom  heiligen  Brunnen  Abuzemzem  (es  soll  das  dersell>e 
Brunnen  sein,  den  ein  Kngel  der  vertriebenen  Ilagar  in  der  Wüste  zeigte,  als  ihr  Sohn  J»mael 
dem  Vetschmaditen  nahe  war;  jedw  Mekka-POger  bringt  bekanntiieh  wenigstens  ein«  Hasdie 
dieses  wundertütigen  Wa-'^sers  nach  Hause,  um  gegen  alle  Eventualitäten  damit  versorgt  zu 
sein)  und  ein  Stückchen  angezündeter  Kerze  vom  Grabe  Mohammed«  sind  die  ultima  refugia 
ni  Gebnrtsnoten  bei  Hobammedanerinnen." 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  daß  Kreißende  von  den  Nixen 
angegriffen  werden;  man  schätzt  sie  durch  die  Glockenblume  (£<y^emidei)» 


367.  Die  ftbematttrlichen  OeT)urtsliilfsmittel  bei  den  Magyaren,  ZigeoBern 

und  Neugrieehen. 

In  Unfrarn  prlaubt  die  junpre  Frau  solion  bei  der  Tiaming  etwas  zur  Ver- 
hütung schwerer  (ieburteu  tun  zu  küuueu.  Zu  diesem  Zwecke  springt  sie  nach 
der  Kopulation  beim  Verlassen  des  Wagens  anf  ein  mit  Mehl  gefflUtes  Säckchen. 
Durch  diesen  Zau1)er  sollen  die  Knthindungen  so  leicht  werden,  wie  das  Ans- 
schütteln  des  Mehles  aus  dem  Sacke  (l\  (^aplovies). 
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Von  den  Zelt-Zigeunern  in  Siebenbürgen  berichtet  v.  Wlislochi:  So- 
bald die  Geburtswehen  eintreten,  löst  man  jeden  Knoten  an  den  Kleidern  der 
Frau  und  an  ihrer  Uuigebimg.  Der  Mann  zerlegt  die  Axt  oder  den  Hammer 
und  läßt  dann  Termittels  eines  Schilfrohres  oder  eines  Strohhahnes  ans  seinem 
Pfunde  einige  Tropfen  WassOT  in  den  Mnnd  seiner  Gattin  laufen.  Bei  schweren 
Geburten  kommen  die  Stammesgenossinnen  der  Gebäienden  zn  Hilfe  und  jede 
von  ihnen  läßt  ein  Ei  zwischen  den  Beineu  derselben  hiudurchiallen,  wobei 
folgender  Sprach  gemormelt  wird: 

Eichen,  Eichen  iai  mndt 

Alles  ist  rund, 

Kindchen  konun  hervor  ge^pnd  l 
Gott  der  Herr  ruft  dich  harvor  I 

Bei  den  Neugriechen  öffnet  die  Hebamme  alle  S(hlö.sser  des  Haoses, 
der  Türen,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  glaubt,  daß  nur  dann,  wenn  alles 
geöffnet  ist^  die  Geburt  gut  vor  sich  gehen  könne.  Auch  duifte  dotininif  als 
er  bei  einer  Geburt  anwesend  war,  vor  Beendigung  derselben  das  Zimmer  nicht 
verlassen,  und  niemand  durfte  in  das  Zimmer  hineingeben,  denn  man  fürchtet, 
daß  (ladtiicli  die  Entbindung'  ge5?tört  werden  könne  (.\f«riiii' }.  trotzdem 
die  Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  muß  der  Ehemann  der  Gebärenden  alle 
Hindernisse  glücklich  beseitigen,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  seinem 
Schuh  auf  den  Kucken  gibt  and  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  „Ich  bin  es,  der 
dich  belastet  hat,  j*  tzt  entlaste  ich  dich!"  Also  auch  hier  haben  wir  wieder 
die  Schläge  auf  das  Kreuz,  wie  in  Serbien  und  in  Bulgarien.  Zur  Erleichterung 
der  Niederkunft  wird  während  des  Kreißens  das  llaus  mit  einer  Pflanze  besti-eut, 
welche  von  der  handähnlichen  Form  navaqiag  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  synibolisclie  Handlung,  ohne  daft  man  dne  arsneiliche  Wirkung  von 
dieser  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mitteilung  von  liöser  in  Athra  wird  hier  und  da  in  Griechen- 
land nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  durchtreten  soll, 
einem  Hahn  dei-  Kopf  abgeschnitten:  Ro-^rr  meinte,  man  könne  dabei  vielleicht 
an  das  Opfer  für  den  Askieipios  denken,  dem  der  Hahn  bekanntlich  heilig  war. 


Die  fibematürlichen  Gebartshilfsmittel  bei  den  Japanern  und  Chinesen. 

Es  wird  uns  nicht  flberraschen  können,  daß  wir  auch  bei  den  Japanern 

und  bei  den  (  hine.'jen  auf  übernatürliche  Geburtsbefördenmgsmittel  stoßen. 

In  den  von  Florenz^  übersetzten  mythologischen  Schriften  der  alten 
Japaner  wird  erzählt,  daß  die  Gebärhütte  für  die  Göttin  Toyo-tama-hime  mit 
Kormoranfedern  gedeckt  worden  war.  ArUm  erwähnt  hierbei  den  japanischen 
Glauben,  daß  eine  Frau  bei  ihrer  Niederkunft  dadiircli  Erleicliternnp:  bekommen 
soll,  daß  sie  ciiip  Koniioratifeder  in  der  Hand  hält.  „Zu  cjleirliem  Zweck  wird 
auch  die  „Koyasugai",  „Leichtentbinduiigsmuschel",  eine  Art  Kauri  oder 
Ottemkftpfchen,  benutzt  Wichtig  fflr  eine  Brau,  welche  niederkommt^  ist  es 
auch,  daß  sie  den  Besengott  (köki-no  kami)  nicht  duicli  schlechte  Behandlung 
des  Hausbesens,  wie  Treten,  Hinwerfen  ns\v.  beleidiirt  hat"  (Florenz^). 

Auch  verschlucken  in  Japan  bciiwaugere  vor  der  Entbindung  ein  Stückchen 
Papier,  auf  welchem  der  Sdmtzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der 
Hoffnung,  so  einer  leichten  Entbindung  entgegen  zu  ^n  hen.  Andere  trinken  in 
dieser  Ahsiclit  eine  Abkochung  von  unpfeborenen  Hirsclikälbi  rn,  die  getrocknet, 
zerstoßen  uud  dann  gekocht  werden.  In  manchen  Tempeln  werden  auch  Papiere 
unter  dem  Namen  „Setiu  Bnn"  verkauft.  Diese  Worte  sind  in  chinesisdien 
Zeichen  auf  ihnen  geschrieben.  Wenn  die  Gläubigen  das  Geld  in  den  Kasten 
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geworfen  haben,  werden  diese  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  auff^ehängt.  aber 
durch  einen  Priester  mit  einem  Fäclier  in  beständiger  Bewegung  gehalten,  so 
daft  es  schwer'  ist,  dn  solches  Papier  zu  erhaschen.  Hat  man  ein»  hekomnien, 
so  schneidet  man  beide  Schriftzeichen  auseinander,  und  darauf  wird  die  eine 
Hälfte  in  LMn/,  kleine  Stückclien  creschnitten  und  heninterpeschluekt  ;  das  befördert 
die  Niedeikunit.  Das  W  ort  betzu  Bun  selbst  bezeichnet  den  (iebrauch,  daß 
man  am  Vorabend  des  nenen  Jahres  Erbsen  streat,  nm  die  Mteen  Geister  zu 

vertreiben  (Mviale). 

In  der  früher  sehim  erwähnten  jai>anisrhen  Knzyklditiidie  der  Walii-saLre- 
kuust  (Yedo  1856}  betiudet  sich  die  Darslelluug  einer  ivreilieuden,  vor  der  eiue 
Fran  kniet,  und  sie  in  den  Händen  einen  Geprenstand  hftlt^  der  wahrscheinlich  ein 
zasammensefaltetes  Papier  bedeuten  soll  (  Abb.  511).  Herr  Dr.  F.  TT.  K.  Müller 
hatte  die  Freundlichkeit,  für  M.  Bartels  den  dazu  gehörigen  Text  folgendermaßen 
zu  übersetzen: 


Abbildung  6ii. 

Kreiüende  Japanerin,  der  eine  Frau  in  ihrer  schweren  Niederkunft  mit  einer  Zauberformel  Uilfe  bringt. 
(NMh  ainan  JapraiMhen  Holnohnitt.)  (Hmmmi  fttr  VUkeriuuid«,  Berlia.) 

nZanberfonnel,  su  gebranoben,  wenn  die  Fnra  nicht  gebinin  kann.  Maa  adueibt  diese 

Formel  nü'dvT  und  feitet  rotes  und  w«Mß*>s  Pikjucr.  gloirh  der  Form  dieser  Zauljerfornu  1  I>ann 
läßt  mau  CS  vonchhickcn,  zur  Zeit,  da  die  Frau  nicht  gebären  kann.  Schnell  wird  dann  die 
Gebort 

Das  in  der  Form  der  Zauberformel  zusammengefaltete  Papier  ist  in 
Abb.  512  darLn'stellt.  Von  den  mit  Sehriftzeichen  niarkierfen  Stellen  desselben 
miisseu  die  beiden  Ziplel  rot,  die  beiden  kleinen  Bezirke  weiii  sein.  Die 
Zauberformel  endet  mit  den  Worten:  „kyn.  k  \  u  uyo  ritsn  rei'*,  was  nach  Hepbum 
ungefähr  bedeutet:  „Das  mag  so  sicher  sein,  al.s  das  G^Mta";  eine  Formel, 
welche  allen  ß^e.srjiriebenen  Zaubei-s|niiclien  und  Heschwörnnjren  anorehän<rt  wird. 

ten  Kate  erwähnt  folgende  in  Japau  geltende  Vorschrift:  „W  euu  eine 
Geburt  stattfinden  soll,  wasche  man  die  Kochpfannen,  woraus  man  gegessen 
hat,  nicht,  sondern  lasse  sie,  halb  mit  Wasser  rrefüllt.  stehen.  Dieses  soll  zu 
einem  frünstlL^en  \'('rlaiif  (b'i-  (4e]mrt,  speziell  Itezüfrlicli  des  Fmchtwasso^ 
mitwirken."    Die  Uedaukeuverbinduug  ist  hier  wohl  deutlich. 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Entladungen  spielen  in  China 
Amulette  eine  grriLie  Rolle.  Zauberer  und  Zauberinnen  müssen  den  bösen  (4 eist 
bannen;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strumpfe  an,  welche  bei  dem  Dalai 
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Tjaraa  bestellt  und  von  ihm  vorher  geweiht  worden  sind;  oder  sie  verschluckt 
Pillen  von  Papier,  auf  welchen  besondere  Zaubersprüche  geschrieben  stehen 
(Staunton).  Ein  chinesischer  Arzt  rät,  das  in  China  wälu-eud  der  (jebuit 
gebrftachliclie  Beten  zn  nnterlasseD: 

mIIiii  hnto  aich,  daß  man  in  ihrer  Gflgenwwrt  zu  hetcn  anfange,  oder  den  Himmel  und  dw 
Heiligen  anrufe;  noch  weniger  sehicke  man  gar  nach  einem  Hoohang"  ^r.  MartiuMj. 

Violinclir  soll  sich  die  Kreißende,  wie  der  Arzt  verlangt,  ruhig  verhalten, 
geduldig  sein,  und  man  soll  ihr  Trost  zusprechen. 

Die  Miaotse  in  dei*  Provinz  Ganton  beten  bei  schwerer  Niederkunft  zn 


den   Dämonen,   denn    nur   diesen  wird  eine  Störung  des 
zuir<'<rlirielten     Daher  sind  Medikamente  in  diesem  Falle 
niciit  im  liebrauch.    Um  die  Dämonen  zu  versöhnen,  wird 
bei  dieser  .  Gelegenheit  ein  Hahn  vom  Priester  geopfert 
(Krösegyk). 

Die  Chinesen  fertigen,  wie  /•.  il.  Goltz  berichtet,  Zauber- 
scUwerter  aus  kupfernen  Geldstücken.  Auf  zwei  ungefähr 
zwei  FbB  lange  eiserne  Stäbe  werden  etwa  hnndert  einzelne 
Cash,  womöglich  von  hohem  Alt*  i .  nder  von  demselben  Kaiser 
stiinimend.  mit  rotem  Faden  (tder  Dralit  lestgelmnden.  Die  so 
euuslaiideuen  iSchwerler  werden  in  horizontaler  Lage  in  der  Nähe 
des  Bettes  anfgeliängt.  Das  soll  die  Niederkunft  erleichtem. 


Qebnrtsyerlanfes 


AbbUduiiK  MJ 
Znsara  m  enge  f  a  1 1  »■  1 1>  - 
Zauberpapier  zurHi'fni- 
demng  der  Geburt  bei 
Mtawenr  Ni«d«rfcuofl. 
rNMh  eiMin  }H»*ai- 
'     HolsMbnltt  vi« 
Abb.  611.) 


369.  Die  übernatürlichen  Geburtshiifsiuittel  bei  den  Torkoluuiblscben 

Bewohneni  von  Mexiko. 

Über  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer  vor  der  Zeit 
»ii'i-  spanischen  Kriduinnf^  Itei  den  Niederküntten  der  Frauen  beobachteten, 
litiren  die  Bericlite  einesteils  von  Frnlinütiit  Corfr:,  andernteils  von  7>/'y/o 
Gtircia  de  Palacio  vor,  welcher  letztere,  ein  hoher  jiegierungsbeaniter  in 
Zentral-Amerika,  1576  über  die  Provinzen  Honduras  und  San  Salvador  dem 
Könige  von  Spanien  Nachricht  gab. 

Nach  erzählt,  daß  bei  den  alten  Mexikanern,  wenn  die  Frau  niclit 
niederkommen  konnte,  uud  verschiedene  Mittel,  von  driien  wir  später  noeh 
sprechen  werden,  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  man  den  Ehegatten  die  Bein- 
kleider und  die  Unterhosen  (Mantli)  ausziehen  ließ  und  sie  der  Gebärenden  auf 
den  TiCib  legte.  Darauf  opferte  der  Mann  T^lnt  von  den  Ohren  und  «iei-  Zunge. 
Beförderte  auch  dieses  die  Niederkunft  noch  niclit,  so  opferte  die  ileltanime 
von  ihrem  eigenen  Blute.  Dabei  spritzte  sie  es  nach  allen  Windrichtungen, 
wobei  sie  Gel>ete  und  Zauberformeln  sprach  (Hoch). 

/^/»r/o/l?  berichtet  außerdem: 

..Wenn  dw  KntMnd'in<z  einer  Frau  schwierig'  ntid  u'-führli«  Ii  711  werden  sehien,  so  sagte 
die  Uebauime  zu  der  Fruu:  „Sei  stark,  meine  Tochter,  w  it  köimeu  niclilü  iiir  Dich  tun.  Hier 
Bind  xngegen  Deine  Mutter  und  Deine  Angehörigen,  aber  Du  allein  mußt  dieses  Geschäft  so  Ende 
führen.  Sich  zu,  meine  Tochter,  mein'»  woUgBliebte,  daü  Du  ein  sturki  s  und  iinitigrs  tmd  mann- 
haftes Weib  bist;  sei  gleich  der,  die  zuerst  Kinder  geboren  hat,  gleich  Ciuacuuti,  gleich  Qutlu-tJi.'* 
Und  wenn  dum  nach  einem  Tkge  und  einer  N»dit  die  Frau  das  Kind  nidit  heransbringen  Ironnte, 
HO  nahm  sie  die  Hohanimc  von  allen  and -rt  n  Pcrsmicn  ilt'^t  its  und  hnvrht«-  sie  in  l  ini n  al>- 
gcschloasenen  Raum  und  sprach  viele  Gebete,  ind-'ui  »le  die  (iültin  Cioacoatl  anrief  und  die 
Odttin  ToaUieia  and  «ad««  Göttinnen." 


4190.  Die  ftbematfiiiiehen  GebartshiUbmittel  bei  den  Indianern  Ameiikas. 

Wenn  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  bei  manchem  Aberglauben  an 
antdoge  Gebrftnche  bd  den  alten  Kultai'völkem  erinnert  worden,  nnd  wenn  sich 
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die  Annahme  nicht  von  der  Hand  weisen  ließ,  daß  es  sich  hier  um  eine  direkte 
Übertragung,  um  unbewußte  Erinnerungen  an  frühere  Zeitperioden  liandelt,  so 
werden  wir  auch  bei  den  zum  Teil  auf  recht  niederer  Stufe  befindlichen, 
außereuropäischen  Völkern  Ähnliches  findoi,  ohne  daB  bier  Ton  derartigen 
Reminiszenzen  die  Rede  sein  kann.  Wir  können  hier  nur  annehmen,  daß  unter 
ähnlichen  \'erhältnissen  der  menschliche  (loist  zu  den  gleicheu  Gedankengängen 
und  zu  ähnlichem  Haudelu  veranlaßt  wurden  ist 

Der  Payagua-Indianerin  in  Sttd-Amerika  hilft  bei  der  Niederkunft 
in  der  Regel  niemand;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt  verzögert  oder  ihre 
Nachbarinnen  sie  dabei  stöhnen  hören,  so  kommen  diese  mit  kleinen  Schellen 
oder  Klappern  in  der  Hand  herbei  und  schütteln  dieselben  eine  kurze  Zeit  so 
stark  sie  kOnnen;  hierauf  gehen  sie  wieder  fort  und  flberiassen  die  GtebArende 
ilnciii  sdiicksale.  Auch  Ton  den  Ifbayas  in  Paraguiiy  wird  durch  v.Az€ara 
das  gleiche  berichtet. 

Bei  den  Galibi-Indianern  in  Guayana  sammeln  sich  diejenigen,  welche 
die  übernatürliche  Hilfe  bringen  wollen,  nicht  um  die  Kreißende,  sondern  um 
den  Gatten,  und  während  die  Frau  draußen  niederkommt,  fOIlt  sich  die  Htttte 
des  EliPinaniies  mit  Kreundinnen  in  geräuschvoller  A\'eise  an,  und  ein  eingeborener 
2dedizinmann  läßt  dabei  eine  Trommel  ertönen,  um  den  bösen  Geist  auszutreiben 
(Boiissenard), 

Über  die  ffilfdeistung  bei  schwerer  Entbindung,  welche  bei  den  Ostlichen 

Indianerstämmen  heimisch  ist  (in  Kansas,  Colorado  und  Tndianerland), 
d.  Ii.  bei  Cheyennen,  Ärrapahoes,  Kiowas,  Gomanchen  und  Ost-Apachen, 
machte  ein  Arzt  folgende  Mitteilungen: 

„UntardeB  maohta  der  Obermnt  des  Stamme«  in  emer  bwiaohbarten  Hätte  gewaltige 
Anstrengungen,  der  Kreiß<'iid('n  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nidit  aehen  dürft«,  deren 
Inswcrkflctziing  man  jedoch  deutlich  Termehmen  konnte.  Die  Zeremonie  wurde  abeeita  in  einer 
gpschloBsenen  Hätte  abgehalten  und  bestand,  soviel  ich  ermittelte,  in  Trommeln,  Singen, 
Janohaeii,  Tanzen,  um  das  Feuer  laufen,  dtirülM  r  springen,  mit  Messern  hantieren  and  anderen 
Possen.  Diese  Art  ärztliche  Hilfe  ist  bei  den  Indianern  selur  gebräuchlich  und  wird  stets  mit 
Ernst  und  feierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gehandhabt.  Der  leitende 
Gedanke  ist  d-  r,  dali  Krankheit  ein  in  den  Kranken  einkehrender  böser  Geist  ist  und  aus  ersterem 
durch  magische  Kräfte  oder  durdi  Soluneicbelworte  aufgetrieben  oder  Tenoheocht  imden  moO" 
(EngdmannJ. 

Ein  «ndennal  wurde  der  Kreütenden  vom  Zauberer  scheinbar  etwas  in 
den  Mnnd  geblasen^  um  ihr  Hat  einznfl5£en  nnd  sie  vor  Unheil  zu  bewahren. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  muß  bisweilen  auch  eine  Gemüts- 
erschüttf-runfr  der  zii^crndcn  Natur  zu  Hilfe  kommen.  Ein  Arzt,  der  einer 
Coniiinciie-Frau  beüstand,  berichtet,  daß  bei  derselben  die  Wirkung  des 
Schreckens  die  Entbindung  beschleunigen  sollte: 

„Sie  wurde  heraus  aus  dem  I.Ager  gebracht,  und  Eittdutby,  ein  bekannter  Kriegsheld, 
bestieg  ein  flinkes  Pferd:  kriegsgemäß  bemalt  und  ausgerüstet,  sprengte  er  auf  sie  los  und  parierte 
erst  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  erwartete,  durchbohrt  und  zerstampft  zu  werden.  Wie  berichtet 
wird,  erfolgte  auf  diese  fOrchterliehe  Hntprobe  uunittelbar  «Ue  Anabeibiing  d«  RnohV*  (Engd-^ 
mann). 

Schon  ältere  Autoren  erzählen  von  einem  ähnlichen  \  erfaliren;  so  .sagt 
de  Charlevoix:  Wenn  bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  die  Niederkunft  einer 
Frau  langwierig  ist,  so  versammelt  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  dw  Hütte 
der  6el>ärenden  und  erhebt  ein  plötzliches  furchtbares  Gcschrd:  - 

„et  la  surprise  lui  emiBe  iin  saisissoment.  qiii  Uli  prneure  sur  le  champ  sa  d<^!i%Tanoe." 

In  Arfxentinien  maciit  man  bei  .schwerer  Niederkunft  auf  dem  Bauche 
der  Gebärenden  ein  Kreuz,  und  zwar  mit  dem  Fuße  eines  ^lenschen,  der  Johannes 
heiflt  (Mantegazza), 
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371.  Die  Übernatürlichen  Gelmrtsiiilfsmittel  bei  den  afrikunisclieii  Tölkern. 

Von  den  Bombe  in  Zentral- Afrika  berichtet  liuchta,  daU  sie  bei  schweren 
Euibindangeu  die  üilfe  der  Zauberer  anzurufen  pflegen. 

Aneh  bei  den  Niam-Niam  wird,  wenn  die  Geburt  schwierig  zn  werden 

beginnt,  der  Zauberarzt,  der  SBi^ch  Wahrsager  ist,  gerufen.  Bevor  er  der 
Kreißenden  seine  Unterstütznng"  anpredeiluni  läßt,  teilt  er  ihr  mit,  weldio  Aiitwoi  t 
über  ihr  Geschick  ihm  die  Vuvzeicheu  gegeben  haben.  Äußer  diesem  führt 
Piaggia  auch  noeb  an,  daB  aneh  die  ISimBäoiier  eine  Art  Angurinm  anwenden, 
am  über  den  Verlauf  der  Entbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen 
A'on  (lelturtsschnicrzen  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  llaliii  mit  dem 
Kopfe  unter  Walser  und  setzeu  ihn  so  eine  Zeitlang  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
ans.  Kommt  derselbe  noch  lebend  zom  Vorschein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen 
für  die  Zukunft,  ist  er  jedoch  tot, 
SU  bedeutet  dies  Uno:lück.  Nach 
FeUin  trommeln  uud  musizieren  die 
Weiber  bei  der  Entbindung  der 
Niam-Niam -Frauen  (Abb.  513), 
und  während  der  Niederkunft  einer 
K  i  d  j  - 1\  e  g  e  r  i  n  ertönt  lauter  Gesiing 
der  Freundinneu  fort  und  fort,  uud 
sie  tnn  alles,  um  ihr  Kut  einznflöfien. 

In  Abyssinien  wii*d,  nach 

TiJiiiir,  während  die  (4Hl»nrt  vor  sich 
geht,  von  den  die  t  rau  umgebenden 
.  Personen  fortwährend  geschrieen-, 
aadi  „Sympathlseurs"  stehen  in 
großer  Anzahl  riii<is  umher.  Ist 
dort  die  Entbindung  eine  schwere, 
so  zieht  der  Vater  seine  Sandalen 
aus,  umschreitet  barfuß  das  Haus  und  führt  mit  der  Bieite  seines  Schwertes 
Hiebe  auf  die  Außenwand,  während  im  Innern  des  Hauses  die  helfemh'n  Frauen 
eiu  Gebet  an  die  heilige  Maria,  die  Scliützeiin  der  Mütter,  anstimmen  (h'hri i/isrh). 

Nimmt  bei  den  Somali  die  Niederkunft  nicht  den  gewöhnlichen  Verlauf 
und  fQrchtet  man  Gefahr  fOr  Mntter  nnd  Kinder,  so  wird  irgend  ein  Amulett 

oder  ein  Rosenkranz  ans  den  Zähnen  der  Halicoif  ül.er  dem  Eingan«?e  des 
Hauses  auf^j^ehänjrt  (Haggnimacher).    Paiditschk*-  bei-iehtet  von  demselben  Volk: 

,^aht  die  Stimdo  der  Niederkunft»  so  leisten  der  KrriUindiu  lYcundiimea  Hilfe,  indem 
«ie  ihr  vihrend  dier  Geburtswehen  ermtintemde  Worte  und  Segeiui^prttohe  snflQstem,  woU  Mrab 
diinirgische^Dienste  leisten." 

Kreißenden  Sennariei  iimou  bindet  man  nach  Jfnrtnuuin  eine  Schlaiijjen- 
haut.  besonders  von  der  Kiesensciilange  (  l'vthon).  um  den  Leib,  spricht  religiösen 
Segen  über  sie  und  behängt  sie  mit  Amuletten.  Letzteres  ist  auch  bei  vielen 
Negerstftmm«!  gebränchlich. 

W  ie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohneru  bei  schweren  Entbindungen 
zngeht,  hat  Rohlfs  durch  liefragen  in  Erfahinng  gebracht. 

„Zuerst  läßt  man  zu  der^KreiUenden  einen  Fokih.  kommen,  der  durch  Weihrauch  und 
fromme  Spräche  den  Itofel  ra  bannen  Tenmcht,  denn  der  'Teufel  ist  aneh  in  Marokko  die  UiMudie 
allen  Üliels,  und  somit  auch  der  zögernden  Ni«  d<  rkiinft.  TTilft  Ha»  nicht»,  so  Hi  hn*ibt  man  KoTtn- 
■prücho  auf  cino  hölzerne  Tafel,  wäscht  sie  dium  u)i,  und  läUt  die  Kreil3endo  dieses  Spülwasser 
trinken.  Bleibt  auch  dieses  Verfahren  ohne  Ei-folg,  so  werden  Koransprüche  auf  Papier  ge- 
schrieben, zer8tam])ft  und  mit  Wasser  gemiscbt  der  Leidenden  eingegeU-n.  Aber  manchmal 
hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  l?csitz  penomnien.  daß  er  selbst  dun  h  das  bi  iliue  Wuvh  nicht 
ausgetrieben  wird.    Daun  werden  allerlei  Amulette  angeurdnet,  z.  Ü.  die  in  em  Lederbäckchcu 


AbbUdung  613. 
Niam-Niam-Fran,  am  Fluß  auf  einem  Klotxe  sitaend 
nnd  niederkeaunend ,  imlos  Freundiniian  mnilsiavan. 
(Nach  FtOcM.)  . 
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eingenähten  Hmi»  «inw  908011  HeBSgen,  die  maa  der  Kreißenden  auf  die  Bnul  legt,  oder  Waner 

vom  Hninnen  Srmsom  (der  in  der  Mitto  dos  hoiügen  Tomp'lgrbietrs  von  Airkka  sich  Ix-findet 
uiM^  nach  Snouck  Hurgronjt  ein  leichtes  BittL-masser  enthält),  welches  man  ihr  zu  trinken  gibt. 
Eb  wild  der  KreiSenden  aooh  etwa*  Staub  au  dem  Tempel  in  Mekka  auf  ihr  Rahebett  gekgt 
Daun  IftBfc  binreilen  der  Teufel  aeime  Beate  fahren  und  di^  Entbindung  geht  glucklich  zu  Etada.** 

Es  kommen  aber  am  Ii  L^'nup'  Fälle  vor,  wo  der  Iblis  (der  Teufel)  derart 
sich  des  Weibes  beniilelitigl  liat.  daß  er  keinem  Mittel  weichen  will:  die  Hilfs- 
weiber nehmen  dann  selbst  den  Kampf  mit  jhui  aui.  l  iiter  Beschwörungen 
und  fortwfihrend  rufend:  Bhamek-Lah!  (Gott  erbarme  sich  deinerl)  nehmen  sie 
dann  mechanische  Handgriffe  yor,  die  an  späterer  Stelle  besprochm  werden  mfissen. 

An  der  Loang:o-Küste  werden  bei  schweren  Entbindungen  die  Nachbar- 
hfttten  rücksichtslos  jiferiiuint,  die  Kinder  aus  dem  Dorfe  fort^esrliirkt.  nnd  die 
Assistierenden  erhebeu  ihre  Stimme,  um  durch  allgemeinen  Lai  m  die  K lagelaute 
der  Kreißende  zu  ttbertänben  (FeAud-LoesehB),  Kommt  die  KOnigin  nieder, 

so  muß  ein  ganz  Unbeteilis:ter  einoi  Reinignngsdd  aof  die 
Treue  der  Gebärenden  trinken. 

Bei  den  Wolof f-Negern  muß  jedes  Weib,  welches  der 
schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Erzeuger  de^  Kindes 
nennen,  widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöten  ohne  jegliche  Hilfe 
bliebe;  ja  Mutter  tiiul  Kind  ließe  man  zunrunde  frelien. 
wollte  sich  erstere  jrej>en  jene  JSitte  auflehnen  (Hüflevj.  Der 
von  ihr  angegebene  Name  wird  dann  auch  dem  neugeborenen 
Kinde  beigelegt  Dabei  pflegen  die  Eltern  nnd  Nachbarn, 
welche  in  einetii  Oemaelie  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe 
aus  einem  eiii/.i^-en  Kaiime  besteht,  auf  der  Seliwelle  der 
Tür  niederhocken,  einen  monotonen  Gesang  anzustimmen  und 
daim  in  regelmllftigen  Zeitrftomen  in  die  Hinde  zn  klatschen. 

*Abbiiduiifr  514.  Aus  einer  großen  Zahl  von  Talismanen,  welche  Dyhoirsh/ 

DarsteiiuPK  »'iii«r       y,,i,  seiner  Senduna;  nach  Feniaiid-Vaz  aus  Dalionie  niit- 
Talisman aiuDahome.    brachte,  beschreibt  Delafo:iiic'  einen  derselben,  der  bestimmt 
ffiäkunftf        ist,  die  Niederkunft  zu  erleichtem.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
(Naeh  tMafumK)       „Harz",  dieser  Talisman,  wie  alle  die  übrigen,  von  den  Haussa- 
Slarabuts  hergestellt:  er  ist  mit  arabischen  Formeln  be- 
schrieben; außer  den  Schriftzeichen  betindet  sich  auch  die  Darstellung:  einer 
weiblichen  Figur  darauf  (Abb.  614),  welche  früher  bereits  (Seite  b45  Bd.  1) 
erwähnt  worden  ist: 

Der  TiiliBman  „reprfeento  une  n^gresae  enreinte,  dotee  de  tous  los  npanages  de  son  sexe 
et  do  flon  6tat,  toi«  qu'ils  apparaisscnt  d'habitude  sur  Ics  damea  du  contincnt  noir:  seina  longa 
et  tombonts,  venire  gonfl6  en  forme  d'outre,  rien  ne  manque  k  oette  peu  esth6tiqae  aUhonett«.** 

Delafosse  gibt  von  der  daneben  geschriebenen  Zaaberforroel  folgende  Über- 
setzung: 

„Cent  L  u  i  (Die  u)  d'^nt  nous  imploroas  Ic  socours:  Kxplioatkn:  Tu  ietiUM  4  la  femme 
enceinte,  qui  portera  uu  fruit  diuis  un  etat  avanc^,  ce  qui  Buit: 

„Qu'  11(1(0  protC'gc,  Dieu,  Dieu,  Diou,  Dien  le  Diligent,  le  Diligent, 
le  D  i  1  i  g  (*  "  t  .  CV-liii  qiii  t  ntrnd  tout.  ( Vlui  qui  cnti  nd  tont,  CVliii  qui  entend  tOOt,  1  o  (.'  o  n  • 
stant,  lo  Constant,  le  Constant!  Dia:  C'est  Lui  lo  Dieu  nnique,  le  Dieu 
6  t  e  r  n  e  1:  II  n'a  pa»  enfant^,  et  n*a  pae  6t6  enfantö;  11  n'a  point  d'^aL  Sahit,  aalut,  salut« 
aalnt,  aalnt,  «alut,  aalut,  aalut  anr  fe  aceau  de  Hagifouo.  Sois  heureux  en  Dieii,  qn*  Ü  sott  ezaltA  1 

„}fargani  Hayifoiin. 

„Sois  heureux  en  Dien,  qu'  II  soit  exaltö  !" 

^lit  Hecht  i)edauert  JMafossi;  Maü  nicht  antregeben  ist,  womit  nnd  an 
welcher  Stelle  ihres  Körpers  der  Schwangeren  diese  1^'ormel  aufgei>chrieben 
werden  muß.  Die  Schriftzeichen  sind  in  kabbalistischer  Weise  gesetzt. 
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Bei  Agitome  im  Togo -Gebiete  fand  Kling  kleine  menschliche  Figürcheii 
aus  Ton,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Pintbindung  vor  dem  Dorfe  aufgestellt 
werden.  Sicherlich  sollen  auf  diese  Weise  die  Weiber  bei  der  Niederkunft 
geschützt  und  beschimt  werden.  Ob  die.«e  Figuren,  die  von  unglaublicher  Roheit 
sind,  Wachtposten  sein  sollen  gegen  andringende  Dämonen,  oder  ob  sie  den 
letzteren  als  Ersatzmänner  für  die  Niederkommende  dargeboten  werden,  darüber 
steht  bis  jetzt  noch  nicht«  fest.  Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ist 
durch  Kling  in  den  Besitz  solcher  Figuren  gekommen,  welche  in  Abb.  516  vor- 
geführt werden. 


373.  Die  flbernatilrlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Yölkern  Asiens. 

Wenn  bei  den  Türken  eine  Frau  in  Kindesnöten  ist,  so  begibt  sich  der 
Ehemann  mit  seinen  Freunden  in  die  öffentlichen  Schulen;  dort  machen  sie  dem 
Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn.  den  Schülern  Urlaub  zu  gewähren; 
das  soll  die  Niederkunft  erleichtern.  Auch  kaufen  zu  gleichem  Zweck  die  Väter 
einen  Vogel  und  geben  ihm  die  Fi-eiheit  (Turpin).  Damian  Georg  berichtet 
außerdem,  daß  die  in  dem  Gebärzimmer  Eintretenden  ein  Stück  aus  dem  Koran 
niederschreiben  und  dieses  in  eine  Stubenecke  legen,  um  die  Entbindung  zu  be- 
schleunigen. 

Eine  Entbinduugsszene  bei  einer  samaritanischen  Dame  in  Jerusalem 
beschreibt  Türk  folgendermaßen: 

„Am  Abend  vor  meiner  Abreiso  von  Jerusalem  baten  mich  einige  Personen,  unvcrsüglich 
nach  der  Wohnung  einer  fftmaritaniachen  Dame  zu  eiUn.  Inmitten  einep  weiten  Saales  erblickte 
ich  dort  in  einem  altmodischen  Lehnstuhlc  eine  leidende  Matrone,  eingehüllt  in  eine  Masse  von 
GSewöndem  und  umgeben  von  nahe  an  fünfzig  Frauen,  teils  Bekannte,  teils  Dienerinnen.  Sie 
reicht«  mir  den  Puls,  er  ging  voll  und  stark ;  die  Ifaut  war  kalt  und  feucht.  Ich  wollte  einige  Fragen 
an  sie  richten,  als  ein  Teil  der  .Anwesenden  mich  mit  lärmender  Ungeduld  Eur  Türe  zog  und  mirh 
am  meinen  unverzüglichen  Beistand  beschwor.  Aus  ihren  verwirrt»  n  Worte-n  hatte  ich  nichts 
entnehmen  köimen,  als  daß  d^ls  übel  noch  neu  war,  ihre  Gebärden  dagegen  ließen  mich  auf  ein 
Unterleibflübel  schließen.  Kaum  war  ich  aber  auf  dem  Hausflur  angelangt,  als  sich  ein  plötzliches 
Freudengeschrei  vernehmen  ließ.  &Ian  bestürmte  mich  mit  Danksagungen  für  den  günstigen 
Erfolg  meine«  Besuche«,  und  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  daß  man  mich  herbeigerufen  hatte, 
damit  ich  durch  Anwendung  von  Medizin  einer  schweren  Kntliindung  zu  Hilfe  komme.  Schon 
der  Lehnstuhl,  der  bei  anderen  Gelegenheiten  nur  höchst  selten  gebraucht  wird,  hätte  mich 
mit  dem  eigentlichen  Sachverhalt  bekannt  machen  müssen,  wäre  nicht  in  diesen  Klimaten,  wo 
die  Entbindungen  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  geschehen,  daß  die  Hilfe  der  Kunst  fast  nie 
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in  Ansprach  genkommen  zu  werden  braucht,  die  ÄmvMogJirit  eines  Arztes  oder  filwriiaapt  emv 

männlichen  Person  bei  einem  solchen  Akt  streng  untersagt.  8<>lbHt  die  Hebammen  sind  fibON 
flüssig  und  der  gewöhnliche  Beistand  ist  die  Mutter  oder  eine  bcjalirtc  Dienerin." 

Vambt-ry  sagt  von  den  uoiuadisierendeu  mittelasiatischen  Türken: 
„Da  dSa  Pran  der  Nomaden  w&hrend  der  ganzen  Schwangerschaft,  ja  selbst  in  dem  letsten 

Tagen  mit  keiner  ArU'it  und  Anstrengung  verschollt  wird,  so  wird  sie  von  den  entoi  Wehen 
bisweilen  inm^itten  ihres  Tagewerks  überrascht.  Die  mte  iUlfe  wird  selbstvcrständUoh  von  den 
äUeren  Frauen  da«  Auls  geleistet,  die  dsaraof  bedacht  iiad,  ntitCeb  ZMbermittel  die  Leidende 

Tom  Bohädlichtn  Einfluß  d<'s  AlhaMi  (wörtlich  Scheindruck),  diese«  Unheil  bringenden  Geistes 
SD  befreien,  zu  welchem  Behufe  die  von  der  schwangeren  Frau  schon  längst  am  Hals  getragenem 
Tamara  (iünnlette)  zurechtgelegt  und  angehaucht  werden.  Kmnmem  die  Wdien  heftiger,  ao 
wird  eine  beliebige  in  BereitHchaft  gehaltene  Xu.sz,<ha  (Talisman)  in  Wasser  getaucht  und  der 
Oebätenden  zum  Trinken  dargereicht»  in  der  Annahme,  daß  die  geistige  Womderkiaft  des  Wortes 
•nf  die  schwane  Tmte  übergegangen  sei  und  diese  nun  unmittelbar  wirlnn  werde.  An  anderem 
Orten  versucht  man  es,  den  bösen  Albasti  mittels  Lärm  zu  verscheuchen,  indem  man  an  die 
äuiJeren  Wände  des  Zeltes  mit  Stäben  klopft,  wild  zu  schreien  vaaA  zu  heulen  anfängt,  oder,  wo 
Schußwaffen  zur  V'erfügimg  stehen,  fortwährend  Flinten  abfeuert;  während  man  dort,  wo  der 
Islam  ncx-h  nicht  feste  Wurzel  gefaßt,  als  überbleibsei  aus  dem  alten  Schamanenglattbefi  dem 
Öjknrnsi  (der  hösc  Geist  des  Zellen)  ins  lodernde  Feuer  geworfene  Fctt«tücke,  und  zwar  vom 
beliebten  Lammfett,  opfert,  und  hiüt  alles  nicht«,  so  wird  schlieülich  da»  Zaulx-rband  (bug)  an- 
gewendet» tedem  die  in  Kindesnöten  Liegende  voii  starlser  Msaneshand  au  einen  Strick  gebunden 
wird,  so  zwar,  daß  die  Arme  noch  lange  nachher  Striemen  aufweist ;  dnui  hiermit  soll  iim  h  ur- 
alter Türkensitte  dorn  bösen  Geist  die  Kraft  genommen  und  sem  Emfluü  unschädlicli  gemacht 
wwdeiii** 

Die  Soongaren  schreiben  schwere  Gebiirt«'n  dem  Kinflusse  böser  Geister 
zu;  in  solchen  Fällen  geht  dann  ein  ^fann  schnell  um  die  Hütte  herum  und 
schreit  aus  allen  Kräften,  mit  einem  Knüttel  fechtend:  „Garr  Tchetkürr", 
d.  h.  „Teufel  fort";  dabei  beten  die  Anwesenden  zn  den  Qöttem,  wahrend  die 
Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Die  Geistliclikeit  hält  sich 
möglichst  fern  und  dient  (hii  \"oniehmen  höchstens  mit  gewissen  Amuletten, 
worunter  geweihte  .striimitle.  Aljlaßzettel  usw.  eine  Rolle  spielen  (Klemm). 

Wenn  bei  den  Kalmücken  die  Entbindung  nahe  ist,  so  wird  ihr  Götze 
aufgestellt  und  demselben  eine  Lampe  angezBndet  (Krthd).   Zögert  aber  di« 

Niederkunft,  so  ruft  man  einen  Zaiiherai/t:  dieser  hängt  der  (Te])ärenden  ge- 
schrielK'ne  Gebete  und  Zaubersprüche  um  den  Hals  und  um  den  Tjeib.  damit 
durch  diese  der  Teufel,  welcher  die  Entbindung  hindert,  vertrieben  werde. 
Gleichzeitig  wird  der  Leib  der  Gebftienden  durch  einen  hinter  ihr  atmenden 
Mann  zusammengeprettt  (Meyeiwn)» 

PtiJJa.'i  sagt : 

„Wenn  bei  den  Kalmücken  ein  gemeines  Weib  gebähret,  so  wird  ein  Gcititlicher  gerufeDf 
welcher  die  gehörigen  tangutischen  Geliete  bey  dem  Zelte  Tericecn  mnfi.  *Der  Waam  der  Ge« 
bährerin  sjuinnt  indessen  um  sein  Zelt  ein  Netz  auf  und  imiß,  bis  das  Kind  gebtihren  ist.  mit  einem 
Knüttel  in  der  Uand  ein  beständiges  Luftgefecht  um  das  Zelt  her  machen  und  rufen  Gart  Tschetkinr 
'(fort  Taufei),  um  nemBoh  den  aatanisdien  Boten  absuhalten.  Bey  Voamehmen  werden  ao  viele 
betende  Pfaffen  anf  die  Hut  gestellt,  daß  diese  Wadit  aehon  hiiumohend  iat»  um  die  basan  Geister 
SU  vertreiben." 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  für  die  Niederkunft  fast  immer 
ein  TeufelsbeschwOrer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzngerufen  (Krebel), 
ZcUeski  berichtet: 

„Les  f(>niniefs  des  Kirphises  roclament  sonvent  im  jiresent  d^s  vnyapeurs  qu'elles  rencontrent. 
Ou  ameue  volouticrs  des  eUangers  pri^a  des  feiumes  eu  cuuchcs,  dans  l'idec  quc  leur  pröäenoe 
focilitere  1«  venue  au  monde  de  renfant;  ils  fcmt  un  tapage  eztiaordinaire,  oonvainous,  qne  Felßroi 
aide  ii  la  dölivranee  de  la  möro." 

l"rau  Al/nii<nn,  welche  mehrere  .Talire  unter  den  Kirgisenstämmen  dt-s 
östlichen  ^Sibiriens  lebte,  sagt,  daß  nmn  die  Kreißenden  mit  Stöcken  sclüägt, 
um  den  Teufel  von  ihnen  auszutreiben. 
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Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  die  Niederkunft 
nicht  vonstatten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der  Ge- 
bärenden verjagt,  weil  man  annimmt,  daß  unter  ihnen  ein  Weib  böse  und 
vom  Schaitan  (Satan)  besessen  sei.  Innen  aber  versammeln  sich  die  Männer 
und  um  die  Jurte  herum  stellen  sich  alle  übrigen  Einwohner  des  Auls  auf. 
Man  schreit,  lärmt,  schießt,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt 
man,  jedoch  nur  zum  Schein,  auf  die  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen 
„Dargon"',  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also 
eine  Art  Arzt,  häufiger  aber  einen  „Baksa"  (eine  Art  Schamane).  Dieser 
spielt  auf  einem  Saiteninstrumente,  „kobysa",  gerät  in  Verzückungen,  und  in 
diesem  Zustande  kann  er  heilen.  In  ausnahmsweise 
schweren  Fällen  holt  man  sogar  zwei  Baksen  herbei. 
Ks  können  auch  Frauen  Baksen  werden,  doch  findet 
man  das  selten. 

Die  vom  Balc^a  geübte  Zeremonie  geht  in  folgender  Weise 
vor  sich:  „Alles  Feuer  wird  verlöscht  bis  auf  das  in  der  .Mitte 
auf  dem  Herde  l)cfindliche.  Die  Kranke  wird  Ijei  diesem 
letzteren  niedergelegt,  wiilirend  der  Baksa,  in  ein  weißes  langes 
Hemd  gekleidet,  niederkniet  und  seine  Kobyna  (ein  dreisaitiges, 
mandolinenartigcs  Instrument)  vor  sich  stellt.  Zuerst  beginnt 
er  langsam  sich  hin-  und  hemeijtend  auf  dem  Instniraente  zu 
spielen:  von  Zeit  zu  Zeit  schüttelt  er  es,  daU  die  metalii-schen 
Anliänge  an  demselben  klingen:  dann  singt  er  mit  zitternder 
Stimme  eine  wilde,  fremdartige  .MclfHlie.  Ab  und  zu  wird  der 
Gesang  durch  unartikulierte  laute  .Schreie  vmterbrochen ;  ab  und 
zu  hört  die  Begleitung  des  Instrumentes  auf.  Endlich  ist  alles 
still,  al)er  nur  einen  Moment:  der  Baksa  springt  mit  rollenden 
Augen  und  verzerrtem  CJesichte  auf,  wirft  das  Instrument  von 
sich  und  fängt  an  im  Kreise  um  die  Jurte  zu  gehen;  offenbar 
ist  er  seiner  Sinne  nicht  mächtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er 
fällt  auf  die  Umstehenden,  er  erhebt  sich  wie  in  Krämpfen,  dann 
springt  er  in  die  Höhe,  ergreift  irgend  ein  Kis-sen  mit  den  Zähnen 
und  schleudert  es  fort ;  kurz  er  ra.st.  Wenn,  wie  es  vorkommt, 
gar  zwei  Baksen  herbeigezogen  worden  sind,  so  ist  das  Hasen 
erst  recht  toll;  sie  suchen  einander  zu  überbieten;  sie  l>ciUen 
sich,  werfen  sich  mit  glühenden  Feuerbränden  usw.  und  hören 
nicht  früher  auf,  als  bis  der  «ehwächere  Baksa  kraftlos  zusammen- 
sinkt. Unterdessen  soll,  nach  der  Meinung  der  Kirgis<*n,  infolge 
dieses  Rasens  die  Geburt  vor  sieh  gehen"  {Olobtts  1881). 

Bei  den  Golden  fand  Adrian  Jacohsen  ein 
hölzenies  Götzenbild  in  der  Gestalt  einer  Frau,  auf 
deren  Bauche  sich  die  Figur  eines  Kindes  befindet. 
Dasselbe  leistet  Hilfe  bei  erschwerten  Entbindungen 
und  zu  diesem  Beliufe  wird  es  der  Kreißenden  auf 
den  Leib  gelegt.  Man  kann  es  wohl  begreifen,  daß 
die.se  Methode  nicht-  ohne  günstige  Einwirkung  ist, 
denn  ei'Stens  wird  es  wohl  durch  seine  Kälte  wirken, 
andererseits  hat  es  aber  auch  bei  einer  Länge  von  73  cm  das  nicht  unbeträcht- 
liche Gewicht  von  beinahe  Kilogramm;  und  daß  eine  solche  Last,  auf  den 
Leib  gelegt,  den  Uterus  zu  starken  Zusammenziehungeii  anzureizen  vermag, 
das  läßt  sich  wohl  leicht  begreifen.  Dieses  Idol  befindet  sich  jetzt  in  dem 
kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin:  es  ist  in  Abb.  516  dargestellt,  und  es 
hat  bereits  früher  eine  Erwähnung  gefunden  (S.  87 1  Bd.  I). 

Wenn  bei  den  Altajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  veisamraeln  sich  die 
weiblichen  Verwandten  in  der  .Turte  der  Mutter,  während  die  Männer  sich  in 
der  Nähe  letzterer  aufhalten.   Diese  haben  offenbar  die  Aufgabe,  die  bösen 

PIoQ-Bartela.  D»9  W«ib.  9.  Aufl.  II.  21 


Abbildung  616. 

Hölzernes  Idol  der  Golden 
(Sibirien),  das  bei  Hchweren 
kntbindauKen  der  Kreißenden  auf 
den  Leib  gelect  wird.  (Oowlcht 
o'i'^  kg.)  Im  Besitze  den  königl. 
Huseums  f.  Völkerkunde,  Berlin. 
(M.  BarttU  pbot.) 
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Geister  zu  vertieibeu,  deiiu  sie  erheben,  sobald  die  \V  eheu  begiuueu,  ein  furcht- 
bares Geheul  und  G^Bschre^  laufen  nm  die  Jnrte  hemm  nnd  feuern  Flinten- 
adittsse  ab.    Dieser  Länn  währt  bis  zur  Geburt  des  Kindes  (Radio ff). 

Znchar'KW  fand  in  zwei  alten  l{t'isebos('hreibunp:eTi  des  17.  Jalirhiiiulorts, 
von  Fietro  della  Valle  und  von  JJapper,  die  Beschreibung  eines  in  Persieu 
geübten  Branches  (Doichkriecheu),  welcher  hier  mit  des  ersteren  Worten  ge- 
schildert sei: 

„Mittlerwcil  wir  uns  nun  daselbst  aufhielten,  kam  eine  aohwang«  re  Frau  z.n  unsoreni  Kamel- 
treiber und  bato  ihn,  daß  er  sie  unter  ein  Kamel  oder  bewer  zu  sagen  unter  ein  Weiblein,  welches 
schon  einmal  getragen,  (weil  alle  die  wir  brauohten  solche  traren)  durdikrieehen  lassen  sollte, 
woil  diese  Leute  ihnen  einbilden,  d&Q  hierdurch  die  Geburt  der  Weiber  befördert  werde."  Das 
Weib  kroch  dreimal  von  links  nach  rechts  unter  dem  Bauch  der  Kamelstute  durch.  Der  Be- 
riditorstattcr  setzt  hinzu,  d&ii  er  dies  noch  mehrfach  gesehen  habe. 

Bei  Baker  fsnü  Zaehariae  die  Angabe,  daß  arabische  Franen,  die  sidi 
in  inttfessanten  Umständen  befinden,  einem  redit  starken  Kamel  zwischen 
Vorder-  iind  Hinterbeinen  (lurclikriechen  in  der  Meinung,  daß  diese  Handlung 
dem  Kinde  die  ötärke  des  Tieres  mitteilen  werde.  —  Zaehariae  hält  die  letztere 
Motiviemng  nicht  fOr  die  nrsprangliche.  Von  einem  armenischen  ZnhOrer 
wnrde  Zarhnriae  mitgeteilt,  daft  in  Armenien  noch  heute  vielfach  dieser 
Brauch  geübt  werde. 

In  Persien  bittet  man  gewöhnlich  während  der  Entbindung  auf  den 
Dftdiem  Allah  um  die  Vollendung  des  Geburtsaktes. 

In  Kazwin  im  westlichen  Persien  schiefit  man  Flinten  ab,  wenn  eine 
Frau  in  den  A\'elieu  liegt,  um  die  T>;inioneii  zu  vertreiben,  während  die 
^^'eil^er  zu  gleiebeni  Zwecke  einen  Säbel  neben  die  Kreißende  le«j:en  und 
auf  dem  Hachen  Dache  des  Hauses  eine  Heihe  als  iSuldaten  angezogener 
Puppen  durch  Fftden  in  Bewegung  setzen.  Will  trotsdem  das  Kind  nicht 
erscheinen,  so  läßt  der  Ehemann  einen  Schimmel  von  der  nackten  Brnst 
seiner  Frau  Gerste  fressen.  Manche  Pferde  haben  durch  ihre  «rlückliche  Ein- 
wii'kuug  auf  die  Geburt  einen  ganz  besonderen  Kuf  erlaugt,  und  es  kommt 
vor,  daü,  wenn  in  einem  Dorfe  zwei  Bäuerinnen  gleichzeitig  von  Geburts- 
wehen befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um  das  heilbringende  Tier  prügeln 
(Dieidafoy). 

Bei  den  jetzigen  Parsen  muß  während  der  Wehen  drei  Nächte  lang 
ein  groSes  Feuer  brennen,  um  die  Daeva,  die  bOsen  Gkaster,  zu  vertreiben 

(Duneker):  diesei-  Gebrauch  ist  durch  Zoroasters  Religionsgesetze  bestimmt» 
und  er  kehrt  auch  bei  den  nomadisierenden  Zigeunern  in  Siebenbürpren 
wieder.  Bei  diesen  letzteren  soll  aber  das  Feuer  die  Uäuionen  weniger  von 
der  Ereifienden,  als  vielmehr  von  dem  neugeborenen  Kinde  abhalten,  wozu  auch 
noch  besondere  Beschwöningsvei^e  zu  singen  sind. 

Die  jetziofen  Hindus  lassen  bei  heraiinnliender  Entbindung^  einen  feuer- 
anbetenden Fakir  kommen,  welcher  Gebete  au  den  Gott  Su-h,  Schiwa  oder  Cheu  a 
vor  dem  Hanse  der  Gebärenden  richten  muS,  um  eine  glücidiehe  Niederkunft 
zn  bewirken  (Renonard  de  St.  Croix).  Bei  sch^^^e^igen  Gebuitsfällen  wird 
bisweilen  ein  Ma<ri('r  zu  Hilfe  «rerufen.  der  damit  beo-innt.  den  rntcrlcil)  der 
Kreißenden  mit  einem  Stecken  zu  bearbeiten,  um  den  Teufel  auszutieiben 
(Amoth). 

.,Wenn  bei  den  Konkan  Kumbis  (in  Xord-Indien)  eine  Frau  in 
Wehen  lieirt  und  nicht  bald  entl)nn(ien  werden  kann,  tiäsrt  man  einen  Gold- 
schmuck von  ihrem  Haare  zu  einer  Kuipflanze  (in  Xoid-Indien  I)häk, 
Calotropis  gigantea),  gräbt  die  Erde  au  den  Wurzeln  auf,  nimmt  eine  von 
den  AViirzeln  heraus  und  gräbt  den  Schnnuk  an  ihier  Stelle  ein.  Dann 
nimmt  man  sie  mit  nach  ITanN»-  und  tut  sie  der  kieilleiiden  Frau  in  das  Haar. 
Man  meint,  daß  durch  die.'^es  Mittel  die  Frau  eine  leichte  Geburt  hat  iSobald 
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sie  von  einem  Kinde  entbunden  ist,  nimmt  man  die  Wurzel  aus  ihrem  Haare,, 
bringt  sie  zn  der  Rüipflanze  zurück,  gi-äbt  die  Erde  an  ihren  Wurzeln  auf, 
nimmt  den  Schmuck  heraus  und  setzt  die  Wurzeln  an  ihre  alte  Stelle.  Die 
Voi-stellung  scheint  dabei  zu  sein,  daü  der  üble  Einlluß,  der  die  Niederkunft, 
hindert,  auf  diese  Weise  auf  die  Pflanze  übei'tragen  wird"  (Schmidt*). 

Läßt  sich  bei  den  ('hewsuren  das  Stöhnen  der  Niederkommenden  längere 
Zeit  vemehmen  und  liegt  eine  Schwergeburt  vor,  so  naht  sich  der  Gatte  vor- 
sichtig dem  Orte  und  ei-schreckt  sie  durch  Flintenschüsse  (liaddc). 


Abbildung  B17. 

Kreißende  Balinesin  (Niederländisch-Indieui.  von  eim^m  Manne  und  einem  Kinde  bei  der  Niederkunft 
untemtUtzt  and  von  einem  Diimon  belauert,   liruppe  in  farbiKetn  Ton. 
(Mnseam  für  Völlcerkiinde  in  Berlin.)   (J/.  Haritl»  pbot.;   ^V^l.  Abb.  44 1,  ifi,  474.) 


Bei  den  Pschawen  hat  man  ganz  dasselbe  Mittel,  Die  Frau  muß  doit 
ganz  allein  in  einer  entlegenen  Hütte  niederkommen,  (lelit  die  Entbindung 
schwer  vonstatten,  und  man  erkennt  das  an  dem  kläglichen  Gewimmer  und 
Geschrei  des  armen  Weibes,  so  schleichen  sich  Männer  in  die  Nähe  der  Hütte 
und  feuern  dort  ihre  Gewehre  ab,  um  die  Leidende  zu  ei-schreckeu  und  dadurch, 
wie  sie  glauben,  die  Entbindung  zu  erleichtern  (J-Tnsl  Erisloir). 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christlichen  Hekeiintni.sses  betrachtet  man 
die  Jungfrau  Maria  als  Schutzgöitin  der  Gebärenden.    Unter  den  (luriern 
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wird  am  Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild  der  heiligen  Maria  aufgestellt, 
und  ein  Priester  liest  das  Evangelium,  bis  die  Entbindunir  voi-  sieh  gelit  (KrrheJ). 
Bei  deu  Georgiern  vei'sammelt  sich  während  der  iSiederkuuft  einer  Frau  eine 
Menge  ihrer  Anverwandten  und  betet  bei  brennenden  Lichtern  Tor  einem 
Mnttergottesbllde.  Vm  die  Niederkunft  zu  erleichtem,  umwindet  man  das  Bett 
mit  einem  aus  i\vm  ITaare  oiiier  schwarzen  Ziege  «redrehton  Faden. 

Bei  mühsamen  Geburten  wird  auf  den  >Sula-Inseln  durch  Spalten  von 
Pinang  oder  dnrch  Schneiden  da*  Ingwerwnrzel  nachgeforscht  oder  Rat  gepflogen, 
was  die  T  isaihe  davon  sein  könnte,  und  danach  werdra  Maßregeln  ergriffen. 
Wenn  z.  H.  die  Kreißende  Uneinigkeiten  mit  ihren  Eltern  gehabt  hat,  dann 
müssen  diese  Gesicht  und  Hände  in  einem  Bei^ken  mit  \\'aöser  wasclien  und 
dabei  geloben,  nach  günstigem  Verlauf  der  Gebort  den  Nitu  oder  NitäM  ein 
Opfer  zu  bringen.  Ein  Teil  dieses  ^^  assos  wird  der  Kreißeiidi n  m  trinken 
gegeben,  während  das  übrige  über  ihren  Kopf  geschüttet  wird.  Bei  gutem 
Verlaufe  werden  die  nächsten  Blutsverwandten  und  der  Geistliche  bewirtet, 
welch  letzterer  vorher  vor  dem  Sirih-pinang-Trog,  welcher  in  der  Mitte  des 
Hauses  oder  I  i  dem  llauptpfeiler  st^t,  ein  (^ebet  spricht  Auch  wird  bei 
dieser  (Telegenheit  das  Ifnus  mit  dem  von  dem  (leistlichen  geweiliten  Wasser 
besprengt,  wotür  letzterer  ein  Geschenk  von  40  bis  150  Cents  bekommt  (lifdil^). 

Als  ein  die  Niederkunft  störender  Geist  gilt  auf  den  Inseln  des  Sawu- 
odw  Haawu-Archipels  in  Niederländi.sch-Indien  dw  Wango,  den  man  dnrch 
Domgebiiscli  vom  EiiidriiiL^en  in  ilas  Hans  ahzulialten  sucht  (RiiihJ). 

Dali  auch  die  Kingebdreiieii  der  Insel  Bali  an  l-)ämonen  glauben,  welche 
bei  der  Niederkunft  schädigend  einwirken,  das  wurde  früher  bereits  erwähnt. 
In  Fig.  617  ist  eine  Gruppe  aus  farbigem  Ton  wiedergegeben,  welche  diese 
Insulaner  gefertiirt  haben.  Sie  befindet  sich  in  dem  Königlichen  Museum  füi- 
Völkerkunde  in  lierlin.  „Die  Kreißende  hat  sich  auf  die  Erde  gesetzt,  und  sie 
wird  in  ihrer  (ieburtsarbeit  von  einem  Mann  und  einem  Kinde  unterstützt,  wie 
wir  das  in  Abb.  441  bereits  gesehen  haboi.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  geboren 
und  die  Schultern  sind  geiade  ,.ini  Durchschneiden''  begriffen.  Aber  ein  Dämon 
hat  sicii  sciion  neben  der  Kreißenden  niedergekauert  und  mit  lüsterner  Gefräßig- 
keit leckt  er  mit  der  weit  herausgestreckten  Zunge  seine  rechte  Vordertatae. 
Ob  er  nur  das  Neugeboren^  oder  auch  die  Kreißende  fressen  will,  auf  deren 
linken  rnterschenkel  er  bereits  die  linke  Vordertatze  gelegt  hat,  das  vermag 
ich  nicht  zu  unterscheiden.  Wie  aber  ein  Mächtigerer  ihn  überwältigt  und  ihn 
mit  Gewalt  zur  Erde  niederzwingt,  das  haben  uns  die  Figuren  442  und  474 
bereits  vorgeführt"  (M,  Barteh). 

Auf  Nias  hat  man  bei  der  Kreißenden  ein  Idol  namens  Adu  Fangdia 
otitr  l'/'J  Oiio  nh'trr  in  der  Form  eines  schwangeren  Weibes  stehen.  Diese 
Gottheit  schützt  das  Neugeborene,  sie  bewahrt  aber  auch  die  Schwangeren  vor 
den  Nachstellungen  des  Dämons  B^hu  maHana  (Mod^iliani). 

Bei  zögernder  Niederkunft  nimmt  man  in  Atjeh  eine  Rose  von  Jericho 
(Anastatica  liierochnntica),  Inßt  sie  sich  in  lauwarmem  Wasser  entfalten  und 
gibt  das  \\  luiser  dann  der  Kieißendeu  zu  trinken. 

Wir  h&ben  sehon  gesehen,  daß  auch  in  Bologna  dieselbe  Pflaaae,  trann  ak»  aibh  im 
Wftssir  irsohlosHt-n  l«at.  dii"  \ii  (Itrkiinft  ztiHtande  knninicn  läüt,  und  daß  sie  in  der  Rhein« 
p  f  a  1  z  dasselbe  bewirkt,  wenn  die  KreiUendo  an  der  „frisch  at^gebliihten"  Rom  liedlit.  Jacobe 
macht  dasa  folgende  intevessante  Bemerkungen.  Die  Pflanae  wichst  in  der  anbiiohai  WSste 
und  »io  ist  in  Arabien  für  den  otx'ii  t-rw  iilmten  Zweck  in  hohem  Ansehen.  Auch  die  Atjeher  ver- 
danken die  KenntniB  von  ihr  und  ihrer  Wirkung  arabischen  Priestern.  So  ist  ea  nicht  unwahr« 
Bcheinlich,  daß  sie  in  das  europäisohe  KreiBzimmer  durch  die  KreuEzüge  ▼er* 
pflanzt  wurden  i^t.  Roim  dolla  .Madonna  h<>ißt  nit-,  weil  sie  angeblich  dort  aufgesprofit  sein 
soll,  wo  die  Jungfrau  Maria  in  der  Wüste  auf  der  Flucht  naeh  Agj'pten  ihren  Fuß  hingesetzt 
haben  soll  Die  Mohammedaner  nennen  sie  noch  der  Fatimuh,  der  ältesten  und  geliebtestea 
Tochter  des  Propheten,  und  nach  ihrer  Legende  soll  sie  aus  deren  Grabe  hnrTmgiTiriwhwii  eein. 
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Eüu  sehr  gefälu-licher  Dämon  füi*  die  kreißeudeii  Frauen  ist  in  Atjeh  der 
als  TMwe  Sabiah  Tandjoeng  bezeichnete  Spuk  (boax>eng)  (Jakobs^).  8i  Babiah 
war  die  unglückliche  Tochter  eines  frommen  ifannes.  Sie  wurde  von  ihrem 
Liebhaber  außerehelich  ^roscliwäiifrorl,  und  da  dieser  wohl  wuLite,  daß  er  der 
Todesstrafe  verfallen  sei,  wenn  die  Sache  ruchbar  würde,  so  überredete  er  seine 
Geliebte  zn  gemeinsamer  Flneht.  Als  sie  aber  bei  einem  Bambnsgebfische  rasteten, 
und  die  ermüdete  Si  Babiah  ihren  Kopf  in  dem  8choße  des  Geliebten  ruhen 
ließ,  da  schnitt  der  T^nffetreue  ihr  plöt/lirli  den  Hals  durch  und  wart  den 
Leichnam  in  das  Bambusdickicht.  Nun  ist  ihr  Geist,  da  sie  selber  der  Muiter- 
frenden  nicht  teilhaftig  werden  konnte,  yon  Neid  erfüllt  gegen  andere  schwangere 
Weiber,  und  es  ist  ihr  stetes  Bemühen,  diesen  die  Niederkunft  unmöglich  xu 
machen,  oder  sie  doch  weniirstens  nach  ^fötrlichkeit  zu  ver/ofrern  und  zu  er- 
schweren. Durch  die  kleinsten  Kitzen  und  Spalten  vermag  sie,  namentlich  des 
Nachts,  und  oft  ti'otz  aller  Vorsichtsmaßregeln,  in  das  Hans  der  Gebärenden 
zu  schlüpfen,  und  ist  sie  erst  darin,  dann  dringt  sie  durch  die  große  Zehe  in 
den  Körper  der  Kreißenden,  zielit  das  Kiiul  in  die  verkelirte  Hiehtuntr,  irlhi  ihm 
eine  verkehrte  .iStellung,  verhindert  die  vollst-iindige  Eröffnung  der  Gebärmutter 
und  martert  und  quält  das  arme  W  eib  auf  jede  Weise  bis  zum  Wahnsinnig- 
werden und  zum  Sterben. 

Man  muB  mit  aller  Anstrengung  ihr  den  Eingang  in  das  Haus  verwehren. 
Dazu  dient  in  erster  Linie  ein  von  der  Dei  k.-  des  (Tebärzininiers  hei  aMiäiiireiKier 
Ast  des  dornigen  Mamak-  oder  Moeroeng-Haunies.  ferner  viei-  kleine  llulzteuer, 
welche,  namentlich  wenn  die  ^Wiederkunft  in  der  Nacht  statttiudct,  an  den  vier 
Edcen  des  Hauses  angezündet  werden,  und  in  die  man  ab  und  zu  Salz,  Pfeffer, 
Schwefel  und  Karbauenliorn  wirft.  Das  verbreitet  einen  furditbar*  !!  (Gestank, 
ländlich  muß  die  llebaninie  <lt  r  Kreißenden  die  gruLien  Zehen  mit  einer  Mischung 
von  feingestoßenem  Pfeiler,  weißen  Zwiebeln  und  Asa  foetida  einreiben.  Die 
großen  Zehen  dnd  ja,  wie  wir  sahen,  die  Eingangspforte  für  die  Tinkoe  Sabiah 
Tandjoeng.  Also  Domen  und  Gestank  mflsstm  ihr  den  Eintritt  verwehren. 

Die  Ureinwcdiner  der  Philippinen  (<lie  Aetas  und  Negritos)  füirlitm. 
wie  r/r  JkU'tiz'i  beriehtet.  den  Pafiitunh.  Das  ist  ein  DSnion.  der/ler  Schwauf^eren 
und  dem  Kinde  nach  dem  Leben  trachtet.  L'm  diesen  unsthiidlich  zu  niaelien, 
verschließt  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  am  heftigsten  sind,  sorgfältig  die 
Hütte,  zündet  ein  großes  Feuer  an.  entäußert  sich  der  wenigen  Kleider,  die  ihn 
bedecken,  und  schwingt  wütend  den  Kanipilan,  bis  seine  Frau  entbunden  ist. 
Auch  der  Osinii/ff  oder  As/inn</  ist  ein  ähnlicliei'  Dämon. 

Den  Patinnak  schildern  di"  T  ii  n  u  l  <■  n  von  zwor^hiiftor  Gostrtlt,  der  Oiuang  erscheint 
bald  als  Hund,  bald  als  Katze,  oder  KüclunnrhalM',  lici  d<  n  Tagaleu  und  Pampangos 
auch  in  \  Il'i  stak.  Dii-  NalininL'  I"  dor  lK>st<  ht  ans  Mt  iwhonflrisch.  Wi-nn  in  einem  Hause 
eine  XicdiTkuiitt  stattfiiidtii  .sull,  d<wiii  erschoimu  dic8c  Itoiden  Piimonon,  l>egleitet  von  dem 
Vogel  Tictic,  der  ihnen  als  Spkm  und  Wegweiser  dient.  iXr  (üsunu  dii  st  s  \ Dgels  in  der  Nihe 
einer  Ilütto.  in  der  eine  Sehwanger»'  odi  r  Kn  ilii  nd«^  wdhnt,  galt  duluT  mIs  eine  Ixise  \'(irli<  devitung. 
Der  Oauang  flog  herbui,  setzte  sieh  auf  das  Dach  deti  Xaehbarhauwt*.  und  von  d<'rt  aus  streekte 
er  seine  Zunge  bis  in  das  Haue  der  WSehnerm  und  zog  durch  die  Mastdaruiiiffuuug  dc>in  neu- 
geborenen Kind  '  die  (]<  d  inni-  heraus,  so  diiü  (  s  ein<  s  elt  nd<  n  Trd  s  sti  rhi^n  inuüle.  Jkr  I'atianah 
will  weniger  den  Tod  dva  Kiude»  herbeilühren,  ubuuhl  er  diiü  auch  mitunter  tut,  er  liebt  es 
▼iefanehr,  die  Geburt  su  erschweren  oder  a&möglich  zn  maehen,  und  ist 
viel  mehr  der  Wöchnerin  als  dem  Kind«'  gefährlich.  Gewdhnlich  setzt  er  sicli  auf  einen  15;iMrn, 
der  in  der  unmittelban-n  Xähe  eines  Hauses  steht,  in  welchem  die  Gebiireude  weilt,  und  ÜiÜt 
einen  monotonen  Gesang  erachsHen,  wie  ihn  die  Schiffer  lieim  Rudern  singen.  Um  dem  Ter« 
dnrblichen  l'eginnen  der  Unlioldc  rnt'ji'L'enziiar'  eiten,  1  cdieni'n  sirh  dii--c  1  i-utf  vcrsdiirdener 
Mittel  8o  schleppen  sie,  um  die  Dämoueu  zu  überlisten,  die  Schwangere,  wenn  die  Geburts- 
wehen eintreten,  in  ein  fremdes  Haus.  Gewöhnlieh  verstopft  msn  Tären  und  Fenster,  um  das 
Eindringen  des  Patianak  und  Omarnj  zu  v»  i hiruh  ni.  hi>  dii  lit.  ..diB  vnr  Mi1/e  und  TJestank 
Gesunde  Itrank  werden  und  Kranke  schwer  genesen".  Dieser  Gebrauch  hat  sich  selbst  in  jenen 
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Gegenden  erhalten,  wo  der  AbeiulBube  selber  erloKslien  lat;  hfor  liat  „matt  in  dar  mudit  yor 
Znglnft",  wie  Jagtir  fand,  „eine  neue  Erklärung  für  einen  alten  Brauch  gefunden". 

„Da  besonders  der  Patianak  vor  allem  Nackten  eine  große  Scheu  l>e8itzt,  »o  besteigt  der 
Ehegatte,  bei  dessen  Weib  die  Geburtswehen  eintreten,  vollständig  nackt,  oder  nur  mit  einem 
Schurze  bekleidet  das  Dadi  seines  Hauses;  er  ist  mit  Sehwert,  Schild  und  Lanze  tewaffnet; 
ähnlich  ausgerüstete  Fn-nnde  stollon  sich  um  und  imtcr  die  (»uif  Pfählen  nilu-ndf)  Hütte;  alle 
beginnen  mit  rasender  Wut  üi  die  Luft  zu  hauen  und  zu  stechen;  dadurch  werden  nach  ihrem 
Glaaben  die  Unholde  in  Angst  versetzt  und  ziehen  sieh  wieder  zurück.  Btuda  und  Bravo 
erwähnen,  daß,  wenn  bei  den  Tagiil«  n  die  Coburt  nchwer  vonstatten  ging,  sie  mit  reirblichor 
Pulverladung  versehene  Mörser  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wöchnerin  wiederholt  abfeuern; 
▼ieffleicht  gesdileht  dies  auch  in  der  Absicht,  den  PaUanak  und  Oauang  su  versoheuchen.  Naoh 
St.  C mir  suchten  früher  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  errichtete  Fimut  sieb  vor  den 
Ungeheuern  zu  aohütiKn.  Erst  durch  die  Taufe  wiid  nach  M<u  das  neugeborene  Kind  vor 
jenen  bfisen  Geistem  gerettet»  deshalb  pflegen  sie,  wenn  sie  das  Kind  aar  Taufe  tragen,  Ritieber« 
werk  nn/.n /.finden,  um  den  O.^tinmj  zu  ver8cheu<  hcn  Wenn  auch  besonders  in  der  l'mpebung 
solcher  ürtc,  wo  die  indier  vielfach  mit  Weißen  in  Berühning  icommen,  dieser  Glaube  erloschen 
m  sein  seheint  (oft  aber  nur  vetheimlioht  wird  aus  Kirdkt  ▼er  dem  Pfturer),  so  sind  doeh  Tide 
der  an  di  nsi  lli<  n  ;inknii|)ff'iKli  n  Hräuelie  erhalten  neblielx-n,  und  in  entlegenen  D&rfsm  treiben 
der  Patianak  und  (Kutaug  immer  nwli  unirest<  irt  ihr  Wesen"  ( Blinni  iiti  iU).  . 

Bei  schweren  Entbindungen  weiden  vün  den  Ainos  in  Japan,  ebenso 
wie  bei  allen  Yorkommnissen,  wo  menschliche  Hilfe  nicht  ansreicht,  die 
„üiawo'*  und  kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen  bestehend,  den  „Kamoi** 
vorgesetzt.  Die  „Kanioi"  sind  Hilfsgeistoi-  und  die  Inawo"  sind  Stäbe  aus 
Ahorn  holz,  an  deren  Ende  dünne,  zu  Büsclieln  sich  kräuselnde  Späne  geschnitzt 
sind;  sie  gelten  als  Symbole  der  Schatzgeister.  Außerdem  wird  der  Leib  der 
Kreißenden  mit  getrocknetem  Bärendarm  mnwickelt  Dieses  Mittel  ist  auch 
den  Japanern  bekannt  (v.  SiMd)» 


873.  Die  fibematürlielien  Geburtshilfsmittel  bei  den  ?51kem  Ozeanien». 

Auf  dem  Festlande  von  Australien  begegnen  wir  zur  Erleichterung 
schwerer  Entbindungen  einem  eigenttkmltchen  yerifahi*en,  das  als  ein  Sympathie- 
Zauber  durch  ScBmerzübertragung  auf  andere  Personen  angesehen  werden  muß. 
(^lUiits  berichtet  nämlich,  daß  eine  iMau  der  Gebärenden  ein  kU-iiios  Bändclicn 
um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre  eigenen  Lippen  reibt,  bis  sie 
bluten;  sie  glauben,  daß  dadurch  der  Schmerz  von  der  Ei'eißenden  abgeleitet 
wird.  Eiue  zweite  helfende  Fran  gießt  der  letzteren  anßmlem  von  Zeit  zu  Zeit 
kaltes  Wasser  auf  den  Leib. 

Aus  ähnlichen  Motiven  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  bei  den  Sulka  in 
Neu-Pomraern,  um  einer  gebärenden  Fiau  in  ihren  A\'eheu  Linderung  zu 
verschaffen,  ein  Mann,  der  Mitleid  mit  ihr  bat,  sich  krank  stellt,  sich  ins 
Männerhans  loirt  und  sich  so  oft  zusanimenkrümnit.  als  das  Geschrei  der  ge- 
bärenden Frau  zu  ihm  hintiberdringt;  die  Männer  kommen  herbei  und  stellen 
sich  an,  als  wollten  sie  seine  vorgeblichen  Schmerzen  lindern;  dies  dauert  so 
lange,  bis  die  Geburt  vorttber  ist  (Farkhifon*). 

Andererseits  kann  man  aber,  wie  P<i)  l  'ui<fon  -  an  anderer  Stelle  berichtet^ 
auf  ähnliche  Weise  dein  arnini  Wt-ibe  seine  Kntbiiulung  noch  erschweren: 

„Der  Mann,  der  die  Frau  ho  U-dtruten  will,  eteilt  aich  krank  und  darf  nicht  sprechen.  Von 
Zeit  zn  Zeit  sappelt  er  mit  Armen  und  Beineut  wodmvh  bewirkt  werden  soll«  dsB  anoh  die  Leibes« 

fnicht  si  liehe  Hewepiingfii  III,» ''ät  und  so  ilirvr  Mutter  Si  hnuTzi  n  v;Turs;i(  ht.  tJlaubt  er  die 
Frau  genügend  gepeinigt  zu  haln-n,  cder  fürchtejt  er,  daü  aio  sterben  werde,  so  stellt  er  sich  wieder 
gesund,  und  die  Tran  wird  ohne  weitere  Schwierigkeit  entbunden." 

Graf  Pfeil  schreibt  von  den  Eingeborenen  von  Deutsch  Nen-Ouinea: 

Fühlt  die  Mutter  den  Ta^  ihn  r  Entbindung  heraimaben.  »o  Ix'pibt  sie  gieh  an  den  Mci  n  s- 
strand  und  wirft  sich,  Leljw*tel  mit  euiem  ätein,  den  sie  in  den  Händen  trägt,  in  die  Branduugs- 
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welle.  Diese  ist  mitunter  ao  atad^  daß  ein  Entgegeostemmen  und  Aofncbtstehen  unmüglich 
wird;  das  Weib  wird  sdiouai^los  UDtergeroUt»  steht  aber  imitig  wieder  auf,  um  ytm  neuem 

der  Briuuluiip  sieh  entgegenzustürzen.  Xatürlich  ist  es  unmöglich,  dies«  s  Spiel  lange  auszuhalton; 
dies  wird  auch  nicht  erwartet,  ein-  bis  zweimalige  Wiederholung  ^nügt.  Damit  glauben  die 
Weiber,  eioli  eim  leiohte  BntUndung  und  dem  £iide  WohlbeCiiidea  geaiohflrl  an  haben. 

In  Nen-Britannien  iat  nach  Danks  im  Hanse  bei  der  Niederkanft  stets 

ein  Zauberroittel  aufgehängt  um  die  Gebiirtswefaen  möglichst  milde  zu  madien 
und  das  Kind  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Auf  den  Neu-Hebrideii  bedient  mau  sich  bei  schwereu  Kntbiudongen 
gewisser  Bescbwöruugszeremonien.  Da  abor  auch  direkte  geburtshilfliche  Hand- 
griffe mit  denselben  verbunden  sind,  werden  wir  erst  später  auf  sie  znrfld^ommoi. 

Wenn  auf  Samoa  die  Geburt  sich  TeraOgert»  so  wird  demEhemanne  die 
Schuld  beigemessen: 

„Man  vermutet,  daß  er  anderen  Frauen  nachlief,  während  seine  Frau  schwanger  war; 
weinn  ^er  all  das  Zfirnen  auf  dsn  eerlouiiditen  Silnder  nichts  hilft, 

cLiß  tlic  "WiKlmt-riii  rn;in '  linial  tinartig  gegen  ihre  Schwifgerehom  war;  sie  \Mir  trciziu  mit  Xahrung 
oder  unsinnigen  Mundes.  Alle  dergleichen  Vergehen  werden  nach  der  Meinung  des  V  oliies  bei  der 
Niedetkonft  bestnlk''  (K^Aar^). 

Turner  sagt,  daB  bei  der  Entbindung  einer  Samoaneiin  ihr  Vater  oder 

ihr  Ehemann  anwesend  ist  und  den  Hausgott  .Vo.so  um  einen  glücklichen  Vei'laaf 
anfleht.   Dabei  verspricht  er  ilim  OplVrgaben,  welche 
entweder  in  Matten,  einem  Kanoe  oder  in  Lebens- 
mittdn  bestehen. 

Die  Maori  auf  Xen-Seelaiid  wenden  bei  ver- 
zögerter Niederkunft  neben  Skarililcationen  des  T'nter- 
leibes  Beschwörungen  und  Zaubermittel  an.  Auch 
bei  ihnen  herrscht  der  Glanbe,  daß  bei  einer  lang- 
wierigen Entbindung  irgend  eine  Schuld  die  Kreißende 
belaste.  Sie  muß  irgend  eine  Pflichtvcrletzmig  auf 
ihrem  Gewiü;seu  haben,  sei  es,  daß  sie  dem  Arlki 
(Hanpt  der  Familie)  geflucht,  das  Tabn  mißachtet 
oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie  wird  nach  ihi  er 
Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  sie  eine  solche  bekennt,  so  sammelt  man 
Kräuter  von  den  heiligen  Gründen  ihrer  Voreltern,  und 
nachdem  man  diesellx  ii  über  einem  Feuer  geröstet  hat, 
legt  man  sie  auf  des  Weibes  Kopf,  und  ihr  Zanber- 
priester  (Tulunga)  stimuit  wahrend  der  ganzen  Dauer  „ 
ihrer  Niederkunft  Gesänge  und  Gebete  an  (Farns),  insei  bui  u.      dor  Cbertretonn 

Anf  den  kleinen  Inseln  im  Osten  des  malayischen  ■^"•aÄISSSm*^*'*^ 
Archipels  sind  schwere  Entbindungen  durchaus  nicht 

unbekannt.  .Auf  der  Insel  Buru  benutzt  man  die  Furcht  vor  denselben  zum 
allgemeinen  Schutze.  Man  hat  nämlich  auf  diesen  Inselgruppen  eigentümliche 
Verbotszeichen,  soprenannte  ^Matakaus",  welche,  unter  Zanberzeremonien 
aufgerichtet,  dem  Übertreter  bestimmte  T^eiden  bringen,  welche  meist  schon 
ihre  Form  versinnbildlicht.  Martin  fand  nun  in  dem  Ihn-fc  W'abloi  auf  Huru 
solches  Matakau  vor  der  geschlosseneu  Türe  eines  Hauses  hängen,  das  Abb.  518 
wiedelgibt  „Eb  bestand  ans  dem  eingekerbten  Blattstide  einer  Kokospalme, 
sowie  ans  zwei  roh  geflochtenen  Ketten  von  Botang;  alle  drei  (Gegenstände 
waren  an  einem  liori/nntal  über  de?-  Türe  ausgespannten  Tau  l)efesti<:t  und 
zwar  der  Blattstiel  inmitten  der  Ketten."  Diese  Ketten  bedroheu  eine  Frau, 
welche  hier  wideirechtlich  ^dringen  wollte,  mit  einer  schweren  Niederkunft 
Der  Blattstiel  in  der  Mitte  gilt  einem  Manne,  der  dann  den  Ann  nicht  mehr 
aufheben  kann. 
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Aber  man  hat  auf  diesen  Inselu  auch  iibernatüiiiche  üüfsmittei  bei 
schwerer  Entbindung. 

Auf  Ambon  mid  den  Uliase-Inseln  werden,  nm  die  Niedeiinmft  zö 

erleichtenit  auf  den  Platz,  wo  die  kreißende  Frau  hockt,  alte  Kleidungsstücke 
dos  >rannps  gelegt,  damit  das  Kind  die  Transpiration  des  Vaters  bciiicrkeii  und, 
hierdurch  angelockt,  schneller  herausU'eteu  soll.  Bei  schweren  Entbiudiingeu 
anf  Serangr  werden  alle  Kisten  und  KOrbe,  die  yerschlossen  nnd  festgebunden 
sind,  geöfl^net  und  aufgebunden,  und  die  Patalima-Männer  stecken  ein  trockenes 
8tii(  k  eines  l'isangblattes,  wohu  Tabak  eingerollt  ist,  in  das  Dach  der  Wohnung 

und  sagen  dabei: 

„Kütumt^  Vater,  kuoxuit,  Großeltoru,  kuiuiut,  Mütter  I  Seht  allo  nieder  uuX  Eure  Tuchter, 
die  ttiedBrinwnmim  muß;  habt  Mitleideii  mit  ihr  uid  helft  ihr  rMoh." 

Auch  wird  auf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen,  nm  die  bOsen 
Geister  zu  verjagen. 

Die  der  Kreißenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luaiij^-  und  Sennata- 
Inseln  wimmern,  um  ihr  Mut  einzutiölieu.  Alle  Türen  werden  geülinet,  auch 
di^eoige  des  Gebärämmers;  aber  anfier  d^  Ehemanne  hat  niemand  das  Becht, 
einzutreten.  Bleiben  die  Weliensclimerzen  lange  au.s,  dann  hat  die  Mutter  der 
(Tebärenden  frülier  verbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muß  sich  dann  ihre 
Füße  selbst  im  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  ki*eilieuden  Tochter  zu  trinken 
geben.  Wenn  anf  den  Watnbela-Inseln  die  Manipulationen  der  bei  der  Nieder- 
kunft helfenden  Frau  erfolglos  bleiben,  dann  bringt  der  Gatte  dem  „Soboflobo** 
einige  kostbaie  Zieraten  und  andere  (Jeschenkc  und  ersucht  ihn,  die  Hilfe  vom 
„Großvaier-Sohn'"  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine  Mahlzeit  zu 
opfern,  bestehend  ans  je  einem  Teller  gekochtem  Reis,  mit  gekochtem  Djagong, 
gekochtem  Pisang,  gekochtem  Katjang,  Sagu,  Sirih-Pinang,  einem  gerösteten 
Tfuhn  und  einem  liambusgliede  mit  Tua,  dem  .Safte  des  Kalapa-Baumes.  Nach 
glücklich  erfolgter  Entbindung  bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es  vor  dem  Hause 
unter  freiem  Stanel  anf,  nimmt  etwas  von  jedem  Gericht  und  wirft  es  anf  die 
Erde,  während  er  den  Best  mit  dem  „Sobosobo"  verzehrt,  nm  die  Gemeinschaft 
mit  dem  ,.Großvater-S(din"  zu  bekräftigen.  Auch  hier  werden  während  der 
Niederkuiüt  alle  Kisten  und  Körbe  geö^'net  und  der  Frau  die  Kleidei'  des 
Mannes  unter  die  Eniee  gelegt. 

Die  Aaru-Tnsnianer  und  die  Einwohner  von  Eetar  verjagen  die  die 
Entbindung  störtiub  n  und  das  Kind  zurückhaltenden  bö.sen  Geister  durch 
Trommellnrni.  ist  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  die  Niederkunft 
schwer  und  bleibt  das  Kneten  des  Unterleibes  ohne  »folg,  dann  wird  durch 
einen  in  dieser  Kunst  erfahrenen  alten  Hann  »die  Tflr  geöffoet**,  d.  h.  das 
Augurium  eines  jungen  Huhin  -  inii  Rat  gefragt.  Er  nimmt  zu  diesem  Zwecke 
Sirih,  l'inanir  und  I't-is  und  lei:i  dieses  alles  nuf  ein  Blatt.    Daiauf  betet  er: 

„ü  U  p  u  1  e  r  a  ,  habt  Mitleid  und  macht  die  Tür  auf,  damit  daa  Segel  hcnmtergelasaeu  und 
dar  Stein  geÄSst  weiden  kenn.*' 

Dann  schneidet  er  dem  Huhn  ein  Stfick  vom  Kamm,  und  etwas  Fleisch 

unter  den  Flüireln  ab  und  legt  ili«  scs  mit  auf  das  Bhitt.  Das  Huhn  wird  darauf 
aufuesclinitten  und  d;is  Herz  un^er^u(•llt.  Läuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos 
durch,  dann  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  werden  aber  weiße  Tunkte  daran  gesehen, 
dann  muß  die  Probe  noch  einmal  gemacht  und  im  Notfalle  sogar  sum  dritten 
Male  wiederholt  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  ungünstig,  dann  glaubt 
m<in,  daß  die  I  ran  sterben  müsse,  was  übrigens  in  Wirklichkeit  nur  sehr  selten 
vorkommt  {Ix  irdel  'J. 
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Es  ist  begreiflich,  daß  eine  Frau,  welclie  ihre  Niederlcunft  uaheu  fühlt, 
unter  dem  Eindruck  der  damit  verbundenen  Angst  und  Gefahren  sich  mit  ihrem 
Gotte  zu  versöhnen  sucht.  In  Deutschland  sollte  die  Hebamme  früher  mit 
der  Kreißenden  und  den  helfenden  Weibern,  bevor  die  ersten  Hilfsleistungen 
begannen,  in  dem  Kreißzimmer  niederknieen  und  laut  ein  bestimmtes  Gebet 
vorsprechen,  r.  Dilringsfeld  berichtet,  daß,  wenn  eine  Slawin  in  Istrien  fühlt, 
daß  ihre  Entbindung  nahe  sei.  sie  in  die  Kirche  eilt,  um  zu  beichten,  zu 
kommunizieren  und  eine  Messe  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren 
Schutze  sie  sich  befiehlt.  Dann  begibt  sie  sich  nach  Hause,  um  zu  gebären. 
Bei  manchen  Völkern  aber  tritt  das  Bedürfnis,  zu  beichten,  erst  im  Verlaufe 
der  Niederkunft  an  die  Kreißende  heran.  Will  die  Entbindung  keine  Fort- 
schritte machen  und  sind  allerlei  erfahrungsgemäß  die  Niederkunft  befördernde 
Mittel  bereits  versucht,  ohne  daß  sie  zu  dem  erwünschten  Ziele  führten,  dann 
glaubt  man,  daß  das  (jJewissen  der 
Kreißenden  von  irgend  einer  heimlichen 
Sünde  belastet  werde,  und  daß  die  Ge- 
burt nicht  zustande  kommen  könne,  weil 
sie  diese  .Sünde  noch  zu  beichten  unter- 
lassen habe.  Gewöhnlich  handelt  es  sich 
in  diesen  Fällen  um  die  Sünde  des  Ehe- 
bruchs. Aber  auch  die  ungebeichtete 
Sünde  des  Mannes  konnte  das  Geburt.s- 
hindernis  abgeben. 

Wenn  bei  den  vorkolumbischen 
Bewohnern  von  Mexiko  .solche  zögernde 
Niederkunft  vorkam,  so  nuißtedie  Kreißende 
ihre  Sünden  beichten  und  namentlich  auch, 
ob  sie  einen  Khebruch  begangen  habe.  \\;\y 
das  gesciiehen,  ohne  daß  es  half,  dann  ge- 
stand sie,  wer  der  Ehebrecher  gewesen 
war,  und  nun  wurden  aus  dem  Hause  des- 
selben seine  Beinkleider  und  seine  Decke 
geholt,  und  damit  unigürtete  man  das 
ge(|uälte  Weib.  Aber  auch  das  war  bis- 
weilen vergeblich,  und  dann  mußte  der 
Ehegatte  ebenfalls  eiue  Beichte  ablegen, 
nicht  immer  rein  gewesen  zu  sein  (Huck). 

Auch  in  Madagaskar  ist  man  nach  Such  Berichte  davon  überzeugt,  daß 
die  (Gebärende  ihrem  Gatten  eine  aufrichtige  Beichte  ablegen  müsse,  wenn  sie 
auch  mit  andern  Männern  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  habe.  Stirbt  dort 
ein  Weib  während  der  Niederkunft,  .so  ist  es  nach  dem  (Glauben  der  Einj^eborenen 
sicher,  daß  sie  ihrem  Manne  die  Ehe  gebrochen  und  ihm  kein  offenes  Bekenntnis 
abgelegt  hatte. 

Für  Uganda  ist  durch  Ro.<coc^  gleichfalls  verbürgt,  daß  als  Ursache  einer 
schweren  Entbindung  eheliche  Untreue  der  Frau  angesehen  wird  und  diese 
ihre  Schuld  beichten  muß. 

Ebenso  beichtet  in  Samoa  die  Gebärende,  falls  sie  sehr  leidet  und  das 
Drängen  (oono)  l)ei  den  ^\'ehen  lange  verpreblich  ist,  ihrem  Manne  ihre  geschlecht- 
lichen Vergehungen,  und  gleiclierwei.se  legt  dieser  seiner  Fiau  gegenüber  eine 
Beichte  ab:  dadurch  wird  der  Bann  gehoben  (v.  BiUow'). 

Die  Same  jeden  kenneu  nach  v.  Strure  ebenfalls  die  Beichte  als  ein 
Beförderungsmittel  der  zögernden  Niederkunft.    Die  Kreißende  beichtet  dann 
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einem  alten  Weibe,  wenn  sie  ihietn  Gatten  nntieu  war,  und  wie  oft  das  vor- 
gekomineD  ist   SoTielmal  als  dies  statt^funden  hat»  so  viele  Knoten  bindet 

die  Alte,  geheimnisvolle  Sprüche  murmelDd,  in  eine  dünne  Schnnr.  Gleichzeitig 
aber  nimmt  ein  alter  Mann  auch  dem  Gatten  über  die  <rleiche  Frage  die  Beichte 
ab,  sowie  auch  daiüber,  ob  er  vielleicht  an  ßeuntierkiihen  oder  au  Hündinnen 
seine  Gelttste  befriedigt  habe.  Aneh  fOr  seine  Vergebungen  werden  Knoten 
geknüpft.  Darauf  werden  bdde  Knotenschnüre  miteinander  verglichen  und  die 
Differenz  abgeschnitten.  Dieses  abfresdinittene  Stück  Ic^rt  man  der  Ki'eißenden 
auf  den  Unterleib.  Wenn  beide  Teile  nichts  verhehlt  haben,  dann  muß  nun 
die  Entbindung  rasch  yonstatten  gehen.  Ist  dieses  nnn  aber  doch  nicht  der 
Fall,  dann  nimmt  man  an,  daß  eine  der  Ehehälften  etwas  verheimlicht  habe, 
nnd  die  Leiden  der  Kreißenden  gelten  als  Sühne  für  die  nicht  gebeichteten 
Sünden. 

Fallas  berichtet  über  den  gleichen  Gegeustand: 

,      die  ftbebte  yon  «Den  Gewobnheitaii  bej  der  Niederkanft,  wo  wider  die  eDio< 

päischen  Schönen  eyfem  \»'ürden,  ist,  dftfi  die  Samojedinnen  alsdann  in  Gegenwart 
einer  Gehilfin  and  dea  Mannes  beichten  mOssen.  ob  und  mit  wem  sie  eine  kleine  Liebessünde 
begangen  haben ;  welches  sie,  aus  Forcht»  durch  die  geringste  Zurückhaltung  eine  schwere  Gebart 
EU  leiden,  treuherzig  tun  sollen.  Sie  haben  auch  von  dem  Bokünutuis  keine  üblen  Folgen  su  be« 
fürchten,  sondern  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  wek  lu  n  d'us  Bekänntni«  der  Gebärerin 
fällt,  und  läUt  sich  vor  die  tinerbetene  Ik^yhülfc  eine  kleine  Entscbüdiguug  zahlen.  Ist  der  Täter 
ein  naher  Verwandter,  so  verschweigt  das  Weib  nur  den  Nahmen,  «od  der  Hann  weiB  alsdann 
adhon,  von  wem  er  die  Schuld  einzufordern  hat." 

Hier  schließen  sich  nun  auch  die  At jeher  in  Sumatra  an.  Jacobs^ 

berichtet  von  denselben: 

„Iba  l&Bt  die  Firan  beiehten,  ob  sie  wohl  einmal  in  ihren  VerpfHehtongen  g^  g^  ihren 

Ehenmtm  vorbeigeschossen  hat,  wovon  nach  der  Aussage  der  Hebamme  die  mühevolle  Entbindung 
die  Folge  ist.  Uat  sie  nach  ihrem  besten  Wiaaen  und  soviel  ilire  Sclmierzen  dieses  zulassen«  aUea 
getreuKofa  gebeichtet,  dann  wird  der  Ctotto  hineingemfen,  damit  er  fiber  den  KSrper  aeiner  Vnn 
hinwegHohreite,  zum  Beweise,  daß  er  ilir  Vorgebung  angedeihen  läßt.  Danach  bläst  er  gegen  ihre 
Stirn  und  entfernt  sich  dann  wieder."  —  Dieser  Versuch,  die  Niederkunft  zu  erleichtem,  scheint 
in  A  t  j  e  h  nicht  selten  in  Anwendung  gezogen  zu  werden,  denn  man  hat  für  dieses  Hinwegsolueiten 
dea  Ehemannea  über  die  KwiiBtwde  in  ihrer  Spraehe  etnen  eigenen  Anadraek.  Danelbe  wild 
yimUangkah"  genannt. 

Nicht  gerade  eine  Beichte,  aber  doch  die  Herbeiführung  einer  Art  von 
Absolution  äußert  sich  in  einem  gewiß  uralten  Brauch  der  Weißrussen 
(GouT.  Smolensk),  welcher  bei  s(;hweren  Geburten  in  Anwendung  kommt,  wenn 
alle  anderen  Mittel  versacrt  halicii.  >\  enn  nänilicli  selbst  die  Gobete  des  Popen 
und  die  Anrufungen  der  Hcili^rrn  wirkungslos  verhallt  sind,  läßt  man  die  Ge- 
bärende das  helle  Licht  und  die  Krde  sowie  alle  Familienmitglieder  um  Ver- 
zeihung bitten.  Es  liegt  dem  also  wohl  die  dem  in  diesem  Abschnitt  berührten 
Ideenkreise  verwandte  Vorstellung  zugrunde,  daß  eine  Sünde  der  Kreißenden 
die  Schuld  an  dem  schlechten  Fortgänge  der  Gebart  trägt  (Faul  Bartels  ^J. 


375.  Das  Herausjagen  nnd  Herauslocken  des  Kindes  aus  dem  Mutterleib« 

als  BeförderunicsniiUe!  verzögerter  ^iiederkunft. 

All«'  die  übernatürlichen  llilt-init i«!  lui  schweren  Entbindungen,  welche 
wir  in  den  vorigen  Abschuitten  kennen  gelernt  haben,  beschäftigen  sich,  wie 
das  ja  aneh  das  Natürliche  ist,  fast  ausschließlich  mit  dem  niederkommenden 
A\  eibe  allein,  während  das  noch  nicht  geborene  Kind  gleichsam  wie  etwas  Un- 
Ijclrlites.  Passives  und  rnbeteiligtcs  auüer  adil  «relassen  wird.  Im  allgemeinen 
nehmen  ja  die  Völker  zweifellos  au,  daß  zu  dieser  Zeit  der  Fetus,  gepreßt  und 
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gedrückt,  willenlos  deu  auf  ihn  wirkeudeu  Gewalten  zu  folgen  habe,  und  dali 
von  einem  eigenen  Willen,  oder  Wollen  und  Niehtwollen  desselben  keine  Rede 
sein  könne. 

Einige  A'olksstämnie  scheinen  nun  aber  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu 
selu:  Sie  trauen  auch  dem  Kinde  in  diesen  drangvollen  Stunden  eigenes  Denken 
nnd  Empfinden  und  eigene  Überlegung  zu;  und  darum  machen  sie  den  Versuch, 
durch  Erregung  von  Furcht,  durch  gutes  Zureden,  durch  anregende  Ver- 
lückun?  —  wie  das  Darbieten  schöner  Sachen  und  die  Herbeibringung  von 
Spielgefährten  —  usw.  das  kleine  Wesen  zu  veranlassen,  daß  es  sich  aus  der 
Gebftrmutter  herans  und  duith  die  Gebartswege  ins  Freie  begebe. 

Sehoolcraft  TerBffoitlicht  einen  Bericht  fiber  die  Dakota-Indianer,  in 
dem  es  heißt: 

.,T5(  i  s<  }i\v(  t(  ii  KiiHiindiingen  wird  dtr  fk-braiKh  von  zwei  bis  drei  gi'pulverten  (MiixliTn  der 
KJu^tperHC'h lange  alb  »elir  \\  ukaam  geriUimt.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  sagte  der  Mcdüuiimajm: 
löhnehmoan.  daß  das  Kind  die  Klaf^ierbSrt,  allddBBeadeldct,diB8ollll^l^9kommt,ulldaiohbeel^tt 
ihr  an»  dem  Wege  zu  gehen." 

Hier  wird  also  das  Kiiijagen  von  Angst  und  Schrecken  benutzt,  um  das 
Kind  anzuspornen,  das  Seinige  zu  tun. 

Ein  etwas  milderes  Verfahren  wird,  wie  Landes  berichtet,  bei  den  Anna- 
miten  eingeschlagen: 

„Dans  un  accouchement  diffieile,  lorsque  la  {emme  aat  an  grand  pMl,  le  pteB  ae  proatenM 

en  appeUmt  l'enfant  et  Ic  conjurant  de  naitrc." 

Die  Absicht,  auch  dem  Kinde  freundlich  zuzuieden,  muß  man  wohl  auch 
bei  folgender  Sitte  als  zugrunde  liegend  annehmen,  die  Modigltani*  von  der 
Insel  Engano  berichtet: 

„Wenn  dio  ersten  Hilfsmittel  IxM  der  Niederkunft  erfolglos  sind,  so  gehen  sie  zu  einer 
Beschwörung  über,  welche  in  der  Hütte  ausgefülu-t  wird,  und,  wenn  sie  nicht  ausreichend  ist,  im 
Walde  wiederholt  wird.  Sie  lawicn  die  Frau  sich  auf  der  Erde  mit  gebogenen  Enieen  niederhocken; 
lind  in  der  Hiihe  ilu'er  lux  ligestreekten  Armo  bringen  "v-  inn  H.rn,'  fider  auf  aufp'stt  llten  L'nter- 
lagen  eine  horizontale  Stange  an ;  an  dieser  muß  sie  sich  auhalteu.  oder  wenn  sie,  von  den  Schmerzen 
überwilttgt.  aie  fafaren  läßt,  so  bindiBn  aie  ihr  die  Hlade  daran  fest.  So  mnfi  aie  lange  Zeit  ane- 
harren,  und  indessen  nehmen  der  Ehemann  und  die  Alle  ein  Netz  in  die  Hand,  wie  es  zum  Fangen 
der  Vögel,  und  ein  anderes,  wie  es  zum  Wildscbweinfang  benutzt  wird,  und  Bananen  und  Blätter, 
und  apreohen: 

..Wir  n- Innen  Netze  jeder  Art»  damit  sie  ein  Hilfsinitti>!  für  Didh  861611»  tUkd  nicht  halten 

wir  Deinen  Sohn  auf,  daß  er  so  »eine  Straße:  finden  könnt  ." 

Aus  Persien  führt  Po2aA;  an,  daß  daselbst,  wenn  der  Kindskopf  lange  in 
der  KrSnnng  stecken  bleibt^  die  Hebamme  schöne  Sächelchen,  Süßigkeiten  und 

'W  äsdie  in  den  Schoß  der  Mutti  r  legt  und  dann  dem  Kinde  im  Mntterleibe 
zuruft:  „So  komm,  so  komm!"  Und  in  ÄL-'yptfii  lassen  die  Hebammen  ein 
Kind  zwischen  den  iSchenkeln  der  Kreißenden  hüpieu  und  tanzen,  um  den  Fetus 
tmc  Nachahmung  zu  reizen  (Clot  Bey). 

Hier  wird  also  nicht  nur  wie  in  den  bisher  angeführten  Fällen  angenommeil, 
daß  das  Kind  in  seinem  (iefäng:nis  imstamlc  ist  zu  hören  nnd  zu  überlegen, 
sondern  man  scheint  auch  eine  Art  von  Sehen  für  möirlicli  zu  halten. 

Daß  dem  Kinde  auch  die  Fähigkeit  zu  riechen  zugetraut  wird,  sahen  wir 
bereits  auf  S.  328:  auf  Amben  und  den  Uliase-Inseln  sucht  man  das  Kind 
durch  alte  Kleidungsstücke  des  \'at<  i  s.  durch  dessen  Transpiration,  herauszulocken. 

Audi  in  Niederländiscli- 1  ndieii  ist  das  Herauslocken  des  Kindes  ans 
dem  Mutterleibe  bekannt.  Hier  muß  sich  der  Ehegatte  zwischen  die  gespreizten 
Beine  der  Ereifienden  stellen  und  dann  fortlaufen,  damit  das  Kind  nach  seinem 
Vater  verlange  und  ihm  schleunigst  zu  folgen  versuche.  Ist  der  Vater  ab- 
wesend, so  will]  .sein  Kopttuch  auf  einer  Stange  betest ijjrt.  um  durch  diese 
Puppe  das  Kind  zu  täusctien.   Auch  sucht  man  das  letztere  durch  Klapperu 
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mit  Oddsttteken  in  einem  Knpferbeeken  oder  durch  Einbringen  yon  Qeld  vnd 
einem  Töpfchen  mit  IBeis  vom  in  die  Genitalien  der  Hntter  herrorznlocken 
(van  der  Burg). 

Anhangweise  wollen  wir  hier  aucb  noch  an  die  schon  im  347.  Abschnitt 
erwähnte  Anschauung  der  Papagos-Indianer  erinnern,  nach  welcher  der 
Charakter  des  Kindes  einen  guten  Teil  der  Schuld  an  einer  etwa  yorkommenden 
Verzögerung  bei  der  Entbindung  trage  (Engelmann).  Von  Versuchen,  in  der 
Weise,  wie  wir  es  eben  von  verschiedenen  Völkern  kennen  gelernt,  auf  das 
Kind  eiuzuwirken,  wird  hier  nichts  berichtet.  Aber  da  man  ebenfalls  aunimmt, 
dafi  das  Kind .  herauskommen  k&nnte,  wenn  es  nur  wollte,  und  es  durchaus 
nidit  für  etwas  Passives  bei  dem  ganzen  Vorgange  hält,  so  handelt  man  nur 
logisch.  wenn  man  es  in  diesem  Fall  für  liesser  hält,  dali  Mutter  und  Kind 
sterben,  als  daü  zum  Schaden  des  ganzen  Stammes  ein  solcher  Bösewicht  zur 
Welt  komme. 
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376.  Die  Arten  der  Hilftleistnngr  M  sehweren  Geborten. 

Als  in  einem  frttheren  Kapitel  die  Hilfsmittel  bei  der  normalen  Geburt 

besprochen  \vurden,  da  mußten  wir  liex  its  darauf  aufmerksam  machen,  daft 
maiK'lie  derselben  der  nonn;ilen  und  der  fehlerli.iften  Niederkunft  {rf'meinsam 
sind,  und  daß  von  den  uuzivilisierteu  Völkern  jegliclie  Entbindung,  die  nicht  mit 
einer  ihren  Winschen  entsprechenden  SchnelligKeit  and  Schmer2lo^|keit  ver^ 
UUift,  sofort  als  eine  felilerhafte  betrachtet  wird.  Dann  glauben  sie  ^elch,  daß 
es  nötig  sei,  zn  allerhand  Hilfsmitteln  ihre  Zufluclit  zu  nehmen. 

^rauche  dieser  ^fittel  sind  nun,  wie  wir  nicht  leufruen  können,  durchaus 
nicht  UMzweckuiäßig  erdacht,  und  dieses  gilt  besonders  von  den  niechanischen 
Hilfsleistungen.  Hierbei  spielen  die  Massage,  die  Knetungen  und  die  Er- 
sehüttemngen  des  KOrpers,  sowie  die  Umschnttmngen  und  die  Belastnngen  des 
Unterleibes  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Aber  auch  mancherlei  -\rzneien 
werden  wir  kennen  lernen,  welche  bei  verlangsamtem  <  leburtsverlaufe  mit  größerer 
oder  geiingerer  Berechtigung  den  Kreißenden  eingellößt  werden.  £s  scheint 
ganz  unzweifelhaft  zu  sein,  daft  einigen  derselben  eine  ganz  spezifische  Wirkung 
auf  die  Muskulatur  der  (lebärmutter  zugeschrieben  werden  muß.  Andere  dagegen 
mögen  vielleicht  mehr  indirekt  durch  Erregung  von  T'belkeit  oder  durch  Steige- 
rung der  Dai'uibeweguiigen  auch  den  Uterus  zu  stärkeien  Zusammenziehungen 
veranlassen  und  die  Tätigkeit  der  Baachpresse  steigern.  Das  gleiche  gflt 
wohl  andi  Ton  der  Mehrzahl  der  äußerlich  angewendeten  Medikamente,  und 
namentlich  von  den  T?äurherungen;  doch  mögen  diese  auch  als  nervenstärkende 
oder  als  Xieseniittel  ihre  \\'irksamkeit  entfalten. 

Von  einer  sehr  wichtigen  Gruppe  der  Beförderungsmittel  bei  einem 
stockenden  Gebnrtsrerlaufe  haben  wir  beraits  in  aosfOhrUcher  Weise  in  dem 

vorigen  Kapitel  ges[)rochen,  da.s  .sind  die  psychiscli  wirkenden  Mittel  Daß  auch 
diese  durch  ein  starkes  Fesseln  der  Aufnierksanikcit  und  die  liierdurch  bedingte 
gesteigerte  Anspannung  der  gesamten  Muskulatur  sehr  wohl  ein  die  Geburt 
beförderndes  Moment  abzugeben  imstande  sind,  das  wurde  bereits  hervorgehoben. 
Diese  psychisch  w  irkenden  Mittel  gewährten  uns  alter  auch  einen  tiefen  Einblick 
in  das  Fühlen  und  Denken  der  Völker,  und  sie  gaben  uns  von  neuem  den 
Beweis,  wie  oft  die  gleichen  Ideengänge  bei  verschiedenen  Nationen  auftreten, 
und  wie  lange  Zeit  hiuduich  ein  einmal  gefaßter  Aberglaube  bei  demselben  Volke 
mit  Zähigkeit  haften  bleibt,  wenn  auch  seine  kulturelle  Entwicklung  eine  voll- 
ständig andere  geworden  ist 
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S77.  DJe  Damichnn?  iilnerlicher  Arzneien  bei  schweres  EntlliMdiiligeii 

anter  den  europäischen  Tölkern. 

In  einem  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  franze  Reihe  von 
Medikamenten  kennen  gelernt,  welche  teils  in  äußerlicher,  teils  in  innerlicher 
Anwendung  dazn  bestimmt  sind,  die  Entbindung  m  unterstützen  nnd  zu 
beschleunigen.  Und  dieses  fanden  wir  niclit  allein  bei  solchen  Nationen,  welche 
in  der  Kultur  schon  verhältnisiiiäßijr  große  Fort seliritte  gemacht  hatten,  soiKiern 
auch  bei  noch  ziemlich  tief  in  der  Kntwicklungsskalu  stehenden  Völkern.  Es  ist 
daher  begreifliih,  daß  auch  für  solche  Fälle,  in  denen  der  Geburtsverlauf  erheb- 
lichere Stönmgen  nnd  Veizögernngen  erleidet,  derartige  Arzneimittel  zu  Hilfe 
genommen  werden,  ^fachen  wir  uns  die  Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind 
dieselben  ganz  ähnliche,  wie  die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei 
dem  einen  Volke  unter  allen  ümstäudeu  hei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch 
gezogen  wird,  kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  znr  Anwendung,  wenn 
der  (Tt  burtsverlauf  eine  Stodoing  erleidet. 

1  )ie  innerlich  angewendeten  Mittel  kann  mau  einteilen  in 
diäte lisch-arzneiliche  zur  Stärkung  und  Hebung  der  Kiäfte,  in  Schmerzen 
beruhigende  nnd  lindernde,  nnd  in  die  Wehen  zn  grttfierer  Energie  anregende 
Mittel 

Die  äußerlichen  Mittel  zerfallen  in  Einreibnngsmittel,  Käache- 

rungsmittel  und  Pessarien. 

Die  Anwendung  von  Medikamenten  zui"  Erleichterung  einer  schweren  Ent- 
bindung finden  wir  schon  zn  Piatos  Zdten  in  Griechenland  im  Gebran«^ 
allerdings  noch  unterstützt  durch  Zanbei-spiüclie.  Die  Hippokratiker  schätzten 
das  Sylpliiinn  sehr  hoch,  das  später  ganz  veigessen  wurde;  es  wui'de  erbsen- 
groß in  Wein  genummen  (WekkerJ.  Die  Körner  wendeten  zu  dem  gleichen 
Zwecke  die  Granatäpfd  an,  und  bei  ihnen  spielten  auch  Abkochungen  von 
Foenum  graecum  eine  große  Rollo. 

Bei  den  arabischen  Ärzten  des  Mittelalters  wuchs  die  Zahl  der  geburts- 
förderuden  Mittel.  Wir  können  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen.  Der 
arzneilidie  ÜberfluB  h&nfte  sich  aber  ganz  erstaunlich  in  dem  mittelalterlichen 
Europa.  Von  den  Medikamenten,  welche  Ti'otula  rQhmt,  seien  hier  außer  dem 
Foenum  graecum  derTIieriak  und  die  Artemisia,  in  Wein  genossen,  hervorgehoben. 

In  Deutschland  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  iuuerlich  liouigwasser, 
Myrrhen,  Foenum  graecum  und  dergl.  mit  Wein  oder  Bier,  auch  Bilsenkraut, 
Natterwurz  oder  Biberg^  mit  Pfefferwasser  sowie  Cassia  fistula  in  Wein,  dann 
auch  noch  Pillenmischungen  mit  balsanii.schen,  ätheiisch-iiligen  und  scharfen 
Mitteln  (Zimt,  Sevenbaum,  Kaute,  Pfeffer  usw.)  in  großer  Zalil. 

Auch  in  der  Hausapotheke  der  heutigen  europäischen  Völker  finden  wir 
manches  wunderliche  gebnrtshflfliche  Mittel  So  nehmen  die  Xeu-6riechen 
nach  Thun  Hl  II  (icorg  zur  Beförderung  einer  schweren  Entbindung  zwei  Unzen 
Mandelöl  innerlich. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  hat  man  außer  den  früher  schon 
bec^trochenen  übernatürlichen  Mitteln  auch  noch  ^fedikamente  für  die  kreidende 
Frau,  deren  Niederkuuft  ins  Stocken  irei-ät.    (Uih-I:  schreibt: 

„Zum  Trinken  Ijokoramt  sie  i-ntwt-fli  r  WasstT,  wolchfs  Puh'cr  von  pebrftnnt<>m  und  k««- 
reiiugtom  Hanf  enthält,  c»der  ein  DekoUt  von  Gartonniinz«  mit  Honig,  oder  schließlich  ein  CJenii  nge 
▼on  geschabter  Seife  und  Ol,  ircli  lu  s  mit  «  iaein  Eibischwuraelsbsud  verdünnt  und  teilweise  gelöst 
Ist.  Sieben  Kömor  vom  Mutfcikom  in  »  liwur/em  Kiiff«H'  wcrtlen  sehr  t:<  li>l>t.  nU-r  recht  selten 
gegeben.    GeBchubter  ^leerj^thauni  in  W'iisx  r  wiid  Iwi  th  n  MohainnucLuicni  hautig  gebraucht.'* 

Die  D&nen  wendeten  in  früherer  Zeit  Hasilicum  an,  welches  Simon  PaulU 
in  seiner  Flora  Danica  deshalb  „Herba  partnrientium"  nennt;  ferner  waren  auch 
Lavendel,  weiße  Lilien,  Lothospermum  Pul^ium  (ein  Löffel  voll  in  der  Speise 
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ZU  nehmen),  sowie  Berusteinül  oder  die  getrocknete  Leber  eines  Aales  nach 
Utomas  BorffuUnus*  Angabe  im  Gebrauch. 

lu  England  pflegten  die  Schwangeren  früher  in  den  letzten  Wochen  der 
Gravidität  ^retiockiiete  Feigen  m  essen,  ma  sich  vor  einer  schweren  Entbindung 

zu  schützen  (Linne).  , 
Eine  große  Reihe  von  innerlich  ra  nehmenden  Hedikamaiten  wird  nns 

Ton  FaUus,  Demic,  Krchd  uud  anderen  als  in  Rußland  gebrftnchlich  aufgez&hlt. 

Nach  F((U((s  ist  bei  den  Russen  geschabter 
und  mit  Wasser  getrunkener  „Belugenstein" 
ein  beliebtes  Hausmittel  zur  Beförderung 
schwerer  Geburten.  Er  befindet  sich  im  Hinter- 
leibe der  großen  Störe  dos  Kaspisclien  Meeres. 
Ebenso  gebraucht,  aber  noch  hölinr  geschätzt, 
ist  der  „Kabannoi  Kamen",  der  „Harnblasen- 
stein der  Wildschweine". 

Femer  spielen  aucli  Artomisiiv  \ulgaris  ( W I  ad  i  mir. 
Wologod),  Hivnfn»nienöl  ala  Brechmittel,  Tee  vou 
Aoonitom  lutipelhu  (Kiew),  BMnen  Ton  LHihospermiam 
off.  (Perm.  Tatarinnen),  Secalc  eomutum  oder 
Tinkturen  oder  Aufgüaae  von  Zimt  (Samara),  »Seifen- 
waMor  oder  Ol  mit  Bibergeil  oder  mit  SelüeBpiilver 
aIb  Getiränk  eine  große  Rn1I(\ 

In  Estland  trinken  die  Kreißenden 
Baldriantee,  Bier  oder  auch  Kirchenwein,  in 
anderen  Teilen  RaBiands  anch  das  Dekokt  einer 
Handvoll  Artemisia  absynthii  auf  2  Gläser 
Wein,  wovon  sie  dann  jede  hallie  »Stunde  ein 
Viertel  Weinglas  verbrauchen.  Die  Abkochung 
Ton  Chenopodinm  botrys  L.  wird  in  Klein- 
Rnßland  als  Sedativum  bei  schweren  Ge- 
burten angewendet.  Höchst  origrinoll  ist  der 
von  Demic  berichtete  Gebrauch,  duli,  um  die 
Entbindung  zu  befSrdem,  an  manchen  Orten 
der  Ehemann  ein  Gemenge  von  Senf,  Pfeffer, 
Meerrettich.  Salz,  Hirsebrei  und  Zucker  zu 
essen  verpflichtet  ist. 

Die  Letten  geben  nach  AUemis  dw 
Kreißenden  zur  Beschleunigung  einer  zöi;vi  iiden 
Niederkunft  einen  mit  Spiritus.  \\'*'in  dder  Hier 
hergestellten  Au^uß  von  Birkenknospen  zu 
tiiiäen.  Anch  soll  zuweilen  das  Mutterkorn 
Anwendung  finden. 

Kill  altes  deutsches  Vulksniittel,  das  als 
geburtsbetürdei  nd  galt,  ist  W  ein,  worin  Reblaub 
gesotten  wurde  (Apoteck).  Beükh^  erwähnt,  daft 
eine  Abkochung  von  Wae  holdei  beeren  in  Wein,  mit  Honig  vermischt,  die  Ent- 
bindnn«!:  beschlennifren  soll.  Von  einem  Anf*ruß  der  Pcdeyminze  wird  gleiches 
gerühmt  (Jlengstmaiinj.  Ein  anderes  deutsches,  auch  noch  1836  ireluaiirlites 
Volksmittel  ist,  daß  die  Kreißende  einen  Tassenkopf  voll  von  dem  Lrin  ihres 
Mannes  trinkt;  dieses  iMittel  hatte  schon  1649  KunreOh  empfohlen  (Skiehier), 
Das  ist  natürlich  eine  Kkelknr. 

Manche  der  auch  heute  noch  im  A'olke  <rebräucliliclien  ^^ledikamente  ]a.s.sen 
sich  auf  die  Anweisungen  der  mittelalterlichen  Hebammenbücher  zurückführen. 
Wir  können  das  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  So  irind  in  Schwaben  und 
anch  noch  in  manchen  anderen  Landesteilen  die  Niesemittel  noch  im  Gebrauch. 


.\bbiIdui)K  520. 

SklaveukÜMte  (Hiuidruiuiierschalei,  eine 
Fran  darsteUend,  die  bereite  geboren  hat. 
mit  si«g«ienter&anliclieu,  stark  hiingendeu 
Brüsten. 

Qlmum  fttr  Völkerkunde  in  BmUb.) 
(Jr.  AwM»  pliot.) 
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Die  schwäbischen  Volkshebammen  geben  außerdem  der  Kreißenden  Fraueu- 
milch  za  trinken;  wenn  dieses  heimlich  geschieht,  dann  wird  ue  leicht  gebären 
können  (Bud-). 

In  der  l'falz  wendet  man  als  wehenfurderud  Tee  von  Kamillen  und 
Kümmel  an  und  gibl  auch  Klystiere  von  diesen  Substanzeu;  die  KreiÜende 
bekommt  Wein  und  Kaffee,  besonders  letzteren;  »wenn  das  Kind  in  die  Welt 
scheint",  d.  h.  wenn  es  in  der  Krönung  steht  fP^jz/ij.  Kurz  vor  der  Entbindung 
triukt  in  der  Rheini>talz  die  Schwangere  Branntwein,  um  sich  zu  betäuben.  In 
der  Göttinger  Gegend  galten  als  Aiueguugsmittel  der  ^\ehen  eiuige  Tassen 
starken  Kaffiees  oder  etwas  Wein  oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Banerfranen 
zuweilen  einen  J]ßlr)ffel  voll  zerquetschten  Braunkohlsamens  mit  Kaifee  ein,  oder 
ein  Glas  voll  lauen,  trüben  AVassers,  worin  Hühnereier  hart  gesotten  w<»iden 
sind  (Oslander).  Im  uordwestlichen  Deutschland,  in  Oldenburg  usw.,  wenden 
die  Landhebammen  gleich&lls  Branntwein  nnd  Kaffee  als  gebnrtsbescUennigend 
an  (GohJschmidt).  Im  Siebenbflrger  Sachsenlande  8a(£t  man  die  Gebärende 
durch  Wein  oder  Branntwein  am  stftrken,  dem  hftufig  Safran  zugesetzt  ist  (Millnerj. 


878*  Die  Darreichung  innerlleher  Arzneien  bei  sehweren  Entbindnngen 
unter  den  anBereuroRlisehen  Tdlkem« 

Von  manchen  Volksstftmmen  anSerhalb  Europas  liegen  nns  ebmifells  Berichte 
vor  ttber  die  Daneichnng  innerlicher  Arzneien,  durch  die  sie  eine  stockende 

P'ntbindung  wieder  in  Gang  zu  bringen 
und  zu  Ende  zu  führen  versuchen. 

Von  den*  Yiti-Inseln  endUüt 

de  Iiirmi  daß  die  als  Medizinmänner 
fungiert-ndeii  Piiester  der  Gebärenden 
während  der  W  eben  die  Abkochung  eines 
bestimmten  Holzes  zu  trinken  geben.  Die 
Caraiben  reichen  bei  einer  schweren 
Niedt'iknnft  der  Kreißenden  den  aus- 
gepreßten 8aft  von  der  \\'urzel  eines  be- 
sonderen Schilf  es :  „wenn  die  Frauen  da- 
von getrunken,  werden  sie  augenblicklich 
entbunden  "  ( Hn n  nu/a  rfrn ). 

Wie  weit  bei  diesen  Medikamenten 
die  Wirkung  auf  Kechnung  der  Suggestion 
zu  schieben  ist,  das  vermögen  wir  zurzeit 
nocli  nicht  zu  entscheiden.   Immerbin  ist 
es  ja  aber  doch  nicht  aus»ireschlos8cn.  daß 
diesen  vegetabilischen  ötoffen  in  Wirk- 
lichkeit Heilwiriningen  innewohnen. 
Bei  den  Kiowa-Tndianern  in  Xnrd- Amerika  bläst  nach  Engdmann 
•die  Hebamme  der  Kreißenden  ein  Bierlunittel  in  den  Mund.    Abb.  621  fuhrt 
uns  diese  Szene  vor  nach  der  Zeichnung  eines  Eingeborenen. 

In  Venezuela  wird  die  gepulverte  Wirbelsäule  des  Zitteraals  (Gymnotiu 
electricus)  als  ein  die  Geburt  beförderndes  Mittel  verabreicht,  angeblich  stets  mit 
gutem  Erf(dL'<*.  Man  bringt  doi  t  die  irebeimnisvoUe  elektrische  Wirkung,  deren 
Sitz  man  lälsclilich  in  den  Nerven  des  liückenmarks  sucht,  mit  dem  Nerven- 
system Überhaupt  in  Verbindung  (Sachs), 

Allein  es  gibt  in  Amerika  auch  vegetabilische  Volksmittel,  die  als  wehen- 
treÜH'nd  gelten.  So  erhält  z.  H.  in  (luatemala  schon  bei  beginnender  Nieder- 
kunft die  Kreißende  Kräuierabkuchungen  zu  tiinken;  lassen  ihre  Kräfte  nach. 


AlibiKliiiiR  621. 
N  i  e  d  e  r  k  u  in  m  «>  II  d  e  K  i  o  w  ;i  - 1  ml  i  ii  ii  <;  r  i  n. 
Die  Hebamme  bUt.si  ihr  v.'ux  iiiucbmitiel  in  den 
Miud.  Mach  der  Ze  ichnung  cinpji  Klow»-Illdiu«n. 
^Nuutl  Engtlmann.) 
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s>o  gibt  uiau  ihr  Brauiitwein,  und  wenn  die  Eutbiuduug  zu  /ügeru  .sclu  int,  so 
werden  der  Kreißenden  ron  alleii  Seiten  die  verschiedensten  Mittel  eingegeben, 

als  Öl  mit  Zwiebt'lii.  spanischer  Pfeffer  mit  Knoblauch,  große  Stücke  Lehm  oder 
Mörtel,  Wein  oder  liranntwein  nsw.  (BeniouUi).  Kin  noMliniicrikanisches 
Volksmittel  ist  die  Abkochung  der  Binde  vom  Ulmus  lulva  (slippeiy  Elm) 
(  Oslander). 

Wenn  sich  die  Entbindung  einer  Omaha- 1 ndianerin  2 — 3  Tage  hinzi^t, 
so  wird  ein  Medi/inniaiin  gerufen,  der  ihr  eine  selir  l)ittere  Medizin  eingibt 
und  sie  verläßt,  sowie  sie  dieselbe  getrunken  hat.  Ks  sind  ungefähr  2  bis  3 
Omahas,  welche  dieses  Medikament  kennen;  es  heißt  Niaci"  ga  maku", 
„Menschen  bringende  Arznei".  Hat  der  Medizinmann  dieselbe  S  bis  8  mal 
vergridieh  gegeben,  80  sagt  er,  schickt  zu  einem  andern.  andere  gibt  dann 
dieselbe  Medizin. 

Bei  Eutbiuduügeu  gebrauchen  die  Abyssiuier  eine  dort  sehr  gewöhnliche 
Saftpllanze,  die  EndaboUo  (Kalanchoe  glandnl.  Höchst),  deren  FVncht,  zerquetscht 

und  mit  Honig  gemischt  genossen.  Kontraktionen  des  Uterns  erregen  soll  (Courhon). 
In  Xnbien,  im  Sennaar  nnd  (i<'in  Sndan  henntzt  man  Mfireb  (Ma<rhreb), 
^^'uI•zelstücke  vou  Audi-opogon  circinnatus  l^lymbogou  arabicum),  besonders  bei 
zSgernden  Wehen  der  KrdBenden  (Hartmann).  In  Oberägypten  wird  die 
schwierige  Geburtsarbeit  durch  Umhängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern 
gesucht  (Kf  nur} rigor).  Bei  seh  wacher  Wehentätigkeit  verordnet  man  in  Fezzan 
eine  Mazeration  von  Meluchiablätteru  in  Öl  (NachÜgal).  Bei  den  Suaheli 
trinkt  die  Fran,  welche  gebären  will,  einen  Tee  ans  den  Wurzeln  von 
„muhungilo",  dan»it  die  Geburt  leichter  vonstatten  gehe  (S»  Kraufi');  es 
muß  aber  hier  außer  der  Arzneiwirknng  noch  eine  andere,  leider  dnrch  den 
Bericht  nicht  geklärte,  erwartet  werden,  denn  in  einem  anderen  Topfe  werden 
die  Bl&tter  deraelben  Pflanze  abgekocht  und  der  Blittertee  dann  in  der  Hfltte 
niedergesetzt.  Bei  den  Masai  abält  die  Gebärende  ein  Genüsch  aus  flüssigem 
Schaffett  und  einer  Abkeehnng  vo?i  os-segi-A\'nrzel  fCordia  guarensis  (inrka) 
(Merker).  In  Deutsch->Südwest-Afrika  bekommen  die  Frauen  bei  zögernder 
Niederkunft  eine  Abkochung  yon  Gira-heis-Blättem  zu  trinken  (Lühbert). 

Eine  noch  ganz  jugendliehe  Niain-Niam-Prinzes.sin,  Mutter  zweier  Kiuder, 
hatte,  win  fyhi'-LiromJ  nach  Frau  Pttlnrik  berichtet,  1858  eine  selir  sdiwere 
Niederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  vei'stehen,  daß,  wenn  sie  ihres 
Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die  Geburt  gut  vonstatten  gehen  wOrde.  Der 
Ehemann  öffnete  sich  sogleich  eine  Adw  nnd  die  junge  Kannibalin  sog  mit 
Gier  das  fließende  Blut. 

Von  den  Hottentotten  erzählte  Kolb,  daß  sie  zur  Ermöglichung  einer 
stockenden  Entbindung  der  Kreißenden  eine  Abkochung  von  Tabak  in  Kuli-  und 
Schafmilch  zu  trinken  geben. 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  dir  Frauen  das  Kraut  Fen-i.  das  ist 
nach  La  Charme  der  W'egebreit,  welcher  den  i' rauen  die  Niederkunft  erleichtern 
soll  (Flath).  Die  jetzigen  Chinesen  benutzen  bei  unregelmäßigen  und 
schweren  Geburten  anfiel*  dem  Ning-knen-tschi-pao-tan,  womit  sie  ttbo-liaapt 
.^'imtliclie  Frauenleiden  belcSmpfen,  auch  noch  als  Getränk  die  Abkochung  einer 
Opiumart  (Schnurz). 

In  der  chinesischen  Abhandlung,  welche  v.  Marüus  übersetzt  hat,  heißt  es: 

„Frage;  hat  man  denn  nicht  Araieien,  die  man  einnehmen  kann,  ttm  die  Entbindung  zu 
erleichtemV  Antwort:  Nein,  allo  und  jixlo  .Xrznoi,  wäre  sie  auch  die  ält«•^;tc  und  seltcn-stc,  ist 
■obädhoh:  so  wie  bei  der  Geburt  etwas  Ungewöhnliches  und  AuüerordentUcbes  sich  aeigt,  so  ist 
Sddil  dia  enta  und  Tonüi^iobate  ijmwi" 

Wie  sehr  man  sich  aber  dort  anf  die  Wirkung  von  Medikamenten  vwliefi, 
beweist  eine  Angabe  von  du  Hahh',  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche 
Medizin  zur  Verbesserung  von  falschen  Kindeslagen  aufführt.  £r  schreibt: 

Ploß-BArteU,  Om  Weib.  ».  Aufl.  IL  22 
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„i'our  leH  femmes,  loraqu^eUcä  eufantent  leur  fruit  de  travers,  ou  que  le«  pieds  de  Tenfant 
sortcnt  les  prämiere:  Prt>nez  une  drachme  de  Giiueiig»  Mtant  d*encen.H  pulv6ria6b  dn mintnl appelle 
Tan-cha.  k'  poids  d'imc  di-mi«-  onoc.  Hrovcz  lo  tont  onwmble:  puis  d^talez-le  avec  im  blanc  d  oeuf 
et  du  jus  du  guigcmbre  vert,  envirun  une  demie-cuillur,  et  douuez-k:  froid  k  ia  pereonne  malade. 
La  wain  ei  renbiit  eerant  «nnitöt  eoidagte;  le  lemMe  optee  sor  le  duunp.** 

In  der  Provinz  Karazan.  Avestlich  von  West-Yünnan,  gibt  es.  wie 
Marco  Polo  (Hartmtnin)  erziililt,  proße  Sclilanpren.  deren  Galle  m&ii  zur 
Beschleunigung  der  Entbindung  der  Kreißenden  eingibt. 

Von  getrartsbeschlennigenden  Medikamenten  benutzte  man  in  Japan  die 
folgenden : 

Eine  Misdiang  aus  gleichen  Teilen  Levisticum  offitinalf.  I^nisticum  eenkin,  Citrus  fusra 
und  Angelica  im  Infus;  oder  ein  InfuHum  von  gleiciicn  Teilen  Aniygdalae  persicac  tostoe,  Pocouia 
mbra,  Paeoni»  mdotana,  Pachyma  Cocoe  und  OmmuDomnm. 

Diese  Arzeneimittel  verwirft  Kainiava. 

„Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  der  Natur  bestimmt  und  können  wir  nicht«  tun,  um  sie  zu  be- 
schleunigen; die  sogenannten  Geburtsbeschleunigungsmittel  beruhen  daher  auf  Irrtum  oder 
Täuschung  und  es  hat  höchstans  eineil  Sinn»  wenn  vir  durch  Stiiknng  dar  Matter  die  Daner  der 

Geburt  abkürzen  wollen." 

Die  Golden  in  Üibirieu  bereiten  einen  Trank  aus  Wurzeln,  welcher  der 
EreiBenden  zu  ^er  seluieUeii  EntHndung  verholen  soll. 

Die  Parsen  wenden  zu  gleichen  Zwecken  nach  du  Perron  ebenfalls  allerlei 

Tränke  an. 

In  der  Präsidentschalt  Madras  iii  Indien  benutzt  man  zur  Befürdei-ung 
der  Niederkonft  den  Pfeffer.  Sr  wird  daza  in  dnem  irdenen  Geftfie  Aber 
einem  Feuer  gebrannt^  gepulvert^  mit  heiSem  Wasser  tlbeigossen  nnd  getnniken 

(Beicrh'in  ). 

Die  alten  Inder  hatten  ebentalls  innerlich  zu  nehmende  Medikamente  zur 
Erleichterung  der  Entbindung.   Schmidt^  übersetzt  mehrere  solcher  Stellen: 

„Eine  Frau,  welche  Pulver  von  Matulünga  (Zitronenbaum)  und  Madhüka 
(Bassia  latifolia.  auch  SüßliolzX  mit  Honijr  und  Schmelzimtter  versehen,  trinkt, 
gebiert  ohne  Zweifel  leicht  und  schnell.  Die  Frau,  welche  (Triadhiima  („Haus- 
rauch") nimmt,  und  mit  abgestandenem  Wasser  trinkt,  gebiert  leicht  und  schnell, 
da  ist  kein  Bedenken.  Die  Frau,  welche  Agäradhflma  (?)  mit  saurem  Beis- 
schleime  trinkt,  gebiert  selir  sdinell." 

In  AIoppo  in  Syrien  wird  ein  mit  'J'abaksraucli  (iun  hzogeiHT  biäunlicher 
Letten,  eine  Erdart^  Terebat-hälebieh,  von  den  KiciUeudeu  zur  Erleichterung 
der  Entbindung  g^essen;  Ehrenberg  fand  darin  eantsu  geringen  Kalkgehalt  und 
keinerlei  orgaiiiscite  Heimischungen.  Das  erinnert  an  den  Lehm,  welchen  die 
Kreißenden  in  Guatemala  bekommen. 

Auch  der  Arzueischatz  der  Samoaner  kennt  ein  Mittel  „für  Frauen,  bei 
denen  das  Gebaren  schwierig  geht".  Es  ist  Vigna  Ineta  und  junge  Blätter  von 
Wedelia  (Krämer).   Wahrsdi^ilich  ist  es  innerlich  zn  nehmen. 


879.  Infterliehe  Arzneien  bei  scliwereii  Enfbindmigwi. 

Nicht  minder  groß,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebranch  von  Arzneistoffen, 

finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äußerlichen  Wirkung  dei-selben.  So  benutzten 
die  Griechen  und  Könier  niedikanientöse  Bougies  oder  Pessi,  welche  man  in 
die  Scheide  und  auch  in  den  Muttermund  einlegte.  Serapion,  welcher  ein  Buch 
ttl>er  schwere  Geburten  schrieb,  gibt  eine  Formel  zur  Bereitung  von  „Sief  longis" 
an  ans  gleichen  Teilen  Myrrhen,  Helleboms  niger,  Opoponax,  Fei  tauri.  Von 
dies^  Sief  snirt  er: 

,»Qucm  supponat  ipsum  muUcr ;  dcäcendet  cnim  tuuc  cmbryo,  sive  sit  vivus  sive  mortuus.'* 
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Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabischen  Schiel  and  wuide  nach  Folak  nocä 
jetzt  iu  Persien  oft  gehört 

Auch  die  alten  Araber  besaßen  einen  großen  AnmeiadiatK  äußerlicher 

Medikamente.  So  empfiehlt  .1//  hi  »  Ablas:  Öleinreibuncren,  Bilder,  den  Gebrauch 
(Ins  Pijitani.  aber  auch  dt-n  vmi  Sclnv;ill)pimpstf'rn.  l\äii''liernntren  von  MiiuU'sel- 
huteu  usw.  lihazes  und  Abulkusem  rieten  au:  Oleimeibuitgeu,  v:>cljeideuiujelctioueu, 
Dampfbäder,  Niesemittel  nsw. 

Ein  alt- indischer  Autor  schreibt: 

^Die  Wurzel  der  schwarzen  Bahl  (Sida  cordifolia)  zusammen  mit  dem 
Wurzelstocke  der  weiüeu  (liriL^arni  (("litoria  Tcniatea  oder  Alhat;i  Maurornm) 
verriebeu  luid  das  in  die  Vulva  getan,  erzielt  eine  leichte  Niederkunft  bei  einer 
Frau,  die  schwer  gebiert"  {Schmidt*)» 

Älhrrfits  MiiijHHs  nennt  als  Mittel  zum  h  ichten  Gebären,  die  zu  seiner 
Zeit  rini  I  i.  Jalirh  )  im  Schwanpre  waren:  Hilsenkrautwurzel  an  die  linke  Hüfte 
oder  dat>  gesottene  Kraut  von  Kotbuck  au  die  rechte  Weiche  gebunden;  zerriebene 
Lorbeerblätter  auf  den  Nabel  gelegt,  während  die  Beine  in  Aschenwasscr  gesetzt 
sind;  Holzwurz  mit  Wein  und  HaumCd  auf  den  Bauch  g-estriclu'U.  Varufnana 
(Prof.  ZU  BidoL'-iKi.  Y  1  30l> )  r!ii](titlilt  als  n^cbnitsfördenid  Hebhiihnereier  in  die 
Scheide  zu  legen.  Solche  absouderiicheu  Verordnungen  wiederholten  sich  bei 
den  Verfassern  der  ältesten  deutschen  Hebammenbflcher  (Rößlin,  Rueff  nsw.), 
welche  außer  Niesemitteln  Räucherungen  mit  stinkenden  Stoffen  (Galbanum, 
Bibeij^^eil,  KuhwoUe,  Schwefel,  Opoponaz,  Tauben-  oder  Habichtmist  usw.) 
verordneten. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  legt  mau  der  Kreißenden,  deren 
Niederkunft  zOgert,  frische  Edelraute  auf  den  Unterleib  (Glüek). 

Buncroft  berichtet  von  deu  Meewoc-Indiauern  inZentral-Kalifornien, 
daß  sie  bei  schweren  Entbindungen  der  Frau  ein  Pflaster  von  heißer  Asche  und 
nasser  Kide  auf  den  Leib  legen. 

lu  Engiaiid  war  es  früher  Gebrauch,  daß  man  der  Gebärenden  gestoßene 
Lorbeeröa  mit  Öl  Termischt  anf  den  Nabel  legte  (Demnatt).  oder  ein  passend 
geformtes  Stück  Knoblauch  in  den  .\fter  applizierte  (Chidudrrj. 

In  Obcr-.\gypten  steckt  man  bei  sclnvachcr  Wehentätigkeit  der  Frau 
ein  kleines  Stückchen  Opium  iu  die  Genitalien,  lu  einigen  Gegenden  bekleben 
sie  den  Bauch  der  Kreißenden  mit  den  zarten  Häutchen  ans  den  HOhnereiem 
(Demi!^). 

Muralt  in  Züricli,  (b  r  als  ei-ster  in  dtr  Schweiz  in  den  Jahren  ir»71  und 
1676  je  eine  Leiche  obduzierte,  zog  die  Haut  derselben  ab  und  ließ  sie  gerben. 
Bei  wachsendem  Monde  mit  einer  Salbe  eingerieben,  hielt  er  die  letztere  für 
ein  bwnders  wirksames  Beförderungsmittel  bei  zögerndem  Geburtsverlaufe,  wenn 
sie  der  Kreißenden  als  Leibbinde  umgelegt  wurde. 

Bei  den  heutigen  (Triechinuen  soll  nach  DtDiiiati  (Inn-g  der  (-Jlaube 
herrschen,  daß  ein  Aderlaß  an  der  Mutterveue  eine  schwere  Entbindung 
erleichtere;  es  ist  damit  eine  Blutader  an  der  großen  Zehe  gemeint. 

Unter  den  äußerlich  anzuwendenden  HiltMiiitteln  zur  Iieföiiierung  (b-r 
Niederkunft  spielen  Räucheiungen  und  Dämpfe,  Einreibungen  mit  Salben  usw. 
bei  vielen  Völkern  eine  große  Bolle.  Schon  die  alten  Araber  (Bhaees,  AbwU 
hasem)  benutzten  Räucherungen.  Wenn  eine  Australierin  bei  der  Entbindung 
ohnmächtig  wird,  so  räuchern  sie  ihre  Stammesgenossen  über  dem  Hangi,  einer 

Art  Vt'll  nfeli  (Ifaokci). 

Dampfbäder,  gewöhnlich  mit  aromatischen  Substanzen,  gebrauchen  sowohl 
die  Bassinnen,  als  auch  die  Gebärenden  in  Cochinchina,  wenn  die  Entbindung 
nicht  fortschreiten  will 
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Medikameiitüse  liäuchei  uiigen  sind  auch  iu  Guatemala  gebräuclilicb; 
dort  wird  die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem  WeUmndi 
und  dergleichen  verbrannt  wird  (IkrnouU'i).  Das  Binchem  des  Unterleibes 
geschieht  in  (ializien  bei  allen  schweren  Entbinduiifren. 

In  Husnieu  und  der  Herzeji^owina  wird  bei  einer  erschwerten  Nieder- 
kunft ein  Stein,  erwärmt  und  mit  Öl  begossen,  in  die  Nähe  der  Genitalien  geletrt, 
auch  wird  ein  Topf  mit  warmem  Wasser  in  dieselbe  Gegend  gestellt  (Glück). 

Von  früher  7»  it  htr  ist  ähidichcs  in  ThMitschlaiid  Brau<h  h\  Ulm  sah 
ran  Th  Jmotit  die  t(»tt'  Frucht  nach  Käiichmuigen  mit  faulen  Weintrauben  abgehen: 
und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  Back  in  Schwaben,  daß  man  das  abgestorbene 
Kind  abtreib«i  kann,  wenn  man  die  Frau  mit  Roßschmalz  von  unten  heivuf 
räuchert.  In  der  Pfalz  stellt  man  nach  PauVi  hei  Kranij)fwelicn  mitunter 
einen  Eimer  voll  heißen  \\  assers  mit  Queudel,  Kamillen  und  Zwiebeln  unter  (hii 
Gebärstuhl,  und  gibt  davon  auch  Klistiere;  hier  und  da  schüttet  man  dabei 
Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  zttndet  ihn  an  und  IftBt  den  Dunst  davon 
in  die  Schamteile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Ol  gehören  zu  den  ältesten 
Hilfsmitteln  der  Entbindung  (Aülius  usw.j;  in  Tirol  soll  man  den  Unterleib 
mit  Munneltierfett  einrdben  (Onander)\  audi  in  Oalizien  spielt  das  Bestreichen 
dra  Leibes  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Branntwein  eine  große  KoUe.  Bei 
Indianer-Stämmen,  z.  B.  den  Pawnies,  bläst  ein  „Arzt"  den  Tabaksrauch, 
den  er  aus  einer  Pfeife  zielit,  mit  seinem  Monde  unter  die  Kleider  oder  unter 
die  Decke  der  Gebärenden  (Engelmann).  Hierbei  qiiden  wahrscheinlich  aber 
mystische  Anschauungen  mit. 

Bäder  werden  hei  schweren  Entbindungen  auch  von  den  Mokschanen  im 
Pjensker  Gouvernement  in  Rußland  angewendet  und  zwar  wird  denselben 
Comarum  palnstre  L.  zugesetzt  (Demü). 


Schliefilich  kommt  auch  hier  und  da  eine  Wasseibehandlung  zur  An- 
wendung; z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  IJntei-stützung  bei  schweren  Ent- 
bindungen allerlei  ^\'aschniittel  im  Gebrauch.  Unter  den  Campas-lndianern 
in  Peru  reichen  die  der  Gebärenden  helfenden  Frauen  dieser  heißes  Wasser, 
mit  welchem  sie  sidi  wischt,  um  die  Entbindung  zu  befördern. 

Lühhert  sagt  von  den  Weibern  in  Deutsch-Südwest- A frika: 
„Zögert  nach  dem  Blasensprnng  das  Fortschreiten  der  (Geburt,  dann 
setzt  nmu  die  Kreißende  in  ein  heißes  Bad  oder  hält  sie  in  den  .^lageninbalt 
eines  Irischgeschlachteten  Ochsen,  wühroid  das  noch  feuchte  Fell  zur  Ein- 
Packung  dient." 

In  Süd-Indien  i-eilit  dii'  Hebamme  die  Kreißende  mit  0\  ein  und  wäscht 
den  Rücken,  die  Lenden  und  die  anderen  JjjXti'emitäten  derselben  mit  waiuiem 
Wasser  (Shortt). 

Zu  Doreh  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  zwei  anderen  Weibern 
«relialt'-n  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser  begossen,  bis  das 
Kind  geboren  ist  (de  Brmjnkops), 


380.  Die  mechanisch  wirkenden  Hilfsmittel  bei  .schweren  Entbindungen. 

Der  (Tedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  abnormen  Zustand 
des  Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  ein  sehr  naheliegender  und  hat, 
wie  die  von  den  verschiedenen  Völkern  gefibten  Methoden  der  Hassage  be- 
weisen,  eine  außerordentlich  weite  Verbreituii<r  gefunden.  Daß  nun  dies  so 
beliebte  Volksheilmittel  schon  außerordentlich  tiüh  auch  in  der  Geburtshilfe 


Digiii^uü  Oy  Google 


880.  IMe  meehaniioh  wifk«nd«D  HUSnnHtel  bd  adiw«r«n  EotbloduDgea. 


841 


Eingang-  fand,  ist  mindestens  leclit  walirscheinlich.  Denn  es  wird  wohl  überall 
dort,  wo  voll  den  Helfenden  zur  Linderung  der  Schmerzen  der  Unterleib  der 
GeMlrenden  gerieben  nnd  geknetet  wnrd«,  beobachtet  sein,  da£  durch  Erregung' 
der  Nerven  kräftigere  Znsanimenziehnngen  der  rterusninskeln  nnd  hierdurch 
ertolgi  eiche  Steigeningen  der  ^\'ehentätigkeit  licrvortrerufen  wurden.  Man  mußte 
ferner  auch  leicht  auf  die  Idee  kommen,  daü  man  daä  Kind,  welches  von  selber 
nicht  den  Matterleib  yerlassen  wollte,  gewaltsam  daroh  einen  Druck  von  aofien 
aas  dem  Uterus  heranssrhieben  könne. 

Die  Art  und  Weise,  wi^  dieser  Dnirk  von  den  verseliiedenen  Volks- 
stünmien  angewendet  wiiil,  ist  diircliaus  nicht  eiiif  iihereinstininiende.  Der 
Druck  kann  ein  sanft  begiuaeuder,  allmählich  aber  sich  steigernder  sein,  er 
kann  aber  auch  von  vornherein  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  ansgefibt 
werden.  Der  Druck  kann  ferner  ein  reginnärcr,  d.  h.  nur  eine  engunischriebene 
Körperstelle  treffender  sein;  er  kann  aber  auch  als  ein  zirkuläiei",  den  Körper 
rings  umgreifender  in  Anwendung  kommen.  Endlich  kann  er  ein  kontinuier- 
licher sein,  der  auf  andere  EOrperstellen  hinQberwandert  In  dem  letzteren 
Pralle  läßt  man  ihn  dann  gewöhnlich  von  der  Oflrtelgegend  anf  den  Unterleib 
fibergehen. 

Einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Behälter  zurückgehalten  wird,  kann 
man  nnn  aber  anch  noch  anf  andere  Weise  zn  entfernen  suchen,  nftmlich 

daduich,  daß  man  den  Behälter  heftig  schflttelt,  um  den  Gegenstand  heraus- 
znsclileudern.  Diese  .Metlimle  finden  wir  nun  ebenfalls  als  ein  Hiltsmiftel  bei 
erschwerten  Entbindungen  von  vei*schiedenen  Nationen  in  Anwendung  gezogen. 
Die  Schüttelbewegungen,  welche  man  dabei  mit  der  Niederkommenden  vor- 
nimmt, sind  entweder  Schwingungen  in  seitlicher  Richtung  oder  von  unten 
nach  oben,  während  die  Kreidende  sich  in  einer  horizontalen  Lage  befindet; 
oder  die  iSchwingungen  werden  derartig  ansgeführt.  daß  die  in  vertikaler  Stellung 
befindliche  Kreißende  nach  oben  gehoben  wird.  Die  Gedankengänge,  welche 
diesen  Methoden  zugrunde  liegen,  sind  natfirlicherweisc  nicht  ganz  die  gleichen. 
In  den  ersteren  Fällen  nämlich  glaubt  man  zweifellos  durch  die  Schiittelbeweguniren 
das  Kind  in  eine  günstigere  LaL-'c  zu  biinjren.  In  dem  /weiten  l-'alle  dagegen 
hofft  man  den  in  der  Gebärmutter  stilUiegeuden  Fetus  gewaltsam  aus  dem 
Hutterleibe  herauszuschleudern. 

Sehen  wir  die  besprochenen  Hilfsmittel  an,  SO  ist  es  das  Sti'eichen  und 
Drücken  des  Feil)es.  die  künstliche  Ersetzung  der  vis  a  tergo,  welches  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  schon  die  griechischen,  die 
römischen  und  die  arabischen  Ärzte  haben  solche  äu^lichen  Handgriffe 
empfuhlen.  Ebenso  waren  dieselben  anch  den  Ärzten  des  16.  Jahrhunderts 
bekannt. 

So  empfiehlt  Rofhi-irui^  n  CuMro  155)4  den  Hebammen,  den  Bauch  ZU 
drücken,  und  .///to6  liue//  schreibt  iu  seinem  Hebammenbuche: 

,J)ocb  soll  ein»  gEeschickto  Fitraw  zu  di^r  zyt  hinter  iren  dor  schwangpron  frouwen  ston/ 

sy  mit  beiden  Anm  n  uiiiiri  In  n  und  hart  '  ffi-srhicklii  ti  \n  höflich  truck»  n  das  Kind  mit  sich 
strükn  md  strychea/  vad  nit  ob  sich  tringca  aoch  facht-  n  lasseny  so  lang  bis  dem  Kindlcin  von 
der  nol        statt  gehoUfen  wird.** 

Einigermaßen  methodisch  scheint  Johann  ran  ffoorn  die  äußeren  Handgriffe 

zn  diesem  Zwecke  aut^gebildet  zu  haben;  er  sagt: 

..Wi'ii  sie  nU  r  iun'  ilmni  rinii:  r  Stund,  n  mit  ihm-  .\rtx>it  nichts  j*u>rirlit<  n.  si.  tnuhtoto 
man  die  Geburt  mit  auswürtiger  Hille  zu  boföid  -m.  .Man  ligte  .sie  auf  eüi  iH  quciii«  s  KreiliU^tte, 
unter  denFn  Hüften  vurde  eine  Handquehle  geschoben,  wobei  zwei  Peraoncn  sie  in  die  Höhe  heben 
könnten,  wnnn  es  nütlii;;  wiir,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe  die  in  <ler  Seit.-  lie.j.  iKl,-  (Jebärende 
mitten  in  dem  Leibe,  mit  d-,'r  flachen  Hand  auf  d^ni  hauche  geleget,  stieü  man  nacti,  wann  die  Weho 
kun,  und  dBcgknofaen  mehr.  Welche  Handgriffe  ich  oftermalen  hsbo  goeeben,  dafi  sie  gar  viel  n 
der  Entbnidniig  beigetragen  und  geholffen  bftben.** 
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Später  kamen  diese  Methoden  wieder  in  Vergessenheit^  und  erst  wieder 
im  Jahre  181S  fand  Wigand  in  Hamburg,  daß  man  durch  ftofleren  Druck  die 
Lage  des  Kindes  Terbeasem  kOnne;  allein  seine  Entdeckung  wurde  anftmgs 
wenig  beachtet. 

Die  Expression  des  Kindes  führte  dann  im  Jahre  1867  Kristeller  in  Berlin 
in  die  gebartshflfliehe  Praxis  ein,  um  durch  änBere  Handgriffe  bei  Wehen-: 
schwäche  die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes  zu  bewii  keii.  Die  in  der  heutigen 
wissenschaftlichen  GebortshUfe  gebräuchlichen  Methoden  können  wir  hier  nicht 
weiter  vei'folgen. 


SSL  Meehanisehe  Hilfe  hei  86hwer«n  Entbindungen  in  J^miu 

Den  Japanern  waren  schon  lange  Zeit  die  günstigen  Wirkungen  ftnfierer 
HandgiilTc  lii'kannt  und  durch  einen  derselben,  den  „Saitay",  versuchten  sie 
sogar  die  \\  endung  zu  machen.  Wenn  bei  nuinialer  Lage  des  Kindes  durch 
den  Mangel  von  Wehen,  durch  Eotansammlungen  im  Mastdann  oder  ein 
ähnliches  Hindernis  die  Entbindung  keine  Fortschritte  machte,  dann  empfahl 
Kangmrn  ein  Verfahren,  weldies  er  als  „das  Sitzen  auf  der  Matte**  be^ 
zeichnet  bat: 

„Man  iiilit  du-  Kreuzgegind  von  den  Umatthciulen  oiuui  Unterlali  riiUn;  der  Schau  rz 
steigt  dann  allmählich  herab,  es  entsteht  Drang  zur  Kotentleemng.  Nun  maoht  man  den  (^M>llr 
brciten)  japanischen  Gürtel  los  und  läßt  di<>  Frau  8ioh  so  sct7/<^n  (japanisches  Hocken).  daU  die 
Fersen  zu  beiden  Seiten  dor  Uintcrbaokcn  liegen  (der  aufgerichtete  Überkörper  ruht  demnach 
Mif  d«n  unter  dem  SteiB  gekrduxten  tThtersehenkelii).  Der  Anl  «itat  iror  der  Fran,  ttOt  dieselbe 
sich  na;'h  vnrn  neigen,  ihre  Arme  um  Hjcincn  Nacken  HchlicIJen  und  sich  auf  seine  Schultern  stützen. 
Er  umwickelt  dabei  seine  rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  ächcnke} 
der  Frau,  stfttst  mit  d^r  Haadflftohe  da«  Steiflbeb ;  so  ISOt  man  nnn  die  Frau  sttnn,  ornteDt  mit 
dem  linken  An»  ihren  Kürp<T.  und  liei  j 'der  Wt-he  lu-lit  der  Arzt  seine  rechte  Hand,  während 
er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Arm  den  Körper  d<;r  Frau  etwas  hebt.  Nach  einigen  Wehen  nimmt 
er  das  die  redite  Hand  umwickelnde  IMeh  ab  und  fuhrt  den  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die  Sebeide 
ein,  und  zwar  so.  daU  die  F.ngcr  vom  .\fti  i  ;m>  narh  \uin  und  ohen  gt-hcnd  cindrintri  n.  um  die 
Lage  des  Kindes  zu  erforsclien.  ilan  fühlt  dann  den  Muttermund  nach  innen  kontrahiert;  det 
noch  mit  Membrui  bedeckte  Kindskopf  fOhlt  sich  an  wie  ein  feuditee  Tuch.  Ist  der  Ko|rf  schon 
außerhalb  d  T  Gebärmutter,  so  muü  d«  r  Gebärmuttermund  schon  geöffnet  sein  und  der  noch 
mit  Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.  Vor  dem  Wasserspnmg  strotzt  die  mit  Wasser 
geffUlte  Membran ;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit  und  maoht  dies  der  Frau  heftig»  Schmerzen  im 
Kreuz  und  in  d  n  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreißen  wollten,  so  muß  der  Arzt  während  der  SptttUinng 
mit  dem  Fmeernagcl  kratsen.  Ist  der  Abfluß  vom  Wasser  genügend,  so  fühlt  sich  die  Fran  um 
die  Hälfte  erleichtert." 

..Der  Wassersprung  ist  d*3  Zeichen  für  die  Geburt,  je  kräftiger  die  Frau  ist,  um  desto 
«chn  'lU-r  wird  die  (Jcliurt  vor  sich  Li  lien  Der  Arzt  soll  auf  einer  kleinen  Bank  sitzen,  mit  Ix  idcn 
Kniecn  den  1/  ib  der  .Mutter  t\>.sthalteix,  so  daU  da-s  Kind  keinen  Kaum  hat,  sich  auf  die  beite 
m  neigen.  Die  Untersuchung  mit  der  rechtm  Hand  und  das  Umlsasen  des  Leibes  mit  der  linken 
geschieht  so,  wie  oben  angf'pelxn  ist." 

„Sobald  die  Frucht  aua  der  Gebärmutter  herau.sge treten  ist,  stößt  der  Scheitel  gegen  den 
Damm  der  Mutter,  der  Anus  wölbt  sich  aus.  der 'Schmers  (»reicht  seinen  höchsten  Grad,  der 
Puls  verlegt  sich  von  d  r  Hadialarteric  in  die  Fingerspitzen  (?),  die  Frau  sieht  Feuer  im  Auge; 
plötzlich  springt  der  Kopf  mit  einer  gewalt.sanicu  Drehung  aus  der  Gebarmutter  heraus.  Das  Zer- 
reiOen  des  unteren  Teils  der  Scheide  (Dammriß)  geschieht  in  dem  Moment  der  gewaltsamen  Drehung, 
wemi  die  Hebamme  den  Anus  nicht  L''drü;  kl  h.al  :  sie  h;it  uNn  Sebald  daran.  De-Iialb  ist  auch 
die  Unterstützung  mit  der  rechten  liiuid  c-iii  sehr  nutw«  ndig<^r  ik*i>tandleil  des  „iSitzenb  auf  der 
Matte";  aber  auch  das  Umfaisscn  mit  dem  linken  Arm  und  das  Heben  der  Frau  ist  ebeaifaUs  »ehr 
wichtig,  und  endlich  soll  der  Arzt  mit  seiner  Schulter  einen  Drude  auf  die  MUrafdialgsgend  aus» 
flben." 

„Eine  andere  Metbode  besteht  darin,  daß  man  den  Anus  der  Frau  von  hinten  durch  die 
Hebamme  unterstützc-n  läßt;  hierlx'i  sitzt  der  Arzt  ebenfalls  vor  der  Frau,  hält  den  Leib  zwi.schen 
seine  Kniec  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  I^lalo  vom  Rücken  bis  zum  Nabel. 
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Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  liiOt  man  die  Hebamme  ihre  Finger  kreuzen  (wie 
zum  Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen  den  Bauch  wird  ein  leichter  Druck 
ausgeübt;  ist  der  Schmerz  zu  stark,  dann  muß  etwas  fester  gedrückt  werden." 

Hiermit  wird  demnach  außer  der  möglichst  energisch  wirkenden  Damra- 
unterstiitzung  und  der  durch  Reibung  veranlaßten  Wehenerreguugeu  eine 
Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Dieses  Sitzen  auf  der  Matte  stellt  zweifellos  (M.  Bartels)  ein  Holzschnitt 
vor,  welcher  sich  in  einem  japanischen  Werke  über  häusliche  Gesundheitspflege 
findet.    Derselbe  ist  in  Abb,  522  wiedergegeben  worden. 


Alihildillig  63a. 

.Das  Sitzen  anf  der  Matt«"   Ma(lHi^ßt^  de-»  I.eibes  zur  Bftfördenine  der  Enibindunir  in  Jnpati. 
(Nach  einem  jaiianischon  Holrnciinitt,  wie  .\bb.  4r>8.;p   iMusenni  für  Vollicrkiinde.  Berlin.) 


382.  Die  Anwenduns?  des  Hußeren  Druckes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  für  eint»  hochwichtige 
Rolle  der  Druck  von  außen  in  der  Bekämpfung  von  erschwerten  Entbindungen 
spielt.  Auch  wurde  schon  auseinandergesetzt,  daß  er  durchaus  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  zur  Anwendung  kommt.  \\  "\v  begegnen  einer  ganzen  Reihe  von 
Ubergängen,  von  der  leisen  Berührung  mit  den  Fingerspitzen  und  dem  sanften 
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Streichen  an,  bis  zu  dem  festen  Umschlingen  mit  den  Armen  und  selbst  bis  zn 
Stößen  mit  Fäusten  und  Knieen.  Auch  besonderer  mechanischer  Vorrichtung:en 
zu  der  Ausübung  des  Druckes  wird  nicht  selten  Erwähnung  getan.  In  den 
folgenden  Angaben  sollen  einige  bemerkenswerte  Beispiele  folgen. 

Die  chinesischen  Hebammen  üben  nach  Hureau  de  ViUetieurc  das  so- 
genannte „Kong-fu"  aus,  das  in  einem  leisen  Kitzeln  und  Streichen  und 
Drücken  mit  den  Fingerspitzen  besteht.  Die  Hebamme  nimmt  diese  Manipu- 
lationen zugleich  mit  den  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  vor,  sie  berührt 
dabei  aber  nicht  nur  den  Unterleib,  sondern  auch  die  Leisten,  die  Weichen  und 
die  Unterrippengegend.  Infolge  dieser  bald  regelmäßigen,  bald  unerwartet  sich 
folgenden  Berührungen  und  unterstützt  durch  regelmäßige  und  abgemessene 

Atemzüge  der  Gebärenden,  soll  die 
Kreißende  fast  keine  Schmerzen  bei 
der  Niederkunft  empfinden. 

Nach  Häntzsche  führen  die  per- 
sischen Hebammen  in  der  Provinz 
Gilan  zur  Beschleunigung  einer  er- 
schwerten Entbindung  streichende  Be- 
wegungen am  Bauche  aus,  auch  pflegen 
sie  dabei  die  Kreuzgegend  zu  reiben. 

Schon  die  alten  Araber  (AV/a^f;*^ 
lieten,  den  Unteileib  zu  streichen;  und 
auch  bei  den  Tscherkessen  suchen 
die  Hebammen  durch  Herunterstreichen 
am  Leibe  die  Gebärende  von  dem  Kinde 
zu  befreien. 

In  der  Speelmanns-Bai  auf 
Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von 
den  helfenden  Frauen  unausgesetzt  auf 
lirust  und  Kücken  gerieben.  Auf 
A m b 0 n  und  den  Uliase-Inseln 
massiert  man  der  Kreißenden  die 
Lenden  und  den  Eücken  (RmhV). 

Auch  in  dem  südlichen  Indien  ist 
solche  Massage  der  Kreißenden  Sitte. 


Energischer  ist  schon  das  Kneten 
und  Drücken,  das  sich  einer  weiten 
Ausbreitung  erfreut. 
So  drücken  nach  Hasskarl  die  Hebammen  in  Java  dei'  Gebärenden  den 
Tjiterleib.  Bei  den  Alfuren-Weibcrn  auf  Serang  sucht  man  auch  durch 
Brossen  und  Drücken  des  Leibes  erschwerte  Entbindungen  zu  ermöglichen. 
Auf  .\ias  wird  der  Bauch  der  Kreißenden  von  oben  nach  unten  geknetet,  um 
die  Entbindung  zu  erleiclitein. 

In  Munterey  in  Kalifornien  nniß  sich  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
bindung ein  starker  Mann  hinter  die  Kreißende  setzen,  welcher  mit  seinen 
Händen  auf  den  Bauch  greift  und  bei  jeder  AVehe  einen  kräftigen  Druck  aus- 
übt in  der  Absicht,  durch  äußere  mechanische  Kraft  die  Wirkung  der  Gebär- 
mntterkontraktiont'U  zu  erhöhen.  Wenn  die  (gebärende  und  die  den  Unterleib 
drückenden  Assistenten  ermattet  sind,  so  wird  jene  auf  ihre  Kniee  auf  den 
Erdboden  gelegt,  doch  olme  ihr  eine  jener  vermeintlichen  Nachhilfen  zu  er- 
lassen (King). 

Eugi  ImovtK  dem  die  Abb.  523  entnommen  ist,  macht  von  dem  in  Mexiko 
gebräuchlichen  Verfahren  folgende  Beschreibung: 


Abbildung  623. 

Niederknnft  einer  niexfkaniNchen  Indianerin, 
knieend  und  Nirli  an  einem  vuin  Kalk«*n  lierulihnDRenden 
Lasso  haltend,  von  zwei  helfenden  Frauen  gellnetet. 
(Nach  Kugtlntann.) 
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„Die  Kreißende  kniet  auf  der  ihr  unterbreiteten  Decke  B,  welctie  aus  einem  mit  baumwollenen 
Zenge  C  vnd  einer  Zerape  Z  belegten  SohaffeUe  beetehl  Auf  das  «ine  Ende  wird  ein  Kiaaen  H 

gelegt,  worauf  die  Frnu  in  der  Rückenlage  naeh  der  Entbindung  ihren  Kopf  legt.  Die  Stellung 
der  Frau  ist  die  knieende,  wobei  sie  sich  an  den  Strick  oder  Lasso  L  iiält,  welcher  vom  Balken 
W  herabhSogt  Zwei  GehilfiniMin  verfiben  die  fibUehen  Handgri^.  Die  Pariere,  die  'Er- 
fahrcnere  und  ältere  von  jcnt  n.  kniet  vor  di t  Kreili^  ndcn:  ihre  Aufgabe  ist,  deren  Utenxs  zu  be- 
handeln, dessen  Grund  zu  drücken  und  su  rcibt^^n;  zeitweise  die  Hand  auf  die  äoham  xu  legen  und 
daa  Steißbein  geachmeidig  zn  machen.  Die  Jfingere  (T  e  n  a  d  o  r  a>  kniet  hinter.der  Vita^  dringt 
ihre  Knice  an  deren  Hüften  und  übt  durch  Falten  ihrer  Hände  üIkt  dcrrn  Magen  einen  Krcis- 
druok  aus,  während  die  kundigere  Partera  Itnetet  In  schwierigeren  Fällen  übeminunt  die  Tenadora 
eingreifendere  Obliegenheiten.  Da  erbebt  sie  die  Gebärende  an  den  Annen,  sohüfetelt  sie  wie 
einen  Sack  und  läßt  sie  fallen,  unterwegs  fängt  sie  sie  teilweise  nieder  auf,  wobei  dar  Ifntterk&per 
vihcend  des  Knetens  einen  Ruck  und  plötzlichen  allseitigen  Druck  erfährt." 

In  einigen  mexikaiiii»ciien  FauiiJieu  erhält  man  die  Frau  aufi'ecbt  mit  leicht 
gebogenen  Knieen  und  Hüften,  wobei  sie  dieFOSe  weit  ansdnandar  spreizt,  wälnrand 
.  sie  sich  an  zwei  herabhängenden  Tauen  halt.  Carsoyi,  der  dies  an  Engelmann 
berichtet,  füg;!  hinzu,  daß  «auch  vom  Kneten  (Tebrauch  gemacht  wird;  das  An- 
legen einer  Binde  kommt  aber  nie  in  Anwendunj^. 

Das  Kneten  des  Leibes  nehmen  nach  Kerstai  auch  die  liebamweu  der 
Saaheli  in  Ost-Afrika  vor,  sowie  anch  die  Wakamba  und  Waswaheli. 

In  Old-Calabar  wird,  wie  es  scheint,  anch  schon  bei  jeder  regelmäßigen 
Niederkunft  der  Bauch  der  sitzenden  Gebärenden  durcli  die  vor  ilir  hockende 
Hebamme  von  oben  nach  unten  und  vorn  mittels  der  beulten  Hände  zusammen- 
gepreßt, damit  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde  (Hemm)» 

Haben  bei  einer  Kirgisin  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Wehen  be- 
gonnen, so  versammeln  sich  alle  anderen  Frauen  des  Anis  bei  ihr,  um  ihr  be- 
hilflich zu  sein.  Kurz  bevor  die  Niederkunft  erfolgen  soll,  gibt  man  der 
EreiBenden  ein  an  der  Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie 
sich  daran  halten  kann.  Sie  Icniet  dann  nieih  i\  zwei  Weiber  unterstütian  sie; 
eine  Dritte  umfaßt  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und 
drückt  mit  beiden  Händen  auf  ihren  Leib. 

Die  kreiBende  Kalmückin  kanert  am  Fnfiende  des  Bettes  nnd  hält  sich 
an  einer  von  der  Decke  herabhängenden  Stange  fest.  Eine  liintei*  ihr  stehende 
Frau  umfaßt  mit  beiden  Armen  ihren  Leib  und  übt  auf  denselben  einen  Druck 
aas.  Bisweilen  versieht  den  gleichen  Dienst  ein  kräftiger  Mann,  den  der  Ehe- 
gatte vorher  reichlich  bewirtet  hat.  Dann  wird  die  Kreißende  von  diesem  Hann 
anf  seine  Kniee  gesetzt  (KreheJ). 

Nach  Mri/f^rsfi))  setzt  sich  die  Kalmü<'kiii  vmi  Astrachan,  sobald  ihre 
Kräfte  beim  Kreißen  nachlassen,  zwischen  zwei  Koffer,  während  ein  robuster 
Mann  von  hinten  her  ihren  Tieib  umfaßt  und  denselben  kräftig  zusammendrückt 

Der  kreißenden  Lappe n-Fran  leistet  der  Ehemann  Hilfe.  In  der  letzten 
Geburtsi)eriode.  sobald  der  Kopf  sich  in  der  (lenitalspalte  zeigt,  stellt  die 
Kreißende  sich  auf  tlie  Füße  und  stützt  sich  mit  der  Acbselirrube  auf  einen  aus- 
gespannten Strick  oder  auf  eine  dünne  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Gatte 
stützt  das  Kreuz  mit  den  Knieen,  nmfeßt  mit  beiden  Hftnden  den  Leib  nnd 
dr&ckt  ihn  zur  Zeit  der  "Wehen  (DrslifirrfTf,}). 

Anf  Niu»^  oder  der  Savage-Insel  preßt  die  Hebamme  der  Gebärenden 
den  Unterleib  (Thomson''). 

Man  würde  sich  nnn  gewaltig  tänschent  wenn  man  annehmen  wollte,  daß 
dieses  Drücken  immer  auch  mit  der  nötigen  Vorsicht  geschieht.  \  on  den  Ein- 
geborenen von  Neu-Kaledonien  schreibt  Tinchas,  daß  sie  zur  Beschleuniirunjr 
sch>vieriger  Entbindungen  einen  heftigen  Druck  auf  den  Unterleib  ausüben  und 
ihn  sogar  mit  den  Fänsten  traktieren.  Anch  die  Gebärende  in  Nen-Gninea 
wird  von  A\'eibei  n  des  Dorfes  dadurch  unterstützt,  daß  diese  sie  über  der  Bmst 
mit  den  Fäusten  kneten. 
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Aber  nicht  nur  mit  den  Fäusten  allein  werden  die  aruieu  A\'eiber  bearbeitet, 
sondern  aoglü-  mit  den  Knieen  nnd  Füßen.  In  Australien  pflegt  naeli  Hooker 
ein  Mediiin-Mann  (Tolunga)  der  Gebärenden  zn  helfen.*  Er  preßt  seine  Kniee 

cregpii  deren  Brust  und  läßt  den  Druck  immer  weiter  mxch  unten  einwirken. 
hin  daä  Kind  geboren  ist  Dabei  sitzt  die  Kreißende  auti-ecUt  und  die  lielfeude 
Person  nmschlingt  ihren  Unterldb  mit  den  Binden.  Xaeh  Mant&n  dagegen 
]ie1fen  bei  schwierigen  Entbindungen  zwei  Franöi,  die  sich  mit  der  Gebärenden 
niederlegen  und  sie  dabei  in  ihre  Mitte  nelinien.  Die  eine  legt  ihre  Kniee 
hinterwärts  der  Kreißenden  in  das  Kreuz,  die  andere,  an  der  V'uiderseite  der 
Oeb&renden  liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  nnd  stößt  dann  mit 
üiren  Knieen  den  Untei-Ieib  der  Gebärenden. 

Wenn  bei  den  Xoffoorezen  die  Niederkunft  nitlit  sclmell  genug  von- 
statten  geht,  so  kneten  die  versammelten  Weiber  den  I  nterleib  der  Gebärenden 
und  treten  denselben  mit  ihren  Füßen;  van  Rasselt  sah  mehrere  gefährliche 
Geburtsfälle,  die  hierdurch  hOchst  nngfOnstig-  verliefen;  in  dieser  Äußersten  Not 
wurde  er  um  Rat  irefi  agt. 

Bei  den  Alfuren  auf  Serang  legt  man  in  solchen  schwierigen  Fällen 
die  Niederkommende  auf  den  Bauch  und  tritt  ihr  auf  dem  Kücken  herum. 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Frauen  der 
Etas  (Negritos  auf  den  iMiili{ipinen)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes 
herbeigeholt,  die  den  linken  Fuß  auf  ib'n  T-eil)  der  (iel)i'irenden  setzt  uud  mit 
demselben  drückend  mittels  der  rechten  iiand  das  Kind  au  das  Tageslicht  be- 
fördert (Sehadmtberg), 

Tu  Siam  legt  man  die  Gebärende  auf  den  Rücken  uud  zu  jeder  Seite 
ihres  Bettes  stellt  sich  eine  iielfende  Frau,  welche  abwechselnd  den  Hauch  der 
Kreißenden  uach  abwärts  und  rückwärts  pressen.  Führt  dies  iuuerhalb  3  bis 
6  Stunden  nicht  zum  Ziele»  so  gehen  sie  zu  folgender  Methode  Ober:  Eine  Frau 
steigt,  auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebärenden 
und  geht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  Füße  so  einsetzend,  daß  sie  immer 
etwas  höher  als  der  Fetus  zu  stehen  kommen.  Läßt  auch  dieses  Verfahren  im 
Stich,  dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittels  einer  Binde,  die  unter 
den  Armen  hiudurcbl&uft«  aufgehängt,  an  diese  klammem  sich  mehrere  Weiber 
— -  und  dies  führt  immer  znin  Ziele,  d  h.  entwt^der  das  IVrinaeum  wird  durch 
den  vortretenden  Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie  Hutchinson 
bei  mehreren  Neugeborenen  fand. 

Bei  den  Anuamiten  in  Cochinchina  überläßt  die  Hebamme  in  den 
geWi'ilinlichen  Heburtsfällen  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung  des  Kindes  der 
Gebärmutter,  stockt  aber  ausnahmsweise  die  Entbindung,  so  dj-ückt  sie  mittels 
ihrer  Füße  auf  den  Uterus,  wie  sie  es  bei  Beseitigung  der  Placenta  stets  zn 
machen  pflegt  Mondih'e  fand  in  einem  sulchen  Falle  die  Gebärende  gestorben, 
den  rterus  zei-rissen  nnd  das  Kind  in  der  Bauchlnilile  liegend.  Ei'  durfte  df-n 
Bauch  nicht  ülfueu,  um  den  wahrscheinlidi  noch  lebenden  beim  zutage  zu  fordern. 

Auch  in  Afrika  besteht  der  Gebrauch,  die  Kreißende  zu  treten,  und  zwar 
l»>  i  den  aswaheli  und  den  Wakamba.  Dies  findet  nach  Hlhli  hrandt  statt, 
indem  sich  das  helfende  W  eih  auf  den  Brustkasten  der  auf  dem  Rücken  liegenden 
Kreißenden  stellt  und  mit  den  Zeh.  n  auf  den  Unterleib  drückt.  Bei  den 
Guinea-Negern  suchen  nach  Moranil  die  helfenden  Freundinnen  und  verwandten 
Frauen  durch  str>ße  und  Fußtritte  in  die  Aiagengegend  den  (^ebärakt  abzuküraen. 

Xai'li  der  Beschreibung,  welehe  />V/'  ans  eiirener  vielfältiger  Erfahrung 
(lo")  Fälle)  VDU  dem  Verlauf  der  Kntbinduiigen  auf  den  Philippinen  gibt, 
wird  dort  durch  Drücken  und  Pressen  in  geradezu  brutaler  Weise  ^nachgehidfeu". 
Vier  Personen  setzen  sich  so  nm  die  auf  dem  RQcken  am  Boden  liegende 
Kreißende,  daU  sie  ihre  Füße  an  deren  Kiirper  anstemmen;  jede  hält  einen  Zipfel 
eines  um  den  Unterleib  der  Kreißenden  gebundenen  Tuches,  das  sie  bei  jeder 
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Wehe  fest  auzieheii.  äo  wird  alsbald  die  Fruchtblase  gesprengt;  wird  ein  Teil 
des  Kindes  sichtbar,  so  sdeht  eine  fflnfte  Person  an  dem  vorliegenden  Kindes- 
teil. Eine  weitere  „Hilfe"  wird  geleistet,  indem  man  eine  6 — 8  Fuß  lange, 
1  FuU  breite  und  ziemlich  dicke  Planke  über  den  Leib  der  Kreißenden  legt; 
auf  diese  stellt  sich  eiu  Manu  oder  ein  Weib;  abwechselnd  hebt  sich  diese 
Person  anf  den  Zehen  nnd  IftSt  sieh  dann  krilftf^  anf  die  Hacken  faBeni  so  da6 
ein  sanfter,  aber  doch  kräftiger  Druck  in  itL-l mäßigen  Pausen  ausgeübt  wird, 
der  mit  der  W'ehentätigkeit  nnd  dem  Zim»  der  vier  das  Tuch  haltenden 
Pei-soueu  zusammenwirkt  —  Diese  Maßnahmen  gehören  z.  T.  in  die  folgenden 
Abschnitte.  , "  . 


3S8..  Bas  Belasten  des  Unterleibes  als  HUfomittel  bei  sehweren 

Entbindungen. 

Es  war  wohl  nicht  selir  schwer,  darauf  zu  kommen,  daß  man  den  Druck 
auf  den  Hancli  dei-  lTel)ärciiden,  welchei-  die  .stockende  Entbindung  befördern 
soll,  anstatt  duich  die  Einwirkung  der  Hände  und  Füße,  auch  durch  aufgelegte 
Lasten  änsfiben  könne.  Den  Übei^ang  hierzu  finden  wir  in  West-Afrika  bei 
den  Negern  am  Senegal  und  bei  den  Einwohnern  von  Kabylien.  Wenn  bei 
den  letzteren  die  Niederkunft  langsam  vonstatten  geht,  so  legt,  wie  Lechrc 
berichtet,  eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  Gebärenden  und  drückt  auf 
diese  Weise  den  Banch  derselben  zosammen,  nm  so  den  Anstritt  des  Kindes  zn 
fördciTi.  Bei  den  Senegal-Negern  setat  sich  2n  gleichem  Zweck  die  helfende 
Frau  der  Kreißenden  auf  den  Tjeib. 

In  Algerien  legt  man  nach  Berthaand  der  Ki'eißenden  eine  gi*oße, 
schwere  Holzplanke  auf  die  Nabelgegend,  nnd  die  helfteden  Weiber  steUra  sidi 
anf  die  letztei'e,  nm  das  Kind  herauszupressen. 

Bei  den  Tatarinnen  in  Astrachan  packt  bei  zögernder  Entbindung  die 
Hebamme  der  ¥\m  ..schwere  Lasten"  auf  die  Nabelgegend  (Mf  if-rson). 

Der  Alfuriu  in  Serang  wiid  nach  Schuhe  \  wenn  sie  nicht  nieder- 
kommen kann,  der  Leib  mit  großen  Steinen  nnd  Ähnlichen  Dingen  beschwert. 

Die  malayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  legen  der  Gebärenden 
nach  M'illiit  warme  Backsteine  auf  den  Unterleib,  die  sie  mit  aller  Kraft  drücken. 

Auf  der  Insel  Engano  legen  bei  zögernder  Niedei-kuutt  neuerdings  die 
JieUendeu  auch  gewärmte  Steine  der  Kreißenden  auf  den  Bauch  (Moiityliani^). 

Die  Inderin  wird  als  eine  Art  yorl&nfigen  Beistandes  von  den  Hebammen 
hernmgerollt  und  gestoßen,  und  bei  zögernder  Niederkunft  wird,  der  KrdAenden 
^in  ..tüchtiger  Balken"*  aufgelegt,  anf  dessen  £nden  sich  je  ean  Diener  setzt 
(tSchmuU^). 

Die  Creek-Indianerinnen  in  Nord-Amerika  belasteu  den  Leib  der 
Kreißenden  mit  einem  druckenden  Polster. 

Es  muß  hier  auch  noch  daran  erinnert  werden,  daß  die  Golden  in 

Sibirien,  wie  oben  besprochen  wurde,  der  Kreißenden  zur  BetVtrderung  der 
Niederkunft  einen  holzge.schnitzten  Götzen  von  großer  Schwere  (Abb.  51ü)  auf 
den  Banch  zu  packen  pflegen. 

Bisweilen  wiid  auch  der  nötige  Drude  mit  Hilfe  eines  Stockes  ausgeübt 
M<iUiit  sagt  von  den  Negritas  und  Montescas  auf  den  rhilippinen,  denen 
bei  ihrer  Niederkunft  keine  helfende  Freundin  zur  Seite  steht,  daß  sie  im 
Stehen  niederkommen  nnd  dabei  ihren  Unterleib  stark  drückend  auf  ein  Bambus» 
rohr  stützen. 

Die  Indianerinnen  in  Alaska  nehmen  bei  schweren  Entbindungen  die 
Jüiie-Ellenbogenlage  ein,  wobei  sie  sich  mit  dem  Bauche  auf  einen  Stock 
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Dort 


legeu,  dessen  eines  Ende  eine  Gefährtin  festhält,  un  sie  üii  Drängen  za  nnter- 
Btfitzen  (Daü). 

Bei  den  Winnebagos  und  den  Chippeway-Indianern  wird  der  Bauch 
der  knieenden,  mit  dem  Gesiclit  abwärts  vor{rebpii^^t(  ?i  (ithäiciulon  auf  «»in 
Querholz  oder  Tau  gelegt,  und  dann  wird  sie  durch  mehrere  Helfende  langsam 
über  dieses  Holz  oder  Tau  geschoben. 

Das  erinnert  an  eine  Haftnahme  der  Esten,  die  nach  Holst  die  Kreifiende 
fiber  ein  stnfenartig  konstruiertes  Lager  herabzerren. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  eine  Sitte  von  den  Pliilippinen. 
wird  bei  schweren  ^Entbindungen  der  Leib  der  Kreilkudeu  mit  einem 

Instmraente  ans  Backstein  massiert,  welches  die 
Gestalt  eine>  I'ist  lies  liat.  Solche  Instnunente  be- 
sitzen die  ethnographischen  Museen  von  Paris, 
München  und  Berlin.  Das  äpezimen  aus  dem 
Pariser  Mnsenm  ist  in  Abb.  624  dargestellt.  Wie 
M.  Bartels  von  M<i.r  Buchner  erfulir,  werden  diese 
Instrumente  in  Manilla  auf  dem  Topfniarkt  ver- 
kauft. Man  hat  ihm  dort  aber  mitgeteilt,  daß  sie 
zur  Beförderung  der  Entbindung  der  Kreißenden  in 
die  Genitalien  gesteckt  würden.  Wenn  diese  Angabe 
den  Tatsachen  entspricht,  dann  wiir^lcn  sie  also  den  Maßnahmen  zuzurechnen 
sein,  durch  weiche  die  Geburtsweg^e  gewaltsam  erweitert  werden.  Ihre  An- 
wendung zu  äußerlichem  Druck  ei-schien  aber  M.  Bartels  bei  ihrer  großen  Dicke 
allerdings  plausibler. 


AbbUdong  624. 

Instrument  «tu r  Massafce  des 
Leibe:«  iiei  schweren  EnUrindaagwu. 
(Philippinen.)  (Naeh  WlrfeMMM.) 


884.  Baa  Umschnfiren  des  Unterleibes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Wir  haben  schon  mehrfaclie  Belege  dafür  kennen  gelernt,  daß  die  bei  der 
Niederkunft  helfenden  Personen  die  Arme  um  den  Leib  der  Kreißenden  schlingen, 
nm  so  durch  einen  zirkulären  Druck  (h'U  Austritt  des  Kindes  zu  befördern. 
Die  Anne  werden  aber  allmählich  erhihmen,  wenn  die  Enthindung  sich  in  dio 
Länge  zieht,  und  da  mußte  es  denn  einfacher  erscheinen,  daß  mau  sich  in  solchen 
Fällen,  wo  d^  drkulftre  Druck  auf  den  Unterleib  snr  Beendigung  der  Gebnrt 
erforderlich  erschien,  gleich  von  vornliereiu  eines  umschlingenden  (Gürtels,  eines 
Riemens,  eines  Tuches  oder  ähnliclicr  Dintre  hedieute.  Auch  liierfür  stehen 
uns  einige  Beispiele  zur  Verfügung  und  eiues  derselben  haben  wir  schon  bei 
den  Orang-Bölendas  in  Malakka  kennen  gelernt. 

So  wird  auch  I  i  den  Xezperces-  und  den  Gros-Vent  res-Indianerinnen- 
in  X<>nl-.\m»'rika  «In  Leil»  der  Gol)ärenden  mit  einem  breiten  Gurt  umwunden, 
welchen  die  au  beideu  äeiteu  stehenden  Gehilfinnen  bei  jeder  \\  ehe  fest  anziehen 
und  etwas  abwärts  gleiten  lassen  (Engelmann).  Auch  die  Pa-TJtah  legen 
einen  Ledergiirtel  oberhall)  des  (^ebärmuttergruiidt  s  an,  und  drei  bis  vier  Frauen 
streiten  denselben  je  nach  dem  l'^^rt schreiten  der  Wehen  immer  tiefer  heitib^ 
damit  die  PYucht  nicht  zurückschiüpte. 

In  Monterej  in  Kalifornien  sitzt  die  Niederkommende  und  hält  sich 
an  einem  Seile  fest,  das  vom  Querbalken  des  Daches  zu  ihr  herabhängt.  Rings 
nm  ihien  T.eib  wird  ein  breites  Ilandtueli  L'-ewnnden,  die  Enden  desselben  werden 
hinten  gekreuzt  und  den  assistierenden  W  eibern  übergeben,  welche  angewiesen 
werden,  da.s  Tnch  zusammen  zu  schnüren,  wenn  die  Anscliwellnng  des  Leibe» 
während  der  Weben  herabsteigt,  und  es  fest  zu  halt»'u  bis  zu  dem  Eintritte 
der  n.-oiisten  Webe,  um  '/w  \erbiiten.  diiß  die  Geschwttlst  des  Bauches  in  der 
Wehenpause  wiederum  zunimmt  ( Kiiyiimann). 
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Bei  den  Eingeborenen  an  der  uiexika  nisc  lien  (^renze  der  Vereinigten  Staaten 
besteht  die  Hilfeleistung,  welche  eine  als  Hebaniuie  fungierende  Frau  mit  einer 
Assisteiltill  derKreiBenden  leistet^  in  einemZonaiiiiiiaidracken  desUnterleib«»  mittels 
eines  seilartig  zusammengedrehten  Linnens.  Gleichzeitig  wird  der  Bauch  mit 
den  Armen  umschlungen  und  die  (jebärmutter  auf  diese  Weise  zusammengepreßt. 

In  Guatemala  wird  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Wehen  oberhalb 
des  Utems  eine  schmale  Leibbinde  so  fest  als  möglich  angelegt,  damit  das  Kind 
nicht  nach  oben  ausweichen  könne. 

„Eine  Ix  sondere  Geburtsstellung  nel)st  Hilfeh  istung  eines  Mannes  habe 
ich  zu  Kerrie  am  Weißen  Nil  gesehen.  iSie  wird  angewendet,  wenn  die 
Gebftrende  sehr  lauge  Geburtswehen  ohne  Erfolg  gelitten  hat  (Abb.  526).  Zwd 
Pflöcke  werden  in  den  Fußboden  innerhalb  der  Tflr  der  HUtte  getrieben.  Die 
Kreißende  setzt  sich  zwisclieii  den 
Türpfosten  auf  einen  umgekehrten 
Topf,  indem  sie  ihre  FQße  gegen 
die  Pflöcke  stemmt  und  sich  mit  den 
Händen  an  den  Türpfosten  fest- 
hält. Dann  wird  ein  breites 
Tnch  rings  nm  ihren  Unterleib 
geschlungen  und  in  kurzer  Ent- 
fernung hinter  sie  ItL-t  sich  ein 
Mann,  setzt  seine  Fuüe  lest  gegen 
ihre  Beckenknochen  und  zieht  in 
wechselnden  Traktionen  am  Tuch. 
Eine  Freundin  nimmt  zum  Enipfanire 
des  Kindes  zwischen  ihren  älcheukeln 
Platz." 

Aach  in  Java  kommt  die  l'm- 

schlingung  der  Kreißenden  vor.  Wie 
l^loem  daselbst  dem  Botaniker  A'un^e 
berichtete,  werden  die  KreiSenden 
dort  manchmal  bekniet  und  mit 
Tüchern  nsw.  nmselinürt.  um  einen  bösen  Geist  zu  vertreiben,  der  das  Kind  znriickliält. 

Die  Kirgisen  wickeln  um  den  Leib  einen  Strick  und  ziehen  ihn  so 
lange  an,  bis  die  Geburt  vor  sich  geht. 

Aus  SQddeutschland,  und  zwar  aus  Aulendorf  in  Baden,  gibt  B'irUnger 
an,  daß  der  Gebärenden  ein  Gürtel  aus  ' Zoll  breitem  Tlirsclileder  mit  einer  Srlnialle 
zum  Schuüien  um  den  Leib  gelegt  wiid,  um  die  Niederkunft  zu  beschleunigen. 


Schwere  Niederkunft  oinur  Frau  in  Kerrie  nm  WeiDen 
Nil.  WKhrand  aie  Mif  «Inem  Topf«  sitaend  Stutzpunkte 
fttr  HKnde  and  FOfi«  Iwt,  übt  ein  am  Boden  liegender  Mann 
aiit  «iiwn  Tveh«  eimn  Uniok  »nf  Uinn  Mib  wm. 
(Naeh  JVftto.) 


886.  Das  Anfbiagen  und  das  HchiUteln  der  KreifiendeB  aU  HlUbmittel 

bei  schweren  £ntbindanc;en. 

Bei  der  all^remeinen  Bes|)rechung  der  mechanisch  wirkenden  Hilfsmittel, 
Welelie  die  Niederkimft  7\\  lioehlennitren  hestinunt  sind,  wurden  die  Eiscliütte- 
ruugen  des  Körpers  der  Kreißenden  schon  erwähnt,  ^V  ir  kommen  auf  dieselben 
in  dem  folgenden  sogleich  noch  etwas  ansftthrlicher  znrfick.  In  den  gleichen 
Ideenkreis  gehören  auch  bestimmte  Manipulationen,  welche  man  als  das  Auf- 
häiit't'n  der  Gebärenden  bezeichnen  kann.  Offenbar  soll  bei  dem  liäiitrenden 
Körper  der  Frau  das  Kind  duich  die  \\  irkung  der  Schwere  gezwungen  werden,  . 
sich  nach  unten  in  die  Geburtswege  herabznsenken.  Ist  dieses  dann  erst  glücklich 
^  enüielt,  dann  hofft  man,  daß  das  Kind  nun  am  Ii  lerner  unter  geeigneter  ESlfe- 
leistai^  den  natürlichen  Ausgang  des  mätterlicheu  Unterleibes  passieren  werde. 
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So  ist  es  iu  Nord-Amerika  bei  den  Coy otero-Apachen  udiCh  E7igelma)in 
gebräuchlicli,  fast  bei  allen  Entbindungen  die  Kreißende  iu  Bändern  aufzuhängen, 
welche  ihr  unter  den  Armen  hindurchgezogen  sind.  Die  Helfenden  fassen  sie 
dann  in  ilnv  Arme  und  streiclien  ihr  mit  betrachtlicher  Kraft  den  Leib  in  der 
Kichtuug  nach  unten  zu.  In  Abb.  52G  ist  eine  solche  Entbindung  nach  dem  von 
Engehnann  gegebenen  Bilde  dargestellt. 

Aaeh  bei  den  Indianerinnen  der  mexikanischen  Grenze  wird  bis- 
weilen ein  Seil  unter  den  Armen  hindurcbgeschlnngen.  das  dann  an  einem 
Qaerbalken  befestigt  wird:  so  kommen  sie  also  hängend  nieder. 

Wenn  bei  den  Zeitbewohnerinnen  in  Marokko  die  Entbindung  ti'otz  der 
angewoideten  abei'glftubischen  Mittel  nietat  ▼(mstatten  geht^  so  wird  die  Kreifiende 
Ton  den  helfenden  Weibern  unter  Beschwörung  des  Teufels  ergriffen,  ein  starkes 

Band  wird  ihr  um  den  lüicken  und  unter 
den  Achseln  hindurchgeschlungen,  und  so 
zieht  man  sie  dann  in  die  Lnft  Dadurch 
wollen  sie  die  Wehen  beschlennigen,  und 
zeigt  sich  ein  Teil  des  Kindes,  entweder 
der  Kopf  oder  die  Füße,  so  versuchen 
sie  diese  Teile  zu  ergreifen  und  durch 
starkes  Reißen  und  Ziehen  das  Kind 
zutage  zu  fördeni.  Nur  selten  gelingt, 
da.s,  meist  wird  das  Kind  zerrissen,  und 
fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die 
Folge  dieses  barbarischen  Verfohrens 
(Bohlfs). 

Nacli  Brrtfun-ands  Bmcht  ]\i\v.irt  man 
in  Algerien  zur  Be-schleuni^jung  der  Ent- 
bindung die  Kreißende  an  ihren  Armen 
zwischen  den  Stangen  des  Zeltes  anf, 
preßt  ihr  den  Mittelkörper  zusammen  und 
drückt  den  Bauch  von  o])en  nach  nuten. 

Bei  den  Masai  wird  nach  Mvrker 
im  Notfalle  die  Gebftrende  von  mehreren 

Frauen  langsam  an  den  Füßen  hochgehoben,  bis  ihr  KGrpO'  senkrecht  hängt 
nnd  ihr  Scheitel  die  Erde  berührt,  worauf  die  Hebamme  den  Leib  in  der 
ßichtung  nach  dem  Nabel  hin  massiert 

Auch  bei  den  Tataren  in  Astrachan  hängt  man  nicht  selten  die  Nieder^ 
kmnmende  an  iliren  Armen  auf  und  schnflrt  danadi  den  Leib  mit  Handtfidiem 
zusammen.  J/f  /y/vo/?.  dfi-  dieses  Ijerichtet.  sagt  aucli.  daß,  wenn  der  TTeliamme 
die  Geburt  regelwidrig  erscheint,  sie  angeblich  die  Kreißende  auf  dei-  Eide 
herum  drehen  oder  an  den  Füßen  authängen  soll.  Er  hat  diese  Prozedur  nie 
selbst  mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Berichte  wenig  Glauben. 

Der  landesfürstliche  Arzt  Origorjt  c  kam  eines  Tages  in  einem  russischen 
Dorfe  mit  drei  Hebammen  /.usanimen.  welche  berieten,  wie  man  einer  Kreißenden 
helfen  könnte,  die  schon  dici  Tage  sich  uiaiterle;  sie  beschlossen,  sie  iu  einem 
Backofen  heiß  zu  wärmen  nnd  dann  mit  dem  Kopfe  abwärts  aufEnhängen. 

Bei  dem  russischen  Landvolke  hängt  sich  nach  Holst  die  Gebärende 

an  t'ine  (^nerstani;r.  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  i.st,  und  sucht 
auch  Wold  in  dieser  hall»  lic^rciidi  n,  hall»  sitzenden  Stellung  durch  Sprunge  die 
.  Geburl  zu  beschleunigen  und  da^s  Kind  gleichsam  aus  sich  herauszuschüttcln. 
Dabei  ereignet  es  sich  natürlich  nur  zu  oft^  daß  das  Kind  heransflUt»  ehe  es 
die  H«  bamnie  auffauL«  n  kann,  oder  daß  die  Nabelschnur  abreißt,  oder  der  Uterus 
nach  auiieu  gezogen  wird. 


Ahbildnng  &2'>. 
Schwere  Eutbiudnii^  einer  Co>  otero-Apaobea- 
Fnui,  hlagrad  mit  st :u  kein  Drnck  «nf  mn  Laib. 
(Nach  £nir''inaiiM.) 
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Auch  bei  den  Kstm  hält  man  die  Fr;ui  in  der  Schwebe  und  schüttelt 
sie  und  preßt  ihreu  Leib  zusammen.  Hier  linden  wir  also  bereits  Übergänge 
2D  dem  SehttUeln  der  Kreißenden. 

Einige  andere  Berichte  haben  wir  Ton  Dem^: 

Im  W  o  1  o  g  i>  d  (>  r  n  n  v.  rrproifi  n  si<^  dit>  Kn  iO«  ndi^  boi  den  Hiind<  n  und  Füßt  n  und 
schaukeln  sie,  oder  man  legt  sio  uiit  dem  Kücken  auf  eine  Bank,  bebt  sie  mit  den  Händen,  die 
man  unter  daa  Becken  und  die  Obereebenkel  ffihrt,  in  die  Hohe  und  sohtttteh  sie  krftfHg. 

Im  Nördnstf  n  von  Rußland  führt  man  die  Kreiß«  nd  •  um  d  n  Tisch  luTum.  d  r  Mami 
legt  Busb  auf  den  Fußboden,  und  man  läUt  sie  über  ibn  binwegspringtn;  cder  ein  starker  Mann 
nnnmt  die  Fkfan  auf  aeinen  Rucken,  aie  bei  den  Händm  festbaltend,  Iftoft  mit  ihr  im  Zimmiitr 
hemm  und  schüttelt  sie,  so  viel  er  kann;  oder  man  legt  sie  auf  d  n  Bcd  n,  bindet  die  Füße  unter 
dm  Knöcheln  mit  Fetoen  zusammen  and  zieht  den  Kopf  abwärts,  die  Füße  aufwärts. 


Die  Erschütternngren  der  Kreißenden  waren  im  alten  Griechen- 
hl nd  als  Beschleunig-nn^smittel  der  Entbindung  sehr  beliebt.  Man  schlufj:  ein 
Tuch  um  die  Gebärende  und  schüttelte  sie  dann  wenigstens  zehnmal  tüchtig 
doreli;  dann  lehnte  man  die  Gebärende  im  Bette  zurttck,  so  daB  ihr  Kopf 
abwärts,  die  Heine  aufwärts  lagen,  und  die  hilfeleistenden  ^^'eiber.  welche 
nunmehr  die  Beine  der  auf  die  Schultern  [gestellten  Kreißenden  hielten,  schüttelten 
dieselbe  im  Bette  wiederholentlich  hin  und  her  (HipjiohaUs). 

Bei  den  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren  diese  Manipulationen 
nicht  beliebt;  Soranw  widerriet  diese  Konqoassationen  der  Griechen;  auch 

Paulus  Afy'iiirfa  verwarf  in  dieser  Beziehung  die  Ratschläge  des  Hippohrates 
und  riet  das  Tragen  in  einer  Sünftp  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

Auch  in  dem  heutigen  Indien  wird  uacli  Shortt  die  Kreißende,  die  nicht 
niederkommen  kann,  am  Unteil^b  mitLampenöl  eingerieben  and  dann  geschüttelt 

Im  westlichen  Amerika  wird  biswellen  die  Gebärende  in  einer  wollenen 
Decke  ebenfalls  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken  Männern  gehalten 

wird  (Engdmnnv). 

Die  Indianerinnen  an  der  mexikanischen  Grenze  fassen  bisweilen 
die  Kieißende  an  den  Lenden,  und  versuchen,  das  iviud  herauszuschütteln. 

In  Niye,  einer  in  der  Sfldsee  gelegenen  Insel,  soll  die  bedenkliche  Sitte 

geherrscht  haben,  daß  die  bei  der  Niederkunft  helfenden  Weiber  den  I  teius 
der  \\'i'ic]nieriii  vermittels  eines  Rohres  mit  Salzwasser  füllten,  und  dann  die 
Kreißende,  den  Kopf  nach  unten,  möglichst  heftig  hin  und  her  schwenkten,  an 
welcher  ftozedur,  wie  leicht  begreiflich,  nicht  wenige  Frauen  gestorben  sein 
sollen  (Bbod), 

Eine  besondere  .\rt  von  Ei-schütteruncfen  hat  der  im  Jahre  14fifi  in  Padua 
verstorbene  Professor  Johmni  MicIku  J  SnronnroJa  vorgeschlafren.  Die  Gebärende 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  anderen  Fuße;  sie  soll 
schi-eien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knieen  abgewartet  werden, 
während  die  Frau  an  dem  Halse  eines  starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die 
Hebamme  den  Bauch  drücken  und  mit  der  beOlten  Hand  die  Geburtsteile  zu 
erweitern  suchen. 

„Im  Kijewer  Gonv.  läßt  man  die  Kreißende  eine  Bank  überspringen 
oder  schwere  Gegenstände  heben,  nnd  zugleich  muß  sie  starken  Branntwein 
mit  Pfeffer  trinken." 

Auch  das  Prellen  finden  wir  als  gebuitsbeförderndes  Mittel  im  (icbrauch. 
Die  Kreißende  wird  dazu  auf  ein  Leintuch  gelegt,  das  von  vier  starken  Männern 
gehalten  wird.  In  Italien  ist  diese  Manipnlation  schon  von  der  Trotula  vor- 
gC8Chla;zen.  allerdings  erst,  wenn  der  Tod  des  Kindes  bereits  erfolgt  war.  Bei 
diesem  Prellen  soll  der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin,  bald  dorthin  etwas 
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erhoben  und  das  Tuch  au  den  entgegengesetzten  Ziptehi  stark  angezogen  werden. 
VieUeicht  ist  dies  auch  das,  nadi  Buek»  in  Schwaben  herrechende  V<»{ahr^ 
wo,  wenn  das  Kind  „via-eckig"  liegt,  die  Kreißende  ^über-  und  übertrolet** 
wird;  eine  nähere  Beschreibung  fehlt.  Tn  einem  Distrikte  des  sächsischen 
Erzgebirges  fand  Leopold,  daß  mau  ein  Tuch  unter  der  Kreuzgegeud  der 
Fran  hindnrchgezogen  hatte  und  diese  letztere  durch  swei  Personen  je  nach  dem 
Einti-itt  der  Wehen  bald  hob,  bald  senkte,  um  ihr  das  Verarbeiten  der  Wehen 
zu  erleichtern. 

In  Kntre  Rios  in  Ar<rentinien  wird  die  Kreißende  auf  einen  Poncho 
gelegt,  um  sie  gehörig  schüttehi  zu  können  (Mantiyazza).  Auch  das  vorher 
nach  En^felmann  aus  Nord- Amerika  angeführte  Verfahren  ist  yielleicht  hierher 
zu  rechnen. 
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S86.  Die  AB8ehtirang«B  Uber  die  Unaehen  der  felilerhafteii  Kindesliigeii. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Kenntnis  von  den  falschen 
Kindeslageu  sich  schon  frühzeitig  entwickelt  hat.  l  ud  wenn  die  Anftassung 
derselben  auch  gewiß  noch  eine  ziemlich  verworrene  war,  so  sprechen  doch 
>iele  der  Maßnahmen,  welclien  sicii  die  Weiber  oft  iiocli  recht  ninlrii^stehender 
Völker  während  der  Gravidität  unterziehen  müssen,  mit  voller  Deutlichkeit  dafür, 
daß  man  damit  die  Absicht  verliiudet,  für  den  Embryo  im  Mutterleibe  die  richtige 
Lage  herbeizufQhren.  Das  wurde  früher  bereits  besprochen,  and  wir  haben 
gesehen,  daß  auch  liier  sich  vielfach  ^lystisches  mit  untermischt. 

Sfrllrr  Itcrichtet  aus  Kamtschatka,  daß  dort  eine  I^'rau  drei  Taije  laus? 
in  GeburUsschmerzeu  lag  und  daß  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  nämlich 
mit  den  HQften  zuerst,  also  durch  dine  Selbstentwieklnng,  wie  der  Kunst» 
ausdruck  heißt,  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursaclie  dieser 
unnatürlichen  Lajre  des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  als  das  Kind 
geboren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seinen  Knieen  ge- 
bogen hatte. 

In  der  Bibel  wird  schon  im  ersten  Buche  ^fnsl^^  (38,  27)  von  einer  falschen 
Kindeslajre  berichtet:  Von  dem  einen  Zwillinirskinde  der  Tfmmnr  war  da.s 
Händchen  vorgefallen,  das  die  Hebamme  mit  einem  J^'adeu  umwand.  Das  Kind 
zog  das  Hftndchen  wieder  nnrilek,  und  der  andere  Zwilling  wnrde  vor  ihm 
geboren.  Hier  finden  wv  die  ftlteste  Beobachtung  der  Selbstwendang  anf- 
gezeichnet. 

Die  talmudischen  Ärzte  scheinen  die  spontane  Wendung  eines  in 
falscher  Lage  befindlichen  Kindes  ebenfalls  gekannt  zu  haben,  wenigstens  dentet 
üraels  eine  Stelle  des  Talmud  so.  Später  hat  auf  dieses  seltene  Vorkommnis 
erst  im  Jahic  1785  der  englische  Geburtshelfer  Denman  die  Aufmerksamkeit 
der  Ärzte  gelenkt. 

Die  altin  diseben  Arzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an,  welche  sie 
als  n^eil'*,  „Klaue",  „Zitrone'*  und  ..stock"  bezeichneten;  dies  waren  Quer- 
lagen; nur  die  Kopflage  und  wohl  auch  die  Ful^btLre  malten  ilnieu  als  normal. 
Susrutu  stellte  dagegen  acht  unregelmäßige  Kindeslageu  auf,  je  nach  dem 
Kindesteil,  der  dem  Muttermunde  zunächst  f?elagert  ist  Nach  der  Vorstellung 
der  Inder  war  eine  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  daß  ein  im  Mutterieibe 
umherziehender  „Vayu"  (Luft.)  den  Fetus  in  Verwirruufr  frelmiclit  hatte. 

Susnita  hielt  acht  fehlerhafte  Lagen  für  möglich  und  beschrieb  sie  nach 
Schmidt*  folgendermaßen: 

„t.  Das  Kind  gelangt  mit  beiden  Beinen  (sakthi,  eig.  Obersclienkel)  in 
den  Muttermund;  2.  nur  mit  einem,  während  das  andere  eiiiL'^eboi^^en  ist:  3.  mit 
eingebogenen  Beinen  und  Oberkörper,  mit  der  Steißgegeud  in  d^uei'lagej  4.  es 
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bedeckt  mit  der  Brust  (v.  1.  mit  deui  Baucii)  oder  dei'  Seite  oder  dem  Kücken 
den  Hnttermiind;  6.  der  Kopf  ist  nach  der  Seite  gendgt,  ein  Arm  Torgestredct; 

6.  der  Kcipf  ist  gesenkt,  während  beide  Arme  vorgestreckt  sind;  7.  die  Mitte  des 
Körpers  ist  eingebogen,  während  die  Hände,  Füße  und  der  Kopf  vorgestreckt 
sind;  8.  das  eine  Bein  gelangt  in  die  Scheide,  das  andere  nach  dem  Alter  zu.'' 

8oranu9  ericannte  nur  ^e  Kopflage  ids  die  normale  an.  Als  falsche  Lagen 
waren  ihm  bekannt  die  Schief-  oder  (Querlage,  die  Vorlagening  eines  oder  beider 
Arme,  sowie  die  Spieiziing  der  Sclienkel  des  Kindes.  Die  Fußhige  ist  zwar 
auch  abnorm,  aber  weniger  bedenklich;  von  den  (Querlagen  ist  diejenige  die 
gfinstigste,  in  der  die  Seite  des  Kindes  vorliegt;  sie  gestattet  die  Wendung  anf 
den  Kopf  oder  anf  die  Füße.  Dagegen  ist  die  doppelte  Lage  die  schlediteste, 
besonders  wenn  die  Lendenwirbel  vorliegen,  während  bei  der  Vorlagerung  des 
Bauches  die  Kutt'ernuug  der  Eingeweide  (Eviszeratiou)  uud  dann  die  Extraktion 
ausgefthrt  werden  könne. 

Die  altarabischen  Ärzte  Wtages,  AH  Aricenna,  AhuJl-a.^em  usw.  fußten 
im  allgemeinen  fast  gänzlich  mit  wenig  Aliweichungen  auf  den  Lehren  ihrer 
griechischen  und  römischen  Vorgänger.  Außer  der  Kopflage  waren  ihnen  alle 
Ihrigen  Kindeslagen  ebenfalls  widernatürlich;  sie  suchten  sich  dabei  anf  mannig- 
fache Weise  zu  helfen.  • 

Auch  die  deiitsclien  Ärzte  des  16.  Jahrhuiiderts  hatten  noch  recht 
unklare  Begriffe  von  den  abnormen  Kindeslagen.  In  ihren  Werken  wiederholen 
sieh  fast  immer  die  gleichen  absonderKchen  AbbDdimgeiL  Man  eraLeht  darans^ 
was  f&r  eine  gei  inge  Vorstellung  selbst  die  gdehrten  Leute  der  damaligen  Zeit 
Ton  den  realen  Verhältnissen  besaßen. 

Nach  der  v.  i/ar^i umsehen  Abhandlung  eines  chinesischen  Arztes  sind 
die  Ursachen  einer  schlechten  Kindeslage  in  den  unzeitigen  Anstrengungen  der 
Gebärenden  und  in  dem  falschen  Benehm'en  der  HebHn)ine  zu  suchen,  welche 
letztere  dnrcli  Betasten  iiixl  Drücken  des  Bauches  und  des  Kreuzes  der  Kreißen- 
den da.s  Kind  beunruhigen  und  ängstigen.  In  solchen  Fällen  komme  zuweilen 
merst  ein  Fuß  oder  eine  Hand  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemme  sich  im 
Mutterleibe  in  die  Quere  und  bleibe  solchergestidt  auf  dar  dnen  oder  der 
anderen  Seite  in  den  Knochen  der  Mutter  stecken. 

Die  japanischen  Ärzte  kannten  schon  im  vorvorigen  Jahrhundert  sowohl 
die  Fuß-  und  Steißlagen,  als  auch  die  Querlagen  des  Kindes,  und  zwar  weit 
besser,  als  die  chinesischen  Ärzte.  Sie  verstanden  es  auch,  in  solchen  Fällen 
ojterative  Hilfe  zu  leisten.  Sie  lenkten  anf  eine  falsche  Kimleslage  schon 
während  der  Schwangerschaft  ihr  Augenmerk  und  suchten  ihr  durch  bestimmte 
Manipulationen  voi-zubeugen.  Der  oft  genannte  Kangawa  uud  seine  Schüler 
nahmen  an,  dafi  die  Querlage  des  Kindes  durch  die  in  Japan  damals  während 
der  Schwangei-schaft  so  gebräuchliclie  Leibbinde  entstehen  könne,  aber  auch 
durch  Krüniiiinngen  der  Sehwangeren  und  außerdem  durch  Druck,  soAvie  femer 
durch  den  übermäßigen  Genuß  von  Speisen  uud  durch  psychische  Einflüsse. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  beachtenswerte  Notiz  aus  dem  18.  Jahr- 
himdert  folgen,  aus  der  hervorzugehen  seheint,  daß  an  der  größeren  oder 
geringeren  Häufigkeit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  Lebensweiae  der 
Schwangereu  uicht  ohne  Eintluß  ist. 

„Bi  «i^tett  Oegenden,**  ngfe  7Mbe»  tt>>  B.  !■  dw  GnlsoliaA  Teoklenburg  und  nn 
TTor  lislift  O  s  n  ft  b  r  ü  o  k  ,  wo  ni-hr  viel  Ivt'inwnnd  Ix-urlH'itrt  w  ird.  und  wo  fast  in  jedem  Hause  ein 
^V<.■lx'I-älulll  vurliandeu  ist,  und  wu  diu  Frauenspersonen  dos  Weben  allein  verrichten»  bemerkt 
nun  schwere  Gebarten  oft,  und  die  Wendung  <*rinl  hier  nicht  mlten  erfordert;  wenigstens  fand 
ioh  zehnmal  die  WtndimR  nötig,  wenn  einmal  eine  Zani;«nentljindung  vorfiel.  leh  grlx»  dem 
Dlnick  die  Sehuld,  den  der  schwangere  Leib  vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wenigstens  weiß  ich 
kmne  andere  Unache.  Denn  hier  im  Lingenschen  iit  es  umgekehrt;  aber  hier  webt  man 
nicht".. 

Ähnliche  Berichte  kommen  jetzt  auch  aus  manchen  anderen  Fabrikdistrikten. 
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S87.  Die  Ermögllehung  der  Geburt  bei  fehlerhafler  lüiideslage 

durch  äußerliche  Uandgriffe. 

Wie  man  bei  vielen  Völkerschaften  bereits  wniutMnl  der  Gravidität  sich 
bemüht,  durch  Jvueten  und  Drücken  des  Leibes  dem  Kinde  die  richtige  Lage 
zu  yerschafCen,  so  gibt  man  anch  bei  manchen  Nationen,  selbst  wenn  bei  der 
Niederkunft  sich  da.s  Kind  als  qiit'r  im  Miitteileibe  liegend  erweist,  die  Hoffnung^ 
noch  nicht  auf,  dun-ii  änliciliclie  Handgriffe  dasselbe  in  eine  füi-  die  Geburt 
günstigere  Lage  hineinzuzwingen.  Und  wie  es  den  Anschein  hat,  sind  diese 
Versuche  bisweilen  wirklich  von  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt. 

Da  selten  eine  schwangere  Frau  im  Damara-Lande  nicht  Gelegenheit 
nimmt,  sich  aus  irgend  einem  Gnnide  massieren  zu  lassen,  so  werden,  wie  Büttner 
behauptet,  alle  fehlerliaften  Lagen  der  h'rucht  baUl  entdeckt;  und  im  allgemeinen 
scheinen  diejenigen  Frauen,  welche  sich  dort  mit  der  Geburtshilfe  abgeben,  eine 
beneidenswerte  Gabe  zu  besitzen,  die  Wendong  aaf  den  Kopf  durch  rein 
äußere  Handgriffe  zu  vollziehen,  wie  Mrtzijer  mehrere  Male  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Darum  sclieuten  sicli  ancli  die  Fianen  der  \\'eilien  durchaus  nicht,  die 
eingeborenen  Hebammen  zu  Hilfe  zu  rufen.  Hn  Damara-Lande  sind  es  übrigens 
meist  sehr  Tomehme  Frauen^  welche  als  Hebammen  fangieren.  Die  Kenntnis 
der  ^fassage-Handgriffe  pflanzt  sich  ti'aditionell  von  der  ^lütter  auf  die  Tochter 
oder  auf  eine  andere  jüngere  Verwandte  fort.  Zuweilen  massieren  auch  wohl 
einzelne  Männer,  doch  wird  dann  kein  Geheimnis  mit  der  Sache  getrieben. 

In  schwierigen  GebnrtsfiÜlen  soll  bei  den  Wotj&ken  (Btuh)  ein  in  solchen 
Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Baachdecken  hindurch  die  Lage  des  Kindes 
zu  verbessern  suchen. 

Wenn  in  Atjeh  die  Hebamme  zu  einer  Kreißenden  gei-ufen  wild,  so  ver- 
sacht sie  zuerst  dnrch  Betasten  des  Leibes  festzustellen,  ob  die  Lage  des  Kindes 
eine  richtige  ist.  Findet  sie,  daß  es  unrichtig  liegt,  dann  bemüht  sie  sidi, 
.  durch  äußere  Handgriffe  mit  den  eingeölten  Händen  die  Kindeslage  zn  verbessern. 
Sie  haben  ein  großes  Gescliick  darin,  eine  (Querlage  in  eine  günstige  Lage  zu 
verftndem  (Jacobs*). 

Ähnlich  ist  es  auf  Nias,  wo  Massage  in  der  Schwangerschaft  zur  Er- 
leichterung der  Niederkunft  selir  gel)räuchlich  ist:  „Die  ^lasseuse  betastet 
zunächst  den  Leib  der  hochschwangeren  Frau  und  trachtet,  die  Lage  des  Kopfes 
des  Kindes  ansfindig  zn  machen,  was  sie  sehr  gut  yersteht  FBhIt  me  ihn  unten, 
dann  verspricht  sie  einen  günstigen  Verlauf;  im  anderen  Falle  beginnt  sie  mit 
ihren  Kunstgriffen.  Sie  reibt  erst  den  Leib  der  Patientin  mit  Öl  ein  und  übt 
dann  durch  Handgrifte  von  außen  einen  Druck  auf  die  Frucht  aus,  bis  der 
Kopf  nach  unten  weicht  und  dort  stehen  bleibt"  (Schmidt*). 

Lui)bert  berichtet  Aber  die  Eingeborenen  von  Deutsch-Sudwest-Afrika: 
„Querlagen  werden  sehr  W(dil  ei-kannt.  Man  versucht  in  diesen  Fällen  dnrch 
äußere  Handgriffe  und  Lageveränderung  der  Kreißenden  den  Kopf  einzustellen. 
In  äußerster  Not  setzt  man  die  Frau  auf  einen  Wagen  und  fährt  sie  auf 
m(iglich8t  schlechtem  \\'ege,  auf  dem  sie  intensiven  Stößen  ausgesetzt  ist 
Gleichzeitig  wird  der  Uterus  von  den  Wehemüttem  kontrolliert  und  versucht, 
die  Kindeslage  zu  verbessern.'* 

Bei  Erstgebärenden  und  bei  schweren  Gebui'ten  mit  natürlichen  und  wider- 
natflrlichen  Kindeslagen  suchen  sich  die  Naturwehemiitter  in  Galizien  durch 
Wiedel  holtes  Schmieren  mit  einer  Mischung  von  Hianntwein  und  F'ett  zu  helfen. 
JEigentlich  ist  dieses  aber  ein  gewaltsames  Kneten  des  l'nterleibes. 

Auf  der  zu  den  Neu-Hebriden  gehörenden  Insel  \  ate  stehen  Zauber- 
priesterinnen,  sogenannte  „MiÜmaurl'',  dei*  Gebärenden  bei,  wenn  die  Entbindung 
zu  zögern  beginnt.  Zu  diesem  Zwecke  gießt  die  ]\ritinmuri  ^^■asslM•  in  ein  (iefäß 
und  mischt  die  Milch  einer  jungen  Kokosnuß  hinzu.  Darüber  macht  sie  magische 
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Zeremonien,  die  man  „na  koroen"  nennt.  Xachdeni  die  Zanbersprüclie  übei-  das 
Wasser  gesprochen,  bläst  sie  ihi'en  Atem  auf  dasselbe;  dies  heiüt  das  \\  ai^ser 
„koroen".  Auch  die  HOch  der  EokosnoS  wird  „korot".  Dann  sind  Wasser 
und  Milch  zur  Anwendung  fertig.  Einen  Teil  davon  ninß  die  Patientin  trinken; 
ein  anderer  Teil  dient  zn  folgendem  (Gebrauch:  Die  ilitimauri  korot  zuerst  ihre 
Hände  und  reibt  dann  das  korote  Wassel-  mit  der  Kokusmilch  über  den  Unter- 
leib der  Patientin  nüt  der  Absicht,  die  Hant  desselben  weicher  nnd  geschmeidiger 
zu  machen,  ffieranf  bemüht  sie  sich,  durch  sanftes  Heiben  und  Stoffen  das 
Kind  zu  heben  nnd  zu  drehen,  so  daß  die  Füße  sich  nach  oben,  das  Köpfchen 
aber  nach  unten  wendet.  Sie  vergewissert  sich  mit  ihreu  Händen  über  die  Lage 
der  Ffifie  nnd  des  Kopfes.  Zanbers|imchy  der  bei  der  Eoro-Zeremonie 
gesprochen  wiiid,  lautet  nach  der  Angabe  des  Missionar  MaeeUmald  etwa 
folgendermaßen: 

„Natur,  Natur,  treib  ea  aus !  Für  wen  soll  M  ausgetriebeix  werden?  £b  soll  für  A  (der 
Patientin  Name)  ausgetrieben  mrden!   Ei  aoU  das  Kind  für  B  (der  Name  des  Ehe- 

mannes) ausgetrieben  werden,  damit  t'H  herab  auf  den  Boden  komme  I  Waa  iit  dM  fSr  ein  Koro? 

Es  iat  ein  guter  (t><i  r  wirksamer)  Koro  !" 

Ist  das  alles  geschehen,  so  wiederholt  die  Mitimauri  das  Anblasen  des 
Wassers  nnd  der  Kokosmilch,  nnd  ebenso  korot  sie  ihre  eigenen  Hftnde,  mit 

welchen  sie  das  Kin  i  \endete;  auch  bläst  sie  auf  den  rnterleib  der  Patientin. 
Die  ]  iiii:*  liorenen  glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro  (Jamieson). 

In  Klein- Asien  vei'SUCht  man  das  Kind  dadurch  in  die  richtige  Lage 
zu  bringen,  daß  mau  die  Kreidende  iu  ein  Betttuch  legt,  das  vou  vier  i^'rauen 
gehoben  und  geschaukelt  wird. 

War  bei  den  Chinesen  die  falsche  Kindeslage  diagnostizierti  so  schreibt 
die  von  v.  Marttua  ftbersetsste  Abhandlung  vor: 

..Alan  muß  die  Muttor  in  diesem  Falle  l:>ehutsam  auf  ihr  Lager,  auf  den  Rücken  hing  hin- 
l^en  und  die  hervorstehenden  Teile  des  Kindes  vorsichtig  znrückbiegen.  Der  Mutter  aber  muß 
man  doieh  konon  Sdihonmer  Zeit  vergSioMn,  neue  Kr^te  m  Bammeln**;  sie  darf  aber  nidit 
zu  fest  einschlafen.  C.elingt  das  Zurückhriniicii  d'  i"  vorgcfalKin  n  Kimh-xtcü«-  nitht,  so  läßt  der 
chinesische  Arzt  der  Gebärenden  eine  Sehale  vun  der  Dschurura-Frucht  reichen  und  sie  alsdaim 
mit  dem  ünterleibe  focht  hoch  l^gen»  bis  das  Knd  van  lelfaat  sum  Voraohein  kommt  In  dm 
Falle  a)  x  r,  daß  sioh  die  Kreißende  nioht  niederlegen  will,  sagt  der  GUneae:  »Dtm.  ifeiB  ich  selbet 
Icein  Mittel  mehr.** 


-  S88.  Die  Ermiigliehaiig  der  Geburt  bei  fehleriufter  Kindeslage  doreh 

Umstülpen  der  Frau. 

Unter  den  vielfachen  Vei-suchen.  die  Entbindung  bei  einer  fehlerhaften 
Kindeslage  zu  eiTnöglichen,  ist  noch  das  Uni.*<tiilpen  der  Frau  zu  erwähnen.  l)i'r 
hierbei  leitende  Oedanke  ist  natürlicherweise  der,  daß  das  Kind  dann  durch 
seine  Schwere  sich  in  die  Lftngsachse  der  Oebftrmntter  einstellen  wOrde,  und 
wenn  nuui  dann  die  Fiau  wieder  in  die  crrhiänchliche  Gebäratellung  zurück- 
brinfrU  dann  würde  das  Uebuitshindernis  beseitiL'-t  sein.  Selion  der  Italiener 
Anünio  Cenninsone  (j-  1441  j  gab  bei  falschen  Kmdeslageu  den  Kat,  daß  die 
Hebamme  die  Beine  der  Kreißenden  ttber  ihre  Schultern  nehmen  soUe,  so  dafi 
die  Kniekehlen  der  letzteren  auf  den  Schultern  anfliegen;  in  dieser  Haltung^ 
soll  dann  die  Hebamme  sanfte  Schüttelbewegangen  mit  der  Frau  vornehmen. 

Wenn  bei  den  altgriechischen  Ärzten  ihre  Mittel,  eine  fehleiliafte 
Kiudeslage  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten,  so  wurde  die 
Gebärende  auf  dem  Bette  festgebunden  und  letzteres  entweder  am  Kopfende 
oder  am  Fußende  in  die  H9be  gehoben  und  dann  tüchtig  geschüttelt^  um  dem 
Kinde  eine  bessere  Lage  zn  schaffen. 
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In  Algerien  wird  im  g'leichen  Falle  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die 
Höhe  gehoben  oder  mau  wälzt  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

Auch  in  Persien  ist  ein  ähnliches  Yertaknsk  bekannt^  aber  es  gesellt  sieh 
dazn  noch  ein  blutiger  Eingriff.  Stern*  beriehtet  darflber  nach  IfitteUmigeD, 
welche  ihm  Dr.  Heck  gemacht  hat: 

„Wenn  die  Geburt  schwierig  ist,  dann  wagt  die  Kabli,  die  Hebamme, 
unglaubliche  Greuel.  Man  stellt  die  Frau  auf  den  Kopf,  nnd  während  zwei 
Weiber  die  Beine  der  Ärmsten  möglichst  weit  auseinander  reißen,  schneidet  die 
Kabli  im  Mittellleit>ch  mit  einer  gewöhnlichen,  manchmal  rostigen  Schere,  oder 
gar  mit  einem  Küchenmesser,  unbarmherzig  so  lange  herum,  bis  die  Öffnung  so 
groß  ist,  daß  man  da»  Kind  herauszerren  kann.  W  enn  die  Patientin  sich  dabei 
verbintet,  macht  man  sich  nicht  vicd  daraus,  denn  auf  die  Gebärende  wird  keine 
große  Rücksicht  genommen.  Unangenehmer  wird  dagegen  die  Sache  für  die 
Hebamme,  wenn  bei  dieser  barbarischen  Operation  vielleicht  dem  Kinde  ein 
Arm  oder  ein  Bein  abgetrennt  wird." 


^9.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  durch 

innerlielie  Handgriffe. 

Sehr  frühzeitig  schon  scheint  man  die  Überzeugung  gewonnen  zu  haben, 
daft  die  ftnfterlichen  Handgriffe,  wie  wir  sie  im  vorige  Abschnitte  besprachen^ 

doch  sehr  oft  nicht  ausreichend  sind,  die  normale  Lage  des  Kindes  herbeizuführen. 
Und  so  kamen  die  bei  der  Kntbinduiig  hiltreiclie  Hand  leistenden  Personen 
allmählich  dazu,  durch  das  Zurückschieben  der  vorgetaUenen  Teile  des  Kindes 
in  den  Mutterleib  nnd  durch  die  Binfahrung  der  Hand  in  die  Geschlechtsteile 
der  Kreißenden  das  Kind  zurecht  zu  rücken  und  aus  einer  abnormen  StelloDg 
in  die  naturgemäße  umzuwenden.  Auf  diese  Weise  wui'de  dann  schließlich  doch 
noch  die  Entbindung  möglich  gemacht. 

Es  ist,  wie  Israels  annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  bereit» 
den  talmudisclien  T^abbinen  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  Lage  befind- 
lichen Kindes  bekannt  gewesen  ist.  Fa-  beruft  sich  hierbei  auf  die  Stelle  dea 
Traktat  „Kidduschiu",  wo  Rabbi  Ehazar  sagt: 

„Porrexit  dominum  mauum  »uam  in  intestina  servae  some  et  ooecavit  foetum,  qiü  est  ia 
utero  ^ua;  Uber  est  Qua  re?  qni»  lex  disit:  et  ooRapit,  donee  mtcndemt  cotnunpen.** 

P'inoff  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  liier  von  einer  Wendung  die  Rede  ist; 
er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hiei'  um  eine  i^Vuchtabtreibung 
handelt 

Die  alt-indischen  Ärzte  verstanden  sich  bei  Querlagen  auch  bereits 

auf  die  Wendung,  die  sie  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  auf  den  Kopf 
oder  auf  die  Fiit?e  niadiffMi.  l'ei  SteiÜL-'ebm  (en  führten  sie  beide  Beine  herab 
und  extrahierten  dann  an  diesen  das  Kind.  JBei  der  einfachen  FuUgeburt  holten 
sie  das  hinaufgeschlagene  FOBchen  herunter,  um  dann  ebmfalls  an  beiden  Beinen 
^e  Extraktion  des  Kindes  vorzunehmen. 

Auch  die  alt-griechischen  Ärzte  versuchten  bei  .'^leiLi-  und  Querlage, 
sowie  bei  V'orlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung  auf  den  Kopt  zu  machen. 

Ans  den  Ifitteünngen  von  Miyake  ersehen  wir,  daB  die  ja[)ani8chen 
Ärzte  sehr  genaue  Kenntnisse  von  der  Wendung  besitzen.  Kdugatca  gibt  über 
die  für  dieselben  notwemligen  HandgritYe  die  allereingehendstt-n  Vorschriften. 
Die  Extraktion  des  Kindeä  mit  einem  Haken  war  bekannt.  Da  dieser  aber 
am  Halse  des  Fetus  eine  Marke  zurückließ,  so  durfte  er  bei  Prinzen  nicht 
angewendet  werden.  Deshalb  konstruierten  dt  r  (Großvater  und  der  Vater  des 
jetzigen  Kangawa,  sowie  dieser  selbst  besondere  Instrumente)  um  das  Kind  im 
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Mutterlcibe  zu  wenden  nnd  darauf  zu  extrahieren.  E*?  waren  sinnreiche 
Vorrichtungen,  um  eine  lauge  Fischbeinschlinge,  ein  seideues  Tuch  oder  eine 
Fadenschliuge  om  den  Fetus  hemmzidegen  und  ihn  dann  dnrch  geeignete  Hand- 
griffe ans  dem  Mntt^leibe  so  entfenien.  Alle  diese  Operationen  aoUtgk  möglichst 
verdeckt  gemacht  werden,  um  das  sdianigefühl  der  Kreißenden  zu  schonen. 
Der  Arzt  sitzt  am  FuÜeude  des  niedrigen,  aus  Steppdeckeu  auf  der  Matte 
gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die  Kreißende  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten 
Beinen  liegt,  den  unteren  Teil  ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer 
Decke  verhüllt.  Nun  streckt  der  Arzt  seine  Beine  zwisclien  den  Beinen  der 
Frau  derartig  aus,  daß  seine  Fußsolilen  sich  gegen  ihre  Hinterbacken  stützen, 
so  daß  er  die  Beine  der  Gebärenden  mit  den  seinigen  auseinanderhalten  und 
alle  Manipulationen  unter  der  Decke  verriditen  kann. 
Es  heißt  dann  weiter: 

..Gewöhnlich  verweiijern  die  Laien,  besonders  die  Eltern  der  Frau,  die 
Auwendung  der  Instrumente,  weil  sie  dieselben,  die  noch  nicht  allgemein  gebraucht 
werden,  nicht  kennen  und  sich  davor  fürchten.  Wenn  daher  der  Arzt  irgend- 
welche Instrumente  benutzen  will,  so  steckt  er  sie,  bevor  er  in  den  Geluirtsraum 
tritt,  in  sein  (lewani],  dessen  weite,  auch  von  innen  zugängliche  Arniel  als 
Taschen  benutzt  werden;  so  erwärmt  er  sie  und  kann  sie  unter  der  Decke 
unbemerkt  herausnehmen  und  anwenden;  auch  nach  vollendeter  Entbindung  hat 
er  die  ges(  hehene  Anwendung  der  Instrumente  geheim  zu  halten.'" 

Kini'  h)i(in)i  gibt  die  Naclibildnng  eines  japanischen  Holzschnittes,  welcher 
die  mit  angezogenen  Knieen  breitbeinig  und  zurückgelehnt  daliegende  Kreißende 
zeigt,  welcher  mit  einem  komplizierten  Instrumente  der  neben  ihr  hockende 
Geburtshelfer  den  Fetus  auszuziehen  bestrebt  ist,  während  eine  alte  Hebamme 
den  Puls  der  Kreißenden  untersucht. 

Es  scheinen  aber  auch  manche  im  ülu  igen  noch  sehr  rohe  Völker  mit  den 
Handgriffeu  für  die  Wendung  des  Kindes  innerhalb  des  Mutterleibes  durchaus 
nicht  unbekannt  zu  sein.  So  sollen  z.  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer 
Zeit  die  >\'endung  bei  schweren  Entbindungen  auszuführen  verstehen. 

Die  helfenden  Weiber  bei  den  heutigen  Grirclien  wenden  sich  in  Fällen 
von  fehlerhaften  Kindeslageu  an  bchafhirleii  um  Hilfe.  Auch  bei  den  Lesgiern 
im  Tale  von  Jagubly  im  Kaukasus  weisen  nicht  sdtoi  in  schweren  Ftlleji 
Schafliirten  zur  Entbindung  heibeigerufen.  Nach  v.  ScißVitz  sind  diese  sehr 
geschickt  im  ?"ntbinden  der  Schafe,  und  sie  bedienen  sich  zu  dem  letzteren 
Zwecke  sogar  besonderer  zangenartiger  Instiiimente. 

Emin  Pascha  fand  in  Unyoro  in  Afrika  MSnner,  welche  imstande  waren, 
b«i  dem  Vorfall  der  Arme  die  Reposition  und  die  Wendung  auszuführen. 

Nach  /Inlinis  mündlichen  Mitteilungen  gelien  die  helfenden  Frauen  in 
Massaua  (Ost-Afiika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  linden,  mit  der  Hand 
in  die  Oeschlechtsteile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Auch  heißt  es  von  den 
TTebammen  in  Algei-ien,  daß  einige  von  ihnen  es  verstfinden,  selbst  noch  nach 
dem  Abgange  des  Fruchtwassers  die  Wendung  auszufahren. 


SSO.  Die  Tötung  xmä  Zerstflekelmig  des  Kindes  wibrend  der  Ctoburt 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  daß  durch  ein  rohes  nnd 

unvrrsf ändiges  Ziflicu  an  den  vorgefallenen  Kindesteilen  nicht  selten  diese  von 
dem  kindlichen  lluinpt»'  alig<  riss(Mi  werden.  Dergleichen  unliebsame  Voi'kommnisse 
geschehen  natürlicherweise  unbeabsichtigt.  .\ber  die  Geburtshilfe  sieht  sich  in 
seltenen,  besonders  ungttnstigen  Fällen  auch  bisweilen  genötigt,  mit  vollem 
Vorbedachte  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  tdten  und  zu  verstftnundn,  so  daß  es 
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schließlich  stückweise  geboren  wird.  Es  sind  dies  g:ewühnlich  nur  solche  Fälle, 
in  denen  die  (jrößenverbältnisse  des  Kindes  und  vor  allen  Dingen  seines  Kopfes 
so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütterlichen  Geburtswege  übertreffen,  daß  ein 
Hindurchtreten  des  Kindes  durcli  die  letzteren  zu  einer  physischen  Unmöglich- 
keit wird. 


Abhildunf;  j-n. 

HottoDtotten-Fran  0^  in<lhoek,  Deutscli-Sürlwest-Afrikai  mit  {großen.  Mark  liüngcnden  Brüsten. 

(Nach  Pholograplii«*.) 

Wollte  die  "Wendung  nicht  gelingen,  so  scliritt  man  in  Indien,  wie  Sioauta 
vorschreibt,  zu  der  ZerstiU-keInng  des  Kmbryo.  Lag  der  K()i)f  vor,  so  perforierte 
man  den  Schädel,  entliirnte  Ilm  und  zog  das  Kind  danach  mittels  eines  Hakens 
aus;  wenn  jedoch  die  Schultei-  vorhig.  so  winde  die  Zerstückelung,  die  Enibiyo- 
tomie,  ausgeführt.    Zur  Kröffnung  des  .Schiidels  benutzte  lüfuftrutK  besondere 
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InstrumeDte,  das  Mautala^ra  (krummes  Messer)  und  das  Angulisastra  (Finger- 
messer,  yidldcht  schneidender  Bing,  ähnlich  dem  Smaons^ea  Bingdcidpeil). 
Zur  Zorstackelang  diente  das  speerförmige  Sanku.   Nur  ein  in  der  Anatomie 

bewanderter  Arzt  soll  nach  Siusrufft  diese  so  leiclit  die  Mutter  gefährdenden 
Instrumentaloperationen  vornehmen.  Es  folgte  dann  eine  sorgfältige  diätetische 
und  arzneiliche  Nachbehandlung  der  A^'öchnerin,  deren  Befinden  der  Ai'zt  noch 
yier  Monate  lang  beanfsichtigte. 

Auch  die  altgriechischen  Ärzte  kannten  bereits  die  Embryotomie,  sie 
führten  dieselbe  aber  nur  aus,  wenn  das  Kind  schon  abgestorben  war.  Bei  dem 
Vorfall  der  Extremität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  mau  diese  ab  und 
suchte  die  Wendmg  auf  den  Kopf  auszuführen.  Wenn  dieses  nicht  gelang,  so 
schritt  man  zur  Zerstückelung  des  Kindes.  Hiei-zu  wurden  als  Instrumente  das 
Machairion  (gekrümmtes  Messer,  vielleicht  ähnlich  dem  ^Faiitalagra  der  Inder), 
das  Piestron  (zum  Zerbrechen  der  Kopfknochen)  und  der  Eklyster  (ein  Haken 
znm  Anssiehoi  des  Kindes)  benutzt 

Soranus  schrieb  ebenfalls  vor,  daß  vorgefallene  Extremitäten  abgeschnitten 
werden  sollten,  selbst  wenn  das  Kind  noch  am  Leben,  das  Leben  der  Mutter 
aber  gefährdet  war.  Diesem  Abschneiden  folgte  die  Embryotomie,  und  zum 
Aussidien  bediente  er  sich  dnes  spitzen  Hakens,  welcher  „Embryulkos"  hieß. 
Die  versdiiedenen  weichen  Teile  des  Kindes  wurden  angebohrt,  wofür  gewisse 
Regeln  gegeben  werden.  Dieser  Operation  folgte  eine  aufmerksame  Nach- 
behandlung, wie  schon  vor  JSoranm  die  Geburtshelferin  Aspasia  und  spätei* 
ÄHius  angegeben  haben.  Auch  das  operative  Verfahren  bei  Wasserkopf  des 
Fetus  ist  von  SoranN.-<  genau  beschrieben. 

Die  Juden  nach  Christi  Geburt  durften  nach  Tcrtull'ian  das  Kind  töten, 
wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der  Mutter  in  Uefahr 
schwebte.  Solange  das  Kind  noch  sich  völlig  im  ICutterleibe  beftod,  wurde, 
ihrer  Ansicht  nach,  jede  Verzögerung  der  Niederkunft  nur  durch  das  Kind 
selber  veranlaßt;  denn  sie  glaubten,  daß  dasselbe  zur  Geburt  mithelfen  müsse; 
in  diesem  Pralle  bedrohte  das  Kind  das  Leben  seiner  Mutter  und  man  opferte 
es  also,  um  die  Mtitter  zu  retten.  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als  der 
größte  Teil  desselben  geboren,  so  gaben  die  Ärzte  des  Talmud  nicht  mehr  dem 
Kinde  die  Sclinld  der  Gebiirtsverzögerung,  sondern  sie  sahen,  daß  das  Hindernis 
in  der  Mutter  liege,  und  daß  das  Kind  in  diesem  Falle  nicht  geopfert  werden 
dürfe.  Bei  der  Zerstückelung  schnitt  man  die  vorliegenden  Extremitäten  ab 
und  suchte  dann  die  inneren  Organe  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Nach  Krdul  führen  ancli  die  Heilkunstler  der  Soongaren  die  Zer- 
stückelung eines  Kiiuh^s,  das  nicht  geboren  werden  kann,  mit  dem  Messer  aus. 

Von  den  Dacota-Indianern  berichtet -bcAoo/c/a/'i  einen  Fall,  in  welchem 
die  Hand  des  Kindes  vorgefallen  war.  Nach  20  Stunden  wurde  angenommen, 
das  Kind  sei  tot,  und  um  das  Leben  der  Mutter  zu  retten,  wurde  der  -\rm 
abgeschnitten  und  das  Kind  in  Stücken  herausgebracht.  Diese  Operation  führten 
AN  eiber  aus,  welche  nichts  von  diesem  Geschäfte  verstanden,  aber  der  Tod  wäre 
80  wie  so  erfolgt,  so  daß  an  dem  Kinde  nidits  zu  verderben  war. 

Auch  aus  Ost- Afrika  haben  wir  ein  Beispiel  für  derartige  operative  Ein- 
LM  ilTe.  Biinniiilnrl-  berichtet  niinilich  von  den  Warangi  in  der  Massai-Steppe, 
daß  bei  öchwejgeburten  die  helfenden  Frauen  nOtigentalls  mit  einem  gewöhn- 
lichen Pfeil  dem  Kinde  im  Mntterleibe  die  Arme  an  der  Schulter  abschneiden 
und  es  dann  aus  der  Mutter  herau.sziehen.  V«ni  tlni  Eingeborenen  in  Deutsch- 
iSüdwe>t- A  f  rika  liei  iclitet  I.i'<>>/,rrf  allerlei  \  i  isiu  ho.  eino  schwere  Entbindung 
zu  ermöglichen;  wir  halien  dieselben  schon  kennengelernt.  Schließlich  sagt  er : 
„Ist  die  Gebni-t  nicht  möglich,  dann  zerstttckelt  man  das  Kind.** 

Wenn  trotz  aller  anirewendeten  Nüttel  in  Atjeh  ein  Kind  nicht  geboren 
werden  kann,  dann  wird  eine  „bidan  dalam**  gerufen,  d.  h.  eine  der  sehi*  wenigen 
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in  Atjeh  existierenden  Hebammen,  welche  ihre  Operationen  auch  auf  das  Innere 
der  Geschlechtsteile  ausdehneo.  Diese  untersucht  dann  zuvor  auch  sorgfältig, 
um  was  fOr  eine  Kindeslage  es  sich  handelt,  und  hat  sie  sich  dann  Ubenengt, 
daß  die  zuerst  gerufene  bidan,  d.  h.  die  gewöhnliche  Hebamme,  alle  ausführ- 
baren Hilfsmittel  bereits  erfolglos  angewendet  hat,  dann  versucht  sie  das  Kind 
im  Mutterleibe  zu  tdten.  Zu  diesem  Behufe  legt  sie  der  Frau  anhaltend  nasse, 
,  kalte  Decken  anf  den  Leib  nnd  knetet  nnd  rdbt  ihr  denselben  gewaltsam.  Ist 
•  dann  das  Kind  tot,  so  geht  sie  mit  ihrer  heöltoi  Hand  in  die  Vagina  ein,  ertaftt 
den  vorliegenden  Kindesteil  und  versucht,  das  ganze  Kiiul  aus  dem  Uterus 
herauszuziehen.  Wenn  ihr  dieses  aber  nicht  gelingt,  dann  schi'eitet  sie  zur 
Embryotomie.  IHe  Hand  wird  dazn  wiedemm  eingeölt  nnd,  mit  einem  Mdnen 
Messer  bewaffnet,  von  neuem  in  die  Mutterscheide  eingeführt,  und  nun  schneidet 
die  Hebamme  Stück  für  Stück  die  erreichbaren  Teile  des  Kindes  a1».  I>nrch 
diese  rohe  Behandlung  gehen,  wie  sich  leicht  begreifen  liilit,  häutig  die  Kreilienden 
zugrunde.  Wenn  aber  durch  das  Auflegen  der  nassen  Decken  in  dem  einen 
oder  anderen  Falle  die  Wehen  von  nenem  kräftig  angeregt  werden,  und  das 
Kind  dann  eilig  zutage  tritt,  dann  ist  natürlicherweise  auf  lange  Zeit  der  Bof 
dieser  Oberhebamme  bedeutend  gestiegen  (Jacobs  '^). 
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391.  Das  Horaassehiu'iden  des  li'Ueiiden  Kindts  nach  dem  Tode  der  Mutter. 

Man  sollte  meinen,  daß  der  Gedanke  ein  sehr  naheliegender  wäre,  daß, 
wenn  die  Mutter  während  der  Niederkunft,  ohne  ihr  Kind  geboren  zu  haben, 
infolge  von  Überanstrengung  und  Entkiäftung  oder  aus  ähnlichen  Gründen 
stirbt,  doch  immer  noch  nicht  auch  gleichzeitig  das  noch  Ungeborene  von  dem 
Tode  ereiU  zu  sein  braucht,  und  daß.  wenn  man  es  scimell  aus  seinem  organischen 
Gefängnis  zu  befreien  sich  bestrebt,  .sein  zartes  Leben  noch  erhalten  werden 
könne.  .Aber  eine  solche  Kinsicht  hat  sich  doch  nicht  gerade  bei  sehr  vielen 
Völkern  liahn  gebrochen.  Auch  heute  sucht  nmn  in  Palästina  niu*  durch 
einen  an  den  Mund  der  Toten  gehaltenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen 
(Tohhr).  In  Japan  wird  vom  \'olke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode 
gestattet  (r.  Shhohl).  in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahmsweise  führte  ihn 
Polah  einmal  aus),  l  iiter  den  heutigen  Mohammedanern  ist  die  Ausübung 
des  Kaiserschnitts  nach  dem  Tode  durch  ^'hU  KhrVif  untersagt,  dessen  Autorität 
für  jeden  guten  Muselmann  voihvii-htig  isi.  .la.  dies  (lesetz  geht  noch  weiter, 
denn  es  vei  ordnet,  da  Li.  wiMin  durch  einen  ungehorsamen  Arzt  ein  Kaiserschnitt 
ausgeführt  werden  und  liabei  ein  Kind  lebend  zutage  kommen  .sollte,  man  das 
Neugeborene  alsbald  toten  müsse,  denn  dasselbe  sei  kein  Geschöpf  Gottes, 
sondei-n  des  Teufels,  denn  ..Leben  könne  nicht  von  Toten  geboren  werden" 
(h'if/nn).  I>er  Kuran  veibietet  ausdrücklich  das  Oftnen  der  Leichen;  der  Körper 
soll  selbst  dann  nicht  geölYnet  werdi^n,  „weini  der  Tote  die  kostbai-ste  Perle, 
die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehabt  hätte".  Aber  es  dringt  doch  wohl 
allmählich  auch  hier  ilic  Zivilisafion  durch,  und  es  werden  bereits  Einschränkungen 
dieses  strengen  (Gesetzes  zUL^elassen.    Denn  O/ifunlirnn  gibt  an: 

„Nur  in  dem  Fikllt-,  düü  i-iue  Schwangf'TO  8tirl)t,  und  (Inn  Kind  Zcichca  des  Lebens  von 
nich  gilil,  ist  <'»  tTl.tiilit,  den  Kaiscrsrlmitt  zu  nuwlifu." 

Ks  untcrüejii  ab»r  wohl  kaum  einem  Zweifel,  d.aß  einzelnen  Nationen 
bereits  in  sehr  Indicm  Allt-rtunie  dieser  Kai.serschnitt  an  der  Verstorbenen  zur 
Kenntnis  yekfiiiuien  war.  />'y.-'7</''i//;>' -  ist  sogar  der  Meinung,  daß  der  Ursprung 
(lies<'r  Operation  bi-rt  its  bei  di-n  alten  Ä^ryptei-n  gesucht  werden  müsse.  Wenn 
er  für  diese  Ansicht  mm  aiu  li  li.  ii  liirekten  Heweis  zu  erbringen  nicht  imstande 
gewesen  ist,  so  spiicht  es  iImcIi  tiir  seine  An.schauung.  daß  den  ägyptischen 
P»alsamierern.  deren  reireliuiiüiiies  (iescliäft  es  ja  war,  den  Leib  des  Toten  zu 
ömien,  die  etwaiiie  Anwesenheit  eines  noch  lebenden  und  sich  bewegenden  Kindes 
doch  kaum  entLranjit-n  .-.ein  kann,  und  <laL>  sie  dasselbe  dann  doch  ganz  sicherlich 
aus  der  Gebärniutt«'i-  lieraii>;:i->rlniitten  haben  wei'den. 

( tb  wir  bereeliiiMt  siinl.  an/inn-liiiien,  daß  auch  die  Griechen  den  Kaiser- 
schnitt an  der  N  eisimbi-nen  aus/.iiiiilireii  ver>tanden.  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Daß  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  unbekannt  war,  das  beweist  der  alte 
Mythus  von  der  (ieburt  di  s  weh-lier  ans  dem  Leibe  der  von  dem  Blitze 
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getöteten  SemoJ^'  gescljiiitteii  und  in  den  Leib  des  Zeu<:  versetzt  wurde,  der 
ihn  darauf  mit  Hilfe  der  Atlu-no  und  der  Elk'dhij'ia  gebar.  Auch  AskJpjiios  soll 
nacli  Findar,  und  Lydias  uacli  Virgil  aus  dem  Leibe  dei*  Mutter  gesclmitten 
worden  sein. 

Nach  Susruia  nahmen  die  indischen  Ärzte  den  Kaiserschnitt  vor,  sobald 
sie  äußeiiich  am  I  nterleibe  dei'  plötzlich  verstorbenen  Gebärenden  Bewegungen 

des  iviudes  bemerkten. 

Li  Rom  hatte  schon  Numa  Fompilius  die  sogenannte  Lex  regia  gegeben, 
welche  lautet: 

MnlieE  qw»  pnwgnMw  mortn*  ae  hnmari  antequam  parlot  ei  esoidatiir  qaei  ■eone  bzife 
spem  animantis  cum  gravida  occisac  reue  esto  (Marcellus). 

Ob  diesem  (besetze  nun  aber  anch  Folge  gegeben  wui'de,  vermögen  wir 
nicht  zu  beweisen.  Jedenfalls  steht  es  abei'  fest,  daß  der  Gesetzgeber  von  der 
m^licbkeit  der  Rettung  des  noch  lebendm  Kindes  einer  hodisdiiranger  Ter- 
storbenen  Frau  vollkommen  flberzengt  gewesen  sein  muß. 

Später  srheint  im  kaiserlichen  Rom  die  Sectio  caesarea  in 
Vergessenheil  geraten  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die  Annahme  von  iSchwarz* 
zutreffend,  daß  erst  mit  der  Ausbreitang  des  Christentums  und  mit  der  Ein- 
ffihrung  des  Sakraments  der  Taufe,  welches  dem  Leben  des  Kinth  s  einen 
höheren  Wert  und  ihm  die  Sclio-keit  vcrlicli.  Avy  Kaiscrsrlniitt  wieder  Auf- 
nahme fand.  Papst  Benedict  gab  noch  iu  der  eisten  Hälfte  des  vorvorigen 
Jahrhunderts  eine  Vorschrift,  iu  welcher  der  Zweck  der  Operation  und  die  bei 
derselben  anzuwendenden  VorsichtSDiaßregeln  genau  angegeben  worden  sind. 

Die  Rabbinen  des  Talmud  wußten,  daß  der  Fetus  mcht  immer  zugleich 
mit  der  Mutter  stirbt.  Sie  fuhren  ein  Beispiel  an,  wo  man  bemerkt  hatte, 
daß  das  Kind  im  Leibe  der  vei-storbenen  Mutter  sich  dreimal  bewegte.^v  Allein 
sie  betrachteten  einen  solchen  Fetus  für  nicht  erbfSilg,  denn  sein  Leben  und 

seine  Bewegungen  seien  gleich  denjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleich- 
falls noch  bewehrenden  Scliwanzes  einer  Eidechse.  Eine  zum  Tode  verurteilte 
Schwangere  wurde  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Kind  hingerichtet;  saß  die  Schwangere 
aber  schon  in  der  Geburtsarbeit  auf  dem  Kreißstnhle,  so  wurde  ihr  Kind  zuTor 
getötet  und  sie  .selbst  dann  hin^ei-ichtet:  denn  man  nalnn  an,  daß  das  Kind, 
wenn  es  leben  blieb,  noch  nach  dem  Tode  der  Muttei-  gehören  werden  könne, 
und  solch  ein  Ereignis  hielt  man  für  etwas  Schandlicheres,  als  das  Tüten  des 
reifen  Kindes  im  Leibe  einer  verurteilten  Mutter.  \\'urde  eine  Frau  auf  dem 
Ereißstuhle  während  der  Oeburtsarbeit  vom  Tode  überrascht,  so  wurde  (nach 
Anss|>T  n('li  der  Rabbinen  Xnrhmini  und  sW/ew//e7)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen; 
man  schritt  zu  dieser  Operation  selbst  an  einem  Sabbat,  trotz  der  Gefahr,  ihn 
daduich  zu  entheiligen.  Sie  verletzten  den  Sabbat  in  dieser  Hinsicht  sogar 
dann,  wenn  Leben  oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft  war,  denn  sie  glaubten 
nicht,  bis  zum  Ablauf  des  heiligen  Tages  warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes 
Leben  zu  retten.  In  diesem  Falle  holten  sie  ein  Messer  von  einem  ö^euUicheu 
Orte  (hraeU). 

In  dem  „Midrasch  Wajikra  Rabba**  werden  ebenWIs  durch  den 
Kaiserschnitt  geborene  Kinder  erwähnt  Es  heißt  daselbst: 

..Denn  es  ist  gelehrt  word*^-!! :  Auf  einer  CloViurt,  die  durch  Opi  r  it  imi  ;>.iis  diT  Seite  genommen 
wird,  lasten  nicht  die  vocgeschriebenen  Tage  der  Unreinheit  und  Keiolifit  und  man  ist  auch 
aiflht  aohaldjg.  dafor  ein  Opfer  denabringen.  R.  Simtan  jedoch  betrachtet  eine  aoldie  Gehurfe 
wie  ein  zuktSrliok  CMMren^s"  (Wünsche*). 

BfrfKird    i'on    (/'irdd)!    fl'iH."))    und    ^V////  iJr   Clitiitlinr  Iteide  in 

Montpellier,  lehren,  daü  an  einer  schwangeren  Verbtorbeuen  der  Kaiserschnitt 
gemacht  werden  solle;  sie  glauben,  daß  der  Fetus  noch  einige  Zdt  nach  dem 
Tode  der  Mutter  fortleben  könnte,  und  suchten  deshalb  den  Mund  und  die 
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Gebärmutter  dei-selben  offen  zu  erlialten,  damit  die  Luft  zu  dem  Kiude 
dringen  könne. 

Diese  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke  im 
F ranken walde.  Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soll  man  ihr 
den  Mund  mit  einer  Spanne  oder  Spreize  offen  halten,  damit  die  Luft  zum 
Kinde  kommen  kann  und  dies  nicht  erstickt,  bis  der  Doktor  kommt  und  hilft 
(Flügel). 

Diese  Anschauung  hat  schon  im  17.  Jahrhundert  Viardel  bekämpft,  der 
selber  in  einem  Falle  einer  Frau  „ein  lebendig  Kind  aus  dem  Leib  geschnitten". 
Er  hält  es  bei  dieser  Operation  für  nötig, 

daß  großer  Fieiß  erfordert  werde,  dieuelbe  zu  verrichten ;  ncmlich  daß  man  in  dem  .Augen- 
blick, da  die  Mutter  verschiodp,  den  Leib  öffne,  dann  wann  sonsten  d&n  Kind  wogen  Mang<-I  des 
Atems  das  Leben  verlieret,  wird  man  »ein  Vorhaben  nicht  erreichen,  dasselbe  nemlich  laufftn 
zu  lasHon;  dann  daß  man  da»  glauben  wolle,  da«  K  nd  hole  durch  den  .Mund  den  .Atem,  wie  »ich 
etliche  cingobild  .'t,  welche  deßwegen  verordnen,  daß  man  der  Mutter  nach  ihrem  Tcdt  ..>incn 
Knebel  in  d  n  Mund  tun  uolle,  da»  ist  Torheit,  weilen  das  Kind  in  der  Mutter  nicht  änderst,  als 
durch  die  Nabel- Puls- Adern  die  Lufft  schöpffet,  und  se.ne  Lunge  noch  keine  einige  Verrichtung  hat. 

Der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  der  Mutter  spielt  auch  in  dem  deutschen 
Epos  seine  Rolle.  Wir  verdanken  Alhin  Schulz^  eine  Schilderniif;  des  höfischen 
Lebens  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Darin  zitiert  er  ein  Epos:  Trisffin,  das 
von  KUhard  gedichtet  ist.  Die  Stelle,  welclie  für  uns  Interesse  bietet,  schildert 
die  Niederkunft  der  Blancheflür,  als  sie  den  Tristan  unter  dem  Herzen  trug. 
Die  Niederkunft  war  eine  derartig  schwere,  daß  die  arme  Blanchcfiiir  in  der 
(4eburtsarbeit  ihren  Geist  aufgab.  Der  Dichter  schildert  das  mit  folgenden 
Worten: 

„D6  wart  ir  also  rehte  wd 
Daz  sie  nejnen  mußte  den  tcd: 
\cn  dem  kinde  quam  ihr  die  nöt, 
Do  sneit  man  dem  wibe 
Einen  »on  üz  ihrem  libe." 

Die  Geburt  durch  den  Kaiserschnitt  an  der  eben  den  letzten  Seufzer  aus- 
hauchenden Mutter  ist,  in  allerdings  etwas  phantastischer  Weise,  in  einem  In- 
kunabeldruck  des  Enndkrist  (des  Antichrist)  dargestellt  werden.  Wir  sehen 
eine  Kopie  dieses  Bildes  in  Abb.  528. 

„Da«  in  der  Stadtbibliothek  in  Frankfurt  am  Main  aufbewahrte  Werk  wird  von  Kelchner ^ 
der  es  in  Faksimile-Lichtdruck  herausgegeben  hat.  in  die  Zeit  von  1473  bis  1470  gesetzt. 

Des  Enndkri-iUs  .Mvitter  hat  mit  ihrem  eigenen  N'ater  geschlechtlich  verkehrt,  und  dos 
Produkt  dieser  blutÄchänderischcn  Liebe  ist  der  Enndkrist  gewesen,  dessen  Gebuit  uns  das  Bild 
vorführt.  In  einem  nitd?rcn  Zimmir  liegt  die  Kreiß  ndo  auf  einem  Schrägen  mit  erhöhtem 
Kopfcndo.  Sie  ist  mit  einem  langärmcligen,  weiten  Gewände  bekleidet,  das  ihren  Körper  vom 
Hals«  bis  zu  dvn  Füß»n  verhüllt.  Die  letzteren  stecken  in  Schuhen.  Über  d?m  Leibe  klafft 
das  Gewand  a«s«^inf»nder.  ho  daß  man  der  Kr.'iß<nden  entblößten  Bauch  und  in  diesem  einen 
großen  LiiiiuSKclmitt  i  itjlickt.  Aus  diesem  wird  v(  n  einer  hinter  dem  Lager  stechend -n  Person 
d'T  Enndkrvit  herausgehtvlx-n ;  nur  se-ine  Beine  stecken  noch  im  Mutterleibe.  Ob  die  cLvs  Kind 
entwickelnde  IVr.sein  ein  Mann  edT  ein  Weib  sein  soll,  ist  nicht  zu  erkennen.  An  dem  Fußende 
des  IjigtTs  «teilt  ein  als  gehörntes  Schwein  dargestellter  Teufel  aufrecht  auf  den  Hinterl>einen; 
er  scheint  die  t)pe*ration  geleitet  zu  haben.  Ein  anderer  Teufel  nimmt  die  seieben  aus  dem  Munde 
der  Kreiß»  ndi  ii  ausfalirende  Seele,  die  als  Kind  dargestellt  ist,  in  Empfang.  Ein  Engel  seheint 
durch  dan  Fensler  in  dtv*  Ziruincr  hineinfliegen  zu  wollen"  (M.  Barkls). 

Eine  pj  iniiei  ung  an  den  alt  indischen  Kaiserschnitt  fand  Xiebuhr  bei 
den  Hindus.  Sie  führten  ilin.  wenn  die  Kreißende  gestorben  war.  aus,, 
weil  (las  Gesetz  vorschreibt,  daß  Kinder  in  einem  Alter  von  weniger  als 
IS  Monaten  Ixf^iaben  winden,  die  Mütter  hingegen  der  üblichen  Verbrennung 
anlieinifielen. 

Schni'uU^  berichtet:  ,,Tn  Honibay  wird  die  Leiche  einer  während  der 
Scliwanjrevscliai'l  vcrstinbcnen  Frau  gebadet,  mit  Hlumen  und  Schmucksachen 
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bedeckt  und  nach  der  Verbreunun^stätte  gebracht.  Hier  besprengt  ihr  Gatte 
ihren  Körper  mit  Wasser  vermittels  eines  Wedels  aus  heiligem  Darbha-Gras 
und  spricht  heilige  Sprüche.  Dann  schneidet  er  mit  einem  scharfen  Messer  ihre 
rechte  Seite  auf  und  nimmt  das  Kind  heraus.  Sollte  es  leben,  dann  nimmt 
man  es  mit  nach  Hause  und  pflegt  es;  ist  es  tot,  dann  begräbt  man  es  da  und 
da.  Die  Öffnung  in  der  Seite  der  Leiche  wird  mit  geronnener  Milch  und 
Butter  gefüllt,  mit  Baumwollenfäden  bedeckt  und  dann  die  gewöhnliche  Weise 
des  Verbrennnngsaktes  vollzogen.** 

Auch  in  Malabar  muß  mau  nach  Speersehnoidfr  das  Kind  aus  dem 
Leibe  der  verstorbenen  Mutter  herausschneiden,  damit  es  neben  dieser  be- 
graben werde. 

Aus  Unyoro  berichtet  Emi7i  Pascha,  daß  man  hier  ebenfalls  den  Leib 
der  Frau,  welche  in  der  Geburtsarbeit  ihren  Geist  aufgibt,  mit  dem  Messer 


Abbildung 

Kaiserücliiiiti  un  der  soeben  Oeatorbeiien.   (Uebart  des  £nn(fjlcn>/.> 
<Holju«chnitt.  de«  15.  JahrhunderU.)  (Nach  Ktichutr.) 


eröffnen  müsse,  um  das  Kind  daraus  zu  entfernen,  gleichgültig  ob  es  noch  lebe, 
oder  bereits  gestoiben  sei.  Die  Unterlassung  dieser  Vorschrift  wird  von  dem 
Häuptling  schwer  geahndet,  da  sie  von  böser  Vorbedeutung  für  das  Dorf  ist. 
Ziegen,  Rinder  und  selbst  Frauen  werden  dem  Schuldigen  als  Strafe  abgenommen. 

AV'^ir  müssen  hier  noch  einer  entsetzlichen  Art  des  Kaiserschnittes  gedenken, 
wie  er  nach  Kraufi^  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ausführung  kommen  soll. 
Kmufi  sagt: 

„In  Bosnien  pflegen  Diebe  und  Einbrecher  am  liebsten  ein  im  sielx'nten  Monat  schwanger 
gehendes  Weib  abzuschlachten,  aufzutrennen  und  das  aus  dem  Mutterleibo  ausgeweidet«  Kind 
in  lange  schmale  Streifen  zu  schneiden  und  diese  Stücke  gut  zu  dörren.  Wollen  sie  dann  wo  nächt- 
licher Weise  ein  Haus  ausplündern,  ao  zünden  sie  eins  von  den  gedörrten  Fleischstücken  als  Kerze 
an.  und  räumen,  glaubt  man,  ungestört  das  Haus  aus;  denn  alle  Hausbewohner  schlafen  bäum- 
fest,  wie  ausgestorlx-n,  und  niemand  kann  erwachen,  l)evor  nicht  die  Räuber  abgezogen  sind." 

Dieser  furchtbare  Aberglaube  war  im  Jahre  1889  noch  in  Kraft.  Daß 
er  früher  auch  in  Deutschland  bestanden  hat,  das  beweist  eine  von  liirümjer 


366 


LVm.  Der  KaiMnelmttt. 


angeführte  Stelle  aus  dem  haudschriftlicben  „Augsbarger  Malefizbüchleiu'*. 
Es  heiBt  da: 

Anno  1568  bat  efawr  cinom  schwangeren  Woibe  den  Banoh  ra^eadmitten,  dar  I^ruebi 

das  Ämilfin  abgehauen,  um  Zauber  damit  zu  (roiln-n. 

Ein  Verbrecher  Bideney,  der  im  Kleckgau  im  Jahre  158ti  hingerichtet 
wurde,  hatte  gestanden: 

daB  er  und  Mine  ein  Tom  Hntterleibe  amgeeelmittenei  Kindshindlein  bei 

sit  h  gohaV)t,  und  daiwelbe  an  seinen  fünf  Fingerlein  angezündet  hätten,  um  zn  when,  o\i  niemand 
in  dem  Hause,  in  das  sie  eingebrochen,  wach  aey.  Denn  als  soviel  Fingerlein  nicht  gebrannt  bätten, 
soviel  Fersonen  hätten  im  Haus  gewaoht.  Das  Hiadchen  h&tten  sie  auch  für  ein  bewährtes  md 
unfehlbares  Ifitbd  gehaiten,  um  Schlösser  vcn  selbst  aofgehen  za  machnn  (BMk»9tr), 


39:2.  Das  Ueraussckneideu  des  lebenden  Kindes  aus  der  lebenden  Mutter. 

Es  Will'  sicherlich  kein  kleiner  Entschluß,  der  in  früherer  Zeit  dazu  or,.füi,i-t 
hat,  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  herauszuschneiden.  Um  wieviel 
staunenswerter  aber  ist  der  Mut,  welcher  in  dem  Herzen  chfrnrgiseh  ungeübter 
Völker  aufkeimte,  die  Hand  auch  an  <lie  leidende  Mutter  zu  legen!  W&r  der 
Kaiserschnitt  an  der  Toten  einmal  ^refundeii,  dann  konnte  allerdings  auch  der 
Gedanke  W  urzel  fassen,  daß  mau  duich  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit 
schiurfem  Schnitte  die  Bauchdecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  l'terus 
qialtend,  die  noch  am  Leben  befindliche  aber  dem  schweren  Geburt^akte  bei- 
nalie  erlicirende  K'ieiÜende  von  dem  Kinde  bi'freien  und  auf  diese  Weise  die 
bis  dahin  unmögliche  Entbindung  auf  blutigem  und  umiatürlichem  Wege  zu 
Ende  führen  könne. 

Zq  dieser  ktthnen  blntigen  Tat  seheiDen  sich  schon  die  alten  Rabbinen 
entschlossen  zu  haben.  Muiiit-feld  hat  auf  eine  Stelle  der  „Misch na",  des 
ältesten  Teiles  des  Talmud  hiiifrewiesen,  wo  von  dem  ...Toze  Dofan"  die 
Kede  ist.  Das  bedeutet  nach  Munnsfeld  den  „Wände-Schnitt'',  weicher  au 
der  Lebenden  ansgeffihrt  worden  sei.  Gegen  die  Opposition  von  FtUda  nnd 
C,  J.  V.  Sirhold  trat  Tsnti  h  dieser  Ansicht  bei;  nach  ihm  ist  Jose  Dofan 
unzweifelhaft  „ein  Kind,  welches  durch  die  Seite  der  Mutter  freboren  worden", 
und  er  sucht  zu  zeigen,  dali  nach  den  Kommentareu  der  Mischna  die  Juden 
des  Altertums  den  Kaiserschnitt  auf  zweifache  Methode  aasführten;  wenn  die 
Talmudisten  keine  Tatsachen  erwähnen,  so  ist  nadi  Jbraels  daraus  noeh  nicht 
zu  schließen,  daß  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

rdine  die  bis  daliin  ^reführten  Verhandlongeu  ZU  berücksichtigen,  kam 

Beicli  auf  diese  Talmudstelle  zurück. 

„Bei  einem  Jose  Dofan,  d.  b.  bei  einem  durch  die  Seitenwaod  Henuugekommenen,  galten 
für  die  Frau  kBinerlei  Bestimmmigein  der  Bemigang  md  Niditnimginig»  aodi  ist  sis  kein  OpCw 

schuldig." 

Dieser  Ausspruch  wird  von  zwei  Kommentatoren  erklärt:  Easeiii  (um 
1029  bis  1097  n.  Chr.)  sagt: 

„Durdi  8am  wurden  ihre  Eingeweide  geSffaiet»  das  Kind  herauagesogen  und  die  Fran 

geheilt." 

(iber  die  Bedeutung  des  ..Sanr'  wurde  gestritten,  ob  di«'s  Wort,  welches 
eigentlich  eine  „geistige  Substanz"  heißt,  als  Instrument,  Medikament  oder 
Atzmittel  aufinifassen  sei 

Dann  sagt  an  anderer  Stelle  Maimonides  (am  1135  bis  1204  n.  Chr.): 

„Die  i^  n<l(  n  der  Fraa  wurden,  wenn  die  Gebort  ihr  schwer  fiel,  gespalten,  so  daft  das 

Kind  von  da  lierauMging." 
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Eine  dritte  Stelle  der  Miscliua  lautet: 

, J)ar  Jobb  Dofui  wad  dar  naoh  flun  kommt  (d.  h.  der  apäter  goboran  iriid)»  aind  beida 
keine  BtatgebKvaen,  weder  in  besag  auf  Erbaofaaft,  noch  auf  Prieatortom." 

Hierza  bemerkt  Jimmonides: 

„Diofi  ist  nurso  iiiöglirh,  daß,  nachdem  bei  einer  zwillinpsschwan^Jicn  n  Fnui  die  S<'i(e  gespalten 
worden  und  ein  Kind  horauag^angen  ist,  die  Frau  nachher  das  zweite  gebar  und  starb;  was 
aber  dnige  behaupten,  daB  hiw  eine  apitece  Gebart  gemeint  aei,  dafb  weiB  idi  kene  SrUSrung 
vnd  ea  iat  mir  aÄr  befremdend." 

Später  machte  RamtzJci  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher  Rabbi 
J.  Leun  unter  .Toze  Dofa»  ein  Nenpeboreues  verstand,  welches  ..ans  dpin  After 
zur  Welt  kam".  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzki  für  berechtigt,  anzunehmen,  daß 
ttberhaupt  'bei  Joze  nicht  an  einen  Kaisersdinitt  gedacht  werden  dürfe,  sondern 
daß  damit  Geburten  gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  dnrch  dnen  Hiß  im 
hinteren  oberen  Teile  der  Selieide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 
Zentralriß  des  sugenannten  Alittellleisches  geboren  wurde.  Es  wurde  von  solchen 
FiUen  früher  sdion  gesprochen.  St^nsehneiä^,  Seligmann,  KoMmann  und 
Israels*  verwerfen  aber  diese  Ansicht,  und  sie  bleiben  dabei,  daß  Jose  Dofan 
5?ich  auf  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  beziehe.  Andere  Antoi  en  erwähnten 
Stelleu  des  Talmud,  in  welchen  von  trächtigen  Tiereu  die  Rede  ist,  bei  denen 
dnrch  Aufreißen  der  Flanken  das  Junge  zutage  gefördert  wurde.  Hiermit  sei 
bewiesen,  daA  die  Juden  auch  an  Tieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche 
Operation  yoniahmen. 

Der  vei-storbene  Fürst  in  Leipzig  schrieb  an  Floß  auf  dessen  Anfrage 

folgenden  Bericht: 

„Flanl^engeburt  oder  Kaiserschnitt V  Fürs  erute  ist  zu  bemerken,  daU  die  Mischna 
(ISO    Chr.)  niobi  von  einem  Banob-  oder  GebirmattorBohnitt  spridit,  aoadam  yvn.  einer  nanken- 

nder  S<'it<-ngel)urt.  wie  Sj£"'  oder  aueh  "p~         heißt.    Die  TTatiptstfllcn  üImt  die 

Wändegeburt  bei  Menschen  und  Tieren  finden  sich  Nidda  cap.  IV  Anfang,  und  Becherot 
cap.  VIII,  wo  Ton  JoseDofan  oder  einer  Flankengebnrt  bei  Meneoben  oder  Tieren  verbandelt 
wird.  Weil  in  der  Bil)el  \»-\  d  r  (M  lmi  t  immer  P  c  t  c  r  R  a  c  h  e  ru  .  d.  h.  Öffnung  der  Gebär- 
mutter steht»  80  warfen  die  Traditionslohrer  im  2.  Jahrh.  n.  C!hr.  die  Frage  »uf,  ob  eine  Geburt« 
die  nidit  dnroh  die  Gebinnntter  (Badiem),  londeni  durch  die  Vlanke  gcaeheben.  als  legale  Geburt 
in  bezug  auf  Reinigung,  Erstgeburt,  Opfer  u.  dgl.  bibliabh  an  betrachten  sei.  DaQ  die  Miselina 
eine  Flankrngcburt  nicht  nur  für  mögUch,  sondern  auch  für  tataächUch  vorgekommen  gehalt«>n, 
daß  auch  eines  der  Zwillinge  so  geboren  werden  kann,  daß  man  Tiere  gesohlachtet,  um  die  lel>ende 
Gehurt  herauszuholen,  das  sieht  man  aus  dem  Zusammenhang  der  weitläufigen  Diskussion.  I>er 
Talmud  Ix^i  seiner  Erläuterung  der  Mischna  führt  zu  vielen  in  der  Mischna  erwälmten  Abnormitäten 
von  Geburten  selbst  erlobte  Tataachen  an.  So  z.  B.,  daß  liei  Zwillingsgeburten  das  zweite  erst 
33  Tage,  einmal  erst  3  Monate  nach  der  ersten  Geburt  gekommen  usw.,  und  cb  n(  hcint  nur  zufiOig» 
daß  zur  Flankengeburt  kein  Faktum  angeführt  ist.  W  i  e  a  b  e  r  e  i  n  e  s  o  1  c  Ii  e  F  1  u  u  k  e  n  - 
geburt  bewirkt  wurde, darüber  steht  nichts  in  der  ^klisehna  und  im 
Talmud, undwasdiespäterenKommentatorendarfibersagen  (Beechi, 
MannsftU.  Brrtinnrn  \i.  a.),  hat  keinen  Wert,  da  aie  nur  ihre  aubjektive  An> 
eicht  Ii  u  K  H  j>  I  f  c  h  e  n." 

Auch  die  altnordischen  ^agas  wissen  vuu  einem  Kaiserschnitt  au  der 
Lebenden  zu  berichten.  In  dar  Fo29uti^a-Saga  heiBt  es: 

Ea  iat  nun  m  bericbten,  daB  die  Königin  (die  Gemahlin  dee  Könige  JVcr»)  bald  empfand* 

daB  «i«'  mit  cini  rii  Kinde  ginge;  es  ging  aber  lange  Zeit  so.  daß  sie  da«  Kind  nicht  i^fbiin  n  k<mntc. 
—  Nun  ging  es  mit  der  Krankheit  der  Königin  in  di^rsclbcn  Weise  fort,  daß  sie  das  Kind  nicht 
gebiren  konnte,  und  eobshee  wibrte  seeha  Winter  hindnrob,  daB  aie  dieaea  Leiden  batte.  Da  er* 
kannte  sie,  d  iC  si'  ni<  ht  lange  lel)en  werde,  und  ^ebot  nun,  daß  man  ihr  das  Kind  aussehnciden 
aoUte.  Und  es  geschah,  wie  sie  gebot.  Das  Kind  war  ein  Knabe,  und  dieser  Knabe,  als  er  hervor- 
kam, war  grofi  von  Wuehae,  wie  an  erwarten  war.  Und  ea  heiBt*  daB  der  Knabe  aeine  Mutter 
k  ii  Br  habe,  ehe  dettn  aie  atarb.  Dieaer  Kuba  erhielt  nun  einen  Namen  und  ward  Fobwig  gniannt 
(Edzardi). 
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Ob  dieser  Erzählung  eine  wirkliche  Tatsache  zugrunde  liegt,  mußte 
M.  Bartels,  der  auf  diese  Stelle  hier  hingewiesen  hat,  dahingestellt  sein  lassen ; 
denn  wann  in  Europa  zum  ersten  Male  der  Kaiserschnitt  an  einer  Lebenden  aus- 
geführt wurde,  das  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Einen  solchen  soll 
bereits  Nicolas  de  Falkonüs  (geb.  1412)  berichtet  haben,  jedoch  hat  schon 
V,  Siebold  dargetan,  daß  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Auch  soll  um  das 
Jahr  1500  der  Schweineschneider  Jacob  Xu/f er  seine  Frau  und  das  Kind  durch 
die  Sectio  caesarea  gerettet  haben.  Man  nimmt  aber  jetzt  allgemein  an,  daß 
es  sich  hier  nicht  um  einen  Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  um  eine 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  bei  einer  Extrauterinschwangerschaft  handelte. 

—  Der  Kaiserschnitt  wird  aber  schon  in  einem  Landi  echte  vom  Jahre  1389 
aus  Ybach  im  Kanton  Schwyz  erwähnt: 


Abbildung  bia. 

Die  AuNftthrnng  (les  Kaiserschnittes  an  der  lebenden  Kreißenden,  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts.   (Nach  Scultetut.)    (Nach  der  Kopie  bei  WHkowgki.) 

„Ein  eheliches  Kind,  so'von  siner  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  sin  Mutter, 
eo  es  sie  überlebt  und  menschlich  GeatAlt  hat,  imd  das  Kind  erben  sind  näcliste  Fründ  von  der 
väterlichen  March.  Wenn  man  aber  nit  glauben  weit,  daß  das  Kind  gelebt  hat,  oder  mensch- 
liehe  Gestalt  hatte,  muß  man  durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns-  oder  Weibspersonen 
beweisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  bothüren"  (Faßbind). 

Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Kanton 
Schwyz  wirklich  ausgeführt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch 
immerhin  die  Existenz  dieses  Gesetzes,  daß  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt 
nicht  allein  kannten,  sondern  daß  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde 
vorkommenden  Falles  mit  Erfolg  ausgeführt  werden  können.  Und  daß  es  nicht 
das  Herausschneiden  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  sein  soll,  das 
ersehen  wir  aus  dem  Pjissus  des  Gesetzes,  daß  das  Kind  auch  die  Mutter  beerben 
kann,  falls  es  dieselbe  überlebt. 

Wie  erst  im  Jahre  1581  diese  Opeiation  von  Fran^ois  Eousset  befürwortet 
wurde,  nnd  wie  sie  von  da  ab  Eingang  fand,  wollen  wir  hier  nicht  ausführlich 
besprechen.  Jedenfalls  ist  die  erste  gut  beglaubigte  Kaiserschnitt- 
operation von  dem  Chirurgen   Trautmann   am   21.  April  1610  zu 
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Wittenberg  yollzogen  und  Ton  Daniel  Sennert  beschrieben  worden 

(Wachs). 

Auch  in  Tölz  wurde  nach  Köfler  iui  Jahre  1673  ein  Kind  „tot  von  der 
Mutter  Katkarina  Hohenleitnar  geschnitten'*. 

Tn  mehreren  Werken  des  17.  Jahrhunderts  finden  sich  Abbildungen  von 
dem  Kaiserschnitt  an  der  lebenden  Multei-,  von  denen  zwei  nach  Scipione 

Mercurio  und  eine  nach  Sr!/Jf>'i//s  liiei-  wiederprepreben  sind. 


Abbildung  &A0. 

Die  Operettoneetellnnf  fttr  den  Kaiserschnitt  bei  einer  mutigen  KrelSenden. 

(Aue  AtpinM  Ifaratrfe)  (INI.) 

mBm  Bild  des  SeuUetus  (Abb.  029)  »ige  die  Ftmi  beldeidefc  im  Bette  liegend ;  nur  ihr  Benöh 

allein  ist  ontblrißf.  Zwei  Assisfcnd n  lialfcn  ilm-  Arnw ;  ein  (lritl<>r  luit  ein  lircft  Tiiit  Verliaiul» 
zeug;  solches  liegt  auch  auf  einem  niederen  SchemeL  Der  Operateur  steht  an  der  rechten  Seite 
dee  Bettee  und  edmeidet,  wie  es  scheint,  mit  einem  Rafliermeeeer  den  Leib  der  Schwangeren 

linksseitig  vom  XalK-I  in  (It  T-ilnpsriflitunc  l  in.  Zurzeit  iiIht  liat  rr  nur  einen  oIxTflädlliolMIB 
Schnitt  durch  die  Hiuit<leeke  p  fülirt.    Weililielie.s  HilfsjKTHonal  ist  nit  ht  zugegen"  (M.  Bartd$). 

Die  Abbildungen  ö3u  und  531  i^ind  dem  Scipione  Mercurio  entnommen. 
Wenn  die  Patientin  tapfer  ist,  so  soll  sie  auf  dem  Bettrande,  sitzen,  wie  es  in 
Abb.  580  dargestellt  ist 

PloA'Bertela,  Dm  Weili.  •.Aufl.  IL  94 
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LVIU.  Der  Kaitenchniti. 


„Vier  11  ncrschrockme  Jünglinge  oder  Jungfrauen  sollen  dem  Operateur  helfen ;  drei  derselben 
halten  die  Gebärende  an  dem  Oberkörper  und  den  Armen  fest,  und  swar  von  den  Seiten  und 
von  hinten  her.  Der  vierte  Gehilfe  soll  nin  Boden  knieen  zwischen  den  Schenkeln  der  Gebärenden, 
und  er  koH  die  letzteren  von  der  Hinterfläche  her  fixieren.  Die  Sehnittünio.  rechter  Hand  vom  Xalxl, 
entsprechend  dem  uuUeren  Knnde  des  geraden  BauchmuskelH,  hoU  Hich  der  Arzt  mit  einer  guten 
^nte  vcnMichnen,  damit  sein  Mener  nidit  abweiche;  auch  soll  er  mit  der  Tinte  diei  bii  fünf 
Qnerlinien  ziehen,  um  die  Stellen  zu  markieren,  wo  er  die  Nähte  anlepen  muß." 

Ist  die  Kreißendo  aber  schon  schwach,  dann  soll  man  sie  in  die  Lage 
bringen,  wie  sie  in  Abb.  531  dargestellt  ist. 


Abbilflnnn  r.ni. 

Lagerang  für  den  Kaiserschnitt  bei  einer  schwachen  Kreiüeudeu. 


Man  bringe  die  Patientin  zu  Bett  und  lagere  sie  durch  untergelegte  Kutäea,^daß  sie  eine 
halbeitBende  Stellung  «junimmtw  Diese  Position  sei  anoh  IQr  solehe  guti  welehe  sich  tw  dam  Blnte 
fürchten.    Tw-r  die  Atisfühnin;;  d  r  oper.ition  und  Aber  die  notwendige  Yorbenitang  der 

ächwaugcreu  \verd<'n  geuuuo  \'ors(  hrilten  lT'  yel)en. 

Sclpione  Mcrcurio  gibt  aber  den  Mal,  mit  größter  Vorsicht  erst  zuvor  den 
Eräfteznstand  der  Gebärenden  zu  prfifen,  ob  sie  auch  noch  imstande  sei,  einen 
solchen  Eingriff  zu  Überstehen.  Eftlt  er  sie  hierfttr  nicht  mehr  fOr  gesignet, 
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so  soll  er  lieber  von  der  Operation  Abstand  nehmen  und  sich  mit  ehrenvollen 
P'ntschuldi^ng:en  zurückziehen.  Denn  wenn  die  Frau  während  des  Kaiser- 
scluiittes  sterben  sollte,  so  würde  mau  sicherlich  ganz  allein  diesem,  und  nicht 
der  schweren  Entbindung  die  Sobald  zoseMeben. 

Bei  der  Gebäi  »  iidt  ii  in  Abb.  630  sieht  man  die  Schnittlinien  vorgezeichuet; 
in  Abb.  531  ist  ix  irits  CttTus  eröffnet,  und  der  Operateor  ist  eben  im 
Begrifi,  das  Kind  aus. demselben  herauszul)efördern. 

Als  besondere  Kuriosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Erwähnung  finden. 

Im  Jahre  1880  schrieb  die  Wiener  medisinische  Wochenschrift  anf  Gmnd 
eines  angeblich  durcli  die  Polizeiorgane  amtlich  erörterten  Berichtes  des 
Dr.  F.  Ojorfijeiric  aus  Bclorrad: 

„Unweit  der  sorbischen  Lircuz«.-  üi  Pritschtina  kuuBte  ciuu  Togoiühnerin  trotz 
dreitägiger  qualvoller  Wehen  nicht  gebaren;  in  der  Verzweiflung  ergriff  sie  das  RasiermeaMT 
ihrrB  >rann('s,  voUfülirtc  mit  d  "niselbcn  an  sich  den  Kaiserschnitt  und  ließ  sidi  die  Wunde  duroh 
eine  Nachbarin  wieder  zuuuhen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Keierent  den  Fall  bespradl» 
befMiden  «idi  Matter  und  Kind  voQkonunen  wohL" 

Über  ein  ganz  ähnliches  Vorkommnis  berichtet  r.  (iuggenhcrg.  Es  handelte 
sich  nm  eine  37  .Talue  alte  Frau  ZU  Biela  bei  Bodenbach,  welche  den  Kaiser- 
schnitt an  sich  selber  iiiaelite. 

„Am  Knde  ihn-r  achten  Schwangerschaft  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein,  hurten  aber 
nach  24  Stunden  wieder  auf.  Daun  folgten  KratnpfanfUle,  groQo  Schmerzen  und  eine  IcolomaJe 
Auftreil)ung  d's  Baucht'!*,  wiihn'nd  die  KindcslK-wc^'untJcn  vcr>^cli\vand»'n.  Die  Frau  glaubte. 
d&U  sie  sterben  müsse.  Da  ergriff  sie  ein  Kasiermesmi-r  und  scimitt  sich  langsam,  Schicht  für 
Sdliokt,  die  Baaehdeoken  und  die  Wand  der  Gebärmutter  dturch.  Dann  zog  ne  da«  abgestorbene 
Kind  aOB  der  Wund»-  lu  rvor,  nchnitt  die  Xal)el8chnur  ab  und  hob  Hchließlich  die  Xacli^;cl)urt 
hersoa.  Der  hinzugorufcne  (°.  Guggenberg  vcmühtc  die  Wmidc  und  legte  einen  Nerband  an;  die 
Ffcaa  geuM  nadi  knnEem  Krankenlager.** 

Harris  hat  neuerdings  noch  drei  andere  Fälle  aus  der  Literatur  zusaninien- 
gestellt.  Nur  in  einem  derselben  starl)  die  betrefTende  Person  an  den  Fol«,'»  ii 
de.s  operativen  Kingrriffs.  Mehrmals  aber  wird  V(ui  schweren  Verletzungen 
berichtet,  welche  durch  das  Messer  dem  Kinde  im  Mutterleibe  beigebracht 
worden  sind. 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  seprensreichen  Schutze  der 
antise])tischen  Verbaiidiiiethode  die  operative  ( i\ iiäkidoirie  in  den  letzten  -laiir- 
zelmten  zu  verzeichnen  hat,  sind  auch  dem  ivaisei. schnitt  zugute  gekommen. 
Namentlich  war  es  der  Italiener  Porro^  welcher  es  gelehrt  hat^  fast  schadlos 
das  Kind,  de.';sen  Qebnrt  auf  dem  gewöhnlidien  Wege  unniöf2:licli  ist.  ans  dem 
Mutterleibe  heranszusclineiden  und  gleiclizeitifr  die  (jiebärnnitter  mit  den  Kier- 
stücken  und  ihren  übrigen  Anhängen  zu  eutiernen,  so  daß  die  ^Mutter  nicht 
später  dnrch  dne  erneute  Schwangerschaft  von  nenem  in  LebensgeCahr  versetzt 
werden  kann. 


SUS.  Der  Kafsersehnitt  an  der  Lebenden  bei  den  NatorTSlkern. 

Der  Verauch,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  tieburtsarbeii  fast  unter- 
liegende Frau  von  dem  Kinde  su  befreien,  nnd  anf  diese  Weise  womdglich  die 
Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten,  ist  nicht  das  ausschließliche  Eip:en- 
tum  der  Kulturvölker.  Wir  finden,  daß  einzelne  ziemlich  rohe  Nationen  auf 
ganz  denselben  Gedanken  gekommen  siud. 

Ein  Seitenstttck  zn  dem  im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen  Fall  von 
t;.  Quggenberg  wnrde  von  Mosely  aus  West-Indien  berichtet: 

Eine  Sklavin,  dii"  nicht  p''>;iri  n  k"iin'i\  führte  an  sich  sdlicr  niit  cim  iii  srVil>'i'l)tfn  Messer 
den  Kaiserschnitt  aus.  Die  Operation  bei  glücklich  ab,  und  als  die  äklavm  wieder  t- ine  Schwanger- 
Mbaft  ToUendet  hatte,  wollte  aie  die  Operatioa  viederiiolen. 
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LV'IIi.  Der  Kaiserscbaitt. 


Häntig  besprochen  wurde  auch  der  Fall,  daß  ein  Chippeway-Indiauer 
an  seiner  Frau  dtni  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter  rettete  und  beide 
in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  iSoult  gebracht  hat.  Schoolcraß 
hat  durt  oft  den  Mann  und  die  Frau  gesehen.  Da  dieser  Operation  selbst, 
'aorid  bekannt,  keine  zuverlftsrigfen  Zengen  beiwohnten,  so  ist  es  noch  immer 
die  Frage,  ob  hier  ein  Fall  von  wirklichem  Kaiserschnitt  yoriiegt 

Weniger  zweifelhafte  Nachrichten  besitzen  wii-  aber  ans  Uganda  in 
Zentral-Afrika  durch  Felkin,  welcher  berichtet,  daÜ  dort  durch  besondere 
Operateure  und  zwar  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge  der  Kaiserschnitt  aus- 
geführt wird.  Das  ^Fesser.  welches  dabei  im  Jahre  1878  zu  Kahura  benutzt 
wurde,  hatte  die  F^)iiii  eines  konvexen  Bisturi  (Abi).  r»;52  L  Felhln  wohnte  selbst 
einem  solchen  Falle  bei,  den  ei*  auch  bildlich  dargestellt  hat  (Abb.  533). 


Abliildnng  :>ti. 

Operationsmesser,  in  Kahura  (Zeutral-A(rika)  zam  Kaiserschnitt  benutst. 

(Naoh  JWM».) 


„Die  Frau,  eine  20jahrige  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dessen 
Kopfseite  an  der  Hfittenwänd  stand.  Sie  war  durch  Bananawein  in  einen  Zustand  von  Halb- 
bi'täubung  vi  r^.  t/t  \M»r(lfn.  VSllig  nftckt  wiir  sio  mit  dem  Thorax  durch  e  in  Bund  an  ihxs  IVtt 
befestigt,  während  ein  anderes  Band  von  Baumrinde  ihre  ädienkel  nieder-  und  ein  Mann  ihre 
KnSohel  festhielt.  !Bin  anderer,  an  Suer  rechten  Seite  stebeikler  Mann  fixierte  ihren  Unterleib. 
Der  Operateur  zu  der  linken  Seite  hielt  daa  Mi'Hscr  in  ^H-iner  rechten  Hand  und  murmelte  eine 
Inkantation.  Hierauf  wusch  er  seine  Hand»  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Bauanawein 
nnd  ahdann  mü  Waaser.** 


AbbUduug  633. 

KalsertehBltt  in  üffanda  (Zentral-Afrika).  (MMh  der  Beo1iaohtaiff  vad  Zeidumit  voa  JWfefo.) 

„Nachdem  er  dann  einen  schrillen  ISchrei  ausgestolien,  der  von  einer  außerhalb  der  Uütto 
Tersammelten  Menge  erwidert  wurde,  machte  er  plStslich  einen  Schnitt  in  die  MitteDittie,  ein 
wini^r  nh.rli  illi  der  SchamlM'invfrhindunK  Ix-ginncnd,  his  kurz  unter  den  Nnhel.  Die  Wand 
sowohl  des  Bauches  als  auch  der  Gebärmutter  war  durch  diese  luzision  getrennt  und  das  fhicht- 
-waasw  stürzte  hervor;  blutende  Stellen  der  Banehwand  wurden  von  einem  Assistenten  mittels 
eines  rotglühenden  Eisens  touihiert.  Der  Operateur  beendete  zunächst  schleunigst  den  Schnitt 
in  die  Uteruswand;  sein  Gehilfe  hielt  di«  Bauchwände  lieiseite  mit  beiden  Händen,  und  sobald  die 
ütermwand  getrennt  war,  hakte  er  sie  mit  zwei  FingenianseBiaiideE'.  Nun  vnnlB  das  Kind  sclinell 
herausgenommen,  und  nachdem  es  einem  Assistenten  fibeiigeben  worden,  duidiBcfanitt  man  den 
Nabelstrang." 

„Der  Operateur  legte  das  .MeüHer  we^  rieb  den  Uterus,  der  sich  zusammenaog,  mit  beiden 
HSnden  mul  dr&ekte  ihn  ein-  oder  itweimaL  Zuidohst  fShrte  er  seine  vedite  ISiuoA  dnrdi  die 
Tnzisicm  in  die  rterinhöhle.  und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  ertt'citerte  er  den  Gehiirmutter-('<  rvi\- 
von  innen  nach  auUen.  Daun  reinigte  er  den  Uterus  von  Gerinnseln,  und  die  Piacent«,  die  in- 
Ewisohen  geltet  war,  wurde  von  ihm  durch  die  Bandiwunde  entf^t  Der  Assistent  bemttite 
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Ö93.  Der  KaiienchniU  aa  der  Lebendeo  bei  den  N*tur?ölk«ro. 


•ich  ohne  rechten  Erfolg,  den  Vorfafl  der  Dinne  durch  die  Wunde  su  rerhüten.  Dm  rotglühende 

Eisen  benutzte  man  noch  zur  Stillung  der  Blutung  an  dfr  Bauchwiindis  d>M  h  wurde  dabei  sehr 
schonend  verfahren.  Währenddem  hatte  der  Uauptarzt  seinen  Druck  auf  den  Uterua  bi«  zur 
feiten  Zosaannensiehung  deeaelben  fortgeeetzt;  NShte  ivurden  an  «fo  Uteroswunde  nicht  angelegt. 
Der  Assistent,  welcher  die  Bauchwände  gehalten  hatte,  ließ  diewlben  nun  los,  und  man  legt«  eine 
poröHe  Grasmatt«  auf  die  Wunde.  Die  Bande,  welche  die  Frau  fesselten,  «-urden  gelöst,  sie  selbst 
auf  den  Bettrand  gewendet  und  dann  in  den  Armen  eines  Assistenten  aufgerichtet,  so  daß  die 
Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  auf  den  FoBboden  abfließen  konnte.  Dann  A^nirde  »k-  wieder 
in  ihre  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man  die  Matte  hinweggenommen,  die  auf  der  Wunde 
lag.  wurden  die  Ränder  der  Wunde,  d.  h.  der  ßauchwand,  aneinander  gcksgt  und  mittels  sieben 
dünner,  wohliKilierter  eiserner  Xägcl,  die  den  AkupioMir-Nadehl 
gÜi-lion,  miteinandt  r  vcrliuiul  n.  Dieselljen  wurden  mit  festen 
Fäden  aus  Rindenstoff  uiinvun<len  (Abb.  .YSA).  Schließlich  legte 
man  Uber  die  Wnndc  al.i  dickes  Pflaster  eine  Paste,  die  durch 
Kauen  von  zwei  versi-hiotleiieu  Wurz<'lii  mid  Au^*HJ)u<'ken  der 
Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war,  U-dt^cktc  das  Ganze  mit 
einem  erwinnten  Banamenbfaitte  und  Totlendete  die  Operation 

diirrh  eine  feste,  aus  Mbugubast  bestehende  l^niid;»s:e  Wülin  iid 
des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen  Schrei  aud- 
gestoBen»  nnd  eine  Stande  nach  der 'Operatioa  befand  sie  sich 
gans  wohl." 

Die  Temperatur  der  Krauken  stieg  in  den  nächsten  Tagen 
nicht  hedentend  (in  der  zweiten  Nacht  101  F.),  der  Pols  auf  108. 

Zwei  Stund'Ti  narh  der  Oiierntn  n   uuide  Kind  iuitrelegt.  -iluuuuhk 

Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  mau  ent-       Vith  ihf.>  Baiirliwuti«l(>  .'iner 

femte  ehiigo  Nadefai.  die  übrigen  am  fünften  und  sechsten  Tage,  i^j  'finmi  Kr  i"  in  i  k-anda 
...    .„     f         ,     ■  .  ,      ,  ...  (Zeiiti  al-Afnkiii.  iin  welcher 

Die  \\imde  stmaert«-       tut;   r-iter  ab,  den  man  mittels  emer    der  Kni HPrHc Ii n i  1 1  misuefüliit 

Bchwaounigcn  Pulpa  entfernte.   Am  elften  Tage  war  die  Wunde  (N»«'»  »•*»""•> 

geheilt. 

Wir  haben  im  vorit^en  Abschnitte  schon  gesehen,  dafi  anch  die  Mythen 

der  alten  Griechen  den  Kaiserschnitt  erwähnen,  jedoch  nur  denjenigen  nach 
dem  Tode  der  Mntter.  Nach  der  Lehrende  soll  auch  Bu^hlhn  durch  die  rechte 
SSeite  oder  durch  die  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  worden  sein.  Die 
heilige  Sage  der  Maudaeer  kennt  aber  auch  den  Kaiserschnitt  an  der 
Lebenden. 

„Die  Gemahlin  des  K<"migs  Säl  wnirde  schwaneer,  konnte  aber  das  Kind,  weil  es  7n  proß 
war,  nicht  zur  Welt  bringen;  sie  war  dem  Tode  nahe.  Da  erschien  dem  Sdl  die  Üimury  und  rät 
ihm,  sehier  Gattin  eine  Mediizin,  ans  Hyoscyamus  bestehend.  einzugel)en,  wodurch  sie  in  einen 

Tidessehlaf  fiel  und  Ri>fühllns  wurd".  dies  ;:ese}ielien.  wurde  ihr  der  Leib  aufpesebnitt«  n 

imd  der  groüe  kräftige  Sohn,  welcher  den  Namen  Hmltni  erhielt»  heraa^genommen.  Darauf 
nähte  man  den  Schnitt  wieder  zu;  Simurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und  bald  war  die  Wunde 
geheilt.  Man  hielt  auch  der  WSchnorin  etwas  vor  die  Nase»  durch  dessen  Geruch  sie  wieder  er- 
wachte" f  Pifirmann). 

So  ijiteressant  diese  Mytiie  auch  i.si,  .so  wäre  es  doch  wohl  voreilig,  daraus 
den  Schlnß  ziehen  zu  wollen,  dafi  von  diesen  Leuten  in  ähnlicher  Weise 
solche  Operationen  anch  an  gewöhnlichen  \?eibeni  ihres  Stammes  ausgeffthrt 
worden  sind. 


LK.  Die  Physiologie  und  die  Pathologie  des  Wochenbettes 


894.  Die  phyBlologtoelie  Bedeotiuig  des  Woehenbettes. 

Man  kann  von  einem  Wochenbette  eigentlich  logischerweiBe  bei  solchen 
volkern  nicht  sprechen,  wo  die  Frauen  sofort  nach  ihrer  Niederkunft  ihre 
gewohnte  Bescliäftigrnnc:  wieder  aiifnelimen,  wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das  bei 
dm  Kulturvölkern  die  Kegel  ist.  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  im  Bette 
zubringen.  Im  medizinischen,  im  physiologischen  .Sinne  aber  bedeotet  die 
Wochenbettperiode,  das  Puerperium^  wie  der  fachmännische  Ansdradc 
lautet.  tiiHMi  p-anz  bestimmten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des  \\'eibes,  ganz 
gleichgültig,  ub  sie  sich  in  demselben  eine  Pflege  angedeihen  läßt  oder  nicht 
Diese  Woclienbettpeiiode  beginnt  in  dem  Augenblick,  wo  nicht  nur  das  Kind, 
sondern  auch  die  Nachgeburt  den  mütterlichen  Körper  verlassen  hat,  and  dieselbe 
ist  in  anatomisclier  Beziehung  charakterisiert  dordi  den  fittckbildangsprozeft 
der  (ieburtstcile. 

Daß  die  Gebärmutter,  in  welcher  während  neun  langer  Monate  das  Kind 
sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl  in  ihrem  anatomisehen 
Bau,  als  auch  in  ihrer  Form  und  Größe  recht  erhebliche  Veränderungen  erleiden 

mußte,  das  wird  auch  für  den  Nichtmediziner  leicht  verständlich  sein.  Nun 
wird  die  \\  ochenbettperiode  bis  zu  dem  Augenblick  gerechnet,  wo  alle  duich 
die  Schwangerschaft  nud  den  Gebnrtsakt  veränderten  Abteiinngen  der  Oesehlechts- 
Organe  wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt  sind.  Zu  diesem 
Behufe  mu&  in  allererster  Linie  die  Gebärnintter  sich  stark  zusammenziehen 
und  sich  ganz  erheblich  verkleinern;  ihre  Höhle  muß  einen  neuen  öchleimhaut- 
fiberzug  gewinnen,  und  diejenige  Stelle  in  ihrem  Inneren,  an  welcher  der 
Ifntterkuchen  gesessen  hat,  muß  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von 
dieser  Stelle  eine  blutig  gefärbte  Wundfliissigkeir  abfresondert.  welche  später 
einen  schleimigen  Charakter  annimmt.  Das  sind  die  Lochien  oder  das 
Lochialsekret,  welches  durch  die  Geschlechtsteile  seinen  Ausgau^^  nimmt  und 
gewöhnlich  als  Woclienflnfi  bezeichnet  wird.  Er  dauort  so  lange  an,  bis  die 
gesr  liil(ir]t>  II  inukbildungsprozesse  innerhalb  der  Gebärmntterhöble  ihren  Ab- 
schluß gel'unüen  haben. 

Auch  der  Muttermund,  der,  wie  der  Leser  sich  ei'innern  wird,  während 
der  Entbindung  sich  weit  öffnen  mußt«,  wobei  der  ganze  Scheidenteil  des 

Utenis  verstrich  und  verschwand,  muß  sich  ebenso  wie  dieser  letztere  in  alter 
AVeisc  wiederherstellen.  Nicht  minder  haben  die  Mutterscheide  und  die  äußere 
iScham  während  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche 
Veränderungen  wlitten.  Durch  den  Drock  des  Kindes  auf  die  großen  Blut- 
gefäße des  Bauches  war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Teilen  gehemmt»  Sdiwellungen 
und  Aufldckeruniren  bildt  ttn  sich  aus.  und  ilire  Pnniiniesser  wurden  erheblich 
erweitert.    Auch  sie  müssen  sich  wieder  zusammenziehen,  au  btraffbeit  und 


886.  Die  primSren  Gafahnn  der  Wodieabeiilperiode«  876 


Festigkeit  gewinnen,  bedeutend  enger  und  kleiner  werden  und  wieder  eine 
geregelt»  Blatzirknlation  erhalteD.  Di€8  alles  mofi  zustande  kommen  nnd 
Tollendet  sein,  bevor  man  die  Wocbenbet^oiode  im  physiolofl^scben  Snne  als 

al^fCSchlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den  Fraaen 
unserer  Rasse  (bei  den  flbdig^n  Frauen  wahrseheinlicli  anch,  dodi  fehlt  es  hier 

noch  an  Untei-suchung^en),  und  da  bei  uns  die  Nenentbnndenen  den  ersten 
Abschnitt  dieser  Periode  im  Bette  zuzubrinp^en  pflep^en,  so  ]iat  sich  für  diese  Zeit 
der  Name  Wochenbett  und  f&r  die  Frau  die  Bezeichnung  als  Wöchnerin, 
Pnerpera,  beran^gebildet 


395.  Die  primären  Gefahren  der  Wocheubettperiode. 

Die  in  dem  vorijren  Abschnitt  geschilderten  Veränderiinj^en  und  T^m- 
wälzuugen,  welche  in  dem  Körper  der  jungen  Aluttei*  vor  sich  gehen,  sind  so 
erheblidie  und  eingreifende,  datt  bei .  allen  dTflisierten  Nationen  mit  vollem 

Rechte  die  letztere  als  eine  der  Schonung  Bedürftige,  gleichsam  als  eine  Kranke 
betrachtet  wird.  Wir  finden  aber  auch  bei  vielen  immerhin  noch  reclit  rohen 
Völkern  eine  ganz  analuge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  Ptiege  und  Auf- 
merksamkeit von  Seiten  der  Wöchnerin  und  ihrer  Umgebung  erfordert  aber  die 
allererste  Abteilung  der  Wochenbettperiode;  denn  sie  ist  es,  welche  bei  einiger 
Unachtsamkeit  und  bei  unverstilndi<irem  Verhalten  niclit  selten  die  größten 
Gefahren  für  die  Gesundheit  und  selbst  für  das  Leben  der  Neuentbundenen  mit 
sich  bringt 

In  erster  Linie  sind  es  die  Gebftrmutterblntungen,  die  Metrorrhagien, 

welche  kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbindung  eintreten  können.  Sie  führen 
schwere  Ohnmächten,  oclei-  selbst  den  Tod  durch  Vei-blutnng  heibei.  Wenn 
aber  die  Frau  den  starken  Blutverlust  überlebt,  so  hat  sie  nicht  selten  auf 
lange  Zeit  infolge  der  Blutarmut  mit  schwerem  Siechtum  su  kämpfen.  Die 
Quelle  der  Oebärmutterblutun^^en  ist  an  der  Placentarstelle  zn  suchen.  Hier 
standen  die  Blutgefäße  der  Mutter  in  offener  Kommunikation  mit  denjenigen 
des  Mutterkuchens,  und  wenn  der  letztere  sich  ablöst,  um  geboren  zu  werden, 
80  öfibien  sie  sich  frei  in  die  Höhle  der  Gebärmutter.  Nomuderwdse  ist  nun 
mit  der  Loslösnng  der  Placenta  eine  starke  Zusammenziehni^  der  Gebfcrmutter- 
wand  verbunden,  wodurch  die  erwähnten  (ietäßinündun<ren  zum  Vei-schlusse 
gebracht  werden.  Treten  diese  Zusammenziehungen  nicht  in  normaler  Weise 
ein,  so  bleiben  die  Gefäßmttndungen  offen,  und  dann  erfolgt  die  bedrohliclie 
Blutung. 

Eine  fernere  Gefahr,  welclie  clM  iifalls  in  unregelmäßigen  oder  mangelhaften 
Kontraktionen  der  Utenisniuskulatur  ihre  Ursache  hat,  erwächst  dadurch,  daß 
bestimmte  Teile  der  Gebärmutter  ihre  normale  Festigkeit  nicht  wieder  erhalten 
und  daft  hierdurch  der  Uterus  in  eine  fehlerhafte  Lage  gerät  Ans  diesem 
Grunde  finden  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drückeu  und  Kneten  die  Gebärmutter  wieder  „auf  ihre  richtige  IStelle*" 
zu  bringen. 

Ein  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  nnd  der  Scheide  kann  einen 

Yorfall  der  Gebärmutter  herbeifühien,  darum  sehen  wir,  daß  auch  diese  'JVile 
ihre  sorgfältige  Berücksichti<?ung  finden.  Durch  solclies  Klaffen  kann  aber 
auch  ein  Eindringen  von  Luft  und  damit  von  i'aulnis-  und  Krankheitserregern 
in  die  Geburtsteile  zustande  kommen,  wodurch  die  schreckliche  Gefahr  des 

Kindbettfiebers  bedingt  werden  kann.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  die 
unzivilisiertnn,  auf  einer  niederen  Kulturstufe  lel)endeii  \'i»lker  einen  hoiien  (^rad 
von  Immunität  gegen  diese  gefährliche  Erkrankung  be.silzen  (Max  Bartels^*), 
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Allerdings  nichi  gefährlich,  aher  fOr  die  EbtbiindeDe  redit  schmendiaft 
und  bennmhigend  sind  die  sogenannten  Nachwehen.  Auch  gegen  diese  weiß 
die  Volksmedizin  wirksamen  Kat.  Wir  werden  uns  mit  allen  diesen  DingCU  in 
den  folgenden  Abschnitten  noch  eingehend  zu  bes^chäftigen  haben. 


390.  Die  Blutflfisse  im  Wochenbett 

Die  itrimären  Gefahren  des  Wochenbettes  sind  in  iliicn  Erseheinungfon  der- 
maßen auffällig,  dal^  es  uns  nicht  verwundern  kann,  wenn  wir  ihre  Erkenntnis 
anch  bei  niederen  Bevölkeningsschichten  weit  verbreitet  finden.  Von  ganz  be- 
sonders bedrohlicher  Bedeutung  sind  die  Blutungen,  welche  kui-z  nach  der  Ent- 
bindiinfT  die  Wöchnerin  l)ef!illen.  V>'fl'-r.<  berichtet,  daß  die  alt-indischen 
Ärzte  verschiedene  Mittel  daget,'en  benutzten. 

Sie  ptilvtrisiorU'n  ein  .Stückchen  Erde  ans  dem  innersten  Gemache  des  Vorratshaosee; 
auoli  machten  sie  ein  Pulver  von  Rubia  iiuinjitlt.  Cirinlea  Inmentofla,  der  Blüte  der  doppelten 
Jasmine,  dor  Resina  von  Shorea  robusta  und  dem  t'ollyrium  Rasandsohana ;  dieses  ließi^n  sie 
mit  Honig  auflecken.  Ein  Pulver  aus  der  Rinde  von  Ficu»  indica  oder  aus  Korallen  mulite  mit 
Milch  getrunken  irorden.  Das  Pulver  der  Nymphaea  caerulea  oder  des  Si  irpus  Kysoor-Grasea» 
der  Tniji'i  lii-^pinosa  und  dir  Radix  Xymphiunt/-  gaben  sie  mit  gekochter  Milch,  oder  mit  einem 
Dekukt  der  Blatter  von  Ficua  glonierata  und  frischem  Arum  camponulatum.  Es  wurde  auch 
ReiameU  mit  Zucker  und  Honig  getiinkt  und  mit  Fieos  indie«  fgsgehaik,  Oleiehnitig  stedcto 
man  ein  Tuch  in  die  Scheide. 

Quintuf!  Sofnntfi  Sanm}i}cu.^,  welcliei-  i^l2  n.  Chr.  in  Rom  gestorben  ist, 
ließ  bei  Blutilüssen  im  W  oclienbett  Schröpfköpfe  au  die  Brüste  setzen. 

Ein  russischer  Arzt  aus  Hakodade  schreibt  von  den  Japanern,  daß  sie 
bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  (nach  v.  Siebold 
mit  Leinwand)  taniponieren:  danach  binden  sie  die  l'nterschenkel  dicht  imter- 
luill)  der  lliiiten  mit  einem  Tuche  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der 
Kosa  rugosa  trinken. 

Wenn  bei  einer  Inderin  eine  Blatnng  nach  der  Kiederkanft  auftritt,  so 
mnß  sich  die  Entbundene  an  die  Wand  stellen,  und  die  Hebamme  drückt  dann 
mit  aller  Ki  aft  mit  dem  Kopf  oder  den  gekrümmten  Knieen  g^pen  ihren  Unter- 
leib (Schmidt''). 

Nach  Tohler  kommen  in  Palästina  starke  Blutungen  nach  der  Entbindung 
recht  häufig  vor  und  zwar  von  einer  solchen  Heftigkeit,  daß  sie  nicht  selten 
zum  Tode  führen,  liosin  seliiiel)  an  /Vf./,-.  daß  zur  \'eihütnng  solcher  Zufälle 
die  flebannuen  der  ^^'i)(•llnel  in  einen  breiten  (iürtel  fest  um  den  Leib  legen  und 
sie  so  zwei  Stunden  nach  der  Entbindung  im  Bette  aufrecht  sitzen  lassen,  „da- 
mit das  Blut  nicht  mehr  komme". 

Tn  Deutschland  hat  die  Volksmedizin  sehr  veischiedenartige  Mafinahmen 
und  Heilmittel  bei  den  <  J'  bärmutterblutuniren  im  W  ocliniljett.  So  «ribt  man  in 
Schwaben  einer  iiebäreiideu,  welche  eine  Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar 
tiölfel  des  eigenen  Blutes  ein,  das  He  verliert.  Tn  Oberdsterreieh  and  im 
Salzburgisclien  gibt  man  ihr  3  Tropfen  ihres  Blutes  in  warmer  Hühnerbrühe 
zu  trinken  /' J'aclnfn/rr-j.  In  dei-  K'lieinjtfal/.  wiid  eine  Axt  oder  ein  Beil 
unter  die  Bettstelle  gelegt,  „damit  das  Herzblut  nicht  enttließe";  oft  wird  auch 
von  einer  alten  Frau  über  den  bloßen  Leib  der  Gebärenden  gestrichen  unter 
Nennung  der  drei  höchsten  Namen  und  untei*  Hersagnng  des  Spraches: 

»Wüst  Blut,  geh  fort,  Herzgeblüt.  an  deinen  Ort." 
In  nix'i  östen  eieh  sidl  es  hm'-Ii  I'arl/i m/i  r-  Brauch  sein,  die  Nadif^eburt 
24  Stunden  lang  unter  dem  Bette  der  \\  öchiieriu  stehen  zu  lassen,  um  den  Ein- 
tritt eines  starken  Blutflus.ses  zu  verhindern. 
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Im  Frankenwal  d e  ond  aiieh  in  TenehiedeBen  anderen  Gegenden  Deutsch' 
lands  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Volksgebraiich  das  Binden  der  Anne  und 
Beiiu'  am  Ellenbogen  und  am  Knie  der  Gebäi  enden.  in  der  Absicht,  eme  JJlutung 
oder  eigentlich  eine  Verblutung  zu  verhindern.  Man  hört  oft  eine  zu  geringe 
Gebnrtsblntiing  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschnldigen. 

Genauer  ist  die  Angabe  von  Parh imjrr^,  welche  sich  uuf  ()  b  e  r  ü  8  1 1>  r  r  e  i  c  h  und  8  1  s • 
b  u  r  c  iM'zifht:  „Wt-nn  t  iTK'  Fruu  nach  di  r  (Ii'Viurt  bo  Btftrk<  n  Hhitfhiß  hat,  daü  sie  zu  vergehen 
st'hfiat,  bindi'  ihr  die  Arme  um  dickaten  Teil  und  beide  Goldfinger  mit  einer  roten  Seidenschnur. 
Diese  ist  bakl  nachztihwim,  bald  «awriehen.**  Es  ist  in  dieaem  FUle  also  ein  Faden  von  roter 
Farbe  vorgeschrieben. 

Von  den  Zeiten  des  Alti'i  tinns  und  des  Mittelalters  hat  sich  nocli  in  ein- 
zelnen Liegenden  Deutschlands  der  Glaube  an  die  heihvirkende  Krait  gewisser 
Steine  bis  in  die  Neuzeit  hinttbergerettet  Wir  haben  den  Adlerstein  bereits 
kennen  gelernt,  aber  auch  der  Blut  stein  gehört  hierher.  Derselbe  braucht  nur 
von  der  blutenden  Frau  fest  mit  der  Hand  umschlossen  zu  werden,  selbst- 
vei-ständlich  unter  gehöriger  Aniutung  lioites  und  der  Heiligen,  so  wird  die 
Blutung  sofort  zum  Stehen  gebracht  werden.  Auch  vorbeugend  muß  die 
EreiAende  in  Oberbayern,  wie  Hofier  berichtet,  einen  Blutstein  in  der  Hand 


halten,  damit  sie  sich  vor  dem  „Oberlaufen  des  Hei-zblutes"  schatte.  Das 
rill  hü  Ilgen  des  Blutsteines  hatte  ebenfaUs  mit  den  gleichen  Gebeten  die  gleiche 

Wirkung. 

Die  kgl.  Sammlung  für  (leiitsclie  \'olkskunde  in  Berlin  hat  solchen  Blut- 
stein  von  Herrn  von  Cklhigi  nsjx  ty-lh-nf  in  Kirchberg  bei  Heichenhall  zum 
Geschenk  erhalten.  „Dieser  Stein  hatte  sich  längere  Zeit  in  dem  Besitze  eines 
..Bauenidokturs''  in  St.  Zeno  bei  l'eicheiiliall  brfiinden.  Er  ist  platt  herz- 
förmig, und  wird  vun  einei-  silbernen,  ebenfalls  herzforniigeu  Kapsel,  welche 
Abb.  636  fast  in  Originalgröße  darstellt,  derartig  nmschlossen,  daß  seine  eine 
Breitseite  und  der  Hand  vollständig  verdeckt  b1(>iben,  wfthreud  die  andere 
Breitseife,  ä  jdur  gefaßt,  frei  zutaL^e  lieirt  (.\bb.  r>'M)). 

Der  Stein  ist  platt,  undurchsichtig  und  rötlichgelb  und  mit  einer  Anzahl 
von  ganz  kleinen  unregelmäßig  eingesprengten,  blutroten  Punkten  durchsetzt. 
Ein  rundes  Bohiloch,  das  durch  ihn  geftthrt  ist,  vermutlich  zum  Zweck  des  An- 
hängens,  als  er  noch  nicht  gefaßt  war,  erscli- iiif  L'leichmäßig  grau.  Die  von 
fachmännischer  Seite  vorgenommene  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  der  Stein 
ein  künstliches  (iemenge  ist,  eine  Paste,  wie  sie  in  ähnlicher  ^\'eise  die  Gold- 
arbeiter zu  Unterlagen  und  Einlagen  benutzen"  (M.  Barteh). 

Bei  starken  Hlutiingen  aus  dem  ("terus  läßt  man  auch  in  Steyermark 
die  Gebärende  den  Hlutstrin  in  der  Hand  halten;  das  ist  aber  ein  Roteisenstein. 
In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  steckt  nmn  an  den  Hingtinger 


.\bl)n.lung  .'.1'.. 

Silbe rii<4   K:>i"<fl.  einen  lUutsti'in  bullend. 
Aas  dem  H>'siizt'  rinrn  .i!;iuf>iiii!i)i<r(iis'  in  si,  /eao 
b«(  Keicbenhall.   i,it.  HarUU  phol j 


„Blutstein*  in  sillitin.v  Fassung  aus  dem 
Besitze  eines  .H.iii.Tiuldktunf  in  St.  Zeno 
bei  Keicbeuhall.  i^XI.  Huriti»  pbot.) 
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der  linken  Hand  einen  aus  rotem  (  arneol  geschnittenen  l^ing  (sog.  Blutring) 
(Fachiiiger'J.  In  ^Steiermark  benutzt  mau  aber  auch  noch  andere  Methoden. 
Die  WOchneriii  rnnft  s.  B.  dne  PetersQienwiirael  in  die  Hand  nehmen,  oder  man 

fängt  das  UterinMnt  auf,  trocknet  es  über  Feuerglut,  pulvert  es  und  gibt 
davon  der  Kreißenden  ein.  Auch  gelten  gestoßene  „Gamskrikeln'"  (Genisen- 
hömer),  sowie  die  Abkochung  von  Täächelkraut  (Caps,  bursa  past)  als 
blntstUlend. 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgisclien  lautet  eine  Vorschrift 
dahin,  einen  Dukaten  glühend  zu  machen  und  ihn  ein  paarmal  iu  Wasser  ab- 
zulöschen; in  dieses  W  asser  schabt  man  etwas  Gold  ab  und  gibt  dieses  dei'  Frau 
za  trinken  (Paehinger^);  auch  hilft  es,  wenn  man  der  F^an  eine  gebratene 
halbe  Mnskatnnß  auf  den  Nabel  legt. 

In  manchen  Fällen  umwickelt  man  auch  den  linken  kleinen  Finger  und 
die  rechte  große  Zehe  mit  einem  Uant'zwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewärmtem 
Schnaps  ein  und  legt  auf  den  „kleinen  Bauch"  ein  Sftckchen  toII  KeUererde; 
dann  TWbietet  man  der  Entbundenen,  die  Arme  über  den  Kopf  zu  erheben, 
weil  man  darin  eine  hauptsächliche  Störung  der  Nachwehentätigkeit  erblickt. 

Auch  äegeussprüche  und  Beschwörungen  sollen  iu  Steyermark  den 
BlntfloS  der  Bntbondenen  sistieren.  Eine  solche  BesehwOrongsfermd  lautet: 

..Ich  .V.  S.  stehe  dir  .V.  .V.  bei. 
\Va,s  (it)((  gfrcdi't  hat.  bleibt  i-wig  wahr* 
jX'iii  JUut  soll  stehen  gaoz  und  gar. 
Dein  Blut  wird  Btehen  gras  gewiß. 

So  u  io  JejiHJs  Christus  am  Stamme  des  hai^gpa  KnuiM  gastorben  mt, 
Su  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiß. 
Es  ist  vollfanMht,  m  ist  voUlifMlit.  m  ist  voDbiacht** 
Hierauf  sind  drei  Vatonnser  nnd  Ave  Maria  nnd  der  «Glanboigott'*  za 

sprechen  (FosselJ. 

Die  Hebammen  iu  Galizien  suchen  solche  Biutimgeu  durch  die  Kälte 
zn  bekämpfen,  die  sie  in  der  Form  von  Umschlägen  aof  den  Leib  anwenden. 
Die  Letten  sind  nach  Älksim  ratlos  bei  solchen  Blutungen;  höchstens 

nehmen  sie  za  Besch wömngen  ihre  Zuflucht;  z.  B.: 

„Die  Söhne  Gottes  machten  eine  Kiete, 
Sie  legten  goldene  Spuren; 

Ich  will  die  kupferne  Pforte  verHchlieflen  — 
Nieht  ein  Tropfen  wird  mehr  fließen. ** 

Hiernach  wird  neunmal  Amen  gesagt. 


Die  Bekänipfun^^  der  Blutflfisse  im  Wochenbett  hei  den  Naturyölkern. 

Auch  die  NatuivölktT  haben  mancherlei  Mittel,  um  den  Bluttiii.ssen  nach 
der  Entbindung  vorzubeugen  oder  sie  zu  bekämpfen.  Die  Hebammen  der 
Annamiten  benatzten  dazu  eine  besondo'e  Art  der  Massage.  Mondiire  be- 
richtet darüber: 

„En  promier  lieu,  la  patiente  coueh^e  sur  le  dos,  la  sage-femme  appuie  assez  l^^ment 
un  pied  aar  ü  poitrine,  poia  eile  desc«  nd  peu  k  pou,  et  quand  eile  est  rendue  k  la  hauteor  du  nombrii, 
eile  monte  alom  sor  le  ventre  de  la  femme  avee  les  deux  piedi»  sa  aospend  de  nooTeau  4 1»  poutnlle 

par  les  dcux  main»  et  pietino  le  venire  d  '  l"acenurhee  k  peu  pr^s  eomme  un  vigncron  foule  sa 
vendage.  Cos  pressions  energiiiu  's.  dirigöe.s  de  haut  en  bas,  pL-udaiit  IcsqucUes  les  deux  pieda  se 
maintiennent  rapproohäs  et  H'avan<-ent  lentement  sans  ccBser  de  se  toaeher,  fönt  oontraeteir 
riift'nis  et  le  vid<  nt  du  Wini;  et  des  d<-t>ri**  ()u'il  pourrait  eontenir.  Ce  prüf  vtrc  unc  l)onne  chc»e, 
m;iw  Ii  s  ru)iniH  u\Ti'8  »ont  d  une  viulcnco  exee.>>;»ive.  I*ui8  Taccouchöe  »  eteud  sur  le  venire,  et 
la  Iii  iiK  niassa^c  est  pratlquöo  «v«o  les  pieds  depnis  iee  ipAulee  jusqu'Mi  BiTe*n  des  TerMbve» 
lombairea,  oü  k>  fonbige  ftveo  ks  deux  i^eds  se  tvaoavtk,'* 
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In  Atjeh  scheinen  NacUblutongen  im  Wocheubette  nicht  gerade  8«br  selten 
zu  sein.   Jacobs-  sagt: 

Sterke  Xadiblntungea  bemUit  sieh  die  Hebamine  dudi  einige  ihr  bekennte  in-  oad  waa- 

wendige  .Mittel  zum  Stehfn  zu  liring«  n  Helfen  diese  nicht  und  be«toht  IxVm  n-^gi  fahr,  dann  wird 
wkder  die  Zuflucht  zu  ikschwürungBUiitteln  genommen,  da  immer  dabei  ein  büser  iiei&t  im  Spiele 
■ein  maß.  Niemals  geht  man  cor  Tamponade  der  Vagina  über.  Durch  einaefaw  Hebammen 
wird  dann  auch  wohl  die  Gebärmutter  sl  ir  k  geknetet,  nicht  «ownhl  um  sie  zur  Zusammmzi»  hnng 
zu  bringen,  als  um  das  Blut,  da?  als  iiberflüasig  doch  weg  muß,  auazupressen;  und  dadurch  löst 
■ie  für  gewShnlieh  gesteigerte  KaotraktMinen  dos  Uten»  ans. 

Auf  den  Philippinen  legen  nach  MalUtt  die  malayischen  Hebammen 

der  P'iitbundeueii  den  Biguis  auf  den  T.eih,  einen  Tampon,  der  durch  starke 
Kompression  in  seiner  La<!:e  ej-halten  \\m\.  Stellen  sich  al)ei'  trotzdem  (iehär- 
mutterblutungen  ein,  so  werden  die  Frauen  mit  aller  Xi  att  von  den  Hebammeu 
an  den  Haaren  gezogra. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfnrischen  Meere  trifft  mau 
Vorsorfre  für  etwaige  (iebärmntterblutuiigen.  Hauptsächlich  soll  hier  die  Wärme 
einwirken,  durch  die  mau  das  Blut  zur  Gerinnung  bringen  will.  Zu  diesem 
Behnfe  lagern  sich  die  Wöchnerinnen  derartig,  daS  sie  mit  den  Geschlechtsteilen 
direkt  g^eu  das  Herdfeuer  gekehrt  sind.  Auf  dt n  Laang-  und  Sermata- 
Inseln  liegt  die  Frau  dabei  mit  ihrem  Hinterteile  dem  Feuer  so  nahe,  daß  nicht 
selten  Verbrennungen  vorkommen.  Auch  auf  den  Babar-Inseln  nähert  sich  die 
WOchneiln  dem  Feuer  so  sehr,  daB  ihi'e  Schamhaare  versengen.  Bei  manchen 
dieser  Insulaner  sind  aus  ähnli(  lien  Gründen  auch  Bänchemngen  im  Gebranch, 
auf  die  in  einem  späteren  Abschnitt  zurückzukommen  .sein  wird. 

Die  Kinwohuerinneu  der  Tanembar-  und  Tiniorlao-lnseln  suchen  den 
Hetronhagien  dnrch  den  Genuß  des  Saftes  von  Aroanbiattem  vorzubeugen. 
Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Abkochung  von  Carica  papaya  getmnkra. 

Auf  Keisar  und  (b'ii  Aaru-Inseln  wiid  es  al)er  «rerade  »rewiinscht.  das 
Blut  etwas  in  Fluß  zu  bringen,  um,  wie  sie  glauben,  die  unreinen  Stolle  dadurch 
schneller  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  ißt  uut  <lcn  Aaru-Inseln  die 
EntbnndMie  nichts  als  Reis  mit  Kalapamil<A  gekocht;  auch  brauchen  viele  täglich 
den  ausnfpprelUen  Saft  von  Carica  papaya.  J)ie  Kaisar-lnsulanerin  nimmt 
nach  der  Entbindung  aus  dem  gleichen  (Grunde  ein  Bad  in  einem  W  a.sser,  welchem 
fein  gekaute  Blätter  von  Vitex  pubescens  beigemischt  sind,  und  danach  trinkt 
sie  etwas  Arak  mit  der  beißenden  Umh,  der  Frucht  einer  Pfe£ferart  (Ii  'odeV), 

]>ie  einheimischen  Hebammen  auf  den  Viti-lnseln  sind  ebenfalls  mit  den 
Muttn  tiiutungen  im  Wochenbette  wohlbekannt,  bie  haben  Blyüt  darüber  folgendes 
mitgeteilt: 

„Wenn  nach  der  Gebart  eine  Hutterblatung  eintritt,  was  bisweilen  Torkommt,  so  werden 

die  Gerinnsel  aus  d  r  Vagina  und  vom  MuttrnniUlde  entfernt  und  die  Wöchnerin  unmittelbar 
zu  einem  Fiusae  geführt,  wo  sie  baden  und  ihre  Svfleren  Teile  waschen  muU.  Ist  die  Frau  zu 
sdiwach,  um  in  einem  Bache  gefnlirt  zu  werden,  so  wird  das  Verfahren  im  Hause  ansgeffihrt. 
Die  Applikation  von  kalti m  Wass.  r  wird  in  nianel»,  n  Fallen  in  Zwisehenräunun  von  vier  Tag<-n 
nach  der  Geburt  ausgeführt,  und  st(>t.s  hat  si  -  d'c  Blutstillung  zur  Folgp.  l>er  Hebamme  war 
keinFaU  bekannti  wo  eine  sokshe  Blutung  zum  Tud  -  geführt  hätte,  und  je  mehr  Bhit  Terloren  geht, 
für  d^Hto  Iwflser  wiid  es  gehalten.** 

J'alliis  sagt: 

„Man  erzählt  von  armen  Ostjaken,  daß  sie  ihren  Weibern,  wenn  sie  auf  der  Reise 
an  einem  Ort  niederkommen,  wo  sie  wegen  Mangels  an  Lebensmittohl  nicht  verweilen  können. 

ein  *  gute  Portion  ^okcK-htt  n  FiHehleim  eingelx-n,  wovon  sich  der  Blntgang  geschwind  stopfen 

SolL    leh  stehe  alx-r  nieht  für  dif  Wahrheit  dicker  Kr/tihlung." 

}\a.c\i  Humif ton  hört  der  BlultiuÜ  bei  den  Omaha-I ndianerinnen  infolge 
des  Gebrauchs  von  Bädern  in  wenig  Tagen  auf  und  dauert  seilen  länger  als 
10  Tage.  La  Flh-he  gibt  an,  daß  die  Wdchnerin  vor  dem  AufhOren  des  Blut* 
ilusses  nicht  sprechen  darf. 
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Bei  den  S  ante  es  sncht  nach  Engelmann  die  Entbundene  dadurch  einer 
Blutung  vorzubeugen,  dnß  si«  sidi  selber  ein  Douchebad  macht.  Zu  diesem 
Zwecke  füllt  sie  ihren  M\m<\  mit  Wasser  und  bläst  es. mit  aller  Kraft  g^en 
ilireu  Bauch,  bis  die  Biutuug  zum  Stehen  kommt.  * 

Bei  den  Negersklavinnen  in  Surinam  sind  nach  JKSe  Blntnngeii  nach 
der  Geburt  sehr  selten,  und  wenn  sie  doch  einmal  Torliommen,  so  sind  sie  dann 
gewöhnlifli  nocli  ganz  unbedeutend. 

Bei  den  Suaheli  soll  nach  H.  Krauß-  die  Scham  der  Entbundenen  6  Tage 
lang  mit  sehr  heiBem  Wasser  gespflit  werden  —  ein  gewiß  ganz  rationelles 
VeHahren,  wenn  man  annimmt  (  was  nicht  ausdrftcklich  gesagt  wii'd),  daS  der 
Zweclc  die  Bekämpfung  von  Blutungen  ist. 


896.  Der  GeMrmntlenrorfalL 
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Die  rohen  Manipulationen,  welche  bei  vielen  Völkern  mit  der  Kreißenden 
vorgenommen  weiden,  gehen  nicht  inmier  schadlos  yorflbo',  in  nicht  gar  zu 
seltenen  Fällen  ist  die  Entbindung  von  einem  Prolap?;us  oder  selbst  von  einer 

Umstülpung  der  Gebärmutter  gefolgt.  So  hat  Mac  (ireijor 
auf  den  can arischen  Inseln  Gebärrauttervorfälle 
häutig  beobachtet  und  zwar  Tomehmlich  unter  den 
Frauen  der  liolieren  Stände. 

Auch  in  der  Türkei  sind,  wie  Oppenheim  berirlni  t. 
Vorlälle  der  Gebärmutter  und  der  Scheide  infolge 
schwerer  und  ttberstttrzter  Entbindungen  keine  seltenen 
YorlLommnisse. 

Die  Wolof f-Neg«M-innen  sullen  ebenfalls  häutig 
am  Prolapsus  uteri  leiden,  wählend  sich  derselbe  bei 
den  daselbst  lebenden  Europäerinnen  nur  selten  findet 
Bei  der  Landbevölkening  in  Rußland  werden  nach 
Knlnl  von  den  Hebammen  Vorfall  oder  l'mstülpung 
der  Gebärmutter  während  der  Knlbiudung  häufig  ver- 
ursacht. Hieran  ist  die  Gewaltsamkeit  ihres  Vorgehens 
schuld,  der  Kreißenden  im  Hängen  das  Kind  «rleiclisani 
auszuschütteln  oder  durch  heftigen  Zug  an  dci'  Nabel- 
schnur die  Nachgeburt  heraiLszuzerreu.  Ist  auf  solche 
Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die 
arme  Frau  in  die  Badestube,  legt  sie  auf  ein  Brett  und 
stellt  dieses  so  auf  die  Stufen  der  1  »aitipfbank.  daß 
sich  die  Füße  höher  als  der  Kopf  betinden.  Dann 
senkt  und  hebt  man  das  Brett  mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male, 
damit  ihr  Körper  in  dciselben  Richtung  gescliüttelt  werde.  Auf  diese  Weise 
glaubt  man  die  (it'])ärmuttfr  wirdcr  in  (leu  Leib  hineinschütteln  zu  können^ 
ungefähr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Überzug. 

Nicht  selten  scheint  zn  der  Zeit,  wo  die  psendohippokratischen  Schnften 
verfallt  wurden,  im  alten  Griechenland  durch  das  sinnlose  Vwfahren  der 
Geburtshelfer  ein  Vorfall  d^r  (Gebärmutter  lierlM-itrcfülirt  worden  zu  sein.  Dnin 
in  einer  dieser  Schriften,  „De  exsfctione  foetus",  wird  auch  über  den  während 
der  Entbindung  zustande  gekommenen  Prolapsus  uteri  gesprochen.  Auch  die 
Zerstückelung  des  Kindes  im  Mutterleibe  scheint  eine  Gelegenheitsursache  fttr 
den  Gebärmuttervorfall  ab<jffr<'bcn  zw  haben;  Sonnnts  nämlich  behandelt  in 
seinen  Werken  den  „\'orfall  der  (Gebärmutter  nach  der  Embrvotomie"  sehr 
ausführlich.    Es  war  .schon  vor  ihm  manches  Geburtshelfers  Auge  auf  dies^eu 


AlibilduiiK  5S7. 

Horiit-'i')  der  Medizinmänner 
der  <  I  r  ;>  11  c  -  1  en  d  as  Ma- 
lakka 7.11111  Anfiiialen  di'r 
Zuiibertnuster    auf    die  Chil- 

Mom  (BsalmasefiUle}. 


(Au 


«  BorMt*.) 


Digitized  by  Google 


899.  Die  ^tachwehen. 


881 


Gegenstand  gerichtet,  denn  wir  erfahren  von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden 
dt's  JIt  rojihUos,  Eiiryphou,  Euenor,  Diokh-s  niid  ^Y/•^7^/)?.  dii-  or  zum  größten 
Teil  verwirft.  Er  selbst  ließ,  wenn  eine  Blutung  bei  Prolapsus  uteri  vorhanden 
war,  kalte  Umschläge  machoi  und  Tmidite  dann  die  Reposition  (Pinoff). 

Bei  den  Japanern  erklärt  Kangawot  dafi  der  Prolapsns  nteri  während 
der  Elntbindung  stets  die  Folge  eines  unvorsichtigen  Vorgehens  sei.  Es  rührt 
dies,  wie  er  sagt,  davon  her,  daß  man  zu  früh,  bevor  der  Fetus  in  seine  richtige 
Stellung  gekouiuien  ist,  die  Kreißende  hat  pressen  und  diängen  lassen,  so  daß 
das  Yereinignngsbein  (Symphysis)  sich  nicht  öffnet,  wie  es  doch  geschehen 
mQßte,  wenn  der  I  tenis  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann  noch  mit  dem 
Uterus  bedeckt,  und  wenn  es  heiuntertritt,  so  driingt  es  den  Gcbännuttermnnd 
mit  herab.  Aber  weuu  auch  das  Jviud  schon  geboren  ist,  könne  noch  ein 
GebSrmntteTTorfall  entstehen,  wenn  bei  dem  Herans- 
befördern  der  Nachgeburt  die  Fran  m  unnützem  Dr&ngen 
yeranlaßt  wird. 

Die  Reposition  des  Uterus  nahm  Kangawa  in 

folgender  Weise  vor: 

„Man  tüfit  die  Fnra  die  RvdEeolage  eimiehiiien;  dann  setzt 

»ich  d  T  Arzt  (japanisch  niederhockend)  auf  die  rochto  S^-ito  der 
Frau,  ind'-m  er  iM»infn  linken  Fuß  auf  die  BudenfläclK*  aufs<-tzt 
und  den  Sehenkel  gegen  die  reehtc  Hüfte  der  Frau  stützt ;  dann 
muß  die  Frau  mit  beiden  Armen  d-m  Nacken  de«  Arztes  uuifus.si'n, 
wodurch  Hie  etwas  vom  Btjden erhoben  wird;  jetzt  sehicld  d'*r  Arzt 
rechte  Hand  zwischen  lieido  OberHchenk«-!  d^r  Krau,  «eiclie 
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dieH(>  Hchon  auseinander  g^'hahcn  hat,  und  \siihn'iid  er  die  Frau 
mit  der  linken  Hand  von  hinten  stützt,  falit  er  mit  <lcr  H<  <  Ilten 
den  vorgefallenen  Teil,  legt  ilin  auf  den  Handteller,  8eblicLili<'li  hebt 
er  sich  etwas,  wodurch  die  Frau  ebenfalls  geholfen  wird;  hierdurch 
Ix-ugt  die  Frau  (I  n  Kopf  liiutenüber,  die  l,t  iul"ii  wi-rden  ge- 
streckt, der  Lc*ib  gettpanut;  dicäcn  Augenblick  U-nutzt  der  Arzt, 
nm  die  CtebSrmutter  nirfiekzasohieben/'  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  Knt^pnrn  hei  dem  Vorfall  <lfs  !>;irmH.  ,.!ni  F.ille 
jedoch.  daU  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus  aui  gehtten 
hat  nnd  dieser  nach  der  Geburt  mit  groOem  Schmers  vorgefellen 
ist,  lasse  man  die  Frau  »ich  gep-n  die  Wand  oder  gegen  den 
Balken  so  stellen,  daii  Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen  gleich- 
mäßig  sie  berühren.  Kann  sie  nicht  allein  stehen,  so  lasse  man 
sie  durch  jemand'  n  iinterntützcn.  Der  Ar/.t  tritt  nun  hinter  sie, 
knetet  mit  beiden  Händen  die  Hinterbacken,  bedeckt  dann  mit 
der  Hand  den  Prolapsns  und  sdiiebt  das  Rektum  aUm&hlich  ein, 
iras  schnell  und  gut  gelingt.** 

\nßt'r  diesem  <4el);lrmuttervorfall  können  durch  die  rohen  Manipulationen, 
welche  man  mit  den  Kreißenden  vornimmt,  ihnen  auch  iieeli  anderweitige 
Schädigungen  zugefügt  werden,  üppmlwim  berichtet  aus  der  Türkei,  daü  dort 
vielfach  Zerreißungen  der  Mutterscheide  und  des  Mittelfleisdies  beobachtet 
werden.  Von  Monterey  in  Kalifornien  hören  wir  durch  Kivp,  daß  die 
armen  Wei])er  nach  der  Knllundnnpr  vctllkonimen  erschiipft  dalien-en,  nnd  daß 
der  lange  dauernden,  rohen  Behandlung  der  weichen  Teile  gewöhnlich  Ent- 
zfindungea  und  Eiterungen  folgen.  Audi  aus  anderen  Teilen  der  Erde  wttrden 
sich  wohl  Ähnliche  Beobachtungen  beibringen  lassen. 


Abbildiuifi:  &:i8. 
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S99.  Die  Naehwehen. 

Die  oben  bereits  erwähnten  Zusammenziehuugen,  welche  nach  der  Aus- 
stoßung des  Kindes  und  der  Nachgeburt  die  Gebftnnuttermuskulatnr  ausfahren 
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nuiß,  um  den  l'terus  möglichst  schnell  zn  kontrahieren  und  zu  verkleinern, 
werdeu  vuu  der  \\  öcUnerin  als  wehenartige  Schmerzen  empfuudeu  und  werden 
mit  dem  Namen  der  Nachwehen,  oder  wenn  sie  ganz  bräonders  schmerzhaft 
sind,  als  Krampf  wehen  bezeichnet  In  manchen  Gegenden  Deutschlands 
nennt  man  sie  auch  „wilde  Wehen"  oder  „wilde  Wasser'*.  Man  besitzt  das^eg-en 
allerlei  krampfstilleude  \'olksmittel.  Auch  gegen  die  bit»weileu  während  uder 
gleidi  nach  der  Entbindung  eintretenden  Kribnpfe  wird  in  ähnlicher  Weise 
vorgegangen.  Im  nordwestlichen  Deutschland  wenden  die  Landhebammen 
da|^;en  die  soorenannten  ,,Terminmitte1"  an. 

tSit  dem  Worte  „Termin**  oder  „Tramia"  werden  alle  „Krämpfe"  bezeichnet;  es 
kommt,  wie  OotthtAmidt  meint,  waluflblwinlkti  too  dem  Worte  Tormina  (ursprünglich 
B  a  11  (  h  g  r  i  m  in  c  n)  her,  da»  achoil  Cdttu  gebraucht«  und  das  dann  aus  der  wisAcnsehaft liehen 
Medizin  in  den  .Mund  des  Volkes  Qberging.  Zu  den  Terminniitteln  gehören  vor  allem  ..Winnih" 
(Raute),  als  friach  ausgepreßter  Saft,  oder  all  Toe,  Rohiei  oder  Rohkgg  (Schafgarbe,  Achillea  niillef.), 
Rom  flider  Fraaibnuuiiwein  mit  Zucker«  oder  mit  Hcbießpulver,  Mehl  von  Ziegelsteinen;  oder 
man  holt  ein  sojrenanntes  Tramiiipulver  von  einem  Quot-ksaUH^r,  das  gcwühivli  Ii  ;iiis  Ziigelnuhl 
und  au»  Kn(K-ht'n  von  ungeboreiu  u  Ilaaen,  Maulwürfen  und  blindgeborenen  jungen  Tieren,  z.  ii. 
Hänaen  besteht;  oder  man  schickt  nach  einem  .Mittel  in  die  Apotheke,  wie  Korallenpalvcr,  Hineh> 
hom  usw.;  und  in  mam  In  n  .\iMitheken.  dit>  solche  Traminpnlver  führen,  l>estehen  diesell»«  n  aus* 
den  Wimderbarsten  Mischungen;  viele  enthalten  Uuld,  auch  Mistel  (Viscum  album),  die  den  alten 
Ketten  und  Germaimi  heilig  war,  und  FiMonia.  Aach  werden  alle  Büttel,  die  Jfor  de  Wime** 
sind,  d.  h.  Oarnünative.  ak  Traminmittel  g^ben«  a.  B.  Kümmel^  Aniwainwi,  Wermutk  Fendiel- 
aamcn. 

8chmerzhafte  Nachweheii  bekämpft  man  iuSteyermark  durch  Einreibungen 
des  Unterleibes  mit  Olegorbranntwein,  Melissengeist  oder  Hoffmannstropfen, 

worauf  der  Tieib  mit  Tnclieni  festfrebiinden  wird.  .Vnch  p^ibt  man  der  Xeu- 
eutbiiiidenen  ein  Gl&schen  ächwai'zbeerschnaps  mit  warmem  Wasser  gemengt 
zu  trinken. 

Um  die  Nachwehoi  zn  varhttten,  werden  in  Franken  der  Gebärenden 
dreimal  je  drei  Tropfen  ihres  eigenen  bei  der  Kiit)>iii<iung  abfließenden  Blutes  in 
einem  Löffel  voll  Was.ser  gegeben.  Audi  in  Schwaben  muß  die  WiK-lmerin, 
welche  Metrorrhagie  bekommt^  hiergegen  ein  paar  Löi^el  des  Blutes  einnehmen, 
das  sie  verliert  (Buch),  Femer  legt  man  zn  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  wanne 
Placenta  oder  hi  St  hmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies  ist  der 
.1/'r/?//-(rr/n'S('liH  Kierkuclii'ii,  wrlclieii  auch  iiocb  Nr// »i//^  empfahl.  Oder  man  legt 
der  Flau  dit;  Hosen  ihres  Khe^^atteii  auf  (Inn  l'iiterleib  (Majer). 

In  der  Pfalz  werden,  wie  Pauli  berichtet,  gegen  heftige  Nachwehen 
gewärmte  Deckel  aufgelegt,  aach  wendet  man  Kamillen  innerlich  nnd  in  Klystieren 
an,  reibt  Mohnöl  oder  Bilsenkraut r»l  ein  und  gibt  zuweilen  Mohnsamenöl  zu 
trinken.  Auf  dem  Laiub  binden  die  Hebammen  deshalb  außerdem  anch  noch 
den  Leib  der  .Neiienlbuiiilenen. 

lu  Georgien  bekämpft  man  die  Nachwehen  dadurch,  daß  die  umgebenden 
Weiber  die  Wöchnerin  zn  schrecken  suchen. 

In  Rußland  wird  nach  Demvc  im  Gonv.  Woronjez  Safran,  im  Gour. 
Tomsk  Veroiiica  beccabunga  gegen  die  Nadiwehen  angewendet.  Mohrrüben 
sind  im  Kiewer  Gouveruement  gebräuchlich,  und  man  nimmt  auch  das  Pulver 
Ton  Alchemüla  vulgaris  in  Wasser,  „damit  die  Gebärmutter  nicht  schwach  werde". 

Bei  den  Esten  glaubt  man,  daß  es  auf  die  Nachwehen  bmihigend  wirkt, 

wenn  man  der  Wöchnerin  einig*'  Ti<»pffn  von  dem  Blute  innerlich  gibt^  welches 
bei  der  Unterbin«innLr  Aw  Nal)fls<-linnr  abgetropft  war. 

Vamhi'r/f  hcrirlitct  vnn  den  mittelasiatischen  Türken  und  namentlicli 
von  den  Kara- K  irgisen,  daß  sie  gleich  nach  der  Gehurt  des  Kindes  reichlich 
Fett  ins  Feuer  werfen,  „Damit  der  böse  Geist  die  Mutter  von  den  Nachwehen 
befreie,  und,  falls  letztere  dessenungeachtet  nicht  aufhören  sollten'*,  werden 
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dann  noch  allei'lei  andere  Mittel  angewendet,  die  wir  auf  S.  231  schon  kennen 

gelernt  haben. 

Bei  dem  Eintritt  der  Xachweben  wird  bei  einigen  Zigeunerstämmeu 
Siebenburgens  die  Kindbetterin  mit  yerfonltem  Weidenhok  gerändiert,  zu 
welchem  Behufe  dasselbe  anfrezündet  und  der  Qnalm  oder  Rauch  unter  die 
I  )e(  ke  der  Leidenden  liingeleitet  wird.  Gleichzeitig  pflegen  die  dabei  beschäftigten 
Frauen  den  Spruch  herzusagen: 

Rascfa  and  naoher  fliegt  der  Raooh 

Und  der  Mond  fliegt  auch  I 

Haben  •kih  gi  fundon. 

Da  wilbt  drum  gi-Kuaden; 

Wenn  der  Rauch  vorbei» 

Sei  von  Schmorr^n  frei. 

Sei  von  Schmerzen  frei!  {v.  Wlülocki*.) 

IMe  Eingeborenen  von  Uschirombo  in  Ost-Afrika,  einem  Ländchen  sfidlich 

des  Eraiii-Pascha-Golfes,  lassen,  wit'  Kersting  berichtet,  die  WOdmerin  drei 
Tacfe  hindurch  nach  erfolgrter  Niederkunft  die  geschabte,  mit  Wasser  pekdclite 
W  urzel  eines  gruüeu  Baumes  Mosekii  a  trinken,  um  die  Nachwehen  zu  beheben 
und  die  Bktreste  ans  der  Gebärmutter  zu  treiben. 

Diese  Angabe  ist  sehr  interessant,  weil  sie  den  Beweis  liefert^  daß  auch 
die  Nachwehen  den  Naturvölkern  gleichfalls  nicht  unb^nnt  sind  (Äf,  Bartels). 

Kine  iiifM-kwürditr»'  Anschamin<r  über  die  Ursachen  der  Nachwehen  heirschte 
im  nördlichen  Deutschland  in  dem  Aufaug  des  18.  Jahi'hundert^.  Kommann 
berichtet  darüber  folgendes; 

Bey  diewn  dergteiehen  sohmertmu  eo  niMi  iwobTiehen  nennet,  fillt  mir  ein.  wtB  die  ahen 

weilifj-  vor  ^^^mderliche  frat7/>n  «'rdencke  n  und  den  leuton  vorsprechen,  wovon  nemlieh  solche 
■ohmertzcu  herrühren  eoUten.  Da  sagen  sie:  die  matter  suche  das  lund,  laufe  und  wiUe  deßwegeo 
im  Leibe  liin  and  her.  Dieses  glanbet  nnn  manclie  gar  leidit,  wenn  sie  fOhlet,  daß  die  blshongen 
in  denen  gcdärmen  hin  und  wieder  ziehen.  Sie  setsen  bey  ihrer  erzchlung  dazu :  die  mutter  drücke 
and  Idenune  mit  ihren  bänden  das  hertx,  ja  sie  6wae  es  gar  ins  maui ;  und  davon  kämen  die  leib- 
■dunertwn,  rücken-echmcrtzen  und  hertzens-angst;  dawieder  sie  allerlei  ungereimte  Dinge  vor- 
■dilagwBi  wo  die  matter  mfricden  apneohen,  trösten  and  bSadigen  sollen. 

'Wiedcnini  ist  es  also  der  Glaube  von  der  Tiematur  der  Gebärmutter, 
welcher  uns  aucli  liier  entgejreiitritt.  Es  wurde  in  dem  56.  Abschnitt  des  ersten 
Bandes  schon  ausfühilich  von  ihm  berichtet. 


400.  Das  KindbettAeber. 

Die  bedeutendste  aller  Gefahren,  welchen  die  arme  Wöchnerin  ausgesetzt 
ist,  bleibt  unbestritten  d;is  Kindl)ettfieber.  Ks  ist  eine  Blntverciftuncr,  welche 
durch  das  Eindringen  vou  niederen  Organismen,  von  sogenannten  pathogenen 
Mikrokokken,  in  die  Blutbahn  der  Frischentbnndenen  hervorgerufen  wird.  Mit 
Hilfe  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  Asepsis  hat  man  es  bei  den 
zivilisierten  Nationen  jrelernt.  diese  in  früheren  Zeit«'n  so  furchtbare  GeiLu  1  d^'s 
Menschenofeschlechts,  welche  mehr  Opfer  forderte  als  die  Clmlera,  auf  einen 
fast  verschwindenden  Prozentsatz  herunterzudrücken.  Bei  den  unzivilisierten 
Nationen  scheint  gegen  alle  septischen  Ei-krankungen,  zn  denen  außei-  den 
akzidentellen  Wundkrankheiten  auch  da-s  Kindbettfieber  «rehört,  ein  hoher 
Grad  von  Immunität  zu  bestehen.  Daß  diese  Imuuinität  keine  ganz  voll- 
kommene ist,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lenien. 
Wir  werden  daselbst  sehen,  daß  nch  bei  manchen  der  sogenannten  Naturvölker 
ganz  bestimmte  feststdi^de  Maßnahmen  ausgebildet  haben,  wie  mit  solchen 
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unplöcklichen  Franen  vorfahren  werden  muß,  Avelclie  im  Wocln  iibett  gestorben 
sind.  Eine  Erkenntnis  der  Infekt ionsgetalir  für  die  Wöchnerinnen  haben  wir 
vielleicht  (M.  Bartels)  auch  schon  darin  zu  erblicken,  wenn  wir  durch  ranlo 
de  Tamm  erfahren,  daß  auf  Luzon  die  Hebanuuen  sofort  nach  der  Gebort 
des  Kindes  ihren  Fuß  auf  die  äußeren  Geschlechtsteile  der  Entbundenen  setzen, 
um  das  Eindiiugen  von  Luft  in  die  inneren  (lenitalien  zu  verhüten. 

Ahj  Ursache  der  gegen  das  Feuer  gekehlten  Lage  der  Seraug-lnsula- 
nerlii  iiadi  der  Entbindung  geben  die  Eingeborenen  an,  daß  man  anf  diese 
Weise  dem  KindbettBeber  vorbeugen  kOnne  (Biedd^). 

{'her  die  Frauen  auf  den  Fi ji- Inseln  erfahren  wir 
das  Folgende  duich  JJlyth: 

„Akzidentelle  Wochenbettcrkrankungen  kommen  bei  den  Fiji-IVaiiai 
nicht  vor;  der  einzige  unomartote  Zustand  von  einiger  BedRutong,  dem 
sie  unterworfen  sind,  ist  ein  Aufhi)ren  des  Wochenflusses  ungeföhr  ein 
oder  zwei  Tage  nach  d  'r  Entbindung.  Das  gibt  die  X'eranlassung  cn 
einem  Anfall  von  Frösteln,  welchem  Fieber,  Kopfschmerz,  Durst  und 
ähnliche  Symptome  wie  V)ci  europäischen  Frauen  nach  der  gleichen 
Uraclie  folgen,  während  eine  Empfindung  dadurch  verursacht  wird,  als 
ob«  um  den  Ausdruck  der  einbeimisehen  Hebammen  zu  bc>nut7A'n,  eine 
Orange  im  Miijji-n  henirarollte.  Diese  Empfindung  wird  «ahrst  heinlieh 
durch  die  in  der  (Jubärmutler  zurückgehaltenen  Lochien  verursacht.  Die 
sofort  eingeleitete  Behuidhiiig  bestdii  darin,  daB  die  Hebamme  erstens 
ein  oder  zwei  Fcikt  anzündet,  welche  das  I>ftg<'r  der  Wöchnerin  ein- 
aeblielien,  und  dali  sie  femer  der  Kranken  heilie  Bau&nenblätter  aufl^;t, 
bis  der  WochenfhiB  sidi  -wieder  einetellt." 

Von  den  Wi)chnerinnen  in  Süd-Tunesien  berichtet 
XarhrshnJu'r:  „Pas  Wochenbett  verläuft  fast  durchweg  normal: 
Puerperalfieber  ist  sehr  selten.  Dies  hat  wohl  seiuen  Grund 
darin,  daß  jede  Schwangere,  sobald  sie  die  Oebnrt  nahe  fOhlt, 
_      _  sich  den  LNUizen  Körper  gi'ttndUch  in  einem  warmen  Bade 

wä.'jchl,  1111(1  daß  die  sonst  ganz  ungebildete  Wehenmtter  ?or 
WL^  ihrer  Hilfeleistung  sich  die  Hände  ordentlich  säubert." 

tlL  f  Znm  Schutze  im  Wochenbett  wird  bei  den  Giljaken 

SJn  unteren  Amur  ein   besondeier  Talisman  aufgehängt, 
J^H  welcher  in  Abb.  539  nach  einer  photographischen  Aufnahme 

dargestellt  ist. 

HM  '  Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin 

ein  sehr  starkes  Fieber  einstellt,  so  gibt  man  ihr  2 — .{  mal 
täglich  eine  Abkochung  von  der  Kinewurzel  ein  (v.  S'irJinhl ), 
lu  Indien  soll  Kindbett  lieber  häutig  vorkommen  (Üchmldt  *). 
Von  den  Parsi-Frauen  sagt  Schmidt*:  „Das  Pnerperal- 
fleber,  noch  begünstigt  durch  das  Einsperren  in  ungesunde 
T*äiime,  ist  eine  der  Hauptursachen  der  Sterbliclikeit  der 
Parsi-Frauen.  I  >a/.u  kommt  die  geringe  Sorgfalt  der  Hebammen,  die  am 
allermeisten  dun  h  ihren  Mangel  an  Sauberkeit  zur  Übertragung  jener  schreck- 
lichen Landplage  beitragen.  Andererseits  helfoi  die  Kleidungsstficlce  der 
Wöchnerin  die  Ansteckung  verbleiten:  anstatt  sie  zu  vernichten,  schenkt  man 
sie  den  Bhangis  oder  Ualakores,  die  sie  weiter  verkaufen,  ohne  sich  zu 
vergewissern,  daß  sie  nicht  etwa  von  einer  an  Infekt ionsfieber  verstorbenen 
Frau  stammen;  sie  werden  anf  diese  Weise  die  wirksamsten  Verbreiter  der 
Ansteckung." 

Die  Talmudisten  iialten  die  Auffafisung.  daß  die  Leiden  und  Sclimcizen 
eines  Frommen  andere  Menschen  (uiul  so  auch  die  Wöchnerinnen)  vor  Krankheit  und 
Tod  zu  bewahren  vermik^hten.  Das  geht  ans  einer  Stelle  des  Talmud  hervor, 
aber  auch  aus  dem  „Hidrasch  Bereschit  Rabba^  Dort  lesen  wir: 


TsHaasn  der  0  i  1 J  a  k  es 

am  unteren  Amur  znm 
Schutze  des  Kindbettes. 
<KMb  Photognpliie.} 
(Samnlnns  Jottt.) 
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„ÜBMr  tUOH  m  13  Jahn  an  ZdmaehmaEaBik ;  ^rilmiid  diBser  Zeit  starb  keine  WSobMrin 

im  Land'?  Israel  und  kein  Weib  hatte  eine  Fehlgeburt  im  Lande  Israel.  Am  Ende  der  13  Jahro 
war  unser  Babbi  auf  Babbi  Chi  ja  den  Großen  zornig;  da  kam  Elia  seligen  Andenkens  zu  unaerm 
BMi  in  GesUU  dee  lUbU  Ch^  legte  seine  Baad  anf  seinen  Zahn  nnd  er  war  sofort  gehrilt 
Am  andern  Tage  kam  Rabbi  Chija  zu  ihm  \ind  fnvr,'t<-  ihn:  Rabbi,  wivs  miuht  Dein  Zulm?  Br 
antwortete:  Seitdem  Du  gestern  Deine  Hand  aul  ihn  gelegt  hast,  bin  ich  gebeilt  worden.  Da 
apnoh  Rabbi  CMfa:  Webe  Snob,  Ibr  WSebnertnneD  und  Bohwangeren  im  Lande  Itradf  iob  babe 
meine  Hand  nieht  auf  Deinen  Zahn  gelegt.  Nim  uiißto  unter  Rabbi,  daß  es  Elia,  dessen  .And<>nken 
som  Guten  sei,  gewesen  sei,  und  von  dem  AugenbUoke  an  erwies  er  dem  Rabbi  Chija  £hre" 

Wir  sehen  also,  daft  der  Rabbi  Chija  vollkoinraen  davon  uberzeugt  ist, 
daß  jetzt  uacli  der  wunderbaren  Heiliing  des  Babbi  die  Sckatzwirkiiug  f&r  die 
W'üchneriimen  vernichtet  sei. 

SdiließHch  wollen  wir  hier  anch  noch  dm  Bericht  ron  Sehneegans  Ober  eine 

eigentüinUche  Auffassung?  des  Kindbettfiebers  bei  den  Si/.i Ii;iiiern  folgen  lassen: 

„In  konkreter  Weise  sehen  wir  übrigens  die  alten  mytholofiisi  In  n  t*h<'rli(>fenmgen  heute 
noch  unter  dem  V'olke  spuken.  In  diT  nächst<'n  Nähe  von  .M  e  h  s  i  n  a  erhebt  sieh  eine  von  einer 
Kuppel  gekrimte  Kirche;  man  nennt  sie  I  a  G  r  o  1 1  a  ;  hier  soll  in  heidnischer  Zeit  ein  Tempel 
dar  Diana,  oder  aucli  ein  Heiligtum  der  Nymphen  oder  Siremn  <.'»"<(and"n  halK-n.  Von 
Odysteua  wissen  die  iSchiffer  dieser  Küstengugend  natürlich  nicht«:  ■wo»  und  wer  dit>  Sirenen  waren, 
daa  haben  sie  ttagit  vergessen;  and  doch,  wenn  sie  com  Fischfang  aasgefahren  sind  und  wenn  die 
wettergebräunten  Seeleute  zurückkehren,  hört  man  sie  liisweilm  nju  lidrnklich  zu  ihren  Weiln^m 
■agan:  „Die  Sirene  hat  wieder  gesungen !"  Und  hat  die  Hirene  gesungen,  so  bedsutet  dies  was 
gaas  besonderes;  dann  kommt  n&mlioh  eine  Senehe,  die  namentlioh'  den  sich  in  guter  Hof&inng 
befindlichen  Frauen  gefährlich  ist ;  W  i)  r  Ii  n  r  r  i  n  n  o  n  und  Neugeborene  sterben 
indiesemJahre.  Nicht  nur  tmter  dem  bchiffervolke  ist  der  Glaube  an  den  iS  treaengesang 
Tsrbreitet,  er  dringt  bis  in  die  Stadt,  und  he^  es  eines  Morgens,  die  Sirene  habe  geeimgen,  so 
kann  man  sicher  darauf  zählen,  daß  eine  Anzahl  Frauen,  die  sich  «  Ix  n  (uiter  die  Ii<^droht«  n  rechnen, 
ans  Mcssina  in  ein  höher  gek^enee  Städtchen  auswandert,  wo,  wie  sie  glauben,  der  Fluch  des 
i9n^eneng(  Sanges  sie  nicht  erreielien  kann.  Was  die  Schiffer  eigentlich  miter  dem  Singen  der  Sirene 
\  rv^u  \\cn,  halKj  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht ;  die  Antwort  lantot  l  infach:  wir  haben  es  gehört. 
Die  Sirene  singt  auch  moht  gerade  bei  stünuiaohem  Wetter,  so  daU  man  annehmen  könnte,  es  sei  ein 
besondefea  FMieii  dee  Windes  oder  Bansehen  d«r  tobenden  Wellen — nein,dieseeBoaderbaiie  Singen 
ertönt  meistens  bei  ganz  ruhigem  Wetter,  und  keine  Macht  des  Himmels  oder  der  Erde  würde  im- 
stande sein,  den  Schiffern  auszureden,  daß  sie  es  gehört  haben.  Daß  dieser  Aberglaube  ein  Uber- 
bleibeel  der  alten  griechischen  Zeiten  ist,  wird  wohl  niemand  bestreiten;  woher  anders  käme 
dem  angebildeten  Fischervolk  der  G<  d^mki-  -.m  einen  Sirenengesang  als  aus  den  Oberlislerungen 
der  griechischen  Mythologie?  Sonderbar  bleibt  es  jedenfaUs,  daU  gerade  diese  ganz  unter- 
geordneten Halb-  oder  Viertelgütter  sieh  durch  die  Jahrhunderte  im  Mundo  des  Volkes  erhielten, 
wihrend  Zeua  und  Poseidon  und  sogar  .4  phroiiU  langst  daraus  vefBohiranden  sind.** 

ScJui'  oijiiyifi  Tiiiiimt  hh-v  wuh].  wie  es  scheint,  einen  zu  ans<resprorbeiien 
klassisch-griechischen  Standpunkt  ein.  W  ahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  ein 
höchst  interessantes  Überlebsel,  welches  nm  vieles  Alter  ist,  als  das  Griechentnro  in 
Sizilien.  Ganz  sicherlich  jj^ehören  auch  die  S'ur/i'  n.  wie  so  viele  andere  halbtier- 
älinliclie,  lialbinenschciiälinliclH'  (iottheiteii.  einer  .lalirlunulerfe  hindurch  vor  der 
griechischen  auf  den  Inseln  des  Mittehueeres  herrsclieiiden  Kultur  an,  von  der 
uns  ihre  auf  Gemmen  darg:estellten  Bildnisse,  die  ^sogenannten  Inselsteine,  Zeugnis 
ablegen.  Es  scheinen  dieses  alles  verderbenbringende  Gottheiten  gewesen  znsein, 
die  der  griecliische  Olympier  mit  seiner  Schar  in  unbedeutende  Nt  luMirollen  zurück- 
gedrängt hat  (M.  BarieU).  Von  ihrem  W  esen  wissen  wir  leider  sehr  wenig. 
Wahrscheinlich  steht  es  mit  der  einst  herrschenden  Anschauung  von  der  dämonischen 
Wirkung  der  Sirenen  im  Zusammenhange,  daß  die  alten  griechischen  Mythulogen, 
welche  sie  zweifellos  aus  einer  friilieren  KeÜLndn  iibei-noninieii  hatten,  sie  als  die  Ge- 
spielinnen der  I\rüi'pho))>\  also  der  Todesgüttin,  autgefalit  haben.  Es  ist  hier  übrigens 
auch  noch  daran  zu  erinnern,  daß  die  Arcliäologen  die  Sirenen  unter  anderem  auch 
aJs  eine  Personifikation  der  Totenklage  gedeutet  haben.  In  Attika  wurden  Figuren 
da*  Sirenen  znr  Anaachmttcknng  tob  Ghrftbem  yerwendet  (Sfkraier^y. 
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LIX.  Die  Physiologie  und  die  F»tbologie  de«  Wochenbettet. 


401.  Die  Geistesstörungen  im  Wochenbett., 

Wahrscheinlicli  ist  es  dem  Leser  bekannt,  daß  bisweilen  eine  unglückliclie 
Frau  im  Verlaufe  ilirer  \\  ochenbettzeit  von  einer  üeistesstörung  befallen  wiid. 
Es  bandelt  sich  dabei  um  solche  Fiiraen,  deren  Gehirn  dnrch  erbliche  Belastnngr, 
oder  durch  angeboren*'  oder  erworbene  Schwftche  s(  lum  von  voniherein  einen 
locus  minoris  resistentiae  bildet  und  in  seiner  Widerstandsfähigkeit  f^elitten  hat. 
Die  Auätreugimg  und  die  Aufregungen  der  Niederkunft  und  des  Wochenbettes 
nnd  die  damit  Terbnndenen  Blnt-  nnd  Säfteyerlnste  sind  dann  aasreichend,  das 
an  sich  sdion  schwache  Denkorgan  aus  dem  Gleichgewichte  zu  bringen,  nament- 
lich wenn  sich  noch  ein  plötzlicher  Schreck,  eine  berechtigte  Angst  oder  ein 
Ärger  hinzu«?esellt. 

Die  puerperalen  Geistesstörungen  bilden  keiue  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
des  Irreseins;  entsprechend  der  orsprOnglichen  Veranlagung  des  betroffenen  Gehirns 
treten  sie  unter  verschiedenen  P'onnen  auf,  bald  als  niaiiiakalischer  Anfall,  bald 
als  melancholische  Depression,  oder  auch  unter  der  Form  des  Stupors.  Auch 
kann  bisweilen  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Form  in  eine  andere  über- 
gehen. Ihr  Ausbrach  erfolgt  nach  £«Me^'  gewöhnlich  nicht  vor  dem  7^  nach 
V.  Krafft-Ehing*  und  Kraq^m  zwischen  dem  5.  nnd  10.  Tage  des  Wochenbettes. 

Der  Verlauf  und  die  Proofiinse  der  Krankheit  richten  sich  nach  dem  vor- 
herigen Zustande  des  ergriffenen  Gehirns,  v.  Kraff't-Ehbuj^  rechnet,  daß  *  .j  der 
Erkrankten  zur  Heilung  kommen,  aber  es  ist  für  die  letztere  eine  Zeitdauer  von 
6  bis  8  Monaten  erforderlich.  Der  Fraaenarzt  Dietrich  Wilhelm  Heinrich  Bmih^ 
hielt  diese  Psychosen  im  Wochenbette  noch  im  Jahre  1843  fttr  eine  Form  des 
Kiudbettfiebers: 

„Dicae  Zustände,  die  ale  Mania  puerperalis  be^-hricbcu  wurden,  sind  nacli  unserer 
Ansieht  dem  Kindbettiieber  hnimsaxShIeii.** 

Die  genauere  Besj)rechung'  dieser  Hrki  ankungen,  ihrer  Symptome  und  ihrer 
Behandlung  gehört  in  di«'  TiPlirhüclier  der  l'uthdlofrie.  Sie  würden  liiei-  \^i\r  iiiclit 
erwähnt  worden  sein,  wenn  nicht  Berichte  über  Psychosen  im  \\'ochenbette  bei 
einem  Xaturvolke  vorlägen;  das  sind  die  Atjeher  in  Sumatra.  Entsprechend 
dem  bei  diesem  Volke  in  hohem  Grade  aoagebildeten  Animisnuis  treten  hier  bei 
den  ^^  ()(l^lerinn(>^  die  Geistesstörungen  nnter  dem  Bilde  der  Dämonomanie 
oder  der  Besessenheit  auf. 

Nach  den  Berichten  von  Jacobs  wurde  schon  von  einem  äpukweseu  erzählt^ 
das  bei  den  Kreißenden  bemfiht  ist,  dnrch  die  groBen  Zehen  in  den  Körper  zu 

fahren.  Auf  demselben  Wege  sucht  diesei-  weibliche  Dämon  nun  auch  sich  der 
Wöchnerin  zu  beinächtigen.  und  durch  die  gleichen  Glitte],  wie  bei  der Kreilienden, 
ist  man  auch  bemüht,  die  W  üchneriu  vor  ihm  zu  scliülzen. 

Bei  den  leicht  erregbai'en  ^\' eibern  von  Atjeli  brechen  nun  nach  Jacohs* 
gar  nicht  selten  im  Wochenbette  Geistesstörungen  ans,  und  das  wirre  und  ver- 
drehte Zeug,  das  <lie  Kranke  redet,  faßt  die  rnigebung  dann  als  das  Sprechen 
eines  schadeiibriiiireiuien  (-leistes  auf.  der  in  die  Frau  gefahren  ist.  Es  {ribt  ver- 
schiedene Geister,  welche  nach  dem  allgemeinen  Glauben  der  Atjeher  dieses  ver- 
mögen. Der  eine  ist  die  schon  erwähnte  Tingkoe  Babiah  Tane^joeng,  weldie 
trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  docli  bisweilen  die  Achtsamkeit  der  Umgebung 
der  Wöchnerin  zu  täuschen  versteht.  Ein  zweites  Gospenst.  das  den  gleichen 
Schaden  verur.sacht,  ist  der  Geist  der  Botroeng  (^Gcspenst)  Hamina.  bie  war 
ein  Mädchen  aus  yomehmer  Familie,  die  von  dem  Enkel  des  Propheten  ab- 
stammte. Von  einem  jungen  Manne  von  niederer  Herkuiifi  wurde  sie  schwanger, 
und  sie  sagte  den  Eltern  zu.  d;U?  sie.  um  die  Schande  der  i'aniilie  zu  sühnen, 
sich  das  Leben  nehmen  wolle.  Zuvor  sollte  ein  Fest  veranstaltet  werden,  als 
ob  sie  zur  Hochzeit  gehen  wolle,  und  bei  den  Vorbereitungoi  zu  demselbcm 
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ertränkte  sie  ihr  Vater  durch  Umkippen  des  Kahnes.  Nun  fliegt  ihr  Gdst  in 
der  Laft  mnher,  nm  sicli  der  WOehDerinnen  za  bemftchtigreii. 

Endlich  kommt  für  das  letzteie  aucli  eine  ganze  Gruppe  von  Dämonen 
noch  in  Betracht,  das  sind  die  umherirrenden  Seelen  der  während  der 
Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette  Gestorbenen,  wenn  diese 
unglficklichen  Weiber  nicht  ordentlich  begraben  werden  sind.  Über  die  Art  der 
Beerdigung  dieser  während  der  Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette  ver- 
storbeneu Weiber  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlich  boricht«'t  werden. 

Bricht  nuu  also  in  Atjeh  bei  einer  \\'üchneriii  eine  Geistesstörung  aus, 
so  Sachen  sich  die  der  Erkrankten  Beistehenden  in  erster  Linie  davon  zu  7er- 
gewissem,  welche  Art  dieser  in  Frage  kommenden  Dämonen  von  der  Wöchnerin 
Besitz  ergriffen  habe.  Das  erscheint  ihnen  wichtig  zu  wissen,  denn  danach 
richtet  sich  die  Behandlung  der  Patientin.  Das  ist  aber  auch  nicht  schwierig, 
festsosteUen.  Wenn  sie  uftmlich  die  Krtmke  danach  fragen,  so  antwortet  der 
Dftnon  selber  ans  ihr,  oder  an  demjenigen,  was  er  ans  ihr  spricht»  vermag  man 
za  erseh»'ii.  welclier  Dämon  es  ist. 

Bittet  z.  B.  dio  iSchwaagore  um  ein  beatimmtcs  (.loricht,  in  welohem  ein  gekochte»  Ei« 
die  ftaOeTBte  Blfitenknospe  einer  Pisangtranbe  (djantoeng)  und  die  BtStter  von  der  Moringa  poly« 
gcma  Grtn.  (dAocn  k£>Ior)  diu  IlauptbeHtandteile  sind,  dann  «inl  i  m  ):  (l*-m  Geist  der  Si  Hahiah 
Tandjoeng  Uiseasen.    Will  sie  aln-r  Früchte  von  Artocarjnis  itnln  L.  (b6h  pana),  Kuchen 

von  ReismehU  ein  Stück  geblümten  Kattun,  oder  aus  Papii-r  gokiiiitti^-  Blumen  haben,  dann  ist 
dar  Daoum  Pcfje^  8iti  in  sie  g^ahren«  d.  Ii.  der  Geist  der  annm  Mtmimt. 

Sehr  beachtenswert  erscheint  es  nun.  daß  die  T'nifrcbnng  der  Patientin 
vollständig  von  ZwangsmaliieL-^dn  gegen  dieselbe  Abstand  nimmt.  Im  Gegenteil, 
sie  ist  eifrig  bemüht,  alle  \\  uusche  der  Kranken  müglichst  schnell  zu  erfüllen, 
nm  dadurch  den  Dftmon  za  befriedigen  und  ihn  ans  der  Kranken  za  vertreiben. 
Doch  nur  höchst  selten  gelingt  ihnen  das,  und  sehr  bald  beginnt  die  Kranke 
wieder  andere  verkehrte  Diii*re  zu  tnn  nnd  anderes  Unmögliches  zu  fordern. 
Außerdem  versucht  man  es  aber,  den  betreuenden  Dämon  freundlich  zu  stinnnen, 
damit  er  die  Kranke  wieder  frei  gibt.  Bei  der  8i  RaMah  Tandjoeng  gelten 
hierzu  Pilgerfahrten  nach  ihrem  (irabe  bei  dem  Kampong  Pa<rar  ijßr  für  be- 
SOndei-s  wirksam,  und  die  Ln(»L)e  Zalil  solcher  Betfainten  beweist  einerseits,  wie 
häuüg  dieser  Dämon  die  \\  öchnerinnen  befällt,  andererseits  aber  auch,  daß  er 
endlich  doch  nicht  unerbittlich  ist  und  nach  den  ihm  dargebrachten  Opfern  seine 
Beute  wieder  fahren  l&ßt.  Dieses  letztere  besagt  also  deutlich,  daß  auch  diese 
Wochenbettjisycliosen  endlich  dnch  zur  Ausheilung  kommen.  Den  Schutz  vor 
den  „Sfesoewe",  den  Geistern  der  während  der  ^chwangei-schaft  verstorbenen 
Weib«r,  werden  wir,  wie  schon  gesagt,  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen 
leinen. 

Diese  Deutung  und  Auffassung  dei-  Atjeher  von  den  Wochenbettpsychosen 
legt  den  Gedanken  nahe  (M,  Bartels),  daß  auch  der  Glaube  auderer  Völker  au 
die  Existenz  von  Dämonen,  welche  es  in  ganz  ausschliefilicher  Weise  auf  die 
Wöchnerinnen  abgesehen  haben,  ursprünglich  seinen  Grund  darin  hat,  daß  auch, 
bei  den  betretTenden  Vrdkern  <  ieistesstöi  uuiren  im  Wochenbett  zu  den  häutigeren 
\  urkommniMsen  gehöreii  mögen.  Jedenfalls  würde  es  sich  verlohnen,  daß  die 
Ethnologen  diesem  Gebiete  Ihre  erneute  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 
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402.  Da8  ZareehUegeo  der  deuitalieii  im  Wochenbett. 

Die  anBerord«itiiche  Gröfienzunahme,  welche  die  Gebärmutter  während  der 
Schwangerschaft  erleidet,  und  die  plötzliche  Formveränderunp:.  welch e  daianf 
durch  die  Entbindung  hervorgerufen  wiid,  konnte  sehr  leicht  zu  dem  Gedanken 
fOhrea,  daß  nan  etwas  Besonderes  geschehen  mOsse^  om  die  Terschobenen  nnd 
gezerrten  Gebnitsteile  in  ihre  richtige  Lage  nnd  Form  zurückzubringen. 

Susrufa  lehrt,  daß  der  rterus  während  der  Gebiii  tsailieit  herahofetreten 
sei;  um  ihn  an  seinen  alten  Platz  zu  s(  biel)en,  soll  man  den  Finger  mit  Haaren 
umwickeln  und  das  Collum  Uteri  abwischen,  oder  mit  der  geölten  Hand,  deren 
Nftgel  gut  beschnitten  sind,  die  Getftmintter  reponieren.  Zu  dem  gleichen 
Zwecke  wurden  auch  die  Hände  und  Füße  der  Wöchnerinnen  mit  der  prepulverten 
\\  urzel  von  Cocus  nucifej'a  bestrichen  und  ihr  Kopf  mit  dem  Müch^ift  einer 
Euphorbia  besprengt. 

Auch  in  Palästina  heri-scht  die  Anschauung,  daß  man  nac&  einer  Nieder- 
knnft  die  Geschlechtsteile  witdei-  in  Ordnung  bringen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke 
hetrleitet  die  Hebaiiinie.  wie  Tohler  berichtet,  die  Wocliiiprin  auf  ihrem  ersten 
Gange  in  das  öffentliche  Bad;  dann  wird  die  Frau  auf  den  Boden  gelegt  nnd 
die  Hebamme  führt  ihr  darauf  einen  festen  Körper,  dessen  Zusammen.setzung 
ihr  Geheunnis  ist,  in  die  Scheide  ein,  und  um  denselben  recht  hoch  hinauf- 
zutreiben, stemmt  sie  ihren  Fuß  gegen  die  Genitalien  der  Wöclinerin  und  äeht 
deren  Füße  gewaltsam  an  sich. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach  der  Entbindung 
der  Uterus,  wie  sie  sagen,  „an  seinen  Platz  gestellt^^  Man  glaubt  damit  einen 
Vorfall  der  Gebärmutter  zn  verhüten.  Auch  auf  den  Lnang-  und  Sermata- 
Tnseln  wird  der  rtcnis  „gehörig  znrcf  litgelegt"  nnd  dann  die  Wöchnerin  zehn 
Tage  lang  mit  ieiugekauter  Kaiapa  eingerieben.  Eine  ähnliche  Massage  ist 
ans  dem  gleichen  Grunde  auf  den  Aarn-Inseln  nnd  auf  den  Inseln  Leti, 
Hoa  und  Lakor  gebr&nchlich  (Riedd*). 

Unter  den  Gal»  und  Tobeloresen,  welche  auf  Djailolo  und  den 
benaclil»arteii  Inseln  Ni.ilt  i  liindiscli-lndiens  wohnen,  muß  die  Wöchnerin  zehn 
Tage  hintereinander  mit  warmen  steinen,  welche  mit  Kalapauuß  in  ein  Tuch 
gewickelt  sind,  gedrückt  werden,  um  das  sogenannte  weiße  Blut  auszupressen 
(Riedel). 

Auch  die  Atjeher  kennen  nach  Jacobs*  etwas  Ähnliches: 

Am  dritten  Tivg  nach  dr-r  Xioderkiinft  wird  ein  fanstpx'^lior  Kicsolstoin  an  di  in  iVncr 
warm  gomwlit ;  di»'  tlohaiiuno  drürkt  mit  In  idon  Handi'n  den  Uterus  mwli  oljt>u,  legi  omigo  Xawuß- 
bl&tteir  (eiuo  Kupiiorbiaceu),  dann  d>  n  warmen  Stein  und  dann  ein  weiches  kleines  Kifisen  darMlf» 
und  mm  winl  d-  i  tSiinch  von  den  Brüsten  1)is  /u  den  Hiifton  mit  einer  handbreiten  tmd  mehrere 
Meier  lan^ieu  Binde  lest  eingewickelt,  so  daU  die  CJebürmutter  navh  oljcn  gedrückt  wird.  Am 
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Morgen  des  7.  Tages  wird  dio  Binde  wieder  ftbgcnornmen  und  die  Frau  bleibt  nun  frei.  Am  10.  Tago 
wird  sie  gebadet;  den  11.  Tag  wird  ihr  morgens  der  Leib  mit  einem  Gremengael  von  Küchenruß, 
Kkhpperöl  (Kokoeöl)  und  HfihneiiBiwBiA  eingerielMii  und  daisaf  von  nmem  «ingevwiokelt^  »ber 
oline  den  Stein  und  ohne  das  Kissen.  Dieser  Vorband  bleibt  isieder  3  Ta^e  liegen.  Gleichzeitig 
werden  am  11.  Tage  des  Morgens  von  7  bis  9«  tun  Xflj^  vou  7  bis  10  und  am  13.  Tag  von  7 
bis  11  X7br  die  Belae  der  Kan  mit  einer  breiten  Binde,  die  durch  3  Kmuh  fest  angesogen  wird, 
«neinnder  gebondeiL  Nabh  dem  13.  Tags  findan  daöi  keine  ESniriddaiigBa  melir  atatt. 

Älksnis  beliebtet  folgendes  Ton  den  Letten: 

„Nicht  selten,  wenn  irgendwelche  .\hnonnitiiten  im  Wochenbettverlauf  sich  einstellen, 
erlLlären  die  alten  Hebammen,  „daU  dio  Gebärmutter  aufgeblasen  sei",  „daß  sie  nicht  an  ihrem 
Orte  Hege**,  mAbB  aaa  sieh  empoiigeriehtet  habe",  „daB  aie  auf  daa  Hen  sieh  begeben  habe**  naw., 
und  erbieten  aibh,  diesem  Ziist,'in<h>  dadurc  h  abzuhelfen,  daß  sie  ..die  durch  die  Ciehurt  verlagerten 

inneren  Orgaue"  «lioderum  manuell  „zurechtstellen  und  aneinander  fügen" 
wolten.  Dasn  dienen  Tereohiedene  Mamipalationen,  wdohe  dem  „Streieben" 
nahe  kommen  und  gewirt.se  Handgriffe  der  Ma-ssage  des  .\l;d>)iiiens  repräsen- 
tieren; sie  werden  nicht  selten  in  der  Badestubo  ausgeführt.  Dr. 
admibt,  dafi  hierbei  anch  die  verwnndeten 
Geschlechtsteile  bt^rührt  würden,  daß  8omit 
aoch  innere  Kingrüfo  in  den  Geediiechtskanal 
stattfinden,  wekhe  leider  aUiaoft  Wochenbefct- 
fieber  im  Gefolge  hatten.** 

Auch  gegen  di»'  Ki  srlil.itTung  der 
Scheide  sind  eine  Anzahl  von  Maß- 
nahmen gerichtet.  JSuinuta  ließ  Eiu- 
spritsmngen  machen  yon  einem  böcbst 
koDipli/i<  rteit  Medikament.  Dasselbe 
wnrde  lier<re.'^tellt.  indem  man  einen 
Likör  mit  Pfeffer,  weilieni  «Senf,  Uostus, 
Cocns  nticifeni,  Euphorbien-Milchsaft 
und  Hefe  mischte;  das  mußte  dann 
eine  Zeitliui?  stellen,  nnd  vor  dem  Ge- 
bninclie  wurd«;  noch  Ol  mit  weißem 
Senf  hinzugesetzt. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Iiiseln  gebraucht  man,  um  die  iMiilt<  i  - 
scliciili'  zn  reinijren.  im]*  r,  wie  sie  sich 
änlieni,  Uie.selbe  „zusammenzuziehen", 

Ssfjiß).  ans  weieh<»m  die  dje  AbkochuHg  voii  eiuifreu  bestimmten 

Bilendas  in  MalakK«    ßiättem  (tliavica  lietlC,  Sj'gyZIUm  Jani- 
die  erst»  Wasch.inB  de,  ijoianum  und   Psidium  jruajava).  Die 
Tanembar-    uud  Tiniorlau-Insu- 
lanerinnen  werden  nadi  der  Ji^nt- 
bindung  an  den  Oenitalien  mit  einem 
lauen  Auszug  von  Vitex  pubesccns  i^ewasclien.    Auf  Kotar  benutzt  man  für 
diese  ^\'as(•hung  den  Saft  der  j^ekocbten  Bbitter  von  der  Chavica  betle  (liiedcP). 

Tm   die  Vairina  nach  der  Kntl)in(innir  zn  kontraliicren.  schmieren  die 
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Friaclicntliundenen 
vorn  im  int. 
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Uax  BaritlaK) 


Abbildung  n4i. 
AbgeroUtt's  Z.iiil>i'm)U8ler  dor 
Orang-Ii-  l  v  n  <1     in  Malakka 

(vi;l.  Al.b.  r,\v.. 
(Ans   ViWhihan  Sttitn.i, 
Max  tiarlel»  '.) 


Somali  iu  Ost-Afrika  halbgeiöscliteu  ivalk,  die  Wuswuheli- Frauen  zuweilen 
Zitronensaft  in  die  Vagina  (HUdt^randt*).  Bei  den  Loango-Negern  reinigt 
und  reibt  die  Wöelinerin  die  Genitalien,  bis  jede  Absonderung  aufhört,  mit 
i^lattbiischeln  von  Kicinus  communis  untei'  Anwendung  von  Wasser  (Fechuel- 

Loesch). 

Eine  merkwürdige  Art,  um  die  Zurcchtlegunif  der  Genitalien  im  Wochen- 
bett za  bewerkstelligen,  berichtet  LSthert  von  den  Weibern  in  Deutsch* 
Sttdwest-Afrika: 


Digitized  by  Google 


890 


LX.  Di«  TlMmpie  de«  WoeheobettM. 


„Die  Wöchnerin  mnß  nnn  in  ersttM-  Linie  dafür  sorg"en.  daß  die  in  ihrem 
Leib  entstandene  Leere  kompensiert  wird.  Dies  geschieht  sofort  dadurch,  daß 
man  eine  Ziege  schlachtet  und  der  jungen  >Mutter  soviel  Fleisch  einverleibt,  als 
ihr  Magen  nur  anfisanehmeu  veraiag.  Das  Besaltat  ist  ein  gutes,  denn  der 
Magen  einer  Hottent^ttin  oder  einer  Beigdamara^Fran  kennt  den  Begriff  der 
ÜberlaslniiK  nicht." 

Hier  ist  es  auch  wohl  anzureihen,  was  Narbeshuber  über  die  Weiber  in 
Sfax  in  Sttd-Tunesien  sagt: 

„Das  Wochenbett  beginnt  damit,  daß  die  Fran  auf  die  reclite  J^eite  gelegt 
wild,  in  welclM'r  Stellung  sie  durch  mehreie  Stunden  zu  verbleiben  hat,  und 
daß  ihr  die  Hebamme  die  linke  Hüfte  luid  das  Gesäß  massiert,  was  zur  Kon- 
traktion der  debärmntter  helfen  soll.** 

Eine  Reihe  von  anderen  Maßnahmen,  welche  ähnliche  Zwecke  verfolgen, 
namentlich  die  Räucherungen  und  die  Umschniirungen  des  Unterleibes,  werden 
wir  in  späteren  Abschnitten  noch  kenneu  lernen. 

Anhangsweise  wollen  wir  hier  nur  den  Ton  Paehinger*  ans  Ober- 
österreich und  dem  Salzburgischen  berichteten  Brauch  erwähnen,  eine 
Kröte  in  einem  verschlossenen  riefäße  in  den  ersten  Tagen  unter  das  Bett  der 
Wöchnerin  zu  stellen,  um  das  Großbleibeu  des  Unterleibes  zu  verhindern. 


409.  Di«  Bänelienuigeii  im  Woekenbett. 

Wir  begegnen  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  der  eigentllnilichen  Sitte, 

die  Frischentbundenen  einer  regulären  Eäudu  rnng  auszusetzen.  Der  diesem 
Gebi'auche  zugrunde  liegende  Gedanke  wird  uns  durch  die  Kinw(diner  von 
Ambon  und  den  Uliase-Inseln  verständlich,  welche  es  geradezu  aussprechen, 
daß  sie  hierdurch  die  Blutung  ans  der  GebSnnntter  zu  stillen  und  auf  die 
während  des  Gebnrtsaktes  gedrückten  und  gequetschten  Teile  der  äußeren 
Schani  lindernd  einzuwirken  beabsichtigen.  Die  Wöchnerin  verharrt  hierbei 
in  derselben  Stellung,  welche  sie  für  die  jSiederkunft  eingenommen  hatte, 
knieend  mit  gespreizten  Beinen,  und  dann  whtl  unter  ihre  Genitalien  dn  mit 
Essig  gefftUter  irdener  Topf  gestellt,  in  welchen  man  drei  heiße  Steine  le^ 
die  nnn  einen  erlit  bliclicn  Dampf  entwickeln.  Auf  der  Insel  Kngann  wird 
sofort  nach  der  Niederkunft  ein  großes  Feuer  angezündet,  bei  dessen  Feuer- 
bränden die  Entbundene  kauert,  damit  sie  schneller  genese  (MödigUani*).  Auf 
den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  stellt  sich  die  Wöchnerin  brat- 
beiuig  übei-  einen  Feuernapf,  fin  dtn  der  Ehemann  das  Brennholz  bringen 
muß,  um  so  den  Rauch  gegen  ihre  Genitalien  gehen  zu  lassen.  Auf  den  Inseln 
Romang,  Dama,  Tenu,  Nila  und  Serna  bettet  man  die  Entbundene  auf  ein 
erlmlit.--  Liiger,  unter  welchem  der  (iatte  ein  Feuer  unterhalten  muß.  damit 
die  Liichien  aufhiiren  (R'ieihV).  in  Laos  wild  ein  lebhaftes  l'Vuer.  nicht 
unter,  sondern  neben  der  Wöchnerin  unterhalten,  und  zwar  auf  eine  Dauer  von 
3  bis  13  Tagen  (Schmidt*).  In  Tahiti  wird  nach  WiUon  Moerenkout  die 
eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem  Kinde  in  ein  möglidist  heißes  Dunstbad 
gebracht  und  gleich  darauf  kalt  gebadet.  Nach  Aitdivsons  Angabe  ist  dieses 
Dunstbad  dazu  bestimmt,  die  Frau  vor  lästigen  Nachwehen  zu  schützen.  Bei  den 
Tobeloresen  sitzen  die  Wöchnerinnen  täglich  einige  Stunden  mit  den  entblößten 
G^italien  übei*  einem  steinernen  Gefftfi  mit  Wasser,  in  welches,  um  dne  Art 
Dampfbad  zu  erzeugen,  glühende  Steine  geworfen  wi'rden  (liwilel). 

Zu  Dorei  auf  Neu-Guinea  wenleii  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  alsbald 
nach  der  Entbindung  gebadet  und  darauf  neben  ein  so  starkes  Feuer  und 
so  nahe  an  dasselbe  gesetzt^  als  die  Mutter  immer  ansznhalten  yermag 
(de  Bruijnkaps), 
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Den  Chinesinnen  (Hurean)  legen  die  Hebammen  zwischen  die  Schenkel 
einen  heißen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatische  Dämpfe  erzeugen.  Nachdem 
die  Aunamiten-Frau  in  Cochinchina  entbunden  ist,  wird  sie  von  der  Hebamme 
mit  einem  in  ^^'asser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft)  getauchten 
Linnen  umhüllt. 

Sie  muß  »ich  auf  den  Rücken  leffcn;  man  »chncidet  von  der  Matt«  und  von  ihren  Kleidern 
alles  ab,  was  von  lilut  verunreinigt  und  durclmäQt  worden  ist ;  man  setzt  die  Öfen  mit  Holzkohle 
in  Tätigkeit,  welche  auf  oder  unter  die  Hürde  gcHtellt  werden,  die  der  Wiichnerin  als  Bett  dient; 
und  auf  diesem  Bett  und  in  derselben  Hütte  muß  die  Frau,  ohne  sich  zu  waschen,  als  liöchstens  an 
den  äußeren  Geschlechtsteilen,  unausgesetxt  während  20 — 30  Tagen  liegen.  Jene  heizenden  Öfen 
unter  dem  Bette  verursachen  oft  an  den  Hinterbacken  der  Frau  Verbrennungen  ersten,  bisweilen 
sogar  zweiten  Orades,  aber  die  Wärme,  welche  sie  entwickeln,  trocknet  nach  Mondiere  die  Lochien- 
absonderung  bis  zu  einem  solchen  Grade  aus.  daß  sieh  vielleicht  minder  häufig  Wüchenl)ett- 
erkrankungen  entwickeln. 


Abbildnng  64S. 

Wochenlaper  der  Siainesin.   (Nach  Photo^aiibio,  »ua  /Vo^'*.) 


Eine  nähere  Beschreibung  des  siamesischen  Verfahrens,  von  dem  schon 
Marco  Polo  berichtete,  und  durch  welches  die  Wöchnerin  30  Tage  lang  einem 
wahren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  House: 

,.Auf  dem  Botlen  der  Wochenstube  wird  eine  hcrb«»igeholte  oder  extemporierte  Feuerstatt 
aus  einem  flachen  Kasten  errichtet,  oder  ein  einfaches  Gestell  aus  Bohlen  oder  Stämmen  des 
Bananenbaumes,  viereckig,  etwa  3  Fuß  lang,  4  Fuß  breit,  im  Innern  6  Zoll  hoch  mit  Erde  gefüllt. 
Hierauf  werden  nahezu  imndgclcnkbreite  Holz-scheite  zum  Feuer  angelegt.  Längs  der  einen  Seite 
dieses  länglichen  \'iereck»  und  dicht  dt^ran  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Feuer  wird  ein  6  bis  7  Fuß 
langes  Brett  und  auf  dies*««  eine  rohe  Matratze  gelegt ;  auf  dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt- 
das  unglückliche  Weib  ganz  nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen  schmalen  Tuchstreifen  um  ihre 
Hüft<>n,  weiter  schützt  sie  nichts  gegen  das  Feuer,  an  welchem  eine  Ente  braten  würde  (Fig  542). 
Darauf  setzt  sie  als  Selbst bratenweuder  \'i)rdcr-  und  Hint<-rlcib  dieser  außiTordentlichen  Hitze  aus. 
So  bringen  einen  Monat  lang  die  Wöchnerinnen  nicht  nur  in  S  i  a  m  ,  wo  auch  nur  heißes  Wasser  den 
Durst  der  Leidenden  löschen  darf,  sondern  auch  fast  alle  Stämme  der  indochinesischen 
Halbinsel  und  des  Bangkok  zu.  Die  G  a  m  b  o  d  j  a  n  e  r  i  n  n  e  n  bringen  es  noch  zu  höherer 
Ausbildung,  denn  sie  bringen  ihr  Ruliclager,  die  Bank  aus  Bambusstäljon,  worauf  sie  liegen,  nicht 
entlang  dem  Feuer,  sondern  wirklich  über  derasellH'n  an,  so  daß  Hauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkimg 
aufsteigen." 
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Die  mohammedanischen  Malayen  beobachten  diese  Sitte  gerade  so,  wie 
die  buddhistischen  äiameisenj  sie  scheint  also  nicht  religiösen  Ursprungs 
m  sein.  Bowing  nimmt  an,  dafi  ibr  d«r  unbestimmte  Gedanke  der  Beinigung 
zii^n  uiidc  liege,  und  wir  können  ihm  hierin  wohl  beistimmen.  Nach  Home  hat 
der  Biauch  den  einzigen  Nutzen,  daß  die  Frau  sich  wenigstens  einen  Monat 
laug  von  den  häuslichen  Geschäften  fernhalten  matt. 

SM^ntweü  berichtet,  daß  in  Birma  die  Wöchnerin  sogleich  nach  der 
Gehuit  des  Kindes  mit  (n  lbwurzel  eingerieben  und  4ann  durch  heifie  Steine, 
durch  Wännpfannen,  sowie  din<  li  warmes  Zudecken  zum  Schwitzen  p'ebracht 
wird;  unter  ihrem  Lager  wird  ein  Kohleubeckeu  angezüudet,  auf  das  man  stark 
riechende  Kräuter  ^ii-ft.  Nach  einem  anderen  Berichte  mnB  sie  mit  völlig 
entblößtem  Eftiper  5— 10  Tage  hintereinander  unausgesetzt  anf  der  Seitf  am 
Feuer  liegen,  und  zwar  so  dicht,  daß  oft  durch  die  Hitze  auf  ihrer  Haut  ein 
Ausschlag  eutÄteht.  Schlagintunt  gibt  ferner  an,  daß  die  ^^'üchnerin  schon  am 
7.  Tage  einem  Dampfbade  ausgesetzt  werde.  Ein  großer  Topf  mit  kochendem 
Wasser  wird  unter  einen  Sitz  gestellt,  aof  wdchem  die  Frau,  in  Matten  und 
Tücher  geliüllt.  eine  volle  Stunde  ausharren  mnfi.  Am  8.  Tage  geht  sie  dann 
wieder  an  ihre  frewohnte  Beschäftigung. 

in  Atjeh  ist  der  Wöcliiierm  in  dem  Zimmer,  in  welchem  sie  niederkommt, 
ein  Rnhebett  aus  gespaltenem  Bambus,  von  ungefähr  einem  halben  Meter  Höhe, 
hergerichtet,  auf  das  sie  nach  der  Entbindung  gelegt  wird.  Dicht  davor  wiid 
ein  länglich  viereckiger  Trog,  aus  armdicken  Stengeln  von  Metroxyluni  Sagus 
Koxb.  gefertigt,  niedergesetzt,  der  als  Herd  zu  dienen  hat.  Er  wird  mit  Stücken 
von  Pisangstfimmen  und  mit  Eokosschalen  gefüllt  Das  notwendige  Brenn- 
material muß  für  mindestens  10  Tage  sich  in  dem  Zimmer  befinden,  denn  in 
dieser  Zeit  darf  nichts  hineingebiacht  werden,  weil  sicli  an  demselben  ein  Ijiiser 
Dämon  angeklammert  haben  könnte.  Alle  Abende  wiid  nun  hier  ein  i'euer 
entzttndet,  anf  welches  die  Pflegerin  ein  Gemisch  von  Salz,  Pfeffer,  Stflekchen  von 
Karbauenhom,  Schwefel  und  Salpeter  streut,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben. 
Die  Wöchnerin  liegt  dabei  mit  dem  Leibe  gegen  das  Feuer  gekehrt,  so  daß  der 
Qualm  über  ihren  Bauch  hinzieht.  Bei  Tage  wird  das  Feuer  auch  unterhalten, 
aber  nidits  darauf  gestreut.  Es  ist  erstaunlich,  sagt  Jacobs*,  wie  die  armen 
Frauen  es  in  diesem  Räume  aushalten  können.  Eine  ihm  bekannte  junge 
Wöchnerin  von  ungefähr  iri.Iahren  wurde  dreimal  ohnmächtig,  wai»  natürlich 
alä  Wiikung  eines  bösen  Geistes  angesehen  wuide.  Die  Pflegerin  legt  sich  des 
Nachts  flach  auf  die  Erde,  neben  den  Herd,  um  weniger  von  dem  Qualme 
belästigt  zu  werden. 

Auch  die  IJ duconyenne-lndianerin  am  Vary-Fluß  in  Süd-Amerika 
muß  gleich  nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  nehmen.   Zu  diesem  Zwecke 
legt  sie  sich  in  eine  Hängematte,  unter  welcher  glfiheud  gemachte'  Steine  anf-  - 
geschichtet  werden.   Die  letzteren  wei  <leii  dann  mit  kaltem  Wasser  Übergossen, 
wodurch  eine  staike  Entwicklung  von  \\  asserdänipfen  veranlaßt  wird  (  Abb.  ">  la). 

Nach  h'tcd  muß  sich  die  Indianerin  von  Los  Angeles  in  ivalifornien 
ebenfalls  gleich  nach  ihrer  Entbindung  einer  Rftuchemng  unterziehen.  Diese 
Yornahme  hat  die  Bedeutung  eineV  b'einiirungszeremonie  für  Mutter  und  Kind. 
Das  hieibei  einL^es<-lil:i'j'  iie  \  crfabren  ist  folgendes: 

Ikiittcn  üi  d(MU  FuUb<)di-n  di  r  Hütte  wird  ein  Loch  ausgegraWu  und  daiüi  ein  Ft  iu  r  «-nt- 
cfindet,  in  trriolwm  grofie  Steine  bis  xur  Rotglut  erhitzt  werden.  Ist  das  Holl  su  Asi  hf  verbrannt, 
Bfi  wirft  man  Büsclu  l  von  wikleiii  Piirnkraut  danmf  vmd  d-ckt  divs  Ganze  mit  Krdu  zu,  ho  daß 
nur  ciue  kleine,  schunisteinartigo  Öffnung  erhalten  bleibt.  Über  dieae  muß  sich  die  Mutter  stellen» 
mit  ihmn  Kinde  auf  dem  Ann,  dicht  von  einer  Matte  umhüllt  Dann  gießt  man  Wasser  dvack 
die  Öffnung  luid  vcrurmuht  diidtinh  einen  ungeluuren  Dampf.  Durch  die  Tflize  wird  die  Frau 
zuerst  gesviimgen,  zu  hüpfen  und  zu  springen,  und  dann  folgt  eine  reichliche  Trausapiration.  lafc 
kein  Qoabn  mehr  bervorauruien,  dann  legt  «ich  die  Wöchnerin  mit  dem  Kinde  auf  den  Erdhaufen 
niedBr,  bis  die  Ftozedor  von  neuem  wiedaholt  wird,  was  3  Tage  lang  morgeas  und  abenda  geschieht. 
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Bei  den  Coroados  in  Süd- Amerika  wird  nach  v.  Spix  und  v.  3fartlus 
die  Wöchnerin  mit  ihrem  Kinde  durch  einen  Priester  mit  Tabak  geräuchert 
Wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  daß  bei  den  Indianern  Amerikas  ein 
feierliches  Tabakrauchen  zu  Ehren  der  Gottheit  bei  keiner  rituellen  Handlung 
zu  fehlen  pflegt 

Von  den  Wöchnerinnen  in  Abyssinien  berichtet  Blanc,  der  Gefangener 
des  Königs  Theodor  in  Magdala  war,  daß  sie  sich  gleich  nach  der  Entbindung 
auf  ein  hölzernes  Ruhebett  legen,  unter  dem  man  aromatische  Kräuter  aufhäuft 
und  diese  in  Brand  versetzt  Dichter  Qualm  hüllt  dann  die  Unglückliche  ein, 
die  von  kräftigen  Männeni  auf  ihrem  Lager  festgehalten  und  am  Entfliehen 
gehindert  wird  (Bechtinger). 

In  Algerien  räuchert  man  die  Genitalien  der  Wöchnerin  mit  Kuhmist, 
den  man  auf  glühende  Kohlen  wirft. 


Abbildung  643. 

Wöchnerin  der  Roucouyenne-Iudiauer  «Süd-Amerika)  im  Duinpfbade.   (Nach  Crtraux.) 


Auch  die  Bogos  in  Afrika  räuchern  die  \\'öchn('rin,  und  zwar  aus  rituellen 
Gründen,  um  sie  einem  Piozesse  der  Reinigung  zu  unterziehen. 

Im  Sennaar  werden  nach  Hdrtnuoin  Räuchenmgen  der  Genitalien  bei  der 
Wöchnerin  durch  nieliiere  Tage  angewendet.  Man  bedient  sich  dazu  der  Acacia 
ferruginea,  von  Avelcher  man  glaubt,  daß  sie  eine  stärkende  Einwirkung  auf  die 
Geschlechtsteile  habe. 

Bei  den  Somali  wird  nach  Pfitditschh' 

„dio  Wöclinerin  ü}>ot  und  üUt  mit  Docken  und  Matten  verhüllt,  unablässig  mit  riochonden 
Hölzern  und  Weilirauoh  au.'^gfrauchort,  gewaschen  und  mit  rührender  Ziirtliehkeit  lR>handelt. 
Indessen  erhebt  sie  sich  naeli  fünf  bis  sechs  Tjigen  bereit«  aus  dem  Woehenlx'tte  und  trachtet 
iliren  Geschäften  wii-der  nachzugehen,  doch  meidet  sie  Mönnergesellseliaft,  das  Neugeborene  in 
einem  liaumwoUenwust  auf  dem  Rücken  tragend." 

Auch  bei  den  Samojeden  wird  die  Frau  durchräuchert,  doch  erst  am 
Schlüsse  des  Wochenbettes.  Bei  den  letzteren  liegt  diesem  Verfahren  ebenfalls, 
wie  bei  den  Bogos  und  den  Coroados,  der  Begriff  der  Reinigung  zugrunde. 
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Den 
Wöchnerin 


glciclien  Zweck  hat  bei  den  Hindus  die  Durchräucherung  der 
und  der  W  ochenbetth litte.   Aas  therapeutischen  liückäicbten  wurde 

aber  bei  den  alten  Indern  die  Entbundene 
durchräuchert;  sie  benutzten  hierzu  Echites 
antidysentHrica.  Cucurbita  lagenaiia,  Sinapis 
dichutoiua  und  bclüaugenhäute. 

In  froheren  Zeiten  waren  anch  in 
Deutschland  Rüucherungen  der  Wöchnerin 
(und  auch  der  Menstruierenden)  sehr  ge- 
bräuchlich. Über  ein  Kohlenbecken  wurde 
ein  Trichter  geeetet,  oder  der  Apparat  war  so 
konstruiert,  daß  der  Trichter  mit  dem  Beckoi 
ein  einziL^es  Stück  bildete.  Diesen  Apparat 
stellte  man  unter  einen  Stuhl,  auf  den  die 
Wliclmerin  sich  setzen  mußte.  Sie  wnrde  ganz 
inbe^en  eingehüllt,  so  daß  nur  noch  ihr  Kopf 
zu  seilen  war.  Abb.  ö44  zeigt  eine  solche  Ver- 
wöch-  hüllte  nach  einer  Abbildung  von  Joannes  Dr^y- 


AbbiliUlllK'  51«. 
einer  deiilHchen 


R  ä  a  c  h  e  r  u  II  ff 

u   r  i  n  des  ]a.  Johrh. 
(Aus  JoH.  DryaniUrt  Artzeney-Spiegel,  1U7.) 


ändert  „Artseney- Spiegel**  im  Jahre  1647. 


404.  Das  Baden  der  Wöchnerin. 

Wir  habeu  bereits  einige  Beispiele  kennen  gelernt,  daß  mit  den  Bäuche- 
rungen der  Begriff  der  Reinigung  der  soeben  Niedergekommenen  verbunden  ist 

Die  allerschnellste  und  einfachste  Reinigung,  allerdings  fürs  ei-ste  im  realen 
und  nicht  in  dein  übertragenen  reliyinsen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  das  Bad. 
Und  daß  wirklich  die  \\  eiber  vieler  halbzivilisierter  Nationen  sofort  nach  der 
Niederkunft  im  ersten  besten  Wasser,  das  sich  ihnen  darbietet,  ein  Beinigungs- 
bad  nehmen,  das  haben  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  erfahren. 

Die  Keinigung  der  Wöchneiin  bei  den  Völkern  Ost-Afrikas,  den 
Wakaniba  und  ihren  Nachbam,  den  Wakikuju  usw.,  geschieht  gewöhnlich 
nur  diu'ch  Waschungen  mit  wai-mem  Wasser. 

Bei  den  Loango-Ncgcrn  nimmt  die  junge  Mutter  an  einem  gegen 
Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zahlreiche  Bäder.  Zu  diesem 
Behufe  setzt  sie  sich  in  eine  Vertiefung  in  der  Erde,  welche  mit  Matten  aus- 
gekleidet ist,  und  dann  läßt  sie  sich  mit  den  hohlen  Händen  abwecliselnd  kalt«s 
und  warmes  Wasser  auf  den  Leib  schütten,  der  danach  auch  noch  gedrückt 
ond  geknetet  wird. 

Blyth  sagt  von  den  Viti-Insnlanerinneu: 

„Die  Kindbetti^rin  badet  im  liauae  an  dem  der  £utbindiuig  folgenden  Ta^,  sowie  auch  am 
sweiten  und  dritten,  aber  «m  vierten  und  an  den  folgenden  geht  sie  warn  Vhtm  mm  Baden." 

Von  der  samoanischen  Wöchnerin  sstgt  Krämer: 

„Niuh  wenigen  Stunden  pflegt  Sie  mmeist  8ohon  sioh  TO  erlieben,  lim  mit  dem  NeogpboiMiea 

ein  Bad  im  Meere  zu  nt  liin<  n.'* 

Ebenso  berichtet  A'yämt/  -,  daß  die  Gilbert-Insulanerin  bald  nach  der 
Niederlcunft  ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen  pflegt 

In  Atjeh  sind  nach  Jacoh/^"-  bestimmte  Tage  vorgesehen,  an  welchen  die 
Wöchnerin  gebaib-t  wird.  Das  ist  der  10.,  der  liu.  und  der  43.  Tag,  mit  dem 
dann  das  Wochenbett  abgeschlossen  ist.  Das  Baden  besorgt  die  Hebamme,  und 
nachdem  sie  mit  gewöhnlichem,  aber  abgekochtem  und  lauwarmem  Wasser 
abgewaschen  ist,  wird  sie  hinterher  noch  mit  wohlriechendem  Wasser  gewaschen, 
in  welches  der  Saft  von  Citrus  Limetta  Hassk.  hineingepreßt  worden  ist 
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Die  Wüchnerin  bei  den  Tjrorroten  auf  Luzon  muß  nach  ^fn|er  die 
ersten  lu  Tage  hindurch  mit  ihrem  Kinde  täglich  mehrmals  baden.  (Die  Angabe 
von  Montano,  der  wir  bereits  in  früheren  Abschnitten  begegnet  sind,  dali  die 
Negrita  gleich  nach  der  Entbindung  sich  mit  dem  Neugeborenen  ins  Meer 
StOne,  wird  nenerdiugs  von  Bred  entschieden  in  Abrede  gestellt.) 

Zweimal  täglich  badet  auch  bei  den  B;i(!aL'-as  im  Nilgiri-(Tebirge  die 
Wöchnerin,  aber  nur  während  2  bis  3  Tagen.  Bei  den  Naya-Kurumbas  in 
dem  gleichen  Qebirgslande  wird  nach  Verlauf  eines  halben  Tages  die  Matter 
und  das  £ind  mit  warmem  Wasser  gewaschen  (Jagor), 

In  Ost-Turkestan  nimmt  nach  Schhiyhdnt'it  die  Wöchnerin  erst  am 
14.  Tage  ein  Bad;  dann  legt  sie  auch  neue  Kleider  an  und  sie  darf  nun  Besuche 
empfangen. 

Bei  den  Omaha-Indianern  wird  die  Wöchnerin  im  Sommer  mit  kühlem, 
im  Winter  mit  lauem  Wasser  gewaschen  and  maA  tSglich  zweimal  baden. 

Eine  Wöchnerin  b*  i  den  Feuerländern  am  Eap  Horn  konnte  Bffodes 

beobachten.    Er  berichtet  daiiiber  folgendes: 

„Le  jour  meme  de  l'accouchement,  la  est  allöe  seule  prendre  d'heure  en  heure  quatre 
htAa»  de  »votts  «Bsistö,  k  6^  du  «oir, 

M  demior  d«^  sea  liains,  qui  a  dur6  un  quart  d'hcure  et  s  i  st  puai  COmmo  »uit.  hi\  nier  est  haute 
k  Ob  momeiit :  sur  la  piage,  la  nouvelle  accouchäe  sc  diötsbabille  rapidBineat  (soa  costumo  conaiatait 
en  un  vieux  gilet  de  ohaeee,  par-deisuB  une  rieflle  drämiae),  en  toumant  le  dos  k  la  lame:  eile  entre 
ä  reculons  dans  la  mer,  de  nianiere  k  avoir  de  l'eau  jusqae  Bou«  los  sein«.  Elle  se  lave  alors,  avec 
lee  doux  mains,  tout  le  corps,  et  apecialcment  le  cou,  les  aiueUes,  la  poitrine  et  les  parties  genitales. 
Cela  fait,  eile  ae  ttnre  et  Tient  B*Monrapir,  toujoun  rar  see  talons  et  tomnant  b  dos  k  U  lame,  un 
peu  plus  prte  do  bord  de  la  plage,  de  mani^re  h.  avoir  de  leau  ju.s({u'aux  gfiooux.  Elle  reste  une 
minute  dfuiB  cette  poeition  et  nc  se  lave  plu»  quo  le»  parties  genitales  et  moins  qu'auparavant.  Elle 
se  Mve  encore  pour  aller  s'accroupir  dans  la  niöme  {xisition,  tout  au  bord  de  la  plage,  n'ayaut  de 
Teau  quo  jusqu'aux  ehcvillos  au  moment  de  Tarriv^e  de  la  vague:  il  en  rfenlte  une  eiptoe  de  douche 
vaginale.  L'accouch^e  restti  dans  cett«  poHition  plusieurs  minuten.  Bans  »e  laver.  Elle  nou»  dit 
alors  quc  c'est  son  quatridmc  et  demier  bain  do  la  joumee,  que  les  bains  precüdcnt«  etaient  ideutiquee 
k  celui-oU  et  que  les  jours  suivante  eile  en  prandra  deux  par  jour ;  eUe  ajonte,  que  toutee  lee  femmes 
fafigiennen  en  font  autiint  ajinV*  lour  aecottchement." 

„La  tfiniXTHture  de  l  air  etait  alora  +  2,7°,  celle  de  Teau  d»-  mer  +  4,7",  le  vent  ötait  vif: 
N.-N.-O.  SB  par  seeonde.  Le  pouls  de  raccouoh(k>  au  sortir  de  son  bain  ötait  ä  S4.  Quelques 
mmutes  avant  le  hain.  eile  etnit  allee,  comme  d'liabitiule.  |niiser  de  Teau  k  lOO™  de  sa  hutte,  aveo 
deux  autre«  femnies  tjui,  d  ailleurs.  ne  s'oecupaient  pas  d flle." 

Am  11.  Tage  nahm  sie  ihr  letztes  Bad  und  am  13.  Tage  brachte  sie  den 
ganzen  Tig  in  ihrer  Piroge  beim  Fischfange  za. 

Auch  die  Weiber  der  Orang-Lftut  in  Malakka  waschen  sich,  wie  Strnms 
berichtet,  schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Niederkunft  in  der  See  und  sehen 
schon  nach  wenigen  Tagen  ihrer  gewolinten  Beschäftigung  nach  (Mew  Bartels'), 


405.  Die  Waschungen  und  das.  Schwitzen  im  Wochenbett, 

FlÄnfiger  noch  als  die  Sitte  des  Kadens  treffen  wir  die  Gewolmlieit  an, 
daß  die  Wöchnerin  sich  bestimmten  \\  asclinngen  zu  unterziehen  hat,  denen  nicht 
selten  medikamentöse  Substanzen  beigemischt  sind. 

Si)  nimmt  die  Kampas-lndianerin  (Peru)  sofort  nach  der  Ehitbindung 
eine  \\'aschunf^  mit  dem  AnfLniÜ  von  Huitoch.  einer  adstrinjrierenden  Frucht, 
vor;  dies  sind  die  (jiempaaptel,  einer  ßubiacea,  die  wohl  eine  Blutung  verhindern 
sollen  ( Grandidier). 

Bei  den  mexikanischen  Indianern  ftthrte  nach  der  Angabe  des  Diego 
Oareia  de  Maeio  (1676)  am  ISf.  Tage  nach  der  Geburt  die  Hebamme  die 
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Wöchuerin  an  den  Fluß,  um  sie  zu  baden,  und  weihte  das  Wasser  mit  Kakao 
und  Kapöl,  damit  es  ihr  nicht  schaden  möge. 

Die  WOehnerin  in  der  sfidindischen  SUayen^Kaste  der  Vedas  wftacht 

sich  vom  11.  Tage  an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und  reibt  dann 
ihron  Köi-por  mit  Öl  ein.  Vom  30.  'Va^e  an  verrichtet  sie  wiedei'  harte  Arbeit; 
das  Waschen  aber  wird  einen  Muuat  laug  fortgesetzt  (Jagor), 

Beider  Nayer-Easte  in  Indien  besorgt  das  tSgliche  Waschen  mit  warmem 
Wasser  eine  Dieneiln,  die  ihr  zuvor  den  Körper  mit  BimnosSl  einreibt  und  sie 
knetet.  Das  Öl  wird  rein  oder  mit  Kräutern  vermischt  verwendet;  ein  Ai'zt 
oder  Sterndeuter  schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  Dosis  vor  (Jayor). 

y.  Bei  den  Orang-Bölendas  in  tfalaJcka  mflssen,  wie 

Vaughan  Stevma  (Max  Bartels berichtete,  ebenfalls  die 
Wöchnerinnen  gewaschen  werden.  Für  diese  Vornalnne 
besteht  aber  ein  ganz  besonderes  Zeremoniell  Es  sind  da- 
zu sogenannte  „Ghit-Norts" 
nötig,  wie  wir  sie  in  Ab- 
bildung 285  und  schon  in 
ähnlichei'  A\  eise  für  die  Ab- 
inischnngen  der  Menstruieren- 
den kennen  gelernt  haben. 
Diese  Cliit-Xorts  sind  lan^e 
Gefäße  aus  Bauibus,  weklie 
mitZaabermnstem bemalt  sind ; 
aber  für  jede  Art  der  (  hit- 
Norts,  je  narli  dfn  Funk- 
tionen, zu  weichen  sie  dienen, 
sind  besondere  Zaubermuster 
notwendig,  deren  ..oi  thodoxes'* 
Modell  sich  in  der  Verwalirung 
des  Häuptlings  befindet.  Das 
Aufmalen  des  Zaubermusters 

»»f  ein  solch^  Chit-Nort  ge-  ..^„^ZtSbTi-ur 

hört  zu  den  Amtsbefugnissen  des  Chit-NortderOrang-Bilenda« 

der  Medizin-Männer.  Sie  be-    (^«8  rSLSSI^äÄ^M^'LriMMK) 
dienen  sich  dazu  eigentüm- 
licher kleiner  Geräte  von  Honi,  welche  eine  Zfthnelung  und 

einen  sich  vfi-schuiiilerndeu  HandfrrilT  btsil/.t  ii  und  deren  Form  man  allenfalls 
mit  einer  Art  der  Kanimreiniger  vergleichen  könnte.   Abb.  ö46  führt  sie  uns  vor. 

Die  Orang-nölenda-llebanune  hat  nun  erstens  ein  besonders  gemustertes 
Chit-Noi*t  nötig,  um  aus  demselben  die  zum  A\'aschen  benutzte  Flüssigkeit  in 
die  anderen  Chit-Xorts  zu  füllen  (Abb.  y.iS).  Wenn  die  Kreißende  glücklich 
entbunden  ist,  dann  nimmt  die  llebanune  das  Chit-Xort  Abb.  540  und  nimmt 
an  ihr  die  ei-ste  Reinigung  vor.  Ist  das  geschehen,  so  bedient  sich  die  Hebamme 
des  Chit-Norts  Abb.  546,  am  nun  erst  die  junge  Wöchnerin  mit  einem  warmen 
Aufiruß  Von  „Miiian"  /.n  wasi-luMi.  Tin  das  neutreborene  Kind  zu  waschen,  be- 
dient sich  die  Hrbauinit'  wircb-runi  eines  (  hit-Norts  mit  noch  an<l<'rcm  Muster. 
Dasselbe  zeigt  die  Abb.  ööl.  Von  dem  lo.  Tage  an  darf  sich  dann  die  Wöchnerin 
selber  mit  kaltem  Wasser  wadchen.  Aber  auch  hierzu  mnft  sie  wieder  ein  Chit- 
Nort  mit  be.s(tndeiem  Zaul)ennuster  benutzen  (Abb.  547),  und  auch  dieses  Chit- 
Nort  darf  nur  aus  dem  oben  erwähnten  Chit-Xort  der  Hebamme  (Abb.  538) 
mit  dem  notwendigen  \\a:sser  gefüllt  werden. 

Die  Wöchnerinnen  bei  den  Parsen  waschen  sich  mit  dem  fttr  reinigend 
gehaltenen  Urin  von  Kühen;  des  gleichen  unapiictitlichen  Medikamentes  muA 
sich  auch  die  Entbundene  bei  den  Hottentotten  bedienen. 


Abbildoi«  5M. 

Chit-Nort  (BftmlM»- 

fefuis),  aiu  «eleben  die 
lebwnmn  der  Oraag- 
B^lendaK    in  Ma- 
lakka die  Wöchnerin 
nach    erfolgter  erster 
BeiniKiiiii;  \v;Ucht. 
(Aus  \':rii;hin  s/ettn», 
Max  Uariil»\) 
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Die  Wöchnerin  bei  den  Papna  der  Dorehbai  wird,  ebenso  wie  das  Neu- 
geborene, tÄglich  mit  kaltem  Waaser  gewaschen  (von  Maisdi*). 

Ist  die  Wüclineriii  in  Sanioa  iiidit  imstande,  das  Bad  im  Meere  zu 
nehmen,  so  wird  sie  und  das  Neugeborene  im  Hause  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen (Krämer). 

Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  erhebt  sich  die  Wöch- 
nerin nach  drei  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Kräfte  es  erlauben,  und  geht, 
anch  im  Winter,  iu  die  Badestube;  im  Sommer  wftscht  sie  sich  daselbst  mit 

einem  Aufguß  von  llaidekraiit. 

In  einem  staikeu  Gegensatze  hier/u  steht  die  :sitte  in  Jerusalem:  dort 
darf  sich  die  WOchnerin  die  ersten  acht  Tage  Qberhanpt  nicht  waschen;  später 
aber  ist  es  ihr  erlaubt,  jedoch  muß  sie  warmes  Wasser  dazu  benutzt  Am 
10.  Tage  wird  sie,  nach  der  Mitteilung  des 
arabischen  Dolmetschers 
Ikutd  d  Kurdie  an  Konsnl 
Bosen,  in  das  Bad  ^^e- 
bracht,  und  dort  wird  ihr 
nach  der  W  aschung  zu- 
nächst der  Racken  nnd  , 
dann  der  übrige  Körper 
mit  einem  Pulver  von  aro-  | 
niatischen  Substanzen,  als  l  ' ^ 

Zimt^  Moskatnnfi  usw.,  L^^ß. 
stark  eingerieben.  K  \ 


7^ 


Abbildung  r,il. 

eil  1 1  -  N'io  r  t  Hamb as- 
getttt),  ttus  welchem 
sJoli  die  Wdehaerim  der 
Or»Bir-B«1en4ee  in 

Mftlakka  wäaeht. 
(Aea  Vaufhan  SltiMn», 
ifox  BarttU\) 


kl 


AbbUdnnff  «48. 

AbgwoUtet  Zsubennaster  der  Chit-Herl 

der  Oran(;-B£lenda8  in  Malakka 

vgl.  Abb.  647). 
(Aes  Vaugha»  StoMM,  Jfax  BarMa'.) 


Daß  mit  den  im  vorigen 
Abschnitte  l)esprochenen 
Käucherungen  ein  st^iikes 
Transpirieren  der  Wöch- 
nerin inden  meisten  Fällen 
unvermeidlich  und  ^raI■ 
nicht  selten  ganz  direkt 
beabsichtigt  worden  ist, 
das  haben  wir  dort  bereits 
gesellen.  Wir  tinden  dieses 
übermäliige  Schwitzen  z.  B. 
im  Gonv.  Archangel  nnd 
in  anderen  Gebenden  Rußlands.  Hier  geht  die  Wöchnerin  mit  dem  Kinde 
sofort  in  die  Badestube,  um  zu  sclnvitzen:  d:is  ^^nrd  4^ti  Stunden  lanfr  fort- 
gesetzt und  drei  Tage  hintereinander  wiederholt  Auch  in  Astrachan  sucht 
nach  Meyerson  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
die  Badestube  auf:  „hier  werden  beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt 
man  sie  beide  in  ein  Federbett." 

In  Japan  war  es  allfrenieiner  Uebrauch,  daß  die  Wöchnerin  am  sechsten 
Tage  nach  der  Entbindung  ein  waimes  Bad,  gewöhnlich  mit  einer  Beimischung 
Ton  Sslz,  nahm,  nnd  dann  durch  warmes  Zudecken  räie  starke  Transpiration 
hervorzui-nfen  bemüht  war.  Kangawa  kämpfte  im  yorigen  Jahrhundert  gegen 
diese  Sitte: 

,t^laa  sieht  dann«"  sagt  er  in  sciuciu  Buche  ban-ron,  „daU  die  bis  dalxiu  ganz  gesunde 
Wöohiiiniii  Yoa  Manie,  Delirien,  Relier,  Exanthemen  und  dergl.  pldtsUch  befeHen  wird ;  sie  ist  dann 
nMWt  unheilbar  und  wird  durt  h  die  .st  h\väcli.sto  Kranklu  it  hingi  riifft.  Bei  der  Ik'handlung  der 
Gebart  bin  ich  hinsichtlich  aller  anderen  Vorschriften  nicht  mehr  streng  geweeen,  wohl  aber  muß 
iflh  da«  beim  Bade  «ein,  weflidi  soviel  Unheil  dnvonhefQidkte.  NaehSTaeeasollina&niit« 
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in  Waaier  getanohten  Tuche  allen  Schmatz  abvischen,  und  zwar  erat  die  noch  bedeckte  untere 

KörperhälfU»  und  dnnn  die  oboro  für  sich.   So  wird  der  Körper  gereinigt,  und  die  Wirkung  iifc  wie 

die  eines  V'ollliades.  uIkt  vh  küimen  sich  so  keine  „Diebs  Winde"  einschleichen." 

Die  Neugeborenen  in  Japan  werden  aber  gleich  von  der  Hebamme  in 
einem  Holzzober  gebadet,  und  zwar  setzt  die  Hebamme,  wie  der  in  Abb.  549 

wiederg^egebene  j<apanisclie  Holzschnitt  zeigt,  dabei  ihre  Füße  mit  in  das  Bade- 
wasser. Auf  einem  Bilde,  das  wir  später  kennen  lernen  werden,  finden  wir  die 
gleiche  Situation.  Wir  müssen  hierin  also  wohl  eine  besundei*e  japanische  Sitte 
erkennen.  Vielleicht  hat  dieselbe  den  Zweclc,  die  Temperatur  des  Bades  zu 
kontroUiereni  ähnlich  wie  bei  nns  die  Landhebammeu  mit  dem  entblößten  Ellen- 
bogen fühlen,  ob  das  Badewasser  die  ge- 
hörige Wärme  besitzt  (M.  Bartels). 

Bei  der  dentsehen  Landbe- 
völkerung ist  das  Schwitzen  im 
Wochenbett  noch  weit  verbreitet.  Soll 
es  aber  von  Eifolg  begleitet  sein,  so 
mnfi  es  ordentlich  nnd  gründlich  geschcdien. 
Flügel  berichtet  vom  Frankenwalde  und 
Goldschmidt  aus  dem  nordwestlirlien 
Deutschland,  daß  dabei  dei-  Ausbruch 
eines  Frieselansschlags,  des  sogenannten 
„Wochenbettfrieseis"  nicht  selten  ist 
Wolfsti  i  n er  schreibt  von  der  bayerischen 
Oberpfalz,  daß  dort  in  den  großen 
Himmelbetten  viele  Wöchnerinnen  zu- 
grunde gerichtet  würden.  Sie  mOssen 
in  den  ersten  Tagen  des  ^^■oellenbettes 
beständig  schwitzen,  und  luu  dieses  zu 
bewerkstelligen,  weMen  sie  mit  schweren 
Federbetten  belastet  und  mit  Massen 
warmen  Tees  getiäiikt.  Dadurch  ent- 
stehen häutig  Frieselbläschen,  die  bei  ver- 
nfinf  tigern  Verhalten  sonst  im  Wochenbett 
eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind. 
A\  ('i(lpn  nnn  von  einer  sorgsamen  Nach- 
barin solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden 
die  Decken  noch  vermehrt,  der  Tee  wird 
noch  heißer  und  freigebiger  gereicht,  damit 
der  Friesel  ja  heransirelit,  und  es  wird  dadurch  nicht  nur  der  Friesnl,  sondern 
auch  nicht  selten  dif  Sct  lt'  der  Wüchnerhi  für  immer  herausgeti  it  lieii. 

M.  liartvh  hat  an  dieser  Stelle  noch  besonders  hingewiesen  auf  das  Titel- 
knpfer  eines  Werkes  von  Nmlaus  Hoboken  ans  dem  Jahre  167&.  ^Es  handelt 
von  den  Nachgeburtsteilen  und  zeigt  infolgecb'ssen  im  Vorderffinnde  einen  neu- 
gel»orenen  Knaben,  welcher  noch  duich  den  NalM  lstranir  mit  dem  ^Iiitterknchen 
in  VerbintUmg  steht.  Die  ,,.\bnabelung"'  hat  dho  nuiji  nicht  stattgefunden.  Durch 
ein  Portal  blickt  man  in  ein  Zimmer,  in  welchem  man  die  Wöchnerin  sieht,  und 
das  ist  der  'irnnd.  warum  ich  dieses  Bild  an  dieser  Stelle  wiedergebe.  Wir 
sehen  die  Win  hiieiin  im  Fiette  liefrcii  und  ihre  sorgsame  Umgebung  hat  sie  bis 
zum  Kinne  zugedeckt,  so  daß  nur  ihr  Kopf  zu  sehen  ist.  Sie  muß  eben  schwitzen, 
wie  es  in  damaliger  Zeit  das  allgemeine  Los  der  Wöchnerinnen  war  Und  daß 
wir  hier  diese  Darstellung  in  einem  wissenschaftlichen  AN'oike  finden,  das  si)i  i(  ht 
dafür,  daß  auch  die  Ärzte  des  17.  .Fahlhunderts  das  gründliche  Schwitzen  für 
die  Wöchnerin  für  eine  unumgäuglichc  Notwendigkeit  ansahen." 


Abbildaiig  S4». 

Dse  Bttden  des  Neugeborenen.  <NmIi 
Jinaniaeli«!!  Holuebnitt.) 
(Mmema  für  V»nt«ikaad«,  Beriia.) 
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406.  Das  fiinden  des  Leibes  bei  der  Wöchnerin. 

Manche  Völker,  namentlich  solche,  bei  welchen  in  allen  Lebenslagen  v  das 
Massieren  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  halten  es  t'Qi'  durchaus  erforderlich, 
daß  auch  in  der  Periode  des  Wochenbettes  die  Frau  gehörig  gestrichen  und 
geknetet  werde.    Da  dieses  Verfahren  aber  natürlicherweise  nicht  tage-  und 


AtibililunfT  fibo. 

Uoltändisobe  Wöchnerin  de»  17.  Julirbundert!!,  im  Woclienbett  schwitzend. 
Im  Vordcrgi'unde  da«  Neugeborene  mit  der  NnchRebnrt.   (Such  Uobok*it.) 


nächtelang  hintereinander  furtgesetzt  werden  kann,  da  man  aber  andererseits 
einen  stetig  auf  den  jetzt  nach  der  Entbindung  sfhlaften  und  nicht  selten  von 
Darmgasen  aufgetriebenen  Unterleib  einwirkenden  Druck  für  wünschenswert  hält, 
so  linden  wir  bei  vielen  Nationen  die  Sitte,  der  Wöchnei  in  den  Unterleib  durch 
fest  angelegte  Binden  einzuschnüren. 
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Die  aUemildeste  Form  dieser  Behandlimgsiiietliode  finden  ivir  im  Miehen 

Tiirkcstan.  Hier  wird  unmittelbar  nach  der  Entbindung  den  "V^'eibern  die 
innere  Seite  eines  frisch  abgezogenen  und  mit  adstiiiigierenden  Pflanzensäften 
eingeriebenen  Schaffelles  auf  den  Bauch  gelegt,  um  eine  Zusammenziehung  des 
Leibes  und  ein  Scidenkwerden  dewelben  zu  bewirken  (SeklagiiUweU), 

Dieses  erinnert  an  ein  Verfahren,  welches  Wi&Modd  nach  Jaequt^  DuvcA 
zitiert: 

„Quelques-unes  applicjiicnt  r)irri«'rc-fiiix.  sur  Ic  vontrt',  soudain  qu'il  a  ete  tire.  Mais  il  ost 
meilleur  et  de  trup  plus  certuüi,  uir  un  muutou  noir,  qui  eera  escorcb^  tout  vif,  cd  la  chambre 
d0  U  malade,  pour  do  U  pesD  toiit<-  rhaude,  parseinto  de  poudre  de  fOSes  et  de  myrtäes,  lui  enve* 
lopper  les  reins  et  le  baa  vontre.  YA  rous  les  extr<'''rait<?is  de  ladite  pcau  sora  6tcndae  la  pcau  d'iin 
lüne,  <{ui  par  semblabk-  sera  tir6e  du  dit  animal  vivaut,  loquel  sera  k  Tiiutant  ögorgö,  et  le  sang 
lefa  duäe  ea  pean,  pour  d'ieelle  tonte  oliaade  et  aanglaate  oouvrir  tout  le  ventre  införieur.  A  XBiioii 
quo  ro  sang  tout  ehaud,  qui  est  r^puti^  grossier  et  mölanooliqiie,  d*une  grande  vecta  de  OCNliocteV 
Ja  matrico  et  parties  adjacentos,  qui  mcBmes  ostc  les  ridfs  du  vcntre." 

\V\tkowski  erzählt  dauu  noch  nach  Dionis,  daß  bei  der  ersten  Niederkunft 
der  Daiiph'me  Anm-Masna-Ticioria  von  Bayern  im  Jahre  1682  ihr  Lelbant 
Cli'ynt'ut  ihr  den  Leib  mit  dem  frisch  abgezogenen  Fell  eines  schwarzen  Hammels 

ttnhüllen  wollte. 

„IX  fallait  que  l'op^tion  du  boucher  se  fit  daas  uoo  chambn>  vuisine  de  oelle  de  reocoucbeö; 
or,  fl  ainriv»  qM  le  iDOiiton  Umt  sanglant  niivit  am  IwoinM 

L*effroi  que  prodnirit  oe  apeotaolB  fit»  qa'an  muniig»  &  oette  pratique  max  entm  ooucIibb  de  le 
Deuphine." 

Wenn  bei  den  Kirprisen  des  (lebietcs  Semipalatinsk  die  2siederkuuft 
beendet  ist,  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden  ;j^ewickelt. 

Nach  der  Entbindung  wird  der  malayischen  Wöchneriü  auf  der  Insel 
Lnzon  (Philippinen)  ein  dicker  Charpiebansch  anf  den  Unterleib  mit  einem 

dicken  Bande  befestigt  (Panlo  dp  Tnrorn).  Auch  die  Tgorrotin  muß  daselbst 
nach  Ml  fjtn-  drei  W  ochen  hindurch  nach  der  Niederkunft  eine  Leibbinde  tragen. 

Im  südlichen  Indien  wiiil,  wie  Shortt  berichtet,  der  Frau  sogleich  nacli 
der  Entbindung  ein  Stück  von  ihrem  Kleide  wie  eine  Binde  um  Becken  und 
Baoch  geschlnngen. 

Das  Binden  des  Leibes  hat  in  Niederlftndisch-Indien  eiftt  statt,  wenn 

die  Wöchnerin  einige  Taj,'e  nach  der  Niederkunft  zum  ersten  Male  ilir  Laper 
verläßt.  Van  ih  r  liurf]  '/\h\  an.  daü  sie  hier/.u  ein  lanfres.  schmales  Tuch  l)enutzt. 
welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Ende  au  einen  l^fosteu  befestigt  wild, 
Irrend  sich  die  Fran  vom  anderen  Ende  aus  durch  Drehungen  um  sich  selbst 
hineinwiekeAt 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  Schwan  in  Fulda  entband,  sollte  ihm 
dieses  Einwickeln  vormacheji: 

Sie  ließ  sich  am  1.  Tage  des  Wocbenbettee  von  der  Hebamme  dun  Leib  leicht  einbinden 
und  legte  am  8.  Tage  Rieh  seibat  eine  Leibbinde  eal  folgende  Weise  an:  Ein  oa.  I  EUe  bnitea 
und  IC)  Kilon  lariL"  -  Stikk  Flanell  klemnitc  dio  Frati  an  seinem  einen  Ende  ausgebreitet  z^vischon 
die  Kammertür  und  deren  Pfosten,  derart,  daü  sie  dio  Tür  schloü  und  das  in  seiner  Breit«  festge- 
haltene Etade  in  die  entgegengeaetste  Ecke  des  Ziminen  braohte.  Dieaea  legte  aie  an  ihrem  Unter- 
l<-il>e  (ilatt  an  iiinl  liii-lt  e»  unti;r  der  Bnist  und  über  dem  einen  Trochant'T  f»'f»t.  Sodann  Ix-wegte 
sie  sich,  wie  cm  Kreisel  sich  drehend,  der  Kammertüre  su,  wodurch  sie  immer  mehr  Flanell  auf  ihren 
Unterleib  anfwiokelto,  bis  sie  an  die  Tür  kam,  dieselbe  offioete  nnd  daa  Ende  der  Binde  an  aidi  be* 
feetigto.  Am  vi.  rt.  n  Tu;«'  intiBtc  i)ir  ilii-  Ifi  lK^tnrnc  di<"  Ix-iden  Ix-ndengegendt-n  n.K-h  der  Leisston- 
nnd  ächoßge^jend  lün  einige  Male  gelinde  utreicheu,  um  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung  zu 
letaen  nnd  wundeerai. 

Daß  auch  die  At jeher  in  Sumatra  den  Leib  der  Wöchnerin  zn  binden 
pflegen,  das  wurde  oben  schon  berichtet 
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Von  deu  Weibern  auf  Java  sagt  Stratz*: 

SchwangerachftfteBUMTben  kommen  seltener  tot  und  und  weniger  entatettend,  ak  bei  dem 

meisten  europilischon  Frauen.  Divs  rührt  wohl  auch  zum  Teil  daher,  daß  In  JaT»  diMkt  Itaoh  dw 
Geburt  der  Untorkib  silir  fest  eingebunden  wird. 

Auf  Ambon  uud  den  Uliase-lnselu  wird  sofort  nach  der  Zureditstellung 
der  Gebftnnatter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet  ist,  der  Unterbanch  mit  einem 
■Bande  festgebunden  (JiiedeV). 

Bei  den  WiKliiifi-innt'n  der  Or;in<r- 1^ rlHiulas  in  Malakka  wird  nach 
Stevetis  der  Leib  bi^weih  ii  mit  einer  Hindeubinde  oder  mit  einem  zusammen- 
gelegten Lendentuche  «gebunden.  Dieses  findet 
aber  nicht  immer  statt.  Auch  bei  den  Oi  ang- 
Lfuit  bindet  die  W'ficliiierin  noch  einen  ^fonat 
hindurch  die  Mageugegend  mit  einem  äarong 
(Max  BarteW), 

In  Japan  wird  nach  Kangmoa  jedesmal 
gleich  nach  der  Niederkunft  der  Unterleib  in 
der  Nabelgegend  sehr  stark  einoreschnürt,  und 

zwar  auf  hundert  Tage,  in 
der  Absicht,  Eongestionen 
vom  Uterus  ans  nach  dem 
Kopfe  zu  verhüten. 

Heiran  sagt,  daß  der 
Negerin  in  Old-Calabar 
sofort  nach  der  Entbindung 

ein  Handtuch  dicht  ober- 
halV)  der  kontrahierten  (Ge- 
bärmutter fest  um  deu  Leib 
geschlungen  wird. 

Die  M  asai  -  Wüclinerin 
erhält  nach  Mcrkcr  eine 
20  cm  breite,  lederne  Leib- 
binde angelegt. 

Auch  der  Leib  der 

Oniaha-Indianei  i II  uird 
gleich  nach  der  Niederkunft 
mit  einer  Binde  gebunden. 
Bei  den  Chirguanos-In- 
dianern  in  Süd-Amerika 
legt  man  die  Entbundene  mit 
dem  (besieht  auf  den  Bodeu 
und  schnOrt  ihr  den  Unterleib  mit  einem  Strick  fest  zusammen  (Thaear). 

Sonnini  achreibt  aus  dem  heutigen  Griechenland,  daß  man  der  Knt- 
buiulenen  eine  breite  leinene  Binde,  die  vom  Itusen  bis  7U  den  Leiubii  n  i^lit. 
mäüig  fest  um  den  Leib  schlingt;  hierdurch  sollen  die  Weiber  ihrem  Uuturleibe 
eine  gefiUlige  Form  bewahren. 

In  Galizien  „unterbindet"  man  die  Gebärmntter,  d.  h.  man  legt  unterhalb 
des  Gebärmntterkörpers  einen  aus  g:i'ober  Leinwand  p-edrrlitcn  Strick  rinirs  um 
den  Unterleib  herum.  Bisweilen  wii'd  auf  deu  letzteren  auch  noch  ein  Topf  wie 
ein  Schröpfkopf  aufgesetzt. 

Aus  Dalmatien  berichtet  v.  Eovorka:  „Ist  die  Entbindung  regelrecht 
vorüber,  so  muß  zuerst  der  Unteileib  in  Ordnung  gebracht  werden.    Es  wird 
der  Bauch  zu  diesem  Zwecke  mit  in  t)l  getauchten  Händen  sanft  abgerieben 
und  sodann  mit  einer  breiten  Leibbinde  eingebunden ;  über  die  ächoßfuge  püegt 
PloB-Bkrttla.  Dm  Watb.     Aufl.  IL  M 


AltMMwMT  «Kl. 
Ohit  -  N  o  r  t  (Bambim- 
MfftB),  aus  welchem  d.os 
NeiiReborene  bei  den 
()raiiB-H«'l«ndaH  in 
M  a  i  a  k  k  a  einen  Monat 
iMf;  gewaschen  wird. 
(AiM  VauQham  SUvtni, 


AlibiMniik'  ■>'2. 
Abg'TolUeN  Ziiul>(>iinustf»r 
eine»  Chit-Nort  iler  Orant;- liiilenda« 
in  Malakka  ogl-  Abb.  &öl). 
(Ana  Faiwik«!  »mtm^  Mam  BwMt'.) 
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mau  überdies  ein  zusainn)eii<i:eiolltes  Handtuch  zu  legen,  um  die  ei'sclüaffte 
Gebärmutter  besser  zusamiiicuzudiücken.'* 

Der  Hamburger  Arzt  Roderieus  a  Castro  berichtet  im  Anfange  des 
17.  Jahihnnclerts,  tiaß  die  Portugiesinnen  gh'icli  nach  der  Niederkunft  den 
Bauch  mit  einer  Binde  zu  um^^ben  ptlenrten;  vielleicht  kam  diese  Sitte  durch 
ihn  auch  in  Deutschland  aut;  er  war  uämJich  selber  ein  Portugiese.  Dieses 
Binden  ist  auch  heute  noch  m  vielen  Gegenden  Deutschlands  gehrSncUich; 
Pauli  berichtet  es  aus  der  Pfalz,  BiUlrhmndt  ans  Ost-Prenßen,  ond  aach 
in  der  Mark  Brandenburg  wird  es  geübt. 

In  Großbritannien  ist  überall  die  Anlegung  des  „Hnder^  in  Gebrauch; 
anch  in  den  Gebarhinsem,  s.  B.  in  Dublin,  wird  er  sogleich  nach  der  Niederknnft 
angelegt  und  täglich  gewechselt.  Diese  Vori-ichtung  besteht  in  einem  sehr 
breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand),  das  rings  um  den  Leib  gelegt  und  sehr 
fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  festgesteckt  wird;  nach  vom  befindet  sich 
darangenäht  wie  eine  Schürze  ein  zweites  Stttck  Zeog,  das  Tor  die  Genitalien 
zwischen  die  Schenkel  zu  liegen  kommt  zur  Aufnahme  des  Lochialsekrets. 

In  Paris  ist  es  allgemeine  Sitte,  nach  der  Entbindung  den  Leib  mit 
einer  zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  und  duich  ein  iiandtuch,  welches 
um  den  Blicken  gelegt  und  yom  mit  Nadeln  zusammengeheftet  wird,  zusammen- 
zuziehen  und  zu  unterstützen  (Osiatuhr). 

In  Steieiiuark  legt  man  der  Entbundenen  schwere  Leintücher  auf  den 
Leib,  um  die  Entwicklung  eines  Hängebauches  zu  verhüten.  Auch  pflegen 
manche  Hebammen  daselbst  „das  Kreuz  der  Entbundenen,  einzoriiäten*;  sie  üben 
zu  diesem  Zwecke  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Ereuzbeingegend  aus; 
letzteres  wird  yon  Fossel  aus  dem  Sulmtale  berichtet 
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Bei  vielen  Völkern  sind  wir  der  Sitte  begegnet,  daß  sofort  nach  der  Mieder- 
konft  die  Entbondene  sieb  anf  die  Fttfie  stellte  und  nicbt  selten  sogar  gleich 
wiiMter  mnherging.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der  Ausdruck  der  Indolenz  und 
der  manj^elndon  AVochenbettpflege ;  bisweilen  wird  es  in  der  wohlbedachten 
Absidit  ausgeiUhrt,  den  Abgang  des  W'ocbeuÜUääes  dui'ch  die  aufrechte  Stellung 
za  beUrdem  nnd  zu  beschleonigen. 

An  der  Küste  dee  stillen  Ozeans  Terlangen  einige  Indianer-Stimme, 

daß  die  "Wöchnerin  den  g:rößten  Teil  des  Tag^es  aufbleibt;  sie  wandelt  um  das- 
Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  bedient  sie  sich  eines  .Stockes;  sie  geht 
langsam  und  beugt  den  Körper  oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der 
Oebftrmntter  gegen  das  obero  Ende  des  Stockes  stemmt  Mit  diesem  Verfahren, 

das  3 — i  Tage  fortgesetzt  wird,  beabsichtigt  man,  einen  leichteren  Abfluß  der 
Lodiien  herbeizuführen.  N'achbhituii<i:en  sollen  hierbei  nicht  bcDbarliref  worden  sein. 

Häufiger  wie  dieses  Stehen  und  Gehen  finden  wir  das  Sitzen  im  \\  ochen- 
bett  Van  der  Burg  sagt  von  der  Wöchnerin  in  Niederländlsch-Indien,  dafi 
sie  znei-st  mit  lauem  Wasser  gewasdien  und  Übergossen  wird,  worauf  sie  einige 
Stunden  in  halbsitzender  Stelinn»'  ausruht.  Ks  ist  ihi-  dabei  nicht  f,'estattet, 
zu  schlafen,  und  man  hindert  sie  dai'an  durch  fortwährendes  Ziehen  au  ihren 
Haaren.   Erst  nach  einigen  Tagen  steht  sie  anf. 

Die  Abyssinierin  kommt  nach  Bkme  in  der  Enie-Ellenbogenlage  nieder; 
danach  aber  wird  de  anf  ein  Lager  gebracht»  wo  sie  in  sitzender  SteUnng  ans- 
harren  muß. 

Auch  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen  bringt  die  Wöchnerin, 
wie  Man  berichtet,  die  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellang  anf  einem  kleinen 
Lager  zn,  gestfttzt  durch  allerlei  Gegoistftnde.  Jayor  fand  eine  Andamanesin 
am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung  am  Erdhoden  sitzend:  der  Oberkörper 
war  gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bambusgesteli  gelehnt:  sie  säugte 
ihr  Kind,  und  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalme  (Licfuila 
peltata)  bedeckt 

Die  Heidelberger  Handschrift  des  ^Sachsenspiegels",  welche  im  12.  Jahr- 
hundert geschrieben  ist,  zeiirt  in  einer  Abbildung,  daß  in  dieser  Zeit  auch  in 
Deutschland  das  Sitzen  im  \\  ochenbette  Sitte  war. 

Um  das  Jahr  1512  malte  in  Florenz  Andrea  dd  8arUt  im  Hofe  des 
SmritenUosters  Santa  Annunziata  ein  Freskobild,  das  die  Geburt  der  Maria 
darstellt.  (Abb.  554.)  Die  Kostüme  nnd  sicheilicli  auch  die  Pnrfr;its  sind  der 
Zeit  des  Malers  entnommen,  und  wir  haben  in  dem  Gemälde  die  W  ochenstube 
einer  vornehmen  Florentinerin  zu  erkennen.  Auch  hier  finden  vni  die  Wöchnerin 
an&eeht  auf  ihrem  Lager  sitzend. 

8«* 
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£in  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abhandlang: 

„Unmittelbar  nach  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  »ich  niederlegen,  sondern  sie 
mnli  aufrecht  im  Bette  sitzen.  Damit  dir  Muttc-r  alxr  di«'Hej<  Aiifn-t  lif  sitzm  nicht  zu  Ix'schwer- 
lich  fällt,  weil  sie  von  der  (ioltiirt^arlx  it  aiigt  iiiiittct  i.st,  müssen  hinter  ilaiiii  Ruikcn  gehörige 
Poirter  und  KInnnn  Mgebra  lit  uerdon.  Auch  lasse  man  hIi*  hei  Leibe  die  Füße  nicht  etwa  lang 
aus^^tn-ckon.  sondern  man  si  hc  darauf,  daß  dii"  Knt hundcnc  dii'  Knie«-  aufwärts  l)ic^e.  In  diet^rr 
Loge  muß  die  \Vüilmcrin  ganz  ruliig  sich  verhalten  und  die  Augen  feat  zumachen;  al)er  sie  hüte 
•idl  ja,  £eet  einzuschlafen,  weil  soiiBt  gar  leicht  eine  gefährliche  Wallung  de«  Geblüt«  erfolgt,  welche 
heftige  Ohnmacht  bewirken  könnte."  Jedes  (Jeräust  h  s<ill  vermieden  wenlen,  damit  die  Wik-hnerin 
nicht  erschrecke;  vor  rauher  Luft  und  vor  Zugwind  »oll  man  sie  schützen;  da  aber  auch  für  frische 
Loft  gesorgt  weiden  müsae,  so  solle  man  Tiermal  ta^ich  die  Wohnstube  mit  starkem  Eaaig  rftadiern. 


Abbildung  a53. 

Ja)»saiaclie  Wochenstubv.  uls  Wocbeustube  einer  Füchsin  daissstsUt. 
(Nseli  «inein  Japanincben  Uolucbnitt.)  (Ans  Mitf^n.) 

Tn  Japan  mußte  die  WSchnerin  anf  dem  sogenannten  „Wochenbett- 

8t  Ulli»'"  vt  rliiu  i t'ii.  Derselbe  ist  au.s  5  Brettern  zusammengesetzt;  ein  Brett 
bildet  die  K'ii(  k''iil»'line,  zwei  sind  auf  den  Seiten,  eins  ist  an  der  Vorderseite 
und  das  fünft«  bildet  den  ßüdeu.  Alle  sind  duich  Kinnen  versciuebbar,  so  daii 
sie  gewechselt  werden  kSnnen.  Nachdem  die  Placenta  Hitfemt  ist,  le^t  man 
eine  Strolimatte  aiit  den  Stnlil.  bedecltt  diese  mit  einer  Matratze  (futon,  eine 
Art  Steppdecke)  und  läüt  dann  die  Kran  aiifstelx  ii  und  nach  dem  Stuhle  fr<'ben. 
um  sich  darauf  zu  .setzen.  Hier  verharrt  die  W  öelincriu  7  Tage  in  sitzender 
Stellung.  Sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  Torn  neigen,  und  es  ist  ihr  angeblich 
auch  nicht  erlaubt,  zu  schlafen. 
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Kan'jfnm  suchte  schon  im  vonVen  Jalirlmndert  jregen  diese  Unsitte 
anzukämpfen,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt;  er  glaubt  jedoch,  daß  sie  sich 
erst  in  verhältnismäßig  neuer  Zeit  in  Japan  eingebürgert  habe,  denn  in  älteren 
Bfichern  habe  er  die  Notiz  gefunden,  daß  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  3.  Tage 
nacli  der  Xiedeikunft  aufstelle  und  nmhein-ehe.  Nach  dieser  achtt&gigen  Zeit 
des  Sit/.en.s  muß  die  Wörhuerin  nocli  14  Tage,  liegend  zubringen. 

Auch  dieAino-Frau  muß  ViQ.ch  Scheuin'  die  ei-ste  Woche  nach  der  Nieder- 
kunft sitzen,  „damit  nicht  das  Blnt  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel 
und  sehweie  Krankheiten  liervoirnft".  Vielleiclit  ist  diese  Sitte  liier  durch  die 
Japaner  eingeführt.  Danach  muß  sich  die  Entbundene  noch  L4  Tage  im  Hause 
halten  uud  sie  darf  nur  leichte  Arbeiten  übernehmen. 

Die  japanische  Wöchnerin  in  einem  derartigen  Gestelle  sitzend  führt  uns 
ein  japanischer  Holzschnitt  vor  (Abb.  553),  welchen  MHford  in  seinen  ..Geschichten 
aus  Alt-.lapan"  reproduziert  hat  (M.  BurkhJ.  „Allerdings  gehört  das  Bild  zu 
einem  Märchen  mit  dem  Titel  „der  Füchse  Hochzeit",  uud  dementsprechend 
Bind  die  in  der  Wochenstube  dargestellten  PoRMnlichkeiten  sftmtlich  aacb>  keine 
Menschen,  sondem  PMchse;  aber  es  kann  keijiem  Zweifel  unterliegen,  daß  das 
Bild  wirklich  das  Treiben  wiedeitribt.  wie  es  in  der  Wochenstube  in  Japan 
herrscht  lier  in  dem  Gestelle  sitzenden  Wöchnerin,  welche  mit  großen  Deckeu 
zugedeckt  ist,  .reicht  knieend  eine  Füchsin  eine  Erfrisdinng.  Eise  andere^  anf 
einem  Schemel  sitzend,  badet  einen  jungen  Weltbürger  in  einem  Zober,  neben 
dem  die  Wasserkanne  stellt.  Eine  djitte  Füchsin,  ebenfalls  knieend,  reicht  der 
Badenden  das  Handtuch  hin.  Drei  kleine  Füchse  liegen  schon  zugedeckt  neben- 
einander auf  einer  Matte.  Der  Vater  sieht  knieend  diesen  Vorgängen  sa;  &r  hftlt 
mit  der  linken  Vorderiffote  das  Kohlengefäß  und  mit  der  rechten  seine  Pfeife." 

Eine  andere  Daistelluug  einer  japanischen  AVochenstube  (Abb.  555)  findet 
sich  in  eimuu  japanischen  \\  erke.  das  über  die  „Hochzeitszeremouieu''  handelt 
{M,  Barfefo).  „Anch  hier  sehen  wir  die  Wöchnerin  hoch  an^^chtet  nnd  dnrch 
Kissen  am  Rücken  unteistiitzt  im  Bette  sitzend,  und  mit  einer  gi*oßen  Decke 
zugedeckt.  Ein  Wandschiini  ist  um  das  Bett  gestellt.  Das  Neugeborene  wird 
von  einer  Frau  in  einem  großen  Zuber  gebadet,  wobei  die  letztere  wiederum  ihre 
entblOfiten  FttBe  in  das  Wasser  gesetzt  hat  Von  dieser  Sitte  habe  ich  früher 
schon  gesprochen.  Neben  dem  Badegefäße  kniet  eine  andere  Fran,  welche  ein 
Laken  bereit  hält,  um  das  Kind  abzutrocknen.  Eine  dritte,  ebenfalls  knieende 
Frau,  welche  der  Waudschirm  zum  Teil  verbiigt,  scheint  eine  milßige 
Zoschanerin  zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  sie  bei  der  Niederkunft  als  Gehilfin 
tfttig  zu  sein."   


Das  Liegen  im  Wochenbett. 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere  Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das  Tjiegen 
im  A\'ochenbette.  Wir  haben  es  bereits  in  dem  von  den  Käucherungen  handelnden 
Abschnitt  bei  vielen  Völkern  kennen  gelernt,  wo  die  Frau  nach  der  Entbindung 
eine  geringere  oder  größere  Reihe  ron  Tagen  gegen  das  Feuer  mit  ihrem  Unter> 
leibe  gekehrt  liegend  verharren  .mußte. 

Daß  das  Tiegen  im  Wochenbett  bei  den  zivilisierten  Völkern  das  gewöhnliche 
Verhali^in  ist,  das  bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Wo  ein  Wochenbett 
abgehalten  wird,  da  geschieht  dieses  aber  nicht  immer  auf  die  gleiche  Wdse, 
und  wir  finden  auch  bei  demselben  Volke  Unterschiede,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situieiten  Klassen  der  Gesellschaft  handelt. 
Auch  bei  den  zivilisierten  Völkei  n  iMuopas  sehen  wir  die  Frauen  der  „besseieu" 
Stände 'sich  sechs  Wochen  lang  pHegen,  aber  die  der  armen  und  arbeitenden 
Klassen  bald  nach  da*  Niederkunft  wieder  zu  ihrer  gewohnten  BesdiSftignng 
zui'ückkehren. 
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Solche  Differenzen  gibt  ef>  natürlicli  ebenfalls  bei  den  minder  zivilisierten 
Nationen.  Und  daÜ  sich  auch  im  Orient  ein  bedeut<?nder  Unterschied  in  dieser 
Beziehung  zwischen  Stadt  und  Land  benierklich  macht,  das  hat  namentlich 
Eram  hervorgehoben. 


Auf  das  Wochenbett  der  KullurviWker  Europas  werden  wir  später  noch 
zurückzukommen  haben.  Hier  soll  noch  von  einigen  außereuropäischen 
Völkern  die  Rede  sein. 

Die  Indianerin  Xoid- A mei  ikas  legt  man  nach  KHtfrhnauii  gleich  nach 
der  Entbindung  auf  ein  Lager  am  Hoden  der  Hütte,  wobei  sie  gehörig  in 
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Linnen  oder  in  eine  Decke  g-ewickelt  wird,  liei  kaltem  Wetter  rückt  man  das 
Bett  näher  an  das  Feuer  heran,  um  die  Frau  vor  Erkaltung  und  Fieber  zu 
schtttzeD.  So  maß  sie  4->5  Tage  verharren;  dann  kehrt  sie  zn  der  gfewohnten 
Arbeit  zurück. 

Die  Madi-  und  Kidj-Negerin  wird  ji^leich  nach  der  Entteniunir  der 
Nachgeburt  an  die  iSeile  des  in  der  Hütte  entzündeten  Feuers  gebracht  und 
auf  ein  Bett  niedergelegt,  welehes  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist  (Felkin). 

Bei  den  (-reorpierii  leat  man  nach  der  Niederkunft  die  Knthundene  auf 
ein  Lager  von  Heu,  wäiuend  der  Geistliche  das  Haus  mit  heiligem  Wasser 
weiht  (Eiekwald). 

Auch   bei    den    Kirj^isen  Distriktes   Semipalatinsk    wird  die 

"Wöchnerin  alsbald  nach  der  Entbindung  auf  ein  Lager  gebi-acht,  auf  welcliem 
sie  halb  liegend,  von  Ki.sseu  umgeben,  ruht;  auf  besüuderen  Wunsch  wird  ihr 
auch  gestattet,  sich  za  leg€»i. 

Nach  .facohs-  bringt  die  "Wöchnerin  in  Atjeh  ihre  "\^'ochenbettzeit  auf 
einem  zuvor  heigerichteten  Lager  liegend  zu,  und  zwai-  wird  sie,  sowie  sie  nach 
der  Niederkunft  von  der  Hebamme  mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt  ist,  iu 
einen  knrs«i  Sarong  gewickelt,  der  von  den  Httften  zn  den  Enieen  reicht;  im 
übrigen  bleibt  sie  vollständig  nackt.  Mit  den  bloßen  Nates  liegt  sie  auf  d^ 
Bainbusplatten  des  Bettes.  I  nter  die  Hinterbacken  schiebt  man  eine  harte 
Blattscheide  vom  Arubaum,  in  welcher  warme  Asche,  mit  Salz  gemischt,  sich 
befindet.  Das  dient  dazn,  die  abflieftenden  Lochien  anfsnfangen.  Dieses  Behftltnis 
wird  täglich  erneuert.  Auf  dem  geschilderten  Lager  verharrt  die  ^^'ö(•hnerin 
die  vorgeschriebenen  43  Tage;  aber  in  der  letzten  Zeit  dieser  Absperrung  dai-f 
sie  sich  auch  nach  Belieben  setzen.  Diese  lange  Ruhelage  bringt  dann  meist 
auch  die  Dammrisse,  die  manchmal  während  der  Niederkanft  entstehen,  znr 
vtdlkonimenen  Ausheilung,  bisweilen  behandelt  man  dieselben  aber  anch  dnrch 
Befeuchten  mit  adstiingiei-enden  Mitteln. 


409.  JBrnUinuig  und  Cletriake  im  Woekenbett  bei  den  Volkern  Europas. 

Bei  den  europäischen  Völkern  hat  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine 
besondere  Wochenbettemährung  herausgebildet. 

Tn  Frankreicli  gibt  man  der  Neuentbundenen:  Eine  Tasse  Bouillon, 
etwas  Wasser  mit  etwas  rotem  Wein  vermischt,  oder  Zuckerwasser  mit  einem 
Teelöffel  voll  Pomeranzenblfltenwasser.  Anch  Wasser  mit  Kapillär-  nnd  Altee- 
sirup.  eüie  Tisane  von  Lindenblüten,  Qneckenwurzeln  und  SüAholz,  odo*  eine 
Abkochung  von  rotpr  Herste  sind  im  tJebnuich. 

In  England  erhält  die  W  öchnerin  grünen  Tee  mit  Milch  oder  W  asser, 
worin  genistetes  Weizenbrot  eingeweicht  ist  (toast-water),  oder  eine  Abkochung 
von  Gei  stengraupen  (barley-water)  (Ogi'imh  rj. 

ltali«  nerin  in  der  Trovin/c  P)ari  darf,  wenn  sie  in  den  Wochen  ist, 
40  Tage  hindurch  keine  Fische  essen  (Kuru^no). 

Der  Wdcbnerinnentrank  der  Oalisierin  besteht  aus  Branntwein,  Honig 
und  F<-tt.  oder  aus  einem  Aufguß  verschiedener  GewQrze,  welche  die  Eigenschaft 
haben  sollen,  die  KinL''eweide  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

In  Deutschland  gibt  man  vielfach  der  Neuentbuudeuen  Kamillentee, 
Fencheltee,  Fliedertee,  Hafergrütze,  Milch  mit  Wasser  oder  anch  Warmbier. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  die  \\  <•(  hnerin.  wie  es  in  „des 
getreuen  Fcltirflit^  unvorsichtiger  TTebanime"  heifit,  gleich  nachdem  man  sie  VOm 
Gebärstuhle  in  das  Wochenbett  gehoben  hat, 
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„eine  warme  Suppe  oder  Brühe  von  gestoßenen  Hühnern.  Kalbfleüoh  oder  Rindfleisoh,  mit 
«in  wenig  Oewfine  von  Mosoaten-BUltht  Gajgant,  Zittwer  und  Nägelein,  oder  wo  die  Mittel  nidlit 
seyn,  eine  Langw'el  (Covent)  Nildibii«rgnp|ie  mit  sogenannten  neunorlei  Gen-ürz  angemacht." 

Elu'iimls  verkaufte  man  selir  allireinein  in  Deutschland  in  S[H'z<Meiläden 
und  Apotheken  ein  zusanimtiicrcsctztes  (lewüizpulver,  das  man  „Kindbett- 
pulver" nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  erließ  im  Jahre  1418  eine  Vor- 
schrift, nach  welchctr  die  Krämer  dieses  Pulver  bereiten  sollten:  Ingwer,  Zimt, 
Nelken,  Pfeffer  (lautren  und  kniv.en).  Maten  (.Maris).  Parisköruli  ((Jrana  Paradisi), 
iluchanter  (Mu.skatniiÜi.  Zuckerund  Salian:  ein  anderer  StotY  durfte  darin  nicht 
enthalten  sein,  und  die  Krämer  mulileu  alljährlich  schwören,  daß  sie  nur  vor- 
schriftsm&ßig  bereitetes  Pulver  yerkftnfoL  Über  die  Qnantitäten  der  einzelnen 
St(tff(>  kam  dann  im  -fahre  14B3  eine  neue  Verordnung  heraus  (Meytr-Ahn'ii>^). 
(Dieses  aromatische  ..Kindhettpulver"  erinnert  an  die  Behaudluug  der  Wüchueriu 
bei  den  alten  Inderit)    {M.  Bartels.) 

In  Schwaben  ii^ird  Alofi  in  abführenden  Hengfen  fttr  Wöchnerinnen  yiel- 
fiUtig  benutzt  (Buch). 

Es  ist  erst  wenige  Jahrzehnte  her.  daß  die  Ärzte  in  Deutschland  den 
Wöchnerinnen  eine  etwas  ki'äftigere  Diät  augedeiheu  lassen,  während  mau  die- 
selben fraher  mit  schmale  Wochensnppen  em&hrte.  Das  war  am  das  Jahr  ItfOO 
allerdings  andei-s,  wenigstens  in  Tirol,  wie  uns  HippoUtus  Guarinonitts  in  seinen 
„Greueln  der  Verwüstunir  menschlichen  (Teschlechts"  erzählt: 

(«Jetzt  hör  ein  erbärmliche  Klag  einer  iuudbetteriu,  so  eine  geborene  ZüllersThalerin 
gefühlt  ha/t,  weDiclie  so  einem  vermflglichen,  anch  wol  bekaodten  Bawren,  bey  8  e  h  w  a  t  s  auf 
d«  in  a  1  t  z  ii  ri  wnhnliiift,  verlu-urüt,  und  zum  clotri»  iti  dii  KiiidflKfth  komnirti  wäre,  derer  ilirer 
rflvgamb  inner  Tag  und  Nacht  zwülff  mal,  und  nit  wenig  zu  freäaen  gab.  Nun  begab  es  sich» 
daß  diese  Kindbetterin  überaus  sehr  traorig  worden,  und  die  meiste  Zeit  mit  seuffzen  Vmd  wov^nen 
Terbrndite  und  niemandt  aus  ihr  bringen  kundte,  was  sie  d<K-h  zu  solliehein  grossen  tratin  n  In-wegte ; 
ab  aber  über  zwey  Woehen,  swey  ilirer  befreunden  auss  Züllerstall  zuihrin  die  Kindelbett 
kommen,  nnd  befanden,  daß  sie  ia.  denen  ersten  14  Tagen  am  Baneh  und  Leib  nidit  auf  Z  fl  1 1  e  r  • 
8  t  a  II  e  r  i  ä  c  h  an-  und  auffgv>loffen  war,  l>i  spra:'hot<>n  sie  di?  Pflegamb,  ob  sie  nit  genug  zu  eftsen 
Ikette,  oder  was  ilur  doch  gobieste?  Als  aber  die  Amb  rar  Antwort  geben,  sie  hotte  bisher  noch 
kein  lOndbettwin  gehabt,  die  so  viel  ab  diese  anff  einmal,  und  zu  so  viebn  malen  gefressen  hette, 
fahr  ihr  die  Kindbetterin  in  die  Red,  und  Hchicr  ins  Hanr.  (sprechend,  mit  niehten,  sie  leugt  in 
ihren  Halss,  sie  giebt  mir  nicht  mehr  als  zwölff  mal  unter  Tag  undNaeht  zu  esson,  das  oben  die 
Ursach  meines  Seufftzens  und  stets  wercndcn  weynens  ist.  Hierüber  die  andern  zwo  ihre  gross 
batxende  nehenhäurin  sampt  ihr.  die  Amb  todt  haben  wollten,  and  ernstlich  gelMitteii,  das  sie 
hinfüro  ihr  nicht  wenitrcr.  ah  24  mal  .sollte  zu  fressen  g«>lM'n." 

Wir  erfahren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  ab.sonderliche  \\'ücheubett- 
diftt  eingerichtet  wai*: 

„Wann  aber  auch  jemand  insonderheit  gern  ein  FreeS'Exempel  der  Edlen  Vrwwea  in  der 

Kindellw'tli  \\  iistc,  d'-m  will  ich  unter  vielen  eins  er/.ehlen.  l)ie>e  in  ihvein  Sinn  fast  klutr  und 
massig,  und  viel  eiugezoguuer  in  der  Kiudi-Ibctli,  alb  die  anderen  Fraweu  iebi-te.  Und  weil  sie 
hatt  gehört,  dass  die  Dewung  ( Veidauuag)  in  Magen  sn  morgens  frfie  bey  süssem  Sohbif  gesohehe, 
darunifM-n  n;ini  sie  nicrgens  frfie  umb  dr<\v  I'hr.  (der  ein  wenig  djivor  ein  SupjM'n  mit  drey  V.\r, 
und  ihren  äjjecereyen  drein,  schlieffe  darauff  bis  auf  fünff  Ulu-,  und  weil  sie  zu  solcher  iStund 
ihr  Kind  sangen  »oHe,  damit  ihr  nit  etwan  ein  Ohnmacht  oder  Schwache  zagieng.  namb  sie  ein 
Eyrmusis  von  dr-'  i  Kvren.  sainpt  einer  ernten  H.intien  Siipi"  r»  zn  ihr.  l'mh  die  sicbnc  hnichto 
ihr  die  i:'flegamm  ein  |iar  irisehe  £yr.  L'mb  die  neune  ein  gutes  liuttertiüpplc  mit  Speceteyen  und 
etliche  Streiblen,  mit  eim  guten  trunok  gerechten  Traminer,  der  wermet  die  Matter  wol.  Hioranff 
folgt  das  Mittagmahl  mit  einem  ('oi>|h  ii.  etlieh  (ieUratene  \  «igel,  ein  wild  Hiinneie.  und  zum 
Beschluss  eine  8iU>eme  Schal  mit  Wem  und  Brot  ülx-rsciiütt,  mit  einem  Trisct,  das  ist,  mit  zuvker 
and  allerley  Specereyen  unter  «inander.  Hierauf  gieng  ein  Schaffte,  nach  irellichem  wieder  das 
Kind  saugete.  und  sie  umh  ein  I'hr  i'tliehe  Brandküohlm,  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu 
sich  name.  Umb  die  drey  folget  die  Mörend  oder  Jausen*  nemlich  ein  gebratenes  Cöpple,  neben 
eim  Sehüssefai  voll  kleiner  Fischlein,  Onmdlen  und  Pfrillen  tmter  einander,  dann  man  diese  gar 
für  gesondt  helt,  und  die  Mart  nd  oline  das  ctwivs  wltzumes  und  lustiiit  rs  als  die  «^ndwn  Mahl- 
zeiten seyn  soll  Der  Marend  ijcsclduss  war  ihr  Wein  und  Brot  mit  Triset.   Umb  fünf  uhr,  ab 
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das  Kind  wieder  saugen  »olle,  der  schv&ohe  für  zu  kommen,  ein  gutes  Eyerküchle,  und  ein  trunck 
Wein,  hiorauff  das  Nachtmahl  mit  fünf  oder  sechs  Speisien,  gcsottens  und  gebratens,  auch  mit 
etlichen  kleinen  Aesohlem  oder  Förchlon  oder  gerüssten  Dolmen,  weil  diew  fßr  ge^ondte  Fischten 
£3k  die  Kindbettcrin  aeyn  sollen.  Und  damit  sie  desto  luütiger  zum  essen  wer,  ladot  und  Ix-niffet 
sie  ihren  Mann  zu  ihr,  der  ihr  GesM?llfl<"haft  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen  Nacht  trank  sie  uichts, 
dann  eine  gute  Coppensuppon.  Uni  neun  Uhr  vor  dem  Schlaff,  imd  vor  dein  Kiud  saugen,  muu 
sie  wied'TuinV)  ein  Plan  voll  Braudkiirhlfin  zu  ilu-,  dami  sie  sagte,  daiW.sie  auff  die  Niwht  f<>in 
schwammig  und  ring,  und  gut  zu  vtrd  -uwen  sn'yn,  und  beschlösse  mit  i'inera  \\'ein  und  lirot,  und 
TMaet.  Wann  sie  aber  umb  Mitternacht  erwachte,  liesse  ihr  ein  gutes  Dottenfipplo  mit  Spece- 
reyen  marlien.  Und  war  der  fieochluM  ilires  überaua  fnätwigwii  and  eingeMgUkjn  Lebena  in  dar 
Kindelbctt." 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  ^lanbt  man  im  Volke  auch  hente  noch, 
daß  es  nötig  sei,  die  Kräftf  der  \\'öclineiin  durch  reichliche  Nahrung  schnell 
wieder  lioi-zustflltMi  Im  Franken  wähle  nimmt  die  \\'öclinerin  niclit  selten 
Bier  nialiweise,  oder  Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu  sich.  Dort,  in  Schwaben 
und  in  vielen  Gegenden  Sttd-Deutschlands,  treibt  man  insbesondere  eine 
nnnatflriiclie  Schwelgerei  mit  der  sogenannten  Gevattersuppe,  indem  Gevatters- 
lente,  Verwandte  und  Fi»'unde  abwechselnd  der  Wöchnerin  wälirend  des  ganzen 
Verlaufs  des  Wochenbettes  gutschuieckeude  Gerichte  bringen,  im  Franken  walde 
bestehen  dieselben  zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  oder  ohne  Wein  (Flügel). 
In  Schwaben  besteht  die  Kindbettsuppe  aus  einem  vollstiindigen  Essen;  Käse, 
\\'eißbrot  und  Braunbier  spielen  jedoch  die  Hauptrolle  dabei,  und  fernerhin 
schenken  hier  die  tievatterleute  der  Frau  Weißbrot,  Zucker  und  Kaffee  (Birlitigrr). 
Im  nordwestlichen  Deutschland  gibt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie 
sogleich  wieder  zu  kiäftigen,  alsbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und  an 
manchen  Orten  in  Oldenbunr  «Mhielt  sie  eine  in  Butter  gebratene  Schnitte 
Schwarabrot  ((Toldschmult).  /u  Ende  des  vorv(»rigeu  Jahrhunderts  ^\i\^X.  Finke 
über  die  Diät  der  Wöchnerinneu  in  Westfalen.  Während  dieselben,  so  lauge 
die  Schwangerschaft  dauert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  nnd  Getränke  ändern, 
dadnrch  aber  Fnterleibsbeschwerdcn  erzeugen,  müssen  sie  vom  Augenblicke  der 
Entbindung  an  Biersuppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und  Zucker  gekocht, 
mehrere  Male  des  Tages  genießen,  um  Milch  zu  bekommen;  nuu  aber  verdauen 
sie  dies  nicht,  nnd  es  entstehen  infolgedessen  allerlei  Beschwerden. 

Dagegen  werden  nach  dem  allgemeinen  I^rauche  in  Steiermark  die 
Frauen  während  der  ersten  vier  Tage  des  ^^'^)(•llenbetles  bei  schmaler  Kost 
gehalten,  und  selbst  die  Fleischbrühe  darf  nicht  gewürzt  sein.  Der  fünfte  Tag 
«ber  bringt  die  Übliche  Höhnersnppe,  welche  FVenndeshand  der  Wöchnerin 
spendet  fFos.-<rJ).  Aber  die  Gevatteiin  des  Kindes  muß  der  Wöchnerin  in 
Steiermatk  t'ine  Erfrischung  senden.  Boseggpr^  l)erichtet  hierüber:  „Einige 
Tage  uacii  der  Geburt  kommt  von  der  Gevatterin  ein  Bote,  welcher  einen  gi'oßen 
IfeflUlten  Kopfkorb  tragt  Da*  bringt  der  Wöchnerin  das  „Gabbrot",  kleine 
Laibchen  aus  Weizenmehl,  mit  verschiedenem  Gewürze  ausgestattet". 

In  der  Pfalz  auf  dem  Lande  werden  nach  J\iul'i  die  A\'öchnerinnen  durch 
beständiges  Trinken  von  ivuuiillen-  oder  Holundertee  oder  Weinsuppen  gemartert 
In  den  Städten  daselbst  ist  man  aber  schon  etwas  klGger;  man  gestattet 
der  Wöchnerin  den  Genuß  von  Hühner-  imd  Kalbsschenkel  brühen  und  von 
schleimigen  Suppen  ans  Gerste.  Beis  oder  Hafergrütze.  Audi  \\ Xllbiumentee 
mit  Milch  und  später  etwas  \\  ein  mit  Wasser  gibt  mau  ihr,  um  ihre  Kräfte 
zu  unterstfttzen.   

410.  Ernttiirong  und  Getrinke  Im  Wochenliett  bei  ta  aaBeNiiropiiBChea 

Völkern. 

Auch  Im  I  \  irbii  \"ölkrrn.  weiche  sich  auf  nicht  sehr  vorgeschi'ittener 
Kulturstufe  behnden,  wird  die  W  öchueriu  iu  ihren  Lebensbedingungen  als  der- 
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maßen  verändert  angesnlien,  daß  man  eine  pxm.  besondere  Eniähning  und 
Verpllegung  iur  sie  für  durcliaus  erforderlicli  hält. 

Bei  den  Mincopies  auf  den  Andamaneu-Iuseln  wird  dem  Weibe  bald 
nach  der  Entbindung  warmes  Wasser  zu  trinken  gegeben;  sie  wird  dann  mit 
Fleischbrühe  oder  mit  AV asser  ernährt,  in  welchem  Muscheln  und  Fisdie  gekocht 
wurden.  Nach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fisch,  Muscheln,  Yams 
oder  Früchte,  aber  kein  Fleisch  (Man). 

Auf  den  Vitt*Inseln  darf  nach  WiUktm  und  Calrert  dieWSchnerin  nur 
best iramte  Speisen  genießen.  Auf  Neu -Seeland  erhält  sie  Wasser,  in  welcliem 
Pi]iis  n-.'kocht  worden  ist,  odei-  wenn  diesw  Gegenstand  mangelt,  wird  er  durch 
Saudistei-Ahkochung  ersetzt  (Marsion). 

Sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  verläßt  der  Samoauer,  der  seiner 
Frau  bei  der  Entbindung  beistand,  das  Haus,  um  ganz  junge  Kokosnüsse  zu 
pflücken:  er  entzündet  dann  ein  Feuer  im  Kochhause  und  bereitet  eine  aus 
Arrowroot  bestehende  Alasoa-Speise,  die  er  seiner  Frau  und  deu  Verwandten 
bringt  (KubaryJ. 

Die  sanuianische  Wöchnerin  erhält  nach  Krämer  alsbald  nach  der  Nieder» 

kuuft  die  ki-äftige  Stärkesuppe  „vaisolo'*.  Das  ist  vielleicht  die  eben  geschilderte. 
In  einem  Liede,  das  Krümer  vejötYent licht,  heißt  es: 

mIcIi  liaase  dio  unfruchtbaren  Weiber» 
Wenn  sie  krank  damiederliegen. 

Keiner  füidt-t  sich,  dir  sie  klopft. 
Keuuir  findet  sich,  der  sie  knetet, 
Niemand  macht  gutes  Essen  fBr  sie. 
Wenn  aber  eine  Kinder  hat. 
Und  Bio  legt  sich,  kocht  man  ihr  Kokosnuß 
ünd  Papaya  and  Stftritekrankenstippe 
l'nd  in  Blättom  gekoohtsa  wilden  Yams." 

Die  nialayische  Wöchnerin  in  Luzon  grenieüt  Heis.  der  in  Wasser  «rekodit 
ist;  wenn  es  die  Mittel  gestatten,  kommt  auch  ein  Hülm  auf  den  Tisch.  In 
diesem  Falle  wird  das  Huhn  in  Wasser  ersäuft,  um  so  alle  Luft,  die  (nach 
ihrem  Glauben)  sich  im  Körper  dieses  Tieres  vni  tindct,  herauszutreiben,  sonst 
kdunte  die  Wöchnerin  Schaden  crlciiirn  ^ I'ardo  lin  Tnrcrn). 

Die  in  Fulda  entbundene  Suniat rauerin  trank  zuerst  etwas  Tee  und 
forderte  sich  nach  einer  Stunde  eine  beträchtliche  Quantität  gequetschten  Reis 
mit  Rindfleisch;  dieses  war  dann  ihre  tägliche  Nahrung. 

}:i&c\i  Sch!(f(/in(ir'if  werden  der  Birmapin.  wenn  sie  nieders<'koninien  i.st, 
die  Speisen  stark  L'^t  win/t  nnd  gesalzen.  Am  driften  Tasre  wird  äntrstlich  jedes 
Geräusch  iin  Wohnzimmer  vermieden,  weil  dies  den  Blutwechsel  stören  soll. 

Bei  den  Orang-B61endas  in  Malakka  darf,  wie  Stevens  berichtet^  die 
Wöchnerin  zehn  Taire  lansr  kein  kaltes  Wasser  trinken.  Dafür  erhält  sie  ninen 
warmen  Aufguß  von  Mirian  Sejok  zum  (ietriink.  Dieser  soll  die  Zus.innnen- 
zichung  der  Genitalorgane  beschleunigen.  W  ähreud  der  ersten  tünt  Tage  ist 
ihr  nur  eine  Knollenart,  namens  Kadi,  sowie  Reis  nnd  Pisang  zu  essen  erlaubt 
Heiße  und  gewürzte  Brühen  sind  ihr  ganz  licsondei-s  streng  verboten  (Mx.r  Darf  eh'). 

Die  Wöchnerinnen  bei  den  Atjeliern  dürfen,  wie  .Tacohs^  berichtet,  in 
den  ersten  3  Tagen  e.s.>en,  was  sie  wollen,  mit  Ausnahme  von  scharfen  Gerichten 
und  TOD  FrSchten.  Vom  4.  Tage  an  beginnt  aber  die  Wochenbett-Diät;  dann 
erhält  sie  nur  trockenen  K'eis  und  etwas  von  einem  Fisch,  der  wenig  Gräten 
hat.  Damit  iiinü  sie  sich  die  L-^an/e  Zeit  hindurch  b^fnOgen.  AU  Getr&nk 
erhält  sie  abgekochtes,  lauwaruies  W  asser. 

Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  genießt  die  Wöchnerin  täglich  in 
3  Mahlzeiten,  um  7  Uhr  vormittags,  7  l'lir  abends  und  mittags  nach  der 
Waschung  Beis,  Curry,  Chi  und  Buttermilch  (Jagor).  Die  Entbundene  bei  der 
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Pulayer-Skla  vt  nkaste  orlifllt  zur  Nahrunf;:  Reis,  und  wenn  es  zu  beschaffen 
ist,  Fisch  und  Getlügel;  aulierdem  morgens  und  abends  ein  Kügelcheu,  bestellend 
aus  einem  Brei  von  Panäshe,  das  ist  der  cingediekte  Saft  der  Paimyi'a-Paline 
mit  schwarzem  Pfeffer.  I3ei  den  Veda  in  Travancore  muß  die  Wöclineriu 
znr  Stärkung  10  Tage  lang  eine  Abkochang  von  BeiSj  Tamarinden  und  Pfeffer 
trinken  (Jayor). 

Bei  den  Hindus  läßt  man  die  nnglttcklichen  WOchnerinneo,  vie  Benottard 

de  SL  Crolr  angibt,  hungern  und  dursten  bis  zum  fünften  Tage;  man  gibt 
iluKMi  allenfalls  etwas  trockenen  f{eis,  doch  kein  ^\'ass(•r,  wenn  auch  die 
fürchterlichste  Hitze  herrschen  sollte.  Roherton  sagt,  daß  .sie  ein  Pulver  aus 
schwarzem  Pfeffer,  Cubeben  und  Ingwer  erhalten,  das  sie  später,  mit  lauem 
Wasser  zu  einer  Paste  angerührt,  einnehmen  müssen. 

Tn  ^ladras  gibt  man  nach  der  Angabe  des  Missionai's  Beierlein  einen 
Trank  aus  heißem  \\'asser  mit  gestoßenem  Pfeffer. 

In  den  portugiesischen  Besitzungen  Indiens  whSlt  die  WSdmorin  am 
10.  Tage  des  Wochenbetts  als  Beinigongsmittel  ein  Getrtolc,  das  ans  5  Sduretionen 
der  Kuh  zusammengesetzt  ist. 

Die  alten  Inder,  bei  welchen  das  Öelbststilleu  der  Mütter  nicht  öitte 
gewesen  zu  sein  scheint  (da  SusrtUa  meist  von  Ammen  spricht),  nehmen  bei 
der  Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  den  bevorstehenden  Milch- 
andrang  ROcksicht: 

mDuui  da  in  3  bis  4  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöchnerin,"  wie  Üiutruta  anrät, 
„am  enten  Tage  nur  HonJgbatter,  mit  Faaieum  dactyluiA  gemischt,  dreimal  erhaltm;  erst  nach 

di-m  drittt  n  Tagi'  soll  »ic  Milch  mit  Butter  und  Honig  gemischt  (zweimal  täglich  soviel,  wie  in  eine 
Hohlhand  geht)  genieOen."  Sie  erhielt  dann  zunächst  „windtreibende  äpezies",  und  „wenn 
sie  mit  den  übrigen  Fehlem  behaftet  war",  so  hmge  die  Lochien  floesen,  em  PttlTer  von  ver- 
schicdcnca  l'feffers<>rt<>n,  Ingwer  usw.  in  warmem  Zuekerwasser.  von  da  an  drei  Nächte  lang 
Gerstensehleim  in  Ol  oder  .Milch,  und  erst  akdann  erlaubte  man  Keis  mit  Fleischbrühe,  Gerste 
und  andere  atärkemehllialtigc  Speiücn.  Stammte  die  W5ohnerih  aus  öder  Gegend,  so  ließen 
die  altindiMben  ibnete  nur  geklärte  Butter  cd^r  Ol,  aU  (ü  tränk  auch  das  Dekolct  von  Pii>er 
litncum  usw.  genießen,  und  sie  mußte  3  bis  ;>  Nächte  beständig  mit  öl  gesalbt  werden.  (Noch  jetzt 
äuid  der  Genuß  des  Ffeffertrankes  und  die  Einsalbung  der  Wöchnerin  Sitte.)  War  die  Frau  hin- 
gegen kräftig,  so  ließ  man  sin  3  bis  5  Nichte  saiumi  Reiasdüeim  trinken,  mid  darauf  gab  man  ihr 

eine  fettige  S|K'iscniischung. 

Die  chinesi.schen  Ärzte  raten  der  Wöchnerin,  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  zu  trinken.  Alsdann  erhält  sie 
dOnngekochte  Fleischbrflbe  mit  Zwieback.  Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,  nament- 
licli  Sclnvf'iiicfleisr  h  darf  sie  vor  jilem  10.  Taye  nicht  ^^eiiieüen,  ebensowt-nig- 
Hühner-  nitil  Kntt  iiricr.  ('briofens  soll  sie  „nur  {i^esunde  und  frische  Nahrung** 
zu  sich  neiiinen,  liitzige  Getränke  und  scliart  j^esalzene  Speisen  aber  muß  sie 
meiden.  In  Sfidschantnng  ist  nach  Stenz  das  erste,  was  die  Frau  nach  der 
(lebnrt  trinkt,  warmes  Zuckorwasser.  Darauf  ißt  sie.  falls  das  Kind  ein  vSolin 
ist,  zwei  p:i'ko(  hte  Knteneier  und  zwei  Hübnereieri  wenn  es  ein  Mädchen  ist, 
nur  zwei  Hühnereier. 

Die  Wöchnerin  in  Japan  erhält  eine  bekannte  japanische  Spdse,  Miso 
fr^'naiiiit.  ans  l'fis,  Höhnen  und  Salz  bereitet.  Nach  Ktnir/awa  sollen  weiße 
I'Haiiiiicii  und  schwarze  Holiiu-n  während  des  \\'ochenbettes  nicht  gegessen 
werden,  weil  elftere  durch  ihre  iSixüie  die  W'ochenreinigung  stören,  letztere 
die  Wii'knngr  der  Medikamente  hindern  könnten.  Aromatische  Mittel  dttrfe  man 
während  des  WtK  heiibctti  s  nicht  gebrauchen. 

In  den  ersten  5  bis  ß  Tacren  ist  mch  r.  Sirhold  der  Wöchnei'in  bei  den 
Ainos  nur  Hirsebrei  und  Laciis  zu  genießen  gestattet. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  3  Tage  nnr  Vegetabilien,  viet 
Bnttci-  und  Zucker  zu  sich  (Pohd).  Die  K'oräkiunen  verzehren  etwas  Fleisch  und 
Blut  von  dem  Kenntier,  welches  der  Ehemann  bei  ihrer  Entbiudung  geopfert  hatte. 
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Ist  bei  den  Chewsnren  das  Kind  znr  Welt  gidcommen^  so  bringen  Ver- 
wandte, gewülnilicli  kleine  Mädchen,  und  zwar  znr  Dännnerungszeit,  der  Ent- 
bnndenen  Milcli,  Käse  und  das  landesübliche  Hrot.  Dieses  letztere  ist  das 
gröbste,  Wils  im  Kauka^sus  gefunden  werden  kann  (liadde). 

Die  Wöchnerin  bei  den  Kirgisen  im  Gebiete  yon  Semipalatinsk  erhftlt 
am  3.  Tage,  nachdem  sie  ein  Bad  genommen  hat,  „Surpa"  zu  trinken,  d.  h.  eine 
Bouillon  aus  SchafHeiseli,  welche  mit  Zimmet  bestreut  ist:  aiu  h  Inj^wer,  Galgrant 
und  eine  W  urzel  namens  ^ai  bug  wird  hinzugesetzt.  Diese  \\  uchensuppe  erhält 
de  bis  nim  8.  Tage. 

Die  Kalmückin  in  Astrachan  genießt  während  der  ersten  3  Wochen- 
bettstage,  nach  Meyerson.  keine  andere  Nahrung  als  die  Brühe  gekochter  Schafs- 
fülie.  Nach  Krehels  Angabe  ißt  die  Kalmückin  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
kunft ein  wenig  Schaffleisch,  nach  und  nach  mehr,  aber  viel  Fleischbrühe. 

Bei  den  nomadisierenden  Stämmen  in  Kleinasien  gilt  die  Wurzel  der 
Kubia  tinctornm  als  ein  Mittel,  das  den  WochenfloA  befördert,  wenn  er  ins 
Stocken  geraten  ist. 

In  Jaffa  gibt  nach  Toblvrs  Bericht  die  Hebamme  der  Entbundenen,  noch 
bevor  die  Placenta  entfernt  ist,  ein  GiSschen  toII  Olivenöl  zn  trinken,  nnd  bis- 
weilen wird  auch  etwas  Branntwein  hinterher  gegeben.  In  Jerusalem  erhält 
die  WrM'hnerin  gleirli  nach  der  Kntbiiuiung  Branntwein  und  ^fnskatnuß  oder 
W  ein  mit  Olivenöl,  nach  3  bis  4  Stunden  gibt  man  ilir  Kamillentee  oder  Hühner- 
suppe, in  seltenen  Fällen  anch  wohl  Sdiokolade;  40  Tage  lang  darf  sie  kein 
frisches  Wasser  trinken,  sondenv  dasselbe  moA  abgekocht  nnd  mit  Orangenblflten 
versetzt  sein. 

Die  Negerin  in  <>ld-Calabar  erhält  gleich  nach  der  Kntbindung  eine 
große  Mahlzeit,  die  ihr  Kljemanu  während  der  Geburtsarbeit  zubereitet  hat  uud 
von  der  sie  reichlich  zu  sich  nimmt  (Hewan),  Die  Guinea-Negerinnen  genießen 
im  Wochenbett  nach  Pinchai>  etwas  Öl  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  gibt  man  dei-  Wöclinerin  bei  den  Woloff- 
Negern  eine  Kalebasse  voll  eines  Getränkes  aus  geronnener  JUilch,  Palmöl,  Zucker 
und  Tamarinden-Pnlpa,  oder  dem  Saft  der  Baobabfrttchte  (de  Bochebrune), 

Die  Guinea-Negerin  im  Bissago-Archipel  erhält  eine  Kürbisschale 
voll  von  einer  AbkiM  ]iung  aus  Eeis,  Mais,  Palmwein  und  Malagutta-Pfeffer, 
(Anionuni  granuni  paiadisi). 

In  Zentral- An  ika  darf  nach  Fdkin  die  Wöchnerin  eine  Woche  hindurch 
kein  Fleisch  genießen. 

Die  Diät  der  Wöclmerin  bei  den  Wakamba  und  deren  Nachbarvölkern  in 
Ost -Afrika  ist  wenig  verschieden  von  dej-  des  LM'wi)hnlichen  Lebens.  J^^i  den 
A\  aswaheli  und  N 3- assa- Negern  nimmt  sie  stark  mit  Cayenne-Pfefter  uud  ähn- 
lichen Dingen  gewürzte  Speisen  zu  sich  (Hildel>randt*),  Bei  den  Masai  besteht 
die  medikamentöse  Behandlung  der  Wöchnerin  „zunächst  in  Darreichung  von 
Abführmitteln,  wofür  in  dif'seiii  Fall  eine  Mischung  aus  tlüssigem  Fett.  Honig, 
Steppensalz  und  einigen  zeistußenen  ol  odoa-Eörnern  besonders  geschätzt  ist 
Ferna*  bekommt  sie  eine  mit  ol  oilale-Rinde  (Colnbrina  asiatica  Brongn.)  gewQrzte 
Eindfleischsuppe,  sowie  eine  .Abkochung  von  ol  gebere  1  e  gemma  (Sphaerantus 
microeephalns).  einei-  krautigen  Sumpfpflanze.  Beiden  wird  eine  die  K*iickl)il(lung 
der  Gebuitsteile  fördernde  Wirkung  zugeschrieben.  Diese  wird  weiter  durch 
Anlegen  einer  W  Zentimeter  breiten,  ledernen  Leibbinde  nnterstOtzt"  (Merker). 

Während  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  <larf  bei  den  Basutho  die 
Fi-au  keinen  Schluck  ^\'as^^'r  ei halten.  Erst  am  4.  l'age  ist  ilir  dieses  t  i-iaubt, 
denn  die  Leute  sagen:  „das  Wasser  wird  sie  töten,  sie  wird  sterben."  Der 
Missionar  CrrUUrner  konnte  nicht  erfahren,  aus  welchen  Grttnden  diese  Vor- 
stdlnng  entstanden  ist 
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Über  die  Diät  der  WSchnerin  bei  den  Ovaherero  bestehen  sehr  absonder- 
liche Vorsrhriftm: 

Gleich  am  Tage  der  Ueburt  wird  cia  Stück  Vieh  geschlachtet,  welches  je  nach  den  Ver- 
mögenaveirh&Hniimnn  des  Vaten  ein  Schaf  oder  ein  Ochse  ist.  Der  Hals,  die  langen  Rippen  mit 

dem  betreffenden  Rückenteil  ist  für  die  Miinm  r,  duoh  dürfen  die  Frauen,  aWr  nicht  die  Wöchnerin, 
daTon  esaon.  Von  dem  übrigen  Fleisch  dürfen  31«nner  nicht  essen.  Das  Fleisch  für  die  Wöchnerin 
heifit  ongarangandye.  Die  Bmst  md  ein  ObewchenkeBmoehfin  wird  weggesetzt,  bis  der  Nabel 
des  KndcH  abgefallen  ist.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  darf  auch  das  Fleisch  für  die  Wöclmerin 
nur  an  der  hinteren  Türe  ihrer  Hütte  gekocht  wcrdtn.  Gleich  mit  dem  ersten  Fleisch,  welches 
gekocht  wird,  muß  eine  Kniescheibe  mit  einem  daransitzenden  Stfick  Fleisch  in  den  Topf  getan 
werden.  Die  Wöchnerin  darf  aber  dicHCK  Fleis«  h  nicht  (  hs«  n,  mmdem  muß  es  in  ihrer  Schfiwel 
unberührt  liegen  lassen,  bis  der  Nalx^lstrang  des  Kindes  abgefallen,  dann  darf  es  von  jedermann 
gegessen  werden.  Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsächlich  nur  Fleischbrühe  trinkt,  so  darf 
die  FleisclisehüsHcl  doch  nicht  leer  werden.  EbcMO  huiB  si«  ttets  gegowne  HUloh  in  dem  neben 
|hr  stehenden  Milohcimer  haben  (Danner). 

Hat  die  Malgaschen-Frau  einen  Knaben  geboren,  so  darf  die  Mutter 
längere  Zeit  kein  Fleisch  von  einem  männlichen  Tiere  essen;  ist  es  aber  ein 
MAdch^  gewesen,  so  muß  sie  die  weiblichen  Tiere '  vermeiden.  Erst  nach  der 
Entwöhnung  entbindet  sie  der  Priester  von  diesem  Zwange  (Audeherf). 

Die  Wöchnerin  in  Süd -Tunesien  bekommt  durch  6  Tage  nur  leichte 
Speisen  zu  essen  und  absolut  kein  Wasser  zu  trinken.  Sie  stillt  ihren  Durst 
mit  einem  Absud  ans  Feigen,  getrockneten  Charruben  (J(dianni8brot)  und  Rosinen, 
dem  etWfVs  Kümmel  zufresetzt  wird  {Xarbcshuher). 

In  den  Nilländern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermut,  Kamillen,  Kümmel- 
abkochung usw.  zur  Förderung  des  Lochienflusses,  und  man  beschwert  die 
Wöchnerin  mit  fetten  and  stark  gewürzten  Speisen.  In  D&rffir  gibt  man  ihr 
Mittags  Huhn  und  Madideh  oder  Dokhubrei  mit  Alöb  (der  adatringierenden 
Frucht  von  Halanites  aegyptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansonia. 

In  Ober- Ägypten  bekommt  die  Frau  sogleich  nach  der  Entbindong 
Schmelsbntter  mit  Honig  nnd  Hornklee  (belbe),  nnd  täglich  maß  sie  wenigstens, 
ein  Huhn  oder  ein  gutes  Stück  Fleisch  verzdirai,  wd<£eB  ihr  die  Nachbarinnen 
und  Freundinnen  spenden  (Klunz'mger). 

In  Kordofan  reicht  man  ihr  ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und 
Natron  bereitetes  Getränk  (Ignae  BaUme),  Bei  den  Snaheli  iBt  sie  nach  der 
Geburt  Reis  mit  einer  safranähnlichen  Substanz  und  Honig,  dann  Peis  mit 
Fleischbrühe,  wie  die  gewöhnlichen  l^ewi^  (Kersit  n).  In  Abyssinien  bekommt 
die  Wöchnerin  als  Medikament  ein  gioßes  Glas  Butter  mit  Honig  und  Gewürz 
gemiseiit,  welches  sie  hinnnterschlocken  mnft;  hftnilg  erregt  diese  Arsnei  ein 
leichtes  Erbrechen  (Blanc). 

Auf  Massaua  an  der  Ostküste  Afrikas  gibt  man  der  Entbundenen  als- 
bald nach  der  Niederkunft  eine  Tasse  der  hier  immer  Üüssigen  Butter  zu  trinken, 
nnd  wiederholt  dieses  während  des  Wochenbettes.  Aber  anch  mit  anderer 
Nahmng  wird  die  \A'öchnerin  srnt  verpflefjt  (Brehm). 

Bei  den  Maxurunas  in  Süd-Amerika  darf  die  Wöchufrin  kein  Fl»'isoh 
von  Alien,  sondern  nur  das  von  Hoccos  essen  (v.  Martiiis).  Unmittelbar  nach 
der  Niederkunft  trinkt  die  Fran  der  Antis  oder  Campas  am  Amasonen- 
strome  den  schwarzen  AjdgvA  der  adstringierenden  Genipa-Äpfel  oder  Huitoch, 
mit  dem  sie  sich  auch  wä^sclit  ((rrandidipr).  Die  Indianer  in  Ohile  geben 
nach  Mary  (/ruf  von  Lubstad  den  \\  öchnerinuen  Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die 
Kräfte  bald  wieder  erlangen. 

Die  Indianerin  am  Orinoko  dagegen  muß  während  des  Wochenbettes 
fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Pest  der  Nabelschnur  abgefallen  ist 
(Abt  Gili).  Auch  die  Wöchnerin  in  Los  Angeles  in  Kalifornien  darf  die 
ersten  3  Tage  hindurch  keine  Nahmng  zu  sich  nehmen;  als  Getränk  erhält  sie 
nur  warmes  Wasser. 


411.  ÜMgelnd«  Wodunbettpfleg». 


415 


■III.  Mangelnde  Wochenbettpflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkern  von  einer  \\'ochenbettpÜege  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein,  wo  die  Weiber  fast  unmittelbar  nach  der  Niederkunft,  als 
wenn  gar  nichts  geschehen  wäre,  wieder  an  ihre  tägliche,  gewohnte  Arbeit  zu 
gehen  pflegen.  Wir  haben  an  einer  fi-üheren  Sttllc  bereits  selir  zahlreiche 
Beispiele  liierfür  kennen  gelernt.  Der  ursprüngliche  Beweggrund  für  ein 
solches,  in  unseren  Augen  unerhört  rücksichtsloses  Verfahren  ist  wohl  dariu 
ZQ  sndien,  dafi  anf  den  allemiedrigsten  Stufen  der  Zivilisation  das  Haupt- 
liedinirnis  für  ein^,  wenn  auch  nur  ganz  oberllncliliche  \\'ocli<'iii)fh-ge  mangelt, 
nämlich  die  iSeUhaftigkeit.  Die  auf  stettT  W  andt  ruiig  belindliclien  Stämme 
können  nicht  eines  niederkommenden  W  eibes  wegen  Halt  macheu;  sie  müssen 
weiter,  bis  sie  das  Torgesteckte  23el  des  Tages,  das  ihnen  Sehnta,  Nahrung  und 
namentlich  Wasser  gewählt,  L'^Iiicklich  erreicTit  haben.  Und  so  bleibt  aucTi  der 
soeben  Niedergekommenen  nichts  anderes  übrig,  als  mit  dem  Neugeborenen 
beladen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  den  Stammesgeuosisen  zu  folgen.  Denn  die 
Trennung  von  ihnen,  die  Einsamkeit,  ist  auf  solcher  Kutturstufe  der  sichere 
Tod.  So  finden  wir  es  noch  heute  nach  OlnrlUnärr  in  Australien,  in  der 
Provinz  Victoria,  so  bei  vielen  Indianern,  und  nach  MiiMcr^i  auch  bei  den 
Patagouieru,  wo  die  \\'eiber  kurze  Zeit  nach  der  Niederkunft  wieder  zu 
Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen. 

Aber  auch  bei  vielen  seßhaften  Völkern^  und  selbst  bei  solchen,  welche 

bereits  eine  recht  hohe  Kulturstufe  erreicht  zu  haben  glauben,  vermissen  wir 
gar  nicht  selten  eine  richtige  Püege  und  Schonung  während  der  Wochenbett- 
periode. 

Schon  im  alten  Oriechenland  scheint  in  sehr  vielen  FftUen  von  einer 

Wochenbettpflege  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  denn  Hippohrates  macht 
bereits  anf  die  Schädlidikeit  solcher  Vemachlfissigang  mit  folgenden  Worten 
aufmerksam: 

Wenn  eine  Yrwx  unmittolbar  nach  ihrer  Niederkunft  eine  Laat  hebt,  welche  ihre  Kräfte 
übersteigt,  Getreide  stampft,  Holz  spaltet,  VkaSk  odv  eine  aadm  Veniohtiiiig  tnt^  ao 

f&llt  die  Gebärmutter  daraufliin  selir  leicht  vor. 

Eine  südslawische  Bäuerin  in  Bosnien,  die  in  der  Nacht  geboren  hatte, 
sah  JuMi  schon  am  nächsten  Tage  am  gefrorenen  Bache  barfofi  das  Eis  auf- 
hacken; Krauß  hält  dies  bei  der  Abhärtung  der  Frauen  gegen  E^^tnng  für 

keineswegs  verwunderlich.  Auch  die  Indianerinnen  jjehen  sofort,  nachdem 
sie  ihr  Keinigungsbad  unmittelbar  nach  der  Jj^tbindung  genommen  haben,  gleich 
wieder  an  die  Arbeit  (Baumyarten). 

Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkte  nach  der  Niederkunft  sich  eine 
Zeitlang  ztt  schonen,  hat  Btuh  ans  eigener  Anschauung  geschildot: 

,,Rci  Orhecriheit  wotjäkischor  HochBoitsfeierlichkeitm  fuhr  ich  jrden  Tag  hinnua 
nach  dem  I>orfe  Gondyrgurt  (im  wotjäkischen  Gouv.),  und.  stellte  mein  Pferd  immer  bei 
dBiunlbeiiBanerftb.  An  efamu  dieser  Tige  war  iehnimiehrentftimt^  sein  gHMM  Gehöft  aeli^ 
n  finden;  fwin  A'ntrr  lac  nnf  dem  TTofe,  rr  seihst,  oin  s(in.s1  tin  lit ig<'r  Meiü^ch,  lag  im  Flur  auf  dem 
Gesichte  und  schnarchte.  Ich  hielt  es  anfänghoh  für  die  l^olgen  der  benachbarten  Hochzeit. 
Im  Zimmer  jedodi  fsnd  ioh  die  Hansfran  besehSftigt  mit  dem  Abrftomen  der  Reste  eines  Schnmiues ; 
sie  wirtachaftetf  flink  in  cL  r  Stuho  uinln  r  und  bt'richtot«'  mir,  d.nß  litnt«  Taufe  gi-wosk-n  sei;  „da 
liegt  das  Neogeborcnc,  willst  Du  es  L>ir  ailsehen?"  sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  Dioh 
jft  noeh  gaoB  mimter  koehen  mid  hadken,  antwortete  ich  sehr  erstsnnt,  wie  hast  Dn  denn  das 
BO  rasih  ahgoumelit?  ..Je  min,"  sagte  sie,  „in  der  Xaeht  gel>ar  ich,  am  Morgen  wirdr  divs  Kind 
in  die  Kirohe  gebracht  und  getauft,  darauf  kamen  die  Tauf^te,  da  mußte  ioh  kochen  und  backen, 
denn  wer  h&tte  das  sonst  besorgen  soDen?**  Wird  das  bei  Baob  immer  so  gemacht?  fragte  ich 
noch  immer  sehr  erstaunt.  „Natürlich,"  meinte  sie,  „wer  wollte  Mittat  den  Männern  das  Essen 
kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?"  Bwik  ging  fort  auf  die  Hochisiti 
und  es  dauerte  nicht  lange,  so  war  die  Frftu  auch  da,  trank  ab  vnd  an  ein  GBlsdiain  Eumyska  nnd 
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befond  aioh  MigeuMlieinUoh  wM.   Sie  hatte  in  ihwHchwr  Weiie  frSlmr  solum  Mel)B*„Wodi«ik< 

betton"  dnrchp'mavht,  \vi  iin  niiin  sich  dieses  tint<T  Kolcheti  T'insfiinden  tiidit  ganz  pMaenlen 
Auadruckes  UKiM'nen  will,  und  crfn  iitf  sich  nUt.s  i  iner  atugezeiclmeten  Gesimdiieit." 

Pallas  HHgt  vuu  den  ivalmUckiiiueii: 

„Die  Wöchnerin  stellt  num  gohan  oft  den  zweiten  Tag  nach  der  Gebart  aosreiten  und 

alle  r.cschäftc  ah\vart<'n,  sie  darf  sich  aht»r  im  Anfang  nicht  anders  als  mit  TOrbütttom  Haupt 
zeigen,  und  kaim  aucli  vierzig  Tajfe  lang  niclit  )x  im  Gottesdienst  erscheinen." 

Während  bei  deu  Hennebcdda-\\  eddas  die  junge  Mutter  etwa  G  Tage 
liegen  bleibt,  gOnnt  sich  die  'Danigala^Wedda-Frau  keinerld  Bähe  und 

Pfleg:o,  sondern  wandert  weiter,  wenn  sie  auf  dem  Marsche  ist,  oder  besorgt 
ihre  sonstigen  \'errichtun};en  (IHitimvi/cr). 

Einen  gleichen  l\laugel  jeglicher  Pflege  der  Wöchnerin  linden  wir  auf 
manchen  Inaein  des  alfnrischen  Meeres  nnd  der  Sttdsee,  z.  B.  aaf  Samoa 

(Wilki'^).  don  Marquesas-Inseln  (r.  Luiif/sdnrff)  un<l  Hawaii.  T)ip  "\Vr»rlnierin 
auf  Kuirano  muß  allerdinfrs.  wie  wir  salu'n,  kurze  Zeit  gleicli  na(  h  der  Nirdcr- 
kunlt  neben  einem  Feuer  kauern;  daun  aber  sagt  Modigliani'^:  „aber  weiter  hat 
de  keinerlei  Pflege;  sie  kann  an  ihre  Arbeit  zurückkelurenf  und  deswegen  soiigen 
auch  bedauerlicherweise  wenifre  für  das  kleine  Kind  und  die  Sterbliclikeit  unter 
ihnen  ist  entsetzlich,  und  man  sieht  in  Wirkliclikeit  nur  wenigre  im  l'uikreise." 

\\  ir  werden  hier  auf  einen  neuen  Übelstand  der  mangelnden  W  ocheubett- 
pflege  anfmoksam  gemacht. 

Auf  deu  Philippinen  geht  auch  die  Malayin  gleich  nach  der  Entbindung 
an  die  Arbeit  (aber  nicht  die  Negrita)  ( Bluiui-ntnif).  Das  gleiche  linden  \\\t 
bei  den  Alfuren  auf  Serang,  und  es  wiederhuit  sich  bei  deu  südlichen 
Afrikanern,  den  Naroaqna  und  Betschnanen. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Kanton  (wo  etwa  300000  Menschen 
beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben)  werden  die  Passagierboote  nur  von 
Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig,  aber  wenig  moralisch  sind  und  ein 
sehr  hartes  Los  haben.  Oft  haben  sie  ein  drei  Tage  altes  Kind  auf  dem  Rflicken, 
während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten  Kinder  vom  im  Boote  mit 
kleinen  Pudern  arbeiten;  und  dabei  müssen  sie  selber  die  schwere  Arbeit  des 
Ruderns  verrichten. 

Trobs  der  geringen  körp^lichen  Pflege  bieten  aber  diese  Bootsfranen  ein 
eklatantes  Beispiel  für  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen;  denn 
Beinhol^J  fand  in  Hongkonir.  Macao  und  Kanton  unter  zehn  Hootsfrauen 
stets  neun  mit  einem  Kinde  auf  dem  Kücken,  während  die  Mutter  oft  selbst 
noch  ein  Kind  zu  sein  schien. 

Von  den  amerikanischen  Eingeborenen  haben  wir  bereits  gesprochen; 
sie  halten  fast  alle  eine  Schonung  nach  der  Niederkunft  ebenfalls  für  absolut 
unnötig. 

Erwähnt  seien  noch  ein  paar  Fälle,  welche  Parker  erzählt.  Eine  C  h  i  p  p  e  w  a  y  - 

Indianerin  der  White  Karth  Reservation  hatte  auch  noch  in  den  letzten 
Tagen  ihier  Sehwanireiscliaft  täglich  Zuckerholz  auf  ihrem  Kücken  nach  Haus 
getragen:  um  2  Uhr  nacht«  gebai'  sie  eine  Tochter,  um  10  Uhr  vormittags 
holte  sie  wieder  Holz  mit  ihram  Neugeborenen  auf  dem  Rücken.  Eine  Häuptlings- 
frau desselben  Stammes  k.nn  .inßerhalb  des  Dorfes  nieder,  als  sie  dnen  Sack 
mit  l^eis  L-^rliolt  baltf.  Sit-  lud  «liiiiii  den  Sack  und  das  Kleine  auf  den  Kücken 
und  ging  zu  einer  beireundeteu  Frau  im  Dorfe,  die  ihr  das  Kleine  in  Oixluuug 
bringen  half.  Sie  selber  wiir  hierbei  dauernd  auf  den  Füßen,  nnd  da  die  helfende 
l'^raii  und  ihr  Mann  geratle  bescliäftigt  waren,  einen  Wigwam  zu  baiira,  so 
beteilitJ:te  sicli  die  Frisclifiitbnndene  aucli  bei  dieser  Arbeit. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen.  daÜ  die  Beduinin  in  Süd-Tunesien 
allein  im  Freien  niederkommt  und  sogleich  danach»  wenn  sie  sieh  und  das  Kind 
oberflächlich  gereinigt  hat,  in  das  Dorf  zurückkehrt  Sie  nimmt  auch  m^t  ihre 
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schweren  Arbeiten  gleich  wieder  auf,  das  Kind  au  ihren  Buseu  hallend  oder 
mit  einem  Tuche  auf  den  Rücken  gebunden  (Narbeskuber).  Bei  den  Wapogroro 
(Deutsch-OstHfi  ika)  hleiltt  die  Mutter  1  Tag  im  Hause.  Daun  ist  für  sie  das 
Wochenbett  beendet,  und  sie  «relit  ihrer  gewolmten  Arbeit  nach  ( Fahry). 

Duch  wir  haben  in  dieser  Beziehung  gar  niciit  notwendig,  so  in  der  Ferne 
zn  suchen.  Denn  auch  die  Franen  unseres  norddentsclien  Proletariats  sielit 
man  yc•^v  nicht  selten  schon  am  zweiten  oder  spätestens  am  dritten  Tage  ihre 
schwere  Arbeit  wieder  aufnehmen,  und  pfanz  äbnliclie  (Tel)räuche  lierrschen  in 
der  Oberpfalz  (Bienmr-lSchaeff'er)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande  (Fuchs), 
Auch  im  Siebenbflrger  Sachsenland  wird  an  manchen  Orten  auf  dem  Lande 
der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und  nicht  die  nötige  Pflege 
gewidmet:  oft  muß  die  „Arme"  gleich  nach  der  IsutltiiKhing  vom  Bette  aufstehen, 
die  BüftelkUhe  melken  und  das  Hauswesen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht 
selten  in  eine  schwere  Krankheit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem 
siechen  KöriH  i'  behaftet  bleibt.  Gewöhnlich  h&tet  eine  Wöchnerin  luif  dem 
Lande  das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage. 

Kein  Wunder  ist  es,  daü  ein  solcher  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  durch 
die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  geschwichten  KOrper  nicht  ohne  emst- 
lidbie  Nachteile  vorübergeht.  Ein  schnelles  and  ganz  flberraschendes  Wdkmi 
nnd  Verblühen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieses  Mangels  an  Schonuntr,  und 
es  ist  keine  ganz  seltene  J^rscheinung,  daß  man  Frauen,  welche  die  Dreißig 
noch  kaum  en-eicht  haben,  für  alte  Matronen  in  den  Secludgem  ansieht  Aber 
auch  an  dem  Genitalapparate  entwickeln  sich  durch  das  zu  frShe  Umhergehen 
sehr  liäufig  Senkungen  oder  T>ageveränderungen  der  (Jebärniutter.  N'orfall  der 
Scheide  usw.,  welche  für  das  ganze  spätere  Leben  eine  dauernde  (Quelle  von 
Krankheiten  nnd  Siechtum  abgeben. 
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Eis  bedarf  nach  den  vorherigen  Auseinander-setzun«-!  ii  kaum  erst  dm* 
Bemerkung,  daÜ  die  Dauer  des  ^\'(l(•llclll)t'ttes  bei  den  verschitMii'ncn  \'i»lkeiii 
eine  sehr  vei-schiedene  ist.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Schonung  die  i^'risch- 
entbnndene  sich  angedeihen  IftSt»  dafür  ist  nun  aber  durchaus  nicht  etwa  die 
Basse  entscheidend.  Im  Gegenteil,  wir  finden  in  dieser  Beziehung  bei  nah 
verwandten  und  benaclibaiteii  Völkern  srarnicht  selten  ein  sehr  vei*scliifi|('iiartiL^es 
Verhalten.  Es  sind  eben  auch  hier  althergebrachter  Brauch  und  alte  Gewohnheit, 
welche  diese  Verhältnisse  beherrschen. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
wenigstens,  hier  bestinnnend  eingrwitkt  lialifii  mögen.  l>ie  eine  ist  der  blutige 
Ausfluß  aus  den  Geschlechtsteilen  der  Mutter  und  die  zweite  die  allmähliche 
Schrumpfung  und  der  schließliche  Abfall  des  Nabelschnurrestes.  Waren  der  eine 
oder  der  andere  diest'i-  Prozesse  beendet,  dann  hit  ll  man  wohl  die  Wochenbettzeit 
für  al)g*'S(iilosseii.  Und  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  bei  SO  vielen 
Völkern  auf  nur  wenige  Tage  berechnete  Schonung  der  Wöchnerin. 

So  wird  auf  den  Watubela- Inseln  an  dem  Tage,  wo  der  Nabelschnurrest 
abgefallen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher  Weise  zum  Baden  geftthrt. 

über  die  Dauer  des  W  uclieiiflnsses  l)ei  fremden  Iv'assen  wissen  w  ir  leider 
bis  jetzt  ganz  außerordentlich  wenig.  Bei  den  deutschen  Frauen  ptlegt  er 
vom  6.  Tage  ab  seine  blutige  Farbe  allmählich  zu  verlieren;  er  besteht  aber 
als  blafotraa  geftrbter  schleimiger  Ausfluß  gar  nicht  selten  noch  3  bis  4  Wochen 
lang.  Als  von  sehr  kurzer  Dauer,  respektive  nur  weiiiLH'  Tage  anhaltend  wird 
uns  von  R'udrU  der  Wochentluß  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
luseln,  auf  Serang,  Tanembar  und  Timor|lao,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 
Ploa-B«r»«lf.  OwWaib.  ».Anll.  n.  t7 
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und  anf  den  WatnbeU-Inseln  gesehildei't.  In  Guinea  und  Cayenne  hOren 
nach  Bajon  bei^eits  am  dritten  l^^^e  di*>  Locitien  zu  fließen  auf. 

Die  Atjeherinnen  rechnen  nach  Jucohs-  (Un  Beginn  des  eif^entlichen 
Wochenflusses  von  dem  4.  Tage  des  \\  ocheubeites  au,  und  die  Säuberuugs- 
periode  berechnen  sie  anf  40  iStge.  Daher  darf  die  WOchnerin  43  Tage  lang 
die  Wochenstube  nicht  verlassen.  Sollte  am  40.  Tage  nocli  Wochenflnß  borteben, 

dann  wird  diese  Zeit  der  Absperrung  auf  60  Tage  ansfredelint. 

VöTi  den  Cliiiigpaw  (Kachin)  in  Ober-Buniia  schreibt  Wihrli: 

„Während  der  ersten  3  Tage  nach  der  Niederkunil  darf  die  Wueliueriu  daa  Hau»  nicht 
yeilBMm.  doch  ist  Uir  ge«t*ttet»  Baniche  sn  empfengen.  Am  4.  Tag  m  der  IMhe  begibt  sis 
■klh,  von  oinor  a!trn  Prau  begleitet,  zum  Wasserplatz  dPB  Dorfes.  Die  IJegIciterin  wirft  einen 
Speer  gegen  die  Quelle  und  ruft:  „Hinweg  ihr  boeen  Geistor  !"  damit  die  Aa<  verscheucht  «erden 
ud  Motter  und  Kind  nidit  entfÜiMa.  Daianf  badet  die  Vma,  ivfnlit  grOndlidi  Um  Kleidar, 
kehrt  ins  Dorf  zurück  und  nimmt  ihre  gewohnte  Lebensweise  wieder  auf." 

Der  Wochenfluß  der  Vit i- Insulanerinnen  dauert  nach  Blyth  10  Tage  an. 

In  Mexiko  dagegen  dauert,  wie  Engelmann  berichtet,  der  \\  ocheiitiuß  bei 
den  Eingeborenen  meistens  bis  zum  40. und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser 
Zdt  wagen  die  Frauen  ein  Bad  zn  nehmen.  Es  hat  also  den  Anschein, 
als  ob  hier  wirklich  bei  verschiedenen  Rassen  ein  yerschieden- 
artiges  Verhalteu  sich  nachweisen  ließe  (Max  Bartds), 

Über  die  minimale,  gleich  Nnll  zu  betrachtende  Dauer  des  Wochenbettes, 
AM  nuin  die  Entbundene  an  demselben  oder  spätestens  am  nidisten  Tage  wieder 
bei  der  gewohnten  Arbeit  findet,  wurde  bereits  vorher  gesprochen.  Eine  2  bis 
3  Tage  andauernde  WocUeubettruhe  gewähren  sich  die  i^^ormosanerinneu, 
nach  Twmer  auch  die  Samoanerinnen,  und  das  Gleiche  finden  wir  bei  der 
Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siani.  3  bis  4  Tage  schonen  sich  die 
Madi  und  Kidj  im  ä(inatorialen  Afrika,  und  el»enso  die  Russinnen,  die 
Tatarinneu  und  die  Kalmückinnen  in  Astrachan,  die  niederen  Perse- 
rinnen und  die  Lappenfrauen.  Die  letzteren  stehen  dann  anf  und  gehen 
▼ide  Meilen  weit  zu  Fuß,  um  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu 
tragen,   sdifff'r  s<-iiiifii: 

„Cum  baptismate  plerumque  festinantsic  ut  femina  Lapponica  ooto  aut  quatuordeoim 
die«  post  Iftbores  partne  iter  fisdwt  kmgiBBimum,  per  juga  montium  «ItiMinia,  per  laons  ▼Mto» 

et  profundas  eylvM»  onm  infant«  suo  ad  sacerdutem." 

Aber  Ln  miua^  welcher  Priester  bei  ihnen  war,  gibt  als  Beispiel  ihrer 

Abhärtung  an: 

„Quod  cum  apud  A  1 1  e  u  s  e  s  in  F  i  u  ui  u  r  c  h  i  a  uecidcntali  curio  essem,  mulier  quaed&m 
ll^pponica  quinto  post  puer|>erium  die  eiroa  festem  natalem  Christi  per  montes  perpetuis  nivibus 
OOOpertos  ad  me  venerit,  rogitan.s  ut  sc  pro  more  (H-rlcsia«'  nogtrao  in  tomplo  soleuiniter  inducerem." 

Die  <'hinesin  in  Peking  darf  nach  der  Xiedei-kuiit't.  wie  ^f.  liarfrl--  von 
Qruhe  erfuhr,  eiuen  Monat  lang  das  Haus  nicht  verlassen,  und  im  südlichen 
China  mufi  sie  nach  Kafaeher  sogar  100  Tage  zu  Hause  bleiben. 

Nicht  vor  dem  Ablauf  von  8  Tagen  darf  die  A\'örhnerin  bei  den  wilden 
Völkern,  die  von  'l'unkiii  (IMnviiiz  Tliaiig-hoa»  abhängig  sind,  ausgehen,  um 
sich  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  sie  in  der  JSähe  des  Herdes  (Pinahei).  7  Tage 
schont  sich  die  nomadisierende  Kalmttckin  und  8  Tage  die  Japanerin. 
10  Tage  lang  bleibt  bei  den  Thlinkiten  in  Nordwest-Amerika  die  Wöchnerin 
in  der  aus  Zweigen  <m1(  i  aus  Schnee  hergestellten  (4ebärhütte  (nach  Krnu.<o  aller- 
dings nur  5  Tage),  und  auch  die  besser  situierte  Perserin  pÜegt  lu  läge,  die 
Syrerin  in  Aleppo  10—13  Tage  der  Ruhe.  10  Tage  lang  bleibt  auch  in  manchen 
Distrikten  bei  den  Masai  die  junsre  Mutter  in  ihrer  Hätte,  und  enthält  sich 
der  Arbeit,  welche  tiaiin  so  lanire  von  der  Frau,  die  ihr  beistand,  verrichtet  wird; 
in  den  meisten  Ma.saidiKtrikten  verläßt  sie  allerdings  oft  schon  am  nächsten 
Tage,  oder  sobald  es  ihr  Zustand  erlaubt,  das  Haus  (Merker),  Aber  bei  manchen 
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lialbkultivierteu  \  oikeru  tiudeii  wir  auch  eine  erheblich  längere  \\'ochenbett- 
daner;  so  bleibt  bei  den  Wazegua  in  Abyssinien  und  bei  den  Armenierinnen 
in  Astrachan  die  \\'üL-hnerin  14  Tage  zu  Hett,  auf  den  Watnbela-IttselD 
80  Tage,  auf  den  Keei-  und  Serangl ao-Tnsehi  40  1'a<re. 

Auf  dem  Karolinen-Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  süßem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  6 — 6  Monaten  beginnt 
sie  wieder  ihre  Arbeit  (Mertem), 

Von  der  A\'üchnerin  in  Sanioa  sagt  Krawr,  daß  sie  sicherlich,  wenn  keine 
Störung  vorliegt,  schon  in  diei  Tagen  wieder  auf  den  Beinen  ist,  um  ja  die 
Festlichkeit  für  den  Neugebureneu  mitmachen  zu  können.  Aber  sie  kehrt  aus 
dem  Elternhanse  gewöhnlich  erst  6  Monate  nach  der  Niederkunft  wieder  in  das 
Haus  des  Gatteti  zurück.  Letzterer  hat  in  dieser  Wochenzeit  h&nflg  große  Eft- 
sendungen an  seine  Frau  geschickt. 

Die  Weiber  der  Koloschen  und  Potowatomi  werden  20  Tage  lang  nach 
der  Entbindung  {lorgfältig  vor  Kälte  geschützt,  nnd  die  NegersklaTinnen  in 
Surinam  (Luihrui),  in  Brasilien  nnd  in  den  YereiniL'-ten  Staaten  (Lyill) 
befieit  man  4  AN'uclien  lang  von  der  gewelmteii  Arbeit,  lu  Laos  in  Ost- Asien 
dauert  nach  Bock  das  Wochenbett  1  Monat  an. 

Bd  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  im  kroatischen  Grenadande 
eingewandert  sind,  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht  die  einzige  ?>au  im 
Haiu^e  ist.  dici  \\'(K-lien  daheim,  bäckt  kein  Brot,  kocht  nicht  und  geht  sechs 
Wochen  nicht  in  die  Kirche.  Erst  nach  dieser  Zeit  läßt  .sie  sich  vom  l'riester 
vor  der  Kirche  einsegnen  nnd  in  dieselbe  einfahren  nnd  betet  fOr  ihr  Kind  am 
gutes  Gemüt.  Gesundlieit  und  Verstand  (Kramheryer). 

An  der  Südwestküste  der  niiilayischen  Halbinsel  Ideibt  die  Hebamme 
40  Tage  bei  der  \\  öchnerin;  dann  erst  unterzieht  sich  letztere  der  ge-seLzlicheu 
Reinigung  und  den  rorgeschriebenen  Gebetübungen  und  kehrt  nun  zu  ihren 
gewohnten  Pflichten  zurttck  (Bird).  Auch  in  Seranglao  muß  die  Wöchnerin 
40  Tage  liegen. 

In  Süd-Tunesieu  steht  die  Wöchnerin  der  Stadt-Araber  am  7.  Tage 
auf  und  das  Kind  bekommt  das  erste  Bad,  bei  welcher  Gelegenheit  es  auch 
seinen  Namen  erhält  (Ntohaihuher). 

Die  Omaha-Indianerin  geht,  wenn  sie  kräftig  ist,  gleich  nach  der  Ent- 
bindung au  ihre  gewolinte  Arbeit;  ist  sie  aber  angegritlen,  so  darf  sie  sich  drei 
Wochen  schonen. 

Auf  den  Aarn-Inseln  kennt  die  Entbundene,  wie  Ribhe  sagt,  kein  Wochen- 
bett; schon  am  selben  Tage  geht  sie  ihren  häuslichen  Geschilften  nach,  das 
Haus  dai'f  sie  aber  erst  nach  dem  4U.  Tage  verlassen;  es  ist  ihr  nämlich  ver- 
boten, den  Erdboden  vorher  zu  betreten. 

Remerkenswert  ist  es,  daß  bei  niamhen  Völkern  im  ersten 
Wochenbette  andere  b'eL-'eln  und  Vorschritten  gelten  als  später. 

In  Massaua  am  arabi.scheu  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehrgebärende  sich 
bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das  gleiche  gilt  fflr  die  Erstgebärende, 
wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  oder  noch  spätt  r  niederkommt.  Findet  die 
Entbindung  i\h*'r  l)en'it<  im  »Tsten  -lahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochen- 
bett so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  veitiossen  ist  (Ifnhm).  In  Palästina  ist 
die  Sache  gei-ade  umgekehrt.  Hier  genießt  die  Erstgebärende  nur  7—10  Tage 
der  Schonung,  während  bei  spateren  Niederkflnften  das  Wochenbett  auf  40  Tage 
auf^dehnt  wird. 
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liXE  Das  Zeremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik 

des  Wochenbettes. 

413.  Die  Woclienstube. 

Zwei  Räume  sind  es  im  Hanse,  w^'lclic  wir  so  recht  als  die  eif^entliche 
and  ausschließliche  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten  haben, 
dfts  ist  die  Kinderstube  und  die  Woelienstube.  Wenn,  wie  wir  gesehen  baben, 
zu  der  letzteren  bei  sehr  vielen  Völkern  dem  Manne  iibo'haiipt  derZntiitt  gar 
nicht  gestattet  ist.  so  liat  er  bei  den  zivilisierten  Nationen,  wo  es  ihm  allerdings 
erlaubt  ist,  die  Wochenstube  zu  betreten,  dennoch  in  dei-selben  vollkommen 
seine  Stimme  und  sein  Anordnunjrsrecht  verloren.  Hier  handelt  es  sich  um 
Dinge,  von  denen  er  nichts  veistt  lit.  und  er  ma&  sich  daher  jedweder  Einrede 
enthalten.  TTier  g:ilt  nur  das  ^\'ort,  die  Meinuntr  niirl  Ansiclit  der  Frauen. 
Und  da  kann  es  uns  nicht  übcnaschen,  daß  wir  eine  ganze  Fülle  von  unzweck- 
mäßiger Hygiene  und  von  abergläubischen  Maßnahmen  gerade  in  der  Wochen- 
stabe hervorkeimen  sehen. 

Aber  auch  der  w^eihlichen  Eitelkeit  wurde  hier  entspr^du  nd  Reclnunisr 
getragen.  Denn  da  der  Wöchnerin  die  Besuche  der  Freundinnen  und  Nach- 
bariimen  zuteil  werden,  so  sucht  sie  auch  sich  selbst,  ihr  Neugeborenes  und 
überhaupt  das  ganze  Wochenzimmer  mSglichst  reich  und  herrlich  zu  schmflck^ 
um  nicht  nur  die  Bewunderiinfi:.  sondern  womöfrlidi  auch  den  Neid  der 
Besucherinnen  wach  zu  rufen.  JSo  bietet  und  bot  die  \\'ochenstube  die  recht 
geeignete  Gelegenheit  zu  der  Entfaltung  köstlichen  Hausrates. 

Auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Abb.  666),  welches 
den  Titel  führt:  „Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch", 
finden  w  ir  eine  Schilderung  dieser  Zustände.  Es  heißt  in  dem  begleitenden 
Gedichte: 

„Nach  dem  fieiig  eine  an,  und  sagt,  ne  k&ms  her» 

Vnn  riiuin  Kindln  th  anih,  da  ^ie  gewesen  wer, 

iJa  hette  Hie  geHchen,  %viks  Hie  nicht  künte  sagen. 

Dergleichen  aey  ihr  nicht,  bei  allen  ihren  Tagen, 

(Jelanget  m  (Jo«*ieht,  dit"  Frau  pranpt  wio  ein  liild. 

Sprach  sie,  die  Stube  ist  mit  groU<  r  Pracht  erfüllt. 

Das  gantze  Beth  ist  neu,  von  NuUI>autn  Holte  gMänaont, 

Der  Himmel  überall  von  schtmen  Farln  n  schimmert. 

Von  Atlas  das  Gobräui,  leucht  trefflich  schön  iturfür. 

Der  Um-  und  FSrhang  ist  vennengt  mit  Silber  Zier» 

Ein  Spiegel  in  di-r  Mitt,  darinn  lüiiu  sich  kan  srln-n. 

Und  alles  hin  und  her,  was  im  Gemach  gem-hehen. 

Das  gleidiivohl  siemlidi  gro0.   Das  Kind  ist  anch  geeohniftokt, 

&Iit  übersdionw  Zier,  en  hat  mich  recht  erquickt." 

Wir  Werden  in  einem  spätt^-en  Absclmitte  eisel:i  n.  daß  <li"  "Wochcnstnbe 
durchaus  uicht  eine  Erfindung  eurupäi.scher  Kultur  ist.  Denn  auch  bei  manchen 
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unzivilisierten  Nationen  finden  wir,  daß  man  der  \\'öchneriii  einen  besonderen 
Kaum  im  Hause  für  die  Zeit  ihrer  Unpäßliclikeit  anweist.  Und  daß  bei  vielen 
Stämmen  die  Weiber  schon  in  den  letzten  Tagten  der  Schwangerschaft  sich  in 
eine  eigens  für  diesen  Zweck  hergerichtete,  abgesonderte  Hütte  zurückziehen 
und  in  derselben  verbleiben  müssen,  bis  sie  ihre  ^\'ochenbettzeit  glücklich 
absolviert  haben,  das  wurde  weiter  oben  bereits  besprochen. 

Bisweilen  kommt  es  nun  aber  auch  vor,  daß  diese  Isolierhätte  der 
"Wöchnerin  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Wochenbetthütte  ist,  d.  h. 
daß  sie  überhaupt  erst  bezogen  wird,  wenn  die  Entbindung  glücklich  überetanden 
war.  So  heißt  es  von  den  Paya-Stämmen  in  Honduras,  daß  bei  ihnen  die 
Wöchnerinnen  eine  besondere  Laubhütte  bezielien  müssen.  Auch  in  Hindostan 
hat  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgesonderte  Hütte.  Gleich  nach  der  Ent- 
bindung wird  sie.  mag  sie  reich  oder  arm  sein,  in  diese  kleine,  dumpfige  Hütte 
gebracht,  die  eine  kleine  Tür,  aber  weder  Fenster  noch  Schornslein  liat.  und 
die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  einiger  Entfernung  vom  Wohnhause  aus  Matten 
und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit  Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.  Sobald 
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die  Wöchnerin  die  Hütte  betreten  hat,  wird  die  Tür  geschlossen  und 
unglückliche  Weib  bei  einer  Tempei  atui"  von  26 "  R.  durch  Kauch  und  Araneien, 
Hunger  nnd  Durst  furchtbar  geciuält.    So  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat, 
die  Frau  des  Bralimiuen  aber  nur  21  Tage  lang  unrein  (Boberton). 

Die  Snunsop  (d.  h.  Gebirgsbewohner)  im  ArfaHsgebirge  auf  N eu-Guinea 
führen  auch  besondere  Wochenbett-Häuschen  auf,  Finsch'^  beschreibt  sie 
folgendermaßen: 

„Sie  ruhen  auf  14  Fuß  hohen  Pfählen  (ähnlieh  wie  die  Häuser  in  jenen  Gegenden  über- 
haupt), sind  etwa  6  Fuß  lang.  3  Fuß  breit  und  4  Fuß  hoch,  also  eVicn  hoch  genug,  daß  ein  Mensch 
liegend  darin  verweilen  kann.  In  diesem  Käfig  oline  Ft-uster  und  mit  einer  einzigen  Öffnung,  die 
BO  klein  ist,  daß  man  nur  auf  dem  Hauehe  rutHchend  hineingelangt,  muß  die  Frau  1 — 2  Wochen 
lang,  streng  abgeschnitten  von  jedem  Wrkehr,  zubringen.  Nur  dem  Gatten  ist  es  erlaiibt,  bei 
nächtlicher  Weile  diesen  Horst  mit  Hilfe  eines  angelegten  Bambus  zu  l^eateigon.  Übrigens  sind 
in  einem  Abstände  von  3 — 4  Fuß  in  den  Erdboden  Stöcke  eingeschlagi-n.  zum  Zeichen,  daß  sich 
kein  Unberufener  nahen  möge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  des  Tages  ülxr  der  Aufenthalt  unerträglich 
heiß,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  erhebliche  Kühle  für  eine  nackte  Wöchnerin  und  einen  zarten 
Säugling  wohl  nicht  allzu  gosund  »^in  können." 
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Eigentümliche  Gebräuche  henschtMi  in  dieser  Bezielmng  auch  bei  den 
Oraherero  in  i:>üd-Alrika.  Vüu  ihiiuu  haben  wir  noch  mehrfach  zu  sprechen. 
Vi^  schreibt  von  ibnen: 

„Nach  der  Gebart  eines  Kindes  bleibt  Mutter  und  Kind  in  der  Onganda  (Dorf),  aber  ans 
ihrem  Hause  muß  sie  auch  in  diesem  Falle  noch  am  selben  Tage  hinatis,  und  es  mäasen  sich  um 
ihretwillen  viele  fleißige  Händo  regen.  Es  muß  noch  am  Tage  der  Entbindung  eine  Hütte  für  sie 
hergeriohtefe  mrden.  Diese  kommt  unmittelbar  an  dos  heilige  Haus  zu  stehen,  und  zwar  an  der 
Südseite,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist,  und  an  der  Xordscite,  wenn  das  Kind  ein  Mädchen  ist.  Die 
Hütte  hat  zwei  Eingiingo.  einen  an  dor  Westseite,  welcher  also  dem  Okumo  zugewendet  ist,  und 
einen  diesem  gerade  gegenüber.  Eigentlich  soll  die  Wöchnerin  einen  ganzen  Monat  in  dieser  Hütte 
bleiben,  in  den  ni<'iHtcii  Fallen  alx-r  verläßt  sie  dies('!l)e  nchon  nach  einigen  Tagen.  Dücli  hat  sie  uiicli 
unter  Umstanden  viel  liingerdiirin  zu  verweilen,  ?..  \i.  wenn  das  Haupt  der  Familie  verreist  ust;  denn 
bei  ihrem  Umzug  in  ihre  eigent  liehe  Wohnung  muß  dorsellic  unbedingt  zugegen  sein.  Während  ihree 
Aufenthaltes  in  der  Hütte  darf  sie  .«ich  nur  des  <isf!i<  hi  n  Einganpe.s  >h  dienen,  weil  es  ihr  nicht  ge- 
stattet ist,  nach  dem  Okumo  zu  sehen.  Während  dieser  WochemKiil  wird  die  Frau  als  heilig  be- 
toMbtet  Uiiaa»")." 

Wir  kommen  später  noch  hierauf  zurück,  aber  wir  mttssen  an  dieser  Stelle 

noch  eine  Arsrnbc  dos  Missinnars  Davneti  erwähnen: 

»,Wenn  bei  den  Ovaherero  das  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oruzo  des  Häupt' 
fingB  geh^  so  ivird  fBr  die  WSehnerm  von  den  Fhraen  der  Werft  in  aller  "BS»  eine  Hfitte  neben 
dem  otyizoro  (heil.  HaiisR')  hcrfn-riehtet.  und  muß  bei  der  Geburt  eines  Knaben  dies«  s  Haus  nach 
Söden,  und  bei  dar  Geburt  eines  .Mädchens  nach  Norden  neben  dem  otyizero  oder  dem  Häuptlings- 
hause gemacht  werden.  DieseeHansheiDtondjnoyomtuuuri,  HsliB  derWöehnerin.  Es  darf 
nicht,  M  ie  son.st  bei  den  Hütti'n  der  Ovaherero  geschieht,  mit  Kuhmist  Viewrirfi  n  werden,  sondern 
es  wird  einfach  mit  Gras,  Büschen,  Baumrinde,  Fellen  usw.  bedockt.  Diese  Hütte  der  Wöchnerin 
iafc  belUg,  wie  «noh  die  W8obnerin  lelbet  Vto  Hfttte  wM  nie  ausgebeaaert,  aowbm  dam  Verfall 
ftbctlaasen.  ^_|g|fi 

Von  den  Todas  bericlilet  MarshdlJ: 

„Am  Morgen  nach  der  Entbindung  wird  die  Mutter  in  eine  Hütte  (purzArsh)  gebracht, 
welche  man  in  einem  abgesonderten  Winkel  des  Dorfes  schon  beim  Herannahen  der  Nicderkonft 
fBr  aia  errichtet  hat.  ITier  bleibt  sie  biasom  nächsten  Neumond  (3  bis  30  Tage).  —  Für  einen  Monat 
aadi  ibiw  TTAimlrwhr  acheint  sie  das  Hana  allein  m  bewohnen,  indes  ihr  Gatte  verpflichtet  ia^ 
mttdarwdlB  bei  IVeanden  Unterknnft  zu  auchen." 

Li  diesem  letztwen  Falle  könnte  man  eigentlich  sogar  von  zwei  Wochen-* 

stnben  reden;  denn  wenn  die  Frau  aus  der  Wochenbetthütte  in  ihr  Haus  zurück- 
kehrt, muß  es  der  £hemann  verlassen,  es  wird  ihr  also  wiedemm  als  Wochen- 
stube eingeräumt. 

Komplizierter  ist  die  Sache  noch  bei  den  Kota  im  Nilgiri-Gebirge. 

„Die  Wöchnerin  der  Kota  muß  sidi  m  drsi  verschkdencn  Woche  nliütten  auflialten,  welche 
man  in  jedem  Dorfe  antrifft.  In  die  ernte.  au8  Zweigten  hergestellte,  wird  sie  sofort  nach  der  Ent- 
bindung gebracht  und  verbleibt  hier  3U  Tage;  die  beidm  nächsten  Monate  bringt  sie  in  einer  der 
beiden  andern  Hütten  zu,  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht  gleich  nadl  Hause  zurück,  sondern  bo- 
gibi  sich  erst  noch  auf  einige  Tage  in  das  Haus  ein:*»  Verwandten»  wihnod  der  K****mMin  die 
Wohnung  durch  Besprengen  mit  Kuhmist  und  Wasser  reinigt.'* 

Von  den  Orang-Hutan  in  Malakka  wird  nach  dem  Berichte  von  Vaughan 
^wens  die  Hätte  der  Hebamme  zugleich  auch  von  den  Weibern  der  Ansiedlong 
für  die  Niederkunft  benutzt.  Sie  verbleiben  in  derselben  noch  14  Tage  nacn 
der  Jb^tbinduug  (Max  Bartels'). 


4U.  Die  Woelienbesvehe. 

Der  jungen  Mutter  und  dem  Neugeborenen  die  tiluckwünsche  darzubringen, 
wird  wohl  fast  überall  als  etwas  besonders  Feierliches  betrachtet,  und  namentlich 

spielen  auch  ht-nte  noch  bei  der  Landbevölkerung  diese  soj^enannten  "S\'()clien- 
besuche  eine  ganz  besonders  heiTorrageude  Bolle.  Das  scheint  nun  in  früheren 
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Zeiten  nicht,  minder  der  Fall  gewesen  zu  sein  nnd  wir  besitzen  iiieln  tMe  Zeug- 
nisse, welche  für  die  nach  unseren  heutigen  Begiif en  übertriebene  Ausdehnung 
dieser  Sitte  sprechen. 

So  war  es  in  Neapel  zu  Ende  des  vonroriisren  Jahrhondots  gebrftachlich, 
daß  die  vonielinieii  Damen  am  Tage  ihrer  Ni<'d(*]kiiiift  Visiten  von  allen  mög- 
lichen Bekannten  annahmen:  und  diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu 
verhalten.    Vielmehr  heißt  es: 

„Man  nimmt  sich  nur  in  acht,  dafi  in  der  Wochonatal)«  lüafat  mdir  ab  6  bi»  6  PenanMi  auf 
«iiimal  sich  txfind«  n,  doch  f>tand<  n  die  Tfinn  offen  und  diwütea  lirmten  swei  Ttfjt  laiig  oft  handert 

md  mehr  Personen  '  ( l'ulhmann). 

i  Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lauge.  So  schrieb  vor  einigen  Jahren 
JHeruf:  „Nodi  heute  wird  in  Neapel  die  Wöchnerin  zur  Scbaa  ansgesteUt" 

Aber  auch  die  Besucherinnen  ließen  es  ihrerseits  an  reicher  Pracht  nicht 
fehlen.  In  dem  Zeitalter  ludier  Blüte  im  lä.  und  .lahrhundert  wurde  bei 
diesen  \\  ocheubesuchen  ein  derartiger  Luxus  entfaltet,  daß  im  Jahre  1637  der 
Senat  sich  genötigt  sah,  hiergegen  einzuschreiten;  bei  einer  Buße  von  30  Dukaten 
wurde  nur  den  verwandten  Damen  der  Zutritt  gestattet.  Caaola  sah  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  in  der  C'asa  Dolfin  25  Edelfiaiifii  in  <rr"ß'i'  Toilette,  au 
Kopf,  Hals  und  Armen  reich  mit  Perlen  und  Kdelsleiuen  geschmückt.  Die 
Preziosen  repräsentierten  ein  Vermögen  von  hunderttausend  Dukaten  (Kämmd), 

Wie  es  in  solchen  Wochenstnhen  Italiens  in  damaliger  Zeit  ansgesehen 

hat,  davon  können  wir  uns  eine  sehr  drntliche  Vorstellung  machen.  Die  Eigen- 
tümlichkeit der  Maler  jener  Jahrhunderte,  die  heiligen  Oscliirliten  immer  im 
Kostüme  und  mit  den  Porträts  ihrer  Zeitgenossen  zur  Daistellung  zu  bringen, 
hat  uns  einen  Einblidc  auch  in  diese  Wochenstnhen  erhalten. 

Auf  einem  im  Palano  Pitti  in  Florenz  befindlichen  Madnnnenbilde  aus  dor  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhundert«,  das  von  Fra  Filippo  Ltppi  ij(>fertij!;t  wnirdo.  sehen  wir  im  Hintcr^ninde  die 
heilige  Anna  als  Wöchnerin  im  Hette  sitzen,  drn  Kücken  dureh  Kissen  unterstützt.  Eme  Pflegerin 
reicht  ihr  den  gewickelten  Säugling,  eine  andere  Frau  steht  links,  eine  ältere  rechte  neben  ümm 
Kopfende.  Letztere  hält  wohl  ein  Ce.selu  nk  in  den  iriind'*n,  und  (  ine  liinter  ihr  ziim  Bette  heran- 
tretende Frau  mit  einem  Korl>e  auf  dem  Kopfe  bringt  wohl  ebenfalls  Wocüougabcn  horboL  Durch 
die  Tür  tntMi  nooh  drei  weibliche  G«8talteB  imd  ein  find  ein,  ebenfellB  mit  Geeohenkea  bebden 
(i9eenMni»,  Croice  und  CavalcaseUe). 

Unter  den  Fresken  Domin'uo  (ThirJaiiditjos  im  Chor  der  Kirche  Santa 
Alaria  iSüvella  in  Florenz,  welche  derselbe  um  J485  fertigte,  befindet  sich  eine 
durch  reiche  Omamentiemng  der  Innenrftame  ausgezeichnete  Darstellung  der 
Geburt  der  Maria. 

„Es  ist  das  Wochenlx-tt  einer  flon  ntinischen  Patrizierin,  an  djks  wir  ^efülirt  werden:  Anjui 
halb  Tom  Lager  aufgerichtet  (auf  der  Seite  liegend  und  sich  auf  die  beiden  Ellenbogen  stützend) 
bhokt  dem  ^tretenden  Beench  entgegen,  fOnf  hwflidwu  Fraaen,  welche  ganz  imd  gar 

die  Sitt^gkeit,  den  Anstand  und  die  Mienen  der  tjroßruWelt  tragen"  (Crotre  und  Camkaselle).  Im 
Vondeigininde  recht«,  wo  dem  Neugeborenen  das  Bad  bereitet  wird,  gießt  eine  Dienerin  Wasser 
in  das  metaDene  Badegefilfi.  Der  Stoglmg,  nur  in  eine  Windel  gehüllt,  nüit  aof  deim  Bohoße  einer 
Wärterin,  und  eine  vornehme  Dame  kniet  daneben,  aidl  Bidl  den  Eintivtendein  OmbUokeU^ 
Wähend  sie  mit  dem  Kinde  «ich  zu  tun  macht. 

Die  von  Andrea  del  Sarto  dargestellte  W  ochenstube  habeu  wir  schon  in 
Abb.  654  kennen  gelernt 

tJMe  heilige  Anna  sitzt  in  einem  reichen  Renaissancezimmer  im  Bette  aufrecht.  Eine 
Dienerin  reicht  ihr  die  Wa8ch8ehüs.«sel,  eine  andere  bietet  ihr  Erfrischungen  an.  Joachim  sitzt, 
das  rechte  Bein  über  das  linke  Knie  gelegt,  sinnend  im  Hintergrunde.  Eine  Wärterin  hat  mit 
dem  naokten  Neugeborenen,  die  Badeschüssel  vor  sieh,  vor  einem  reich  verzierten  Kamine  Plats 
gMlommen.  an  welchem  ein  ungefähr  zehnjähriges  Müdehen  sieh  die  Hiiiid«-  wärmt.  Eine  zweite 
Frau  mit  dem  ilaudtuche  auf  dem  Scholi'  nitxt  daneben.  Hinter  ihnen  st<>ht  eme  dritte  Frau  im 
Ciespräch  mit  der  Wöchnerin.  Zu  dieser  treten  zwei  reichgrkleidete  Damen  heraa.  Duroil  die 
TSr  kommm  noeh  wmti  ireibliohe  Gestalten  in  das  Zimmer"  (M.  BartelB/. 


Digitized  by  Google 


424         LXir.  Das  Zeremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mys(ii(  des  Wochcnbcttea. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Darstelhinpr  anf  einem  Wandgemälde  des 
Girolamo  dcl  Pacchia  in  San  Bernardiuo  in  Siena  (Abb.  557).  Hier  liegt  die 
Wöchnerin  aber  fast  auf  dem  Bauche. 

Einen  höchst  eigentümlichen  Einblick  in  die  Florentiner  Sitten  aus  der 
ei-sten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein  kleines  Gemälde  des 
Masaccio.  welches  sich  im  königlichen  Museum  von  Berlin  befindet.  Es  zeigt 
uns  ebenfalls  eine  Wochenvisite,  aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige, 
sondern  ohne  allen  Zweifel  um  eine  profaue  Darstellung  (Abb.  558)  (M.  Bartels), 


Abbildung 

Wochcn£(nbe  «iner  Tornnlimcn  SieneRin  aus  riem  la.  .Tnlirhnnilert.  {Oebnrt  der  lf«Wa.) 

(Nprli  ifitoUtmu  dtl  Paohia.)   (Aus  ir«(/i»i/M»i.) 


„Die  Wochengtubc  scheint  sieh  in  einem  Kloster  zu  befinden,  wenigstens  liegt  sie  zw  obenor 
'ElT^'^  und  mündet  mit  ihrer  Tür  in  einen  von  Rundbogenarkaden  eingefaßten  Knnizgang.  Es  ist 
ein  quadratiHcher,  sehmuekloser  Raum,  d'^iwen  W»uid  mit  Teppichen  Whängt  ist.  Die  in  Seitenlage 
befindliche  Wöelmerin  hat  «ich  nach  vom  herumgedreht,  so  daß  sie  fast  auf  ihren  vor  der  Brust 
gekreuzten  Armen  ruht,  und  sie  blickt  durcli  die  dem  Kopfende  ihre«  Bettes  benachbarte  und 
halbgeöffnete  Tür  in  den  Kreuzgang  hinaus.  Drei  Frauen  stehen  um  das  Bett  herum  zu  beiden 
8oiten  des  Fußend'^«.  Eine  vierte  Frau  sitzt  auf  dem  hohen  stufenförmigen  Untersatze  des  Bette*, 
und  halt  das  gewiekelte  Kindehen  auf  ihrem  Schöße.  Aus  dem  Krcuzgango  treten  in  das  Zimmer 
drei  Damen  ein,  welche  von  zwei  Nonnen  iR-gleitet  werden.  Im  Knmzgange  stehen  zwei  Posaunen- 
bläsiT,  deren  einer  kräftig  in  eine  Tuba  stößt,  während  der  andere  ein  gleiches  Instrument  eben  vom 
Munde  abgesetzt  hat.    Sie  scheinen  »ich  also  in  ihrer  gewiß  nicht  gerade  sehr  leisen  Musik  abzu- 
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wechseln.  Zwei  Diener  bringen  »uf  Schüsseln  Pasteten  oder  Torten  herbei.  Die  Posaunen  sind  mit 
einem  breiten,  herabhängenden  Tuche  verziert,  auf  welchem  in  großer  Ausführung  das  Wappen 
von  Florenz  eingestickt  ist." 


Was  diese  Szene  zu  bedeuten  hat,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  entscheiden. 
Das  Pomphafte  des  Aufzugres,  die  Kostüme  der  die  Wöchnerin  besuchenden 
Damen,  sowie  die  Wappenfahnen  an  den  Posaunen  sprechen  dafür,  daß  es  sich 
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hier  nm  einen  sehr  vornehmen  Besuch  handelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener 
beweisen,  der  jungen  Mutter  Lebensmittel  bringt,  Wahrscheinlicli  ist  es  sogar 
eine  Dame  von  dem  regierenden  Fürstengeschlecht.  Die  begleitenden  Nonnen 
und  der  Kreuzgang  beweisen,  daß  die  Lokalität  ein  klösterliches  Gebäude  ist. 
Aber  die  um  die  Wöchnerin  beschäftigten  Personen  tragen  keine  Ordenstracht. 
Sehen  wir  hier  vielleicht  ein  von  Nonnen  geleitetes  Entbinduugshaus  vor  uns, 
und  soll  ein  gut€s  Werk  irgend  einer  bestimmten  Dame  des  hohen  Adels  (denn 
um  Porträts  handelt  es  sich  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Darstellung 
gebracht  werden,  welche  die  aimen  Wöchnerinnen  in  ihrem  Asyle  besucht  und 
ihnen  tröstlichen  Zuspruch  und  leibliche  Nahrung  zukommen  läßt?  (M.  Bartels.) 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  daß  man  im  16.  Jahrhundert  in  Italien 
den  Wöchnerinnen  die  Erfrischungen  in  besonderen  Majolika-Geschin'en  über- 
brachte, welche  mit  dem  Namen  „Scodelle  delle  donne"  oder  ,.Puerpera" 
bezeichnet  wurden.  Die  Abbildungen  445  und  446  zeigen,  wie  das  Innere  dieser 
Gefäße  mit  bildlichen  DarsteUungen  geschmückt  war,  welche  sich  auf  die  Ent- 
bindung beziehen.   In  Abb.  559  sind  diese  beiden  „Frauenschalen"  in  ihrer 


Abbildung  bb9. 

Frauenschalan,  Scodelle  delle  donne,  italienische  Majoliken  des  le.  Jahrhunderts, 
in  denen  Wöchnerinnen  Stärkungen  K^hracht  wurd(>n.    Im  Inneren  mit  Entbindungsszenen  bemalt 
(vgl.  Abb.  446  Dnd  44«).   Im  Benitzc  den  kj^I.  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin. 

tir.  BarUla  phot.) 

äußeren  Form  dargestellt;  es  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  der  einen  der- 
selben, und  zwar  derjenigen  auf  dem  Drahtgestell,  der  Fuß  abgebrochen  ist.  In 
ihr  ist  die  Abb.  445  enthalten.  Beide  Schalen  befinden  sich  im  Kgl.  Kunstgewerbe- 
museum in  Berlin. 

Auch  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  besitzt  eine  solche 
Frauenschale.  In  dem  von  Dr'inchnann  herausgegebenen  Führer  ist  sie  als 
aus  Urbino  ungefähr  vom  Jahre  1550  stammend  bezeichnet.  Auf  der  Innenseite 
ist  sie  „bemalt  mit  einer  von  Frauen  mit  Handwasser  bedienten  Frau  in  einem 
Himmelbette".  Außen  zeigt  sie  Grotesken  und  schwarzrundige  Gemmen- 
Medaillons.    Dazu  gibt  Brinchnann  noch  folgende  Erläuterung: 

„Als  eine  bcaondere  Art  von  gedrehten  Gefäßen  beschreibt  Piccolpasso  die  „s  c  u  d  o  1 1  e 
dadonnadi  part  o",  Speisegefäüc  der  Wöchnerinnen.  Sie  bestehen  auH  5  bis  9  einzelnen 
Stücken,  welche  so  gearbeitet  sind,  daß  sie  aufeinander  gesetzt  ein  Gefäß  von  reichem  Vawnprofil 
bilden.  Zu  Unterst  steht  die  s  c  u  d e  1 1  a  ,  ein  Supp<'nnapf  mit  Fuß;  der  Deckel  über  ihr  dient  zu- 
gleich als  Teller  für  das  Brot ;  diese«  wird  l»edeekt  von  einer  mit  ihrem  Fuß  nach  oben  gekehrten 
Schale,  auf  welcher  das  Salzfaß,  s  a  1  i  e  r  a  ,  mit  seinem  Deckel  steht.  Vollständige  Sätze  dieser 
Art  halH>n  sich  nicht  erhalten,  einzelne  Teile  derselben  häufig." 

Außerdem  war  es  Sitte,  eine  Art  von  Präsentiertellern,  die  sog.  „deschi 
da  parto",  zu  überreichen,  welche  ebenfalls  mit  Geburts-  und  Wochenbettszenen 
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geschmückt  waren;  einige  sind  erhalten,  und  MüUcrhrlm  hat  solche  abgebildet. 
Sie  waren  von  verschiedener  Form,  rund,  oblong,  acht-  oder  zwölfeckig,  meist 
mit  einem  leichten  Rande,  der  vergoldet  war. 

In  den  Wochenstuben  in  Deutschland  scheint  ein  fortwährendes  Kommen 
und  Gehen  stattgehabt  zu  haben.  Jn  dem  oben  erwähnten  P'lugblatt  „Des 
holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch^  heißt  es: 


Abbildung  &60. 

Dentsobe  Wochenstube  des  16.  Jah rli u u(l«> rt k,  von  Allrt^t  Vürer:  Die  Geburt  dor  ilaria. 

(Nach  Uirtli.) 

„Zwei  Schwestern  kamen  erst,  als  Niemand  noch  vorhanden.  — 
Allein  es  kam  gleich  jetzt  eine  and?re  Frau  herein. 
Darauf  ging  jene  fort  und  ließi-n  sie  allein. 

 —  und  dann  geht  auf  die  Tür. 

Und  kommen  wiederum  auf  einmal  Ihrer  Vier." 

Hier  scheint  es  sich  um  vornehme  Kreise  zu  handeln,  während  die 
Abbildungen  deutscher  Wochenstuben  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  uns  gewöhnlich  kleinbürgerliche  Verhältnisse  vorführen.  Die 
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berühmteste  Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holzschnitt  von  Älhrecht  Düre)\ 
welcher  die  Geburt  der  Marin  zeigt  (Abb.  5G(>)- 

In  oinom  breiten  Himmelbett,  dessen  zurückgoBchlagene  Gard'nen  den  Einblick  gewähren, 
liegt  matt  und  angegriffen,  den  Kopf  auf  die  Seite  gekehrt,  dio  heilige  Wöchnerin,  um  die  zwei 
Frauen  beschäftigt  sind,  während  eine  dritte  an  ihrem  Lager  eingeschlafen  ist.  Eine  Wärterin  hat 
das  Kind  eben  aus  dem  Bade  gv«hoben,  sein  Deckbett  liegt  bereit  &uf  einem  Tische,  an  welchem 
zwei  Frauen  sitzrn  und  gemeinsam  aus  einem  kleinen  Becher  trinken.  Hinter  ihnen  steht  ein 
halberwachsenes  Mädchen.  Eine  Magd,  den  großen  Wasserkrug  in  d  t  rechton  Hand  und  die  Wiege 
d'^r  M  aria  unter  dem  linken  Arm,  tritt  zu  ihnen.  Im  Vordergrunde  links  ist  noch  eine  Gruppe  von 
zwei  sitzenden  und  einer  stehenden  Fra\i  nebst  einem  kleinen  Jungen,  von  denen  die  eine  gerad'? 
aus  einem  mächtigen  Kruge  trinkt  (Hirthj. 

E.s  befinden  sich  also  außer  der  Wöchneiin  nnd  dem  Neugeborenen  nicht 
weniger  als  12  Personen  in  der  Wochenstube. 


Abbililuug  5(1. 

Deutsche  Wocheiintube  des  la.  JalirhundtTts,  wshrMCheinlicb  von  •'ovf  .<lmma»H.   (Au»  ßurff.) 

Daß  auch  die  deutschen  Wöchnerinnen  selber  Speise  und  Trank  nicht 
abhold  waren,  das  wurde  früher  schon  besprochen.  Wir  finden  es  durch  eine 
Abbildung  bestätigt,  die  wahrscheinlich  von  Jost  Ammann  entworfen  ist  (Abb.  5()1). 
Sie  findet  sich  in  Johannes  Hcijikn  von  Dhauns  deutscher  Bearbeitung  des 
Plinius  vom  Jahre  1584  in  dem  Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  von  enipfengnis. 
tragt  und  geburt  deß  Menschen,  und  auch  in  Jiueffs  Hebammenbueh  ist  sie 
enthalten: 

„Die  Wöchnerin  sitzt,  mit  hohen  Kiswcn  unterstützt,  im  Bett ;  eine  Frau  reicht  ihr  von  der 
einen  Seite  einen  Napf  mit  Es.^*n.  wähnend  von  dor  anderen  Seite  ein  alter  Mann  ihr  einen  stattlichen 
Krug  kredenzt.  An  d  'r  Ecke  kauernd  badot  eine  Frau  das  Neugoboren«?  in  einer  großi>n.  flachen 
Schale.  Hinter  ihr  hält  ein  .Mädchen  das  Trockentuch  bereit.  Ein  kleines  Mädchen,  die  Puppe  im 
Arm  auf  der  Fuübank  sitzend,  belustigt  sich  damit,  dio  Wiege  zu  schaukohi.  An  einem  Tische  im 
Hintergrunde  sit/z-n  zwei  Frauen,  von  d'^nen  dio  eine  ißt.  und  die  andere  aus  einem  mächtigi'n 
Kruge  den  letzten  He.st  austrinkt.  Eine  hinter  ihnen  stehende  Gestalt  ist  ebenfalls  mit  K«.scn  be- 
schäftigt. Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knix-hen.  Die  Tür  zu  der  Küche  ist  halb  goöffnet ; 
man  wiht  am  Herd^i  eine  Frau  mit  Kochen  l>eschäftigt.**  . 
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Den  Luxus  der  Woclienstubeu  in  der  Schweiz,  wie  er  iii  fiiihereu  Zeiten 
herrachte,  sdifldert  ein  Brief  des  Aloysius  von  Ordlif  welchen  er  im  Jahre  1656 
ans  Sprich  an  seinen  Bmder  schickte  (Scheible).  Es  heißt  darin: 

,^lbet  mittelmäßig  begüterte  Bürger  glauben  ihrer  Kindbetterin  wenigstens  eine  eilbeme 
SuppenBchüssel  anschaffen  su  mOesen.  So  eingezogen  und  einfach  es  sonst  in  den  HsoeliAltangen 
zugeht^  so  prächtig  und  schön  muß  alles  während  den  Wochen  in  der  Kindbetterin  ^j^mMr  seyn. 
welches  fast  allemal  das  Beste  im  Hause  ist.  Alles  vorhandene  Silbergerät,  was  nur  immer  für 
Frauen  brauchbar  ist,  wird  in  diesem  Zimmer  aufgestellt.  80  lang  die  Wochen  dauern,  wird  die 
Wöchnerin  mit-dom  Si  hüiintcn  und  ifcsten  bedient,  was  das  Haus  vermag,  ebenso  ihre  RwindLimen 
und  \'«'ruandton,  dio  sit-  fl<  i(5i);  Ix'suchen  und  zu  diesen  Besui  hcn  Hich  wenigstens  ein  paarmal  mit 
üixea  besten  Kleidern  puiwri.    Dio  Besuthcriuuen  werden  mit  Weiasuppen  und  Zuekerwerk 


„Dio  Wochen  sind  die  gelegene  Zeit,  in  w<  kher  die  Wixhnerinnen  die  Kostbarkeiten  des 
Hmims,  und  ihren  Freimdinucn,  Ik^kannten  und  Nachbarinneu  üircn  »chünsten  Schmuck  zeigen 
|r^n*t  Sind  ältere  Töchter  im  Hatwe,  so  müssen  auch  sie  in  ihren  Feiertagdcleidem  in  der  Wochen» 
Stube  erscheinen ;  das  kleinste  Kind  liegt  in  der  feinsten  I^-inwand,  in  gestickten  oder  gewürkten 
Betttüchem,  die  aber  nicht  sonderlich  geschätzt  werden,  wenn  sie  nicht  die  Mutter  selbst  ver- 
fertigt hat  Sollte  nirn  eine  wiiiiiJilirigB  Toditer  d»  103^1,  «>  Ist  de  die  Wiiterin  4m  KSnds«,  niid 
BW  bildet  sieh  nii  lit  wrniiz  '*uf  dieses  Amt  ein;  ^ic  ■/a'\<:1  di-n  1)cwuruli'nidrn  Fnmcn  d^is  liiibseho 
Weißgerät,  was  die  Mutter  gearbeitet,  wird  dann  selbst  ermuntert,  so  fleißig  zu  werden  wie  die 
Mutter,  die  denn  aoeh  das  Kind  moht  stecken  lifit,  und  Ihr  befiehlt^  Üa»  tigmm  Arbeiten  m  brii^eii» 
die  natürlich  gelobt  werden.  Diesrs  V<ir7>cigen  eigener  Arlx  iten  vor  ganzer  Freundschaft  imd  Nach- 
barschaft spornt  den  Fleiß  und  die  Ehrbegierde  der  Mädchen  ungemein,  welche  während  der  Mutter 
Soihwangerschaft  sioh  dnrdi  emsiges  Arbeiten  ▼orbereiten.  ünd  diesen  Sitten  irardaoken  dfe 
Zfirohersc-hen  Frauen  ihre  flcschi«  klirlik<  it  in  kiin.^t liehen  .Xrl  t  iti  n,  worin  sie  den  ItÄÜenisehen 
Klosterfrauen  gleichen  und  überhaupt  zu  vortreffhchcn  Uausmüttum  gebildet  weiden.  Noch 
lange  nacbfaer  wird  raa  don  Kostbarkeiten  und  der  Ordnung  in  dem  Hanse  der  Kindbetterin  nsw. 
geredet,  bis  eine  andere  Wöchnerin  neuen  Stoff  liefert.  Dem  J^hemann  würde  es  verül>elt  werden, 
wenn  er  sich  nicht,  soviel  es  seine  Geschäfte  immer  erhkuben,  bey  don  Woohenbesuchen  einfände, 
nm  die  GlfiekwfiiiBehe  der  IVanen  anzonehmen.  Der  lintter  md  dem  Kinde  werdw  Ton  den  Ver- 
wandten, l)OH(mder8  von  den  Taufpaten,  kostbare  Geschenlce  gemacht.  Bey  dunen  für  das  Kind 
wird  auf  don  Gebrauch  in  späteren  Jahren  gesehen.  Diese  lÄid  denn  audi  ein  Gegenstand  des 
GeeprSehs  in  den  Woehenstnben.** 

In  dem  Königlichen  Ennstmnseum  in  Kopenhagen  befindet  sich  eine 
interessante  Darstellung  einer  dänischen  ^^'l)(•henstube,  wahi'scheinlich  aus 
der  ersten  Hälfte  des  vergangenen  jHlirhuudertä.  Es  ist  ein  Ölgemälde  von 
W.  Marstiand,  das  Abb.  562  wiedergibt. 

„Die  jimge  Mntter  bat  das  Bett  bereits  verlassen,  dessen  GatdinMi  einen  Bettsdiirm  nach 
oben  und  na-'h  der  Seite  ülvrragen.  Ktwas  entfernt  davon,  neben  einem  mit  «lUerhand  Gegen- 
ständen bestellten  Tisch,  sitzt  dio  Wöchnerin  in  einem  hohen  Lchnstuhl,  einem  Groüvaterstuhl, 
wie  man  in  Berlin  sagen  wftrde.  Ihr  sioherlidi  noeh  schwaoher  Rficksn  ist  dordi  grofie  IBett- 
fclMem  unterstützt,  und  geg<'n  ihre  Nase  führt  sie  einen  ( M  gcristand,  von  dem  es  niclit  sieher  zu 
•agen  ist,  ob  er  als  ciuo  Blume  oder  als  ein  Kicchfläschchcn  aufgefaßt  werden  soll.  Drei  alto 
Bsaea  haben  sich  tot  ihr  postiert,  TOn  denen  ihr  zwei  gleidiaeitig  etwas  erzlhlen.  Die  eine  ist 
im  Eifer  aufgespnmgen  und  zählt  etwas  an  den  Fingeni  ali,  während  die  anden-,  sie  unterbrechend, 
ihren  Arm  festhält  und  die  andere  Uand  demomlrierend  auf  den  Schenkel  der  Wöchnerin  legt. 
Stnmm  staouwsd  lifirt  die  dritte  Base  zu»  und  selbst  die  Kaffee-Untertasse,  die  de  zum  Mnnide 
führen  wollte,  wird  auf  hallM-m  Wege  imverrnckt  M  gehalten.  Dicht  hinter  diesen  dreien  sitzen 
noch  vier  andere;  wahrscheinlich  warten  sie  geduldig,  bis  auch  sie  aa  die  Reihe  kommen,  bei  der 
W6cfaneiria  tor  Andiens  herangelassen  sn  werden.  Zwei  von  ihnen  tnsoheln  aber  seboa  mit  ein« 
ander.    Wahrseheinlieh  hecheln  sie  die  vor  iimcn  Sitaenden  durch. 

Hinter  ihnen  wiederum  stehen  noch  zwei  in  eifrigem  Gespräche,  und  nahe  am  Uette  steht 
die  Kinderfrau  oder  vielleicht  auch  die  Hebamme,  wekshe  den  jungen  Erdenbürger  stob  einer 
alten  Matrone  präsentiert.  Eine  jungm  Persosk,  wohl  eine  Magd  des  Hanaea,  bringt  etwas  herbei, 
das  sie  mit  einem  Löffel  umrührt. 

Die  Tür  des  Woehenzimmers  ist  ge6fftict,  und  eine  vornehme  Dame  tritt  eben  herein, 
gefolgt  von  einem  Herrn  und  ein<  in  w  <  i blichen  Wes«-n.  Ein  junges  Mädchen  an  der  Tür  empfingt 
sie  mit  einem  tiefen  Knix.  Sie  r  scheint  sie  nicht  I)emerken  ZU  wolko,  obgleich  sie  ZU  ihr  hin* 
blickt,  und  sie  sahneidet  nur  ein  stolz  verachtendes  Gesicht« 


bewirtet. 
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Redmen  vrit  mm  di«w  Besodi«  suaammeii,  so  sind  es  drei,  welche  eben  eintreten,  und 
elf.  welche  schon  da  sind.  Dazu  kommen  zwei  dienstbare  Geister  und  die  Wöchnerin  und  das 
Kind,  und  sam  Überfluß  sind  auch  noch  zwei  Hunde  im  Zimmer.  Zlahlen  wir  die^  ab»  ao  bletbeo 
•n  lebenden  Weeen  immer  noch  18  Menschen  in  der  Woohenstube  (M.  Bartels). 

Bei  den  Jnden  in  FQrth  war  es  im  18.  Jahi-hnudei-t  gebränchlicb,  wie 
wir  spftter  noch  sehen  werden,  daß  die  Naychlnni  abends  zu  dei-  Wöclinerin 
kamen,  um  an  ihrem  Bette  da.s  Abendgebet  zn  sprechen.  „Und  auch  tapfer  zu 
Speisen  und  zu  Zeclien,  damit  ihuen  die  Zeit  nicht  lang  wird,  sonderlich  in  der 
debenten  Nacht",  fügt  Jungendres  binzn.  Abb.  fiS3  zeigt  dieses  Oelage. 

Das  alles  ist  bezeichnend  genog,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  wenig 
man  in  damaligen  Zeiten  diejenigen  Gesichtspunkte  in  der  Pflege  der  Wöclineiin 
zu  berücksichtigen  püegte,  welche  wir  heute  so  ganz  besonders  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  gewohnt  sind:  die  absolute  Bube  für  die  Entbundene  und  die 
Erhaltung  einer  unverdorbenen,  von  möglichst  wenig  Personen  geteilten  Lnft  in 
der  Wochenstube. 

Auch  in  der  Wochenstube  der  Chinesin  mag  es  oft  recht  geräuschvoll 
zugeben.  Wie  M,  Bartels  von  Orube  erfuhr,  beeilen  sich  Befreundete,  wenn 
in  Peking  eine  Frau  entbunden  wurde, 
in  den  nächsten  Tagen  ihr  ihre  (4liick- 
wunschvisiten  zu  machen.  Das  muß 
aber  bereits  wfthrend  der  ersten  drei 
Tage  geschehen;  denn  später  darf  die 
^^^ichnerin  nur  diejenigen  Besucher 
empfangen^  welche  innerhalb  der 
ersten  drei  Tage  sich  bei  ihr  haben 
sehen  lassen.  Die  Vorschrift  geht  so 
weit,  daß  auch  der  Arzt  nicht  xu 
der  Wöchnerin  darf,  wenn  er  nicht 
allerspätestens  schon  am  dritten  Tage 
geraten  worden  war,  \\'enn  nun  aber 
fi'gend  ein  Hi'snclier  diesei-  Vorschrift 
zuwider  handehi  und  doch  zu  der 
Wöchnerin  hineingehen  sollte,  ob- 
gleich er  in  den  erstai  drei  Tagen 
niclit  zu  ihr  gekommen  war,  so 
würde  ihr  das  die  Milch  benehmcü. 

Durch  welche  Mittel  dieser  Schaden  ebenfalls  aber  noch  wieder  gut  zu  uiacheni 
ist,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  sehen. 

Von  den  indischen  Wöchnerinnen  berichtet  Ä"/imw?i*:  ^.Nicht  nur  Frauen- 
des  Hauses,  sondern  auch  Freunde  und  Verwandte  kommen  von  nah  und  fern, 
um  die  junge  Mutter  zu  besuchen,  und  drängen  sich  in  den  kleineu  engen  Kaum, 
in  dem  die  Hitze  oft  zu  einem  Grade  gebracht  ist,  daß  der  Aufenthalt  dort 
einfoch  unerti-äglich  sein  muß.  Das  kommt  nicht  nur  von  dem  ^Mangel  an 
Lflftungsanlagen,  wofür  retrelmäÜijjf  kaum  die  geringste  Fürsorge  iretidffen  wird, 
sondern  auch  von  dem  (klauben,  daß,  so  oft  das  Kind  sclueit,  mehr  Brenn- 
material auf  das  Feuer  gelegt  werden  mnB.** 

Üb<'r  die  Wochenbesnche  herrschen  bei  den  Atjehern.  wie  wir  durch« 
Jacobs'-  eifahren,  ganz  vei'Ständige  Veronlnunfren.  Dal»  Miinnei'  überhaupt 
keinen  Zutiitt  haben,  werden  wir  später  noch  erfahren.  Aber  auch  Frauen  aus 
einem  andern  Dorfe  dQrfen  in  den  ersten  lo  Tagen  nicht  zu  der  A\  üchnerin 
hinein,  nnd  d>ens(»wenig  Weiber  des  eigenen  Dorfes,  wenn  sie  vorher  im  Walde 
gewesen  waren.  Lieirt  nun  liier  auch  wi<  (ler  d^r  Ghiube  zugiunde,  daß  sich 
bei  dem  Durchwandern  des  Waldes  Dämonen  an  die  Weiber  anklammern 
könnten,  so  wird  doch  durch  diese  streng  eingehaltene  Vorschrift  die  Unruhe 


AbbUduni;  6«3. 

GuluKe  und  Kurzweil  in  einer  Jüdisolieii 
Woehenstuba.  (18.  J«brh.)  (Nwb  Jmmgtminu.} 
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und  der  Besuch  in  der  W'ochenstube  ganz  erheblich  eingeschränkt  Aber  die 
Nachbarinnen  besnchen  in  der  Zeit,  in  wdcher  die  Entbundene  die  Wocben- 
stube  nicht  verlassen  dttf,  regelm&Big  das  Hans,  nm  sich  nm  die  Küche  und 

den  Hauslialt  zu  kümmeru. 

Bei  den  Annamiten  glaubt  man  nach  Codiere,  daß  alle  Einwohner  eines 
Hauses,  in  welchem  ein  Kind  geboren  Aviirde,  „einen  Monat  hindurch  in  der 
Gewalt  eines  Geschickes  ist,  das  „Phong  Long"  genannt  wird.  Das  gleiche 
gilt  von  denen,  in  deren  Hause  Pocken  oder  Cholera  sind: 

„C«  »ort  est  manvaifl,  et  quand  on  voit  cntrcr  dans  sa  maison  un  des  membree  de  la  famille 
oii  il  y  a  uu  nouveau-n^  on  ne  manque  pas  de  lui  dire:  Tu  m'apportea  le  Phong  Long  !  Si  im 
individu  d'iino  famille  oA  il  y  a  une  f*'**"'p**  gravement  malade,  cat  obligc  d'allor  dans  iine  maison 
qui  a  le  Phong  Ijjng,  au  retour  il  ne  manquo  pas  de  fairo  l>ouillir  dos  feuiiles  de  tlie  ou  de  n'importe 
qucl  arbro  pour  prendre  des  fumigations  et  enlever  le  Pliuitg  Long.  On  uraint  quo  le  sang  de 
raocooekfe  ne  noiw  an  nwladi».'* 

In  der  Zeit,  während  der  das  Haus  in  der  Macht  des  Phong  Lonir  >i«  h 
befindet,  wird  es  durch  einen  angehängte  Zweig  von  Pandanus  oder  Euphorbia 
autiquorum  kenntlich  gemacht. 


415.  Die  ÜBreintaeit  der  WSehiieriii. 

Wie  weit  Ober  den  Erdball  verbreitet  die  Anschauung  ist,  daB  aller 
blutiger  Ausfluß  ans  den  Genitalien  der  Frau  eine  hervorragend  verunreinigende 
Wirkung  ausübt,  das  ist  uns  schon  bekannt  geworden.  "W  ir  konnten  daher 
a  priori  bereits  erwarten,  auf  Völker  zu  stoßen,  welche  auch  den  Wochenfluß 
und  damit  verbunden  natOrlich  auch  die  WSchnerin  fflr  unrein  und  verunreinigend 
ansehen.  Zum  nicht  geringen  Teil  beruht  ja  auf  solchen  Anschauungen 
wahrs(  heinlich  die  Sitte,  die  Weiber  in  abgesondeiten  Geb&rhntten  niederkommen 
zu  lassen. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die  Menstruierende 

för  uureui  gehalten.    Nach  Zoroeuters  Gesety.  mußte  bei  den  Modern,  den 

Baktinrii  und  den  Persern  vierziir  Taire  lanff  die  Kntl»undene  an  einem 
abgesonderten  Orte  leben j  dann  konnte  sie  sich  zeigen,  mußte  jedoch  noch 
andere  vierzig  Tage  abwarten,  bevor  ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte;  ihre 
("iiicinheit  dauerte  demnach  achtzig  Tage.  Zoroaster  schrieb  auch  vor:  die 
Wöchnerin  muß  auf  einen  erhöhten  Ort  der  A\'(t]inuntr  gebracht  werden,  der  mit 
trockenem  Staube  bestreut  ist,  fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,  vom  Wasser  und 
von  den  lieiligen  Rutenbündeln  (entfernt  auch  von  Bäumen).  Hier  soll  sie  so 
gelagert  werden,  daß  sie  das  Feuer  des  Lagers  nicht  sehen  kann.  Niemand 
durfte  sie  lierühren.  Xni'  i'in  bestimmtes  Maß  von  Speisen  dui'fte  ilir  irei<'ichT 
werden  und  zwar  in  metallenen  Gefäßen,  weil  diese  die  Unreinheit  am  wenigsten 
annehmen  und  am  leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der,  welcher  diese 
Nahrung  brachte,  muflte  drei  Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Diese  Voi-scliriften  befnltren  die  Parsi  noch  heute  streng:  die  junge  Mutter 
muß  sich  sofort  nach  der  Entlündung  der  Waschung  mit  Nirang  unterwerfen, 
d.  i.  mit  dem  Urin  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer  Ziege.  Diese  Flu.ssigkeit, 
die  bei  aUen  rituellen  Handlungen  in  Anwendung  kommt,  soll  von  der  Wöchnerin 
sogar  getrunken  weiden.  Hat  sie  eine  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Köi'per 
auch  noch  durch  Totes  ht  tlrckt.  dann  muß  sie  dreißig  .Si  In  itt  vom  Feuer  und 
von  den  heiligen  Gegeustäuden  de.s  Hauses  gelagert  werden  und  einuudvierzig 
Tage  auf  ihi-em  Staublager  verbleiben.  Darauf  ist  es  ihre  Pflicht  sich  die  neun 
Höhlen  ilires  Körpers  mit  Kulmrin  und  A.sdie  auszuwa.schen.  Sie  darf  kein 
Wasser  aus  ihrer  unreinen  Hand  trinken;  tut  sie  es  dennoch,  so  soll  sie  zwei- 
huuilert  bchläge  mit  der  Plerdcpcitsche  erhalten  (Vendidad  V.  136 — 137).  J  . 
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Die  Frau  der  Nayer-Kaste  in  Malabar  läßt  sich  sofort  nach  ihrer 
Entbindung  zum  heiligeu  Teich  der  Pagode  führen,  wo  sie  ein  Bad  der  Heiuigung 
za  nehmen  hat;  denn  die  Hehamme  hat  sie,  da  sie  ans  niedriger  Kaste  ist» 
durch  ihre  Berührung  verunreinigt  Danach  verweilt  sie  14  Tage  in  einem 
abfresonderten  Kaume,  nml  sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  die  Speisen 
werden  ihr  in  besonderen  GetäÜeu  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem 
Besuche  reinigen  müssen.  Nach  dieser  Zeit  badet  die  Wöchnerin  abermals  im 
Teiche,  und  eine  Frau  sprengt  ^^'aKser  über  den  Boden  des  Zimmers  und  auf 
die  benutzten  Gerätschaften.  Mit  diesem  2ieremonieU  ist  dann  die  fieinignnjf 
der  Entbundenen  vollendet  (Jagor). 

Bei  einer  Anzahl  Ton  Yolksstfimmen  Indiens  moA  die  Entbnndene  in  einer 
abgesonderten  Hütte  yerharren,  weil  man  sie  für  unrein  betrachtet. 

Die  Wöchnerin  ans  der  Pulayer-Sklaven-Kastc  bleibt  nach  der  Geburt 
des  ei-steu  Kindes  22  Tage,  nach  späteren  Entbindungen  aber  nur  13 — 16  Tage 
in  dieser  Htttte;  nnr  ihre  Mntter  oder  die  Schwiegermutter,  oder  in  Ermangelang 
dieser  eine  alte  Frau  haben  zu  derselben  Zutritt.  Bei  doiTedas  in  Travancore 
wird  <lie  Frau  dort  von  der  Mutter  oder  der  Schwester  versorgrt.  Am  sechsten 
Tage  bezieht  sie  dann  ein  dem  Dorfe  näher  gelegenes  Obdach,  wo  sie  wiedei*um 
fsmf  Tage  verweilen  muß  (Jagor).  Die  wilden  Bewohner  von  Bnstar  in 
Zentral -Indien  sondern  die  Wöchnerin  auf  30  Tage  ab,  aber  den  übrigen 
Fainilienfrliedein  ist  es  gestattet,  ihr  Handreichung^en  zu  leisten.  Bei  den  Hos, 
den  Bhuias  und  den  Bendkars  in  Bengalen  ^^"o^^o^O  bleibt  die  Entbundene 
siebten  Tage,  bei  den  Kafirs  im  Hindn>Ensh  einen  yollen  Monat  als  nnrdn 
in  der  Entbindunfrshütte.  Die  Kafir-Fran  lebt  in  dieser  Zeit  ausschließlich 
von  Milch.  Ihr  Kheiiiaiin  darf  sie  nicht  besnclien,  und  sie  darf  die  Hütte  nicht 
verlassen,  bis  sie  eine  Zeremonie  der  Reinigung  durchgemacht  hat.  Bei  den 
Sautals  dehnt  sich  die  Unreinheit  sogar  mit  auf  den  Vater  aus  (NottroH). 

Die  Unreinheit  bei  den  Munda-Kohls  erstreckt  sich  nach  JiHingluiKs  auf 
8  Taire  und  sie  elit  auch  auf  alle  diejenigen  über,  wdche  mit  der  Wöchneiin 
in  BerUlii'ung  konnnen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  dauert  die  Absonderung  der 
Wöchnerin  in  der  Niederkuiiftshütte  nicht  länger  als  9 — 8  Tage  und  sie  wird 
nnr  ])ei  dei-  ersten  Entbindung  innegehalten.  Hei  ferneren  Geburten  wird  der 
Frau  sehr  oft  gestattet,  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite 
Zimmer  aber,  welches  den  Feuei-platz  enthält,  darf  sie  nicht  betreten.  Eine 
Frau,  die  geboren  hat,  darf  bis  zum  dritten,  fünften,  siebenten  oder  neunten 
Tage  nach  dem  ei'sten  Voll-  oder  Neumond  kt  in  Hausgerät  berühren.  Nach 
fünf,  sieben,  neun  oder  fünfzehn  Tagen  beginnen  dann  die  \\'üchuerinueu,  ihre 
Arbeit  wieder  aufzunehmen  (Jcyor). 

Nach  Spencer  St.  John  ist  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  nach  einer 
Niederkunft  8  1'age  lang  die  ganze  Familie  unrein,  und  man  meidet  jegliche 
Berührung  mit  ihi-. 

Bei  den  Atjeheru  wird  nach  Jacobs^  die  Wöchnerin  43  Tage  hindurch 
als  unrein  angesehen.  Wenn  jedoch  der  Wochenfluß  nach  40  Tagen  noch  nicht 
vorüber  ist.  dann  wird  die  T^nreinheit  auf  HO  Tage  ausgedehnt.  Tu  dieser  Zeit 
haben  die  Frauen  Zutritt  zu  ihr,  aber  keiner  ihrer  männliciien  \'ei  \vandten.  Ihr 
Ehemann  darf  zu  ihr  hinein,  um  ihr  das  Essen  zu  briugen;  er  darf  aber  nur 
das  Notwendigste  mit  ihr  reden,  und  es  ist  ihm  ni^t  erlaubt,  seine  Fran 
anzurühi^sn  oder  ron  Spdsen  und  Getränken,  welche  sie  berOhrt  hat,  etwas  zn 
nehmen. 

Im  südlichen  China  ist  es  nach  Katuclm  in  den  höheren  Geseilscliafts- 
klassen  die  Regel,  daß  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der 

Geburt  eines  Kindes  nicht  spricht,  und  daß  ebenso  lange  kein  Besnclier  ins 
Haus  kommen  darf.    Um  dies  anzudeuten,  wird  über  dem  Hau]>t  ein  gang  des 
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Hauses  ein  Bftechel  ImmergrUn  aufhängt  Wer  dieses  Zeichens  ansichtig 

wird,  meidet  das  Haas  so  sdir,  daß  er  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  Tfire 
abgibt.  Während  des  ganzen  Monats  «reiten  alle  Insassen  des  Hanses  fnr  unrein; 
desgleichen  jedermann,  der  dieses  wälueud  dei-seibeu  Zeit  betritt.  Keine  der 
unreinen  Personen  darf  einen  Tempel  besachra. 

Die  Samo jeden  haben  ein  „unreines  Zelt",  das  Samajma  oder  Madiko 
genannt  wird.  In  diesem  muß  sich  die  Wöclineiin  auf  volle  ZW&  Mouate  ein- 
quartieren und  sie  wird  darin  äußerst  schlecht  verpflegt. 

Bei  den  Korjftken  halt  sieh  die  W(kjhnerin  während  der  ersten  sehn 
Tage  nach  der  Niederkunft  verborgen. 

Auch  die  Ostjakin  sucht  für  die  Entbindung  eine  besondere  Jurte  auf, 
in  welcher  sie  fünf  \\  ocheu  verbleibt 

Bei  den  Mongolen  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde, 
von  keinem,  der  nicht  ein  Angehöriger  ist,  betreten  werden.  Die  Wöchnerin 
bleibt  3  Wochen  hindurch  unrein,  und  es  ist  ihr  nidit  gestattet,  das  Essen  zn 
kochen. 

Die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  unrein  sich  selbst  überiassen. 

Bei  der  Wogulin  dauert  die  I  nreinheit  sechs  Wochen  (Oeorgi),  bei  der 
Orotsrh.min  nur  3  l  Tage.  Die  letztere  wird  in  dieser  Zeit  in  einer 
abgesonderten  Jui  te  von  einer  alten  Frau  verpflegt,  und  niemand  andei^  nähert 
sich  ihr.  Nach  4  Tagen  darf  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  es  ist  ihr  nicht 
gestattet,  dabei  über  die  Türschwelle  zu  schreiten,  sondern  man  hebt  zu  diesem 
Zweck  ein  Fell  an  dei  Seite  der  Hätte  auf;  dann  aber  ul>eniimmt  sie  wieder 
ihre  gewohnte  Beschäftigung. 

Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  Wochen  lang  nach  der  Ent- 
bindung unrein,  bis  sie  sich  in  der  Htttte  durch  Waschen  mit  warmem  Wasser 
am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat,  (  iiter  »Im  Kirsrisen  im  Gebiete  Semipalatinsk 
wird  bereits  vom  di-itten  Tage  an  die  \\  üchnerin  als  gei  einigt  angesehen,  vorher 
aber  ist  es  ihr  verboten,  ihrem  (ratten  das  Essen  zu  reichen. 

Die  Georgierin  wird  nach  der  Niederkunft  drei  Wochen  lang  von  den 
nächsten  weiblichen  Verwandten  in  der  Nacht  in  Obhut  genommen,  damit  sich 
der  Gatte  fern  von  ihr  halte.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  nimmt  sie  ein 
Bad,  und  dann  wird  sie  dem  Manne  zurückgegeben. 

Bei  den  Chewsnren  soll  die  Entbundene  einen  Monat,  bei  den  Pschawen 
vierzig  Tage  in  der  Gebäihüttc  verbleiben  Tn  neuerer  Zeit  i.st  man  nachsiclitiger 
geworden  um!  lälit  in  der  entlegenen  Hütte  die  Mutter  3— H  Tage  allein,  worauf 
sie  dann  in  die  Nähe  des  Dorfes  in  die  Menstruationshütte  übersiedelt  und  hier 
6 — 7  Wochen  gesondert  lebt;  die  Gebftrhfitte  aber  wird  niedergebrannt  (Radde), 

Die  Wöchnerin  hei  den  Samaritaiiern  erhält  eine  besondere  Abteilung 
im  Zimmer  und  wird  durch  eine  von  Steinen  aufgerichtete  niedere  Wand  von 
den  übrigen  geschieden.  Sie  bekommt  ilu'eu  eigenen  Löffel,  Schüssel  usw.,  und 
niemand  darf  sie  berühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen  Vorschrilt,  wenn 
sie  einen  Sohn  gebar,  dreiunddreißig,  wenn  sie  a])er  eine  Tochter  ge])ar.  seclis- 
uTidsechzig  Tage,  nach  deren  Verlauf  sie  in  ein  Bad  geiien  muß,  und  alle  ihre 
Kleider  gereinigt  werden. 

Die  Beduinen-Wöchnerin  verläßt  eine  Woche  lang  nicht  das  Haus;  dann 
werde])  alle  ihre  Gewänder  gewaschen.  Bisweilen  dehnt  sie  die  Absperrung 
bis  auf  40  Tage  aus  (Pidvur). 

In  Marokko  soudert  sich  die  Entbundene  auf  zwei  volle  Jahre  ab, 
während  welcher  Zeit  sie  ihr  Kind  säugt;  aber  ihr  Ehemaim  darf  wieder  mit 
ihr  UmgauL'  liaben,  wenn  sie  zum  dritten  Male  nach  der  Niederkunft  ihre 
Menstruation  gehabt  hat. 

Auch  die  Ägypterin  unterliegt  uach  der  i^uibindung  einem  Zustande 
der  Unreinheit,  deren  Daner  je  nach  den  Vorschriften  der  verschiedenen  Sekten 
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vei*schieden  ist;  in  Kairo  dauert  diese  Periode,  welche  man  Nifas  nennt,  meist 
40  Tage;  auch  hier  nimmt  die  Frau  zur  Keiuigung  ein  Bad,  wenn  diese  Zeit 
▼orttber  ist  (Lane). 

Daß  die  Unreinheit  der  Wöchnoin  auf  40  Tage  berechnet  wird,  findet 
sich  nach  Brehtn  auch  in  Massaua.  nml  bei  den  Suaheli  ist  nadi  Ktr^rn 
wenigstens  aaf  die  gleiche  Zeit  verbuteu,  den  Koitus  auszuüben.  Ahnlich  hiutet 
die  Angabe  von  H.  Krauß*,  daß  die  Snaheli-Wöchnerin  2  Monate  lang  nicht 
mit  ihrem  Manne  verkehren  darf:  interessant  i.st  die  liiri/ii^zefügte  Begründung, 
daß  nämlich  sonst  das  Kind  an  den  BtMiieii  lalini  wird,  l-jne  dt'itte.  wiederum 
abweichende  Angabe  stammt  von  Vrlten:  Wähi'eud  eines  {ranzen  Jahres,  während  der 
Pflegezeit  des  Kindes,  darf  sie  mit  ihrem  Manne  nicht  geschlechtlich  verkehren, 
das  Kind  wird  sonst  von  der  nyogt  a-Kiankheit  (Rachitis)  befallen,  „so  daß  es 
wedei'  stellen  noch  jreheii  kann,  selbst  im  Alter  von  '2  Jahren.  Es  magert  fort- 
während ab,  der  ganze  Körper  besteht  nur  aus  Kuochen  und  Adern."  Man 
sagt  von  einem  solchen  Kinde:  „Dies  Kind  ist  von  seiner  Mutter  und  seinem 
Vater  zngmnde  gerichtet  worden."  Die  Lente  im  ganzen  Ort  sprechen  Ober  sie! 

In  Abyssinien  bleibt  dem  Vater  nnd  überhaupt  jedem  Manne  das  Haas 
auf  die  Dauer  eines  Munats  verschlossen  (liv'im^ch).  Bei  dfii  Bombe,  einem 
Niam-Niam-Volke,  bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  sie  wird  dann 
ebenfalls  durchräuchert  und  erst  nach  diesem  Reinigungsverfahren  darf  sie  dann 
das  Hans  verlassen  (nach  mttndlicher  Mitteilung  Btichtas  an  Floß). 

Bei  den  Kaff  ein  Idtibt  die  Entbundene  einen  ]\ronar  lang  von  dem  Manne 
getrennt  (Alhn-fi).  l'nt»*r  den  Hasuthos  in  Süd-Afrika  verlälU  die  \\'öclinerin 
vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte  ( Casalia).  Ebenso  ist  es  bei  den  Betschuauen. 
FQhlt  eine  Marolong-(Betschaanen-)Fran  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht 
sie  sich  in  ihre  Hfltte  zurück,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nächsten 
drei  Monate  nicht  mehr  betreten  werden  darf.  Nach  Cantphelf  gilt  dieses 
Verbot  auf  zwei  Monate,  aber  in  dieser  ganzen  Zeit  darf  der  \'ater  auch  an 
keinem  .Tagdzuge  teilnehmen.  Folglich  wird  auch  er  für  unrein  angesehen.  Eine 
Frau,  die  bei  den  Makololo  und  anderan  St&mmen  des  Marutse- Reiches  am 
Zambesi  von  einer  Fehlgeburt  heimiresncht  wurde,  muß  auf  .'V  4  Wochen  ihre 
Niederlassung  veilassen  und  im  \\'aldesdickicbt  abseits  in  einer  Hütte  wcdmen; 
sie  wird  als  besondeis  unrein  betrachtet,  sie  darf  nic-ht  aus  einem  Gefäße  essen 
oder  trinken,  ihr  wird  das  Essen  auf  die  Hohlhand  getan,  die  ihr  sowohl  die 
Schftssel  als  auch  den  Becher  ersetzen  muß  (Holuh). 

Von  den  (»valierero  berichtet  der  ^fissionar  Tinnftf.  daß  die  ^länner 
die  W  öchnerin  nicht  sehen  dürfen,  bis  des  Kindes  Nabelschnurrest  abgefallen  ist; 
sie  wBrden  sonst  Schwächlinge  werden  nnd  im  Kriege  würden  sie  von  den  Pfeilen 
und  Speeren  getroffen  worden.  Das  Haus«,  in  welchem  die  \\'öchnerin  verharren 
muß.  liat  zwei  Türen:  die  eitie  prellt  zuiti  (»kiiro  (lieilijreii  l-^rnei-),  das  sich  stets 
vom  Häuptlingshause  aus  nach  \\  esten  beUudct,  während  die  andere  au  der 
entgegengesetzten  Seite  ihrer  Hütte  liegt.  Diese  Türen  sind  aber  nur  Löchei* 
ohne  Verschluß,  und  außer  diesen  großen  hat  das  Haus  noch  eine  T  ii/alil 
kleinerer  Löcher,  so  daß  der  "Wind  freien  S]»ielraiim  hat.  Die  Wöchnerin  witd 
sobald  als  möglich  in  das  für  sie  hergericlitete  Haus  gebracht,  meist  schon  nach 
2 — 3  Stunden.  Sie  muß  dabei  zur  hinteren  Türe.  d.  h.  zu  der  vom  heiligen 
Feuer  al)gekehrten,  hineingelien.  wie  sie  üheiliani)t  auch  spiiter  nur  diese  zum 
Ein-  nnd  .\n.sgehen  benutzen  <laif.  Ja  bis  dei  Nabel  des  Kindes  abofefallen  ist. 
darf  sie  zui'  vorderen  Tür  nicht  einmal  lieiaiis.sehen.  Jn  diesem  Hause  nun 
bleibt  die  Wöchnerin  etwa  vier  Wochen;  doch  kann  sie.  wenn  sie  eine  arme 
FVan  ist^  die  keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen  lassen 
kann,  selten  ft  über  diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls  aber  nicht,  bevor  der  Nabel 
des  Kindes  abgefallen  ist. 
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Bei  den  Loaugo-Negern  darf  ebenfalls  die  Wücliuerin  von  Männern 
nicht  eher  besucht  werden,  als  bis  der  Nabelsclinun  est  abgefallen  ist.  Bei  den 

Ewe  ist  die  Mutter  sirlim  'i'aor,.  hindurch  unrein:  bei  ihnen  atier,  sowie  bei  den 
anderen  Necreni  der  Sierra  Leone,  ist  sie  für  den  Gatten  nieht  nur  in  dem 
Woclieubett,  sondern  auch  während  der  ganzen  Säugeperiode  unzugänglich 
(ZuneM), 

Bei  den  Masai  darf  dei  Mann  zehn  Tage  lang  nach  der  Geburt  die  Hatte 
nicht  betreten;  auch  darf  er  dort  keine  Speise  zu  sich  nehmen,  ehe  das  N«i> 
geborene  laufen  kann  (Mrrker). 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  muß  die  Frau  nach  der  Mederkuuft  10  Tage 
lang  im  Walde  in  TöUiger  Abgeschlossenheit  von  den  Männern  zubringen 

Auf  den  polynesischen  Inseln  beg:ibt  sich  die  Entbundene  gleich  nach  der 
Niederkunft  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Marae,  wo  dei-selbe  die 
Nabelschnur  des  Kindes  unterbindet,  und  hier  verweilt  sie  so  lange,  bis  der 
Nabdschnnrrest  vom  Kinde  von  selbst  abgefallen  ist  (MoerenhatU), 

Anf  der  Insel  Nanrn  wurde  die  WOdinerin  16  Tage  als  unrein  betrachtet 
(A,  Brandeis). 

Auf  Tahiti  muß  die  Wöchnerin  aus  voiuflinier  Familie  zwei  bis  drei 
Monate,  aus  den  ärmeren  Klassen  aber  nur  zwei  bis  drei  Wochen  in  einer 
abgesonderten  Hütte  verbringen.  In  dieser  Zeit  darf  sie  ihr  Kind  säugen,  aber 
sie  selbst  mufi  gefüttert  werden.  Der  Vater  des  Kindes  hat  unbehinderten 
Zutritt;  die  übrigen  Verwandten  dürfen  aber  nur  in  die  Hütte,  wenn  sie  alle  Kleider 
abgelej>:t  haben.  Alles,  was  das  Kind  berührt,  namentlich  mit  dem  Kopfe,  ist 
sein  Eigentum.  Die  Äjuieren  müssen  zum  Abschluß  dieser  Absperrung  fünf 
Beinigangsopfer  ttberstehen;  die  Beichen  werden  dnivh  ein  groBes  Fest  aä  dem 
Marae,  das  sogenannte  Oroa-Fest,  entsfihnt  (Wihon). 

Auf  den  Pelau-Inseln  bleibt  nach  Kuhary  der  Gatte  von  der  A\'öchnerin 
zehn  Monate  hing  streng  geschieden;  er  schläft  in  dieser  Zeit  im  Junggesellen- 
hause  (Haji  und  kommt  nur  zum  Essen  in  seine  Wohnung. 

In  Andai  an  der  Nordküste  von  Neu-Guiuea  muß  nach  v.  liosenberg 
die  Wdchnerin  14  Tage  lang  in  der  Gebärhütte  verweilen.  Es  ist  ihr  zwar 

nicht  absolut  verboten,  in  das  Haus  ihres  Gatten  zu  kommen,  aber  je  weniger 
dieses  geschieht,  um  so  angenehmer  ist  das  den  Hau.sgenossen. 

„In  keinem  Falle  aber  darf  das  Betreten  deB  Hauses  auf  der  gewöhnlichen  Treppe  gs> 
flchehen,  sondern  vielmehr  auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  Kerben  einp 
g*>haiK-n  Hind.  um  diidiirrli  das  Auf-  und  Abklettem  so  mühsam  wie  möglich  zu  machen.  Matt 
glaubt,  daß,  wetm  die  Frau  auf  dem  üblichen  Wege  das  Haus  lx>treton  würde,  die  Hausbewohner 
durch  Krankheit  heinigeHucht  würden.  Geht  jemand  an  dem  kleinen  Ilüttchen  vorüber,  während 
Mutter  und  Kind  Rieh  darin  befinden,  so  ist  es  ihm  verboten,  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er 
gdcommen,  Tniriickzukehren,  weil  man  glaubt,  daß  in  diesem  Falli'  die  (iärteii  durch  Schweine 
würden  verwüstet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Gebrauches  muß  jeder,  welcher  der  Mutter 
mit  dem  noch  aiugenden  Kinde  außerhalb  dea  Hanse«  begegiiet,  das  Geaioht  voa  flur  abivendeu» 
■na  Furcht.  Honst  krank  zn  werden." 

Die  Wöchncj'in  gilt  anf  (b'ii  Xeu-Hebriden  nach  Missionar  Macdonald 
für  unrein;  kein  Maun  darf  ihre  Hütte  betieteu.  In  derselben  muß  sie  mit 
ihrem  Einde  30  Tage  lang  verharren.  Ihr  Mann  nnd  die  Verwandten  versorgen 
sie  mit  Nahrung.  Man  glaubt,  daß  ihre  Milch  versiegen  würde,  falls  sie  während 
dieser  Zeit  arbeitet.    Nach  Ablauf  dieser  Frist  l^adet  sie  sich  im  Meere. 

Die  gleichen  .Ansdiauungen  herrselien  nacli  ^f>^rt'■)l.^  auf  den  Marianen-, 
den  Marshall-  und  den  Uilbert-lnseln,  und  nach  v.  Mtklucho-Maclay^  auch 
anf  den  Karolinen. 
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^^•n  Sainoa  erwälmt  7v'///»<rr-  das  Sprirlnvort:  ,,Sdireite  niclit  über  die» 
stillende  Wüchueriu"  und  er  isetzt  hinzu,  daß  auch  auf  den  Gilbert-lnselu 
für  mindestens  2  Monate  der  Ciesclilechtsrerkehr  verboten  ist. 

Anf  den  Aarn-Inseln  wird  die  Entlrandene  ebenfalls  für  nurein  gehalten 
und  muß  oineti  «ganzen  Monat  hindarch  im  Zimmer  gegen  das  Feuei'  gekehrt 
liegen  (Birrld^ 

Unter  den  Eskimos  darf  die  Frau  eine  gewis.^e  Zeit  nach  der  Entbindung 
das  Haus  nicht  verlassen;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei  Monaten,  besucht  sie 
alle  umliegenden  Häuser,  nachdem  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  trägt, 
mit  einem  anderen  An7.no:e  vertausrlit  hat.  Nach  einem  andenMi  HraiiclH'  darf 
sie  ein  volles  Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos,  die  nach  dem  (irunde  dieser 
Sitte  gefragt  wurden,  sagten,  die  ei'Sten  Eskimos  hätten  das  auch  so  gemacht 
(Hall).  Bei  den  Grönländern  haben  die  Wöchnerinnen,  wie  Durid  Cranss 
berichtet,  sehr  viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nidit  unter  freiem  Himmel  essen, 
aus  ihrem  WassergefäÜ  darf  niemand  trinken,  noch  bei  ihi  ei-  Lampe  einen  Span 
anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeitlang  nicht  daiüber  kochen. 

Auch  die  Thlinkiten-Frau  ist  wfthrend  der  Wochenbettseit  unrein,  und 
nur  die  nächsten  weiblichen  Verwandten  dOrfen  sie  mit  Nahrung  versorgen. 

Aurel  Kransi'  bemei-kt  dazu: 

„Dieser  Gel«aucb,  der  häufig  ala  eine  beeondere  Roheit  und  Rückttichtaloeigkeit  gegen 
da*  «eibHohe  Geeehlecht  geecliUdert  worden  ist,  möchte  rielleieht  gerade  atu  eineir  gegen - 
teiUgen  Gesinnung  entsprungen  sein,  wie  sie  auch  der  sonetigon  Stelhtng  der  Fraatett  unter  den 
niliilldtc&,  die  keineswegs  eine  untergeordnete  'mU  wohl  entspieohen  würde.  Offenbar  kann 
den  WSchiMrinneii  in  den  kleinen  HOtten  eine  bessere  Pflege  zuteil  werden,  als  in  dem  großen, 
goroeinsehaftlichen  Wuhngobäudc  und  unsere  Erkundigongen  ergftben  denn  auch,  daß  diese 
Mafireg^*!  durclifius  nifht  als  Hiirt«'  üufK'  faUt  werde." 

Die  Indianer  an  der  Hudson-Ray  belas.^en  die  Wöchnerin  4—6  Wochen 
lang  als  unrein  in  der  Niederkunftshütte  unter  der  Ptlege  zweier  Frauen  (Hearne). 
Die  Chippeway -Wöchnerin  ist  ebenfalls  unrein,  und  sie  darf  acht  Tage  hin- 
durch zum  Kochen  nur  ein  besonderes  l'euer  gebrauchen.  Wenn  ein  anderer 
dasselbe  benutzt,  so  wird  er  von  Krankheit  befallen  weiden.  Der  Missionar 
BeierUin,  welcher  Plofi  dies  mitteilte,  sah,  daß  mehrere  junge  Indianer,  welche 
von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben  Feuer  mit  der  speise  der 
Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin  und  her  wanden,  über  Leil»sciiniei'/en 
klagten  und  sich  eine  bittere  Arznei  geben  UeÜen,  weil  sie  fürchteten,  kiank 
zu  werden. 

Die  Üinta-Indianerin  hteibt  2  bis  3  Wochen  in  der  GebärhQtte,  die 

Pueblo -Wöchnerin  muß  einen  besonderen  Heinigungsakt  durchmachen.  Bei  den 
Macusis  in  Britisch-(4nyana  ist  die  Wöchnerin  unrein  bis  /.nm  Abfall  der 
Nabelschnur  (6cho>nburyk),  bei  den  kalifornischen  Indianern  daueit  die 
Unreinheit  40  Tage  (de  Charlemix), 

Burion  sah  auf  seinem  Wege,  800  Meilen  von  der  großen  Salzseestadt 
im  Rnbinentale,  bei  den  d.ise'bst  anp'siedelten  ge/.iihmten  Wilden  eine  hübsche 
junge  Frau  mit  einem  neugeborenen  Kinde  iu  einem  Korbe  abgesondert  im 
Busche  sitzen;  es  war  eine  unreine  Wlichnerin. 


416.  Die  ÜBreinheit  der  W^hnerin  hei  den  Knitnnrolkern. 

Es  kann  uns  wohl  mit  Kecht  überraschen,  die  Wöchnerin  auch  bei  relativ 
hoch  zivilisierten  VOlkem  gleichsam  vollständig  abgesondert  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  finden.  So  ist  es  in  den  höheren  (iesollschaftskreisen  Chinas 
die  Kegel,  daß  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der  Geburt 
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des  Kindes  nicht  spricht,  und  daü  ebenso  lange  kein  }^''>ii<  lier  in  das  Hauä 
kommen  darf,  üm  dieses  anzndenten,  wird  fiber  dem  Haui  t. muan^  des  Hauses 
ein  Büschel  Immergrün  aufgehängt;  wer  dies«"s  Zeichens  ansichtig  wird,  meidet 
das  Haus  so  sehr,  daß  t-r  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  Tür  abgibt.  \\'alnend 
des  ganzen  Monats  gelten  alle  Insasseu  des  Hauses,  wie  jeder,  der  dasselbe 
betritt,  fflr  unrein;  keine  dieser  Personen  darf  einen  Tempel  betreten.  Auch 
Krrr  gibt  an,  daB  in  (  auton  die  Wöchnerinnen  der  reichen  Klassen  einen  Monat 
sicli  im  Zimmer  halten,  weil  sie  ..unrein"  sind.  Daß  dieses  aber  bei  den 
Chinesinnen  in  Peking  sich  anders  verliält,  daß  sie  zwar  auch  einen  Monat  nach 
der  Niederkunft  das  Hans  hüten,  aber  dabei  ungestört  Besuche  empfangen,  das 
wurde  oben  bereits  berichtet.  Von  den  ärmeren  Klassen  in  ('antun  sagt  Ä'e/r, 
daß  die  Franen  sich  liiintig  trleich  nach  der  Ktitlnndnng  wieder  erheben  und  oft 
am  dritten  Tage  schon  wieder  aus  dem  Hause  gehen. 

Bei  den  Miaotze,  den  Ureinwohnern  der  Provinz  Canton,  darf  die  Ent* 
bnndene  am  10.  Tage  das  Haus  verlassen;  aber  erst  nach  40  Tagen  arbeitet 
sie.  Hier  ist  ein  Heinignngsfest  gebräuchlich,  das  aber  häufig  schon  am  30.  Tage 
gefeiert  wird  (Missionar  Krosczyk). 

Auch  die  Japanerin  gilt  nach  der  Entbindung  fiii*  unrein,  und  zwar 
50  Tage  hindurch.  Erst  nach  dem  Verlauf  dieser  Zeit  darf  sie  wieder  das 
Haus  verlassen. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europas  wird  die 
Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muß  sie  bei  den  Lappen,  wie  Scheffer 
angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  Hötte  links  von  der  Tiire  einnehmen,  wo 
niemand  hinkommt,  weil  sie  unrein  ist.  und  der  Mann  nälieit  sich  seiner  Frau 
nicht  vor  dem  Ende  der  .sechsten  ^\■oclle.  In  Ungarn  darf  .sieh  außer  dem 
Vater  kein  Manu  dem  W  ochenbette  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wüd 
ihm  der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  einlösen  muß  (v.  Osaphvies), 
In  Höhmen  nnd  Mähren  läßt  man  die  Wöchnerin  nicht  allein  zum  Brunnen 
odei"  zum  Fluß  nacli  W  asst-r  irehen,  damit  si»'  nicht  das  W  assel-  verderbe  (Sinnzow). 

Auch  in  KuLilaud  macht  die  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Kind 
unrein;  fOr  andere  Personen  ist  die  Berfihrung  mit  ihnen  bis  zum  Ablauf  des 
natOrlich^  Proz<'sses  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter  vorgeschriebener 
Gebräuche  veidciblich.  Als  Termin  der  Unreinheit  gelten  gemeinhin  40  Tage. 
Bei  den  (iroß-lxussen  wiid  die  Wöchnerin  zeitweilig  streng  von  der  anderen 
Familie  gesondert^  bei  den  Klein-Russen  aber  nicht.  Im  Gouv.  Nisehni- 
Nowgorod,  wo  die  Geburt  in  der  Badestube  vor  sich  geht,  verbleibt  hier  die 
Wöchnerin  einige  Tage.  Im  (touv.  Tula  bleibt  sie  a<-ht  Tage  in  der  Badestube, 
dann  begibt  sie  sich  zu  ihrer  Mutter,  bei  dieser  IkiU  sie  sich  6  Wochen  auf 
und  kommt  dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

T)ie  Vorstellung,  daß  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige,  findet 
sich  unter  mancherlei  Gestalt  aucii  bei  den  Völkern  «irermanischer  Abkunft. 
Man  nennt  in  Deutschland  Ja  auch  die  Aussonderung  der  Genitalien  die 
nWocheni'einigung"  und  hält  das  Ausbleiben  derselben  fOr  die  Ursache  des 
Erkrankens.  wobei  man  sagt:  „Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt**.  Spuren 
einer  \'nr>te]]nng  des  rnit'in>eins  lindet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im 
Frankenwalde  darf  die  W  uchnerin  vor  Ablauf  der  Öechswochenzeit  oder  vor  der 
„Aussegnung^  nicht  zum  Brunnen  l^i  In  n,  sonst  versiegt  die  Quelle.  Eboiso  ist 
es  ihr  verboten,  auf  das  Feld  un^l  in  den  Garten  zugehen,  denn  sonst  gedeihoi 
die  Fiiichte  auf  denisel!»en  nicht.  In  Sehwaben  darf  ans  dem  Hause,  wo  eine 
A\  öchuerin  ist,  nichts  entlehnt  werdej»;  sie  selbst  dai'f  so  lange  kein  Weihwasser 
nehmen,  bis  sie  ansgesegnet  ist,  sondern  sie  mu0  es  sich  geben  lassen. 

Ebenso  ist  der  Secli.swöchnerin  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen 
ans  der  Vorstellunif  der  Unreinheit  heiaus  verschiedenes  verboten,  wie  J^aehinffpr 
berichtet:  sie  gehe  nicht  in  ein  Brauhaus,  sonst  sclUägt  das  Bier  um,  nicht  au 
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den  Hiuniieii,  weil  sonst  das  Wasser  trübe  wird,  nicht  in  das  Backhaus,  nm 
das  Brot  nicht  zu  verderben. 

Bei  den  Neng^riechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tagre  lang  unrein.  Sie  darf 

wiUn  t  iid  (lieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  am  40.  Tage  aber  geht  sie  zur 
Danksairiino-  in  das  CJottesliaus.  (Tlierhaupt  ist  ihr  während  dieser  Zeit  ver- 
boten, iigeud  einen  zu  heiligem  Gebrauche  dienenden  Gegenstand  zu  berühren. 
Wer  im  Besitze  eines  Talismans  ist,  muB  das  Hans  der  Wöctmerin  meiden;  in 
ihrer  Nähe  würde  derselbe  seine  Kraft  verlieren  (Wachstnuth), 

Hier  haben  wir  ÜberMei])sel  aus  Alt-Griechenland  vor  uns,  denn  es 
"war  der  Athe  nienser  in  untersagt,  vor  dem  40.  Tage  ins  Freie  zugehen;  das 
an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hieß  Tesserakostos;  es  war  einer  Wf^chnerin 
verboten,  den  Tempel  zu  betreten  oder  eine  heilige  Handlnng  zn  yenichten,  ohne 
zuvor  ein  Heinitriinfrsbnil  L'^enomineii  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  früheren  Kulturvölkern  hnden  wir,  daß  die  Wöchneriji 
für  unrein  angesehen  wurde,  z.  B.  bei  den  Römern,  den  Juden  und  den 
Indern.  Die  Römer  hielten  das  Haus,  in  dem  sich  eine  Wücliiicrin  h^and, 
für  unrein:  wer  aus  demselben  kam.  mntUe  sich  waschen,  und  das  Hans  mußte 
später  entsühnt  werden.  Daß  die  Jüdin  sich  nach  vollendetem  W  ochenbett 
einer  Reinigung  unterziehen  muBte,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt 
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Bei  der  Pulayer-Kaste  in  Indien  haben  wir  gesehen,  daB  durch  die 

Geburt  des  ersten  Kindes  die  "Wöchnerin  stärker  verunreinigt  wird,  als  durch 
die  folf^enden  Enthindnng-en.  Wir  Ix  rrefrnen  aber  auch  dem  (lebrauche,  daß  die 
"\\  öchnerin  auf  eine  verscliieden  lange  Zeit  verunreinigt  ist,  je  nachdem  sie  einem 
Knaben  oder  einem  Mftdchen  das  Leben  schenkte. 

Bekanntlich  machte  schon  das  Gesetz  des  Moses  nach  dem  Ges<'lile(ht 
des  Xen^reborenen  l  nterschiede  in  dei'  Unreinheitsdaaer.  Die  Vorsclirift  lautet 
(3.  Mosis  12,  2—5): 

„Wenn  «in  Weib  beaunet  wird,  und  geMeret  ein  KnSblein,  w  mll  sie  sieben  Tage  tintein 
BL-'m,  Küluiigc  h\v  ihre  Kninklu-it  leidet.  t'nd  sie  soll  daheim  hli  ilM'ii  drei  und  drriCij^  Tage 
im  Blut«  ihrer  KeiniguDg.  Kein  Heiligea  soU  sie  anrühren,  und  zum  Uuihgtum  buU  »ie  nichl 
kommen.  Us  daB  die  Tage  ihrer  Reinigung  ans  sind.  QeMcmfe  sie  aber  ein  Bligdleitt,  ao  soll  sis 
zwi-i  Wnchi-n  unroin  Boin,  Holatii;t'  si«-  ihre  Krankheit  kidoti  imd  SoU  Sechs  und  sechsig  Tiy 
daheim  hli  ibin  in  dem  Blut  ihrer  Reinigung." 

Diesen  Unterschied  in  der  Wochenbettdauer  nach  einer  Knaben-Geburt 
und  nach  der  eines  ICftdchens  leitet  der  Talmudist  Maimonides  von  der  k&lteren 
Natur  des  weiblichen  Geschlechts  al);  er  sagt: 

„Die  Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  bedürfen  einer  längeren  Reinigoagi 
ab  die  der  wannen  männlichen  Naturen;  und  da  des  Weibes  Natur  Icalt  und  feucht,  nurh  die 
Gebärmutter  U-i  der  weiblichen  Ceburt  gniUcr  ist,  aU  bei  der  männlichen,  so  tjedarf  es  zur  Ab- 
sonderung der  kalten  Sehleime  und  faulen  Flüssigkeiten  M  der  weihlichen  Geburt  mehr  Ä'it, 
als  bei  der  männUchen,  wo  mehr  Hitze  und  weniger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt  eine  Frau  ein 
niimlicheB  Kind  zur  Wolt,  wenn  der  Same  zuerst  von  ilir,  ein  weibliches  hingeg<>n,  wenn  solcher 
zuerst  vom  ^^anne  geht.  Die  Geburt  eines  männ!i(  }n  n  Kincies  z«>igt  daher  eine  hit/is.;.'  Xatnr 
der  tkbäriTin,  sowie  die  Geburt  eines  weiblichen  Kindea  eine  kiiH«-  Xatur  derselben  an.  Und 
vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und  Reinigung  von  den  kraukbaftm  Aus- 
flüssen ^'  Imelier  vor  sieh  l>ei  einer  männlichen.  aLs  tiei  einer  weibliehen  Xatur.'' 

Ganz  ähnlich  lehrte  IJipjwlrafrs,  daß  bei  den  Knaben;,^el>urleii  der  W'ochen- 
floS  eine  nicht  so  lange  Dauer  habe,  alä  nach  der  Niederkunft  mit  einem 
Mädchen,  weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  Fetus  die  Sonderung  der  Glieder 
im  wt'ililichen  Fetus  längstens  42,  im  männlichen  hingen  30  Tage  in  Anspmdh 
nehmen  sollte. 
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Er  sagt  darüber: 

Es  erfolgt  bei  einer  Gesunden  nadi  der  Entbindnng  m  der  Regel  eine  Renügnilg,  and 
zwar  bei  der  Geburt  eines  Mädchen»,  wenn  die  Reini^funj?  am  längsten  wiihrl.  42  Tape  laug, 
ungefährlich  ist  es  aber  auch,  wenn  die  Reinigung  nur  25  Togo  lang  statt tindet ;  ix*i  dur  Geburt 
•iOM  Knaben  hingegen  währt  die  Reinigung,  hib  lie  lingBio  Zeit  dftuert,  90  Tsge,  nngefilirBoh 
igt  es  aber  aueh,  wenn  sie  nur  20  Tage  lang  stattfindet. 

Einen  Nachklang  hierzu  linden  wir  in  dem,  was  Kliimingcr  aus  Über- 
Ägypten berichtet  hat.  Hier  dauert  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  40  Tage, 
nach  deren  Ablauf  sie  baden  muß.  Bd  dieser  Gelegenheit  läßt  sie  sich  40  Wasser- 
bechor  über  das  Haupt  ansirießen,  wnm  sie  einen  Knaben  geboren  hat;  ist  aber 
das  Kind  ein  Mädchen  gewesen,  so  genügen  ."io  \\'asserbe(her. 

Bei  den  Angloern  (Ober-liuinea)  verlangt  es  nach  Härtter  die  Sitte, 
datt  die  Matter  bei  Geburt  einer  Tochter  3(>  Tage,  bei  Geburt  eines  Sohnes 
12  Tage  in  der  Hütte  bleibt;  sie  besorgt  zwar  auch  in  diesen  Tairon  ihren 
Haiislialt.  aber  sie  holt  kein  Wasser  am  Brunnen,  kein  Holz  im  Busch  uud 
macht  keine  Besuche  in  der  Stadt. 

In  den  Üb^lieferongen  der  Hasai,  welche  Merker  in  seiner  sebtoen 
Monographie  ssnsiimmengestellt  hat,  kann  man  den  Spuren  derartiger  (Gebräuche 
vielfach  begpomen.  Die  Dauer  des  Wodienbetles  variieit  dab^i  vielfach:  So 
finden  wir  angegeben  bei  den  VA  debeti  als  Wochenbetldauer  nach  einej- 
Knabengebart  16  Tage,  nach  einer  MftdcheDgebvrt  SSTage;  bei  den  El  maina 
8  Tage  und  15  Tage;  bei  den  El  gidfni  in  beiden  Fällen  6  ^fonate;  bei  den 
El  merro  5  und  lo  Tjige;  bei  den  El  tunibaine  in  beiden  Fällen  10  Tage; 
bei  den  El  giujoUu  8  Tage;  bei  den  El  mamunjo  8  luid  4  Tage;  bei  den 
El  gamassla  13  und  8  Tage;  bei  den  El  marimar  1  Monat  bzw.  4  Tage; 
bei  den  El  diditi  16  und  6  Tage;  bei  den  El  gassiarok  in  beiden  Fällen 
5  Tage.  —  Es  schwankt  also  hier  die  Wochenbettdauer  bald  zufrnnsten  des 
männlichen,  bald  zugunsten  des  weiblichen  Gesclilechtes ;  in  einigen  i^'älleu  wird 
fiberhaapt  kein  Unterschied  gemacht 

Auch  von  den  Boges  in  Zentral- Afrika  erfahren  wir  von  Munzingn; 
daß  das  Hans,  in  dem  ilie  Wru  lmerin  weilt,  jedem  Manne  verschlossen  ist.  und 
zwar  dauert  diese  Abschließung  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  vier 
Wochen  lang,  während  nach  der  Gebnrt  eines  Mädchens  drei  Wochen  fttr 
ausreichend  gehalten  werden.  Nach  dem  Ablaafe  dieser  Zeit  wird  das  Hans 
dnrch  Räucherungen  gereinigt. 

Es  liegt  hier  nun  die  Vermutung  nicht  gar  .so  lern  {M.  ßartehj,  daß  wir 
in  diesen  eigentSmliehen  Gebränchen  Reminiszenzen  ans  dem  Altertnme  vor 
uns  haben,  deren  hartDäckige  Daner  in  Afiika  ja  auch  durch  andere  Beispiele 
bewiesen  wird.  Interessant  ist  es  aber  (ial»ei,  daß,  wenn  dieses  zutrifft,  im  T>anfe 
der  Jahrhunderte  sich  die  Anschauungen  völlig  umgekehrt  haben.  Denn  während 
bei  den  antiken  Völkern  eine  Mädchengebnrt  die  yerunreinigende  war,  ist  es 
jetzt  gerade  die  Geburt  eines  Knaben^  welche  die  Wöchnerin  länger  unrein  macht 

Ans£reschlossen  ist  nun  aber  eine  Übertrajrung.  wenn  wir  von  der  <'rili- 
Indianerin  hören,  daß  sie  sich  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  auf 
swei  Monate,  aber  nach  der  Gebart  eines  Mädchen  auf  drei  Monate  von  ihrem 
Ehemanne  trennen  muB.  Hier  vemnreinigt  also  wieder  das  Mädchen  stärker. 


418.  WoehenlMttgehrliiche. 

Die  Ankunft  eines  neuen  WeltbQrgers  und  die  damit  verbundene  Erlösung 

des  Weibes  aus  lautrer  und  banger  Sorge  und  Erwartung  und  aus  den  Schmerzen 
und  Dran-sali  n  .h  i'  Niedei  kunft  ist  ein  so  erfreuliches  Ereignis,  daß  wir  nicht 
selten  auch  äußerlich  dieser  l<'ieude  einen  Ausdruck  geben  sehen.  Man  tut 
dies  unter  anderem  durch  Schmttckung  des  Hauses  kund,  in  welchem  sich  die 
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Wöchnerin  betiudet:  lu  Old-Calabar  wird  über  die  Mitte  der  Tür  eines 
Hauses,  in  welchem  eine  Gebnrt  stattgefunden  hatte,  ein  Büschel  von  grünen 
Blättern,  an  einen  Strick  ^^ebunden.  aiis|j:ehäiiKt  als  Zeichen  dessen,  was  sich 
hier  ereignet  hat  (Hmin).  I'irs  He/t-ichiicn  eines  (ie])nrtshanses  scheint  auch 
in  Afhka  weiter  gebräuclilich  zu  sein,  denn  die  Basuthos  hängen  ein  Bündel 
Rohre  über  das  Tor,  um  vom  Publikum  Rücksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  er- 
bitten (Casalis).  Als  Zeichen,  daß  ein  Kind  geboren  ist,  wird  ferner  bei  den 
Mamlnng  (Betschuanen-Stamni)  ein  Karoß  f Kleidinii^sstück)  ü1)er  die  Tür 
der  i^lütte  gehängt  (Joed).  yehon  in  Alt-Griechenland  umwand  man  die 
Türpfosten  mit  Ölzweigen  oder  nut  Wollenbindeu,  um  damit  sofort  den  Nach- 
barn das  Gesclileclit  des  Neugeborenen  m  erkennen  zu  geben.  Die  alten  Römer 
bekränzten  die  Tür  des  Hauses  mit  Kr&nzen  Yon  Lorbeer,  Efeu  and  duftenden 
Ki'äutern. 

Einzelne  wenige  Völkei'schaften  s^ind  es,  bei  denen  die  allgemeine  \  olks- 
anschauung  dem  glücklichen  Vater  wenigstens  äuBerlicb  eine  scheinbare  Gleich- 
gftltigkeit  ^^ebietet  oder  ihm  ein  überrasclieiul  ernstes  Benehmen  bei  dem  ebenso 
wichtigen  als  frohen  Familienereignisse  voi sclireiht.  Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Serang  in  Niederländisch-lndien  bekümmert  sich  der  Vater  in  den 
ersten  2  bis  4  Monaten  nach  der  Gebart  wenig  oder  gar  nicht  nm  das  Kind. 
Jfan  erklärt«!  dies  dem  Kapitän  Srhxizi'  mit  dem  Tmstande,  daß  viele  Kinder 
in  den  ersten  Monaten  sterluni  und  der  Mniui  sidi  daruni  iiirlit  zu  ti  iili  an  das 
Glück,  einen  Sprößling  zu  haben,  gewöhnen  will.  Allerdings  darf  auch  bei  vielen 
anderen  Völkern  der  Vater  das  Neugeborene  nicht  sehen,  aber  nur  aas  dem 
TOrher  entwickelten  Grunde,  weil  die  Wöchnerin  ihn  verunreinigen  würde. 

Wie  sehr  verschieden  bei  den  meisten  Völkern  des  Vaters  \'ergnügen  sich 
je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äußert,  wurde  früher  ausführlich  besprochen, 
and  die  Wöchnerin  hat  gar  hftnllg  wenig  Dank  von  der  Gebart  einer  Tochter, 
was  höchst  charakteristisch  für  den  \\'ert  und  die  Geltang  des  weiblichen 
Geschlechts  bei  dem  betreffenden  Volke  ist. 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  einem  gewissen  Grade  von  Kultur,  wenn 
an  dem  freudigen  Familienereignis  auch  die  Verwandten  und  die  Freunde  einen 
tätigen  Anteil  nehmen.  So  sitzt  nach  Filhin  bei  den  Mahdi-Negern  die 
Wöchnerin  am  vierten  Tage  mit  ihrem  Kinde  in  der  Tür  <l<'i-  Hütte  und  ninnnt 
die  Glückwünsche  ihrer  Freunde  entgegen.  Bei  den  Hindu  schickt  der  \  aier 
einen  Ideinen  Jniigen  oder  ein  kleines  Mftdchen  aus  der  Familie  mit  einer  Magd, 
am  den  Verwandten  die  Geburt  des  Kindes  anzuzeigen.  Auf  den  Tanembar- 
nnd  Timnrlao-Tnseln  henachrichlio-t  der  Ehemann  so  scimell  wie  möglieh  den 
Schwiegervater  und  die  Blutsverwandten  von  der  glücklich  erfolgten  P^ntbindung, 
die  dann  mit  Geschenken  (Erd-  und  Feldfi-flcbten,  einigen  Stücken  Geld  und 
Leinewand)  kommen,  um  den  jungen  Weltbürger  zu  bewundern.  Auf  den 
Sermata-lnseln  statten  die  Hlutsverwandtpu  nach  dt  i-  ersten  Niederkunft  am 
zweiten  oder  am  fünften  Tage  im  Wolinhause  ihre  Besuciie  ab,  um  ihre  Glück- 
wünsche danmbringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  die  Frauen  Geschenke 
mit.  rote,  schwarze  und  weiße  Leiuewand,  Reis,  Sirih-Pinanfr.  Pisang,  SagU, 
Kaiapanüsse,  Tabak.  Fische  und  s(»ir;ir  auch  Wasser  und  Brennhtdz.  L^<>  Tajre 
später  ist  der  junge  Vater  verpdichtet,  ein  großes  Fest  zu  veranstalten.  Bei  den 
Babar-Insnlanerinnen  wird  dieses  Fest  schon  am  10.  Tage  gefeiert  und 
hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  betiachtet.  Krst  zu  diesem  Feste 
erscheinen  die  Verwandten  mit  ifii<  ti  <  M'sihciikfn  und  G|ii(kwün>ich»*n.  Sofort  naih 
der  Entbindung  empfängt  die  W  üchnerin  auf  den  Keei-inseln  die  Gratulationen 
der  Yerwandtmi,  aber  nur  von  denjenigen  weiblichen  Ge^schlechts  (RiedeV). 

Eigentümliche  Gebräuche  in  der  Wochenbettperiode  haben  wir  früher 
schon  von  den  Dvaherero  in  Sini- Anika  kennen  gelernt.  Wiikte  der  Anblick 
der  Wöchnerinnen  auch  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  Männer,  so  wird 
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dieselbe  doch  in  auderer  Beziehung  aucti  gewissermaßen  als  heilig  angesehen. 
Viehe  schreibt  hierfiber: 

„Sie  verrichtet  auch  gewisse  religiöse  Gebräuche,  w-fklu-  nunst  von  dem  Priestor  als 
füngierendem  Haupte  der  Familie  beiorgt  werden.  Letzterer  muß  nämlich  täglioh  alle  Itliich 
auf  der  On^anda  weihen,  indem  er  tot  dem  Gebrauche  ein  wenig  dayon  koitet    Ist  dagegen 

eine  W('K-hn«-rin  auf  der  Onganda,  so  wird  die  Milch  nur  zu  ihm.  gebracht,  damit  er  sdan 
rechten  Zeigefinger  in  dieselbe  tunkt  und  ihn  so  zur  Henegrube  führt.  Das  sogenannte  ""^"•"», 
d.  h.  das  Weilien  durch  Berührung  mit  dem  Munde,  gcHchieht  in  dieser  Zeit  aber  von  der 
WSohnerin." 

Nacli  ileiii  lit-richt  von  Jhunn-rt  uimnit  tlie  Wüclincrin  von  dem  für  sie 
gekochten  Fleisch  einige  ganz  kleine  iStückchen  ab.  Diese  weiht  sie  dadurch, 
dafi  sie  sie  anhaacht  und  des  Neogeborenen  Zehen  damit  bestreicht  Sie  beUten 
dann  ondendnra  nnd  werden  nadi  der  Weihun^  bis  zum  Abend  weggesetzt.  Ist 
nun  (las  lunitreborene  Kind  ein  Knabe,  so  weiden  diese  ondendnra  nacli  Sonnen- 
untergang einem  beliebigen  kleineu  Mädchen  zu  essen  gegeben;  war  das  Neu- 
geborene ein  mdchen,  so  mnft  ein  Knabe  diese  FleischstUckchen  verzehrem.  Über 
die  BedentUBg  dieser  siite  ist  man  nicht  klar;  denn  wenn  die  Einen  angeben, 
daß  dies  deshalb  gest  liclie.  damit  der  nächste  Sprößling  nicht  weder  von  dem- 
selben Geschlecht  sei,  wie  der  letztgeborene,  so  erklären  die  andern,  daß  ihnen 
hiervon  nichts  bekannt  sei. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabelschnurrest  des  Kindes  abgefallen 
ist,  wird  auch  das  Fener  von  der  hinteren  Tür  der  Wöchnerinliütte  an  die 
vordere  verlegt.  Das  ei-ste,  was  dann  gekocht  wird,  ist  die  Brust  und  der 
Oberschenkel  eines  Tieres,  die  man  bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.  Dann  darf  auch 
der  glfickliche  FarnUienvater  kommen  und  seine  Fian  nnd  den  neugeborenen 
Sängling  sehen,  doch  es  ist  ihm  auch  jetzt  noch  nicht  erlaubt,  das  TIans  der 
W  öchnerin  zu  betreten.  Er  weiht  nun  auch  das  Fleisch  der  Brust  und  des 
Oberschenkels,  indem  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt,  dieses  auf  das  Fletsch  spritzt 
nnd  dann  ein  Stückchen  davon  abbeißt.   Dabei  spricht  er  folgende  Worte: 

„Mir  iwt  ein  Mi'nsrh  geboren,  Knalie  ((xler  Mädchen)  in  diesem  Dorfe,  wekdlfle  ihr 
(Ahnen,  Vorfahren)  mir  gegeben.    Es  gebe  ihm  gut.    Es  (das  Dorf)  vergehe  nie!" 

Von  den  alten  Einwohnern  Guatemalas  berichtet  StM: 

„Beider  fJeburt  eine»  Kind"»  \\urd<'  dem  Priester  ein  Huhn  zum  Dankopfer  für  die  Götter 
äbeiipeben  tmd  das  Ereignis  mit  den  Verwandten  festlich  Ix'gangen.  Wenn  das  Kind  zum  ersten 
Male  gewaschen  wurde,  was  in  emer  Quelle,  oder,  mangels  dmm,  im  Fhuee  geoohah,  so  opferte 

man  Wellu-aucli  uiul  l\i(>iigeien.  Man  warf  M  dieser  Gelegenheit  allen  CJcschirr,  welches  der 
Mutter  während  der  Geburtogeifc  gedient  hatte,  in  den  Flutt  ab  Opfer  für  deiwn  Gottheit.  Man 
lief}  vom  Wahrsager  das  Loh  werfen,  um  den  Tag  m  erfahren,  an  welchem  es  geraten  wlie,  die 
Nalx?lsclmur  zu  entfernen,  und  wenn  der  Tag  bestimmt  war,  legte  man  dieselbe  auf  einen  bunt- 
kemigcn  MuiskollM-M  und  schnitt  sie  unter  iSegenssprüchen  mit  einem  Steinmesser  durch.  Letzteres 
wurde  ab  hi  Uigcr  (  Gegenstand  in  eine  Quelle  geworfen.** 

Auf  den  Tanenibar-  nnd  Timarlao-Inseln  müssen  in  der  ersten  Zeit 
die  Männer  das  Kind  ti'apvn  nml  \"tMsor^r<Mi,  Aviilirend  die  Fiau,  naclidcin  sie 
gebadet  hat,  ihr  g^e wohnliches  Tagewerk  verrichtet.  Ähnlich  wie  bei  den 
Ovaherero  linden  wir  auch  noch  bei  den  Kirgisen  den  Gebrauch,  znm Danke 
für  die  glflcklich  erfolgte  Knibindung  der  Gottheit  ein  Speiseopfer  darzubringen. 
Unmittelbar  nach  der  Niederkniitt  wird  ein  Schafbock  gesdilacbtet,  das  rechte 
üinterviertel.  die  Leber,  der  IVtlschwanz,  das  Rückgrat  und  der  Hals  werden 
in  einen  Kessel  getan  und  gekocht;  das  übrige  Fleisch  wird  roh  aufgehoben 
nnd  im  Verlauf  der  drei  auf  die  Nied^knnft  folgenden  Tage  als  Opfer  verbrannt 
Ist  das  angesetzte.  Fleisch  irar.  so  werden  die  Nacli])arn  herbeigerufen,  nni  ihnen 
die  Geburt  des  Kindes  zn  melden:  das  gekochte  Fleisch  wird  an  die  anwesenden 
Weiber  verteilt,  den  Hals  bekommt  diejenige  Frau,  welche  das  Kiud  entgegen- 
nahm. Der  auf  die  Niederkunft  folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glücklicher 
und  will!  in  Heiterkeit  verbracht»  nnd  die  versammelten  Franen  werden  bewirtet» 
so  gut  mau  kann. 
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Ks  ist  wülil  hier  der  ireeiiriielc  Platz,  einer  alt-holliiiidischen  Sitte  zu 
gecienkeu,  weli^lie  vuii  van  Enydcnbury  und  Ueyl  berichtet  wii'd.  In  den  ver- 
schiedensten St&dten  des  Landes  bestand  das  Oesets,  dal  das  nnbefagte  Betreten 
von  Hänsem,  in  denen  sich  eine  A\'örhnt'iin  befand,  als  Woclienbettschändung 
bestraft  wurde.  In  dieser  Zeit  durtten  auch  frerichtliche  Voiladun<?en  in  dem 
Haus  nicht  abgegeben  werden,  Steuerbeamte  durften  es  nicht  betreten,  und  der 
Hans?ater  war  für  die  Zeit  des  Wodienbetts  seiner  Fran  vom  Milizdienste  befreit 
Um  ein  solches  Haus  kenntlidi  zu  machen,  wurde  an  der  Haostttr  das  Kraam- 
iloppertje  hefesti^^t. 

van  Enyeltnbury  iichreibt:  „Sobald  ein  Kind  geboren  wurde,  wurde  ein 
„Kloppertje**,  ein  hSlzemes  Brettlein,  vermittels  eines  Stiftes  an  der  Haustür 
befestigt.  Dieses  Brettlein  war  an  der  Vorderseite  überzofren  mit  rosenroter 
Seide,  worüber  zierlich  gefaltete  Spitzen  pfespannt  wurden,  so  daß  in  der  Mitt« 
ein  längliches  Viereck  entstand.  Unter  diese  Spitzenarbeit  wurde  ein  weißes 
Papier  gesteckt,  das  ungefähr  die  Hftlfte  dieses  Vierecks  einnahm.  Wurde  ein 
Hädchen  geboren,  so  ließ  man  dieses  Papier  an  seinem  Platze;  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  wurde  es  wesrRononmien.  so  daß  das  Kloppertje  in  vollem  (Jlanze 
prangte.  Diese  Ivloppertjes  waren  kostbarer,  je  nachdem  die  Leute  reicher  waren. 
Ein  totgeborenes  oder  gestorbenes  Kind  brachte  darin  keine  Verwandlung,  weil 
man  über  solche  jungen  Kinder  keine  Trauer  anlegte.  Waren  die  Eltern  schon 
in  Traner,  dann  konnte  man  dieses  dem  Kloppert  je  aust-hen.  und  wurde  schwarze 
statt  rote  Seide  gebraucht,  und  Batist  oder  Leinewand  statt  Spitze.  Ein  solches 
Kloppertje  wurde  jeden  Tag  auf  die  Tür  gesteckt,  sobald  das  Kind  geboren 
war,  bis  di«  Wöchnerin  ihren  ersten  Kirchgang  vollbracht  halte."  Daß  auch 
bei  Totirel»urtcn  das  Kraamkloppertje  ausgehängt  wiinlr.  ist  nicht  zu  verwundern; 
denn  es  sollte  ja  doch  in  erster  Linie  den  Zweck  haben,  die  W  öchnei  in  vor 
unliebsamer  Störung  und  Belästigung  zu  schlitzen.  Die  Bekann tgelmug  des 
Geschlechts  des  Kindes  stand  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Nach  Geyls  Angabe 
war  es  urspriiiiglich  der  Tiirklopfer,  der  mit  Stoff  umwunden  wurde,  jedenfalls 
um  seinen  Schall  zu  dämpfen.  Er  fügt  hinzu:  „daß  noch  in  den  vierziger  Jahren 
des  letzten  Jahrhunderts  in  gewissen  Dörfern  Nord-Hollands  der  TQrhammer, 
wenn  es  einem  Knaben  galt,  gänzlich,  wenn  es  aber  ein  Mädchen  wai-,  nur  zur 
H  ilr'lf  mit  einem  weißen  Tuclie  umwickelt  wurde,  und  daß  in  anderen  (legenden 
unseres  Vaterlandes  die  Bauern,  um  die  Geburt  eines  Kiudes  anzuzeigen,  ein 
Bündelchen  Buchen?(Pa]m?)holz  am  Türpfosten  (oder  an  der  Gitterecke)  des 
Bauernhofes  zu  befestigen  ptlegten." 

Ferner  schreibt  (rnjl:  ..Der  Tiirliammer  selbst  wird  jetzt  ni<-lit  iiielir 
gebraucht,  und  nur  die  Begierde  nach  Trunk  und  Staat  hat  das  Kennzeichen  der 
Wöchnerinnen  vor  dem  Aussterben  bewahrt  Sogar  hat  sich  dadurch  aus  dem 
einfachen,  mit  Leinewand  umhiillten  Tiirhammer,  das  zierliche  aufgeputzte,  mit 
Satin  und  Seidenstoff  verbiiimtf  viereckiL,'r  Kraamklojtpertje  heraus  entwickelt." 

Übrigens  sind,  wie  Mällcrheim  zusammengestellt  hat,  derartige  Gesichts- 
punkte, nach  welchen  das  Wochenbett  um  jeden  Preis  vor  Störungen  bewahrt 
werden  mußte,  niclit  nur  in  Holland  maßgebend  gewesen.  In  Athen  schonte 
man  selbst  einen  Verlireclier.  der  sich  in  das  Haus  einer  Wiichiierin  getliu  Iitet 
hatte.  In  Kom  hing  man  einen  Krauz  vor  die  Tür  des  Hauses,  wo  eine 
Wöchnerin  lag;  eine  von  Miillerheim  augeführte  Stelle  des  .luvenal  (9.  Satire) 
lautet  demgemäß;  „foribus  suspenda  Coronas,  cam  pater  es!"  In  Haarlem  wurde 
jedem  (üäubiger  der  Eintritt  in  das  Haus  einer  Kiiidbetleiin  verboten;  dort 
wurde  sogar  von  der  Behörde  eine  \\  aehe  vor  das  Haus  gestellt.  Bäsch  erwähnt, 
daß  nach  dem  Laufenburger  Stadirechte  jedes  Haus,  in  welchem  eine 
Wöchnerin  lag,  von  Gericht  und  Klage,  Ton  Stadtwache  und  Steuer  6  Wochen 
lang  b^rdt  war. 
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Der  Aberglaube  des  Wochenbot(<'8. 

Wir  beji't'jrneii  im  Woclifnliftt,  nml  zwar  l)ert^its  von  den  allerersten  Stunden 
desselben  an,  mancherlei  absonderlichen  und  uberglüubisclien  Gebräuchen,  von 
deren  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  die  Völker,  bei  denen  wii'  sie  im  Schwange 
finden,  sicdi  sehr  h&ailg  selber  keine  Bechenschaft  zu  geben  yermOgen. 

Ein  Teil  dieser  Gebräuche  bat  seinen  T  ispning  in  den  Gefahren  der  Er- 
krankunp:,  welchen  die  Wöclinerin  ausgesetzt  ist.  Unter  diesen  nimmt,  näelist 
den  bereits  früher  besprochenen  (iebärmutterblutungen,  das  furchtbaie,  durch 
IffiOkrokokken- Infektion  nnd  Blutvergiftung  bervorgemfene  Kindbettfieber  die 
bervorragendste  Stelle  ein.  Der  Ausbruch,  der  ganze  Verlauf  nnd  die  Tdtlich- 
keit  dieser  Affektinn  hat  etwas  Dümunisclies:  und  bei  vielen  Völkern  zeifft  sich 
ja  überhaupt  der  Glaube,  dali  jede  Krankheit  eiue  Wirkung  böser  Geister  seL 
Daher  sacht  man  aaf  alle  Weise  die  beimtflckischeii  Kjrankhdtsfteufel  zu  bannen. 
Charakteristisch  ist  es,  wie  man  sich  die  Geister  vorstellt. 

Die  Juden  fürchten  für  die  Wöclinerin  und  ihl"  Kind  Gefahren  von  der 
Lilith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette  und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  auf- 
hängen. Wir  haben  diesen  Dämon  schon  früher  kennen  gelernt.  In  Galizien 
ist  dieses  heute  noch  der  Fall,  wie  neuerdings  Spinner  in  Lemberg  berichtet 
Nach  allen  vier  Weltgegenden  muß  sofort  nach  der  Entbindung  je  ein  Zettel 
aufgehängt  werden,  welcher,  iu  hebräischer  Sprache  gedruckt,  folgenden  Zauber- 
segen  enthält: 

„Im  Namen  des  groBen  tmd  farditbamt  Gottes  Araebl   Der  Fropbet  BUaa  hegtet 

einst  einem  Phantome,  Namens  LUüh,  und  dosi^^n  ganzem  Gefolge.  Wohm  Du  Unieine  und 
Böse,  und  Dein  ganzes  unreines  Gefolge?  Herr  Eliaa  —  erwiderte  sie  —  ich  gehe  ins  Haus  der 
WSohnerin  N.  N.,  um  derselben  Morpheum  zu  geben  und  ihr  neugeborenes  Söhnohen  zu  nehmen, 
damit  ich  mich  an  de»s<>n  Blut  sättige,  das  Mark  »einer  Glieder  aussauge  und  seinen  KadsTBr 
zurücklasse.  Darauf  antwortete  Elias:  Verbannt  soUst  Du  vom  AUmächtigen  sein  und  ein 
stummer  Stein  sollst  Du  werden.  —  Um  Gottes  Willen  Ix-freie  mich,  ich  werde  fliehen  und 
sehwSie  Dir  beim  AUrnikhtigen,  dem  Lenker  der  Schicksale  Inrath,  diese  Wöchnerin  und  ihr 
neugeborenes  Kind  ii\  liulio  zu  lassen,  auch  schwöre  ich  Dir.  d^li,  sobald  ich  meine  Xiiiuen,  die 
ich  Dir  jetzt  ontdoeke,  vornehmen  werde,  ich  «ogloich  fliehen  werde.  Wenn  man  meinen  Xumeu 
entdecken  wird,  werds  tvedsr  ich  noch  mein  Gefolge  Macht  ii.U  .  ti.  üV>les  zu  tun  und  ins  Haus 
der  Wöchnerin  m  kommen,  t;>"'''liWMge  sie  zu  liewchädi^en.  , fetzt  rilso  huse  die  N'rimcn  im  Hause 
der  Wöchnerin  o<ier  des  Kindes  anbringen.  8ic  lauten:  Strina,  Liliüi,  Abithu,  AinisUy  Amisrofuh^ 
K(e)kasch,  Odem,  Ik,  Fodu,  Kilo,  Patmto,  Abschu,  Kala,  Kali,  BUno,  ToUu  und  Parttehu.  Und 
Jeder,  der  diese  meine  Xivmen  k  "nnt  und  (iiif'*i  hreibt.  wird  bewirken,  dnü  ich  softjrt  vom  Kinde 
fliehen  werde.  Bringe  also,  Elias,  im  Hau^'  der  Wuclmerux  oder  des  Kindes  diese  !l>chutzformel 
an»  und  dadnrah  wäd  die  Matter  tod  mir  nie  beschädigt  werden.  Amen,  Amen,  Sekt,  Sein  t" 

l  ntt'ii  an  diesem  Zettel  ist  dann  noch  das  folgende  Schema  angebracht^ 
in  wi  idieiii  die  Worte  6'üiot&,  lF«in«inot9  und  isomn^QA)/*  die  Namen  von  bestimmten 

Engeln  sind; 

Allmächtiger  den  Satan 

Sinow  zerreiße  Isomngolof 

Abraham  und  Sara,  möis;»  j^^^i  „„j 


M  — 

S  w 
gS  J3 


Adam  und  Eca 
innerhalb, 


.S  S  imh  Mt  d  ihr  Gefolge 

Auch  die  Juden  im  südlichen  Bußland  bedienen  sich  solcher  Zauberzettel 
im  Wocbenzimmer.  Abb.  564  stellt  einen  solchen    aus  Elisabethgrad  in  genauer 

1)  Daa  Origiual  verdankte  M.BarULt  der  Freuudhchkeil  von  Dr.  Wcißenberg  (Elisabethgrad). 
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Kopie  und  iu  seiner  natürlichen  Grüße  dar.  Nach  Wcilienbetg  finden  sich  diese 
„Wochenbettsettel''  in  Rnfiland  im  Zimmer  jeder  jfldischen  Wöchnerin. 


Abkildniit  Mi. 

Amvl*ttS6tt«l  der  sAdraMisohea  Jadea  in  Bliaabethgrkd  soai  Schate«  der  Wflekaeria. 


Ähnliche  Amulette  sind  noch  in  der  Mitte  des  voritren  Jahrhunderts  auch 
bei  den  Juden  in  den  Truvinzeu  Sachsen  und  Brandenburg  und  wahr- 
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scheinlidi  auch  im  gesamten  Nord-Deutschland  gebräuchlich  gewesen.  Der 
bedEannte  Berliner  Neurologe  Martin  Bernhardt  hatte  die  GQte,  M,  BarUb  im 
Jahre  1V»04  zwei  solche  Amulette  zu  iibeilasseu.  welclie  uoch  vor  unfrefähr  fOnfidg 
Jahren  in  Sachsen  benutzt  wctrden  waren.  Dei-  ganze  Satz  besteht  ans  acht 
Blättern  von  gleicher  Foi  ni  und  Große  mit  hebräischem,  gedrucktem  Text.  Eine 
in  hebräischen  Bachstaben  ansgeföhrte  deutsche  Unterschrift  führt  Danng  als 
den  Druckort  an.  Jedes  Blatt  ist  r>  cm  breit  und  beinahe  25  cm  hoch.  Eine 
mit  stilisierten  Blättern  umrankte  ätableiste  in  blanem  Druck  umrahmt  rings 


napi 


»rmc^fn  mn  rr'S^S  pn  nm  din 
^Ton  'xftoü  f\imx2Q^  "uoxi  'U-o 

rrn  iicS  -^2i  (lOiT  xy*m)  trw  bru  xsav  crai"afi  arr  ^trerrhH  nW  DB 
.-IHK  m^rn  -«tV)  rf)  TO»  .tVi  na  S33>  pv'j'Ya  yjy  p-o^pvt   


na  nn  nnpSi  rwan  iw  nriV««»»)  nwn  m/>  rcfrn 
-oK^  3ioS  -^"ot  irasi  ct'jk  nSaw»  mwrw  ">oi6i  nwmy  tno  n«  nwo'51  nm  ni« 
Dpn  nnsS  iS  nnoKi  rvop  .-mn  oor\  jaN»  jw  Cbci  «ro  rrm  rnny  tt3  .t? 
nnVPTO  "^Sn  cra^i  a^yb  tSmr  maTjro  tiSk  riTPceoi  r?  nzznr  n-ax  'smo  ':^rn 
f-vw»  rT*  fv^y  n-OK  fflor  PK  yoip  •M<p  ip'  S:i  n'-  rir;n  rv^aDi  nxn 
•.frmraat  rrirm naV eaar» jnrf>    V»  ro  Va")!  ''>.TfT K'jonwp'atB»  p»  w 

ncouw«  nDi-05  ^  «rem  o-jw  8533  «rj» 


i^i ui'.M'i»'|niij|JW'i  *f(*r»  lim  iwm nn rm rnmifrri'nTirrtfrrrTTr" 


Abbildung  &ti&. 
WoeheabetNAnnUtt  norddentseher  Juden. 


<it.  Jalnhuiidurt.) 


den  Text  (vgl.  Abb,  565).  lüu  kleiner  ovaler  Kranz,  ebenfalls  blau  gedruckt, 
nmscUiefit  die  Überschrift  Jedes  Blatt  ist  auf  blaue  Pappe  geklebt  imd  mit 
einer  braunen  Bandöse  zum  Aufhängen  eingerichtet.  Der  Text  ist  bei  allen 
Blättern  gfleich:  nur  vier  tragen  die  Überschrift:  ,.Fiir  .  in  Mfult  In  n",  und  vier 
die  Überschritt:  „Für  einen  Knaben".  Für  jedes  Gc;»chlecht  sind  also  vier 
Tafeln  da,  jedenfalls  nm  nach  jeder  Himmelsgegend  eine  sn  hängen.  Ber  Text 
lautet  nach  Übersetzung  des  Herrn  Dr.  N.  Samter: 

„Für  ein  Mädchen. 

Adam  und  J-Jr,!.'  Lilith  (bleil»*)  draulien.  Eva  sei  die  lii'ste!  Sinoj, 
Sanrenoj,  Samnaylof,  Sclntmuel,  Cliasilifl! 
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Dies  ist  der  Schwur  des  Propheten  Elia,  gesegneten  Andenkens,  mit  dem 
er  die  Zauberinnen  beschworen  hat,  bis  sie  ihm  versprachen,  sich  von  dem 
Hause  zu  entfernen,  wenn  man  ihre  Namen  nennen  würde: 

Im  Namen  des  Ewigen,  des  Gottes  Israels,  der  über  den  Cherubim- thront, 
dessen  Name  groß  und  erhaben  ist!  Der  Prophet  Elia,  gesegneten  Andenkens, 
ging  einst  auf  dem  Wege  und  begegnete  der  Lilitli  und  ihrer  ganzen  Schar. 
Da  sagte  er  zu  der  gottlosen  Lilith:  „Wohin  geht  Ihr?"  Da  antwortete  sie 
und  sprach  zu  ihm:  „Mein  Herr  Elia,  ich  gelie  in  das  Haus  der  Wöchnerin  X., 
Tochter  des  N.,  um  ihr  den  Todesschlaf  zu  geben;  ihr  den  eingeborenen  Sohn 
(die  eingeborene  Tochter)  zu  nehmen, 
ihr  Blut  zu  trinken,  das  Mark  ihrer 
Knochen  auszusaugen  und  ihr  Fleisch 
zu  verzehren."  Da  antwortete  der 
Prophet  Elia,  gesegneten  Andenkens, 
und  sprach  zu  ihr:  „Du  wirst  von 
Gott,  gepriesen  sei  er!  in  einen  Berg 
eingeschlossen  werden  und  einem 
stummen  Steine  gleichen!"  Da  er- 
widerte sie  und  sprach:  „Um  Gottes 
Willen!  laß  mich  frei!  Ich  mU  fliehen, 
nnd  Dir  schwören  im  Namen  des 
Ewigen,  des  Gottes  des  Schlacht- 
ruhms Israels,  diesen  Weg  zu  dem  neu- 
geborenen Sohn  (der  neugeborenen 
Tochter)  zu  unterlassen,  und  zu  jeder 
Zeit,  wo  ich  meine  Namen  höre,  will 
ich  fliehen!  Jetzt  will  ich  Dir  meine 
Namen  verkünden,  und  zu  jeder  Zeit, 
wo  man  .sie  nennt,  soll  mir  und  meiner  ganzen  Schar  keine  Kraft  innewohnen. 
Böses  zu  tun,  nämlich  das  Haus  einer  Wöchneiin  zu  betreten,  geschweige  ihr 
Schaden  zuzufügen. 

iMeine  Namen  sind: 

Lilith,  Ahitu,  Aftisu,  Amsoerpho,  Haka^ich,  Ores,  HiMofu,  Jjht,  Matrota, 
Ahanulta,  Satrona,  Kulikatasa,  Tilothuj,  Piratscha. 

Vernichte  den  Satan!  Eine  Zauberin  sollst  Du  nicht  leben  lassen.  [Der 
hebräische  Vers  in  sechsfacher  Stellung.]  Amen,  Sela  [sechs  Mal].  Adam  und 
Eva!  Lilith  (bleibe)  draußen!  Eia  sei  die  Ei-ste.  Sinoj,  Saufenoj,  Samuaglof, 
Schamriel,  Chasdid. 

Stufenlied.  Ich  erhebe  meine  Augen  zu  den  Bergen,  von  wannen  wird 
mir  Beistand  kommen?  Mein  Beistand  kommt  vom  Ewigen,  dem  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde.  Er  wird  nicht  wanken  lassen  Deinen  Fuß,  nicht 
schlummert  Dein  Hüter.  Siehe,  nicht  schlummert  und  nicht  schläft  der  Hüter 
Isi-aeh.  Der  Ewige  ist  Dein  Hüter,  der  Ewige  ist  Dein  Schatten  zu  Deiner 
rechten  Hand.  Tags  trifft  Dich  die  Sonne  nicht  und  nicht  der  Mond  bei  Nacht. 
Der  Ewige  wird  Dich  behüten,  behüten  Deine  Seele.  Der  Ewige  wird  behüten 
Deinen  Ausgang  und  Deinen  Eingang  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit." 

Von  den  Juden  in  Fürth  ei'zählt  der  alte  Kiiclnir)-: 

„Zugleich  wird  auch  ein  bloßer  Degen  oder  Schwordt  zum  Haupte  Frauen  Bette 
eingcstccket,  da  sie  denn  mit  gedachtem  Schwerdt  oder  Degen  dreymal  um  da«  Wochen-Bette, 
wie  auch  an  den  Wänden  und  auf  der  Erden  herum  Btreii-hen,  und  die»«»  30  Tage  lang,  alle. 
Nacht  einmal,  verrichten.  Es  pflegen  auch  wohl  die  nechsten  Nachbarn.  Kl»emiimier  und  auch 
junge  Knaben  30  Tage  lang  alle  .-Xbend  bey  einer  Kindbetterin  sich  einzufinden,  daselbst  um 
ihr  Bett«  zu  tretton  (man  vergleiche  Abb.  ö61)  und  ihr  Nacht-Gebet  oder  AlH*nd-8egen  mit 
heller  erhabener  Stimme  insgesamt  zu  verlesen"  (Jungendres). 


Abbildung  M6. 

Abendgebet  der  Nachbarn  am  Bett  d^r 
jüdischen  Wöchnerin.  Jnhrh.) 
(Nach  JungtHdrta.\ 
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Bei  den  sü(lruäi>ischeu  .Judeu  legt  luaii  nach  Wii/nitbcrg^  auch  ein  Messer 
nnd  ein  Gebetbach  oder  eine  Bibel  anter  das  Kopfkissen  der  WOchoerin,  am 

die  bßsen  Geister  zu  vei-schenchen.  Von  den  „Brieflech",  den  Wochenbettzetteln, 
die  an  di*^  \\  iindc  Fenstei  und  T&ren  des  Gebiirtszimmers  angeheftet  werden, 

war  soeben  srlion  die  Kedc. 

Mehrfach  bege^^net  mau  auf  christlichen  mittelalterlichen  i>ar- 
stellnngen  des  Wochenbettes  dem  Pentagramm  oder  Drudenfuß  (so  ist  in  dtm 

die  Geburt  des  Johannes  darstellenden  Gciiiiilde  von  Giotto  [vgl.  Abb.  106  bei 
MüllerJiriwl  ein  solches  .Schutzzeichen  an  dei-  Hettlehne  anjrebrarht). 

Bei  den  Körnern  wurde  der  Silianns  als  der  Feind  der  Wöchneiinnen 
angesehen;  um  dieselben  zn  schötzen,  mußten  des  Nachts  drei  Männer  mit 
besonderen  symbolischen  Werkzeugen  Wache  halten.  Die  Symbole  beziehen 
sich  auf  drei  Gottheiten,  widche  die  Entbundenen  .s<  hütztt'n.  T)er  eine  der 
Männer  schlug  mit  einem  Beile  auf  als  Vertreter  der  Ititmtdo-na  (a  securis 
intercisione);  der  zweite  warf  ein  Pilum  gegen  die  Tür,  wie  man  es  zum 
Zerstampfen  des  Getreides  benutzte:  das  bedeutete  den  rUumnus.  Der  dritte 
endlich  führte  einen  Besen,  mit  dem  er  die  Schwelle  des  Hauses  fegte:  das 
war  das  Attribut  der  />'  /'  /•/(/. 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien  viele  Amulette  angehäugt,  und 
sobald  sie  sich  von  der  Anstrengung  der  Entbindung  erholt  hat,  stellt  man  tot 
ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlaßt  wird,  unverwandten  Blickes 
hineinzuschauen  nn<l  sich  selbst  zu  betrachten.  Dazu  macht  die  alte  Frau,  die 
ihr  beisteht,  in  einem  auf  die  Erde  stehenden,  halb  mit  Kuhlen  gefüllten  Topfe 
▼on  Zeit  zn  Zeit  Häocherangen  mit  aromatischen  Kr&ntem,  deren  Dampf  die 
Hütte  erfüllt  nnd  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt  (Blaue). 

Bei  den  Völkern  des  Islam,  und  nacli  Polnk  audi  in  Persien,  wird  die 
Wöchnerin  mit  Amuletten  behängt,  welche  aus  Papierstückchen  bestehen,  auf 
die  man  einen  Kora]iq|>mdL  geschrieben  hat 

In  Armenien  wird  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  keine 
Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furcht  vor  dem  Teufel,  der  ihr 
Ix  sonders  gefährlich  ist  (M*  nerson).  Bei  den  Geoi  giern  weiht  der  Priester 
das  Haus  der  ^^'öchnerin  mit  heiligem  W  asser  imd  legt  die  Bibel  auf  die 
Entbundene  (Eiehwald). 

Bei  den  Guriern  bettet  nmn  die  Wöchnerin  in  ein  ausgeschmücktes 
Zimmer,  wobei  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geister  mit  einem  Netze  bedeckt; 
das  Lager  wird  mit  Vorhiintreu  von  Damast  versehen  und  es  werden  ilir  Muscheln 
anter  das  Kopfkissen  geh M>t.  In  der  ersten  Nacht  begibt  sich  die  Familie  nar 
erst  mit  Tagesanbruch  zur  Buhe.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Gebart 
des  Kindes  vcrbrcilft.  eilen  die  Fürsten  nnd  Edellente,  der  gemeine  Mann  und 
selbst  die  Frauen  der  Umgegend  lierbei,  letztere  in  seltsamen  Vermummungen, 
bald  als  Schweine,  bald  ds  Pferde  verkleidet;  'dann  wird  gesnugen,  musiziert 
und  getanzt. 

Bei  den  Kiigisen  im  Distrikte  Scmipalat insk  wird  zum  Schutze  vor 
Unheil  über  das  Lairer  der  Wöchnerin  hbiweg  ein  Strick  gezogen,  an  welchen 
man  einige  geistliche  Bücher  häugt,  um  den  Teufel  („8chaitan'*,  d.  i.  Satan) 
abzuhalten.  Die  Frauen  blettten  die  Nacht  über  bei  ihr  nnd  zUnden  ein  Feuer 
auf  dem  Ho-de  ati;  sonst  konmit  der  Teufel.  Erst  wenn  das  Wochenbett  als 
abgeschlossen  betrachtet  wild,  werden  die>e  Bücher  wieder  entfernt. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dali  bei  den  Italienerinnen  der  Adlei'stein, 
die  pietra  della  gravidanza,  als  helfendes  Amulett  bei  der  Niederkunft  in  Ansdien 
steht.  Auch  in  dem  Wochenbett  gewährt  er  .Schutz.  Während  er  bei  der 
Entbindnntr  an  den  linken  Si  henkel  <rebunden  werden  muß,  wird  er  dagegra 
der  ^\  öchnerin  au  den  linken  Arm  gebunden. 
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p-ür  die  ^fiitter  und  das  Kind  wird  auch  der  böse  Blick  gefürchtet.  In 
Serbien  ist  das  nach  Petrotoitsch  der  Grund,  warum  die  Entbundene  40  Tage 

im  Wochenbett  verharrt. 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel  der  Stube 
zurechtgemacht  nnd  mit  nmgehängten  Leinentttchem  Terdniikelt,  damit  die  Mutter 
oder  das  Kind  niclit  vom  Anblick  fremder  Men.srben  krank  WWde.  Täglich 
schicken  die  (Gevatterinnen  der  \\'öchnerin  ein  paar  besonders  zubereitete 
Speisen,  bis  sie  wieder  aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12  —  11  Tagen,  oft 
auch  schon  frOber  geschieht.  Der  Mann  hat  wShrenddem  gute  Tage»  denn  er 
verzehrt  die  Knchen  und  Speisen,  welche  sein  Weib  nicht  bezwingen  kann. 

Im  russischen  Oouv.  Perm  L^-ht  die  Hebamme  manchmal  gleich  nach 
der  NieJci  kiinft.  oft  aber  erst  nach  dem  \  erlaufe  von  sechs  Wochen,  mit  einem 
reinen  l^imer  zum  1  iuß;  nachdem  sie  ihn  gefüllt  hat,  schöpft  sie  mit  der  rechten 
Hand  dreimal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein  bereit  gehaltenes  Becken  nnd 
mormelt  dabei  allerlei,  mn  die  Wöchnerin  zn  schfitzen. 

.An  einigen  Orten  Kußlands  gießt  man  der  Wöchnerin  ..besprochenes" 
Wasser  auf  die  Hände  oder  über  den  Kücken.  Dies  erinnert  au  die  Hände- 
waschuug  der  Wöchnerin  nach  der  Niederkunft  ßoet^ä  ktxiövia)  durch  die 
Hebamme  bei  den  alten  Griechen. 

Unmittelbar  nach  der  Entbindung  gibt  man  in  RnSland  der  Frau  etwas 

in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  nnter  das  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei 
schützen  soll.  In  Klein-Kußland  sind  es  Kornblumen  oder  ein  am  Ostersonntag 
geweihtes  Messer,  in  Bulgarien  ein  Ring  oder  Knoblauch. 

Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  in  Bulgarien  die  Wöchnerin 
nicht  allein  bleiben  durf,  mindestens  nicht  in  der  ersten  Nac^ht,  in  welcher  auch 
die  Schicksalsgöttiniieii.  die  „Urisnicen",  kommen,  um  des  Kindes  Schicksal  zu 
verkünden.  Daium  heißt  es  in  einem  von  Strauß  übei'setzten  Liede,  wo  von 
der  Niederkunft  einer  Königin  die  Kede  war: 

„Bpftter  Abend  wind*  es  ab  daa  WeifasTtA  irogging. 

Xur  (ii*-  crstt'  })liel)  dort.  «^rete  und  die  letzte, 

Letzte  war  die  Türkin.  Uod  es  sprach  die  Türkin: 

Kfioig,  weiser  Röiiq;»  leg  Dich  nieder,  laate ! 

Wir  >)o\vaohfn  Doine  Gattin  nnd  diis  Kindicin, 

Wenn  die  Urisnicen  Schicksal  sprechen  kommen, 
Weidnk  wir  ee  höran." 

In  Grofl-RuBland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen  Badebesen  in  den 
Winkel;  man  meinte  dadurch  die  Wdchneiin  und  das  Kind  schützen  zu  können. 

Im  Gouvernement  Charkow  wird  ein  Gefäß  mit  Wasser  ne])en  die 
Wöchnerin  gesetzt,  damit  sie  kein  Milchfieber  bekomme.  Bei  den  Kassuben 
schützt  mau  sich  daduich,  daß  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  au  da»  Haustor 
malt  (Skutmw), 

Die  Polin  bei  Krakau  wird  nach  Kopernicki  im  Wochenbett  durch  die 
Glockenblume  vor  den  SchädiLningen  durch  die  Nixi  ii  bt  wahrt. 

In  Deutschland  sind  zaliln'iche  abergläubische  \'orkeliriingen  zum 
idchutze  der  W  öchnerin  gebräuchlich,  äie  muß,  so  heißt  es  in  Kuhla  in 
Thüringen,  nachts  12  Uhr  im  Bett  sein,  „weil  dann  der  Herr  bei  ihr  ist**. 
Wer  in  das  Wochenzimnu  r  tritt,  muß  zuerst  das  Kind  segnen,  bevor  er  die 
Mutter  anredet  (Mecklfnbur'r).  In  Mecklenburg  sihntzt  ein  Heinkleid,  welches 
auf  das  Bett  der  \\  öchnehu  gelegt  wird,  vor  Nachwehen,  in  der  Umgegend 
Ton  Königsberg  in  Preußen  wäscht  man  nach  der  Entbindung  die  FVan  mit 
ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im  Oesirlit  vergehen.  Eine 
Wöchnerin  darf  in  Berlin  in  der  ersten  Zeit  nach  dei'  Wiederkunft  keinen 
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mänulicheii  Besudi  empfangen,  auch  nicht  den  der  näclisten  Anverwandten, 
wenn  nicht  zuvor  drei  Hesucherinnen,  die  nicht  gleichzeitiji:  zu  ihr  kamen,  bei 
ihr  gewesen  sind  und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Wenn  dem  zuwidergehandelt 
wird,  so  wird  ihr  Kind  kein  Jahr  alt  weiden  und  sie  wird  nie  wieder  eines 
Kindes  genesen  (Krause). 

An  vielen  Orten  Deutschlands  (Schwaben,  Thüringen  usw.)  darf  vor 
dem  3.  oder  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nichts  entlehnt  werden. 
Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine  Wä.sche  gewaschen;  drei 
Tage  lang  darf  die  Frau  nicht  allein  gelassen  werden;  vor  Ablauf  der  ei*sten 
6  Wochen  darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Boden  oder  an  den 
Brunnen  gehen;  es  mnß  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen  die  Hexen, 
die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  umtauschen.    In  Schwaben  darf  die 

A Frau  sich  in  den  ei-sten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst 
bekommt  sie  Kopf  leiden  oder  die  Haare  gehen  ihr  aus; 
auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  nicht  ausgesegnet 
ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen,  sonst 
bekommt  der  Teufel  Gewalt  über  .sie.  Wenn  im  Vogt- 
lande  die  Wöchnerin  zum  ersten  Male  Wasser  aus  dem 
  Brunnen  holt,  so  muß  sie  in  letzteren  ein  Geldstück 

werfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  aus,  und  geht  sie  zum 
ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muß  sie  in-  einem  Papier- 
streif „neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten"  zum 
Schutze  gegen  Kobolde  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muß  die  Wöchnerin 
mit  neuen  Schuhen  aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst 
wird  das  Kind  einst  gefährlich  fallen.  Im  Kanton 
Bern  darf  sie,  wenn  sie  Glück  haben  will,  nicht  vor  die 
Dachtraufe  hinausgehen,  bis  das  Kind  über  die  Taufe 
getragen  wird.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands  wird 
der  Wöchnerin  zum  Schutze  gegen  die  Tücken  der 
Elben  eine  Schere  auf  das  Bett  gelegt.  Die  "Wöchnerin 
darf  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen, 
um  allen  Anfechtungen  des  Bösen  vorzubeugen,  nicht 
allein  oder  bei  eintietender  Dännnerung  ohne  Licht 
gelassen  werden;  die  Hose  des  Mannes  muß  im  Bett 
vei-steckt  sein  (Pachinger).  Auch  schützt  man  die 
Wöchnerin  vor  den  Hexen,  wie  Pnrhingcr  berichtet, 
indem  über  die  Stubenlür  ein  Messer  gesteckt  wird, 
in  dessen  Klinge  9  Kreuze  eingeritzt  sind;  ,,glaubt 
eine  Kindbetterin  von  Hexen  beunruhigt  zu  werden, 
so  stecke  man  ober  das  Bett  oder  die  Wiege  einen 
Degen  oder  ein  Mes.ser  mit  der  Spitze  nach  aufwärts, 
damit  die  Unholdin,  wenn  sie  über  die  Frau  oder  das  Kind  herfällt,  sich  anspießen 
möge."  Im  sächsischen  Ober-Krzgebirge  darf  die  Kntbundene  kein 
schwarzes  Mieder  ti*agon,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  sie  im 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehr  darauf  (Zwickau), 
und  sie  soll  keinem  Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt  im  nächsten  Jahr  ihr 
Mann  (Lautor).  In  der  bayerischen  Oberpfalz  ist  die  Wöchnerin  während 
der  ersten  14  Tage  angeblich  beständigen  Anfec  htungen  ausgesetzt.  Sie  darf 
nicht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  iiebetläuten  wird  ihr  nichts  mehr, 
namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube  gebracht,  weil  sonst  die  Hexen  mit 
hineingehen.  Um  dies&s  zu  verhindern,  steckt  man  in  die  Tür  das  Messer  und 
legt  den  \\  ecken  veikehrt  in  die  Schublade.  Solchen  Volksaberglauben  gibt  es 
not'li  in  maiK-liPilei  Gestalt. 


AbMlduiip:  Ml. 
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Einen  norddHUtsclien  Aberg-Iaiibon  hat  Alhi^rt  Kuhn  berichtet.  Ks  heißt, 
daü  die  W'öchueriu  nicht  vor  ihrem  Kirchgange  ans<rehen  dürfe,  weil  sie  sonst 
die  Zwerge  entfahren.  Bei  diesen  miiB  sie  dann  junge  Hunde  sängen,  bis  ihr 
schließlich  die  Brüste  hui<^^  herunterhängen. 

Auch  in  Island  netten  wir  den  (  ilauben,  daß  man  eine  Wöchnerin  nimials 
allein  lassen  und  nachts  ein  Wachslicht  bei  ilu*  breuueii  soll:  denn  andere 
Lichter  haben  keine  Kraft  Wenn  die  Wöchnerin  aber  eine  „Tilberi-Mutter 
(tilberamodir)''  ist,  d.h.  wenn  sie  einen  „Tilberi"  besitzt,  dann  mnfi  man 
sie  g-anz  bcsondei-s  liiiten.  Denn  der  Tilberi  snelit  ihier  liabhaft  m  werden, 
und  wenn  es  iliiu  gelingen  sollte  ihre  Brust  zu  saugen,  danu  gilt  es  ihr  Leben, 
denn  er  sangt  sie  zu  Tode.  Der  „Tilberi**  (Zuträger)  ist  ein  Zauberwesen, 
das  die  Frau  aus  einer  von  einem  Kirchhofe  entwendeten  menschlichen  Rippe 
durch  Umwickeln  mit  Wolle  nnd  Bespeien  mit  Abendnialilswciii  lin-irestt-llt  hat. 
£r  nimmt  die  Gestalt  eines  \\  urmes  oder  eines  grauen  Vogels  au  und  ^angt 
fremden  Kflhen  nnd  Schafen  die  Milch  ans  dem  Enter,  nm  sie  dann  der  Tilberi- 
Jlntter  za  bringen.  Bestimmte  Eutererkranknngen  des 
Melkviehes  werden  mit  der  Sanpretätigkeit  des  Tilberi  in 
Verbindung  gebracht  (Max  Bartels^*), 

0ie  Battaker  in  Sumatra,  welche  noch  dem 
Kannibalismus  fröhnen,  geben  iliren  Wöchnerinnen  ein 
höchst  eigentümliches  Gerät.  da.s  dies*  Um  ii  als  Fächer 
benutzen.  Ein  solches,  in  Abb.  567  durgestelltes  2Stück 
besitzt  das  Kgl.  Hnseom  fUr  Vfilkerknnde  in  Beriin.  Nach 
Müller''  wird  es  auf  der  Tula  Toba  aus  dem  Schalter- 
blatte im  Kriege  gefallener  Feinde  gefertigt. 

itDt»  UDglBiohmäOig  dicke  (1 — 2  mm)  Knocheastück  hat  die 
Horm  einei  Krafaeektors,  deeaen  Radius  =  18.8  cm  und  deeaen 
Sehne  =.  8,5  cm  lang  ist.  An  der  SpHw  ist  ea  mit  einer  Ose  ver- 
aehen.  Die  Inschrift  ist  jetzt  schwor  zu  entziffern,  da  das  Knochen- 
Btäck*  eine  braune,  auf  der  Rückseite  eine  faet  schwarze  Färbung  AbUMmc  «M. 

an— irw»mi  hat**  Ornament  von  dem 

_i«ii..iinH»ii»  M.mm  WBchneri     6  II  -  P  » 0 h  •  T 

Das  Instrument,  das  auch  im  Kriep^e  Seluitz  gewährt  2"  ?Ji*^i*'"lL^?",J"V/»^^' 
fnhrt  den  Namen  ..Hadjimat",  was  nach  Ali'ihr  eine 
Entstellung  des  arabischen  azimat,  Talisman,  ist. 
ÄaBer  der  Inschrift  finden  «eh  Ornamente  daranf,  welche 
Abb.  568  nach  genauer  Abzeichnung  des  Originals  wiedergibt.  Die  Sehrift- 
zeichen  selber  L!»'l)Hn  die  Tage  an,  welche  zn  irccnd  welrlK  iii  Vorhaben  die 
geeigneten  sind;  auch  tindet  sich  die  Anweisung  darauf,  wie  man  diesen  Zauber 
zü  gebranchen  hat.  Sicherlich  handelt  es  sich  also  auch  bei  diesem  gransigen 
Fächer  nm  die  Abwehr  von  Dftmonen  von  der  Wrtclinerin. 

Die  jnn<re  Masai-Mutter  bestreicht  die  ersten  vier  TaL'e  nach  der  Nieder- 
kunft ihre  Sliru  mit  weißem  Ton;  auch  linden  wii'  hier  gleichfalls  den  Aber- 
glanben,  daß  w&hrend  dieser  Zeit  weder  Fener  noch  Haushaltuugsgegenst&nde 
ans  der  Htttte  herausgetragen  werden  dürfen  (Merlleer), 


Pinps  c-etöteteii  KeindeH 
gefertißt  ist. 
(Mnttoam  f.  Völkerk.,  Derllu.) 


420.  Der  feierliche  Abs<-hluü  der  Woclienbetizeit  bei  den  Natunrülkern. 

Hei  allen  denjeni^^en  \'<dkt'i  ii.  bei  weldicn  wii'  die  \\'öcliiit  i  in  als  unrein 
betrachtet  sahen,  ist  natürlicherweise  ein  mehr  udei*  weniirer  leierlicher  Akt 
der  Reinigung  notwendig,  um  der  jungen  Mutter  ilie  Kückkehr  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft  wieder  zn  gestatten.  Wir  haben  hierfür  schon  mancherlei 
Beispiele  kennen  frelernt.  Tm  wesentlichen  besfandeii  di-  v,-  ni'iniL'iniüszerenionien 
in  Bädern,  Waschungen,  Begießuugen,  Räucherungen  und  in  ähnlichen  Prozeduren. 

20* 
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Bei  deu  alten  ludern  war  für  die  Pueipera  eine  Iteiuiguugszeremouie 
vorgeschrieben  (Sehmiät^)^  wie  sie  in  gleicher  Weise  auch  £e  Frau  nach 
Beendigung:  der  Men.struatioii  Tomehmen  mnftte.  Dieselbe  ist  im  ersten  Bande 

auf  Seite  492  beschrieben  worden. 

Höchst  eifrentüinlich  ist  der  Kpinipung^akt  fiii  die  Entbundene,  welcher 
bei  den  Wakaniba  in  Zentral-Afrika  erfordert  wird.  Hier  muß  am  dritten 
Tage  nach  der  Niederkunft  der  Ehemann  .einmal  Umgang  mit  der  WOchna:in 
haben^  erst  dann  ist  sie  ,,rein^.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeich«!,  daA  diese 
Sitte  ausgeführt  worden,  ein  Armband.  „Ida"  genannt. 

In  .Ägypten  ist  die  dem  Mittelstande  angehörige  \\  iichnerin  verptlichtet, 
am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  Speise  zu  bereiten,  welche  sie  iiueu 
Bekannten  sendet.  Am  7.  Tage  setzt  sie  sich,  von  der  Hebamme  nnterstützt, 
auf  den  mit  Blumen  geschmückten  Gebäi-stuhl  und  empfangt  so  ihre  Freundinnen, 
welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Beihe  zeremouieiler  Uaudlungeu  mit  dein 
Kinde  vornehmen  müssen  (Lanej. 

Die  Ewe-W5chnei4n  in  Afrika  darf  ohne  schwere  Geffthrdung  für  fddi 
oder  ihr  Neugeborenes  sieben  Tage  lang  die  Hütte  der  Eltern  nicht  verlassen. 
Am  achten  Tage  al)ei-  legt  sie  ihre  besten  Kleider  an,  bringt  dem  Fetisch  ein 
Dankopfer  dar  und  macht  Besuclie  bei  ihren  Freundinnen. 

Den  Abschluß  des  Wochenbettes  bei  den  Ovaherero  schildert  Tieft« 
folgendermaßen: 

„Wt'iin  dii-  Zeit  dt^s  Auft-nt haitos  in  dir  Hütte  um  ist.  verläßt  die  Woelmerin  dieselbe 
doivh  die  dem  O  k  u  r  n  o  zug^cehrte  Tür  und  begibt  sich  zum  Okumo,  um  ihr  Kind  dnii 
OiMham  (Almen)  danusteUen.  dunit  sie  mit  flmm  Kind»  wieder  Zutritt  ra  dem  (Kuno  1w> 

kommt  und  (Limit  ihre  geHcllachaftliche  Stellung  wieder  einnehmen  kann.  Bei  diesem  Gange 
nach  dem  Okurno  trij(t  sie  nsch  Landessitte  ihr  Kind  in  einem  £^bUo  auf  dem  Rücken.  Die 
Ondangere  (Hüterin  des  Iwfligen  Feuers)  folgt  ihr  dabei  mid  besprengt  Mutter  und  Kind 

mit  WatMser.  bia  sie  am  Okurno  ankommen.  Hier  am  Okurao  ist- eine  Odwenhaiit  für  sie  aus- 
gebreitet. Auf  dieser  läßt  sie  sich  nieder,  nimmt  ihr  Kind  vom  Rüdcen  und  setzt  e«  auf  ihr 
rsdites  Knie.  Das  Haupt  der  Familie  ist  nebst  anderen  Männern  ebenfalls  zugegen.  In  der 
Kähe  des  ersteren  stellen  nrei  Gef&ße,  eines  mit  Fett,  da.s  andere  mit  Wasser  gefüllt.  Er  fOllt 
seinen  Mund  mit  Wasser  und  spritzt  dasselbe  über  Mutter  und  Kind.  Dal)ei  spricht  er  die 
folgenden  Worte  zu  den  Ahnen:  „Es  ist  Euch  ein  Kind  geboren  in  Eurer  ünganda,  möge  sie 
nie  vergehen."  Dann  nimmt  er  von  einem  I.öffri  etwjus  Fett  aus  dem  Gefäße,  spuckt  darauf 
und  n-il)t  sich's  in  die  Hündi-.  füllt  dann  seinen  .Mund  al>ermal8  mit  Wasser  und  spritzt  dasselbe 
zu  dem  Fell  in  die  Hände.  Nun  legt  er  seine  Arme  kreuzweise  üljereinander  und  bestreicht  auf 
diese  Weise  zunächst  die  Mutter,  nimmt  dann  das  Kind  auf  den  Schoß  und  wiederholt  an  ihm 
die  gloieheii  Zcn-moiiipn,  Anß^^rfleTn  reiht  er  seine  Stirn  an  der  Hand  des  Kindes  und  ciht  ihm 
dabei  seinen  Namen,  weit  her  niclil  .Helten  von  irgend  einer  Zufälligkeit  Ix-i  der  Geburt  hergeleitet 
ist.  Die  Zeremonien  mit  dem  Kinde  pflegen  von  anderen  anwesenden  Männern  wiederholt  zo 
werden,  wol>ei  der  eine  oder  andere  aiah  wohl  noch  einen  Namen  hinzufüjrt.  Schließlich  läßt 
das  Haupt  der  Familie  ein  jtmges  Kind  herzubringen,  und  man  berührt  dessen  Stirn  mit  der 
Stirn  des  Kindea«  trodnrch  daaeelbe  Etgentun  dee  Iststerai  wird." 

Von  den  Wöchnerinnen  der  Ostjaken  berichtet  Alexandrow,  daB  sie,  um 

»<ifh  zu  reinifreii.  ein  Feiie!-  jinzüiiden.  starkriecheiide  Substanzen  hineinwerfen 
und  dann  dreimal  duicU  da>>«  i))e  springen  und  »ich  durchräuchern  lassen;  danach 
kehren  sie  i&  die  Familienjurte  znrfiek.  Ein  anderer  Berieht  fOgt  hinzn,  daS 
sie  sich  vor  dem  Betreten  der  ^:enieiiis,iiiien  Wohnung  vor  deren  Eingang  nieder- 

leir^n  iniisseii.  woiauf  duim  sünitliclif  Aii^^fhöriire  des  Hau.ses  über  .^^ie  hinweg- 
schreiten; auch  dieser  Braucli  wiid  als  eine  Art  vuu  Iteiuiguugszeremonie  au- 
gesehen. 

Bei  deu  Johannes- Jängern  oder  Mand&ern  in  derKfthe  von  Bagdad 
wii'd  dieA\'ö(:hnt'i  in  4i)  Tage  nach  der  Niederkunft  von  neuem  ^e^AvSi  (Petermann). 

Von  den  lieinigungsakten  der  indischen  Völker  ist  teilweise  schon  die 
Rede  gewesen;  hier  soll  noch  einiges  liinzugefügt  werden.    Bei  den  San t als 
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ynnß  die  Wöchnerin  am  tiiiitten  und  am  achten  TaL'f  finen  für  dit  se  Gelegonlieit 
besonders  bereiteten  Üeisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Elugattea  verzehren, 
wdclier  sieh  hierdurch  ebenfalls  der  erforderlichen  Bdniguug  unterzieht 

Auch  bei  den  Ootra  «nd  die  H&mier  nnt  unrein.  Um  sich  zu  entsflhnen, 

müssen  beide  hatten  am  10.  Ta^e  das  Panchg:avya  schlucken,  das  ist  ein 
Gemisch  aus  Kuhurin,  Diinirer.  Mih-h,  (^uark  und  zerlassenei-  Butter.  Am  21.  Tafr»' 
badet  die  Mutter  mit  dem  Kinde.  Im  2.,  3.  oder  -t.  .Monat,  au  einem  Tage  mit 
guter  Vorbedeutung,  kehrt  sie  dann  in  das  Haus  ihres  Mannes  zurück  (Kistikar), 
Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verhiuf  eines  Monats  die  Nachbarn  und 
brini:>ii  der  Entl)iiii<leneu  (lesclieuke.  l>er  Khemann  schlachtet  ein  (»jjfeitier 
ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wüclinerin  wird  mit  l'^ett  und  roter  Farbe 
bestrichen,  und  hiermit  ist  erst  ihre  Porifikation  vollständig  geworden  (Maelean). 

Die  ^tbundenen  bei  den  Pueblo>Indianern  bleiben  vier  Tage  nngesäubert 
li^en;  am  fünften  werden  sie  gewaschen  und  angekleidet.   I^uui  gehen  sie 

im  GefolpfP  eines  Priesters,  um  den  Sonnenauftrauir  zu  sehen  und  für  die 
glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  \\  ährend  die  \\  öchneriu  hinter  dem 
Priester  einherschreitet^  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft  und  blftst  sie  als 
Dankesspende  umher.  Dreißig  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein, 
und  dann  kehrt  der  <4atte  zu  ihr  zuT&ck,  doch  ziehen  CS  einige  vor,  86 — 40  Tage 
zu  warten  (Engihunnu). 

Über  den  feierlichen  AbschluÜ  des  Wochenbettes  in  Annam  besitzen  wir 
Nachrichten  von  Cadtkre: 

„Un  mois  aprta  rMJOoachement  out  lieu  les  relevaillcs:  la  fommc  va  au  marohi  pour  la 
premidre  fbis,  et  sea  amis,  aes  oonnaiananoea.  lui  font  de  petit«  present«,  fruits,  g&teauz  etc. 
De  retour  k  la  maisoii,  eile  offre  oes  prieeata  en  aacrifice  aux  sagcs-fcmnies,  et  Ton  temiine  par 
HB  petifc  ImHo.  Lm  «^mides  «ont  oidHiaii«nent:  douso  bouohfos  d'aroc,  douze  orab«»  ou 
doose  oTBFettea,  oa  mocoeMix  de  poiniiiL  L»  lagB-femme  qni  «  apks^  la  d^liviaiice  oitre  eile* 
mtoie  le  laorifioe." 

Die  Hebammen,  denen  das  Opfer  gebracht  wird,  sind  die  „himmlischen 

Hebammen",  welclie  wir  in  einem  früheren  Abschnitt  bereits  kennen  »relernt 
haben.  Erst  nachdem  die  W  öchnerin  diese  Zeremonie  hinter  sich  hat.  LHaubt 
mau,  dali  sie  und  ihr  Haus  nun  von  der  Macht  des  Phon  Long  befreit  sei, 
Uber  die  im  Abschnitt  415  berichtet  wurde.  Man  sagt  dann,  sie  ist  gegangen, 
um  den  „Phon  Long**  zu  yerkaufen. 

In  dem  südlichen  r'hi na  zerfallt  der  feierliche  Abschluß  des  Wochenbettes 
eiirentlich  in  zwei  durch  einen  langen  Zwischenraum  getrennte  Teile.  Wir  sahen 
aus  Kutschers  Berichten,  dali  au  der  L  ureinheit  der  Wöchnerin  sämtliche  lnsa.sseu 
des  Hauses  einen  vollen  Monat  lang  teilhaben.  Am  Schluß  des  Monats  wäscht 
die  Wöchnerin  ihren  Leib  in  einem  Absud  von  Pomeloe-Blättern.  Der  Vater 
betet  seine  Ahnentafeln  an  und  begibt  sich  sodann  mit  einer  der  Miiirde  seiner 
Gattin  in  eiuen  Tempel  —  sehr  häutig  wird  der  Tempel  der  Langlebigkeit 
gewftUt  — ,  um  den  Göttern  dafür  zu  danken,  da6  sie  ihm  einen  Sohn  besdierten, 
d.  h.  wenn  dies  der  Fall  gewesen.  Die  Chinesin  darf  nach  der  Entbindung 
100  Tage  lang  nicht  ausgehen,  denn  sie  gilt  während  dieses  Zeitraums  für 
unrein.  Nach  Ablauf  der  100  Tage  besucht  sie  mit  ihrem  Kinde  eiuen  T»'mpel. 
Gewöhnlich  wählt  sie  den  der  Göttin  JTttm-iFli,  der  das  Kind  gewidmet  wird.  Hat 
die  Frau  früher  einmal  andere  Gottheiten  um  Verleihung  von  Nachkommenschaft 
angefleht,  so  stattet  sie  ihren  Dank  in  dem  Tempel  der  betrelTendeii  iJottheit  ah. 

Ist  bei  den  Noefoorezen  eine  Frau  zum  eisten  ^lale  nieih^rgekommeu, 
und  die  Entbindung  ging  glücklich  vonstatten,  so  wird  nach  einigen  Wochen 
eine  Festlichkeit  abgehalten,  bei  welcher  die  junge  Mutter  ihren  Mädchennamen 
ableirt  oder  „wegwirft",  wie  der  Papua  sacft:  sie  empfätiL-'t  dafür  den  Ehren- 
titel „Insoes'*,  welcher  wörtlich  übersetzt  „Milchfrau"  heilet  und  bei  den  Papuas 
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die  Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  „Frau".  Ist  ihr  Kind  aber  gestorben,  so  wiid 
zwar  ihr  Name  ebenfalls  geändert,  sie  wird  dann  aber  y.Insos"  genannt.  Bei 
solclu'in  XaiiKMisfeste  einor  jtUlgeii  Mutter  Wil'd  diese  hifiter  einer  aufrecht 
stellenden  Matte  verboro^en,  um  sie  den  Augen  der  Zuschauer  zu  entzit  lirii.  Sie 
darf  dabei  auch  nicht  sprechen.  Mau  reicht  ihr  Speise  and  Tranlc,  und  sollte 
sie  auflerdem  etwas  wanschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Hatte,  and  abmüd  wird  es 
ihr  gereicht  Während  sie  ißt  und  trinkt,  wil'd  auf  da*  Tifa  gekocht;  dann  erhält 
sie  ihren  Namen  und  wird  nun  aus  ilirer  Gefangenschaft  iM  iVrit  (mn  H<isMt). 

Wenn  auf  den  Watubela-lnseln  die  Frau  ihre  Miederkuuft  heraunaheu 
ffthlt,  80  läftt  sie  den  Inhalt  Ton  10  Kalapantlssen  trocknen,  weil  sie  denselben 
später  ffir  die  Zeremonie  ihrer  Kelnigung  gebrauelit.  An  dem  Tage,  an  welchem 
dem  Neugeborenen  der  Kest  der  Nabelschnur  abfällt,  werden  s  -  lü  Kinder 
eingeladen,  um  die  Wöchneiin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie 
hierzu  noch  za  schwach,  dann  maß  eine  andere  Fraa  ihre  Stelle  ersetzen.  SowiAl 
auf  dem  Wege  zum  Strande,  als  auch  auf  dem  Rückwe<rc  müssen  die  Kinder 
anhaltend  rufen:  Fwoi.  nwoi.  um  die  Aufmerksanikeit  der  bösen  Geister  von 
dem  neugeborenen  Xiiide  abzulenken.  Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird 
die  getrocknete  Kaiapa  anter  sie  verteilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach 
Hause  (L'irtl.Vj, 

Von  dem  Abschluß  des  Wochenbettes  der  Israelitin  scliieibl  Thu-iorf: 
„Wenn  nun  die  viertzig  Tag  oder  sechs  Wochen  ihrer  Keinigung  aus  seyn, 
mUsaen  die  Weiber,  ehe  sie  wieder  bey  ihrem  Mann  schlaffen,  oder  einige 

Gemeinschafften  ihm  halten,  in  ein> m  kalten  Wasser  Baden,  und  sich  reinigen, 
darnacli  säubern  und  WfiÜe  Klt  iil.  i  anlefren.  und  also  sich  wieder  zu  ihren 
Männer  gesellen.  Sie  baden  aber  entweder  in  einen  gemeinen  oder  öffentlichen 
Wasser,  oder  wo  sie  das  nicht  haben  können,  in  sonderbaren  Kasten,  Brunnen 
oder  Löcheni  in  ihren  lläusein,  Höfen  oder  Gassen,  wo  sie  ihre  Wohnungen 
und  Hei|nen)li('hkeit  haben,  da/n  «jerüstet.  «^ep-raben  und  zugeriistet.  also  tief 
mit  W  asser  gefüllet,  daü  sie  bis  an  den  Hals  darinnen  stehen  mögen.  Ist  tieffer 
Koth  unten  in  den  A^'asser,  legen  sie  einen  breiten  Stein,  oder  etwas  anders 
unter  die  Fttß,  damit  die  Füß  gantz  und  y^ar  in  den  lautern  Wasser  stehen,  und 
das  Wasser  zwischen  die  Zelien  und  allenthalben  hin  reichen  möjre.  Dann 
sonsteu  ist  das  Baden  für  nichts  gerechnet,  wann  noch  was  an  ihren  Leib 
bedecket  bliebe,  da  kein  ^^■asser  hin  kommt.  Müssen  deßhalben  zu  allervörderst 
ihi'e  Haare  aufllechten,  die  Haar-Schnur  hinwegthun,  Ketten,  Oorallen,  oder  was 
sie  am  Hals  pHegen  v.w  traL'eti:  Iteiii  die  Ring  ab  den  Fiiiireni  legen,  die  Zähn 
zuvor  wohl  ausräumen,  dali  nichts  dar/wiselien  bestecken  Ideibe,  und  in  Summa 
kein  Faden  breit  an  ihren  Leib  bedeckt  und  ungewaschen  verbleibe.  Müssen 
also  zu  letzt  gantz  sich  unter  das  Wasser  duncken,  daß  kein  Haar  her  außen 
bleibe,  die  Arme  und  Fimrer  voneinander  spieitzen.  die  Aufrenlieder.  wie  auch 
das  Maul,  wann  sie  können  ein  klein  wenig  olYen  stehen,  sich  niitei  dem  Wa.sser 
also  viel  bücken  und  krümmen,  daß  ihnen  die  Brust  ab  den  Leib  hangen,  und 
nirgend  den  Leib  bedecken,  etc.,  damit  das  AVasser  in  alle  Ort  des  TiCibs  kommen, 
und  den  Leib  i-einiL-'eii  inöire.  Wird  sie  etwan  schwaeh  in  den  Wasser,  darlT  sie 
niemand  anrühren  mit  iiii^ewasehenen  Händen,  sonsten  wäre  das  gantze  Baden 
umsonst.  Sie  muß  alk/e.i  jeuiaud  bey  sich  haben,  ein  Mägdlein,  das  zwölff 
Jahr  and  ein  Tag  alt  ist,  oder  wann  solche  nicht  vorhanden,  mag  ihr  eigener 
Mann  dabev  seyn.  und  sehen  und  zeii<:en,  daß  sie  recht  badet.  l)urchans  soll 
man  kein  Christen  Weib  darzu  nehmen,  dann  denen  ist  iiiehl  zu  »rlauben.  In 
den  \\  inttn-,  wenn  es  schon  Kyß  gefroren  wäre,  soll  man  liuch  in  kalten  W  asser 
baden;  jedoch  wo  der  Brauch  anfkommen,  diUt  man  etwas  warm  Wasser  daronter 
sdiiittet,  niasr  nmn  solches  wohl  zulassen,  wie  aueli.  wo  es  warme  si)ringende 
Hiidei  lind  c^ii«  llen  hat.  wie  man  in  etliclien  Orten  findet,  ist  auch  erlaubet,  in 
denselben  zu  baden  usw."* 


kjiu^  jd  by  Google 


421.  Der  feierliche  Abschluß  des  Wochenbettes  in  Europa. 


455 


Danach  mußte  die  Israelitin  bekanntlich  als  Brandopfer  ein  jähriges  Lamm 
und  als  Sühnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im  Tempel  übergeben,  um 
ihre  Reinigung  nach  der  Niederkunft  zu  vollenden. 


421.  Der  feierliche  Abschlufi  des  Wochenbettes  in  Europa. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche  Kirche 
dem  Abschlüsse  des  Wochenbettes;  sie  hat  das  Aussegneu  der  Wöchnerin 
und  ihren  ersten  feierlichen  Kirchgang  eingeführt,  und  an  dem  mannig- 
fachen Aberglauben,  der  das  Unterlas.sen  dieser  Sitte  mit  Gefahren  umgibt,  sind 
gewiß  die  Priester  nicht  ganz  unschuldig  gewesen.  V'erließ  die  Wöchnerin  vorher 
ihr  Haus,  so  hatten  die  Teufel  und  alle  Elementargeister  eine  unumschränkte 
Gewalt  über  sie. 

In  Ungarn  wird  diis  Wochenbett  gewöhnlich  am  12.  bis  14.  Tage  durch 
J^insegiiung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  den  Kuthenen  in  Ungarn 
al)er  erst  am  4u.  Tage.  Die  Wöchnerin 
dai-f  sich  bis  dahin  nicht  außer  dem  Hause 
sehen  lassen;  denn  es  heißt,  daß  die  zu 
früh  ausgegangene  Frau  der  teuflischen 
Versuchung  nicht  entgehen  könne.  Ist  die 
Ungarin  dann  in  der  Kirche  gesegnet 
worden,  so  beschließt  ein  giößerer  Schmaus 
die  Feierlichkeit  (Csaplocics). 

Das  Aussegnen  der  Wöchnerin  wurde 
allmählich  mit  allerlei  groben  Mißbräuchen 
verquickt.  Am  Tage  der  .Aussegnung  gingen 
in  Süd- Deutschland  Gevatterin  und 
Wöchnerin  in  das  Wirt.shaus,  wo  es  dann 
natürlich  nicht  ohne  Völlerei  abging 
(Birhnger'^).  In  mehreren  Ortschaften 
Schwabens  wird  noch  jetzt  gleich  nach 
der  Taufe  im  Hause  der  jungen  Mutter 
eine  Tauf-  oder  Kindbettsup|)e  gegessen, 
d.  h.  ein  Schmaus  abgehalten,  bei  dem  es 
ehemals  sehr  flott  zugegangen  sein  mag. 
denn  in  den  TJavensburger  Statuten 
und , Ordnungen  vom  14.  Jahrhundert  wird 
verboten  zu  zechen;  „und  soll  noch  des- 
selbigen  Tages  zu  keinem  AN'ein  gehen". 

Der  ei-ste  Ausgang  der  Wöchnerin  gilt  in  mehreren  Orten  Schwabens 
der  Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst  zum  Planer  und  fragt  ihn,  wann  .'iein 
Weib  zum  Aus.segnen  kommen  dürfe;  hierbei  bringt  er  demselben  das  „Aussegn- 
brot" mit,  ein  rundes  Halbbatzenbrot  mit  Ei  bestiichen.  Die  Yyaw  muß  zu  dem 
feierlichen  Akt  einen  Schneller  (Tarn  mitbringen  nebst  einem  Wach.slichtlein; 
dieses  wird  auf  den  Altar  gelegt.  Die  Schneller  gehören  dem  Heiligen,  und  alle 
Jahre  werden  sie  verkauft;  das  Geld  fließt  in  die  Heiligenka.sse.  Im  Lichtlein 
ist  ein  Sech.ser  eingeschoben,  welchei-  zwi.*<chen  Pfarrer  und  Meßner  geteilt 
wird.  Schon  im  16.  Jahrhundert  wurde  in  einigen  Orten  (Riberach)  dieses 
Garnopfer  verboten:  es  ist  aber  noch  jetzt  an  der  badischen  Grenze  gebräuchlich 
(lihlinyer^). 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer  jungen  Mutter  zeigt  uns  ein  Miniaturbild 
(A])b.  509)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhundeits,  das  sieh  in  einer  lateinischen 
Handschrift  des  Tenntiiis  befindet,  welche  einst  dem  Könige  Karl  VI,  von 


AbliililuuK  ^liV. 
Kirchgang  eiuor  Pariner  Wöchnerin 
deH  M.  JalirhutidertN. 
.Nach  einer  von  l.aeroix'  verulTcntliL'bton  Uinia- 
ture  BUü  einer  Uundschrift  dvs  Ttrtntiu«  vom 
End«  do**  14.  Jahrhunderts. 
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IVaDkreich  gehörte.  Nach  Laeroix*  haben  wü-  darin  das  Kostüm  und  die  Sitteu 
d6r  Pariser  bttrgwliehen  Erdse  der  damaligen  2Seit  zn  erkennen. 

„Die  Wöchnerin  mit  einer  sehwaCMU  Kappe  auf  dein  Kopfe  hat  soeben  das  Haus  \mt- 
hwcm  Sie  wird  aa  den  EUenbogen  yoo.  swet  hinter  ihr  gehendem  jungen  Männern  unterstützt, 
wihrend  ein  dritter  tot  ihr  itebt  und  eifrig  ihr  Todet.  Ob  dieser  den  Ehemann  vorstellen 
■oU,  läßt  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Aus  dem  Hause  tritt  eben  eine  junge  Dame  mit 
reichem  Diadem  und  Brustschmuok  heraus,  das  vollständig  in  Binden  eingewickelte  Neugeborene 
auf  den  Armen  tragend,  das  von  einem  älteren  Manne  bewundert  wird.  Ein  junger  Mann  be- 
reitet dieee  DamB,  und  hintar  beiden  sind  noch  zwei  Gestalton  sieht liar.  im  Begriff,  das  Haus 
m  verlassen,  von  denen  die  eine  wahrscheinUoh  ein  junges  Mädchen,  die  andere  sieher  eine 
ilteire  Vom  ist.  Ob  es  die  Qrofimatter  sein  soll  oder  die  Hebamme,  das  muß  ich  natiirlicher- 
«BNo  nnenlMliiedeii  humf  (M.  Bmtd$). 

Gegen  den  >rißbrau<li  des  zu  frülieii  Aussejarnens  in  der  Kirche  ließen 
sieh  schon  im  vorigen  Jahrhundert  manche  ärztlicbe  Stimmen  veiiiehmeiL  So 
heißt  es  in  einer  Schrift  von  Moffmann^: 

„Nicht  minder  sohSdlioh  iDum  das  Kirehengehen  aadi  den  WScImerinnen  tmter  gewissen 
Umständen  W(>rden,  b<'sonders  wenn  sie  sich  lange  darin  auflialten.  Es  ist  nun  einmal  eine  her- 
gabraohte  Gewohnheit»  dafi  der  erste  ^"«^"g  in  die  Kirche  geschehen  muß.  Hierbei  wird  aber 
mMmi  auf  Jaliraneit  und  Wittaraag  Rfiflkdohi  genommen,  und  manohe  Eindbetterin  hat  daher 
schon  die  Ausübung  dienr  Gewohalieit  mit  ihver  Genndheit  oder  wohl  gar  mit  dem  Leben  be- 
zaUm  müssen." 

Auch  I^eter  Frank  nennt  die  Aussegnuugsfeierlichkeiteu  eine  wichtige 
Ursache  der  Krankheiten  nnd  der  geffthrlichen  Zufälle  der  Wöchnerinnen,  eine 
„beständige  Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem  Weiberrolke,  V^erbnis  der 

ilebüniinen".  A.  ^[arHn,  welcher  das  gfesamte  Badewesen  zum  «Tp^enstand 
einer  sehr  interessanten  kulturgeschichtlichen  Darstellung  gemacht  hat,  berichtet 
ausführlich,  wie  die  Sitte  dieser  feierlichen,  mit  dem  Leben  der  Frau  zusammen- 
hängenden Bäder,  so  des  Brautbades  (für  dessen  Besprechung  aber,  als  eines 

llochzeitsbrauclips,  in  diesem  Werke  kein  Platz,  ist),  vor  allem  aber  auch  der 
Wochenbettbäder  allmählich  immer  meiir  zu  einer  Unsitte  sich  aus^vu^h^ 

„Nicht  minder  als  die  Hochzeit",  sagt  er.  „gab  das  Wochenbett  Anlaß  zu  mehreren  Ua<jte- 
reien,  die  alier  nur  im  Kreise  der  Frauen  gehalten  wurden.  Man  nannte  sie  Kindbetthöfe, 
in  Basel  „Westi^rlage",  in  Zittau  ..L  a  e  h  c  n"  und  die  ein^'cladenen  Frauen  „L  a  c  h  e  u  w  e  i  b  o  r". 
Sie  fanden  zur  Taufe,  zum  ersten  Kirchgang  und  zum  uratcn  Bade  der  Frau  naoh  dem  Wochenbett 
Statt  Änoh  hier  mnBto  die  Zahl  der  Eingebulenen  und  der  Aufwand  beaohrinkt  werden.  Beim 
Mahl  standen  Süßigkeiten  im  Vorderpnmdf  Tn  Frankfurt  durft<'n  sie  nur  in  T/ebkuchen  und 
Konfekt  bestehen.  Ulm  schaffte  1411  alle  Kiudbetthöic  ab  und  gestattete,  nur  einmal  zu  einem 
Bade  SVauen,  aber  nicht  mehr  als  drei,  aa  laden.  Auch  hier  mnfite  der  Rat  gegen  4fae  koatbare 
Süaniekt  und  den  Zucker,  der  dabei  gebraucht  wurde.  eif(>m.  El)ensn  li<>ßen  die  NümVx  rirer  Polir^i- 
orcfainngen  (13.  und  14.  Jahrhundert)  nur  3  Frauen  zur  „padlat"  zu,  die  übrigens  in  Ulm  Uli 
„Badhof*  genannt  wurde.  In  derber  Weise  schmipft  FuehaH  aber  „ffindtauff,  KindsdieodE, 
di<^  KindWtthöf,  die  Kücholbäder,  du  man  die  Kinilln  t ti  rin  vnd  seelLsworhiit  riu  uiiL  r  /.n  JunR- 
frawcu  vnd  gromat  (nach  Stöber  ein  mit  Wacholderbeeren  gewürzter  Wein  oder  Jirauntwein) 
■anffiBt." 

In  Österreich  heißen  solche  Bankette  KindelmaA,  Kuchleten,  Kindsbadeten, 
Westerlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevjige,  convive  de  commöre. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  ein  vielfacher  Anlaß  zu  Störnnjren  des 
Wochenbettes:  „Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen  Gääte,"  sagt 
Drank,  „besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und,  was  noch  schlimmer  ist,  die 
Betrunkenheit  der  Hebamme  selbsten,  hat  auf  innere  Kuhe  und  auf  das  Schicksal 
der  entkiäfti'teii  Kindbetterin  die  allerschlimniste  A\'iikung;  indem  selten  mehr 
die  Hebamme  nach  diesen  Schmausen  imstande  ist,  allen  Zufällen  veruünttig 
zu  begegnen,  nnd  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt,  sich  bei  allen 
dergleichen  zu  berauschen"  (Kniphof). 
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422.  Das  MAnaerkindbett. 

Wir  können  diese  Besprechungen  der  Wochenperiode  nicht  abschlieBen, 

ohne  eines  der  seltsamsten  (Tebräiiclip  zu  ircdeTikon.  auf  welchen  der  Heist  der 
Völker  wohl  jemals  hat  verfallen  können:  wir  meinen  die  Sitte  des  sogenannten 
Miinnerkindbetts  oder  der  Couvade.  Das  Wesentlichste  dieses  Gebrauches 
besteht  darin^  daß,  während  sofort  nadi  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle 
ihre  irewolinten  hänsliclicn  Verrichtungen  übenüninit.  der  Mann  sich  in  ihr  Bett 
legt  und  sich  daselhst  eine  größere  ndei-  geringere  Anzahl  von  Tagen  unter  der 
erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten  von  der  Wöchnerin  und 
den  Angehörigen  nnd  Freonden  verpflegen  und  bedienen  Iftfit  Die  weiteste 
Ausbreitung  hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Tndianorstämnien  Zentral-  nnd 
8iid- Amerikas,  namentlich  bei  den  Galibis  auf  (  ayenne.  bei  den  Caiaiben  auf 
Martinique,  auf  dem  Perleu-Archipel  im  Golfe  von  l*anama,  bei  den  Guarauis, 
den  Papndos,  den  Mnndrucums  im  Amazonengebiet,  den  Maranhas  in  Columbia 
usw.  gefiuiden. 

Aber  das  Männerkimlbett  ist  durchaus  nicht  auf  Amerika  l)eschiänkt. 
Wir  finden  es  nach  Lockhart  -  und  'Tylor  bei  den  unter  dem  Namen  Miau-tt>ze 
bekannten  unlniltivierten  Gebirgsstflmmen  in  Chiiia,  wo  es  vor  600  Jahren  aneh 
schon  Marco  Polo  angetroffen  hat.  Auch  bei  den  Einwohnern  der  Insel  Buru 
im  alfurischen  und  bei  den  Mogaiern  im  Kaukasus  will  man  diese 

Sitte  gefunden  haben. 

Li  Afrika  Übten  sie  im  vorigen  Jahrhundert  nach  Zuchelli  die  Kongo- 
Neger  in  Gassange.   Kr  sagt: 

„Ed  oho  quando  la  donna  h&  partorito,  ai  dem  auhito  levsre  dal  letto,  ed  in  aua  veoe 
per  piü  giomi  si  corica  il  niaritto,  far-cndosi  servirc  o  gnvcmaro  dc'lla  medrsima  partoriente«  quanto 
eh'egli  steaao  aveiwe  partitu  Ii  dolori  o  U  diaagi,  che  ai  pati^'^onu  ud  partorire." 

Auch  Herodot  erwähnt  b^its  das  Männerkindbett  in  Afrika. 

Im  Altertnme  worde  in  Europa,  wie  wir  durch  Diodoros  von  Sizilien 

und  durch  Strabo  wissen,  das  Männerkindbett  von  den  Einwohnern  Oorsicas 
und  von  den  reltiberern  und  Cantabrern  in  der  pyrenSischen  Halbinsel 
geübt,  und  noch  heutigentags  besteht  dieser  absondeiliche  Brauch  im  nördlichen 
Spanien  und  im  slldichen  Frankreich  in  den  von  den  Basken  bewohnten 
Distrikten^  welche  man  fttr  die  Nachkommen  der  alten  Celtiberer  ansieht. 

Francm/ue-MicheP  sagt:  „En  Biscayo,  dans  Ics  v.iIIi'ms  tnut<-  la  popiilation  rappele, 
par  aes  uaages,  Tenfanoe  de  la  aoci^t^;  les  femmos  ae  Icveat  imm«kliatemeut  apres  leura  couchea 
•i  ▼»qpMnt  «OS  0oin*  da  mteag»,  pendMit  qo«  tow  mari  «e  met  «i  Ut,  ptend  la  tendre  oriatttrs 
KVM  lait  et  re^oit  ainsi  lea  complimenta  dea  Toisina." 

Natürlicherweise  hat  man  vielfach  zu  eigründen  gesucht,  wie  eine  scheinbar 
80  abstruse  Sitte  sich  hat  einbürgern  und  erhalten  können;  und  die  Entscheidung 
ist  nm  so  schwieriger,  als  diejenigen  VOlker,  welche  das  Männerkindbett  ausüben, 
selber  eigentlich  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde  sie  di(  s«  s  tun.  Allerdings 
führten  die  Eins't  hnrenen  Brasiliens  Piso  geirenüber  an.  dali  sie  es  täten,  um 
die  liräfte  wieder  zu  sammeln,  welche  erschöpft  würden,  so  oft  sie  \  iiter 
würden,  und  die  Abiponer  legen  sich  nieder,  weil  jede  heftigere  Bewegung 
von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  sclu  inbar  noch  so  unschuldige  Vornahme  des 
alltäglichen  Lebensauf  symiiathetiscliriii  Wege  dem  Kinde  Schaden  brin^rcn  würde. 
Aber  das  sind  ja  sicherlich  nur  spätere  Interpretationen  eines  unversiandeneu 
Begriffes. 

BoiHm*  sprach  früher  die  Ansicht  ans,  dss  Männerkindbett  werde  ab- 

gehalten,  um  die  Krankheitsteufcl  der  riierperalfieber  zu  täuschen.  Ein  solches 
Verstecken  der  Wöchnerin  hal>eii  wir  allerdini^s  beieits  kennen  gelernt,  luid  wenn 
man  in  Thüringen  ein  Manncshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  hängt, 
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um  das  Neufreborene  vor  deii  Unholden  zu  bewahren,  und  wenn  ferner  die 
AVöchnerin  bei  ihrem  ersten  Aiisg:aiige  im  Aar^an  des  Manne  Hosen  anzieht, 
oilei  im  Lcchraiii  iIpsscii  [liit  aufsetzt,  SO  'ei'keonen  wir  iiierin  sicherlich 
Anklänge  an  solche  Anscliauuugcn. 

Auf  ganz  ähnliche  Motive  geht,  wie  Friederiei^  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  ein  bei  den  Tupi  in  Südamerika  geUbter  Brauch  zurBck,  der  dem  Männef<- 
kindlH'tt  so  sehr  ähnelt,  daß  of  von  maiiclicn  jr<'ia<lfzn  als  Couvade  gedeutet 
worden  ist.  Dies  ist  nach  /*/•/( ^/rr/ci.s  uinieuciitcnder  Darstellung  zwar  offenbar 
nicht  richtig;  mir  erscheint  aber  das  Motiv,  auf  welches  diese  Pseudo-Couvade 
znrttckgefQhrt  werden  kann,  bei  der  Ähnliclikeit  der  äußeren  r^ornien  fQr  das 
Vprständnis  der  Vorstellungen,  welche  dem  wirklichen  Männerkindbett  ziinrrniide 
liegen  könnten,  als  so  lehrreich,  daii  ich  dabei  einen  Augenblick  verweilen  möchte: 

Httt  ein  T  n  p  f  einen  Feind  erachlagen.  so  veranatelten  seine  Dorfgenossen  eine  Vestiiehkeit, 
bei  welcher  der  Hold  oiuen  neuen  Namen  annimmt;  er  selbst  muü  für  »-inigf  Zt-it  äußere  2>eichen 
der  Trauer  tragen;  nachdem  er  diese  wiefiar  abgelegt,  und  nachdem  an  iieinem  Körper  tiefe  ge» 
färbte  Einschnitte  angebracht  wofden,  veldie  tß»  Tötung  eines  Feindos  Mnsigen,  sieht  er  sieh 
für  einige  Tage  in  »eine  Hängematte  zurück,  und  enthält  sich  während  dieser  gevisacr  Speisen. 
Auch  erhält  er  einen  kleinen  Bogen  und  Pfeile,  wie  es  die  Kinder  liaben.  —  Gegen  den  Versuch, 
diese  Sitte  als  Courade  ni  deuten,  wendet  Friederici  mit  Recht  ein,  daß  nirgends  von  der  Ent- 
bindung einer  Vran  dabei  die  Rede  ist,  während  in  den  Berichten,  auf  welche  diese  SchilderungeB 
zurürkpehen,  an  anderer  Stelle  die  echte  ('ouv!mI<'  Ix-wehrieU-n  wird.  Nach  ihm  ist  das  Qanse 
eine  Form,  den  Geist  des  Kr»chlagenen  zu  täuschen:  „Den  Namen,  unter  welchem  er  zu  I>ebzeiten 
des  Brsohlsgenen  bekamit  war,  legt  er  ab  imd  nennt  Heinon  neuen  nicht  eher,  als  bis  die  Vor* 
Höhiiiings-  und  Wiecl<T>;.-l'iirtsz*Trrni>iiii  ti  in  vcillcm  (öinge  sind.  Die  liemalung  und  einge- 
8<-linittenen  Ehrenmarken  nuu  lien  ihn  aul>Tlic'h  uiikeiuitlu  li,  und  »chlieUhch  ist  es  ganz  zweifelloe, 
daß  der  frühere  Mann  verselnvunden  int.  denn  in  der  Hängematte  liegt  ein  neugetaufter  Säugling 
mit  Kindorbogen  und  kleinen  Pf'-ilen."  (Die  Enthaltnjimkeit  von  gewissen  Speisen  deutet  F. 
so,  daü  dem  Säugling  die  gewülmliehe  Nahrung  des  .Mannes  sc  linden  würde.)  „Der  Geist  des 
Brsdilagenen  kann  sich  an  seinem  alten  Fsinde  nielit  rächen,  er  kami  ilin  nicht  mehr  finden." 

Die  liicliti;j^keit  (lieser  Deutun;;.  an  «ler  ich  nit  lit  zweifele,  vorausgesetzt, 
hal)en  wir  also  hier  bei  einem  ganz  ähnlichen  Hrauch  als  Motiv  die  Absicht, 
die  Geister  zu  täuschen,  was  sich  jedenfalls  für  die  Deutung  der  echten  Couvade 
gleichfalls  heranziehen  ließe. 

Für  das  Verständnis  des  Mäniit'rkiiidbt'tts  ist  aber  auch  dasjenige  von 
der  ^^•rüßteii  W  iclititrkeit,  was  ßa.^tian  darüber  äußerte  und  was  in  einem 
fiüheren  Abschnitte  bereits  berührt  wurde.  Bei  niederen  Völkern  bezieht 
sich  der  Verkauf  der  Fraa  nur  aaf  diese  pei-sönlich  und  nicht  aaf  die  Kinder, 
welche  sie  dem  Käufer  gebäi-en  wird.  Anf  die  letzteren  liat  der  Erzeuger  kein 
Anrecht,  sondern  sie  sind  das  Kigentnni  desjenigen  Stuumies,  welchem  die 
fintier  entsprossen  ist,  und  von  diesem  müs.sen  sie  erst  wieder  käuflich  erworben 
wei'den,  wenn  sie  aus  diesem  Zustande  des  Matriarchats  in  die  Herrschaft  des 
Vaters  übergeführt  werden  scdlen.  Ikd  foi-tschreiteiidei-  Kultur,  wo  das  Patriarchat 
zu  allniälilichei-  Entwicklung  gelangt,  .sucht  nun  der  Vatci'  dun  h  die  l'beriiahine 
der  Mühen  und  Ijeiden  des  \\  ochenbettes  ein  ganz  direktes  Anrecht  auf  den 
Spr96ling  zu  erwerben;  und  daB  diese  Wocbenbettleiden  des  Vaters  durchaus 
nicht  immer  einzig  und  allein  in  der  Einbildmig  benilien.  dafür  steht  uns  ein 
ganz  bestinimtei-,  in  hohem  Matie  lelirreieher  "Reweis  zu  (Gebote. 

Jiti.t  berichtet  nändich,  daÜ,  nachdem  die  „brau  bei  den  Galibiern,  den 
Caraiben,  Brasilianern  und  andern  mittägigen  Wilden"  niedergekommen  ist, 
der  Älann  sich  zu  einem  strengen,  serhsnionafliclien  Fasten  in  seine  Hängematte 
unter  d»iii  I>ach  bi  Lnbi.  \\'ie  ein  Skelett  abgemagert  verläßt  er  zuletzt  dieses 
Mainierkindbeit  und  muß  für  sein  Aulstehen,  einen  gewissen  Vogel  schießen.  Er 
bedarf  also  einer  besonderen  Entüsithnung.  ganz  so  wie  die  Wöchnerin. 

,./>"  Tntri  fü)it  noch  hinzu.  d.JJ  sie  uik  Ii  vetfl't^^i ni-n  I0  Tiitr'-ii  clicscr  streng».'!!  Fa>>ten 
ihren  .Unverwandten  von  der  Kinde  des  Kati.suvabru(s,  welche  sie  während  ihrer  Fasten  ab- 
Bchneiden,  da  sie  solche  Zeit  über  nichts  als  dir  Krame  essen  dürfen,  ein  Gastmahl  zuricbteD. 
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El»e  810  nun  zu  essen  anfangen,  so  ritzt'n  alle  Eingeladenen  die  Haut  de»  Wirtes  mit  dem  Zahne 
de«  Aguti  auf  und  lassen  aus  allen  Teilen  seines  I^eibes  Blut  herauslaufen,  dergestalt,  daß  sie, 
wie  er  sagt,  aus  einem  eingebildeten  Kranken  nunmehr  einen  wirklichen  machen.  Darin  besteht 
aber  noch  nicht  alles;  denn  nachher  nehmen  sie  tiu — H(i  Kömer  von  Piment  oder  indianischem 


Pfeffer  und  zwar  von  der  stärksten  Sorte,  die  sie  nur  haben  k()mi(  n:  wenn  fiie  nun  »olchc  im  Wasser 
haben  rüliren  la-sscn,  so  waschen  sie  mit  diesem  Was^ner  die  Wunden  mid  Kitzen  dieses  Unglück- 
lichen, welcher  sich  vielleicht  tausendmal  lieWr  verbrennen  ließe;  des8<»n ungeachtet  darf  er 
nicht  mucksen,  wenn  er  nicht  für  einen  Xichtswiirdigen  gehalten  werden  will.    Sobald  diese 
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Zeremonie  geendigt  ist,  wird  er  wieder  in  sein  lictt  gebracht,  worin  er  noch  etliche  Tage  liegen 
bleibt,  d»  nntefdeoen  die  anderen  aioh  gute  Tage  und  aof  seine  Konten  Bioh  hutig  maoheo.  Seina 
Fasten  währpn  noch  auf  sechs  Monate,  in  wolc  lir  r  Z<  it  r  r  weder  Vogel,  noch  Fisohwork  genießet^ 
and  zwaraua  der  Einbildung,  daü  solches  dem  Xindoschädlioh  aei, 
und  daB  dieaea  E[ind  alle  natfirliobeo  Mingel  der  Tiere,  wovon  der  Vater  eaaen  würde,  an  akdi 
nehmen  möchte"  (Baumgarten*). 

Diosor  ti*»fe  Siim  der  Zeremonie  ist  nun  freilich  nmnchen  Stäiiiinen 
ToUstäudig  verloreu  gegaugeu;  z.  B.  den  Zaparus  iu  (^uito  (Urtouj  uud  den 
Petivaros  in  Brasiiieii  (de  LaSt).  Hier  halten  die  H&im^  allerdings  auch  das 
Kindbett  ab,  aber  sie  lassen  sich  „mit  Leckerbissen  fflttem"  nnd  „soignensement 

et  largement"  very)fieiren. 

Als  Anklänge  und  Überbleibsel  eines  in  früheren  Zeiten  aus- 
geübten Mäuuerkindbettes  müssen  wir  es  aber  wohl  auffassen,  wenn  wir 
bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Stämmen,  und  namentlich  bei  solchen,  deren 
Nachbarn  noch  hentifrMitiiffs  das  Männerkindbett  abhalten,  die  Sitte  vnrtinden, 
daß  nicht  selten  schon  während  der  Schwanfreischaft,  niindestens  aber  während 
der  Wochenbettperiode  der  Frau,  der  Manu  sitii  mit  letzterer  ganz  bestimmter 
Speisen  zn  enthalten  oder  sogar  eine  reguläre  Fastenzeit  durchzumachen 
gezwungen  ist  (M.  Bartch).  So  finden  wir  es  z.  B.  bei  den  Passes,  den 
Omagnas,  bei  den  Cauixanas  in  Süd-Amerika  (i:  Maifinsj  und  bei  anderen. 

Wenn  wir  von  den  Grünländern  lesen,  daß  der  Ehemann  außer  dem 
allemötigsten  Fang  nichts  arbeiten  darf,  weil  sonst  das  Kind  sterben  wttrde 
(Cranz),  oder  wenn  mit  der  Wöchnerin  auch  der  Gatte  d«:  Unreinheit  Terfällt, 
so  sind  das  I>in(r<\  welche  el)enfalls  als  die  ßeste  eines  Männerkindbetts 
angesehen  werden  können  (M.  Barteln). 

Hierher  gehOrt  auch,  was  Rodde  von  den  Chewsuren  berichtet: 

Der  Mann  der  WöohniTin  nimmt  während  der  ersten  7  Wochen  nidit  Anteil  an  irgend- 
welchen Fe.stlichkeiten ;  er  bleibt  geaondBTt,  man  bringt  ihm  vom  Schmause  der  anderen  Bier 
and  Fleisch  ins  Haus. 

Die  Folkloristen  Ostindiens  nnd  Niederländisch-Indiens,  namentlich 

Crooke  und  Willen,  führen  allerlei  Vorschriften  für  die  eben  zur  Vaterwürde 
gelangten  Männer  an.  welche  als  t'-berieste  eines  frnher  dort  gebräuchlichen 
Ifännerkindbettes  gedeutet  werden  müssen.  Die  wirkliche  Louvade  findet  sich 
aber  noch  bei  der  sehr  niederen  Kaste  der  „basketmakers"  in  Gnjarat: 

„Hier  ist  es  für  die  Frau  hergebrachte  Sitte,  gleich  nach  der  Kntbindung 
wieder  ilirer  Hes(l!iiftiL'"nii2'  nHchzuL''clien.  als  wäre  nichts  geschehen.  l>ie 
Schutzgottheit  des  Stammes  aber,  die  „Mutter"  (matn)  überträgt  nach  Ansicht 
der  Leute  die  Schwäche  der  Frau  auf  ihren  Mann,  der  nun  seinerseits  das 
Bett  hütet  und  fttr  einige  Tsge  mit  gutem,  nahrhaftem  Essen  gepfl^  wiH" 
(SehnwH''). 

Auch  eine  von  Daniic  berichtete  Sitte  der  £8ten  müssen  wir  hier 
anschließen.    Kr  sagt: 

„Bei  den  Bsten  gehen  nach  der  Tanfe  des  Neugeborenen  alle  ins  Bad,  wo  die  w**»*"»"»* 

oder  der  Taufjuite  den  Vater  des  Kindes  mit  einer  Hiito  sehläRt;  dies  ^eHehiclit,  auf  dafi  def  IfaDA 

auch  otwjvs  dulde  für  die  (Qualen,  welche  das  Weib  Ix  i  der  Entbindung  erleidet." 

iiier  blickt  aber  auch  bei  vielen  Vidkern  die  weitverbreitete  Anschauung 
doreh,  daft  das  Kind  den  Körper  von  der  Mutter  erhält,  von  welcher  es  ja 

eigentlich  nur  ein  Stuck  ist.  Avährend  ihm  die  Seele  von  dem  Vatei-  übertragen 
wird.  Darinii  iiiuLJ  dieser  nach  der  Kntbiudnnü:  sich  ruhi<r,  in  stiliei- Betrachtung 
verhallen  und  liat  alles  zu  vermeiden,  was  seine  eigene  Seele  zu  erschrecken 
und  zu  erregen  yermöchte,  weil  dadurch  auch  des  Kindes  Seele  affiziert  werden 

wurde,  und  um  die  notwendijjre  i^eisti^^e  Ruhe  zu  haben,  lejrt  er  sich  still  in 
seine  Ilänffcmatte.  I  )ieser  (tedanke  leuchtete  noch  auf  in  dem  Kampfe  des 
heiligen  Auyiu^ünufi  (354 — 430)  gegen  die  l'elagianer  und  Donatisteu,  welch 
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letztere  die  Seele  als  von  (4ott  jedesmal  neu  geschaffen  glaubten,  wähi*eud 
Auguiitinm  sie  als  von  den  Eltern  ererbt  und  nui-  aus  diesem  Grunde  mit  der 
Erbsünde  behaftet  erklärt.  Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am  intensivsten 
haftete,  in  der  pyrenäischen  Halbinsel,  existiert,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Männeikindbett  auch  heute  noch  (M.  tiarUh). 

Eine  schon  früher  angeführte  Zeremonie  endlich,  welcher  wir  auf  Tauenibar 
und  den  Timorlao-Inseln  begegnet  sind,  wird  uns  in  ihrer  ui-sprünglichen 
Bedeutung  auch  ei-st  verständlich,  wenn  wir  sie  als  den  letzen  Ausläufer,  den 


Träumende  Japanerin,  im  Liegen  ihr  Kind  ?i»U(;eu().   iNuoli  eiuem  JapuuiHchcn  UolKKcbniti.) 

(Museum  für  Völkerkunde,  Ucrlin  i 

letzten  Überrest  des  Männerkindbettes  erkennen.  Es  i.st  das  der  Gebrauch,  daß 
während  der  ersteu  Lebenszeit  des  Neugeborenen  die  Mutter,  nachdem  sie 
gebadet  hat,  ihre  gewöhnliche  Hansarbeit  wieder  verrichtet,  während  der  Mann 
die  Verpflichtung  liat.  «las  Kind  zu  tra^ren  und  zu  versor<ren  (IxudoV). 

So  ist  es  wiederum  die  vergleichende  Methode  in  der  Ethnologie,  welche 
uns  derartige  scheinbar  heterogene  und  unverständliche  Gebräuche  miteinander 
in  Verbindung  zu  bringen  und  hinreichend  zu  verstehen  lehrt. 


LXm.  Das  sangen. 

423.  Physiologisches  über  die  Mutterbrust. 

Id  dor  Stufenleiter  drs  'IMerreiclis  finden  wir.  niul  zwar  vonielmilicli  htA 
wirbelloseu  Tieren,  nicht  selten  absonderliche  Anhänge  und  Organe,  welche 
allerdings  keine  eigentlichen  Teile  des  Geschlecht.sapparats  darstellen,  welche 
aber  nntei'  den  als  sekundäre  Geschlechtscharaktere  zu  bezeichnenden 
Bildunf,n'n  insofern  eine  iran/.  besondere  StolluiiL'-  rinnchmen,  als  sie  ohne  allen 
Zweifel  zu  den  p:eselilerhtli(  lien  Funktionen  in  ganz  eigentümlicher  Beziehung 
und  mit  dem  ^ervens)stem  der  Geschlechtsorgane  in  ganz  dh'ekter  Verbindung 
sieh  befinden.  Man  hat  sie  mit  dem  Namen  der  Wollastorgane  bezeidinet 
Diesen  AVollustorganen  sind  in  dem  ludieren  'i'ierreiche  aueli  die  Zitztn  und 
bei  dem  Mensehen  die  weiblichen  (brüste  zuzuzählen,  und  letztere  zwar  ganz 
besonders  in  ilirem  jungfräulichen  Zustande.  Die  Physiologie  hat  den  Beweis 
geliefert,  datt  ihre  Borflhrinig  nnd  die  milde  Reiznng  ihrer  Nerven  anf  reflek- 
torischem Wege  Kontraktionen  (h'Y  Gebännuttermuskulatur  *uud  von  hit^-  ;uis 
wiedcinm  wolliisticfe  Kni|tti!ulungen  in  dein  wt-iblichen  Organismus  hervitrzurufen 
imstaudc  siud,  und  bei  geschlechtlichen  Aufregungen  turgeszieren  die  Brüste 
und  die  Bmstwarzen  richten  sieh  auf  und  steifen  sich. 

Eine  erheblich  andere  Bedeutung  gewinnen  aber  die  Brüste,  wenn  bei 
dem  geschlechtsrcifen  \\'eibe  die  Befruchtung  einiretieten  ist.  S*'hr  beträcIiTlirhe 
Veränderungen,  nicht  allein  in  dem  feineren  anatomischen  Bau  dieser  Organe, 
sondern  anch  in  ihrer  Form  und  Größe,  bei^nnen  schon  nnge^hr  von  dem 
zweiten  Monate  nach  der  Empfängnis  an  sicli  allmählich  auszubilden,  um  die 
Brüste  nach  und  nach  zu  dem  hochwichtigen  Hrirane  der  Krnälirung  für  den 
bis  jetzt  noch  im  Mutterschoße  verborgeneu  iSproßliug  uujzuloruien.  Diese 
schon  wAhrend  der  Sehwangerscbaft  mit  bloßen  Angen  wahrzunehmenden  Ver^ 
änderungen  bestehen  zuerst  in  aner  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anschwellung, 
in  einem  Größei  werden  der  Brüste  im  ganzen.  Sehr  häufig  muß  hier])ei  die 
die  Brüste  bedeckende  Haut  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  beträchtlich  an  Aus- 
delmimg  zunehmen.  Dabei  rdßen  ihre  tieferliegenden  Scliichten  in  bestimmter 
Richtung  ein  und  bilden  dann  strahlenförmig  um  den  Warzenhof  angeordnete 
Streifen,  welche  in  ihrem  Aussehen  an  Narben  erinnern,  den  sogenannten 
i)chwaugerscbaftsnarben  au  den  Bauchdeckeu  vollkommen  gleichen  und  ganz 
besonders  später  nach  dem  Abschluß  der  Sängeperiode  den  Brüsten  ein  sehr 
welkes  und  häßliches  Ansehen  geben. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  uns  die  Abb.  490  und  572.  Tn  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  relativ  junge  Weiber,  welche  noch  in  den  Zwanzigern 
stehen.  Abb.  67S  ist  eine  Australierin  ans  Nord^Qneensland  und  Abb.  490 
ist  eine  Papua-Frau  von  der  Insel  Badu  (Mulgrave-Island)  inderTorres- 
iStraße:  sie  sreliöit  dem  Stamme  der  Hadulega  an.  Die  erstere  wurde  von 
Carl  Günliirr,  die  letztere  von  Utto  Fin.-^ch  photographiert. 
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Handelte  es  sich  ur.si)riin<j:licli  iiiii  diejenij?«»  Form  der  Brüste,  welche 
(M,  Barteh)  al.s  ziegeneiiterförmifj:  beschrieben  Jiatte  und  wovon  in -Abb.  223 
einige  Beispiele  gegeben  wurden,  dann  wiid  durch  das  Säugen  die  Brust  noch 
erheblich  mehr  in  die  Länge  gestreckt  und  sie  kann  dann  eine  Form  annehmen, 
welche  fast  an  eine  (4urke  erinnert.  Di^'si'U  Zustand  der  Brust  zeigt  die  Fran 
aus  Tunis,  welche  in  Abb.  574  dargestellt  ist. 


AlilliMuilR  67:2. 

Junge  QDeena1and-.\  UN t r aI i •* I  i n .  welche  lieveits  f;eJ»oien  und  pi-siliiRt  haftp,  mit  M-hl.  ffen  Brüsten 
und  luirbeuiihnlichen  Streift;!)  um  den  Waiseiiliof.   ^<'.  b't4ii(ii«r,  Berlin,  phut.j 

Auch  die  Brustwarze  dt'hiit  und  verirrößeit  sich  und  ihr  Warzenhof 
gewinnt  au  Umfang  und  an  Intensität  dt-r  Färbung.  Bei  Blondinen  pflegt  er 
eine  blaßrosenrote,  bei  Dunkelhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv  dnnkelbiaune 
bis  beinahe  schwarze  l'iginentierunjr  aiizuiichnK'n.  Gegen  das  letzte  Ende  der 
Schwangerschaft  hin  fühlt  man  die  Driiscnläppchen  und  die  Milcligänge  höckerig 
und  knotig  durch  die  OberHäche  liiiidurch,  und  aus  den  feinen  Offniuigen  der 
Brustwarzen  läßt  sich  durch  Druck  sclmii  etwas  Milch  entleeren.  Die  eigentliche 
Milchabsonderung  beginnt  aber  erst  am  2.  oder  am  3.  Tage  nach  der  Entbindung 
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und  uinimt  dann  aUuiuhlich  solche  Dimeusiuueu  uii,  daß  alle  {»aar  Stimdeu  die 
Brüste  sieh  strotzend  anfüllen  (Abb.  488  und  51»),  und  daß  schon  bei  einem 

Terhältnisiiiilßi<^  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  der  Warze  und  des  W'arzen- 
hofes  die  Milch  in  «^iner  ößeren  Anzahl  von  feinen  Strahlen  mehrere  Fn£  weit 
heram^espritzt  werden  kann. 

Von  den  Brüsten  der  Abyssinierinnen  berichtet  Blane,  daß  sie  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Niederkunft  so  pnUl  angefüllt  sind,  daß  es  dem  Kinde 
f?änzlich  unniü<j:lich  ist,  diesflben  zu  nehmen.  Auch  bei  den  Nep^erinnen  von 
Oid-Calabar  strotzen  in  den  ei^sten  Tagen  die  Brüste  so  von  Milch,  daß  diese 
von  selber  ateut rupfen  pdegt. 

In  der  ganzen  Gestaltung  der  Brüste  werden  nun  durch  das  Säugen  selbst 
nicht  unerhebliche.  Fonnverändernngen  ein<releitet.  Namentlich  wird  durcli  die 
•Saugebewegungen  des  Kindes  die  Brustwarze  beträchtlich  aus  den  Hügeln  der 
Brüste  herausgezogen  nnd  yerlflngert  und  dnrch  den  so  wiederholten  Druck 
der  kindlichen  Mnndteile  zu  einem  starken  T)i<  kt nwa«  hstuui  angeregt.  Die 
Vergrößerung  der  Brüste  .selber  war  hauptsächlich  durcli  die  Erweiterung  der 
Müchgäuge  bedingt,  indes  das  stützende  Bindegewebe  und  das  üuterhautfett 
gedelmt,  gezerrt  nnd  tdlweise  zum  Sehwinden  gebracht  wurde.  Anf  diese  Weise 
ist  es  erklärlidi,  daß  durch  die  Scliwere.  durch  das  Gewicht  der  Milch  der 
Längendurchmesser  der  Hrüste  nicht  unerheblich  au  Ausdelmunf2r  zuiiiiinnt  und 
die  Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenem  Überhängen  gezwungen 
werden. 

Dieses  Überhängen  dei*  Brüste  sowohl,  als  auch  die  VergrSfiemng  und 

Verdickung  der  Brustwarzen  zei^rt  sehr  trut  eine  Ouyana-Indianerin  in  den 
Zwanzigern,  welche  M.  BarteUi  seinerzeit  in  Berlin  photographisch  aufgenommen 
hatte.  Wir  sehen  sie  in  Abb.  676.  Sie  hat  bereits  mehrere  Kinder  geboren, 
von  denen  das  jüngste  damals  ungefähr  Jahre  alt  wai'.  Man  kann  an  ihr 
sein-  deuUich  auch  die  außerordentliche  Vergrößerung  der  Brostwarzenhöfe 
erkennen. 

Für  alle  solchen  gröberen  anatomischen  FormTerfindemngen  finden  wir 
bei  den  Natui'völkem  one  recht  gut  ausgesprochene  Beobachtungsgabe,  welche 
sicli  in  ihren  plastischen  Darstellun<*^en  widerspiegelt.  Als  ein  Reweis  für  diese 
Angabe  möge  Abb.  ö2Ü  dienen.  Sie  zeigt  eine  von  den  Siegern  der  Sklaven- 
küste  gefertigte  kleine  Messingfigur,  welche  sich  im  Besitze  des  klki^ichen 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet,  ffier  ist  die  starke  Veiigrßßmmg 
des  Längeudurcliniessers  und  die  Neitrniitr  des  nach  abwärts  Hängens,  soweit 
die  Sprödigkeit  des  Matei  ials  es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich  zui'  Darstellung 
gebracht  worden.  Es  nuige  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Frau  ihren  Säugling 
der  afrikanischen  Sitte  gemäß  auf  dem  Rücken  mit  sich  henuntrSgt  Diese 
Figuren  dienen  als  Rilucheischalen. 

Auch  die  Plolzschnitzerei  der  Baluba,  welche  in  Abb.  97  vorgeführt  wuide, 
läßt  an  den  Brüsten  ebenfalls  erkennen,  daß  die  dai-gestellte  Frau  schon  einmal 
an  Kind  gesftugt  haben  muß. 

Hat  nun  nach  dem  .Abschluß  der  Säujr«*p<'riode  die  Milchabsondenni]?  ihr 
Hude  erreicht,  so  erlaugt  das  Stützgewebe  der  Brüste  niemals  wieder  die  jung- 
fräuliche Straffheit  und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig  die  nicht  mehr  mit  Milch 
gefüllten  Drüsenpartien  und  Milchgänge  erschlaffen  und  zu.sammensinken.  so 
l"  lialten  die  Brüste  nur  gar  zu  häutig  ein  welkes,  schlaffes,  dui  rh  die  unirleich- 
niaßi<;e  Rückbildung  der  Drüseuläppchen  nicht  selten  knutiges  An.selien  nnd 
hängen  je  imch  iliren  früheren  Ausdehnunirszuständen  mehr  oder  weniger 
beträchtlich  auf  die  Oberbanchgegend  herab. 

Auch  dieses  zeigt  uns  deutlich  eine  kleine  Hidztiirnr  fAbl).  491).  elti-nfalls 
im  Museum  lür  Völkerkunde  in  Berlin  betindlicli.  welche  die  Aht- Indianer 
in  Vancouver  als  Spielpüppchen  für  ihre  Kinder  gefertigt  haben.    Ks  ist  eine 
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scheinbar  ziemlich  junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare,  welche  auf  der 
Erde  sitzt,  ihre  Kniee  dicht  an  den  Thorax  herangezogen  hat  und  mit  den 
Händen  ihre  Unterschenkel  umgreift.  In  dieser  Körpei-stellung  würde  sie  sich 
unfehlbar  mit  den  Oberschenkeln  die  herabhängenden  Brüste  drücken  müssen, 
und  um  dieser  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  sie  jede  Biu.st 
auf  je  ein  Knie  gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  auf  einem  Präsentierteller  ruht. 

Höckerige,  herabhängende  Brüste  zeigt  das  Herero-Weib  aus  Windhoek 
in  Deutsch-Südwest-Afrika,  das  Abb.  578  wiedergibt. 

Dlyth  sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 

„Die  Brüste  der  Fiji-Frauon,  welche  gesäugt  haben,  worden  beträchtlich  hängend,  wobei 
die  eigentliche  Brustdrüse  im  Cul-dc-sac  der  ausgedehnten  Haut  enthalten  ist.    Solehe  Mütter, 
welche  derartige  schlaffe  Brüste  besitzen, 
halx^n  die  CJewohnheit,  sie  über  die  Schulter 
zu  werfen,  wenn  sie  säugen  wollen,  wenn 
sie  das  Kind  auf  dem  Rücken  haben." 

Ähnliches  werden  wir  auch 
noch  von  anderen  Völkern  höien. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten 
narbenähnlichen  iStreifen  in  vielen 
Fällen  aber  als  dauernde  Erinne- 
rungen für  das  ganze  Lelien  erhalten 
bleiben,  so  wird  mit  dem  Aufhören 
der  Turgeszenz  der  Brüste  der  Ein- 
druck des  Runzligen  und  Unebenen 
der  Oberfläche  noch  bedeutend  ge- 
steigert. Sehr  häufig  ist  dann  auch 
eine  erneute  Schwangerschaft  und 
Niederkunft  nicht  imstande,  den 
Brüsten  die  strotzende  Fülle  zurück- 
zudrehen, und  eü  macht  dann  einen 
widerwärtigen  Eindruck,  wenn  man 
den  neuen  Sprößling  an  solchen 
welken  Brüsten  sau>ren  sieht.  Ab- 
bildung 573  zeijrt  die.ses  Verhalten 
bei  einer  Abyssinierin  aus  der 
C  0 1  0  n  i  a  Eritrea,  welche  von 
Schwfinf urth  photographiert  wor- 
den ist. 

Die  am  weitesten  nach  ab- 
wärts reichenden  Brüste  finden  sich 
am  häufigsten  bei  den  Negervölkern 
des  äquatorialen  Afiika  nach  der 
Beendigung  der  Säugezeit,  wovon 
die  in  Abb.  689  gegebene  Dar- 
stellung einer  von  Falkeusfe'in  photo- 
grapliierten  L  o  a  n  g  o  -  N  e  g  e  r  i  n 
einen  recht  in  die  Augen  springenden 
Beweis  zu  liefern  imstande  ist.  Die.selbe  Person  wurde  bereits  in  Abb.  220  dargestellt. 

Auch  die  Hottentotten-Frau  aus  Windhoek  in  Deut.scli -Sudwest- 
Afrika,  welche  in  .Abb.  627  dargestellt  ist,  wäi  e  hier  auzuschlieüen.  Wir  sehen, 
daß  ihr  bei  dem  allerdings  etwas  vornübergebeugten  Sitzen  die  linke  Brust  bis 
auf  den  Oberschenkel  herabreicht. 

Aber  auch  bei  solchen  Stämmen,  deren  Mädchen  verhältnismäßig  kleine  und 
gut  gebaute  Brüste  besitzen,  l)eol)achten  wir,  wenn  sie  erst  ein  Kind  gesäugt  haben, 

Plofl-Bartels,  Du  Weib.  B.  Aufl.  II.  ^ 
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giiuz  ähulicke  Erscheiuuugen,  weuu  auch  uiclit  iu  su  hocheutvvickeltem  Grade. 
Man  yergleiebe  zu  diesem  Zwecke  die  Qneensland-Anstralierin  Abb.  672 

mit  ihren  in  Abb.  151  Nr.  2  und  Abb.  217  b  zur  Darstellung  gebracliten  Lands- 
männinnen, welche  noch  nicht  eiin'  Schwangei-schaft  (lurchgeniacht  hatten. 

Diese  in  beträchtlichem  Maße  überhängenden  Brüste,  welche  eine  oder 
mehrere  Säageperioden  durchg^emacht  haben,  können  in  ihrem  Ansehen  verschieden 
sein,  je  nachdem  ihnen  nu  In  oder  weniger  von  dem  Unterhautfett  erhalten 
blieb,  und  je  nach  der  Art  der  Rückbildung,  welche  die  Brustdrüse  und  die 
Milchgänge  eingegangen  sind.  Ist  das  Fettgewebe  nicht  gai*  zu  sehr  geschwunden, 
dann  kommen  Formen  zur  AnsbUdnng,  wie  wir  sie  bei  der  Guyana-Indianerin 
in  Abb.  576  gesehen  haben.  Aber  sowohl  ^Fettgewebe,  als  auch  das  Gewebe 
der  Milchdrüse  kann  einem  fast  vollständigen  Schwunde  unterliegen,  und  dann 
hängt  die  Mamma  fast  nui-  wie  eine  Haut-Duplikatur,  wie  eine  Hautklappe  am 
Brustkasten  herab,  wie  das  die  beiden  Thpong- Weiber  aus  Cambodja  in 
Abb.  577  zeigen.  In  anderen  Fällen  ist  das  Gewebe  der  Mamma  in  ihrer 
Ansatzstelle  am  Tliorax  stark  geschwunden,  so  daß  ihre  Haut  hier  «rlatt  dem 
Brustkasten  aufzuliegen  scheint,  aber  die  Brustdrüse  markiert  sich  als  ein  rund- 
licher Klumpen  in  dem  herabhängendsten  Teile  der  Mamma.  Das  sieht  aus,  als 
wenn  ein  rundlicher  Gew-enstand  in  einen  leeren  Beutel  hineingesteckt  wäre.  Die.se 
Form  zeigen  die  Brüste  der  Xosa-Kaf fer-Frau  ans  Britisch-Kaf ferland, 
die  in  Abb.  576  abgebildet  ist  Bei  derselben  ist  aber  auch  noch  etwas  andei-es 
zu  sehen.  Sehr  ym»  erwachsene  Weiber  haben  Tom  am  Übergange  vom  Thorax 
zur  AchselhShle  einen  deutlich  ausgepi-ägten,  rundlichen  Wulst,  welchen  Baelz^ 
als  die  Supramamma  l)ezeichnet.  Kr  jü:eht  dabei  von  der  Amialinie  aus.  daß 
dieser  Wulst  das  Analogon  einer  Mamma  sei,  deren  rudimentäre  W  arze  sich  in 
fost  allen  Fällen  nachweisen  lasse.  Diese  Hypothese  ist  noch  nicht  spruchreif. 
Ist  nun  aber  dieser  Wulst  zu  einer  guten  Ausbildung  gelangt  und  die  Mamma 
schwindet  dann  an  ihrer  Basis  in  der  voiher  geschilderten  Weise,  so  muß  die 
„Suprauiamma''  um  so  stärker  und  deutlicher  hervortreten,  und  das  zeigt 
ebenfalls  Abb.  676  (M.  Barteh>). 


Wie  für  die  Form  der  Brüste  überhaupt  zwei  Faktoren  maßgebend 
sind,  nämlich  die  Rasse  nnd  die  individuellen  P2igenschafteu,  so  gilt  das 
gleiche  auch  für  die  Formen,  welche  die  Brüste  nach  dem  Abschluß  der 
Säugeperiode  annehmen.  A\'as  die  Formjrebuno;  durch  die  Kinflüsse  der  Ra.sse 
anbetrifft,  so  wird  der  Leser  hierfür  die  Bestätigung  in  den  diesem  Kapitel  bei- 
gefügten Abbildungen  finden,  besonders,  wenn  er  die  hier  dargestellten  Weiber 
mit  ihren  Stammesgenossinnen  yeiigleicht,  deren  Bilder  in  den  andern  Abteilungen 
dieses  A\'erkes  gegeben  wurden,  l'ni  die  Formenunterschiede  beurteilen  zu 
können,  wie  sie  die  Individualität  an  der  Brust  hervorruft,  muß  man  natür- 
licherweise mehrere  Weiber  der  gleichen  Kasse,  welche  bereits  ihre  Kinder 
gesängt  haben,  miteinander  in  Vergleichungf  stylen.  Als  ein  Beispiel  hierfftr 
geben  wir  in  Abb.  579  drei  eingeborene  AVciber  aus  Australien,  aus  der 
Gegend  von  Adelaide,  an  deren  Brüsten  mau  ziemlich  erhebliche  individuelle 
Veiüchiedenheiten  nachweisen  kann. 

Und  anch  bei  den  europäischen  Völkern  würde  man  ganz  genau  das 
gleiche  beobachten  können,  wenn  unsere  Frauen  nicht  den  Busen  verhüllt  trügen 
und  durch  allerhand  Stiitzapi)arate  seine  Foniien  nach  ihren  ei<j:enen  AVünschen 
veränderten.  Je  huchbusiger  die  Frau  ei-scheint,  um  so  mehr  ptlegen  ihre  üppigen 
Brikste,  sieh  selbst  flberlassen,  in  die  herabhängende  Stellung  flberzugehra. 

Da  die  Naturvölker  in  wärmeren  Klimaten  mit  entblößtem  Oberkörper  zu 
L'ehen  ptlefjren,  so  hänfnen  diese  abscheulich  entstellenden  llautsäcke,  wenn  die 
i  raueu  iu  gebückter  Stellung  ihi'e  Arbeit  verrichten,  natürlicherweise  weit  von 
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dem  Brustkorbe  ab  und  behindern  dadurch  nicht  selten  die  freie  Beweglichkeit 
der  Arme.  Das  zeigt  sehr  gut  die  Abb.  494,  welche  eine  bei  der  Baumwollen- 
ernte beschäftigte  Samoanerin  von  Valealili  nach  einer  bei  der  Expedition 


Abbildiiiii;  r>*4. 

Frau  aus  Tunis;  infolge  des  Siiugens  hochgradig  auxKcbildete  Zie(;eiieuterfuna  der  Bruüt. 

^Nach  Pbotogra|iliie.) 

des  preußischen  Xriegsschiffes  Hrrtha  von  dessen  Zahlmeister  F'umer  Jauf- 
genommenen  Photographie  darstellt.  Bei  den  afrikanischen  Völkern  kommt 
es  häufig  vor,  daß  die  Weiber  diese  überlangen  Hängebrüste,  die  ihnen  bei 
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ihren  Hantierungen  im  Wege  sind,  mit  Hilfe  einer  angelegten  Schnur  an  den 
Bompf  festbinden,  wie  Mher  schon  besprochen  wurde. 

Die  eigeiitiinilichen  Besiebnngen  der  Brüste  zu  dem  Genitalapparate  machen 
sich  auch  während  dieses  Sätiirfus  beuu  rklit  Ii.  und  namentlich  kann  man  sich 
in  der  ersten  Zeit  des  Wochenbettes  sehr  deutlich  davon  überzeugen,  daß  durch 
das  Saugen  des  Kindes  an  den  Brustwarzen  jedennal  i^iaammenziehungen 
Gebärmutter  ausgelöst  werden,  welche  den  Wochenfluß  zu  reichliclierem  Abfließäi 
veranlassen.  Audi  hat  der  Arzt  bisweilen  Oeleg^eiiheit,  aus  dem  Munde  ver- 
ständiger Frauen  zu  erfahren,  lUiÜ  ihnen  das  Säugen  ausgiebige  Empfindungen 
geschlechtlicher  Befriedigung  verursacht,  welche  bisweilen  d!e  durch  den  Koitus 
hervorgerufenen  Gefühle  an  Wohlbeliagen  noch  bei  weitem  übertreffe  acdlen. 
SicherUch  liegt  hiei*  eine  bewundeiiugswttrdige  Einrichtung  dei*  Natur  sngnmde. 


424.  J>i6  Milehsekretion  in  ihrem  TerhHltnis  m  der  Befruehtongr  und 

der  Menstruation. 

Ks  wird  auch  (b'ii  Nicbtmedizinern  hinreichend  bekannt  sein,  daß  es  für 
gewöhnlich  in  den  iirüsieu  der  Frauen  nur  dann  zu  einer  Milchabsonderung 
kommt,  wenn  eine  Schwangerschaft  und  Entbindung  vorbeigegangen  ist  Die 
Frau  muß  ein  Kind  getragen  und  treboren  haben,  wenn  ihre  Brüste  Milch 
sezernieren  sollen.  Wenn  dieses  aucli  als  die  allfjenieine  llegel  gelten  muß,  80 
gibt  es  dennoch  bisweilen  davon  auch  einzelne  .Ausiiainnen. 

So  kommt  z.  B.  schon  bei  dem  neugeboi  eneu  Ivinde  manchmal  eine  Seki'et- 
ansammlung  in  den  BmstdrQseu  vor,  welche  diese  letzteren  halbkugelig  an- 
schwellen läßt.  Wenn  man  die  angeschwollenen  Brüste  drückt,  so  entleert  sich 
eine  milchiihnliche  Flüssiifkeit.  welche  in  Deutschland  ziemlich  allgemein  mit 
dem  Namen  der  Hexenmilch  bezeichnet  wird.  I*^  muß  hier  noch  hervor- 
gehoben werden,  daß  diesw  Znstand  durchaus  ni<^t  an  das  weiblidite  Geschlecht 
gebunden  ist,  sondern  daß  sich  die  Hezenmilch  auch  bei  neugeborenen  Knaben 
finden  kann. 

Das  ausnalimsweise  Auftreten  einer  31ilchab.sonderung  in  den  Brüsten  bei 
alten  Frauen  und  so<,^ar  bei  Männern  werden  wir  in  späteren  Abschnitten  aus- 
führlicher za  bespiechen  haben.  Aber  auch  für  das  Zustandekommen  einer 
Sekretion  von  Milch  in  den  Brustdrüsen  bei  freschlechtsrcifen  l'ei-soneii  weiblichen 
Geschlechts,  welche  sich  nicht  im  Zustande  der  Befruchtung  befanden,  liegen 
unzweifelhafte  Beweise  vor.  Allerdings  handelt  es  sich  auch  hier  immer  nui* 
um  AusnahmefiUle. 

So  berichtet  Mdscarel  von  einer  35  Jahre  alten  Frau,  weldie  seit  18  Jahren 
kinderlos  verheiratet  war.  und  seit  eini'ren  Jahren  jedesmal  vor  dem  Eintreten 
der  Menstruation  ein  schmerzhaftes  Ötiotzen  der  Brüste  bemerkte.  Auf  Druck 
ließ  sich  eine  dem  Colostrum  gleichende  Flüssigkeit  entleeren. 

MüUer'*  in  Bern  fOhit  folgendes  an: 

„Ob  es  unter  dem  EinflnsM  der  Menstruation  zur  Sekretion  von  Colostrum  kommen  kömio, 
ist  nooh  nicht  fcstgcsteUt,  jedoch  ist  es  sicher,  daß  es  auch  ohne  Eintritt  einer  K<mseption  zur 
Aaaaobeidiing  von  geringen  Mengen  eolostninialuiUolier  FHtasij^t  kommt.  Wir  haben  anf  der 
hiesigen  Klinik  in  den  letzten  Jahren  nielit  weniger  als  14  Fälle  denct  beobachtet;  in  allen  Fällen 
ist  nie  eine  Schwangeiachaft  vorausgegan^n,  jedoch  existierte  meist  eine  gsmäkologisohe  Er- 
krankung. Icsh  stiere  diese  auffialkndB  BONtheinung  hier,  weil  ee  mir  den  Eindruck  machte,  ab 
ob  diese  Sekretkm  besonders  stark  nur  MMMtmationawit  nadinimiBeii  mr.*' 

Auch  der  alte  Dietrich  Wilhrhn  Busch  sag^  schon: 

,^a  selbst  Fraoeut  welche  nicht  schwanger  waren,  s&ogten  K'ndw,  an  d^<m  sie  mit  Liebe 
hingen;  Beispiele  hiervon  aliid  nielifc  ieltcn.  Es  kann  also  die  Milobsekzation  aelbst  {»imär 
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angeregt  werden.  Hiordorcb  wird  aber  die  Beziehung  zum  Ücscblechutriebc  nicht  aufgehoben. 
Um  die  Fille,  in  draen  niohtaehwuigeTD  Fhmen  säugten,  nur  cnreiaen,  daß  die  Sohiraiigeraoliaft 
SWar  die  gewöhnliche  Urnac-be  der  Milchsekretion,  alx>r  nicht  eine  absolut  notwendige  sei." 

Die  Menstruation  bleibt,  wie  wir  iViiher  beicits  ^escbeii  liaben,  mit  (b'iii 
Eiutieten  einer  Befruchtung  aus  und  kehrt  während  der  Schwangerschaft  nicht 
wieder.  Auch  nach  der  Entbindung  verstreicht  noch  einige  Zeit,  bis  sich  die 
Regel  wieder  einstellt,  aber  dieser  Zeitraum  ist  bei  den  vt  ist  hit  dt  iu >n  Frauen 
nic'lit  (lei-  gleiclie.  Biswcibn  zelirt  sich  die  Menstniatioii  bereits  vier  Wochen 
oder  sechs  ^^ Ochen  nacli  der  Entbindung,  in  anderen  Fällen  vergehen  mehrere 
Monate,  bis  die  Menstruation  nach  der  Niederkunft  wiederkehrt. 

Dieses  WechselTerhAltnis  zwischen  der  Menstruation  und  der  Schwanger- 
sdiaft  ist  den  alten  RabbiDen  nicht  entgangeiL  Es  heifit  im  „Midrasch 
Wajikra  Rabba": 

..Rabbi  Mt'ir  hat  gesagt:  W'ahri-nd  der  neun  Monate  (der  Schwangerschaft)  sieht  das  Weib 
nicht  das  Blut,  hic  doch  der  Regel  nach  monatlicb  sehen  sollte.  Was  tut  Gott  damit?  Er 
läßt  es  in  ilire  Brüste  hinaufsteigen  und  macht  es  zu  Milch,  damit  das  Kind,  wenn  ea  zur  Welt 
kommt.  Nahrung  finde,  und  bc-sonders,  wenn  es  ein  Knabe  ist"  (]\lüniic}ic^). 

Es  hat  dt'U  Anschein,  als  ob  die  I>aktation.  das  .Säugen,  die  Wiederkehr 
der  Menstruatiuu  hinauszuschieben  imstande  wäre,  als  ob  solche  Frauen, 
welche  ihren  Kindern  nicht  die  Brust  geben,  frühzeitiger  wieder  menstruieren 
würden,  als  die  säugenden  Miltter.  Man  sieht  es  übrigens  im  Volke  nicht  gem, 
wenn  bei  einer  Süngenden,  und  namentlich  bei  einer  Amme,  die  ilenstinal- 
blutungeu  sich  wieder  einstellen,  denn  man  glaubt,  daii  hierdurch  das  Kind 
gefährdet  würde,  dafi  ihm  die  Milch  dann  nicht  mehr  bekttme.  Wie  bei  den 
meisten  Volksbeobachtungen,  so  ist  auch  hier  ein  Fiuike  von  "Wahrheit  darin. 
Die  eiste  Rcircl  nach  einem  Wochenbett  pflegt  meistenteils  eine  besnndei-s 
profuse  zu  sein;  und  da  durcli  den  starken  Blutverlust  dem  Körper  eine  große 
Menge  Ton  Flüssigkeiten  entzogen  wird,  so  pflegt  in  den  Tagen  des  Unwohlseins 
die  5lilch  in  etwas  geringerer  Menge  abgesondert  zu  werden,  als  in  den  Tagen 
normalen  Hefindens.  Dieser  Naliningsnmngel  und,  durcli  das  rbelbetinden  der 
Frau  veranlaßt,  wohl  auch  eine  weniger  gute  Qualität  der  Alilch  sind  es  nun, 
welche  den  kleinen  Säugling  unmhig  machen  und  ihn  zu  scheinbar  unmotiviertem 
Schreien  veranlassen.  So  ist  es  dniii  gekommen,  daß  man  in  dieser  Zeit  die 
)lilch  als  geradezu  sdiiidlidi  für  das  Kind  verschrieen  hat.  Ein  tatsächlicher 
ürund  ist  dafür  nicht  vurliaiKlen. 

über  das  \\  iedereintreten  der  Menstruation  während  der  iSäugeperiode, 
sowie  über  die  Quantität  der  Milch  bei  mehrjähriger  Benutzung  der  Brüste 
wissen  wir  von  fremden  Völkern  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  verdanken  aber 
in  dieser  Beziehung  WerNuh  eine  Angabe  über  die  JapanerinneUi  welche  an 

dieser  Stelle  ihren  Platz  finden  möge: 

„Wenn  eine  Japanerin  nieht  wieder  geschwäng«'rt  wird,  kann  die  Laktation  5  Jahre 
dauern;  big  in  das  4.  Lebensjahr  wird  die  Miittcrhrust  als  ng.-l mäßige,  wenn  auch  niclit  alleinige 
Nahrungsquelle  seitens  der  Kind-r  I«  nutzt.  Rt  itlilioh  voriianden  itst  jedtK-h  die  Milch  niu-  drei 
Jahre  lang.  Bei  so  langer  Dauer  d<'r  l.nklalic  n  tritt  die  Menstruation  regelmäßig  während 
derseUMjn  wieder  auf;  doch  gilt  al»  ungv^wölmlich.  nie  noch  vor  .Ablavif  vtm  3  Monaten  naeh  der 
Entbindung  erseheimn  vn  si  Ii.  ii  Kinn  KiriflnU  <l<  s  Wi< (l»Tcintritts  der  M<  ii.sis  auf  die  Quantität 
oder  Qualität  der  Mik•ll^il•k^t  tum  k«  luil  niiin  nicht.  Ist  die?  Mcnalnialiim  einmal  dagewesen, 
um  dann  nicht  wiederzukehren,  und  hört  die  Laktation  2  bis  3  Monate  später  allmähUch  Mif, 
so  nimmt  man,  ohn«'  sioli  zm  t.iuRohon.  eine  neue  Knn7^^])tion  an.  Stets  bewirkt  die  letStefO 
nach  der  genannten  Frist  (2 — ',i  Monate)  ein  Wrsieehen  der  Milelisekretion." 

Wir  haben  kurz  nocli  eines  zweiten  Volksaberglaubens  zu  gedenken, 
welcher  nicht  nur  iib«M  Kuropa.  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat.  über  die 

gesamte  Knie  sciiif  XridiicitiniL''  gefunden  hat.  Ks  ist  dif's  die  Aiiiialinie. 
daü  der  Beischlaf  mit  einer  Säugenden  folgenlos  sei,  d.  h.  dali  eine  6äugende 
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nicht  befruchtet  weiden  könne.  Wie  irrip^  eine  solche  Annahme  ist,  das  werden 
wir  in  einem  späteren  Abschnitte  an  melueren  Beispielen  erfahren.  Denn  bei 
manchen  Völkeni  nährt  die  Mutter  zwei  verschieden  alte  Kinder  zu  gleicher  Zeit. 


Abbildung  67«. 

Xosa- Kaffer-Fran  (Britiflch-K af f e i'lan<lr  mit  h.tiiKenden,  iiacli  unten  sich  verdickenden  SrUsten. 

(Nach  Photographie.) 

Aber  richtisr  ist  auch  hier  wiederum,  daß  sicherlich  die  nefnichtung  etwas 
weniger  sicher  einzutreten  plle^t,  als  bei  einem  nicht  nährenden  Weibe. 
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4:86.  Das  Singen  dnrdi  die  Kntter. 

Da6  eine  Mntter  ihrem  Nengeborenen  dnrch  die  Damiehiuig  ihrer  BrOste 

die  notwendige  Nahrung  gewährt,  ist  so  vollständig  in  den  natflrlicheu  Verhalt- 
nissen begi  iindet,  daß  es  wohl  ein  überflüssiges  Unternehmen  wäre,  eine  Liste 
derjenigen  Völker  zusammenzustellen,  bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter 
gesäugt  w&räea.  Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Halbknltor  lebenden 
Nationen  ist  dieses  die  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  mfiaacn  wir  es  konstatieren^ 
daß  es  sich  da,  wo  wir  selieii.  daß  die  ^fütter  sich  dieser  Ptliclit,  durch  ihre 
körperlichen  Verhältnisse  gezwungen  oder  absichtlich,  entziehen,  in  allen  Fällen 
um  die  am  höchsten  ziyilisierfcen  Volksstimme  handelt,  n&mlich  um  die  alten 
Inder,  die  Japaner  und  Chinesen,  vor  ailem  aber  um  enropftische  VOlker, 
nnd  hier  in  erster  Linie  um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Es  kann  hier 
nicht  näher  darauf  eingegangen  werden,  welcher  Schaden  der  heranwachsenden 
Generation  namentlich  durch  alle  die  verschiedenen  Arten  der  kttnstüehen 
Pftppelung  zugefügt  wird. 

Wenn  wir  nun  aber  der  Betrachtung  des  Sänirens  durcli  die  Mutter  dennoch 
einen  besonderen  Abschnitt  widmen,  so  hat  das  seineu  Grund  darin,  daß  wir 
dabei  doch  mancherlei  merkwürdigen  Sitten  und  Gebräuchen  begegnen,  welche 
wohl  einer  eingehenden  Besprechung  wert  sind.  Während  man  nämlich  hei 
uns  in  den  liülicren  Ständen,  wo  der  Säugling  durch  die  Brust  dei  ATntter 
oder  auch  wohl  durch  diejenige  einer  Amme  ernährt  wird,  mit  größter  8ri  ( ii^je 
darüber  wachl,  daß  dem  Kinde  keinerlei  Nahrung  nebenbei  verabfolgt  weide, 
80  finden  vrir  bei  einigen  auAer europäischen  Völkei-n  den  Gebrauch,  schon 
von  sehr  Mher  Zeit  an  dem  Sftogling  aoAer  der  Muttermilch  auch  noch  anderes 
zu  geben. 

So  erhalten  die  Säuglinge  iu  Old-Galabar  sehr  große  Mengen  Wasser; 
bei  den  Wakikuyn  in  CM- Afrika  gibt  ihnen  die  Mntter  Bananen  mit  ihrem 

Speichel  vermischt.  Auch  auf  den  Aaru-Inseln  und  bei  den  Galela  und 
Tobeloresen  kaut  die  Mutter  dem  Säugliiifr  Pinaug  vor,  bei  den  letzteren  vom 
zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Monats.  Bei 
den  Bouconyenne-Indianern  in  Sttd-Amerika  bekommen  sie  gekochte 
Bananen,  nnd  bei  den  Caraiben  auch  noch  andere  PVüchte.  Die  Milch  der 
Koko.-nuß  mit  Wasser  verdünnt  «ribt  man  ihnen  auf  den  Karolinen-Inseln, 
und  bei  den  Maskakira  iu  Ost- Afrika  saugen  sie  sogar  Tonibe,  ein  dort  sehr 
beliebtes  berauschendes  Getrftnk.  Bei  den  Wotjftken  erhält  das  Kind  in  den 
ersten  2—3  Monaten  nur  die  ^futterbrust,  dann  beginnt  es  bald  andeie  Nahrung 
zu  erhalten,  Brot.  Fleiscli  usw.  Namentlich  früh  schon  fangen  die  Kleinen  an, 
sich  an  Kumyska  zu  gewöhnen.  Buch  sah  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die 
Mntter  im  Laufe  von  etwa  einer  Stunde  wenigstens  einen  £Bl5fFel  voll  30%  igen 
Branntwein  gab,  was  dem  Kleineu  gar  nicht  übel  zu  behagen  schien.  Ein  Kind 
von  2  Jahren  sah  Hi'cli.  sobald  es  eine  Branntweinflasche  erblickte,  mit  beiden 
Händen  schreiend  danach  greifen,  und  wenn  man  ihm  davon  etwas  gab,  so 
scld&rfte  es  mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Wol  offen  in  Afrika  und  bei  den 
Russinnen  in  Astrachan  wird  der  Sftugling  frühzeitig  schon  an  andere 
Nahruntr  L'-ewöhnt. 

Zwei  teruere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  sind  der 
Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  yerschiedenen  Völkern  die  junge  Mutter  das 
Säugen  ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer,  während  welcher  sie  die 
Darreichung  der  Brust  fortsetzt,  l'm  mit  dem  ersten  Punkte  zu  beginnen,  so 
sei  hier  gleich  vorausgeschickt,  daß  es  nur  von  sehr  wenigen  Volksstämmen 
festgestellt  werden  konnte,  daß  bei  ihnen  das  Neugeborene  gleich  am  eisten 
Lebenstage  an  die  Mutterbrnst  gelegt  wird.  Die  alleinieisten  NatunrOlk^ 
lassen  erst  mehrere  Tage  yerstreichen,  bevor  dieses  Anisen  stattfindet 
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Eiu  sofortiges  Anlegen  des  Neugeborenen  an  die  Mutterbruät  üuden  wir 
«nf  den  Lnangr-  nnd  Sermata-Inseln.  in  Birma,  bei  den  Kanikars  in 

Indien,  bei  den  Indianerinnen  in  Alaska,  in  Blassaua,  bei  den  Mahdi- 

Negerinnen  und  bei  dtMi  Estinnon.  An<  li  fh'tno.'ithenrs  empfahl  jr^^gen  SonnDf.'t 
das  sofortige  Aulegen.  In  Dahnatien  gilt  nach  r.  Uovorku  bei  Zwilliuj^^sgeburten 
die  Vorsehrift)  da6  das  Erstgeborene  bereits  an  die  Mutterbmst  angeb  gi  werden 
soll,  bevor  das  Zweite  {reboren  ist 

Allerdings  bat  es  die  Natur  nicht  so  elngericlitet,  daß  das  Kind  durch 
seine  iSaugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen  von  .Milch  aus  den 
Brüsten  herausziehen  könnte.  Erst  allmählich  und  wesentlich  nntersttitzt  dnrch 
das  Sangen  kommt  die  Hih  i t^  kretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was  sich 
in  den  ei*sten  Tagen  aus  den  Hriisten  entleeren  läl't.  ist  noch  keine  fertige 
Milch,  sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt  mehr  dicklich  gelb  ausseliende 
Flüssigkeit,  welche  mit  dem  Namen  Colostmm  belegt  wird.  Am  dritten  oder 
vierten  Tage,  bisweilen  schon  frilher.  nianchnuLl  andh  etwas  später,  tritt  dann 
unter  starker  Spaniuing  und  Erreirnng  im  l^hitL'^efäßsystem.  bisweilen  soo-;n-  unter 
Temperaturerhöhung,  eine  starke  Anschwellung  der  lirüste  auf,  welche  die  eigent- 
liche Milchabsonderung  einleitet.  Dieser  Zustand  der  Irritation  wird  im  Volks- 
mmiile  das  Milchfieber  genannt. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einei-  sehr  großen  Zahl  der  verschiedenartigsten 
Völker  die  Sitte  vorfinden,  daß  die  Entbundene  erst  nach  dem  Verlauf  von 
mehreren  Tagen  die  Bnist  darreichen  darf,  so  vermögen  wir  uns  in  ihren 
Oedankengang  und  in  ihre  Anschauung  sehr  wohl  hinein  zu  versetzen.  Sie 
lassen  eben  die  Zeit  vorübergehen,  in  welcher  anstatt  der  bläulich-weißen  Mutter- 
milch das  gelbliche  Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dickHüssige  Konsistenz 
und  bedenkliche  Farbe  ihnen  diese^s  als  ein  für  so  junge  und  zarte  Weltbürger 
ungeeignetes  nnd  nnverdanliches  Nahrungsmittel  erscheinen  läßt.  Daß  diese 
Anffassunir  ihres  Denkens  und  Enipfiuilens  nicht  eine  bloße  tlieoretische 
Spekulation  ist.  das  irelit  mit  unumstößlicher  Evidenz  daraus  hervor,  daß  einzelne 
Völker  eine  regelrechte  Lntersuchung  der  Milch  vornehmen,  bevor  der  \\'öchnerin 
gestattet  wird^  ihrem  Sprößlinge  die  Brust  zu  reichen  (M.  BmrUHa). 

Aus  Sanioji  berichtet  Krümn-,  daß  dort  früher  die  Wöchnerin  nicht  ohne 
weiteres  das  Kind  anlegen  dui  t'te.  Es  erschien  nämlich  die  „Milchpriitei  in".  ..I»iese 
gab  etwa.s  Milch  von  der  Mutter  in  eine  Schale,  goß  wenig  Wai«.ser  hinzu,  und  warf 
in  die  Mischung  dann  zwei  kleine  heiße  Steine.  Zeigten  sich  auch  nnr  Spuren  von 
Oerinnung,  so  pflegte  die  Alte  meist  die  ^filch  als  bitter  und  giftig  zu  bezeichnen, 
und  das  geschah  so  lautre,  bis,  oft  erst  nach  einigen  Tagen,  die  Anforderungen 
der  schlauen  Frau  erfüllt  waren,  die  nicht  zu  ihrem  Nachteile  arbeitete.  Daß 
dadurch  aber  viele  Kinder  zugrunde  gingen,  kann  man  sich  wohl  denken." 

Auf  den  Schiffer-Inseln  muß  erst  eine  Priesterin  wifderliolentlich  die 
Muttermilch  besichtifiren  und  erklären,  daß  diesellie  nicht  giftig  sei.  Bei  beiden 
Völkern  pllegen  2 — ;i  Tage  zu  vergehen,  bis  der  für  die  Mutler  günstige  Entscheid 
gefallen  ist  Ans  ähnlichen  Überlegungen  ist  wohl  auch  das  Verfaliren  der 
Basutho  hervoriretjangen.  Missionar  Orätnu'r  erzählt:  ..Nach  drei  Tagen  erst 
bringen  sie  (bis  Kind  zur  ^luttei'  nnd  sagen:  ,.Laßt  uns  die  Brüste  der  ^iutter 
durch  Medizin  reinigen,  denn  dit;  Brüste  haben  JSchmeiv.en,  damit  der  bchmei'Z 
herausgehe.**  Und  so  werden  diese  Brüste  geritzt  und  mit  Medizin^  d.  h.  mit 
vorher  gestampften  AA'nr/eln.  die  für  diese  Krankheit  gut  sind,  eingerieben; 
nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden." 

Die  Thlinkit-lndianer  glauben,  daß  die  Muller  dem  Neugeborenen  nicht 
eher  die  Bmst  darreichen  dürfe«  bis  nicht  alle  Unreinheit  aus  ihrem  Körper 
entfernt  worden  ist.  Diese  wird  für  eine  wc^^entlidie  Quelle  aller  si)äteren 
Krankheiten  gehalten,  und  man  entfernt  sie  auf  die  Weise,  daß  man  der 
^^■öchnerin  den  Magen  drückt,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 
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Wir  können  aber  uns  diesen  (Gebräuchen,  wie  .1/.  Bartels  annehmen  zu 
sollen  meinte,  noch  etwas  anderes  absehen,  nämlich  den  Zeitpunkt,  zu  welchem 
die  eigentlicbe  Hilclisekretioii  beginnt  Und  da  mm  bei  wdtem  die 
meisten  Völker  drei  Tage  lang  dem  Neugeborenen  die  Brust  seiner  Mutter  vor- 
enthalten, so  müssen  wir  wohl  annehmen,  daß  diese  physiolon-isclic  Ki  scheinnnor, 
d.  h.  der  Übergang  von  der  Colosirumabsouderung  in  die  Miichsekretion,  sich 
bei  sftmtliclieii  Bassen  innerhalb  der  gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt 
Allerdings  begegnen  wir  anch  hier  verdnzelten  Ansnahmen. 

So  legt  auf  den  Aaru- Inseln  die  Wöchnerin  9  Tage  lang  ihr  Kind  nicht  an.  auf 
Ke  i  8  a  r  5  Tage  nicht,  bei  den  Sudanesen  4  Tago  nicht  und  auf  E  o  t  a  r  3 — l  Tai^c  nicht . 

Auch  im  alten  Rom  empfahl  Suranuji,  erst  nach  4  Tug.n  dem  Kinde  die  Brust  zu 
raiiohen.  Dagegen  treffen  wir  den  vorher  em'ähnten  Zeitranm  von  3  Tagen  bei  den  Zentral- 
Australiern  am  F  i  n  k  o  -  t'  r  e  e  k  ,  auf  S  a  m  o  a  ,  den  Watubela-Insoln.  auf 
Djailolo,  in  Japan,  bei  den  A  i  n  o  b  ,  bei  den  Mongolen,  inSiam,  bei  den  K  a  1  - 
m fl o k e n ,  bei  den  Persern  und  den  Armentern,  im  sfldliohea  Indien  und  bei  der 
N  a  y  e  r  -  Kaste,  endlich  Wx  den  H  a  s  u  t  h  o  und  in  Old-Calabar,  jedoch  wird  bei  dem 
letoieren  Volke  auch  wohl  schon  nach  zwei  Tagen  der  Mutter  geetAttet»  ihrem  Kinde  die  Brust 
ta  reichen.  Überdio  Ba  bar  -  Insul»  n  er  innen  nnddie  Neger  lnn«n  der  Lo  »ngo- 
Küste  erfahren  wir  nur,  daß  sie  das  Neugcbon  ne  ,,für  die  ersten  Tage"  nicht  anlegen  dürfen, 
und  in  dem  iSaterlaude  in  Oldenburg,  in  Masuron  und  in  Klein-Bußland 
nni8  du  Kind  wovor  getauft  aein,  weil  es  wnst  nioht  gedeihen  kSnne.  Von  den  Titi-Ihiu- 
lanerimii  n  erfahren  wir  durch  Blyth:  ,,Xarh  der  Geburt  wird  <Lis  Kind  vollständig  von  der 
Mutter  entfernt,  bis  die  Brüste  Milch  absondern,  und  in  der  Kegel  enthalten  die  Brüste  einen 
ÜberffaiB  an  Milch  sohon  am  iveiten  Tage  nach  der  Entbhidung.  Das  kann  sich  venfigdm 
aal  Tiar,  fünf,  aeolia  oder  sogar  Itoger  als  10  Tage." 

Wir  müssen  nnn  aber  die  Frap^e  aufwci-fen:  Was  p;pschieht  denn  nnn  mit 
dem  armen  Kinde  in  den  ei-sten  Taljen?  Läßt  man  es  überliaupt,  bis  der  Mntter 
das  Sängen  erlaubt  ist,  ohne  jegliclie  Nahrung?  Das  ist  bei  den  meisten  Völkern 
keineswegs  der  Fall.  Aber  du  Verfahren,  welches  wir  die  verschiedenen  Nationen 
hierbei  einsclila^'en  sehen,  ist  durchaus  nicht  inniier  das  gleiche.  Denn  wiilirend 
die  einen  das  Kind  für  die  ersten  Tage  mit  allen  mriofliclu  n  Dingen  päppeln  und 
zum  Teil  mit  recht  unzweckmäßigen  Stoffen  und  auf  eine  recht  unvei-ständige 
Weise  (Ftoß*%  so  finden  sich  bei  den  anderen  immer  Weiber  bereit,  bei  dem 
Säuglinge  die  Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landessitte  gemäß 
selbst  ihre  Säugepriiciitt-n  zu  ühernehmen  vermag.  Solche  primäre  Pappel nng, 
wie  man  sie  nennen  konnte  (M.  Bartels),  fand  bei  den  alten  Kümern  statt  und 
anch  bei  den  alten  Indern.  Noch  hente  besteht  sie  im  sftdlichen  Indien,  sowie 
bei  den  Somali,  den  Szuaheli  und  in  Abyssinien,  bei  den  Basutho  und 
den  Makalaka,  und  endlich  auch  bei  den  Kalmücken.  Die  letzteren  sind  die 
einzigen,  bei  denen  man  bei  dieser  vorläutigen  Ernährung  die  Absicht  bemerkt, 
den  kleinen  ErdenbOrger  auf  seine  spätere  Saugearbeit  anznlemen  und  vorzu- 
bereiten; denn  nach  ^feyer8on  lassen  sie  ihn  an  einem  gekochten  Hammelschwanz 
saugen.  Auf  die  Methoden  der  anderen  Völker  kann  liier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden,  und  diejenigen  Fälle,  in  denen  andere  Frauen  für  die  ersten 
Tilge  dem  Kinde  die  Bmst  mchen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Ab- 
schnitte kennen  lernen. 


426.  Die  Daner  des  Singens. 

Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenlieileu  begegneten  in  bezug  auf 
den  Anfangstermin,  der  bei  den  Naturvölkern  f&r  das  Sängen  der  Nengeboreneu 
inne  gdialten  wird,  so  sind  die  Differenzen  noch  viel  erheblichere,  wenn  wir 
nachforschen,  wie  lange  Zeit  hindurch  die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nicht 
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entzieht.  Bei  uorinaleu  körpei  licheu  Veiliältuissen  und  bei  Jt^iättiger  Kuubtitutioii 
pflegt  bei  den  säugenden  Franen  unserer  Rasse  nngeffthr  nach  dem  Verlanfe  von 
8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität  der  Milch  sehr  erheblich 

ahzunehinen,  und  es  frehört  immerhin  schon  zu  d«Mi  Seltenheiten,  wenn  ein 
deutsches  Kind  eiu  vuUes  Jahr  au  der  Brust  geuährt  wird.  Bei  der  Laud- 
beirOlkening  allerdings  nnd  aneh  vobl  bei  dem  Proletariat  der  Stftdte  wird  das 
Sängen  bisweilen  2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darüber  fortgesetzt 

Xatrirlielicrweise  erlialten  die  Kinder  iieliciibHi  noch  andere  ^'allrnllL^  (inin  /n 
einer  vollständigeu  Eruäiiruug  des  Kiudes  würde  wohl  iiaum  die  Milchabsonderung 
ausreichen. 

Bedauerlicherweise  wird  allerdings  in  sehr  viel  häufigeren  Fällen  das 

Säugen  schon  nach  wenigen  Wochen  oder  selbst  schou  nach  einlg^eu  Tagen  ein- 
gestellt. Oft  ist  friihzeitifres  Unvermnofen  zu  dem  Säu^egeschäft  daran  schuld- 
sehr  häufig  aber  auch  Mangel  an  gutem  Willen  von  selten  der  jungen  Mutter 
oder  deren  Umgebung;  G.  v.  Bunge  beschuldigt  besonders  die  durch  den  Alkohol- 
mißbrauch hervorgerufenen  Änderungt  n  des  Organismus.  Über  die  Schädigungen, 
welche  hierdurch  den  nnclifnlirtMiden  Generationen  erwachsen,  ist  von  vielen 
wolüuieiuenden  Männern  geschriebeu  worden.  Wir  wollen  hier  uur  auf  die 
Schrift  Ton  Georg  B%r(h  *  anfinerksam  machen,  in  welcher  unter  andei'em  anch 
eine  gute  Übersicht  der  einschlägigen  Literatur  gegeben  ist 

Untersuchen  wir  nun,,  wie  sicli  in  diesem  Punkte  die  außereuropäischen 
Völker  benehmen,  so  finden  wir,  daß  eine  Sänjrezeit  von  weniger  als  einem  Jahre 
zu  den  sehr  großen  Ausnahmen  gehört,  daß  aber  bei  manchen  Nationen  das 
Säugen  eine  ganz  erstaunlich  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt  Die 
folgende  (zumeist  von  M.  Bartels  herrührende)  Zusammenstellung  wird  dem  Leser 
ttber  diese  Verhältnisse  die  gewünschte  Übertiicht  verschaffen. 

Die  Kinder  werden  gesäugt: 
Unter  1  Jahr  bei  den  Samoanern,  Neu-Mccklonburgern,  Koloschcn,  Thlinkit- 

Indianern,  Maynas  (Ecuador^  Hottentotten. 

1  tt     M    «•    Bngis  und  Maka^^saren  (Celcbcs).  Gilan.  Massnua. 

1 — l'/it»     »    M    Dacotah,  Sioux,  Loango-Negern,  Tanombar-  und  Timoriao- 
Insulanern,  Färsen. 

1 —  2     H     „    „     Armeniern  und  Tataren  in  Erivan.  Esten,  alten  Römern» 

mittelalterlichen  Deutschon,  Karagasscn,  Waswaheli. 

2  „         „    Persern,  Nayern,  Tschaden,  Betas  (Philippinen),  Rotesen, 

Ruck-Insulanern,  Salomon-Insnlanern.  Russen  in 
Astrachan,  Türken,  Fezzan,  Marokko,  Ägypten,  Nilländern, 
Madi,  Masai,  Waganda,  Wakymby,  Wanyamveii,  ahen 
Peruanern  (auch  vom  Koran  nnd  von  jvjb«»iM  KBgpovdnet). 

2 —  3    „     n    M    Australien.    China.    Japan.    Laos,    Slam,  Armeniern, 

Kalmücken,  Tutaren,  Kirgisen,  Sirien,  Palästina. 
Abyssinien.  Kanarische  Inseln,  Kamerun,  MandinKO- 
Xegern.  O  Id  -  Ca  la  l)a  r ,  Wanjarauesi,  Bas<itho,  Makalaka. 
Thlinkit,  Apachen,  Abiponer  (Paraguay),  Schweden, 
Norwegern,  steyermilrkern. 

3  t»     >»     it     I-uanc-  "lul  So  rni  a  t  a  - 1  n  r.n  I  c.  n  e  rn  ,  Todas,  Viti*Insvl»nern» 

bei  den  alten  Juden,  an  d -r  Goldküste. 

2 —  4    n     w    n    Indianern  Pennsy Ivan  iens,  Lappland. 

»»     I»     rJrönländern.  Irokeser,  W  ar rau •  I nd  i  a  n  ern,  Kamtscliatklk» 
Mongolen,  Madras,  Kabylon,  Neapel. 
2^    M    „  N»ttrn. 

3 —  5    „    H    »    Kanikar,  Japan,  vielen  brasllianisohen  Indianern,  Ost- 

jaken,  Samoa,  Palästina. 

4—  S    „    M    M    Indianern  am  Oregon»  Kalifornien»  Kanada»  Marayis, 

Attstrali«  n.     X(  ii  Kaledonien»    Hawaii»  Kalm&okea» 

Guinea-Küste,  Serben. 
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Unter  5 — 6  Jahren  bei  den  Samojeden,  To  das,  Griechen. 


6 

e— 7 

7 

10 
12 

14—15 


AuHtralien,  Ncu-Seeland. 

Indianern  Xord- Amerikas,  Kanada,  Armeniern  (Kuban)L 
Eskimo  (Smi  th -Sound). 
China,  Japan,  Karolinon, 
nordamerikaniachcn  Indianern. 
Eskimo  (King- Wiliiams-Land. 


Abbildung  MO. 

Tbakur-Weib  (Indien)  auf  der  Krdu  sitzend  und  ihr  Kind  «äugend.   (Nacb  Photof;rapbie.)  (W.  A.  G.) 


Kill  Blick  auf  diese  Tabelle,  welche  in  der  gegebenen  Form  dem  Le.^er  wohl 
mehr  Ubersicht  gewähren  wird,  als  wenn  die  Völker  in  geographischer  Reihen- 
folge zusammengestellt  worden  wären,  läßt  uns  in  erster  Linie  erkennen,  daß 
bisweilen  das  gleiche  Volk  unter  verschiedenen  Kubriken  wieder  auftritt.  In 
solchen  Fällen  liegen  dann  von  verschiedenen  Reisenden  vei-schiedene  Angaben 
vor  und  es  ist  natürlicherweise  nicht  möglich,  zu  entscheiden,  wer  von  ihnen 
das  Richtige  angegeben  hal)e.  Sehr  häufig  haben  sie  gewiß  auch  alle  beide 
recht,  und  es  sind  nur  die  Sitten  verschiedener  Bevölkerung-sschichten  oder  die 
Extreme  der  Sitten,  welche  sie  berichten. 
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LXni.  Das  Sängen. 


Ferner  muß  es  uns  anff allen,  daß  bei  den  allermeisten  Vftlkem  die 
Säugezeit  eine  sehr  lange  ist.  Nor  ganz  vereinzelte  Stämme  setzen  schon  den 
SiUglinK'  vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Le])ensjalnes  ab,  und  die  Anzalil  derer, 
weldie  uui'  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  an  der  Brust 
behalten,  ist  auch  nui*  sehr  gering.  Die  Haynas  in  Ecuador  und  die  Thlinkit- 
Indianerinnen  säugen  das  Kind  mindestens  ein  halbes  Jahr;  die  Koloschen 
schließen  bisweilen  schon  mit  10,  spätestens  aber  mit  30  "Wochen.  Bei  den 
Hottentotten  und  den  Sanioaneni  werden  4  Monate  als  die  übliche  Säugezeit 
angegeben.  Bei  den  letzteren  wird  aber  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere 
Zeit  fortgesetzt,  jedoch  muß  der  Vater  in  solchen  Fällen  den  Säugling  dem 
Familien<:cottc  weihen,  und  da  das  Kind  dahei  iinid  und  dick  zu  werden  pflegt, 
so  wird  es  mit  dem  Namen  „Gottes-Bananr  •  iKv.eichnet  (.Vomra-Eeise).  Den 
Zeitraum  von  1 — 4  Jahren  läßt  uns  unsere  Zut>animenstelluug  als  den  für  die 
Sänges^t  am  meisten  gebräuchlichen  bei  den  Völkern  unseres  Erdballs  erkennen, 
und  zwar  nimmt  innerhalb  dieser  Periode  die  Zeit  yon  2  bis  3  Jahren  bei 
weitem  die  erete  Stelle  ein. 

Worin  haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  daß  so  viele  Nationen  das  Säugen 
so  lauge  fortsetzen?  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  mehrere  Jahre  nach 
der  Entbindung  die  MnttermÜeh  noch  eine  so  gnte  chemiaehe  Zusammensetzung 

haben  sollte,  daß  sie  für  die  Kinder  eine  wirklich  geddhliche  Nahrung  abgebe 
könnte.  Tiid  wir  haben  ja  bereits  weiter  oben  gesehen,  daß  allerdiiig-s  den 
Kleinen  neben  der  Mutterbrust  vou  eiuer  ziemlich  fiüheu  Zeitperiode  an  allei  lei 
andere,  teils  tierische,  tdls  pflanzliche  Nahnmg  yerabreicht  wird. 

Wenn  wir  doch  nim  finden,  daß  ihnen  die  Mutterbrust  nicht  entzogen 
wird,  so  sind  es  woÜ  mehrere  OrOnd^  welche  hierbei  bestimmend  mitwirken. 

Einmal  ist  es  wohl  die  mutterliche  Weichheit  und  Schwäche  gegen  die  Kinder, 
welche  bei  den  unzivilisierten  Völkeiii,  g-anz  älinlicli.  wie  bei  unserem  Proletariate, 
dieseu  nichts,  was  ihnen  eine  Annehmlichkeit  gewährt,  abzuschlagen  imstande 
ist.  So  lauten  von  einigen  Völkern  die  Berichte  ganz  direkt,  dal  die  Kinder 
sehr  lange  Zeit  hindurch  gesäugt  werden,  und  zwar  so  lange,  wie  sie  selber 
wollen.  Etwas  mag  anch  in  das  Gewiclit  fallen,  daß  die,  wenn  auch  schlechte 
and  mangelhafte  Mut{ermilcb  doch  immerhiu  eine  gewisse  Unterstützung  der 
Emfihrung  und  somit  eine  pekuniftre  Ersparnis  abgibt. 

Haben  wir  das  Wohlbehagen  des  Kindes  als  einen  der  Gründe  für  diese 
Sitte  erkannt,  so  spielt  ganz  gewiß  dasjenige  der  Mutter  hierbei  auch  keine 

ganz  unwesentliche  Holle,  ^^'ir  haben  ja  peselieu.  daß  durch  das  Säulen  bei 
der  l^rau  au-sj^esprochene  wollüstifre  Emitlinduufien  hervorf^erufen  werden.  Die 
wichtigste  Triebfeder  ist  aber  die  auüerordentlich  weit  verbreitete  Annahme, 
daß,  so  lange  eine  Mutter  ihr  Kind  säugt^  sie  den  Koitus  ungestraft  auszuüben 
veiTnoge,  ohne  daß  nämlich  eine  Befruchtunt;  eintreten  könne.  Dieser  Glaube 
hat  auch  in  Deutschland,  uanientlich  auf  dem  Lande,  sehr  tiefe  A\'urzeln 
geschlagen  und  liat  nicht  selten  die  allerschwersteu  iuittäuschungen  herbeigeführt. 
Wir  tr^en  ihn  aber  auch  in  Galizien,  bd  den  Serben,  bei  den  Esten,  bei  den 
Tataren  und  ferner  auf  Neu -Seeland,  auf  Keisar  und  auf  den  Luaiig-  und 
Sermata-Iuseln.   Es  ist  schon  oben  davon  die  Rede  gewesen. 

Da  nun  einerseits  das  Säulen,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  selten  eine 
größere  lüilie  vuu  .Jaluen  fortgesetzt  wird,  und  andererseits  dasselbe  eine 
erneute  Empfängnis  durchaus  nicht  unmöglich  madit»  so  kommt  es  bisweilen 
vor,  daß  die  Mutter  zwei  Kinder  ganz  Tttwdüedenen  Alters  /m  ijrieicher  Zeit 
an  ihren  Brüsten  nährt.  Es  wird  uns  da.s  von  verschiedenen  Völkern  berichtet. 
Auf  den  Samoa-Inseln  stillte  sogar  eine  Mutter  diei  aufeinander  folgeude 
Kinder  zu  gleicher  Zeit 
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Abbildung  &-<l. 

0>a«iiii8che  Amme  (KankannB),  dem  in  der  Wiege  liegenden  Sängling  die  Brust  gebend. 

(Nach  Photographie.;   (\V.  A.  0.) 


PIoO-Bartela,  Daa  Weib.  9.  Anfl.  IT. 
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LXni.  Dm  Singwi, 


Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säiio^en  für  unsere  Anschaunng-cn  f'-anz 
uabegieifUcU  lange  fort.  So  zeigte  mau  (Jrganisjunz  bei  den  Armeniern  im 
Knbaii*Distrikt6  im  Kaukasus  einen  Knaben  von  6—7  Jahren,  welcher  die 
Schule  besachte,  aber  trotsdem  noch  nicht  von  der  Mutterbrust  entwohnt  war. 
Am  allerweitesteu  bringen  es  in  dieser  Be/.icliunfr  die  Eskimo-Weiber  in 
Eing-Williams-Land.  Utsttela  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten,  daß  ein  14-  oder  15  jähriger  Junge,  der  soeben  von  der 
Jagd  nach  Hause  zin  iick^i^ekehrt  ist,  die  Bmst  seiner  Mutter  nimmt,  um  daran 
zu  trinken.  In  Abb.  503  sahen  wir  einen  srhon  ziemlich  großen,  angeblich 
vierjährigen,  javanischen  Säugling  dargestellt  (tlen  auch  iStratz'  S.  218  ab- 
gebildet hat),  welcher  bereits  eine  Zigarette  im  Munde  htit;  die  zarte  Mutter 
trägt  den  schweren  Juufren  im  Sarong  in  der  auf  S.  486  zu  schildernden  Weise. 
Audi  Java  gehört  zu  den  T.äiidern.  wo  das  SäUfren  recht  lange  fortgesetzt  zu 
werden  pflegt.  —  Eingehenderes  über  diese  Verhältnisse  findet  der  Leser  bei 
Bo/f „das  Kind«. 

Über  einen  Geschlechtsnnterschied,  den  manche  Völlcer  in  der  Dana*  des 
Säugens  machen,  sprechen  wir  noch  in  Abschnitt  434. 

Kiiu's  eigentümlichen  Gel)rauchf'S  muß  Krwähnung  gesrhohen,  welcher 
sich  nach  i<vhi}i2  bei  einem  Buschmann-Stamme  der  Kalahari-Wüste  findet. 
Dort  säugen  die  Weiber  ihre  Kinder  3  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  2^it  ein 
zweites  Kind  geboren,  so  wird  es  ausgesetzt,  da  nach  ihrer  Annahme  die  Frau 
nicht  zwei  Kinder  gleichzeitig  zu  ernähren  vermag. 

Mcrkwiirditr  ist,  daß  dif  Masai-^Mutter  insofern  einen  gewissen  Unterschied 
nach  dem  Cieschlecht  macrht,  als  sie  bei  Eintritt  einer  neuen  Schwange i-schaft 
einen  mSnnlichen  Säugling  bis  zum  dritten,  einen  weiblichen  aber  noch  bis  zum 
vierten  oder  fOnften  Schwangerschaftsmonat  säugen  soll  (Merker), 

Sehr  bedauerlich  ist  es.  daß  in  unserem  Vaterlande,  in  Oberbayern,  das 
Stillen  des  Kindes  nicht  nur  nicht  üblich  ist.  sondern  sogar  als  etwas  Unsitt- 
liches betrachtet  wird.  Haldeijer  hat  auf  der  Versamndung  der  Deut.scheu 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Salzburg  im  Jahre  1905,  im  Anschluß  an 
Mitteilungen  H.  v,  Bankes,  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  zu 
lenken  gesucht. 

Wie  im  Anschluß  an  W'itli/ri/frs  \\orte  Toldt  mitteilte,  war  es  früher  in 
seinem  Vaterlande  Tirol  ziemlich  allgemein  Sitte,  sowohl  bei  den  Bauerinnen, 
wie  in  b&rgerliclien  Kreisen,  daß  das  Kind  nicht  gestillt,  sondern  vom  Tage 
der  (lebnrt  an  mit  Milchbrei  gepäppelt  wurde.  T'JiH  ist  ü'eneijrt.  als  eine  der 
veranlassenden  Ursachen  der  diesei-  Sitte  ziigiun<le  liegenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen,  die  Verunstaltung  der  Brüste  durcli  die  in  vielen 
Teilen  Tirols  übliche  steife,  oft  brettharte  Bekleidung  der  Brustgegend  zu  suchen. 


427.  Die  Stellungen  bei  dem  Säugen. 

Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebiäiirhliclie  Stellniig  beim 
Säugen,  nämlich  die  Mutter  sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf  ihrem  Schöße 
liegend,  als  die  einzig:  naturgemäße  zu  betrachten,  daß  es  uns  höchlichst  fiber- 
rascht,  bei  anderen  \  r.lkern  auch  noch  andere  Stellungen  kennen  zu  lernen. 
Bei  den  (^uacutl-hniianern  in  Britiscli-Coliiinliien  ist  allerdings,  wie  zwei 
kleine  holzgeschnitzte  Figürchen  des  Berliner  iMuseuius  für  Völkerkunde  lehren, 
ebenfalls  annähemd  unsere  Stellung  die  gebräncliHche.  Aber  selbst  diese  beiden 
kleinen,  als  Kind»  rspielzeug:  gearbeiteten  Bildwerke  lassen  doch  auch  schon 
kleine  Unterschiede  erkennen. 
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„Die  rohere  Gruppe  (Abb.  498)  zeigt  die  Indianerin  auf  der  Erde  sitzend  mit  dicht  an 
den  Körper  angezogenen  Knieen,  aber  etwas  bfeitljeinig,  ho  daß  die  Genitalien  zu  sehen  sind. 
Ihrem  auf  ihren  Armen  ruhenden  Kinde  gibt  sie  die  linke  hrust,  indem  sie  mit  dem  linken 
Arme  den  Kopf  und  Rücken,  mit  der  rechten  Hand  das  Krcuzbe'm  des  kleinen  Säuglings  stützt. 


Das  Kind,  welches  «ehr  naturgetn-u  und  roalistisfh  sein  Händchen  auf  den  IIü):el  der  linken 
Mutterbrust  legt,  wird  derartig  gehalten.  diiU  das  (leHäß  etwa.<j  tiefer  liegt,  als  die  Schultern. 
Wir  ha)H>n  also  schon  nicht  mehr  eine  ganz  genau  horizontale  Lag«*  des  Kindes.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  daß  die  kleinen  rundlichen  Formen  der  Brüste  wohl  eine  Frau  and'^uten  sollen, 
welche  zum  ersten  Male  die  Mutterfreuden  erlebt  hat"  (^f.  IttirtfU). 

81* 
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LXm.  Dm  Sftugeo. 


„Um  vieles  ferner  und  sorgfältiger  ist  das  zweite  Figürchen  (Abb.  499)  gMrbeitet.  Audi 
diese  Frau  sitzt  in  gnn/  ähnlichi  r  Art  auf  der  Erde  und  hat  die  Kniee  in  symmetrißcher  Weise 
an  den  Brustkorb  lierangezugei;,  worin  wir  übrigens  bereit«  einen  Untersciiied  von  der  8äuge- 
•tolhmg  snderar  IndiMMf-BtiLinme  wa  konstatieren  haben.  Maa  vergfeicho  in  dieeer  Beriehang 
die  A  r  a  u  c  :i  n  e  r  i  n  (Abb.  519)  und  die  In  dianerin  au«  der  Provinz  San  Luis  in  Bm« 
eilicn  (Abb.  582  Nr.  4).  Die  Haare  unserer  Quacutl-Indiancrin  sind  glatt  gescheiteli 
und  gehen  in  nrol  eo^gf&ltig  geflochtene  Zdpfe  tau.  Der  Sftngling  ruht  in  abeolnt  horiionteler 
Stellung  auf  ihren  Armon  und  saugt  mit  ^veit  voriT' 'streckten  Lippen  an  ihrer  linken  Brust,  während 
sich  sein  linl&es  Händchen  mit  ihrer  rechten  Brustwarzi}  vergnügt.  Die  Brüste  sind  stark  hängend 
und  lin^ih^  rogeepitzt  naoh  unten  auslaufend,  so  daB  wir  hier  ohne  fegliehen  Zweifel  eine  Mehr* 
gebirende  vor  uuB  haben"  (M  B'iHi  h). 

Mit  großer  Walir.scheinlichkeit  ist  die  in  Europa  gebräuchliche 
Stellung  beim  Säugen  überhaupt  bei  den  allermeisten  Völkern  der 
Erde  die  flbliche  (M,  Bartels)*  Sonst  hätten  sich  wohl  die  Reisenden  nicht 
nehmen  lassen,  uns  von  einer  so  anffallondoTi  Erscheinung  häufiprer  Bericht  za 
erstatten.  Von  den  Nci^tMiimen  der  Loaiigo- Küste  sa^t  PccJuirl-T.ooschc: 

„Die  Haltung  l)cini  Säugen  ist  die  lx>i  uns  übliehe;  seibat  die  Finger  der  Muiu-r  werden 
in  der  bekannten  Weise  verwendet  (um  dem  Säugling  die  War2.e  bequemer  in  den  Mund  treten 
zu  lassen  und  pleiehzeitig  durrh  lci.s«»s  rhytliniisthcs  Drücken  d<'n  Anstritt  der  Milch  z.u  be- 
förderu).  Dk-  Muttor  soll  rtlxr  xiuveiien  über  den  Säugling  sieh  legen,  um  ihm  daa  Trinken  be- 
^pnner  zu  machen,  tut  dies  jedoch  wahridieinlich  nur  des  Nachts." 

T^pi  mehreren  Vidkei'ii  des  westlichen  Asiens,  bei  den  Grnsiern.  den 
Armeniern,  den  Maroniten  im  Libanon  (Abb.  497),  den  Tataren  nnd  selbst 
bis  nach  Kaschgar  beugt  sich  die  Mutter  beim  Säugen  ebenfalls  über  das 
Kind  hin,  wdches  dabei  ruhig  in  seiner  Wiege  liegen  bleibt  An  der  letztmn 
ist  etwas  weiter  nach  der  linken  Seite  hin  ein  fester  LäiiL'ssTab  anirelnaclit,  der 
auf  der  erhöhten  Kopfwand  nnd  Fußwand  der  ^^'iege  aufruht.  l>ic  .Mutter  kniet 
neben  der  Wiege  nieder,  legt  ihren  Arm  auf  diesen  Stab,  um  auf  diese  ^\  eise 
an  der  Achselhöhle  fest  gestätzt  zu  sein,  nnd  reicht  dem  Kinde  in  dieser  Stellnng 
die  Brust  in  den  Mund.  Der  Stab  bietet  aber  auch  eine  gewisse  Sicherheit, 
daß  die  Mutter,  wenn  sie  beim  Siiugen  eiiischlüft,  nicht  auf  das  Kind  hinsinken 
kann,  wobei  es  dann  ja  unfehlbar  erstickt  werden  wüide. 

Ii  Bosnien  fand  M.  Barteb  die  Wieden  ganz  fthnUdi  konstroiert.  Auch 
im  Kaukasus  sind  sie  gebränclilich.  nnd  wir  sehen  in  Abb.  48H  eine  Amme 
aus  Imeretien  neben  einer  solchen  Wie}i:e  knieen.  Ihre  linke  Brust  hänot  aus 
ihi-em  (Jewande  hervor.  Abb.  581  zeigt  auch  eine  kaukasische  Amme,  und 
zwar  eine  Grasin erin,  welche  sich  ttl^'  die  Wiege  niedergebeugt  bat  und  dem 
Säugling  zu  trinken  jribt. 

Bei  den  afrikanischen  Vijikern  ist  es  vielfach  Sitte,  daß  die  Mütter 
ihre  jungen  Kinder  in  ein  Tuch  gebunden  auf  dem  Kücken  tragen,  wie  es  die 
Abb.  139  bei  einer  Dahome-Negerin  nnd  Abb.  148  bei  einer  Eaffer-Fran 
veranschaulicht.  Von  den  Frauen  der  Hottentotten  ist  es  bekannt,  dafi  sie 
ihrem  Kinde  die  Brust  peben.  ohne  da.^selbe  von  seinem  Platze  auf  ihrem  Rücken 
zu  entfernen:  der  Säugling  wird  nur  ein  wenig  zur  Seite  gedreht.  In  etwas 
vorgeschrittenem  Alter  nnd  besonders  nach  mehreren  Geburten  eimehen  ihre 
Brüste  einen  solchen  Grad  von  Schlaffheit,  daß  sie  dem  auf  ilirem  Bftckeu  fest- 
gelmndenen  Kinde  die  P.iiist  unter  ihrem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  sogar 
über  die  Schulter  hinreichen. 

Das  hat  von  den  Weibern  der  Hottentotten  schon  der  alte  Kolb  im  Anfang 
des  vori;.'en  Jahrhunderts  berichtet  und  davon  eine  AbbUdnng  gegeboi,  wdche 
in  Abb.  4'.»5  ko])iert  ist.    Kr  sairt: 

„Haben  sie  aber  kleine  Kinder,  die  noch  nicht  laulfen  können,  so  muß  der  Sack  schon 
irriehen,  und  anstatt  des  RödMiw  die  Seite  dnneinnen:  mawoB,  als  denn  das  Ueine  Khid  anf 
dem  Rücken  dureh  erw'älmte  unterste  Krds«  (dass  Fellkleid)  fest  gehalten  wird,  damit  (law  Kind 
von  dem  Wind  und  Regen  beschützet  bleilx;:  so  siebet  man  aisdeim  von  dem  gantzen  Kindo 
weiter  niohta  als  den  Kopff,  der  über  die  Schulter  hervor  raget:  damit  die  Mutter,  -wenn  es 
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Bchroyot  oder  durstig  ist,  die  lange  abhnngendc  Brust  nehmen,  über  die  Schulter  hinwerffen, 
und  dem  Kinde  in  den  Mund  stecken  könne:  und  lieget  alsdenn  der  Sock  auch  über  den  Crossen,^ 
dass  er  von  jedermann  kann  gesehen  werden." 

In  der  holländischen  Ausgabe  de.sselben  Werkes  ist  die  Darstellung  eine 
ähnliche,  wie  in  der  deutschen  Ausgabe.  Die  sängende  Mutter  sitzt  hier  auf 
einem  Stein,  und  das  auf  ihrem  Rücken  unter  ihrem  Karoß,  ihrem  Fellmantel, 
sitzende  Kind  hat  oberhalb  der  linken  Schulter  der  Mutter  die  nach  oben 
aufgekippte  Brust  mit  dem  Muude  gefaßt.  Auch  hier  raucht  die  Säugende  ihre 
Pfeife  (Abb.  586). 

Von  anderen  Afrikauerstämnieu  Avird  Ähnliches  berichtet. 


Al>1iilitiing  5>:s. 

Säugende  Japanerin.  (Nach  einem  Japanischen  Hulzschuitt  aus  Bijutau  Sakai  or  tbe  World  of  Arta.) 

Nach  Demersay  verlängern  sich  auch  bei  den  Weibern  der  Tobas]|in 
Paraguay  die  Brüste  derartig,  daß  sie  die.selben  ihren  Kindern,  welche  sie  auf 
dem  Kücken  tragen,  über  die  Schulter  hijuvegzureirlieii  veinuigen.  Das  gleiche 
berichtet  auch,  wie  wir  oben  sahen,  BUjlh  von  den  Viti-Insulanerinnen. 
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Von  den  Somali  schrief»  FcmUtsehke: 

„Nicht  seiton  sah  icli  Frauen,  ■welche  dem  Säugling  die  lang  herabhängende  Bnist  über 
dia  Schulter  nach  rückwörtä  hinüber  reichten,  um  das  Kind  aus  der  für  die  Frau  und  den  Säug- 
litig  aagwnehmen  Lage  nicht  bringen  m  mttwoa." 

FbJ/f  sagt  von  den  Völkeni  am  Qnango: 

„Die  kleinen  Kinder  werden  von  den  Müttern  vielfach  von  einem  quer  ül)er  die  Schulter 
hängenden  breiten  Streifen  von  KiudcrtcU,  auf  der  Hüfte  reitend,  getragen.  Will  das  Kind 
taugen,  ao  rütHii  es  die  Brust  unter  dem  Arm  der  Ifntter  durch  und  hitaoht  in  dieaer  Stettong 

gMIS  vergnügt.  Bis  zu  ilirem  dritten  Jivhre  unsiefälir  saugen  die  Kinder  neben  anderer  Nalirung." 

Solch  Keiton  der  Kinder  aiit  (hr  Hüfte  der  Mutter  ist  iu  dem  sQdlieheu 
uud  uamcutlich  in  dem  zentralen  Airika  sehr  verbreitet.  JJuchta  bat  eine 
Niam«Niani-Fraa  photogrApliisch  aufjBfenommen,  welche  in  dieser  Weise  ihren 
ganz  sicher  schon  niehrjiihrip^en  Sj)rJ)ßling'  säufst,  dessen  Jfund  sich  ungefähr  in 
ihrer  Schulterhühe  befindet.  Hierliin  Imt  er  mit  der  Hand  ihre  Brust  in  die 
Höhe  gehoben  uud  scheint  eitrig  daian  /u  trinken  ^^Abb.  öb2,  Nr.  5). 

Eine  Fran  (Abb.  582,  Nr.  1)  aus  Preauger  auf  Java,  von  Eapitfin  iS!cAu2ee 
photograi)hiert.  hat  sich  ihr  gewiü  srhou  mehr  als  jähriges  Kind  in  über 
ihre  rerlite  Schulter  laufendes  Tiicli  «relMinden.  in  dem  da.sselbe  wie  in  einer 
Schaukel  sitzt  uud  dabei  ebentalls  auf  ihrer  linken  Hüfte  reitet.  Es  ist  so  weit 
herabgesunken,  da6  es,  wahrend  die  Mutter  sich  ein  wenig  nach  hinten  über- 
biegt, ganz  bequem  deren  Brnst  mit  dem  Munde  erfaßt  hat.  I)i(\M  Ibr  Haltung 
sehen  wir  in  Abb.  o(»2  die  Kranen  aus  Sumatra  und  in  Abb.  .■)03  ilie  .Javanin 
eiuuehuieu.  Carl  Känne  liut  der  Berliner  Authrupulugischeu  Gesellschaft  das 
Bild  einer  aus  der  Provinz  San  Luis  in  Brasilien  stammenden  und  bei  den 
Agengeö  als  Sklavin  lebenden  Indianerin  (Abb.  582,  Nr.  3)  mitgebracht,  l>ei 
welclier  wir  die  l)ei  die.sem  Volke  ge])ränrhliche  Haltnno^  beim  Säugen  kennen 
lernen  können.  Die  Frau  sitzt  auf  der  Erde  mit  gekreuzten  Unterschenkeln 
und  hat  ihr  Kind  so  auf  dem  Scholle  sitzen,  daß  seine  Schenkel  auf  ihrem 
rechten  Beine  ruhen  und  sein  (üesiiß  auf  dem  tiefer  gehalteuen  linken  Schenkel 
auflieft.  Dadurch  sink!  das  sitzend«-  Kind  ein  wenig  in  sicli  zusanimen  und 
'  vermag  nun  bei  mäßigem  Senken  des  Kopfes  die  Brustwarze  der  Mutter  iu 
den  Mnnd  zn  bekommen. 

Ein  Sitzen  an  der  Ei'de,  das  eine  Bein  untergeschlagen  und  das  andere 
Bein  nach  derselben  Seite  fortjiestieckt.  finden  wir  beim  Säugen  auch  bei  den 
A  rank  a  n  e  r  i  nn  en  in  Chile  (Abb.  öiit)  und  bei  den  zu  den  Pa-ltah- 
Indianer  n  gehörenden  Stämmen  der  K  a  i  -  v  a  v  -  i  t s  in  N  o  r  d  -  A  r  i  z  o  n  a 
(Abb.  682,  Nr.  2).  Der  Säugling  nimmt  eine  halbsitzende  Stellung  ein  und  ruht 
mit  dem  Gesäß  und  den  01)ersrlienkeln  auf  dem  untergeschlagenen  Schenkel 
der  Mutter.  Sehr  ähnlich  timlen  wii'  die  Säuirestelluno:  bei  dem  in  .Abb.  580 
abgebildeten  Thakur-Weibe  aus  Indien.  Sie  hat.  ihre  Beine  fast  nach  türkischer 
Art  nntei^eschlagen  und  auf  diese  Weise  bilden  die  Schenkel  ein  bequemes 
Lager  für  das  saugende  Kind. 

al  f  jM'i'ua  niscli  I  S  ( irabircf-il.)  in  Ton  aus  der  .lA^c  Wrj-Sammlung  des 
Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  in  Tumacayau  gefunden,  stellt  eine  am 
Boden  sitzende  weibliche  Fignr  mit  sehr  großen,  weit  herabhängenden  Brfist^ 
dar  (Abb.  493).  Auf  ihrem  fast  den  Fußboden  berührenden  Knie  sitzt  aufrecht 
ein  Kind,  das  mit  den  IläiideTi  beniiiht  ist.  sich  die  Brustwarze  in  den  Mund  zn 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  \\  eise  behilflich  ist»  Sie  scheint  von 
der  anderen  Brust  Milch  abspritzen  zn  wollen,  zu  welchem  Zweck  sie  die 
Bilistwar/.e  zwischen  Daumen  nnd  Zeigefinger  gefaßt  hält.  .Audi  hier  sprechen 
die  zu  k(dos>^  i]  II  Dimensionen  entwickelten  Hängebrüste  dafür,  daß  es  sich  am 
eine  Mehrgebärende  handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollständig  mit  dem  überein,  \\s^  Daianyarten 
von  den  alten  Peruanern  berichtet.  Er  gibt  an,  daß,  sobiüd  ein  Kind  sich 
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aufrecht  hatten  konnte,  es  die  Mutterl>rust  auf  den  Knieen  liegend  erfassen 

mußte,  ?o  <nit  PS  dieses  vermochte,  ohui;  daß  die  Mutter  es  jemals  anf  den  Schott 
nahm.  Wollte  es  die  andere  Brust  haben,  so  Avurde  ilim  dieselbe  vorfrehalten, 
und  es  mußte  selber  danach  fassen,  ohne  in  die  Arme  genommen  zu  werden. 

Die  Viti-Insulanerinnen  haben  einen  ganz  seltsamen  Oebranch  beim 
Sitntren.  wie  uns  Buchner  aus  eigener  Anscliauunp:  berichtet.  AVährend  er  bei 
einem  Häuptlinii'  zinn  Besuch  war.  nahm  dessen  Frau  der  Kindsniaird  iiiren 
Säugling  ab,  wärmit;  ihre  Hände  au  einem  Feuerbrande,  rieb  dauiit  ihre  Brüste 
warm  nnd  legte  sich  dann  anf  die  Erde,  indem  sie  wie  eine  sftngende  Lttwfn 
dem  Kinde  die  Brust  gab.  Eine  andere  vornehme  Dame  kam  mit  ihrem  kleinen 
Kinde  zum  Besuch  und  legte  sich  ebenfalls  nieder,  um  ihr  Kind  auf  die  gleiche 
Weise  zu  i>äugeu. 

Die  Siamesin  sängt  ihr  Kind  vollständig  ausgestreckt  anf  der  Seite 
liegend,  wobei  sie  den  Arm  als  Kopfkissen  benutzt.  Bocourt  liefert  davon  eine 
Zeichnung,  welche  in  Abb.  500  wiedergegeben  ist.  Dei-  Säugenden  dient  die 
Matte  als  Unterlage,  aber  dem  vollständig  nackten  Kindchen  ist  eiu  zusammen- 
geschlagenes  Tach  als  Bettchen  untergelegt. 

Auch  in  Japan  scheint  unter  Umständen  das  Säugen  im  Liegen  gebräuchlich 
zu  sein.  F>in  japanisdier  Farbendruck  führt  uns  eine  solche  Szene  vor 
(Abb.  571).  „Die  Mutter  hat  sich  auf  einer  Art  von  Matratze  gelagert;  den 
Kopf  hat  sie  anf  den  rechten  Ellenbogen  gestützt,  wahrschdnlich  nm  die  sorg- 
fältige Frisur  nicht  zu  verderben.  Mit  der  linken  Hand  drückt  sie  einen  kleinen 
Knaben  an  sich,  welcher  auf  dem  Bauche  liegt  und  enisijr  an  ihren  Brüsten 
trinkt.  Die  Mutter  hält  ihre  Augen  geschlossen;  ein  schlangenai'tiges  \\  esen, 
das  sich  ihrem  Antlitze  nähert,  scheint  ein  TranmbUd  vorstellen  zu  sollen. 
Dar  Knabe  macht  übtigens  den  Eindruck,  als  hätte  er  sein  erstes  Lebenqahr 
schon  Überschlitten"  f.l/.  Bartrl<). 

Es  ist  das  aber  nicht  die  einzige  Art,  in  welcher  die  Japanerinnen  ihre 
Kinder  säugen.  Ein  jai>anischer  Holzschnitt  zeigt  uns  die  Mutter  anf  beiden 
^Knieen  liegend,  mit  vorn  geöffuetem  Gewände  (Abb.  öh.'J).  Auf  ihren  Schenkeln 
sitzt  der  sdioti  ziemlich  große  Säugling,  der  gerade  bei  seiner  Mahlzeit  ist. 
Auf  einem  Holzschnitt  von  Hokusai  aus  dem  Jahre  1820  liegt  die  Mutter  auf 
dem  Unken  Knie  und  stützt  sich  auf  die  linke  Hand.  Das  rechte  Knie  hat 
sie  aufgestellt  und  auf  dem  Olterschenkel  des  rechten  Beines  ruht  ihr  re{  liter 
Ellenbogen  und  auf  i]- r  Kopf  des  trinkenden  Säug-lings.    Hier  liandelt 

es  sich  mit  groüer  \\  ahrscheinlichkeit  um  eine  Wöchnerin.  In  dem  Hinter- 
giunde  sieht  man  nämlich  eiu  eigentümliche.^  Ding  auf  der  Erde  stehen,  das 
die  F'orni  eines  flachen,  viereckigen  Kastens  hat  Darin  werden  wir  vermutlich 
d;i^  \\'n<-hen])ett<restt'll  erkennen  müssen.  Ein  paar  andere  Weila  r  in  (ienisell)en 
Zimmer  sind  mit  dem  Ordnen  und  Zusammenlegen  von  Kleidungsstücken 
beschäftigt  (Abb.  584). 

.Aber  bei  den  Japanerinnen  finden  sich,  wie  ihre  Abbildungen  zeigen, 
auch  noch  amb-re  Sti-Ilungeu,  sowohl  bei  den  säu<renden  Frauen,  als  auch  bei 
den  saugenden  lündern  selber.  In  Abb.  585  führen  wir  noch  ein  solches  Bei.spiel 
vor.  Es  handelt  sich  hier  nach  der  ganzen  Darstellung  u\i\  ein  W  aih,  das  dem 
Bauemstande  angehOrt.  Sie  hat  auf  einer  breiten  Bambusbank  im  Freien 
Platz  ireiionunen  und  sitzt  auf  (bMselben  nach  europäiscln^-  Weise.  Der  Säuglinjr. 
der  wahix  heinlich  schon  sein  ei'sics  Lebensjahr  iibciM  lnitlen  liat.  liegt  auf  den 
Knieen  auf  dieser  Bank  und  hat  seinen  Dberleib  derartig  gegen  den  Körper 
der  Mutter  gelegt  daß  er  nun  bequem  imstande  ist  mit  seinem  Munde  ihre  Bnist 
zn  fassen. 

Knie  eii^'iitiuuliciie  .stelluui:-  lieim  .''^iiu i.>fu  scheint  in  ('Iii na  gebräuchlich 
zu  sein.  Dieselbe  lernen  wir  auf  einem  chine.si.schen  .\(iuarell  kennen,  das  uns 
in  eine  vornehme  Kinderstube  einfuhrt.  Es  bildet  ein  Blatt  aus  einem  Zyklus, 
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welcher  den  Leben.slaiif  eines  Chinesen  illustriert,  und  dem  auch  die  Abb.  453 
eutnomnifn  war.  Das  uns  hier  interessierende  Blatt  ist  in  Abb,  570  wieder- 
gegeben.  „Eine  vornehme  Dame  (wie  die  kleinen  P'iiße  beweisen),  wahisclieinlich 


AWliililimf;  M&. 

S.lugende  japnnisclio  naa(>i':>rrnn.     \ai*li  rincm  J-ip.-inisi>hon  Hnlxüclmitt.) 

die  Mutter,  sitzt  auf  einer  absonderlichen  Hank.  N<'I)en  ihr  hat  auf  einem 
Pitrzellansessel  die  Säusfende  IMutz  ^renonunen.  Sie  ist  waln  si-heinlicli  eine  Amme, 
denn  ihr  entblöliter  Fuß  .sclieint  nirht   verkleinert.     Kine   dritte  weibliehe 
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Peraou  in  einfacher  Kleidung  bringt  ein  flaches  Schftlchen  herbei  Das  Kind, 
wdöhes  die  rechte  Brust  nimmt,  befindet  sich  in  halbsitzender  Stellung.  Die 
Säiijrende  stützt  es  mit  ihrem  rechten  Ann.  Dabei  hat  sie  al)er  ihr  rechtes 
Bein  derartig  über  das  linke  gelegt,  daß  der  rechte  Fuß  mit  halb  uacli  oben 
gekehrter  Sohle  auf  dem  linken  Knie  anfliegt  und  das  rechte  Knie  nach  nnten 
und  anBen  gerichtet  ist.  Die  linke  Hand  unterstfitzt  den  rechten  Fuß**  (M,  Bartels), 

Das  Überschlagen  des  einen  Beines  über  das  andere  beim  Sänjren  des 
Kindes  scheint  in  Cliina  die  srewöhnliche  iStellinii:  zu  sein,  denn  sie  wiederholt 
sicli  auch  noch  auf  einer  anderen  chinesischen  Zeichnung,  welche  Abb.  5U8 
yorf&hrt  Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  KönigL  Mnsemns  für  Völkerkunde 
in  Berlin.  Hier  muß  es  sich  um  eine  Frau,  der  vornehmen  Stände  handeln, 
da  ihre  Füße  zu  der  „froldenen  Wasserlilie"  umgestaltet  sind.  Die  Frau  sitzt 
beim  Nähren  auf  einer  Bank  (M.  Bartels), 

Exzeptionelle  Verhältnisse  bedingen  naturgemäß  auch  immer  anßei-gewOhn- 
liehe  Maßnahmen.  Das  trii¥t  nun  auch  zu,  wenn  eine  F^rau  gezwungen  ist, 
Zwillinge  zu  nälnen.  Bei  manchen  Volksstämmen  wird  das  überhaupt  für 
unmöglich  gehalten,  und  man  gibt  dort,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  eine 
Kind  bei  anderen  Leuten  in  Pflege,  wenn  man  es  nicht  überhaupt  ums  Leben 
bringt.  Will  die  Mutter  beide  Kinder  gleichzeitig  säugen,  so  muß  sie  auf  jedem 
Knie  eins  derselben  sitzend  haben.  Dieses  l>eoliaehtete  E.  Ainlrc  he\  einer 
jungen  Kolumbianerin  in  San  Pablo.  Die  Frau  mußte  sich,  wie  wir  in 
Abb.  489  sehen,  dabei  ein  wenig  nach  vornüber  neigen. 

Wenn,  wie  wir  das  bei  vielen  Vdlkem  kennen  gelernt  haben,  die  Kinder 

in  einem  schon  recht  respektablen  Alter  ihre  Lebensstellung  als  Säugling  immer 
noeh  nicht  aufgegeben  haben,  so  ist  es  natürlicli.  dali  sie.  ihrer  Körpergröße 
entsprechend,  für  das  j^augen  be:»oudere  Positionen  einzunehmen  gezwungen  sind. 
So  sah  Sekomhurgh  bei  den  Warrau-Indianern  in  Britisch-Onyana  nicht 
selten  ein  3-  bis  4jähriges  Kind  ruhig  vor  der  Mutter  stehen  und  an  der  einen 
Bi  nst  ti  inken,  ind«  s  sie  ihren  Jiingstgeboren^  im  Arme  hatte  and  ilun  die 
andere  Brust  daireiclite. 

Unter  einer  Sammlung  von  Federzeichnungen  des  berühmten  Malei-s  George 
CaÜin,  welche  das  Kgl.  Mnseum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt,  befindet  sich 

auch  die  Darstellung  einer  Sioux-Indiauerin,  welche  steht  und  soeben  im 
BeiriitTe  ist.  ihrem  grollen  an  sie  herantretenden  Jungen  die  Brust  zu  reichen. 

Diese  Ze'iiliniiiii:-  ist  in  Abb.  öDl  wiedergegeben. 

Auch  iii  Japan  kommt  es  häutig  vor,  daß  ein  Kind  plötzlich  ans  dem 
Kreise  der  Gespielen  fortläuft  und  zu  der  Mutter  eilt,  um  stehend  oder  knieend 
ein  paar  kräftige  ZQge  ans  ihrer  Brust  z^  tun. 


i'2H.  Das  Süugeii  durch  Vertreterinneu  und  durch  Aiunien. 

Wenn  wir  Iiier  eiin>  rnteisclieidung  trelYen  in  «lein  Siingen  durch  Ver- 
treterinnen und  demjenigen  durch  .\mmen,  so  hat  es  damit  folgende  Bewandtnis. 
Wir  können  als  Ammen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  doch  nur 
solche  Personen  auffassen,  welclie  entweder  ganz  direkt  für  diesen  Zweck 
gemietet  worden  sind,  oder  welclic  wenigstens  zn  der  recliten  .Mutter  des  Siiuir- 
lings  in  einem  dienenden  oder  abhängigen  Verhälluisse  stehen.  W  enn  aber 
Fi'anen  die  Ernährung  des  Kindes  an  ihrer  Brust  fibemehmen,  welche  dessen 
Mutter  gleichgestellt  sind,  .so  ist  wohl  die  Bezeichnung  als  Vertreterinnen 
nicht  unriclitiir  irewählt.  Kine  solche  Vertretuiiir  der  Mutter  kann  übrigens 
eine  dauernde  oder  auch  nur  eine  zeitweise,  bisweilen  nur  wenige  Tage  anhaltende 
sein.  Wii*  sahen  bereits,  daß  es  bei  vielen  Völkern  fUr  die  Mutter  verpönt  ist, 


AbbildunK 

Hottentottin,  ilitcui  Kinde  über  die  Soliulter  die  Brust  gebend.  (Nach  KoV^ 
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in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindnngf  Ihr  Nengfebormies  annüegen.  Nun 

haben  manche  Nationen  die  seltsame  Sitte,  daß  während  dieser  Zeit,  wo  die 
Mntter  das  Kind  noch  nicht  sän^-en  darf,  andere  Flauen  demselben  die  Bnist 
reichen  müssen.  Diese  temporäre  Vertretung  der  Mutter  dauert  bei  den 
Nayer  in  Indien  2  Tag:e,  in  China  (SQd-Schantnng),  bei  den  Armeniern 
von  Eriwan,  bei  den  Galela  und  Tobeloresen  auf  Djailolo  und  auf  den 
W'atubela-Tnsoln  :{  Ta^e,  auf  Eetar  3-  4  Tage,  auf  den  Aaru-Inseln 
9  Tage,  auf  den  Babar-Inseln  10  Tage,  und  in  Klein-Ruliland  so  lauge, 
bis  cUe  Tanfe  vollzogen  ist  Die  Nayer  suchen  als  Vertreterin  womSglich 
eine  Verwandte;  auf  den  Babar-Inseln  übernimmt  alle  3  bis  5  Tage  eine 
andere  Frau  das  Säugepesehäft  und  sie  haben  dabei  eine  ixmz  ähnliche  Art 
der  Nameuwahl  duich  das  Kind,  wie  wir  sie  früher  auf  den  Aaru-Iuselu 
kennen  ^lemt  haben. 

Bei  den  Annamiten  muß  nach  Codiere  das  Kind  auch  zuerst  an  die 
Brust  einer  anderen  Frau  gelegt  werden,  um  dem  Kinde  einen  guten  .Ai)jirtit 
zu  sichern.  Das  geschieht  gleich  uach  der  Geburt  des  Kindes,  nachdem  noch 
eine  Zanberbandlnng  stattgefunden  hatte: 

„CVp(>ncUkat  on  eit  «Uö  chercher  dans  le  village  nna  femine  qui  ait  un  enfant  on  bas  ige. 
On  la  fait  aswoir  sat  un  grand  pot  en  tem>,  chAu,  renvere^,  et  eile  pnWnte  le  aoin  ä  I'enfant 
pour  la  prcini^rc  fois,  au  moment  oü  la  oiaree  descond.  Os  fonnalit^  mni  desiiueea  a  dunner 
bon  appetit  &  I  cnfant:  do  meine  que  le  VMM  nnversö  est  vide  do  tont,  d<-  mAme  qoe,  la  mar^e 
dcsccndant,  le  fleuve  est  vidi  da  aon  ««n,  da  mbn»  reetoniM  xiolameira  aoaventJ'dB  1» 
nourriture/* 

Bei  den  Cheyennes-Indianern  darf  nach  Orifutd  ebenfalls  die  Mutter 
ihr  Kind  nicht  «gleich  anlegen,  sondern  andere  Frauen,  die  ein  junges  Kind  haben, 
sängen  es.  Nach  vier  Tagen  befreit  die  Medi/Jnfrau  die  Brüste  der  Mutter 
vou  der  ersten  Sekretion  und  dann  diu-f  die  Mutter  ihr  Kind  selber  nähren. 
In  der  Zwischenzeit  bekommt  sie  Gaben  von  mdt-st-ht-yün,  „Milch-Medizin** 
(Aetaea  argula),  um  den  freien  Zufluß  der  Milch  herbeizuffthren. 

Her  Tod  drr  Mutter,  oder  Krankheiten  derselben,  kötmcn  dif' Veranlassung 
werden,  dem  Siiugling  eine  dauernde  Vertreterin  für  seine  Ernährung  zu  ver- 
schaffen. Auch  Zwillingsgeburteu  zwingen  auf  manchen  Inseln  des  alfurischeu 
Meeres  hierzu.  Allerdings  sagt  der  alte  Goldhammer: 

..So  !i,it  ja  der  Allwoiso  Schöpfer  dem  Weiln«  zwi  y  Hrüsli  t:i  t:i"lM>n,  damit  sie  entweder 
dorn  Kinde  eine  um  die  andere,  oder  wenn  /w  illinpe  \ urliiinden,  sie  einem  jedm  eine  reirlnn  kTimie." 

Trotzdem  aber  ist  es  doi  t  ;5itie,  den  einen  der  Zwillinge  einer  befreundeten 
Frau  zu  übergeben  und  nur  einen  selber  aufzuziehen.  Wenn  bei  den  Indianern 

in  Paraguay  ein  Säugling  seine  Mutter  verliert,  so  regnet  es  Gesuche  der 
anderen  Frauen,  deren  Brüste  im  G.intr''  sind,  ihnen  das  Kind  zu  übergeben. 
Diejenige  Indianerin,  der  es  übergeben  wird,  zieht  es  auf  wie  ihr  eigenes. 
Die  Nayer  in  Indien  suchen  auch  für  diese  dauernde  Vertretung  womifglich 
ein.  \  i-rwandte  zu  nehmen  (J(i;foi).  Bei  den  Fellachen  in  Palftstina  £idet 
sich  hierfür  eine  Xachltarin  l»ereit  (Kh  in). 

Wenn  eine  Mahdi-Negerin  nicht  genügend  Milch  in  ihrer  Brust  hat, 
so  findet  sich  wohl  eine  andere  Mutter,  die  mit  ihrer  Brust  aushilft  (Fellin). 

Aber  auch  sonst  noch  sehen  wir,  daß  in  vereinzelteu  Fällen  das  Kind 
von  mehreren  Weibern  genührt  wird.  So  gibt  bei  den  Araliern  in  Algier 
außer  der  Mutter  ebenso  die  erste  be>te  Dienerin  oder  ein  zufällig  anwesender 
Besuch  dem  Kinde  die  Brust,  und  die  Kinder  der  Tscherkessen-Fürsten 
werden  nicht  selten  von  allen  hierzu  fähigen  Frauen  des  Stammes  genährt 

Es  wurden  schon  mehrmals  wunderliche  Anschauungen  der  alten  Rabbinen 
hier  vorgefühlt  und  so  soll  auch  einer  Erzählnng  gedacht  werden,  die  sie  von 
der  alten  i>arah  zu  berichteu  wissen,  wie  sie  als  Vertreterin  im  fciäugea 
funktionierte.  Es  heißt  im  Talmud  im  Traktate  „Raba  Mezia**: 
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„Wievitl  Kiiulcr  hat  Snr/ih  goHÜugt?  Interprotiort  dieses  Rnblii  Letn/:  An  dem  Tage, 
aa  iroldiem  Abraham  aeinen  Holm  Uaac  entwöhnen  ließ,  veraiutallelti  ur  ein  großes  Mahl.  Darüber 
biSluitaB  alle  Iwidmaoben  Volker  ihn  «m  vxA  eprachen;  Seht  da,  den  Alten  und  die  AUe,  die  haben 
ein  Findelkind  von  der  Straft'  ^rlir;ii  Ist  und  s.vgen:  das  ist  unser  Kind  !  Und  nicht  das  allein, 
•ondem  sie  veranstalten  noch  dazu  ein  großes  Uastmahl,  um  ihre  Worte  zu  bekräftigen !  Was  tat 
AMkam  vamt  Brsrater?  Er  ging  hin  und  hid  alle  OroQen  jener  Zeit  ein.  Auch  Sank,  nnaere 
Bnmutter,  lud  deren  Frauen  (zu  sich)  ein.  Jode  braehte  ihren  kleinen  Sohn  mit.  ihre  Animcn 
nber  nicht.  Da  geschah  ein  Wunder  )>ei  unserer  Erzmutter  Sare^h,  und  es  öf&ieten  sich  ilire  beiden 
Brfiate.  vie  nvei  Qnelkn,  nad  de  säugte  sie  aUe**  (Smmter). 

Die  Institation  gemieteter  Ammen  mOssen  wir  als  eine  uralte  bezeiclmeu. 
Sie  wird  von  Homer  erwälmt  und  ebenso  in  der  Bibel.  Audi  im  alten  Bal)ylou 
kannte  man  Ammen.  Der  §  194  des  berühmten  Gesetzbuches  J/ammurabis 
(2250  V.  Chr.  (ieb.)  besagt,  nach  Winckh  rs  Ül)ersetziins:: 

■  „Wenn  jemand  «ein  Kind  zu  einer  Amme  gibt  und  das  Kind  in  deren  Händen  stirbt,  die 
Amme  alxT  ohne  Wissen  von  Vater  und  .Mutt<'r  ein  anderes  Kind  etroUsäugt.  so  soll  man  sie  über- 
führen, daü  .lio  ohne  Wissen  von  Vater  und  Mutter  ein  andere«  Kiud  großgesäugt  liat  und  ilir 
die  Brost  abschneiden." 

Wie  Wuic/ilrr  dazu  bemerkt,  war  die  «rewöhnliche  Art.  Kinder  duich 
Ammen  aufzuziehen,  die,  daß  man  das  Kind  der  Amme  in  deren  Hau.s  f^^ab. 
Anders  wäre  ja  auch  nicht  zu  verstehen,  wie  die  Amme  imstande  sein  sollte, 
den  Tod  des  Kindes  den  Eltern  zn  Terheimlichen  und  ein  anderes  nnterznschieben. 

Aber  auch  bei  den  alten  Indern  sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  die 
Kinder  fast  immer  Ammen  übergeben  worden.  Sic^rufa  pibt  die  Verordnunp:. 
daü  die  Amme  erst  am  10.  Tage  nach  der  (iebui  t  das  Kind  anlegen  solle,  und 
2war  am  Feste  der  Namengebonir: 

„Man  setz(>  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amine  mit  gewasi-henem  Kopfe  nnd  leinen 
Kleidom  mit  dem  CJcsichtc  nacli  Osten,  lege  das  Kind,  dessen  (Jesicht  nach  Norden  gekehrt  ist, 
an  die  rechte  Brust,  und  lasse  i^s,  nachdem  man  dieselbe  zuvor  gewaschen  und  einige  Tropfen 
hervorgequollener  Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon  trinken:  „Vier  mildh» 
führe  nde  tjzeane  mögen  Dir,  o  (Jlückliche,  Wständig  in  den  Iteiden  Rrüsten  sein,  zur  \'errnebnmg 
der  Kräfte  des  Kindes;  Dein  Kind,  o  Schöne,  getrunken  habend  den  .Mileh-Xektarsafl,  möge 
«Reichen  ein  langes  Leben,  gleich  den  Göttern,  nachdem  sie  Ambrosia  gekostet""  (VuBers). 

Für  die  ( Jesic!i(s|tinikti'.  welclie  ])>■]  di'r  Auswahl  einer  Amme  maß- 
gebend sein  sollten,  werden  j^enaue  Anwrisungen  «,'egeben.  Solciie  Anweisungen 
liegen  uns  auch  von  den  Ärzten  der  Griechen  und  Römer  vor,  bei  denen 
das  Ammenwesen  ebenfalls  eine  große  Ausbreitung  hatte.  Uns  interessieit  dabei 
das  Verlangen  des  Sonmus,  daß  die  Amme  bereits  "2  bis  :i  mal  geboien  haben 
müsse.  Er  verwirft  aber  die  damals  allgemein  heri-schende  Ansicht,  daß  ihr 
letztes  Kind  von  gleichem  Geschlechte  sein  müsse  mit  demjenigen,  das  sie 
nähren  soll.  Orihadus  verlangte,  daß  sie  nicht  nnter  25  nnd  nidit  über  36  Jahre 
sei,  Almsifhens  gibt  32  .Tain*'  als  die  obeiste  Oienze  an,  Während  Soranus  die 
zulässige  Zeit  vom  20.  bis  zum  l".  .laliie  t  rweitt  rt. 

Auch  bei  den  Azteken  im  allen  31exiku  waren  in  Aii.snuimieiiülen 
Ammen  zulässig. 

In  dem  Tfause  der  Moliammedaner  erfreut  sich  die  Amme  einer  sehr 
geachteten  Stellung,    im  Koran  heißt  es: 

,3>  ist  Euch  auch  erlaubt,  eine  Amme  anzunehmen,  wenn  ihr  derselben  den  vollen  Lohn 
der  Gerechtigkeit  nach  gebt." 

In  der  Tüi-kei  ist  narh  Kram  bei  den  vornehmen  Damen  der  gröRrien 
btädte  sehr  gebräuchlich,  ihr  Kiud  einer  Amme  zu  übergeben.  Daher  überla.ssen 
die  jungen  Matter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Spröfiling  den  Verwandten  nnd 
eUm  nach  der  großen  Stadt,  um  in  den  n  i  hen  Häusern  als  Ammen  ein  behagliches 
Leben  zu  führen.  Nach  anderer  Antrabe  wird  die  Amme  von  wolilsituiei  ten  Müttern 
gehalten,  damit  sie  des  Nachts  das  Kiud  anlegen  solle.  Das  geschieht,  damit 
die  Dame  nicht  ihre  schOne  Wohlbeleibtheit  yerliere.  Opi)enheim  hingegen  führt 
an,  daft  in  der  TBitei  das  Stillen  durch  die  Mütter  ganz  allgemein  Sitte  sei. 
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Bei  den  heutijrcn  Griechinnen  ist  das  Helten  von  Ammen  unter  den 
Vornehmen  sehr  verbreitet,  um  ihre  Gesundheit  and  die  äcböuheit  ihres  Busens 
zu  erhalten. 

Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  für  ihr  Kind  zu  nehmen, 
so  ist  es  doch  nur  eine  Ausnahme,  wenn  si(  ilii  Kind  nicht  selber  säugt  Eine 
ihr  Kind  säugrende  Mutter  kann  dort,  wie  Folak  berichtet,  von  dem  Ehemanne 

den  Animenh)liii  lu'anspradien. 

Die  Anwerbung  von  Ammen  für  das  Neugeborene  wird  in  Japan  schou 
in  den  alten  mythologischen  Schriften  erwähnt    Der  Amme  standen  aber  in 

der  Pflege  des  Kindes  noch  eine  An/alil  von  anderen  Weibern  mit  ganz  bestinnuten 
Funktionen  zur  Stalte,  und  Fhrrm\  der  diese  Anfraben  übersetzte,  siiriiht  die 
Vermutung  aus,  daü  der  Erzähler  hier  das  Personal  der  kaiserlicheu  Kinderstube 
seiner  Zeit  lieaehfeitt  Die  Stelle  handelt  von  dem  Gotte  SUeo-ho-ho  dmi-no- 
Mikoto,  dem  eben  drei  Kinder  geboren  waren; 

..Hiko-ho-ho  (frmi-no-Mlloln  nahm  (eine  Anzahl  von  Frauen)  und  machte 
sie  zu  Säugammen,  Heißwasserf raueii.  sowie  zu  Kauerinnen  des 
gekochten  Breies  und  zu  Bade  rüsterinnen.  Alle  diese  verschiedenen 
Berufe  wurden  dazu  eingerichtet,  (das  Kind)  ehrerbietig  aufzuziehen,  daS  man 
damals  zeitweise  fremde  Frauen  dafür  in  Anspruch  nahm,  um  das  erlauchte 
Kind  mit  Mih  Ii  groß  zu  ziehen,  war  der  Ui-sin  un?  des  {reffen war tig  bestehenden 
Gebrauchs,  Siuio:ammeii  anzunehmen,  um  Kinder  <i:roß  zu  ziehnn." 

Auch  in  China,  wo  übrigens  sehr  früh  schon  Ammen  erwähnt  werden, 
kommen  diese  nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor.  Das  gleiche  finden  wir 
bei  den  vornehmen  Malayen  in  Borneo. 

Ahnlirlios  l)orirlitet  Dlijht  von  den  Viti-Inseln.  Er  sa<rt: 
nin  früheren  Zeiten  nälirten  Frauen  von  hohem  Range,  wie  die  Weiber  des  verslurbeneu 
KBnigB  TAaeomfta«,  oder  von  den  Chiefs  von  Fiji  nieniAls  flue  Naohkommwinohaft  selbat»  eondeni 
sie  übcrgalx»n  ihre  Kinder  Frauen  pcringfrpn  Staiidt-s.  um  sie  zu  säugen.  Jetzt  a?>er,  nach  Kin- 
führung  cbs  Christentums,  beginnen  auch  die  Frauen  der  hijchsten  titändo  ihre  Kinder  selber 
sn  säugen." 

Im  deutschen  Volke  liebten  es  bereits  während  des  6.  Jahrhunderts 

reiche  An«-elsiichsinnen,  ihre  Kinder  durch  Ammen  eniähren  zu  lassen,  und 
im  15.  .Jahrhundert  war  das  im  ^atnzen  Deutschland  der  alltremeinc  Brauch. 

Eine  besondere  Ausbildung  des  Ammeuweseus  herrscht  in  Paris,  liier 
wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Hans  genommen,  sondern  man  übergibt 

das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer  Heimat  aufzieht.  AFan  muß  nun 
aber  ja  nicht  irlanben,  daß  dieses  immer  durch  Darreichung  der  Bi  nst  geschieht, 
sondern  wir  haben  im  CJegenteil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Aufpäppeluugssystem, 
ein  „Haltekinderwesen"  der  allerschlimmsten  Art  zu  erkennen,  wie  es  der 
Volksmnnd  als  „Engelmach erei''  bezeichnet.  Und  wohl  mit  einem  gewissen 
Recht  hat  der  Maire  einer  kh-inen  französischen  Ortschaft  den  Aus.sprudl  getan: 
„Der  Kirchhof  in  meinem  Orte  ist  mit  kleinen  Parisern  «^eptlastert."' 

überall  da,  wo  Ammen  mit  einer  gewissen  Häutigkeit  verlangt  werden, 
ptb -rf  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  Distrikt  oder  eine  besondere  Nationalität 

sich  einen  hervorr;)L''endeii  Pnf  für  die  Liefeninfr  guter  Ammen  zu  erwerben. 
Solche  „Ammenfubriken",  wie  derartig^e  (Jegendeii  schei-zweise  L'^enannt  weiden, 
sind  für  Berlin  bekanntlich  der  Spreewald  und  das  Oderbrucl»,  iür  Paris 
für  diejenigen  Fälle,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Haus  genommen  wird 
fnourrice  sur  lieu  prenannt).  die  N ormandie  und  das  Departement  de  Nievre 
in  Burgund.  In  den  Skia v.  ii>taaten  Amerikas  nahm  man  Nefrorinnen  als 
Ammen;  die  vornehmen  Perserinnen  wählen  Nomadenweiber,  die  Malayen 
auf  lk)rneo  (  h inesinnen  aus  den  Frauen  der  dort  an^iasigen  chinesiscbeB 
Bergleute.   Bei  den  alten  Athenern  standen  die  Spartanerinnen  fflr  den 
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Ammendienst  in  besonderem  Ruf;  den  Römern  aber  wnrdrn  von  Sorinit(}t 
Griechinnen,  von  Mnesitheus  dagegen  Ägypterinnen  und  Thrakierinnen 
empfoUen. 

Wir  wollen  nicht  scliließen,  ohne  in  Kurze  der  Anschaunng  zn  gedenken, 

(laß  man  ptwas  ..mit  >riitterniilcli  einsauj^en''  könne,  d.  h.  daß  die 

Eigenschaften  der  Säugenden  durch  die  Verniilthing  der  Milch  auf  den  Säugling 
fibergeben  sollen.  Schon  Tacitm  klagte,  daß  es  in  Rom  nicht  mehr  su  bedeutende 
Männer  gäbe,  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihren  Mflttem,  sondern 
von  <rekatiften  ausländischen  Sklavinnen  gesftngt  würden.  Im  vorvorigen  Jahi*- 
bundert  scliiitd»  (Juhllunnmcr: 

„Zu  dem,  so  gorathen  auch  manchmal  dii-  Kindir  sehr  übol  naili  diu  Aiiimen,  von  denen 
sie  beydea  Gutes  und  Böses  Baugm,  dfthero  das  Sprichwort  eitstanden:  Er  hat  die  Bosaheü  Toa 
dimon  Ammen  gt'sogen.  Und  Erasmus  spricht  in  st  inon  Collocjuii.s,  dasa  or  gänzlich  der  Meinonj^ 
acy,  dass  die  Art  und  Adelheit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch  vitiiret,  geschwächt  tind 
Teidwbet  worde»  weil  durah  die  Milch  die  Kmder  ihrer  Ammen  Krankheit,  Sitten  und  Dhtagmden 
in  eich  /.ii  In  n.  \y  ic  dergleichen  wir  ein  Exempel  an  d<'in  Kaj'sor  Tiberiu  habrn,  als  wolohcm  die 
TVonckenhcit  von  seiner  veraofCenen  Amme  angeurbt  wurden;  dem  Kayser  Catigula  aber  wurde 
Too  seiner  grand  bösen  Ammen  ihrer  Tei^aUten  und  bosshaffügen  MDofa  die  Tyruey  eingeflöfleet* 
daia  also  ein  rechter  Wütherich  aus  demscllHn  worden." 

An  die  eventuelle  N<'liiidliclikeit  di'V  .VnimeniTiilcli  fjlaubte  im  17.  .Jahr- 
hundert auch  Viardel,  der  „bestellte  \\  undarzt"  der  Königin  von  Frankreich. 
Er  mveist  ach  Oberhaupt  als  ein  entschiedener  Gegner  des  Ammen wesens: 

Denn  ich  halte  davor,  dass  keine  Frau  des  Mutter-Namens  werth  seye,  sondern  vielmehr 
für  eine  gransame  Sticffmntter  zu  halten.  wi  l<  hc  ihr  armes  unschuldige»  Kind  losen  W  tteln  ül)er- 
giV»t,  uder  besser  zusagen,  den  Lüwiimeu  und  Thiegerthieren  als  ein  Schlachtopfer  darreicht, 
die  keinen  andern  Zweek  als  ihron  eigenen  Nutzen  haben ;  dadurch  offt  die  Sitten  und  Temperamoit 
der  Kindt^r  gantz  verkehrt  werden,  also  djiss  es  seheinet,  es  haben  di«  seil«-  die  Laster  der  Säug- 
ammen  mit  der  Milch  in  sich  gesogen,  weil  sie  eine  Nahrung  empfangen,  die  mit  ihrer  Natur  nicht 
AhereinkfMuneiL 

Daß  auch  heute  noch  in  nnseier  Bevölkerung,  namentlich  auf  dem  Lande, 
ganz  diesellx  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl  in  hinreichender  Weise 

bekannt  sein. 

Auch  in  Afrika  begegnen  wir  einer  derartigen  \  orstellung.  Gutmann 
berichtet  von  den  Wadschagga  in  Dentsch-Ost^Afrika,  daß  nach  ihrem 

Glauben  nichts  unheilvoller  fiir  das  Kind  sei,  als  wenn  ein  andere.s  Weib  es 
säupft.  Es  soll  ziiweiU'H  vnti  einer  eifersiK-lititren  Frau  <r*'i-ad<'zu  (Irr  Veisuch 
gemacht  werden,  durch  lieiuiliches  Anlegen  des  Kindes  der  Mitirau  dieses  und 
damit  auch  seine  Mntter  zn  schädigen.  Ans  derselben  Vorstellung  erklärt  es 
sich,  daß  ein  Säugling,  dem  die  Mutter  stirbt,  in  den  mei.sten  Fällen  verloren 
ist,  falls  er  nicht  durch  andere  .Mitttd  erhalten  werden  kann,  da  keine  andere 
Frau  bereit  sein  würde,  ihn  an  die  Brust  zu  legen.  —  \\  ir  sehen  also,  daß  es 
auch  Vorstellungen  gibt,  welche  die  Ernährung  durch  Vertreterinnen  der  Mutter 
geradezu  ausschließen. 
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4S9.  Das  Singen  dnreh  Tiere. 

Es  sind  uns  maneberlei  Nachrichten  zngrekomnien,  daß  Tiere  anstatt  der 
Matter  kleinen  Kindern  aI^4  S:Ui<,^animeii  ^(^(litu  worden  sind.  Wir  wollen  hier 
kurz  auf  diesen  (le.f^enstiuid  ciiiirflu-ii.  da  wir  in  einmi  späteren  Aliscliiiitte  dem 
niiigekela  teii  Zustande  begegnen  werden,  nänilicli  dem  Saugen  von  jungen  Tieren 
an  der  Frauenbrast.  Derlei  Fälle,  in  welchen  Tiere  gezwungen  werden,  Animeu- 
dienste  bei  Menschenkindern  zu  versehen,  siiielen  schon  im  alten  Mythus  eine 
hervorragende  Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Telcphus  ei-innert,  den  Sohn  des  Hemklp.^ 

und  der  Auf/c,  der  als  neugeborenes  Kind 
ausgesetzt  und  von  einer  Hii-schkuh  gesäugt 
wurde;  femer  an  Romulm  und  lUmu», 
die  Säuglinge  der  'Wölfin;  außerdem  an 
die  Ziege  AmaJthm.  welclie  den  jungen 
Zeu^  auf  Kreta  mit  ihrem  Euter  ernährte; 
und  endlich  an  die  KindergestalteUf  welche 
in  den  verschiedenen  baccliischen  Aufzügen 
an  Ziegenmüttern  ihren  Durst  stillen.  Viel- 
leicht müssen  wir  iu  deu  letzteren  Dar- 
stellangen  ein  Abbild  erkennen  von  realen 
AbbUdang  687.  Verhältnissen,  wie  sie  sirh  in  Wirklichkeit 

^\\i^/WhV.^"^•5r'KJrtf^Ä^^^^    l»-'    <t»'i-   griechischen    und  itaUenischen 

liirtenbevölkerung  abspielten. 
Im  Mittelalter  wurde  viel  von  Kindern  erzählt,  welche  im  Waldesdickicht 
ausgesetzt  und  von  Bärinnen  gesäugt  worden  waren.  Infolgedessen  hatten  sie 
außer  ihren  rohen  und  tierischen  Sitten  auch  noch  am  ganzen  Kör[)er  einen 
dichten  Haa-rwuchs  erhalten,  su  daß  sie  als  \\'ald-  oder  Bärenmenschen  bezeichnet 
wurden.  Bei  Jagdzfigen  der  Forsten  sollen  sie  snflllig  aufgespart  sein,  und 
wurden  dann  als  grolle  Naturwunder  angestaunt  und  in  wissenschaftliehen  Werken 
beschriehen. 

Aber  auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  fand  in  allerdings  seltenen  Fällen 
ein  solches  Aufsäugen  der  Kindel*  durch  Tiere  statt  Z.  B.  werden,  wie  £lein 
in  Erfahrung  brachte,  bisweilen  die  Fellachenkinder  in  Palästina  in  dieser 
Weise  an  einer  Ziege  großgezogen.  Das  erinnert  an  ähnliche  Zustände,  welche 
in  Ägypten  im  sogenannten  alten  Reiche  geherrscht  haben  müssen.  Es  ist  uns 
eine  bildliche  Darstellung  erhalten,  welche  WiikomH  und  Bm^ini  reproduziert 
und  die  Abb.  587  wiedergibt.  Wir  sehen  hier  einen  kleinen  Knaben  unter  dem 
Bauche  einer  Kuh  kauern  und  an  ihrem  Euter  trinken,  während  gleichzeitig  ein 
Kalb  sich  an  einer  andern  Zitze  des  Euters  sättigt. 

Von  den  canarischen  Inseln  berichtet  J/oe  Gregor,  daß,  wenn  dort  eine 
Frau  im  \\  lienbette  stirbt,  das  Kind  von  Ziegen  odei*  Schafen  weitergesäugt 
wird,  unter  deren  Euter  es  gehalten  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 
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Herr  Reg^ieningsbaumeister  H.  Wv'ißstein  übemittelte  an  M.  Dnrlels  die 
folgende  Mitteilung: 

„Auch  jetzt  noch  fmd»"t  ein  Aufsäugen  von  Kindern  durch  Tiere  statt  und  zwar  in  Paria, 
in  d  "in  große  n  Findel-  und  Kind-^rkrank' nhauae  Höpital  d  8  cnfants  assistts.  Kinder,  welche 
verdächtig  sind,  mit  ansteckt nd'-n  Krankheiten  bchf-ftct  zu  sein,  werden  nicht  von  Aromen  er- 
nährt, sondern  an  Eselstuttn  gv'k-gt.  Kin  eigener  Pavillon  ist  in  d-m  Garten  d<*8  großen  Instituts 
hierfür  eingerichtet.  An  d  n  eig  ntlichen  Saal,  worin  die  Kind-r  sich  Ix'finden,  schlieben  sich 
beid'^rseitiga  Stallungen  an.  wo  je  vier  Eselstuten  dauernd  nur  für  diesen  Zweck  gehalten  werden." 


43<l.  Da»  SHii£:en  durch  die  Grottmutter. 


Wir  sind  so  vollständig  in  den  Ansclianungeti  gioü  geworden,  daß,  wenn 
eine  Brust  Mileli  i)!0(luzier»Mi  soll,  ein  Wochenbett  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
vorhergegangen  sein  und  die  säugende  Frau  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter 
sich  befinden  niii.sse,  daß  wir  auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn  uns  das 
Gegenteil  berichtet  wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinzelt 
zugegangen,  daß  die  (iroßniütter  oder  andere  bereits 
im  Jlatronenalter  stehende  Weiber  es  vei-standen  haben, 
ihre  alten  Brüste  zu  erneuter  und  für  die  Ernährung 
des  Säuglings  hinreichender  Milchabsonderung  zu  ver- 
anlassen. Auch  handelt  es  sich  hierbei  nicht  etwa 
um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  die.^fe;i  schein- 
bare Naturwunder  ausnahmsweise  einmal  möglich  ge- 
worden ist,  sondern  es  werden  uns  Heispiele  ans  allen 
fünf  Weltteilen  vorgeführt.  So  wurde  im  Kawkas 
über  die  Arniawiren,  Armenier  des  Kuban- 
Distriktes  im  Kaukasus,  berichtet,  daü  dort  bis- 


fast  50  Jahre 
Ruhe  zu  ver- 


Abliildmif;  &ms. 
Ii  o  ;i  II  K  » -  N  <• e  r  j  n 
mit  »tarliiT  Uiiii^oliriist. 


weilen  die  (iroßmutter,  eine  vielleicht 
alte   Frau,  um   ihier  Tochter  etwas 
schaffen,  das  Neugeborene  zu  sich  nimmt  und  ihm  die 
Brust  reicht,  und  daß  dann  auch  wirklich  eine  Milch- 
sekretion sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzählt  Ln/ilrau,  der  als 
Missionar  unter  ihnen  lebte,  daß.  wenn  ein  Säugling 
seine  Mutter  verliert,  so  wunderbar  es  auch  klingen 
mag.  seine  Großmutter,  welche  die  ,lahre  der  Frucht- 
barkeit bereits  hintei-  sich  hat,  es  dahin  zu  bringen  versteht,  daß  sie  dem 
Kinde  mit  Ki  folg  die  Brust  zu  geben  imstande  ist  (Ihiitnif/arfi  n).  Audi  von  den 
Indianern  Süd-Amerikas  hören  wir  ähnliches.  Nacii  QnamH  tritt  bei  den 
Arrawaken  in  Britis«-h-G nyana,  wenn  nach  niehrjährigem  Säugen  die 
Mutter  einen  neuen  Sprößling  geboren  hat,  die  liroßmutter  für  den  älteren 
Säugling  ein  um!  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten  noch  einige  Zeit  weiter.  Appun 
sah  öfter  Kinder  neben  ihrer  Mutter  und  ihrer  Großnuitter  .stehen,  und  bald 
an  der  einen,  bald  an  der  anderen  saugen. 

Bei  den  Betschnana  in  Süd-Afrika  sah  Lir'mt/sfoiii: 
Fällen  die  (Großmutter  es  übernommen  hatte,  ihr  Knkelkind 
Frau  hatte  wenigstens  vor  15  .lahren  zum  letztenmale  ein  Kind  genährt,  aber 
sie  legte  den  Knkel  an  die  Brust  und  war  imstande,  ihm  vollkommen  ausreichend 
Milch  zn  geben.  Wenn  eine  Großmutter  von  4i>  .lahren  oder  darunter  bei  einem 
kleinen  Kinde  zu  Hause  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind  an  ihre  welke  Brust 
und  säugt  es,  und  so  kommt  es  auch  hier  vor,  daß  IdsweihMi  ein  Kind  sowohl 

seiner  Großmutter  gesängt  wird.  Auch  bei  den 


daß  in  mehreren 
zu  säugen.  Kine 


von  seiner  Mutter,  als  auch  von 
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LXIV.  UngewIOiiiUdM  Siuganunen. 


Egba  in  •Yoruba  am  Niger  geschieht  es,  wie  Burton  in  Kilahruug  brachte, 
biinreilen,  daft  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  sftugeu,  obgleich  für 

gewölnilu  Ii  die  Brüste  der  älteren  Frauen  nur  schlaffen  und  leeren  Hautbenteln 
gleichen.  So  übernimmt  auch  hier  manchmal  die  (4ioÜinutter  Animendienste 
bei  ihrem  Enkel.  Auch  FiUlebonr  wurde  von  den  Konde  berichtet,  daß  eine 
gewisse  Medizin  zur  Beförderung  der  Milelisekretion  so  wirksam  sei,  daß  sogar 
die  Großmutter  danach  das  Kind  sllugeu  konnte,  wenn  die  Mutter  zufällig 
gestorben  sei.  Emma  v.  i?o.sv,  welche  die  Araber  in  Alq-erirn  besuchte,  kannte 
eiue  alte  runzlige  Negerin,  eine  Sklavin  des  Kaids  von  Biükara,  welche  ihr 
letztes  Kind  vor  länger  als  30  Jahren  geboren  hatte.  Sie  war  die  Amme  des 
Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kindern  die  gleichen  Dienste. 
Sie  liatte  niemals  anffreli5rt  zu  stillen  und  hatte  noch  immer  Milch  im  Überfluß. 
Es  war  ein  widerlicher  Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  Säuglings  au 
der  wdkra  Brust  dieser  Alten  hängen  za  sehen.  Als  die  Berichtnstatterin 
ilür  Bedenken  darüber  äußerte,  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone  eine 
gedeihliche  Nahrnnof  für  den  Kleinen  ;i1>Ln4)eii  könne,  so  mdute  die  Fraa  des 
Kaid:  Milch  sei  Milch;  eiueu  Unterschied  kenne  sie  nicht 

Nach  alle  diesem  werden  wii'  kanm  berechtigt  sein,  eine  Angabe  von  Tuke 
in  Zweifel  ziehen,  welcher  behauptet,  daß  in  Neu- Seeland  bisweilen  Weiber 
kleine  Kinder  säutren,  welche  überlianpt  niemals  {geboren  haben.  Ist  das  eine 
möglich,  dann  dih  ten  wir  auch  das  andere  nicht  für  unnuiglich  halten  ( ^f.  Ihnirls). 

Daß  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  daduich  ihre  Brüste 
lange  Jahre  im  Gange,  d.  h.  Milch  sezemierend  zu  erhalten  wissen,  daB  sie 
alh-rliand  Getier  dai  an  sangen  lassen,  das  wird  später  noch  zu  besprechen  sein. 
(Inwieweit  für  diesen  verspäteten  \\'iedereintritt  der  Milchabsonderung  psychische 
Einflüsse,  und  ganz  speziell  die  Liebe  zu  dem  Säugling  mit  von  Bedeutung  sein 
m<fgen,  das  lieft  M.  BarieHa  dahingestellt)  Der  alte  Busch  hat  aber  diesen 
Einfluß  ganz  besonders  hervorgehoben: 

„Wenn  eine  FraM  einem  fremden  Kinde  zur  .\mme  dient,  so  nimmt  die  Menge  ihrt-r  ^^ilch 
aniangs  ab,  und  wird  dann  erst  reichlicher,  wenn  sie  gegen  die»cb  Kii\d  eiue  größere  LioU>  fühlt. 
So  h&ngt  diese  Sekretion  gleich  dem  Gflsohlechtatriebe  von  einer  psychischen  Affektion,  vcn 
der  Liebe  m  dem  Kinde  «b»  und  vermag  aadeieneita  »och  wieder  die  Liebe  sa  dem  Kinde  an 
erhöhen." 

Für  dieses  eigentümliche  Säugen  durch  alte  Frauen  hat  M.  Bartels  den 
Namen  Spät-Laktation  oder  Lactatio  serotina  in  Vorschlag  gebracht  Er 
konnte  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Berichte  vorle<ren,  welche 
ihm  von  dem  seit  42  Jahren  im  Kaplande  unter  den  Xosa-Kaffern  als 
Missionar  lebenden  Missiunssuperiutendenten  Kropf  zugegangen  waren.  Die 
Spät-Laktation  hat  bei  den  Kaffem  dne  so  anfierordentliche  Verbreitung,  daß 
Hetr  Kropf  davon  „unzählipre  Fälle"  kennen  gelernt  hat.  Die  betreffenden 
Frauen  standen  in  einem  Alter  von  60  bis  80  Jahren.  Besonders  lebhaft 
erinnerlich  ist  ihm  eine  Frau,  welche  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  im  Jahre  1845 
bereits  erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren  hatte  nnd  die  in  Jahre  1887 
noch  einen  (^i.  Benkel  Säugte.  Hier  liepft  also  sop:ar  ein  Säugen  durch  die 
ürgroümuttei-  vor.  Dieses  Nährgeschäft  vermögen  die  alten  Frauen  nicht 
nur  einmal  zu  übernehmen,  sundern  so  oft  es  ihnen  beliebt,  d.  h.  so  oft  ein 
Enkel  oder  Großenkel  geboren  wurde.  Anf  diese  Weise  lag  zwischen  den 
einzelnen  Nflhrperioden  ein  Zwischenraum  von  2  bis  4  Jahren.  Die  alten  Frauen 
setzten  dann  das  Nähren  über  .fahr  nnd  Tag  hintereinander  fort,  je  nachdem 
des  Kindes  Mutter  zurückkehrt.  Die  Mütter  nämlich  ziehen  bald  nach  der 
Entbindung  in  die  Stftdte,  nm  Arbeit  zn  suchen,  nnd  der  Groftmntter  oder  der 
Urgroßmutter  liegt  dann  die  Pflege  des  Kindes  ob  (Max  Bartels*). 

Leider  ließ  sich  bisher  noch  nichts  in  Erfahrung  biingen  über  das  .Vns- 
sehen,  die  Art  und  die  Menge  des  in  diesen  alten  welken  Brüsten  der  Kaffer-Fraueu 
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abgesouderten  Sekretes;  jedoch  gab  Kropf  sluI  Befragen  au,  daß  die  Flauen  beide 
Blutete  in  Tätigkeit  setzen,  daß  aber  wenigstens  dem  änfieren  Ansdieine  nach  keine 
sehr  reicliliche  Absonderang  von  ^Tilch  stattfinden  könne,  da  die  Brüste  niemals 

das  volle  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei  jnno'en  nährenden  Finnen. 
Übrigens  gibt  man  diesen  Großmutteniäuglin^en  auch  noch  üubmücb  nebenbei. 

In  der  Debatte,  die  sich  an  die  Mitteilung  von  Jf.  Barida  anschlofi,  machte 
TT.  Reiß  darauf  aufmerksam,  daß  auch  anf  Java  sehr  gewöhnlich  alte  Frauen 
kleine  Kinder  an  ihren  Brüsten  saugen  lassen.  Die  juiifre  Mutter  geht  auf 
Arbeit,  und  dreimal  am  Tage  wird  ihr  der  ääugUug  zum  Anlegen  gebracht  In  der 
Zwischenzeit  ?erbleibt  er  in  der  Obhut  der  Großmutter  oder  einer  alten  Nachbarin. 
„Um  möglichst  wenig  durch  das  Kind  in  der  Besorgung  des  Haushaltes  gestört 
zn  sein,  bindet  sich  die  alte  Frau  das  in  ein  Tuch  eingesclilafrene  Kind  an  den 
nackten  Oberkörper.  Nach  Nahrung  ^»uchend,  oder  auch  aus  lauger  Weile,  saugt 
das  Kind  an  dem  welken  Basen  seiner  Pflegenn,  der  infolge  des  fortdauernden 
Reizes  allmählich  ein  milchartio^es  Sekret  abzusondern  beginnt.  Die  nur  spärlich 
entwickelte  Flüssit^keit  ist  gelblich  und  entspricht  keineswegs  der  Muttermilch." 
Auch  hier  erhalten  die  Kinder  andere  Nahiung  nebenbei.  Die  Javanen  haben 
ftr  diese  Art  der  Em&hrnng  einen  besonderen  Namen.  „Kassi-tetek  heißt  in 
malayischer  Sprache  das  Sangen  an  der  Mutterbrust,  Mpeng  das  Saugen  an 
dem  welken  Husen  altiT  Kranen.  So  allg-eniein  ist  die  Sitte  anf  Java  verbreitet, 
daü  euiopäische  Arzte  bei  Annahme  alter  Ptlegerinnen  für  Kinder  weißer 
MQtter  stets  emstlich  die  Ausübung  des  Mpeng  verbieten,  da  nach  ihrer  Ansicht 
ttble  Folgen  für  das  Kind  daraus  entstehoi  können.**  Das  Wort  Mpeng  hat 
auch  noch  eine  Reihe  üliertragener  Bedeutungen  ('^^(Lr  Bartels^"). 

M.  Bartels  hatte  diese  interessante  Frage  weiter  verfolgt,  und  es 
gelaug,  ihm  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Otogner  in  Samarang 
anf  Java,  über  fünf  von  ihm  beobachtete  Fälle  genauere  Mitteilungen  zn 
erhalten  (Maoc  Bartels^).  Von  diesen  Kranen  waren  allermindestens  vier  bereits 
Großmütter,  Sie  standen  in  dem  Alter  von  37  5U  Jahren,  in  welchem  bei 
Javaninnen  die  Grenze  der  Fortpflanzungsfähigkeit  schon  lauge  überschritten 
ist.  Bei  den  drei  jOngsten  Personen  war  die  Menstruation  noch  Torhandoi; 
eine  45jähri<re  stand  in  den  "\^'('('llseljahren  und  eine  50jährifre  hatte  dieselbe 
bereits  hinter  sich.  Bei  den  Flauen,  die  noch  vor  dem  Kliniakteriiini  standen, 
war  die  Milchabsonderung  reichlich,  während  die  beiden  älteren  J  rauen  zwar 
aneh  nnxweifelhaft  Milch  sezemierten,  abei*  doch  nicht  in  so  liinreidiender 
Menge,  daß  die  Kinder  allein  hiervon  gesättigt  werden  konnten,  sondern  sie 
mußten  außerdem  auch  noch  Keisbrei  erhalten. 

Die  Brüste  dieser  säugenden  Großmütter  werden  als  wenig  entwickelt 
bezeichnet  Die  von  ihnen  abgesonderte  Milch  war  sehr  wasserreich.  Der 
Zdtranm,  welcher  notwendij^:  wai-,  um  die  welken  Brüste  wiederum  zu  erneuter 
Milchabsondernng  anzuregen,  wirti  vers(  liie<len  lang  angegeben.  Einmal  heißt 
es,  daß  dieses  „bald",  ein  anderes  Mal,  daß  es  „allmählich''  geschehen  sei; 
einmal  hat  es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  von  den  fOnf  IBVanen  begann 
die  Tätigkeit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen. 

Jacobs*  berichtet  von  den  Atjehern,  dal],  wenn  eine  Mutter  ans  Be- 
quemlichkeit oder  aus  irgend  weichen  anderen  Gründen  verhindert  ist,  ihr  Kind 
selbst  zn  niihr^  dann  die  Groftmntter  diese  Funktionen  flbemimmt.  FBr 
gewöhnlich  ist  es  die  Mutter  der  Frau.  Kh  ist  in  Atjeh  nichts  besonderes,  daß 
man  alte  Frauen  mit  einem  Kinde  an  der  Bni.st  sieht.  Man  versicherte  Jacobs-, 
daß  es  nui'  nötig  sei,  3  bis  4  luge  hindurch  täglich  einigemale  das  Kind 
anzulegen,  um  die  Mflchabsondemng  herTorznmfen.  Um  das  Kind  dabei  zum 
Festhalten  der  leeren  Binst  zu  veranla.ssen,  träufelt  man  während  des  Anlege 
anhaltend  etwas  Milch  anf  die  Brust  in  der  Nachbarschaft  der  Warze.  Jacobs 
kannte  einen  kräftigen  Jungen  von  9  Monaten,  der  seit  seiner  Geburt  von 
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seiner  Oroftmutter  gesäugt  worden  war.  Das  jüngste  Kind  der  letzteren  war 
ein  Mädchen  von  14  Jahren.  Sie  selbst  war  38  Jahre  alt  ond  sie  hatte  noch 
ihre  Mcnstniation. 

Ein  vereinzelter  Fall.ähulicher  Art  ii>t  auch  aus  Europa  bekannt  geworden. 
Er  findet  sich  nnter  der  Überschrift  ^Naturwunder.  Die  säugende  GroB- 

mutier''  in  dem  ^Berlinisehen  Wochenblatt  für  den  gebildeten  Bürger 

und  deiikondeu  Landmann  vom  .lalire  1812"  ( Wuhlzcck) : 

i,Margarethe  Frandaca  Lahitettet  die  Fem  eines  Pariser  Wasserträgers  voa  ungefähr 
4S  Jahren,  hatte  swei  Kindw  gehabt  und  war  im  Jahn  1730  mit  dem  dritten,  einem  8dm,  nieder* 

gekommen;  alle>  drei  Kinder  hatte  sie  selbst  gaeiillL  Vier  und  zwanzig  Juhre  nach  der  letxten 
Niederkunft  1754  heiratete  der  Sohn  und  seine  Frau  sollte  im  Februar  des  Jaliree  1756  Wochen 
halten.  Die  OroBmutter,  jetzt  71  Jahre  alt,  wollte  der  Sehwftohliehkeit  ihrer  Schwiegertochter 
wegen  bei  dem  zu  crwartondi'n  Enkel  nicht  gv^^m  eine  Amme  annehmen  und  faßte  d  u  >i  Itsamon 
Entschluß,  ihn  im  Notfall  selbst  zu  stillen.  Sie  kam  auf  den  Einfall,  die  Milch,  die  sie  Ix-reits 
seit  25  Jahren  verloren  hatte,  wieder  hervorzulockcn.  und  stellte  ihre  Versuche  vier  Tajre  liin^ 
▼W  dem  Feuer  an,  wo  sie  mit  großem  Schmerz.»  ihre  Rrurtt  au8saug>.>n  ließ.  Nach  Verlauf  dic^cT 
kurzen  Zeit  «ah  die  alte  Heldin  der  Mutterliel)e  ihre  Hoffnung  erfüllt.  Um  die  eintretende  Mikh 
besser  zuzulxTeiten  und  häufiger  hcrlx'izulocken.  legte  sie  die  beiden  letzten  .Monate  der  Schwanger- 
Bchaft  ihrer  Sehwiegertoihter  abwechselnd  junge  Hund'.'  und  Kinder  ihrer  NaohbarD  an,  und 
könnt«'  nun,  solmkl  ihn  Knkeliii  zur  Welt  kam,  «ie  tuit  ihrer  Milch  vollkommen  ernähren.  Die 
Großmutter  und  die  Enkelin  befanden  Hich  Hehr  wolil  dabei,  das  Kind  zahnte  zur  rechten  Zeit 
mid  ohne  Beachwerde  mid  war»  als  die  Beobachtung  bekannt  gnnaoht  wurde,  eehr  munter.** 

AMi-  habt^n  hier  eine  interessante  Analogie  fttr  die  aus  Afrika,  Asien  und 
Amerika  berichteten  Tatsachen. 


431.  Da.s  Säiisren  durch  den  Täter. 

Es  ist  bereits  von  C/iarUs  Dane  in  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
daß  wir  in  den  Brustdrttsen  des  Mannes  nicht  eigentlich  rudimentäre,  sondern 
nur  nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  funktionell  täti<?e  Organe  zu  erblicken 
haben.  Da  wir  uns  mm  in  dem  vorigen  Abschnitte  iiberzentren  konnten,  daß 
auch  ohne  ein  vorbei  K«>gangenes  Wochenbett  in  den  Briisten  eine  Milchsekretiou 
zui'  Ausbildung  gelangen  kann,  so  wird  es  uns  anch  nicht  mehr  zu  unglaubwürdig 
erscheinen,  wenn  wir  Inireii,  daÜ  in  seltenen  FüHen  ancli  in  der  Brustdrüse  des 
Hannes  eine  .MilclinlisondminL;  iMDbaclitet  wonb^n  ist.  Ist  docli  bei  männlichen 
Kindern  in  den  ersten  Lebenslagen  eine  Anschwellung  der  kleinen  Brüste  und 
die  Bildung  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  in  denselben,  der  sogenannten 
Hexenniibli.  nicht  minder  häufig  als  bei  den  kleinen  Mädchen.  Und  aueb  zu 
dei-  7."\\  (b^r  l'ubt'ität  sieht  man  nicht  selten  die  Hiiistdiüsen  (it-r  Jünglinge 
erheblich  sich  vergröüern  und  anschwellen.  Ks  kann  zur  Entwicklung  eines 
wirklichen  Busens  kommen  (gewöhnlich  allerdings  nur  auf  einer  Seite);  mau 
bezeichnet  derartim-  Fälle  als  „(iynäkomastie":  Eine  ganze  Anzahl  derartiger 
Bt'obai  litnnfren  siiul  in  iionerer  Zeit  Ix-schricben  wurden;  z.  T.  liegen  auch  mikro- 
skopische Untersuchungen  vor:  Danach  kann  an  der  Eutstehuiig  dieser  Art 
der  Vergrößerungen  der  Brustdrüse  durch  Vermehrung  ecliten  Milchdrüsen- 
gewebes nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Auch  die  Absonderung  eines  solchen 
männlichen  Busens  hat  man  nntersncbt:  danacli  ist.  wie  icli  A''////////cr  entnehme, 
in  1  Fall  {Scinndtzcr  bei  (irnhcy)  tatsächlich  walne  Milch  sezerniert  worden, 
wie  die  chemische  Untei-sucliung  ergab;  in  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich 
freilich  nur  um  ein  milchähnliches  Produkt.  Jedenfalls  liegt  danach  a  priori 
k(  in  <.TMU(1  vDt.  die  Möglichkeit  des  Säugens  durch  den  Vater  von  vornherein 
in  Abrede  /n  stellen. 

\\  ir  wollen  nnumehr  die  vorliegenden  Berichte  über  solche  Fälle  kennen 
lernen  und  prüfen: 
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Daß  solche  Brüste  I»ei  Miimiem  auch  wirklich  Milch  ffcjrebeii  haben, 
ist  bereits  vuu  eiuer  Reihe  alter  Beobachter  (Xicolam,  Gemmu,  VeMiiuSf 
Donatus,  Ettgutius,  Barieellus,  Fabrieitu  ab  Aquaj^endente  vm.)  augegeben 
worden.  Sch  nei-  kannte  einen  Äfann,  der  von  seiner  Jugend  an  bis  zu  seinem 
50.  Jaliie  reichlich  Milch  absondei  te.  Da-s  qrleiche  berichtet  WahicKit  von  einem 
4<ijährigen  Flanderer  mit  ungeheuren  Brü^^teu.  Ähennina  sah  einen  Mann  aus 
seinen  ßrflsten  so  viel  Milch  entleeren,  daß  daraus  Kftse  gefertigt  wnrde. 
Cardanus  bericht*  t.  daß  er  einen  40jährigen  Mann  gesehen  bab^  aus  dessen 
Bröstoii  so  viel  Milch  Üo6,  daß  sie  zur  P^rnährung  eines  Kindes  ausgereicht  hätte. 

Kiu  y.xi  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Verona  lebender  Anatom,  Alexander 
Benedict  US.  ei'zählt: 

„Maripelnu  neri  ordiniB  oqaostris  tradidit,  Synim  qnmdam,  oni  ftlius  infinu,  morta» 

rnnjiig  ',  su]>''r.  r,it,  iiht-ra  sa-.'pius  tul-novÜK,  ut  fivnu'm  filii  mi^m.  iili.s  fnistrarct,  rontinuAtoqiie 
sucto  lavtf  niarni.«^s4:>  papiilarn.  i|U()  c.xindo  mctritiis  rst.  niagiid  totiu«  iirhis  inirarnlo." 

In  der  i  h  1  ä  n  d  i  s  o  Ii  i'  ii  Fl  6  a  ni  a  n  ii  a  -  S  a  a  wird  boriclitct,  daU  ThonjiLs,  ein 
Häuptling  mit  d"m  Bcinau  n  Otri ahi  instttinpr  (d  r  N'ai  l»  nlKMnigc)  un  10.  Jahrhundert  nach 
fJrrmliind  znif.  wohin  itin  Erirh  dir  liulhf,  der  Entd-ek  r  (iröulands,  gcrufin  Imtte.  Dort  starb 
unter  unlu  unliehen  UmHtüuden  seine  Ciattin  Tliftny  einigo  Zeil  nachdem  sie  ihren  8ohn  Thorfinur 
geboren  hatte.  In  der  Nadit  wollte  TkorffäU  fiber  dem  Knaben  wachen,  und  sagte,  er  sehe  nicht, 
djvß  er  lani;e  I  -lxn  lumn  und  es  sehmerzt  niieh  selir.  wenn  ieh  ilun  nieht  helfen  kann.  Zuerst 
will  ich  nun  di.s  Mittel  versuchen,  mir  die  Bru8twarzi>  abzue>clmeideu ;  und  »o  tat  er.  Zuerst  kam 
Blut  heraas,  darauf  blanda  (wämerige  Molke)  und  lieft  nicht  eher  ab,  all  bis  BlUeh  hersaskam» 
und  damit  wurde  der  KnaK-  ernährt  ( Asmundarmn). 

Wie  Wmibtrg  angibt,  wird  auch  im  Talmud  (Sabbath  53)  eine  hietfaer  gehörige  Beob- 
achtung beriditet,  und  aaoh  Ststf^  fOhrt  diese  Erzählung  an: 

„Einem  Manne  war  sein  Weib  gestorben  und  hatte  ihm  einra  Säugling  hinterlassen,  er 

l>esaß  alw  r  niehf  so  vi  •!.  um  ein?r  Amme  I>ohn  zu  ^<  lirii  Da  geschah  ihm  j< dncli  ein  Wunder: 
es  taten  sich  ihm  seine  Brüste  auf,  gleich  den  zwei  Brüsten  eines  Weibes,  und  er  säugte  seinen 
Sohn." 

Das  alles  sind  ältere  Angaben,  denen  man  einige  Zweifel  entgegenbringen 

könnte.  Alicr  v'www  Beridit  aus  nen«'r  Zeit  verdanken  wir  Mcmmler 
von  Humboldt.  Es  handelt  sich  um  einen  Laudbauer  aus  dem  Dürfe  Arenas 
in  Neu-Andalusien: 

„I>ieeer  Mann  hatte  einen  Sohn  mit  seiner  eigenen  Mikh  gestillt.   Als  die  Mutter  krank 

ward,  nahm  d>rVnter  dis  Kind,  um  es  zu  lHTuhif<  n.  in  sein  B<'tt.  und  dniekte  es  an  si-ine  Brust. 
Losano  war  zwey  und  dreysig  Jahre  clt,  und  hatte  bis  dahin  koine  Milch  in  d3r  Brust  gespürt; 
aber  die  Refarang  der  Warse,  an  der  das  Kind  zog,  bewirkte  die  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit 

Di"  Mileh  war  dicht  und  sehr  süß.    Der  Vater,  über  das  Anschwelli  ri  s  inei  IJnjst  erstaunt»  leichte 

sie  dem  Kmd  und  stillte  solches  fünf  Monate  durch  zwey  his  dreynial  tjik'lieli.' 

„Er  erregte  die  .Aufmerksamkeit  der  Nachbarn,  dachte  aber  nicht  daran,  wie  m  Europa 
geschehen  wäre,  die  Neugier  der  Leute  sieh  zu  nutze  zu  machen.  Wir  sahen  den,  zu  EIrwahrung 
der  liemerkeiiswerten  Tat.'^ache.  an  Ort  imd  Stelle  aiif^ienonimenen  N'erhuljirozeß,  und  die  noch 
leljend'  n  .Augenzeugen  versicherten  uns.  der  Knabe  haU\  »u  lange  er  gestillt  ward,  nebten  der 
V'atermilch  keine  andere  Nahrung  erhalten.  Lozano,  der  sieh  wahrend  unserer  Reise  in  den 
Missionen  nicht  in  Arena»  l>efand.  besurhte  uns  nachher  in  rumanii.  Sein  dreyzehn  (xier  vii-rzehn 
Jahre  alter  buhn  begleitete  ihn.  iierr  JStmplatid,  welcher  des  \  uters  Brust  aufmerlcsam  unter- 
suchte, fand  sie,  wie  bey  Firauen,  welche  Kfaider  gestillt  haben,  TwutUg.  Er  bemerkte,  daD  vor> 
zü^lieh  die  linke  Brust  sehr  ausp-dehnt  war,  welch<-s  LotattO  uns  durch  den  Umstand  erklärte, 
duU  beide  Brü.  te  nie  in  f:leieher  Menge  Milch  lieferten." 

Von  Wiiizel  irruber  wird  nach  John  Fraukitn  nocli  folgender  Fall  eizählt: 
»Ein  Chippeway-Indianer  hatte  sich  von  seiner  Bande  abgesondert,  um  Biber 
luiaogen.  Seine  IVau  war  seine  einzige  GeM  llsehafterin.  Sic  lirt and  .sich  in  ihrer  ersten  Schwanger* 
Schaft,  wurde  von  Wehen  befallen  und  gebar  ihm  einen  Knaln-n.  iSehon  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Niederkunft  starb  sie.  Um  das  Leben  seines  Sohnes  zu  fristen,  fütterte  er  ilm  mit  Hirsch- 
fleischsufguß,  und  um  sein  Geschrei  zu  stillen,  legte  er  ihn  an  seine  Brust.  Dies  hatte  den  Erfolg, 
daß  Milch  aus  der  Brust  flofi,  durch  die  er  sein  Kind  stillen  Itonnte.  Sein  Sohn  gedieh,  nahm  sich 
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ein  Weib  aus  seinem  Stamm  uud  zeugte  Kinder.  H'.  b*t  diesen  Indianer  oft  in  dessen  alten  Tagen 
geoehen.  Seine  Unke  Brost,  mit  der  er  gesäugt  hatte,  war  immer  noch  in  ungewöhnlioher  CMOe 
flciialten  worden." 

Trotzdem  in  die  Glaubwüidijrktnt  der  Hoiiorutioren  von  Arenas  und  in 
die  von  Franklins  Gewährsmann  U'.  keinerlei  Zweifel  gesetzt  zu  werden  braucht, 
80  rind  doeh  hier  weder  Humboldt  nodi  aneh  Bmpland  An^enzeugren  der 
eJgmtlichen  Tatsache  peweseu.    \on  um  so  größerer  \Vichtigk<  it  ist  daher  für 

uns  ein  Bericht,  welchen  der  bekannte  jrriediisclie  Antliropolog-e  Bernhard 
Orns/rin  der  Berliner  aiithropolofrischen  (4c,sh1  Ischalt  zugehen  ließ: 

„Ich  wolrntc  im  Juhre  1840  in  dem  »Sctstiidtolu  n  (Jakxidi,  an  oinor  Htirht  dos  Meerbusens 
v<m  Amphisüa,  Ikm  dem  SchiffsbaumeiHter  Elitu  Kanada,  einem  Mann»  v  n  i  k  ilnj^salom  Körper* 
bati,  wir  ich  in  Grit'chrnland  kcirifii  zwt'iten  gesehen  habe.  Sii  oft  es  seiiii  r  kic imn.  srlnv  •ichlirlicn 
und  daU'i  tuberkulö-scn  Frau  au  .Milcli  fehlte  und  ihr  fast  schon  zweijälu  igt  r  iSproliliiig  sein  Miß- 
vergnügen darüber  durch  anhaltendes  Jammern  und  Wehklagen  zu  erkennen  gab,  reichte  ihm 
der  Vater  mit  wahrer  Mutterziirtliehkeit  eine  der  stark  entwickelten  Brüste,  und  der  kleine  Schrei- 
hah  sog  nach  Herzenslust,  bis  er  gesättigt  war.  Ich  habe  oft  genug  gesehen,  wie  der  3Iauu  die 
von  da  yüUxAk  benetxte  Bnut  abzatrodmen  genötigt  wb*.** 

Somit  ist  denn  aneh  diese  interessante  anthropologische  Tatsache  durch 
wissenschaftliche  Beobachtaugen  sichergestellt  worden. 
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432.  Die  Miitterbrust  iu  kultiirgesehichtl icher  lie/.iehung. 

\\'('ni<jrstf' !is  mit  ciniatMi  \\'iii  tt-!i  wollen  wir  liitT  iiorh  die  kulturhistorische 
A\  iditiglieil  der  Mutlerbrust  hervorheben.  Es  hat  deui  Scharfblicke  auch  der 
auf  sehr  niedriger  Kulturstufe  sich  befindendeu  Völker  nicht  entgelien. können, 
was  für  holie  Bedeutuiifr  der  Nahi'un?  .spendenden  l'raiienbnist  für  die 
Erhaltuno;  und  die  Vt^'nK'hnniü:  (b  s  irt-saniteii  >r('nsclieii^Tsi'lileclits  zuLresclirieben 
werden  muH.  Und  aus  diesem  Grunde  isl  es  wohl  erklärlich,  dali  sie  ^^erade  die 
Brüste  so  recht  als  das  Charakteristikum  des  weiblichen  Geschlechts  auffassen. 
Wir  finden  daher  in  ihren  ichcii  und  luniiiriven  künstlerischen  Bestrebungen, 
die  menschliche  (lestalt.  sei  es  in  .Maleiei  oticr  in  jjlastisclier  Arbeit,  zur  Dar- 
stellun»-  zu  brinj^en,  überall  da,  wo  sie  mit  ihren  Figuren  ein  \\  eib  zu  bilden 
die  Absicht  halten,  auch  stets  die  Brüste  in  mehr  oder  weniger  gelungener 
Weise  angedeutet  oder  ausgebildet  Das  vermögen  wir  bei  den  Konstleistungen 
der  primitivsten  Völker  des  äfiuatoi  ialen  Afrikas  el)ens(>  naclizuweisen.  wie 
bei  den  Oster-1  nsulanern;  wir  tindeu  es  auf  den  prähistDrisclirn  Felscn- 
zeichnungeu  iu  Bohuslaeu  in  Schweden  (Bruniuii)  wie  auf  den  liravierungen 
der  Waboftknochen  bei  den  Eskimo -Völkern  usw. 

Sehr  interessant  siml  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Vast  n.  welche 
Schliemaun  durch  seine  Austrrabuniren  in  Hissarlik  (Troja)  zuta^^e  jjieiVu ib'it 
bat.  Bei  ihnen  findet  mau  dem  Viisenbauche  iu  seiner  oberen  Abteilung  ganz 
deutlich  ausgebildete  Brflste  aufgesetzt.  Über  diese  ihre  Bedeutung  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  da  einige  dieser  Vasen  durch  ihre  mit  Gesichtern  verzierten 
Deckel  sich  als  der  grolien  ausgebreiteten  Grui<pe  der  soL^cnannteu  (iesii  litsurncn 
angehörig  dokumeniiereu,  welche  in  immer  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Welse  die  menschliche  Gestalt  zur  Darstellung  bringen.  Es  kommt  auch  noch 
hinzu,  daß  sich  auf  der  Mehrzahl  der  von  SchHennoni  entdeckten  Exemplare 
genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine  kleine  Strecke  unterhalb 
derselben,  eine  kleine,  tiache,  au  einen  Knopf  erinnernde  kreisrunde  Krhöhuug 
vorfindet,  welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Gestalt  ganz  zweifellos  als  der 
Nabel  gedeutet  werden  muß.  Die  Brüste  und  den  Nabel  präsentiert  uns  also 
diese  Franengestalt.  und  das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstelhnifr  wird 
wohl  jeglichem  sofort  iu  die  Augen  fallen:  Die  Brüste  siud  es,  welche  die 
•  kommende  Generation  em&hren  ond  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber  haben  wir 
das  äoSere  Erinnerungszeichen  des  physischen  Znsammenhanges  mit  den  Vor- 
fahren zu  erkennen. 

In  der  religiösen  Auffassung  sehr  vieler  Völker  muß  man  zwei  haupt- 
sächliche Gottheiten  unterscheiden,  die  wir  in  der  Kürze  und  Allgemeinheit  als 
das  aktive,  männliche,  befruchtende,  nnd  das  passive,  weibliclie,  gebärende  Prinzip 
bezeichnen  können.  Das  letztere  wird  sehr  häutig  durcli  eine  weibliche  (lestalt 
zur  Darstellung  gebracht,  welche  mit  beideu  üäuden  ilire  Brüste  hält,  oder 
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welche  die  eine  Kaiid  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre  Geschleclits- 
teile  legt.  Derartige  Fi^nren  sind  bekannt  von  den  alten  Mexikanern  und 

aus  verschiedeiit'ii  Teilen  Afrikas.  Unsere  Abb.  589  zei«^  eine  solche  weibliche 
Gestalt,  die  als  Bo^enhaller  dient,  ans  Ufrnlia,  süd\ve.sllicli  vom  Tanganjika- 
See,  von  wo  sie  \Vi/inmnn  dem  Aluseum  für  Völkerkunde  in  Berlin  überbrachte. 
„Sie  ist  in  dnnkelbrannem  Holz  sehr  sorgfältig  geschnitzt  und  ist  bis  anf  einen 
PerlenhalsschmacJc  unbekleidet  Am  Banche  und  am  unteren  Teile  des  Rückens 

bis  zur  Kreuzbeinrres:end  sind  stark  rrliabene  S<  hiiiii(  k- 
narben  angedeutet.  Ihre  Hände  legt  sie  an  die  beiden 
strotzend  dargestellten  Brüste  und  der  Nahd  ist  auch 
hier,  wie  so  häufig  bei  afrikanischen  Figuren,  stark 
;)ns<>:t'l)iMet  und  nabelbmchartig  hervorgewölbf*  (man 
vergieiclie  Abb.  407), 

Nach  gleichen  Prinzipien  gebildete  Figuren  haben 
sich  auf  Cypern.  in  Klein- Asien  und  selbst  in 
(Trieclienland  s-efundcn.  niid  Ar(li;i(dotren  ver- 
mochten durch  eine  Reihe  von  Übergungsfornien  den 
sicheren  und  unanfechtbaren  Nachweis  zn  liefern,  daß 
auch  die  bekannte  Handlialtung  der  mediceischen  Ventu, 
welche  man  ja  für  gewrdmlicli  als  den  höchsten  Aus- 
druck weiblicher  Sclianihaftigkeit  zn  betraditen  pflegt, 
ursprünglich  gerade  die  gegenteilige  Bedeutung  halte, 
indem  ihre  künstlerischen  Vorbilder  und,  wie  man 
sauren  könnte,  ihre  Vorfahren  mit  dieser  Stellung  der 
Hände  die  betrcftenden  Teile  keineswegs  zu  verdecken, 
sondern  im  Gegenteile  gerade  auf  sie  hinzuweisen 
bestrebt  gewesen  sind. 

IMe  Mutterbrust  als  Attribut  der  (löttin  der 
Natur  hat  auch  ihre  archäologisclie  Bolle  fiespielt, 
die  sich  selbst  noch  in  den  allegorij>ciien  Darstellungen 
der  letzten  hundert  Jahre  widerspiegelte.  Jedoch 
konnten  für  eine  so  vielbeschäftigte  Mutter,  wie  die 
Mutter  Natur  es  ist.  nach  der  Auffassung  der  Menschen, 
nur  zwei  Brüste,  wie  bei  einem  menschlichen  ^^"eibe 
nicht  genttgen;  ilire  Zahl  mußte  eine  ganz  erhebliche 
Vennehrung  erfahren.  Am  bekanntesten  in  dieser 
Beziehung  ist  eine  in  mehr  als  menschlicher  Größe 
gebildete  iStatue,  welche  ^äich  unter  dem  Namen  der 
Diana  von  EphesuSf  die  bekanntlich  als  die  Natur- 
göttin verehrt  wurde,  in  dem  Museo  nazionale,  dem 
früheren  Museo  Horhotiieo  in  Neapel  befindet.  Diese 
eigentümliche  Figur,  von  welcher  eine  Keplik  im 
Vatikan  bewahrt  wird,  hat  den  ganzen  Brustkorb  mit 
Brttsten  besetzt,  welche  in  regelmäßiger  Anordnung 
verschiedene  Größendimensioneii  darbieten.  Bei  allen  —  es  sind  nicht  weniger 
als  achtzehn  —  ist  die  allgemeine  äußere  Form  die  gleiche  und  erinnert  an 
die  Ziegenbrflste  gewisser  Afrikanerinnen.  Durch  dieses  Hängende,  fast  möchte« 
man  sagen  Euterartige,  dabei  aber  doch  in  gewisser  Weise  Strotzende,  wird  in 
unverkennbiu-er  Klarlicit  anfredrntt  t  nnd  anscfcdrückt.  daß  diese  Brüste  sich  in 
dem  Zust^inde  der  Milchproduktion  beliudcn  und  daß  sie  ihre  Bestimmung,  als  Nähr- 
orgaue zu  funktionieren,  in  vollem  Maße  zn  erfüllen  imstande  sind  (M.  Barteis). 


Abbildung  &sb. 

Hols^esohiutzter  ßoeen- 
hsltar  ans  ('Ruha  >.\fi'ik.-ii, 
eim  anbekleideie,  ihr«'  strotzen- 
dpii    Bnistp    mit.    iti-n  nanden 

liii  I  Icn.lc  l'iiiii  dnrsl''ll<'iiil. 
(UuNcum  liir  Vulküik.  in  ß«rliD.} 
(jr.  aaH«fa  phoM 
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433.  Die  Diätetik  der  Säugezeit. 

Man  pflpfrt  liei  den  xivilisi«M-ten  Xcationen  der  Säugenden  eine  ffaiiz  ])esonderH 
Krnähning  aiif^edeihen  zu  lassen,  in  der  Absicht  einerseits,  das  Ulter^'clien  von 
reizenden  Stoffen  in  die  Milch  zu  verliindern,  und  andererseits  die  Milcbproduktion 
80  viel  wie  möglich,  zu  yermehren.  Wenn  wir  nnn  bei  Vdlkem  anf  niedmr 
Kulturstufe  ähnliche  S|i(  isc Vorschriften  wiederfinden,  so  mösseii  wir  wolil  g-lanben, 
daß  es  ähnliche  Anschanunpren  und  Erfahrnniren  sind,  welche  diese  Verbote 
und  Verordnungen  verursacht  haben.  So  darf  auf  deu  Babar-lnseln  eine 
sängend«  Frau  keine  Fische  und  kein  Ferkelfleiseh  zu  sich  nehmen.  Auch  anf 
Eetar  ist  es  ihr  veiboten,  Kaiapanüsse  oder  Ferkelfleisch  zu  essen,  „weil  sonst 
das  Kind  krank  wird'',  und  auf  Keisar  muß  sie  unter  anderem  Schaf-  und 
Hühnerfleisch  und  saure  Früchte  vermeiden,  dagegen  aber  gekochten  Keis  und 
trockene  Fische  essen. 

In  Guatemala  mußte,  wie  Stoll  berichtet,  die  Fran,  so  lange  sie  ein 
Kind  säiijrte,  ausschließlich  von  Mais  leben. 

J)ie  Seranglao-  und  Gorong-lnsulaneriuuen  sochen  durch  den  40  Tage 
"lang  fortgesetzten  Genuß  eines  Extraktes  der  Blätter  zweier  heilkräftiger 
Pflanzen  ((lOgita  ruor  und  Oidanwanar)  ihre  Milch  zu  vermehren.  In  Japan 
hat  in  dieser  Hinsicht  der  Genuß  des  Fleisches  der  Eule  großen  Ruf. 

Moi'ch'iori  belichtet,  daß  die  römischen  Frauen,  um  sich  reichlich  Milch 
zu  verschaffen,  die  Euter  verscliiedener  Tiere  aßen;  auch  haben  sie  als  milch- 
fOrdemde  Mittel  Holzw&rmer  oder  Fledermäuse,  zn  Asche  gebrannt,  in  Wein 
eingenommen;  er  selber  tadelt  die.«». 

Auch  die  alten  Tsraeliten  hatten  für  die  Säno-ende  bes<tndei<'  Vor- 
schriften, in  dem  „Midrasch  Echa  Habbati"  heißt  es:  „Lud  dann  ist  doch 
auch  gelehrt  worden:  Wenn  die  Fran  säugt,  soll  man  ihrer  Hände  Arbeit  ver- 
mindern und  ihre  Nahrung  venneliren.  Kal)bi  Josua  heu  Leri  erklärte:  Man 
soll  ihr  mehr  Wein  ivichen,  weil  dieser  die  Milch  vermehrt"  (Wihitiche*). 

Die  weite  \'erbreitiing  des  Glaubens,  daß  das  Sängen  eine  erneute 
Schwängerung  verhüte,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ganz  siclier  aller- 
dings bleibt  diesdbe  aus,  wenn  der  Koitus  Überhaupt  gar  nicht  stattfindet;  und 
ein  solclies  Verbot  finden  wir  bei  einer  großen  Anzahl  vnn  Völkern.  Ks  ist 
gewiß  eine  bemerkensweite  Tatsache,  daß  I»ei  vielen,  und  zwar  fjeiade  l)ei 
ungemein  rohen  Völkerschaften,  der  Ehemann  während  der  Säugezeit  deu  Bei- 
schlaf mit  seiner  Gattin  nicht  ansähen  darf.  Da  die  Mtttter  bei  diesen  Volks- 
.Stämmen  nnn  nicht  selten  mehrere  Jahre  säugen,  so  ist  die  natürliche  Folge, 
daß  der  Mann  durch  die  jjanze  Zeit  seiner  Frau  fresclilechtlich  fern  bleiben 
muß.  Das  schreibt  die  allgemeine  Sitte  vor,  und  vielleicht  ist  es  dadurch  zu 
erklären,  datt  man  auch  die  Mllehsekretion,  ähnlich  wie  die  Menstruation  und 
den  Wochenfluß,  für  abnorme  .Vnsnahmeznstände  betrachtete,  in  welchen  die 
Berflhrnns:  mit  der  T'rau  jetb'm  Manne  erhebliche  (lefahren  darbieten  muß. 
Sicherlich  hat  die  Meinung  viel  für  sich,  daß  die  lange  Abstinenz,  zu  welcher 
der  Gatte  anf  diese  Weise  verurteilt  wurde,  als  eine  der  Ursachen  betrachtet 
werden  muß,  welcher  die  Vielweiberei  ihren  I'rsprung  verdankt. 

Solcli  Fernldeiben  vom  säufrenden  Weibe  ist  weit  verbreitet,  namentlich 
bei  afrikanischen  Völkern.  Aber  auch  die  Drusen,  die  Kafir  in  Indien 
und  viele  amerikanische  Stämme  ttben  die  gleiche  Enthaltsamkeit  Audi  von 
den  Fe nerl ändern  hat  man  es  behauptet.  Dmiker  und  Hyades  geben  aber 
Über  diese  Leute  folgenden  Bericht: 

„La  dur^  de  la  päriode  d'allaitemcnt  est  en  g^n^ral  de  trois  anfl;  mais  Ics  Fu^giennes 
oommencent  de  bonne  heure  k  doiiner  k  leurs  nourissons.  sans  les  sevrer  compl^tement,  dies 
alitiu'iit.H  Kotidca.  tels  que  monic»  cuit«s,  pdtaooB  et«.  On  a  prötendtt  qne,  pentot  tOllfe  k  temp» 
oii  eile  allaite»  la  Fu^gienne  n^avait  anaune  commanicatioD  «vec  boo  mari:  im  Fu^gien  de  la 
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mUsion  d'Ouchouaya  nous  a  dit  quo,  d'apres  le  eoiuioil  des  missionnaires,  lee  femmee  dcvaienl 
s'abstouir  d<^  cohabitcr  avoc  Icur  mari  nviint  qu  iint'  mmcK}  t&t  icouMe  depais  rMOoaehemeikt; 
mais  il  s'fst  di-nicnti  insuitc,  et  Ifs  autrcs  Fiitgions  de»  deiix  sexrs  que  nous  avcms  intfirngö  sur 
cette  (jue«tiun,  OQt  etc  unmimes  a  iiou»  declarer  que,  de»  le  deuxieme  mou  apres  1  accuuehement, 
les  rapports  recommenfnieDt  entre  lea  ^poox.  Nous  avons  vu  d»«  jeunes  mtoee  dont  Ics  en&ata 
ii  Hvai 'ut  pas  un  an  et  qui  n"  sr-  privaiont  paa  d^s  relations  hcxucII.-'s.  N<jiis  n'^  fx-nsons  jm-j.  par 
cunitequL'Dt,  qu'il  üxiütä  cboz  les  Fuegicns  eommc  peut-etrc  cbuz  d  aulreu  peuplad  >s  d'Amchque, 
d'sprte  trOrhignjf,  rueage  d'aOaiter  trok  anta^aB,  pendant  lesqueüea  1«  femmo  n  aumit  «ucune 
oommunication  avcc  son  inari  dana  la  eminte  qu'unc  nouvvll.^  gross  sso  I'obligj  au  sevrag?." 

Nach  (loin  Ablaut  \nn  drei  Perioden  nach  der  (leburt  daif  zwar  bei  den 
Bewohnern  Marokkos  der  Kheuiaiui  wiedeiuin  mit  seiner  Fran  Umgang  ptiegen, 
doch  lebt  dieselbe  noch  wähi'end  der  zwei  Jahre,  wo  sie  das  Kind  sftugt,  allein. 
Auch  bei  den  alten  Pernanern  kohabitierte  der  Gatte  nicht  mit  seiner  Fran, 
solanire  diese  ein  Kind  säusrte.  denn  man  hatte  den  (Jhuibrn.  daÜ  hienlurch  die 
Mnttenuilch  verdorben  nnd  das  Kind  nnge.sund  odei-  gar  schwindsüchtig  w  ürde. 


Vorschriften  und  (iebräuche  beim  Sän;L;en. 

Wir  hal>en  «resehen.  daß  alb*  sexuellen  Funktionen  des  Weibes,  von  denen 
bisher  gehandelt  wurde,  von  allerhand  abergläubischen  liegehi  und  Vorschriften 
umrankt  sind,  nnd  so  konnten  wir  anch  schon  von  vornherein  erwarten,  bei 
dem  so  hochwichtigen  Vorgange  des  Säugens  ebenfalls  auf  dei'gleichoi  zu  stoßen. 
Es  sollen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Auf  den  Watubela-iusein  darf  die  Alutter  das  neugeborene  ivind  die 
ersten  drei  Tage  nicht  sängen.  FQr  diese  Zeit  wird  eine  Amme  gesucht,  aber 
Hin.  w  enn  das  Kind  ein  Mädchen  ist  Zu  solchem  Ammendienste  ist  jedoch 
nicht  jegliche  Fi  an  im  Dorfe  fieeijriiet.  sondern  es  kaini  nur  eine  solche  genommen 
werden,  welche  selber  eine  Tochter  hat.  Wird  diese  Bedingung  nicht 
erfüllt,  dann  wird  der  Säugling  später  unfruchtbar  (R'mhl^). 

Anch  zu  den  Zeiten  des  Soranus  wurde  eine  Amme  nur  dann  für 
brani'li]>ar  frehalten.  wenn  das  Kind,  welches  sie  f.:i'boi-en  hatte,  mit  (icni  ihr 
Übergel )enen  das  gleiche  Geschlecht  besaß.  tSoraniis  ist  bemüht  gewesen, 
diesen  Aberglauben  auszurotten. 

Auf  den  Aaru-Inseln  darf  die  Mutter  zwar  die  ersten  9  Tage  ihr  Kind 
nicht  anlegen,  aber  sie  muß  täfrlich  ihre  Milch  auf  die  Xabelwnnde  desselben 
träufeln  lassen.  Am  Tage  der  Nanu  iif^ebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  lirust 
gelegt  und  dabei  werden  mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  dessen 
Nennung  es  zu  sangen  beginnt,  gilt  als  der  von  ihm  gewählte  nnd  wii'd  ihm 
fttr  das  Leben  beigelegt  (RiidrP). 

Wir  haben  schon  in  friiheren  Absehnitten  iresehen,  daß  man  bei  vielen 
Völkern  der  jungen  Mutter  nicht  erlaubt,  ihr  Kind  bereits  am  ersten  Tage 
nach  der  Entbindung  anztdegen.  Es  muB  erst  eine  bestimmte  Zeit  vergehen, 
bis  sie  dem  Kinde  die  Brüste  reichen  darf.  Auf  den  Schiffer-Inseln  muß 
ztivor  aber  die  I'riesteriii  die  ^liWh  untersuchen,  nnd  eist  wenn  sie  die  Krkläi  iing 
abgibt,  daß  die  Milch  nicht  giftig  sei.  darf  das  Neugeborene  angelegt  werden. 

Eine  absonderliche  Sitte  berichtet  Houel  von  den  Sizilianerinnen.  Er 
behauptet,  daft  dieselben  dem  Kinde  nur  die  eine  Brust  mchen  und  die  andere 
eingeben  lassen. 

Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Fastnachtstagen  ihr  Ivind 
nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  wird  nnd  anch  das  bfise  Auge  bekommt, 

das  durch  seinen  Blick  Schaden  zufügt  (Krehel), 

Kine  Saujrende  darf  in  Siebenbürgen  nicht  spinnen,  weil  ihre  Brüste 
hieiunier  leiden  und  ihr  Kind  .Schwindel  bekommen  würde. 
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In  Oberösterreich  und  im  S,il/.l)urf2:is('hen  dürfen  zwei  säugrende  Weiber 
nicht  zugleich  miteinander  trinken,  weil  man  glaubt,  daß  dann  die  eine  der 
anderen  die  Milch  wegtrinke  (Fackingei-), 

Bei  manchen  Völkern  gilt  eine  enieute  Schwangerschaft  oder  bisweilen 
anch  schon  dei-  \\'iedereintritt  der  Menstruation  al'^  bestimmend,  das  Säulen 
aufzugeben.  So  säugen  die  Ke tar -Insu lau enuueu  so  lange,  bis  sie  wieder 
befruchtet  sind;  ebenso  die  Snla-Insnlanerinnen,  die  Tnngnsinnen,  die 
Serbinnen  und  die  Dalmatinerinnen.  Aber  die  letzteien  werden  auch  schon 
durch  die  Wiederkehr  der  ^Menstruation  veranlaßt,  ihr  Kind  abzusetzen,  weil 
sie  glauben,  daß  der  Eintritt  der  Kegel  sowohl  wie  eine  neue  «Gravidität  eineu 
▼erderblichen  Einflnt  auf  die  Milch  ansttbt. 

In  Old-Calabar  hingegm  nähren  die  Frauen  iio<  Ii  oininre  Monate  in  die 
iiärhste  Schwanfrerschaft  hinein,  und  das  fileiche  findet  Ix  i  den  Waswaheli  in 
Ost-Alrika  statt;  letztere  nennen  eineu  solchen  Säugling  l'alchajauje,  das 
bedeutet  ^äußerlicher  Zwilling'. 

Bei  den  Toiuintunnasu  in  Selebes  darf,  wie  BmleP^  berichtet,  die 
^Futter  das  Siiuyen  des  Kindes  nur  sn  lan,«re  fortsetzen.  l)is  die  vier  mittleren 
Schneidezähne  bei  dem  Säugling  zum  i)urchbruch  gekommen  sind.  Wahrscheiulich 
spielen  bei  diesem  Verbote  die  Schmerzen  eine  Kolle,  welche  der  Säugenden 
verursacht  werden,  wenn  die  scharfen  Zähne  des  Kleinen  ihre  Brustwarze 
packen  und  beißen. 

Von  den  Aleutawei-lusulauerinnen  werden  nach  Maaß^  die  reich 
mit  Nahrung  veradienen  Brfiste  oberhalb  der  Brustwarzen  durch  eine  gefärbte 
Rotangschunr  heruntergebunden,  um  dem  Kinde  das  Saujüfen  zu  erleichtem. 

Iiitf'i'ps^ant  ist  es.  daß  wii-  in  einiL'"t'n  Füllen  seihst  aueh  in  der  S;inL''nnL;s- 
zeit  einen  iiesehlechtsunlerschied  nachzuweisen  vermögen.  Immer  kommen  Iiier 
die  Mädchen  zu  kurz.  So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre 
Kinder  männlichen  Geschlechts  2  Jalire  und  2  Monatelang,  wiilu.nd  ein  Mädchen 
sieh  mit  2  Jahren  hefrnüfren  muß.  Naeli  >h'  P'  rrn)i  werden  bei  den  Parsen  die 
Knaiten  17.  die  Mädchen  aber  nur  Ki  Monate  lang  gesäugt.  (Vgl.  aber  das 
über  die  Masai  Gesagte  auf  S.  482.) 


435.  Die  Gefahren  der  Säugenden. 

Eine  der  frewi'dinliclisten  (iefahren.  denen  die  jnn<:>'  Mutter  ausjresetzt  ist, 
besteht  in  der  Erkrankung  der  Brust,  welche  sich  zunächst  in  dem  Auttreteu 
heftiger  Schmerzen,  die  das  Anlegen  schließlich  unmöglich  machen,  äuBert 

Die  Ursache  dieser  Schmerzen  findet  sich  in  Schrunden  an  den  Brust- 
warzen und  niunentlich  in  entzündlichen  und  zui-  KitcruiiL'  führenden  Prozessen 
iu  dem  Drüsengewebe  der  Brust.  Diese  letztere  Erkrankung  wird  in  ihren 
Anfangsstadien  vom  Volke  als  Milchknoten  und  bei  fernerem  Fortschreiten  der 
entzflndlichen  Zustände  als  Einschuß  bezeichnet.  Allerlei  „zerteilende"  Mittel 
werden  dagegen  angrewendet,  namentlich  abei-  aromatische  und  schleimige 
l'mschläfre  von  möglichst  hoher  Temperatur  und  stark  reizende  und  intensiv 
klebende  l'Üaster. 

In  Steiermark  erfreut  sich  nach  Fmel  ancli  die  „alte  Eh-Salbe" 

(ünguentum  altheae)  eines  l)esonderen  Rufes.  Die  Milcliknoten  suchen  die 
Russen,  wie  Krehel  berichtet,  folgendermaßen  zu  vertieiben: 

„Die  erkrankte  Frnn  «teilt  sich  vor  die  Ofenglut  und  ervSrmt  die  kranke  Bniat;  eine 
anil'  II'  Person  tl.i<,'.  fc;i  n  i  rw.irmt  in  derftclbt'n  Zfit  rinon  TiuliliipjH'n  cxi»'r  wolK-nen  Strumpf, 
der  mit  l^rin  von  dt-r  Kranken  angefeuchtet  wTirde,  und  legt  ihn,  m  heiß,  aU  e»  nur  immer 
vertragen  wird,  auf  und  sucht  nun  letztere  und  den  Lappen  heiß  und  mit  l'rin  befeuchtet  tu 
erluklten.  In  der  Zwischenzeit  wird  ilgpnd  ein  eiserner  Gegenstand,  e'm  Messer  oder  ein  Huf- 
«imi,  Mif  Eis  kftlt  gonucht  und  dann»  wenn  die  Brust  recht  heiß  geworden,  diese  mit  demselben 
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■n  aUeii  leidenden  Stellen  berührt.  Je  beißer  und  feuchter  die  Brust  ist  und  je  kälter  das  Eisen, 
um  lo  gmrimr  loll  dm  gfinitigs  Erfolg  aeln.** 

Die  Weifirnssin  kuriert  die  ErfcrankQiif^  der  Brost,  indem  sie  diese 

mit  einem  Sclilpifstnn  oder  einem  leicht  bröckclmlcn  Steine  reilit  und  dabei 
spricht:  ..Zerfalle  du  .Schnieiz.  wie  dieser  Stein  zerfällt!"  (l'diil  liarteW^). 

Gegen  die  Schrunden  au  den  Brustwaizen,  welche  man  in  iSteiermark 
^Niefen**  nennt,  helfen  in  Nord-Dentschland  namentlicli  „LOscIiwasser^, 
d.  h.  Wasser,  in  welchem  ein  ^rUHiendes  Eisen  abgekühlt  ist,  nnd  der  sogenannte 
„Fenstersch  weilS".  die  sich  au  den  Fensterscheilien  niederschlagende 
Feuchtigkeit  der  Ziiumerluft.  In  Steiermark  wii'd  dagegen  eine  Salbe 
angewendet,  deren  Hauptbestandteil  eine  Butter  ist»  die  man  ans  Frauenmilch 
bereitet  hat  Diese  Salbe  ist  daselbst  unter  dem  Namen  nMenschenschmalx" 
bekannt. 

Die  Augabo  von  üsiander,  daß  man  in  Güttingen  zuweilen  üruatkuuten  dadurch 
nur  Yeirteifaiiig  brachte,  daft  man  junge  Hunde  an  den  Wanen  aaugeo  li^  wevdeii  vir  im  Ab- 
lohnitt  441  nochmals  anführen. 

Die  Zeltzigeuneriu  in  Siebeubilrgen  bestreicht  die  schmerzhafte 
Brustwarze  mit  Uasenfett 

Um  den  Bmstsehmerzen  wfthrend  des  Stillens  vorzubengen.  Iftftt  bei  den 

Serben  die  Braut  den  erst^  Abend  nach  der  Trauung  sich  vom  Hräutigam 
nicht  an  der  Hiust  anrüliren  (Prfroirifsrli).  In  einigen  (Je(r<Midtii  Mecklcnhurgs 
bestreicht  mau  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das 
Qesicht  der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  Köi-pei-teile  wieder 
abzutrocknen  (Bartsch). 

Kille  fertiere  (Tefahr  für  die  Säugende  Frau  Üegt  in  den  verschiedenen 
psychischen  Erregungen. 

Die  Furcht  vor  einem  Erschrecken,  das  die  Milch  „verschlagen**  könnte, 
ist  auch  noch  heute  im  Volke  sehr  groft. 

Von  säugt'iiden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg 
Belemniteu  (sog.  Douuerkeile;,  ..Schrecksteine"  genannt,  die  im  märkischen 
Eiessande  hänfig  vorkommen,  als  Amulette  getragen,  damit  dem  Kinde  die  Milch 
nicht  schade,  wenn  die  Mutter  einen  Sein  eck  bekommt.  Audi  wird  etwas  von 
dem  Schrecksteine  al)neschalites  Piilv«-i'  d<'iii  Sätii^Iiii<r  zu  demselben  Zweck 
eingegeben.  Belemnitenstin  ke  waren  unter  dem  .Namen  Schrecksteine  in  vielen 
Apotheken,  seihst  in  Berlin,  zum  Preise  von  fünf  Pfennigen  das  Stfick  käuflich. 
Aus  Serpentin  geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als  Amulett 
getragen  (K.  Kmusr). 

Auch  der  alte  CoWiammer  (1737i  hielt,  den  Schreck  für  schädlich  und 
rät  in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau: 

„sie  8oH  hierinnen  ihre  Gesnndheit  und  habenden  lieben  Kfaides  Sorgfilti^it  halber» 

dahin  Kchon,  daU  hIo  nicht  «oltald  darauf  cftflo,  ncxh  trinrkc.  viel  weniger  das  Kind  EU 
träncken  anU-irr.  <s  sei  dann,  daÜ  wie  sich  zuvor  wolil  aus^irnnlikcn  hal>f." 

Ferner  wenleii  ihr  ..Perlen-Mutter,  ivreljs-.AugeU"  usw.  empfohlen. 
Einer  besonderen  Gefahr  für  die  Säugende  wollen  wir  noch  Erwähnung 
tun;  das  sind  die  Bisse  in  die  Brustwarze,  welche  ihnen  in  manchen  Fällen 

von  den  klfim  11  Siiiin^lingen  beiirehracht  wei-ileii.  Bei  den  Annamit  eii  siiul  sie 
besonders  ^^ctiin  liirt.  aber  nur  in  der  Murgeuslunde.  Landes  gibt  über  diesen 
merkwürdigen  Alj«;rglauben  folgende  Erläuterung: 

„n  y  a  un  moment  de  la  jonm^  oft  la  momure  do  rhomme  eet  Tenimeuse,  c'est  le 

momrnt  elf  »on  icvt-il.  fjimnd  1  >  \:i|>(  iirs  (khi)  hc  f<ont  ama,Hs<'H's  d:m-i  sa  I  khu-Iu-  |K'ndant  tcnit 
8on  ftommeil  et  qu'clics  n  out  päd  cucurc  cte  di»äipvcs  por  la  parole.  L'cät  pour  eviter  une 
morsuTB  de  oo  iienre  que  lee  m^ree  ne  donnent  pM  k  t^ter  te  matin  4  leun  enfanta  »vaat  qa'ÜB 
aient  erü." 
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436.  Die  Clelkhreii  des  äJLagiings. 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  Gefahren  einzogehen, 

Avt  lche  des  S<änf?linfrs  Loben  und  rJesundheit  bedrohen.  Hier  soll  nur  von 
Gefahren  kurz  die  lif(l.'  sein,  weicht'  ihm  von  der  Mutteibiiisi  »-rwachsen. 

Wir  hatten  früher  bereits;  gesehen,  daß  bei  vielen  Völkern  der  Glaube 
herrscht,  es  sd  fOr  die  Kleinen  verderbenbringend,  wenn  sie  gleich  an  die  Mntter- 
brost  anjjclcgt  werden.  Daß  der  Wiedereintritt  da  Menstmation  od«  r  trar  einer 
eiTieuten  Schwangei'schaft  vielfach  als  Ursache  angesehen  wird,  daß  die  Milch 
verdirbt  und  dem  Kinde  Schiulf  ii  bringt,  das  wurde  auch  bereits  besprochen. 

Die  Anuamiteu  kennen  eine  Krankheit  der  Kinder,  welche  sie  als  „Cam 
tich"  bezeichnen.  Landes  berichtet  fiber  dieselbe: 

n  dösigno  |mr  res  mots  In  grossciir  anormale  du  fCIlln  chos  kt  JeUfliW  eniaats.  Oa 

attribue  cüttc  maladie  au  fait  d'avoir  le  lait  d'une  fcmme  enceinic:  ro  lait.  que  Ton  appelle 
lait  Nnvant  nti  plutöt  crü,  qui  n'eat  pas  orrivi  ä  la  maturitö,  sü'a  söug,  par  opponitiua  ä  sü'a 
chin.  riii}H><'lu>  la  digestion  des  autres  aliments  non  digärds  B*Mllonoellant  et  causant  ces  grosscurs. 
de  vcntro.  1a<s  enfants  ninsi  frap]x^s  ont  la  tetc  Enorme,  les  jeux  Oldonilis,  lea  membres  iiif(6rieai» 
greles  et  le  ventre  Biilonne  de  veineä  apparcutcs.'* 

Eine  fernere  Gefahr  erwächst  den  Kleinen,  wenn  ne  die  Mutter  dnmal 

schon  von  der  Brust  abgesetzt  hat,  sich  dann  aber  wiederum  ent.«chließt,  ihnen 
doch  noch  eine  Zeitlang  die  Hrust  zu  reichen.  Solche.<  Vt-rfaliren  wird  z.  B. 
von  den  liitunern  für  schädlich  gehalten.    lh.r-r)il>rrgir  berichtet  darüber: 

„AVomi  tiiK*  Muttor  ilir  saugendes  Kind  für  «  in  juwir  Tago  ahm-t/.t  und  naoliher  wieder 
anlegt,  so  wird  e«  derart,  daß  es  den  lebenden  ^\'«•!4^■n.  ülxT  die  es  sich  freut,  sdiiwlet.  Ein  dem 
Erziihler  U'kannter  .Mann  der  .Art  fnMite  sirli  Im-I  dvr  Taufe  üIht  den  Täufling,  der  in fi>l<;i 'dessen, 
»ehr  krank  wurde.  Ala  die  .Mutter  des  iuutlings  und  einige  andere  Frauen  diesi-m  .Manne  sehr 
rawtaten,  kBflte  er  das  Kind,  das  dum  wieder  geennd  wurde." 

Ein  Kind,  das  anf  diese  A\'eise  die  Eigenschaft  des  bösen  Blickes  bekommeD 
hat,  wird  von  den  Litauern  mit  dem  Namen  Ätzindäjis  bezeichnet. 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  man  liei  d«'n  Weißrussen  (Gouv.  8niolensk), 
daß  durch  das  Wiederaulegen  eines  bereits  abgesetzten  tiiiuglings  dieser  schäd- 
liche Eigenschaften  erhält:  solche  Kinder  bekommen  den  bOsen  Blick  (Paul 
BarMs*).  Bei  den  Serben  werden  sie  Hexen,  und  haben  solche  Macht,  daß 
sie  durch  einen  einzigen  Blick  einen  Beiter  vom  Boß  hinabstürzen  könn^ 
(F.  6.  Krauli'J. 


487.  Hilchmangel. 

Ks  kann  sich  für  ein  Weib,  welches  ein  Kind  zu  säugen  unternoujmen  hat, 
nun  natürlicherweise  nichts  Unangenehmeres  ereignen,  als  wenn  ihr  die  Milch  in 
den  Brüsten  für  diesen  Zweck  zn  knapp  wird.  Sdhon  die  besondere  Diät,  welche 
bei  vielen  Nationen  der  Vidksgebrauch  den  Säugenden  vorgeschrieben  hat,  soll 
hauptsächlich  ein  reichlicheres  „Zuschießen"  der  Milch  zu  den  Brüsten 
bewirken.  Wir  treffen  aber  auch  besondere  Hilfsmittel  an,  teils  mechanischer, 
teils  medikamentöser,  teils  mystischer  Nator,  tun  diesem  Übelstande  abzuhelfen 
oder  einem  l^tilchmangel  vorzubeugen. 

Von  einem  eigentümlichen  Verfahren,  welch<'s  die  chinesischen  Waber 
auf  Java  bei  dem  Säugen  ihrer  Kinder  anwenden,  berichtet  Walhaam: 

„Ehe  sie  da«  Kind  anlegen,  nehmen  sie  von  einem  kleinen  Fasse  einen  Reifen,  oder  in 
SSnnailgelung  deeselljon  starken  Baumhast,  und  zwängen  damit  du   l'.rüste  in  die  Höhe  &6t 
BMiunen,  damit  sich  die  Milob,  während  sie  ihre  Kinder  trinken  laaaen,  nioht  wiedemm  tbt« 
laufen  möge." 
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Der  japanische  Gebartslidfer  Kangawa  sagt: 

„Wenn  die  Milch  nicht  gleich  nadi  der  Gebart  kommt,  ao  kaan  man  90  Tage  warten, 

bis  das  !»Ur  schlechte  BInt  durch  neues  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen.  Der  Grund  davon 
ist  entweder  Kummer  uder  angehäuftes  Blut.  Man  muß  dann  das  schlechte  Blut  erst  durch 
Sea^hio-fai  evaetaMi  und  dasm  als  Getriak  Nta-eei-toh  (d.  i.  ein  milehfiefeinder  TVank)  geben; 

dieses  besteht  aus;  Atruftyloflps  allm,  Paocmi.i  albiflnrn,  I^'vijstiriim  offir.,  LeTHtÜum  Senkin» 

Pacbüma  (Vhos,  ( 'imiaifloiiiuiii.  Himonyiiuis  ja|K)n.,  ( »ibaiuitu.  (üycirrluza." 

Von  lieiii  verstorbenen  Prol'essor  Wdlielm  Joest  erhielt  Max  Bartels  zwei 
kleine  japanische  Votivbilder,  auf  Holz  gemalt,  welche  ohne  Zweifel 
znsaniroengehören.  Sie  sind  in  den  Abb.  59o  und  591  dargestellt.  Auf  dem 
ersten  (Abb.  590)  sehen  Avir  eine  japani.sche  Fran  im  brünstifren  (iolicte  vor 
dem  AUare  knieeii.  Was  sie  von  der  Gnade  der  (iottheit  erÜeht,  da*»  erkennt 
man  auf  dem  zweiten  Bilde,  von  dem  wir  sogleich  sprechen  werden.  Kadi 
einer  Mitteilung  von  F.  W.  K.  Müller  sind  die  Votivbilder  der  .Iai)aner,  Erna 
frenannt,  VOn  zweierlei  Art.  Zuci-st  wird  ein  Bilil  in  dem  Tempel  auff^eliäns^t. 
diiicli  welches  die  Bitte  aus;!:edrückt  wird,  und  später  folgt  dann  das  zweite 
Bild,  das  die  Erfüllung  des  Wunsches  darstellt. 

Nachdem  Max  Bartels**  diese  Votivbilder  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellsc^haft  vorgelegt  hatte,  erzfthUe  C.  Strauch^,  daft  er  in  Japan  viele 
Händler  mit  soldien  Vntivbildern  vor  den  volkstiimliclisten  Tempeln  anisretrutTen 
habe,  und  dali  in  den  Tempeln  ein  besonderer  Kaum  sich  beiludet,  in  welchem 
diese  Bilder  aufgehängt  werden.  Aach  er  gab  an,  daß  immer  zwei  Bilder, 
das  Bittbild  and  das  Dankbild,  zasammengeh5ren. 

..Unserer  Japanerin  in  Al)b.  590  sclieint  die  Nahrung  für  ihren  Raubling 
knapp  gewoiden,  oihir  vielleicht  sojjar  vollständig  versiegt  zu  sein.  8ie  sucht 
durch  ihr  Exvoto  im  brünstigen  (icbete  im  Tempel  der  Gottheit  Hilfe  in  ihrer  Not* 
DaS  sie  in  Gnaden  erhftrt  woi'den  ist,  das  lehrt  das  zweite  YotivgemiUde  (Abb.  691). 
Wiederum  kniet  die  Fi-au  auf  der  Ei-de.  Sie  liat  ihre  eine  Bnist  entbh'ißt  und 
(Iriirkt  diesell)e  mit  ihren  Händen,  so  daß  ihre  Milch  in  dicken  langen  Strahlen 
in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale  gespritzt  wird"  (M.  ßarUlsj.  Ein  ganz 
ähnliches,  aber  grOBer  nnd  besser  ansgefahrtes  Votivbild,  ebenfalls  ans  Japan 
stammend,  sah  Mux  /{ortds  in  dem  Et]ino<rrap)iischen  Moseom  in  Stockholm. 
Auch  Iiier  kniet  eine  Japanerin  anf  <ler  Erde  neben  einer  niederen  Treppe, 
weiche  zu  einer  Plattform  mit  sich  d alanschließender  Tür  lührt.  Ihr  Gewand 
hat  die  Fran  vom  vollständig  geöffnet,  so  dafi  ihre  beiden  ungehener  groBen 
nnd  strotzenden  Brüste  sicli  gän/lirli  t  ntbbuU  di-n  Blicken  zeigen.  Am  jede 
Brust  hat  sie  eine  Hand  gelegt,  mit  wt  lrlit  1  sif  dieselbe  drückt,  so  dali  die 
Milch  in  dichten  Strahlen  herausspritzt.  Auch  hier  wird  die  hervori^uelleude 
Milch  in  einer  antergestellten  Schale  aufgefangen. 

Die  Weib^  anf  den  Viti-Inseln  l^en  die  angewärmten  Blätter  einer 

rotblättrigen  Feige  anf  die  Brüste,  um  die  Milchsekretion  hervorzurufen  (Bhjth), 

Hei  den  .Tavanen  sind,  nach  den  von  Herrn  Missionar  Knrwir  in 
Kendal  pajag  an  M.  ßaittlt;  gesandten  Berichten,  verschiedenartige  Tränke 
bekannt,  um  Milchsekretion  anzuregen.  Dieselben  werden  aus  einer  großen 
Zahl  verschiedener  IMlanzen  hergestellt;  sie  mfissen  14  Tage  lang  getrunken 
werden.  Auch  wird  der  milchlosen  Mutter  geraten:  halb  entkleidet  sich  an 
dem  einen  Ende  des  Keisblocks  niederzusetzen,  nnt  den  Beinen  iiacli  iniini. 
Der  Heilkünstler  bestreicht  sie  dann  am  Kücken  und  an  der  Biusl  mit  einer 
Salbe,  wie  man  das  Ix  i  den  Bräaten  tut,  nnd  veranlaßt  dann  beide  Eäielente, 
11  m  die  Wette  in  den  Reisblock  zu  stampfen,  am  den  gewfinschten  Erfolg  zn 
ei*zie]en. 

Zur  Erregung  der  Milchabsonderung  wird  auch  der  Scheitel  der  juiii^en 
Frau  dreimal  täglich  fibergossen,  wie  das  bei  einer  frisch  Entbundenen  geschieht. 


Digitizcü  by  CjOO^L 


487.  Milchmang^el. 


513 


Dabei  wird  eine  Zaiibeiformel  gesprochen,  welche  aber  niemals  von  einem 
mohammedanischen  Javanen  zu  hören  ist.    Sie  beginnt  mit  der  verstümmelten 
und  nicht  verstandeneu  Anfaugsformel  der  mohammedanischen  Gebete: 
„Im  Namen  Gottes,  des  gnädigen,  bannhorzigen." 

Dann  heißt  es  weiter: 

„Ich  flehe  zu  Allah,  nachdem  ich  gegen  trockenes  Holz  blase  und  es  schlage,  ohne  daß 
Wasser  herauskommt,  daß  Allah  mir  helfe  !  loh  flehe  um  Waaser !  Ich  klopfe  auf  dieses 
trockene  Holz,  damit  es  oben  herauskomme  !" 

Der  Ehemann  darf  darauf  24  Stunden  nicht  sein  Haus  betreten  und  muß 
7  Tage  lang  vollständig  fasten;  dann  aber  darf  er  sich  pflegen  lassen  p/cur 
Bartcb^''). 

Die  Masai-Frau  sucht  bei  vorzeitigem  Versiegen  der  Milch  die  Absonderung 
wieder  herbeizuführen  durch  reichlichen  Genuß  von  flüssigem  Schaffett  (Mvrhir). 

Eine  eigentümliche  Methode  haben  nach  Krehel  die  russischen  Weiber 
am  Kaspischen  Meere.  Eine  Nuß.schale  oder  eine  Federpose  wird  in  Queck- 
silber gefüllt  und  die  Öffnung  mit  Wachs  ver- 
schlossen. Dana  wird  sie  in  seidenes  oder  wollenes 
Zeug  oder  in  Handschuhleder  eingenäht  und  an 
einem  Bändchen  um  den  Hals  gelegt,  so  daß  es 
auf  der  Brust  hängt.  Auf  diese  Weise  glauben 
sie  die  Milchsekretion  zu  beförderu. 

Hat  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk) 
eine  säugende  Frau  die  Milch  verloren,  so  taucht 
sie  das  Tragholz,  an  dem  die  Eimer  liängen,  in 
den  Brunnen,  und  trinkt  die  Tropfen,  die  beim 
Herausnehmen  von  dem  Tragholz  fallen.  —  Sie 
schneidet  abends  schweigend  ein  Stück  von  einem 
ganzen  Laib  Brot  ab,  trägt  es  zum  Brunneu  oder 
zur  Quelle,  legt  es  dort  ein  und  läßt  es  über 
Nacht  daselbst  liegen.  Am  anderen  Morgen  muß        ,  ,    Abbildung  &m 

,V.  .  >i>  •  A  rli  Utk  Uff  el,  Kopf  einer 

Sie  als  erste  vor  lau  und  Tag  am  Bioinnen  sem         Niibernen  Huarnud..!. 
und  das  Brot  essen.    Wenn  die  Milch  dann  doch  ^rdeUnichSÄ"  'iLue^T" 
nicht  wiederkommt,  so  ist  eben  noch  jemand  vor 

ihr  am  Brunnen  gewesen,  der  das  Mittel  unwirksam  geniacht  hat  (l*aiil  BarteU*) 

In  der  Gegend  von  Perugia  tragen  manche  säugende  Mütter,  um  sich 
eine  hinreichende  Milchsekretion  zu  erhalten,  eine  besondere  Nadel  im  Haar. 
M.  Bartels  verdankte  nicht  nur  die  Kenntnis  dieser  Tatsache,  sondern  auch  den 
Kopf  einer  solchen  Nadel  (und  dieser  ist  das  Wirksame),  der  Freundlichkeit  des 
Heirn  Professor  (i'iuttrppi'  BcUiicci  in  Perugia,  de^s  größten  Kennei-s  italienischer 
Amulette.  Von  den  letzteren  hat  er  eine  Sammlung  zusammengebracht,  deren 
für  die  Ausstellung  in  Turin  gedrucktes  Verzeichnis  die  erstaunliche  Zahl  von 
547  Nummern  umfaßte  (BrUucciJ.  Den  Nadelkoj)f,  pietra  del  latte  oder 
palla  lattea,  Milchstein  orler  Mildikugei,  oder  am-h  pietra  latteruola,  Milch- 
nahrungsstein genannt,  gibt  Abb.  592  in  natürlicher  (iiüße  wieder.  In  einigen 
anderen  Gegenden  Italiens  werden  diese  Milch  st  eine  auch  nicht  als  Nadelkopf, 
sondern  als  Anhänger  getragen,  und  sie  sind  dann  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
silbernen  Öse  versehen.  Die  zu  dem  Kopfe  gehörige  Nadel  ist  von  Silber;  sie 
ist  meist  einzinkig,  von  der  Länge  eines  gewöhnlichen  Zeicheiibleisliftes,  also 
ungefähr  16 — 17  cm  lang,  und  von  der  Dicke  einer  feinen  Stricknadel.  Als 
Kopf  trägt  sie  nun  diese,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Schlanklieit  dicke,  Kugel  aus 
opakem  Achat.  Diese  Nadel  steckt  die  Sängende  in  das  Haar.  Was  hat  dieselbe 
nun  mit  der  .Milchabsonderung  zu  tun?  wo  steckt  da  der  Zusammenhang? 

Ploß-BurteU.  Dm  Weib.  e.  Aufl.   II.  'i'^ 
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LXV.  Die  ALuUerbrust  im  Bnadie  und  GlAobeu  der  Völker. 


Die  übernatüiliehe,  mystii»che  Beziehung  dieser  Nadel  zu  der  Laktation, 
sagt  Jf.  BarteU,  ist  eine  doppelte,  und  dieses  Beispiel  ist  sehr  interessant  und 

lehrreich,  um  daran  zu  ermesson.  welche  Wege  und  Gedankoiigilngo  die  Volks- 
seele wandert,  um  zu  ihren  uns  iiijerraschendeu  und  auf  den  ersten  Blick 
unverständlichen  Ideenassoziatiunen  zu  gelangen.  Die  Achatkugel,  welche  den 
Kopf  der  Nadel  bildet,  hat  eine  weißlichgraue  Farbe,  die  man  als  milchig  trttbe 
bezeichnen  kann.  Nur  ein  solclier  Stein  darf  genommen  werden.  Iii  ilicser  an 
Milch  erinnernden  Farbe  hal)en  wir  also  den  eisten  Anklang  an  die  Mutteriiiilcli. 
Das  ist  nun  aber  noch  nicht  alles.  Der  Stein,  aus  dem  der  Nadelkopf  gefertigt 
wird,  ist,  i?ie  bereits  gesagt,  der  Achat  Dieser  heiSt  im  Italienischen  Agat4,  und 
dieses  Wort  fühi-te  die  Seele  des  Volkes  sofort  hinüber  zu  der  hnVujon  Agatha, 
deren  Martyrium,  wie  oben  im  (>4.  Abschnitte  erörtert,  darin  bestand,  daß 
mau  ihr  die  Brüste  abschnitt;  und  nun  ist  sie  infolgedesseu  die  schützende 
Heilige  für  alles,  was  mit  den  BrQsten  snsammenhängt  Der  Gleicbklang  ihres 
Namens  mit  dem  des  Steines  und  die  an  Milch  erinnernde  Farbe  des  Achats 
sind  also  für  den  VnlksLn  ist  hinreichend,  um  den  Stein  zu  einem  hilfreichen 
und  wirksamen  Amulett  tiir  die  Michsekretion  zu  ii lieben. 

Warum  es  nun  eine  Nadel  ist,  also  ein  stechendes  lustiument,  daiüber 
konnte  M.  Bartels  nichts  in  Erfahrung  bringen.  Aber  er  sprach  die  Vermutung 
aus,  daß  auch  darin  ein  schützender  Zauber  liegen  mag:  Die  Säugenden  haben 
bekanntermaßen  wiibreiid  des  Anlegens  ihres  Säuglings  häutig  recht  emptindliche 
Schmerzen  au  ihren  Brüsten.  Auch  der  Stich  einer  Nadel  schmerzt.  Sticht 
man  die  Nadel  aber  durch  die  Haare,  dann  ruft  ihr  Stechen  keine  Schmerzen 
hervor,  und  so  ließe  sich  d<>nken,  daß  in  dem  Glanben  des  Volkes  durch 
diese  Prozfdiii  des  schmerzlosen  Stechens  auch  die  Schmerzen  beim  S&ngen 
verhintlei  t  werden. 

In  Nord -Italien  muß  die  Frau,  welcher  es  in  den  Brüsten  an  Nahrung 
tXac  ihren  Sprößling  fehlt,  eine  AVallfahrt  nach  der  kleinen  Kirche  S.  Mammante 
in  Belluno  antreten  und  dort  zwei  Lire  spenden  und  eine  Messe  lesen  lassen. 

Darauf  soll  sie  von  einem  Wassel-  trinken,  welches  dort  ^efit  (Baüanei)» 
Offenbar  spielt  auch  hier  der  Klang  des  Namens  eine  Rolle. 

Htrrr  berichtet  aus  dem  Gebiete  von  Morvan  iu  Frankreich  folgeiiden 

Aberglauben: 

„A  tm  kilomdtre  deMoii1in«i-Engilbert,ls  fonUüne  de  Oh  »um  e  a  pour  •m\n 
de  donncr  du  lait  aux  nourrircs.  'L>\  nouiric«-  qui  craint  de  pcrdre  son  lait  t-t  quo  rßloignoment 
empöobe  de  so  transporter  on  persoime  au  liou  de  la  eure,  peut  se  oontenter  d'enToyer,  pour 
j  Itm  tremp6e,  one  ohemiw  de  «on  nooinHoii.  Ceat^  oomme  on  Toit»  le  tnitement  par 
onfwapondaiiWi** 

Will  das  Kind  die  Brust  nicht  nehmen,  so  glauben  die  Zigeunerinnen, 
daß  irgend  ein  ,,Phuvusch-A\'eib"  (eine  Art  Dämon)  dasselbe  heimlich  gesäugt 
habe.  In  solchen  Fällen  legt  sich  die  Mutter  zwischen  die  Brüste  Umschläge 
aus  Zwiebel,  wobei  sie  den  Sprach  hersagt: 

„PhuvuHch-Weib,  Phuvu80h<Weib, 

Krankheit  frcftsc  d.Mncn  Leib  ! 
Deine  Milch  soll  Feuer  werden. 
Brennen  sollst  du  in  der  Erden ! 
Fli<  ß«'.  flicfi*-  meine  Milch, 
Flicüf.  tli.-U;  weili>  Milch. 
Fließ,  so  lange,  als  ich  will  — 
Meines  Kind««  Hniiger  still !" 

Dasselbe  Mittel  wird  angewendet,  wenn  einer  Mutter  die  ^lilcli  ^■e^siegt, 
wobei  man  eben  des  Glaubens  ist,  daß  ein  Phuvusch-W  eib  ihr  eigenes  Kind 
habe  aus  der  "BroRi  der  betreffenden  Frau  saugen  lassen.   Auch  ist  es  gut. 
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wenn  sie  ihre  Brüste  mit  einem  Sargnagel  berührt,  sich  dann  vor  einen  AN'eiden- 
banm  stellt  und  den  Nagel  dicht  Aber  ihrem  Kopfe  in  den  Baum  schlägt 
(V,  Wli^iteH), 

Eine  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  Mitteilmig  von  groBem  knltiir- 
geschichtlichem  Interesse  verdanken  wir  Krnuß*: 

„Die  südslawische  Sage  kennt  in  alh  n  Varianten  lianptsächlicli  das  eine 
Motiv  von  der  eingemauerten  jungen  Frau.  Die  Sage  tritt  zumeist  dort  lokalisiert 
auf,  wo  bedeutende  alte  Bauwerke  bestehen.  Auf  der  alten  Barg  zo  Tesany 
in  Bosnien  zeigte  mir  ein  Bauer,  iiieiii  Fülirei-.  oiiie  Stelle,  wo  aus  dem  Gemäuer 
Milch  aus  den  I^rflsten  der  als  Bauopter  ein^^eniaueiteii  jungen  (rojlcovicd  her- 
vorquelle. Hierher  kommen  die  Mohammedanerinnen,  deueu  die  Milch  in  den 
BrAstra  versiegt  ist,  schaben  von  dem  schneeweiBen  Zement  ein  wenig  ab  nnd 
nehmen  den  Staub  in  Milch  ein.  Sie  glauben  nämlich,  dann  müsse  ihnen  die 
Milch  wiederkehren.  Der  Bauer  erzählte,  die  eintremauerte  Fian  habe  die 
Maurer  gebeten,  so  viel  freien  liaum  zu  lassen,  als  ihre  Brüste  einnähmen, 
damit  sie  ihre  Säuglinge  ernähren  kffnne." 

Auch  huigarische  Variaaton  diouer  Soge  Hind  Krauß  tiekannt,  und  Strauß  fühlt 
einige«'  dfrsrllN  ii  an.  In  (1<t  «  inen  handelt  es  sich  um  einen  Krückenbau,  in  einer  anderen  nni 
die  Erbauung  von  „SmilenH  hoher  Feste".  Letztere  wird  von  drei  Brüdern  erbaut;  sie  stürzt 
aber  so  lange  wiednr  ein,  bis  die  Gattin  des  Jfingsten  in  den  Gmnd  eingenuniert  wird. 

Doch  sie  qvricht  ds,  amsa  [Wort  ohiie  Bedeutung],  weinend,  klagend  spriebt  sie: 

Meister,  höre  anian,  Manurl,  mein  Meister, 

„0  In-fn-ie,  auiau,  nuiiie  linke  iirust  mir, 

DaU  ich  sauge,  unan,  meinen  Sohn,  den  StagUng.** 

Sie  befreiten,  anian,  ihre  linke  Bnist  n\in. 

DaQ  sie  säuge,  aman,  ihren  Sohn  den  Säugling. 

Dort,  wo  einst  war,  aman,  ihre  Brost,  die  linke, 

Ist  entsprungen,  aman.  eine  külile  Qnelle, 

Kühle  Quelle,  annin,  klare  Milch  enthaltend. 

Diese  letzteren  Worte  lassen  vermuten,  daß  auch  an  dieser  (Quelle  säugende 
Mütter,  welchen  die  ISfilch  auszugehen  droht,  Hilfe  finden. 

In  der  Herzegowina  soll  eine  Fran,  nm  hinreichende  MilcH  zn  bekommen, 

einen  lebendigen  Fisch  fanj^en,  ihm  aus  ilirer  Brust  Milch  in  das  Manl  spritzen 

UUd  ihn  dann  wieder  .^cliwiinmen  lassen  (0:yji''- H/rluLosir). 

Grube  erfuhr  von  .seinem  chinesischen  ärztlichen  IVennde  in  Pekiiisr, 
daB  der  Wöchnerin  die  Milch  vergehe,  wenn  sie  von  jemandem  einen  W  ocheü- 
besnch  erhält,  welcher  nicht  während  der  ersten  drei  Tage  nach  ihrer  Nieder- 
kunft  ihr  bereits  seine  Visite  abirestattet  hat.  Damit  liiinirt  es.  wie  schon 
berichtet,  auch  zusammen,  daß  selbst  ein  Ai'zt  nicht  zu  der  \\  •M  lint  rin  perufen 
werden  darf,  wenn  er  nicht  ebenfalls  schon  während  der  ersten  drei  Tage  einmal 
bei  ihr  gewesen  war.  Der  Schaden  kann  aber  wieder  gut  gemacht  werden,  wenn 
ein  derartif^er  Hesiichei-  der  Wöchnerin  hinterher  einen  Reisbrei  fiberaendel  Ißt 
sie  denselben,  so  stellt  sieh  die  .Milch  wieder  ein. 

Schlimmer  ist  es  nun  aber  noch,  wenn  ein  solcher  verpönter  Besucher, 
sogar  ein  „Tierftngiger  Mensch**  sein  sollte,  d.  h.  eine  Schwangere  oder  deren 
Mann.  Ist  der  letztere  der  Besucher,  so  ist  die  Milch  nnwiederlirinorlich  verloren; 
war  es  dafrfS'f'n  eine  S(iiwan{rere  Fian.  so  kann  sich  bei  der  Wöchnerin  die 
Milch  allerdiugs  noch  einmal  wieder  einstellen,  aber  nicht  früher,  als  bis  diese 
Schwangere  Ton  ibrer  Leibesfrucht  entbunden  worden  ist 

Nach  Outmann  verführt  die  Eifersucht  vielfach  die  Dschagga-Franen 
in  Deutsch-Ost- Afrika  dazu,  ihre  Mitfraiim  Im  h  gewisse  bei  den  Medizm- 
männern  erstandene  Zanbeniiittej.  iiber  welclu-  leider  nichts  Näheres  anfreofeben 
wird,  dadurch  zu  schädigen,  daß  man  ihre  Brüste  verzaubert,  so  daß  sie  versiegen. 
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LXV.  Die  Mutterbrutt  im  Braaehe  uod  Olaubeo  der  VöUter. 


Bisweflen  kann  der  MUcbmaiigel  aneh  von  gans  einachneidendeii  Folgen 
für  das  ganze  spätere  Leben  des  Weibes  sein.  Wir  Tmlanken  hier  Brthm  ein 
Beispiel: 

HKnoa  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht  nähren,  so  legt  sie  es  einer  anderen 
IVaa  an  die  Brut;  aber  sie  verfielt  dann  die  Adbtung  ihre«  Maimee,  und  akibt  aelten  kommt 
es  vur,  daß  sie  TBntoflen  wird,  wifarand  ilii«  VOTtreteim  audi  in  dieier  BeiiiBlmqg  an  üm 

Stelle  tritt." 


438.  Das  Absetzen  des  Kindes. 

^faiiclierlei  Ursachen  zwino^en  zur  Absetzunf?  dos  Kindes  von  der  Mutterbriist 
und  zum  fenieren  Einstellen  des  ^äufrens.  I  )as  ist  vor  allem  das  Vei'siegen  der 
Nahrung,  das  Heranwachsen  des  öprölilüigs,  verbunden  mit  einer  enieuteu 
Schwängerung,  oder  endlich  der  Tod  des  Kindes.  Wenn  der  Tod  des  Kindes 
die  Ursache  des  Absetzens  ist,  dann  wendet  man  im  Volke  allerlei  erweichende 
und  abführende  Mittel  an,  um  ein  ..Zurücktreten"  der  Milch  zu  verhindern. 

Wenn  in  der  Herzegowina  ein  Säugling  stirbt,  dann  muß  nach  Grgjic- 
Bjdoikoni  die  Hntter  in  dem  Angenblicke,  in  welchem  die  Leiche  ans  dem  Hanse 
getragen  wird,  dreimal  ^lilch  aus  der  Brust  über  die  Schwelle  si»iitzen  und 
sagen:  „Nimm,  Sohn  (Tochter),  auch  die  Nahruno:  mit!'*  Dann  wird  die  Mück 
der  säugenden  Frau  keinerlei  i3eschwerlichkeiten  bereiten. 

Einen  eigentflmlichen  Gebranch  berichtet  iSItoS  von  den  alten  Einwohnern 
TOn  Guatemala: 

„Wenn  einer  Frau  Uir  Säugling  »tarb,  so  hielt  sie  die  Milch  vier  Tage  lang  in  der  Brust 
saruok  und  gab  keinem  anderen  Säugling  zu  trinken,  weil  sie  glaubte,  daß  sonst  daa  tote  Kind 
dem  lebenden  irgend  einen  Schaden  oder  eine  Krankheit  zufügen  würde.  Die»!  Ai  t  do«  Toten- 
opfere  hif'ß  navitiji,  wjim  etwa  ,,dio  vier  Tage  (von  nahui,  vier)  t'uilialt<  n"  lx-d(  ut<  t." 

J>alj  eine  erneute  Schwangerschaft  bei  manchen  Völkein  die  Veranlajssuug 
zum  Absetzen  des  Kindes  wird,  das  haben  wir  frfiher  bereits  gesehen.  Wird 
einer  Serbin  ein  zweites  Kind  geboren,  wShrrad  sie  das  erste  noch  säugt^  so 
muß  sie  dieses;  unter  allen  rniständen  absetzen,  selbst  w?nn  das  Neii^^eborene 
tot  zur  Welt  gekommen  sein  sollte.  Denn  das  Kind  darf  nicht  zweierlei  Milch 
bekommen,  weil  es  sonst  ein  Hexerich  oder  eine  Hexe  werden  würde.  Auch 
die  \\'eißrus8in  setst  das  Kind  ab,  wenn  sie  von  neuem  schwanger  wird 
(Paul  Bartvh^). 

In  allen  Fällen  nun,  wo  das  Absetzen  des  Kindes  nicht  ein  plötzliches  zu 
sein  braucht,  pflegt  man  von  einem  Entwöhnen  zu  sprechen.  Diese  Entwöhnung 
geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß  dem  Sftnglinge  die  Mntterbmst  allmählich 

iniiner  seltener  und  seltener  jreLTbcii  wird,  wälii-end  man  zum  Ki-satze  dafür  ihm 
allerlei  andere  Niilininfi^  reicht,  l)is  ilnii  einllieli  die  Milch  der  Mutter  vollständig 
vorenthalten  wiid.  Das  geht  nun  häutig  nicht  ohne  mancherlei  trübe  Stunden 
für  das  Kind  und  namentlich  auch  ffir  das  Mutterherz  vor  sich,  und  da  mnfi 
diese  schwere  in)erganfrszeit  durch  allerlei  Hilfsmittel  erleichtert  werden.  Auch 
ist  nach  dem  \'olksglaul>en  nicht  jegliche  Zeit  dafüi'  geeignet,  sondern  mau 
muß  bestimmte  Zeiten  wählen  und  andere  wiederum  sorgfältig  veruieideu. 

In  Ost-Prenften  soll  das  Entwöhnen  nicht  bei  abnehmendem  Monde 
und  nur  dann  sreschehen,  wenn  die  Zuirvösrel  in  Ruhe  sind,  also  wenn  sie  weder 
koiiHiien.  noch  alizieheii:  in  HessiMi  iH  Noizuj^t  man  die  Zeit  der  K'osenblüte 
und  im  Vogt  laude  diejenige  der  i^auiiiblüte.  In  Oberösterreich  und  im 
Salzburgischen  darf  das  Kind  nicht  entwöhnt  werden,  wenn  der  Acker  im 
Sommer  voll  Oetreide  steht  oder  im  Winter  mit  Schnee  bedeckt  ist  (Parhini/fr-). 
In  Österreichisch-Sclilesien  darf  man  nieht  <lie  Zeit  der  Aussaat  und  in 
Hessen  nicht  die  .Stoppelzeit  wählen,  weil  sonst  das  Kind  unersättlich  würde. 
In  der  deutschen  Schweiz  soll  das  Entwdhnen  am  Charfreitage  unter  einon 
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Nußbaum,  aber  niemals  in  den  kurzen  Tagen  geschehen,  denn  erateres  schfitzt 
das  Kind  vor  Zahnweh,  während  letzteres  dasselbe  kurzatmig  machen  würde. 
Auf  eiuem  Scheidewege  ist  das  Absetzen  des  Kindes  am  leichtesten. 

In  symbolischer  Weise  zeigt  die  junge  Mntter  bei  den  WeiBrnssen 
(Gouv.  Smolensk),  daß  die  Zeit  zum  Ali^etzen  gekommen  ist:  sie  n.'ilit  den 
Schlitz  des  Hemdes  auf  der  Brust  zusammen,  kocht  dem  Kinde  Grütze  im 
Töpfchen,  bekieuzigt  das  Kind  und  spricht:  „Hier  ha^t  du  jetzt  Salz  und  Brot; 
nähre  dich  von  dem,  was  wir  essen;  deine  Zeit  ist  nm!"  (Paul  Bmrtels*).  Einen 
ganz  ähnlichen,  aber  uiult  i  s  motivierten  Brauch  beschreibt  F,  S.  Krauß^  bei 
den  Südslawen:  die  Mutter  muß  in  den  Busenlatz  von  oben  nach  unten  eine 
Nadel  stecken,  damit  auch  die  Milch  nach  unten  sich  verlaufe.  Sie  knetet 
dann  mit  ihrer  eigenen  Milch  einen  Euchen,  bäckt  ihn  nnd  gibt  ihn  dem  Kinde 
zn  essen. 

Ist  der  S;iii<rlii)<r  beieits  abj^esetzt,  die  Brust  a])er  noch  „im  Gange",  d.  h. 
sezerniert  die  Bi  ustdrüse  uuch  feruerhiii  Milch,  so  muß  die  Milch  dmch  bestimmte 
Mittd  „Tertrieben"  nnd  die  weitere  Absondemng  derselben  yerhindert  werden. 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bring^en,  taucht  in  Entrerio  iu 
Argentinien  die  Frnn  nach  Minitrifnr-nn  Aiitrahc  drri  kleine  Leinwandläjjpclien 
iu  ihre  Milch  und  klebt  sie  iu  verschiedenen  W  indrichtungeu  an  die  Wände. 

Ffir  die  Russin  am  Kaspischen  Meere  ist  die  Sache  sehr  einfach.  Sie 
braucht  nur  die  mit  Quecksilber  gefüllte  Nuß  oder  Federspule,  welche  sie  auf 
det  Brust  trägt,  um  die  Milchsekieti(»n  zu  befördern,  von  jetzt  ab  auf  dem 
Kücken  zu  trageu,  dann  hört  die  Milchabsonderung  auf. 

Bei  den  Georgierinnen  herrscht  zn  dem  gleichen  Zweck  die  Sitte,  die 
Brüste  mit  kaltem  Lehm  zn  bedecken,  was  bisweilen  Erkrankungen  derselben 
hervorruft  (Krebel). 

In  Fezzan  drückt  die  Säugende  die  Milch  in  ein  heilies  Porzellangefäß 
ans,  und  wenn  diese  hierin  aufgezischt  hat,  so  ist  man  sicher,  daß  die  Milch- 
absonderung in  den  Brüsten  aufhört  fXachfhidl). 

Ganz  ähnlich  muß  in  Ost-Friesland  die  Mutter,  welche  nicht  weiter 
stillen  will,  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen  lassen. 

Im  Modenesischen  heri-scht,  wie  JBiccarrfi  berichtet,  folgender  Gebrauch: 
Um  ein  Emd  zu  entwöhnen,  ohne  daß  die  Mutter  davon  Beschwerden  hat,  rau0 
man  eine  Hand  voll  Salz  in  den  Brunnen  weifen  und  schnell  davon  eilen,  SO 
daß  man  das  Geräusch  des  in  das  Wasser  fallenden  Salzes  nicht  hört. 

Will  in  Steiermark  (zu  Grösniin^)  die  Mutter  entwöhnen,  so  bedeckt 
sie  die  Brust  mit  „Hollersalseir,  d.  h.  mit  Flanell,  der  mit  Zuckerrauch  erfüllt 
•  ist,  oder  sie  tränt  auf  dem  bloßen  Rücken  eine  Bleikntrel.  T>as  soll  aber  niclit 
in  der  Fastenzeit  geschehen  nnd  auch  nicht  I)ei  abiiehmen(h^ni  Monde,  weil 
sonst  das  Kind  die  Abzehrung  bekommt;  auch  nicht  in  den  ^lonaten,  wo  der 
Kuckuck  schreit,  sonst  kriegt  das  Kind  Knckucksflecke;  so  werden  dort  die 
Leberflecke  genannt.  Das  'rrntren  der  Bleikujrel  erinnert  uns  an  die  oben 
angeführte  Gewohnheit  der  Auwdhuerinnen  des  KHS|)ischen  Meeres.  Ohne  allen 
Zweifel  haben  wir  hier  aualuge  Gedankengänge  zu  erkennen. 

Auf  einem  alten  deutschen  Fingblatte  beißt  es  auch  von  dem  weiter 
oben  erwähnten  Adlerstein  (  Abb.  öoC  i  oder  auch  von  dem  ]\Iagnetstein,  daß  sie 
,.zwis(  ]ien  den  Scliultern  ir»  trageu,  denen  Frauen,  die  ihre  Kinder  abgenommen, 
die  Milch  sterben  machen". 

Nach  dem  Vollosglanben  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  vermögen 
manchmal  die  Kinder  noch  nach  dem  Tode  an  dei-  Mutterbrnst  zu  saugen. 
Lihk  sagt  darüber:  „W  ird  ein  «janz  kleines  Kind  zum  \  anipir.  dann  kommt  es 
in  der  Nacht  zui*  Mutter  saugen.  I>iese  muß  es  in  dem  Falle  abwehren  mit  den 
Worten:  Geh'  ins  Gebirge,  und  suche  Dir  doi*t  Deine  Nahrung!" 
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439.  Die  FraaenunUcJi  als  Medizin  und  Zaabermittel. 

Wir  haben  bereits  in  den .  früheren  Abteilungen  der  vorliegenden  Be- 
sprechungen gesehen,  daß  unter  den  Medikaint  iiten  und  Zaubermifteln.  welchen 
das  Volk  ein  besonderes  Vertrauen  entgegenbringt,  die  verschiedensten  Ab- 
sonderungen und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  eine  hervoiragende 
Belle  iH>^clc<i-  ^ii^  der  Schweiß,  der  Urin,  der  Kot»  das  Blnt,  und  ganz 
besonders  da«?  bei  der  Men><trnatii)n  entleerte,  herbeigezogen,  und  so  wird  es 
uns  nii  ht  überraschen  küuuen,  daü  mau  auch  die  Fraueumücli  verschiedentlich 
in  Anwendung  bringt. 

Wir  sind  ihr  einmal  schon  begegnet  in  dem  in  Steiermark  gegen  wunde 
Brustwarzen  als  ^^eilsalb(^  angewendeten  llenschenschinalz.  Dieses  Menschen- 
schuialz  ist  eine  ans  dei-  I-^iaueuniilch  hergestellte  Hutter.  Im  Kainacht ale 
in  Steiermark  heilt  man  die  Schwerhörigkeit,  welche  ja  nicht  selten  duich 
katarrhalische  Zustände  bedingt  ist»  dnrch  Rinti'ftnfeln  von  Menschenschmalz  in 
den  äußeren  Gehörgang  (F».<srl).  Sogenannte  „An Waschungen"  mit  Frauen- 
milch werden  in  Steiermaik  als  Heilmittel  ge<ren  <lie  loten  Augen,  d.  h.  gegen 
die  Entzündung  der  Augenlidraudei-,  in  Auwendung  gezogen. 

Bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  wird  Muttermilch  mit  etwas  Salz 
innerlich  gegeben,  oder  äußerlich  auf  die  Schläfen  gestrichen,  falls  ein  Kind 
fieberhaft  erkrankt;  auch  sahen  wir.  daß  der  Nabel  des  Neugeborenen, 
zwecks  Beförderung  seiner  Heilung,  mehrfach  mit  Muttenuilch  befeuchtet 
wird  (Päul  Bartels*). 

in  Treviso  und  Belluno  gilt  es  als  ein  vortreffliches  Mittel  gegen  Ohren- 
reißen, wenn  eine  sängende  Fian  ihre  Brustwarzen  diiekt  in  den  äußeren  Gehör-  * 
gang  einfüiirt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  läßt   Es  ist  dazu  aber 
dni'chans  notwendig,  daß  das  von  der  Frau  gesäugte  Kind  ein  Knabe  sei 
(Biishuiji). 

In  u^hirlier  Weise  suchen  die  Sizilianer  die  Taubheit  zu  heilen.  Auch 
hier  muß  die  i'rau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  rauli  aber  ihr  erstes 
Kind  sein  (Pitri). 

Bei  den  Humänen  in  der  Bukowina  heilt  man  starken  Husten,  indem 
man  an  <ler  Brust  einer  Erstwdchnerin  saugt;  dann  schwindet  der  Husten 

sofort  (Katndl). 

Im  15.  Jahrhnndeit  wnrde  die  FrauenmiK;li  innerlich  zu  nehmen  empfohlen, 

um  den  Austritt  eines  im  Mutterleibe  o,.storbenen  Kindes  zu  befördern.  Wir 
ei-sehen  das  aiis  der  von  o>inil</  von  Zitigerle  vei'öfi'eutiichten  Wolfsthurner 
Handschrift.    Daselbst  heißt  es: 

„Den  frawen.  80  ain  fraw  ain  totes  kfnt  trait,  so  sol  sy  trhieken  aimi  aadsr  weibcs  spimne 
(Mili-Ii)  vud  hati  di  <  kri  -  hcn  X.inicn  Vrium.  Bwiam,  PUattnt  80  wirt  sie  erloseL  So  my 
dann  erlusl  wird,  so  preim  iimn  diu  uaiueu  ia  d^m  fewr.** 
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Als  ein  im  Ki.  Jahrhundert  in  Deutschland  verwendetes  Abortivmittel 
lernte  wir  die  Frauenmilch  iui  I.  Bande  (8.  972)  kennen. 

In  OberOsterreieh  ind  im  Salzbnrgischen  gibt  man  einer  Fran  zur 
Krleichteriinn  der  iMitbindung  von  einer  anderen  Fraii,  ohne  daB  sie  es  weift, 
süße  Milch  zu  trinken  (Pachbu^er-). 

Die  Milch  einer  Frau,  die  ein  männliches  Kind  geboren  hatte,  wurde 
übrigens  schon  im  alten  Ägypten  als  Heilmittel  bei  Entzündungen  angewendet 
(Wiednnann). 

Im  Elsaß  soll  Frauenmilch  vielfach  innerlich  genommen  werden  als  Mittel 
gegen  Schwindsucht.    Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitt  darauf  zurück. 

Becht  klar  ist  die  Gedankenverbindung  bei  dem  Rezept  der  Suaheli, 
Frauenmilch  als  Arznei  zu  verwenden  gegen  den  scharfen  ^filchsaft  der 
rnndelaber-Kuphorbie;  bringt  man  sie  in  ein  hierdui'ch  ei'kraDktes  Auge,  so 
hört  der  Schmerz  auf  (H.  Kt  auß^^). 

Auch  die  Indianer  Süd-Amerikas  erkennen  die  Frauenmilch'  als  ein 
wichtiges  Heilmittel  an  und  zwar  bei  einem  der  allergefährlichsten  Zufälle, 
nämlich  bei  dem  Riß  dei-  Klapperschlange.  Hiervon  vermochte  sich  Sciwmhiirgk 
zu  überzeugen,  denn  einer  dei-  ihn  begleitenden  Indianer  hatte  das  Mißgeschick, 
von  einer  Klapperschlange  gebissen  zu  werden. 

..Er  l)iitt<-  früher  schon  einmal  das  Uii^lü(  k  gehabt  und  gab  mir  an,  daß  er  damals  durch 
das  Trinken  von  Frauetitnildi  pen-ttet  wordeu  sei.    Diese  wurde  ihm  auch  jetzt  gereicht." 

Einen  gewissen  Zaubei-.  eine  Art  Kiitsühnung  muß  man  in  dem  Siebeu- 
bürger  Sachsenlande  mit  der  Frauenmilch  ausführen.  Hier  darf  die  Wöchnerin 
nidit  Ton  einer  Frau  besucht  werden,  welche  selbst  einen  Sftngling  nährt;  denn 
sie  könnte  sonst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen.  Sir  veniüig  alier  dieses 
T'nheil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  ein  paai'  Tropfen  ihrer  Milch 
auf  das  Bett  der  Wöchnerin  spritzt,  ^\'ir  verstehen  sehr  leicht  den  Sinn  die.ser 
sympathetischen  Handlung.  Denn  dadurch,  daS  sie  von  ihrer  eigenen  Milch 
der  Wöchnerin  etwas  ab<ril)t,  will  sie  den»  Scheine  entgehen,  als  ob  sie  sich 
die  Milch  »ier  FrischentbuiuleniMi  zu  holen  beabsiclitice. 

Mit  Frauenmilch  verstijhen  es  die  Süd-Slawen,  einen  gefährlichen  Zauber 
auszuüben.  Sie  glauben,  wie  uds  Krauß*  berichtet  daß  man  durch  Zauberkünste 
damit  die  Pest  eizengen  und  herbeirufen  könne. 

„Es  ist  ein  ChH'rrest  deut-selicn  Tri'\i  nkiifh<nul!UilK'ns  auf  slawjjirhein  HnrltMi.  Wer  die 
Pest  erzeugen  will,  muü  sich  Milch  von  zwei  i^cliwestem  zu  vertK-haffen  »uchen  und  sich  damit 
in  der  Johanninukeht  nm  die  swdlfte  Stund«  auf  den  Friedhof  begeben,  die  Miloh  in  ein  Gmb 
6(  Hütten  und  dann  /uliorchcn.  Er  wird  «»in  JarntU"  Vt.'<  si  lirei  viel  r  Mensrhen  vernehmen.  An 
diesem  Glauben  hält  meistens  das  von  deutschen  tuitlelalterUoheu  ^Anschauungen  stark  durch- 
tribdrte  doveniidi-kroatieclie  Volk  fest.  Bei  den  Serben  und  Balgaren  ist  dieier  beeoodece 
Zauber  nooh  niobt  nachweisbar." 

Aus  einem  alten  chinesisclifn  Z;uiberbuche.  \Van-fa-kiiei-ts»ing  (d.  h. 
„Sammlung  der  lüüüO  Kunststücke berichtet  ton  der  Goltz  eine  Maßnahme, 
um  mch  in  einen  Kranich  oder  in  einen  PUz  zu  yerwandeln.  Dazu  sind  zwei 
bestimmte  Tabletts  mit  mystischen  /•  ichen  zu  beschreiben,  wShrend  auf  die 
andere  Seite  das  Bild  eines  Kiani*  !!-  odi-r  eines  "Pilzes  gemalt  werden  muß. 
Für  das  letztere  muß  aber  die  hierzu  ei  i'urderliche  schwarze  Tusche  mit  Frauen- 
milch angerieben  werden.   Der  Zauber  wird  dann  ansfQhrlich  beschrieben. 

Eine  eigentümliche  Form  der  zwingenden  Bitte,  von  der  ich  nicht  weiß, 
ob  sie  sonst  nocli  l»eiiclit<'t  ist.  beschreibt  diifmatni  als  bei  den  Wailschagga 
in  Deutsch-Ustafrika  vt»rkonnnend:  „Wenn  eine  Frau  Erfüllung  ihrer  Bitte 
durchsetzen  will,  nimmt  sie  ihre  Brüste  in  den  Mund  und  saugt  daim  Diese 
Bitt«  darf  kein  Mann  abschlagen,  denn  damit  erinnert  sie  ihn  an  ihre  Mutter- 
würde.* 
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440.  Die  ErDtthrung  Erwachsener  mit  Frauenmilch  und  die  Darreiehug 

der  Brust  an  Erwachsene. 

Im  Altertum  wird  eine  Geschichte  erzählt,  als  ein  Beispiel  treuer  Kiudcäliobo,  daß 
Paronm,  die  Toohtor  des  Cfimon,  welcher  io  das  Geftogois  gaworfeu  und  snm  EEngarlode  vor» 
urti-ilt  wordon  war.  ilin  m  Vater  dadurcli  divH  T^'U-n  frisU-t*-,  daß  sit-  täplich  ihn  in  der  Gffongen- 
achaft  besuchte  und  ihn  an  ihren  Brüsten  saugen  lieli,  damit  er  seinen  Hunger  stille.  In  der 
bildeoden  Kumt  der  letcton  Jahrhunderte  ist  diese  unter  der  italienisehen  Beceiofannng  der 
C  a  r  i  t  ä  c  r  f  c  a  liokanntc  Erzählung  vielfach  7.ur  Darstellung  gekommen.  Aber  auch  schon 
ein  Wandgemälde  von  Pompeji  führt  uns  dieeelbe  iüzene  vor.  Wir  geben  es  in  Abb.  6tt3  wieder. 
Einer  nlbeien  Bridinuig  bedarf  ee  nadi  dem  Gesagten  nkht. 

Es  kommt  aber  auch  heute  noch  bisweilen  vor,  daß  die  Fraiienniilch  zur 
Ernährung  Erwadi.seiier  benutzt  wird.  So  erzählt  PnJak  von  den  \\'eibern  der 
nomadisierenden  Perser,  dali  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  öffentlichem 
Markte  ihre  Milch  für  schwaclie  Greise  verkaufen.  Allerdings  lassen  sie  diese 
letzteren  nicht  direkt  an  ihren  Brfisten  sangen,  sondern  sie  lassen  sich  ihre 
Milch  in  Becher  abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann  der  Känfer  das 
absonderliche  Nahrungsmittel  in  Empfang.  SSPi^ifl 
Von  den  Chinesinneu  heißt  es  in  dem  Berichte  der  Novara-Reise: 
„Es  ist  Tatsache,  daß  die  chinesischen  Fraoen  nicht  allein  Ihre  Kinder 
mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  si('h  auch  in  einem  beständijren  IMilchzustande 
zu  erhalten  suchen,  um  das  Defizit  zu  (lecken.  weUlies  bei  der  unzureichenden 
Menge  von  Kuhniilcii  zwischen  dem  Murktbedart  und  dem  wirklichen  Vorrat  an 
TiennUch  entsteht  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Fran  manchmal 
noch  5  (5  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  föijuliche  Meierei  anlegen.  Da  die 
Seefahrer,  in  einem  Hafen  angekommen,  geniriniglich  leidenschaftlich  gern  Milch 
trinken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arzt  in  Hongkong  zu  erfahren, 
ans  welcher  Qaelle  die  von  uns  reichlich  g^enossene  Milch  wahrscheinlich 
geflossen  war." 

In  einem  japanischen  Bilderbuche,  das  sich  im  Besitze  des  Berliner 
Mnseums  für  Völkerkunde  beiludet,  faud  M.  Bartels  eine  kleine  Abbildung 
(Abb.  694),  welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Fk-an  darstellt^  an  deren  ans 
dem  zurückgeschlagenen  Kleide  hervorstehender  Bmst  ein  anderer  erwachsener 
Mensch,  nach  der  Haartracht  zu  urteilen  ebenfalls  eine  Frau,  begierig  zu  sangen 
scheint.  Ein  ivind  schiebt  von  hiuteu  her  die  Säugende  der  Trinkenden  ent- 
gegen. „Da  dieses  Büderbneh  im  flbrigen  allerlei  Darstellungen  ans  dem  täg- 
lichen Leben  enthält,  so  muß  man  annehnien,  daß  der  vorgeführte  Gegenstand 
etwas  für  japanische  Augen  ganz  Bekanntes  und  ohne  weiteres  Verständliches 
sein  müsse." 

Es  Ifimtxt  abrigens  das  königliche  ethnographische  Museum  in  München 

in  seiner  japanischen  Abteilung  ebenfalls  einen  auf  unser  Thema  bezüglichen 
GegenstatKl.  Dieses  von  r.  Sirhohl  mitgebrachte  Stück  ist  eine  zierliche  kleine 
Gruppe  iu  Eltenbein  geschnitzt.  Es  gehört  den  bekannten  Gegenständen 
japanischer  Kleinkunst  an,  wdche  unter  dem  Namen  der  Netsuk^  bekannt  sind, 
„Les  net/.ke.s,"  sagt  Louia  Gonsr,  „sont  de  petites  breloques  attachees  ä  un 
ciM-donnet  de  soie,  qui  servaient  k  retenir  ä  la  ceinture  la  boite  de  m^dicine, 
la  blague  ä  tabac,  l'elui  ä  pipe.'' 

„Das  NetsnkA  in  Mflnchen,  das  in  Abb.  596  vorgeführt  wird,  stellt  eine 
Gnippe  von  drei  Figuren  dar.  Kine  stehende  junge  Frau  ist  vollständig  nach 
japaniscliei'  \\'eise  bekleidet,  abei-  ihr  Kleid  ist  oben  offeii  und  läßt  die  starken, 
strotzenden  Brüste  ganz  entblößt.  Ein  Kind  sieht  hinter  ihr  und  hält  sich 
von  hinten  an  ihr  fest,  so  daß  seine  linke  Hand  auf  der  linken  OesäShilfte  der 
Frau,  seine  rechte  auf  der  rechten  GesiiiWi  ilite  der  Frau  ruht.  An  diese  letztere 
lehnt  sich  auch  das  Kind  mit  seiiu'r  linken  Wanjro  an.  Vor  der  Fran.  mit  der 
rechten  Seite  sie  berührend,  sitzt  eine  erwachsene  und  zwar  ohne  allen  Zweifel 
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eine  alte  Person  mit  an  die  Bimst  herangezogenen  Knieen  auf  der  Erde;  ihre 
linke  Hand  hat  sie  auf  das  rechte  Handgelenk  der  stehenden  Frau  gelegt, 
während  diese  ihre  rechte  Hand  unter  das  Kinn  der  sitzenden  Person  geführt 
hat.  Die  sitzende  Person  ruht  mit  der  rechten  \\'ange  an  der  linken  Mamma 
der  Stehenden  und  saugt  begierig  an  deren  rechter  Brust.  Wenn  der  Haarputz 
und  die  Gesichtszüge  mich  nicht  täuschen,  so  scheint  die  saugende  Person  eine 
alte  Frau  zu  sein"  (M.  Bartels). 


AbbilduuK  At>3. 

Ptronia,  Ihreu  Vator  Cimon  im  Gefiltigni.s.He  fiüiiKend.   (ItijiiiUL'licH  Wniiilij^emäldo  aus  Pompeji-'i   (Sucli  Fademi.) 


In  dem  Museum  für  Knust  und  Industrie  in  Haniburg  befindet  sich  eine 
kleine  japani.sche  Dose  von  Kltenbein,  deren  l>eckel  von  gravierter  Bronze  ist. 
Die  auf  dem  letzteren  betindliche  Darstellung  schließt  sich  den  vorherigen  an: 
Eine  alte  Frau  kauert  auf  der  Erde  und  trinkt  btigierig  an  dei'  Brust  einer  vor 
ihr  sitzenden,  jüngeren  Frau;  aber  ein  Kind  ist  hier  nicht  zugegen  ^.V.  fhirtch). 
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F.  W,  K.  Mälkr  hat  küizlicli  festgt?stt;llt,  daß  es  sich  hier  allerdings  um 
eine  deu  Japaneru  ganz  bekannte  Hegebenheit  handelt.  Es  ist  eine 
alte  chinesische  Geschichte,  welche  sie  übernommen  haben.  Eine  tugend- 
hafte Frau  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  Hnngertode  nahe  Urgroßtante. 
„MiUh'f^  Auffassuntr.  dal?  das  Kind  nicht  die  Mutter  berühre,  sondern  nur 
vor  Ei-staunen  die  Jläude  erhebe,  ist  für  die  Holzschuittdarstellung  unwahr- 
scheinlich, für  das  Net8ak6  mit  Bestimmtheit  anzutreffend.  Ob  das  Kind  die 
Mutter  s(  hiebt,  oder  sie  zorttckzuhaltai  Tersncht»  das  kann  aber  nicht  ratschieden 
werdt'ii"  (M.  liartds). 

Max  DarU'U  war  dann  in  der  Lafi^  aus  China  selber  diese  Erzählung 
nachweisen  zu  können.  In  der  reidien  Stemminng,  welche  W,  Grübe  anf  seiner 
Reise  in  dem  nördlichen  China  für  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde 
in  Herlin  zusamnien<,a'brarht  hat.  lictindet  sich  eine  Anzahl  von  kleinen,  roten 
Fahnen,  deren  eine  tieite  mit  irgend  einem  Genrebilde  bemalt  ist,  welclies  iigeud 
eine  der  den  Chinesen  wohlbekannten  Erzählungen  von  Beispielen  kindlicher 
Ergebenhdt  illostriert.  Die  Fahnen  gehören  zu  einem  Tranwanfznge.  Anf 


einer  dieser  Fahnen  befindet  sich  nun  anch  die  uns  hier  interessierende  Geschichte. 
Hit  Rundlicher  Erlaubnis  von  Orube  war  diese  Haierei  hier  wieda^^ben 

worden  (vgl.  .Abb.  ö<)7). 

Die  Geschichte  selbst  liudet  sich  in  dem  chinesi selten  Werke 
„Urhsheihsze  Heaoa"  oder  . „Vier nndzwau zig  Beispiele  kindlicher 
Ergebenheit".   Sie  ist  im  Chinese  Bepomiory  folgendermaßen  veröffentlicht: 

„Sie  s  än  R  t  ihre  S  r  h  w  i  e  g  o  r  m  u  t  t  c  r  unermüdlich.  Währoiul  d'T  Tang- 
Dynastie  lebte  die  Gruliiuutter  von  Tsuy  Uchannan,  Frau  Tang,  mit  ihrer  Schwiegermutter 
Chattfmn,  die  so  alt  war,  daQ  sie  alle  Zähne  rorkiren  batte.  INew  •hrenwwrte  Frau  machte  jeden 
Tag  sorgfältig  ihre  Toiiett««  und  1>  l';  ''  -^i' !i  in  d  <s  Xirnmer  ihrer  lM^tagt<  n  Verwandten  und  snugte 
sie,  durch  welche»  N'erfahren  das  LeUn  und  die  (usuudheit  der  alten  Frau  um  viele  Jahre  ver- 
längert wurde,  da  sie  nicht  mehr  soviel  als  ein  R^iskömdhen  «a  essen  venaochte.  Einea  tmgm 
wurde  sie  knknk  nml  Iwrirf  n'l  •  ih?'-  Xarhknmmen  «m  sieh  und  sagte:  Hi'lret,  ieh  hali«»  keine  Mittel, 
am  die  Tugend  meiner  Schwiegertui-htcr  zu  belohnen.  Ich  fordere,  daü  die  Frauen  aller  meiner 
Kinder  ihr  mit  der  gleichen  Liebe  und  Hochachtong  dienen,  wie  sie  das  mir  getan  hat.** 

„Das  Bild  auf  der  Fuhne  führt  uns  in  das  Ziiiiuier  der  Frau  Changsun 

ein.  in  wcldieni  ihr  Knkel  t'ndilicli  hcrniiispiel!.  l*'rau  Tmn],  ihre  Schwirirt-r- 
tuciiier,  hat  aut  einem  Ötuhle  Platz  genommen  und  hat  ihre  Brust  aus  ihrem 


AbbilduilK  t>9i. 

OhinesiBche  Frau,  einem  erwachsenen  Wslbe  die  Druat  reiehend. 
(Nach  einem  Japanischen  Holwehnitt,)  (Uuaeam  für  VWkerknnde,  Berlin.) 
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Gewände  hervorgeholt  Die  Greisin  sitzt  vor  ihr  und  saugt  begierig  an  der 
dargereichten  Brust" 

In  der  von  Grube  dem  Berliner  Mosenm  für  VOlkerkande  ttberbraelitmi 

Sammlung  chinesischer  Gegenstände  findet  sich  aber  auch  noch  ein  anderes 
interessantes  Stück.  Es  ist  eine  ungefähr  20  cm  hohe  Gnippe  in  farbigem, 
gebräuntem  Ton,  welche  uns  die  gleiche  Szene  vorführt  Abb.  598  gibt 
diese  Gruppe  nach  einer  photographischen  Aufoahme  von  Max  Barths  wif^er. 
..Hier  sitzt  die  mit  gi'oßmi  Olirbonimeln  geschniücktc  Älte  auf  einem  runden 
Sessel  oline  T.ehne.  der  einem  Prellstein  ähnlich  ist.  Vor  ihr  steht  ilire 
Schwiegertucliter  mit  vorn  geölYnetem  Gewände,  so  daß  die  linlce  Brust  ganz 
frei  liegt,  an  der  die  Fran  begierig  trinkt  Die  rechte  Hand  bat  die  juuge 
Frau  etwas  erhoben,  die  linke  hat  sie  sanft  der  Alten  auf  die  Schulter  gelegt 
Ausdruck  des  (^esichts  der  jungen  Selnviegertot  liter  ist  ein  ungemein  sanfter 
und  freundlicher.  Der  mongolische  Typus  des  Antlitzes  ist  vortrefflich  zur 
Darstellung  gekommen.  Der  Enkel  ist  hier  als  besonderes  Fig&rchen  ausgefühi-t, 
und  da  es  nic^t  sicher  ist,  wie  die  Chinesen  ihn  au  die 
Huuptgnippe  herangestellt  hätten,  so  ist  er  in  der  Ab- 
bildung fortgelassen"  (M.  ßarlcls). 

Der  chinesische  Erzähler  fügt  dann  noch  diesei* 
( itM  liichte  eine  moralische  Analyse  bei,  deren  Anfang 
folgendermaßen  lautet: 

„Das  war  keine  sehr  mühcvoUo  Arbeit,  ihre  Schwiegormutter 
es  war  «ohwierig.  es  raspektvoU  eine  so  laago  Zeit 
hindurch  zn  tun  und  all-  s  T)  ronim  so  viele  Jahre  biodiireh  zu  Im- 
waliren  und  nirlit  riiirltlässig  zu  w>  r(l>  n." 

Jedenfalls  muß  es  uns  viel  schwieriger  erscheinen, 
daß  es  Fran  Tang  verstanden  hat,  sich  auf  so  viele  Jahre  ^i,bu,inn 
hin  ihre  Milchabsonderung  so  reichlich  zu  erhalten,  daß  jnpniu'.'h'rrNrtsukt- 

die  alte  Schwiegermutter  bei  diesem  Ernährung  bestehen  amÄrenbe,,,  ei..eFru«, 

,         .  *  *  «iB«B  alten  \\  .  ii  i-  die  Bru>t 

konnte.  cebena,  .!;ust(  !it. 

Anch  in  unserem  Vaterlande  soll  es  vorkommen,  (Ktiu.i^  m«s^«u1'm,',,  h 

d,  iL)  Erwachsene  die  Frauenbrust  nehmen,  und  zwar  be- 
richtet dies  ir.  (1.  in  der  AutlnoiMipliytria  an>  dem  Elsaß.    Einmal  gesehielit 

e. s  im  Interesse  der  Wöchnerin,  daß  ihr  bei  Milchüberscliuß  die  Milch  abgesaugt 
wird,  und  %war  meist  durch  den  (ratten.  Sodann  aber,  und  wir  erwähnten 
dit's  schon  kurz  im  vorhergelit  nd»  n  Ab.schnitt.  ßilt  Frautumilch  als  Arzenei, 
besonders  <;eytMi  Schwindsucht.    1  »ei-  genannte  lierichterstatter  er/iihlf  darüber: 

..Flaut  iiniilrli  gilt  als  sichcrsU's  H.ilniiticl  gcjn-n  Schwindsucht.  Eiiiftn  jungen  kiithoUschen 
Pri  Ntcr  vMudc.  wie  ich  selber  bezeugen  kann,  von  einer  hejührlen  Dame,  welche  .Mitleid  mit 
<l(:ti  l.eidinden  hatte,  anlernten,  ,,'IVe  von  inländiHch  Moo^  iieluMi  Tee  vtii  f üindelrelM'  ikIci- 
Gund'Tuiann  (Glechonin  hid  racca)'*  zu  trinken  und  zweimal  direkt  vun  der  Brust  einer 
jungen  Frau  Milch  zu  trinken.  Ob  gerade  dtefie«  Mittel  Unache  des  StiUstande«  der  Krankheit 
war,  watre  ich  nielit  zu  hcl.aupt«  n  Sicher  ist,  dafi  Mtlttermilch  in  aehr  vielen  Fällen  von 
Sohwindauclitiikaudidatin  benutzt  wiid." 

In  einem  von  Paasmen  übei'setzten  Liede  der  Mordwinen  stellt  der 
Ehemann  an  seine  Gattin  folgendes  Ansinnen ; 

Weibdien,  Weibchen,  Anaabuia! 
Gattin,  Gattin,  Anast<uial 
Backe  zuerst  >ulii'  Pirogen, 
Bocke  zuerst  »üik-  Kuolun 
In  Butter  von  Dir  selb.nt. 
In  Milch  von  Dir  r<.'l!)ist  ! 
Hacke  sie  in  Deinem  Hus' n. 
Diirre  sie  mit  Deinem  Anliaueh  1 
Ihr  Aulk'rca  sei  glatt, 
Ihr  Inneres  sei  m&rbe ! 
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Es  muß  allerdiiifrs  daliinirestellt  bleiben,  ob  wir  berechtigt  sind,  ans  diesen 
Versen  den  SchluÜ  zu  ziehen,  daß  die  Murdwinen  wirklich  einmal  zu  ähnlichem 
Qebraacbe  die  Franeninilcli  verwendet  haben. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  war  der  Zweck,  zu  welchem  Erwachsene 
die  Brust  nehmen,  tntsächlich  der,  die  Milch  zu  erhalten.  Es  gibt  aber  auch  noch 
solche,  wo  das  Saugen  an  der  Brust  eine  symbolische  Bedeutung  bat,  und 
es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  wirklich  Milch  sessemiert  wird,  oder  nicht 
Hochinteressant  ist  da  und  an  erster  Stelle  zu  nennen  eine  Deutung,  welche 
Armin  Ehremiveig  und  J,  Kohler  kürzlich  gewissen  antiken  Darstellungen 
gegeben  haben. 

Die  Sage  berichtet  nAmlich,  daB  Herakles  von  der  Hera  gesBngt  wordmi 

sei.  W"\e  Kohler,  dessen  Ausführunjjren  ich  hier  folg-e,  beifügt,  findet  sich  bei 
Frafosfhriif's  (ratastcrismi  14)  eine  Stelle,  in  welcher  diese  Überliefernnjr  auf 
eine  Art  vun  Jtechtsbrauch  zurückgeführt  wird:  die  Söhne  des  Zeus  hätten 
erst  dann  an  den  himmlischen  Ehren  teilnehmen  dürfen,  wenn  sie  an  der  Brost 
der  Hera  gesaugt  hätten.  In  der  antiken  Sage  wird  es  so  dargestellt,  daß 
Hera  dem  Herakles,  den  sie  doch  stets  nut  Feindschaft  verfnl<rte,  die  Brust 
nur  gegeben,  weil  sie  sich  im  Irrtum  über  seine  l'ersou  befunden  habe.  Kun 
sind  aber  Darstellungen  aus  der  etruskiscben  Kunst  erhaltmi,  wo  Herakles  als 
*  bärtiger  Mann,  an  der  Hera  Brust  saugend,  dargestellt  ist,  also  von  einer 
Verkennunjr  der  l*erson  keine  Rede  sein  kann.  EhrenTweig  deutet  nun  nnd 
Köhler  schließt  sich  ihm  an,  den  Vorgang  als  eine  Form  der  Adoption,  wie 
sie  bei  den  Etmskern  Sitte  gewesen  sei:  und  durch  die  Muttermilch,  bxw. 
die  symbolische  Handlung  des  Sangens  an  der.  Brust,  wird  der  Betreffende  • 
zum  Sohn. 

Die  schönste  und  bezeichnendste  dieser  Darstellungen  gebe  ich  hier  (nach 
meiner  photographiscben  Anfnahme)  in  Abb.  596  wieder.  Sie  midet  sich  auf  einem 

etruskiscben  Spiegel  einnrranert^  der  in  der  alten  Etruskerstadt  Volterra 

gefunden  wurde  niul  im  Museo  archeologico  zu  Florenz  aufbewahrt  wird.  Sie 
ist  abgebildet  und  beschrieben  von  Körte  in  dem  großen,  von  irerhard  begründeten 
Werke  Uber  etmskische  Spieprel,  welches  von  Klügmann  fortgesetzt  und  von 
Körie  vollendet  wurde. 

Wir  sehen  in  der  .Mitte  llil  (  Hera),  wie  sie  den»  l>ärtifj<Mi  Herein 
(Herakles)  die  Bi  ust  reicht;  rechts  daneben  steht  'Tinia  (Zeus)  mit  dem  Szepter; 
ei'  macht  eine  Gebärde  mit  der  Hand  zu  dem  ihm  gegenüberstehenden,  ganz 
links  befindlichen  Gotte,  der  Apollo  darstellen  soll;  im  Hinterg:i  unde  zwei  weibliche 
Gestalten,  von  denen  die  eine,  mit  auffallend  reiclieni  Halsband,  ebenso  wie 
ZcHs  einen  sonst  nicht  nachweisbaren  Sciimuck,  2  Blätter  im  Haar,  trägt;  die 
andere  hat  ebenso  wie  Hera  das  Obergewand  über  den  Kopf  gezogen.  Hinter 
dem  Thron  der  Hera  ])efindet  sich  ein  Pfeiler  (oder  dne  Säule),  und  auf  diesem 
eine  quadratische  Tafel  mit  foljrender  Inschrift: 

eca  :  sren  :  tva  :  i^na  e. :  herde  :   iniial  :  cl   an  :  t'>ia  :  sce. 

Bekanntlich  kann  man  heut  das  Ktntskische  noch  nicht  übersetzen;  nur 
einige  Eigennamen  sind  gesichert.  Körte  bemerkt  zu  der  Inschrift:  „Inhaltlich 
sind  nur  Worte  Zeile  3 — 5  herde  :  niiial :  clan  :  d.  i.  Herakles,  der  Unia 
(Hera)  Sohn  ohne  weitei-es  verstänilürh.  lli  ziiL'-lich  <les  h'estes  können  wir  nur 
konstatieren,  wuä  auch  MUani  nicht  entgangen  ist,  daß  nicht  etwa  Namen  der 
übrigen  dar<r<'.stellten  Figuren  und  Oberhanpt  keine  Eigennamen  darin  enthalten 
sind.  Die  ganze  Inschrift  kann  demnach  als  eine  summarische  Inhaltsaugabe 
des  Bildes  in  V<mn  eines  kurzen  Satzes,  in  welchem  nur  die  beiden  eigentlich 
handelnden  i'ersunen  genauut  werden,  aufgefaßt  werden." 

Auch  noch  auf  2  anderen  Spiegeln  (Taf.  59  nnd  Taf.  126)  wii-d  dieser 
Vorgang  dargestellt:  Herakles  ist  aber  dort  nirlil  bärtijjr:  ebenso  auf  einem 
Terracotta-Stempel.  \\'arnni  Herakles  als  Sohn  der  Hera  bezeichnet  wird,  waa 
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er  ja  doch  tatsächlich  nicht  war,  kaun  sich  Körte  nicht  erklären;  er  ist  geneigt, 
hierin  eine  Willkür  des  Künstlers  zu  erblicken. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  aber  offenbar  die  jetzt  von  Ehremweig  und 
Köhler  gegebene  Deutung.  Diese  gewinnt  noch  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit 


Abbildung  r>»fi. 

Die  SiVugnng  des  Hcraklftt  lUercle)  durch  lloru  i1'n)\  narsteUiiitK  auf  eitirm  ciriiHki^ielien  S|ii«>Kel 
aus  Volterra,  nach  der  DentuiiK  von  Khnmu  tig  und  Kihitr  wahrii-heiniti-h  die  etritskiscbe  Form  der  Ad»|ttian. 

i;N'aeh  der  .^bbildun^  bei  (ierhani  und  Kö'ft ) 

durch  eine  Parallele,  welche  Kohler  nach  Kond  ird  i  aus  dem  Kaukasus,  von 
den  Osseten,  beibringt;  die  Stelle  b«'i  Korahirski  lautet: 

„si  c'est  un  niemlue  quelconque  de  la  faniille  du  nu-urtrier  qui  est  adojite, 
c'est  g^neralement  la  mere  qui  a  perdu  son  enfant  qui  est  adoptante:  on  simule 
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alorSy  en  pr^ence  des  pareuts,  l'acte  d  une  mere  iiüuriss^iut  son  enfaut.  L'adopte 
se  serre  contre  le  sein  d^eoavert  de  la  ferame,  en  pronon^nt  ces  fMiroles: 

partir  de  ce  jour,  je  suis  ton  flls  et  tu  es  nia  mdre";  l'adoptante  repond :  ..je 
suis  ta  meie,  tu  es  num  tils".  Also  auch  hier  findet  die  Vollziebang  der 
Adoption  durch  das  Daneicheu  der  Brust  statt. 


441.  Das  Singen  fon  jangen  Tieren  an  der  Franenbmst. 

Die  Milch  des  Weibes  dient  nicht  allein  dem  Kinde  und  in  Ausnahnie- 
fällen  auch  wohl  dem  Erwachsenen  als  eine  Quelle  der  Ernährung,  sondern 
sogar  dem  jungen  Tiere  scheuen  sich  die  Frauen  nicht,  ihre  Brüste  darzubieten. 

Die  Sitte,  datt  Franen  Tiere  an  ihrer  Brost  sangen  lassen,  ist  anSerordeut- 
'  lieb  Verbreitet,  nnd  zwar  finden  wir  sie  nicht  nur  bei  sehr  rohen  Völkerschaften, 
sondern  auch  bei  solchen  mit  fort^eschrilteiier  Kultur.  Unter  den  Urvölkern 
ist  die  Sitia  namentlich  bei  Australiern,  bei  Polynesiern,  bei  mehreien 
Indianerstämmen  Sttd-Amerikas  nnd  bei  einigen  Völkern  Asiens  heimiftch. 

Auf  zahlrridien  Inseln  des  Stillen  Ozeans  ist  dieser  eii^entüiiiliclie 
(Gebrauch  g:anz  allgremein.  Auf  einer  der  f^esellschaf ts-Inseln  bemerkte  schon 
Geory  Förster,  daß  Fraueu  zuweilen  junge  Hunde  an  ihrer  Brust  saugen  lassen, 
zumal  wenn  sie  eben  ihren  Säugling  verloren  haben.  In  Hawaii  em&hrten 
ehemals,  wie  Bemy  bericlitet,  die  Mütter  neben  ihren  Kindern  Hunde  und 
Schweine  an  ihrer  Brust.  Auf  Xeu-.Seeland  fand  r.  Hochsf-  ffrr,  daß  die  Frauen 
junge  Ferkel  saugten;  auch  Tu/ct:  sah,  daß  die  Maori-Frauen  auf  Neu -Seeland 
Ferkel  an  ihrer  Brost  sangen  liefien,  sei  es  ans  Liebe  zu  diesem  Hanstier,  sei 
es,  weil  sie  nicht  sogleich  (  in  Ivind  fanden,  welches  eine  Nährmatter  brauchte. 
In  Neu-Mecklenbnrir.  berichtet  (riaf  Pf-iK  „herrscht  die  grauenhafte  Sitte, 
daß  Weiber,  welche  ihre  eigenen  Kinder  verloren  haben,  die  Brust  ihi-eu  kleinen 
Schweinen  reichen,  nnd  ich  selbst  habe  wiederholt  Weiber  gesehen,  in  deren 
Armen  ein  kleines,  dünnes,  langbeinijres.  langschwänziges,  stachelhaariges, 
schwarzes  Schwein  im  Alter  von  etwa  (>  W'uclien  bHlia<,^licli  sich  reckelte  nnd 
mit  ungeduldigem  Grunzen  nach  der  Brust  langte".  Dasselbe  sah  auch  Überlunder 
als  ganz  gewöhnlichen  Brauch  unter  den  Eingeborenen  der  australischen 
Kolonie  Victoria;  er  sufft: 

„Man  su'ht  kpiiu"  Lutira  (Frau)  ohne  !>is  0  fleckige,  schmutzipc,  dürre,  räudige  Hunde, 
deren  Junge  mit  ihrem  eigenen  Kinde  ihre  Milch  teilen.  In  der  'Sähe  von  Alborton  in 
Gippsland  sah  idi  emit  eins  Bmgeborene,  die  abwecdudnd  ihien  Knaben  und  Tier  junge 
Hunde  säugto." 

Auch  auf  der  Insel  Engauo  bei  Sumatra  bat  Modigliani*  eine  Frau 
gesehen,  wie  sie  einem  kleinen  Hunde  die  Brost  gab. 

Während  man  sich  bei  diesen  VOlkem  darauf  beschränkt,  jungte  Schweine 
nnd  Hniule  an  der  Franenbrust  sanp:en  zu  lassen,  delinon  andere  Völker  diese 
Sitte  noch  auf  verschiedene  andere  Tiere  aus.  So  legeu  die  Arrawaken- 
Weiber  inSfid-Amerika  nicht  allein  Schweine,  sondern  auch  jung  eingefangene 
AiYt'ii  au  die  Brust,  um  die  Milch  möjrlichst  lanj^e  zu  erhalten.  Denselben  Zweck 
der  dauernden  Krhaltun^^  dci-  Milcbabsondeiunji:  in  der  Brust  verfobjen  auch 
noch  audere  südamerikanische  Volksstämme  in  ähnlicher  Weise.  Bei  den 
Makusis-Indianern  in  Hritisch-Guyana  erhalten  sich  die  Mütter  ihre  Milch 
bis  in  das  hohe  Altei-;  das  Kind  blcitit  an  ihren  BrQsten,  solange  es  demselben 
frofällt.  '  Wenn  sich  inzwischen  die  Faiiiili''  vennehrt,  so  übernimmt  die  dioß- 
mutter  die  Ptiicht  der  Mutter  gegen  die  Enkel.  Dieser  fällt  auch  meistenteils 
die  Pflicht  zu.  die  aufgefundenen  jungen  Säugetiere,  Beutelratten,  Affen,  Hebe  usw. 
an  ihr«'!-  Brust  aufzu/ielMMi.  Man  sieht  oft.  daß  die  Weiber  diesen  jnnrcen  Tieien 
mit  irleicher  Ziii tüchkeit  die  aiuiei'e  Brust  reichen,  wenn  ans  der  einen  das  Kind 
schon  die  Naliruiiir  sug.  Der  st<dz  der  Frauen  besteht  nämlich  hauptsächlich 
im  Besitz  einer  großen  Anzahl  zahmer  Säugetiere  (Schomhurgk), 
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Auch  in  Siam  sali  Scliomburgkf  wie  er  Ttoß  mOndlich  mitteilte^  sehr  häufig, 
da6  die  Fraoeii  Affen  an  ihrer  Brost  trinken  liefien. 

Von  den  Kamtschadalen  wirdendUilt,  daS  sie  die  jungen  Bären,  welche 
sie  mit  nacli  Hanse  l)nno:en,  ihren  Franen  an  die  Brust  lehren.  Das  hat  einen 
doppelten  Zweck;  denn  einmal  will  mau  den  Bären  herauwachüen  lassen,  um 
Ton  seinem  Fleische  zn  profitieren,  andererseits  will  man  aber  auch  seine  Galle 
haben,  welche  als  ein  wirksames  Heilmittel  betrachtet  wird. 

Den  Aino-Franen  wird  ebenfalls  nachgesagt,  daß  sie  jnnge  Bären  an  iliren 
Brüsten  santren  lassen,  r.  Krusenstmi  hat  das  für  eine  l'bertreibung  erklärt, 
und  auch  Baklulor  behauptet^  daß  das  noch  niemand  gesehen  habe.  Er  gibt 
aber  zn,  dafi,  wenn  der  jnnge  gefangene  Bär  in  der  Naöht  nach  seiner  Mntter 
jammert,  der  Besitzer  ihn  bei  sich  schlafen  läßt.  Auch  fügt  er  liinzu,  daß  die 
Ainos  ihn  mit  der  Hand  und  mit  ilirem  Munde  füttern,  und  er  sagt,  immerhin 
ist  es  uiüglich,  daß  bisweilen  sich  eine  1' rau  findet,  die  gewissenhaft  genug  ist, 
den  jungen  Bären  anf  ein  bis  zwei  Tage  an  die  Brost  zu  legen. 

üac  Rit^e  tmwhte  die  Kopie  einer  Federzeichnung  des  Japaners  Fayan 
Sivei  aus  dem  Jahre  1785.  Dieselbe  stellt  nach  des  Malers  Bezeichnung  „ein 
Aino-Weib  dej*  niedei'sten  Klasse  dar,  welches  einen  jungen  Bären  säugt.  Oben 
ist  die  Darstellung  eines  Adlers  im  Kliig,  dessen  Federn  sie  fflr  ihre  Pfeile 
bttintEen  wollen".  Der  haarige  Vater  spricht  zu  dem  Kinde,  das  dabei  sitzt 
und  seinem  yierfäfiigen  Milcbbrader  zusieht  Dieses  Bild  ist  in  Abb.  599 
wiedergt'geben. 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  allgemeinen  das  bevorzugte  Lieblings- 
Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Ur Völkern  Nord- Amerikas; 
so  sah  aiicli  in  Kanada  Oahricl  Safjard  Tlieodat,  daß  die  Indianer-Frauen 
manclimal  junge  Hunde  an  ihren  Brüsten  saugen  ließen,  .la  der  Hund  spielt 
diese  Kolle  nicht  um*  bei  wilden  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  Kulturvölkern; 
wir  wissen,  daß  schon  die  alten  Römerinnen  die  eigentümliche  Sitte  hatten, 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen;  Di>'n/f  fand  denselben 
<jrel)rauch  nodi  in  unseren  Tagen  in  Neapel,  und  Polnf:  in  gleicher  Weise  in 
Persien,  wo  während  der  ereten  zwei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an 
die  Brost  der  Mntter  zarte  Bazar-Httndchen  angelegt  werden,  v.  WUsloeH  sagt 
von  den  Zelt-Zigennern  Siebenbürgens: 

HHat  eine  Matter  ni  viel  Uiloh  in  den  Brüsten,  ao  ttfit  sie  dieselben  von.  jungen  Hondan 
imsHMignii  '* 

Schließlich  kommt  ähnliches  sogar  in  Dentschland  Tor;  wenigstens 

berichtete  Osiandi'r,  daß  man  in  Göttingen  hartnäckige  Knstknoten  zuweilen 
dadurch  verteilt,  daß  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  saugen  läßt. 

"Wir  stehen  hier  wieder  einer  sehr  interessanten  ethnographisclien  Tatsache 
g^egenüber;  denn  wir  finden  dieselbe  oder  analoge  Gebräuche  bei  einer  Keihe 
von  Völkern,  wdche  durch  -weite  liSnder  und  Meere  voneinander  getrennt  sind, 
und  welche  sicherlich  ohne  Kenntnis  voneinander  zu  den  gleichen  absonderlichen 
Oewohnheiten  gekommen  sind.  Aber  wenn  auch  die  Sitte,  oder  sagen  wir  lieber 
die  Unsitte,  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggiünde,  welche  sie  verwsachten, 
außerordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Australierin  die  Liebe  zn  ihren 
Hunden,  welche  ihr  später  f(kr  die  Beschaffung  des  Lebensunterhaltes  von  so 
großer  l^edeiitung  werden,  »iie  sie  veranlaßt,  sie  gemeinsam  mit  dem  eigenen 
Kinde  zu  ernähren  und  aulzuziuheu,  —  ist  es  bei  der  Kamtschadalin  die 
weise  Vorsorge  einer  tfichtigen  Hausfrau,  die  sich  einen  wertvollen  Braten  nicht 
entgell'  11  !i!>ven.  aber  ihn  so  groß  wie  um  irirend  möglich  haben  will,  —  ist 
es  bei  der  Maknsi-Indianerin  die  lieliendf  Opferwilligkeit  dei-  Großmutter, 
welche  dem  Enkel  die  Brustnahrung  nicht  entziehen  möchte,  wenn  ein  neu 
anjrekommener  WeltbOrger  ihm  die  Mutterbrust  streitig  nuich^  und  die  daher 
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durch  das  Anlegen  von  Tieren  die  Brust  für  diesen  Notfall  funktionsfähig  oder, 
wie  der  Volksausdruck  lautet,  ,,im  Gange"  erhalten  will,  —  so  sind  es  endlich 
in  Persicn  und  früher  in  Deutschland  Gründe  des  ärztlichen  Handelns,  welche 
die  Frauen  Tiere  an  die  Hrust  legen  lassen. 

Aber  noch  bleibt  uns  iuimei-  eine  Anzahl  von  Fällen  übrig,  wo  wir  nicht 
ohne  weiteres  einzusehen  vermögen,  was  die  Frauen  zu  solchen  Absonderlichkeiten 


Abliililiiiif;  M8. 

Chinesin,  ihr«  Schwief^eiiniKter  Häufend.   Chinesische  Gruppe  in  faihigem,  gebranntem  Ton. 
(Museum  fiir  Völkerkunde  in  Berlin.)   (M.  Hatitia  phut.) 

veranla.s.seu  konnte,  und  um  dieses  zu  eikläien,  könnte  man  an  zwei  Dinge 
denken  (M.  Barfels).  Entweder  könnte  iiier  der  weitverbreitete  Aberglaube 
zugiunde  liegen,  daß  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Folgen,  d.  h,  ohne  zu 
empfangeu,  ausgeführt  werden  kann,  so  lange  die  Brust  zum  Nähren  benutzt 
wird,  oder  es  könnten  die  wollüstigen  Erregungen  den  Ausschlag  geben,  welche 

PIoG-B»rtels.  Dos  Weib.   t.  Aufl.  II. 
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tatsächlich  die  Mehrzahl  der  Frauen  während  des  Säugens  zu  empfinden  pflegt 
und  welche  nun  hier  dnrch  die  ca  die  Bnut  gelegten  Tiere  in  angeodinier 
Welse  ausgelöst  werden. 


AbbUAne  M». 


Auch  in  der  Sage  und  Legende  wird  bisweilen  das  Säugen  von  Tieren 
an  der  weiblichen  Brust  erwähnt.  In  einer  Sage  der  Grafschaft  Berg  wurde, 
wie  Schell  berichtet,  eine  Frau  von  Zwergen  entfährt  und  mußte  mit  ihren 
Brüsten  deren  jiiii<r<'  Schweine  säno^on.  Auf  der  Tnsel  Lesina  in  Dalniatien 
hält  man  es  für  eine  große  Sünde,  eine  Eidechse  zu  töten.  „Nach  dem  Volks- 
glauben litt  die  Mutter  Gottes,  während  sie  Jemm  säugte,  an  kranken  Brüsten 
ond  Terdorbener  Milch.  Da  saugte  ihr  eine  Mdechae  die  schlechte  Milch  ans, 
.   und  Miria  genaA"  (Ckini), 
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44t.  IHe  EntwlckliDig  der  soxialeB  SteUungr  des  ülTeibes  aas  Urmtlnden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  sozialen  Zustände  mit  Rücksicht  auf  die 
gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  hat  in  letzter  Zeit  mehrfach  die  untei'- 
suchende  Bt'ailx.'itunr!:  hedeutendcr  Forschfr  lifrvorfrenifen.  Man  liat  Hypothesen 
aufgestellt  über  die  primitiven  (jcsellschaftsverhältnisse,  und  man  ist  bemüht 
gewesen,  zu  ergi-ünden,  welche  Rolle  das  Weib  in  denselben  spielte.  Bachofen 
z.  B.  hat  zu  verteidigen  gesucht,  daß  im  Anfange  nicht  eine  Ehe,  wohl  aber 
eine  (rynäkokratie,  eine  „Herrschaft  der  Weiber"  bestanden  habe.  Der 
Begriff  der  Ehe  und  Familie  ist  allerdings  ohne  allen  Zweifel  kein  dem  Menschen 
von  vornherein  angeborener;  er  ist  allmählich  erst  erworben  und  er  ist  ein 
Produkt  anbrecheoder  Kultur.  Auch  Honegyer  hält  dafür,  dafi  es  in  der  Urzeit 
nur  einen  sogenannten  Hetärismns  trab,  welcher  jenen  Gebräuchen  vorausging, 
die  dann  als  Brautraub  oder  Brautkaiif  in  der  niedersten  Form,  die  Erwerl)nng 
eines  Eigentumsrechtes  an  einem  Weibe,  sich  bei  den  \  ölkern  eingeführt  haben. 
Anch  wir  dfirfen  nicht  vergessen,  dafi  wir  bei  den  heutigen  Naturvölkern  doch 
bereits  fast  überall  eheliche  Verbindungen  antreffen,  wenn  die  Formen,  unter 
denen  sie  sich  zeigen,  aucli  nicht  immer  die  gleichen  sind.  Alleidings  ist 
hierbei  sehr  oft  uicht  vou  eiuer  Liebeswerbung  die  Rede,  sondern  der  Mann 
nimmt  sein  Weib  in  Besitz  gerade  so,  wie  er  sidi  von  andern  ein  Hanstier  zu 
»werben  weiß. 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  aufs  inuigste  mit  dem  Familienrechte 
zusammen,  wie  sich  dasselbe  kulturhistorisch  aus  den  ei'steu  Anfängen  heraus- 
gebildet hat,  und  die  „Fran  am  Herde**  ist  es,  welche  als  eine  wesentliche 
Knlturersdieinnng  betrachtet  zu  werden  verdient.  Jedes  Volk  tritt  mit  der 
Einführung  des  Ackerbaues  in  eine  hiihere  Stelluiitr  bei  seiner  kulturgeschicht- 
lichen Entwicklung  aus  der  Stufe  des  Hirten-,  .läger-  und  Fischervolkes.  Mit 
diesem.  Schritte  im  Zusammenhange  steht  sofort  eine  Wendung  in  der  Stellung 
der  Frau.  Die  Einführung  des  Ackerbaues  nämlich  setzt,  wie  Vlrchoxv'^  darlegt, 
das  Kochen  voraus,  denn  alle  Hauptgegeiistände  des  Ackerbaues  sind  und  waren 
Ptlanzen,  welche  erst  durch  künstliche  Zubei'eitungen  für  die  Ernähiung  des 
Menschen  brauchbar  gemacht  werden  müssen.  Virdum  sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Vor  dlem  gilt  die«  von  den  Wintervorräten,  deren  Anhiafung  erat  mit  der  EmfOhrang 
eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge  möglich  wfir,  daß  dein  koiiuin  rulen  Mangel 
im  voraus  b^[egnet  und  die  Sicherlieit  des  Hauswetiens  durch  eine  Vorauaberechnung  des  su 
«rwartendeii  Bedbrfa  auf  eine  meBbare  Chundlage  gestellt  werden  konnte,  ünderstvonda 
a  a  e  I  h  ä  1 1  a  u  c  h  d  i  e  F  r  a  »1  i  n  d  e  r  M  i  t  t  e  d  i  e  s  (  s  H  .1 11  H  w  e  s  e  n  s  d  i  e  w  ü  r  d  i  g  o  r  e 
und  einflußreioliere  Stellung,  welche  allein  genügt,  um  das  neue  Kulturvcrhiütnia, 
treldies  ntmmehr  lieghint,  sn  kennseicluini.  Sie  wird  die  VerwiJterin  der  aufgnhänften  Sohlt», 
sie  l:>e8timmt  Maß  und  Art  dt  r  ^V-r^vendnng,  lio  Wird  Teraatwortlioh  ittr  die  Fftefp  der  Familie 
auf  der  Grundlage  des  Ernteertrages." 
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„Sirherlich  ist  es  nicht  zufällig,"  so  fährt  dann  Virchou^  fort,  „daß  die  Frau  zur  Haus* 
f  r  au  goword  'n  ist  in  den  kälteren  Gegonden  dw  gemäßigten  Zone,  wo  cr  einen  wahren  Winter 
gibt.  Der  Winter  ist  der  Zuchtmeister  geworden,  welcher  nicht  l)lofJ  cl  Band  des  Hauswesens 
enger  knüpft,  sondern  auch  n^ben  dem  Mtume,  dem  eigentlichen  Emülurer,  der  Frau  als  der  Ver- 
walterin d48  Nähnichatzcg  einen  gleichberechtigten  Fiats  geeichert  hat.  Nnr  ananahmsweise 
hat  hier  und  da  ein  Volk  d  t  tropischen  oder  subtropischen  Regionen  diesen  Höhepunkt  d^ 
geselischafthchcn  Kultur  erreicht.  Jo  freigebiger  die  Natur,  je  sorgloser  das  äulioro  Leben,  um 
■o  loeer  wM  daa  FamiUeobaad,  mn  ao  lekiiter  lockert  eieh  die  Familie  durah  ViriiPribevei  und 
Frauenkn  'rlifHoliiift.  I'nd  docli  sellist  in  diesen  niederen  Organisiitioneii  des  gesellschaftlichen 
Löbens,  selbst  da,  wo  der  Ackerbau  unter  einem  glücklicheren  Klima  ein  Gegenstaad  geringerer 
Sorge  ist»  eelbet  da  bleibt  häufig  der  Frau  ein  gewiaaee  Stndk  ihrer  Bedeutung  geeidbert»  ^^reü 
sie,  was  die  Küche  weniger  an  Arbeit  erfordert,  auf  das  iWd  übertragen  muß.  N'irgends  mehr 
als  im  beißen  Afrika  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder  Ackerbauerin,  welche  in  harter  An^ 
straigong  d|e  Nahnmgwnittel  nicht  bloß  zubereiten,  aondem  aueh  aaauneb  und  neheojmuA. 
Dem  Manne  fällt  außer  dem  Genuß  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  stehende  Aufgabe  zu." 

In  einer  Beziehun«]:  allenliii«^s  sdieint  die  Stt-lliinfi:  des  inimitiven  Wei])es 
eine  besondere  und,  weuu  mau  will,  sogar  eine  bevurzugle  gewesen  zu  sein, 
nämlich  in  bezng  anf  das  VerfaBltnis  zu  der  folgenden  Generation;  wir  denken 
hier  an  das  Matter  recht,  von  dem  früher  schon  gesprochen  wurde,  die  Tat- 
sache, daß  von  der  Mutter  her,  und  nicht  von  v&terlicher  Seite,  sich  die 
Stammesanu:ehörit?keit  bestimmt  (M.  Bnrtpls). 

flat'hofen,  Luhhoek,  M'Lennan,  Bastian,  Post,  Lippert  und  andere  haben 
Aber  diese  Zustände  i^ehandelt,  und  wir  Iiatten  oben  uiu  h  .schon  Beispiele 
liierfür  anfrefiihrt.  Es  mö:>:en  hier  noch  einiofe  tViljreii:  Die  Wyandot  z.  R 
drücken  nach  Pomll  die  Idee,  dali  nach  weiblicher  Linie  die  Abst^immiing 
gerechnet  wird,  durch  die  Worte  aus:  „Das  Weib  führt  das  Geschlecht  Auf 
den  Marianen  ist  die  Fitin  „Herr  im  Hanse". 

Bei  manchen  Volk.sstämmen  ti'effen  wir  auf  einen  Kampf  um  die  Ober- 
gewalt bei  denen,  die  sich  zur  Khe  verbinden  wollen.  Arlinnmf  berichtet,  daß 
bei  den  Sakern  der  Bräuiigam  mit  der  auserwählten  Jungtrau  eiueu  Zweikampf 
zu  bestehen  hatte;  wer  hierbei  den  Sieg  davontrug,  hatte  dann  später  die 
Hmschaft  in  der  Khe. 

l'nter  den  Hottentotten  nmL\  ein  Freier,  der  die  Liebe  des  Mädchens 
nicht  besitzt,  dieselbe  durch  einen  Zweikampf  zu  gcwinueu  suchen;  diesen  setzt 
er  so  lange  fort,  bis  sie  sich  deinen  Wünschen  fügt. 

Anch  in  Portugal  herrscht  ein  ähnlicher  Volkt^arebranch: 

„Wenn  in  MirandaduDoroein  Mädchen  im  Begi iff  steht^  sieh  XU  verheiraten,  ao 

trifft  nie  kurz  vor  der  Hochzeit  „ziifSlligerweii-e"  mit  ihrem  Hräntigam  zusammen,  und  dieaer 
verabreiclit  ihr  alsViald  eine  tüchtige  Tradit  Prügel.  .Mierdings  nimmt  sie  diesen  Beweis  zärt- 
Uoher  Liebe  nicht  mit  Gelassenheit  hin,  soiul  iii  ^ucht  Cdeiehes  mit  Gleichem  zu  \  i-tijelten.  indem 
sie  aus  I^eilx'skräften  auf  ihren  zukünftigen  Hi  rm  lossehlii^t,  wobei  zu  iH-inerken  ist,  daß  keiner 
der  etwaigen  Augenzeugen  dieses  Zweikampfes  sich  in  denselben  einzumengen  Miene  macht." 

Bekanntlich  fUhrt  anch  das  Nibelungenlied  nns  einen  solchen  Kampf 

mit  der  Auserkorenen  vor. 

Auch  heute  noch  spielt  in  Pents  chland  bisweilen  der  Kampf  des 
Freiers  eine  Holle.  Ks  ist  davun  Irüher  schon  bei  der  Besprechung  der  im 
Schwarzwalde  gebräuchlichen  Kommnächte  die  Rede  gewesen. 

Ans  solchen  piimitiven  Anfängen  herans  hat  sich  die  Stelhnif,'^  der  T'rau 
entwickelt;  ihre  ideale  Anfirabe  in  der  Kultur  erreicht  sie  erst  in  der  ehelichen 
Liebe  und  Treue,  sowie  in  der  Fliege  und  Erziehung  ihrer  Kinder;  ihre 
ei<;i'ntliche  Domäne  ist  das  Haus.  Und  so  wird  das  Verhältnis  der  Fran  zom 
Manne,  im  Hanse  und  in  der  Gesellschaft  zu  einen)  wichtigen  Gradmesser  fflr 
die  iStnfr  dn-  Knltur.  auf  dem  sich  die  betreffende  Völkerschaft  befindet. 

Bei  unserem  I  rteile  über  die  ;>leliunfr  der  Frau  dürfen  wir  aber  das  eine 
nicht  vergessen,  daü  ihr  naturgemäß  bei  allen  Völkern  ein  Teil  der  zu  leistenden 
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Arbeit  zufällt.  Nur  wenn  dieser  Anteil  im  Vergleiche  zu  der  Arbeitsleistung: 
des  Mannes  ein  besonder.s  großer  ist,  können  wir  auf  eine  Unterdrückung  des 
Weibes  schließen.  Aber  wir  können  uns  auch  nicht  wundern,  daß  überall  da, 
wo  auch  die  Männer  den  schwer  zu  eilangenden  Lebensunterhalt  durch 
angestrengte  Tätigkeit  erwerben  müssen,  den»  weiblichen  Ge.sclilechte  ebenfalls 
kein  müßiges  Leben  beschieden  sein  kann.  So  ist  es  ihre  Aufgabe  fast  überall, 
das  Wasser  herbeizuschaffen,  die  Speisen  zu  bereiten  und  die  Kleidungsstücke 
herzustellen.  Bei  manchen  Völkern  müssen  sie  auch  an  der  Jagd-  und  dem 
Fischfange  sich  beteiligen,  und  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Stämmen  liegt 
ihnen  sogar  der  Ackerbau  ob.  Diese  letzteren  sind  es  besonders,  welche  dem 
weiblichen  Geschlechte  nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuerkennen  wollen. 
Das  ist  aber  nur  für  den  einen  Fall  gültig,  wo  die  Männer  überhaupt  keinen 
Anteil  an  dem  Ackerbau  nehmen. 


T B n ^3*1  ^ ""I^ «raonner.*  : ".•Äi*m«r'p|iot.) 


Die  Weiber  der  Naturvölker  in  der  Arbeit  werden  wir  in  einigen  unserer 
Abbildungen  dem  Leser  vtu  führen ;  es  sull  auf  dieselben  aber  hier  nur 
hingewiesen  werden;  ihre  ausführliche  Hesprechung  werden  sie  eist  an  späterer 
Stelle  finden. 


443.  Die  Fruii  im  Kultus. 

Eine  eigentümliche  psyi  hische  Keirabung.  die  leichtere  F>rregbarkeit  des 
Nervensystems  und  das  Vorherrschen  von  Stimmungen  und  Kmplindungen 
haben  dem  weiblichen  Geschlechte  verhältnisniäÜijr  früh,  trotz  aller  sonstigen 
Emiedrigung,  eine  bevoiy.ugte  Stellung  errungen.  Allerdings  liejrt  diese  letztere 
nur  auf  einem  besonderen  liebiete,  und  nicht  jegliches  Weib  ist  imstande, 
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sich  dieselbe  zu  erwerben.  Es  haudelt  sich  hierbei  in  allen  Fällen  um  über- 
natOrliche,  transzendentale  Verbindnngen  nnd  Beadiangen,  welche  die  Wdbw 
mit  der  umgebenden  Welt  der  Geister  und  der  Götter  zu  unterhalten  wissen. 
Und  so  treffen  wir  dann  das  AVeib  als  Priesterin,  als  Prophetin,  als  Zauberin 
oder  als  wichtige  Beraterin  auf  Grund  diesei*  übernatürlichen  Fähigkeit  Sie 
hat  sich  damit  ans  der  Niedrigkeit  ihrer  ttbrigen  Stammes-  und  Oesddeehta- 
genossinnen  aufschwangen  zn  einer  Höhe,  die  sie  in  dem  Mittelpunkt  des 
Kultus  hebt. 

Lippert  hat  sich  bemüht,  zu  erklären,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
das  Weib  zn  solcher  Bevorzugung  kommen  Iie6en.  Er  drttekt  dieses  folgender^ 
maften  aus: 

„Kult  in  seinen  einfachsten  Formen  ist  die  CSowinnung  der  dcn-Menschien  umgebenden  Geister 
durch  Gaben  und  Leistungen,  die  ihnen  genehm,  nach  der  kindlichen  Aaffaasang  fast  unentbehrlich 
sind.  Ein  Mensch  auf  der  untersten  Stufe  hat  auch  im  Wohltun  kiMiu'  große  Auswahl.  Hunger 
und  Durst  sind  ihm  der  häufigste  .Antrieb,  Befriedigung  deraeUx>n  der  be.ite  Genuß;  danach  ver- 
langen dem  kiiidlichen  Meuschou  gegenülx?r  auch  seine  (ieistcr.  Wer  aber  konnt«^  ihre  Wünsche 
zuerst  dauernd  befriedigen?  wt-r  fiv.  die  zu  schudeu  geneigt  sind,  zuerst  bleibend  für  das  Haus 
und  seinen  Schutz  gewinnen,  wenn  nicht  die  Matte  r?  Sie  allein  behüt<'t  dauernd  die  KuItsteUe 
im  Hause,  sie  btircitct  mit  FürHorge  täglich  tlaa  karge  Mahl;  des  Mannes  Jagdglück  war  wandelbar. 
Anoh  er  rief  die  Greiater  zum  Mahle,  wenn  or  glücklich  gowoaeUt  er  .opferte'  ihnen  das  Liebste,  das 
warme  Blut  des  erlegten  Tieres,  des  Feindes;  alx^r  das  waren  doch  8«>ltene  Fcstschmäusc.  das 
war  ein  sehr  ungeordneter  Kult.  In  dauernder,  gewinnender  Beriebung  mit  den  Geistern  des 
Hauses  blieb  auf  einer  Stofe  des  Mvtterreohts  doch  nur  die  Frau,  und  aus  jener  Zeit  ist  ai» 
die  Triitjerin  und  I*flegerin  aller  frommen  Beziehungen  des  Hauses  geblieben.  Pie  heilige  Scheu  vor 
ihren  Kultubjektea  ist  auf  sie  übergegangen,  einst  im  schönsten,  einst  im  schlimmsten  Sinne.'* 

JNidit  MUMCk»  ist  des  IfensdieD  Kult;  er  will  die  CMster  gewinnen,  eie  eäDen  ihm  nfltien 
und  helfen,  das  Geheime  und  Verborgene  verratep,  ihr  umfassendes  Wissen  und  S<>hen  zu  seinem 
Nutzen  lenken.  Sie  tun  es  auch;  sprechen  sie  gleich  nicht  zu  dem  Menschen,  durch  verabredete 
SSslolieii  bdehran  si»ihn;  }a  eie  träten,  wenm  durch  liebeagaben  willig  gemacht,  in  sein  Knipt  nnd 
denken  in  ihm  ihre  Gedanken  den  Menschen  zu  nutze.  Alle  diese  Beziehungen  bat  lange  mit  über- 
lieferter Treue  die  F  r  a  u  als  Herrin  des  Hauses  gepflegt,  ehe  sich  auch  der  Mann  an  den  Herd 
doooolben,  den  Sits  der  sdifiteenden  CKitter,  feeeeln  lieft" 

Mit  dem  letzteren  hat  Lippert  wolil  nicht  das  den  Tatsachen  entsprechende 
getroffen.  Denn  ohne  Zweifel  ist  es  bei  rohen  Völkern  viel  früher  der  M;tim, 
der  Zauberpriester,  der  den  Kultus  pflegt,  bevor  die  Frau  zu  solchem  Ansehen 
gelangt,  daft  anch  sie  sich  ihm  widmen  darf.  Sicherlich  sind  es  auch  nicht  alle 
Frauen,  sondern  nur  eine  kleine,  bevorzugte  Schar,  und  daß  hier  Alter  und 
KrfiiliTinifT.  o'lei'  eine  besondere  Sclila^fertis^keit  des  Geistes  eine  entsclieidende 
Kolle  spielen,  das  werden  wir  wohl  ohne  weiteres  annehmen  düi'fen  (M.  ßarteUJ. 

Bei  den  Slawen  an  der  Ostsee  waren  es  nach  8axo  GhrammaHetts  die 
Mfitter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche  durch  die  Asche  zogen.  Bei 
wiclitisren  Frairen.  die  man  ihnen  stellte,  zählten  sie  'iann  diese  Striche  ab;  mit 
Grade  und  Ungrade  gaben  so  ihueu  die  Geister  die  gewünschte  Antwort. 

Die  germanischen  Hausmätter  sind  es  nach  Cätar,  welche  durch  die 
Lose  und  deren  Deutung  entscheiden,  ob  die  MAnner  d«i  Kampf  anfinehmen 
oder  die  Sehwerter  ruhen  lassen  sollten. 

Die  Israeliten  hatten  ihre  Deborah,  aber  auch  die  Zauberin  von  Endor 
liat  ihre  wichtige  Rolle  gespielt.  Ähnliches  treffen  wir  bei  vielen  Natur- 
völkern an. 

l'nd  so  liaftet  im  w  eiblirhi'ii  ( Icsrlilfclit  etwas  Hfüliijres,  etwas  Prophetisclics, 
das  die  alten  Kultustormen,  gelieiinnisvoil,  wie  sie  einst  überliefert  wurden,  auf 
lange  Zeit  hin  zu  pflegen  und  zu  bewahren  bestrebt  ist,  oft  zu  nützlichem  Zweck, 
aber  auch  zum  Sehaden.  Noch  sind  di«  Zeiten  nicht  vorfibrr,  und  wahrscheinlich 
weiden  sie  niemals  sdiwinden.  wo  die  wrisen  I'^ianen  und  Bespi'eclierinnen  ihre 
gläubige  Gemeinde  linden.  .Noch  ist  eine  \\  aln  .sagung  aus  Weibermund  immer 
noch  erheblich  kräftiger,  als  die  Weisheit  der  klügsten  Männer. 
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Wenn  Rousseans  Behauptung  richtig  wäre :  „Alles  ist  gut,  wie  es  aus  den 
Händen  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht;  alles  entartet  unter  den  Händen 
des  Menschen",  dann  würden  wir  die  Stellung,  welche  das  Weib  bei  den  Natur- 
völkern einnimmt,  als  die  ideale  zu  betrachten  haben.  Ein  flüchtiger  Blick  jedoch 
ist  schon  hinreichend,  um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  gründlich 
zu  überführen. 


.\bbildung  «Ol. 

Prao  von  der  OoIdkUat«  (West-Afrika),  ihren  Gatten  kämmend.   (Nui;h  Photofn^phie.) 

Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat,  und  welche  Stellung 
dem  Weibe  zugewiesen  wird,  das  haben  wir  an  verschiedenen  Beispielen  in 
früheren  Abschnitten  schon  kennen  gelernt.  Wuits  hat  darüber  folgendes 
geäußert : 

„Das  Weib  f^hört  dem  Manne,  der  es  von  ihren  El(t>m  gekauft  hat,  als  Eigentumsatück  ra, 
er  kann  es  daher  im  allgemeinen  willkürlich  verjagen,  verleihen,  vertauschen  oder  wohl  auch  weiter 
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wrkaufen,  andere  hinzucnvorbcn  usf.  Am  weitesten  geht  dir  Gewalt  des  Mannes  auf  den 
Tidsohi-IüMlnt  wo  beim  gemeitien  Volkf  die  Wüber  niciit  all<  ;u  HandelsartUcel  sind,  sondern 
sogar  von  ihren  Männern  nmgobracht  uiid  gefressen  werden,  olini:  diiß  dies  g^•^<t^aft  oder  gerächt 
wird  {Wükes).  Nicht  selten  gehen  die  Weiber  des  Vaters  durch  Erbschaft  au  den  Sohn  über. 
Nnr^l^dM  Weib,  nioht  der  Mann,  kann  atnifbana  Bbebnich  begdiflin.'* 

Auch  in  Australien  ist  (Up  StHlunjr  der  Weiln-r  noch  eine  sehr  niedrig^e. 
För  {rewöhnlich  werden  sie  geraubt  oder  in  noch  unieifVm  Alter  veikauft,  und 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  sind  sie  den  brutalsten  Launen  iiuei'  Eheherren 
ansgesetet  Überall  herrscht  hier  Polygamie;  Aber  die  Zahl  der  Weiber,  die 
der  Mann  sich  erwirbt,  entscheidet  cinzip:  >^*'in  Verniö<:fen,  und  je  mehr  Weiber 
er  besitzt,  uni  so  ludier  steigt  er  im  Anselien.  Dif  Mädchen  werden  oft  in 
noch  Ikindiicheni  Alter  an  ältere  Männer  als  (Jatiinuen  übergeben.  Ks  gibt  ver- 
schiedene Arten  zu  freien;  entweder  erwirbt  man  sich  die  Einwilligang  des  Vaters 
durch  ein  f^eschenk,  oder  die  Auserwählte  wird  geraubt.  In  allen  Fällen  aber 
muß  das  .Mädchen  aus  einer  anderen  Stammesgruppe  sein,  sonst  wird  die  Khe 
als  Blutschande  betrachtet,  und  die  öchuldigen  werden  mit  dem  Tode  bestiaft. 

Oft  kommt  es  bei  solchem  Braatranb  zu  hitzigen  Kämpfen,  häuflg  tet 
jedoch  dieser  Kamjtf  dem  Herkommen  £r<  mäß  nur  ein  Scheingefecht. 

Eine  schöne  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswertes  Los.  denn  einmal 
ist  sie  st^ts  in  Gefahr,  wider  ihren  \\  illen  entführt  zu  werden,  auch  wenn  sie 
längst  schon  yerheiratet  ist  Folgt  sie  aber  willig:  dem  EntfOhrer,  so  entbrennt 
um  sie  ein  lieftiger  Kampf.  Von  den  andern  Weibern  ihres  Gatten  wird  sie 
keineswegs  freundlich  empfangen,  und  der  letztere  ist  nicht  selten  ein  alter 
Mann,  der  sie  aufs  ärgste  mit  seiner  Eifersucht  zu  plagen  pflegt.  Ehebruch 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  aber  anch  der  Yerftthrer  Terfilllt  einer  Strafe,  die 
ihm  vom  Stamme  auferlegt  wird ;  dabei  wird  die  Eeuscliheit  weder  Ton  Mädchen 
noch  von  ^^'itwen  verlangt;  vielmehr  ist  die  .Tugend  ganz  ungebunden;  öfters 
geben  Männer  eines  ihrer  Weiber  einem  Freunde,  der  unverheiiatet  ist.  Im 
Sflden  prostitoieren  die  Männer  ihre  Weiber  selbst. 

Nach  der  Verheiratung  wird  das  Mftdchen  bei  einigen  australischen 
Stämmen  nnter  die  Veiheirateten  aufgenommen:  die  Zeremonie,  welche  dabei 
stattündet,  beschränkt  sich  angeblich  darauf,  daß  demselben  von  einem  ^\'eibe 
ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  abgebissen  wird.  Veriieiratung 
und  Begattmig  findet  meist  während  der  warmen  Jahreszeit  statte  wo  die 
Kahrung  in  reicher  Fülle  vorliamlen  ist  (Waif^). 

Die  Frauen  müssen  alle  Arbeit  tun;  erzürnen  sie  den  Mann  oder  verrichten 
sie  ihre  Arbeit  schlecht,  so  werden  sie  unbarmherzig  geschlagen.  Von  fdlen 
religiösen  Feiern  sind  sie  ansgesclilossen,  und  sie  dürfen  nicht  einmal  mit  ihrem 
(hatten  die  Mahlzeit  einnehmen.  Trotzden»  hängen  die  Frauen  an  ihren  Männern. 
iStirbt  ein  Manu,  so  erbt  sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben 
Mutter  stammt;  die  Kinder  gehören  zur  Familie  der  Matter  (Waite), 

Bezeichnend  dafür,  wie  oft  die  Stellung  des  Weibes  kaum  eine  bessere  ist 
als  wie  die  eines  Stück  Vieh,  ist  der  \n  der  Sndsee  melirfach  angetrotTene 
Brauch,  die  Weiber  regelrecht  zu  mästen,  um  sie  zu  verzehren.  Derartige 
Beispiele  sind  mehrfach  berichtet  worden.  Einer  der  am  geuanesten  nntersnchten 
Fälle,  welcher  unserer  Regierung:  soeben  mit  die  Veranla.ssung  zur  Ausrüstung 
einer  Strafexpedition  gci^fben  bat.  i'-t  ä>'V  folgende,  welchen  T/iut  nirald,  ein 
Teilnehmer  dieser  Expedition,  mitgeteilt  hat,  und  welcher  auf  Nissan  vor- 
gekommen ist: 

„Man  ^viilllt  mit  Vor1io1>c  \V«-i1n  r.  die  wrnigie  oder  keine  Bcsdlütaer  lukben,  Ton  denen 
Blutrache  droht.  Vor  allem  hat  man  t»  auf  die  Witwen  abgesehen,  die  in  gMchlcchtllcher  Be- 
zirhung  als  Gemeinlx^sitz  aller  Männer  den  Dorfes  betrachtet  werden.  In  tmBercm  sehr  genaa 
frli'.i»  tun  Kinzrlf:  11  !  indflte  es  sicli  um  »  in  H  ii  k  a  -  Wt  i)).  dii«  an  einen  Nissan-  Mann  ver* 
heiratet  war.  Ihr  Mann  war  vor  10  Mi>naten  grstoibrn.  Das  Wi-ib  war  zunächst  bei  dem  Häupt- 
ling des  Dorfes  ihres  Mannes  verblieben  (bei  Tumüt  au»  Haliän).  Nach  etwa  3  Monaten  holte  sie  der 
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Häuptling  Salin  aus  Malöfl  zu  sich.  5  Monate  hielt  sie  sich  bei  Salin  auf,  führte  dessen  Wirtschaft 
und  unterhielt  mit  ihm  regelmäUig  geschlechtlichen  Vorkehr.  Da  Salin  dem  Häuptling  S^rnsöm 
aus  Bängalu  bei  Siar  zu  Lieferung  von  Menschenfloisch  verpflichtet  war,  wnirdc  schon  S^Monato 
vor  Schlachtung  des  Weibes  (Käräs,  Buka-Name  oder  Huenöt,  Nissan-Namo)  abgemacht,  daß 
Sälin  sie  zur  Schlachtung  auffüttern  sollte.  Nun  mietete  SömHOm,  der  das  Fleisch  bekommen 
sollte,  den  Schlächter  in  der  Person  des  Häuptlings  Mögan  aus  Torohabau.   Er  bezahlte  ihn  mit 


Abbildnng  ou3. 

Xosa-Kaf rer-Weibrr,  Haumaterialien  zum  HuUMbau  tragend.   <Niich  fliotugraphie.) 

• 

einem  Schwein,  2  Bündebi  Pfeile  (zu  jo  16  Stück).  5  Armrinpen  und  einem  Mes-ser.  An  dorn  verab- 
redeten Tage  erschien  nun  SfimHom  mit  Keinen  Leuten  und  Mögan  mit  den  Seinißcn  au;  Salin«  Pli\tz. 
Jetzt  sträubte  sich  zunuchnt  Salin,  die  Kani««  h(  rau8zugelx>n.  Sic  scheint  beim  gcsL-hli  cht liehen 
Verkehr  die  Lüste  des  alten  Salin  zu  reizen  verstunden  zu  haben,  auütrdem  erwartete  Sälin  von 
ihr  nach  3 — 4  Monaten  ein  Kind.  Kr  wünschte  deshalb,  daU  SöniMim  Hi<  h  noch  gedulde.  Dieser 
alte  Menschenfresser  wollte  aber  nichts  davon  wissen  und  verlangte  win  Ojifer.  Ikr  ClH-rzahl 
vermochte  Sälin  nicht  Stand  zu  halten,  tuid  so  gab  er  schlicülich  dwh  die  Karäs  heraus  und  half 
bei  ihrer  Schlachtung  dadiu-ch,  djili  er  sie  fisthielt.   Vorher  war  sie  wie  ein  Schwein  an  Händen  un«l 
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VBfien  gebunden  und  aus  der  Hütte  Salfns  herausgetragen  worden.  Dw  «nte  Btreioh  irnrde  roa 
H6gan  schräg  über  die  Brust  gegen  die  Bauchhöhle  zu  gefährt,  dann  dnrchschuitt  ilir  einer  von 
Somsoms  Leuten.  Sinül,  mit  einem  ^fe^ser  die  Kehle,  ein  finderer.  Nataweng,  ftchoß  ihr  einen  I*fei! 
in  die  Seite  und  erst  er  mochte  ihrem  Leben  ein  Ende.  Das  hatte  sieh  am  Nachmittage  zugetragen. 
Man  schleppte  mm  die  Leiohe  nach  dem  Strand,  verind  sie  m  ein  Kann  und  ruderte  zukoh 
Somsoms  Dorf.  Dort  wurde  sie  bei  Mondschein  in  des  Häuptlings  Haus  gebracht,  und  die  ganze 
Familie  schlief  die  Nacht  über  in  demselben  Räume.  Am.  nächsten  Morgen  schaffte  man  die 
Leiche  auf  eine  der  fibUohen  Vnterstftttan  ans  KoraOeokalk  und  rSatete  sie  dort  an,  wie  man  es 
mit  den  Schweinen  tut.  Hierauf  erst  schritt  man  dazu,  die  Ix>iche  zu  /  i-stiiokeln,  zur  ,.Kilu6", 
der  Fleisohverteilung.  Der  Häuptling  SdmsÖm  behielt  für  seine  Person  die  rechte  L«nde ;  seinen 
Leuten  gab  «r  dm  Kopf ;  ein  Ctemeindegenoiae,  WelfcMp»  «rhiett  den  Unkm  üntendbenkel  tarnt 
Fuß;  Ririt4n  den  linken  Arm,  sein  erwachsener  Sohn  Dj6mi  kaufte  für  einen  Armring  von  seinem 
Vater  SomsÖm  ilen  rechten  Unterschenkel  und  Fuß  der  Kar&s.  Bart  ele  aus  Pipissu  bekam  die 
Unke  Lende  und  den  Embryu;  Külu  aus  Pipissu  den  linken  Oberschenkel;  Hebi  aus  Kulö 
den  raditen  Obenolieidnl;  MaoagUn  ans  TtroMgk  dm  Mditm  Am;  HediBlB  am  Wial6  die 

Brüste;  Towoll  aus  Termatuan  kaufte  für  zwei  Bündel  Pfeile  df'n  Baueh;  Xa-ssiad  aus  Tabu.s.suri 
erhielt  den  Rücken  und  TokaUän  aus  Siar  die  (  ie.Hohlechtsteik).  —  Die  Brüste  und  Lenden  gelten 
als  I^BdBBgMmm.**  —  Anoh  m«™—  irerden  gegossen ;  diea  sind  aber  erschlagene  VsiiMfe.  FBr 
JedmBfaim  muß  ein  Mann,  für  jedoa  Weih  ein  Weib  als  Gegengabe  zum  Verzehren  geliefert 
werden :  so  war  die  KSras  eine  (Segengalx;  des  Sälin  an  Somsom  für  eine  Frau  Li»  und  8ffmfOm 
mästete  bereits  eine  Frau,  die  er  dem  Sslin  zum  Verzehren  gebm  wollte. 

Die  Weiber  sind  also  hier  geradezu  ein  Handelsartilcel,  wie  SchladitTieh; 
bemerkt  sei  ttbri^^ens,  daß  die  Vorstellung,  dafi  durch  den  Genuß  von  Wdto- 

fleisch  die  sexuelle  Potenz  g:eliül)en  werde,  hier  ent.scliieden  mitspielt. 

Ilm-  die  soziale  Stellung  der  Frauen  in  !Neu-Kaledonien  äußeit  sich 

Moncilon  iulgeuderuiaßen : 

„Lea  femmes  sont  ka  bMea  de  dea  hommes,  anxqoela  ellee  smt  inMrieaMa  de  tona 

{>ointd,  moralcment  et  physiquement.  Elles  sont  soumises  k  tous  les  capriees  de»  homime,  niaia 
paraissent  satisfaites  de  leur  conditioa.  Elke  ez^tent  tous  lee  travaux  d'int^ieur,  diMroient 
oonstamment  et  aident  les  hommes  k  tous  lee  travaux  de  ohampe.  EDee  peuvent  itn  vendues, 
mais  ginöraloment  avcc  leur  consentement.  Le  contraire  se  voit  cependant.  Lee  hommee  aiment 
lenrs  enfants,  les  femmes  beaucoup  moins.  En  gfoirai,  la  femne  est  beanooup  inftneun  k 
rhomme  oe  qui  tient  asstirimmt  k  Tötat  d'abjection  auquel  eile  «et  rädoite." 

Auf  Nen-Britannien  bestehen  g^n  Verwandtenehen  sehr  strenge 

Gesetze;  in  jedem  Stamme  gibt  es*  zwei  bestimmte  Abteilungen,  zwischen  denen 
allein  Heiraten  erlanht  sind.  Im  allgemeinen  aber  kaufen  die  Männer  ihre 
Frauen  von  fremden  Stämmen ;  oder  wenn  tUe  jungen  Männer  Frauen  brauchen, 
so  nntemebmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihrem  Stamm  heiraten  dflrfeo,  einen  Eänfall 
in  das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sich  junge  Frauen  von  den  Bnsch- 
bewohnern.  Die  dabei  f^etiiteten  oder  «j-efangenen  Männer  werden  gegessen. 
Die  gefangenen  Weiber  sühnen  sich  bald  mit  ihrer  neuen  üeiniat  aus,  da  sie 
bei  späteren  Gelegenheiten  an  Ahnlichoi  Festen  teilnehmen  dfirfen. 

Trots  dieser  rohen  Sittensost&nde,  und  obgleich  die  Frauen  auf  Nen- 
Britannien  alle  Arbeiten  besorp-en  müssen,  ist  ihr  Einfluß  im  häuslichen 
Leben  doch  (hirt  iiaus  nicht  /u  unterschätzen.  Selten  schließen  ihre  Eheherren 
einen  Handel  ohne  ihren  Hat,  und  bei  solchen  Gelegenheiten  pflegen  auch  sie 
nicht  leer  auszugehen.  Auch  an  den  Kämpfen  nehmen  sie  teil,  denn  sie  tragen 
dem  Manne  die  >\"afTen  nach,  und  sie  erniunteni  ihn  durch  Zuruf  und  feuern 
ihn  zui'  Tapferkeit  an.  Aber  der  Zutritt  zu  den  Gemeindehäusern  und  zu 
religiösen  Handlungen  ist  den  Frauen  und  Mädchen  streng  verboten,  und  der 
Mann  ist  der  Herr  Aber  Leben  und  Tod  der  Gattin.  Prostitntion  ist  weit 
verbreitet,  wie  wir  schon  früher  auseinandergesetzt  lialx  n. 

Auf  der  malayischen  Halbin.sel  begegnete  Mt/.Iiuho-Muday^  einem  Volke, 
welches  rein  inelunesischer  Kasse  ist,  den  Oraug-Sakai;  diese  leben  in 
höchst  primitiven  Zuständen,  und  sie  unterscheiden  sich  erheblich  von  den 
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benachbarten  Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein  freundlich,  daher 
istj^es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen  Fällen  das  Amt  eines  Radja 
auch  auf  die  Frauen  und  Töchter  übergeht,  denn  die  Häuptlings  würde  ist  erblich. 
Am  Tage  der  Hochzeit  sammeln  sich  die  Verwandten  der  Verlobten  und  viele 
Zeugen.  Die  Braut  muß  dann  in  den  nächsten  Wald  entfliehen,  und  nach  einer 
bestimmten  Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  laufend  nach  und  sucht  sie 


Abbildung  «US. 

Halayin  von  Java,  Kokosnüsse  !«|ialten(l.   (f'.  fdmUt,  Bata.ia,  phot.)   (Sanimliini;  AKhoff  ) 

ZU  erhaschen.  Gelingt  es  ihm.  die  Braut  zu  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Frau, 
im  entgegengesetzten  F'alle  aber  muß  er  für  immer  auf  sie  verzichten.  Wvnn 
daher  ein  Mädchen  den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  stets  die 
Möglichkeit,  ihm  zu  entfliehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  derart  zu  verbergen, 
daß  der  Bräutigam  nicht  imstande  ist,  ihrer  in  der  festgesetzten  Frist  habhaft 
zu  werden. 
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Iii  eiuigeu  Gegenden  der  Oiaiig-8akai  bestellt  eine  Art  genieinsamer 
Ehe^  indem  nftmlich  die  Frauen  in  einer  testimraten  Reilienfolge  nnd  fOr 

bestimmte  Zeiträiuno  von  einem  Manne  zum  amlern  ühors-elien,  obne  jemals  einem 
bestimmten  Manne  anzn^ehören.  Dainm  bleilx  ii  auch  die  Kinder,  die  nie  ihren 
Vater  kennen,  stets  bei  der  Mutter.  Dieses  wnrde  Miklucho-Maday  in  Malakka 
dnrcli  die  dort  weilenden  Jcailiolischeii  Missionare  Yollkommen  bestätigt 

Über  die  soziale  Stellnn}^  der  Frau  bei  den  Orang^-Hfitan  in  Malakka 

berichtet  Sfcrrns.  daß  in  (l-  i-  Aclitung  der  Männer  am  höchsten  die  Weiber  der 
Oranf^  -  Ht'lendas  stehen.  Solange  sie  unverheiratet  sind,  dürfen  sie  getrenntes 
Eigentum  besitzen,  und  es  ist  ihnen  sogar  gestattet,  sich  au  den  häuslicliea 
Beratungen  zn  beteiligen.  Die  zweite  Stdle  würde  dann  den  wilden  Panggang- 
Weihi'iii  (inznrlinmen  sein;  nächstdcni  folgen  die  Tömia  (Tummiyor),  dann 
die  zahmen  Menik  oder  Semang,  nnd  am  tiefsten  stellen  die  Djäkun.  die  ibre 
Weiber  nur  als  schätzenswertes  W  erkzeug  betrachten,  um  die  Arbeiten  zu 
▼errichten  und  die  Kinder  aufznzidien.  Ganz  besondere  sehlecht  werden  aber 
die  Weiber  von  den  Orang-L4ut  behandelt.  Es  ist  keine  Seltenheit,  daß  der 
Mann  den  von  der  Frau  mühselig  für  die  ganze  Familie  gesammelten  Tages- 
yorrat  an  Wurzeln  und  Fischen  in  größter  Ruhe  allein  verzehrt  und  der  Frau 
und  den  Kindern  höchstens  ein  paar  kammerüche  Abfftlle  zukommen  läßt 
(Max  Barids''), 

Über  die  in  den  AVäldein  und  Bergen  der  Philippinen  wohnenden 
Negritos  sagt  Monf'Dio.  der  sie  in  dem  Dorfe  Balanga  auf  T/Uzon  besuchte, 
daß  sie  sehr  auf  Sittlichkeit  hallen;  der  geringste  Argwohn,  daß  ein  junger 
Mann  sie  verletzte,  benimmt  diesem  die  Hoffnung,  eine  Ghittin  zu  erwarben. 
Dieser  Erwerb  geschieht  nicht  durch  Kauf;  der  Schwiegervater  erhält  zwar 
ein  kleines  (Teschenk,  gibt  jedoch  auch  seinerseits  der  Tochter  eine  Anzahl 
von  Gegenständen,  welche  nicht  die  Mitgift  der  jungen  Frau,  sondern  deren 
ansschlieftliehes  Eigentum  bilden.  Der  Traunngsakt  ist  sondei-bar:  Die  Braut- 
leute klettern  bis  in  die  Wipfel  zweier  nahe  beisammenstehender  Bäume,  die 
dann  vom  Häuptling  so  aneinander  gezogen  werden,  daß  sich  die  Stirnen  der 
Verlobten  berühren.    Damit  ist  die  Zeremonie  zu  Knde. 

In  Mikronesien  (Marianen-,  Karolinen-,  Marshall-,  Pelau-  und 
Gilbert- Inseln)  werden  die  Frauen  i\bei'all  gut  gehalten;  sie  nehmen  an  der 

Unterhaltung,  an  den  Festen  usw.  teil,  schwere  Arbeiten  sind  Sache  der  Männer, 
den  Frauen  liegt  ilas  Besorgen  des  Hansts.  das  Flechten  do  Matten,  das 
Bereiten  des  Kleiderstoffes,  die  leichteren  Hilfsleistungen  beim  Fischfang  usw. 
ob.  Frtther  waren  die  Weiber  sehr  streng,  sie  erschienen  anfangs  schttchtem, 
schamhaft  und  zurückhaltend;  indes  wnrde  von  Unvcrlicirateten  Keuschheit 
nicht  verlangt;  so  waren  sie  auch  für  Fienide  zu  gewiniitn.  ja  sie  wnrden  anf 
einer  Grupi)e  in  Katak  Kotivbue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur 
für  eine  Nacht.  Um  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  auf  den 
Marsh  all -Inseln  UUr  durch  tHiereinkunft  ge>(:hlossen  wurde  nnd  daher  leicht 
löslich  war  ir.  Chftmiss-o).  so  licwitlirte  doch  <lie  verheiratete  Frau  ihre  Kenschheit 
streng.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Häuptlinge  und  Keiche  haben  mehrere 
Frauen.  Bei  mehreren  Völkern  der  SSdsee,  namentlich  den  Mikronesiern^ 
ist  die  Vererbung  von  I?ang  und  Stand  an  die  weibliche  TJnie  gebunden.  Die» 
ist  beispielswclM'  anf  der  Karolinen-lüsel  Yap,  ebenso  auf  der Ebou-Gruppe 
im  .Marshall- Archipel  der  Fall. 

Auf  den  Pelan-Inseln  ist  bemerkenswert,  daß  die  Frauen  ihre  eigene 
Pegiernng  haben,  wif  die  Männer  die  ilurige.    Obgleich  d<tit  der  Ad^chbatul 

(Abbiünlle  l<t  i  W'ilx'ii.  Fliadul  l)ei  Siiniivr)  (las  Haui>t  (hs  Landes  ist.  so  gilt 
er  doch  nur  als  der  Häuptling  der  31änner.  Er  muß  aus  dem  Familiensitze 
Adschdit  stammen,  und  die  Älteste  ans  dieser  Familie  ist  neben  ihm  die  Königin 
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Fran  und  Müdcben  aiM  I^uitetizorg  (Java).  Kakuo  iiflückfiiil.  (F.  Schulst,  Batavia.  phot.) 
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der  Frauen.  Ihr  stehen  ebenso  wie  bei  den  iMäniiern  in  niedersteigender  Rang- 
folge eine  Anzahl  Frauenhäuptliuge  zur  Seite;  der  „Ilaupakaldit",  die  weibliche 
Begiemng,  llbmracht  die  Ordonng  zwischen  den  Frauen,  hält  Gericht  and 
verurteilt,  ohne  daß  die  MSnner  sich  einmischen  dürfen.  Beide  Rej^erungen, 
die  der  Männer  und  die  der  Fi-anen,  stehen  unabhängig  nebeneinander.  Die 
Titel  gehen  von  einer  Schwester  auf  die  Nächstälteste  über,  wie  bei  den  Mäuiiem. 
Die  Fnn  des  KOnigs  ist  daher  niemals  eine  K<iiiigin  der  F^ranen  (KvHKoy), 

Hier  existiert  eine  Art  kommunistischer  Ehen;  es  bestehen  nlmlichElnb- 

häuser  (^Baj"),  in  welchen  Männer.  „Kaldebechel"  genannt,  genieinsam  mit 
Frauen  („Mongol")  leben.  Man  darf  die  letzteren  nicht  mit  Prostitniorten 
verwechseln  wollen;  sie  dienen  eben  nur  den  Mitgliedeni  eines  und  desselben  Klubs. 

Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Pelau-Inseln  ist  im  allgemeinen  eine 
hohe;  ihr  EinflnB  kann  ein  bedeutender  sein;  die  Fraa  kann  „Kalif*,  d.  k 

Vermittlerin  zwischen  den  Menschen  und  der  jenseitigen  Welt  sein:  sie  kann, 
wie  gesagt,  auch  Häuptlinj^:  werden.  Es  ist  Sitte,  zwei  oder  meLrere  Frauen 
zu  haben,  und  diesen  liegt  die  schwere  Feldarbeit  ob.  Trotzdem  werden  sie 
meist  gnt  behandelt.  Niemand  darf  sich  unterfangen,  ein  Weib  zu  schlagen, 
oder  sie  auch  nur  mit  "Worten  zu  beleidigen.  Wäre  sie  eine  Adschdit-Frau. 
so  trifft  den  Beleidiger  eine  Geldstrafe,  wie  sie  für  den  Totschlag  verhängt  ist. 
Kann  er  sie  nicht  zahlen,  so  muß  er  fliehen,  oder  er  ist  den  Weiberu  verfallen. 
Keinem  Manne  ist  es  «rlaubt»  eine  Fran  von  ihrer  Schflrae  entUOftt  su  sehen; 
deshalb  zeigen  sie  in  der  Nähe  von  Badeplätzen  durch  Rufen  ihre  Annähemng 
an.  Es  ist  femer  auch  streng  verpönt,  über  die  Ehefrau  eines  anderen  öffentlich 
zu  sprechen  oder  ihren  Namen  zu  nennen. 

Trotz  dieser  Sitteusti'enge  herrschen  gerade  auf  Pelau  so  laxe  Grundsätze 
im  Verkehr  dar  GeseUeehter,  wie  in  wenig  anderen  LBsdem;  yon  der  frühesten 
Jugend  an  haben  die  Mädchen  die  Eilaubnis,  mit  allen  jungen  Knaben  des 
Ortes  in  geschlechtlichen  \  crkehr  zu  treten.  Ein  eigentliches  Familienleben 
fehlt,  da  die  Männer  größtenteils  von  ihren  Frauen  getrennt  zu  leben  i)tiegen. 

Übo*  die  Gilbert-Insulanerinnen  gibt  Farkimon  folgenden  Bericht: 

„Die  Fran  ist  tob  der  BSieeohltofiniig  an  tod  ihrem  Iffliemaiiii  nmertrediiBoh,'  aie  folgt 
ihm  überall;  wenn  er  in  den  Krieg  geht,  ist  sie  ihm  zur  Seite  und  trägt  seine  Waffen,  ^vht  er  auf 
den  Fiachiang,  begleitet  sie  ihn,  kurz,  wo  einer  der  jungen  Leute  ist,  da  findet  man  auch  den 
andsraii.  Mimr  bei  einer  Oelegräheit  darf  die  junge  Fran  nidit  ihren  Ifaim  begleiten,  die«  ist, 
ireut  er  zum  aUgenjeinen  Spiel  und  Tanz  im  groUin  Haus,  „Tb  Ibneapn:'^".  der  Dorfüchaft  geht. 
FOr  sie  ist  nadk  der  Blie  Spiel  und  Tanz  im  großen  Hause  vorbei;  sie  muß,  solange  der  Mann 
fort  irt»  in  der  Hütte  verweilen,  und  Undet  «r  (de  dort  nicht,  wenn  er  troradduetot,  m  bum  lie 
aiefaer  eein»  eine  tüdrtige  Tknoht  Sddige  daYon  «i  tragen,  nnd  darf  aidi  darfiber  nicht  beklagen.** 

Bei  den  Polynesiern  (Tonga-,  Samoa-,  Gesellschafts-,  Marquesas-, 
Sandwich-Insulanern)  war  nach  Miilhr-  das  lieben  der  unverheirateten 
Mädchen  außerordentlich  zügellos.  Fs  niuü  daher  höchst  sonderbar  erscheinen, 
daß  auf  einzelnen  Inseln  der  Brftutigam  nach  Tollzogenem  Ehebunde  vor  aller 
Augen  die  .Tungfrauschaft  der  Braut  durch  l.inführen  des  Fingers  zu  prüfen 
suchte.  Die  Polyganiip  i.st  weit  verbreitet,  aber  dci-  Arme  nimmt  nur  ein  Weib, 
Während  sich  bei  anderen  Männern  die  Zahl  ihrer  Frauen  nach  ihrem  Vermögen 
und  ihrem  Range  richtet.  Der  Häuptling  ptl<'gte  sechs  Weiber  zu  haben.  Troti 
der  großen  Sittenlosigkeit  wiinl  FJicbruch  auf  den  meisten  Inseln  streng  ge- 
ahndet, duch  verfügt  der  Mann  über  sein  Weib,  das  er  überlas.sen  kann,  wem 
er  will.  Hier  gilt  auch  die  sogenannte  „lilntsfreundschaft",  wonach  zwei  Männer, 
nachdem  sie  ein  Schutz-  nnd  Trutzbfindnis  geschlossen,  zur  Weibergemeinscbaf  t 
sich  verpflichten.  J'älb'  walirer  Liebe  und  Zuneigung  sind  aber  vielfach  beob- 
af-htet  worden:  mehrmals  schlössen  sich  polynesische  Frauen  innig  an  ihre 
europaischen  Ciatteu  an. 
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Die  Samoanerin  hat  nach  Kuhanj  als  Hausfrau  keine  allzuschwere  Auf- 
gabe. Wenn  sie  nicht  mit  anderem  beschäftigt  ist,  vertauscht  sie  gern  ihr 
besseres  „Lavalava"  mit  einem  „Lapa"  und  geht  zur  Küche,  wo  ihr  dann  das 
Leichteste  zufällt,  das  Anordnen,  Lachen  und  vielleicht  die  Brotfrncht  ab- 
zuschälen; das  wirkliche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  liegt  einem  erfahrenen 
Mitgliede  ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgenessen  der  Hausherr  auf 
Besuch  oder  seiner  Beschäftigung  nachgeht,  ordnet  die  Frau  das  Wohnhaua 
und  das  Empfangshaus,  sie  befaßt  sich  mit  Plaudern  und  Mattenflechten.  Die 
junge  Welt  denkt  an  Schmuck,  und  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige 
Rolle  spielen:  sie  schneiden  das 
Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Öl 
ein,  beraten  über  die  einzusteckenden 
Blumen  und  Gruirlanden  und  beur- 
teilen das  äußere  eines  geputzten 
jungen  Mannes,  der  nach  dem  nach- 
barlichen Dorfe  auf  eine  „Malanga" 
(Besuch)  geht. 

Daß  auch  bei  den  Samoanern 
der  Tanz  zu  den  bevorzugten  Ver- 
gnügungen der  jungen  Leute  gehört, 
davon  haben  wir  früher  schon  Kunde 
erhalten,  als  von  der  Brautwerbung 
die  Rede  war.  In  der  Abb.  60u 
lernen  wir  solchen  Tanz  kennen, 
bei  welchem  beide  Geschlechter  be- 
teiligt sind.  Er  wurde  auf  der 
Expedition  von  S.  M.  S.  Hertha  von 
dem  Marine-Zahlmeister  Riemer  auf- 
genommen. 

Die  sittlichen  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  haben  sich 
auf  den  östlichen  Inseln  der  Südsee, 
seit  Cook  dieselben  entdeckte,  nicht 
geändert.  Noch  heute  schwimmen 
Weiber  und  Mädchen  den  heran- 
nahenden Schiffen  entgegen,  um  sich 
zum  sinnlichen  (ienusse  anzubieten, 
und  die  Männer,  die  mit  ihnen  kommen, 
finden  nichts  anstößiges  in  dieser 
Hingebung.  Noch  jetzt  empfangen 
die  Weiber,  wie  Korvettenkapitän 
Werner  mit  der  „Ariadne"  1878  be- 
obachten konnte,  von  ihren  Männein 
Aufträge,  was  sie  als  Lohn  für  ihre 

Gefälligkeit  vom  Bord  zurückbringen,  oder  wohl  gar  entwenden  sollen.  Ihren 
Lendenschurz,  damit  er  nicht  naß  werde,  halten  sie  beim  Schwimmen  an  einem 
Stabe  befestigt  über  dem  Wasser,  und  jvde  beeilt  sich,  die  ei-ste  an  Bord  zu 
sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich  mit  Schönheiten  vei'selien  hat,  werden 
alle  Überzähligen  zurückgewiesen  und  müssen  unter  dem  Hohngeläcliter  ihrer 
Gefährtinnen  heimschwimmen.  An  Bord  aber  wird  die  Szene  häßlich,  denn  dort 
bricht  bald  die  rohe  Auss(;hweifung  aus.  Eigennutz  ist  übrigens  die  alleinige 
Triebfeder  dieser  Pro.stitution. 


Abbildung  «Oft. 
Banao-Frau  iLuaon,  I'hilippinnn), 
Keis  stampfend  und  dabei  ihr  Kind  auf  dem  Rilclten 
t  raffend. 
{A.  Sckadtnbtrg  phot.,  B.  A.  6.) 
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445.  Die  soziale  Stelluug  des  Weibes  bei  den  Yölkern  Amerikas. 

Bei  den  Iiuliaiiprn  Nord-Amerikas  ist  die  Verteilniif:^  der  Geschäfte 
zwischen  Mann  und  Frau  meist  von  der  Art,  daß  jener  nur  als  Jäger  und 
Krieger  fttr  die  Erhaltau^  nnd  Verteidigung  der  Familie  soigt,  während  alle 
flbrigen  Arbeiten  und  Lasten  auf  die  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als 
arbeitsame  Maj^d  in  voller  Unterwürfigkeit.  Eine  Dame,  die  lange  Zeit  mit  den 
Indianern  verkehrte,  Mrs.  Eastman,  gibt  hiervon  die  folgende  Schilderung: 

„Die  Leiden  des  8  i  o  u  x  -  Weibes  beginnen  mit  ihrer  Geburt.  Schon  als  Kind  ist  sie  ein 
Gegenstand  der  Voraciuung  im  Vergleich  mit  ihrem  Bruder  neben  ihr,  der  einst  ein  großer  Krieger 
werden  wird.  Ab  Mädchen  wird  sie  geachtet,  solange  der  junge  Maim,  der  sie  zum  Weibe  Ix'gehrt, 
an  dem  Erfolge  seiner  li<!werl)ung  zweifelt.  Lst  sie  erst  »ein  Weib,  ao  hört  die  Teilnahme  für  ihr 
Los  auf.  Wie  l)ald  reißtm  die  Stürme  und  Kämpfe  des  Ivi^ln-ns  alle  warmen  und  zarten  Greföhle 
mit  der  Wur/A'l  .ms  ilin-m  Herzen.  Sic  muü  die  Ijist  d  -r  Familie  tragen.  Will  es  di  r  Mann,  so 
muU  sie  den  ganzen  Tag  mit  einer  achwereu  Lust  auf  dem  Kücken  fortziehen,  und  nacht«,  wenn 
Halt  gemaoht  wird,  iniiB  sie  die  Speiaea  bereiten  f6r  die  FamiKe,  beror  eie  eicii  rar  Bnhe  begeben 
daii** 

Die  nordamerikajiischen  Indianer  sondein  sich  iiinerlialb  der  einzelnen 
.Stämme  in  besondere  Totemschaften,  deren  Mitglieder  untereinander  als  ver- 
wandt betrachtet  wei'den.  Stets  müssen  sie  die  Ehegattin  ans  einer  andern 
Totemschaft  wählen.  Bei  den  Omahas  und  den  Poncas  nimmt  sehr  hlUifig 
ein  Mann  die  Kinder  seines  versturbeTien  Hrndei-s  zu  sich,  ohne  die  Witwe  zu 
seiner  Frau  zu  machen.  Es  kommt  auch  vor,  daß  der  sterbende  Mann,  wenn 
er  weiB,  daft  seine  mftnnliche  Verwandtschaft  nicht  viel  taugt,  seiner  Fron  rftt, 
nach  seinem  Tode  aus  seinem  Geschlechte  in  ein  anderes  einzuheiraten.  Bleibt 
ein  W  itwer  zwei,  drei  oder  vier  Jahre  hindurch  ledig,  so  darf  er  überhaupt 
nicht  wieder  heiraten. 

Die  Stellung  der  Weiber  ist  bei  den  Thlinkit-Indianern  keine  ungiinstige. 
Die  Frau  ist  nicht  die  ^lavin  des  Hannes;  ihre  Hechte  sind  bestimmt,  ihr 
Einfluß  ist  bedeutend;  gar  nicht  selten  wird  ein  Handel  von  ihrer  Zustimmung 
ahhiinffig  gemacht.  Doiu/Ias  und  Vuncouiir  berichten  sogar  von  Frauen,  die 
eines  solchen  Ansehens  genossen,  daß  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  schienen, 
deren  Anordnungen  sich  die  Männer  willig  fugten  (Krame^).  Bei  manchen 
Völkern  betrauert  der  Witwer  den  Verlust  seiner  Gattin  auf  das  tiefste.  Unter 
den  Chilkat- 1 ndianei  1»  in  Alaska  fand  Knuisr'^,  daß  ein  Mann,  nachdem 
der  Leichnam  seiner  dahingeschiedenen  P'rau  verbrannt  worden  war,  sein  \'er- 
mOgen  verteilte.  * 

An  der  Westküste  von  VarMdu  ver  unter  den  Koskimo-  und  Quatsino- 
Indianern  lint  soirar  eine  Fi'an.  die  Schwiefrertochtt  r  des  (»berhäuptlings  AVf/'Yr,., 
die  Würde  einer  Oberhäuptlingin;  sie  ist  die  mächtigste  Person  an  der  ganzen 
Nordwestspitse  von  Vancouver.  IMese  Dame,  welche  von  den  Spuren  ehemaliger 
Jugendschünheit  nin  n  i  h  den  zuckerhutförmigen,  defoimierten  Schädel  zurück- 
behalten hatte,  nahm  (It  ii  Kci.stMulen  Jocnh^rn  nnter  ihren  Schutz  und  war  ihm 
ungemein  förderlich.  Letzterer  teilte  M.  Bartels  mit,  daß  bei  den  Uhimsian- 
Indianern  die  Franen  sogar  „Hametze**  und  „Medizinmilnner*'  werden  kdunen. 

Im  17.  Jahrhundert  hatten  bei  den  Irokesen  die  Frauen  sogar  die 

Erlaubnis,  ei<rene  Ratsversamuilungen  abzuhaltM  und  deren  Beschlüsse  dem 
prot5t'n  Kate  der  Nation  zu  übermitteln,  welcher  dann  wieder  bei  seinen  Ent- 
scheidunjren  auf  die.se  Beschlüsse  der  Weiber  Kücksicht  nahm  (I'url  dxdi). 

Wenn  bei  den  Uuronen  eine  Frau  erschlagen  wurde,  so  mußte  die  Familie 
des  Mörders  ein  höheres  Wehrgeld  zahlen,  als  bei  der  Ermordung  eines  Hannes. 

Für  letzlei'cn  waren  :{0  Gcsclienke  als  Süline  festgesetzt;  für  die  Tütnnff  eines 
W  eibes  niuüii-n  es  4ij  sein,  „weil  e.'<  dei-  scliwächere  Teil  war,  und  von  ihr  die 
Fortpflanzung  und  Vennehrung  der  Bevölkerung  abhing**  (Parkman).  ^ 
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Bei  den  alten  in  Columbien  wohnenden,  nun  ausgestorbenen  Chibchas 
behemcliten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Frauen  die  Männer  und  selbst  die 
Kaziken.  Queseda  traf  einen  derselben  in  seinem  Hause  an  einen  Pfahl  gebunden, 
wo  er  von  dreien  seiner  Frauen  wegen  eines  Rausches  gegeißelt  wurde  (Zerda). 

Bei  den  Indianerinnen  Siid-Auierikas  ist  das  Recht,  das  ihnen  zusteht, 
nicht  bei  allen  Stämmen  gleich.    Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte,  sagt 


Abbildung  60«. 

Eskimo-Frauen  (Labrailori,  R<tbl>en)(|)pck  nusarhnielzend. 
(Photographie  der  Ilernihuter  BiUUcrniissiion,  Niesky.) 


V.  Martins,  steht  oft  nicht  der  jüngeren  und  deshalb  beliebteren,  sondein 
gewöhnlich  der  Ei-sten  und  Ältesten  unter  den  Frau»'n  zu.  Bei  den  Peruanern 
übernimmt  sogar  der  Mann  einen  Teil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst  gänzlich  auf 
den  Schultern  der  Weiber  zu  ruhen  pflegt.  Bei  den  Juris,  Passes,  Miranhas  u.  a. 
gilt  diejenige  Frau,  mit  welcher  sich  der  Jlann  zuerst  verband,  als  Oberfrau. 
Ihre  Hängematte  hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.    Die  Macht,  der  Einfluß 

P]oU-Barteli,  Dm  Weib.  9.  Autl.  II.  36 
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anf  die  rieniciiide,  der  Elircreiz  und  das  Temperament  des  Mannes  sind  die 
Gründe,  aii>  welchen  si)ätt'r  noch  niehreie  Unterfranen  oder  Kebsweiber  bis 
zur  Zahl  von  5  oder  IJ,  seilen  mehr,  aufgenoninieu  werden.  Mehrere  Weiber 
ra  besitzen  gilt  als  Luxus.  Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene  Hänge- 
matte und  ir<  wöhnlich  einen  besonderen  Feuerherd,  vorzüglich  sobald  sie  Kinder 
hat.  Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  P'rauen  jrefürchtet  und  erhält  dui-ch 
äußerste  Strenge  gegen  die  weiblichen  lutrigueu  wenigstens  einen  scheinbaren 
Friedensstand.  Am  Amazonas  legt  sich  der  Mann  gera  Franen  ans  anderen 
Stämmen  zu;  weibliche  Kriegsgefanp:eiie  werden  zu  Kebsweibern  gemacht.  Außer- 
dem erwirbt  der  Brasilianer  seine  l'ran  mir  hUnwilligUDg  des  Vaters  entweder 
durch  Arbeit  in  dessen  ilause  oder  durch  Kauf. 

Von  den  Indianern  Sad-Amerika»  sagt  Dobrizhofer,  daS  sie  ihre  Weiber 
häufiger  hingeben,  als  die  Euroi»äer  ihre  Kleider  wechseln.  Unter  den  polygamisch 
lebenden  Indianern  liewolint  nieist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  unter 
den  Chilenen  und  (  araiben  sind  nach  dem  alten  Brauch  die  Eechte  und 
Pflichten  nnter  den  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau,  welche 
die  letzte  Naclit  bei  dem  Manne  schlief,  am  folgenden  Tage  für  ihn,  sattelt 
sein  ri'erd  und  verrichtet  die  häuslichen  Aibeiten  fFrrs'fr).  Unter  den  ('araiben 
hat  eine  Jede  Frau  ihren  Monat,  in  dem  sie  mit  dem  Manne  zusammeuwohnt^ 
seine  Küche  besorgt  nnd  ihn  bedient  (du  Terire).  In  neuerer  Zeit  berichtete 
namentlich  Schomhun//:  von  großer  Brutalität  der  M&nner  gegen  ihre  AA'eiber. 

Die  Franen  und  Mädchen  der  Tjlan(>s  in  Venezuela  verliriiiüreii.  wie 
Üachs'-  fand,  ihr  Leben  in  süliem  ^Nichtstun;  neben  den  häuslichen  Verrichtungen, 
die  sich  anf  ein  Miiiimum  reduzieren,  beschäftigen  sie  sich  im  gflnstigen  Falle 
damit,  ein  kleines  Stück  Land  mit  Bananen  oder  Yucca  zu  bebauen.  Eigent- 
liche Khen  werden  dort  selten  greschlossen.  wiewohl  es  kaum  je  an  Kindersogen 
mangelt.  Als  dadi.s  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen  Säugling 
anf  seinen  Knieen  schaukelte,  fra^,  wer  der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  er 
genau  dieselbe  Antwort,  wie  Head  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Pampas, 
nämlich:  Quien  sabe?  (Wer  mair  das  wissen?)  Ein  gleiches  fand  er  im  stanzen 
Innern  von  Venezuela,  wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenheit  sind.  Oft 
war  er  erstaunt,  wenn  ihm  in  einem  ziemlich  respektablen  Hause  der  Hansherr 
seine  „sefiora  espom,"  in  aller  Förmlichkeit  vorstellte,  und  er  hinterher  erfuhr, 
dal5  liiei-  nur  eine  freie,  mit  «reirenseitigem  Kündigungsrecht  eingegangene 
Vereinigung  vorlag.  Jeden  Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Khe  gelöst 
werden,  und  beide  Teile  „rerheiraten"  sich  aufs  neue,  ohne  daft  man  darin 
etwas  .Anstößiges  findet;  in  die  vorhandenen  Kinder  teilt  man  sich  nach  güt- 
licher Übereinkunft. 

Im  alteu  Ueru  hatten  die  Eltern  keinen  Einfluß  auf  die  Verheiratung 
ihrer  Kinder.  Zu  bestimmten  Zeiten  lieft  der  regiei'ende  Inka  alle  mannbaren 
Mädchen  und  Jünglinge  sow(  Id  aus  königlichem  Geschlecht,  als  auch  aus  den 
Häust'iii  der  N'onielmisten  des  Reiches  zusammenkommen  nnd  vermählte  sie 
miteinander.  Ebenso  verfuhren  die  liefehlshaber  in  den  Städten  und  Uörfern, 
ohne  auf  die  Wünsche  der  Eltern  oder  die  Neigung  der  jungen  Leute  und  ani 
andere  als  den  ersten  Grad  der  Verwand t st  haft  die  geringste  GückaLcht  zu 
nehmen.  Frauen,  die  auf  sob  lie  Weise  deti  .Männern  zugeteilt  worden  waren, 
galten  als  die  rechtmäßigen;  neben  denselben  durfte  jeder  Mauu  so  viele  }\eben- 
franen  nehmen,  als  er  wollte.  Die  gemeinen  Leute  bearbeiteten  mit  ihren  Frauen 
gemeinsam  das  Feld;  nur  in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  A\'eiber  den  Feldbau 
zu  leisten,  wälireiid  die  Männer  das  Hauswesen  besorqrttMi.  Die  Fi'auen  der  Vor- 
nehmen lebten  in  Peru  im  Hause  zurückgezogen  und  beschäftigten  sich  mit 
Kpinnen  und  Weben  von  Wolle  und  Baumwolle. 

In  Mexiko  war  bis  zn  der  Ankunft  der  Spanier  die  Stellung  des  Weibes 
eine  sehr  niedrige;  die  Braut  wurde  gekauft  und  eheliche  Untreue  war  mit 
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schwel  L  I-  Strafe  belegt  Aber  der  Mann  besaß  das  Hecht,  Gefährtinnen  za  Badien 
Tia(  Ii  Belieben,  wenn  Sie  nicht  schon  das  Eigentum  eines  andern  Hannes  waren 

(ßau'd'Her). 

Abb.  6ÜÜ  fühlt  einige  Eskimo -Frauen  aus  Labrador  bei  der  Arbeit 
▼or.  Es  sind  drei  sogenannte  Speekweiber,  d.  h.  Fraaen,  welche  beschäftigt 
sind,  den  Speck  der  Robben  oder  Wallische  in  großen  Kesseln  aoszuschmelzen. 


446.  Die  soslale  Stellung  des  Weibes  bei  den  afHkanisebeii  Ydlkem. 

Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrikas  ist  gewöhnlich  das 
Weib  eine  Ware,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder  jenen  Preis  ersteht. 
Daneben  sind  bisweilen  aber  doch  Fälle  einseitiger  oder  beiderseitiger  Neignng 
vor<r(-koi)imen;  somit  ist  auch  l>eim  afrilcanischen  Weibe  die  Liebe  nicht  aas- 
geschlossen. 

Das  Los  der  Frau  ist  nach  Jlartmanns'^  Schilderung  im  allgemeinen  kein 
glQckliches.  Erhandelt  bilden  sie  den  meist  ansschliefilich  arbdtenden  Teil  der 

Bevölkern ii;r.  wogegen  der  Mann  auf  Kats Versammlungen  geht,  beim  Biertojife 
sitzt,  in  den  Kriefj  zieht,  .lajjd  und  Fisdifaiisr  tn  iht.  im  übrio^en  aber  faulenzt 
und  sich  von  seinem  weiblichen  i'ersonale  bedienen  läßt.  Auch  hier  findet 
Teilung 'der  Arbeit  statt,  allein  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der 
kulturellen  Phase,  in  welelie  die  Entwicklun^r  des  Volkes  «gelangt  ist  Nur  l)ei 
einitreji  Stämmen,  z.  H.  den  Funje,  Schilluk,  Nner  und  I^ari,  hilft  auch  der 
Manu  beim  Feldbau  und  auf  der  \'iehweide.  iiei  der  Mehrzahl,  namentlich  der 
sSdIichen  YOIker,  widmet  er  sich  dem  Krieg  und  der  Jagd,  oder  er  wohnt  den 
Zeehfrela^en  und  den  stundenlangen  Hei  atnng^en  bei.  Die  Weiber  aber  mü.ssen 
die  Hütten  bauen,  das  Feld  bestellen,  die  Speisen  bejeiten.  sie  stampfen  den 
Keis  und  das  Kalierkuru,  sie  mahlen  und  zerreiben  das  Getreide,  sie  spinnen  und 
weben  und  stellen  mfihsam  aus*  den  Häuten  deä  Schlachtviehs  die  Anzüge  her. 

Hier  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte,  auch  ist 

im  Innern  das  Vorkommen  von  Polyandrie  konstatiert.  Bei  den  ITassanije 
(Bedscha)  darf  die  Frau  an  jedem  diitten  'i'aire  ihre  (iunst  einem  Freunde 
schenken.  Im  Gebiete  des  weilien  KU  werden  die  Frauen  im  Kriege  geschont. 
Becht  günstiges  berichtet  FeUnn  von  der  Behandlung  des  Weibes  bei  den 
Mahdi-Negern  in  Zental -Afrika: 

..Die  Frauen  wonlon  von  den  Männern  mit  ArlitmiL'  und  ITr.fluliktit  lit-liiwitUlt.  dwr 
heute  Platz  Umea  überlatttioa  und  ihnen  kleine  AufmurkMkuiki-itcn  ervvic-M'n.  ^ic  cHM'n  gleii-h- 
asitig  mit  den  Mftimem,  aImt  nicht  von  demaelbea  TimAl  Jede  Krinknng  einer  Vnna  wird 
geifieht  und  ist  häufig  der  Grund  eines  Krieges.** 

Nicht  nur  im  islamitlsclien,  sondern  auch  im  liciilnisrlien  Afrika  besteht 
\  iehveiberei  mit  allen  ihren  Soiiattenseiten.  Namentlich  die  Fürsten  mancher 
Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  von  W  eibern.  Meist  führen  die  einzelneu 
Weiber  ihre  getrennte  Ökonomie,  z.B.  im  Sennaar.  Auch  unter  den  Kaffern 
hat  nacli  }[t'n')iski/  jede  Frau  ihr  eigenes  Haus,  ihren  oifr<*nen  IFof,  ihren  Garten 
und  ihr  eigenes  (ierät.  Das  l 'aiiiilienleben  der  Zu  1  u- K a t tern  ist  patriarchalisch; 
der  Mann  erwirbt  seine  Frauen  durch  ein  „Ge.^chenk"  von  5—10  oder  mehr 
Stack  Vieh  an  die  Eltern;  die  Stellung  der  Frauen  ist  die  einer  Sklavin;  ein 
Unbemittelter  erwirbt  sie  sich  durch  Dieiistleisf unjr  bei  dem  Schwie<rei-vater. 
Ehesclieidun}>'  kommt  liäutig  vor  und  ist  f;:ewtWinlieh  mit  liiii  kjxabe  des  (loi  lienkes 
verbunden;  Sterilität  aber  ist  der  einzige  Ücheidungsgrund.  Oft  dringt  tlie  erste 
Fran  darauf,  daß  noch  eine  zweite  geheiratet  wird,  um  ihr  die  schweren  Arbeiten 
teilweise  arasunehmen;  die  nachfolgenden  Frauen  sind  ihr  untergeordnet  und 
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haben  die  Verpflichtung,  sie  zu  bedienen;  sämtliclie  Weiber  haben  ihre  eigenen 
Hütten.  Ein  Häuptling  muß  weuigsteus  vier  Frauen  besitzen,  um  das  gehörige 
Ansehen  zu  genießen. 

Eine  höchst  eigentümliche  Einrichtung  der  Kafferfrauen  beschrieb  vor 
einiger  Zeit  der  in  Bethel  (Britisch-Kafferland)  stationierte  Missionar  Beste: 

„W  eibcrduelle    sind    unter  den 
«  Kaffcm  nichts  seltenes,*  wenn  es  auch  dabei 

nicht  gerade  darauf  abgesehen  ist,  das  Leben 
zu  ■  nehmen,  sondern  die  Beleidigung  schon 
durch  eine  tüchtige  Schlägerei  gesühnt  er- 
scheint. Bei  diesen  Duellen  geht  e«  auch  in 
aller  Form  zu.  Die  Beleidigte  erscheint ^mit 
einer  (ienosain  als  Zeug^>  vor  der  Hütte  der 
Gegnerin  und  fordert  sie,  an  einem  bestimmten 
Orte,  meist  am  Flußufer  oder  sonst  entlegenen 
Stellen,  zu  einer  Ijcstimmten  Zeit  zu  erscheinen. 
Meist  wird  diese  Fordenmg,  um  dem  Stigma 
der  Feigheit  zu  entgehen,  auch  angenommen, 
und  die  Kombattantinnen  erscheinen  zur 
festgesetzten  Zeit  mit  (oder  seltener  ohne) 
Zeugen  auf  dem  Kampfplatze.  Nachdem 
sich  die  Duellanten  bis  an  die  Hüften  all  imd 
jed'T  Kleidung  entledigt.  Ix^ginnt  der  Kampf, 
jedoch  mit  keinen  anderen  Waffen,  als  die 
ein  jeder  von  der  Natur  mit  bekommen  hat, 
d.  h.  Hände  und  Füße,  Nägel  und  Zähne. 
Wie  Furien  fahren  sie  aufeinander  los,  und 
die  eine  sucht  die  andere  im  iSchlagen  und 
Stoßen  imd  Kratzen  und  Bt^ißen  zu  über- 
bieten. Besondere  Bravour  beweisen  sie  ge- 
wölmlieh  im  Letztgenannten  und  schnappen 
nac<h  allem,  was  ihnen  irgend  in  den  Weg 
kommt,  und  wehe  der  armen  Nase,  Ohr, 
FinjBf.T,  oder  was  ihnen  sonst  zwischen  die 
weißi-n.  scharfen  Zähne  gerät;  da  ist  kein 
Entrinnen,  und  manche  Duellantin  trägt  für 
z-Mtlelx'ns  ein  Mal  imd  Denkzeichen  davon. 
Soweit  der  Atem  irgend  reicht,  wird  dabei 
natürlich  auch  geschimpft  und  geflucht,  bis 
endlich  der  eme  Kämpfer  nicht  melu-  kann 
und  sich  für  überwunden  erklärt.  Niemand 
wird  es  einfallen,  etwa  zu  versuchen,  die 
Kämpfenden  zu  trennen." 

Bei   den  M  a  r  o  1  o  n  g ,  einem 
Betschuanen-Stamme,    wird  die 
Hiaut  ebenfalls  den  Eltern  abgekauft 
Je  voniehmer  sie  ist,  oder  je  reicher 
dei'  Bewerber,  um  so  teurer  muß  er 
sie  bezahlen.  Ein  Mädchen  wird  selten 
unter  5  Stück  Vieh  abgegeben,  und 
der  höchste  l'reis,  welchen  Catmron 
eilebte,  waren  deren  48.     Ist  man 
Handels  einig  geworden,  so  sorgt  der 
Bräutigam  für  eine  neue  Hütte,  und  die 
beideiscitigen  Scliwiejrereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihren  Mitteln.  Der 
Viiter  der  Bi'aut  l)riii<rt  dem  (iatten  seine  Tochter  in  die  Hütte.  Zuweilen 
kommt  es  voi-,  dalJ  die  jnnjre  |-'iau  dem  alten  Herrn  durchaus  nicht  zugetan 
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ist  und  ihn  trotz  des  Kaufpreises  und  des  Festessens  ihre  Nägel  und  Zähne 
in  energischer  Weise  kosten  läßt.  Auf  die  Jungfiauschaft  legt  der  Maroloug 
hohen  Wert;  sieht  er  sich  betrogen,  so  kann  er  die  Braut  zurücksenden 
und  sein  Vieh  zurückverlangen,  ebenso  im  Falle  die  Frau  unfruchtbar  ist. 
Verführer  müssen  logischerweise  dem  Vater  Entschädigung  zahlen.  Geschlecht- 
licher Verkehr  mit  Europäern  wurde  ehemals  mit  dem  Tode  bestraft.  Früher 


r 


Abbildung  CO*. 

Krobo-MHdchflu  von  der  OoldkUsta  (Womi  -  A  fri  k  a>,  in  einem  n^roDen  T(ol/nii)r»cr  Oed  eido  stampfend. 

(.Nucb  Fboloi;ia(ikii!..i 


wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltein  der  Frau,  bis  das  ei-ste  Kind 
geboren  war,  welches  dann  als  Ei-satz  für  die  ^lütter  bei  dem  Vater  derselben 
verblieb  (Jotst). 

Unter  den  Herero  nimmt  die  Tocliter  des  Hiiuplliiigs  eines  Durfes  eine 
sehr  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  hat  das  heilige  Feuer  in  ilirer  Hütte  zu 
verwahren  und  dasselbe  al.s  Zeichen  zum  Beginn  des  Melkens  gegen  Abend 
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ins  Freie  zn  bringen.    Sie  hat  ferner  die  Knaben  den  Yerscldedenen  Kasten 

zusniteilen,  in  welche  die  Herero  geschieden  sind.  Jede  Kaste  darf  nnr  Bindw 
TOn  bestimmter  Farbe  haben  ( Prchml-Jjjoichc^). 

Hei  Gelegeubeit  eiues  Besuches,  welchen  Wangemann  dem  Bawaeuda- 
Häuptling  Fafudi  im  nördlichen  Transvaal  abstattete,  trat  bald  aoeli  die 
König^,  seine  vornehmste  Frau,  ein.  Sie  nahte  knieend  und  mit  demfitigen 
Fingerbewegnngen  nnd  setzte  zubereitete  KatTerpappe  und  Zukost  in  saurer 
IDleh  ihm  uud  dem  Häuptlinge  vor.  Im  Gebiete  der  Batlakoa,  erzählt 
Wat^femann  weiter,  gingen  bei  ihnen  Weib«"  vorbei;  sie  warfen  sich  erst  in 
anbetender  Haltong  vor  den  Großen  tüeiler  and  machten  mit  den  Fingerspitzen 
der  zusammengelegten  Hände  «gewisse  Bewegungen,  die  Ehrfurcht  bedeuteten;, 
dann  krochen  sie  in  dieser  selben  Haltung  vorüber  als  Bezeigung  der  Khrfiircht. 

Meremly  sagt  von  den  Basntho  in  Transvaal: 

„Die  Weiber  eines  Mannes  vertragen  sich.  w(>il  jt>do  vob  ihnen  getrennte  Wirtachalt  fahrt. 
Jede  hat  einen  eigenen  Hof,  ein  eigene«  Haus,  fiuch  ci^'  -nen  (Jartcn  und  infolgedessen  eigene  Korn- 
vorrüte.  Der  Mann  hauMt  zeitweilig  in  der  einen  \\'irtschftft,  dann  wieder  in  einer  anderen.  Jede 
Frau  aber  ist  verpflichtet,  ihm  t&gUch  Speise  zu  bereiten  und  dorthin  zu  bringen,  wo  er  VMidwrtto 
Die  Stellung  d'-r  Fmti  ist  kfine  skinvenartig»,  ihre  ITlichtcn  sind  durch  die  N'olkssitte  festgesetzt, 
diese  muü  sie  ertüllen,  genieUt  aber  »unst  viele  Freiheit,  und  selbst  ihr  Komvorrat  darf  vom  Manne 
nieht  crfme  ihren  Willen  angetastet  trenkin.  ZinkiBche  und  henechrachtige  Fraoen  gibt  es  überall, 
und  auch  unter  den  Basutho  gerät  innneher  Mann  sehn<-!ler  nd-r  alhnäldiehcr  uiiti-r  d'-n  Pantoffel 
seiner  Frau  oder  Frauen.  Im  allgemeinen  nehmen  die  Frauen  Iteine  verachtete  Stellung  eiD, 
maa  kana  sogar  sagen,  daS  ihre  Stellung  die  der  Gleichbereohtigiaig  mit  den  Bfiane»  ist,  denn 
Yvtf/äook  an  Weil>em  werd'  ii  etK-ns«  iM'straff,  wie  solche,  die  an  Männern  In-gangon  sind." 

Für  die  niedere  Stellung  des  Weihes  im  zentralen  Afrika  zeugt  eine 
Episode,  welche  Jatiues  und  htorma  erzählen: 

„Dans  nn  vfllage  le  bmit  se  r6pand  tont  h  ooap  qu'un»  ohAvre  vient  d*etre  enleTie  par 

an  cnjeodile.  Tout  le  monde  neeourt ;  on  sc  lamente  sur  la  ]x>rte  que  eet  accident  ocraj^ionne 
k  son  proprictairc.  Mais  non,  ce  n'ctait  pas  une  ch6vre,  c'etuit  une  femme  !  Tout  le  monde  n'en  va." 

Bei  den  Aschanti  steht  nur  dem  Häuptling  das  Recht  zu,  seine  Frau  zu 
verkaufen.  Das  Weib  der  Denka  ist  die  Sklavin  des  Mannes  und  vom  Erb- 
rechte ist  sie  ausgeschlossen;  sie  geht  mit  dem  ganzen  Nachlafi  in  den  Besitz 

des  Erben  ihres  Gatten  über. 

Bei  den  Mangaudscha  ist  die  Stellung  der  Fraueu  eine  weniger  gedrückte, 
als  bei  den  benachbarten  Völkern.  Bowley  schreibt  dies  dem  Umstände  zn,  daß 
sie  Ackerl);ui  treiben.  lUe  PVaiien  werden  von  den  Männern  angekauft,  doch 
nur  sj'mbolisch,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Geschenk  an  die 
Eltern  der  Braut.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Frauen  sogar  die  W  ürde  eiues 
Httnptlings  erlangen  können. 

TMe  nomadisierenden  Araber  der  Sahara  betrachten  das  Weib  als  die 
Sklavin  des  Mannes.  Aber  nach  CharatiiK'  genießt  sie  doch  innneiliin  eine 
gewisse  Freiheit;  sie  geht  un verschleiert  uud  übt  zuweilen  eine  merkliche 
Herrschaft  über  den  Ehegemahl  aus;  Pantoffelhelden  sind  anch  in  der  Wüste 
unter  den  Zelten  zu  finden.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Ankauf 
einer  oder  mehrerer  Sklavinnen,  so  ist  selbstverständlich  das  liOs  der  Frau 
insofern  ein  weit  besseres  und  angenehmeres,  als  sie  sich  nicht  den  drückenden 
ta&oslichen  Arbeiten  unterziehen  mu6,  die  ihr  im  Gegenftülle  obliegen.  Denn  anf 
ihren  Schultern  ruht  das  Herbeischleppen  von  AViusser  nnd  Feuerungsmaterial, 
das  Mahlen  der  tierste  zwist^hen  zwei  Steinen,  das  Melken  der  Kamele  und 
Schafe,  die  Zubereitung  der  Speisen  usw.,  wozu  noch  das  \\  ebeu  der  Stoffe 
in  der  Übrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Bnmns  und  Halk,  den  ihr  Heir  trägt,  die 
Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr  seine  Glieder  streckt,  ja  das 
Zelttueh.  unter  dem  die  Familie  wohnt,  <Ias  alles  ist  ihrer  Hände  AVerk.  Jung 
ist  sie  noch  der  tiegenstand  großer  Auimerk."^amkeit;  sind  aber  ihie  Beize 
verblüht,  so  sinkt  sie  zur  Dienerin  ihres  Herrn  und  seiner  Neuvermählten  herab. 
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Bei  dem  Berber- Stamm  der  Tuaregs  in  der  Sahara  nehmen  die 
FnxusBL  in  sozialer  Beziehung  eine  ziemlich  hohe  Stelle  ein.   Obgleich  die 

Tuaregs  slrh  /.um  Moliainmedanismus  bekennen,  lierrscht  unter  ihnen  stren<*^te 
Monogamie,  öo  wie  unter  den  Männern  kaum  einer  zu  tinUen  ist,  der  nicht 
des  Lesens  und  Schreibens  kundig  wäre,  ist  dies  auch  bei  den  Fraaen  der 
Fall.  Das  weibliche  (jeschlecht  ist  in  seiner  Bewegung  so  wenig  beschränkt 
wie  die  eiiropäi.schen  Frauen.  Die  Frau  steht  ihrem  (hatten  als  gleichbereclitigte 
Lebensgefährtin  zur  Seite;  sie  ist  Herrin  des  gemeinschaftlichen  Vermögens, 
welches  sie  verwaltet,  während  den  Mann  die  äußeren  Beziehungen  des  Stammes,, 
der  Krieg  und  die  Jagd,  beschäftigen.  Ihr  steht  das  Vorrecht  zu,  daß  die 
Vornehmheit  ihres  Stammes  sich  auf  ihre  Kinder  veverltt.  Verbindet  sich  ein 
vornehmer  Tuareg  mit  einem  Mädchen  niederen  Stammes  oder  mit  einer 
Leibeigenen,  so  geht  nicht  der  Kang  des  Vaters,  sondein  dei-  der  Mutter  auf 
die  Kinder  Uber.  An  äußeren  Reizen  stehen  sie  den  berttkmten  Schönheiten 
von  Ifhadames  nidit  nach;  wohl  aber  lialien  sie  vor  diesen  die  musterhafte 
Sittenstrenge  und  den  Nimbus  der  ünnalibarkeit  voraus,  was  ihnen  zu  um  so- 
größerer  Ehre  gereicht,  als  sie  sich  der  grüßten  Freiheit  erfreuen.  Die  Tuareg- 
Franen  sind  wahi'bafte  Amazonen;  sie  b^leiten  ihre  Männer  auf  die  Jagd^ 
tnitiiDeln  Rosse  «nd  Reitkaniele  mit  nicht  geringerer  Fertigkeit  als  die  Männer^ 
und  nelimon  selbst  nn  den  liazzias  und  an  den  Kämpfen  tätigen  Anteil. 

\  un  andei  eu  Berber-Stämmen  wurde  in  einem  früheren  Absclniitte  bcliou 
berichtet,  daß  ihre  mannbaren  Mädchen  sich  in  den  Städtmi  prostituieren,  nm 
sich  eine  Mitgift  zu  erwerben.  Namentlich  sind  es  die  Uled-Nail,  welche  die^ 
Abbildungen  332  und  33.3  voifüliren.  Je  mehr  s(dch  eine  „Jungfrau^  erworben 
hat,  um  so  größer  ist  ihre  Aus.<jcht  auf  eine  baldige  Khe. 

Bei  den  Gnanches  auf  den  Canarischen  Inseln  trafen  die  Spanier 
bei  ihier  ersten  .Ankunft  eigentümliche  Verhältnisse  an.  Auf  Lancerota  heri-schte 
Polyandrie,  aber  immej'  nur  einer  der  Männer  galt  als  das  Oberhaupt  der  Familie. 
Als  solcher  wurde  er  jedoch  nicht  länger  als  während  eines  Mondumlaufes 
anerkannt;  dann  trat  ein  anderer  an  seine  Stelle,  wähi-oid  er  selber  von  jetzt 
au  wieder  zn  dem  Hansgesiude  gehörte,  bis  er  wiederum  an  die  Beihe  kam 

(v,  HumhoJiH). 

Die  Abbildungen  14G  bis  149  sowie  HOl,  G02,  607,  608,  609,  616,  Gl 7 
zeigen  afrikanische  Weiber  bei  der  Arbeit.    Abb.  607  fQhi*t  uns  ^ne 

junge  Fellachin  aus  .\gypten  vor,  welche  einen  kolossalen  Wasserkrug  auf 
ihrem  Kopfe  träsrt.  In  Abb.  ist  eine  Araberin  ans  Algerien  dargestellt, 
die  auf  einer  ilandmühle  Getreide  mahlt.  Diese  Ilandmühle,  aus  zwei  kreis- 
förmigen Steinen  gebildet,  von  denen  der  eine  sich  auf  dem  andern  dreht,  hat 
genan  die  gleiche  Fonn,  wi(!  wir  sie  bei  den  alten  Hömern  finden  (M.  Härtels). 

Für  gewöhnlich  wird  bei  den  afi  ikanischen  Völkern  das  (leti-eide  in  anderer 
\\'ei.se  gemahlen,  uämlicii  so,  wie  es  in  prähistorischen  Zeiten  auch  in  Deutsch- 
land gebräuchlich  gewesen  ist.  »Das  Getreide  wird  auf  einen  großen,  flachen 
Stein  geschüttet,  und  die  Frau  zerreibt  es  auf  diesem  mit  Hilfe  eines  faust- 
großen rundlichen  iu-ibesteines.  Meistens  muß  diese  anstrengende  Arbeit  von 
den  W  eibern  im  Knieen  ausgeführt  werden,  wie  wir  es  in  Abb.  146  bei  der 
Frau  ans  der  Colonia  Eritrea  und  in  Abb.  147  und  148  bei  Eafferfranen 
sehen;  die  eine  trägt  hierbei  auch  noch  ihr  kleines  Kind  auf  dem  Rücken. 
Aber  in  t'iniL'"''n  (iey>ndt'n  Afi'ikas  wii'd  auch  das  (Tctreide  in  irroßen  Mörsern 
zerstampli;  diese  .Arbeit,  von  Krobo-Mädchen  aus  dem  liinterlande  der 
GoldkUste  ausgeübt,  fahrt  uns  Abb.  COS  vor.  Es  kommen  aber  auch  bei  dem- 
selben Volksstanime  beide  Arten  der  Mehlbereitung  nebeneinander  vor.  Das 
können  wir  z.  Ii.  auf  dem  Mao  wan]])a-(4eli(")ft  in  Transvaal  sehen,  das  Abb.  GDi 
vurtührt.  Kin  Weib  zerreibt  kuieend  das  Korn  aut  dem  Stein,  ein  anderes  zer- 
stampft CS  im  großen  hölzeinen  Mörser.  Ein  drittes  Weib,  das  eben  von  der 
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Arbeit  ausruht,  stützt  sich  auf  ihre  gioße  Mörserkeule,  um  die  zweite  Frau 
später  abzulösen,  Sie  trägt  dabei  ein  Kind  auf  ihrem  Gesäß,  das  gewiß  bis- 
weilen schon  seine  ei"sten  Laufversuche  anstellt.  In  Abb.  602  endlich  sind 
Weiber  der  Xosa- Kaffern  dargestellt,  welche  sich  mit  schweren  Materialien 
zum  Bau  von  Hütten  schleppen  müssen.    Man  wiid  es  keineswegs  als  eine- 


Herabwürdigung  des  weiblichen  Geschlechts  betiachten  können,  wenn  wir  sehen, 
daß  die  Gattin  auch  in  manchen  Fällen  ihrem  Khegen»alile  bei  der  PHege  und 
der  .Ansschmückuu«^  .seines  Körpers  behilflich  sein  muß.  Sdlrhe  Szene  führt 
Abb.  GOl  vor.  Kine  Frau  von  der  G cid k äste  in  West-Alrika  hat  auf  einer 
Ki,ste  Platz  genommen.    Vor  ihr  hat  ihr  Ehegatte,  ein  Haussa,  sich  auf  die 
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Erde  gea/^tit  und  stOtzt  seinen  Rflcken  an  ilire  Kniee.  Die  Frau  hat  einen 
sehr  großen  Kamm  in  der  Hand,  mit  dem  si3  dem  Gatten  die  Haare  ordnet. 
Solche  Liehesdienste  haben  nichts  Ileiahwiirdifrt'ndes;  sie  kommen  auch  WOM 
nicht  gar  %u  selten  bei  den  zivilisierten  Völkern  vor. 

Dafi  in  versdiiedenen  Teilen  von  Afnlca  die  Weiber  aber  andi  ihre 
Festesfreuden  haben  dürfen,  das  wurde  früher  bei-eits  gezeigt.  Hire  Tänze, 
wehlio  sie  aufführen,  zeielmen  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  ilne  außer- 
ordentlich lauge  Dauer  aus.  Auch  in  Abb.  ül7  sehen  wir  eine  Giuppe  von 
Eafferweibern  beim  Tanx.  Sie  sind  aus  Amabaca  in  Natal,  in  dm*  Nähe  der 
Hisflionsstation  Mariannhill.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Tanze  bietet  das 
Erntefest,  welches  sie  feiern. 


447.  Die  soziale  Stellnng  des  M'eibes  bei  den  TSIkenehafteii  Asiens. 

Bei  den  Volksstäunnen  Arabiens  ist  die  Stellung  der  Frau  eiue  wenig 
geachtete;  gewisse  arabische  Theologen  verweigern  ja  selbst  dem  Weibe  einen 
Platz  im  Paradiese.  In  Mekka  gewährt  man  ihnen  keinen  religiösen  Unt«n'icht. 
In  allen  Dingen  sind  sie  die  Sklavinnen  der  Männer.  Bei  den  noniadision  nden 
Tribus  der  Asyr  iührte  der  Vater  die  lieiraitsfähige  Tochter  festlich  geschmückt 
auf  den  Markt  und  rief:  „Wer  kanft  eine  Jungfrau?"  Das  Verleihen  des  Weibes 
fllr  die  Nacht  an  den  Gastfreund  war  eine  ganz  gewöhnliche  Sitte;  nur  die 
junfft^n  Mädchen  sind  von  dieser  Pflicht  befreit.  Noch  zur  Zeit  der  Projiheten 
schlosseu  die  Araber  Zeiteheu  6 ta- Heiraten)  gegen  eine  HaudvoU 
Datteln  odm*  Mehl.  Diese  wurden  von  Omar  verboten.  Sachau  hatte  bei  den 
Beduinen  der  Wüste  mehrfach  die  Männer  ihre  Frauen  schlagen  sehen.  Die 
^\'Hiber  werden  gekauft,  und  ein  Mädchen,  das  auf  Ehre  hält,  wird  nur 
denjeuigeu  Manu  heiraten,  der  viele  Lihazas  (Fehden)  mitgemacht  hat  und  den 
Kaufpreis  fttr  sie  in  solchen  Kamelen  und  Pferden  bezahlen  kann,  die  er  auf 
seinen  Raubzügen  erbeutet  hat.  Vielweiberei  ist  natürlich  gestattet,  findet  sieh 
aber  fast  nur  bei  reichen  TjCiUcn.  Die  Franen  hausen  in  der  Frauenabteilung 
zusammen;  durch  Strohmatten  fliegt  mau  iu  derselben  für  jede  Frau  einen 
gesonderten  Wohnraum  abzateilmL  Grolie  Scheiklts  lialten  auch  wohl  fttr  jede 
Frau  ein  besonderes  Zelt,  welches  neben  dem  groflen  Zelte  auf  der  rechten 
Seite  steht. 

Auf  der  Wauderschaft  reitet  die  Gattin  des  Reichen  mit  ihren  Jviuderu 
in  einem  großen  bequemen  Kamel5;attel,  wfthroid  die  Frau  des  armen  Mannes 

<las  Küchen-  und  Hfttgerät  und  oben  darauf  ihr  Kind  trägt  und  hinter  dem 
Kamel  einher};»'lit,  auf  dem  ihr  (lattc  Platz  genommen  hat. 

Während  die  Shemmar- Beduinen  im  Kuphrat-Tigris-Taie  am  Feuer 
kanem,  müssen  nach  Sachau  ihnen  die  Weiber  die.  Nahmng  besorgen,  das 
Wssser  holeu;  mit  der  Axt  geht  die  Frau  in  die  Steppe  hinaus,  haut  dort 
Ptlaiizrn  ab.  leirt  sie  zusammen  zu  eint'iii  pTnßni  Haufen,  nimmt  ihn  auf  den 
Kücken  und  trägt  ihn  zum  Zelt,  wo  sie  ihn  voi-  der  Mänuerabteilung  nieder- 
wirft, damit  die  Männer  sich  behaglich  wärmen  und  das  I^agerfeuer  unter- 
halten kitiincn. 

Bei  dm  At^^hanon  repräscntirTcn  die  Mädidien  nach  KJphuistotiv  einen 
bestimmten  Geldwert,  der  sich  auf  (iii  Kupieii  bezilfert.  Sie  werden  auch  direkt 
als  Zahlungsmittel  benutzt:  Zwölf  Mädcheu  schuldet  man  für  einen  Mord,  sechs 
Stück  für  die  Verstümmlung  einer  Hand,  eines  Ohres  oder  einer  Nase,  drei  für 

«inen  Zahn  usw. 

Über  die  Polyandiie,  welche  bei  mehreren  Völkern  im  Himalaya 
herrschend  ist,  wurde  früher  schon  ausführlich  gebandelt.  Man  müßte  von 
vornherein  erwarten,  daß  hierdurch  ein  nicht  unerheblicher  Überschnft  an 
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Weibei'U  äich  bemerkbar  mache.  Drew  vermochte  in  Ladak  hierüber  nichts 
Qenaneres  festzustellen;  er  fand  nicht,  daS  es  yielealte  Jungfrauen. gäbe,  und 
die  Zahl  der  Nonnen  war  geringer  als  die  der  Mönche.  Nach  seiner  Ansicht 
ist' es  nicht  unwaln  sclH  inlich,  daß  infolge  der  Polyandi  ie  die  Zahl  der  weib- 
lichen Qeburteu  vermindert  wird.  Die  Frauen  Ladaks  haben  im  Verhältnis 
ZU  denen  Indiens  große  Freiheit;  sie  gehen  stets  nnverschleiert^  Bei  dem 
Feldban  verrichten  sie  in  Qemeinschaft  mit  den  Männern  ihren  Teil  der  Arbeit 
(Qa'iizmmi'iihr). 

Die  iStellung  der  Toda-Frau  ist  nach  Marshall  eine  ähnliche  wie  bei 
europäischen  Völkern;  sie  besorgt  das  Hanswesen  und  genießt  einen  merklichen 
Grad  von  P'reiheit;  von  d^n  Männern  wird  sie  mit  Achtung  behandelt. 

Bei  den  Xikobaresen  sollen  die  Müdchengeburten  veiliältnismäßig  selten 
sein.  Die  Weiber  .sind  daher  sehr  geschätzt  und  die  Mädchen  haben  das  Recht, 
einen  unliebsamen  Bewerber  zurftckzuweisen.  Sie  bekommen  eine  Mitgift, 
bestehend  in  Schweinen,  Kokosnuß-  und  Pandanusbäunien.  Seltsamerweise  zieht 
aber  nicht  das  Weib  zum  Manne,  sondern  der  Mann  in  die  Hütte  der  Kitern 
des  Weibes,  Das  Weib  genieLit  volle  breiheü,  sie  wandelt  frei  umher,  wie  die 
Männer,  und  auch  als  Mutter  be^itzt  sie  die  Achtung  und  Liebe  ihrer  Kinder. 
Wird  eine  Frau  schwanger,  so  wird  sie  und  auch  ilir  Gatte  Von  allen  Arbeiten 
dispensiert:  wo  sie  ersclieiiitn.  ist  nur  Freude  in  der  Hütte;  es  wird  das  beste 
Schwein  ihnen  zu  Ehren  geschlachtet  und  verspeist,  und  geWöhnlicli  wird  die 
Frau  veranlaßt,  etwas  Sameu  in  den  Garten  zu  säen,  weil  man  von  einer  solchen 
Saat  eine  besondere  Frnchtbarkeit  erhofft.  Uiitieue  der  Weiber  ist  sehr  selten. 
Hilnliger  sind  TrennnnL'^en  wetren  l'nfriedens.  Verheiiatet  sich  ein  Teil  wieder, 
so  werden  die  Kinder  der  vorhergeiienden  Ehe  nicht  mit  in  die  neue  hinüber- 
genommen,  sondern  zu  Verwandten  gegeben  (Voyvl). 

Bei  den  Kara- Kirgisen  genießt  das  weibliche  Geschlecht  höhere  Aditnng, 
als  bei  den  siühaften  Türken.  Bei  den  Oezbegen  kommt  Polygamie  nur  in 
den  höchsten  Kreisen  und  in  ("hiwa  viel  seltener  als  in  Bocliara  und 
Chokand  vor.  Der  Oezbege  behandelt  seine  Frau  viel  besser,  als  der  Tadschik 
und  der  Sarte  (Vamhery). 

Uiitci'  den  Wotj.äken,  einem  finnisclien  Volke,  gibt  es,  wie  wir  sahen, 
zwischen  Mädclien  und  liui-sclien  keine  geschleclitiiclie  Moral:  es  ist  sogar  für 
ein  Mädchen  scliinipflidi,  wenn  sie  wenig  von  den  Burschen  aufgesucht  wird, 
und  es  ist  für  sie  ehrenvoll,  Kinder  zu  haben;  sie  wird  kinderlosen  Mädchen 
vorgezogen.  Das  Weib  jedoch,  einmal  verheiratet,  ist  dem  Manne  treu,  dem 
sie  als  Eigentum  angehört.  Dem  widerspricht  nicht  die  SiUe.  daß  sie  einem 
besonders  werten  Gaste  für  die  Nacht  überlassen  wird.  Die  Braut  wird  für 
einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren  Eltern  erworben  (Btteh). 

Nach  Cnoi-f/'i  werden  auch  bei  den  Korjaken  und  bei  den  Tschuktschen 
und  nacli  Muhhndnrf  aucli  noch  bei  anderen  sil)irisr hen  Stämmen  (Tunirnsen, 
•  Samojeden)  die  Frau  oder  die  Töchter  für  die  Nacht  dem  Gastlreunde 
angeboten.  Bei  den  TScbuktschen  werden  diejenigen  Lente,  welche  später 
gemeinsam  leben  sollen,  meist  als  Kinder  schon  fttr  einander  bestimmt,  und  sie 
wachsen  zusannm m  ant  Ist  der  Mauu  fähig,  selbst  ZU  jagen,  dann  fangen  sie 
den  eigenen  ilaushalt  an. 

Die  Kalmücken  behandeln  unter  den  mongolischen  Völkern  ihre 
Weiber  am  wenigsten  verächtlich  und  drückend.  Zwar  verkaufen  die  Väter, 
wie  I'dUxs  berichtet,  ihrt^  Töchtrr.  ohne  sie  zu  frairen,  zuweilen  sogar  versprechen 
sie  einem  Freunde  das  Töchterchen,  noch  bevor  es  geboren  isL  Allein  die 
Ausstattung,  die  sie  mitgeben,  entspricht  zumeist  dem  Kaufpreise,  nnd  letzterer 
ist  recht  ans»  Indicli,  z.  B.  :50  Kamele.  50  Bferde,  400  Schafe;  diese  Ausstattung 
verbleibt  der  Witwe  aN  Erbteil.  Mutwillige  Verstoßung  der  Frau  ist  sehr 
erschwert.  Allerdings  muß  jede  Prau  zulassen,  daß  sich  der  Mann  noch  mehrere 
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Nebenfrauen  Jiält.  Sie  bekoniiiit  mannigfache  Arbeit  anfgebürdet;  sie  hat 
Kinder  und  Hei  den  zu  hüten,  Speisen  und  Kumys  zu  bereiten,  P'ijze  und  Decken 
herzustellen,  Kleidung  zu  nähen,  die  Zelte  abzubrechen  usw.;  allein  bei  den 


schweren  Leistnufren  sind  ihnen  doch  auch  die  Männer  behilflich.  Beleidi^ing 
eines  Weibes  wird  härter  bestraft,  als  die  eint'S  ]\Iann('s;  auch  ist  die  Krau, 
wenn  sie  sich  auf  d'  ui  ihr  gebührenden  Platz  in  der  NN  uhnstube  befindet,  eine 


Digitized  by  Google 


668 


LX.VIL  Die  toziala  Stellang  dee  prinitiyMi  Weibei. 


imyerletzli«  Im  P«  ison.  Bisweilen  allerdings  fiberlftflt  aacb  hier  der  Gatte  die 
Eran  einem  antieien. 

„Viele  Kalmücken,"  sagt  Pallm,  „pflegen  ihre  Kinder  nieht  nur  in  der  ersten  Kindiieit, 
■oger  Bohaii  hn  Mutterleibe  bedingungsweiKc  zu  verlol)en,  nemlieh  auf  den  Fall,  wenn 
von  <l<  n  cuntniliin  iul.  ii  Purthewn  der  einen  ein  Knuln-  und  d'-r  nnden-n  <Mn  Mädchen  nt-bohren 
worden  sollte,  und  dies«  frühzeitigen  Verlobungen  werden  heilig  gehalten.  Die  jungen  Leute 
werden  aber  gemeini^ieh  erst  im  Tieraehnten  Jahre  oder  noch  »päter  zuHammengegeben.  In« 
dessen  sind  dem  Bräutigam  selion  r.wei  Jahre  vor  der  Verlohiinp  kleine  Freyheiten  bey  der  Braut 
erlaubt,  doch  xa\xm  er,  wenn  vor  der  Hochzeit  eine  Schwängcnmg  erfolgt,  es  bey  den  liraulcllera 
darch  Geaehenke  gut  madicsi." 

Die  Stellnngf  der  Weiber  bei  den  Tiingusen  ist  eine  unterffeoidnete.  aber 
im  allgemeinen  werden  sie  tlocli  vim  ihren  Männern  niclit  schlecht  In  liandelt. 
Letztere  haben  zwai"  das  Kecht,  .sie  zu  schlagen,  wenn  sie  aber  hierbei  verletzt 
werden,  so  wird  ihr  Gatte  hart  bestraft.  Die  Unterordnung  der  Frao  zeigt  sich 
haaptsftchlich  bei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  von  ihrem  Manne  untci-stützt 
wird;  ferner  in  der  Absonderung  im  Planse;  so  »rehört  z.  W.  in  der  Jurte  die 
rechte  Seite  vom  Kin<:!:ang:e  aus  ausschließlich  dem  Manne,  die  linke  der  Frau. 

Der  Öamojede  aber  sieht  die  Frau  geradezu  als  ein  unreines  W  esen  au, 
und  er  maß  sogar  die  Berühnmg  eines  Gegenstandes,  welcher  einem  Weibe 
angehört,  anf  das  Sorgfältigste  rmneiden  (K^n^)» 

Falho^  äußert  sidi  über  die  Saraojedinnen  folgendermaßen: 

„t^berhaupt  i.st  dius  arme  WeibHvoIk  bei  den  Saiucijeden  noeli  iinirlüi  klieher  und  schlechter 
gehalten  als  bei  den  Ostjaken.  Unter  dem  steten  Hin-  und  Herwiuul. m  die.se8  Volkes  mii8.scn 
die  Weiber  außer  aller  Hauaarbett,  die  ihnen  obliegt,  auch  allein  di(>  Hütte  aufsehlagen  und  ab- 
V)rechen.  von  fh  n  S(h!itt<-n  ab-  und  aufpaeken  und  sieh  l>ei  dem  allen  n<i<  h  ihren  .Männern  höolist 
sklaviach  zu  Dteni^t  stellen,  welche  »ie  dagegen,  einige  verliebte  Alx-nde  auKgeuonimeu,  kaum 
einee  Anbbeka  oder  eine«  guten  Wortes  wQrdigen,  und  c«  sich  an  den  Augen  absehen  lassm.  was 
sie  verlaiiu'cn  T>ii  '^<  s  i-t  i\r)i  h  nicht  genug:  die  WriVier  werden  von  den  un^esitfcti-n  Samoj«  den 
sogar  aU  unreine  (iesehopfe  betrachtet.  Wenn  ein  Weib  ihre  Hütte  aufgeschlagen  hat,  su  darf 
sie  eher  nicht  hinehi,  bis  sie  snerst  sieh,  dann  alles,  woraiif  sie  gesessen,  den  SdüHten  nieht  aus- 
genommen, \md  endlich  jedi's  Stüek.  wt  lrhes  sie  in  die  Hfitte  trägt,  ül"  r  ciiicm  kleinen  Feuer 
mit  Benuticrhaar  ausgeräuchert  bat.  Wenn  sie  die  vom  aaf  dm  Schlitten  gebundenen  Kleider 
fcaUnden  will,  so  darf  sie  es  nicht  von  oben  ton,  sondern  mu0  unter  den  Schtittenstsogen,  woran 
das  Rennticr  p-siiannt  ist,  durehkrieehend  sioh  dabei  U-mühen.  F-bi  nso  darf  auf  der  Reise  kein 
Weib  quer  durch  die  Keüie  liintereinander  folgender  Üennticrschlittcn  gehen,  sondern  muß  ent- 
weder den  ganzen  Zug  umlaufaii  oder  unter  den  Sehfittenstangen  dttrcMcrieohen.  In  der  Hütte 
sogar  wird  der  Tür  grgcnüber  ein  Stab  iuif>,'*  |)flair/,t.  wdehen  das  Wrib  nie  ül>ersrhreiten  darf, 
sondern  wenn  sie  wegen  V'erriehtungen  von  der  einen  zur  anderen  Seite  übergehen  uill,  80  muß 
sie  bei  der  TQr  vorbei  um  das  Feuer  gehen.  Denn  die  Samojeden  glauben  fest,  wenn  ein  Weib 
die  ganzi>  Hütte  umgeht,  der  Wolf  fii  sviij  in  s<  !l.i^<  r  N'aeht  ein  RettBtier  frißt.  Und  diesen  .Al>er- 
glauben  haben  die  Ostjaken,  welche  Remitiere  halten,  gleichfalls  angenommen.  Aus  einem 
anderen  Aberglauben  darf  auch  kein  Weib  oder  erwadismes  Madchen  etwas  von  einem  Rnm- 
tierc  g<>nieß<'n.  Sie  dürfen  auch  nicht  mit  den  .Männem  sosjvmmen  etuen,  sondern  sie  bekommen 
den  Überrest.  Die  Augen  eines  erlegten  wiklen  Kenutiers  werden  an  einer  Stelle  begimboi,  wo 
nioht  leicht  ein  Weib  oder  erwodhsenes  IHdchen  darüber  sohreHen  kann,  weil  dies  die  Jagd  tbt- 
derben  sott.** 

Bei  den  Lit-si  auf  Hainau  habfii  die  Frauen  in  allen  Dingen  das 
entscheidende  Wort,  dem  .sich  die  Männer  bedinfruntrslos  unterwerfen.  Sie 
bescliiifligen  sich  mit  dem  Ackerbau,  während  die  Männer  der  Jagd  obliegen 
(WoUer). 

Die  sirllung  der  Frau  in  Kot  ea  ist  eine  sehr  untergeordnete;  sie  führt 
nach  den  .Milteilunjren  fianzösischer  Missionare  keine  moralische  Existenz.  Die 
I  ran  gilt  dem  Koreaner  entweder  als  W  eikzeug  des  \  ergnügens  oder  der 
Arbeit,  niemals  aber  als  eine  ebenbürtige  Genossin.  Ihre  ganze  Stellung  ist 
damit  ^^ek» mizeichnet.  daß  sie  keinen  Namen  führt.  In  der  Kindheit  erhält  .sie 
innerhalb  der  Familie  einen  Rufnamen;  für  die  ftbrigen  ist  sie  einfach  die 
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Schwester  oder  Tochter  von  dem  oder  jenem.  Nach  ilirer  \'erheiratunp:  ist  sie 
ganz  namenlos.  Sie  wird  gewöhnlich  nach  dem  Ort  ihrer  Verheiratung  oder  dem 
Kirchspiel,  in  dem  sie  geboren  ist,  genannt.    Die  Frauen  der  niederen  Klassen 


müssen  hart  arbeiten,  denn  die  Feldarbeit  liesrt  meist  ihnen  ob.  Ein  Koieaner 
von  höherem  Stande  unterhält  sirli  nur  «irelegtiitlicli  mit  seiner  Frau,  aufweiche 
er  geringschätzig  herabsieht.  Nach  der  Klie  leben  die  vornehmen  Koreanerinnen 
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■abgeschlossen  iu  ihren  Gemächern  und  dürfen  sogar  ohne  die  Erlaubnis  ihrer 
Männer  nicht  auf  die  Strafte  hinooter  blicken.  Dabei  werden  sie  auch  sonst 
Auf  das  Eifei-süchtigste  L^diiitet,  nnd  es  ist  mehrfach  vorgekommen,  daß  Väter 
ilire  Töditer,  Männer  ihn'  I^  ianen  und  sich  selbst  getötet  haben,  weil  sie  von 
Fremden  berührt  worden  waren.  Hat  ein  Mann  etwas  auf  dem  Dache  machen 
2U  lassen,  so  setzt  er  seine  Nachbarn  in  Kenntnis,  damit  sie  Tfir  mid  Fenster 
•4er  Franengemftcber  soiigfältig  verschliefien  (Ätu^nd), 

Beisende  vermocbten  ancb  in  den  geiingsten  Hütten  selten  eine  Fran  zu 
erblicken,  und  wenn  sie  solchen  anf  der  Landstraße  betregneten,  b(>t;cn  dieselben 
•entweder  unter  einem  rechten  Winkel  ab,  oder  standen,  mit  dem  Kücken  gegen 
•die  Reisenden,  still,  bis  dieselben  vorbei  waren.  In  der  Umgebung  Aer  Stadt 
ließen  nur  Sklavinnen  ihr  <Tt'siclit  sehen,  wftbrend  ihr  Kopf  und  ihre  Schultern 
in  die  Falten  eiiie>  Mantels  eingehüllt  waren;  abor  auf  dem  Lande  erschien 
•diese  Etikette  abgeschwächt  (reUrmann). 

Äußerlich  aber  ist  die  Behandlung  der  Frau  eine  achtungsvolle;  man  redet 
sie  stets  mit  ebrerbietigen  Worten  an;  die  Männer  machen  ihr  auf  der  Strafte 

Platz,  selbst  der  Frau  der  niederen  Stände.  Die  Gemächer  der  PVan  sind  sogar 
•den  Gerichtspersonen  nicht  znpränL'"lich. 

Die  Heirat  wird  von  den  Vätern  beschlossen  und  die  Ehe  stellt  in  hohem 
Ansehen;  nur  ein  \  erheirateter  gilt  etwas  in  der  Gesellsciialt  und  kann  zu  Amt 
und  worden  gelangen.  Man  ericennt  die  Verheirateten  an  ihrer  Frisur;  denn 
•dann  träg't  die  Fran  das  Haar  aufgeknotet.  Am  Vorabend  der  Hochzeit  bindet 
eine  Freundin  der  Hraut  das  jnn^,'fräuliche  Haar  in  einen  Knoten  ül)er  den  Kopf. 
Mit  noch  größerer  Förmlichkeit  geht  die  Frisurveränderuug  bei  dem  Bräutigam 
vor  sieb;  sie  ist  der  wichtigste  Wendepunkt  seines  Lebens. 

Am  Hochzeitstage  muß  die  Brant  vollständiges  Schwdgen  bewahren;  das 
ist  allen  Fragen  und  BofrUickwünschungen  gegenüber  ihre  Pflicht.  Eine  Ehe 
gilt  als  geschlo.ssen.  wenn  sich  die  Brautleute  vor  Zeugen  mit  einem  Gruß 
zunicken.  Verheiratete  Frauen  tragen  zwei  Hinge  am  Goldtinger.  Nach  sechzig- 
jahriger  Ehe  wird  die  „goldene  Hochzeit"  gefrort  Während  Polygamie  nicht 
gestattet  ist,  ist  das  Halten  von  Kebsweibei-n  eine  stehende  Einricbtung.  Zur 
ehelichen  Treue  ist  nur  die  Fran  verptiichtet,  nicht  der  Mann.  Eine  die  Stellung 
des  Weibes  gegenüber  den»  männlichen  Geschlechte  recht  kennzeichnende  Sitte 
ist  es,  daä  ein  janger  Bräntlgam  von  Adel  nach  seiner  Verlobnng  drei  bis  yier  * 
'J'ajre  bei  seiner  Brant  verbringt,  darauf  sie  aber  auf  lanfre  Zeit  verläßt  nnd  7.\\ 
seiner  Konkiiliine  zurückkehrt,  ,.nni  v.w  lieweisen,  daß  er  sich  nicht  viel  ans  ihr 
macht".  Läßt  sich  ein  Mann  von  seiner  l^rau  scheiden,  so  darf  er  sich  bei 
ihren  Lebseiten  nicht  wiedo*  verheiraten,  aber  er  daii  Konkubinen  halten, 
soviel  er  ernähren  kann.  Die  Kluft  zwischen  ]\Iann  und  Frau  der  höheren 
Stände  lieLnimt  schon  früh:  nach  dem  Alter  von  !•  oder  10  Jahren  werden  die 
Kinder  nach  ihieni  Geschlechte  getrennt;  die  Sühne  bleiben  in  den  Käumen 
•des  Vaters,  die  Mäddien  in  denen  der  Hntter  (Äuslmä), 

Über  die  soziale  Stellung,  welche  die  Franen  in  Java  einnehmen,  erfahren 

wir  durch  den  Kapitän  Schuhe*  folgendes: 

„Dip  jftvani.schcn  Fraiion  wordon,  mit  Atisnahmc  von  einigen,  die  Priostorsttulion  gomacht 
laben,  in  die  Mo«clu«n  niilit  zugelas(«>n;  Bio  müssen  /.u  Hause  ihre  ücscliäfte  verrichten,  was 
Jedoch  jaa  bei  vomchmon  Javanen  geschieht.  Die  Frau  aua  dem  Volke  denkt  nicht  an  Beten, 
und  wenn  sie  ni<  li(  tlun  li  (li<-  B<"<<  lin(  i<liin>?  und  ihre  sklavische  SO  Ünne  nn  den  Islam  erinnert  würde, 
Bo  dürfte  sie  ruhig  für  ciuu  iieidm  paHsicrcn.  Das  Kccht  des  Mulianuucdaners  über  eoino  Gattin 
macht  ihn  nun  nnbeschränkten  Herrscher  über  dieselbe.  Die  Rrmi  unterwirft  sich  in  blinder 
Furcht  vor  Allah  und  läßt  aick  von  dorn  Manne  mißhandeln,  mit  Füßen  treten  und  zuletzt  durch 
■die  drei  Talaks  wogjagen,  ohne  laut  zu  murren.  Mohr  geistig  entwickelte  mohammedanische 
Fnwik  ffihten  die  SkUvenkette  mehr  ab  die  gewöhnlidie  DeiM>Fkma;  anbh  aie  mianmim  >kdi 
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den  V^orschriften  des  Islam,  doch  sie  emanzipieren  sich  oft  gänzlich,  nachdem  diesen  Vorschriften 
Genüge  geleistet  ist.  Die  Frau  aus  dem  Volke  int  sehr  bescliriinkt ;  die  kleinen  Mädchen  wachaen 
in  vollkommener  l'nwissenhoit  zu  Jungfrauen  heran,  heiraten  aber  meistens  schon  im  14. — 15.  Jahre, 
oft  noch  früher,  und  bleil)en  dann  in  jeder  Beziehung  abhängige  Wesen.  AllerdingB  macht  sich 
hier  auch  wieder  in  größeren  Städten  der  europäische  Einfluß  geltend,  wodurch  auch  die  gewöhn- 
liche mohammedanische  Frau  oft  d^n  Glauben  beiseite  setzt  und  nach  eigenem  Gutdünken 
handelt  und  für  sich  selbst  sorgt." 


AlihiKiiiiiK  ^14. 

Javanische  Weiber  (Kollektion  CtrruUi,  W.  A.       leim  Reinkocbpn.   (Nack  PIiotognt|ibie  ) 


Asiatische  ^\'eil)er  bei  der  Arbeit  führen  unsere  AbbiUlinifren  <?03, 
604,  ()05,  610—01.5,  019—021,  023,  024  vor.  In  Abb.  60.')  sehen  wir  wieder, 
ähnlich  wie  in  Abb.  608,  eine  Frau  damit  bescliäftifrt,  Keis  in  einem  {rroßen 
Holzmörser  klein  zu  .stampfen.  Es  ist  ein  Banao-A\  eib  aus  Halbalassan  auf 
der  Insel  Luzon  (Pbilii»|iinen).  Sie  bedient  sich  ebenfalls  zu  ihrer  Arbeit 
eines  ungeheuren  hölzernen  Stößels  und  trägt  dabei  ihr  Kind  auf  dem  (le.säß, 
das  sich  mit  seinen  Händchen  und  Heinchen  fest  an  den  Köri)er  der  Mutter 
anklammert. 

Bei  Volksstämmen,  welche  in  größeren  Familien  zusammen  wohnen,  wie 
die  Battaker  in  Sumatra,  dient  zu  dem  gleichen  Zwecke  nicht  selten  ein 

Ploü-Bartels,  Das  Weib.  9.  Aufl.  It.  36 
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sehr  großer  und  langer  Trog,  an  welcliem  mehrere  Frauen  und  Mädchen  gleich- 
seitig die  Arbeit  des  Getreidestampfens  snsf&hi'eii  kOanen.  Abb.  SSO  zeigt  eine 

gi-ößere  Gruppe  von  Battaker-Wciborn,  welche  in  dit  stn-  "Weise  das  Mehl 
bereiten.  DtM-  iStampftrog  steht  auf  eint-m  erhöhten  Gerüste.  Andere  Weiber 
stehen  und  sitzen  umher,  /.um  Teil  dabei  ihre  lüuder  wartend;  größere  Kinder 
hodcen  auf  der  Erde  nnd  eine  Fran  trägt  in  einem  geflochtenen  Korbe  eine 
Last  fertigen  Mehles  (lav(»n.  Auch  in  Abb.  fil9  sehen  wir  ein  paar  Kota- 
Weiber  aus  Indien  ebenfalls  mit  nn>,'eheuren  Holzstößeln  beschäftigt.  Aber 
sie  stampfen  kein  Getreide,  sondern  sie  kneten  auf  diese  Weise  Ton,  aus  welchem 
zwei  andere,  anf  der  Erde  sitzende  Franen  T6pfe  fertigen.  Die  eine  der  letzteren 
hat  einen  Topf,  welcher  auf  der  Drehscheibe  steht,  im  großen  und  ganzen  schon 
fertiggestellt.  Die  andere  Frau  setzt  die  Drehscheibe  in  Bewegung  und  die 
Töpferin  läßt  nun  den  1  opf  zwischen  ihren  Händen  entlang  gleiten,  um  ihm  die 
nötige  Glätte  zu  geben.  Drei  bereits  fertiggestellte  Töpfe  von  sehr  gefälliger 
Form  stehen  neben  den  Weibern  auf  der  Erde. 

Abb.  603  zeigt  uns  eine  Malayin  aus  .lava.  welche  mit  einem  großen 
Messer  eine  Anzahl  Kokosnüsse  von  ihrer  Schale  befreien  und  dieselben  auf- 
machen muß.  Die  mfihselige  Arbeit  in  den  sanipfigen  Reisfeldern  sehen  wir 
in  Abb.  160  einige  japanische  Weiber  ausfuhren. 

Eine  Hauptarbeit  des  weiblichen  Geschlechts  ist  überall  die  Herstellung 
der  Kleidungsstücke.  So  ündeu  wir  in  Abb.  612  ein  Pepohoan-\\'eib  aus 
Formosa  am  Webstuhl  Die  Pepohoans  sind  Eingeborene  der  Insel,  welche 
chinesische  Zivilisation  angenommen  haben.  Die  Arbeit  wird  im  Sitzen  auf 
der  Erde  verrichtet,  wobei  die  Frau  ihre  Füße  gejren  ein  trogähnliches  Holz- 
gestell stemmt,  an  welchem  das  Gewebe  (die  Kette)  befestigt  ist;  an  dem  anderen 
Ende  .ist  dne  Schnnr  angebracht,  welche  der  Fnin  Uber  den  Rücken  fortgeht, 
so  daß  sie  anf  diese  ^^'eise  das  Gewebe  zu  spannen  vermag.  Sie  stellt  ein 
Kleidungsstück  aus  Grasfasern  her,  wie  es  für  gcwöliiilich  (refragen  wird.  Auch 
die  Abb.  biO  führt  uns  W  eiber  bei  der  Arbeit  des  ^\  ebeus  vor.  Es  sind 
malayische  Mädchen,  welche  jedoch  an  einem  ganz  anders  konstruierten 
Webstuhle  wirken,  als  wir  ihn  bei  der  Formosanerin  kennen  gelernt  haben. 

Abb.  zeitrt  eine  vornehme  Baliuesin  (aus  Matram  anf  Lombok) 
an  ihrem  \\  ebstuiil  beschäftigt. 

Eines  sehr  plumpen  Webstahles  nnd  eines  ungeheuer  großen  Webeschiffchena 
V)edienen  sich  die  Karatschaierinnen  im  nordwestlichen  KaukasOB.  Ab- 
bildiintr'ill  führt  eine  solche  Frau  bei  der  Arbeit  vor.  Sie  hat,  wie  wir  sehen^ 
ihren  \\  ebstuhl  ins  Freie  gerückt,  um  nun  die  Arbeit  in  der  frischen  Luft  vor 
ihrem  Rlockhause  zu  Terrichten.  In  der  Abb.  624  sehen  wir  Japanerinnett 
bei  der  Feldarbeit.  Sollten  wir  nach  der  Mehrzahl  der  Abbildungen  von  japa- 
nischen Mädchen  nnd  Fi'anen  urteilen,  wie  sie  j^ewöhnlich  nacli  Europa  gelangen, 
so  müßte  man  glauben,  daß  ihr  Leben  zwischen  Spiel  und  Tanz,  Visiten  und 
Schmausereien  und  Ansflfigen  in  die  freie  Natur  dahinfließt  Daß  aber  auch 
die  japanische  Frau,  namentlich  diejenige  der  unteren  Stände,  schwer  und 
angestrengt  zu  arbeiten  hat.  das  sahen  wir  sclhm  in  der  Abb.  löO,  welche 
Japaneiinueu  in  den  iieisfeideru  zeigte;  aber  auch  Abb.  ()24  zeigt  uns  das, 
wo  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Weibern  bei  der  Arbeit  in  den  Teepflanznngen 
beobachten  kr»nnen. 

Auch  auf  allt  ilei  andern  Gebieten  müs-^en  sie  sehr  HeiÜig  sein,  wie  man 
aus  den  .Abbildungen  in  gewissen  japanisciien  \\  erken  abnehmen  kann.  Eine 
solche  gibt  Abb.  621  wieder.  Hier  selien  wir.  daß  bei  der  Behandlung  der 
Seidenranpen-Kokons  den  Fraueis   Ii.  ]i;miif>ru  lilichste  Arbeit  zufällt. 

.\iirh  in  das  Allerheiliirste  deN  \\  (•ilie>.  in  die  Küche,  erhalten  Avii-  einen 
Einblick.  Abb.  614  zeigt  uns  javaniselie  W  eiber,  die  mit  der  auf  dieser  insd 
sehr  wichtigen  Arbeit,  mit  dem  Reiskochen,  beschäftigt  sind. 
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Endlich  zeigt  uns  die  Abb,  615  einige  Weiber  der  Orang-Semang  in 
Malakka.  Sie  sind  im  Begriffe,  Wasser  zu  holen,  und  zu  diesem  Zweck  tragen 
sie  die  Bambusrohre  in  den  Händen,  welche  ihnen  als  Wasserbehälter  dienen. 
Es  sind  dies  die  sogenjinnten  „Chit-Norf*.  von  denen  wiederholentlich  in  diesen 
Besprechungen  die  Kede  gewesen  ist.  Für  gewöhnlich  sind  sie  mit  Zauber- 
musteru  bemalt,  verschieden  je  nach  der  jedesmaligen  Bestimmung  des  Chit-Nürt. 


Abbildung  015. 

Weiber  der  0 ruiig-Sutnaus  ^Malakka).  ^KoUtiktloii  Ctmdii,  W.  A.  0.) 


Diese  Zaubermuster  hat,  wie  schon  gesagt,  der  Äfedizinraann,  in  besonderen 
Fällen  aber  auch  die  Hebamme,  aufzumalen.  Sollten  Zweifel  über  die  Korrektheit 
des  Musters  entstehen,  so  kann  der  Häuptling  darüber  entscheiden,  der  die 
orthodoxen  Zaubermuster  aufbewahrt  (iiffvem,  Max  Bartels'). 
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448.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Kulturvölkern  Asiens 

und  ihren  Nnehkommen. 

Obgleicli  wir  über  die  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Sumerern  und 
Akkadern,  welche  Babylonien  bewohnten,  nur  anßerordentKch  wenig  wissen, 
so  muß  dieselbe  docli,  wie  Jfonnnrl  meint,  eine  geachtete  gewesen  sein,  da  in 

den  uns  erluiltfnpn  Texten  stets  die  Mutter  dem  Vater,  das  M'eib  dem  Manne 
vorangestellt  wird.  Das  Halten  von  Kebsweibern  war  dem  Manne  erlaubt,  aber 
dieselben  scheinen  der  Gattin  gegenüber  den  Rang  einer  Sklavin  eingenommen 

zu  haben.  Es  galt  fiir  eine  Schande  für  sie,  wenn  der  Khelierr  nicht  mit  ihnen 
gesclileclitlicli  \  eikehrte.  Kine  ihrer  Besrhwönine-sformeln,  welche  allerlei  Unheil 
abzuwenden  sucht,  lichtet  sich  nach  LeHoimmit  auch  gegeu 

„die  Sklavin,  welche  zum  Weibe 
kein  Maim  erkor; 

die  Sklavin,  welche  die  Umarmungen  ihres  Gatten 
durch  ihren  Reis 

nicht  orwurli; 

die  äldavin,  die  in  den  Umarmungen 

ihres  Gatten  den  Schleier  nicht  verlor; 

die  Sklavin,  welcher  der  (iatte  in  seinen  Gunstbeseigiingen 

die  letzte  lIüUo  nicht  abnalim." 

Der  n^leiche  Gedanke  wiederholt  sich  auch  noch  in  einer  andern  Be- 

schwörungslonnel. 

Im  allgemeinen  war  aber,  wie  Winckler  ausführt,  die  Magd  als  Xeben- 
fran  oder  eine  anderweitige  NrL  sili  iu  dei' Regel  nach  nur  gestattet,  wenn  die 
Ehefrau  kinderlos  lilirli;  als  lieispiel  (latiir  führt  Wimlder  folgenden  Vertrag 

aus  der  Zeit  Jlnnoiunaliis-  (2:i5o  v.  Chr.  (ieli.)  an: 

„ShaiUHsli  ruir,  ilif  TiK-hler  tl<*s  Ibi-shaii,  vkii  Ihi  shim  ihrem  \  ater,  haln-n  liuncne-ahi 
ond  Belishmiu  (dessen  Frau  !)  gokauft,  für  huene-ahi  7.ur  Frau,  für  Itt^h.shunu  zur  Magd.  Wenn 
Shanm»fh-niir  y.u  Kelisliunii.  ihrrr  Herrin,  ssgt:  Du  bist  nicht  meine  Herrin»  dann  soll  sie  sie 

scheren  und  für  Geld  verkaufen." 

Die  Gesetzessammlung  Hammurahis  von  Babylon,  einer  der  großartigsten 
archäologischen  Funde  der  jün!.'^>ten  Zeit,  laLlt  ans  einer  ganzen  Reihe  von 
Pararrraplien  Schlüsse  zu  auf  die  Stellung,  welche  die  Krau  im  alten  Babylon 
einnahm.  Mci/itivr  sagt  darüber:  ..  i)ie  Khefrau  hatte  nach  ihrer  Verheiratung 
im  alten  Babylon  eine  recht  selbständige  Stellung.  Sie  kann  als  Zeugin  fun- 
gieren, sie  kann  auf  eigene  Rechnung  Geschäfte  machen,  ja  sie  kann  sogar 
privates,  von  den  (ilänliii:ein  ilires  Mannes  nicht  anzutasten (l<'s  Vermögen  haben 
(<j  152).  Auch  den  Kindern  gegenüber  hat  sie  gi'oße  und  sicher  begründete 
Rechte.   Trotzdem  ist  ^ie  alter  dem  Manne  hei  weitem  nicht  gleichberechtigt. 
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Wenn  der  Mann  sie  ohne  Giund  vernachlässigt,  kann  sie  unter  Mitnahme  ihres 
Geschenkes  sein  Hans  Teiiassen  (§  142),  wenn  sie  aber  m  Unrecht  zankt  und 
streitet  oder  sich  sonst  gegen  ihren  (lemahl  YO^geht,  wird  rie  oitweder  in  den 
Fluß  oder  vom  'l^irme  geworfen  143)." 

Die  iStelhm«?  der  F'rau  in  ludion  unterlag-  einem  Wechsel,  der  völh'fr  Hand 
in  Hand  ging  mit  den  kulturellen  Zuständen,  welche  sich  in  dem  Lande  voll- 
zogen. In  der  Zeit,  die  man  die  Torredisdie  nennt,  war  die  Fran  dem  Manne 
nnd  der  Priesterin  ^d»  r  allf^emeinen  Mutter**  gleich;' in  der  vedischen  Zeit  war 
sie  iiocli  die  (infähi tili  des  Mannes  l»ein!  Opfer  und  im  Kriepre:  wälirend  des 
durch  die  Bruhmaueu  vollzogenen  religiösen  Ül)erganges  blieb  sie  nur  ucch  Mutter 
der  Familie;  in  der  Zeit  der  philosophischen  Spekulationen  wurde  sie  schliefilich 
zur  Sklavin  unter  dem  Despotismus  der  Priester  und  der  Könige.  So  trugen 
die  Frauen  alle  Folpfen  dei-  (rrciße  und  des  Niedersrangs  Indiens»  das  fiprä  war 
mit  der  freien  Frau  und  sklavisch  mit  dm  sklavisclien. 

Als  das  Kastenwesen  sich  ausgebildet  hatte,  war  das  Weib  die  Sklavin 
des  Gatten,  die  Tochter  das  Kigentnm  des  Vaters,  und  die  Mutter  mußte  ihren 

Söhnen  p^ehorchen.  Selbst  die  älteste  Priesterin  der  Xari  der  ..allLremeinen 
Mutter",  weh'he  allein  das  Keciit  hatte,  der  Natur  t>pft'r  darzubriii^^en,  war 
genötigt,  sich  unter  die  bedingte  Autorität  des  Mauues  zu  beugen  {Jacolliot). 

In  dem  Gesetzbuche  Manu's  heißt  es: 

  • 

mMu  muß  AA.  bemülieii,  die  W^Hier  vor  schleohtem  Meigungen  zu  bewahren;  wenn  sie 

nicht  ül>erwacht  sind,  so  bringen  sio  Unheil  in  dio  Familie."  „Woiber  sind  von  Natur  immor 
snr  Verführung  der  Männer  geneigt;  daher  muß  ein  Mann  solbut  mit  seiner  nächsten  Verwandten 
ttiahl  all  eiiieiiieiiiaaBieii  Orte  sltMtt.**  ..DerUnehnUnMheistdaaWeib^derlMndMihaftUiaaa^ 
ilt  das  Weib,  dos  wchlu-lu  n  I>;iM(>ins  t'rsAche  ist  das  \\'(>ih;  danim  soll  man  das  Weib  meiden." 
Demgemäß  muß  das  weibliche  Geschlecht  gegenüber  dem  männliclwn  in  völliger  Abhängigkeit  ge- 
halten wetdsn:  „"Bm  Mldohen,  ehie  Jungfran,  ebie  Gattin  eoO  ntemals  etwa  nach  ihrem  eigenen 
Willen  tun,  Hell)St  nicht  In  ilmm  i  iL'  -nen  Hause."  Schließlieh  heißt  es:  ,.Tlirt  in  Manne  .soll  ein  Weib 
mit  Achtung  ihr  Leben  lang  dienen  und  ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen,"  imd, 
„wenn  auch  der  Hann  eich  tadebuwert  betrSge  und  anderer  Liebe  sieh  mwendete  nad  guter 
Eigenschaften  ledig  wän^,  .-^o  soll  ein  guti's  Weib  ihn  dennoch  wie  einen  Gott  verehimi}  aitt 
darf  nicht»  tun,  was  ihm  mißfällt,  wed  -r  In-i  seinem  Lcbi-n.  noch  naeh  seinem  Tcde." 

Über  die  Stellung  der  Frau  im  alten  Indien  sagt  i^chmidt^,  dali  die  Ehe 
„das  einzige  Sakrament  ist,  welches  die  indischen  Hechtsgelehrten  den  Frauen 

zugänglich  gemacht  haben,  jene  atif  ihre  Mannesvorrechte  so  eifei-sfichtig  stolzen 
Pedanten,  denen  das  bekannte  gefliijrelte  Wort  von  der  völüfren  llnselbständio-kcit 
der  Frau  entschUiplt  ist."  „Als  Kind  beschützt  sie  der  Vater,  als  junge  Frau 
der  Gatte,  als  Matrone  der  Sohn.  Selbst&ndigkeit  kommt  der  Fran  nicht  zu." 

l)ie  Tochter  frühzeitig  zu  verehelichen,  ist  eine  heili<?e  Pflicht  des  Vatei-s. 
Pleild  eine  Khe  kin<lerlos,  so  wird  da.s  al.^  ein  großes  riitrliick  Itetrachtet,  und 
nicht  seilen  dringt  dann  die  i^'rau  selber  darauf,  daß  dei-  Gatte  noch  eine  andei'e 
freie.  Auch  die  VeiHbindunisr  mit  Nebenwdbem  ans  niederen  Kasten  ist  ihm  ge- 
statt»  t.  Ks  ist  in  solcln n  l'allen  aber  auch  gesetzlich  erlaubt,  daß  durch  den 
HiMider  des  Klienianns  imI,  i  dt-n  näclisten  nach  dies«'ni,  jedenfalls  alier  dmcli 
einen  Manu  de.s.selben  iiiM  hlechts,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Eheujanns  mit  dessen 
Willen  ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  dies  durch 
seinen  jüngeren  Bruder  geschehen,  doch  immer  ohne  Fleischeslust 

Bei  den  hentioren  Hindu  bildet  der  Hanshalt  den  Mittelpunkt  des  täLrlichen 
Lebens:  aber  das  Haus,  nanientlic  Ii  der  höheren  Kasten,  ist  nicht  leicht  für  andere 
zugänglich:  es  ist  in  jeder  lieziehung  ein  Heiligtum,  in  welchem  der  Vater  eine 
fast  unumschränkte  Autorität  ausübt.  Nächst  dem  Oberhaupt  der  Familie  steht 
dessen  Hattin.  deren  Stellnnir  selir  mannigfaltige  und  schwierifre  Pflichten  umfaßt, 
besondeis  in  Aclitnnfr.  Ihre  llanpttii<fend  ist  die  .'Sparsamkeit,  denn  der  Charakter 
der  Hindu  ist  jeder  Verschwendung  abgeneigt.    Außerdem  ist  die  Hiudufrau 
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ein  Mustor  von  Hingebnng.  Kruschlirit  niid  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt  naliirlirhen 
Verstand  und  gutes  Gedächtnis,  ii^t  abei-  nieist  wenig  gebildet;  trotzdem  liegt  der 
Unterricht  der  Töehter  fast  ftnsschliefilich  in  ihren  Händen. 

Sänitliclie  weibliche  Personen  des  Hanshalts  fiiliren  ein  sehr  abtri  srlilnsstMies 
Leben,  ja  f^enau  j^enomnien  sind  sie  ei<;entli('li  auf  den  bloüen  Unif,'ang  mit  den 
Kindern  beschränkt.  Ohne  Erlaubnis  des  Familienvaters  dürfen  sie  das  Haus 
nicht  verlassen,  selbst  kanm  die  änfleren  fflr  die  Mftnner  bestimmten  Räume  des 
Wohnhauses  betreten.  In  Gegenwart  der  Sehwieffermntter  oth'r  einer  älteren 
Frau  dürfen  sie  nicht  den  Schleier  lütten  (xler  die  Lippen  öftiieii.  nni  mit  ihrem 
Manne  zu  sprechen,  in  Gegenwart  von  Männern  zu  essen,  gilt  tür  höchst  uu- 
schicklich;  deshalb  kanem  die  Franen  znr  Essenszeit  anf  der  Erde  und  warten, 
bis  die  Männer  ihre  Mahlzeit  vollständig  beendet  haben.  S'w  sowie  ihre  Kinder 
müssen  dreimal  täglich  badtMi  nnd  ihre  Kleider  wechseln:  würden  sie  diese  Pllicht 
dei*  Reinlichkeit  versäumen,  so  dürfen  sie  keinerlei  häusliche  Arbeit  zur  Hand 
nehmen.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  eingeschränkt;  einige  lesen,  andere,  welche 
diese  Kunst  nicht  verstehen,  zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  nnd  Kartenspiel, 
oder  hören  sehr  kindische  Erzählungen  an.  wobei  sie  eine  große  Vorliebe  für 
alles  Phantastische  bekunden.  J  )ies  liegt  übrigens  im  indischen  Volkscharakter 
ttberhaupt.  Im  übrigen  werden  aber  schon  im  zarten  Älter  von  f&nf  Jahren  die 
Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  gelenkt,  und  sie  beten  dann  bereits  nm 
zärtliche  nnd  treue  Gatten. 

Bei  den  alten  Chinesen  hatte  Confi«^iuf  die  folgendeu  Anorduungen 
getroffen:  Der  Mann  nnd  die  Fran  bewohnen  zwei  getrennte  Abteilungen  des 
Hauses;  sie  sollen  überhaupt  nichts  gemeinsam  haben ;  der  Mann  soll  nicht  von 
den  inneren  .Angelejreiiheiten.  die  Fran  nicht  von  den  äußeren  sprechen,  ^\'enn 
Mann  und  Frau  einander  antworten,  verneigen  sie  sich  gegeneinander.  Solche 
Trennung  konnte  freilidi  nur  bei  den  Reichsten  durchgeführt  werden:  Btti-ger- 
und  Bauerfranen  mögen  wohl  stets  das  Hauswesen  und  das  Feld  mit  den 
Männern  gemeinsam  besorgt  haben.  ConfiiciNs  furdei  t  aber  ausdrücklich,  daft 
die  Frau  dem  Mauue  unterworfen  sei;  sie  konnte  über  nichts  verfügen.  Im 
zwanzigsten  Jahre  soll  das  Mftdchen  verheiratet  werden;  die  Ehe  wurde  aber 
nicht  nach  Neigung,  sondern  durch  einen  lleiiatsverraittler  von  den  Eltern 
geschlossen;  doch  ist  erforderlich,  dali  iVu-  l)eiden  Familien  verschiedene  Familien- 
namen führen.  Kauft  jemand  daher  eine  zweite  Frau  und  weili  deren  Faniilieu- 
namen  nicht,  so  befragt  er  deshalb  das  Los.  Wenn  die  Gattin  unfruchtbar  war, 
so  duifte  der  ^fann  eine  zweite  Frau  nehmen,  doch  wnv  diese  der  ersten  unter- 
geordnet und  ihre  Kinder  nannten  diese  „Mutter";  dieselben  führen  den  Namen 
des  Vaters  und  sind  erbfähig.  Die  Heirat  mit  einer  solchen  Nebeufrau  ist 
minder  feierlich  als  die  erste.  Haik  sieht  als  den  Grund  hierfür  den  Ahnen- 
dienst an,  welcher  bestrebt  ist,  das  Geschlecht  aussterben  zu  lassen. 

Die  Flauen  der  ärmeren  Klassen  in  China  müssen,  wie  ('Uis  ])erichtet, 
für  ihren  Napf  voll  Keis  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart 
arbeiten,  aber  nicht  mehr  als  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  Ländern,  wo 
die  Lebensbedürfnisse  teurer,  die  Kinder  zahlreicher  sind,  und  ein  trunksüchtiger 
Klieniann  eher  die  K'e^^el  als  die  Ansii.ilniit'  bildet.  Nun  sind  die  arbeitenden 
Klassen  in  China  auüerordeutlich  nüchtern;  Opium  übei-steigt  ihre  Mittel,  und 
nur  Avenige  sind  dem  Genüsse  chineasehen  Weines  et^eben.  Mann  nnd  Frau 
genießen  /.war  ihre  Pfeife  Tabak  in  den  Mnßestiindt ».  das  scheint  aber  auch 
ihr  einziger  laixns  zu  sein.  Darans  ergibt  sich,  daß  jeder  vom  ^fann  oder  von 
der  Frau  verdiente  Cash  (etwa  lu  Pfennig)  für  Lebensmittel  und  Kleidung  und 
nicht  zur  Bereicherung  der  Wirts*häuser  ausgegeben  wird,  wodurch  sich  Zank 
nnd  Streit  wesentlich  vermindert.  Dei-  VeraiTOung  wird  auch  entgegengearbeitet 
durch  die  engen  l''amili>'iibaiide.  wtddie  ni<-lit  nur  die  iMlialttnig  betagter  Eltern, 
souderu  auch  das  Verschenken  von  Keis  an  lirüder,  Uukel  uud  Cousinen  der 
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entferntesten  Verwaiidtscliaft  erfuidein.  fjolancre  diese  arbeitsnnfähi»"  sein  sollten. 
Natärlich  schlägt  ein  sulcUe:»  ^System  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  da  die 
Zeit  kommen  kann,  wo  die  genanntoi  Verwandten  ihrerseits  f&i-  die  tägliche 
Nahnmg  sorgen. 

Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  in  (  hina  Hunger  und  Kälte  leiden, 
ist  verhältni!<m?ißio^  kleiner  als  in  Knofland,  und  in  dieser  überaus  wichtigen 
Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbtiteiiden  Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre 
enropftischen  Schwestern.  Mißhandlung  der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die 
Macht  über  Leben  und  Tod  unter  gewissen  Umständen  in  der  Hand  des 
Uatten  liegt,  und  eine  Frau  mit  hundeit  Schlägen  bestraft  werden  kann,  wenn 
sie  die  Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  auüerdcni  auch  zur  Scheidung 
berechtigt  ist 

Die  Frau  in  den  phantastischen  Häusern  reicher  Chinesen  wird  von 
F^mden  in  der  Regel  mit  noch  größerem  Mitleid  betraclitel.  als  ihre  ärmeren 
Landsmänninnen.  Sie  wird  als  bluLuM-  Zierat  daijiestellt.  oder  als  eine  lebluse, 
gleichgültige  Maschine,  ein  Diug,  auf  ilem  niaiichnial  das  lüsterne  Auge  des 
Gatten  mit  Vei^tlgen  ruht,  während  er  den  Dampf  der  Opiumpfeife  von  sich 
bläst,  der  ihn  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  senken  wird.  Sie 
weiß  nichts,  leint  nichts,  sie  verläßt  das  Hans  nie,  sieht  nie  Freunde,  hört 
keine  Neuigkeiien  und  ist  infolge  davon  der  leisesten  geistigen  Uegung  bar; 
weniger  eine  Gesellschafterin  des  Hannes,  als  der  steinerne  Knud  an  der 
Haustfir. 

Alb'in  nach  seinen  Erfahrungen  urteilt  anders.    In  Novellen  ist  die 

Heldin  z.  B.  immer  gut  erzugen,  macht  ausgezeichnete  \  eise  und  zitiert  Cunfucms; 
und  mui  wird  wohl  kaum  annehmen,  daß  solche  Oiaraktere  in  jeder  Beziehung 
Ideale  sind.  Überdies  lernen  die  meisten  ehinesisclHH  Miidi  li^  ii.  diMvn  Kltem 
in  »ruten  A'crhältnisst'ii  leben,  lesen.  oIi\V(»lil  allerdings  vi»'!.'  sicli  damit  bfLMiiiiren, 
einige  hundert  \\  orte  lesen  und  schreiben  zu  können.  Sie  lei  nen  alle  vorzüglich 
Sticken,  und  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Brustbande  jedes  Chinesen 
hängen,  sind  fast  immer  das  Werk  seiner  Frau  oder  seiner  Schwester.  Die 
chinesischen  Damen  besuchen  sich  fast  täglicli.  und  an  manchen  F*'sttagen 
sind  die  Tempel  gedräimt  voll  „goldener  Lilien"  (man  vergleiche  L  1H8)  jeder 
Gestalt  und  Größe.  Sie  geben  ihren  weiblichen  Verwandten  und  Freunden 
kleine  Gesellschaften,  bei  denen  sie  klatschen  und  iutrignieren  nach  Herzenslust. 
Die  erste  Frau  liegt  allerdings  niclit  selten  mit  der  /weiten  in  Streit,  und  beide 
machen  dem  unglücklichen  Kbemann  das  Haus  mauchuial  unangenehm  heiß. 
Am  glücklichsten  aber  fühlt  sich  eine  chinesische  Frau,  wenn  sich  die  Familie 
um  den  Gatten,  den  Bruder  oder  auch  den  Sohn  versammelt,  um  mit  gespannter 
Aufmeiksainkeit  niid  vollem  Glauben  auf  ein  Lieljlingskapitel  ans  dem  „Traum 
der  roten  Kammer"  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  für  Wort  und  durch- 
wandert das  Reich  der  riianiusie  mit  demselben  Vertrauen,  wie  je  ein  Kind 
des  Westens  die  wunderbaren  Geschichten  aus  „Tausend  und  eine  Nacht". 

Etwas  anders  klingt  der  Bericht,  welchen  Gray  Aber  die  Chinesinnen 
liefert : 

„In  China  war  die  Stellung  dir  Frau  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  entsetzliche.  Die  jungen 
Midchai  kbten  im  Eltemhaase  eingezogen,  nur  mit  Haosarbeit  beachüftiKt ;  j(>dennann  be- 
handelte sie  verächtlich:  die  Vergnügungen  ilirc-s  Altor«  blieben  ilinen  gänzlich  iin)H>kannt.  Man 
betnditetsie  auch  noch  heute  bei  der  Verheiratung  alü  Ware;  verheiratet  kommt  »io  noch  unerfahren 
unter  wQdfremde  Leute  und  muB  ihren  Schwiegereltern  und  neuen  Verwandte  strengi-n  Gehorsam 
leisten,  sieh  auch  jede  harte  Behandlung  ilm-s  Gatten  R^-fallen  lassi  n  ;  friiln  t  gi  hörtc  es  sogar  zum 
guten  Ton,  eine  „bessere  Hälfte"  zu  prügeln;  daher  liest  man  oft  JJerielite,  daß  sich  Frauen  den 
Tod  gaben.  In  den  mit  .Ausländem  in  Berührung  gekommenen  Teilen  Chinas  besserte  sich  jedoch 
die  Lage  des  weililii  hen  (;«'selüeehts  seit  einigen  Jahrz(>hnten,  doch  sehiidom  auch  neuere  Reisende 
das  Leben  deeeelben  als  ein  elendes  bei  den  ärmeren  Klnmim;  allein  Gray  erinnert  daran,  daß  \oe\ 
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«Uesen  Klassen  unter  sämtlichen  Völkern  die  Frau  hart  arbeiten  muß;  auch  belieaptet  er,  daB 
jetzt  das  Prügeln  der  Frau  seitens  des  Ehrmannes  fast  ganz  abgekommen  igt;  er  hat  zwar  sehr 
ausgedehnte  Rechte  über  LcIxmi  und  Tnd  s  ini-r  Gattin.  uImt  er  übt  sie  selten  aus.  Die  Frau  des 
reichen  Chinesen  ist  übrigens  nicht  bloß-'s  ..Dekorationsstück",  wie  man  gewöhnlich  glaubt. 
Bei  d*-n  Heichen  ermangeln  nnr  in  den  n<">rdlichen  Provinzen  die  Töchter  des  Unterrichts;  im 
Süden  hingegen  lernen  dieselben  lesen  und  st  hn  ituMi :  es  piht  zahlreiche  Müdchenpensionate,  auch 
Privatlehrer  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  macheu  täglich  Besuche,  gehen  häufig  in  den 
Tempel  und  geben  ihren  Fremidinnen  Diners.** 

Nach  Coaper  haben  die  Frauen  in  rhina  keine  rechtliche  Stellung,  sie 
können  vor  Oricht  nicht  Zcutrcnschnft  Icisti-ii  und  sind  vollkommen  Sklaven 
■der  Männer.  Der  Vater  kann  seine  Züchter  verkaufen  und  der  Mann  seine  Frau; 
dies  gilt  jedoch  nicht  für  anständig  und  kommt  fast  nnr  in  den  ärmeren 
Klassen  vor.  l>er  Vertrag,  welcher  die  Bestimmungen  des  Verkaufs  und  der 
Verkaufss'nnme  entliält,  wird  dann  vom  Käufer  und  dem  bisheri<ren  Ehemann 
initersi  iniehen,  und  der  letztere  beselimiert,  anstatt  das  Dokument  zu  siegeln, 
die  Innenfläche  seiner  rechten  Hand  und  die  Sohle  seines  rechten  Fußes  mit 
Tinte  und  drückt  dieses  anf  den  Vertrag,  womit  die  Übergabe  erfolgt  ist 
Maitrcssen  zu  halten  ist  erlaubt:  sie  leben  in  demselben  Hause  mit  dei-  recht- 
mäßigen Flau.  Sie  werden  ohne  Förmlichkeiten  verkauft,  namentlich  wenn 
•der  Besitzer  sich  einschränken  muß.  Die  Söhne  derselben  erben  gewöhnlich 
mit  den  legitimen  zu  gleichen  Teilen. 

Die  Japaner  gewähren  der  Frau  weit  größere  Freiheit  und  angenehmere 
Existenz,  als  die  Chinesen;  bei  jenen  wird  sie  schon  in  höherem  tirade  als 
die  Gefährtin  des  Mannes  betrachtet;  sie  nimmt  auch  an  vielen  geselligen 
Yergnügungen  und  an  geistiger  Unterhaltung  teil.  Eigentlich  ist  es  den  Jajmnem 
gesetzlich  nur  erlaubt,  eine  Frau  zu  heiraten,  die  in  den  höheren  Ständen  von 
demselben  Stande  sein  muß,  wie  dei-  Mann.  Nebcnweiber  nbri'.  die  öffentlich 
und  gemeinschaftlich  mit  dem  Manne  und  der  rechtmäßigen  Frau  in  einem 
Hanse  beisammen  leben,  kOnnen  sie  haben  so  Tiel  sie 'wollen.  Das  Anhalten 
um  ein  Mädchen,  die  Verlobun«r  und  die  Hochzeit  werden  mit  Tiden  sonder- 
baren Gebiäuclu'u.  bi'i  den  Keirlien  mit  vieler  Pracht  be(r;niL''(Mi.  Alsbald 
nach  der  Verlobung  werden  die  Zähne  der  Braut  schwarz  gefärbt  (Abb.  67). 
Während  die  Forsten  und  der  Adel  und  auch  die  Reichen  ihre  Frauen  in  den 
inneren  Gemächern  des  Hauses,  zu  welchen  nnr  die  nächsten  Verwandten 
Zutritt  ha])cn,  abscdiließen.  können  die  Weiber  der  anderen  Ständn  uiiL'^cliindcrt 
Besuche  machen  und  annehmen,  auch  an  öffentliclicn  Orten  verkehren.  Ks 
wird  ihnen  auch  schon  von  der  Schulzeit  an  eine  gewisse  geistige  Bildung 
gewährt 

t'ber  die  Stellung  des  Weibes  in  Japan  erfaliren  wir  Genaueres  aus  dem  da- 
sell)st  sehr  bekannten  Buche  ..(»nna  daisraka  takara  bunko".  d.  Ii.  ..Schalz- 
kästlein  der  großen  Wissenschaft  der  Frau".  Es  hat  den  gelehrten 
KaUtara  Ekken  zum  .Verfasser,  welcher  im  Jahre  1630  geboren  war.  Lange 
hat  uns  davon  eine  Übersetzung  geliefert  M.  Bartds  entnahm  derselben  die 
folgenden  Stellen: 

„Die  Mädchen  müssen  von  Jugend  auf  von  dem  männlichen  Geschlecht  getrennt  bleiben, 
und  num  darf  eie  selbst  den  gpringsten  «nzfichtigen  Scherz  weder  sehen  noch  hScen  hissen.  Naeli 

den  Sitten  d-'s  AlUTtums  >^a(ii  n  Maimcr  und  Frauen  nicht  zusamnu-n,  tx'wahrten  die  Kleider  nicht 
an  demselben  Orte  auf,  badeten  nicht  an  derselben  Stelle,  und  wenn  sie  einen  Gegenstand  empfingen 
oder  fiberreiehten,  taten  sie  es  nicht  von  Hand  m  Hand.  Wenn  die  Fnra  nachts  ausging,  mußte  sie 
auf  ied<>n  Fall  ein  l-ieht  mitnehmen.  N'on  Fiemden  ganz  zu  schweigen,  mußte  selbst  zwischen 
Eheleuten  und  Geschwistern  eine  gewisse  Abi^onderung  richtig  innegehalten  werden.  Unter  den 
Frauen  des  gewöhnliohen  Volkes  gibt  es  in  jetziger  Zeit  viele,  welche  nichts  von  derartigen 
Vorsehrifton  wissen,  ihrem  Xamen  durch  zügellom-s  IVtragi-n  Unehre  machen,  ihn  n  Eltern  und 
Geschwistern  Schande  bereiten  und  dadurch  ihren  Lebenszweck  verfehlen.  Ist  das  nicht  eine 
Tatsache,  die  man  beklagen  muß?" 
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Es  folgen  dann  beherzigenswerte  I^ehren  über  das  Benehmen  der  Frau 
den  EltciTi,  den  Schwiegereitern,  dem  (iatten,  den  Schwägerinnen  und  den 
Diaistm&dclien  ge^flber,  und  daon  fährt  Ka^ra  Ekken  fort: 

„Eine  Fnm  soll  ^tets  äuLTstlich  darauf  bedacht  sein,  auf  sich  seihet  Strang  zu  achten.  Sie 
stehe  moi^ene  früh  auf  \ind  gehe  abends  spät  zu  Bett ;  nie  Rchlafe  nicht  am  Tage  und  besorge  die 
Angek'genhoiten  im  Hause.  Sie  soll  vm^ig  weben,  nähen,  Hanffäden  drehen  und  spinnen;  aueli 
darf  sie  nicht  viel  Tee,  Sake  und  andere  Dinge  trinken.  Tlieater  und  Gesang,  Vortrag  von  'Jlioater. 
stücken  und  dergleichen  lose  Dinge  soll  sie  nicht  anhören  und  ansehen.  Zu  den  Shinto-  und  Buddha- 
Tempeln  imd  überhaupt  nach  allen  Orten,  wo  viele  Leute  zusammenströmen,  soll  sie,  wenn  sie  nicht 
in  den  VienigBni  iet>  nicht  lo  oft  hingehen.** 

Lange,  welciter,  wie  gesagt,  dieses  merkwürdige  Buch  ftbersetzte,  macht 
über  dasselbe  folrrende  Bemerkung: 

HWenn  auch  die  Stellung  der  Frau  im  Laufe  der  Zeit  infolge  des  Eindringens  curopÜMher 
^Begriffe  und  der  darauf  basierenden  Gesetzgebung  eine  andere  geworden  ist  und  die  in  dem  Buche 
anageapn«  1w  iv  n  Ansithkn,  wolchi  ilui  t  h  und  durch  ivuf  chinesisclicn  Idt't  n  l>fruhcn,  zum  Teil  ver- 
altet efaui*  so  findet  sich  doch  manche  darin,  das  auch  die  jetzige  Denkweise  imd  Anschauung  über 
die  FfUchten  der  Frau  in  ein  helleree  Ikht  setzt" 


449.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Ägyptern. 

Seitdem  man  die  Hien)}^lyi)lieii  dt  r  alten  Ätrypter  entzifl'eni  kann,  ist 
liiaii  imstande,  die  vorher  über  ihre  eigenartige  Kultur  bei  griechischeu  und 
rünnsclien  .Schriftstellern  <(etundenen  Nachrichten  zu  vervollständigen.  Durch 
4ie  in  demotiscben  Scbriftzügen  hinterlassenen  Vertrüfre.  Kontrakte.  Protokolle 
nsw.  der  alten  Ap^ypter  sind  wir  mit  deren  privatem  Lebensvt  rliiilinisscn  ffenaner 
bekannt  geworden,  namentlich  durch  Jurillout,  der  in  seiner  „Chrestouiatliie 
iiemotique  *  die  Resultate  seiner  Forschungen  mitteilte.  So  werden  auch  die 
rechtlichen  Zustände  und  die  Stellung  des  weiblichen  (ieschlechts  bei  den  Alt- 
Ägyptern  aus  den  letzt* n  Jalnlinnderten  Yor  Christi  Gebart  beschrieben.  Der 
Agyptologe  Ehrrs  sag-t  liirriiher: 

„Dem  Griechen  IJerodot,  der  wie  alle  Helleuou  gewohnt  war.  duü  du-  Müiuut  uui  den  MarCt 
gingen,  wihrend  die  Frauen  daa  Hans  hüteten,  mußte  es  auffallen,  daß  in  Ägypten  die  \Vei)x>r  den 
Einkauf  1  c-i  rL'ten.  während  ihre  (Jntli  n  zu  Hause  blielx'n  und  weV)ten:  Düidor  wollte  gehört  halion, 
daß  08  unter  dt;n  Agj-ptem  den  Töiht^TU,  nicht  den  Söhnen  obliege,  ihre  alternden  Eltern  zu 
eimihren.  und  beide  Schrifteteller  sookten  über  die  Weiberkneehte  am  Nil  die  AoliBehi,  von  denen 
es  hieß,  daß  sie  sieh  ihren  Frauen  gehorsam  zu  h«mii  verpflichteten,  und  die  jedenfalls  dem 
achwäciieren  Ciesclilechte  im  häuBlichcn  und  öffentlichen  Leben  Rechte  einräumten  und  Freiheiten 
gestatteten,  welche  einem  Griechen  onerhört  vorkommen  mußten.  Wenn  ee  wahr  iet,  daß  man  die 
Höhe  der  Kultur  eines  Volkes  n.i^h  d-  r  mehr  oder  minder  pünslig<n  Stfllunu'.  welehe  es  seinen 
Frauen  anweist,  bemessen  darf,  so  läuft  die  ägyptische  der  Kultur  aller  anderen  Uesellschafton'dee 
Altertums  den  Rang  ab." 

Schon  in  den  Grüften,  welche  den  Verwiuidten  und  höchsten  Beamten  der 
alten  Könige,  die  sieh  Pyramiden  als  (irabmonumente  ciiiebten  li<'üen,  anirehören, 
heiüt  die  Gattin  ..Herrin  des  Hanst\s-',  nennt  man  die  Kinder  nicht  nur  nach 
dem  Vater,  .sondern  aucli  na»  h  der  Mutter,  so  zwar,  daß  jeder  N  sich  rfihmt) 
der  Sohn  eines  X  und  einer  Y  gewesen  zu  sein.  In  vielen  Fällen  begnügt  sich 
sogar  der  A'  mit  einer  Aufzeichnung  des  Namens  seiner  Mntter  und  l&ßt  den 
seines  Vaters  iiiiHi  wähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Tyramideu-Eibauern  l'rinzessinnen  regieruugs- 
ffthig;  auch  sie  genossen,  nachdem  sie  den  Thi"on  bestiegen  hatten,  die  gleichen 
ßföttlichen  Ehren,  welche  dii  Pharaonen  für  sich  selbst  beanspruchten.  Bei 
Festi'ii  lind  ft'ierlirlicii  HaiHlluiiiren  tritt  die  Köniefin  neben  ihrem  Hcmahl  in 
die  Ulientlichkeit,  und  dem  Beispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privat- 
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leutf,  welclif  die  ..lltirin  ilii'cs  Tran>;«'s.  denen  natürlich  auch  die  Wirtschafts- 
führung oblag,  uicht  nur  au  den  Surgen  und  Freuden  der  Kiuderei'ziehuug, 
sondern  anch  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  teilnebmmi  liefioi,  die  ihnen 
sdbst  offen  standen**. 

Tm  alten  Äfryi)ten  konnte  »'in  ^Fann  ein  Mädchen  zu  seiner  ..Genossin" 
machen;  dieses  wai-  eine  Art  vou  l*rübe-Ehe,  welche  ein  Jahr  laug  dauern  duiite. 
Nach  dem  Ablanf  dieser  Zeit  konnte  die  Genossin  wiederam  entlasse  werden, 
aber  sie  erhielt  dann  die  Mitiritt  zurtu  k,  sowie  das  Hoch/.eitsgeschenk,  and 
außerdem  noch  eine  beträchtliche  Aljstandssnninie.  Wurde  sie  aber  zur  ..Fran** 
erhoben,  so  wurde  sie  die  „Hausherrin"  (nebtperj,  und  weitgehende  Rechte 
wurden  ihr  zug-eteilt. 

Die  Frau  behielt  sich  die  I^ereehtigung  der  Scheidung  vor  und  unter 
Pfolnniii's  Hl.  sojrar  für  sich  allein.  Der  Mann  hatte  ihr  dann  eine  Zahlung 
zu  leisten,  die  sie  schon  im  voraus  hypothekaiisch  auf  die  <ciüter  eintragen  ließ 
(Lincke). 

„Die  Heiratflkontrmkte  lehren,"  sagt  Eben,  „dafi  in  der  seit  dar  fr&hesten  Zeit  streng  mono- 

gami«ch«'n  ägyptisrlicn  GoHollsohaft  tn-i  Ehoschlii  liuntr  n  vnn  twidon  Teilen  mit  großer  Vorsirlit 
verfahren  worden  ist.  In  manchen  Fällen  wurden  sogar  Probebündnisse  eingegangen.  Braut  und 
Brihitigam  reiditen  einander  die  Hand,  doch  nicht  von  vornherein  fSr  eine  reebta^tigB  Ehe.  Der 
Mann  behält  sich  viclmclir  die  Hcftignis  vor.  den  ^.'s -lilos^i  n<  n  Bund  zu  l(').s<  n.  verpflichtet  sieh  alx-r, 
bevor  er  das  Weib  in  das  Haus  führt,  durch  einen  rechtsgültigen  \'ertrag,  ihr  im  Falle  der  Verstoßung 
eine  Enteoliädignng  zu  zahlen,  und  wenn  ee  ihn  mit  einem  Sohne  faeechenken  sollte,  diesen  letzteren 
■/.Ulli  Erben  einzuselwn  Entspra  h  seine  (»enossin  i*oinen  Erwartiinpi  n,  si>  irholi  d,  r  Mann  sie 
zu  seiner  rechtmäßigen  Gattin,  und  war  dies  geschehen,  so  mußte  er  mit  ihr  vereint  bleiben  bis  in 
den  Tod.  Gewiß,"  sagt  £6erf,  ,,Bind  solche  »Frobeehen*  m  den  meisten  FiUlen  eingagaogen  wondon» 
nm  sich  Niu  hkunimeniBohaft  zu  sioheEn,  auf  die  man  im  Orient  überbaupi  höhnen  Wert  legt^ 
ab  im  Al)endlande." 

Im  heutigen  Ägypten  wird  gleichfalls  der  Fiau  vor  ihrer  Hochzeit  von 
dem  Bräutigam  ein  gewisses  Heiratsgut  ausgesetzt,  welches  ihr  ancb,  wenn  sie 

der  (Jatte  verstößt,  ab  ihr  l'.iu'^entnm  Terbleibt.  Aber  jede  I'Jie,  selbst  eine 
durch  vieljährip:e.s  Zusanimeulel)eii  frefestjo^te,  ist  «retrennt,  sobald  es  dem  Qatten 
gefällt,  dreimal  die  Worte  zu  wiederholen:  „Du  bist  verstolieu!'* 
•  Die  meisten  demotischen  Ehekontrakte,  welche  wir  besitzen,  stammen  ans 
Theben.  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  von  dem  Manne  der  Frau  eine  ^Iit<rift 
nnd  außerdem  ein  bestimmtes  Jahres^reld  zutresichert.  Um  den  ehelichen  Frieden 
zu  sichern,  mußte  sich  der  Gatte  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  seiue 
Vennählte  in  sein  Haus  zn  fahren,  nnd  eine  betrftcbüicbe  Strafsumme  zu  zahlen, 
falls  er  dieses  dennoch  tun  sollte. 

IMc  hdlie  Stellung,  Wflehe  der  Fran  vielfach  im  sozialen  T-ebcn  ein^rrTiinint 
wurde,  vermögen  wir  auch  aus  gewissen  Arten  ihrer  Grabdenlcmäler  zu  ersehen. 
Hier  finden  wir  die  Fran  mit  ihrem  Manne  zusammenstehend  oder  -sitzend 
dargestellt.  Sie  legt  dem  Manne  von  hinten  her  die  Hand  auf  die  Schulter 
oder  um  den  I^cib.  <Mler  sie  gehen  Hand  in  Hand.  Die  Au.sfiihrun^"  ib  iarliircr 
Gruppen  wilie  sicherlich  unmöglich  gewesen,  wenn  man  in  den  betretenden 
Zeitrinmen  nieht  die  Gattin  als  die  ebenbürtige  Gefährtin  des  Hannes  angesehen 
hätte,  und  wenn  es  nicht  der  Wmisch  des  letzteren  und  seiner  Angehörigen 
gewesen  wäre,  dicsei-  Anerkenniuiü:  .auch  öffentlirh  Ausdruck  zu  gt-ben.  Ks 
handelt  sich  hieibei  nun  nicht  etwa  um  eine  engbegreiizte  Zeit.  M.  Bartels 
wies  darauf  hin,  daß  derarti^ic  Grab;j:nippen  bereits  der  Zeitperiode  von  2800 
bis  140U  V.  ("lir.  Geb.  aufjehört  haben.  .Vbb.  618  zt'ijrt  uns  die  Frau  Imertof^ 
Wrlchf  mit  ihrem  b  latten,  dt  ni  'rotcn|iriestt  i'  Ti  ui'i,  Hand  in  Hand  dahei-selireit.et. 
Diese  dem  alten  ]\eiehe  ansehörifre  Kalkstein};rii|ipe  entstammt  dem  Zeiträume 
2800 — 2500  vor  Chr.  und  ist  Eigentum  der  ägyptischen  Abteilung  des  König- 
lichen Museums  in  Berlin. 
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450.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Israeliten. 

Bei  dorn  großen  Gewicht,  da.s  die  Israeliten  auf  eine  ausgiebige  Ver- 
mehruug  ihres  Volkes  legten,  i.st  es  selbstver.ständlich,  daß  den  \Veiheru  eine 
rechtliche  Stellung  gesichert  blieb.  JAww  ließ  zwar  noch,  dem  liebrauclie  seiner 
Vorfahren  und  vielleicht  auch  dem  ägyi)tischen  Vorbilde  folgend,  die  Polygamie 
bestehen,  nur  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Ägypten,  nicht  gestattet.  Größten- 
teils jedoch  begnügte  man  sich  mit  einer  Frau.  Die  Stellung  der  biblischen 
Frauen  war  eine  wenig  eingeschränkte,  und  mehrere  unter  ihnen  erlangten  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Einfluß. 


Ägyptischer  TotRtiprifHtor  (TtHti)  mit  xeini-r  Gattin  (Imtrttf).    AIiä{;>-pti8che  Kalksteingruppe. 
«.KODiglichoü  Museiim  in  Berlin.)   (Dr.  £.  Utriena  t  Co.,  Berlin,  phot.> 

Zur  gültigen  Khe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erfurderlich;  die 
Ehe  mit  einem  unfruehtbaren  Mannweib  war  ungültig;  verboten  war  die  Ehe 
zwischen  nahen  Verwundten.  .l/osc.s  verbt»t  Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
zwischen  Geschwistern  und  den  in  zweiter  Linie  Verschwägerten,  ferner  mit  der 
Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter,  und  mit  der  Frau  oder  der  W'itwt^  des 
Oheims;  die  Talmudisten  hingegen  erweiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes. 
Nicht  minder  waren  Ehen  mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit 
lieidnischen  Völkern  verpönt.  Sclilieülich  wurde  eine  srewisse  moralische  Quali- 
fikation bei  jeder  Eheverbindung  nachdi  iicklich  emptt.hlen. 
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Die  Talmadisten  untersagten  dem  Vater  die  Verehelichung  seiner 
unmündigen  Tochter,  weil  diese  vielleicht  späterhin  mit  der  Wahl  des  Vaters 
niclit  übereinstininH'ii  könnte.  Vom  13.  .Tah)*p  an  g:alt  sio  für  müiidifr.  und  von 
da  al)  konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre  Hand  veriUguu  und  es  wui'de  ihre 
Einwilligung  zur  Ehe  gefordert. 

Bei  Brautwerbung  mnfite  die  Zastimmung  des  Vaters  durch  Geld  oder 
durch  Dienstleistung  (Jacoh  und  Moacf)  erkauft  werden.  Nach  der  Anordnung- 
der  Talmudisten  waren  dann  gewisse  Formalitäten  erforderlieli:  entweder  mußte 
Geld  (wenigstens  ein  Denar)  augezahlt  oder  ein  Schuldschein  gegeben  werden, 
oder  es  wurde  sofort  der  eheliche  Aktus  ansgeffihrt;  jeder  dieser  Verlobnngs- 
weisoi  muAten  zwei  Zeugen  beiwohnen,  vor  welclien  der  ilann  laut  in  einer 
der  zu  Verlohenden  verständlichen  Sprache  den  Akt  als  behufs  der  Ehe- 
verbindung  vorgeuommeu  erklärte.  Die  letztere  \  erlobuugsweise  wurde  aber 
sp&ter  des  Skandals  und  des  möglichen  MiBbrauchs  wegen  abgeschafft  Immer 
mußten  der  Verlobung  gewisse  Besprechungen  vorausgehen,  bei  welchen  die 
gegenseitigen  Fordeningen  und  Verpflirlitiinrren  festgesetzt  wurden.  Die  Polygamie 
wurde  von  den  Talmudisten  gesetzlich  weuigstens  nicht  beanstandet.  Ihre  religiöse 
Ängstlichkeit  läßt  den  Mann  seine  Ehehälfte  nicht  nach  eigenem  Gutdflnken 
wählen,  sondern  nach  bestimmter  Vorschrift:  sn  bekam  er  eine  Gattin,  die  er 
kaum  kannte  und  die  er  von  ihren  Verwandten  erhandelte.  Ist  er  dann  in 
ihren  Besitz  gelangt,  so  darf  er  nicht  zuviel  mit  ihr  verkehren,  noch  ihre 
ümarmung  nach  BeUeben  genießen,  sondern  er  muß  sich  auch  in  di^er  Benehnng* 
gewissen  Gesetzen  unterwerfen,  andererseits  ist  er  aber  gehidten,  auch  die 
Beiwohnung  als  eine  anferlesrte  rtliclit  zu  betraciiten. 

Die  Fran  bliel)  dem  «irtcntlic  heii  Leben  fremd;  sie  war  von  dem  Umgänge 
mit  Männern  ausgeschlossen,  und  am  wi.ssenschaltlicheu  Unterrichte  hatte  sie 
keinerlei  Anteil.  Sie  ^hrte  nur  ein  Stillleben  für  ihren  Mann,  der  sie  wohl 
achtungsvoll  und  schonend  bebandelte,  aber  keine  besondere  Zärtlichkeit  fiii-  sie 
empfand.  Ihre  Hestimmung  war  keine  andeie.  als  die  Vermelirnii«:  der  Kindeizahl 
und  die  Versorgung  des  Haushaltes.  Der  Manu  mußte  seiner  l^rau  anständige 
Kleidung,  standesgemäßen  Schmuck,  Kost  und  Taschengeld  gewähren;  war -er  zu 
diesen  T.eistiingeii  zu  arm.  sn  kennte  grriclitlicli  zur  Scheidung  geschritten  werden. 
Das  Weil)  muLite  ihm  häusliche  llandaibeit  schaffen,  kociien.  waschen.  Kinder 
säugen,  eigenliändig  den  W  ein  mit  Wasser  mischen,  die  lietteu  bereiten,  ihm 
Gesicht  und  Hände  waschen  usw.  Hiervon  war  sie  nur  befreit^  wenn  sie  eine 
hinreichende  Zahl  von  Sklavinnen  mitbrachte. 


461.  Die  soziale  Stellang  des  Weibes  im  Uassiseheii  Grledienland. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  Hellenen  vorgeworfen,  daß  sie  iliren 
Weibern  keine  gebührende  Stellnnir  einräumten.  Alb'rdiuL'^s  trifft  dieses  nicht 
für  alle  Zeiten  und  für  alle  Stämme  zu.  Denu  schon  bei  Homtr  werden,  wie 
Decker  sagt,  „guter  Verstand  und  (irescbicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  neben 
der  SchOnhdt  lUs  die  schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die  Frau  ihrem 
Manne  zu  einer  geehrten  <  ;<  niahlin  wird".  Und  .äcAiÜeiw  werden  (Ilias  IX.  341) 
die  Worte  in  den  Mund  tr«  b  irt: 

Kin  jeder,  dem  gut  und  bieder  da«  Herz  ist. 

Liebt  sonn  Weib  und  pflegt  sie  mit  Zärtlichkeit;  lowie  ich  selbst  audi 

Jene  von  Herzen  peliotit.  wiewohl  mein  Sjx'er  sie  erljcutet. 

Anders  war  es  nun  freilich  in  Athen.  Hier  saß  die  .lungtrau  in  strenger 
Abgeschlossenheit  bei  der  iMutler,  ohne  vou  der  Außenwelt  zu  hören;  die  Ehe- 
frau kam  halb  unmQndig  in  die  Hand  des  Mannes,  bei  dem  sie  die  politischen 
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Zwecke  des  Stantes  erfüllte  und  den  Haoslialt  unter  beschränkter  Antricht 

besorgte;  ihr  war  es  versagt,  in  die  Kiiiderzucht  einzogl'eifeD,  UUd  mit  Ausnahme 
religiöser  Ilaiulliiiigeii  blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein  "Wunder, 
wenn  die  Frau  den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln  vennochte  und  noch 
weniger  ihn  fflr  ein  zartes  VerhUltnis  der  Ehe  gewann.  Eine  so  spröde,  dem 
natürlichen  Gefühl  widers|i]-echende  Stellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der 
Emiedrignug  und  ?]ntartung  schließen,  welcher  grell  im  Verlaufe  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  hervortrat  und  vor  allem  dem  Euripides  eine  reichliche 
Nahrung  fflr  schwermfltige  Reflerionen  darbot  Im  gleichen  Grade,  wie  bei  den 
Attikcni.  waren  jedoch  Se  Frauen  anderer  griechischer  Stimme  nicht  zurück- 
gesetzt (Bernhard!/). 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumten  die  Dorer  und  die  Äolier  den 
Frauen  ein;  sie  gönnten  dem  weiblichen  Geschlechte  einen  hohen  Grad  von 
Freiheit  und  Anerkennung,  sowie  einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung  und 
sogar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  ( llTentlichkeit.  In  Spai  ta  führte  diese 
Freiheit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  erstreckte  und  den 
Bestimmungen  des  Lyhurgos  entstammte,  freilich  zu  gioßen  Ififibrftuchen  und 
schließlich  zu  einer  voUstibldlg^  Demoralisation.  Allein  bei  den  übrigem 
Stammesgenossen  im  Pelnponnes,  anf  den  Inseln  und  in  den  Kolonien,  war 
die  den  Frauen  zugewiesene  freiere  Stellung  von  günstigem  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  gesellschaftHchen  und  oft  sogar  der  politischen  Verbftltnisse 
b^leitet  und  entwickelte  eine  fast  rege  Teilnahme  an  Dichtung,  Künsten  und 
Wissienschaften  auch  von  Seiten  des  weililiclien  (-Jeschlechts,  wie  die  nicht  geringe 
Anzahl  von  Dichteriuuen,  l'hilosophiunea  und  gelehrten  Fraueu  bezeugen,  die 
diesem  ki'äftigen  Stamme  entspi*ossen  (PoesHon^). 

Als  der  Hamlrl  {{elchtümer  nach  Griechenland  brachte  nnd  die  Bekannt- 
schaft mit  asiat isi'lieiii  Luxus  vermittelt  hatte,  begann  sich  das  unheilvolle 
Hetärentum  zu  entwickeln,  welches  den  Untergang  des  Familienlebens  und 
in  späterer  Folge  auch  den  des  Staates  herbeiführte.  Die  zu  dem  Symposion 
der  leichen  Bürger  nach  morgenlftndisclier  Weise  hinzugezogenen  Singerinnen 
und  Tänzerinnen,  Flötenspielerinnen  und  l'aukenschlägerinnen  wußten,  wenn  sie 
mit  Jugend  und  Schönheit  auch  Anmut  und  W  itz  verhanden,  sich  bald  aus 
Sklavinnen  zu  Gebieterinnen  ihrer  für  k5rperlte1ie  und  geistige  Schönheit  so 
empfänglichen  Herren  zu  machen:  Ks  gelang  ihnen  um  so  leichter,  die  recht- 
mäßige Gemahlin  in  den  Hintergrund  /n  dräntren.  als  diese,  kaum  der  Kindheit 
entwachsen,  nur  aus  Rücksicht  auf  \  erwandtschaft  und  Keichtum  zum  Ki-zeugeu 
legitimer  Erben  erheiratet  war  und  ohne  alle  Erziehung  nnr  in  einem  zurück- 
gezogenen TiCben,  im  Schweigen  und  (Jeliorsam  gegen  den  Ehemann  die  Summe 
ihrer  Pflichten  kannte.  Der  Staat  duldete  öffentliche  Diinen.  ScIkiu  Snfn}i. 
welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine  Steuer  als  öffentliche  Kinric-htung  anerkannte, 
baute  ans  dem  reichen  Ertrage  der  Aphrodite  einen  Tempel,  und  der  Komiker 
Phihmos  preist  die  Weisheit  des  Gesetzgebers,  der  ein  so  volkstümliches  Institut 
eingerichtet  und  irerudnet  habe.  Diese  für  das  gi-obe  physische  Bedürfnis 
bestimmten  Dirnen  wigen  aber  der  Familie  weit  weniger  gefährlich,  als  jene 
Mädchen,  welche,  teils  Sklavinnen,  teils  Freigelassene,  teils  ans  den  asiatischen 
Kolonien  hepttbeii^eknnimene  Abenteurerinnen,  durch  körperliche  und  geistige 
Begabung  nnsL''e-/eiclinet  und  Meisterinnen  in  .Musik  utid  Tiinz,  bezaubernd  durch 
Eleganz  und  Hutuor,  die  reiche  Jugend  um  sich  versammelten.  Das  Schicksal 
des  Staates  sowie  der  Familie  wai'  entschieden,  als  die  bedeutendsten  Männer 
sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  Verhältnis  mit  ihnen  zu  treten  und 
die  otTeiitliche  Stimme  ihnen  den  euphemistischen  Namen  der  Freundin,  dar 
Hetä,re,  gab. 

Es  ist  bekannt,  daß  Penkies  mit  Aspada,  welche  in  Milet,  der  ägyptischen 
Stadt  Klein-Asiens,  von  der  bekannten  ThargeHa  gebildet  war,  auf  dem  ver- 
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trautesten  Fuße  stand.  Diese  beriihiiiteste  aller  Hetären,  welcher  eine  hohe 
Begabung  von  allen  Zeitgenossen  bereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll  selbst  jeneu 
borfiliniteii  Staatsmann  hi  dei*  Beredtsamkät  nnterwiesen  haben,  ja  SokraJtet 
erzählt  im  Menexenos  des  Plato,  daß  sie  die  von  ihrem  Freunde  gehaltene 
Leichenrede  verfaßt  habe,  und  er  seihst  von  ihr  unterrichtet  sei.  [Tn^leich 
verderblicher  wai'  das  Beispiel  des  vuu  seinen  Laudsleuten  so  bewunderten  und 
geschmeichelten  Älkibiades,  der  neben  seiner  Gattin  JStjyporeto  noch  mit  mehreren 
Hetftren,  namentlich  der  Theodota  and  Dasnmandra,  lebte.  Von  jetzt  an  finden 
wir  immer  hfinfifjor,  wie  Staatsmänner  und  FeldheiTen,  Künstler  und  Philosophen 
in  der  innigsten  Beziehung  zu  jenen  geistreichen  nnd  gewandten  Buhleriunen 
standen,  und  wie  diese  den  grOftten  Einfluß  anf  die  Staatsverwaltung,  aof  die 
Sitten,  auf  die  Kunst  und  anf  die  Philosophie  ausübten.  Die  strengeu  Ansichten 
über  die  f^.hen  seliwanden  immer  mehr.  Die  Mutter  des  Feldherrn  Timuleon 
scheute  sich  nicht,  in  das  Verhältnis  einer  Hetäre  zu  Konon  zu  treten,  und  das 
Ansehen  einer  Hetäre  sank  nicht  dadurch,  daß  Ahrotmmt  die  Mutter  des 
ThenmtolhSf  sowie  O^iffmptas,  die  ^[utter  des  D'wn,  ebenfalls  dieser  Klasse 
anirehörten.  Litfisttr  war  die  (^eliebte  des  Jsokrates,  Mrtmita  die  des  Lysias, 
Lemis  die  des  ütratokleg,  Niara  die  des  6iephanos.  Hyjaerides  uuteihielt  nicht 
nur  die  renommierte  Phryne,  sondern  noch  eine  Het&w  im  Pirftns  und  eine 
andere  in  Eleusis  für  den  Fall,  daß  er  jene  Orte  besuchte.  Unter  den  Philo- 
soi»lien  suchten  nicht  nur  die  Cyrenaiker  und  die  dem  Sinnes^ennsse  liuldigenden 
Kpikiiräer  sich  durch  ein  solches  Liebesverhältnis  den  öorgen  und  (Jpfern  der 
Ehe  zu  entziehen,  sondern  selbst  die  Ernsten  und  Würdigen.  Die  Geschichte 
nennt  nicht  nur  die  Danae  als  Geliebte  des  Epikur,  die,  praktisch  der  Lehre 
ihres  Meisters  luildig:end.  sich  zum  Gemeinj^ut  sämtlicher  Epikuräer  machte,  die 
Nikarete  als  Geliebte  des  Stiljw,  die  Mania  als  die  des  Leontikos  und  Antenor, 
sondern  auch  die  Archäanassa  als  Hetäre  des  Ha^  und  Ih  rpylVis  als  Hetäre 
des  AristoMeSf  welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  Nikomachetos  geboren,  in 
seinem  Testamente  bedachte.  Hielt  es  doch  der  weise  Sokratcs  nicht  unter 
seiner  Würde,  der  Theodota  einen  Besuch  abzustatten,  in  der  Absicht^  ihre 
Schönheit  kennen  zu  lernen. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärentmn  in  naher  Bezidinng.  Die  bei 
dem  Feste  in  Eleusis  und  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des  versammelten 
Griechenlands  nackt  dem  Meere  entsteiprende  Phryne  wählte  Apclles  zum 
Muster  der  Anculyomene,  die  den  späteien  Künstlern  das  Modell  der  Aphrodite 
gab.  Derselben  Phryne  setzt  die  Meisterhand  des  Pi  axUeles  in  Thespiae  eine 
Bildsäule  ne])en  dei-  der  Göttin  der  Schönheit,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoß 
daran,  daß  sie  sich  seli)St  eine  /goldene  Statne  zur  Seite  derjenifi^en  des  Philipp 
von  Macedonien  setzte.  >iophokles  vermachte  der  Archippe  mit  Übergebung  seiner 
früheren  Gtoliebten  Theorie  sein  Vermögen,  und  die  Hetären  Awteuit  hosteuim, 
Korinna,  Klcpt^ydru,  Phonion  und  Thalatta  f^aben  den  Komödien  des  Euritos, 
des  Ah. vis,  Pen  I  m ((  .-:,  J-Jitlmlos  und  Mcnantit  r  ihren  Namen.  Während  einige 
sich  mit  den  philosophischen  Studien  beschättigten,  die  Theis  sich  dessen  rühmt 
und  die  La^enia  als  Schfilerin  PfaU^  galt,  yersuchten  sich  andere  in  der 
Literatur.  So  erlangte  LroDttou  bei  ihrem  Auftreten  gegen  Th«ophrtut  den 
Ruhm  einer  attischen  Diktion  und  besonderer  Grazie  im  Stil,  woüregen  .sich  die 
Gnathaena  nebst  ihrer  Michte  Unalhanwn,  diei-uwüa  und  J/a/aa  durch  Humor 
nnd  Witz,  freilich  vorzugsweise  in  mehr  :^ischer  Art,  bekannt  machten. 

Selbst  mit  dn  Relifi^ion  war  das  Hetärentum  innig  verbunden.  Wenn  die 
Biirorer  Korintlis  sich  in  Gebeten  an  die  Aphrodite  wendeten,  so  nahm  man 
möglichst  viele  Hetären  zur  Prozession,  und  l*rivatpersonen  gelobten  uicht  selten, 
eine  bestimmte  Zahl  derselben  der  Göttin  zuzuführen.  Ja,  dnzdneu  worden 
Statuen  und  Altäre  errichtet,  SO  der  Le&vM  zn  Athen,  und  der  Lamia  zu 
Athen  und  Theben. 
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Da.«  «glänzende  Los  virlcr  II<4{iren  mußte  eine  große  Menge,  junger  Mädchen 
auf  dieselben  Buliueu  locken,  und  da  .sie  einsahen,  wie  nur  die  volkommenste 
Entwicklung  aller  kOrperlicben  Reize  und  geistigen  Vonfige  sie  dem  gewanschten 
Ziele  zuführte,  so  suchten  sie  den  Unterriclit  der  ülteien,  welche  sich  vom 
(Geschäfte  zurnckgezügeii.  und  die  um  so  williger  die  Hand  dazu  boten,  als  ihnen 
diese  den  früheren  KinliuÜ  und  ihr  altes  Ansehen  sicherten.  So  richtete  schon 
Aspasia  eine  Het&renscliule  ein,  die  auch  später,  wie  wir  ans  einw  Bede  des 
Demosthenes  gegen  die  Ncare  erfahren,  fortbestand,  und  deren  Besuch  auch  die 
freigebt ireneu  Mädriien  und  Frauen  nicht  verschmähten,  um  dort  ZU  lemeUi  was 
den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe  zu  fesseln  vermag. 

Wie  hat  sich  die  Stellung  des  Weibes  seit  jener  Zeit  geändert!  In  dieser 
Beziehung  sagt  Ebers  sehr  richtig: 

..TMi-  in  (liT  Wirtschaft  herrsohenclo.  Kinder  nährende.  Sieolie  jifleßcndi' (!iittin  des  griochi- 
flchcn  Bürgers  ist  für  uns  zur  Uaus^lirc  geworden,  und  sie  möge  sorgend  iiud  die  schwersten 
PfUohten  erfSllend  fortfahren,  in  unserer  FBmilie  liebevoll  und  im  kleinen  Kreise  gel>ietend  zu 
walten.  Aller  wir  wnü  -n  sie  nicht  allein;  vielmehr  sdll  in  ihrer  Person  uns  ivnrh  d.\s  mit  nllen 
Heizen  de«  tieiates  und  Kürptu»  geschmückte  U'eib,  für  welche»  Eroa  unser  Herz  entzündet«, 
an  den  heimischen  Herd  fo^en,  und  es  wird  dort,  auch  wenn  wir  weit  entfernt  sind,  einem  Periüe» 

TO  gleichen,  das  für  uns  Männer  sein  kdnnen  und  sein  —  his  zum  Tode  ,  was  A.ijuisin  (liebem 
gewesen.  Gat  tin  und  Cäeliebte  sind  eins  fOr  uns  geworden ;  Alles,  was  Sokratcs  der  Hetäre  Theodata 
riet,  verhuigcn  wir  Ton  nnserem  Vamai  vaad  ^rird  uns  in  der  T*t  von.  flmen  gewihrt.** 


45^.  Die  soziale  Stellimg  des  Weihes  im  alten  Born. 

Die  römischen  Weiher  waren  hesser  daran,  als  ihre  (7e,s(  lilechtsfj^enüsshnien 
in  Attika;  sclioii  in  den  frühesten  Zeiten  trat  nach  Badrr  ihr  Einfluß  im 
Familienleiten  und  in  der  (M  sellschatt  deutlieli  hervor.  Als  Krinnernns  an  den 
Kaub  der  Sabinerinnen  stiftete  Itomulia  die  Matronalien,  das  „Weiberfest*", 
nnd  er  befreite  die  Frauen  von  allem  Hansdienst,  mit  Ansnahuie  der  Woll- 
arbeit. Außeideni  mußte  jeder  den  Matronen  beim  Hogej^nen  auf  der  Straße 
höflichst  Platz  inaciit  n ;  wer  sie  durch  Ireclie  Keden  (»der  Handlungen  verletzte, 
kam  vor  den  Bluirichter,  und  wer  seine  Frau  verstieli,  mußte  ihr,  wenn  er  es 
nicht  der  Oiftmischerei  oder  des  Ehebruchs  wegen  tat,  die  Hälfte  des  Ver- 
mö<?ens  geben.  Auch  später  wurden  den  Frauer.  Khrenrechte  zuteil,  sie 
dtn  ften  Purpnruewäiider  und  (  Joldbesatz  ti  aijen.  innerlialb  der  Stadt  in  Wag-en 
fahren  usw.  Man  feierte  die  Taten  von  Heroinen  (z.  Ii.  der  Clöliu).  Keusche 
Jungfrauen  hüteten  das  heilige  Feuer  auf  dem  Staatsherd  der  Vesta,  Der  ge- 
bildete Köm<'r  zollte  dem  weiblichen  Geschlecht  nicht  geringe  Achtung; 
Seneca  schrieb : 

„Wer  kuiui  uulil  Kugen,  diiß  die  Natur  sticfmüttorlich  mit  den  weiblichen  Anlagen  um* 
gegMgea  sei  und  die  Tugenden  des  Glescbleclits  auf  enge  Grenzen  tx'schrunkt  habe?" 

I>ie  Frauen  Koms  üliten  sogar  einen  nicht  geringen  KinHuß  auf  die  (lesetz- 
gebuni.'  ans,  s(nvcii  dieselbe  ihre  schon  erworbenen  Rechte  betraf.  Als  im  .lahre 
195  V.  (  hr.  darüber  verhandelt  wurde,  daß  den  Frauen  das  ihnen  vor  20  Jahren 
in  der  Not  des  punischen  Krieges  entzogene  Recht,  Purpnrgewftnder  zu 
trairen  und  in  Wagen  zu  fahren,  wieder  gewährt  wei-den  sollte,  rotteten  sich  die 
^\'eill^'r  in  einem  großen  Anliaur  ant  dein  Forum  zu.^iamnien  und  bestimmten 
die  Tribunen,  daß  sie  in  einem  ihnen  günstigen  Sinne  abstimmen  mußten.  Zu 
jener  Zeit  äußerte  der  Konsul  Poreius  Cato  in  einer  dieses  Benehmen  heftig 
tadelnden  Kede: 

„Alle  Männer  licrrschcn  über  ihre  Weiber,  wir  hernichen  über  alle  Menschen,  über  uns 
aber  unsere  Weiber !" 

„Dieses  Heraustreten  aus  dem  Ik-rcicho  weiblicher  Zurückgezogenheit  und  Sittpamkeit," 
sogt  Güll,  „war  natürhch  nur  möglich,  als  die  strengen  rechtUclien  Bestimmungen  über  die  römische 
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Ehe  sich  gelockert  hatten.  Denn  «ie  fast  bei  allen  Stämmen  des  alten  Italiens,  erhielt  ursprünglich, 
der  Mann  in  der  geaetzmäfiigen  Ehe  dieaelbe  Gewalt  Aber  seine  Ptan,  die  Torlier  der  Vater  Aber 
si«.  als  »ein«'  Tochter,  besessen  hatte.  Sic  w!ir  ihm  zum  Gehorsam  verpflichtet,  brachte  ihm  die 
Mitgift  und  was  sie  sonst  besaß,  als  sein  Eigentum  zu,  und  stand  natürlich  in  allen  zivilrocbtUchoD- 
YeribiltaiMen  mter  oefaier  VomumdBeliaft.** 

Von  Anfang  an  war  es  in  Rom  Sitte,  das  Mädchen  nach  kaum  zurück» 
jr<'l«  !J:t«'m  1'2.  oder  13.  Ijebensjahre  zu  vermählen;  verlobt  war  sie  vielleicht  schon 
trüher.  Wenn  auch  rechtlich  ihre  Einwilligung  uölig  war,  so  kam  ihr  doch 
tatsächlich  ein  entscheidendes  Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jugend. 
Die  Eingehung'  der  Ehe  war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  Konvenienz 
zwischen  zwei  Familien;  Liebe  und  peisöiiliche  Zuneigung  blieben  außer  Be- 
tracht. Auch  die  Verlobung  brachte  die  küntti^'-eii  Ehegatten  einander  nicht 
näher.  In  früherer  Zeit  war  eine  Eheschließung  religiöser  Art  in  Übung  gewesen, 
bei  welcher  Oberpriester  Opfer  darbrachten  and  daranf  Opferknchen  zwisehen 
Braut  und  Bräutigam  teilten.  Allein  dieser  Biauch  war  mit  der  Zeit  abge- 
kommen und  an  .seine  iStelle  der  einfache  Recht.sakl  getreten,  bei  welchem  aller- 
dings äußerer  Festschumck,  Schmaus  und  sonstiger  Luxus  niclit  lehlten. 

Die  verheiratete  Fraa  stand  dem  Hanswesen  vor,  nnd  als  Symbol  dieser 
Herrschaft  erhielt  sie  sogleich  bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der 
Srlieidung  abgefordert  wurden.  Sie  war  nicht  im  Franenfremach  eingeschlossen 
wie  die  (iriechin,  sondern  sie  nahm  an  dem  ganzen  h.inslichen  Treiben,  den 
Mahlzeiten  nnd  Unterhaltungen  des  Mannes  teil,  empfing  Besuche  nnd  wnrde 
von  allen  Gliedern  des  Hauses  .^owie  vom  Gemahl  „Herrin"  (domina)  tituliert. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens  erhalten 
hatten,  so  hielten  sich  manche,  die  begütert  waren,  eigene  \  erwalter,  Proku- 
nitoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten  Ratgeber  wunlen.  In 
vornehmen  Häusern  waren  Hunderte  von  Sklaven  des  Wink*  s  ihrer  Heri  in  ge- 
wärtig. Die  Autoren  rügen  die  in  diesen  Scliicliten  der  ( ie.^ells<'haft  herrschende 
Trägheit  der  Frauen,  ihre  lä[»itischen  Liebhabereien,  sowie  ihre  Putzsucht,  ^iicht 
wenige  von  diesen  aber  gelangten  in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich 
auch  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  griecbisclien  Literatur  und  auf  die  Musik 
ausdehnte.  0/  (V/ bemerkt,  daß  auch  die  nicht  irelehi  ten  Mädchen  als  «relehit  unlten 
wollten;  es  frehörte  ja  die  ['nterhaltung  in  grieclii.scher  .Sprache  zum  guten  Ton. 

Als  die  griechische  Kultur  in  das  römische  Keich  einzudringen  begann, 
nahmen  die  Frauen  hieran  den  hervorragendsten  Anteil.  Eine  im  Altertum 
besonders  auffallende  und  eifrentümliche  Ersclieiininir  sind  die  geistreichen 
F'rauenzirkel.  welche  zur  Zeit  der  Sciiiionrn  der  Mittelpunkt  des  hrdieren  Lehens 
in  liom  waren.  .An  die  Stelle  der  alten  beschränkten  ifausnuiral  und  der 
Religion  der  altgläubigen  Vorwelt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer 
emanzipierten  Frauenwelt.  Mit  SchOnheit  und  dem  Besitze  alles  des.sen  aus- 
ircstattet.  was  damals  Geist  und  feine  Bildung  hieß,  ttaten  die  Frauen  selb- 
ständig aus  dem  engen  Frauengemache  heraus;  sie  erschienen  in  den  Salons  der 
Mftnner  und  wurden  hier  mit  etwa  eben  der  Anerkennnng,  ja  Auszeichnung 
empfangen,  wie  wir  in  diesen  Tagen  gefeierte  Schauspielerinnen  und  Tänzerinnen 
in  den  höchsten  und  gebildetsten  Zirkeln  nicht  nur  jreduldet,  sondern  geflissentlich 
umworben  sehen;  nur  mit  dem  von  einem  Kenner  des  klassischen  Lebens  her- 
vorgehobenen Unterschiede.  daB  die  antike  Welt  sich  in  solchen  Verhältnissen 
mit  ungleich  größerei-  Unbefangenheit  und  Wahrheit  bewegte,  als  unsere  heutige. 
In  deiartigen  Kreisen  sehen  wir  denn  auch  die  ei'otisclien  Dichter  Korns  von 
Catull  bis  Oi-iä  sicli  bew  e<ren,  und  Catidl  die  Lisbia,  TibuU  die  Iklia  und  die 
Nemesis,  Propere  die  Ciftitliia.  Horas  die  Lydia  oder  die  Lalage,  Ovid  endlich 
die  Corinna  feiern. 

Da  bofjannen  deun  auch  die  Damen  luttiis.  si(  h  in  die  Politik  zu  mischen; 
sie  erschienen  in  den  Klubberatungen  und   beteiligten   sich  au  dem  ränke- 
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vollen  Parteitreiben  in  jeder  Weise.  Häufig  genug  waren  Frauen,  wie  fhtlvia, 
die,  statt  sich  um  das  Hauswesen  ku  bekümmern.  Uber  die  Mäclitigsten  hen  scben 
wollten,  um  durch  diese  zu  regieren.  ITiiter  solchen  Umstünden  nahm  dann  die 
Ehelosigkeit  immer  mehr  und  mehr  überhaud.  Überhaupt  bildet  diese  Zeit 
ein  Bild  tiefster  sittlicher  Fäulnis,  wie  sie  etwa  nur  das  siebzehnte  nnd  aclit» 
zehnte  Jahrhundert  ilcr  nKHlernen  Zeit  anfssaweisen  hat.  Unerlaubte  Verhältnisse 
waren  selbst  in  den  hTn  listen  Familien  etwas  so  liäufiges,  daß  man  kaum  noch 
davon  i-edete.  Der  .Sammelplatz  der  vornehmen  Welt  wurden  die  Bäder  von 
ßajae  und  Puteoli,  wo  man  alle  die  daheim  durch  die  Sitte  noch  immer  ge- 
botenen Fesseln  abwarf,  und  wo  bei  Tanz,  Spiel  nnd  Völlerei  jeder  Art  die 
TJniner  sich  einer  nnsp-esuchten  Genußsucht  liiniraben.  So  nahm  jene  nncrelipni  e 
8ittenlosiy:keit  überhand,  wie  sie  in  solchem  Grade  nnd  Ihnfang  die  W  elt  kaum 
je  wieder  gesehen;  die  Emanzipation  der  Weiber  war  in  den  höheren  Kreisen 
ausgesprochen,  und  das  einzige  Lebensziel  derselben  war  der  Genuß. 

Schließlich  wurde  in  späteren  Zeiten  der  Verkelir  der  Frauen  außer  dem 
Hause  ein  fast  unbeschränkter;  der  Zirkus,  das  Theater,  d;LS  Ampliitlieater  standen 
ihnen  offen.  Die  Folge  dieser  Zustände  war  die  verbreitetste,  tietste  Zen  üttung 
4es  häuslichen  Lebens;  leichtfertige  Ehescheidungen  waren  an  der  Tagesordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  Verhältnissen  wucherte  in  Rom 
ein  Prostitutionswesen  empor,  welches  die  moralische  Versnnkenheit  der  weib- 
lichen Bevölkerung  charakterisiert  und  oft  genug  besprochen  worden  ist 
(Jeanne,  Dufour  usw.;,  so  daß  es  hier  nicht  nötig  ist,  ansffthrlicher  darauf 
einzugehen. 
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LXIX.  Der  Einfluß  dor  roligiöseii  Bekenntnisse  aul  die 

soziale  IStellimg  des  Weibes. 

4ft3.  Da8  Weib  im  Islam. 

Über  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Arabern  haben  wir  bereits  einiges 
mitgeteilt  Hauri  hat  zu  erforschen  rmncht,  wie  sie  sich  früher  gestaltete. 
Die  Frau  wurde  in  JFedina  fast  wie  eine  Sklavin  gehalten,  mit  7  bis  10  Genossinnen 
hatte  sie  die  Zunelg^un>^  ihres  ^fHinif^s  zu  teilen.  Vom  Kibreeht  war  sie  gänzli<  li 
ausgeschlossen;  dagegen  ging  sie  selber  oft  in  den  Besitz  des  Stiefsohnes  über. 
Solche  Heiraten  sind  dann  später  als  „hassenswert"  bezeichnet  worden.  Daß 
ein  Mann  zwei  Scliwt  stern  freite,  war  keine  seltene  Erscheinung;  auch  die 
!ennß-Khen",  die  auf  bfstiniinte  Zeit  gegen  Hezalilunir  jresclilosscn  wurden, 
waren  sehr  verbreitet.  Ärmere  Araber  überließen  ihre  Frauen  get,MMi  Hey.alilung 
anderen  Männern,  und  bei  manchen  Stämmen  pflegte  man  den  Gast  daduich  zu 
ehren,  daß  man  ihm  die  FMn  oder  die  Tochter  überließ. 

Mohammed  ist  bestrebt  gewesen,  die  Lage  der  Weiber  zu  yerbesseni.  Er 
soll  gesagt  haben: 

uBwhMdlft  das  Weib  mit  Rückflicht;  denn  sie  ist  aus  einer  gekrümmten  Kippe  gebiklet» 
und  diB  beste  sn  ihr  trägt  dip  Spnmn  der  getarfimmten  Rippe.   Wenn  da  sie  gerade  zu  biegen 

Budust,  wird  oio  brechen;  wenn  du  sie  läüt  wie  sir  i-t.  \v  ird  sie  fortfahren  gfkrünunt  zu  »fia.  Be- 
handle das  Weib  mit  Rücksicht  !"  In  der  ktzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rechts- 
ansprüche auf  eure  Weiber  und  sie  haben  Rechtsansprüche  auf  euch.  Sie  sind  verpflichtet,  ihre 
eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  norh  eine  Handlung  von  offenbarem  Unrecht  zu  Ix-geiien. 
Tun  si«'  dergleichen,  so  habt  ihr  die  Macht,  sie  mit  Peitschen  zu  schlagen,  aber  nicht  streng  (d.  h. 
nicht  so,  daß  ihr  I>elM-n  gefährdet  wird).  Doch  wenn  sie  darauf  abiatwen,  so  kleidet  und  nährt 
sie,  vfk-  OH  sich  geziemt.  Behandelt  eure  Franen  wohl,  denn  sie  sind  bei  eudi  wie  Oeiangene; 
•ie  haben  nicht  Macht  üImt  irsii  iul  <'tua.s,  was  sie  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  J^rniahnuiij^en  stehen,  sondern 
er  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  rechtliche  Stellung 
zu  geben.  Er  beschrilnkte  die  Zahl  der  rechtmäßigen  Gattinnen  auf  vier  und 
gestattete  auch  so  viele  nur  dem  Manne,  der  im  stände  war.  seinen  Frauen  einen 
gewissen  Komfort  zu  ir^w  ahren.  Hheliclie  'i^reue  und  (iiir(  liaus  gleichmäßige 
iJehandlung  der  Frauen  luachlt;  er  dem  Manne  zur  PHicht.  Kiue  mündige  Frau 
darf  zur  Heirat  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der  Hochzeit  muß  der  Mann 
seiner  Fran  ein  gewisses  Heiratsgut  zusichern,  da.s  bei  der  Scheidung  ihr  Eigentum 
bleibt;  auch  kann  sie  L'ewisse  Hedinguniren  stellen,  z.  B.  daü  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  \\  eib  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wiid 
selbst  erbberechtigt  Die  Heirat  innerhalb  gewisser  Verwandtschaftsgrade  wird 
verboten;  die  Bestimmungen  hierüber  tieften  im  wesentlichen  mit  den  mosaischen 
flberein.  Zwei  Schwestern  zu  heiraten,  ist  nicht  f^cstattet;  auch  nicht  ein  Mädchen, 
mit  dessen  Mutter  man  in  geschlechtli«hen  Beziehungen  gestanden  hat. 
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Die  große  Leichtigkeit,  mit  welclier  bei  den  Mokaninieiianeni  eiue  Ebe- 
Mheidmig  vorgenommen  werden  kann,  haben  wir  schon  fraher  kennen  gelernt. 

Nicht  wenig^  m<dai>1idi  als  die  Seheidnngsgesetze  haben  die  Vorscbiiften 

des  Koran  über  die  Verhüllung  der  Frauen  gewirkt.  Ein  Mann  darf  nur  seine 
eigenen  Weiber  und  Sklavinnen  unverschleiert  selien  und  solclie  Frauen,  welclie 
er  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  nicht  heiraten  darf  (8ure  24  und  33).  Das 
Weib  ist  durch  diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehre  nnd  von  der 
Teilnahme  an  allen  geisti^ren  Interessen  amgeschlossen.  Mohammed  wollte  die 
Frauen  nicht  den  nuinclierlei  Versuchungen  aussetzen;  doch  den  tiefsten  Grund 
für  die  Haremsgesetze  haben  wir  in  dem  Mißtrauen  und  der  Eifei'sucht  des 
Propheten  zu  suchen.  Er  tränte  dem  Weibe  wenig  Gutes  zu,  namentlich  in 
bezug  auf  die  eheliche  Treue. 

So  hat  es  Moliaiiniinl  iiü  ht  verstanden,  das  Weih  auf  die  Höhe  zu  heben, 
die  ihm  treltiilirt,  und  aiK-li  die  Zald  der  Heschriinknnir  d'M*  reclitmäßig^en  Frauen 
auf  vier  verliert  ihre  Bedeutung  dadurch  fast  gäu/lich,  daß  dem  Manne  der 
Umgang  mit  einer  unbeschränkten  Zahl  von  Sklavinnen  gestattet  ist.  Die  Viel- 
weiberei und  die  Kneclitun«?  des  Weibes  ist  somit  in  ihrem  vollen  Fni fange  auf- 
recht erhalten,  und  dadurch  sind  die  verderblichsten  F'ol}i-en  für  das  häusliche, 
das  soziale  und  soirar  für  das  politische  Leben  unau>bleihlich.^'-e\vorden  (Pi^fiotij. 

Im  Koran  wird  das  Weib  für  ein  unvollkommenes  Geschöpf  erklärt, 
welchem  nur  für  sein  Änfieres  nnd  seinen  Sdimuek  lebt;  stets  bereit,  ohne 

je^liclien  (^rund  sich  zu  streiten  und  zu  zanken.  Nach  der  Angabe  einiger 
wird  der  Frau  so<rar  die  Seele  abg<'si)rochen  und  es  ist  behauptet  worden,  daß 
Mohammed  in  der  Mißachtung  des  weiblichen  (ieschlechts  so  weit  gegangen  ist, 
daß  er  demselben  sogar  den  Eintritt  in  das  Paradies  verwehren  wollte.  Das 
ist,  wie  auch  schon  Eedhouao  angegeben  hat,  nicht  zutreffend.  Allerdings  l&ftt 
es  sich  nicht  leuornen.  daß  die  zahlreichen  Stellen  im  Koran,  an  welchen  von 
den  t  reuden  des  Paradieses  die  Kede  ist,  sich  für  gewöhnlich  ausschließlich  auf 
die  Männer  beziehen.  Die  schönen  Jungfrauen  des  Paradieses,  mit  denen  die 
Gläubigen  nVermfthlt*'  werden  sollen  (Sure  58  „der  Berg*'),  liefern  ja  nun 
scheinbar  auch  den  Beweis,  daß  Mohdiunud  mir  an  die  Männer  «redacht  hat. 
Fs  werden  in  dem  Paradiese  zwar  nielunials  auch  schöne  .lüngiinge  erwähnt, 
^in  ewiger  Jugendblüte",  „so  schön  wie  Perlen,  in  ihren  Muscheln  eingeschlossen", 
aber  es  ist  nirgends  erwfthnt,  daß  diese  für  die  geschlechtliche  Freuden  der 
gläubigen  Weiber  aufffespait  wären,  vielniehr  heißt  es  immer  nur,  daß  sie  dazu 
bestimmt  seien.  l)ei  d<  n  ausn  wälilteu  Männern  das  Schenkenanit  zu  versehen, 
wenn  diese  mit  dem  hiniuilischen  Weine  gelabt  werden.  Aber  in  sechs  Suren 
whrd  doch  auch  ganz  ausdrücklich  dem  weiblichen  Geschlecht  die  Anwartschaft 
anf  das  Paradies  verheißen.   In  der  Sure  24  („das  Licht")  wird  gesagt: 

,,I?r>u<'  Fraimn  wi-nli'n  fiiist  vcn'iiiint  mit  Ix'wcn  Miinnf-rn  und  Iii)«»«  Männer  mit  bösen 
Frauen;  g'itc  Frauen  nut  ^uhn  .Miinncni  und  gute  .Mimncr  mit  guten  Frauen." 

Tröstlicher  noch  ist  die  Verheißung  der  Sure  13  („der  Donner"): 

„Dio  da  festhalten  am  Bündnisse  Gottes,  und  es  nicht  aerreiflen,  nnd  verUnden«  was  Gott 
beft^len  zu  verbinden,  und  fürchten  ihren  Herrn  und  den  Tag  der  sehlimmen  Rechenschaft  und 
atandhaft  auMharren,  um  einst  das  Angesicht  ihres  Herrn  zu  schauen,  und  die  das  Gebet  vorrichten, 
nnd  die  von  dem,  was  wir  üuen  erteilt,  .Mniot^n  fjelien.  öffentlich  und  geheim,  und  die  dmcb 
gute  Handlungen  die  bösen  ausgU-iohen.  diese  erhalten  /.um  Lohne  txiens  G&rtMUt  ttsd  sie  BoOen 
hineingehen  in  d  issenx«  mit  ihren  Eltern.  Frauen  und  Kindern,  wclctie  fromm  gswcwn.** 

In  der  Sine  '.v.\  ('..die  Verschworenen'')  heißt  es: 

„Für  die  iMuHleniH  und  .NUwIcminen,  für  die  gläubigen  Männer  und  Frauen,  für  diu  wahr- 
haftigen, geduldigen  und  demütigem  Männer  nnd  Franen,  für  die  Almosen  gebenden  nnd  fOr  die 
fa<«tenden.  und  für  dii-  keiis.  lien  Männer  und  Flauen,  die  oft  Gottea  emgedmk  sind,  hat  Gott 

Versuliiiung  und  grdüen  I.dUn  W'ivitot."  * 


Digitlzed  by  Google 


468.  Dm  Weib  im  Itlna, 


666 


In  der  Sure  36  (,,.Tas")  wird  f^'osajrt: 

„Die  Qef&hrten  des  Paradieses  worden  an  jenem  Tage  nur  ganz  der  Lust  und  Wonne  leben, 
und  sie  und  ihre  Frmuen  in  idiAttanrakdiea  Gefilden  mI  hendidwii  Bohtedriuüen  ruhen." 

Die  4.  Sure  („die  Weiber")  gibt  die  Verheißung: 

„Wer  iilxT  Otiten  tut,  sei  os  ?Mrtnn  odi  r  Frau,  und  übrigons  ein  Cläubiger  ist»  dw  irkd  in 
das  Paradies  kommen  und  nicht  das  entfeniteste  Unrecht  zu  erleiden  hal)en." 

Dieses  wiederholt  sich  ganz  ähnlich  in  der  t>ure  40  („der  Gläubige"). 

„Wer  «Iber  Ontes  tot»  «s  sei  Hann  oder  Vrtsa,  und  wnut  glftubig  ist,  der  wird  in  das  Paradiee 
eingehen  und  darin  Versorgung  im  Überfluß  finden.** 

Nach  allen  diesen  Angaben  wird  der  Leser  nicht  melir  bezweifeln,  daß 
die  mohammedanischen  Frauen,  trotz  aller  .sonstigen  Krniedrigung,  wenifrstens 
von  den  Freuden  des  Paradieses  nicht  ausgeschlossen  sind,  sundern  daü  auch 
sie,  ebenso  wie  die  Minner,  in  Edens  Gftiten  einzugehen  yennögen,  wenn  sie 
nur  den  Vorschriften  des  Propheten  folgsam  gewesen  sind. 

Schon  X'i'ih  und  Ahrahnn  beteten  nach  dem  Koran  .. für  Vater  und  Mutter" 
nnd  alle  Gläubif^en.  aueh  die  Weiber,  müssen  tä^-Iich  fünfmal  um  Veigebung  ihrer 

JSüuden  und  derei"  von  Vater  und  Mutter  beten. 

Auch  über  die  rulygauiie  der  Aiuhanimedaner  herrschen  bei  uns  sehi* 
falsebe  Begriffe,  v.  Wtm^g  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

„In  den  meisten  Hiius<'m  leben  nieht  mehr  als  2 — 5  Personal;  denn  der  Glaube,  daß  jeder 
Türke  ein  gtma»  Ballctkorps  luftzuföchelndcr  Sklavinnen  um  nich  versammelt  hSit,  ist  eine  von  den 
yielen  Fabeln,  die  man  dem  leichtgläubigen  Kuropa  aufgebunden  hat.  Um  nur  eine  Sklavin  im 
Hanse  halten  zu  können,  muß  der  Mann  wohlhabend  sein;  den  meisten  ist  et>enHn  wie  bei  miB 
ihr  einziges  Weib  zugleich  Gattin,  Köchin,  Dienerin  und,  wa.s  nicht  divs  Seltenste  i.st,  Herrin. 
Denn  auch  dies  ist  eine  Fabel,  was  wir  von  der  untergeordneten,  leidenden  Stellung  der  türkiM:hen 
Frau  glauben.  Wo  ist  das  (Mied  dos  weibliehen  CKschlechts,  das  sieh  auf  die  Datier  und.  in  der 
Hauptsache  das  Keginient  im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  ließ*-?  und  nun  gar  erst  ein  ganzes 
Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher  Kneeht.schaft  unterwürfe  !  Mehr  wird  da.**  Weib  im  Orient 
nie  werden,  wie  seine  dortige  Jahrtausenclc  alte  Geschichte  beweist  (»eknechtet,  unglücklich 
ist  sie  darum  nicht,  ja  ihre  Rechte  gehen  in  man<  lu  tn  it4"r  als  die  der  europäischen 
Frim;  jedenfalls  tun  das  die  Rücksichten,  welche  der  Mann  ilir  erweist.  Zu  fragen,  wenn  er  sie 
nidit  ra  Hause  ffaidet,  wo  rie  binfsgaiigiBn,  oder  in  den  Harem  einrntvetmi»  wenn  «r  Sohuhe  vor 
der  Türe  sieht,  und  also  niisto  darin  weiß,  wItb  eine  Beleidigung  so  aufler  aller  Art,  daß  sie  auch 

den  Täter  entehren  würde." 

Man  glaubt,  wie  gesagt,  in  der  Regel,  daß  fast  jeder  Türke  von  einer 
groEen  Anzahl  von  Frauen  umgeben  sei  nnd  jeder  derselben  für  das  ihm  vom 

Koran  oro^ebene  Recht  der  Vielweiberei  plühe.  Allein  die  meisten  verheiiateten 
Männer  haben  nur  eine  Frau;  man  betiaehtet  eine  zweite  zu  nehmen  für  ein 
Leid,  das  mau  der  ersten  antut;  man  hält  die  Munuganiie  um  des  Friedens  und 
des  Auskommens  willen  fflr  rfttlicher.  Schon  der  Sittenlehrer  Soliman  meint, 
daß  der  Koran  selbst  die  Vielweiberei  so  einschränke  und  an  solche  Bedingungen 
knüpfe,  daß  riehti?  erwogen  in  den  Worten  desselben  ein  Verbot^  die  Zahl  der 
Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

Die  Osmanli  in  Anatolien  bürden  der  Frau  auch  die  Feldarbeit  auf. 
Eine  schwarze  Roühaarmsake  nnd  der  blauweift  karierte  Mantel  verbirgt  sie  den 
Blicken  Neugieriger.  Niemals  wird  sie  im  Gespräche  erwähnt,  denn  von  den 
Frauen  spricht  man  nicht,  worin  vielleicht  ebensoviel  Heilighaltnng  wie  Ver> 

achtung  liegt. 

,3o  sehr  bei  den  Lesghiern  im  Daghestan  (Kaukasus)  die  Fk'au  gedruckt 

und  belastet  ist  in  und  außer  dem  Hause,  so  selu*  sie  als  ein  Ln-Httier  gelt<-n  kann  und  versteckt 
gehalten  wird,  so  ist  doch  ihr  Einfluß  im  Hause  nicht  unwesentUeh.  Wehe  dem,  der  sich  irgend 
einer  Frau,  auch  einem  Mädchen  gegenüber  irgend  etwas  erlaubte,  sogar  in  IbUene  und  Blick, 
er  wflrde  gesellschaftlich  verachtet  ütd  bei  gröberem  Verstofl  von  der  Gemeinde  Itestraft  und 
verbannt  werdm"  (v.  Srekvt). 


Digitized  by  Google 


Ö86   -LUX.  Der  Einfluß  der  religiöeea  BekenotniiM  auf  die  lOBiale  Stellung  des  Weibee. 


In  Pereien  gfeben  die  Mädchen  Tom  nennten  Lebensjahre  an  nur  noch 

verschleiert  aus.  In  den  wcni^^cr  bemittelten  Familien  traclitet  man  danacli,  sie 
schon  im  zehnten  oder  elften  Jahre  zn  verheil  aten:  J*ihtl:  waren  sogar  Fälle 
bekannt,  wo  nach  erkauftem  lUspens  des  Priesteis  die  Verheiratung  schon  im 
siebenten  Jahre  stattfand;  in  g-uten  Häusern  werden  jedoch  die  Töchter  erst  im 
Alter  von  12  oder  13  Jahren  ausgestattet.  Kin  wohlgestaltetes  Mädchen  gilt 
seinen  Eltern  als  lebendiges  Kapital,  denn  der  Kaufpreis  erreicht  1»isweilen  die 
Höhe  von  Dukaten.  Häutig  werden  Kinder  schon  in  der  Wiege  verlobt. 
Als  Regel  gelten  Heiraten  innerhalb  desselben  Stammes;  ein  Nomaden-Mädchen 
verschmäht  die  glänzenden  Anträge  von  Städtern;  sie  heii'atet  nnr  in  ihren 
Tribns.  Der  Begriff  von  Lielir.  den  wir  haben,  existiert,  wie  im  tranzen  Orient, 
so  auch  in  Pei-sien  nicht.  Die  Khe  ist  entweder  auf  die  Dauer  verbindlich  und 
entspi  icht  ganz  der  unsrigen,  oder  sie  ist  nur  auf  eine  vertragsmäßige  Zeit  gültig: 
in  letzterem  Falle  ist  das  Weib  (Sighe)  seinem  Eigner  als  Sklavin  gehörig,  doch 
sind  die  mit  ihm  erzeugten  Kinder  gesetzlicli  anerkannt;  auch  hört  die  Frau 
mit  dem  Antrenblicke  ihrer  Niederkunft  auf,  Sklavin  zu  sein.  Der  Perser,  der  oft 
reisl,  kann  in  jeder  Station  eine  Sighe  heiraten.  Die  persischen  Großen  haben 
oft  gegen  viendg  oder  mehr  Weiber;  in  den  Städten  beiraten  nnr  Chane  und 
Hedicnstete  drei  bis  vier  Frauen,  der  Handel-  und  Gewerbestand  lebt  meist  in 
Monogamie,  die  bei  den  Nomadenstämmen  vollends  die  Kegel  ist. 

Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  uud  einigen  nächsten 
Verwandten  nnverschlei^rt  erscheinen;  KSst  sich  anf  der  Oasse  zufällig  der  Schleier, 
so  gebietet  die  Sitte,  daß  der  ihr  Begegnende  sich  abwende,  bis  sie  ihn  wieder 
befestigt  hat:  nur  die  Numadenweiber  tragen  das  (Besicht  frei,  vermeiden  es  aber, 
sich  von  Fremden  anschauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthall  der  Weiber  dient  das 
innera'  Gemach,  der  Harem,  zu  welchem  belumntlicb  jedem  Fremden  der  Zutritt 
versagt  ist.  In  Abb.  G15  .sehen  wir,  wie  sich  in  solchem  Harem  sartische 
Frauen  und  Mädchen  mit  Musik  und  Tanz  unterhalten.  Sind  mehrere  Frauen 
im  Hause,  so  bewohnt  jede  eine  besondere  Abteilung;  im  Hause  der  Heichen  hat 
jede  anch  ihre  besondere  Bedienung.  Stets  eine  bOse  Absicht  fttrchtend,  berttbrt 
keine  Frau  die  Kost  ibrar  Nebenbuhlerin.  In  GesellBehaft  spricht  ein  Perser 
nie  von  seinen  Frauen.  Der  Titel  einer  Frau  von  Rang  ist  chainim.  von 
niederem  Rang  begum  oder  badschy  (Schwester),  vom  niedrigsten  saife  (die 
Schwache).  Die  Beschäftigung  der  Frauen  ist  verschieden,  je  nach  Stadt  und 
Land.  Im  Ausgehen  geniefit  die  Perserin  viel  FreibeiL  Von  seifen  des  Mannes 
erfi-ent  sie  sich  im  allgemeinen  ein'M*  guten  Bt'handlung:  körperliche  Züchtignngen 
sind  fast  unerhöi  t.  Trotz  ihrer  Abgeschiedenheit  übt  das  weibliche  Geschlecht 
Einflnfi  anf  alle  Geschäfte  ans;  die  Frau  eines  Gouverneurs  oder  Veziers  mischt 
sich  sogar  in  i«ütische  Angelegenheiten.  Im  Hanse  nimmt  meist  diejenige  Frau, 
welche  aus  »ler  \  f  i  wandtschaft  ist,  den  obersten  Rang  ein;  sie  führt  das 
Hauswesen,  bestimmt  selbst  das  jus  noctis  uud  übt  oft  eine  gioße  Autorität 
Ober  die  anderen  Franen  aus. 

In  Mekka  kann,  trotz  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  Ehe  zu  lösen 
i^t.  die  als  Konkubine  beinitzte  Sklavin  nicht  wieder  verkauft  werden,  sobald 
sie  dem  Herrn  ein  Kind  geboren  hat  (Snoiiek  Huiyronje). 

Wie  in  der  Türkei,  so  wird  auch  in  Ägypten  das  weibliche  Geschlecht 
nicht  in  den  Schulen  unteirichtet  Von  einer  Ausbildung  der  geistigen  Anlagen 
und  ib  i'  /iitf'  ifn  Seiten  des  weil»liclien  Gemüte.s  ist  ebensuwenig  die  Ixeilf,  wie 
von  einei  I  j /.it  hunir.  Auch  wird  das  Madchen  (»line  Religion  groß;  Molunnm'  d 
selbst  wollte  nicht,  daß  die  Frauen  sich  im  öffentlichen  Gotteshause  zeigen.  An 
die  Stelle  der  Religion,  sagt  Kayser,  ist  der  ki'asseste  Abei^lanbe  getreten. 
L'  tzterer  aber  hat  noch  nie  AeinincliT.  die  weiblichen  Anlairen  zu  Leidenschaft- 
lichkeit. Sinnlirhkeit.  Kilersuclit  und  Intrigen  zu  zähmen,  und  so  wachsen  mit 
den  Mädchen  die  vej  liängsnisvollen  Schwächen,  nicht  gehemmt  durch  die  Religion 
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oder  doch  wenigstens  durch  Geistesbildung,  üppig  wuchernd  mit  auf.  Dieses 
auf  die  Jugendzeit  des  Mädcliens  zurückgehende  grundlegende  Mißverhältnis  in  der 
Ehe  wird  noch  verschärft  durch  die  Art  der  Ehe.schließung.  In  Ägypten  geschieht 


Abbililun;;  023. 

UnlPilialtung  iler  Saricn-M;idchen  im  Weibeigcmach.   (Nach  Photographie.)   (W.  A.  O.) 


die  Eheschließung,  ohne  daß  der  Mann  vorhei"  seine  Erwählte  gesehen,  geschweige 
denn  kennen  gelernt  hat.  Man  bedient  sich  alter  Frauen,  welche  die  Heirat 
vermitteln.    In  sehr  vielen  Fällen  wird  das  Mädchen  bereits  als  kleines  Kind 
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geeheliclit  und  wächst  dann  erst  im  Harem  des  Mannes  heran.  Solche  noch  ganz 
kleinen  Kinder  sieht  man  als  Bräute  im  HochzeitFznge  einherftthren.  Selbst  in 

dem  Falle,  daß  ein  solcher  Ehebiind  monogamisch  bliebe,  wäre  eine  solche  Fi-au 
ganz  luit'äliig-,  die  Vorstelieischaft  des  Hauses  oder  die  Kindererziehung  zu  leiten; 
ebensowenig  könnte  sie  dem  Manne  mit  Hat  und  Fürsurge  zur  Satile  stehen,  seine 
Lebensgrenossin  8dn.  Das  ist  denn  ancli  in  der  Tat  nicht  der  Fall.  In  den 
niederen  Yolkskla-ssen  und  auf  dem  Lande  ist  die  Frau  die  Dit  iierin  des  Mannes. 
Das  Weil)  ans  dem  Volke  und  das  Fellah-Weib  arbeiten,  während  der  Mann 
raucht  und  plaudert.  Aber  auch  in  den  höheren  Kreisen  steht  die  Frau 
tatsächlich  tief  nntor  dem  Manne.  Nie  spridit  dar  Mann  mit  ihr,  nie  erfährt 
sie  von  seinen  Geschäften  and  Soigen.  Ja,  selbst  im  Tode  ruht  sie  nicht  neben 
ihrem  Manne,  sondern  durch  eine  Mauer  von  ihm  getrennt. 

Virchow '  fand  in  Ägypten  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Blutarmut 
sehr  verbreitet 

„Bwn  trigt  aufier  der  eineitigBii  Mahmag  yonsagnniHe  die  aus  dem  hätaa  herftberge» 

kommcno  Alj8|XTrunß  und  Vprsdilcicninp  der  Frauen  bei.  die  hier  und  da  etwas  gemildert,  aber 
doch  im  ganzen  durch  ganz  Ägypten  und  Nubien  fortfaestelit  und  sctu^cldicliem'eise  von  den 
diristliehai  Kopten  nicht  nur  fibemottmeB,  Modem  sogar  nodi  vwsehirft  worden  ist.  Idi  sah 
koptische  Damcu  in  ihren  IVanengemäehern,  wclcln-  nicht  einmal  zu  den  poiiifinschaftlichen 
Mahlxeiten  herauakamen,  ja,  wekhen  es  die  Sitte  versagte,  auf  die  andere  Seite  der  IStrafie  zu 
geben,  um  In  dem  herrÜc^n  Lostgarten,  der  sieh  drfiben  ansfanitete,  Erfriscfaung  sndien  ni 
dürfen." 

triier  die  Stellung  der  Frau  in  Sfid^Tunesien  erfahren  wir  durch 

Narbeshuber: 

„Man  ist  in  Europa  gewöhnt,  die  mohammedanische  Frau  nur  als  vSklavin, 
nur  als  Werkzeng  des  Sinnengenusses  fttr  den  Mann  anzusehen  nnd  zu  beklagen. 

Ich  habe  als  Arit  Gelegenheit  gehabt,  in  viele  arabische  Häuser  zu  kommen 
und  mit  den  Frauen  selbst  zu  sprechen,  meine  Gemahlin  keimt  viele,  und  zwar 
die  Mädclien  und  Frauen  der  guten  Familien.  W  ir  haben  niemals  den  Eindruck 
gehabt^  als  ob  das  arabische  Weib  nnglOcklicher  wäre  als  ihre  europäische 

Geschlechtsgenossin.  Sic  liat  sich  an  das  Leben,  das  sie  führte  gewöhnt  und 
kennt  überlianpt  kein  anderes.  A\'as  uns  Zwanp  ersclu  int,  ist  für  sie  Sitte  und 
Brauch  geworden,  gegen  deren  Aufhebung  sie  selbst  sich  am  meisten  stemmen 
wflrde.  So  hält  jede  arabische  Frau  es  für  eine  arge  Erniedrigung,  wenn  sie 
gezwungen  ist,  etwa  in  einem  europäischen  oder  selbst  mohammedanischen 
Hanse  zu  arbeiten,  woselbst  sie  natüilich  von  den  Männern  »-esehen  werden  kann." 

„Ganz  vei'schiedeu  ist  die  iStellung  der  Frau  bei  den  Stadt-Arabern  und 
bei  den  Nomaden.  Bei  jenen  ist  sie  zwar  meist  zn  Hause  nnd  muß  sich  rer- 
schleiern,  hat  aber  dennoch  in  den  besseren  Familien  einen  nicht  zu  untei'> 
schätzenden  KinfluÜ  auf  den  Mann  nnd  (-rebieter.  Hei  den  Beduinen  dagefjen 
muß  sie  schwer  arbeiten,  wiid  loh  behandelt,  wenngleich  sie  sich  nicht  zu  ver- 
stecken, ja  nicht  einmal  das  üesicht  zu  verhüllen  brancht.  In  vielen  Ehen  hat 
die  Frau  «.noßen  Einfluß  auf  ihren  Gatten,  so  daß  er  keine  wichtigere  Eut- 
schliclinnL^  nlnie  ihre  Zustininiunir  au.sfühi'en  würde  ])('n  Winter,  d.  i.  in  den 
Monaten  November  bis  gegen  März,  bringen  die  Frauen  meist  im  Hause  zu, 
hockend  und  sitzend  ihre  Ai-beiten  verrichtend,  als  Kochen,  Waschen,  Beanf- 
sichtigen  der  Kinder,  Nähen  von  Kleidern,  Stricken  von  Bordüren.  Sobald 
es  etwas  wärmer  nnd  grün  p-ewordeu  ist,  gehen  sie  in  die  Gärten,  in  denen  sie 
wohlbeschützt  durch  die  hohen  täbya  (Erdwälle  mit  Opuntien  bepflanzt)  sich 
mei.st  in  freier  Luft  aufhalten  und  arbeiten." 

„Viel  härter  freilich  als  das  Los  der  Stadt-Araberin  nnd  Fellachin  ist  das 
der  Nontadin.  Alsbald  nach  der  \'erlieiiatung  erwartet  sie  harte  Arbeit  und 
meist  wenig  sanfte  Beliandlun}^-  und  Scldiiire  von  selten  ihres  Gatten.  Sie  hat 
täglich  die  Tiere  zu  versorgen,  die  Lagerleuer  anzuzünden,  das  Holz  dazu  oft 
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weither  zusammenziisucheTi,  zu  koclu>n  und  zu  waschen,  zu  sticken  und  zu 
flicken,  während  üie  oft  eiu  Kind  an  der  Brust,  ein  anderes  auf  dein  Kücken 
reiteu  hat.  Auf  dem  liarsehe  geht  sie  za  Fa6,  ihre  Kleinen  schleppend,  während 
der  Herr  und  (Jt  bieter  auf  dem  Reittiere  sitzt.  Schlftfrt  mau  ein  Lager  auf,  so 
rannnt  sie  die  Pfähle  ein  und  spannt  die  Zelt(h'cke  darüber  und  schle|(pt  oft 
von  ganz  entfernten  Brunnen  grüße  Krüge  \\  assers  für  ihre  Augehürigeu  und 
ihre  Tiere  herbei.'* 


454.  Das  Weib  im  Chrisieututue. 

Dem  Christentume  war  es  vorbehalten,  den  I-^iaa^  eine  Stellung  ein- 
zuräumen, wie  es  bis  dahin  von  keinem  an<b'ren  \  (dke  erreicht  worden  war 
ychon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  (  Jeburt  bringen  die  Öchriftsteiler 
hierfiber  gelegentliche  Andentungen,  welche  zeigen,  daß  das  Leben  der  christ- 
liclien  Kran  von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  war.  Wir  halten  uns  an 
das  Bild,  web-hes  der  Pfarrer  Wi/itrr  nach  den  .\uL5ernnL'"en  jener  Autoren  entwirft. 

Ks  war  das  einseitige  Vorwiegen  dei-  öffentlichen  staatlichen  luteiessen 
und  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Veiäußerlichung  und  Verweltlichung 
des  Lebens,  unter  welcher  in  der  antiken  ^\■elt  das  häusliche  Leben  litt,  und 
welche  dem  Manne  einen  soviel  höheren  Wert  als  dem  W  eilte  veiliehen  hatte. 
Dagegen  ließ  das  Christentum  ganz  andeie,  tiefer  liegende  und  weiter  reichende 
Gesiciitspunkte  mit  aller  Kuergie  hervortreten,  es  lenkte  den  Blick  des  Menschen 
auf  sich  selbst,  auf  Gott,  es  lehrte  ihn  Kiukehr  in  sicli  selbst  halten  nnd  sich 
zuerst  und  zuletzt  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott  erfassen  nnd  zu  scil&tzen, 
es  leinte  ilin.  dies  als  den  .Mittel-  und  Hölie])unkt  aller  sonstigen  Interessen 
zu  betrachten  und  gab  ihm  darin  den  Maßstab  für  die  richtige  \\  ürdigung 
derselben.  Da  ergab  sich  aber  sogleich  der  Orondsatz  der  wesentlichen  Gleichheit 
nnd  gleichen  Berechtigung  von  Mann  und  Weib. 

AVohl  war  dieser  Gedanke  bereits  von  der  Philosophie  ausgesproclien 
worden;  in  der  Weise  aber,  wie  ihn  das  Christentum  verkündet  und  namentlich 
praktisch  verwertet  und  durchgefBhrt  hat,  war  er  doch  eine  ganze  neue  Wahrheit 
Gott  gegenübel'  haben  etwaige  Prärogative  des  einen  Geschlechts  vor  dem 
andern  keine  <7el(ung;  das  Heil  ist  nicht  dem  Manne  oder  dem  Weibe,  sondern 
dem  Menschen  im  allgemeinen  zugesprochen,  und  der  Heilsweg  ist  für  beide 
einer  nnd  derselbe.  Derartige  Gedanken  sind  den  Kirchenv&tem  gelänflg  nnd 
liegen,  wo  sie  nicht  ausdrücklich  aus^^esprochen  werden,  doch  ihren  Ausführungen 
zngrun<lt'  Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Kindruck  diese  ebenso  schlichte 
und  unmiiiclbar  verständliche  als  weitgieiieude  I^ehre  auf  die  Gemüter  der 
Frauen  hervorbringen  muBte. 

Aber  wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Gott  auch  die  ganze  .Auf- 
fassung nnd  Führung  der  Ehe  eine  so  heilsame  Veiänderun-! '  Man  bat  mit 
Becht  bemerkt,  daß  das  häusliche  Leben  gerade  für  die  iunerliclie  Denkweise 
des  Christentums  der  ganz  entsprechende,  der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungs- 
kreis war.  Schon  die  Elieschließung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der 
(lenieiude  nnd  den  Segen  der  Kirclic  ircsttdlt,  sie  wurde  ein  gotfesdien>llic]ier 
Akt.  Solche  Ehen,  welche  von  Christen  ohne  die  kirchliche  W  eihe  geschlossen 
wurden,  galten  als  mehr  makelhafte,  ja  fast  als  ong«3etzliche  Verbindungen. 
Die  Beziehung  mt  <  iott  und  das  Keil  der  Seele  sollte  aber  ancli  die  ganze  Führung 
der  Klie  dmchzieiien :  sie  gab  ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Ks  war  vor  allem 
die  gemeinsame  Teilnahme  am  Gottesdienste  der  Gemeinde,  sowie  das  gemein- 
same tägliche  Gebet,  welches  das  Znsammenleben  der  Gatten  heiligte  nnd  ihm 
die  lüchtung  auf  die  Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher  Zeit,  rühmt  TertuUian^ 
sie  werfen  sich  zusammen  nieder,  sie  halten  zu  gleicher  Zeit  Fasten,  sie  finden 
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in  gleicher  Weise  sich  in  der  Kirche  (lottes,  in  gleicher  beim  Tisch  des 

Herrn  ein.  Aus  beider  Munde  ertönen  Psalmen  und  Hymnen,  und  sie  fordern 
sich  gegenseitig  zom  Wettstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  deni  Herrn 
lobsingen  könne.  Das  ist  eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  der 
Katakomben  ihre  Bestätigung  findet.  Denn  hier  sehen  wir  die  Frau  dargestellt, 
wie  sie  im  Kreise  der  Ihiigen  aus  der  Schrift  vorliest  oder  betet  oder  dem 
lesenden  Gatten  znhOrt.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  uns  in  jenen  alt- 
christlichen Grabstätten  das  Bild  der  Frau  und  fast  iuniier  in  betender  Stellunjf, 
zum  Beweise,  wie  sehr  die  Christin  ihren  piiesterlichen  Beruf  zu  üben  und  zu 
wahren  wußte.^ 

Auch  in  Ägypten  haben  sich  Grabsteine  aus  fiOhchiistlicher  Zeit  gefunden, 
auf  welchen  eine  einzelne  Frau  m  ganzer  Figur  mit  betend  erhobeneu  Händen 

dargestellt  ist. 

Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschaunngen  des  Altertums,  wenn  gesagt 
wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Ei7.ieher.  Im  chiistlichen  Hause 
waren  das  beide  füreinander  und  dienten  sich  gegenseitig  an  ihren  Seelen. 
Nicht  durfte  die  Frau  ötfentlicli,  vor  der  Oemeiiule  lehrend  auftreten,  aber  um 
so  häutiger  findet  sich  der  Gedanke  ausgesj)r()cheu,  daü  sie  durch  ihren  stillen 
aber  mächtigen  Einfluß  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen,  einwirken, 
daß  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit  ihren  Gatten,  wenn  dieser 
nocli  nifht  im  Glanben  steht,  gewinnen  soll.  Aber  nicht  in  diesem  wesentlichsten 
Stücke  nur.  Ehegatten  süllt^n  einander  nach  allen  Seiten  hin  zu  immer  völligerer 
Heiligung  des  Lebens  behilflich  sein,  ein  jedes  aui  seine  W  eise.  Es  geschieht 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten,  allgemein  beklagten  Laster  dei* 
heidnischen  Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftsteller  das  Leben  und  die 
Tugenden  der  christlichen  Frauen  schildern. 

Vor  allem  wird  eine  Tugend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwar  soll 
sie  nicht  ein  Vorzug  der  Frauen  sein,  die  Männer  werden  dazu  nidit  weniger 
verpflichtet,  ein  bekanntlich  dem  Altertum  fremder  Gedanke;  mit  allem  Nachdruck 
wurde  darauf  gehalten,  daß  dieser  Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.  Die 
Bekehrung  zum  Christentum,  sagt  Justin,  bedeutet  auch  die  Bekehrung  zur 
Keuschheit.  Das  gesamte  Leben  der  Christin  in  allen  seinen  Änflemngen  sollte 
Übung  der  Tugend  sein  und  so  auch  im  ehelichen  Leben  eine;  Züchtigkeit 
herisclien,  die  es  wie  ein  Heiligtum  von  aller  Befleckung  rein  erhält.  Im  engen 
Zusammenhang  aber  damit  steht  eine  andere  Tugend,  welche  nicht  weniger 
stark  hervorgehoboi  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  die  Schlichtheit  in  der 
Kleidung  und  im  ganzen  Auftreten.  Mit  den  strengsten  heftigsten  Worten 
eifeit  TrrtidUan  gegen  den  Schmuck  und  Putz  der  Frauen,  aber  dem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  finden  sich  dieselben  Vorschriften  auch  sonst  oft  wieder. 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  äußere  Anlatf,  sich  in 
heidnisch«*  Weise  herauszuputzen.  Sie  besuchten  nidit  das  Theater  und  den 
Zirkus,  sie  kamen  nicht  zu  den  heidnischen  Festen,  sie  nahmen  nicht  Anteil 
an  Gastmählern  und  Gelagen.  Jiir  Beruf  hielt  sie  im  Hause;  wenn  sie  aus- 
gingen, so  geschah  es  im  Dienste  der  Liebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner 
Gemeinde.  Und  damit  komm  n  wii  zu  i  inem  anderen,  die  ganze  Anschauung 
von  der  Stellung  des  Weihes  bclicrrsrhcnden  (irundgedaiikt'u  des  christlichen 
Altertums.  So  sehr  mau  nämlich  hervorhob,  daß  zwischen  den  beiden  Geschlechtern 
in  den  wesentlichsten  und  höchsten  Angelegenheiten  kein  UnterschiM  bestehe,  so 
sehr  überzeugt  war  man  von  einem  besonderen  Berufe  der  Frau,  wie  er  ihrer  eigen- 
tümlichen Natur  entspriclit.  Wählend  lieiii  .Manne  die  äußeren  Angelegenheiten 
angewiesen  sind,  gehören  der  Frau  die  Geschäfte  des  engereu  häuslichen  Kreises 
ZU;  ihr  Beruf  ist  das  Dienen.  Hftnsliche  Arbeiten,  wie  Spinnen  und  Weben, 
die  leibliche  Pflejre  der  ihi  i;j:en.  die  i  berwachung  der  Dienst])oten,  die  Erziehung 
der  Kinder,  das  sind  die  ihr  obliegenden  Pflichten.  Wohl  scheinen  sie  teilweise 
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g:eriugfüg-iiü:  zu  sein,  al)er  die  Liebe  macht  iln*  •Awch  das  Gerinie:e  angenelim  und 
wert.  Vor  allem  ist  es  die  Erziehung  der  Kinder,  welche  ihr  voll  und  ganz  in 
die  Hand  gegeben  wird;  es  findet  ernste  HißbUligung,  wenn  Eltern  sich  der 
Erziehung  ihrer  Kinder  entschlagen  nnd  sie  den  Sklaven  überlassen.  Und  die 
Er/iehun?  mußte  insbesondere  aucli  darauf  gerichtet  sein,  di»'  Kinder  dem  Glauben 
zuzuführen;  denn  in  jenen  Anfuugszuiten  der  Kirche  gab  es  eineu  geregelten 
kirehliehen  Unterricht  noch  nlclit;  und  so  legt  die  Kirche  namentlich  den  Mflttera 
die  erste  religiöse  Unterwdsm^  ihrer  Kinder  dringend  ans  Hei-z,  und  das  gilt 
nicht  bloß  von  den  Töchtern,  auch  der  8ohn  wird  dem  Einfluß  der  mütterlichen 
Liebe  und  Sorgfalt  unterstellt.  Wir  wissen  von  einzelnen  Müttern,  welche  der 
EiiNdie  die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sehl  nnd  Leben  die 
nachhaltigsten  Einwirkungen  ausgeübt  hal>en.  Hier  sind  Monica,  die  Mutter 
ÄugiisÜiis,  Xonna,  die  Mutter  des  (hcf/or  von  Nazianz.  ANfJiii.^a,  die  Mutter  des 
Chrysostomus  zu  nennen.  So  finden  wir  denn,  daß  die  Gattin  und  Mutter  vom 
Ghnstentnm  erst  voll  nnd  ganz  in  ihre  Bechte  und  Pflichten  eingesetzt  wird. 

Und  als  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  so  sehen  wir  sie  jetzt 
im  christlichen  Hause  den  ihr  mitp:efrebeiien  Schatz  selbstverleugfuendei'  Liebe 
aufs  reichste  entfalten,  wir  sehen  sie  ein  Stillleben  häuslichen  Fleißes  und 
frendigen,  hingebenden  Dieuens  führen  und  ihr  ganzes  Leben  und  Tun  durch 
den  Glauben  nnd  das  Gebet  weihen  und  heilifren.  Was  Wunder,  wenn  im 
Gep^ensatze  zu  den  vielen  Klagen  über  das  weibliche  (leschlecht  unter  den 
Christen  jetzt  ganz  andere  Stimmen  laut  wunlen!  Etwas  überaus  TretTlidies, 
RO  bekennt  der  Kirchenvater  Clemens  (y  um  220),  der  so  anschaulich  die  Laster 
der  Frauenwelt  schilderte,  ist  es  um  eine  rechte  Haosfrao,  die  sieh  selbst  nnd 
ihren  Gatten  durch  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen, 
die  Kinder  über  die  Mütter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie,  alle 
abei*  über  Gott.  Kurz  ein  braves  Weib  ist  eine  Schatzkammer  der  Tugend,  ist 
eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie  soll  ich,  ruft  Tertullian  ans,  der  Aufgabe 
genügen,  das  Glück  einer  Ehe  zu  scliildern,  welche  die  Kirche  zusammengrefügt, 
die  Darl)rinffuntf  des  Ojjfers  bestätigt  und  der  Segen  besiegt  hat,  welche  die 
Engel  verkündigen  uud  der  himmlische  Vater  für  gültig  erklärt!  Welch'  eine 
Verbindung  zweier  Gläubigen,  die  eine  Hoibiiing  haben  und  eine  Lebensregel, 
und  die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  Bruder  und  Schwester,  beide  Mit- 
kuechte;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des  Geistes.  \\"elch  ein  feiner 
Sinn  spricht  sich  in  der  Anweisung  des  Jlippolyim  aus  (tan.  17):  übertrifft 
die  Frau  den  Mann  an  Wissen,  so  soll  ae  jederzeit  Gottes  ehogedenk  sein. 
Übertrifft  sie  überhaupt  alle  Männer  durch  ihr  Wissen,  so  soll  sie  diesen  Vorzug 
niemanden  fühlen  lassen,  sondern  vielmehr  ihrem  Manne  wie  dem  Tlerrn  dienen 
und  der  Armen  gedenken,  als  wären  sie  ihre  eigenen  Verwandtun,  zugleich  für 
die  Opfergabe  Sorge  tragen  ond  sich  von  der  leeren  eitlen  Welt  weit  entfernt 
halten. 

Noch  ein  anderes  Gebiet  dienendei-  Liebe  aber  eröffnete  das  Christentum 
der  Frau.  Überlesen  wir  das  sechzehnte  Kapitel  des  Kömerbriefes,  so  ist  es 
an^Ilend,  welch  eine  Anzahl  von  Franennamen  uns  begegnet,  PAd5e,  PrimUtt, 
Murin,  Thrijphana,  Pcrsis  u.  a.  Sie  alle  haben  den  Ruhm,  der  Gemeinde  oder 
einzelnen  in  ihr  unter  selbstverlengnender  Mühe  wichtige  Dien.ste  geleistet  zu 
haben.  Und  sie  sind  nicht  die  einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns 
bekannt  geworden  sind:  da  gibt  es  noch  die  Tabea  voll  guter  Werke  nnd 
Almosen,  A\t  Lydia,  welche  die  Gemeinde  zu  Pliili|)pi  in  ihrem  Hause  sammelte, 
die  ersten  .JOngerinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten  und  dann  in  den  ersten 
Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  deu  Aposteln  zusammen  standeu.  Es  war  der 
Dienst  der  Liebe  in  der  Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Annen  nnd  Not^ 
leidenden,  der  den  Frauen  zufiel  und  fOr  den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments 
noch  jederzeit  Typen  und  Vorbilder  gewesen  sind. 
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1 LLDL  Der  EinfloB  d«r -MligiSMii  BefceantniMe  anf  die  fonale  SMlnng  dei  Weibei. 

Dieser  Dienst  führte  bald  zu  einem  fönuliclieii  Amte,  zu  dem  der  weiblichen 
Diakonie:  Witwen  und  Jungfranea  abernabmen  es  als  ibren  besondei'en  Benif, 

teils  bei  manchen  gottesdienstlichen  Handlungen  hilfrdehe  Hand  zu  leisten, 
teils  Arnien[>ttefre  und  KrankeiipflcL'-t^  in  der  (ioineinde  auszuüben.  Aber  auch 
die  christliche  iiausfrau  war  geschätiig  im  Dienst  der  Liebe;  sie  bewirtete 
die  fremden  Brflder,  sie  half  die  um  des  Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem 
Nötigen  zu  versorgen,  sie  besuchte  die  Kranken,  sie  nahm  ausgesetzte  Kinder, 
welche  von  iliivn  liridnischen  Kitern  vei-stoßen  woideii  waren,  in  ihre  Obhut 
und  Pdege,  kurz  wo  es  zu  helfeu  uud  zu  dienen  gab,  da  wußte  sie  sich  berufen, 
tfttig  einzugreifen. 

l'nd  wenn  es  hierbei  schon  t?ah,  nicht  nur  die  (iabe  darzubringen,  wenn 
vielmelir  die  peisöiiliche  Hiiijifabe  und  Aul'(»pfernng'  das  Not wendijjste  und  lieste 
bei  solchem  J^iebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfeimut  zeigen  konnte  und  wo  sie  die  höchsten  Opfer 
gebracht  hat.  die  überhaupt  ein  .Mensch  zu  bringen  vermag,  das  Martyrium. 
Nicht  die  leibliehrn  (^iialcii  und  der  Tod  waren  hierbei  immer  das  Schlimmste: 
es  soll  hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbaren,  aber  nicht  weniger  peinlichen 
Märtyrertume  die  Rede  sein,  welches  die  in  einem  heidnischen  Hause,  vielleicht 
neben  einem  heidnischen  (jatten  lebende  Christin  zu  bestehen  hatte,  yon  den 
tiijrlichen  höchst  peinlichen,  ja  auf  die  Liino-e  unerträglichen  Anstölieii  und 
Beängstigungen,  welche  die  das  ganze  Leben  durchziehenden  heidnischen 
Gebräuche  und  Erinnerungen  ihrem  Glauben  biachteu.  Gerade  die  Fiau, 
welche  mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  mit  den  Ihrigen,  mit  Eltein,  Gatten 
and  Kindern  sn  innig  vei-wacliscn  wai.  hatte  in  der  gewaltsamen  Tretiimng 
von  ihnen  die  höchsten  (»pter  x.u  biiii-reii  und  die  schwei-sten  Käniple  /.n  l)e>tehen. 
wenn  es  galt,  ihren  Bitten.  Klagen  uud  Iränen  gegenüber  sich  suiudhatt  zu 
beweisen.  Es  sind  uns  die  M&rtyrergeschichten  einiger  solcfam*  Glanbens- 
heldinnen aufbewahrt,  der  Perpetua,  der  FcUcitas  u.  a.;  sie  zeigen  uns  in 
konkreten  Bildern,  weit  he  Kämpfe  hier  iiberstiuiden,  welche  Siege  über  Fleisch 
und  Blut  errungen  worden  sind. 

Die  Heiden  spotteten  oft  darQber,  daft  so  viele  Frauen  dem  Evangelium 
zufielen;  sie  höhnten,  das  Christentum  sei  die  Reli};ion  für  die  alten  Weiber  und 
die  Kinder.  Aber  sie  konnten  doch  den  chiistliclien  Frauen  ihre  Bewunderung 
nicht  versagen.  W  as  für  Frauen  haben  die  Christen!  rief  staunend  der  Redner 
Libanius  aus.  Ja,  was  hat  die  Gotteskraft  des  Erangelinms  aus  ihnen  gemacht! 
Es  hat  der  Frau  ihre  Khre  und  ihren  gottgewollten  Beruf  wiedergegeben  und 
sie  dadurch  hei  aller  Finfachheit,  .Stille  und  Demut  mit  einer  Kraft  und 
Freudigkeit  erfüllt,  daü  ihr  nicht  ein  geringer  Anteil  gebührt  an  der  Über- 
windung der  Welt  durch  das  Evangelium.  Ihre  stille  Art,  den  Glauben  zu 
betätigen,  hat  die  schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  dem  christlichen 
Weibe  ist  eine  Fülle  des  Segens  ausgegan^^en.  die  nicht  nur  dem 
nächsten  engen  Kreise  des  Hauses  zugute  gekommen  ist,  sondern  die 
sich  aber  ganze  Generationen  uud  ganze  Völker  ausgebreitet  hat 


455.  Das  Weib  im  heidnischen  Europa. 

r»ie  soziale  Stellung'-  (le>  Weibes  bei  den  »iiiechen  und  Kömern  im 
klassischen  Alierlume  haben  wir  bereits  in  einem  früheieu  Abschnitte  kennen 
gelernt;  wir  haben  nun  noch  zu  untersuchen,  welche  Stellung  dem  Weibe  bei 
den  ttbrigen  Kulturvölkern  des  heidnisclien  Kuropa  zugewiesen  worden  war. 

Sehr  weuipr  wissen  wir  übei-  die  Kelten;  vielleicht  herrschte  bei  ihnen 
rolyguniie,  denu  an  eiuer  Stelle  seines  gallischen  Krieges  spricht  Caesar  von 
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den  Ehefrauen  eines  Mannes  in  der  Äfehrzalil,  unter  seinen  Kunnnciitatoren 
herrscht  aber  über  diese  Stelle  eine  auüerordeutliche  Meinungsvei-scliiedeuheit 
(de  Beüogue.t). 

Bei  den  Hritanniern  dagegen,  wpIcIio  bekanntlich  ebenfalls  einen  Zweij^ 
des  Keltenvolkes  bildeten,  scheint  eine  Frau  <^leiclizeitio:  mehrere  Männer 
besessen  zu  haben.    Ks  spricht  hierfür  die  folgende  Angabe  Caesars: 

„Alle  sahn  bis  zwölf  haben  eine  SVan  gemeinsohaftlioh,  und  swar  hanptBiehlioh  BrUdsr 

mit  Brüdern  wnd  Viitcr  mit  Söhnen;  die  von  dienen  Frauen  Gohnrenrn  aber  gelten  ab  TThniwr 
derjenigen,  denen  die  betreffende  zuerst  als  Jungfrau  zugeführt  wurde." 

Auch  VüU  den  alten  Ölaweu  wissen  wii-  so  gut  wie  gar  nichts,  doch 
mfissen  die  Bande  dM*  Ehe,  wenn  wir  dem  alten  Nestor  Glauben  schenken 

dürfen,  bei  ihnen  sehr  lockere  jrewesen  sein.  erzählt  nämlich  mit  vieler 

EntrU.stung  von  den  slawischen  Kadimicen,  den  \V  iaticen  and  den  Severiern 
folgendes: 

„Aneh  hatten  sie  keine  fSnnfiolien  Ehen,  sondern  sie  stellten  lustige  Spiele  in  den  Dörfern 

an,  wo  sie  zum  8ang  und  Tanz  und  allem  toufliflehen  Spiel  ™— '"""f  und  dft  entfOhrte 

sich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er  eins  geworden  war." 

Ähuliches  besteht  auch  noch  heule  bei  den  t>üd-i>lawen,  wie  wir  in  einem 
spftteren  Abschnitt  sehen  werden.' 

Ober  die  alten  Slawen  gibt  Krauß*  folgendes  an: 

„In  pirihistoriaolier  Zeit  ist  1mm  dm  Süd  Slaw<-n  Polygamie  allgc-tnein  gewesen;  in  der  ersten 
Zeit  dee  Christentams  bis  etwa  gegen  das  Endo  des  14.  Jahilranderts  erscheint  dafür  freilich  nur 
in  «ristokratiechen  Kreisen  das  Konkubinat  als  redhtUeh  snlissiii;,  ohne  daß  man  daran  AnstoB 
nahm."    Wie  hwh  einem  Kpos  hervnrj;<'ht,  hatte  der  Mann  d.vs  Heclit,  .seine  Frau  zu  verkaufen. 

„Eheliche  Treue  hat  der  Mann  (bei  den  Süd-Slawen)  von  der  rechtmäßigen  Gattin  allezeit 
gpheisoht.  All  Beweis  kann  man  die  (rehtiv)  p-ihistoriBehen,  auoh  nun  Teil  in  historisclier  Zeit 
übtiohen  Stnüsn  für  Ehebrecherinnen  ans^-hen.  Die  treulose  Pran  WOrde  entweder  (wie  in  der 
dentsohen  Sage  SioaaAiUe)  Pferden  an  den  Schweif  gebunden  und  an  Tode  geschleift,  oder  in 
vier  Stücke  gehauen  und  an  ehiem  Kreuzwege  ab  abeohreckendes  BBiq>iel  hingelegt,  oder  mit 
Pech  bestrichen  und  in  Brand  g»-hto(  k«.  In  di  r  Neuzeit  haben  Ix-i  »-eitern  mildere  Anschauungen 
Platz  gegriffen.  So  ist  z.  B.  noch  bin  in  die  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der 
Cmagora  Rechtsgebrauch  gewesen,  daß  der  be^gene  Gatte  seiner  Frau  die  Nase  abschneiden 
dmfto.  Der  Vecftthnr  ist  aber  regelmifiig  mit  dem  Tode  bestraft  vorden." 

Bei  den  alten  Germanen  hat  die  Stelluno:  der  Frau  sich  aus  rohen 
AüfänLn  n  ziiiii  Besst-ren  eiitwii  kelt.    Über  die  erstcn-n  äußert  sich  W'hihohl: 

„Die  Sitte,  daß  sich  das  Weib  mit  dem  toten  Manne  verbrennen  lassen  mußte,  das  Recht 
dee  Ibnnea»  seine  Uran  m  Termaohwn,  n  Tscsohenken  und  an  Tetanien  oder  seinem  Gaste  ansa« 
M<  ton,  bewvisen  jene  BlkfangnanUnge,  deren  Sporen  sieh  vereinzelt  noch  in  spätere  Zehen 

verheren."  ■  ' 'i  .  i    (  '  s    i  1^  I  J     '  • 

Außer  WeinlioUl  haben  namentlich  Suhin,  Frcybe  und  Fdtx  Dakn  sich  mit 
der  Stellung  des  deutschen  Weibes  beschäftigt  Dieselbe  war  scheinbar  eine 
uiitt  i  (reordnete,  unselbständige,  denn  nach  altem  Rechte  konnte,  ytitSekm  dar- 
legt, der  (leschleclitsvorniund,  nieist  der  Vater  odei-  natt*'. 

„die  Frau  wie  des  Lebens  so  der  Freiheit  berauben,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen, 
nm  ihren  Vermögenswert  m  realisieren,  wie  etwa  den  Wert  anderer  fahrender  Habe.  Erst  all* 
miihlieh  trat  eine  Fnrt.  nt wieklung  und  damit  ein»'  Alwi  hwai  hiiiüj:  ein.  T  i'nnK^n  rht  des 

Gesclüechtavormimdcä  reduziert  sich  von  Rechts  wegen  auf  den  emzigen  Fall,  in  welchem  es  wahr* 
echeinHeh  tatdohHch  vtm  jeher  allein  seine  AusSbmig  gefunden  hatte,  auf  den  IUI  der  Unkeusdk* 
heit  des  Mündels;  das  R<  rht.  in  die  Kin  rlitsehaft  zu  verkaufen,  ve rseh winde t ;  nur  dtvs  Redlt 
des  Gesehlechtsvonnundes,  si>in  Mündel  in  die  Ehe  zu  verkaufen  (zu  verloben),  bleibt  bestehen* 
üngesdunSlert  erhilt  sieh  anoh  das  EnsiehungBreoht,  das  der  Vomrand  fiber  die  Frau  ansttbtb 
Die  Frau  uIkt  tritt  djuiti  in  dif  Vi  rm'"i^.  nHf,ihigk(  it  ein;  seit  dem  Aufgange  des  fünften  Jahr- 
hunderts ist  der  Frau  das  Privatrecht  zugäughch  geworden.  Alierdinge  SchlieUt  die  Fähiglraity 
Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  ^  andere,  daa  Vermögen  seihet  an  verwalten,  in  sieh.  Ihr  ganiee 
Vermögen  ist  ilir  eiitzi';.''  h  und  (l<-m  Wiilt  ii,  ja  aurh  dem  GennsSS  des  V^ormundi  s  preingegeben. 
Ik-nniK-h  ist  der  Forts*  hritt  ein  eminenter,  denn  die  FktMl  ist  eine  Person  geworden,  rechts&hig« 
Plo6-ßart»la.  Dm  Weib.  ».Aufl.  II. 
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l^UX.  Der  Einfluß  Uer  religiösen  Bekenntaisae  »uf  die  soziale  Stellung  des  Weibes. 


'WVDBgMdi  nur  fBr  da«  Gebiet  des  Privatireohts.  Während  sie  in  der  älteeteii  Zeit  nur  für  dM 
Hntis,  nicht  für  den  Staat  oTi<;tierte,  hat  sie  jetst  eine  Unmittelbare  fieciehung  nr  RecfateardiniBg 

und  zum  Kt-chttischutz  gt-wonnen." 

Die  soeben  geschilderte  Oberjjt^walt  wurde  mit  dem  Worte  Munt  bezeichnet. 
Der  noch  heute  gebrftnehliche  Ausdruck  Vormundschaft  hingt  mit  dem  gleicben 

Bpg:rilTo  zusainiupii.  DIpsr  Miintschal  t .  der  die  Weil»er  unterstaiidpii.  war  nach 
Dahn  die  unmittelbare  Folge  ihrer  Waffenunfähigkeit  für  den  Krieg  und  den 
gerichtlichen  Zweikampf;  Knaben,  die  noch  nicht  waffenfähig  waren,  hatten  sich 
der  gleichen  Muntschaft  zu  fiigen.  Hiermit  im  engsten  Zusammenhange  steht' 
die  rechtliche  TJestinnnung,  dali  für  die  Tötun<r  einer  PYau  eine  freriiifrere  Buße 
als  für  einen  Mann  zu  zahlen  war.  In  jenen  Tagen  der  gewaffneten  .Selbsthilfe 
war  eben  das  Schwert  mehr  wert  als  die  iSpindel.  So  wurden  auch  die  Ver- 
wandten des  Halmes  als  die  Schwertmagen,  diejenigen  der  Frau  als  die 
Spindelmagen  bezeichnet. 

Das  Bedürfnis,  den  Grundbesitz,  auf  dem  die  Macht  der  Sippe  beruhte, 
nach  Kräften  zu  befestigen  und  zu  vergrößern,  war  der  Grund,  warum  die 
Frauen  an  der  Erbschaft  nicht  teilnehmen  konnten.  Aber  das  bezog  sich  nur 
auf  das  Erbgnt,  und  anderweitig  »  i  wui  bener  Besitz  konnte  auch  auf  die  Töchter 
übergehen;  nur  die  Männer  von  gleicher  Gradnälie  der  Verwandtschaft  gingen 
in  der  Erbschaft  den  Frauen  voraus,  aber  bei  feiner  ei-  Verwandtschaft  liel 
letzteren  das  Erbe  vor  dem  Manne  zu.'  So  stand  bi i^i)iLlswei8e  zwar  die 
Schwester  hinter  dem  Bruder  des  Erblassers  zurück,  aber  sie  erbte  unter  allen 
Umständen  vor  dem  Vetter  odci-  dem  Neffm  desselben. 

Die  Ehe  wai'  in  der  germanischeu  Vorzeit  meist  eine  Sache  des  Vei'staudes. 
Aber  ans  der  scheinbar  nttchtem  geschlossenen  Verbindung  erwuchs  die  einftiche 
schlichte  Ti  eue.  Bei  der  Wahl  der  Frau  entschied  weniger  S(!hönheit,  als  Ver- 
mögen und  ruhmvolles  nt  sclilecht.  Die  ^^'e^bung  geschah  bei  dem,  der  die  Munt 
hatte.  Die  Muntschatt  übernahm  nach  des  Vaters  Tode  der  älteste  Sohn;  so 
ist*^  z.  B.  nach  dem  isländischen  Gesetz,  welches  die  Mnntsehaft  der  Mnttei* 
ersA  nach  dem  ftltesten  Sohne  gibt.  Dei-  Vater,  da*  Bruder  oder  die  Mutter 
waren  abei-  anch  dir  gesetzlichen  N  rildliei-. 

Die  Werbung  wuide  durch  eiueu  F  ürsprecher  überbracht.  Selten  kam 
.  derselbe  allein;  er  war  meist  von  Verwandten  und  Freunden  begleitet;  denn 
das  (leschlecht  sollte  anfe  beste  verti  eten  sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde 
und  der  Erfolg  um  so  sicherer  sei.  Fand  man  (leneigtheit,  so  wurde  über  den 
Brautkauf  verhandelt.  Dies  war  ein  Kechtskauf,  kein  Personenkauf.  Die  Frau 
wurde  aus  dem  bisherigen  Rechts-  und  Schntzrerhältnisse  losgekauft,  und  der 
Bräutigam  erwarb  sich  die  Muntschaft.  Später  wurde  der  Schuh  Symbol  dieser 
I^Inntschaftsübeitragnng.  Der  Bräutigam  bringt  der  Braut  den  Schuh;  sobald 
sie  ihn  an  den  Fuß  angelegt  hat,  ist  sie  ihm  unterworfen.  Daher  der  Ausdruck 
Pantoffelherrschaft,  d.  h.  der  Manu  tiitt  in  den  Schuh  der  Frau.  Die  Art 
und  Höhe  des  Muntschatzes  wurde  nach  gegenseitigem  Übereinkommen  fest* 
gestellt.  So  erwaib  sieh  der  Briintigani  alle  Hechte,  welche  sich  auch  in  Hin- 
sicht des  Vermögens  an  die  i  beinalime  der  Voi mundscliatt  der  Verlobten 
knüpfen.  Ohne  Mahlschatz  gehöi  tt?  die  Frau  nur  ihiem  angtd)orenen  Geschlechte 
an,  ihre  Kinder  erbten  datier  nur  in  ihrer  Familie  und  wurden  als  keine  rechten 
Glii-iler  des  (4t  s(  lileclits  des  Vaters  beti'achtef.  Der  Sohn  einei-  Frau,  für  welche 
kein  .Muntschatz  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht  ülYentlicli  war,  hieß 
hurnungr.  An  die  Verwandten  der  Frau  wurden  die  Gaben  gespendet,  welche 
'schon  von  Tacitus  angefflhrt  werden.  Es  waren  Binder,  du  gezähmtes  BoB, 
ein  Schild  und  ein  Schwert  Auch  spätei'  werden  diese  Gtegenstftnde  noch  als 
Bestandteile  des  Hrantkauts  genannt. 

Nach  dem  Braulkauf  wurde  die  Jiiaut  übergeben.    Später,  als  aus  dem 
besprochenen  Bechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Bi'aut.  oder  deren  Fünilie  wurde, 


Digitized  by  Google 


j  Google 


596   I<^UC*  Der  EinflaS  der  religittien  fickeaDlnim«  unf  dio  sosiale  Stallniigr  des  Weibei. 


trat  als  Gegengabe  und  7,n<rlpi('li  als  die  Mitt^abe  an  die  Veilobte  die  sogenannte 
Mitgift  eiu,  die  iudeii^en  nicht  Eigentum  des  Mannes  war,  sondern  der  Frau 
zu  eigen  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Oeld  imd  Gnt,  nrsprünglicli  nur  fahrende 
Habe,  denn  F'rauen  durften  nach  alf^n-rmanischem  Rechtsbegriff  kein  liegendes 
Eigentum  besitzen,  weil  damit  die  KN  rlite  nnd  Pflicliten  eines  Gemeingenossen 
verbuuden  wa^en,  aber  schon  die  nordischen  Sagen  erzählen  oft  genug  von 
liegenden  Gfitera  der  Mitgift.  Der  Mann  hatte  Ton  aller  Mitgift  nnr  den  Niefi- 
brancb,  aber  nicht  das  Verf  flgangsrecht 

Nach  1'  n  Angaben  des  Toeitus  war  die  Ehe  eine  monogame,  und  er 
bewundcvtt'  die  keusche  Strencre.  mit  welcher  sie  heilig  gehalten  wurde.  Vitd- 
weiberei  kam  nur  ausnahmsweise  aus  politischen  Kücksicliteu  vor.  Ariouist 
z.  B.  lebte  in  Doppelehe.  Sehrader  sachte  durch  linguistische  Gründe  za 
erweisen,  daß  in  der  Urzeit  der  indogermanis«  hen  Stämme  Polygamie 
bestanden  habe;  eist  nach  der  Trennung  der  einzelnen  Völkei*  habe  sich  die 
Monogamie  entwickelt.  Bei  den  Nord-Germanen  soll  sich  dieser  Wechsel 
später  vollzogen  haben,  als  im  SUden  und  Westen.  Nach  Weinhold  fand  sich 
die  Vielweiboei  bei  den  Herowingern  nnd  in  Skandinavien. 

Neben  dieser  mehrfachen  Khe  bestand  jedoch  auch  das  Konkubinat:  Die 
Kebs<'  waren  nicht  gekauft  und  vermählt,  sondein  die  gegenseitige,  oft  auch  nur 
die  eiuseitige  Neigung  schloU  ohne  Förmliclikeit  die  Verbindung,  welche  der 
Fran  nicht  Rang  und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprache 
ehelicher  N  irhkommen  gewährte.  Später  aber  bildete  sich  unter  der  Mitwirkung 
dei*  Kirche  (las  Konkubinat  zur  morganatischen  Khe  um. 

Wurden  nun  die  Hrautleute  verlobt  oder  „gefestet",  so  schlössen  die 
Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  beiden  einen  „King**  (Kreis)  um  das 
Paar.  Der  Verlober  fragte  den  Mann  nnd  dann  die  Jungfrau,  ob  sie  einander 
zur  Ehe  begehrten;  danach  übergab  er  durcli  t'heireichung  von  Schwert  und 
Ring  die  Muutschaft  über  sein  MüJidel  dem  Bräutigam.  Dieser  steckte  nun 
mit  eiuem  fSpruche  seinen  King  an  den  Finger  der  Braut  und  empfing  den 
ihrigen.  Mit  der  nun  folgenden  Umarmung  samt  dem  Kufi  galt  die  Verlobung 
vollkommen  goschlosseu.  Der  Kuß  vor  Zeugen  ist  das  öffentliche  Zeichen  des 
Antritts  der  Hrautschaft.  Ein  unbegründeter  Rücktritt  der  so  gefesteten  Braut- 
leute war  unmöglich,  das  Kecht  des  Gulathing  setzt  auf  solchen  Bruch  an 
Treu  nnd  Glauben  Landesyerweisung.  Lehmann  glaubt,  daB  die  Verlobung  noch 
nicht  mit  der  Eheschließung  identisch  war. 

Auf  die  Ver1(d)ung  folgte  meist  rasch  die  lleimführung.  der  sojrenannte 
„Brautlauf".  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  .sind  zwölf  Monate.  Das  Fest 
fand  im  Hause  des  Bräutigams  statt.  Der  Zug  der  Braut  zum  Hause  des 
Bräutigams,  die  Einfühlung  in  das  Haus  und  die  Bewirtung  darin,  das  ..Braut- 
lauf t  rinken",  waren  wesentliche  Bestandteile  der  germani.schen  Hoch/.eitsfeier, 
Ganz  in  Leinen  gehüllt,  am  (Gewände  die  wirtlichen  Schlüssel,  ward  die  Braut 
dem  Bräutigam  zugeführt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Symbol  des  Lebens, 
mit  dem  auc  h  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man  die  Braut  und  weihte 
also  die  Ehe.  Dann  trank  das  Paar  einen  Recher  zusammen  und  das  Trinken 
hub  au.  Man  trank  zuerst  für  'Thor,  den  (iott  der  Ehe  und  des  Hauses,  dann 
für  Odkin  und  die  anderen  Götter.  Der  Brautkranz  war  im  germanischen 
Altertum  nicht  üblich,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeführt,  welche  die 
Bekränznng  der  lirauileute  aus  dem  klassischen  Heidentunie  beibehielt. 

.^orsrfältig  wurde  über  die  Keuschheit  gewacht,  vor  der  Verheiratung 
sowohl,  als  auch  in  der  Ehe. 

Die  West-Goten  betrachteten  unzüchtiges  Leben  als  römisches  Vorrecht; 
die  Vandalen  trieben  aus  den  eroberten  iStädten  die  öffentlichen  Dirnen  ans. 
Die  öffentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit  unter  den  Germanen 
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fanden,  waren  keine  geimanischeu  Frauen,  oder  wenigstens  keine  freien.  Aller- 
dings gingen  die  Frauenhäuser  in  den  römischen  St&dten  Hüd-Deutsclilands  mit 
dem  Untergange  der  römischen  Macht  niclit  ein;  sie  bestanden  noch  während 
des  Mittelalters  fort  und  st;ui<leji  unter  dein  Schutze  der  Obrigkeit,  sobald  sie 
sich  den  Poli/eiverurdnungen  tilgten.  Nach  der  Niederlage  der  C'iniiiern  durch 
Marius  erflehten  die  Weiber  vom  Konsul,  dat^  ihre  Keuschheit  geehrt  und  sie 
den  Vestalischen  Jungffraiien  «te  Sklavinnen  zugeteilt  werden  möchten.  Als 
ilmen  dieses  verweigert  wurde,  töteten  sie  zuerst  ilu-e  Kinder  und  dann  sirh  selbst. 

Es  lag  in  der  Lebensanschauunir  der  frermanisclien  Männer, 
trotz  der  vorher  geschilderten  Bevormundung,  doch  eine  ideale 
Werthaltnng  des  Weibes. 

„Dwaus  erklärt  sich,"  sagt  Feüx  Dahn,  „daB  das  gennaaiaehe  Weib  in  dm  nralieii,  ja 

zum  Teil  rohen  Zustünden  der  Vorkultiir  eine  so  ^'ünstip,-.  jii  clircnxollf'  Strllimg  einnahm,  wie 
etwa  bei  viel  höherer  2Uvihäation  die  römische  Mutrütie,  uud  eine  viel  würdigere,  als  die  helle- 
cor  Zeit  der  hSohsleii  Knltnrblfite  Atbene." 

Auch  ihre  (töI  terlelire  liefert  den  Beweis  von  dem  hohen  Ansehen,  in 
wdchem  das  Weih  l»ei  den  ü'erinaniscdjen  \'rdkprn  st;nid;  (U'iin  aiudi  die 
Germauen  scliuten  ihre  Göttinnen  nach  dem  Bilde  ihrer  Frauen,  Die  Frigg, 
Freia,  Nanna,  Oerdha,  Sigun  sind  germanische  Jungfrauen  und  Frauen,  nur 
w«iig  idealisiert.  Dahn  iiift  im  Hinblick  auf  diese  Gestalten  ans: 

„Welche  Fülle  von  Soliönheit,  Anmut.  Hoheit,  Reine,  Treue,  Seelcnkraft  und  TTerzena- 
tieb  iat  in  ihnen  vereinigt :  Und  Sage  und  Geschichte  belegen  diese  Luftäpiogelung  des  Weibe* 
mit  saUteieheD  Bebpielrai  menschlicher  BetStigung.  Wie  folgerichtig  ist  es,  daß,  da  daa  Weib 
die  Zukunft,  das  nahende  Schicksnl  ahnungHvoll(>r  aU  der  Mann  erfaßt,  die  da  das  Schickiwil 
iroben  und  wirken,  nicht  Männer  sind,  sondern  die  eiirwürdigen  Nomen  (ScbioksaJsschwestem). 
Und  jene  Tapferkeit  der  germaniachen  Jungfrau,  wolclw  die  Waffen  nicht  fürchtete  und  oft  mit 
dem  CJeliebten  in  Kampf  und  Tod  gini:,  findi  l  ein  nfalls  iliren  Ausdruck  im  Walhall;  nicht  Miiiim  i . 
nioht  Ueroldo  sind  es,  sondern  herrliche  .Mädchen,  die  Schildjungfrauen  Odhin«,  welche  die 
Waüeüren,  d.  h.  die  zum  Tod-  VK-f^tirainten  Helden  liezoichnen,  und  wenn  sie  gefallen,  empor- 
tragen zu  Walhalls  ewigen  Fn  u  l n,  welche  sie,  Odhins  Wunsehmädchen,  mit  dem  Etnheriar 
(Held  in  Walhall,  wörtlich  SrliK  k  nskänipfer)  teilen.  Höliere  Verherrlichung  des  WeibüolieBi 
war  germanischer  Thantasie  nicht  denkbar." 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die  gewaltsame 

Entführung:,  den  Fraueuraub.  Wnnhohl  macht  uns  mit  den  Strafen  bekannt, 
welche  (11*-  ältesten  (TesetzMiclier  auf  solchen  Frirdeiishrudi  setzen.  Notzucht 
und  Fraueuraub  wt-rden  für  ^ewölinlich  mit  densell>fn  Strafi'U  belerrt. 

Mit  der  fortschreitenden  Kulturentwicklung  hoben  sich  im  \  erlaufe  der 
Zeiten  auch  mehr  und  mehi'  Ansehen  und  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts. 

„Der  gesunde  Keni  des  germanischen  Wesens  hatte  eine  rasche  Fort- 
entwicklung von  der  Stufe  r<dier  Sinneskraft  zu  der  freien  ^rcnschlichkeit 
geschafteii.  Ju  bezug  auf  die  Frauen  äußerte  sich  das  in  einer  ^lenge  Ausnahmen 
von  den  alten  Kechtüsatzungen,  welche  allmählich  eintraten.  Das  Mädchen 
erhielt  Zugestftndnisse  bezttgUch  der  Verffigung  Uber  sein  Vermögen;  bei  der 
Vermählung  kam  sein  eigener  Wille  zum  Ansehen;  die  Erkaufunir  von  Leib 
und  Tjeben  wandelte  sich  in  die  Krwerbuny  des  Scliut/jcchts;  die  Mailit  des 
Ehemanns  über  die  Person  der  Ciattiu  ward  besclnunkler;  die  Witwe  endlich, 
al^esehen  davon,  daß  ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  bereits 
abkam,  erhielt  manche  Hechte,  welche  an  männliche  streifen.  Die  weibliehe 
Klusrheit  vermehrte  das,  was  die  Nacliirlebitrkeit  dei'  Männer  einräumte:  mancher 
rechtlich  freie  Mann  ward  ein  Höriger  des  rechtlosen  Weibes;  Weiber  griüen 
tief  ein  in  die  Geschicke  der  Staaten**  (Weinhold). 
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Bi-i  der  Oründunfj  des  f  r  ä  n  k  i  s  c  Ii  t>  n  RfMchs  «pielen  die  Frauen  eine  nicht  unlxdoutcnd« 
Holle.  ChUderich,  Merowigs  Hohn,  lebte  mit  der  Gattin  des  Thüringer  Herzogs,  ßasina,  in  ver- 
botenem Omgaage;  sie  floh  denn  xa  ihm  neoh  Kranken  nnd  gebar  ihm  nadi  Tolbogener  Ehe 
jriii'ii  t;i])fcm  (IfJiHhrvj,  der  ganz  riallicn  d<n  Franktn  eroberto.  Dicm^r  erfuhr,  duO  die  schöne 
Tochter  dea  Burguuderkönigs  C'hiotilde  zu  Genf  im  Kloster  sei;  er  wollte  sie  besitzen,  um  in 
Burgund  eine  Partei  xa  gewinnen,  and  sdiiclcte  seinen  txvoen  Aurdian  nach  Genf,  der  als  Bettler 
verkl<  i(l>  t  voll  diT  kfiniglichtn  Xoiuic  oiupfivng.  u  wurdf.  Sie  wusch  dem  Ii<'ttlrr  demütig  die 
Füße,  wobei  letzterer  sieh  zu  erkennen  gab,  indem  er  den  Ring  Chlodwigs  ins  Waäüer  gleiten  ließ  i 
gern  willigte  sie  ein  tmd  wmde  die  Gattin  des  tapferen  CMoiwiff.  Im  Kampfe  gegen  die  Alemannen 
drohte  dMiiaellicn  MiügeRchick;  da  rief  er  in  d<  r  Xot  den  Gott  seines  ^\'l■ih^^  und  d<T  Christi  n 
an ;  nachdem  or  gesiegt  hatte,  ließ  er  »ich  taufen  (496).  Trotz  dieses  Überganges  zum  Christentum 
kamen  im  Herrsoherhaaee  der  Merowinger  Greud  tot,  bei  denen  andi  Franen  «ich  treaentüdi 
beteiligt  hiiU  n  Wir  imuMii  hier  mor  Brumhüd  und  Fndegmide,  welche  aktiv  in  daa  politische 
Loben  eingriffen. 

Karl  der  Ort^  hatte  nacheinander  fünf  eheliche  Frauen  und  fünf  Kebsweiber  (Arnold). 
Er  sah  bei  ihnen  lUeht  auf  vornehme  Geburt,  wohl  aber  auf  Schönheit  und  Tugend.  liekannt 
ist  diu  Sage  von  seiner  Tochter  Emma  and  8eincm  Schreiber  Eginhart,  seiner  Tochter  Bertha 
und  dem  jungen  EngdberU  Ober  die  Stellung  der  Frau  zu  jener  Zeit  geben  KarU  die»  Großen 
hintcriaascne  Kapitularien  und  Briefe,  sowie  aiuh  die  Schriften  AkutiM  uiä  SffinhtKrU  Oeeobidits- 
werk  pinig<'  Auskunft. 

Sehr  iiitciessaiit  ist  es,  die  \\  irkung:  zu  verfolgen,  welche  die  Hei  iihninc- 
und  allmälilidie  Veischmeizuug  geruianischer  .Stämme  mit  gallischen 
niid  romanisierten  Elementen  auch  auf  die  Frauenwelt  ausübte.  Nachdem 
sieh  die  Franken  (»allien  nnterworfen  und  das  friinkisehe  Keich  geg^ründet 
hatten,  kamen  dorr  neue  Sitten  znni  Diirchbriieh.  welche  dann  auch  auf  die 
andern  deutschen  .Stämme  nicht  ohne  Kintiuß  geblieben  sind.  Krahbeii  suchte 
dieses  an  den  alten  Dichtungen  Frankreichs  nachzuweisen.  Er  sagt  hierflber: 

„In  d-^n  ältesten  Epen  der  franziisisrheii  Caihmge  tritt  die  Frau  nur  voriUR>rgehend 
auf  und  gewinnt  kaum  einen  EinfluU  auf  die  Ituudlung.  So  ntehc-n  die  Franengestalten  des 
Jtolandiiede«  in  so  losar  Beziehung  zum  Ganzen,  dali  man  sie  für  einen  der  ursprünglichen  Version 
späterhin  eingefügten  Zusatz  halten  nuk-lite.  In  der  Folge  dagegen  nimmt  die  Be<leutsamkeii 
der  Frauenfigur  stetig  zu.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  d  >r  Frauennamen.  die  anfänglieh  ohne 
jede  innere  Beziehung,  spüti'r  ininier  mit  einer  Holelun  auftret<»n  und  dann  namentlich  die  sinn- 
liche Schönheit  iH'tn  ffcn.  Die  lk>nennung  d^r  ältesten  Frauenliildcr  ist  fem  t  vielfiv  h  dt  utscluT 
Abkunft;  m  ist  amli  d<'r  Cliaraktir  des  WeÜM  s.  wie  vh  in  d' ii  ]'|>in  fi.'zeielinct  « ird.  der  alt- 
germanische,  und  seine  Siltenninheit  bleibt  gewahrt.  Spiilt-rhin  aln-r  geht  sie  verloivn;  be- 
mericenswert  ist  dalxM  die  N'orlielic.  mit  wolclicr  in  erster  Linie  immer  Heidenfraiu  n,  viel  weniger 
tr<ni  f'liri  1  tiri  II,  il.  ittliili  schlecht  gezeielmet  werden.  Znelcirli  virfliichtigen  siel»  die  ger- 
iiumi.M  iii  u  Jk  lu  imungcu  ui  das  Romanische.  Die  Frau  tritt  nun  melu*  und  mehr  aus  den  Gn-nzeu 
der  Weiblichkeit  heraus;  sie  würbt  um  Lielie,  kämpft  selbst  dafür,  opfert  aUes  ihrer  Leidenschaft. 
Wie  dus .  die  Hikl  des  Helden  Carl  im  X'erlniifc  der  fransösischen  Epik  immer  mehr  getrübt  und 
befleckt  wird,  g.  nau  so  ergi  bt  es  dem  Weibe." 

Das  Mädchen  nahm  in  damaliger  Zeit  eine  untei geordnete  Stellung  ein; 
es  reicht  das  Waschwasser,  bedient  die  Uftste,  entwaffnet  sie,  trägt  Sorge  für 
ihr  und  poleitet  sie  zur  L;i<jerstät(<'.  Die  Ausbildun<r  der  Tochter  scheint 
niindei-  stliiccht  als  die  des  Sohnes  uewest-n  /u  sein:  sie  wiid  fromm  erzogen, 
lernt  auch  wohl  fremde  Sprachen,  als  Heidin  vor  allem  das  Komanisclie;  sich 
kostbar  zu  schrnttclcen  verstehen  besonders  die  Fttrstentöchter.  Dem  Vater  ist 
die  Tochter  mehr  y'ehorsam  als  liebevoll  erjii'bcn:  bisweilen  verbindet  sie  si<-h 
mit  der  Mutter  i^i'^^i'u  den  Xatir.  Tu  allen  ('lianxms  vpi.-lt  lüe  Liel)e  eine 
bedeutende  Rulle;  mädchenlialu-  .Sciieu  und  züchtige  Zuriickhaltung  ist  der 
Liebenden  nicht  eigen.  Manche  Frau  ei'scheint  in  der  Liebe  sehr  erfahren.  Die 
Sinnlichkeit  des  Mannes  ist  d:i<r<  !:en  nur  sehr  selten  betont;  wo  der  Mann  ein 
Weil)  beijehrt.  tiiit  er  doch  kaum  als  werbend  auf,  er  weiß,  daß  ei*  der  Gunst 
der  b'raut'u  sichei'  ist. 
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Die  p]he,  wie  sie  sich  in  den  altfranzösischen  Epen  behandelt  findet, 
wird  selten  aus  aufrichtiger  Liebe  geschlossen;  die  Frau  Avünscht  die  Ehe,  weil 
sie  voTi  ihr  eine  Bessenino:  ihres  schütz-  und  rechtlosen  Zustandes  erhofft;  der 
Mann  (meist  untei-  Beirat  seiner  Verwandten  und  Freunde)  ehelicht,  um  den 
Einlluli  und  Keichtum  der  eigenen  8ippe  zu  heben.  Die  Verlobung  erfolgt 
fderlich  Tor  Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger  St&tte;  zu  nahe  Verwandtschaftsgprade 
sind  ein  Khehindernis.  Hesundere  Ilochzeitsü'ebränche  finden  sich  nicht  ei-wähnt; 
die  Feierlichkeiten  dauerten  manchmal  acht  Tajre.  Das  Paar  empfängt  priester- 
lichen Segen;  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  zuvor  getauft.  Das 
eheliche  Verhältnis  erscheint  in  den  Epen  meist  als  darchans  rein;  die  FVau 
erscheint  voll  zärtlicher  Liebe  und  Hintrebung;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann, 
sobald  er  keinen  Schutz  und  wenig  ritterliche  Taten  leisten  kann.  Allein  auch 
gegen  de»  früheren  Geliebten  bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  FAit 
eingeht,  eine  sehr  zärtliche  Znneignng;  sie  entschlieBt  sich  sogar  rasch  und  ohne 
Verführung  zur  Untreue.  Die  eheliche  Zuneigung  des  Mannes  zeigt  sich  von 
vonihercin  als  wenig  innig.  Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein  Huhm  und  der 
der  Sippe  über  alles.  Die  Frau  behandelt  er  oft  mit  Mißtrauen,  immer  gering- 
schätzig; er  ftthlt  sich  als  ihren  nnnmschränkten  Rem  nnd  ist  als  solcher 
vielfach  ungerecht,  die  völlige  Unterordnung  erzwingt  er  selbst  durch  rohe 
Gewalt.  Eine  Einniisclinng  in  seine  rnternehnnmgen  weist  er  zurück  und 
bekümmert  sich  überhaupt  sehr  wenig  um  seine  Gattin.  Angebliche  und  ver- 
meintiicheUntrene  ahndet  er  mit  demTodesorteil,  welches  höchstens  in  Verbannnng 
gemildert  wird.  Verfehlung  des  Mannes  gegen  die  eheliche  Trene  wird  in  den 
Gedichten  nicht  erwähnt. 

In  den  Rechtsverhältnissen,  welche  die  l''i-an  betieffpii.  tritt  ebenfalls  im 
Mittelalter  ein  sehr  erheblicher  Umschwung  ein.  »S'ü/<m  gibt  darüber  folgendes  au; 

„Im  dreiaehnten  Jahrbondert  macbt  sich  eine  neue  Epoche  bemerkbar.  Die  Gesehleehts- 

TOnnimdHcIiaft  übt-r  die  orwachseno  unverheiratete  Frau  i-st  iKreits  di-r  Auflosuni;  mihe.  Tin 
fränkisdieii  Reclite  ist  die  Gesciiieciitevormuiidscliaft  vollkommen  untcrgcgongcu.  In  den 
fibrigen  Stämmen  daoort  sie  in  der  Hanptaacbe  nur  als  PreßrormmidBchaft  fort  Die  Jung^ 
frau  ist  priviilrtM-litllch  emanzipiert.  Sie  int  in  freier  WrfÜKunp  und  Nutzung  ilires  Vermögen». 
Aber  dies  gilt  nur  für  die  unvorhoiratete  Frau.  Für  die  Ehefrau  int  dae  VormundachafU« 
recht  in  Kraft  geblieben.  Das  geuamte  denteehe  Eheroohfr  und  FmienTedit  ruht  auf  dem  Satse, 
dafi  dar  WlmmMii  der  Herr  des  Hauses,  und  überhaupt  der  Mann  das  Haupt  des  Weibos  ist** 

In  den  Zeiten  des  Rittertums  ward  dann  der  Frau  ein  schwärmerischer 
Dienst  gewitlinet.  Sie  trat  in  den  Mittelpunkt  drs  reich  belebten  geselliircn 
Kreises,  die  1  lauenliebe  lenkte  die  Herzen  tler  Manuel  und  die  l'hanlasie  der 
Dichter.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  völlig  andere 
geworden. 

Tn  der  Stille  der  Kemenate  er/,o<rcn,  hatten  die  l''ranen  gewöhnlich  eine 
sorgfältigere  geistige  Ausbildung  erhalten  als  die  Männer.  Sie  verstanden  die 
Knnst  des  Sc1ii*eibens  und  Lesens,  waren  in  den  Wissenschaften  gnt  unterrichtet, 
mit  Mnsik  und  fremden  Sprachen  eng  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf 
das  Spinuen,  Nähen.  Sti<'keii  gelernt:  ihre  (^cwämler  tHrtiixicn  sie  sich  selbst, 
.sowie,  auch  diejenigen  der  Männer.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  illüte.  Aui-h 
in  der  Heüknnst  wai'en  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenhand  wußte  den  ver- 
wundeten Ritter  gar  wohl  zu  pflegen.  Bei  den  Turnieren  erteilten  sie  den 
b'ittern  robsprüche  nnd  Sietrespreise.  Zur  Jagd,  namentlich  zur  Falkenbeize, 
zogen  sie  mit  den  .M.inneiii  hinaus  (J.i/oitj. 

Die  Frau  bot  dem  Manne  zuerst  den  GruÜ,  und  wenn  sie  größte,  so  hatte 
der  Mann  nur  sich  vemeigend  zu  danken.  F^in  „sanfter",  ein  ..werter**  Gruß 
von  Fraueti,  war  jedoch  eine  Khre  für  den  Mann.  l>er  edh^  Wdithcr  von  (hr 
Vn/ji'hn  ide  will  „den  Frauen  sinken  um  ihren  (^ruß".  in  seiiieni  vaterländischen 
Hochgesange  „Deutschlands  Khre"  bittet  er  die  Frauen  um  keinen  anderen 
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Sängerlohn,  „als  daß  sie  mich  grüßen  schöne".  Zur  Begrüßung,  zum  Empfange, 
zum  Abscliied  erhalten  die  Männer  als  höchste  Ehre  von  den  Frauen  den  Kuß, 
aber  mit  strenger  Unterscheidung  des  Ranges.  Männer  küssen  sich  nicht.  „Mit 
minuiglicheu  Tugenden,"  heißt  es  im  Nibelungenlied  (293,  4)  von  ChriernhUilm, 
„gi-ülite  sie  Siegfrieden,  -  und  gleich  darauf  rJi^G,  Ii):  „Ihr  ward  erlaubt  zu  küssen 
den  weidlichen  Mann"  und  (737,  2):  „In  Züchten  viel  Verneigen  hat  man 
gesehen  an  und  minnigliches  Küssen  von  Frauen  wohlgetan."  So  sagt  Rüdiger 
zu  seiner  Gemahlin:  „Die  Sechse  sollt  ihr  küssen,  Du  und  die  Tochter  mein." 
Ebenso  heißt  Rüdiger  seine  Tochter  Dietlinde  Hagen  küssen.  Es  war  das  eine 
ehrende  Auszeichnung,  die  zunächst  den  Verwandten  zuteil  ward,  dann  aber 
auch  lieben  Gästen. 

Im  Besitz  der  deutschen  Frau  des  Mittelalters  fehlt  nie  das  Psalterbuch; 
dasselbe  erbte  als  ausschließliches  Fraueneigen  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau. 
Neben  Psalter  und  Gebetbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Putztisch  der  Frau 
die  Liederbüchlein  der  Minnesänger,  vielleicht  selbst  größere  Bände  mit  den 
Geschichten  der  schönen  Magelone,  der  Genoveva  usw. 

Mönche  uud  Kloslergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen  im 
Lesen  und  Schreiben,  sogar  im  Latein:  fahrende  Sänger  und  Spielleute  hielten 
auf  längere  Zeit  Einkehr  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre  Lieder  und  das  Spiel 
der  Harfe,  der  welschen  Fiedel  und  hochsaitigen  Laute  (Rolle)  zu  lehren.  Die 
„Meisterin"  der  Zucht  aber  unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Regeln  der 
„Moralität",  der  Kunst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzirtage  sagen  würden, 
der  Anstandslehre.  Ihr.  der  Mutter  und  den  Mägden  fiel  daneben  der  haupt- 
.sächlichste  Teil  der  Fraueuweisheit  zu,  der  Unterricht  in  der  Führung  de.s 
Hauswesens,  im  Spinnen,  Nähen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern. 

Die  Einwirkung  der  Frau  auf  das  ganze  dichterische  Treiben  der  Zeit 
war  im  Mittelalter  lief  eingreifend,  obgleich  die  Frau  eigentlich  nicht  selbst  sich 
an  der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  öffentlicher  Weise,  beteiligte.  „Niemals," 
sagt  Vilmar,  „hat  sich  die  Männerwelt  inniger,  tiefer  in  die  Gedanken-  und 
Gefühlswelt  der  Frauen  eingelebt,  niemals  sich  für  alle  poetischen  Motive  stärker 
von  ihr  inspirieren  lassen,  als  in  der  Zeit  des  Minnesangs."  Die  Poesie  trug 
ganz  den  Charakter  des  Frauenhaften  an  und  in  .sich: 

„O  Frau,  Du  wlton  reicher  Hort, 
Doss  ich  zu  Dir  hic  Sprech  aus  reinoni  Munde. 
Ich  lob'  sie  in  des  Himmels  Pfort ; 
.Ihr  I^ob  zu  End'  ich  nimmer  bringen  kunnt«. 
Dess  lob'  ich  hier  die  Frauen  zart  mit  Rechten, 
Und  wo  im  Land  ich  imuier  fahr', 
MuHä  stet«  mein  Hens  für  hokle  Frauen  fechten.** 

So  singt  Heinrich  von  Meißen,  genannt  Frnuenloh. 

Auf  dem  zweiten  Kreuzzuge  im  1 2.  Jahrhundert  trat  die  deutsche  Ritter- 
.<chaft  mit  der  französischen  in  engeren  Verkehr.  Hierdurch  steigerte  sich 
die  Verehrung  der  Frau  zu  einem  förmlichen  Kultus,  zum  Frauendienst. 
Freier  und  äußerüclier  wurde  das  gesellige  Leben,  es  erblühte  eine  größere 
Lebenslust;  es  entstand  das  Bedürfnis  nach  glänzendem  Verkehr  untereinander, 
nach  reicherem  Prunke  der  Festlichkeiten,  und  damit  traten  auch  die  Frauen 
aus  ihren  Gemächern  »ifters  heraus.  So  hat  denn  das  Rittertum  den  höfischen 
F  r a u e n  d  i  e  11  s  t  geschaflen. 

Die  Kardinaltiigend  der  Frauen  in  dieser  höfischen  Zeit  an  der  \\'eiide 
des  12.  .Tain linnderts  war  das  richtige  Maßhalten  (die  „Mäze")  im  Gefühl  und 
im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welch«'  alles  anstößige  un<l  übermäßige 
vermeidet.  Wer  die  Gesetze  der  modernen  Gesellschaft  kannte  und  beobachtete 
und  alles  ila.sjenige,  was  denselben  ent.spracli,  hieß  seit  dem  12.  Jahrhundert 
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„hSviseh**,  womit  das  franzOsiselie  eonrtois  ttbertragcn  ward.  Für  die  FYanen 

galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen  Mann  lange  und  starr  anzusehen, 
verbot  die  Sitte;  indessen  durfte  das  keine  Frau  bestimmen,  auf  einen  Gruß 
entweder  gar  uiclit  oder  nur  sehr  herablassend  zu  danken.  Gegen  Arme  wie 
Seiche  mnftte  man  gleich  tu^ig  sein.  Die  Fran  darf  weder  zn  gro6e  noch  zn 
kleine  Schritte  machen,  sie  muß  leise  auftreten  und  sich  nicht  auffallend 
bewpjren.  Beim  ruliigfen  Stehen  liielt  sie  die  Hände  übereinander  in  der  Ge^^end 
<ler  Herzgrube;  die  Brust  ward  zorückgezogen,  der  Unterleib  mehr  nach  vurn 
getragen ;  beim  Siteen  durften  die  Beine  nicht  gebengt  werden.  Trat  ein  Mann 
grüßend  ein.  su  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Besondere  Sorgfalt  wurde 
dem  Heinliiiieii  lu'i  Tisrlio  zus-pwt'ndt't.  ( M'srlnvät/itrkeit  und  vorlautes  Wesen 
galten  selbstven<tändlich  tür  unschicklich.  Freigebigkeit  wurde  bis  zur  wahn- 
sinnigen Vei'schwendung  als  höfische  Tugend  geUbt. 

„Mit  dem  VerMD  dos  hofiadMii  LbImiiib»"  sagt  WehtkoU^  „horte  Mieh  die  Gelegenheit  cur 
Freig<*bif|;ki'it  im  groDiu  uuf;  die  goselligen  und  politischen  Vcrliältnisse  ändorti^n  sich  über- 
haupt, und  die  Milde  des  Fürsten  war  fortan  Iceine  Lebensbedingung  seines  Geschlecht«  und 
fleinos  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen  Iiaben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren 
Bell  tt/  nicht  in  den  Rhein  vt-rnenkt,  sondern  ihn  ah  anvertrautes  Gut  betrachtet»  von  dem  sia 
spendeten,  wenn  die  Not  oder  die  Kunst  und  Wissi-usehaft  dfizu  mahnten." 

Der  Frauendienst  aber,  dem  sich  die  Kitter  widmeten,  war  docli  iiiiiiierhin 
eine  Verirrung;  die  Art  und  \\  eise,  in  der  die  N'erehrung  einer  Dame  äußerlich 
auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften  Geistesrichtung,  und  wir  sind  voll- 
ständig berechtigt,  diese  überschwengliche  Verherrlicbong  der  Fran  den  grofien 
Volkskrankheiten  zuzuzählen. 

Der  Hitter  t;it  (ielülHlo.  um  diircli  GroL>taten  oder  durch  Selbstpeinigung 
das  Herz  der  Auserwäliiteu  zu  erobern,  ubgleich  ei'  schon  längst  mit  einer 
anderen  verheiratet  war,  die  er  keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Oft  kannte 
er  die  Dame  gar  nicht,  der  er  sein  Leben  widmen  wollte. 

Rin  Beispiel  so  exzentrischen  Benehmens  lieferte  unter  anderen  Ub  ich  v<m 
Llrjit,  n>t<  in.  i\i'<<c'])  sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  N'ersen  ireschriebenen 
Selbstbiographie  kenneu  lernen.  Ganz  trelTeud  wiinliiri  Mriuerü  so  törichtes 
Gebaren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogenannte  \oiiiehiue  Welt  beherrscht, 
während  in  dem  Familtenwesen  des  Bürgers  und  Bauers  fort  und  fort  die  Hans- 
fran  ihrer  Arbeit  nachging. 

...Mle  diese  Betoueningcii  von  t-'änzlieher  EtK'-  lu  nlu  il.  ullr  di<  sc  inV>rünstiL'  •^clu  inenden 
Gelübde,  aUe  diese  Aufoplerungen  waren  weiter  nichts,  nla  ein  eitles  Gepränge,  wodurch  man 
erhabene  Empfindmi(i^  and  (poOe  Leidmsoliftften  enseugen  wollte,  deren  in  dem  gansen  Zeit- 
räume der  Hitti  rsrhaft  nur  wenig  Edi'-,  und  zwar  nur  ho!*  !  <  Miinn*T  fähig  wan  n.  w.  l.  hi-  auch 
otmß  den  Fiitterpruuk  der  CSlievalerie  Helden  d.;r  Tugend  und  der  reinen  Lieb«  gewurden  wüiren. 
Eben  d«wcircn,  weil  dve  Götzendienst  der  Damen  blofle  Gleiflnerei  war,  wurde  er  über  alle 
Cnn/.«  11  (1  ■•  Wahrheit  und  N'atiir  hiiMasgetrietion  und  zugleich  dureh  das  Leben  oder  die 
hurruelieudu  iiandlungaart  der  liitler  widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  cdie  Frauen 
mid  Jtmgfrauen  entführt,  beraubt  und  geechfodet,  als  gerade  im  14.  und  16.  Jahriimidert,  wo 
die  Hitt<T!s(  haft  in  Huer  gröOten  Bläte  war.  Wenn  die  7,üg<'lloi*en  Krieger  in  diesen  beiden  Jahr- 
hunderten bclagorto  iStädte  erdborten  odor  foftto  Schlösser  erstiegen,  so  war  es  gemeines  Kriegs* 
recht,  Pfauen  und  Jungfrauen  zu  s^hünd^n.  und  sehr  oft,  wenn  man  sie  gesehündet  hatte,  auf 
grausame  Weis«'  liin/.urichten.  Eli'  n  di  -  ■  HiiU  .  .  weU  he  die  Frau<  n  und  Töehtvr  ihrer  Feinde 
Bchänd^trn  und  nv«irdet«n,  verführten  die  Wrilxr  und  Kind  r  ihrer  Freunde  und  fntertiinen 
und  kümmerten  sieh  meist  wenig  darum,  wenn  man  an  Uu-en  Weibern  und  Töchtern  das  Vor- 
geltungsrecht  ausübte.** 

IMeses  nnnatürliehe  Wesen  brach  dann  im  1'».  .Tahrhnndert  zusammen  und 
von  nnn  an  trat  die  Hoheit  und  riibildunL--  bei  ib  r  Mt  lnzalil  des  IJittei  staiitles 
wiederum  oheii  zutage.  Halten  die  Burgen  zuvoi-  behagliche,  mit  Kunstwerken 
reich  vmierte  Wohnräume,  so  finden  wir  jetzt  zwar  viele,  aber  dürftig  aus- 
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gestattete  Geiiiacher.  Auch  die  Lebensweise  war  wieder  um  ein  Bedeutendes 
einfacher  geworden.  Ebenso  lieft  der  Yerkebr  den  FVauen  gegenOber  die 
alte  Hochachtun?  vermissen,  und  als  beispielsweise  die  junge  Rittersfrau  aof 
AltspautT  in  Tirol  In'im  (Jenusse  der  „Küchel"  (Kuchen)  mit  der  Zunge 
schnalzt,  da  bringt  d'ds  den  Ehegemalil  derart  in  Harnisch,  daü  er  droht,  falls 
sie  ihr  „Schmachitsen"  nicht  bald  einstdle,  so  wenle  er  ihr  die  Schlüssel  derart 
an  den  Kopf  werfen,  daß  ihr  die  Zunge  am  Halse  hänge  (Schmherr). 

Über  die  Sittenlosigrkcit  und  das  Prostitutionswesen  jener  Zeit  wui'de 
in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  iresproelien.  und  wir  haben  dort  gesehen, 
wie  die  I  nzucht  uuter  öfl'eutlicheu  .Schutz  genommen  wurde.  Gegen  die  i>treitig- 
keiten  der  Frauen  untereinander  ging  man  aber  mit  der  Strenge  des  Gesetzes 
vor.  Das  Stadtrecht  von  Dort  um nd  aus  dem  11.  Jahrhundert  enthält  folgende 
charaktt  ristisclie  Veiordnuno^  geucii  \\'eil)erzank: 

„Weou  zwei  Weiber  miteinander  »treiten,  einander  schlage  oder  angreifen,  mit  ver- 
kommeneo  (schhnpfHohen)  Worten,  so  aolkn  sie  cvei  Steine,  welche  dnroh  eine  Kette  aneinander 

hingen  md  zii»^aminrn  oinr-n  Zi  ntnor  wictr-n.  d-irdi  dii-  Läng»'  d'^r  Stadt  auf  <:.  in-  in'  in  Wrgr 
trägem.  Die  Eine  suU  zuenit  nie  tragen  vom  ÜMtliclten  Tore  nach  dem  ueütliehen,  und  die  andero 
mit  einem  eisernen  Stadiel,  welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie  treiben,  wobei  beide  in  ihren 
Jacken  gehen  müs-^pn  (d.  h.  in  ihr.  r  Hanstra' ht.  in  d  r  sie  niemals*  ansjrinj/i-n).  Alsdann  soll  dio 
andere  die  Steine  auf  ihre  SchuUer  nehmen  und  sie  zum  and'^ren  üHlhchen  Türe  zurüektra^>n, 
die  Erste  aber  hinwiederum  sie  mit  dem  Stachel  tfeiben." 

Die  Ausbildung  der  Zfinfte  und  der  Gilden  gab  den  Männern  vielfach  Yer- 

anlassuny,  außer  dem  Hanse  zum  Trünke  sieh  zu  sammeln.  .Aber  allmählich 
nahmen  dann  auch  die  Krauen  und  Töchtei-  an  I''esten  teil,  wtdche  von  deji 
Männern  veranstaltet  wurden.  Mancher  Sittenprediger  war  bemüht,  gegen  die 
Völlerei  und  das  freie  Wesen,  das  sehr  häufig  bei  diesen  Zusammenkünften 
herschte,  ener^sch  mit  Strafpredigten  zu  Fehlt-  zu  ziehen. 

Am  nnstäiidiusten  ging  es  noch  einher  in  ilin  Städti  n.  di^-  '  inen  herrschenden 
und  patrizischen  Adel  hatteu.  Der  Frauzuse  ÄLoiitaiynv  wohute  1580  einem 
Tanze  bei,  der  in  einem  der  FuggeT^}iea  Paläste  gefeiert  wui'de.  In  dem 
prächtigen  Saale  ging  es  so  anständig  und  würdig  im  Benehmen  gegenüber  der 
Frauenwelt  zu,  dali  sieli  der  Herichtei-statter  mit  anfrichtiirer  Aneikcnnnntr  bei 
der  Schilderung  der  Kinzelheitea  aussprach.  In  den  Städten,  wo  iieine  patrizischeu 
Geschlechter  das  Kegfinient  hatten,  wie  in  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen, 
waren  gruÜe  gemischte  Gesellschaften  und  freier  Tnigang  beider  Gesclilechter 
niK'li  viel  seltene]-,  als  in  jenen  Städten  mit  arist>tkiat i-rlier  \'ert'assiinir.  in  den 
reiclieii  und  grüßen  Hansastädten  kannte  nmu  tast  keine  andern  (lesellschatten, 
als  geschlossene  Familienzirkel;  Frauen  und  Jungfrauen  bekümmerten  sich  uur 
um  die  Ilanslialtnny  nnd  einige  weibliche  Arbeiten,  wie  der  l'^ranzo.se  Aubery 
Min/.rirr  im  ,l;ilire  H;;i7  hezetii^t.  i  M»-  I'nlz-  und  Prniiksnclit  der  I  »anuMiwelt, 
welche  in  den  letzten  Jahren  des  dreiliigjähi  igen  Krie^'es  in  Deutschland  über- 
hand nahm,  fand  in  diesen  iStädten  keinen  günstigeu  Boden. 

Wir  hatten  schon  erfahren,  wie  das  Christeutum  die  Stellung  der  Frau 
wesentlich  verbesserte.  Mit  der  Ausbildung  des  3/arie»4-Kultns  fand  hierin  Uueli 
eine  St  ei  ir,. inner  statt.  Andere  kirclilielie  Kinridittingen  aber,  namenilirli  das 
l*riester-Zöiibat  und  das  Nonnenwesen,  luhrieu  hin  und  wieder  eine  Schädiginig 
herbei;  denn  sie  erzengten  sittliclie  Exzesse,  welche  das  Ansehen  des  Weibes 
untergruben.  Während  Iiis  /um  Ii.  lahrhniKlert  das  Celübde  der  Ehelosigkeit 
nur  voll  den  Insassen  der  Kliistei-.  den  Mönclien  nnd  Neimen,  abL'ele^t  worden 
war,  wagte  es  Tapsi  (myor  Vll..  auch  den  \\  eltgeistlichen  die  Khe  zu  ver- 
bieten. Diese  Maßregel  priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen  wäre  ihm  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Riclitnns  um  sich  gegriffen 
und  das  gesunde  (lefülil  des  Vtdkos  verwirrt  hätte.  \'on  da  an  heriehten  die 
Annaleu  von  der  sittlichen  i^ntartuug  des  Klerus;  die  niedere  W'eltgeistiichkeit 
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und  die  Bettelmönche  lieUeu  sich  überall  auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole 
Liebeshftndel  ein;  sie  verdarben  den  Wandel  der  Frauen  und  Hftdchen  aus  dem 
Volke  (Haupt},  während  die  hAiiere  Geistlichiceit  den  Verkehr  mit  FVanen  ans 
höheren  Ständen  sucht«'  und  in  feiner  Weise  der  Minne  haldip:te. 

Diesem  Unwesen  widei-setzte  sich  Luther,  aber  in  den  büi  y:erlicheu  und  den 
staatlichen  Kechlsverhältnisseu  der  Khe  beabsichtigte  er  keine  Änderung  zu 
machen.  Wie  Martin  Luther  das  Eherecht  auffaßte,  geht  ans  zwei  Stellen  seiner 
Schriften  henror;  die  eine  lautet: 

„Demnach  weil  dio  TTo(hz<*it  und  Ehostand  ein  weltlich  Geschäft  ist,  gebührt  nns 
Geiiitlichea  oder  Kircbendicncru  Nichts  darin  zu  ordnen  oder  regieren."  Die  andere  ät«Ue:  „Wie 
aber  jetsi  bei  x&m  die  Eheeachea  oder  im  Sdieiden  sa  halten  «ei,  habe  idi  fBMgt,  dafi  maa^t  dm 
Jurist«  n  soll  befehlen  und  Unter  dsB  weltfidiB  RegfaiMnt  -werfen,  weil  der  Ebeetead  gar  ein  trelt» 

lieh  äulJ<Tlif'h  I  >ing  ist." 

.Somit  tiut  also  Luther  für  die  Zivilehe  ein;  der  Kirche  und  der  Keligiou 
bewahrte  er  die  Weihe  des  Ehebttndnisses^ 

Johann  Fischart  machte  von  der  Ehe  im  Jahre  1678  in  seinem  „philo- 
sophischen Kheicuchtsbttchlein'*  folgende  schöne  Schilderung:: 

„Woraus  besteht  die  ganze  Gemeinschaft  anders,  als  aus  vielen  Gesehleehtem  und  Haus- 
haltungen: Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist  ja  die  Heirat:  d>'.shalben,  wer  d'-'ni  Mensehen  die 
Ehe  entzieht,  der  tilgt  auch  die  Geaohledhter  ans.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das  gan/i  l  ii  - 
srhlicht.  alle  fn-undliche  Zusammcnwohnunp.  eininütin'  VereinigunK.  nachltarlichon  Willen, 
vüterhthe  Fiirsurge,  niütterhche  Ilerzlii  hki  it,  kuxdliche  Anmut,  g  •»chwistiTliche  Liolx».  schwager- 
Uche  Verwandtscliaft,  häusliche  Treue,  gesclligo  Kundschaft,  lieblidu^  Einigkeit  und  das  ein- 
hellige Hfirinient  dieser  Welt.  Doun  wo  ist  ein  itrtlciiilirli'  s  T>i  l>> n  utini-  die  Ehe?  Wie  die  Uu  \v  n 
dce  Menschen  halber  ge.sehaffm  sind,  also  da»  Weib  und  der  .Maim  gemeiner  GcKclIigkoit  und 
Brhaltung  der  Ehe  halber.  Wie  die  Bienen  nicht  allein  Junge  enteogen,  sondern  auch  die  Waben 
und  das  Nest,  despliMchcn  auch  das  Wa  lis  hriu^en,  üIso  erzielen  viele  Eheleute  nicht  allein 
Kinder,  sondern  bemühen  sich  auch,  etwa»  Gutes  zuaammenzutragco,  welches  der  Gemeinde 
diene.  Wie  die  fangen  Bienen  gleieh  mit  an  db  GemeinBokaft  nnd  i^beit  anstdien  mSseen,  nleo 
ziehen  rechte  Kit  ni  l'1>  ii  Ii  ihn  Kindor  an  zu  ehrlich  -r  TT.iushaltung,  daß  die  Geiueind.-  d.i:  :ni9 
erbauet  werde;  wie  die  Üienen  keine  faulen  Hummeln  unter  sich  leiden,  also  in  einer  Haushaltung 
mnS  allea  einet  zngehen.  IMe  Fkau  mnfi  aber  gleiohaam  eine  Konigin  im  Lnmenkarb  ihrea  Hauaea 
aein.  welche  mit  Anordnung  aller  Arbeit,  FQrsoiigo  der  Spriie^  dar  Aunendong  des  Gosindea  an 
die  Arbeit,  den  Immcnkorbkönig  anmaße." 
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457.  Die  soziale  Stelluog  des  Weibes  bei  deo  Oeatseiien  der  Neoieit. 

Tief  erscliüttenul  hat  auf  das  moralische  Verlialteil  des veibltehen Geschlechts 
in  Dcntschhiiul  <ler  drrilüirj.ährifre  Kriec:  mit  soinon  Greueln  oinprewirkt.  und 
es  war  uur  die  natürliclie  Folge,  dali  die  Frauen  auch  eiue  erhebliche  Einbuße 
an  ilirer  Hodisch&tziuig  erlitten.  Als  der  langersehnte  Fnede  kam,  da  beeilten 
si(  Ii  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen  Rei(  hes,  sich  nicht  nur  in  ihrer 
Machtvollkommenheit  zu  hffestifren,  sondern  auch  den  Glanz  Ludwigs  XIV. 
um  sich  zu  verbreiten;  jeder  von  ihnen  wollte  sein  Versailles  haben;  die 
französische  Mode  nnd  französische  Leichtfertij^keit  hielte  ihren  Einzug  an 
den  Höfen. 

Aber  bald  giiitr  i!*'r  tresunde  Sinn  der  deutschen  Flauen  auch  ans  diesen 
neuen  Anfeclilungen  siegreich  hervor.  Doch  schon  drohte  eine  neue  (Gefahr; 
denn  auch  in  dem  Schöße  des  Protestantismus  begann  ein  unerquicklii  hes 
Pfaffengezänk.  Zelotisclier  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  flli*  den  Buch- 
staben in  Schrift  nnd  rredis-t;  und  in  manchen  Orffii  strlltf  man  bis  in  das 
IH.  Jfihrhundert  die  lutherischen  Bekenntnisschrifleii  \\k>\\\  h.h  Ii  iil»ei'  die  Bibel 
selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wüste  fand  das  Gemüt  keine  Rechnung,  und 
in  Tausenden  von  Herzen  entbrannte  die  Sehnsucht  nach  einem  andei'en  Christen- 
tnme.  als  dem  von  den  (Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische 
T'redifjer  Sjuucr  auf  mit  seinen  relitriösen  Anschauuniren,  welche  man  als 
Pietismus  bezeichnet.  JSeine  „Frweckung"  zündete  vor  allem  in  dem  CJefühls- 
leben  des  weiblichen  Geschlechts.  Zahlreiche  Fraoen  wurden  zn  begeisterten 
Bekennern  seiner  Lehren  und  iiiacliten  dann  als  ..schone  Seelen"  ausgiebige 
Propaganda  für  die  Sentinientalitiit.  Viele  Damen  aus  den  vornehmsten  Häusern 
schlössen  sich  der  neuen  Richtung  an.  Die  Signatur  der  damaligen  Zeit  war 
eine  phantastische  Geftthlsen'egung,  welche  zu  einer  bedenklichen  Schw&nnerei 
in  der  gebildeten  Frauenwelt  und  schUeßlich  zu  höchst  Ärgerlichen  Szenen 
führte  (Si'hntl)h' 

Im  ganzen  aber  blieb  die  deutsche  Frau  doch,  was  sie  auch  noch  heute 
ist,  die  eigentliche  Httterin  des  Hauses  nnd  des  Familienlebens.  Aber  nicht 
nur  im  Hause,  sondern  auch  im  ölTentlidien  Leben  wurde  ihr  eine  größere 
Bi  teilignncr  an£rebahnt.  die  sich  namentlich  bei  den  irrnüen  nationalen  Erhebungen 
in  den  Jahren  1813,  löüti  und  lb7u  auf  das  glänzend?>te  betätigte.  In  dieser 
neuen  Mission  der  Frau,  welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  fQr  die  Kranken 
und  Verwundeten  kund  •rab,  vei'einigten  sich  BQrgerfranen  und  Fttrstinnen  in 
edlem  Wettstreit  zum  W  olil.»  des  \'atci  l;inili'<. 

In  den  letzten  Jahren  wird  von  gewisser  Seite  eifrig  dafür  gekämpft,  um 
der  Frau  in  Deutschland  eine  „höhere"  Stellung  zu  erobern,  als  sie  bisher 
eingenommen  hat.  Möge  hierdurch  nicht  em  Rückschlag  kommen,  der  zn  einer 
neuen  iämiedrigung  führtl   • 
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Das  englische  Gesetz  hat  dem  Schutze  der  Frauen  von  alters  her  seine 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  aber  die  »Strafen,  die  den  Missetäter  bedrohten, 
waren  je  nach  dem  Geist  der  Zeiten  in  ihrer  Härte  und  Schwere  vei-^chieden. 

Za  der  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  anf  eine  gewaltsame 
Schändung.    Wühelm  der  Eroberer  setzte  diese  Sti-afe  auf  den  Verlust  der 

Augen  und  auf  Entmannung  herab.  Hrlunch  ih  r  Dritt»'  sah  dieses  für  zu  luirt 
an,  und  da  er  glaubte,  daß  ein  eingreifendes  Gesetz  seiir  leicht  von  leicht- 
fertigen und  rachsüchtigen  Weibeni  gegen  Unschuldige  gemißbrauclit  werden 
konnte,  so  verordnete  er,  daft  eine  Ehrenschändung,  wenn  nicht  binnen  viendg 
Tagen  darüber  geklagt  würde,  nur  als  ein  bloßes  Vorgehen  mit  zwei  Jahren 
Gefängnis  und  Geldbuße  bestraft  werden  solle.  Jedoch  konnte  der  König  selbst, 
wenn  die  angegebene  Frist  nicht  eingehalten,  sondern  die  Klage  erst  später 
erhöhen  war,  den  'mter  immer  noch  hestrafen.  Als  aber  sp&ter  sich  diese 
Gewaltakte  gar  zu  häufig  wiederholten,  führte  er  die  Todesstrafe  wieder  ein. 
Ihibci  wurde  festgesetzt,  daß  jede  weibliche  Pei-son,  die  wegen  Schändung 
klagbar  wurde,  als  vollgültiger  Zeuge  zu  betrachten  sei.  Dieses  Vorrecht,  in 
eigener  Sache  zeugen  zu  dttrfen,  wurde  sogar  in  dergleichen  Fällen  auf  Mäddien 
aui^^ehnt,  die  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt  waren. 

Ein  anderes  englisches  Gesetz  scliützte  die  Mädchen  v«r  leichtsinnigem 
Eheversprechen:  sie  konnten  durch  Kecht^klage  die  Schadloshaltung  nachsuchen. 
Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  in  die  Ehe  getreten  war,  so  hörte  sofort 
Uire  politische  Existenz  auf;  keine  Verheiratete  konnte  wegen  Schulden,  die  de 
gemacht  hatte,  verhaftet  werden;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verbrechen, 
die  sie  etwa  beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen,  auf  welchen 
nur  eiue  Geldbuße  stand,  wurde  der  Ehemann  haftbar  gemacht  Auch  mußte 
letzterer  alle  Schulden  zahlen,  die  seine  Frau  bereits  vor  der  Verheiratung 
gemacht  hatte.  Von  diesen  Lasten  war  er  befreit,  wenn  die  Frau  ihm  gegen 
seinen  Willen  entlief;  auch  brauchte  er  in  solchem  P'alle  nicht  für  ihren  Unterhalt 
zu  sorgen.  Vermochte  sie  aber  nachzuweisen,  daß  schlechte  Behandlung  von 
seiner  Seite  sie  zur  Flucht  bewogen  hatte,  dann  fielen  ihm  die  alten  Pflichten 
wieder  zu,  und  er  mußte  auch  seine  Frau  unterhalten.  Bedrohte  ein  Mann  seine 
Frau  mit  Schlägen,  so  konnte  sie  vor  dem  Friedensrichter  eine  Bürgschaft  filr 
.sein  künftiges  gutes  Beilagen  fordern. 

Auf  die  Entführung  einer  Ehefrau  durch  Gewalt  oder  durch  Überredung 
war  als  Strafe  eine  Schadloshaltung  des  beleidigten  Ehemannes  und  zwei  Jahre 

Gefängnis  gesetzt  Die  alten  englischen  (lesetze  sollen  in  diesem  Punkte  so 
streng  irewcsen  sein,  daß  niemand  es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus 
aufzuneliuien,  ausgenommen  wenn  die  ^sacht  sie  überraschte.  Wenn  eine  Frau 
im  Beisein  ihres  Mannes  sich  einer  Todschnld  strafbar  gemacht  hatte,  so  nahm 
das  Gesetz  an,  daß  die  Tat  auf  den  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei  und 
sprach  sie  aus  diesem  Grunde  frei.  Bemächtigte  sie  sicli  hi-iinlich  der  Sachen 
ihres  Mannes  und  verkaufte  diese,  so  wurde  sie  nicht  als  Diebin  bestraft;  halte 
der  Mann  einen  Diebstahl  begsingen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so 
wurde  sie  dafür  nicht  bestraft  (Alexander). 

Tn  England,  wo  der  Kampf  für  die  Frauenrechte  so  ganz  besondeis 
heftig  entbrannt  ist,  heri-schten  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehuieu 
Jahrhunderts  Zustände,  wddie  Meiners  folgendermaßen  schildert: 

,  JCadi  den  englisclien  GcfletBen  wurdeii  wriieiratete  Vnneu  nicht  nur  aIb  Ei^nntaiB 

Mnimcr  iinpcsclu  ii.  sondern  am  Ii  iil'^  Kinder,  die  keinen  Willen  liaben.  oder  als  Sklavitmi-n.  dii  ihn  ii 
VVilleu  dem  Wiileu  der  Iiem.-n  unterwerfen  müsaea.  Ein  Engländer,  der  seiner  Fruu  übvrdrüi>s»i^ 
isfc,  kann  dime  dffeatlkb  wie  «in  Stück  Vieh  verkaofen:  Mrobei  jetet  fiwilioli  stüliohweigBind  ton 
auflgeaotxt  wird,  daß  die  Ynu  duuit  snfrieden  ist»  sich  T«rkaii£en  an  UMssn.  Es  kamen  in  jener 
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Zeit  nit  lit  \\  '  nig  solrhr  Fällo  vor.  von  welchen  wir  nur  anführen:  Ein  Herzog  kaufte  die  Frau  eines 
Kutschers,  und  ein  Schuster  in  Woroest«r  die  Frau  eine«  Tagelöhners,  die  an  einem  IStrick  um  den 
Hak  auf  den  Markt  gefBlurt  nnd  gegen  fünf  Pfand  Sterling  ihrem  Kiafer  übergeben  wnrde.  Die 
englischen  Gesetze  erkennen  so  wenig  einen  eigenen  Willen  verheirateter  Frauen  an,  daß  .«ie  bei  ge- 
meinschaftlioheu  Verbrechen  von  Eheleuten  diu-  allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  und  aooh 
den  Mann  für  die  Sohnlden  und  kleineren  Vergehen  der  Frau  haften  laeaen." 

Schon  am  Aasgaii«:^  des  18.  Jakrhunderts  wurde  von  einer  englischen 
Dame  fWolhtoturraft)  für  Frauenemaiizipation  in  Schriften  gewirkt  nnd  über 
die  Knechtschaft  geklagt,  unter  der  das  weibliche  Geschlecht  stehe.  Dagegen 
sagt  dn  Dentscher: 

..Dies©  Klap«  n  sind  ^iinz  (xler  größtenteils  grundlos;  dcim  das  einzige  fJesetz,  dius  den 
Engländerinnen  der  unteren  Klaseen  sehr  oft  nachteilig  wird,  ist  das  Qeeet«  von  der  Gemeinschaft 
der  Gflter,  weksfaea  liederliehe  und  bmtale  Mfinner  bMechtigt,  nicht  nur  das  Vermögen,  sandarn 
•Qoh  den  Erwerb  ihrer  Weiber  durchzubringon. " 

Doch  konnte  und  kann  wohl  auch  noch  jetzt  die  Fiau  durrli  einen  Ehe-, 
vertrag  sich  den  unbeschränkten  Gebrauch  ihres  ganzen  Vermögens  vorbehalten  \ 
so  gibt  der  Hann  die  Disposition  Ober  dasselbe  aaf,  bleibt  aber  doch  verbunden, 
die  Schulden  der  Fran  zu  zahlen.  Ferner  mnß  man  bedenken,  daß  doch  die 
liederlichen  Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  wälirend  dagegen  die 
Weiber,  auf  (iruud  dieses  Gesetzes  von  der  Gütergemeinschaft,  zugleicli  Be- 
sitzerinnen des  VermSgens  ihrer  Gatten  nnd  Teilhaberinnen  der  Frttchte  ihrea 
Fleißes  werden. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gaben  die  englischen  Gesetze  den  Weil>ern 
VoiTcchte,  die  sie  bei  keinem  andern  \  ülke  genießen:  Die  Frau  konnte  ihren 
Ehemann  in  der  eratm  Zeit  nach  der  Hochzeit  mit  einem  Kinde  beschenlcen, 
welches  der  Mann  anerkennen  mußte,  wenn  er  aucli  beweisen  konnte,  daß  er 
seine  Rraut  vor  der  Klie  nicht  berührt  hatte.  In  Sdiottland  mußte  ein 
geschwängertes  Mädchen  dem  Geistlichen  und  dem  Ältesten  des  Kirchen.sprengela 
den  Schwängerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  durch  einen  Eid  gegen  die 
Anklage  schätzen;  vermochte  er  nicht  den  Eid  zn  leisten,  so  wurde  ihm  eine 
Kirchenbnße  auferlegt. 

Ein  Sjjiichwnrt  sagt:  „England  ist  das  Paradies  der  AN'eiber."  Mit 
rühmenswerter  Treue  steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  nnd  dem  Hauswesen  vor.  Schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  schrieb 
Kalm: 

Jiio  sorgen  für  die  Küche,  für  diu  iü'haltung  und  Keinliclikeit  der  Häuser  und  Gemächer 
der  Hobehi  nnid  Wiidie  mit  einem  Eifer  nnd  einer  Anfioierkininkeit»  die  in  wenigen  Ländern 
erreicht,  in  keinem  ftbertrofien  werden.  Dagegen  hatx'n  die  Männer  ihnen  niidit  nur  alle  sehweren 
Arbeiten  des  FeUes,  sondern  »ach  des  Haneee  abgenommen.  Feiwmen  des  weiblichen  Ueschleohta 
arbeiten  oder  helfen  niemals  oder  höchst  selten  ent  den  Ackern  tmd  Wiesen,  beim  Backen  oder 
Branen;  selbst  das  Melken  der  Kfihe  wird  von  Männern  verrichtet.** 

Wie  sich  die  deutliche  Fran  nnd  die  Engländerin  zu  ihrem  Gatten  verhält, 
im  Gegensatze  zur  Französin,  das  ist  sehr  schön  von  Michelet  erörtert  worden. 

„Die  FnozSsfai  ist  fttr  den  Gattern  efai  trefflicbCT  Genosse  in  allem,  was  Gesdilfte  betrifft^ 
und  aueh  in  den  geistigen  Sphän  n.  Wenn  er  sie  nicht  zti  liesi  liäftigen  weiß,  läuft  er  Gefahr, 
sie  zu  verlieren.  Aber  sobald  er  in  schwierige  Lagen  ger&t,  erinnert  sie  sich,  daß  sie  ihn  liebt,  und 
manohmal  würde  rie  sieh  fSr  ihn  tSten  lassen.  Die  Engl&nderin  ist  die  treffUohe»  mutige,  imermfid» 
liehe  Gattin,  die  iilxTallliin  folgt,  ullt  s  erträgt.  Beim  ersti n  Zi  irhni  ist  <ie  beniti  ,Liin\  it  li  reise 
morgen  nach  Australien.'  —  .Ich  will  nur  eben  meinen  Hut  aufsetzen  und  bin  fertig.*  Ihr  könnt 
mit  der  Bnglinderin  sehr  leicht  Eure  Situation  wediseln ;  könnt,  wenn  es  Eneh  etwa  gefiUH.  bis  aoa 
Ende  der  Welt  mit  ihr  w  andern.  —  Die  Deutsehc  liebt,  liebt  Inständig.  Sic  ist  sehmiegsam,  ^vill 
gehorchen.  Sie  taugt  nur  zu  einem:  com  Lieben;  aber  dies  eine  ist  eben  alle«.  Ihr  könnt  mit  der 
Deutschen,  wenn  ihr  wolK,  gans  allein  leben,  auf  einem  entlegenen  Laadritz,  in  der  tiefsten  Ein- 
samkeit.  —  Die  Französin  ist  dazu  nur  imstande,  wenn  ihr  sie  vielfach  und  angeHtrengt  besehäftigcn 
k(")nnt.  Ihre  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  will  berücksichtigt  sein,  aber  sie  maeht  sie  auch  fähig, 
in  ihrer  Aufgebung  sehr  weit  BU  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  Bedfirfois  zu  glänrnnaa^ngeben« 
Das  bat  die  Dentsdie,  die  nur  lieben  will,  gar  nicht  nötig." 
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469.  üift  Bosiale  Stellung  des  >^  oilies  bei  den  Spaniern  und  ItaUenern 

der  Neuzeit. 

Über  (las  Leben  der  spanischen  Frau  im  IH.  und  17.  Jahrhundert  macht 
^frh>(')^s  nach  den  lierichten  zeitgenössischer  Autoren  fdlfrcncb^  Auirabcn:  Nichts 
war  trauriger  als  das  iiiiusliche  Lebeu  der  vorneiimen  iSpanieriuueu;  ver- 
heiratete Fi'auen  von  Stande  durften  nie  Besuch  yon  Mftnnem  annehmen; 
führte  ihnen  der  Ehegatte  Freunde  oder  Bekannte  zu,  so  getrauten  sie  sidl 
nicht  die  Augen  aufzuschlagen.  Die  Etikette  gebot  ihnen,  bei  dem  Besuche 
von  Freundinneu  mit  einem  großen  Luxus  von  Schmudc  und  Kleidern  zu 
pmnken;  so  war  ihnen  eine  solche  Begegnung  mehr  eine  Last  als  eine  Unter- 
haltung. Sie  duifton  nur  in  geschlossenen  Wagen  ausfahren;  ilire  Mütter 
l<'iNtcten  ihnen  nie  Gesellschaft.  Der  Mann  speiste  im  Hanse  allein  an  besonderem 
i  ische;  Frau  und  Kinder  saüen  nach  orientalischem  Gebrauche  mit  kreuzweise 
untergeschlagenen  Beinen  auf  'rt  ppichen  oder  Polstern  umher.  Die  gewöhnliche 
Beschäftigung  der  Frau  im  Hause  bestand  im  Sticken,  im  Schwatzen  mit  den 
Kammerzofen  und  im  Beten  des  Rosenkranzes. 

Bei  sulciier  Abgeschlossenheit,  welche  die  Kifei'snclit  der  Männer  vorschrieb, 
waren  die  Frauen  denselben  aber  keineswegs  durchgehends  treu;  sie  hinter- 
gingen mit  List  die  Wachsamkeit  der  Duennas;  oft  bestanden  sie  verliebte 
Abenteuer,  bisweilen  trafen  sie  sich  mit  ihrem  Liebhaber  in  der  Kirche. 

..Die  vornehmsten  Damen  nahmen  ob  iii<  ht  allein  nieht  übel,  wenn  ein  Kavalier,  der  mit 
ihnen  allem  war,  in  der  ersten  halLicu  Stunde  um  die  hücluite  Gunst  bat,  sondern  sie  sahen  sogar  das 
Oflg»teil  alfl  eine  Verachtung  am,  um  decen  wiDen  sie  jemand  entechen  könnten." 

In  der  Öffentlichkeit  wurde  der  Dame  mit  ausgesuchter  Galanterie  be- 
gegnet. Frau  d'Aunoy  erzählt  hierfür  eine  Anzahl  charakteristischer  Beispiele. 
Kein  Kavalier,  der  eine  r)anie  begleitete,  wagte  es,  ihr  die  Band  zu  geben 
oder  iliren  Arm  unter  den  seinigen  zu  nehmen;  die  Spanier  umwickelten  ihren 
Arm  mit  dem  Mantel  und  boten  alsdann  den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit 
sie  sich  darauf  stützten;  glückliche  Liebhaber  küßten  ihre  Schönen  nicht,  die 
größte  Liebkosung  der  Sjtanier  bestand  darin,  die  Arme  ilncr  tielicbten  mit 
den  Händen  zu  umfassen  und  zärtlich  zu  drücken.  Man  aßektierte  oft  eine 
romanhafte  Liebe  gegen  Damen,  denen  man  keine  wahre  Liebe  einflößen  wollte 
und  von  welchen  man  kfine  ernstliche  Gegenliebe  erwartete;  die  Prunksucht 
jener  Zeit  aber  machte,  daß  man  dabei  einen  großen  Teil  seines  Vermögens 
der  Eitelkeit  zum  Opfer  brachte.  Diese  Liebestorbeit  ergriff  nach  und  nach 
alle  Stftnde. 

Die  Eingeschlossenheit  der  ehrbaren  Frauen  und  Jungfrauen  hatte  dann, 

wie  in  Alt -Griechenland,  die  Folge,  daß  Buhlerinnen,  die  auch  von  den 
Beljorden  geschützt  wurden,  inii  so  iilientlicher  ihr  (bewerbe  trieben.  Diese 
aber  verlangten  von  den  Liebhabern,  welche  sie  unterhielten,  unverbrüchliche 
Treue;  ging  ein  solcher  zu  einem  andern  Mädchen,  so  Qbten  sie  an  letzterem 
eifersüchtige  Rache. 

Die  Italienerin  des  10.  Jalirhunderts  war  im  allgemeinen  streng  an  das 
Haus  gebunden.  Verheiratete  Flauen,  die  mit  einem  Hofe  in  Beziehung  standen, 
konnten  allei  diugs  an  Galatagen,  bei  lest  liehen  Bällen  usw.  öffentlich  erscheinen. 
Allen  £delfrauen  war  es  erlaubt,  bei  bürgerlichen  und  gottesdienstlichen  Festen 
sich  am  Fenster  oder  auf  dem  Balkon  zu  zeigen,  die  Kirche  und  das  Theater 
zu  besuchen  und  auch  in  iliieiii  AN'aL'^eii  spazieren  zu  faliren.  In  der  l{egel 
aber  blieben  die  italienischen  Damen  bei  allen  solchen  Veranlassungen  von  der 
Männerwelt  getrennt  Am  meisten  näherten  sich  die  beiden  Geschlechter  auf 
Bällen,  bei  welchen  dann  ein  Ton  heirsclite,  den  selbst  Franzosen  frei  fanden. 
Bei  solennen  Mahlzeiten  wurden  die  Frauen  von  üuen  Männern  bedient,  die 
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hinter  ihren  Stühlen  standen  und  ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus 
dieser  Bedienung  der  l>anien  soll  gejü^en  das  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  das 
sogenannte  Cicisbeat  hervorgegangen  sein. 


Altliiliiiiiig  üj'>. 

Schwedin  au«  0  al  p  k  a  rl  i  e  ii ,  ilir  Kind  aaf  dem  Kiii-keii  tragend.    Nach  Photoßraphie.) 


Hatte  zur  Hlütezeit  der  Kepulilik  Venedig  die  vornehme  Venezianerin 
ihre  Mädohenjahre  hinter  den  Mauern  ihres  Vaterhauses  in  fast  klösterlicher 

PloO-Bartels.  Da»  Weib.   o.  Aull.   II.  89 


610      I^ZZ*  ^  loriale  Stellong  d«a  Wobei  bii  den  SnUarrölkeni  der  Nenidt. 


Einfachheit  und  Einsamkeit  verlebt,  und  war  sie  dann,  ohne  ihrer  Neigfung- 
Beclmung  zu  tragen,  verlobt  und  vereheliclit  worden,  so  trat  sie  als  Frau  und 
Hntter  in  eine  beschränkte  öffeDtU<^kdt  Für  Hodizeiten  nnd  Feste  dmfte 
sie  sich  schmücken;  Perim  nnd  Edelsteine  in  Terachwenderischer  Fiil]*  wurden 
mit  Vorliebe  hierfür  angewendet.  Sich  Wangen  und  Lippen,  Hals  und  Brust  zu 
schminken,  sich  am  ganzen  Körper  zu  parfümieren,  war  aligewöhulich.  Hatten 
die  Haare  nicht  die  goldgelbe  Furbef  welche  als  Erfordernis  der  Schönheit  galt, 
so  brachten  künstliche  Mittel  diese  hervor.  So  treten  diese  Damen  uns  auf 
den  Gemälden  ihrer  o-roßen  Meister  entp^egen.  Das  Färben  der  Haare  wird  VOn 
Cesare  Veceüio  abgebildet  und  genau  beschrieben. 

Die  godBle  BoUe  der  Venezianerin  ist  nach  Kätnmd  nionals  eine  erhebliehe 
gewesen.  Die  Lagunenstadt  hat  keine  Olympia  Morata,  keine  Vitforia  CoUmna 
hnr vorgebracht,  und  im  Staatswesen  vollends  niaelien  sich  niemals  Damen 
bemerkbar,  wie  die  Frauen  der  Gonzaga  oder  der  J^ste.  Auch  Catarina  Comaro 
verdankt  ihren  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  mußte,  als  dem,  was  de  tat; 
literarischen  Ruhm  haben  nur  sehr  wenige,  wie  Cassandra  und  Caspara  Stampet, 
geemtet.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo  anderwärts  die  Italienerin  die  Hildungs- 
interessen,  nicht  selten  auch  selbst  die  Bilduug  der  Männer  völlig  teilte!  Für 
die  Venezianerin  ist  das  kein  Glück  gewesen.  Dem  Nobile  wai-  die  Fran  die 
Mutter  seiner  Kinder,  die  glänzende  Staffage  seiner  Feste,  eifersüchtig  von  ihm 
behütet,  nnd  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  abgeneigt,  zuweilen  von  ihrer  (  Rondel 
oder  ihrem  Balkon  herab  ein  Lächeln  des  Einverständuisses  mit  elegauten 
Kavalieren  zu  tauschen.  Aber  sie  war  nicht  im  vollen  Sinne  die  Gefährtin  seines 
Lebens,  sie  nahm  nicht  teil  an  den  wissenschaftlichen,  kOnstlerischen,  politischen 
Interessen,  die  ihn  bewegten.  So  wurde  denn  auch  hier  im  sreisti<r(Mi  Verkehre 
die  Ehefrau  von  der  Bulileriu  verdrängt,  da  diese  den  Männern  bot,  was  jene 
nicht  vermochte. 

Die  Damen  der  Halbwelt  nahmen  amwdlen  eine  höchst  einflußreiche 

Stellung  ein  und  empfingen  die  Huldigungen  der  geistvollsten  Männer,  wie  jene 
Verovxca  Frauen,  die  den  König  Heinrich  III.  von  Frankreich  während  seines 
Aufenthalts  in  Venedig  fesselte  und  deren  Bild  uns  TintoreUo  hiuterlaisseu  hat. 
Anch  die  Vmua  wdgivaga  fderte  in  Venedig  ihre  sehrnntzlgett  Triumphe,  dank 
dem  Zusammenströmen  zahlloser  Fremder.  Es  wird  versichert,  daß  die  Zahl 
der  öffentlichen  Dirnen  um  das  Jahr  1500  gegen  11 000  betragen  habe!  Allerdings 
bezifferte  man  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  dieselbe  Zeit  auch  auf 
6800.  Selbst  Nobili  verschmähten  es  nicht,  ftffentliche  H&nser  zu  nnterhaltea, 
„außerdem  viele  Priester  und  Mönche".  Und  welches  Sittenbild  ergibt  sich, 
wenn  152H  Andrm  Michid  seine  Hochzeit  mit  einer  Dirne  in  einem  Kloster 
feierte!  Trotzdem  sah  die  Regierung  diesen  Skandalen  nach,  denn  ärger  als 
das  waren  die  nonatflrlichen  Laster,  welche  wie  eine  Pest  ans  dem  Orient  ein» 
drangen.  Von  allen  Städten  Euroi)as  waren  die  spanischen  uud  italienischen 
am  reichsten  mit  Bnhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen  am  meisten 
zurückgezogen,  dagegen  wai-en  die  im  Zölibat  lebenden  Geistlichen  dort  am 
zahlrdchsten,  am  verdorbensten  nnd  üppigsten.  Die  italienisdien  Bnhlerinnen 
bildeten  sich  vorzugsweise  nach  den  griechischen  Hetären;  so  wui'den  sie  wieder, 
Muster  und  Lehrerinnen  der  Hotdamen  zuerst  in  Italien,  dann  auch  in  den 
benachbarten  Ländern,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als  auch  in  den 
buhlerischen  Efinsten,  dnrch  ErhQhnng  ihrer  Reize  die  sinnliche  Liebe  m 
wecken  (Meincrs).  Montaigne  bewundert  die  Kunst,  mit  der  die  Kurtisaiu  u 
in  Horn  das.  was  an  ihnen  schön  war.  vorteilhaft  zeigten,  nnd  das,  was  hätte 
abschrecken  können,  zu  verbergen  wußten.  Wenn  jemand  eine  Nacht  bei 
einer  Kurtisane  zugebracht  hatte,  so  konnte  er  ihr  am  folgenden  Tage  auf- 
warten. Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhaltungen  mit  Kurtisanen  fast 
ebenso  hoch  als  der  Genuß  ihi-ei'  Reize  bezahlt.  Die  reichsten  Kurtisanen  lebten 
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zu  Montmgnes  Zeit  in  Yenedig,  die  armseligsteii  imd  am  wemgsten  verlockenden 

ia  Florenz. 

Im  südlichen  Italien  fand  sich  manches,  das  au  die  Sitten  in  Spanien 
erinnerte.  Als  Brantome  Italien  bereiste,  Terbai*gen  dort  die  Damen  ihre  Füße 

ebenso  sorgfältig,  wie  die  Spanit  rinnen,  und  in  Viterbo  zeigte  man  noch  die 
Beweise  der  .lungfrauschaft  bei  der  Neuvermählten.  In  Neapel  aber  winde 
schon  früh  infolge  der  vielfachen  Berührungen  des  dortigen  Hofes  mit  fran- 
aOeiscIien  Earalieren  der  Umgang  der  Franen  mit  M&nnem  etwas  weniger 
Sngstlieh  eingeschränkt 


460.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Franzosen  der  Neuzeit, 

In  der  französischeu  Gesellschaft  nahmen  die  Frauen  von  jehei-  eine  ganz 
andere  Stellung  ein  als  in  den  übrigen  Ländern  Europas.  Vielfach  bildeten 
sie  den  Mittelpunkt  des  geistigen  nnd  literarischen  Interesses.   Schon  die 

TrouV)adonrs  Gar'ni  der  Braiiri'-,  Amaniou  des  Escas,  Robert  de  Bloh  schrieben 
poetisclio  Anstan(isrpf2:eln,  welche  Damen  gewidmet  waren.    Artfohl  schreibt: 

„In  der  Ritterzeit  lassen  sich  die  Frauen  nicht  nur  besingen,  sie  bilden  nicht  nur  die  Jury  der 
liebeahofe,  sie  treten  auch  selbst  als  Dichterinnen  oaf,  und  die  VerfalltiiiBse  der  Galanterie,  die 

seit  damals  für  Frankreich  rhuraktcristisr  h  blril«  ii,  suchen  sich  rrgcluiüßig  durch  ein  boHonderes 
geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  legitimieren.  Die  .galanten'  Damen  Frankreichs 
sind  fest  immer  geistvolle  Fnmen,  sie  haben  auch,  wie  tuaser  großer  Dichter  es  nicht  TSradmiiht 
sie  in  di  r  Person  dfr  Snrrl  darzustellen,  ihre  hochhi  rzigt-n  Rt  giingen;  vnin  in,  Jnlirluindcrt  an 
wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Flauen  organisiert,  die  KritÜL  womögUoh  monopolisiert. 
Freilioh  ist  hier  das  Leben  an  den  Pörsten-  tmd  Edelhdfen  Italiens  das  nächste,  andi  für  spitere 
Zeiten  maßgebende  Master." 

Margareta,  Franz'  I.  g-eniale  Schwester,  setzt  in  ilirem  eijrenen  Hofstaat 
das  Dekamerone  des  Boccaccio  in  Szene,  und  in  ihrem  Heptameroue  streut 
sie  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt,  „die  ein  Bi  evier  aller  losen  Streiche 
sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren  Ldebhabem  nnd  Eheherren  spiele". 

Nachdem  das  Zeitalter  der  Renaissance  in  Italien  den  Sinn  für  die  Künste 
erschlossen  hatte,  konstitiiit  i  tm  in  Frankreich  im  Hötel  de  Rambouillet 
drei  Generationen  von  l  urstinneu  aus  dem  edlen  Hause  der  Mcäiceer  eine 
ideale  Republik. 

„Das  acht7X'hnte  Jahrhundort  nieiit  allenthalben  geistvoUs  Itatuen  bald  sb  Bssbhfitae* 
rinnen,  bald  als  dii^  \'crtraut<  n  l>oriihiiitt  r  Atitoren;  ein  Kranz  von  neuen  Namen  ersetzt  in  der 
Hauptstadt  die  untergegangenen  Sterne  früherer  Zeiten,  und  mit  der  Umgestaltimg  der  Sitten 
wild  die  Tätigkeit  der  Franen  eine  fanmer  freiere  und  umfassendere.  Während  in  den  letaten 
Jahren  LurJviijs  A'/I'.  die  Maske  der  Frömmigkeit,  die  der  Hof  annahm,  öffentliche  skandalös© 
Vcrbaltnifisc  mnerhalb  des  Adels  verbot,  wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Regentschaft  die  Maske 
out  and  an  die  Stelle  der  bisherigen  Devotion  die  toüste  Zügellosif^eit  tritt>  der  EinfkiS  der 
Rnnen  geradezu  ülwrmnolitig:  unter  der  Reirit-nmi;  Ludwigs  XV.  wiril  durch  das  Beispiel  des 
Hofes  die  sittliche  Fessel  des  Ehobundes  nahezu  völlig  abgestreift;  Frauen  aus  der  höchsten  Ge- 
sellsohaft  geben  sieh  sa  E^reatoren  der  könif^iohen  Favoriten  her,  und  Damen,  die  doch  auf  ihren 
eigi  tif  n  Ruf  noch  halten,  TefsohmShen  immeriiin  den  vertrauten  Umgug  mit  niotoriselM&  ISie- 
brecherinnen  nicht." 

Wer  kennt  nicht  die  französische  Maitresseuwirtschalt  und  die 
Libertinage  jener  Tage?  Vollberechtigt  ist  der  Hahnmf  Laminies^  daB  nur 

durch  die  Ausbildung^  des  Familienlebens  Frankreich  gerettet  werden  könnte. 
Als  Napoleon  Frau  von  ('ampan,  die  Erziehungsrätin  par  excellence,  fragte,  was 
der  französischen  Nation  fehlte,  antwortete  sie  schlagfertig:  Mütter! 

Die  Französin  des  18.  Jahrhunderts  hatte  etwas  Originales.  Ihr  Gesicht 
wecliselt  im  Ausdruck  unter  verschiedenem  Regime;  aber  mochten  ilire  Züge 
nnter  Ludwig  XIV»  edel,  unter  Ludwig  XV,  geistreich,  unter  Liutuig  XVL 
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rührend  einfin  h  M'in.  Jitcts  ist  ihr  Welt  eine  St'hanbüline.  Die  Angen  der 
Öffentlichkeit  ruhen  auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  Komödie  mit  so  grolier 
Natttrlicbkeit,  daB  sie  gekünstelt  erscheint^  wenn  sie  snfftlHgr  wahr  sein  will. 
Ihre  Lebpnsaufgabe  ist  schwei'  /.u  erfüllen;  die  Frau  muß  daher  zeiiitr  anfangen 
zu  lernen.  Soweit  sie  zu  denken  vermag,  ist  der  Schein  ihr  Lehenszweck.  Als 
ideiues  Mädchen  schon  lebt  sie  auf  ihren  Spaziergängen  lediglich  dem  Anstand; 
die  unschuldigste  natürliche  Freude,  jedes  sich  Gehenlassen  ist  unangemessen. 
Ihre  Mutter  entzieht  ihr  jene  Zeichen  überwallender  Zärtliclikeit  als  zu  bürgerlich, 
zu  gewöhnlich.  Die  Kleine  wächst  in  einer  (tden.  herzlosen  Leere  auf;  ihre 
bessereil  Kegungen  bleiben  unentwickelt.  Diis  Leben  klösterlicher  Erziehung 
bringt  trotz  der  Tanz-  und  G«sangstunden  keine  wesentliche  Änderung  in  dem 
Einerlei  hervor;  die  ganze  LTmgebung  mit  dem  scheinlmr  religiösen  und  doch 
Sil  weliliclien  Charakter  dient  nur  dazu,  die  KrziiOiung  in  demselben  Sinne  zu 
vollenden.  Das  Kloster  verläßt  sie  nur,  um  das  Haus  eines  Gatten  zu  betreten, 
den  sie  kaum  anders  gekannt  hat,  als  wie  er  sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte,  wo 
das  eiserne  liitter  sie  trennte.  Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  zwölf  oder  dreizehn 
Jahre  ah;  die  Ehe  ist  vini  den  Eltern  nach  l\ang  und  Vermögen  geschlossen 
worden,  und  die  junge  1'  rau  Wmt  bald  genug,  sich  an  die  Sache  zu  halten  und 
▼on  der  Person  abzugehen.  Sie  findet  flbrigens  alles,  was  sie  von  ihrer  Mutter 
als  beherzigenswert  hat  kennen  lernen,  ein  wohleingericlitetes  Haus,  Stellung  in 
der  (Tesellschaft.  Reichtum.  Diamanten,  prächtige  Kleider.  Sie  j  epräsentiei  t,  sie 
hat  zu  zeigen,  was  sie  in  dieser  Beziehung  gelernt  hat.  \\  irkliche  Liebe  wäre 
allzu  bürgerlich,  und  daher  äußerst  lächerlich;  sie  wird  ihr  nicht  geboten  und 
sie  empfindet  sie  nicht.  Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein,  aber  gerade  der 
Umstand,  daÜ  man  in  jener  (Gesellschaft  fünf  Ids  sechs  Ausnahmebeispiele 
anfühi'en  kann,  spricht  für  die  Kegel.  Lächerlicher  noch  als  Liebe  wäre  höchstens 
Eifersucht;  wahre  Geistesbildung  und  Yorurteilsfreiheit  beweisen  sicli  durch  eine 
allgemeine  Duld.samkeit  Die  Khe  bringt  ihr  eine  Art  Freiheit;  dem  Manne, 
der  sie  heiratet,  der  eine  solche  schon  besaß,  l;it'r  -ie  »lie.selbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  11  Uhr;  die  eiste  Toilette,  Musizieren,  ein 
Spasd^tt,  Lektttre  fOllen  die  Zeit  bis  zum  Mittagessen.  Es  folgen  abzustattende 
oder  zu  empfangende  Hesuche.  Besorgungen  und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten 
oder  auf  den  Honjcvaids.  Das  genieinsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in 
einem  gegenseitigen  ^Sichmeiden,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das 
voiTiehnie  Leben  neben  ganz  Paris  noch  Versailles  umfaßt  Als  größter  Feind, 
zu  dessen  I^ekämpfnng  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird,  zeigt  sich  die 
Langeweile.  Laune,  niclit  Liebe  führt  zu  d(»m  kalten  herzlosen  Hausfreund; 
Laune  trennt  aber  schnell  genug  wieder.  J>ie  Hoffnung,  die  Langeweile  zu 
täuschen,  ist  trügerisch  gewesen,  und  zwar  auf  beiden  Seiten.  Daueinder  Liebes- 
träum  wäre  gar  zu  lächei'lich.  Weder  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese 
Laugeweile  bemeistein. 

In  solcher  Art  schildern  die  Gebrüder  (Joncourt  die  Lebensweise  und  die 
Stellung  der  i'rau  des  18.  Jahi'hundeii.s  in  Paris. 

Nach  ihrem  Vorbilde  richteten  sich  die  Damen  der  Yomehmen  Ki'eise  in 
dem  gesamten  gebildeten  Europa,  und  alhnlililich  ging  hiervon  auch  etwas  auf 
die  bni'gerlichen  Schichten  der  (lespllschaft  über  (Schriihe^). 

Über  die  Stellung  der  Frauen  in  1^'rankreich,  wie  sie  sich  in  dem  vorigen 
Jahrhundert  entwickelt  bat,  fflhrt  uns  Seheuhe*  das  Urteil  eines  Engländers 
\  or.  dei  das  französische  Familienleben  aus  jahrelanger  eigener  Anschauung 
kannte.    Er  iribt  an. 

„daß  die  Elicn  in  Frankreich  von  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  sowohl  persönlichen 
wie  i^«w>tzHchen,  umgeben  sind,  daß  individnelle  Vorliebe  nor  zn  sehr  geringem  Teile  bei  der 

\'<  rlii  it.ilimt;  iiiH  S\>ir\  kommt,  dalJ  vorh'^i>r<  li'  nclc  X<>i>i;ung  nicht  als  unerläßlich  In'tnu'htet, 
dali  duä  Ck-bot:  ,m>id  fruchtbar  mid  mehret  euch  V  nicht  ala  leitendes  Gesetz  anerkannt  wird* 
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Beduinen- Weiber,  ihre  Kiuder  aui  der  Schulter  tragend.  (Nach  Pliotugraphie.) 
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Insofem  sieht  du  SyKtem  der  hntaStnadkaci  Ehe  slemlidi  ungesund  mm."  AnderarBeHe  aber 

hebt  dfrspllx'  Engländer  hervor:  „daß  die  Franzosen  melrr  heiraten,  ab  wir  (die  Engländer); 
und  daü  in  19  von  20  Fällen  die  vorher  nicht  vorhandene  Liebe  nadiher  kommt  und  wächst; 
da0  des  an  nnv«nbhti|^  Heimten  entepringenden  mateiriellen  Elends  sehr  tranig  isl;  dsfi 
Trennungen  selten,  Scheidviiigi  n  immögUch  sind;  daß  fast  in  jedem  Stande  die  franzr)9ischen 
Hioaer  «-»jptmftin  anziehende  Mustor  von  Güte  und  Preundliohlteit  sind;  daß  unter  gewiaaen 
Umatindaa  die  Verfolgung  des  gegenwärtigen  Glflokes  anf  Theorien  imd  Verfahnmgiiraiaeu 
beruht,  bei  denen  die  höchste  Intelligenz  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommt;  daß  die  Kinder,  so 
wenige  wie  ihmr  andi  aeln  mögen,  herzlich  geliebt  werden;  daß  die  Verbindung  zwischen  Mann 
und  Vom  in  den  mittleren  Klannfti  eine  Innigkeit  der  Genonenadiatt  aaninimtk  der  maa  anderawo 
aidit  laicht  etwas  an  die  Seite  stellen  kann ;  daß  endlich  die  Religion,  wenn  sie  selbst  der  Ehe 
swar  auch  nicht  aondsriioh  sngnta  kämmt*  doch  tgu  dieeer  ebeoflomiüg  enwtea  Naohtett  sn  er- 
leiden hat." 


46L  Die  soiiale  Stellung  des  Weibes  bei  4eii  dawlBelieB  TSlkeni  der  Nenielt. 

Bei  den  Sttd-Slawen  ist  die  SteUnng  der  Fmn  aneh  heute  noch  eine 

weuig  angesehene.  Das  findet  selbst  in  ilirer  Sprache  den  Ausdruck,  denn  die- 
selbe bezeichnet  nur  den  Mann  mit  dem  Namen  „Mensch",  öovjek,  während 
die  Frau  nur  die  zena  ist,  das  heißt,  wie  yiv^,  „die  Geb&reriir".  Auch  in  der 
Sippe  kommt  der  wablichen  Linie  der  männlichen  gegenftber  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  zu  (Krauß^), 
Krauß  berichtet  dann  weiter: 

„In  Serbien,  der  Crnagora  und  der  B  o  c  c  a  muß  das  Weib  jedem  Manne,  dem 
sie  Hilf  deiu  ^A'ege  begegnet,  mag  der  Mann  auch  jünger  als  sie  selbst  sein,  die  Hand  küssen.  Ea 
wäre  dagegen  eine  unerhörte  Selbsterniedrigung,  würde  ein  Mann  einem  Weibo  die  Hand  küaaen. 
Ein  Weib  darf  dem  Manne  nie  d'  n  ^\■♦>g  absclineidi  n.  d.  h.  wenn  ein  Mann  des  Weges  geht,  vor 
ihm  über  den  Wog  schreiten.  Sie  iiat  zu  warten,  bis  der  Mann  vorübergegaug*  n.  Es  trifft  sich 
nioht  aalten,  daB  der  Bauer  sein  Weib  nicht  anders  durchbläut.  als  hätte  Hie  divs  StaAtsgesets 
übertreten,  wenn  sie  sii  h  gegen  diese  Sitte  vergeht.  Sitzt  ri]\  Wi  ih  vor  dmi  Hause  und  g<'ht 
ein  Mann  vorbei  und  bietet  ihr  Gott  zum  Gruik,  su  maß  das  Weib  aufät<.^hen  imd  danken,  mag 
sie  aoeh  ao  aeltr  mit  der  Ailwit  heacihgftjgt  aein.** 

Ganz  ahnlich  sind  ttbrigens  die  Znattnde,  welche  in  Albanien  herrschen. 

Eine  besondere  Einrichtung  bildet  bei  den  Süd-Slawen  die  Altfnmilie, 
die  Zadrnora,  welrlie  eine  Genu'inschaft  von  Familien  der  Geschwister  mit 
Kindern  und  Kindeskiuderu  umfaüt  und  gemeinhin  aus  10  bis  12,  in  seltenen 
fUlen  auch  ans  60  KOpfen  besteht.  Das  Haupt  derselben,  der  StareSina, 
braucht  durchaus  nicht  immer  der  Älteste  zu  sein.  Aus  einem  solchen  Hof  vrivA 
die  liraut  in  eine  andere  Familie  durch  Verheiratung  aufgenommen,  doch  kann 
auch  ein  einzelner  Mann  in  das  Haus  einheiraten  (v.  üaxiluimen).  Die  jüngeren 
Frauen  lAsen  sich  in  ihren  Verrichtungen  im  inneren  Hausdienste,  im  Kochen, 
Backen,  Reinhalten  usw.  jede  Woche  ab;  sie  heißen  bei  den  Siid-Slawen  Rednfie 
und  müssen  in  ihrei  Tätigkeit  alle  Hausnrenossen  befriediofcii. 

5o^<('' sclirieb  ülter  «his  liäiisliclie  Leben  der  Serben  und  Kroaten  folgendes: 

„Lea  familics  s'entr'aident  pour  les  travaus  de  campagne,  pour  les  moissons  etc.:  c'cet 
es  q[n*<Mi  »ppeile  une  moba,  nne  meute  d^onTriera;  les  traTsuz  a*exfettten(  alon  en  chantaat 

des  ehananns  npjinipriecs  ü  roccasion.  La  maitrcfsi-  di'  inaison  resti^  choy.  rllc  avcc  I<-s  cnfants 
et  pr^pare  le  manger;  les  cnfants  plus  kgba  cunduisent  les  bestiaox.  sur  les  paturages,  oi^  vont 
4  r^oole.  Lea  femmea  vont  anx  champe  en  <ilaat  ov  en  portaat  leura  enftmta  k  la  mam^  aar 
leur  diis.  ])r(iduit  des  recoltt-H  c^t  niis  de  oöt^  par  le  maitre  et  la  niaitresse  de  la  famille,  jwur 
paycr  les  impots.  Dans  certaines  eunlröes,  le  surplus  des  röcoltcs  est  partage  entre  les  pairee 
d'^ponx.  DtuoB  certaina  pays  tee  femmes  akement  dans  lee  eoina  da  mÄnage*  k  aavdr,  poor  la 
cuisine,  la  cuiflBOn  du  pam,  I  v  inMinitiin'  de  la  volaill^,  ]Kiur  train'  les  vaches  ete.  (Vs  ehango- 
mcnts  out  lieu  de  hnit  en  huit  juius;  eela  s'appcUo  .vcnucs  ä  leur  tour',  Beduscha.  Les  femmes 
figeee  sont  exemptes  da  travait,  parceque  les  jeunea  on  lea  belles-filles  lea  rempkceait.  Lomqn'nm 
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fiDs  M  maifok  OB  loi  domw  nme  dot  tifte  de  k  fbrtone  moMUtee  de  1»  funfila.  ttm  m—wat 

on  y  admct  au  contrairo  des  hommcs  öpousant  des  fiI1c54  di<  la  famille.  La  ptiuo^  dttVB  «al 
que  l'homme  doit  pourvoir  aux  beaoinfi  de  aa  femm e." 

Vor  der  Einffliirung  des  Chnstentoms  bestand  bei  den  Sfid- Slawen 
Polygamie.  Die  jungen  Männer  hatten  Gelegenheit,  bei  dem  Kolo-Tanze  die 
Mädchen  zn  sehen,  der  im  Sommer  vielfadi  stattfindet  und  viele  Standen  hinter- 
einander getanzt  wird. 

Der  Globus  (1877)  bringt  nach  den  Berichten  von  Triate,  Frilley  nnd 
WWioritj  die  folgende  Schildening  aus  Montenegro: 

„Der  Fremde,  welcher,  der  LAndesspraohe  unkundi);,  das  montenegrinisohe  Gebiet  diirch- 
stieift»  keine  Gelegenheit  findet,  in  den  Kreis  der  Familie  einzudringen,  wird  sich  einen  falschen 
Begrüf  roa  der  sociAlai  Stellung  der  Frau  maohen.  Wenn  er  nach  dem  nrtBiHv  was  aeinem  BHok 
sich  darbiatet,  wird  er  ohne  Zweifel  dem  Ausspruch  jenes  Schriftstellers  beipflichten,  der  gesagt 
hat,  da8  daa  ante  Unglück  für  die  montenegrmiBche  Frau  ihr  Geborenwerden  ist  Und  in  der 
Ta^  die  laogea  Refliieii  magBiw,  vor  der  Zrit  gealterter  Fhuwa,  dia,  aehwera  Laaten  tngand» 
gebückt  und  mühselig  die  schweren  Bergpfade  omiiorkliinmcn.  riicnsc  hlidic  Liwttiore,  smd  nicht 
geeignet,  das  Loe  der  Frau  in  Montenegro  anders  als  bedauernswert  erscheinen  zu  laesen  Nimmt 
maa  dam  daa  Teriohtliclie,  im  beaten  Falle  gleiohgfiHige  Betragen,  daa  der  Haan  ihr  gegenüber 
geflissentlich  zur  Schau  trägt  (in  TJegenwart  eines  Fremden  wenigstens),  hört  iiKin  die  ihm  s.;\n7. 
geläufige  Redensart:  Da  prostite,  moja  zcua  (Entschuldigen  Hie,  das  ist  mein  Weib),  so  wird  ea 
«inein  aohwer,  an  glanben,  -waa  doch  der  Fall  ist,  dafl  nimVeh  die  ¥nn  im  Sdiofie  der  Familie 
reichlichen  Ersittz  findet  für  diis,  was  ihrer  schweren,  gedrückten  Stellung  nach  außen  hin  abgeht. " 

tfffieher  ist  ea,  daß  die  Geburt  einer  Tochter  als  ein  groOea  Unglück,  als  cme  Art  Schande 
fSr  die  Familie  angeeehen  imd.  Wird  ein  Kiiabe  geboren,  ao  lierrnht  aOgemaina  Freoda»  dia 
Berge  hallen  wider  von  dem  Echo  der  Gewehrsalven,  ein  festliches  Mahl  wird  gerOatat»  aOa  Ba« 
freundeten  der  Familie  bringen  dem  Noufoborenen  ihre  beaten  Wünsche." 

„Mit  gesenktem  Blick  imd  beadilrat  tritt  dagegen  der  Vater,  dem  eme  ^Hooliter  galioratt 
ist,  an  die  Schwelle  dos  Hauses  tmd  bittet  die  Freunde  und  Nachbarn  um  Ver»'ihung.  Ereignet 
sich  gar  das  Unglück  mehrmals  hintereinander,  so  müssen  nach  montenegrinischem  Volksglauben 
7  Priester  das  Haus  mit  geweihtem  Ol  besprengen,  die  alte,  verzauberte  Schwelle  fortnehmen 
und  durch  eine  neue  ernetM-n." 

„Dos  montenegrinische  Mädchen  wächst  in  Entbehrungen  und  Abhärtungen  aller  Art  auf, 
vom  Auge  der  sorgsamen  Mutter  bewacht.  Bis  es  dereinst  selbst  Familienmutter  sein  wird, 
muß  es  die  gröbsten  Arbeiten  für  den  einfachen  Haushalt  verrichten.  Sie  geht  nach  der  Quelle, 
die  f)ft  trr  iiri;/  hoch  in  den  Ik-rgen  sich  befindet,  und  liringt  das  mit  Wiusser  gefüllte  Fnü  oder  den 
Schlauch  aut  den  Schultern  heim.  Sie  samnu  lt  ui  den  FeUspaiten  (xler  im  Walde  das  Holz  für 
den  täglichen  Bedarf,  sie  bereitet  das  einfache  Mahl  für  den  Herrn  und  Crcbieter.  Außer  dieaen 
regelmäßigen  Tiitigkciten  Ix-schäftitrt  sie  sieh  mit  Stricken  von  Strümpfen  mler  warmen  KJeidtincr«"- 
stücken  für  den  Winter,  mit  Sticken  oder  Spiimen.  Der  zarte,  aufmerki^anie  Verkehr  mit  dem 
minnliehen  Geaddechte,  wie  er  bei  uns  aalbat  in  den  niederen  Standen  stattfindet,  existiert  für 
die  junge  Montenegrinerin  nicht.  Al)er  wie  sie  sich  durch  ihre  sklavische  Stt  llunc  im  Hause 
nicht  bedrückt  fühlt,  so  empfindet  sie  auch  nicht  das  Bedürfnis  nach  jener  harmlosen  Huldigung, 
die  bei  uns  der  Jngand  nnd  Schönheit  wird.  Im  Gegenteil  hat  ee  den  Reisenden  oft  aohdnen  wollen, 
ab  verletT^te  der  geringste  Gnd  Yon  AufaiaikBamkeit,  ein  bewandemder  BlidK,  die  montene- 
grinische Frau  des  VoUcea.** 

„Bei  alledem  iat  die  Achtung  tot  dem  weibBolien  Geaehleehte  eine  aehr  gro6e:  die  Mon- 
tenegrinerin, sei  sir>  jung  oder  alt,  SOhÖH  dder  häßlich,  geht  unlH'Schützt  in  die  ein,samcn  Wälder, 
in  die  Berge,  nie  hat  sie  eine  Bcleidigong  zu  fürchten.  Bescheiden  und  zurücktretend  im  Wesen, 
in  den  meisten  FSHen  durch  daa  mfiberoUe  Leben  früh  gealtert,  finden  sich  unter  dm  montene- 
grinis*  lien  Frauen  doch  Individuen  von  groß-  r  Schönlieit,  teils  zurten,  annititiiren  rharakters, 
teils  von  orientalischem  'l'ypus  mit  groliartigi-n,  klassi.schcn  Zügi-n  und  kräftigem  Kürperbau." 

Das  mu^t^•lU'^^rilli^t•llt■  Ji«.-clit  70;  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  über 
die  Konsequenz  der  Gesetze: 

..Folgt  aber  ein  Mädchen  dem  ledigen  Manne  freiu  iiiig,  ohne  VoTwieaen  der  Bitern»  SO 
kann  man  ilu-  nieht.s  unhalk-n,  da  sie  die  Liebe  selbbt  verband." 

Es  sei  noch  eine  kurze  Angabe  Uber  die  Zelt-Ziffeuner  Siebenbürgens 
angeschlossen,   v,  WlislocH*  sagt  von  ihnen: 

,.McrkAviirdig  und  erwähnenswert  ist  der  besondere  Umstand,  der  sich  wohl  bei  kultivierten 
Völkern,  aber  bei  unkultivierten  kaum  jemals  vorfindet,  uämhch  die  Achtung,  die  alten  Frauen 
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gegenüber  gewahrt  wird.  W&hrend  die  Zigeunerm&id  bis  sn  ihrer  Verheiratang  als  Kind  betrachtet 

wird,  als  jung)'  Fir>.u  im  Ivroii«?  üiivr  Stamnn  s^i  nosscn  giir  koinc  bosondi  rc  Achtung  genießt, 
Bondem  im  Gegenteil  uls  ein  notwendiges  Cbcl  geduldet  wird,  genießt  die  Matrone  ein  Ansehen 
und  einen  ISnilaB^  den  sie  bei  allen  inneren  nnd  KnOeren  Angelegenhdten  sidit  nnr  ihrer  Sippe 
and  Genossenschaft,  sondern  sillist  des  ganzen  Stammes  geltend  macht.  Das  Urteil  und  die 
Meinung  einer  Bolchen  Matrone  gilt  mehr,  als  der  weineste  Urteilsspruch  des  Woywoden.  In- 
folge der  Aektang  «leo»  webbe  die  fifatronen  bei  den  Zigouncm  genießen«  werden  sie  ele  Vbntoliie- 
riunem  der  Sippe  amerlEannt  und  betrachtet." 


462.  Die  soziftle  Stelliing  des  Weibes  bei  den  Voliierii  des  heutigen  BiJUaiid. 

Die  Stellung  der  Fran  in  dem  russischen  Reiche  ist  naturgera&ft  nicht 

überall  eine  ^leichinüßii^e.  Auf  dem  Lande  ist  sie  eine  andere,  als  bei  der 
städlischeu  Bevölkeiuncr.  In  eini;a:en  (^onvernenients.  namentlich  bei  den  Finnen 
und  Tataren,  kautt  der  Bauer  noch  seine  Gattin,  oder  er  enllührt  oder  stiehlt 
sie  nach  dem  VoUcaaasdrack,  oft  ohne  sie  zn  fragen,  bisweilen  selbst  ohne  sie 
zu  kennen,  weil  sie  aus  einem  anderen  Dorfe  ist.  Dieser  Frauenraiib  kommt 
besonders  auch  in  dm  nioidwini sehen  Dörfern  der  A\ol«>-a-Hecrion  vor. 
Bisweilen  ist  es  nur  eine  simulierte  Kntluhrung,  mit  Zustimmunii;  des  Mädchens 
und  der  beiderseitigen  Familien,  um  die  Kladka,  die  Ablieben  Hocbzeitskosten^ 
zu  sparen,  die  nach  dem  \'olks<rebrauehe  sehr  hohe  sind  (Pezold).  . 

Iii  <  i  rol3-l{ußland  wird  nach  Bi  lim^ki  das  Weib  fast  wie  ein  Haustier 
behandelt.  In  Klein-Hulilaud  sind  die  Beziehungen  des  ?^imilienlebens  in 
der  Regel  humaner;  die  Liebe  hat  größereu  Anteil  au  den  Eheschließungen,  das 
Los  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  größerer  Aclitung  und  größerer  Rechte. 
Aber  niicli  hiei'  ist  die  Lage  der  Frau,  obo^leicli  sie  nicht  so  sehr  wie  die  (ii-oli- 
Kussin  unter  dem  .Itx-he  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwieirermutter  steht, 
durchaus  keine  beneidenswerte.  An  dem  Dnjepr  und  au  der  Wolga  be- 
trachtet der  Gatte  sein  Weib  als  ein  niediiges,  zum  Leiden  geborenes  Wes^ 
(Tschiihtn<;li ).  1  )je  Volkslieder  zeii,aMi  zarte  Züge  von  den  Schmerzen,  die  das 
Weib  gewölinlicli  in  seinem  Husen  erstickt.  Selbst  in  den  russischen  Hocli/eits- 
liedern,  deu  swadebnüja  pesni,  welche  rhythmische  Dialoge  darstellen,  klingt 
Überall  die  Trauer  durch  und  die  Furcht  der  Braut  vor  dem  nfrsrnden  Räuber, 
vor  dem  Tataren  oder  Tiitauer,  der  Sie  von  den  Ihran  entfilhren  oder 
abkaufen  will-'  (T''irsrlirj,skn). 

Seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Kußland  Vi'rbesserten  sich  die 
Aussichten  ffir  das  soziale  Leben  des  Weibes.  Pezold  sagt,  daß  die  Freigebuug 
des  Mannes  allm&hlich  auch  die  Fi-eigebung  der  Frau  herbeiftthren  werde. 

Die  „Politische  Cwrespmidtnz"  brachte  ror  einiger  Zeit  folgende  Mitteilung: 

„Es  ist  .schon  viel  üImt  die  nunn^iilos  t'lcndc  T.iiir  '  d<  \-  nissisi  lii<ii  Frauen  in  di  n  niederen 
Ständen  der  Cit-i>ellächaft,  be»ondei-H  des  liauernätandcä,  gcsdiriobcn  und  gesprochen  wurden, 
ohne  doO  Iris  jetst  eine  Beeeerong  derselben  erfolgt  ist,  wie  dies  aus  nachstehender  betrübender 
Tatsache  t  rhi  Ut :  Vor  weniiri'n  Ta^on  ist  <ler  n;inii>fcr KaHnmin".  einer  il  i  Kn  uwr  der  s<  ip  iianntcn 
patriotischen  oder  freiwilligen  Flotte,  welche  sich  hauptsächlich  damit  beschäftigt,  Deportierte 
Ton  Roßland  noch  der  Strafkolonie  Sachalin  zu  überfahren  und  Tee  aus  China  nach  RnBlond 
zuriirkzul'riiiL'i  ii.  vi>n  Odessn  uns  mit  ein<  tii  Tr;ins[Hnfe  von  mehreren  Hundi-rlen  zur  Str.vfarheit 
verurteilten  Verbrechern  in  See  gestochen.  Unter  denselben  befanden  sich  nicht  weniger  als 
60  bis  70  Frauen,  größtenteils  noch  ganz  jung,  von  welchen  die  meisten  irgend  einen  Mord  U>gangen 
od<*r  an  einem  solclun  trils.',  rminmen  hatten;  von  die»  n  jinm>  ii  \'<  rl)ro<  luriiuii  n  lialten  .32  ihre 
Männer  ermordet !  Mit  emer  einzigen  Ausnahme  g>'hcirt«>n  die  WuilxT  lum  Jiauem-  oder  zum 
eigentliohen  Arfaeiteratandfi.  Bei  näherer  Untersuchung  ergibt  sich,  daß  empörende  Bdiandhmg 
von  Seiten  der  Khemänner  faxt  immer  dius  niiihstlicfiende  .Motiv  der  Bluttat  gewesen.  Das 
russische  Bauemweib  wird  eben  nicht  als  ein  dem  Manne  ebenbürtiges  Wesen  betrachtet,  sondern 
Tiehnehr  ab  em  Lasttier,  welches  dosu  bestimmt  ist,  für  den  Heim  m  arbeiten,  und  welches  man 
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mbestraft  Hchlagen  kann,  wcun  es  nicht  soviel  leistet,  als  man  sich  borochtigt  glauht,  von  dem- 
selben zu  verlangen.  Wom  das  Bauemweib  steinen  Sohn  verheiraten  will,  sogt  es  ihm  in  den  meisten 
Füllen  viwti:  ,,Ieh  fanffo  an  alt  r.u  worden;  ich  werde  dir  deshalb  eine  Frau  wählen,  damit  nie  für 
nueh  arbeite.  "  Ks  darf  nümhch  nicht  vergessen  werden,  dali  der  Sohn»  weim  er  sich  verheiratet, 
mit  wenigen  Auanahmen  im  Hanse  der  Eftem  bleibt  nnd  keinen  beaanderen  Hanaetand  gründet. 
Man  wird  sieh  leicht  die  fast  nnvernu-idiiehen  Folgen  eines  solchen  täglichen  Zusammenlebens 
zwisciien  cmer  meistens  herr»chsüchtigen  Schwiegermutter  und  der  iSchwiegertuchter  vorsteUen 
können,  nnd  noch  Srger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn,  was  ganz  oft  der  Flall  ist,  mebreia 
Schwiegertöchter  mit  dersellx-n  Schwiegerninttor  unter  einem  geniein^sanicn  Dache  leben.  Nur 
ausnahmiiweise  wollen  oder  wogen  die  Söhne,  für  ilire  Frauen  der  ^lutler  gegenüber  einzutreten. 
Sehr  beaeiehnend  fOr  die  Stelhmg  der  ntssiaohen  Baoerafran  ist  die  Tatsache,  daß  sie  selbst  in 
der  Hoffnung  von  ihn  r  Schwiegermutter  oder  von  ihrem  ^^anne  gr7\\iingon  wird,  jtde  Arbeit, 
selbst  die  härteste,  zu  verrichten,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie  buchstäblich  vor  Ermattung 
mnsinlrt,  nnd  sdum  Mn  dritten  Tage  nach  ihrer  &itbindnng  wieder  snr  Arbeit  getrieben  wird.** 
,,rnter  den  mittels  der  „KtMtronia"  deportierten  \'<  rbricherinnen  befanden  sich  noch 
einige,  deren  Verbrechen  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  darbieten,  üo  war  z.  B.  eine  gewisse, 
nnr  20  jahrige  Roanea  als  StraBrar&nberin  bestraft;  eine  andere,  Bodinowa,  hatte,  nm  sieh  an 
einer  Rivalin  zu  rächen,  zwei  Soldaten  überredet,  dieselbe  zu  notzüchtigim;  drc>i  andere  hatten 
einen  kaukasischen  Reisenden  zu  sich  gelockt  und  dnaselben  ermordet  und  tieranbt;  fünf  weitere, 
welche  wegen  kleinerer  Vergehen  xn  Geföngnisstrafen  verurteilt  worden  waren,  verabiedeten 
einen  Fluchtversuch  und  hatt«'n  schon  alle  Vorbereitungen  zu  demselben  getroffen,  als  ihr  Plan  ver- 
eitelt wurde.   Sie  meinten,  eine  Mitgefangene  hätte  sie  verraten,  fielen  über  dieselbe  her  und 


Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  noch  zu  hOren,  wie  Leroy-Beatdieu 
Aber  die  Stellung  der  Frauen  im  heutigen  BuBland  urteilt: 


.,Ttn  Hegiim  des  vorvorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch,  wie  heute  die  tiukLsche, 
eingesperrt  und  verschleiert;  heute  erhebt  sie  wie  der  Mann,  und  vielleicht  mehr  wie  der  Mann, 
Anqortiohe  auf  Freiheit  und  Vwnichtang  aller  Sehranken.  Bei  allen  T)bertreibungen,  die  ihier 
Würdigung  Alibnuh  tun,  sind  diesi-  \\t  ibliclien  Ansprüche  wenitrcr  überraschend  und  weniger 
lächerhch,  als  audcrswu.  Das  von  der  derben  Hand  / '<  .<<  des  Uropcn  emanzipierte  (jcsehiecht  hat 
vielleieht  am  meisten  Vorteil  aus  einer  Zivilisation  gezogen,  die  seinen  natiMkshen  Neigungen  be> 
sonders  schmcirlu  Itc,  indem  sie  ihm  die  Freiheit  g  ib  Wcnti  in  ihm  Ri  ii  Kr.  das  so  oft  und  so  ruhm- 
ToU  von  Frauen  regiert  worden  ist,  die  Frau  des  Volkes  noch  in  einer  Art  iSkiaverei  gehalten  wird, 
BO  ist  es  doch  in  den  gebildeteren  Klassen  weit  anders.  Was  Intelligenz  und  fVeiheit  des  Willens, 
Bildung  und  St<-llung  in  der  Familie  bj'trifft,  strht  die  russische  Frau  bereits  dem  Manne  gleich; 
ja  sie  erscheint  bisweilen  ihm  überlegen  —  vielleicht  infolge  dieser  Gleichheit,  die  das  eine  Ueschleoht 
n  TsrU&ren  scheint,  indem  sie  das  andrae  erhöht." 

„Diese  Bemerkung  über  die  russisc^he  Frau  könnte  auf  die  slawische  im  allgemeinen  aufge* 
dehnt  werden,  denn  Iwiapiebweiso  würde  die  polnische  Gesellschaft  zu  gleichen  Jteobachtungen 
Anlaß  geben.  Man  mSchte  fest  sagen,  dafi  in  dÜeser  Rasse  der  psychologische  Unterschied  zwischen 
beiden  Geschlechtem  weniger  scharf  ausgeprägt,  der  moralische  und  intellektuelle  Unters<hied 
weniger  groß  sei.  Zwischen  dem  slawischen  .Mann  und  der  skiwischen  Frau  läßt  sich  oft  eine  Art 
von  scheinbarer  Vertauschung  der  Eigenschaften  und  Anlugen  wahrnehmen.  Hat  mau  den  .Mämiera 
bisweilen  einen  Zug  des  Weibischen,  d.  h.  ein  Übermaß  des  Beweglichen,  Biegsamen,  Leit baren  tmd 
Empfindlichen  vorgeworfen,  so  halx  n  die  Frauen  dagegen  in  Charakter  und  Geist  etwas  Kräftiges, 
Energisches,  mit  einem  Worte  etwas  .Männliches,  das  alxM'  keineswegs  ihrer  Armiut  und  ihrem  Reize 
Abbruch  tut.  sondern  ihm  häufig  eine  besondiie  und  unwitleratehliche  Überlegenheit  verieiht. 
Die  nissische  Fnui,  tlie  sich  an  Intelligenz  und  Charakter  aU  des  Mannes  Gleichen  fühlt,  ist  geneigt, 
diese  Gleichheit  mit  allen  ihren  N'oricilen  und  übelstäuden  in  Anspruch  zu  nehmen:  Gleichheit  im 
Unteiriolit  nnd  In  der  Arbeit,  Glefadiheit  der  Bedite,  Gleichheit  der  Fflksht.** 
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liXXL  Das  Weib  in  seinem  Yerli&ltiiis  zu  der 
folgenden  Generation. 

463.  Das  Weib  als  Mutter. 

In  einer  Keihe  der  früheren  Al)schnitte  ist  bereits  ausführlich  davon 
gesprochen  worden,  wie  das  \\  eib  zur  Mutter  wurde,  und  wie  es  sich  in  der  aller- 
ersten Zeit  dieser  ifir  sie  nenen  Lebensperiode  bd  den  Tendüedenen  VSlkem  za 
benelunen  pflegt  Wenn  hier  noch  onmal  das  Weib  als  Matter  einer  kurzen 
BetrachtuTij^  unterzoo^en  wird,  so  sind  es  weniger  die  anatomischen,  die  physischen, 
■als  vielmehr  die  ethischeu  Gesichtspunkte,  mit  welchen  wir  uus  hier  zu  be- 
Jtth&ftigen  haben. 

Muttertreu  wird  alle  Tage  neu, 
sagt  das  deutsche  Sprichwort,  und  der  Mund  nicht  nur  der  deutschen,  sondern 
ja,ller  europäischen  Völker  ist  voll  von  ähnlichem  Lob  und  Preis  der  mütter- 
lichen Aufopferungsfähigkeit.   So  heiftt  es  in  Sardinien: 

Bine  Matter  kann  eher  hundert  Söhne  em&hren,  ab  hundert  Söhne  eme  Uutter, 
md  die  Bassen  ssgea: 

Das  Gebet  der  Muttor  holt  aus  dem  MeeiMgrunde  heraoB. 
•Jkaeh  der  Mailänder  stimmt  in  das  Lob  mit  ein: 

Der  täuacht  dich,  «elcher  sagt,  daß  er  dich  mehr  liebt,  als  die  Mutter. 

{v.  Seinaberg-Dwingafeld.) 

In  einem  Abschiedsliede,  das  eine  syrjänische  Braut  singt,  preist  sie 
4ie  Hattertreae: 

Meine  helle  SolUUi,  mein  Mütterchen! 

Meine  Mutter,  Du.  mit  den  schönen  Brüsten, 

Meine  Mutter,  Du,  mit  der  sfiflen  Bfilnih, 

Du,  mit  den  geschickten  Fingern, 
Du,  die  Du  ordnest  und  aufweckst, 
Mit  FuUzeug  und  Kleidung  Tersorgst, 

Sp  •iscst  und  triink<"*t, 

Auf  das  weiche  Bett  einschläferst  usw.  (WicJimann). 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wenn  die  biblische  Erzählung  von 
•dem  verlorenen  Sobn  europäischen  Ursprungs  wäre,  es  dann  nicht  der  Vater 
gewesen  sein  wiii  do.  web  her  dem  reuig  ZorUckkehrenden  voll  Freuden  seine 
Ärmt^  öffnet,  sondern  die  Mutter. 

Man  möchte  glauben,  duü  wir'  imstande  sein  müßten,  die  treue  Liebe 
■der  Mutter  zu  ihren  Kindern,  welche  wir  ja  aneh  selbst  fast  Überall  in  dem 
'Tierreiche  wiederfinden,  als  einen  allgemeinen  instinktiven  Zug  bei  den  Frauen 
aller  Völker  nachzuweisen.  Und  dennoch  ist  man  bemüht  irewesen.  den  Weibern 
unzivilisierter  Nationen  dieses  Gefühl  der  Liebe  stieilig  zu  maclieii  und  abzu- 
sprechen.  Man  hat  diese  Behauptung  dadurch  bekräftigen  wollen,  daß  man 
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darauf  hinwies,  wie  auikroideutlich  weit  verbreitet  wir  bei  den  Naturvölkern 
die  Sitte  finden,  einen  Teil  ihrer  nengeborenen  Kinder  nmznlirlngra.  Aber  «leh 
sogar  in  dieBon  Umbringen  der  Neugeborenen  haben  wir  in  sehr  vielen  Fitten 

einen,  wenn  auch  etwas  seltsamen  Ausdruck  der  Mutterliebe  zu  erkonnen. 
Denn  die  Mütter  töten  ilire  Kinder  oft  nur  deshalb,  damit  sie  ihnen  ein  ähuiich 
schweres  Lebenslos  ersparen,  als  ihnen  selbtf  zogeftdlen  ist  Wer  sieh  nmi 
aber  klar  macht,  wie  sich  die  Mütter  allen  den  Mühen  und  Plagen  ^eduldig- 
unter/iehen,  Avelchc  die  Pflcore  und  AWartniisr  der  kleinen  Kinder  erfordert  und 
welche  ganz  besonders  erhebliche  bei  aüeu  uicht  au  fe^te  Wohnsitze  gebundenen 
Stimmen  sind,  wo  der  Mntter  meistens  anBer  dem  Tragen  der  noch  nicht  marsch- 
fähigen Kleinen  auch  uocli  die  gesamte  Last  des  Gepäcks  auffrebürdet  wird, 
für  den  kann  doch  kein  Zweifel  dariilier  Erstehen,  daß  es  eben  die  Mutterliebe 
ist,  welelie  alle  diese  Mühsal  und  AiisrrtMi<>:uno:  olme  Klaj^c  iilierw  iiuien  liiüt. 

So  sagt  z.  h.  Prinz  Roland  livmiparte  von  den  Indianern  ^uriuams: 

mH  «Bt  nre  qoe  la  femme n'aooompagne  pas  aom  man  m  voyage;  dana  oeMa  oinMaataiioeb 
«Ue  narohe  i  n  avant  portant  tont  le  bagaga  et  ka  petita  enftnta,  taaidia  qua  llioiiuiia  anit  aveo 

aon  aco  et  hob  fItVhci«." 

Ähnliche  Angaben  würden  sich  unschwer  für  viele  andere  Völker  beibringen 
lassen.    Auch  lelut  ein  Umblick  auf  der  Erde,  wie  unendlich  viele  Frauen 


AbUidaa«  M7. 

AltftgyptiB«he  Fraaan,  Um  Kiater  tragend.  (NMh  OtempolMM  J%«ae.)  (Ana  n^**.) 

uuzivilisierter  Nutionen  bei  allen  Verrichtungen  ihres  täglichen  I^ebeus  von  ihrem 
Kinde  als  unzertrennlichem  GepftckstAck  begleitet  sind.  Es  hftngt  anf  ihrem 

Kücken  oder  auf  ilii  eni  Hintei  teile,  es  reitet  auf  ihriMi  Schultern,  oder  auf  ihrer 
Hüfte,  es  steckt,  wie  bei  den  Eskimo,  in  dem  weiten  Pel/sliefel.  es  wird,  in 
seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  Armen,  auf  dem  Kücken  oder  auf  dem  Kopfe 
getragen.  Floß  hat  in  seinem  Bnche  „Das  Kind  vom  Tragbett  bis  zum 
ersten  Schritt"  diese  Methoden,  wie  sich  die  Müttei  mit  ihren  Kindern 
schleppen.  f?enaner  erintert  und  dnrch  eine  IJeihe  von  Abbildung'en  illustriert. 
Aach  hier  sollen  einige  charakteristische  Beispiele  vorgeführt  werden. 

Am  bequemsten  ist  es  begreiflichei<weise,  wenn  die  Mütter  ihre  Kinder 
auf  dem  Rücken  trasren.  Diese  Art  der  Beförderung  sehen  wir  bei  den  alten 
Äsrypterinnen  Abb  627  und  628.  bei  den  Dahome  Abb.  139,  den  Xosa- 
Kaffern  Abb.  148,  bei  den  Japanern  Abb.  144,  deu  alten  Peruanern 
Abb.  142  und  143,  bei  dem  Banao>Weibe  Abb.  605,  bei  den  Feuerlftndern 
Abb.  296,  den  Flathead-Iudiaii.  i  n  Abi»,  «ts  niid  032  und  den  Labrador- 
Eskimos  Abb.  631.  Letztere  stecken  das  Kind  in  die  Kapnze  ihrer  Pelzjacke, 
und  die  Flatheads  tragen  dasselbe  in  einer  \\  lege,  welche  die  Ötirn  des  KindeiJ 
abflacht  (Abb.  98  und  632). 

Auch  die  Schwedin  aus  Dalekarlien  in  .Vbb.  625  trii^^i  ilir  Kind  .auf 
dem  l'üeken.  damit  sie  die  Hände  zur  Arb('it  frei  hat.  Sie  bedient  sich  hierzu 
einer  besonderen  Vorrichtung,  welche  an  eine  Schleuder  erinnert. 
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Auf  der  Hütte  reitend  treffen  wir  das  Kind  bei  der  Beggar-Frau  aas 
Indien  Abb.  629  nnd  bei  der  Fran  aus  der  Colonia  Eritrea  Abb.  146.  Bei 
den  alten  Ägypterinnen  wird  es  in  Abb.  627  anf  der  Schnlter  getra^an, 
nnd  in  Abb.  628  häiis-t  es,  in  ein  Tuch  gelmmien.  vor  dem  Bauche  und  dei* 
Brust.   Ähnlich  trägt  auch  die  Canelus-ln  dianer  in  ihr  Kind  in  Abb.  034. 

Das  Tragen  des  Kindes  anf  der  Schnlter,  wie,  wir  es  bei  dem  einen  der 
in  Abb.  627  dargestellten  Weiber  aus  dem  alten  Ägypten  sahen,  ist  auch 
heilte  noch  bei  den  Beduinen-W  eibern  im  (lebrauch.  wie  uns  Abb.  626  lehrt, 
Das  eine  der  Kinder  macht  den  Eindruck,  als  wenn  es  fast  schon  3  Jahre  alt 
wäre;  aber  doch  schleppt  sich  noch  die  Mntter  mit  ihm. 

Vielfach  sehen  wir,  daß  die  Mütter  die  Hängematte,  die  Wiege  oder  das 
Bettcheii  für  ihr  Kind  mit  auf  die  l''el<hul)eit  ><chlepi)en  nißssen,  wohin  sie 
das  Kleine  dann  natüilicherweise  gleichzeitig  tragen.  Abb.  623  führt  zwei 
Karatsehaierinnen  aus  dem  nordwestlichen  Kaukasus  vor,  welche,  beide 
aof  demsdben  Pferde  anf  ihre  Feldarbeit  reiten  wollen.   Ein  schon  /icmlit  Ii 

gi-oßcr  .Tuiiire  ist  d*'r  dritte  lieitei-,  weldicn  das 
kleine  Bferd  zu  tragen  hat,  und  eine  grolie  W  iege 
für  den  Bengel  wird  außerdem  noch  mitgeschleppt. 

Ans  allen  diesen  Abl)ilduiigen  geht  wohl 
un/cwt'ift'lliaft  hervor,  weldir  Last  den  Miittt-ni 
durch  diese  Art  der  steten  Begleitung  ihrer  Kinder 
erwachsen  muß,  und  wie  unrecht  man  ihnen  tut, 
wenn  man  ihnen  die  Mutterliebe  abzosprechen 
versucht  hat. 

Wem  diese  bildlichen  Bewei.se  nicht  ge- 
nügen, dem  können  aber  auch  noch  direkte  Zeug- 
nisse der  Reisenden  vorgelegt  werden.  8o  führten 
die  Gelehrten  der  .Voram-Reise  an,  daÜ  trotz 
des  Killdesmordes  dennoch  die  Australierin  mit 
rührender  Liebe  an  ihren  am  J..eben  erhalleiien 
Kindern  hftngt,  nnd  ergreifend  ist  die  Traner,  welche  bei  dem.  Tode  eines 
derselben  in  lautem  Weinen  nnd  Wehklagen  sich  kundgibt  Über  die  Somali* 
Weiber  sagt  rnuJitschke: 

„Eh  -nill  mich  Ix'dünken,  daß  die  Somäl-Muttcr  mit  aller  Glut  der  Mutterliebe  an  ihrem 
Kindo  hängt,  um  da«  «ich  der  Vator  weiter  nicht  bekümmert." 

Chi'istaUer  führt  folgendes  Spricliwnit  der  Sualieli  an: 
.,Eine8  Manne»  Mutter  ist  .sein  anderer  Gott." 

Von  den  Alit,  Macah  oder  Clatset,  Ijidianerstämmen  von  Vancou ver, 
berichtet  Maleolm  Sproaf,  daß  sie  ihre  Kinder  sehr  lieben,  nnd  das  gleiche  plt 
nach  Krause  von  den  Thlinkit-Indianern. 

t'lM'r  die  ( ;  rönländer  führt      Xorthns-kföhl  folirendes  an: 
„Die  ( ;i« Inländer  .-iind  groUe  KinderfiTunde.    Die  Fiviheit  ilir»  r  Kiuder  ist  so  imlx^greuzt, 
irio  mir  irgend  möglieh.   Dieselljeii  wurden  niemals  gi  züelitigt.  jr.  nieht  einmti!  mit  harten  Worten 
Angelassen.  ah«-  .■iir<i]iäi<i  he  Erziehungsm^  tlmdf  bctrucliti  ii  sie  uLh  äußerst  barlutris«  h,  und 

in  dieser  AnsiclU  »tuunien  .sie  mit  den  Indianern  in  Caniulc,  itlK-rein,  welche  den  .Mi.-<t-H)UHreu, 
•1b  diese  ihnen  wegen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen  die  Kriegsgefangenen  tinterworfen  wurden, 
Vorwürfe  machten,  zur  .Antwort  gaben :  wir  martern  wenigstens  nicht,  wie  ihr.  die  eigenen  Kinder. 
Trotz  dieser  unpiidagugischcn  ErzieliuagHweisi-  karm  man  E.skimo-K indem  dau  Zeugnis  geben,  dali 
sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8  bis  9  Jahren  erreicht  haben,  möglichst  gnt  enogen  nnd." 

Audi  die  Indianer  des  Gran  Chaco  in  Süd-Amerika  lieben  nach 

Amerhin  die  Kinder  iin^<inein. 

Mcrcn.sli/  sagt  von  den  Üusulho: 

t,Ihre  Kinder  Umhm  sie  zSrUich.    Das  kleine  Kind  wird  Ton  der  Matter  gehMwhelt» 

rasiert,  mit  roter  Pomad-  cTneerielx  n,  mit  T.icb  und  I.ust im ^agptnchs Überall  mÜhinglBwdlleilpl; 
daß  niaa  sieht,  es  iät  der  Mutter  giuUter  Schatz." 
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Einen  dcutlidien  Beweis  der  Liebe  zu  ihren  Kindern  liefern  die  Marolong- 
in  Süd-Afrika  durch  die  strenge  Erzieliung  derselben.  Sie  prügeln  sie,  so  oft 
sie's  verdienen.    Ein  Sprichwort  sagt: 

„Strecke  den  Assagai-Schaft,  solange  er  weich  ist." 


Aiiliililiinj,' 

Beggar-Frau  (Bombay),  ihr  KiiiJ  auf  Jor  Hüfte  tragend.  (Nadi  Pliotoerapliie.) 

Züchtigen  Eltern  ihre  ungezogenen  Kinder  nicht,  so  sagen  die  andem 
von  ihnen: 

„Die  halx-n  keine  Kind-r,  sondern  sind  nur  Väter  und  Mütter"  (./om<s). 


^22  LXXI.  Das  Weib  in  seinem  Verhältnis  zu  der  folgenden  Ueiieration. 

Trotz  solcher  Strenge  genießen  die  ^fütter  aber  doch  eine  außerordentlich 
große  Verehrung. 

Kranz  berichtet  von  den  Zulu-Kaffern,  daß  der  despotische  Häuptling 
Tschaka,  als  ihm  der  Tod  seine  Mutter  entriß,  aus  Ti-auer  über  ihren  Verlust 


AbbilduiJK  oao. 

Frau  nnd  Kind  der  Orang-S«nian{;.   ^N<ich  i'liotographie.)  (KoUektion  C«iYiiffi,  W.  A.  0 j 


1000  Rinder  schlachten  ließ.  Außerdem  aber  befahl  er,  zehn  auserlesene  Jung- 
frauen lebendig  nnt  der  W-istoi  licnen  zu  be^rraben,  und  seine  Krieger  mußten 
zu  Klireii  der  Toten  mehreie  tausend  Menschen  niedermetzeln. 

Von  den  Wadschagga  berichtet  (rutmaun,  daß  die  Mutter  in  hohem 
An.sehen  steht  und  im  Tixle  die  größte  Verehrung  genießt.  Der  sterbende 
Familienvater  ruft  seine  Flauen  und  Kinder  zusammen  und  gibt  seine  letzten 
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Anweisungen;  jedem  Sohne  teilt  er  die  Mutter  zu  und  macht  es  ihm  zur 
Pflicht,  für  sie  zu  sorgen;  zu  der  betreffenden  Frau  spricht  er:  Bereitet  er 
dir  Trübsal,  dann  werde  ich  es  sehen  (und  rächen).  Beim  Tode  der  Mutter 
werden  vier  Tage  lang  für  sie  Feuer  angezündet,  drei  Steine  auf  ihrem  Grabe 
errichtet.  Nach  Ablauf  der  Trauertage  wird  dann  noch  einmal  2  Tage  lang 
auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  für  sie  das  Feuer  angezündet.  Auch  Opfer  werden 
den  Müttern  dargebracht  (weibliche 
Tiere  und  ungekeimtes  Saatkorn);  man 
betet  zu  ilmen,  besonders  um  Schutz 
für  die  Kinder. 

Auch  die  Herero  in  Deutsch- 
Südwest-Afrika  hängen  zärtlich  an  ihrer 
Mutter.  Brinckner  führt  von  ihnen  an, 
daß  sie  „bei  den  Tränen  ihrer  Mutter" 
schwören. 

Rührend  zu  sehen  war  es  für 
Hendrich,  wie  eine  junge  Mutter  im 
südlichen  Borneo,  wo  sie  ging  und  stand, 
ein  Bündel  verkrüppelter  Hölzer  über 
ihren  Säugling  hielt,  um  ihn  vor  bösen 
GeisteiTi  zu  schützen. 

Ein  schönes  Beispiel  aufopfernder 
und  vor  keiner  GJefahr  zurückschrecken- 
der Mutterliebe  berichtet  v.  Schwe'ujor- 
Lerchenfeld: 

„Das  indische  Volk  der  K  h  o  n  d  s 
in  dem  Gebirgslandc  von  O  r  i  s  s  a  pflegte  noch 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Erd- 
göttin an  bestimmten  Festen  Menschenopfer 
darzubringen.  Diese,  mit  dem  Namen  Meriah 
bezeiclmet,  wurden  erst  lange  Zeit  gut^gepflegt 
und  herangefüttert.  Oft  schon  als  kleine  Kinder 
angekauft  oder  gestohlen,  genossen  sie  eine 
sorgfältige  Abwartung  und  durften  sich  sogar 
verheiraten;  jedoch  wurden  dann  ilire  Kinder 
ebenfalls  Meriahs.  Ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal 
wußten  sie  vollkommen  voraus.  War  der  für 
sie  bestimmte  Tag  der  Opferung  gekommen, 

dann  woirden  sie  unter  großen  Feierlichkeiten  in  einer  Blutlache  ertränkt,  zwischen  Brettern 
zu  Tode  gequetscht  oder  bei  lebendigem  Leibe  zerstückelt." 

„Die  englische  Regierung  mußte  wiederholrntlich  militärische  Expeditionen  ausrüsten, 
um  diesen  Greueln  zu  steuern  und  sie  zu  unterdrücken.  Dabei  war  eine  Meriah  mit  ihren  3  Kindern 
gerettet  worden,  und  nach  einiger  Zeit  bat  sie,  daß  man  auch  ihr  viertes  bei  den  Khonds  zurück- 
gebliebenes Kind  befreien  möge.  Das  ging  aber  nicht  an,  denn  die  Jahreszeit  war  vorgeschritten 
und  der  betreffende  Stamm  den  Engländern  sehr  feindlich  gesinnt.  Man  vertröstete  die  l^daucms- 
werte  auf  das  nächste  Prühjalir.  Da  verschwand  sie  ganz  plötzlich  aus  dem  Lager ;  die  Kinder  hatte 
sie  zurückgelassen,  was  schließen  ließ,  daß  sie  selbst  die  Kettungsmission  übernommen  habe.  In 
der  Tat  kam  sie  nach  40  tägiger  Abwesenheit  in  das  Lager  zurück,  den  geretteten  Knaben  an  der 
Hand.  Sie  hatte  sich  gerade  zur  Regenzeit  durch  Urwälder  und  Sümpfe  geschlichen,  sich  nur  von 
Wurzeln  und  Früchten  kümmcrUch  genährt  und  \  or  .Angst  und  Schrecken  beinahe  die  ganze  Zeit 
schlaflos  zugebracht,  d.  h.  wenn  die  Ermattung  sie  nicht  inmitten  in  den  Wäldern,  in  denen  giftige 
Schlangen  krochen  und  die  Tiger  brüllten,  hinsinken  machte.  So  war  sie  bis  in  das  letzte  Dorf  ge- 
langt und  sie  benutzte  die  zufällige  Abwesenheit  der  Bewohner,  um  iliren  Knabi-n  aufzusuchen 
und  fortzutragen.  Der  Rückgang  war  ganz  mit  denselben  Beschwerden  verbunden,  und  so  konnte 
es  nicht  wundernehmen,  daß  sie  krank  imd  zum  (.»erippo  abgemagert  im  Lagi^r  eintraf.  Die  Re- 
gierung verschaffte  ihr  und  ihren  Kindern  sofort  ein  Unterkommen." 


Abbildung  091. 

Eskimo-Frau  qun  Labrador,  Ibr  Kind  in  der 
Kupiize  tr«K<'nd. 
(J.  M.  Jaeubttn,  Hamburg,  phot.) 
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Unter  den  t  hewsuicn  ist  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  sehr 
groß,  zumal  den  Söhnen  gegenüber;  doch  sind  die  ÄnSemn^en  dieaer  Liebe 
absondwlich;  die  Liebkosungen  gesdiehen  im  (4t'lu  imen.  Im  eisten  und  zweiten 
Jahre  nimmt  der  VatfM-  sein  Kind  nicht  auf  den  Ann  und  die  .Mutter  liiilt  es 
fttr  eine  Seliande.  in  (it-stdlschatt  mit  ihren»  Kinde  zärtlich  zu  sein  (Ii'uhlc). 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  muU,  wie  f.  Wiidocki 
berichtet,  der  junge  Mann,  wenn  er  sich  verheiratet^  in  die  Sippe  seines  Weibes 

eintreten.  So  ist  er  dann  nicht  selten  ge- 
zwungen, sich  von  seinen  allernäehsten  An- 
gehörigen zu  trennen  und  muü  selbst  seine 
alte  Mutter  verlassen. 

„Die  .Mutter  war  Demo  Mutter, 
das  Weil)  ist  und  war  Dein  Weib", 

sagt  das  zifreuiicrische  ]\N'rhisspi  ichwort,  das 
uns  zugleich  die  ethischen  -Mou»enie  der  vielen 
zigenneriscben  YolksU^er  erklärt,  in  denen 
die  Mutter  ihre  Selinsucht  nach  ilirem  ver- 
lorenen Sohne  ausspricht,  z.  B.  in  dem 
schünen  Liede: 

Keine  Biene  ohne  Stediel  iet. 

Ach.  mein  Sohn  «chon  j<  t/.t  auf  mich  vergiOt! 
Seine  alte  Mutter  müd  imd  matt 
Er  im  Elend  hier  gelassen  hat! 
Bist  mein  'I'mst,  (l<  ii  idi  n<wh  liab'. 
Grabe  mir  doch  nielit  das  Cirabl 
Meine  Freud'  bist  Du  allein,- 
Hi.st  mein  goldner  Sonnenschein; 
Komm  7.U  mir  samt  Deinem  Liebt 
Alles  tu  ieh  Euch  zu  LiebM 


■ICMi"  'II 


Aber  mit  gldchw  Liebe  hängen  die 
Kinder  ihr  Leben  lang  an  ihrer  Mutter, 

„\iikI  wi-nn  s«  liun  länQ:8t  ihr  Grab  dem  Erd- 
boden gleich  geworden  iät^  so  gedenkt  noch  stet«  der 
Sohn,  die  Tochter  in  nie  geetilHer  Sehnsneht  der 
Verblichenen  und  wiinseht  sieh  aus  weiter  F<Tnc 
nach  dem  Orte  hin,  wo  sie  nach  langer  Wanderschaft 
die  leiste  Rohe  gefonden  hat" 

Die  Chinesen  ehren  ebenfalls  ihre  Mutter  sehr;  sie  wird  nach  Vo^mp 
mit  dem  Namen  „Barmherzigkeit  des  Hauses"  tituliert. 

l^i'int'ikeiisw^erte  lieispiele,  wie  edh'  Srdme  auch  noch  in  hohen  Amtem 
uiiil  \\  iii  dm  mit  rührender  Pietät  und  Zärlliclikeit  an  ilir(?ni  alten  Mütterchen 
hängen  und  ihren  Kat  l)eachten  und  heilig  lialten.  sind  uns  von  verschiedenen 
Völkern  überliefert  Eine  derartige  Oesehiclite  hat  der  japanische  Maler 
Bokusai  illustriert.')    Eine  Kopie  dieses  Bildes  gibt  Abb.  635  wieder: 


AbbildoiiR  MS. 
FUthssd-Indfsnerin  (Nord •Amsrika). 

Ihr  Kind  in  der  WiptTP       dpiri  Riick^n  tngnia. 
(Nach  einer  Hauil/.eii  liiiuiiK  von  i),Mrgt  Cailin.) 
(Hasenm  für  Volkerkunde,  üerUn.) 


Ein  IxTÜhmtcr  Staalsmnnn  fnnd,  wenn  er  seiner  alten  und  von  ihm  hochvcn-lirtcn  Muttor 
einen  Jicsuoh  abstrttl<>tc.  dii  mIIx-  stets  damit  beschäftigt,  Ht>lzruhmfu  mit  PapuT  zu  iK'kU'U-n.  wie 
sie  Ix'i  den  Häuwm  in  Japan  anstatt  der  Fenster  gebräuchlich  sind.  Wenn  «ie  al>or  clx»n  die  Arbeit 
volli  ridt  t  liJvttc.  dann  rili  sie  alles  wi«'(Ier  entzwei.  A]n  der  Staatsmann  sali,  daß  di'*  Mutter  dieses 
immer  wiederhohe,  fragte  er  sie,  au»  welchem  Cirundc^  «ie  ihre  miihevoUe  Arbeit  immer  wieder 
sonichte  madie.  Da  antwortete  sie  ihm:  „Idi  liandle  so  wie  Du;  denn  auch  Da  pflegst  immer 
dji.s  (Inte.  WAS  l>ii  durch  ein'-  \vi'i-;e  staatHmärmisclie  MiiUrepi-l  erzielt  hast,  durch  eine  neue  Ver- 
ordnung zu  vemichu^n."  \  oll  Dank  gegen  seine  Mutter  richtete  er  sich  nach  deren  Zurechtweisung 
und  füliTte  seine  Verordnungen  mit  Konseqneni  und  Weisheit  dordi. 


')  hl :  Eikuu  Ouia  Luagawa  —  Illustriertes  Buch  der  Fraaeotugend.  Gedruckt  uogetähr  1 820. 
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Das  Bild  von  Hokmai  zeigt  die  Alte  bei  ihrer  absonderlichen  Beseliäf- 
tigung.  Ein  neben  ilir  knieendes  Kind  reicht  ihr  die  großen  Papierbogen  zu. 
Ihr  vornehmer  Sohn  liegt  vor  ihr  auf  den  Knieen  und  lauscht  mit  Aufmerk- 
samkeit ihren  Worten.  Vier  Herren  seines  Gefolges  veibeugeu  sich  tief  vor 
der  alten  Frau. 

Die  treue  Mutter  darf  um  das  gestorbene  Kind  nicht  weinen,  weil  diesem 
sonst  die  Kuhe  im  Hiunnelreich  genommen  wird.  Bekannt  ist  das  sinnige 
Märchen  von  dem  Tränenki  üglein.  in  dem  das  gestorbene  Kind  die  Tränen  der 
untröstlichen  Mutter  sammeln  muß  und  das  sie  nun  kaum  noch  zu  tragen  ver- 
mag. In  Masuren  und  bei  andern  slawischen  Völkern  durchnässen  die 
Tränen  der  Mutter  des  gestorbenen  Kindes  Totenhemd,  und  in  der  triefenden 
Umhüllung,  welche,  durch  die  Nässe  schwer  geworden,  nachschleppt,  ist  das 

Kind  nur  mit  MiUie  imstande,  den  übrigen 
.Seelen  auf  ihrer  W  anderung  durch  die  himm- 
lischen Sphären  zu  folgen. 

Wenn  eine  Mutter  herzlos  genug  ist,  sich 
um  ihre  Kinder  nicht  in  der  gebührenden 
Weise  zu  bekümmern,  so  wird  sie  bei  uns 
bekanntermaßen  alseine  Rabenmutter 
bezeichnet.  Auf  Karotonga  in  der  Südsee 
bedient  man  sich  in  einem  solchen  Falle 
eines  andern,  uns  fremden  Bildes,  (rill  sagt 
hierüber: 

„Im  Cicgensfttzc  zu  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die 
Mutter  üljor  dio  Sicherheit  der  Eier  wacht,  bekümmert 
die  .Schildkröte  sich  gar  nicht  um  die  auKgebrüteten 
Jungen.  Daher  sdircibt  sich  auch  ein  altes  Sprichwort 
d  -r  Rarotongauer  in  bozug  auf  vernachlässigte  oder 
vcrla88<'ne  Kinder.  Solche  Kinder  nennen  sie: 
..NachkommenHchaf t  der  Schildkröte". 


Abbildung 

Canelos-Indiani'rin  (Peru),  ihr  Kind  in 
««inein  Tuche  irui;vnd. 
(O.  llühntr  plioc,  B.  A.  G.) 


Das  Weib  »Is  Stief-  und  Pflegemutter. 

Stiefmutter  und  Pflegemutter  —  wie 
ähnlich  sind  diese  in  ihren  Obliegenheiten 
und  ihren  Beziehungen  zu  der  ihrer  Obhut 
anvertrauten  Jugend,  und  wie  verschieden 
wird  doch  ihre  Stellung  von  der  Meinung 
und  der  Stimme  des  Volkes  aufgefaßt! 
Während  man  mit  dem  Begriffe  der  Pflege- 
mutter gleichzeitig  den  Begriff  der  selbst- 
losen Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Kindern  die  rechte  Mutter 
zu  ersetzen  bestrebt  ist,  so  ist  es  uns  von  Kindesbeinen  an  kaum  möglich,  uns 
eine  Stiefmutter  uhne  das  herabwürdigende  Beiwort  „böse"  vorzustellen.  Einen 
großen  Teil  der  Märchen  und  Sagen,  einen  großen  Teil  der  europäischen 
Sprich wöiter  durchzieht  dieser  finstere  Gedanke. 

Nach  r.  Eelnsherg-Diirhigsfeld  sagen  die  Bergamasken: 
Die  .Stiefmutter,  und  wenn  sie  von  Honig  wäre,  ist  nicht  gut; 

und 

Die  eigene  Mutter  .Mütterchen,  dio  Stiefmutter  Verderbensmutter 
heißt  es  bei  den  Czechen. 
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Noch  weniger  pietätvoll  und  wenig  christlich  äulierte  uiau  t^ich  in  munchtu 
Gegenden  Dentscblands: 

Stietmfltter  sind  am  besten  im  ^Bnon  Kleide  (d.  h.  also  unter  dem  Basen  des  KiroUiofes). 

Gewiß  ist  es  ursprünglich  der  Neid  ge«:en  die  Stiffrrt'scliwistcr.  gegen  die 
eigenen  Kiiuier  der  Stiefmutter,  welcher  dieses  schlechte  Verhältnis  za  der 
letzteren  groü  gezogen  hat.   Su  sagen  die  Polen: 

Das  Kind  der  Btiefanntter  wird  doppelt  gen&hrt, 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  ein: 

Daa  bucklige  ci^fno  Kind  gilt  vor  dorn  geraden  Stiefkinde. 
Aber  auch  Avenn  sie  kindfiios  ist,  verinair  sicli  dttcli  die  arme  Stiplniutter 
nicht  die  Liebe,  die  Achtung  und  die  Anerkennung  des  \'olkeä  zu  erwerben. 
Darum  heiSt  es  in  Estland: 

Besser  die  Rute  der  leiblichen  Mutter,  ab  das  Butterbrot  der  Stiefmutter, 

und: 

Der  VattT  iK-koinmt  wohl  ein  Wt  ili.  uIm  t  die  Kinder  U-kommen  keine  Mutter. 

In  einem  Liede  der  Mordwinen,  das  I'aiu^ouen  übersetzt  hat,  heißt  es: 

Höchte  die  Stiefmutter  zugninde  gehen, 
Mdchte  sie  vrinielitet  werden  I 
Sic  liebt  niebt  die  Kinder  der  vorigen  Frau, 
8)0  pflegt  nicht  die  Kinder  der  vorigen  Frau ! 

Die  verwaisten  Kinder  fOrchien  vielleicht^  and  bisweilen  mit  dnem  gewissen 

Rechte,  daß  das  Intei'esse  und  die  Aufopferung,  welche  der  Vater  für  sie  besessen 
hatte,  jetzt  diircli  die  TJebe  zu  seiner  Neiiveimählten  ihnen  erheblich  geschmälert 
oder  sogar  gänzlich  entzogen  wird.  Das  drückt  das  deutsche  Sprichwort 
aus,  wenn  es  sagt: 

Wer  eine  Stiefmutter  biit,  hat  wohl  auch  einen  Stiefvater; 
und  ein  ähnliclies  Sprichwort  der  Lappen  lautet: 

Wem  (iott  die  Miittrr  nimmt,  nimmt  er  den  N  utt  r  ( l^oistinn). 

In  I'elnachut  Trostspiegel  bringt  das  Kapitel:  „Von  Vntrew  der 
S tief f matter**  den  einleitenden  Vers: 

„Stieffmuttvr  ist  ein  böse  Ruth, 

{Stiefmütter  die  tun  selten  gut. 

Doch  wiltu  scyn  jhr  liebes  Kind, 

Mit  geduld  jhr  Vntrow  yberwind." 
Das  dazuceliörige  Bild  (Abb.  G'M)  fiiliit  uns  die  Stiefmutter  vor.  zwischen 
iliieni  liulberw ju  lisenen  Sohne  und  der  lialherwaclisenen  Tochter  stehend.  Vor 
ihr  läuft  händeringend  der  erwachsene  StielVuhn  fort.  Er  hat  wohl  triftige 
Gründe  dafttr,  denn  in  der  Hand  der  Stiefmutter  b^nerkt  man  einen  mächtigen 
Stock,  welchen  sie  gegen  den  Stiefsohn  gerichtet  hält.  Im  llinterirrnnde  sieht 
man  Phn.ros  und  Helle  in  der  Tracht  des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  goldeueu 
Widder  Hieben. 

Als  Trost  in  diesem  Unglttck  gibt  Fetrarcha  folgenden,  in  vollem  Maße  zu 
beherzigende  Rat: 

..Wann  d<'in  Stieffmutter  anfallet,  vn-^innig  im  Hauss  zu  werden,  sn  lass  dns  Wetter  vlx^r- 
gehen,  gedenk  an  deinen  V'utter  vor  Augen,  sehweige  etfll  vnd  leide,  du  kaust  vnd  soll  dich  nicht 
aa  Weibern  reclien»  verachte  nur  jhre  vnbilliche  weim,  vnd  lau  gut  aeyn.  Wer  ein  Weib  nicht 
leiden  kan,  ist  kein  Hann,  liebe  deine  Stieffmutter,  .so  sie  dieh  Hchon  htiaiict"  n.sw. 

Die  Figur  der  bö.'^en  Stiefmutter  ist  auch  den  ,1  apanern  bekannt;  sie 
quält  ihre  iiliefkinder  auf  jede  Weise  und  trachtet  ihnen  bisweilen  sogar  nach 
dem  Leben,  also  ganz  wie  in  den  deutschen  Märchen.  Aus  einem  in  farbigen 

Holzschnitten  au.<:jreführten  japanischen  Werke  (Sammlung  M.  Burf>'l<)  ist  die 
Abbildung  »i37  wiederL-^esebon.  welche  sich  auf  unsern  Gegenstand  bezieht. 
Ein  altes  Weib  mit  entbloütem  Uberkörper,  welcher  über  und  über  mit  Kunzelu 
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bedeckt  ist.  kauert  auf  der  Erde  und  schürft  auf  einem  viereckip:en  Stein  ein 
gioües  breites  Messer.  Diuch  das  Fenster  blickt  Kwannon,  die  Güttin  der 
Barmherzigkeit,  welche  teilnehmeiid  diesem  Treiben  der  Alten  snsehant  Ein 
Ja[  aiH  r  deutete  M.  Bartels  das  Bfld  dahin,  daß  es  sich  um  eine  Stiefmutter 
handele,  we!<  lii'  ilas  Messer  wetzt,  um  ihre  Stiefkinder  unizubrin^'en. 

In  einer  anderen  der  ubeu  erwähnten  Erzählungen  wird  die  still  duldende 
und  ertragende  Stieftochter  dui'ch  die  unerschöpflichen  Lannoa  und  die  bos- 
haften Quälereien  der  Stiefmutter  aUmfthlich  zur  Versweiflnng  und  sclüieBlich 
zum  Selbstmord  j^etrieben. 

Wie  Unrecht  einer  großen  Zahl  der  Stiefmütter  durch  solch  eine  harte 
Beurteilung  geschieht,  das  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  denn 
wem  wären  nicht  Stiefmütter  bekannt,  welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der 
ihnen  vom  Manne  zugebrachten  Kinder  annehmen  und  bisweilen  sogar  sie  milder 
und  sorgfältisrer  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder?  Es  ist  übrigens  eine 
interessante  Erscheinung,  daß  der  Begriflt  der  Stiefmutter  mit  seiner  häßliclien 


Abbildung  «sc. 
Die  Stief  matter.  (Am  TimudM»  TroataplsgdO 


Nebenbedeutung  nur  bei  den  eitrentlichen  Ivulturvölkern  vorhanden  zu  sein 
scheint  \\'enigsteus  begegnen  wir  bei  den  weniger  zivilisierten  Nationen  nirgends 
der  Auffessung,  dafi,  wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit  zu 
übernehmen  gezwungen  ist,  diese  darunter  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  leiden 
hätten.  Im  iiejrenteil.  wir  haben  ja  schon  gesellen,  mit  welcher  Hereitwilligkeit 
bei  vielen  \  olkern  die  Frauen  sich  diuu  hergeben  und  sich  sogar  danach  drängen, 
den  jungen  Kindern  entweder  auf  einige  Tage  als  Pflege-  und  Sftngemntter 
zu  dienen,  oder,  wenn  die  rechte  Mutter  gestorben  ist,  sie  auch  wohl  gänzlich, 
den  eigenen  Kindern  gleich,  bei  sich  aufzunehmen.  Auf  Serang  und  den 
Babar-Inseln  herrscht  die  Sitte,  daß,  wenn  einer  Eamilie  Zwillinge  geboren 
werden,  die  Eltern  nur  das  eine  der  Kinder  selber  aufziehen,  während  das  andere 
TOn  Verwandten  oder  Dni  für  iiossen  an  Kindes  Statt  angenommen  wird. 

Audi  die  eiofentiinilirlu^  Einrichtung  der  Mutterschaft  durch  eine 
Steilvertreterin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen  vermögen, 
liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  aufgenommen  werden,  welche 
der  Ehemann  mit  einer  anderen  Frau  erzeugte;  denn  Kinderlosigkeit  ist 
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Schande,  aber  Kinder  sind  lieichtum  und  Segen,  und  die  Frau  ist  stolz  auf 
sie  and  freut  sich  ihres  Besitzes  und  hegt  nnd  pflegt  sie,  wenn  es  andi  nicht 
ihre  eigenen  sind. 

Wenn  bei  den  luMitifjen  Chineson  die  Frau  dem  Ehegatten  keine  Kinder 
gebiert  oder  an  einer  chronischen  Krankheit  leidet,  so  darf  der  letztere  mit 
Sirer  Zastimmnng  eine  Eonknbine  ins  Hans  nehmen. 

..Fast  immer  werd'ni  difst'Hxn  aus  den  unttri-n  Klasst-n  cdor  aus  der  Zahl  d.  r  be  dürftigen 
Yerwaiidtcn  gewählt.  Die  Kinder  dernelben  werden  als  Kinder  der  rechtmäßigen  Frau  betrachtet, 
ifcnn  diene  IdnderkM  wt  Dagegen  gelten  sie  ab  legitimiert,  d.  h.  eie  haben  daeeelbe  Recht,  ab 
die  «  lu  liclun  Kind'T.  wenn  die  reehtinäßige  Fniu  selbst  mit  solehen  gesegnet  ist.  Die  Konkubinn 
ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  schuldig  und  betrachtet  sich  als  in  ihrem  Dienst  befindlich." 

„Nach  mMenn  Sitten,**  fiOvt  Ttt^eng  Ki  Tong,  dem  dae  TcttteheDde  entnonuBMi  iati 
fort,  „wo  daa  Schicksal  des  Kindes  mehr  als  alles  and  re  intoreMiert»  und  wo  die  Elm  der 
Familie  gerade  in  dem  Gedeihen  desselben  bcHteht,  würde  dieees  (in  Frankreich  eo  oft 
gebräuchliche)  getrennte  Leben  der  außerlwlb  der  Ehe  geborenen  Kinder  allen  herkömmlidien 
Gebräuchen  zuwiderlaufen.  Aus  die^m  Grunde  wurde  das  Konkubinat  eingesetzt,  wo- 
durch es  dem  Manne  erspart  wird,  außer  dem  Hause  Abenteuer  aufzusuchen.  Die  Ein- 
richtung an  sieh  ist  beim  ersten  .Anblick  schwerÜch  zu  billigen  ■ —  einem  Europäer  erscheint 
sienadeKkat  ,  nM-'m  unter  dem  N'orwande  dos  Zartgefühls  werden  oft  weit  schweren^  N  erbrechen 
begangen,  werd 'u  aus  intimen  Verhältnissen  hervorgegangene  Kinder  mit  eiin  rii  uuauslosehliohen 
Makel  in  das  I>;ben  hinausgestoßen,  dem  sie  ohne  Hille  und  ohn"  Familie  gegenüberstehen.  Ich 
finde  diese  Mängel  weit  bedenklicher,  als  die  Brutalität  des  Konkubinats.  Was  dasselb«'  vor  allem 
cntsehuldigt,  ist  der  rmstand,  daß  es  von  d'^r  legitimen  Frau  geduldet  wird,  trotzdem  sie  den  Wert 
des  von  ihr  ge1)raehtcn  Opfers  selu'  wohl  kennt;  deim  die  Liebe  bindet  die  Herzen  in  China  eben- 
sowohl wie  iib<-rall.  Allein  die  wahre  Uebe  rechnet  mit  swei.Übeln  und  wihlt  das  Ideiinte  —  im 
foteresse  der  Familie  " 

Von  den  kinderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  Krauß^: 

,  Jagt  dar  VbaxD  daa  nnfraohthnre  Weib  niolit  eelbet  aus  dem  Hanse,  lo  Terbittem  ihr 

die  anderen  Weiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  daa  I.«l>cn,  bis  sie  von  selbst  fortgohts 
dann  muß  sie  sich's  auch  gefallen  lassen,  wenn  der  Mann  ein  Kebsweib  aushält,  ja  sie  muß  sogar 
diese  unehelichen  Kinder,  als  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehimg  hegen  und  pfl^^en. 
Bfir  sind  in  der  Tat  einige  solche  FUle  weibUcber  Aufopferung  bekannt.  Die  Bäuerinnen  qwneiMll 

TOO  den  Kindern  ihri>s  Mannes  nicht  anders  wie  von  ihren  eigenen  Kindern." 

Ganz  analoge  Verhältnisse  fanden  sich  bekanntermaßen  bei  den  alten 
Israeliten.   So  lesen  wir  1.  Mosia  16: 

Sarai,  Abrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  ügj'ptischc  Magd,  die  hieß 
Hagar.  Und  sie  sprach  zu  Abram:  „Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen,  daß  ich  nicht  gebären 
kann.   Lieber,  lege  Dich  zu  meiner  Magd,  ob  Ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich  bauen  möge." 

Da.s  •rk'iclu'  wicdfiiiolt  sich  dann  in  dem  Hanse  des  Jaeob^  dem  seine 

ebenfalls  kinderlose  (lattiii  h\ili'l  sacrt: 

Siehe  da  ist  meine  Magd  Büha;  lege  Dich  zu  ihr,  daß  sie  auf  meinem  Schoß  gebäre,  und  ich 
doch  dnroh  sie  erbnnet  weide  (1.  Moai»  30). 

Es  kann  wohl,  wie  friilicr  schon  angedentet,  kaum  einem  Zweifel  unter- 
lieo^pTi.  (iaii  wir  liior  in  dem  (iebilren  dos  KcltsAx fihr-s  anf  dem  Sclioße  der 
legitimen  Kheirau  einen  allegorischen  Vorgang  eikenueu  müssen,  durch  welchen 
die  nnfmchtbare  Fran  gleichsam  selber  die  Niederkunft  dnretunacbt  nnd  anf 
diese  Wei.se  ein  Mntterrccht  anf  ihre  Stiefkinder  zu  eiwerben  glaubt  Es  ist 
dieses  rill  riiisr;iii<l,  der  wohl  zn  denken  fril)t.  Denn  da,  wie  wir  geflohen 
liaben,  im  vielen  \  ölkern  der  Gebranch  besteht,  daü  die  Frauen  auf  dem 
Schöße  ihres  Eheiratten  niederkommen  müssen,  so  liegt  der  Gedanke  nicht  sehr 
fern,  daß  der  ursi»riinL^li(  lM^  Beweggrund  für  diese  Sitte  darin  zu  suchen  ist, 
daß  auf  dioe  \\  eise  das  Kind  gleiclisani  auch  körperlich  des  Vaters  Eigentum 
wird,  und  wir  hätten  somit  hierin  eine  gewisse  Analogie  für  das  Mänuerkind- 
bett  zu  erkennen  (M.  Bartels). 

Solcli  eine  Scheingeburt,  wie  JPiost  ganz  zutreffend  diese  Vornahmen 
i)e/ri(  hiiet.  ist  aiieli  nach  JukU  bei  den  türkischen  Bewohnern  von  Bosnien 
in  Gebrauch.    Er  sagt: 
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„Die  Türken  pflegen  in  der  Regel  unmündige  Kinder  zu  adoptieren  und  zwar  nach 
orientalischem  Brauche.  Die  Adoptivmutter  stopft  nämlich  das  Kind  in  ihre  weiten  Hosen 
hinein  und  läßt  es  durch  die  Hosen  auf  die  Erde  nieder,  als  wenn  sie  das  Kind  gebären  würde. 
Der^ Adoptivsohn  wird  nun,  als  wäre  er  ein  rechtmäßiges  Kind,  der  Erbe  aller  Güter  seiner  Adoptiv- 
eltern." 


AbbiUnng  637. 

Japanische  Sti<^f matter  rein  Menxer  Nobftrfend,  tun  ilire  Stiertorliter  ninzubrinceii.  A'waiinoii,  die  Göttin 
der  liarmberzi(;kett,  sieht  ihr  zu>.   ^Sach  einem  ja|>uiiiHChen  Farbenholzschnitt.) 

In  einem  serbisclien  T.iede  lieiüt  es: 

„Die  Kaiserin  trug  ihn  in  d'-n  Palast,  zog  ihn  durch  ihren  seidenen  Busen,  damit  das  Kind 
ein  Herzenskind  genannt  werd",  Vnwlfte  ihn  und  hcrrtf  ihn  ab." 

Allerdings  sagt  Kran/i\  der  diese  Stelle  mitteilt,  daß  dieses  in  Serbien 
nicht  der  allgemeinen  Sitte  entspräche. 
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Die  Würde  der  Stellung  einer  Ptiegemutter  wird  auch  in  Afghanistan 
voll  anerkannt  Das  sehen  wir  ans  einem  absonderlichen  Gebrauche,  welchen 
Piost  nach  dem  Berichte  Ujfalt'ys  anfttkrt: 

Bei  den  Afghanen  von  Snat.  Dir  und  Aswar  wird,  falls  eine  Anklaire 
wegen-  ?^hehruchs  zui-  iSchlichtunfr  vor  d«n  J^iclitrr  oder  Vezicr  kuininl  und 
es  an  Beweisen  mangelt,  vom  Angeklagten  eine  Garantie  für  das  Niewieder- 
Torfcomraen  einer  solchen  Beschnldignug  verlang.  Sie  bestdit  darin,  dafi  er 
mit  seinen  Lippon  die  Brust  der  Frau  beriilirt.  Sic  wird  dann  als  seine 
Pflegemutter  betrachtet,  und  keine  andere  Hezieluin<r.  als  die  zwischen 
Mutter  und  vsohn,  kann  unter  ihnen  mehr  existieren.  Das  auf  diese  Weise 
geknöpfte  Band  wird  als  so  heilig  betrachtet,  daß  es  noch  nie  gebrochen  istw 
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Wer  kennt  sie  nicht,  die  so  oft  beschriebene  Erscheinung,  das  „späte 
MädclH'ir'.  mit  den  sich  scliaif  abzeichnenden  Konturen  dei-  Kopfnickermuskehl 
am  Halse,  mit  den  „(4;iiist-fiiÜ('hen"  an  den  Schläfen  und  mit  den  dünnen,  etwas 
bleichen  Lippen.  Em  ewiges,  verschämtes  Backfisch-Lächeln  umspielt  ihre 
Züge,  schmachtende  Blicke  der  Sehnsncht  schießt  sie  nach  den  Herren,  mit 
denen  sie  zusammentrifft,  aber  wohl  verstanden  nur  nach  den  Männern  in  etwas- 
reiferen  .lahivn  und  hier  auch  nur  nach  den  I'nvtM-heij-ateten,  den  Verwitweten 
oder  den  (leschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlieh  und  grewiihlt,  ^It  ts  .sjdeleu 
bunte  und  grelle  Farben  dixhd  eine  große  Kolle,  namentlicli  solche,  welche 
nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder  gar  nicht 
zusammenjrehören.  Auch  fehlt  es  daran  nielit  an  aiiffalltiiden  Drapeiien.  wie 
sie  sonst  höchstens  von  Mädchen  auf  der  so  reizvollen  L'b»'i<i:anfjrsstufe  von  dem 
Kinde  zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte,  mit  entblöliteu 
Schnltem  zn  erscheinen,  so  ist  ihr  Kleid  oben  erheblich  kftrjser,  als  diejenigen 
der  andern  unverheirateten  Damen.  Sie  kann  ans  anatomischen  6l*ftnden  tiefer 
ausgeschnitten  erscheinen  als  die  fjisclien  .Mäd('hen«reslalten  um  sie  hernm,  ohne 
jedoch  den  Mänuerblicken  mehr  zu  enthüllen.  \\  ird  in  den  geselligen  Ver- 
einigungen niQ8izia%  dann  ist  sie  eine  der  ei-sten,  welche  ihre  schon  etwas  an 
schlechte  Hlechmusik  erinnernde  Stimme  erschallen  läßt.  ,,Nur  wer  die  Liebe 
kennt,  weiß,  was  i<'h  leide!"  Dieser  und  ähnliche  Krp:iisse  nnbefriedifrter  Sehn- 
sucht bilden  ihr  Kepertoire.  Aber  der  ewig  heitere  Himmel  auf  ihrem  liesichte 
ist  nnr  ^  scheinbarer.  Dem  scharfen  Beobachter  entgehen  nicht  die  Blitze, 
welche  ihr  Mienenspiel  durchzucken,  wenn  die  immer  unbegi'eif liehe  Männer- 
welt sich  von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit  den  juntren  Damen  in  Unterhaltung-en 
einzulassen,  „den  reinen  Kindern",  wie  sie  sich  ausdrückt,  wo  es  ihr  uube> 
greiflich  ist,  wie  kluge  Mftnner  an  den  Gesprftchen  solcher  18-  bis  25jährigen 
dummen  Dinger  (Geschmack  finden  und  sie  selbst  nnberficksichtigt  lassen  können. 

Jedoch  zum  schrecklichen  iTewitter  wird  dieses  Wetterleuchten  in  der 
Häuslichkeit:  nichts  ist  ihr  recht,  niemand  vei steht  sie.  von  jedem  fühlt  sie  sich 
gekränkt  und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat  für  jeden  Anwesenden  eine  spitzige 
Bemerkung,  jeden  Abwesenden  sucht  sie  zd  Terdiehtigen,  oder  ihm  etwa» 
Schlechtes  nachzusagen,  und  wenn  nicht  alles  ihrem  AN'nnsciie  und  ihrei-  T>anne 
sich  fü^t,  dann  stellen  sich  zu  lechter  Zeit  der  W finkrampf  oder  die  Migräne 
ein,  um  das  unerquickliche  Bild  V(dlends  abzuschließen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch  sie  hat  die  Liebe 
gekannt,  selbstverständlich  im  keuschen  Sinne,  aber  derjenige,  fflr  welchen  einst 
ihr  Herz  geglüht  hat,  dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem  sie 
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gftnzlich  nnd  für  das  ganze  Leben  anzugehören  bereit  wai-,  der  hat  sie  nicht 
yerstandeo;  er  hat  eine  andere  gelrtlt,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals 
glttcklidh  za  machen  imstande  ist.   Noch  mehimals  in  ihrem  Leben  fand  sie 

Männer,  denen  sie  mit  ^l^^iclier  Inbrunst  der  Liebe  zu  begoßrnen  bereit  war. 
Aber  trotzdem  ilir  Liebes  weihen  nun  schon  au  Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  zu 
wfinschen  lihrig  lie6,  ist  sie  Ton  der  gefllhllosen  Männerwelt  dennoch  wieder 
unverstanden  geblieben.  So  ist  sie  allmfthlich  mit  der  Männerwelt  zerfallen 
und  hat  sich  in  sich  selbst  zurückfrezof^^en.  Nur  einen  noch  hat  sie.  dem  ihr 
Heiz  gehört,  von  dem  sie  alle  Launen  erti'ägt^  in  dessen  treuverschwiegenen 
Busen  sie  all  ihr  Leid  nnd  all  ihren  Harm  ansschtittet,  der  ebenso  feindselig 
der  Welt  gegenüberstellt,  wie  sie  selber,  das  ist  ihr  treuer  Zimmer-  und  Bett- 
genoß, ilir  Schoßhund.  Mit  ilim  sitzt  die  vcrblülite  Rose  einsam  liinter  dem 
Kfeugilter,  das  ihr  1^  enster  schmückt,  und  gedenkt  mit  stiller  Wehmut  der  Tage, 
da  sie  noch  ein  frisches  Rnöspchen  wai'. 

Die  arme  alte  Jnngfer!  Wieviel  wird  Ober  sie  gespöttelt,  nnd  man 
vergißt  dabei  vollständig,  wieviel  Schmerz  und  Herzeleid  nnd  wieviel  getänachte 
Hoffnung-  diese  Furchen  in  ihrem  Antlitze  ziehen  halfen. 

Aber  wir  müssen  es  zum  J^ulime  des  weiblichen  rieschlechts  hervorheben, 
daß  das  soeben  entrollte  Bild  doch  nur  auf  einen  sehr  kleineu  Teil  der  eheloseu 
Jungfrauen  paßt  Bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  es  verstanden,  sich  rechtsseitig 
klar  zu  machen,  daß  es  für  das  Tiebensf^lück  des  Weibes  in  noch  viel  höherem 
(i^ade  als  für  den  Mann  notwendig:  ist,  einen  Wirknnfrskreis  und  einen  Lebens- 
beruf zu  liaben.  So  findet  man  sie  oft  als  die  Lehrei  innen  der  Jugend,  als  die 
Pfl^rinnen  der  alt«iiden  Eltern,  oder  endlich,  nnd  nicht  am  seltensten,  als 
die  treue  Stütze  im  Haushalte  der  verheirateten  Geschwister.  "Wieviel  Segen 
sie  hier  stiften,  wieviel  Kutsagrunir  sie  üben  und  wieviel  Lie])e  sie  säen,  davon 
wisseu  besonders  die  Ärzte  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innere  der 
Familie  zu  blicken  Gelegenheit  haben.  Wenn  dei*  Anschein  nicht  trügt,  so  hat 
der  Stand  der  alten  Jungfern  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich  an  Zahl 
zugenommen.  Die  unverhältnismäßige  Stei^jerunsr  aller  Lebensbedürfnisse  muß 
nicht  zum  geringsten  Teile  hierfür  verantwortlich  gemacht  wei'den.  Aber  auch 
die  heutige  Erziehung  der  weibUeben  Jugend,  welche  vielleicht  mehr  wie 
gebührlich  auf  das  .\ußerliche  geiiehtet  ist  und  den  Sinn  für  eine  rechte 
Häuslichkeit  zu  spät  den  Mädchen  zum  Bewußtsein  kommen  läßt,  kann  doch 
wohl  nicht  vollständig  von  der  Schuld  au  diesen  uunatürlicheu  Verhältnissen 
freigesprochen  werden. 


4(}6.  Die  alte  Jungfer  in  anthropologischer  Beziehung. 

Betrachten  wir  das  alternde  Mädchen  in  anatnniisclier  Bezielinncr.  so  sehen 
wir  allmählich  die  Eosen  von  ihren  Wangen  schwinden;  die  Haut  wird  fahl 
nnd  gi-aa,  die  Lippen  blafi  und  dfinnt  die  Kasen-Lippen-Fnrche,  welche  nach 
vom  hin  die  ^^'ange  abgrenzt,  wird  scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den 

An2"en  entstellen  zuerst  lejrlite,  dann  immer  tiefere  Schatten:  am  äußeren 
Augenwinkel  tritt  eine  Gruppe  von  seichten  Hautfältchen  auf;  die  .Augen  eihalteu 
einen  matten  Glanz  und  einen  wehmütigen,  klagenden  Ausdruck.  Auch  die 
Stimme  hat  nicht  selten  einen  schmerzliclien  und  doch  scharfen  Beiklang.  Die 
WollhärehiMi  des  ( Jt  sirlites.  namentlich  an  den  S*'ittMi])artien  der  Oberlippe,  anrh 
wohl  am  Kinn  und  an  den  \\'angen  dicht  neben  dem  Ohre,  beginnen  sich  zu 
etwas  krälligereu  und  je  nach  der  Farbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln 
kurzen,  aber  echten  Haaren  zu  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  Unterhant- 
gewebt's  veniuL'rrt  sich  in  auffalh*nder  ^\'eise.  Das  niaikiert  sich  in  erster 
Linie  an  den  Brüsten,  welche  kleiner  und  nicht  selten  welk  und  hängend  werden. 
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Sie  scheinen  an  dem  Brustkasten  gleichsam  beinahe  liandbieit  heruntergerutscht 
zu  sein.  Denn  die  fettaniie  Haut  bedeckt  den  oberen  Teil  des  Brustkorbes 
kaum  anders  als  bei  dem  Manne,  während  bei  der  bl&henden  Jnngrfraa  an  diesen 
Stellen  das  Unterlmutfettg-ewflie  um  so  stärker  entwickelt  ist.  jf  mehr  die 
Brusthaut  in  diejenige  der  ei<rentliclieu  Brüste  übergeht.  Hit  ninn  Ii  geschieht 
es,  daß  die  obere  Grenze  der  Brüste  in  der  Blüte  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen 
schdnt,  als  in  dem  hier  geschilderten  Zustande  des  Verwelkens.  FOr  diesen 
letstei'en  schlügt  TIoeraclKimnnu  die  Bezeichnniig  „Desceiisus  manmae"  vor. 
Die  gleiche  Umidie  bedin^rt  es.  daß  j^tzt  der  Hals  marrcrer.  die  Schultern 
spitziger  und  eckiger  erscheinen  als  fi  ülier,  und  dali  die  oberen  lüppeu  und  die 
Schlflsselbeine,  frQher  unter  dem  reieblieheren  Fettpolster  versteckt,  jetzt  mit 
großer  Deutlichkeit  zutage  treten.  Die  Oberschlüsselbeingruben  vertiefen  sich 
erheblich:  es  bildet  sich,  wie  der  Berliner  Volksiiiund  sagt,  das  „PfeiYer-  und 
Salzfaß"  aus.  Auch  die  Arme  nehmen,  wenn  auch  in  leichterem  Urade,  an  der 
Abmagerung  teil,  abei*  doch  markieren  sieb  ancb  an  ihnen  sowohl  die  Muskel- 
gruppen, als  aucli  namentlich  die  Knochenvoi-sprünge  des  Ellenbogens  und  der 
Hand\Mirzel  um  vieles  dentliclier  als  früher.  Das  Fettpolster  des  Bauches  wird 
ebenfalls  geringer,  ohne  daß  letzterer  jedoch  dabei  seine  jungfräuliche  Kuudiichkeit 
und  Straffheit  einbüßt.  Am  wenigsten  und  unter  allen  Umständen  am  spätesten 
werden  die  Formen  und  der  Umfang  der  Hinterbadcen,  der  Schenkel  und  der 
Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letztMcn  sind  es,  weiche  am  aiierlängsten 
auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuharren  ptlegeu. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unsei'es  Volkes  im 
Durchschnitt  dieses  Verwelken  beginnt,  müssen  wir  das  27.  oder  28.  Jahr 
bezeiclinen.  nbtrleich  auch  nicht  selten  bereits  mit  2T\  .Tahren  die  ersten  Spuren 
dieser  Lmbildungszustäude  sich  eintiudeu.  Einmal  begonnen,  pÜegt  der  Prozeß 
in  unaufhaltsamer  Weise  bis  zu  der  voi*her  geschilderten  Ausbildung  seine  Fort- 
schritte zu  machen.  Daß  tiefe  seelische  Mißstininnm;,'  und  allerlei  nervöse 
Beschwerden  diese  Zustände  nicht  selten  begleiten,  das  wurde  im  vorigen  Ab- 
schnitte bereits  besprochen. 

Iiis  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemerkenswert  nicht  allein  für  den  Arzt, 
sondern  anch  für  den  Anthropologen,  daß  es  ein  wiiksanies  und  niemals  ver- 
sau-endes  Mittel  iribt.  diesen  Pro/.eli  des  N'erwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort- 
schreiten autzulialten,  sondern  .sogar  auch  die  bereits  geschw'undene  Blüte, 
weuu  auch  nicht  ganz  in  der  alten  Pracht,  doch  in  nicht  unerheblichem  Grade 
wieder  zurickkeliren  zu  lassen,  nur  schade,  daß  unsere  sozialen  Verhältnisse 
nur  in  den  allersdtensten  Fällen  seine  .Anwendunir  zulassen  und  erniöirliclicn. 
Dieses  Mittel  besteht  in  einem  regelniäßi<,M'n  und  ^o  ordneten  geschlechtliclien 
Verkehre.  Man  sieht  nicht  eben  selten,  daß  bei  einem  bereits  verblühten  oder 
dem  Verwelktsein  nicht  mehr  fernstehenden  Mädchen,  wenn  sich  ihm  noch  die 
Gelegenheit  zur  Ehe  bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Vermählung  alle 
Formen  sich  wiedei-  runden,  die  b'nsen  auf  den  Wangen  wiederkehren  und  die 
Augen  ihren  einstigen  frischen  (»lanz  zurückerhalten.  Die  Ehe  ist  also  der 
wahre  Jugendbrnnnen  für  das  weibliche  Geschlecht.  So  hat  die  Natur 
ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit  unerbittlicher  Strenge  ihr  Recht  fordern, 
nud  jede  Vita  praeter  natnram,  jedes  unimtürliche  TiCben,  j4'der  Versuch  der 
Anpassung  an  Lebeusverhälinisse,  welche  der  Art  nicht  entsprechen,  kann  nicht 
ohne  bemeikenswerte  Spuren  der  Degeneration  an  dem  Oiganismus,  dem  tierischen 
sowohl  als  auch  dem  menschlichen,  vorübergehen. 

467.  Die  Ethnographie  der  alten  Jnngfer. 

Wenn  w^ir  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uns  mit  der  alten 
Jungfer  beschäftigen  wollen,  so  ist  unsere  Arbeit  bald  getan.  Denn  bei  den 
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Naturvölkern  ist.  wie  es  dfii  AiiscIkMii  hat,  diese  Institution  fast  vollständig" 
unbekannt.  Es  ist  vollkommen  unerhört,  daß  ein  geschlecht.sreifes  Mädchen 
Dic^t  irgend  eines  Mannes  Gattin  würde,  sei  es  fftr  eine  bestimmte  Reihe  von 
JaJiren,  sei  es  für  die  «ranze  Lebenszeit,  und  wir  haben  ja  früher  bereits  g-esehen, 
daß  es  bei  manchen  Vi>Ikern  selbst  für  dit^  imverlieiratetHii  Weiber  für  eine 
Schande  g^lt,  wenn  sie  nicht  mit  Männern  in  ges^chlechtlichem  Verkehr  gestanden 
haben,  und  daü  durch  einen  solchen  ihre  Anssichten  anf  eine  spätere  wirkliche 
Verheiratung  erheblich  zunehmen. 

Daß  wir  auch  überall  da,  wo  für  die  Braut  ein  Kaufjjreis  zu  erlctrcn  ist, 
alte  Jungfern  fast  gar  nicht  vorfinden,  das  erscheint  wohl  selbstverständlich. 
Denn  wo  die  Mädchen  ein  Handelsartikel  sind,  da  bildoi  de  den  Reichtum  der 
Familie,  und  der  Vater  wird  naturgemäß  sich  emstlich  bemühen,  dafi  er  eine 
mannbare  Tdclitcr  nicht  iiuvtM-kauft  im  1  laust'  bdiäU. 

Alte  Jungfern  konnutu  natürlicherweise  auch  da  ni<ht  vor,  wo  das  lira- 
bringen  der  Mädchen  Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  muß  eine  bedeutende 
Überzahl  der  Männer  g^enttber  den  etwa  am  Leben  gebliebenen  ^lädchen  erzeugt 
werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Bewerbern  gewiU  ni(  ht  fehlen. 
Über  die  Ausdehnung,  welche  dieser  gewohnheitsmäßige  Mädchenmord 
in  manchen  Gegenden  Indiens  erreicht  hatte,  lesen  wir  bei  von  Schueiger- 
Lerehenfdd: 

..Als  im  .Tiihro  1830  in  difsi-r  An^fK-penluMt  die  t-rste  T'ntorsuchung  soitcna  dor  indol)riti.s<  hen 
Behörden  angestellt  wurde,  zeigte  o»  Hieh,  daU  Ix-ispicläweiiic  ioi  westlichen  Kadschputana  unter 
einer  Bevolkerangqgmppe  von  10000 Seekn  kein einsiges  Midohen  vorhanden  wnr !  In  Manikpnr 
galx-n  die  riidsohputischcn  EdolltMitr  nelhst  zti,  d*ß  8iit  mrlir  als  1(H>  Jahren  in  ihrem  Cehieto 
kein  neugeborenes  Mädchen  über  ein  Jahr  gelobt  habe.  Damit  sind  aber  diese  UngeheuerÜch- 
keiteo  noch  hmge  nicht  alle  enchfipft  Vor  etwa  20  Jahren  wurden  neoerdingB  NadiforMhongen 
gSpflogam.  Sin  Beamter  der  Ke^'i  riini;  km^talirrl  ■  /imiichst  die  Existenz  der  Mordpraxis  in 
806  OrtsohaHen,  die  er  besucht  liattc,  in  2U  fand  er  kein  einziges  Mädchen  unter  ü  Jahren,  in  28 
kein  einziges  unter  dem  heiratsfKhigen  Alter.  In  einigen  Ortschaften  war  seit  Menschengedenken 
k<  ine  f  r(ieh7<eit  vorgekommen,  und  in  einer  andern  datierte  man  dii  letzte  dersellH  n  die  Kleinigkeit 
von  8ü  Jahren  zurücls.  Die  gröüte  .Merkwürdigkeit  aber  traf  eine  Ortschaft  in  der  l^rovinz  Benares, 
denn  dort  erklärten  die  Bewohner,  da0  seit  200  Jahren  keine  Ehe  mehr  geschlossen  seL  Andere 
statistische  Daten  lassven  sich  in  folgendem  kurz  zusammenfassen:  Im  Jahre  isr>0  konstatierte 
der  Gouverneur  der  Nocdwostprovinzen,  daß  in  sieben  Dörfern  auf  durcbschnittUch  100  Kiaben 
1  Ittdohen  entfiel ;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte  Ehe  geschlossen  worden.  In  einer  Gruppe  von 
82  Dörfern  zählte  er  284  Knalx-n  und  nur  23  Mädchen." 

Von  Srfiliiifinfireif  haben  wir  folgenden  l^  iii  lit: 

„In  Indien  fühlt  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter  noch  ledig  im  Hause 
hat:  deswegen  sind  im  gansen  Reiche  nur  6  H  Proisent  aller  weiblichen  Wesen  Aber  14  Jahre  nodi 
nnverheirat4  t.  Xieht  die  jungt'n  Leute  suehen  nieh,  8ond<"m  die  Eltern  8ehli<>üen  die  Verbindung. 
Die  Meluxahl  der  Mädchen  wird  verheiratet  vor  Eintritt  völliger  Entwicklung  und  lebt  ab  Ftm 
hei  den  Hinnem.  Ein  hohes  Fest  ist  der  Eintritt  der  Fubertftt;  die  bdden  IVunilieii  kStm  disaeB 
Ereignis  gemeinsam  al8  die  zweite  Heirat»  und  80  lebhaft  ist  die  Ffeude,  daß  alter  Famüienswiat 
dabei  n -uer  Freundschaft  weicht." 

liesunders  streng  sind  in  dieser  Jiezielmng  nach  du  l'cn  on  die  Anschauungen 
bei  den  heatigen  Parsen.  Denn  wenn  bei  diesen  ein  mannbares  Haddien 
absichtlich  die  Heirat  vermeidet,  so  gilt  das  für  eine  Sflnde,  die  nieht  gesflhnt 
werden  kann;  sie  ist  nnrettbar  dfr  Hiilb*  vim fallen. 

Crooke  sagt  von  den  ivols  im  nurdvvestlicheu  Indien,  daß  die  einzigen 
alten  Jnngfeni  solche  Weiber  sind,  welche  blind  oder  anss&tzig  sind,  oder  an 
dner  ähnlichen  unheilbaren  Kraiiklit  ii  Iriden.  Der  Zensus  hat  nach  demselben 
Autor  di»'  ll()(■hst^'  Zahl  ledi^^er  \\'t'il)('r  bri  den  liindns  uiitfr  Hajputen 
und  den  K  ha  Iris  ergeben,  liei  den  ersteren  wird  hierfür  die  grolie  Zahl  der 
^Tanzmädchen**  verantwortlich  g[eniacht  Bei  den  letzteren  sucht  Ihbetsm  den 
Gnmd  darin,  dafi  die  Männer  sich  überwiegend  Mädchen  ans  höheren  Kasten 
nehmen. 
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Daß  aber  wenigstens  früher  in  Indien  alte  Jungfern  kein  unbekannter 
Begi'iff  gewesen  sind,  das  geht  aus  »  iner  Hymne  des  Rigveda  hervor,  welche 
an  die  Gottheiten  .lrr</;  gerichtet  ist.    Hier  wird  denselben  lobend  nachgesagt: 

„Ihr  brinjift  ja  dt-r  alten  .Junj?trau  I.ielits^'lück"*  ((lildner). 

Auch  im  antiken  Ägypten  künueu  alte  Juuglern  nicht  uubckunnt 
gewesen  sein.  M.  Bartels  schliefit  das  aus  einer  Inschrift,  welche  Jeremias  zitiert 
Sie  fand  sich  am  Eingange  eines  Grabes  in  Beni  Hassan,  das  sich  Amen'u  ein 
Beamter  des  Phai'ao  Usertesen     bei  Lebzeiten  errichtet  hatte.  lu  der  Inschiift 

heißt  es: 

„Eb  «itatuideiD  Jahre  der  Hongennot ....  ^  wnilirte  eeine  (des  üwrteam)  Untertanea, 

ich  Ix  Hurirtf  ihn-  S|H  is('.  daß  k<>iii  Hungriger  Unter  ihnen  war.  Ich  gab  den  Witwen  ebenao»  wie 

denen,  die,  keinm  Muim  l)esit7.eri""  .... 

Da  hier  diejenigen,  die  keinen  ilann  besitzen,  den  Witwen  gegeuüber 
gestellt  werden,  so  muftten  es  erwachsene  Menschen  sein,  die  ihren  eigenen 
Hausstand  hatten,  also  alte  .Tiinirfi'rn. 

In  Java  gilt  einr  14— 16jährige,  die  nicht  verheiratet  ist,  nach  WaWaum 
schon  für  eine  alte  Jungten 

In  China  sind  nach  Tseheng  Ti  Tong  alte  Jungfern  „eine  phänomenale 
Erscheinung";  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes  als  ein  T.aster  betrachtet, 
und  »'S  l)f(lai-f  ganz  bostimniter  rJriinde,  nm  sie  zu  eiits(  ]iuldi</t*n.  KiituTirt'Dfrt'sctzt 
der  eben  gemachten  Angabe  sagt  aber  ein  anderer  Berichte.!  statter  über  C  hina, 
daß  die  Soi^e  der  Kinder  f&r  ihre  £ltem  dort  so  groft  ist,  daß  gar  nicht  selten 
Mftdchen  unverheiratet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem  (i runde,  um  ihre  Elteni 
pflegen  zu  können.  Dann  wird  iliinMi  nach  ihrem  Tode  ein  l)»Mikmal  aus  H(dz 
oder  Stein  errichtet,  auf  welcheni  eine  Inschrift  diese  ihre  Au£oi»ferung  verewigt 
Freiherr  v.  d.  Goltz  schreibt  nämlich: 

„Unter  d--n  jiingon  Mädchen  einiger  Distrikte  der  Provinz  K  u  an  t  u  n  l'  .  Ih  sondon  hl 
der  Nähe  von  ('  h  n  t  o  n  ,  bt-steht  eine  Almei^ng  gegen  das  Heiraten,  die  in  der  Bildung  von 
Jungtrauenvereincn,  „C  b  i  n  •  1  a  n  •  h  u  i",  „goldene  Orchideen-Geaellschaf  t", 
deren  Bli^^lieder  sich  Terpfliditen,  iinv««lielicht  zu  bleiben,  ihren  Ausdruck  findet." 

Was  für  Mittel  diese  Mädchen  anwenden,  um  einer  aufgezwungenen 
Verelieliclinng  zu  ent^jelicn.  das  weiden  wir  später  noch  erfahi'en. 

W  ährend  bei  den  Völkern  der  8üdsee  alte  Jungfern  nicht  vurzukummen 
scheinen,  so  mfissen  jedenfalls  die  Gilbert- Insul  an  er  hier  eine  Äosnabme- 
stellong  einnehmen.  Färkinson  sagt  von  ihnen: 

,..\iif  df-n  r;  i  Ihc  r  t  -  (h1»t  K  i  n  p  h  m  i  II  -  I  n  s  e  1  n  k.mn  <s  nieht  an  alten  Jungfern 
felilen,  da  in  dun  dort  herrschenden  firtwcitaftsgesetzen  der  Fall  vorge,Heiien  int,  daU  die  Erblasserin 
unverheiratet  ist.  Wahrscheinlich  h&ngt  das  damit  zusammen,  daS  die  Midbheii  sehr  frOh,  cSt 

achon  im  Mutterleilx"  vt  rloht.  uIkt  von  ihrem  V(Tlol>t('n  in  manchen  Fällen  nicht  geheiratet 
werden.    Allerdings  ist  ihnen  diinn  nicht  vcrhoten,  eine  aiuh  re  Wahl  zu  In  ffen." 

.Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eine  direkte  (Jefahr  tür  das  Mädchen 
besteht»  dalt  sie  Oberhaupt  sitzen  bleibt,  wenn  sie  nicht  gleich  frühzeitig  heiratet, 
ist  ein  längeres  Warten  ihr  dennoch  bäiifrlieh. 

■TihUs  reife  .Mädchen  braucht  die  Hochzeit, 

sagt  der  J^üd-tslawe,  und  die  Tsclierkessin  sagt: 

Die  reife  Frucht  wartet  des  Pflückers  Hand, 
Iv-s  Fieii  rs  wartet  die  mannbare  Jungfrau  — 

Die  Frucht,  die  zu  ]ifiiicken 
Kein  Pflücker  gekommen, 
FäUt  endlich  wohl  selber 
Vom  Baume  herah  — 
Dio  Maid,  die  zu  freien 
Kein  Kreier  gekonmien, 

Flif  ht  endlMl  wohl  selber 

Den  heimlsdien  Herd  (Badenstedt). 
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lu  einem  bosnischen  Volksliede  heilit  es: 

Sarajewo,  sollst  in  Feuer  aufgehn  ! 

Weil  fljn  böser  Brauch  in  dir  entstanden. 

DeOD  man  niiiirit  um  Witwen,  Türkcnfnuifn, 

Und  die  schuitöteii  Madchen  läÜt  man  sitzen  (Krauß^). 

Aber  das  Verblühen  kommt  ancli  früh,  und  in  Bosnien  sagt  man  von 
einem  22jährigen  Mftdchen,  „sie  ist  hall)  abgestanden",  und  von  einem  25jährigeil, 

„sie  ist  in  die  Liintre  LM'zoj^en"  (Knwfi^j.  Su  gnsellt  sich  zu  ihi'eni  Schmers 
über  das  uubefiiedi^^te  J^elien  auch  nocli  der  Holiii  des  \'olks\vitzes  da/u. 

Über  die  iSüd-Slaweu  schreibt  Kiauß  (,lö77j,  (brietliche  Mitteilung  an 
Bartels) : 

„Sie  fragen,  was  für  eine  Stellung  eine  alte  Jungfer  (onra  sijeda  =  ein  ergrautes  Mädchen) 
einnohnic?  Nicht  Ix'.'iHcr  nlw  ein  räudiger  ITund;  denn  Jiiil  ilir  verki-hrcii  weder  die  Mädchen, 
noch  die  Frauen,  am  alicrwcuigstcn  die  Männer.  Sic  darf  weder  im  Reigen  noch  in  der  Spinn- 
gtabe  mittun.   Sie  wird  verhämt  und  verapottet  und  flberaU  surOokgewtet   Man  betreiditet 

gie  als  den  Schandncek  des  Hauses.    Ein  stereotyper  ülttdil  kuttet:  Dtt  BoBst  bei  JkäOOt  Mottet 

(im  Hause  sit/x ngcl^lklxn)  IX'in  Haar  fleehteii." 

In  seinem  grolien  Werke  sagt  Kruu/P: 

„Ledig  bleiben  wird  einem  Madehen  last  wie  ein  Verbreehen  angerechnet.  Leidet  die 
Arme  an  und  für  sich  schon  genug,  so  trüpt  audi  der  Spott  der  Welt  viel  dazu  lioi,  daß  sie  ilir 
Leid  nooh  schmerslioher  empfindet.  So  z.  herrscht  inüaliOTeoimMurlande  der  Braach, 
dnB  die  jungen  Bunohen  dM  Ortee  am  AMämrBdttwndi  Böbrfdit  heKbeieohkppen,  dannB  Bündel 
niaohffli  und  an  den  HMistüien  nnveriwimtetor  Midohen  befestigen.*' 

Und  dainni  lautet  die  Antwort  des  si\d-sl;\\vischen  Mädchens,  wenn  man 
sie  fragt,  wann  sii-  X'atci-  und  Mutter  am  allerliebsten  hat: 

„Wenn  ich  mich  noch  ihnen  aus  des  Gatten  Heime  sehne,  und  hei  ihnen  in  der  Verwandt- 
eohalt  niobt  bfnsHae/' 

So  will  die  Wallaciiin.  wenn  Gott  ihr  das  (Tliick  der  Ehe  versagt  hat» 
wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldenmütigen  Jünglinge  Ton  Nutzen 
sein.    Es  heißt  in  eineiii  Volksliede  nlimlich: 

\V'ühl  erging  su  ii  »  im'  .Maicl,  eine  junge  Wallachenmaid, 
Zierlich  schmuckes  .Mägdlein. 

Ging  allem,  die  sehmutke  Maid,  und  erhob  zu  Gott  ilir  Flehen: 

„Tu  mich  nicht,  o.  Du  mein  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden. 

Mein  sichtbarer  Gott! 

Durch  lelnnditr  '  Si-hnsuelil  iiioiden,  nicht  durch  bitlren  Pfeil  etle^^en» 
Laß  mich  voll  die  Lieb'  verkokten  eines  zierUch  schmucken  Helden, 
Mich  fange  WoHachin. 

Auf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grünen  Kranz  vom  Olhauni, 
Auf  der  Hand  will  ich  erschauen  einen  goldenen  liing  aus  Hellas, 
Ich  eohSne  Wallaohin. 

Mapst  mich  aber,  lieln-r  Colt,  <Inreh  lel)endig»»  Sehnsucht  mocdent 
U  mein  Qott,  verwandle  mich  in  die  schlanke  Alpentanne.  . 
Mein  eichtborer  Gott 

Meine  schönen  Hjuvre  wandle  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelda» 
Meine  achwarxeu  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  Quellen« 
Mein  aiohibaiw  Gott. 

Kam'  der  Heer  von  meinem  Herzen  dann  zu  pirschen  nf  die  Alpe, 
T&t  er  rasten  unter  dieeer  grOnen  «fthUTik^n  Alpentaone; 
Mein  geliebter  Herr, 

Tat'  dann  seine  Bosse  füttern  mit  dem  zarten  Gras  dos  Kkefekb, 
Tat*  sie  tränken  an  den  beiden  kühlen^  klaren  Quellen waseem. 

Seine  schnellen  Kosso." 

Hat  also  an  Gott  gebeten  nnd  efch  alles  aneh  erbeten  (Knaiß), 

Tu  einem  mordwinischen  Li-  N  .  das  Paasonen  veröfTentlieht  nnd  ftber- 
setzt  hat,  klagt  das  gute  Mädchen,  die  alte  Matjuseka,  weinend: 
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Auch  das  Wasser  war  gut;  es  gibt  keinen,  der  es  trinkt; 
Anoh  du  Gtm  war  vortrefflich;  ee  gibt  keinen,  der  ee  mSht; 

Auch  ich  wnr  gtit ;  es  gibt  keinen,  der  mich  nimmt ; 

Auch  ich  MUT  vortrcfflidi.  e«  gil»t  keinen,  der  midi  iuirührt. 


Bei  den  Muhainmeiiaiiern  g-ciiießt  höchstens  die  verheiiatete  Frau  eio 
gewisses  Ansehen,  die  alte  Juugier  aber  ist  ganz  ohne  Kechte. 

Oman  Bey  Terdanken  wü*  folgende,  die  uns  hier  interessierende  Ver- 
hältnisse beleuchtende  Notiz: 

„Die  Xotwendipkeit  einer  Heirat  für  die  Frauen  hat  zu  vielen  Hilfsniittebi  und  fn)mmen 
Botrügcrciun,  weiche  ebenso  sonderbar  ak  lächerlich  sind,  Veranlassung  gegeben.  Auf  einer 
WalUäirt  naoli  lifekka  s.  B.  ist  <Ue  Beeelieinigung  der  Heimt  eine  notwendige  Bedingung.  Die 
alleinstehende  Frau,  -welche  sich  an  der  Wallfahrt  beteiligt,  wird  Gott  weniger  wohl  gefallen,  als 
die  verheiratete.  Um  nun  diesem  Nachteil  abzuhelfen,  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  einer  frommen 
List,  welofae  in  der  sogouumten  Wallf »hrtsehe  besteht  Jedesmal,  wenn  sidh  eine  Klgar- 
knrawane  zum  Besuch  der  heiligen  Orte  rüstet,  sieht  man  die  unverheirateten  Frauen,  Witwot 
oder  alte  Mädchen  nach  einem  Individuum  suchen,  welches  einwilligt,  die  Rolle  eines  Gelegen- 
heitsgatten zu  spielen.  Sie  machen  letzterem  in  sehr  naiw  Weise  ihre  Anträge,  indem  sie  z.  B. 
ohne  Zeigern  und  Erröten  sagen:  Willst  Da  mem  Wallfahrtsgatte  werden?  Ja,  wazam  nidktt. 
antwortet  der  Pilger,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  die  Fnxit  welche  »emo  Gattin  zu  werden 
gedenkt,  anzusehen.  Hierauf  nehmen  sich  die  Verlobten  zwei  Zeugen,  und  di«-  Heirat  zwij*chea 
ihnen  wird  auf  kurw?  Zeit  geschlossen.  Hierauf  schlieBen  sie  sich  der  Karawane  an.  beide  schwingen 
sich  auf  das  Kamel,  oder  rcüien  sich  zu  Fuß  dem  unendlichen  Zuge,  welcher  sieh  nach  Mekka 
begibt,  ein.  Diese  Wallfahrt.sehen  vertrjjgcn  sich  diu-ohauH  mit  dem  muselmännischen  Gcwisjsen; 
sie  werden  sogar  von  den  Pilgern  als  ein  gutes  Werk  angeeeiien.  Ks  ist  Ehrensache  dm  HtamMr, 
den  Frauen  behilflieli  zu  sein,  ihre  Pflicht  gegen  Gott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfüllen.  Die 
Wallfahrtsheiraten  hören  an  dem  Tage  wieder  auf.  an  dem  die  Zeremonien  durch  die  Opferung 
der  iJlmmer  auf  dem  ^VroJat  beendigt  werden,  während  auf  der  einen  Seite  geopfert  wird,  spredben 
auf  der  anderen  Seite  die  Gatten  die  sakramentale  EhescheidangBforaiel  aus,  und  die  Eheleute 
gehen  auseuiandiT,  um  sieh  nie  wieder  zu  »«.'heii." 

Die  moiiamuieüani»>cheii  ^iädcheii  können  übrigens  eine  solche  Walliahrtsehe 
ohne  irgendwelche  Gefahren  für  ihre  Kenschlieit  eingehen,  denn  Mekammed 
hat  im  Koran  (Snre  8  „von  der  Kiib")  geboten:. 

Die  Wallfahrt  geschehe  in  den  In  kannten  Monaten.  Wer  in  diesen  die  Wallfahrt  unter- 
nehmen wül,  der  muü  sich  enthalten  des  Beisddafes,  alles  Unrechts  und  eines  jeden  Streite» 
wihiend  der  Reise. 

Nach  einem  Berichte  von  Boeder  glaubten  die  Esten,  früher  wenigstens» 

an  die  Möglichkeit,  daß  ein  mißgOnstiger  Mensch  es  dahin  bringen  kdnne,  dafi 
ein  Mädchen  zur  alten  Jnng-fer  weiden  müsse.  Namentlich  waren  in  dieser 
Beziehung  abgewiesene  Freier  sehr  gefürchtet,  denn: 

„es  ist  boy  etlidhen  unter  ihnen  die  gottlose  Weise,  wenn  einer  den  Korb  bekompt,  und 
er  daher  die  Dinie,  so  ihm  solchen  gegel»cn.  üIk-I  wnl.  schlägt  er  mit  seinem  Membro  virih  an  die 
UauBthür-Pfosten,  und  so  vielmahl  er  das  thut,  soviel  Jahre  hernach  soll  (wie  ihnen  der  leidige 
Teuffei  eingebildet)  die  Dirne  unverheirathet  bleiben." 

KretUfwald,  der  diesen  Bericht  Boeder s  veröffentlichte,  fügt  hinzu: 

„Für  Botder»  IfitteUang  spricht  ein  im  Volke  annooh  sehr  gangbarer  Spitzname  fBr  eine 

alte  Jungfrau,  nämlich  üks  wana  lix)  türa,  d.  h.  eine  alte  mit  dem  (!(  sehlagene. 

Sie  BoU  so  zähes  Fleisch  haben,  daß  selbst  des  Teufels  Zaim  dasselbe  nicht  zermahnen  könne. 
Sollte  nun  auch,  wie  wir  hoffen  und  glauben  wollen,  die  Aus&bung  jenes  strengen  Strafexempeb 
selbst  heutigestags  nicht  mehr  vorkommen,  so  deutet  doch  die  angeführte  Redensart  darauf  hin, 
dai)  die  Meinung,  ein  Mädchen  könne  aus  diesem  Grunde  sitzen  geblieben  sein,  im  Volk  noch  nicht 
«rkMohea  ist** 


Kreutatoald  weist  dann  noeh  darauf  hin,  daß  diesem  yerhexten  Hftdchen 
im  Liebessanber  ein  Mittel  bleibt,  um  sich  von  dem  yerhaßten  Banne  za  Iteen. 

•Auch  unser  deut.^clies  Volk  hält  das  Altjunf^erntinn  für  etwas  Unnatür- 
liches, wie  sich  in  mancheiiei  Bräuchen  und  Anschauungen  zeigt,  die  z.  T.  sicher 
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«in  hohes  Alter  besitzen.  Daß  der  alten  Jnngfer  nach  ihrem  Tode  vom  Vollcs- 

glauben  allerlei  nutzlose  Bescl>äftigunp:en  zufrewiesen  werden,  gleichwie  auch 
ihr  Leben  ein  nutzlusos  war.  werden  wir  in  Abschnitt  4*>9  noch  ausführlicher 
belegen.  Aber  auch  wälnend  des  Lebens  i.st  das  unverheiiatet  gebliebene 
MÄdchen  allerlei  Spott  and  Ärger  ausgesetzt  (ebenso  wie  übrigens  anch  zuweilen 
die  Hag^olze);  so  berichtet  RochhoJz  (bei  L.  Tohh>r),  daß  im  Fricktal  im  Kanton 
Aargau  zum  Schluß  der  Fastnacht  alle  ledigen  Mädchen  über  24  Jahre  von 
ihren  Burscheu  auf  mehrere  Wagen  geladen,  auf  die  Allmende  hinausgetaliren 
nnd  dort  beim  ersten  Graben  sachte  umgeworfen  werden,  das  heißt  man  „ins 
Girit/.enmoos  fahren  und  die  alten  Jungfern  begraben".  Ebenso  gibt  es 
im  Kanten  Lnzern  eine  ..Giritzenmoosführen"  genannte  Fastnaditsbelustigang, 
bei  der  mit  den  alten  .luuglern  allerlei  Schabernack  getrieben  wird.  Im  Uuter- 
inntal  (Tirol)  gibt  es  gleichfalls  einen  „aufs  Moos  fahren"  genannten  Brauch, 
nach  dem  ^die  Barsehen  einen  Wagen  voll  alte  Jungfern  packen,  angeblich  um 
sie  statt  Hölzern  zu  einer  Hrücke  auf  das  Sterzins^er  Moos  zu  liefern,  eine  als 
Wiesbaum  oben  aufgebunden"  (Fiommann  bei  L.  Tobkr).  Der  früher  beliebteste 
Faschingsnmzug  im  Allgäu  und  Vinschgan,  das  sog.  „Grftttziehen",  bei 
welchem  Miisken  einen  großen  Kan-en  (Grätt)  ziehen,  9sd  wehhem  Burschen 
als  Juiiirfranen  verkleidet  sitzdi  und  aufs  Moos  gefahren  Wtfden  (v»  Heinsberg' 
Dünngsfdd),  ist  jetzt  seltener  geworden  (L.  Tobler), 

Zu  dem  Ausdruck  „Giritzenmoos"  bemerkt  Tobler,  daS  „Giritz'*  der 
schweizerische  Name  für  den  Kiebitz  ist;  und  er  sucht  es  \\-ahr8cheinlich  zu 
machen,  daß  der  eiirenartiire  Srlirei  des  Vogels  sowie  sein  li;nil»enartifrer  Feder- 
schmuck ihnen  im  \  olksbewußtseiu  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einem  Menschen, 
insbesondere  mit  einem  Weibe  yerllehen  haben  mögen;  dazu  käme  noch  die 
Gedankenverbindung  des  zuweilen  als  „Wo  bliw  ick**  gedeuteten  Kufes  mit  dem 
Sitzellbleiben,  so  daß  sich  wohl  verstehen  ließe,  daß  ilas  Volk  im  Kiebitz  ein 
veiwandeltes  altes  Mädchen  erblicken  wollte.  „Mos"  ist  schweizerisch  und 
bayerisch  nach  demselben  Gewährsmann  nicht  gleichbedentend  mit  Moor,  sondern 
ein  feuchter  Boden,  auf  dem  höchstens  streugras  wächst;  so  mag  also  die 
Kriimerung  an  die  Unfruchtbarkeit  des  nMoses**  dabei  gleichfalls  eine  Bolle 
spielen. 

(*l>rr  einen  inten>s8anten  ichweiaerischen  Volkabraiieh,  da«  son-  ..O  iritzenmos- 
g  «•  r  i  i' Ii  f.  iK-richtct  L.  T(ii>lrr:  „In  der  Sehweiz  verbindet  sich  der  Hraiich  dflS  Mosfahrens 
der  ivlti  n  Juniffem  zum  Teil  mit  dem  eines  förmliehen  (ifriehtsverfulm  us.  da«»  gejjen  die  alten 
JunggeHi-lleu  gerichtet  i«t.  Am  Fasliuicht-MimtHK  (Hier  Dien.staj^  wird  in  v*-rHc4üedenen  Gegenden 
068  Kantons  AMgau  das  sogenannte  „OiritztMimosgei  ii  lit"  al)g<-hnlten,  an  dem  auch  noch  an* 
gesehene  Männer  feiliu  hnien.  Eijie  Maske,  welche  du-  .ilt<  stc  Jungfer  der  Gemeinde  vorsteUen 
soll«  erscheint  als  \'vrwulterin  des  Giritzeniuoees  vur  einem  im pru visierten  Guriclit  auf  dem  Markt 
und  klagt  den  itteeten  Junggesellen  an,  daß  er  noch  immer  im  Dorfe  lebe,  stiitt  unter  ihre  Obhnt 
pt'kommen  zu  sein,  IV-r  Atitri-klntrte.  lOH-nf  ills  maskiert,  tritt  vor.  vert''i(lic;t  -i<  h  alwr  so  snlilceht, 
<laU  man  dem  Weibel  (Gerichtsdicner)  des  CiirilZicnmoseH  die  ■Sclilü^i^'l  zu  demselben  abnimmt 
und  ihn  jenem  alten  Knftben  «nhangt,  der  »ooh  in  die  Koeten  veffiUlt  wkd.  Dann  fahlen  die 
junL'en  Hiirsehen  mit  den  Madohea  in  der  oben  angegebenem  Weiee  auf  das  Mob  und  nachher 
ins  Wirtshaus." 

Im  Wirtshaus  pflegt  man  den  Mädchen  Wein  in  die  iSehürze  zu  gießen, 
wie  Tdhler  wohl  mit  Recht  vermutet,  nm  so  ihren  SchoA  in  symbolischer  Weise 

sm  künftiger  Fruchtbarkeit  einzusegnen. 

An  manchen  Stellen  haben  diese  Fastnaeht^^spjele  einen  halb  kunstmiißigen 
Zuschnitt  unter  dem  EinÜuli  der  Geistlichkeit  bekommen.  An  anderen  Orten 
sind  andere  Formen  in  Gebranch.  So  berichtet  8di.  Frank  im  „Weltbuch** 
(1534)  (bei  L.  TohJcr):  Rhein,  in  Franken  u.  a,  0.  sammeln  die  jnngen 

Gesellen  alle  Tanzjungfrauen,  setzen  sie  auf  einen  Pflug  nnd  ziehen  diesen  ins 
Wasser."*  Der  Ziuimri m'vhru  Chronik  ist  die  Angabe  entnommen,  daß  in  Ober- 
schwaben am  Aschermittwoch  die  Burschen  die  MAgde  aus  den  Häusern  rissen 
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und  sie  vor  einen  Ptiuf(  spannten,  dem  ein  Sand  oder  Asche  streuender  Säemann 
folgte;  zuletzt  fuhr  man  in  einen  Bach,  dann  folgte  eine  Mahlzeit  mit  Tanz. 
Hier  hat  vielleicht  das  Anftreten  der  MftdcheD  mehr  den  Sinn,  nicht  sie  selbst, 
sondem  das  Feld  zu  segnen.  Paß  später  das  Einspannen  in  den  Pflug-  aber 
eine  Strafe  für  die  ledig  geblit  lH'iu'n  Jungfrauen  wurde,  belegt  Tohlcr  mit 
mehreren  Beispielen;  so  zwaugen  um  1500  in  Leipzig  am  Fastuachtsdienstag 
•Terlarvte  Junggesellen  die  nnterwegs  anfgegriftenen  Jnngfnuien  in  das  Joch 
dnes  Pfluges. 

Über  das  Schicksal  der  alten  Jungfer  nach  ihrem  Tode  werden  wii*  in 
Abschnitt  499  Weiteres  erfahren. 


468.  Die  DorQongfrao. 

Einer  besonderen  Einrichtung  bleibt  zu  gedenken,  welche  sich  auf  Samoa 
findet   Es  ist  die  Einsetzung  einer  sogenannten  Dorfjungfrau,  einer  Taupou, 

welche  gleichsam  die  Vorgesetzte  und  Anführerin  aller  anderen  erwachsenen 
jungen  Mädchen  des  Dorfes  ist.  Ein  jedes  Dorf  hat  solche  Taupou,  die,  wie 
es  scheint,  von  dem  Häuptling  dazu  bestimmt  wird.  Nach  KrS^wBr  gehOrt  sie, 
wenn  sie  ihren  Titel  bekommen  hat,  nicht  mehr  absolut  ihrer  Familie  an,  sondern 
sie  tritt  in  den  Dienst  der  Gemeinde,  die  wiederum  ihr  zu  dienen  bestrebt  ist. 
Ihre  Jungfräulichkeit  muß  außer  Frage  stehen,  und  dieselbe  wird  auf  das 
strengste  gehOtet 

Abb.  638  stellt  eine  samoanische  Dorfjungfrau  im  vollen  Festschmuck  dar, 
nacb  einer  photographischen  Aufnahme  von  Herrn  Dr.  F,  JUeinieke  in  BreshMl, 
die  derselbe  gütigst  M.  Bartels  überL-vssen  hatte. 

üm  noch  Genaaeres  yon  der  Dorfjungfran  zn  erhihren,  wollen  wir  Krämer 
hGren.    Er  spricht  von  der  Lieblingstochter  des  Häuptlings. 

..Meist  schon  in  junfren  .laliieii  wiid  (li<'scll)e  zur  I  )(nf Jungfer  bestimmt 
und  sucht  sogar  schon  in  dieser  Zeit  ihren  Pliichten  uaclizukommen.  Anmut 
und  Bescheidenheit  sind  hier  die  Züge,  welche  fttr  die  Wahl  maßgebend  sind. 
Ihre  fjzieliung  ist  eine  sehr  soi  jrfilltige,  und,  ähnlich,  wie  man  es  neuerdings 
bei  der  jugendlichen  holländischen  Könij^in  sehen  konnte,  ist  sie  der  anso;('sprorlieiie 
Liebling  namentlich  im  Herrsclierbereiche  ihres  Vaters.  Wie  der  Häuptling, 
so  erhält  die  Taupou  von  den  besten  Speisen.  Sie  nimmt  zwar  an  den  allge- 
meinen Arbeiten  der  Frauen  (Mattenflec^hten,  Rindenstoffbereitung  usw.)  teil, 
diich  lnniK'lit  sie  sich  den  gröberen  Arbeiten,  ib'iii  irerbeiscluif[en  von  Banaiit-n- 
blattein  zum  Kochfii  und  Zuckerrohrblättern  zum  llausbedeckcn.  dem  Suclicn 
von  Muscheln,  Seegurken,  Nacktschnecken  und  all  den»  andeien  eßbaren  tigota 
in  der  Strandlagnne  nsw.  im  lülgemeinen  nicht  zn  anterziehen.  Deshalb  pflegt 
ihr  Teint  heller  zn  sein,  als  der  der  übritren  Mädchen.  wnv(in  ja  auch  der 
Name  Sina  (weiß)  tiir  S(dche  hohe  Miidclu-n  staniiiif ;  (h-slialh  aiirli  <lif  schlanken, 
wohlgepÜegten  Hände  und  die  geschmeidige  sammet weiche  Haut,  welche 
dnrch  die  feinen,  besonders  ffir  sie  bereiteten  parfümierten  Öle  stets  in  Rein- 
heit und  Duft  erhalten  wird.'*  „Wohin  sie  aber  auch  wandert,  zum  Bade, 
zum  Snclien  von  Blüten  und  wohlriechendem  Laub  im  \\'alde.  zum  Besuch 
von  Freunden  und  Verwandten,  stets  ist  sie  begleitet  von  einigen  älteren 
Franen,  welche  ffir  sie  soi'gen  und  ffir  die  Erhaltung  ihrer  Jungfräulichkeit 
verantwortlich  sind.  Ließ  .sie  sich  als  junges  Mädchen  die  Haupthaare  lans: 
wachsen,  so  werden  dic^  lhrn  heim  Eintritt  der  Reife  kurz  geschnitten,  und 
an  den  übrigen  Kör|>ei>ielieu,  Achselhöhle  und  Scham,  rasiert.  Jetzt  tritt 
rie  an  die  Spitze  der  jungen  Mädchen  ihres  Dorfes  oder  Dorfteils  und  nimmt 
als  Fahrerin  dieser  Mädchengemeinschaft  den  Titel  dei*  Dor^ungfer,  der 
Taupou.  an." 

Plofi-Barteli,  Dm  Weib.  0.  And.  II.  41 
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„Die  Taupou  steht  im  Vordergrund  der  Feste  als  Wirtin  (wenn  Gäste 
von  auswärts  in  das  Dorf  kommen);  deslialb  war  es  das  eifrigste  Bestreben  der 
Alten,  die  junge  Auserwälilte  schon  möglichst  früh  im  Tanze  auszubilden,  sie 
anzulernen,  den  natürlichen  Schmuck  von  Blüten  in  Gestalt  von  Brustketten, 
Halsketten  und  Lendenschürzen  herzustellen;  deshalb  wurde  sie  jahraus,  jahrein 
im  Kawabereiten  (Kawa  ist  das  berauschende  Getränk  der  Samoaner,  für  das 
das  notwendige  Material  von  der  Doi-fjungfrau  gekaut  werden  muß)  unterwiesen, 


Abbiltliiii;;  6M. 
Dorfjungfrau  aus  Snmoa.   (Dr.      Utinick«  phot.) 


damit  sie  nun  die  Gäste  empfange  und  unterhalte,  allerdings  nur,  wenn  unter 
der  Reisegesellschaft  selbst  keine  solche  Taujiou  sich  befindet.  In  diesem  Falle 
tritt  sie  bescheiden  zurück."* 

Bei  den  großen  Tänzen  und  bei  den  Festen,  welche  das  gesamte  Dorf 
betreffen,  insbesondere  bei  den  Kssenshuldigungcn,  die  tien  Titelhäuptlingen 
dargebracht  werden,  ,,ptiegt  die  Taupou  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen, 
indem  sie  mit  dem  großen  Kopfputz,  dem  Stirnband  aus  Nautihissclialen 
gefertigt,  dem  IIalsl)and  aus  feingeschlilVenen  Pottwalzähnen  und  mit  feinen 
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Matten  angetan,  bluraengeschmückt  und  wohlgesalht,  Keulen  schwingend, 
springend  und  tanzend  dem  geschlossenen  Haufen  der  Gemeinde,  welcher  da& 
Essen  trigt,  yoi'aiizielit'* 

In  diesem  großen  Aufputz  zeigt  die  Abb.  638  die  Dorfjungfrao. 

Eine  Dorfjungfrau  ist  gewölmlicli  als  (lattin  be^^elirt,  und  es  steht  ihr 
auch  das  Becht  zu,  sich  zu  veruiähleu;  jedoch  mutt  sie  dann  aus  ihrem  Ehi-en- 
amte  scheiden. 

„Schon  um  diese  Zeit  oder  lange  bevor  moB  der  Hftoptling  an  einen  Ersatz 

für  seine  Toohter  denken,  für  den  Fall,  daß  diese  durch  ei{,^enen  Willen  oder 
den  der  Dorfschaft  aus  ihrer  Stellung  als  Taupou  scheidet.  Sind  keine  jüng'eren 
Schwesleiu  mehr  da,  so  wird  er  bei  den  näheren  oder  weiteren  Verwandten 
seiner  Familie  einen  solchen  Ersatz  suchen,  der  dann  an  die  Steile  der  frflhem 
Tanpon  tritt" 


469.  Die  Gotte^lnngfra«. 

Wir  finden  schon  von  nrdenklichen  Zeiten  her  bei  den  vei-schiedeuartigsten 
Kulturvölkern  unseres  Erdbalis  den  Gebrauch,  bestinirate  Vertreterinnen  des 

weiblichen  Geschlechts  aus  dem  profanen  AlltairslrlM  n  heranszunelimen.  um  sie, 
durch  besondere  Zeremonien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  untergebracht 
nnd  in  besonderer  Weise  erzogen,  für  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit  zu 
weihen.  In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottesjungfranen  zn  ewiger 
Ehelosie:keit  verurteilt;  sie  hatten  den  Dienst  in  den  Tempeln  zu  versehen,  die 
Götterfeste  durch  ihre  Gesän^M'  und  'i'änze  zu  verherrlichen,  als  Opferpriesterinnen 
zu  fungieren  und  bisweilen  aiK  h  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen  dem 
übrigen  Volke  gegenüber  eine  durchaus  exzeptionelle  Stellung  ein,  nnd  als  Ersatz 
für  das  Faniiliejileben.  das  sie  für  immer  entbehren  mußten,  wurden  ilinen  von 
allen  Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeiguno^en  entfre{i:ei]f,a'trae-en.  (iewöhnlich  war 
mit  der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge  Bewahrung  ihrer  jun<rt'räulichen  Keuschheit 
ihre  heilige  Pflicht:  sie  waren  das  Eigentum  der  Gottheit,  der  man  sie  geweiht 
hafte,  und  d'  ii  Männern  war  es  strenDT  verpönt,  auch  nur  in  ihre  Nähe  zu  kommen. 
Wehe  derjenigen  (lottesjunirfrau.  welche  ihre  Keuschheit  verletzte.  Die  aller- 
härtesten,  grausamsten  Strafen  hatte  sie  zu  gewärtigen. 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  Fällen.  Bisweilen  sehen  wir,  daß  die  Tempel- 
mftdchen,  wenn  eine  reguläre  Frau  ihnen  anch  streng  Terboten  war,  d  ( h  von 

dem  '^eschlechtlicheu  rmgransfe  mit  ^fännei-n  nicht  nur  nicht  anst^rsclilrssen, 
.sondern  soi^ar  zu  demselben  gezwungen  wurden.  Allerdings  waren  diese  Mäuner 
in  manchen  Fällen  nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin 
die  Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  anch  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  sich 
jedem  Pfanne  hingel»en  mußten,  der  gekommen  war  bei  dem  Altare  ihrer  Gottheit 
sein  Opfer  und  sein  (iebet  zu  verrichten.  !Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch 
ebenfalls  mit  dem  Xameu  der  religiösen  Prostitution  bezeichnet,  von  deren  Arten 
wir  in  einem  frttheren  Abschnitt  bereits  gespi'ochen  haben  nnd  worauf  wir  hier 
nicht  noch  einmal  zurilckkommen  wollen. 

Bei  den  alten  Ägyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste  des 
Ammon  sich  bei  dessen  Tempel  in  besonderer  Klausur  befanden.  Ks  winl  auch 
eine  „Obere"  dieser  MSdchen  genannt  Wir  dfirfen  daher  mit  Sicherheit 
annehmmi,  daß  diese  Tem{ieljuugfrauen  zu  ganzen  Schu t-terschaften  vereinigt 
gewesen  sind.  Die  Te'inpel jungf rauen  der  alten  Bal»\i«uiier,  welche  von  den 
„Tempeldirneu"',  den  für  die  Tempelprostilutiou  bestimmteu  Mädchen,  wohl 
zn  unterscheiden  sind,  mit  ihnen  gemeinsam  aber  als  „Gottesschwester**  oder 
als  „Weib  des  (Tuttes  Mardiik"  bezeichnet  wurdtn.  und  denen  wie  diesen 
und  den  puellae  publicae  die  Heirat  verwehrt  war,  ist  bei  Besprechung  der 

41* 


Digitized  by  Google 


644 


UCXIL  Dm  geteUeeihtireife  Weib  jfm'ZitMaDde  der  Bhelodgkeit. 


heiligen  Prostitution  bereits  beiläufig  die  Rede  gewesen.  Sie  traten,  wie  Mnßner 
bemerkt,  durch  ihn-  Verbindung  mit  dem  Gotte  aus  der  Familie  aus  und  hal)en 
daher  auch  z.  B.  nicht  dasselbe  Erbrecht  wie  ihre  Geschwister.  Auch  in  dem 
ftlten  Mexiko  and  Fern  finden  w  die  Institotioii  der  Oott  geweiliten  Jung- 
frauen, und  auch  die  hiMitigen  Buddhisten  besitzen  unseren  christlichen  Nonnen- 
klösteni  ganz  analoge  Einrichtungen.  Eine  solche  buddhistische  Nonne  aus 
Japan  haben  wii*  in  Abb.  388  kennen  gelernt,  eine  andere  aus  Aunam,  in 
ihrer  vollen  Ordenstracht,  führt  die  Abb.  639  Vor. 

Bei  den  Römern  muflten  bekanntlich  die  Priestennnen  der  Vosta  das 
Gelübde  dt'r  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber,  als  A/ioJl-)  und  Xrptun 
sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres  Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräu- 
lichkeit leistete.  An  Zahl  waren  die  \'estalinnen  in  Rom  zuerst  zwei,  dann  vier, 
nnd  nachher  sechs. 

,^io  trugen  ein  langes,  weißes  Gewand,  eine  prieaterliche  Stirnbinde  um  das  Haupt,  deasOA 
Haar  gescheitelt  war,  und  wenn  pie  opferten,  einen  dichten  Schkier.  In  dem  Heiligtum,  welohea 
ihnen  von  Nutna  Pampäitu  angdwieaen  wurde,  das  jedoch  zugMoh  ab  KfinigipalMt  diente,  hatten 
sie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehn  Dhlge  n  bewachen,  die  Opfer  der 
Göttin  auszurichten  und  die  evtigo  Flammo  ihres  Herdes  zu  versorgen.  Die  Nachlässige,  durch 
deren  Schuld  das  Feuer  ausging,  ward  von  dem  Pontifex  maximus,  der  die  Wohnung  dieses 
Tompelhauscs  teilte  und  als  Oberpriester  auch  die  \  (  staliniK'n  beaufsichtigen  mußte,  mit  Geißel- 
liicVtt  n.  trrzüchtigt,  worauf  man  dio  wegen  c'mcn  solcliiii  VV-rgehons  erzürnte  Göttin  durch  feierliche 
Opfer  und  Gelxte  versöhiito  und  die  (;iut  lUX  don  Strahlen  der  Sonne  wieder  anschürte.  Ver- 
leteong  dee  KeuschheitsgelübdeH  strafte  man  schrecklich;  die  Frevlerin  wurde  unter  grausen 
Zeremonien,  gleich  den  Nonnen  im  Mittelalter,  l^-hcndig  lieprfiben,  während  allcemfinc  Stadt- 
trauer herrschte,  da  man  ein  solches  Ereignis  für  ein  »chwereti,  aus  Göttergroll  hereiugebroehenes 
üngMick  hielt  Dafür  genossen  aber  aueh  diese  Frieaterinnen  das  hddwte  Annahm  und  eine  Menge 
Vorrechte.  Sobald  sie  der  Pontifex  am  Tage  ihres  feierlichen  Eintritts  mit  der  weihenden  Hand 
berührte,  waren  sie  mündig  und  tcstamentsfähig;  sie  hatten  im  Theater  Ehrenplätze  unter  den 
ersten  Magistratspersonen;  wenn  sie  ausgingen,  wurden  ihnen  von  dem  Lkstor  die  Fbsoes  vor- 
getragen, und  begegnet^'  ilmcn  a»if  ihrem  Wc  go  ein  Verbrecher,  den  man  zum  I^ichtplatz  führte, 
SO  schenkte  man  ihm  das  Loben.  Übrigens  durfte  die  snr  Vestalin  geführte  Jungfrau  nicht  mehr 
ata  10  Jahre  cShlen,  mnfite  ans  Italien  gebffartig,  ohne  inflere  Mängel  und  tob  Elteni  entsprossen 
sein,  die  dem  freien  Stande  ancehörten,  ein  <  !uli  !u  \\rr'M-  trieben  und  noch  am  Lel>en  waren; 
der  Vater  konnte  sie  dann  freiwillig  zur  Pricstcrm  hingeben;  War  jedoch  eine  Wahl  nötig,  so 
geschah  sie  durch  das  Los  in  der  Volksversanunlong,  indem  man  eine  Anzahl  von  20  ganz  jungen 
.Madehen,  die  den  obip«'n  Hedingungen  entsprachen,  zur  Auswahl  vorführte.  Die  Betroffene 
mußte  den  Dienst  der  Vuta  10  Jahre  lang  lernen,  die  folgenden  lU  Jahre  ausüben  und  ein  Jahrzehnt 
(also  bis  ni  ihrem  TiersigiBten  Jahre)  lebien;  abdami  hatte  sie  Erlaubnis,  den  Tempel  m  Terlassan 
nnd  sogar  zu  heiraten,  tronn  sie  ihrem  heiligen  Beruf  entsagen  wollte"  (Minekwibi), 

Audi  die  Gerinuneti  hatten  ihre  gottgeweihten  Jungfraiu'n,  welclion  rlie 
Gabe  der  Weissagung  verliehen  war.  Tacitus  spricht  von  ihnen  in  seiner 
Germania.    Diese  Jungfiauen  nannte  man  Wala. 

„Die  brnkterisehe  Jungfrau  Feleda  war  dne  solohe  fPaln,' «eiche  lange  von  den 

meisten  u  ie  ein  gotterfüllte«  Wesen  gehalten  ward;  8chon  vorher  haben  sie  Albrun  und  melm»re 
andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt.  In  der  Tat  galten  „weise  Frauen"  als  von  den  Göttern 
erleuchtet,  als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  imtersoheiden  von  den  Priesterinnen,  obwohl  oft 
ihre  Eigenschaft  und  die  Yeniehtiaig  ab  Wahrsagnnnnai  in  einem  Weibe  vereint  vorkommen 

mochten"  (Dahn). 

Diese  Veleda,  welclie  die  \  ernichiung  der  romischen  Legionen  durch  die 
Bataver  voraussagte,  wohnte  in  einem  Tnrme  und  zeigte  sich  den  Abgesandten 

der  umwohiieiiden  Stämme  nicht  .s.lhst;  einer  ihrer  Verwandten  vermittelte 
Frage  und  Antwort:  sie  wurde  von  den  Kölnern  aufgefordert^  ihren  Einfloß  auf 

die  Den1<(  lieii  zur  HeilcoiuiLr  des  Krieg-es  zu  verwenden. 

Im  allgemeinen  bedienten  sich  die  germanischen  Wahi-sagwinnen,  deren 
anch  die  West- Goten  besaßen,  bestimmter  HolzstAbcben  znr  ^orschimg  der 
Znkonft,  aof  welche  Rnnenzeichen  eingeritzt  waren.   Daher  bezeichnen  andi 
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nach  Weinhold  alle  Frauennamen,  in  denen  das  Wort  „run"  erscheint^ 
lU'sprünglich  Weiber,  welchen  die  Gabe  der  Weissagung  innewohnt. 

Die  vornehmste  Stelle  unter  den  Gott  geweihten  Jungfrauen  nehmen  die 
christlichen  „Himmelsbräute"  ein,  die  Nonnen  mit  ihren  Abarten  der 
pflegenden  und  Diakonissen-Orden.  Wieviel  Entsagung,  Nächstenliebe  und  Auf- 
opferungsfähigkeit gerade  für  die  letzteren  notwendig  ist,  das  ist  zu  allgemeitt 


Abbildung  oo. 

BuddbiHtiscbe  Nonne  aus  Annam.    (Nach  Photograpbi«.)  (W.  A.  0.) 


bekannt,  als  daß  es  hier  noch  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfte.  Die 
Nonnenklöster  nahmen  fast  gleichzeitig  mit  den  Klöstern  der  Mönche  ungefähr 
in  dem  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ihren  Ursprung.  Den  ersten  Anstoß 
dazu  gaben  ganze  Scharen  frommer  Einsiedler,  welche,  wie  der  heilige  Hieronymus 
berichtet,  von  Indien,  Persien  und  Äthiopien  aus  ,,in  täglichen"  Zuzügen 
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nach  dem  Westen  wandelten.  Um  diese  sammelten  sich  in  großen  Mengen 
gläubige  bichüler,  die  dann  von  hervorragenden  Geistern  in  größeren  Gruppen 
gesammelt  worden.  Der  heilige  Pachomius  gilt  als  der  erste,  welcher  solch 
ein  Kloster  gegründet  hat.  Diese  Klöster  bestanden  ans  einer  großen  Anzahl 
einzelner  Häuser,  welche  unter  einer  Oberleitung  vereinigt  waren.  Wir  lesen 
bei  Lacroxjr: 

„Lm  vinrges  vtioiitm  k  rEgUse,  Im  jeanes  -yeiiVM,  lern  diaoanMBM  vnitaA  un  (jeni« 

d'oxiaU-ncc  qui  dcvait  los  pröpiiror  naturcllcment  aux  habitiules  do  reclusion,  de  vie  coiitfm- 
plative  et  d'aacötiame.  La  soeur  de  Saint  ÄnUnnet  la  socur  do  Saint  tacoine  furent  plaoeee 
]Mr  lenrs  rteArables  frtees  k  la  tAte  d»  dmix  coamramuitte  de  vierges,  en  Egypteet  en 
P  ft  1  <•  H  t  i  n  e.  Dans  le  Pont  et  la  C  a  p  p  a  d  o  c  o  ,  Saint  BasUr  vtv;\  plusieure  monasteres 
de  filiee,  et  leur  namlne  s'accrüt  tellement  que  dte  les  premidres  annecs  du  cinqui^me  sidcle  im 
•enl  mooMtdre  (ooenobiam)  lenfennait  dmiz  oeat  einquante  viergiea.  En  Europe,  lea 
monast^ros  de  viergeH  sc  maltipliörent  avcc  non  moins  de  rapidit^.  A  R  o  m  c  ,  du  tomps  de 
Saint  Athanaatf  et  saus  doute  par  son  inflaence,  deux  maisons  religieuscH  avaient  i^A  ouvertea 
anz  ietmei  filka.  fÜMsM^  TAvAqae  de  Ve  r  c  e  i  1 ,  institua  prte  de  aon  (sgWm  im  ttablimeiiMiBt 
du  meine»  gcnre;  mais  le  plus  c6l6brc  do  tous  ces  monastiiHi  do  fenuues  fut  celui  qu'avait  fandi 
M  i  1  a  n  Saint  AtHhnittt  picux  asilo  oü  so  r6fugia  sa  digne  soeur  Maredline  et  la  üdöle  oompagne 
de  cetle<oi,  Candida,  deux  beaux  noma  qui  rappellent  deux  belies  ämee.** 

Nnn  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  sämtliche  Länder  der  Christen- 
heit, nnd  aus  allen  Schichten  der  Bevölkernng,  von  den  Kaiserinnen  und 
Prinzessinnen  abwärts  bis  zu  den  ärmsten  Bauernmädchen,  strömten  ihnen 
fromme  .Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das  Leben  frommer  Schwärmerei  und  .Selbst- 
kasteiung wich  schon  nach  wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Auffassung 
des  menschlichen  Daseins.  Fröhlicher,  edler  Lebensgemft  hielt  seinen  Einzug 
in  die  ln'ilit,a'n  ^^fanein.  So  freliört  mit  zu  den  schönsten  Werken  des  Antonio 
AJIci/ri.  der  unter  <ieni  Namen  Concgi/io  liekannt  ist,  ein  Zyklus  von  Fieseo- 
malereien,  Ivindergruppen  mit  Jagdemblemen  in  Laubgewindeu  darstellend,  mit 
welchen  er  im  Jahre  1518  anf  Bi^eh)  der  Äbtissin  Donna  Oiomnna  da  Piaeenga 
ein  Zimmer  im  Benediktiner  Nonnenkloster  Tonvento  di  San  I'iwJo  in  Parma 
ausjremalt  hat.  Am  Kamin  dieser  sogenannten  ('iiniera  di  Sun  l'aoln  ließ  sieh 
die  Äbtissin  selber  von  dem  Maler  als  Diana  auf  einem  von  zwei  Ilirsclikühen 
gezogenen  Wagen  darstellen.  Hure  Erscheinung  ist  weit  davon  entfernt,  nns 
eine  Nonne  vermuten  zu  lassen. 

.Aber  es  fehlte  auch  nielit  in  den  Klöstern  an  frroben  Verirningren  mancherlei 
Art;  und  wenn  im  Munde  des  Volkes  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  die 
Erzählung  fortlebt,  daß  dieses  oder  jenes  berQhmte  Nonnenkloster  durch  einen 
unterirdischen  Gang  eine  sicherlich  nicht  ;i>^anz  zwecklose  Verbindung  mit  dem 
beii.K  lil)artt  ii  Kloster  der  ^Irtnche  unterhalten  habe,  so  liegen  hierfür  in  nicht 
wenigen  l'älleu  nur  allzu  tritt icre  (iriinde  vor.  Der  Sekretär  des  Papstes 
Urban  VI.  (1378—1389),  Bischof  Thieny  de  Niem,  entwirft  ein  schauerliches 
Bild  von  dem  wüsten  Leben,  welches  die  heiligen  Jungfrauen  mit  den  Mönchen 
und  mit  ihren  ihnen  vorgesetzten  Geistlichen  führten: 

„Fomicantur  ctiam  quaraplurosi  hujuKiiuwli  inouialiutn  cum  oisdem  suis  prat-latLs  ac 
munachis  et  conversis,  et  iitKlem  monastviiia  plurcH  partwriuut  (ilicM  et  filias,  quus  ab  eÜMleui 
praelatü,  monachia  et  convents,  foralearie  een  ex  inceato  mitu  concepenmt.  Fflioe  autein  in 
iiiKirnrhoH.  et  filins  talitrr  ofmcf-ptas  quandoquo  in  monialcH  dii  tonim  nicnastorionim  n-cipi 
fiK'iuut  et  procurant:  et,  quod  misoraudum  est,  nunnullae  ex  hujusmudi  muuialibus  matemae 
pietatis  obütae,  ao  mal»  malis  accumulando.  aliqnos  loettu  eanim  mortificaat«  et  infantew  m 
Inocm  cditos  trucidant,  seque  habent  saeTjssiine  circa  ttloe,  etiam  Dei  timan  Mohua** 

Von  den  fiiesisclien  Klöstern  sagt  er: 

„In  quibus  pcno  omuis  ruligio  et  observantia  dicti  ordims  ac  timor  Dei  abeceasit.  Libido 
et  comiptio  carnis  inter  ipeoa  maies  e  moniales,  neo  non  alia  mnit»  mala»  exoeaiaB  et  Tili» 
(|uu<-  |ii)dor  i-Ht,  effari,  per  aingula  (monaateria)  miccreveitmt,  ac  de  die  in  diem  m»fpa  pnOolaat 

et  vigorit  in  iptiift." 
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Der  Prädikant  Darlotto  jammert: 

„O  quot  luxuriae  !  o  quot  sudumioe  !  o  quot  fomicationes ! 
Clamant  latrinac  latibula  ubi  sunt  pucri  Ruffocati  !** 

|:  ■ 


Ahltililuns  040. 

Armetiisobe  Soiiiie  aus  Transkaukaslen.  (,ltrm>iku/f,  Tiflis,  phot.) 

nnd  ähnlich  äuliert  sich  der  Piiidikaiit  Maillanl: 

„L'tinani  haboreraus  a\ire8  a|vrta8,  et  audirenius  voces  purromm  in  latrinis  projcctorura 
et  in  fluminibus"  (DuUitire). 

Daß  aber  auch  noch  sclilimmei  e  Dinge  bei  den  zu  ewiger  Keuschheit  sich 
verpflichtenden  Nonnen  sich  ereigneten,  das  können  wir  aus  einigen  Straf- 
verordnuugen  erkennen,  welclie  «ns  aufbewahrt  worden  sind: 


fi^.  LXXU.  Dm  gsMhMitoiMfi»  W«ib  im  ^utud«  dar  BlieloiigkeiL 

^Com  Banotimoniali  per  maohinam  fomicana  a^uuw  Septem  poeniteat;  duoB  ex  im  in 

und 

SonctimoniaUs  foemin»  com  Banotimoniali  per  machinamentum  poUat»  «eptem,  aiiiu»" 
(du  Gange). 

Badm  erxUdt  in  seinem  Bache:  „Vom  AosgelastHien  Wütigen  Teaffeteheer** 
von  den  Nonnen  des  Klosters  Berg  in  Hessen: 

„Dnnn  man  anff  aller  der  jeidgni  Betten,  die  diser  Vnmcnschlichcn  Sünd  halben,  so 
man  die  stum  Sünd  nennet,  Tordacht  nvi,  augenacfaeinlich  Hmid  gesehen  hat,  die  vnflätig 
mit  dam  Wenk  an  dieeelben  aiiMtrteii.'* 

Er  glaobt  sswar,  daB  diese  Hnnde  eigentlich  Teufel  gewesen  sind,  aber 
er  gibt  doch  den  verständigen  Rat: 

„Dosfu'n  lin'i  i<  h  di-n  T/  *<or  di  ssliiiUx*n  erinnern  wnlk-n,  damit  er  sioh  fürsohe  THd  hfite, 
den  Willen  der  Junj^en  Töeliter,  Welche  tum  CSelübd  der  Keiujchheit  kein  Neigung  tragM^  nicht 
nach  8«lm  Kopff  yaad  fSnohkg  simBtigen.'* 

In  der  Christenheit  sind  die  Nonnen  nicht  ansscUieitUch  eine  Institntion 

der  römisch-katholischen  Kirche;  auch  in  den  anderen  Gruppen  des 
Katholizismus,  l)ei  den  pfriecliisrli-orthodoxen  nnd  hei  den  armenisrh^n 
Christeu,  gibt  es  eine  groüe  Auzalil  von  Nonnen.  Eine  armeiiische  Nonue 
ans  Transkankasien  ist  in  Abb.  640  wiedergegeben.  Sie  warde  in  nfüs 
photographiert 

Nonnen  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  kann  man  in  Rußland 
in  allen  Kirchen  sehen.  Hier  stehen  sie  zu  mehreren,  oft  zu  6  bis  8.  inwendig^ 
oder  außen  au  der  Kircheutür.  lu  den  Uäuden  halten  sie  ein  grobes,  schwai-zes 
Bnch  mit  einem  mftchtigen  Kreoz  auf  dem  Einband.  Jeder,  der  die  Kirche 
betritt  oder  der  diese  verläßt  wird  von  ihnen  mit  einer  tiefen  Verbeugung 
begrüßt,  wobei  sie  ihm  das  schwarze  Hucli  in  wafrerechter  Richtun«»^  entgej^en- 
strecken.  iSie  erwarten  dann,  daß  mau  ihnen  (jeldopter  auf  dasselbe  le^t.  Eine 
solche  russische  Nonne  aus  St.  Petersburg  ist  in  Abb.  641  wiedergegeben. 

DaB  das  Gelflbde  der  Eeusdiheit  den  Nonnen  oft  manche  Seeloipein 
verursacht  hat,  das  drftckt  im  16.  Jahi'hnndert  Johan  von  Sehwartemherg  in 

folgendem  Verse  aus: 

„loh  arme  Nun  offt  haimlich  klag.  Sonst  steck  ich  hj  im  haß  vnd  neyd. 

Dm  ich  nit  weltlich  werden  mag.  Mit  vngednH  tob  idnmrlidi  le^d. 

Hot  ich  pfininicn  aincn  man.  Wiwol  dor  loib  ist  aingesjx^rt, 

Altt  manche  Jungfraw  hat  getan.  Mein  mut  ist  inn  der  weit  verwerte 

Gott  md  midi  wlfaat  het  Uk  geert,  Inn  swcyttsl  stet  mein  mvvnidit, 

Vnd  Mmh  dann  dj  weit  gsmort  Gefril  ioh  Got  das  -wnifi  ibh  nicht** 

Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  gewis.se,  nach  klösterlicher 
W  eise  einf]reiielitete  Fiauenh<äuser  für  echte  Nonnenklöster  ansehen  zu  wollen. 
\\  eun  sie  auch  eiueui  Nonnenkloster  vollkommen  analog  eingerichtet  waren  und 
sogar  auch  eine  Äbtissin  als  Vorsteh^in  hatten,  so  änderten  sie  dennoch  an 

ihrem  Charakter  nichts  und  bliel»en,  was  sie  waren,  nämlich  öffentliche,  durch 
keinerlei  Klausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  jederniänniglich  Zutritt  hatte. 

„ünuouve,"sagti>t^aure,  „que,  d^  le  commenccment  du  douziöme  sitele,  Ouiliaume  VIL, 
dnc  d'Aqn itaine  et  oomte  de  Poiton,  fit  eonatraire  daaa  la  petita  ville  de  Niort  mi 
bätinient  »emblable  k  un  monasti-re,  oü  il  recucillit  tout«*8  li>s  prostitu^cs.  II  voulut  en  faire 
nne  abbaye  de  fcmtnes  d^bauchöee,  dit  OuüUi  ume.  muiiu-  deMalmesbury.  Uy  or6a  dea 
dignitte  d'abbeaae.  de  prieura  et  »uttea,  dont  il  gratifiu  Ich  pba  diatingniea  dana  lenr  «ommaroa 
inf«me"  fWüdlnm). 

In  gleicher  Weise  wurden  danach  einige  andere  F'rauenhäuser  eingerichtet 

un<i  elu-iifalls  Abteien  ffenaunt.  Das  Bordell  von  Toulouse  wird  sogar  in 
einem  königlichen  Dekrete  Carls  IX  als  „grjjnt  abbaye"  bezeichnet. 
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In  p-ellem  Widerspruche  zu  den  oben  erwähnten  Unsittlichkeiten  innerhalb 
der  Klöster  steht  die  in  manchen  derselben  durchgeführte  furchtbare  Strenge 
gegen  die  unglücklichen  Gottesjungfrauen,  welche  das  Gelübde  der  Keuschheit 
gebrochen  hatten.  Die  schwersten  Bußen,  Fasten  und  Rutenhiebe  warteten  ihrer, 


Abbildung  S4i. 

Rassische  (orthodoxe)  Nonne  aus  St.  Petersburg.  (Nach  Photographie.) 


und  in  manchen  Fällen  mußten  sie  ihr  \'ergehen  mit  dem  Tode  büßen,  der  dann 
gewöhnlich  dadurch  herbeig^ctühit  wurde,  daß  man  sie  bei  lebendigem  Ij<iibe 
begrub,  oder  daß  sie  lebend  eingemauert  wurden.  Daß  heute  die  Zeiten  solcher 
Strafen,  aber  auch  der  sie  hervornifenden  Vergehen  vorüber  .sind,  das  bedarf 
wohl  keiner  besonderen  Erwähnung, 
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Weiliger  bekauut  dürfte  es  wohl  aber  sein,  daß  auch  in  China  viele  junge 
Mädchen  Nonnen  werden,  natürlich  buddhistische,  um  einer  von  ihnen  nicht 
gewünschten  Heii-at  zu  entgehen. 

Die  buddhistische  Kirche  kennt  nämlich  ebenfalls,  wie  die  clu  istlich^',  die 
Institution  der  Nonnenklöster,  und  tiotz  der  eben  ^reniacliten  Augabe  mag  auch 
in  deren  Mauern  manches  duich  den  Maclitspiiich  der  Eltern  eingekerkerte 
Mftdchenherz  vor  Sehnsncht  nach  den  Freuden  da*  Welt  vergehen.  In  einem 
längeren  chinesischen  Gedichte,  welches  EUi<se)i  metrisch  übersetzt  hat,  ver- 
nehmen wir  die  schmerzlichen  Klaffen  solcher  nn^-liicklichen  buddhistischen 
Nonne,  welche,  erfüllt  von  weltlichen  Gedanken,  widerwillig  und  unter  Tränen 
den  nichtlichen  Tempeldienst  Terrichtet: 

Gegen  ihren  Vater  Iciso  Klag*  entaohlüpft  dorn  llimd<S 
Uber  ihre  Mutter  seufzt  sie  schtrer  aus  Her»ilM|^l'imde; 
„Ach  !  aus  frohem  Vaterbause 
Schleppten  sio  mieb  her  znr  Klanae  t 

Muü  zum  Altiir  rnorgens  treten, 
Fo  und  Quan  ln  unzulietea, 
Aber  kommt  der  Alx>nd«  send'  ich 
Sehnsuchtsvoll  th  n  Wunsch  m'^  Weite» 
Seh'  mich  träumend  an  der  iSeite 
Eines  Gatten,  hoM.  Toratindig  !** 


In  hefligm  Bftumen 
Bnmeht  sie  ans  Triumen 

Zu  leisem  C3c!x't, 

Sie  wäscht  die  Hände 

Zur  WeihnHidiBpende 

Den  Göttern  und  fMil : 

„(J-Mi!  iVon-  n  i</  Quan-üchi-Jn  I  Ihr  hohen  Himmel^götter  1 
fhn-Wtt!  Qvan-SAi-ln  !  o  werdet  Eurer  Magd  Erretter  I 

Srluit/»'U(1.  helfend,  huldvoll  xeigt  Euchl 
Gnädig  meinem  Flehen  neigt  Euch  t 
In  geliebten  Gattensrmen 
Laßt  mich  wonnevoU  erwarmen  ! 
Dankend  weih'  ich  Euch  Kapellen, 
Bau  Euch  stattUcho  Pü^'^h-n. 
Wiü  auf  nengeweibten  Boden 
Eure  goldncn  Bilder  stellen  !"  usw. 

Von  deu  im  nördlichsten  Teile  von  8ikkiui,  an  der  Grenze  Tibets 
wohnenden  Butia  (Bhotia)  sagt  Manteyuzza: 

„Einige  Weiber  sind  geacboren  und  sind  Nonnen;  aber  bevor  sie  sieb  der  Gottheit  ge- 
miht  haben,  hatten  sie  das  irdische  Ix-bon  gewöhnlich  bis  zum  ülx;rmaße  genossen.** 

Voll  ilfr  'jToßen  Zahl  der  Xonncn  in  der  buddhistischen  Kirche  kann  man 
sich  eiue  \  orsLeliung  machen,  wenn  mau  durch  Junker  ton  Lanycgy^  erfährt, 
daB  sich  allein  in  Japan  nach  dem  Zensus  Ton  1877  deren  67B60  befanden. 

Die  Würde  der  Pliesterschaft  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  dem 
weiblichen  (ieschlccht  vei-saprt.  Das  ist  aber  keine  diirchirchende  Kefrel,  und 
hier  und  da  ist  es  auch  Weibein  niö;:lich,  zu  einer  Priesterwürde  /.u  gi  laiiiien. 
Von  den  Javaninnen  haben  wir  oben  schon  angeführt,  daß  es  ihnen  gesiaiiei 
ist,  niohannnedanische  Priesterschulen  zu  besuchen,  und  nur,  wenn  sie  dieses 
mit  F.ifoltr  Lrctan  haben,  dürb-n  sie  auch  die  >roscheen  betreten,  welche  allen 
andern  \\  eibern  strenj^  verschlossen  bleiben.  In  Abb.  (i4'J  lernen  wir  eine  der- 
ai'tige  junge  Priesterin  ans  dem  westlichen  Java  keuueu. 

JMafosse  belichtet,  daß  auch  in  Dahomeh  eine  Art  Ton  Nonnen  existiere: 

„n  cziste  en  ce  pays  une  institution  iusM  /,  curieuse,  qul  est  oelle  des  oouvents  et  des 
confn^rios  de  femmes  föticheuscs,  dana  le  gerne  de  ceuz  que  Ton  renoontre  an  Dnhom6.  Los 
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initiees  obtiennent  des  parents,  par  U  crainte  qu'ellea  inspirent,  qu'ila  leiir  confient  Icure  potitee 
filleB;  ellcs  Ics  cnforment  toutes  jeune«  dans  ces  couvents,  apr^  leur  avoir  fait  subir  une  sorte 
d'op^ration  destin^  i  sauvegarder  leur  virginit^  et  qui  coiwiste,  Poxcision  des  nymphes  ayant 


AbbililiiiiK  C4J. 

Mohammedaiiiache  Priest«rin  ati!«  Anm  we'ttliclien  J.iva.   (Nurh  Pboto;;raiihic.) 


6tc  pratiqu^^,  ä  1.8  ramener  vn  avant  et  ii  U-s  souder  cnscmble,  dt*  fa^nn  h  ne  lai»ser  libre  qu'ua 
orifice  trte  Stroit.  II  leur  est  dt'frndu  d  avoir  aucun  rupport  avec  Ics  homraea,  mais  il  fatit  oroiro 
qu'il  en  est  qui  pansont  outrc  et  qui  rompent,  en  d^-truisant  la  soudurr,  la  ceinturr  artificielle 


LZXn.  Dm  geaeU«cktenife  Veib  .im  SEiiitakide  dar  ShekMigkaiL 


de  ohastet^,  qu'on  leur  avait  impoo^,  car  il  sc  trouve  qu'ellee  ont  des  enfant«.  Si  l'enfaat  Mik 
qn  gu^oDL,  les  matroiiM  du  oourent  ]e  tuent  impitoyablenMiit;  ■&  €^«ti  uns  fille.  oa  rilAT0-avM 
so  in  et  on  l'initie  aux  myst^s  do  la  c^nfr^rie.  Oh  fötichoiscH  so  posent  aux  jambc«  uno  esp^e 
de  caatdre  qui  produit  ime  Elephantiasis  artificieUc,  tuujuurs  suppurante.  Lea  genti  qui  ont 
beMin  dHm  telimMi  iniailliblB  doimit  »vabr  vn  p«a  ds  k  Muaie  atoMie  p«r  oelto  pbie.** 


470.  Ble  AniAioneii  im  Altertum. 

In  einem  Kapitel,  das  von  solchen  Frauenzimmern  handdt,  welche  iern 
und  abgesondert  yon  der  Gemeinschaft  der  Männer  ihr  Leben  fahren,  können 

die  Amazonen  nicht  ubergangen  werden.  Daß  man  darunter  ursprünglich  eine 
Völkeiscliaft  von  Mädclum  verstanden  hat,  welche  kein  männliches  Wesen  nnter 
sich  duldeten,  die  Jagd  und  den  Krie^g  als  ihre  Lieblingsbeschäftigung  betrieben 
und  schon  in  dem  kindlidien  Alter  der  einen  Bmst,  oder,  wie  Dtodortu  Siculm 
beriditet,  sogar  aller  bddw  Brüste  beraubt  win  den,  damit  sie  ihre  Arme  desto 
freier  und  kräftiger  bewegen  könnten,  das  darf  wohl  als  hinreichend  bekannt 
Voransrresetzt  werden. 

Die  bage  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der  Iliaä  läßt 
Hmer  den  alten  Priamua  der  Helena  entSblen,  daß  er  als  junger  Mum  mit 
seinen  Truppen  nach  Phrjgien  gezogen  war,  dem  Oireus  nnd  Mygdm  m  HUfe: 

„Denn  ich  ward  als  Bundc8gi>noß  mit  Urnen  gerechnet. 
Jenes  Tag»,  da  die  llurd'  amazuniHcher  .Männinnen  einbrach." 

Hier  spricht  Homer  von  ihnen  als  von  einer  ganz  bekannten  Völkei'schaft^ 
von  der  es  nicht  notwendig  ist,  nähere  Erläuterung  zu  geb^.   Auch  Herodot 

berichtet  über  dieses  rätsrlliaftf>  Wcihcrvclk.  Über  die  nrsprnn(;li('he  Heimat 
der  Amazonen  satrt  er  ab<  r  ebensowenig  etwas  wie  Houirr.  Wir  müssen  sie 
uns  wohl  zweifellos  nicht  allzuweit  entfernt  von  den  IMiiygiern  und  Helleneu 
wohnhaft  denken,  da  wir  erfUiren,  daß  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kriege  ver- 
wickelt waren.   Herodot  beginnt  seinen  Bericht  folgendermaßen: 

„Als  die  Hellenen  mit  den  Amazonen  kämpft  in.  du  rr/.ähll  man.  die  Hellenen  li,itt<  n  in 
der  Schlacht  am  Thermodon  den  iSieg  gewunn'^n  und  wären  dann  auf  drei  Falu-zeugen 
mit  allen  den,  AmMHmmu  derer  sie  lebend  haUiaft  werden  konnten,  daron  geschifft." 

Der  Thermodon  liegt  in  K  a  p  p  a  d  <  >  z  i  e  n ,  und  die  Wolinsitze  der  Amazonen  . 

können  also  nicht  sehr  weit  entfernt  irele^^en  haben. 

Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  WelttoUo  aus,  sagt  Strickert  machten  sie  Ausfälle  nach 
Asien  tmd  Enropa,  Foklzüge  gegen  die  Phrygier  bei  ihrem  EinMle  in  Kleinaenn  (Dias  III.  189, 
VI.  180.  Strabo  XII),  wo  sie  von  BelUrophnn  lH>sief;t  wurden;  gegen  die  Griechen  vor  Troja 
(Acneis  L  490.  Jtutm  II.  4),  bekannt  durch  den  Namen  PaUhenUa;  nach  .\ttika,  nicht  weniger 
bekannt  durah  die  ICainen  BeraHe»,  Thmnux  an  die  Bonan,  ein  im  \'ergleieh  m  den  Torigen, 
mit  80  erlauchten  Namen  der  Sa^r.'  in  Wrbindnng  gebrachten  und  vielfa(;h  dichterisch  aus- 
gesehmückten  Zügen  wenig  bekannter,  etwa  ins  sechste  Jahrhundert  t.  Chr.  zu  netzender 
Heereszug  (PAtfootraC  Heroic.  XX.  PausanUu  III  19);  endlich  zu  Alexander  de»  Großen  'Aeit, 
sehr  bekannt  aus  den  Erzählungen  de.s  Justinu«,  Curtiut  und  Diodorus  SictUu».  Außer  diesen 
erwähnten  fünf  Hniiptzüp'n  kommt  der  Name  der  Amazonen  selbst  ntn-h  in  den  Kriegen  de« 
MiÜiridates  mit  den  Kümem  vor,  wo  ihre  Erinnerung  walirschcinlich  nur  durch  griechisclie 
LegBndeik  geweckt  wurde.  • 

Herodot  erzählt  nun  im  weitem  Verlauf  seines  Berichtes  nur  noch  von 
diesen  ^efanpenen  Amazonen,  .'^ie  toten  ihre  Siej^er.  versteh^-n  abei-  niclit  die 
Öchift'e  zu  lenken,  und  werden  endlich  nach  dem  zum  Laude  der  freien  bkythen 
gehörigen  Kremnoi  am  M&otischen  See  verschlagen,  ffier  bemftchtigen  sie 
sich  einer  Herde  von  Pferden  und  plflndem  das  Skythenland. 

..T)io  Skythen  aber  konnten  die  Sruli«-  nirht  b<'pri'ifi>n ;  denn  sie  kannten  weder  dift 
Spruclu',  noch  die  Tracht,  noch  dna  V  olk,  sondern  waren  vervrundert,  von  wo  sie  bergckommeik 
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wöxen,  sie  glaubten  nämlich,  ee  wäxen  Männer  deaüelben  Alters  und  ließen  sich  mit  ihnen  üa 
-enwa  Kain^  ein;  ent  als  rie  m»  dieMin  KBrnpfe  die  Gehlleiien  in  ihn  Gewalt  brimiMB, 
eikennten  big,  daß  es  Weiber  wun  ii     Sic  nandten  nun  eine  xingeführ  den  Amazonen  gleiche 
Amehl  ihrer  jungen  Ixute  aus.  wi  ll  sie  wünschten,  Kinder  von  den  Amazonen  zu  liekommen." 

Diese  sachten  deu  Amazuuen  immer  möglichst  nahe  zu  laeern,  griffen  sie 
aber  nicht  an  ond  leUen  wie  jene  ton  der  Jagd  ond  Tom  Bam.  : 

„Ei  meditak  aber  die  Amazonen  am  die  ICittagneit  es  also:  eie  Ber8treut«>n  sidi  von- 
einander,  zu  eins  oder  auch  /.wei,  nnd  entfernten  sich  voneinander,  nm  ihre  Notdurft  m  ver- 
libhten.  Wie  dies  die  Skythen  bemerkten,  machten  sie  es  auch  so,  und  mancher  kam  auf  diese 
Weise  einer  tob  den  Amanoen,  welohe  allein  war,  nahe,  die  Amanne  atiefi  ihn  aneh  niohi  von 

sich,  sondern  ließ  sieh  den  l^nigang  mit  ihm  gefallen;  sprechen  konnton  sie  zwnr  nicht,  denn  sie 
verstanden  einander  nicht,  aber  sie  bedeutete  ihn  mit  der  Hand,  den  andern  Tag  an  dieselbe 
Stelle  an  kommen  und  einen  andern  mitanliringni,  wobei  sie  ihm  m  Terrtdien  gab,  daB'  ea  swei 
sein  sollten,  iiid« m  sie  sr  lhst  auch  noch  eine  andere  Amazone  mitbringen  werde.  Als  der  Jüngling 
zarückgeiu>mmen  war,  erzählte  er  es  den  übrigen.  Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die 
Stelle  imd  bradite  eJaeä  andern  mit;  er  fud  andi  dort  die  Amaione  mit  der  andern  ani  ihn 
wart(>nd.  Wie  diea  die  fifavigen  JfingUnge  erfuhren,  ao  maebten  aie  tfeichlaUB  die  ftbrigen  Ama> 
aonen  kirre." 

Sie  vereiuigteu  uim  die  beiden  Lager  und  jeder  nalim  seine  Amazone 
mm  Weibe.  Ben  Vorsdilag  der  Männer,  ihnen  in  deren  Heimat  m  folgen, 

wiesen  sie  aber  zurück,  da  sie  der  ganz  verschiecU  iicn  Sitten  wehren  sich  mit 
den  A\'eil)Prn  in  der  TTeimat  der  Männer  doch  nicht  vertrajren  kiinnten.  vSie 
schlugen  daher  den  Männei-u  vor,  daß  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen 
aoswandem  sollten. 

„Anoh  daan  HeDea  die  J&ngtinge  sich  bereden.  Ke  aetsten  über  den  Tanais  und  mJunen 

nun  ihren  Weg  nfieh  Sonnenaufgang  drei  Tagereisen  weg  vom  T.inais  und  drei  Tagereis^^n  von 
.dem  Mäotischen  ücg  nach  Norden  zu.  Und  ab  sie  in  die  (jegend  gekommen  waren,  in  welcher 
eie  angeeiedelt  warm,  in  welcher  sie  jetst  angesiedelt  sind,  nahmen  sie  daaelbet  ihre  Wdhoisitae. 
Und  daher  haben  die  Weilx-r  der  Sauromaten  noch  ihre  alte  Lelwnsweise ;  sie  g(  hen  auf 
die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit  den  Männern  und  ohne  die  Männer;  sie  aüehen  auch  in  den  Krieg 
mid  tragen  dieselbe  Kleidang  wie  die  Mianer.  ffinaiehtiicb  der  Ehen  ist  bei  ihnen  folgendee 
bestimmt:  Kt  ine  Jungfrau  geht  eine  Ehe  ein,  bevor  sie  einen  Feind  erlegt  hat;  so  sterben 
auch  manche  von  ihnen  im  Alter,  ehe  sie  zu  einer  Ehe  kommen,  weil  sie  das  Gesetz  nicht  erfüllen 
komten. 

Wir  sehen,  daft  Herodot  hier  nnr  Ton  einem  versprengrten  Zweige  der 

'Amazonen  spricht,  welche,  abge.«jehen  von  ihrer  Xeiirnnfr  zu  Jap^d  und  Krieir. 
ihrem  eigentlichen  Aniazonenlebeu  untreu  geworden  nnd  mit  den  ledig^cu 
Jünglingen  der  bauromaten  in  eine  regelrechte  und  dauernde  l^^he  getreten 
sind.  Uber  ihre  Einder  and  deren  Erzidhnng  erfahren  wir  nichts. 

Sirabo  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  an  den  Fuß  des  Kankasns  ' 
nnd  sagt: 

„Allen  wird  in  di-r  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem 
Gebrauche,  besonders  zum  Schleudern,  bedienen  können.  Sie  haben  auch  Pfeile,  StRutaxt  und 
SdukL  Aus  Tierfellen  ma<  hen  sie  Kopfbedeofcongen,  THoMimg  ^atA  GQrteL  In  den  Frühlings- 
monaten kommen  sie  mit  den  (J  arg  arenern  zusammen,  von  welchen  sie  nur  dureli  ein  Ge- 
birge getrennt  sind,  „der  Nachkommetmchaft  wegen".  Die  Kuabc^u  schicken  sie  den  \  ütcm  zu, 
die  lUBdehen  behalten  ond  ersiehen  sie." 

Trotz  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berichten  über  dif  Amazonen 

tauchen  doch  l)creits  im  Alteihim  einzelne  Stimmen  auf,  welche  in  ihre  Existenz 
erheldiche  Zweifel  setzen,    l  nter  die>en  Zweitlern  steht  Strabo  obenan: 

„Allenfalls  lasse  man  sieh  in  der  als  Wahrheit  üljerlieferten  Geschichte  eine  kleine  Bei- 
miMhung  \%'underb«tfer  Elemente  als  \\'ürze  gefallen,  aber  in  den  immerfort  wiederholten  imd 
fBr  wahre  Geschiehten  ausgegelM-nen  Krz  ihluugen  von  den  Amazonenkriegen  liandeli-  es  sich 
anaohliefiUcb  um  wundurbare,  alier  CUaubwürdigkeit  entbehrende  Dinge.  Denn  wer  soll  wohl 
^tanben,  «faB  einst  ganie  Heere»  Gemeinwesen,  ja  gaue  Völker  nnr  aas  Weibem  ohne  ^läoner 
bwtandai  haben  nnd  nicht  mir  für  sich  bestanden,  soodmi  sogar  KriegscOge  Us  in  ferne  Lander, 
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ja  his  nach  Attika  unternommen  haben  sollten !  Das  hörte  sich  gerade  so  an,  al»  seien  damals 
die  .Mäiuier  Weiber,  die  Weiber  al)er  Männer  gewesen.  Und  doch  bezeichne  man  alle  Tage  be- 
rühmte und  bühflnde  Städte,  wii  EphesuB,  Smjrma,  Cymae,  Mjaim,  FkpbiM  and  «ndaii»  gBradMRt 

als  Gründungen  und  KolonitMi  der  Amazonen"  (Sterne). 

Noch  weiter  iu  seinen  Zweilein  gintj  Palnrphatus: 

„Von  den  Amazonen  heißt  es,  sie  seien  keine  Weiber,  sondern  barbarische  Männer  gewesen, 
die,  iroü  sie  nadii  Art  der  thrairiiinhfin  Weiber  eine  bis  auf  die  FSfle  herahhüngwinde  Tunika  tragen« 
das  Haar  mit  einer  Binde  zoMuiiiiMiihieltea  lind  den  Bart  aobann,  vom  fbinde  com  Sebimpf 

Weiber  ^oniinnt  wurden.  ' 

Jedeutalls  ist  das  Andeiikeu  au  die  Amazonen  sehr  lauge  Zeit  am  Kauka^^ns^ 
haften  gebUebeD^  denn  wir  lesen  bei  öuyon: 

„Als  iob  midi  in  den  Gegenden  des  Gebirges  Caueasus  aufhielt,  schreibt  P.  ArrJumijrlus 
Lamberti,  lief  eine  schriftliche  Nachricht  l>ei  dem  Dadian,  Fürsten  von  Minprelicn,  ein.  d  hub 
diesem  Gebirge  Völker,  welche  sich  in  drui  Huufen  verteilet,  gokoiumou  wären,  dali  der  stärkste 
Moskau  angegriffen,  und  die  beiden  andern  sich  in  das  Land  derer  andern  Völker  des  Caucams» 
der  Snanen  und  Carateholi  geworfen  hätten,  daß  selbige  zuriielcgeselilagen  wonlen.  und  daß  man 
unter  den  Toten  viele  Weibspersonen  gefunden  habe.  Man  brachte  sogar  dem  Dadian  die  Waffen 
dieser  Abuwobwi,  «elobe  nngemein  schön  anxmehen  und  mit  «iner  miblioben  Artif^eit  aus« 
ger.ieret  waren.  E.s  waren  dieses  Hehne,  KüraH.'x*  und  Armsehienon  von  Harnischen,  welche 
auä  vielen  kleinen  übereinander  gelegten  Eisenblechen  bestanden.  Die  an  dem  Kürasse  und 
denen  Armsdiienen  bedeoikten  eidi  w»,  wie  nnsere  Federn  aa  denen  Blfttteni,  und  gaben  abo 
denen  Bewegungen  des  Körp<*rs  ganz  leicht  nach.  An  dem  Küraß  yns  eine  Art  von  Waffenrock 
beveetigt,  welcher  ihnen  bis  auf  die  Mitte  de«  Beines  herabgieng,  und  ana  einem  wollenen  Zeuge, 
ao  mit  imierer  Behandle  eine  Aebnliohbeit  hatte,  fedodi  Ton  einer  dennaOen  hodirothen  Fariie 
war,  tli\Ü  man  ea  für  den  schön.sten  Scharlai-h  gehalten  hätte,  verfertigt  gewesen.  Ihre  Halb- 
Bticfeln  waren  mit  kleineu  messingomen  Fiittcrlcin  oder  Plättg^n  besotxt»  welche  von  ihnen  durch- 
bohrt  nnd  mit  etaiken,  feinen  nnd  anf  eme  beeondere  Icfinethdie  Art  gedrehten  Sohnilren  von 

Ziegenhaar  zusammen  geheftet  waren.  Ihr«'  Pfeile  waren  vier  Spanne  Iiinp,  über  und  vXier  ver- 
goldet und  am  Ende  tmgcmein  fein  vorstäblt.  Sie  gingen  nicht  ganz  spitzig  eu,  sondern  waren, 
an  dem  Ende  drey,  oder  vier  Linien  breit,  wie  die  Sdmeide  an  einem  HeifieL  Diese  Amazonen 
sind  zum  öft4>m  in  Kriegen  mit  denen  Calmückischen  Tartaren  verwickelt.  Der  Fürst  Dadian 
versprach  denen  Suanen  und  Carateholi  die  stärlute  Bebhnungen,  wenn  sie  ihm  Eine  von  diesen 
Weibspersonen«  wofem  ihnen  etwa  dergleichen  in  die  Hände  gebüen  wimn,  lebendig  hatte 
Ueiefn  können.** 

Audi  Chnrdin  wurde  im  Königreich  Cacheti 

..Ix-y  d"iu  Fürsten  eine  grosse  Frauen-Kleydung  von  einem  dicken  wollenen  Zeuge  gezeigt, 
vnd  von  ganz  besonderer  Gestalt^  deren  sich  eine  Amazone,  welche  bei  Cacheti  in  den  letzten 
Kriegen  um  das  Leben  gekommen  war,  bedient  haben  solL" 

Bei  den  oben  erwihnteu  skeptischen  Urteilen  sind  gewisse  (4räberfnnde, 

welche  vor  einitren  Jahren  im  (iel>iele  des  Kaukasus  f2:eniaeht  wurden,  von 
einem  ganz  hervorrag^eudeu  Interesse.  Bei  seinen  Ausgrabungen  im  Terek- 
ge biete  fand  liai/nn  in  Nen-Dschnta  in  einem  auf  dem  Hofe  eines 
Chewsuren  beflndli(;hen  (iiahe  ,,eine  Frauenleiche  mit  Waffenschmnck  und 
Pfeilspitzen,  einem  Sehleutlcistein  aus  Schiefer,  sowie  einem  Messer  von  Eisen". 
Später  förderte  er  in  dem  nicht  weit  davon  entfernten,  von  den  Hussen 
irrtOmlicherweise  Kasbek  genannten  Anl  Stepan-Zminda  den  „Schatz  von 
Stepan-Zminda"  zutage. 

..Alle.s.  waH  ich  liier  ßi-Aainmelt,  Htnmmt  von  WcilxTn.  namentlich  von  Kritigorinnen, 
obgleich  von  wirklichen  Waffen  in  diesem  Bassin  (diam  Hauptfundorte)  selbst  nichts  oder  nur 
Spuren  gefonden  wurden.  Die  eisernen  Lanxenspitsen  lagen  sertrfimmert  5 — 6'  vom  Rande  dm 
Bi»*isins  imd  nur  .'5  4'  unter  d-  r  OlM-rfläche,  geliörcn  dah<'r  schon  eim'r  ganz  neuen  Zeit  an.  Aln  r 
auch  abgcsclicn  von  den  Wallen  weisen  alle  übrigen  Gegenstände  auf  ein  Icriegeriflches  Volk  hin; 
die  Sohmncksaehen  der  Frauen  aber  verraten  die  AnuMone,  deren  Keitpeitsche  mit  einem  Stiele 
versehen  \Mir.  der  .M-hr  gut  al.s  Waffe  verwendet  werden  konnte.  Die  zollbreiten,  äußerlich  kon- 
vexen dicken  Bronaeringe,  wie  ätuüiche  heute  noch  von  den  Chewsuren  getragen  werden,  wurden 
als  Waffen  gebraucht,  daher  nenne  ieh  sie  Streitrmge,  von  denen  ich  solum  vieb  Formen  mekiem 
Museum  einverleibt  habe.  nerdegebi8se,Reitae«gverEiennigen,8<diabraekenreste  weisen  skdierU^ 
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auf  einBeitervoIk  bin,  und  daB  diese  ReUpferde  mit  seUniolien  Olooken,  anob  an  dnrSahaibracke, 

behängt  waren,  führt  darauf,  daß  dies  Schmuck  von  Frauen- Reitpferden  war.  M&nner  hätten 
damit  sioher  nicht  ihre  Pfeide  beladen.  Ich  könnte  keinen  einsigot  Gegenstand  »"*"~»",  dar 
einem  Mame  zugeschrieben  werden  könnte. " 

Aueli  die  folgende  Angabe  sdl  hier  noch  sngefflhrt  werden: 

„ISn  nodi  berShmterar-  Tem]Ml  iat  jemr  de*  heOigm  Oargar,  wie  die  Grnsiner  (sieht 

Osseten,  wie  gewöhnlich  anf^ogobon  wird)  von  Gcrgeti  erzählen.  Diener  Tempel  steht  auf 
der  Zinne  des  Berges,  welcher  das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  Stepan-Zminda,  dominiert  und  zum 
Ostfofle  des  KaabdE  gehSrl  Von  diesem  Heiligen  eAieH  dar  Aul  den  Namen  Gergeti ;  der  riditige 
Xamc  w;ir  al>er  sicher  Oargar,  wie  ihn  auch  Strabo  schreibt,  der  dif  Aniazonm  von  M«  riiiixlfis 
(der  Kuma)  zu  den  Gaigarenen  wallfahren  läßt.  Später  wurde  hier  ein  clurisUiches  ^lännerkloster 
gegründet,  mid  dessen  Mteohek  welolie  die  alten  heidnisolien,  fraoenloeen  Gwgaraier  Ano&Of 
ersot7,t<  n,  ^^^l^d(•Il  flargan-ner  genannt.  Hfutf  Ii  Ix  n  in  Cer^eti  nur  verheiratete  Grusiner;  die 
Wallfahrten  bestehen  aber  bis  heute,  und  man  kann  behaupten,  mit  allen  heidnischen  Oigian» 
TOD  denen  iob  selbst  Augenzeuge  war,  nicht  allein  m  8tepan*2äninda  mid  Gergeti,  aoi^eni  aneii 
in  anderen  Orten  im  südöstlichen  Kaukasus,  im  Gebiete  der  Pschawen.  Wer  dieser  heilige  Gargar 
ist»  weiß  ich  nicht.  Nach  Strabo  wären  es  nur  die  Kar  bardiner  Amazonen  gewesen,  welche 
ihn  WaOfehrten  zu  den  Gaigpurenera  machten.  IMeses  würden  die  Funde  im  Schatze  von  Stepan» 
Znünda  bestätigen." 

Herodot  fQlirt  fibrigens  an,  daß  die  Amazonen  Yon  den  Skythen  Oiarpata, 

d.  h.  MÄnnermörder  genannt  werden. 

Carus  Sterne  erblickte  in  allen  diesen  Erzählungen  von  den  Amazonen  des 
Altertums  die  Schilderung  von  Gynäkokratien,  wie  wir  sie  auch  heute  noch 
bei  einzelnen  Nationen  antreffen.  Sie  waren,  wie  er  annimmt,  stets  mit  dem 
Kultus  der  MondgOttin  oder  der  Erdmutter  verbunden,  und  der  Kampf  g^en 
die  Airia/onen  mt  nach  ihm  der  Wettstreit  zwischen  dieser  Gottheit  und  dem 
Sonneugotte: 

„Ileraldea,  Thtaeus,  Peraeua,  AehHUs,  Jamm,  Siegfried  usw.  sind  keine  Menschen,  sondern 
Sonnengottheiten,  die  sich  in  den  Heldenlicdom  späterer  Zeiten  zu  ITeroen  Vermenschlichten« 
und  elx  iiNO  gind  Semtramix,  Mfdea,  Didn  usw.  koino  wirklichrn  Königinnen  und  Prinzessinnen, 
Bondem  Vernu  iist  Ulu  huiigi  n  der  bald  siegenden,  bald  unterliegenden  Erdiuütter  resp.  Mond- 
göttinnen. Seniiramin  trägt  deutlich  die  ZBge  der  assjTischen  Erdmutter,  Medm  ist  Ilekattt 
Didn  AxUirUi,  Penthe-niha  ArUiiitJ^,  die  Amazonen  8>!li>t  sind  nichts  anderes,  als  Wilker,  die  das 
Vaterrecht  noch  nicht  anerkannt  hatten,  im  allguinemen  crJtcnnt  die  »Sage  an,  dali  die  ^Uaazontn- 
franen  aehr  bald  die  VorsSge  dee  b^yperbor&isehea  ^tems  schätzen  lernten;  darum  hilft  Medea 
dem  Ja"n),.  A rifidfif  dorn  TketeuB  den  Erddracben  m  überwinden,  tmd  die  Mondfraoen  vermählen 

sich  di'U  Sonnensrilmen." 

Inwieweit  diese  Auualiwe  das  richtige  trifft,  bleibe  dahingestellt.  Es  mag 
schUefflich  noch  dne  Angabe  Ton  Sayce  angefahrt  werden: 

,J)ie  oberste  Göttin  (der  Hethiter)  von  Karschomisch  war  die  babylonische  Istar  oder 
Aschtr»  fth  :  ihre  Darnteliimg,  die  man  auf  den  althnbyloniHelii  n  Zyhndeni  findet,  ward  von  den 
HeÜiitern  nach  der  wcsthchcn  Kustc  Kieinasiens  gebracht  und  kam  von  dort  üIxt  das  ägäiaohe 
Ifeer  nach  Griechenland.  Selbst  die  Amazonen  der  griechtBchen  Mythologie  sind  tateiehliah 
nichts  anderes  als  die  Priesterinnen  der  lieihit isi  hen  fJottlieit,  der  ZU  Ehren  sie  die  Waffen  tragen. 
Die  den  Griechen  zufolge  von  den  Amazonen  gt^gründeten  Städte  waren  alle  liethititiohen 
Unfinungif" 

An8er  diesen  asiatischen  Amazonen  kannte  das  Altertum  aber  auch 
noch  afrikanische.    Dmlorus  von  Sizilien  schildert  sie  nach  Dioni/sius: 

„In  den  westlichen  Teih  n  Libyens,  an  der  Grenze  der  Welt,  hoH  ein  Volk  gelebt 
haben,  das  von  Frauen  regiert  wurde;  diese  führten  auch  Krieg,  verpflichteten  »ich  auf  ein© 
bestimmte  Zeit  des  Kriegsdienstes  und  hatten  ebenso  hmge  der  Mäimer  sich  m  entiialten. 
Wenn  die  Jahre  ihres  Dienstes  vorl>ei  sind,  so  vereinigen  sie  s\i  }\  mit  Mämiern,  um  ihr  (ie- 
achlecht  fortzupflanzen.  Die  üffenilichen  Ämter  und  die  Verwaltung  dos  allgemeinen  behalten 
sie  jedodi  ^ms  fOr  sieh.  Die  Männer  leben  dort,  wie  bei  ona  die  Fi-aucn,  ein  häusliches  Leben, 
gehorchend  den  Aufträgen  ihrer  (Jattinnen;  an  Krieg.  Regierung  und  anden  n  Sfnatstreschäften 
haben  sie  jedoch  keinen  Anteil,  wodurch  sie  gegen  ihre  Frauen  übermütig  werden  könnten. 
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Gleich  nach  der  Geburt  werden  die  Kinder  den  Männern  übergeben  und  diese  eniaiireu  sie  mit 
Milch  und  andefOl  gekochten  Speisen  nach  Maßgabe  den  Alters  der  Kinder.  -  Wird  aber  ein 
Mädchen  geboren,  so  worden  ihm  die  Brüste  abgebrannt,  damit  sie  zur  Zeit  der  Reife  sich  nicht 
erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  geringes  Hindemiu  bei  der  Führung  der  Waffen,  wenn  die 
Brflite  über  dm  Laib  berrocngten;  wegen  dieeee  Hangeb  werdea  lie  anoh  von  den  Grieobea 

A^.mämmm  (BmrtlOM)  gOlUUlK**  .  '        !  ll 


471.  IHe  AmaioBeii  Im  Mittelalter. 

Die  Sage  von  einem  Lande  der  Amazonen  bat  sich  auch  im  Mittelalter 
erhalten.  Jaeoh.  hat  üarüber  interessante  Angaben  bei  den  alten  arabischen 

Schriftstellern  entdeckt   Die  eine  findet  sich  bei  Qazunnt,  wo  es  heißt: 

„Die  Stadt  der  Frauen,  eine  große  Stadt  mit  weitem  Territorium  auf  einer  \uäv\ 
im  westlichen  Meer.  Tartüschi  sagt :  llure  Bewohner  suid  Frauen,  ülx-r  welche  die  Mämier  kerne 
Macht  haben.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie 
besitzen  große  Tapferkeit  beim  Zusammenstoß.  Auch  hal)on  sie  Sklaven.  Jeder  Sklave  lx?gibt 
sich  in  der  Nacht  zu  seiner  Herrin,  bleibt  bei  ihr  die  Nacht  hindurch,  erhebt  sich  mit  dem 
Ifacgengnuien  und  geht  hehnBoh  bei  Tageaanbradh  hinaas.  Wenn  eine  von  ihnen  dann  einen 
Knaben  gebiert,  tötet  sie  ihn  auf  der  Stelle,  wenn  sie  alx^r  ein  Mädchen  gebiert,  läßt  sie  es 
leben.    Tdrtdsrhi  sagt:  Die  Stadt  der  Frauen  ist  eine  Tatsache,  an  der  man  nicht  zweifehi  darf." 

Eine  zweite  Nachricht  hat  Jacob  aufgefunden  in  dem  berühmten  Reise- 
berichte des  Ibrähim  .iftn  Jäcüb.  Derselbe  schreibt: 

„Im  Westen  von  den  R  u  s  liegt  die  8  tad  t  d e  r  F  r  a  ii  e  n.  Sie  besitKen  Äcker  imd 
Sklaven  und  werden  von  ihren  Dienern  schwanger,  und  wenn  das  Weib  einen  Knaben  gebiert, 
tötet  sie  ihn.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie 
besitzen  Mut  und  Tapferkeit.  Der  Jude  Ibrahim  ilm  Jäcüb  sagt:  t^Dn  Beridit  Ton  diswr  Stadt 
ist  wahr;  Otto,  der  römische  König,  hat  mir  davon  erzählt." 

An  der  (Frenze  des  Mittelalters  tauchte  ein  neuer  Bericht  über  Amazonen 
auf,  aber  aus  einer  ganz  anderen  Gegend.  £s  war  Äneas  Si/lvius  Pieeolomini 
.▼on  Siena,  der  spätere  Papst  Pius  iZ  (1404— 1464),  welcher  das  Weiberreich 
der  Libussa  und  Valesca  in  Böhmen  schilderte.  Die  Männer  wurden 
unterworfen,  und  den  sjjäter  treborenen  Knaben  wurde  der  rechte  Damnen 
abgeschnitten  und  das  rechte  Auge  ausgebrannt,  um  sie  wehrlos  zu  machen. 
Die  Weiber  verstttmmelteB  sich  aber  nicht 

Auch  Krüu  Uz,  der  Übei  sctzer  der  Abhandlung  von  Quyimf  macht  auf  ein 

mittelalterliches  Aniazonenvolk  in  Europa  aufmerksam: 

,^ur  Ergänzung  der  üeschiohte  der  Ameionfin  ist  noch  zu  bemerken»  daß  Adamm 
Bnmentü,  der  gegen  das  1070.  Jahr  gekliet  und  efan  KbdmgBiakiohte  hinteriaieep  hat,  in 

dem  zu  Ende  derselben  angehängten  kleinen  Traktat  von  der  Lage  Dänemarks  und  anderer 
mittemächtigen  Länder,  im  228.  Kap.  eines  Volkes  gedenke,  so  ans  lauter  Weibern  bestanden, 
umd  an  den  Ufern  des  Balthischen  Meeres  gewohnet.  Er  sagt  beynabo  von  ihnen  eben 
das,  was  man  bisher  von  den  andern  gesagt  hat.  Aber,  er  macht  die  Dinge  ta  grüß,  und  aos 
allem  mehr,  als  lauter  Wunder.  Denn,  er  spricht,  daß  sie,  wie  einige  TOfgalx-n,  schwangor 
würden,  dafem  sie  gewisse  Wasser  kortteten;  daß  sie  naeh  dem  Vorgeben  andeior,  mit  den 
frt-inden  Kaafleuten,  oder  mit  denen  Gefangenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen,  oder  auch  mit 
Missgeburten,  so  bey  ihnt  n  nicht  .st-lten  wären,  sich  fl(  is(  tilii  )i  vcrmi.schtx  n.  Wenn  sie  darnieder 
kämen,  so  brächten  sie  entweder  ein  schönes  Mädchen  oder  emcn  Cynocephalum  zur  Welt,  so 
nennet  er  die  Leute,  die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brost  habwL**,f  |4 £•  Ii-? L  L . ."4  .L  -  ■' !  '! 

Mit  ihren  mittelalterlichen  Heiichten  über  das  Land  der  Amazonen  stehen 
die  westlichen  Volker  nicht  alhMU.  Auch  das  j2:roßc  Kulturvolk  des  Ostens,  die 
Chinesen,  haben  Irühe  Nachrichten  über  das  Land  der  Krauen  aufzuweisen. 
Ein  Dr.  H.  gab  darfiber  im  Globus  nach  einem  Anfsatze  Sehlegels  folgende 
Au.sknnft.  Die  alten  Chinesen  kannten  drei  liülder  der  Frauen,  eins  im  Westen, 
eins  im  Süden  und  eins  im  Osten  vdu  China.  Das  letztere  heißt  Nia-£uo.  Der 
buddhistische  bcliamaue  J/oi^i-tfichin  erzählte, 
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„daß  Bich  1000  Li  ÜHtlich  vou  Fu-aang  da»  Land  der  Frauen  befinde.  Dieee 
Frauen  seien  von  sehr  einnehmendem  Äußern  und  weißer  Hautfarbe,  wenngleich  ihr  Körper 
behaart  und  die  Haare  so  lang  seien,  daß  sie  auf  der  Erde  naohsclilcppten.  Im  zweiten  oder 
dritten  Monate  des  Jahr^  stürzen  sie  sich  im  Waaeer  und  werden  auf  diese  Weise  schwanger} 
•ie  gMtna  dum  im  secheten  oder  siebenten  Monate  Dieee  ¥nnm  haben  keine  BrOeto.  Wem 
sie  einen  Mann  sehen,  laufen  sie  erschreckt  davon;  denn  sie  haben  Angst  vor  iliren  Hatten.  Sie 
nähren  sich  von  i:>alzpflaazen  wie  die  wilden  Tiere.  Die  Blätter  dieser  ISalzpflanzon  haben 
UmlieiUceifc  mit  denen  der  wohlriectienden  Heo  (Artemieia  japoniea).** 

„Im  Nan-tschi  heißt  es:  im  Jahre  507  n.  Chr.  sei  ein  Mann  aus  der  Provinz  Fu  kien 
an  eine  Insel  verachlagen.  Er  iiabe  dort  Eingeborene  angetroffen,  deren  Sprache  er  nicht  ver- 
Standen  habe.  Die  Mioner  hätten  menschliche  Leiber,  aber  Handsköpfe  gehabt,  und  ihre 
Stimme  habe  wie  HondegebeU  geidungon." 

Nacli  If.s  Meinung  ist  dieses  fabelliaftc  Land  auf  den  südlichen  Kurilen 
zu  suchen,  in  den  Amazonen  erblickt  er  aber  Kobben  und  zwar  Ohr eur ob ben 
(Otariae),  welche  sich  dort  in  großer  Menge  finden  and  von  dem  daselbst 
bAnfigen  Fucus  esculentus,  dem  Meeresband,  oder  hal-tal  der  Chinesen  leben, 
dem  eßbaren  Meertang,  der  auch  den  Ainos,  den  .TapaneTTi  nnd  den  Chinesen 
als  Nahrung  dient.  Schlegel  glaubt,  daß  Hoi'i-tschhi  diesen  Tang  gemeint  habe, 
als  er  vou  der  dem  Hao  fthnlicheu  Salzpflanze  sprach.   Es  heißt  dann  weiter: 

„Alle  die  oben  an%nlblten  Merkmale:  die  heUe  Haatlsrbe,  die  langen  Haare,  das  Leben 
im  Wassrr,  die  Emährunj;  mittels  Seetang,  djus  Fehlen  der  Brüste,  die  Eifrrsiiclit  der  Männer 
und  die  Furchtsamkeit  der  ifVauen;  alles  findet  sich  hier  wieder  und  erklärt  sich  nun  aui  hödist 
oinfr"^  Wewe.  Auch  die  Angabe  dee  Kantsehi  von  dem  Hondegebelle  der  Uinner  erMsfaeint 
jettt  in  dem  rechten  Lichte;  denn  die  Robben  bellen  bekanntlich  genau  so  wi(  Hundt ." 

^forris  brinfjft  noch  zwei  hierher<irehörige  Zitate  von  Sehkgd  nach  einer 
chinesisclien  Chronik  de.s  I  /.  Jahrhundt-rts: 

„Ces  femmes  se  placent  nues  ä  Tencontre  du  vent  austral  et  coa9uiveai  de  cette  fa9on. 
D  n*7  a  pas  de  mties  dans  oe  paje.** 

„Lea  .Ainos  diH^mt  que  ces  femme«!  deviennent  enceintes  en  sortant  dn  liain  et  Jaissnt 

isoe  au  vent  du  tSud,  ou,  selon  les  A  i  n  u  h  ,  au  vt-ni  d'Est^" 

Im  Jahre  1622  kam  durch  Figafetta  eine  neue  Nachricht  über  ein 
Amazonenland.  VjS  war  die  im  malayischen  Archipel  gelegene  Intfel 
Ocoloro,  welche  von  den  modernen  Geographen  als  die  heutige  Insel  Engano, 
sfidlich  vou  Sumatra  gele<?cn,  festgestellt  ist.  Darum  betitelt  Modigliani'^  die 
Schilderung  seiner  Forschungsreise  auf  dieser  Insel:  L'Isola  delle  Donne.  Viaggio 
ad  Engano.  Ihm  ist  die  folgende  Angabe  Figafetta»  entnommen: 

„Andere  außerordentliche  Dinge  enihlte  oneer  Lotee  ....  daß  auf  einer  Insel  mit  Namen 
Ooolaro,  unteriialb  Java  maggiore  sich  nur  Weiber  fänden,  welche  vom  Winde  schwanger 
Wörden»  nnd  wenn  sie  gebiren  nnd  es  ist  ein  Knabe,  so  töten  sie  ilm,  wenn  es  aber  ein  Mädchen 
ist,  so  ziehen  sie  es  ani^  nnd  wenn  ein  Mann  anf  ihre  Insel  kommt»  mid  sie  kSnnen  ihn  tfiCent 
■O  ton  sie  es." 

Modigliani  ist  der  Ansicht,  daß  diese  .Sage  dadurch  ihren  Ursprung  erhalten 
haben  könne,  daß,  als  im  Jahre  1620  das  Schiff  des  Portugiesen Die^o  Pacheco 
an  die  Insel  herangekommen  war,  zuerst  nur  die  Weiber  mit  lantem  Freuden- 
geschrei am  Strande  eischienen,  während  die  Männer  sich  für  einen  Angriff 
rüsteten.  Die  Weiber  warteten,  daß  der  Wind  das  Schiff  oder  die  Hoote  auf 
die  Klippen  werfen  würde,  und  daß  sie  sich  dann  die  Sachen  der  Schiffbrüchigen 
andigiien  klhmten.- 


472.  Die  Amaamin  der  Heueit 

Einen  erneuten  Aufschwung  nahmen  die  Amazonensagen  in  dem  16.  Jahr- 

Irnnd^  zu  der  Zeit  der  grofien  Entdeckung  im  südlichen  Amerika.  Der  gi  oße 

Strom,  welchen  1539  Fmuccaco  d'OreJhmn  entdeckte,  erhielt  von  den  Berichten 
öber  seine  kriegei  ischen  Anwohnerinnen  sehr  bald  den  Namen  Amazoueustrom, 

Piofi-Bartels,  Dm  Weib.  s.  Aufl.  II.  ^ 
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welclien  er  ja  noch  heute  führt.  l)ie  hierauf  bezüglichen  Berichte  sind  nach 
atricker  und  Fischer  wiedelgegeben.  Orellano  hatte  von  einem  Kaziken  die 
Anskniift  erbalten,  dafi  an  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Horde  kriegerischei* 
\Veiber  wohne,  welche  Bogen  und  Pfeile  fülirten,  ilire  P'ehlcr  seihst  bestellten 
und  abgesondert  von  dein  männlichen  Geschlechte  ihr  Dasein  führten.  Zu  einer 
gewissen  Zeit  im  Jahre  würden  sie  vou  den  Mänueru  eines  Xachbarstauimes 
besacht  Die  hiernach  geborenen  MSdchen  würden  Ton  den  Mttttem  erzogen, 
die  Knaben  dagegen  übergäben  sie  den  Vätern. 

Nachdem  er  eine  beträchtliche  Strecke  f^ereist  war,  wurde  ihm  ähnliches 
berichtet.  Hier  nannte  mau  diese  Amazonen  „Conia-pu-yara^,  was  „große 
Weiber"  bedeutet.  In  der  l^t  wurden  die  Spanier,  als  sie  m^rere  hnndmt 
Meilen  weiterjrefuln  ( n  wiu  •  n.  an  der  Landung  durch  Indianer  mit  einem  Pfeil- 
hagel verllindert,  und  sie  bemerkten  unter  ihren  Feinden  lu-  12  Frauen,  die 
sich  nicht  aliein  mit  der  größten  W  ut  verteidigten,  sondern  auch  die  indiauer 
auf  alle  Weise  zu  tapferer  Gegenwehr  auf  engten,  und  diejenigen,  welche  sich 
mutlos  zeigten  und  zu  fliehen  versuchten,  mit  großen  Keulen  niederschlugen. 
Diese  Weiber  waren  groß  und  von  starkem  (i liederbau,  dabei  aber  von  schöner 
Gesichtsbildung.  Sie  trugen  ihie  langen  iiaardechten  um  den  Kopf  gewunden, 
wareu  unbekleidet  und  lührteB  «ißer  jenen  Keulen  noch  Bogen  imd  Pfdla 
Sieben  dieser  Weiber  wurden  im  Gefecht  getötet,  worauf  die  bdianer  die 
^BCht  erjrriffen. 

Auch  eine  Anzahl  von  späteren  Keisendeu  hörte  von  den  verschiedensten 
Indianern  des  Amazonenstromgebietes  die  Erzählungen  von  den  Amazonen 
wiederholen.  Ein  Indianer  vom  Stamme  der  Tupinambas  erzählte  d'Aeugwif 
daß  er  als  Knabe  seinen  Vater  auf  einem  solchen  Besuche  bei  den  Amazonen 
begleitet  habe  und  Zeuge  gewesen  sei,  wie  alle  männlichen  Kinder  ileu  Väteni 
ausgeliefert  wurden.  Condamine,  welcher  im  vorigen  .Jahrhundert  ebenfalls  auf 
Leute  stieß,  die  mit  den  Amaxonen  in  persönliche  Beziehung  gekommen  sein 
wollten,  f.md  bei  den  Topays  die  merkwürdigen  Amulette  aus  Nephrit,  welche 
unter  (loui  Namen  der  Ama/.onensteine  (Muiräkitans)  bekannt  sind.  Sie 
wollten  diese  ^Steine  von  ihren  Vätern  geerbt  haben,  die  sie  von  den  „Cougnou- 
tainsecuma",  d.  h.  den  „Weibern  ohne  H&nner**,  erhalten  hätten,  unter 
denen  man  sie  in  l^fenge  fände. 

Iindniinr-  hörte:  An  der  (Quelle  ^  anlund;l  liegt  ein  schöner  See.  genannt 
Yacyuaruii,  der  durch  die  Amazonen  dem  Moude  geweiht  war.  (Wir  findeu 
also  auch  hier  wieder  die  Amazonen  mit  der  Mondgottheit  in  Verbindung 
[M»  BarUis])  Zu  einei-  gewissen  Jahreszeit  und  einer  gewissen  Mondphase  ver- 
sammelten sich  die  Amazonen  an  dem  l'fer  dieses  Sees,  um  dem  Monde  und  der 
Mutter  der  Muii'äkitans  zu  Khren  ein  1^'est  zu  feiern.  Nachdem  dieses  Fest  der 
Stthne  einige  Tage  angedauert  hatte,  warfen  sich  die  Amazonen,  wenn  der  See 
sich  glatt  und  wellenlos  zeigte,  und  der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  in  das  Wasser 
und  tanchten  auf  den  (4rnnd.  um  aus  dei-  Hand  der  Mutter  der  Muiräkitans 
die  steine  so  gestaltet  zu  empfangen,  wie  sie  sie  wünschten,  zwai'  noch  weich, 
aber  bald  erhärtend,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  kommen.  Diese  Steine  wurden 
nachher  von  ihnen  den  Männern  geschenkt,  mit  welchen  sie  sich  in  Verkelir 
einließen. 

Es  ist  nun  sehr  interessant,  daß  liodnyucz  an  dem  See  Yacyuaruä  bei 
seinen  Ausgrabungen  außer  Topfscherben  an(^  solche  Steinfigftrchen  gefunden 
hat)  nebst  kleinen  BruchstUckchen  dieser  Steiuart;  ein  sicherer  Beweis,  daß  sie 
hier  gefertigt  worden  sind. 

SrJt'niihKijfk  hatte  ebenfalls  die  Amazonen,  von  denen  ihm  ausführliches 
berichtet  war,  gt;sncht,  aber  nicht  gefunden. 

„ÜQ8«re  Hoffnungen,**  sagt  er,  ^weitere  und  beatiminte  Kadviditoa  Uber*  die  £xistent 
dieser  fobelhaften  Blani^Eraaen  einziehem  zn  kfinnen,  sind  leider  nioht  erfOllt  worden,  viehnelir 
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hat  imaen  ReiM  naoli  dem  Oorentyn  ne  fetit  auch  tau  diewm  leixteii  Schlupfwinkel  ver- 
trieben. Der  Grund  zu  dieser  m  weit  verbreiteten  Tradition  liegt  jedenfaUa  in  dem  kriegeriaohea 
Charakter  der  Frauen  verachiedener  Stämme  der  neuen  Welt.  Schon  Columbus  erwähnt  in  seiner 
■weiten  BeiBe,  daB  er  in  Santa  Croce  ein  Kanoe  getroffen,  auf  dem  sich  mehrere  Weiber 
ebeoso  hartnäckig  wie  die  Männer  gegen  die  Spanier  verteidigt,  uiid  in  Guadeloupe  wäre 
er  sogar  von  bewaffneten  Weibern  am  Landen  verhindert  worden."  Ober  die  Bewohner  dieser 
und  anderer  Inseln  bemerkte  P«tru$  Martyr:  ..Beide  Cieschlechter  licsitzen  grolie  Stärke  und 
fähren  den  Bogen  unter  anderen  Waffen  ni<  ist<  i  Ii.  I\.  Sind  die  Männer  von  ilirer  Heimat  »b- 
wesend,  so  verteidigen  siel)  die  Weiber  bei  Überfällen  ebenso  vacker,  wie  ihre  Männer,  ao  dafl 
sie  für  Amazonen  gelialten  werden." 

An  dem  See  Yacyuaruä  siud  die  Aiua/uueu  uuu  heute  nicht  nielir  zu 
finden.  Die  Tradition  der  Indianer  laßt  sie  von  hier  verschwinden,  gibt  aber 
dberdttstimmend  an,  daß  es  jetzt  noch  einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und 
allein  die  Muirakitans  zu  verfertigen  vermöge;  das  seien  die  Fanpes  am 
Yamundä.  In  der  Tat  sind  die  von  diesen  verfertigten  „MuirÄkitaus'*  mit 
den  yon  Roäriguez  ausgegrabenen  ToDkommen  fibereinstimmend.  AnAerdem  ist 
es  bemerkenswert,  daß  die  Uanp^s  hübsche,  fast  weibliche  Qesichtszttge  haben, 
lind  daß  auf  allen  iiiren  Kriegszüiren  ihre  W'eihoi'  sie  befrleiten.  ihnen  im  Kampfe 
Hilfe  leisten,  indem  sie  ihnen  Pfeile  berbeibhngen,  sich  aber  auch  selber  am 
Gefechte  beteiligen  und  den  Männern  aoch  bei  dem  Einsammeln  der  Beute  an 
die  Hand  gehen.  Bemerkenswert  ist  es  auch,  daß  die  Uaupes  eine  alte 
Tradition  besitzen,  nach  der  sie  einst  ünv  ^\'(Olnsitzc  an  dm  f'feni  eines 
verzauberten  Sees  gehabt  hätten.  In  diesem  See  hauste  die  \\  assermutter, 
welche  sie  die  Herstellung  der  Moir&kitans  lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber 
die  Form  eines  Tieres  angenommen,  sei  an  den  nftehsten  Bergen  hinanfgestiegen, 
und  dort  ist  sie  dann  von  einem  M.uine  ihres  Staniinfs  getötet  worden.  Hier- 
durch entstand  ein  Aufruhr  in  den  llewässcrn  des  Flusses;  eine  Übembwemmung 
war  die  Folge,  und  so  wurden  sie  gezwungen,  zu  fliehen  und  eine  (regend 
anfensnchen,  wo  sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert 
wären.  So  zweifelt  Iiodri(/i>  >  ?  nidit,  in  den  Weibern  dieser  Faup^s 
die  südamerikanischen  Amazonen  der  alten  Überlieferungen  gefunden 
zu  haben. 

Auch  Citnuu:  glaubt  die  Amazonen  getroffen  zu  haben;  er  fand  aber 
eine  andere  Deutung.  Es  heißt  in  seinem  Beiseberichte: 

„Nou  lenoontrons  rembouchure  de  la  eriqne  Coucitennö  que  noiia  avona  travoni^e 

en  allnnt  du  Yary  ä  Parnu  Nnus  arrivon."!  au  d^'grad  (iiielque.s  miuutes  avant  lo  coueher 
du  soleil  et  il  faut  encore  fairo  deux  kilometrcs  u  pied  pour  atteindre  le  village  qui  est  au  miUeu 
de  la  for^  Je  miiB  iUmui  de  ne  paa  ▼oir  vn  eeul  homme  paar  nom  recevoir.  Nous  viutona 
deux,  trdis  habitations,  et  nnus  n'y  reneontnm.s  (jne  den  fenuiu  <  .Te  deiimnde  h  la  plus  vieillc, 
o'cät-ä-dire  ä  la  moindre  farouchc:  üü  sont  vos  hommesV  liummee  pos,  repund-elle  dans  eon 
langage  laconique.  Je  ania  fort  intrigad.  Ai-je  done  enfin  troavA  cee  fameoaea  Amasonea 
8ur  lesquelles  nos  savants,  dr  In  fimdaminc  en  tete.  ont  discute  pendant  d'  s  siede-*?  Oiii,  ce 
sont  de»  femmes  t^'Oreüano  a  trouvc<'.H  prüü  duTrombelte  et  uur  leb^ueUuü  un  couquerant 
espagnol  a  brodA  nne  hiatoh«  romanesquc  qui  a  fait  qaaKfier  le  grand  fleuve  riodelaaAma* 
z  o  n  a  H.  Je  ne  doute  pas  qw' Ort  Utino  n'ait  rem  ritiire  il  >  It  ihiis  dr  femnics,  inais,  quelle  Ima- 
gination fantaatique  il  a  du  deployer  pour  les  comparer  aux  guerridreg  chevaleresques  des  temps 
hom&riquea!  Je  eotistate  d'abord  que  ka  AmanMiea da  Par on  n'ont  paa  Tvmg»  de  ae  oouper 
«n  sein  poor  ae  Uvrer  aana  hueouTänient  li,J'exercioe  de  rare.** 

Wir  mfkssen  nun  noch  einmal  na  li  .Afrika  zurückkehren,  von  de.ssen 
Amazonenreirlic  im  Westen  (b-s  Kontinents,  wie  gesagt,  schon  D'vxlonis 
ISiciihis  berichtet  hatte.  Auch  eiu  Bericht  von  Lotickim  liegt  vor,  welcher 
lautet : 

„In  dem  orientalischen  Reieho  Cousam  hat  der  König  zu  Hütern  keine 
Männer,  sondern  fünfhundert  Weiher,  ilie  den  Bogen  fühlen  und  aind  nur  solcher  Wacht  wegen 
um  Geld  gedingt,  wie  Oilardm  Inirburomt  anjseigt." 

42* 
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In  einer  voü  Lodewyh  in  Leiden  herausgegebeneu  Beisebeschreibung 
des  Eduard  Lopes  nach  dem  Königreiche  Congo  im  Jahre  1678  berichtet 
der  letztere  über  das  Reich  der  Monomotapa.  In  deutscher  Übersetzung 
lautet  dieser  Bericht: 

»»Unter  eeineai  yornehmeten  Vorkimpfem  sind  die  EUte-Truppen  der  Weiber,  welche 
der  Kaiser  sehr  weit  hält  und  für  den  Kern  seiner  Streiter  anrieht.  Diese  Weiber  brennen  ihre 
linke  Brust  ab,  um  ita  Schießen  gewandter  lu  werden;  ihre  Watten  sind  Bogen  und  Pfeile;  sie 
sind  Ix'honde,  rasch,  gewandt,  tapfer  und  sichere  Schützen,  und  vor  allem  sind  sie  sehr  stand- 
liaft  und  lassen  sich  nicht  leicht  in  die  Flucht  schlagen,  im  Kampfe  gebrauchen  sie  die  List, 
daß  sie  sich  steUen,  als  ob  sie  fliehen  wollten,  worauf  sie  sich  dann  schnell  wenden  und  ihrem 
Feindo  groß«  ii  Schaden  durch  Schici3en  zufügen.  Wenn  sie  dann  merken,  daß  der  Feind  glaubt, 
sie  uberwunden  zu  haben,  und  sich  in  seine  Reihen  verteilt,  dann  kehren  sie  unversehens  um 
md  fallen  unerschrocken  über  den  Feind  her,  schlagen  und  schießen  alle«  nieder,  was  ihnen  vor» 
kommt,  wewlialb  sie  auch  wegen  ihrer  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Schießen  überall  sehr  ge- 
fürchtet sind.  Sie  bewohnen  eine  eigene»  ihnen  vom  Kaiser  übcrlaaaene  Landschaft»  und  zu 
bestimmten  Zwten  yerfOgen  flis  sieh  n  dsn  Miimeni,  rm  denen  jeder  eine  von  ihnen  «nawlUt» 
um  Kind«'r  7U  erzeugen,  damit  \hr  fJeschlecht  niclit  iiunnferbe.  Wenn  sie  d-inn  Knaben  gebären, 
so  senden  sie  dieselben  su  den  Männern  nach  deren  Land;  wenn  es  aber  Mädchen  sind,  so  be- 
haltfla  rie  diese  bei  sich  und  sieben  sie  auf,  damit  sie,  wenn  sie  m  Jahren  gekommen  smd,  mit 
ihnen  in  den  Kampf  ziehen." 

Die  beigejrobene  Abbildung  (man  vgl.  Abb.  <>-43J  staiiinit  wabrselR'iiilicb 
aus  dem  17.  Jahrhundert;  sie  zeigt  im  Hinterg-runde  die  Amazonen  im  Kampfe. 
Im  Vordergmnde  steht  eine  woUgebaate  junge  Amazone,  völlig  nackt)  mit 
wallendem  Haare;  in  den  Händen  hält  sie  Bogen  und  Pfeil,  der  Köcher  hängt 
an  einem  Bande  über  ihrer  rechten  Schulter.  Von  der  linken  Brust  felilt  jede 
äpur.  Mehl'  zur  Seite  sieht  man  ein  helllodemdes  Feuer,  nebeu  welchem  ein 
naektes  Mideben  ritzt  Eine  andere  Nackte  hält  sie  von  hinten  fest,  nnd  eine 
dritte,  ebenfalls  nackt,  ist  soeben  damit  beschlbftigt,  der  Sitzenden  die  linke 
Brust  abzu])iennen.  Man  wird  unschwer  erkennen,  daß  diese  Berichte  wesentlich 
durch  die  Angaben  der  antiken  Schriftsteller  beeinüuüt  worden  sind,  aber  doch 
mag  auch  hier  ein  Funken  Wahrheit  dahinter  gesteckt  haben.  Denn  bekanntlich 
hat  in  Westafrika  wklich  ein  Amasonenheer  bis  auf  die  aUeijlIngste  Zeit 
bestanden. 

Dunrrtv  fand  bei  dem  Könige  von  Dahomeli  ein  Amazonenheer  von 
zehn  Eegimentern  zu  je  GOO  Köpfen.  £s  sind  die  über  zwauzigjährigeu  aus- 
geeebiedoien  Wanen  seines  Hwems.  Ancb  Bwim  hat  diese  merkwürdige 
Truppe  kennen  gelernt: 

„Die  Akutu  ist  die  KapitÄnin  von  de.n  KönipH  I^'i])Karden.  Diese  Würdenträgerin  hnt 
eine  Art  blauer  Haube,  wie  ein  französischer  cordon  bleu,  mit  nelkeufarbenem  und  weiliem 
Anfpuüs;  auf  der  Spitae  dieser  Hanbe  prangen  zwei  Krokodile  Ton  Uanem  Tmäi  und  darfiber 

gibt  es  noch  ein  Pjuir  Hin^cnicr  lf(">mer.  Der  erste  weihlielie  OtBsiu  UntCT  der  Akiitu  ist  der 
Hnmbazi,  dem  ein  silberner  Hammer,  den  er  vom  an  der  SStim  trigt,  fiut  das  Aussehen  eines 
Binhanis  gibt.  Schlecht  soheinen  übrigens  die  Kriegerinnea  nioht  wa  leben,  denn  Burtim  be- 
merkt, diiß  fast  alle  sehr  fett  werden,  manche  wahre  Ungeheuer  VOD  Fettleibigkeit.  Jedem 
Korps  ist  eine  Musikbande  lieigegeben  (eine  afrikanische  Zymbel,  nrai  Tamtam,  vier  Fhuksn). 
Dm  CkAüdeid  ist  dennt  nnd  iddit  unsdidn;  ein  sofamales  Band  von  blauer  und  wMBer  Banm- 
wolle  bindet  das  Haar,  und  der  Busen  ist  von  einer  ärmelloeen  Weste  von  verschiedener  Farbe 
umschloesen  und  mit  einer  Reilie  von  Knöpfen  versehen.  Das  Oberkleid  von  den  Hüften  an 
ist  von  blauem,  rotem  oder  gelbem  Stoff,  reicht  bis  eu  den  Knöcheln  imd  ist  um  die  Taille  durch 
einen  gi-wöhnlich  weiüen  Gürtel  mit  langen  Enden  festgehalten.  Diese  Toilette  wird  noch  koni- 
pakt«'r  dureh  einen  äußeren  Gürtel  für  die  Patronentasche  und  durch  eine  Kiipfx'l  von  schwansem 
Leder,  die  nach  europäincher  Form,  aber  in  Dahomch  gemacht  und  mit  Muscheln  geschmückt 
ist.  Die  KugeltaRche  hängt  an  einem  schmalen  Streif  von  der  rechten  Schulter  herab  an  der  linken 
Hüfte  und  wird  du  unter  dein  (Jiirtel  festgehalten.  Alle  trapen  lantje  Messer.  Ilu-o  Gewehre 
sind  mit  lanp  n  Qua.sten  und  verschiedenem  anderen  Putz  geschinuekt  und  teilweise  zum  Schutz 
gepen  Na.ssc  mit  Affenhäuten  ühcrzogsii.  Diejenigen,  welche  auch  Bajonette  haben,  tragen 
eine  blaue  Tunica  und  einen  weißen  läppen  auf  ihrer  SoholteTp  weifie  Haarbänder  und  Ofirtd 
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mit  dem  Schwerte.  Die  nur  mit  Büchsen  ausgerüsteten  Weiber  tragen  rote  Wollenknppen. 
Alle  dit'se  Frauen  gelten  bloß  für  Weiber  des  Königs ;  in  Wahrheit  leben  sie  im  Zölibat"  ( v.  Hellwald). 

Bei  einer  Besiclitigung  sang  zuerst  das  ganze  Regiment  einen  Lobgesang 
auf  den  König;  dann  darf  jede  vor  die  Front  treten  und  ihre  Treue  für  den 
König  aussprechen.  So  dauert  die  Heerschau  eines  Regimentes  oft  drei 
Stunden.  Ihre  ausschließliche  Beschäftigung  ist  außer  dem  Tanze  die  Jagd 
und  der  Krieg,  sie  sind  also  Amazonen  im  recht  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes. 

Hartert  berichtete  über  einen  Besuch  bei  dem  Sultan  von  Sokot6 
im  Haussa-Lan de,  daß  der  letztere  an  seinem  Hofe  eine  große  Schar  von 
Sängerinnen  unterhalte,  welche  ihn  in  bunten  Gewändern  zu  Pferde  auf  allen 
seinen  Zügen  begleiten.  Es  ist  denselben  verboten,  legitime  Ehen  einzugehen. 
Diese  Weiber  bilden  somit  also  auch  eine  Art  von  Amazonenkorps. 

Auch  in  der  Südsee  soll  es  ein  Land  dei-  Frauen  geben;  man  hatt« 
von  demselben  dem  Missionar  Chalmers  in  Port  Moresby  auf  Xeu-Guinea 


AlibiMuiif;  «43. 

Amazoueu  vou  Uauomotapa.   (Nach  Lopu;  aus  G.  J.  Lodctryk.) 


erzählt.  Weiber  allein  sollten  in  dem  betreffenden  Gebiete  wohnen  und  das 
Land  beherrschen,  den  .\cker  erfolgreich  bebauen  und  sehr  tüchtig  auf  dem 
Meere  sein.  Wenn  Männer  den  Versuch  machten,  in  ihr  Gebiet  einzudringen, 
so  sollten  sie  sich  ihrer  energisch  erwehren. 

Einst  hatte  nun  Cludmirs  die  Gelegenheit,  nach  der  bei  Neu-Guinea 
liegenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.  An  der  Küste  derselben 
fand  e.r  einen  einzelnen  Mann,  der  sirh  erst  seiner  Landung  widersetzte,  doch 
nach  Überreichung  einiger  tJe.schenke  ihm  den  Zugang  gestattete.  Als  er  ans 
Land  kam,  traf  er  auf  eine  Schar  von  einisfen  Hundert  in  Grasröcke  gekleideter 
Weiber,  die  sich  versteckt  zu  halten  suchten  und  einen  nervenerschütternden 
Schrei  ausstießen,  als  er  sich  iiinen  zti  nähern  suchte-,  sie  ließen  sich  trotz 
vieler  Versuche  und  Beniühun<ren,  mit  ihnen  freundlich  zu  verkehren,  erst 
nach  langer  Zeit  durch  Geschenke  bewegen,  den  Vei-steck  zu  verlassen,  und 
auf  einmal  sah  er  sich  von  der  lärmendsten  Gesellschaft  umgeben,  in  der 
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er  sich  je  befunden;  er  fülilte  sicli  frlücklicli.  als  er  das  Schiff  wieder  erreicht 
hatte,  und  landete  nun  an  einer  anilcren  stelle,  an  der  Westseite  der  Insel. 

Hier  stellten  sich  sofort  ganze  ^Scharen  von  Frauen,  aber  keiiie  Männer 
ein.  Er  teilte  Perien  nnter  sie  aus,  aber  bald  erhob  sich  ein  groSer  Streit 
zwischen  den  alten  und  jungen  Frauen;  die  letzteren  wurden  weggeschickt 
und.  da  sie  sich  weip-erten,  dem  (iebote  Folgp  zu  leisten,  mußte  Chahnera 
datüi'  bülien.  Die  allen  Frauen  bestanden  darauf,  daß  er  den  Ötrand  verließe; 
nnd  da  einige  MftnnM*,  die  man  vorher  in  einem  Kanoe  gesehen  hatte,  znrtteic- 
gekommen  waren,  schien  es  geraten,  diesem  Andringen  Folge  zu  leisten. 
Lange  noch,  nachdem  er  den  Strand  verlassen  hatte,  hörte  er  die  alten  Frauen 
mit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen  die  jungen  Üucheu  und  schelten.  Wahr- 
scheinlich war  er  der  erste  WeiBe  an  dieser  geheiligten  Ellste.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  war  dies  das  berühmte  Amazonenland  gewesen. 

Die  Sache  klärte  sich  dann  folgendermaßen  auf  und  zeigte  gleich,  wie 
leicht  solche  Legenden  entstehen  können.  Chalmers  traf  einige  Männer  und 
Knaben  an,  welche  im  Begriffe  standen,  sich  nach  dem  Festlande  zn  begeben. 
Sie  teilten  ihm  mit.  daß  hier  die  Pflanzungen  lägen,  und  daß  sie  mit  ihren 
Knaben  dorthin  ruderten,  um  dieselben  zu  l)el)auen.  Die  ^felnzahl  der  männ- 
lichen Bevölkerung  sei  auf  dem  Festlaude  und  unterdessen  bleiben  dann  die 
Franen  nnd  Mftdchen  nnter  der  Obhnt  emiger  weniger  Krieger  sorttck.  Die 
Männer  stellen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  nnd  bringen  Nahmngsniittel  mit. 
W  ährend  ihrer  Abwesenheit  treiben  die  Franen  in  ihren  Knnoes  Handel  und 
kommen  sogar  bis  Dedele  in  Cloudy  Bay.  Die  Bemannung  eines  Kanoe, 
welches  frUier  dahin  verschlagen  worden  war,  hatten  die  Franen  freundlich 
aufgenommen,  aber  auf  der  Rückkehr  sind  in  Dedele  diese  Leute  getötet 
worien.  Dieser  Umstand  hat  natürlich  dazu  beigetragen,  den  bösen  fiuf  des 
Amazonenlaudes  zu  erhöhen. 

DieMentawei>Insulaner  scheinen  auch  an  ein  Amazonenland  zu  glauben. 
Sie  erzählten  Maaß\  daß  die  Sonne  ans  einem  Lande  käme,  in  welchem  nur 
Frauen  wohnen. 

„Es  sind  Frauen,  der  Südost  nur  ist  ilu-  Bräutigam.  Wenn  er  in  ihre 
Geschlechtsteile  hinein  weht,  kommen  Kinder.  Ihre  Speisen  sind  die  Himmels- 
sprossen. Kommen  die  Frauen  morgens,  sind  die  Sprossen  zart,  kommen  sie 
mittags,  sind  sie  hart" 
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Die  Witweiitrauer. 

Nun  hast  Du  mir  den  ersten  Schmerz  getan ! 
Der  aber  traf! 

Du  sohlüfst.  Du  harter,  uubarmhen'ger  Mim 

Den  Todeaschlaf. 

Es  blkket  die  Verlaas*!»  vor  sieh  hin. 
Die  Welt  ist  leer. 

Oelipbet  bab*  ich  und  gelebt,  ich  bin 
Nicht  lebend  mehr. 

loh  zieh'  luii-h  in  mein  Inn'rea  still  znrOek, 

Der  Schleier  fällt. 

Da  hab  ich  Dich  und  mein  vergang'nea  Cülück, 
Du  meine  Welt. 

So  läßt  Adalht  rt  r.  Clia)t)i>;so  die  Witwe  an  dem  Totenbette  des  Gatten 
klagen,  und  nicht  knapper  und  seliöner  konnte  er  ein  ]>ild  von  der  idealen 
Ötelluug  entwerfen,  welche  heute  die  deutsche  Ehiirau  einnimmt.  Auch  aus 
dem  16.  Jahrliiindert  ist  tins  die  bildliche  Darstellung  and  die  Klajire  einer 
dent.s(*ben  Witwe  erhaltOL  Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Hans  Burekmair 
(Abb.  H44).  aus  wplrliem  wir  die  danuiliire  Witwentraclit  kennen  lernen  und 
gleichzeitig  ei-sehen,  daß  die  Leiclie  oline  Sarg,  auf  olteuer  Bahre  zui"  Kirclie 
getragen  wird,  wo  dann  wohl  erst  die  Einsargung  voi-genommen  wnrde.  Johan 
von  Sehwaritenberg  hat  dassn  folgenden  Vers  geschrieben: 

„Ich  Hi  lirry  \n  k!:if;  pross  wlio  vn  nOt 
Mein  clicgc»oll  der  ist  mit  todt. 
NBn  bin  ich  auff  dem  Jamertal, 
Vnd  in      i  aiirn-  witw«  zal. 
Alaach  tröHtüug  hält  ich  in  der  ehe, 
Itx  trag  ich  ach  vnd  aynig  whe. 
Don  t(xl  ich  haymlich  mcr  boklüg, 
Dami  ich  sünst  ymandt  r<ff(«n  nmg." 

Wie  anders  ist  das  uoch  bei  vielen  anderen  Völkern,  und  wie  anders  war 
es  selbst  in  Deutschland  zu  den  Zeiten  der  alten  Germanen!  Allerdings 
sehen  wir  fast  überall  auf  der  Welt,  daß  die  Witwe  Schmerz  und  Gram 
empfiiKlct  bfi  dem  Vcrlnstc  ilircs  bisliciitrcn  Klidicrrn;  und  nicht  selten  wird 
diesem  Schmerz  in  sehr  lauter  und  augenläiiiger  \\  eise  Ausdruck  gegeben. 
Es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  diese  so  bemerkbaren  SchmerzensänSerangen 
auch  wirklich  dem  tirade  des  empfundenen  Schmei-zes  entsprechen,  und  ob 
dieser  Schmerz  nielir  dem  \'i'rlnste  des  Fienndes  und  Beschützers  und  HeL^leiters 
für  das  Lebeu  gilt,  oder  mehr  der  Änderung,  weiche  der  Tod  des  Galten  in 
der  ganzen  Lebensstellung  des  Weibes  hervorruft,  welches  jetzt  einer  Reihe 
▼on  Entbehrnngen  und  Entsagungen  reiiiJlt  oder  ein  gewohntes  Joch  mit 
einem  ungewohnten  zn  vertauschen  gewnngen  wird. 
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Allerdings  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  rowdl  von  Neu- Britannien 
geschildert  hat,  doch  jedenfalls  nur  zu  den  Ausnahmen.  Ein  Häuiitlin^^  hatte 
aus  einem  feindlichen  Stamme  ein  WtSh  genmbt,  um  es  zur  Ehe  zu  nehmen, 
und  dabei  war  ihr  l)isheriger  Gatte  erschlaf::pn  worden.  Bei  dein  Hoch/.pitsniahle 
wurde  der  letztere  verspeist,  und  seine  \\'itwe  nahm  ruhig  an  diesem  schauer- 
lichen Mahle  teil  in  der  Voraussicht,  daü  sie  vielleicht  ihren  jetzigen  Ehemann, 
wenn  derselbe  eraclilageii  würde,  in  Gememscbaft  mit  dessen  Mörder  ebenfalls 
genießen  könne. 

Sehen  wir,  daß  hier  eine  Trauer  vollstän«li<r  fohlt  oder  wenipfstens  im 
Entstehen  sofort  erstickt  wird,  so  linden  wii-  bei  anderen  Völkern  den  Gebrauch, 
daß  die  Witwen  anf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  hinans,  oder  selbst 
für  ihr  ganzes  ferneres  Leben  den  verlorenen  Gatten  zu  betranern  ver- 
ptliclitet  sind.  Diese  Trauer  besteht,  abgeselien  von  dm  lauten  Kla^^eii.  zumeist 
darin,  daü  der  gewohnte  Schmuck  und  die  schonen  Kleider  abgelegt  und  durch 
schlechte  und  grobe,  schmucklose  Kleidung  ersetzt,  die  Sauberkeit  und  Pflege  des 
Körpers  und  der  Haare  yemachlässigt,  bisweilen  aach  wohl  der  erstere  absichtlich 
beschmiert,  veiietzt  nnd  verstOmmelt  wird. 


D«atiehe  Wltir«  mu  dem  l*.  Jabrknndflrt.  (Tob  IRnw  Ainimir.)  (Kadh  Btrfk.) 


Auf  Neu-Kaledonien  scliwärzen  sich  die  Witwen  zum  Zeichen  der  Trauer 
^  deu  ganzen  Köiper  mit  Ruß  und  malen  sich  mit  Kalk  weiße  Tränen  darauf 
(Moncelon). 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern  einer  Pi'an  durch  den  Tod  der 
Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  (lesiclit  scliwarz:  außerdem  muß  sie  fasten 
und  darf  ein  Jahr  lang  sich  nicht  schmücken  und  ihre  Haare  nicht  kämmen 
(Mahan).  Bei  den  Choctaw-Indianern  jammeii;  die  Witwe  dnoi  Monat  lang 
•  am  offenen  Grabe,  und  sie  vernachlässigt  in  diesem  Zeitraum  ihren  Anzug.  Nach 
einem  Monat  wird  ein  Fest  jreireheii.  wolu-i  das  Grab  geschlossen  wird.  Die 
Klagerufe,  welche  hiei  bei  die  \\  ilwe  ersclialleu  läßt,  werden  „der  letzte  Schrei" 
genannt  (Benmm). 

Die  Witwen  der  Los>Pinos-Indianer  in  Kolorado  beschmieren  sich  als 

Trauerzeiclien  das  Gesicht  mit  einer  aus  Pecli  innl  Kohlen  rrefertigten  Substanss, 
welche  aber  nur  einmal  aufgestriclien  wird  und  so  lauge  sitzen  bleibt,  bis  sie 
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abfällt  Andere  Trauergebräuche  sind  dem  Benchterstatter  McDonald  nicht 
bekannt  geworden. 

Bei  den  Sioux-Indianern  legen  nach  Tunier  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Verstorbenen  während  der  drei  ei*sten  Tage 
nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Beinkleider  ab  und  zerschneiden 
sich,  um  ihre  lYauer  zu  beweisen,  die  Beine  mit  ihren  Schlachtmessem.  Man 
sieht  sie  dann  blutüberströmt  umherlaufen. 

„Vor  dem  Jahre  1860,"  berichtot  3Ic  Chesnty,  „sammelte  Bich  bei  dem  Tode  eines  Siouz» 
Kriegers  der  ganze  Stamm  im  Kreise.  Die  Witwe  schnitt  sich  an  den  Armen,  ßeinen  und  am 
Körper  mit  einem  Flintstein  und  entfernte  sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  sie  im  Kreise 
herum,  und  so  oft  sie  herumgegangen  war,  so  >iel  Jrhre  mußte  sie  unverheiratet  bleiben.  Dabei 
mußte  sie  jammern  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage  die  Leiche  auf  eine  Platt- 
form  von  Holz  gebracht,  wobei  die  Frauen  sich  die  Haare  abflchnitten  und  mit  Flintstein  Arme 
und  Beine  zerhackten." 


Abbildung  64j. 

Witwe  der  Chippewiiy-Indianer,  mit  dem  Modell  Ihre«  verstorbenen  Ehegatten  im  Arm. 
(Dasselbe  wird  aus  ihrem  besten  Kleide  niid  aus  dem  Schmuck  ihres  Mannes  gefertigt  und  muß  während  der 

Trauerzeit  stets  getmgen  werden.)   (Nach  Yarrow.) 

Solche  Selbstverletzungen  der  trauei-nden  Frauen  sind  nach  Rohde  auch 
bei  den  Bororo-Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich; 

„Stirbt  jemand,  so  singen  die  Wcilier  einen  Trauergesang,  und  die  verwandten  Frauen 
des  Gestorbenen  zerschneiden  sich  die  Brust  mit  scharfen  Steinen.  Ich  sah  bei  den  meisten  fVauen 
die  Bnist  voller  Narben  aus  solchen  Schnitten." 

Höchst  absonderliche  Trauergebiäuche  lernen  wir  außer  den  bereits  er- 
wähnten durch  McKt'Hnuy  bei  den  Witwen  der  ("hippeway-Indianer  kennen. 

Er  berichtet:  ,,Ich  habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  Rolle  von  Zeug  umhergehen 
sehen  (Abb.  645).  Auf  meine  Frage,  was  dieses  zu  bedeuten  hal>e,  wurde  mir  mitgeteilt,  daß 
das  Witwen  wären,  welche  so  etwas  trügen,  und  daß  dies  das  Abzeichen  ihrer  Trauer  sei.  Es  ist 
für  eine  Cbippoway-Frau,  welche  Uiren  Ehemann  verliert,  unumgänglich  nötig,  ihr  bestes  Kleid 
SU  nelmien  —  und  das  i.st  noch  keinen  Dollar  wert  — ,  daa-selbe  zusammen  zu  rollen,  es  mit  ihres 
Mannes  Leibgurt  zusammen  zu  binden,  imd  wenn  er  Schmucksachen  hatte,  was  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  diese  an  dem  Ende  der  Rolle  zu  befestigen,  um  die  ein  Stück  Kattun  gewickelt  ist.  Dieses 
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Bündel  wird  „i  h  r  £  h  e  g  a  1 1  e"  genannt  und  man  erwartet,  daß  nie  skdl  niigends  ohne  dasselbe 
blidnnttflt  OehtiieiaB,  flol7l^sieeamitmeh;8ttctsieiDi]inr  Hfitte,  sobgtsieea«^ 

S<'itc  Dic-cH  Zficlu-n  dtT  Witw<>ri«rhaft  und  Tthikt  muß  die  Witwe  so  lange  tragen«  bis  die  Fumilie 
ihres  verstorboueu  Mannes  der  Ansicht  ist,  daü  sie  lange  g^ug  getrauert  hat^  «M  mentens  nach 
VerlMtf  eine«  Jaluw  der  Fall  ist^  Sie  iet  dann,  «ber  niebt  MW,  von  ihrer  IVener  erlSet»  tmd 
ea  iteht  ihr  nun  frei,  sich  wieder  Xu  verheiraten.  Sic  hat  das  Recht,  diesen  „Ehegatten"  zur 
Vunilie  ilires  verstorbenen  zu  bringen,  aber  das  wird  als  imehrenvoU  betrachtet  und  ge* 

Mihiebt  aeltfln.  loh  besaohte  einmal  eine  Hfitte,  in  der  iob  solch  ein  T^Mierwiohen  fand. 
OrSOe  variiert,  je  naeh  der  Menge  von  Zeng,  welches  die  Witwe  anzuwenden  vermag.    Es  wird 
von  ihr  erwartet,  daß  sie  ihr  Jiestes  hiersu  nimmt  und  iJir  Schlechtestes  trägt.   Der  „Ehegatte**, 
welchen  ieb  nh,  haitim  SO  Zol  HiBfae  md  18  Zoll  im  Umfang.   Ich  vergaß  zu  erw&bnen,  daß. 


wenn  Gesdienke  verteilt  werden,  dieaer  „Ehemann"  dm  gleichem  Anteil  erii&lt,  als  wenn  er  lebend 


Ein  hieran  erinnernder  Gebrauch  bestand  im  vorigen  Jahrhiiudert^  wie  wii* 
durch  Fallm  erfahren,  bei  den  Ostjaken. 

Es  beißt  bei  ihm:  „Eine  Art  -van  Vergötterung  widerfifart  audi  Vers  tot  bemen  in  dar  Ver« 

wandt.Hchaft.  Denn  man  nituht  liölzenie  Bilder,  die  venstorlx-ne  angcsdiriu-  Männer  Ix-deuten 
sollon,  und  setzt  ihnen  bei  den  Uedächtnismahlen,  welche  ilmcn  gehalten  werden,  ihren  Auteil 
TOT.  Ja,  Weiber,  wehihe  ihre  varatarfaenen  Hbmer  geliebt  liaben,  legen  dieae  Pappen  bei  aibh  n 
Bett,  putzen  sie  avf,  und  veigessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speisen.** 

Von  den  Shush wap-Indianern  in  Britiscli  Kolumbien  berichtet  7?o^7{f, 

daß  die  Witwen  „an  einer  Bucht  eme  Schwitzhütte  errichten  und  alle  Nacht  schwitzen,  sowie 
regelmäßig  in  der  Bucht  baden  müsflon.  Danach  müssen  sie  ihren  Körper  mit  BaumsprößUngen 
abreiben;  diese  Zweige  dürfen  nur  einiuul  iM  nutzt  werden  und  werden  dann  rings  um  die  Hütte 
in  den  Boden  gesteckt.  Die  Trauernde  braucht  ihren  eigenen  Napf  und  ihr  besonderes  Koch- 
geschirr und  sie  darf  ihren  Körper  nicht  berühren.  Kein  Jäger  darf  sieh  ilu*  nähern,  weil  daa 
Unglück  l>ringt.  Sie  darf  ihren  Schatten  auf  niemanden  fallen  lassen,  weil  dieser  sonst  sofort 
krank  «erden  würde,  Sie  benutzen  Dombüselie  als  KopfkisRcn  »md  als  Bett,  um  den  Geist  des 
Verstorbenen  zu  verscheuchen;  Dornbüsche  werden  auch  riiigs  um  daa  Bett  gelegt." 

In  diesen  Maßnahmen  vermögen  wir  nicht  mehr  eine  Verehrang  für  den 
Verstorbenen  zu  erkennen.  Wir  selien  vielmehr  aus  dem  Unheil,  das  die  Witwe 

anderen  zuzubringen  venna«',  daß  man  sie  als  vernnrt'iniKt  betraclitet,  und  damit 
wird  auch  verständlich,  daß  sie  Keinigungsprozeduren  durch  Schwitzen  und 
Baden  durchzumachen  hat.  Anstatt  dem  Verstorbenen  Ehre  zn  erweisen,  oder 
ihn  in  efTigie  zn  verpflegen,  muß  die  Witwe  vielmehr  ernstlich  darauf  bedacht 
sein,  sicli  vor  seim  i  ^\'iederkunft  zu  schützen.  Deshalb  muß  sie  sich  und  ihr 
Bett  mit  cinei'  Duiiunhfcke  unis-el»en  und  de.shall»  muß  ."^ie  auf  l^onienbüsclien 
ruhen,  damit  der  \  erstorbene  die  Lust  verliert,  mit  ilir  das  nächtliche  Lager 
zn  teilen  (M,  Bartels), 

3rerk\vüi-di<i:  und  nicht  ganz  klai*  ist  der  folgende  bei  den  Wadschagga 
flbliche  Ritus  dev  Witwentrauer,  welchen  Gutmann^  berichtet: 

Stirbt  ein  verheirateter  Mann,  so  wird  für  jede  seüier  Frauen  ein  nicht  der  Verwandtschaft 
angehürigcr  Mann  gesucht«  der  während  der  Trauertage  hei  ihr  schlafen  muß.  Am  4.  Tage  (4  ist 
eine  heilige  Zahl)  wird  das  Fever  mit  Rasenstücken  gelüs<  ht,  imd  dann  durch  eine  Art  von  Gottes- 
urteil, das  hier  übergangen  '«erden  kaim.  festgestellt,  daU  keiner  der  Trauemden  den  Tod  ver- 
ursacht hat.  Eine  Ziege  wird  den  Geistern  geopfert,  ,,die  Ziege  aufzurichten  die  Sitzenden", 
denn  nun  dürfen  die  Traucrml  n  wii  d  r  das  Haus  verlivHscn;  jede  der  hinterlassenen  Frauen 
iM'kommt  an  d  n  Finger  einen  Fellrini;,  \vfl<  li<'r  au«  der  Kupfliaut  der  Ziege  geschnitten  ist.  „Der 
erste  Gang  an  diesem  vierten  Tag-  tulirt  die  Frau  auf  den  .Mjvrkt.  Schweigend  legt  sie  den  ganzen 
Weg  zurück,  wirft  auf  dem  Marktplatz  Tasche,  Stab  imd  et  wa.s  Salz  auf  die  EMe  und  eilt  schweigend 
nach  Ifause  zurück.  ,,So  macht  sie  sieh  des  To«!"»  h  dii;  "  Wer  diese  weggeworfenen  Sachen  auf- 
hebt, nimmt  den  Tod  mit  nach  Hause.  Nach  der  Rückkehr  vom  Markte  nimmt  jede  Frau  von 
den  Colocasiensohößlingm,  deren  KnoUen  bei  dem  Toteomahle  Terbraudit  wurden,  und  pflanit 
sie  in  den  Bananenhain,  i  di-r  Platin,  d'-r  in  j»>ncn  Ti»t,'*-n  bei  ihr  hi  Iilicf.  sioli  zu  ihr  hinstellt 
und  »ie  „bewacht".  Doim  geht  er  niK:h  Uaus(>  und  der  TageHlauf  mündtH  m  da»  gewohnte  Gide 
snrüok.  —  Am  7.  Tage  winl  dem  Toten  die  Grabstelle  errichtet  und  daa  ante  Opfer  gebnoht» 
womit  ihm  daa  Eingehen  in  daa  Totenreieh  ermd^ioht  wird. 
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Es  handelt  sich  also  hier  wohl  im  Grunde  gleichfalls  darum,  sich  vor  dem 
Toten  so  Bchfttzen,  die  Rechte,  welche  er  bat,  ihm  zn  nehmen. 

Auf  Bali  sollen  nach  Jacobs  die  Witwen  die  Leiche  des  Gatten  in  dem 
H:uise  anfsnclieii.  wo  sie  bis  zur  Verbrennung  niedtTirelejrt  Aviii'de.  und  hier  be- 
arbeiten sie  zum  Zeichen  der  Tmuer  den  Penis  des  Verstürbenen. 

Die  ans  so  geläufige  Einrichtung  der  Witwentracht  findet  sich  auch 
bei  anderen  Völkern: 

Hei  den  Samojeden  müssen,  w'w.  PfilJa^  berichtet,  die  Witwen  ilirc  Haar- 
flecliten  lusinachen  und  nachmals  zeitlebens  außer  den  gewöhnlichen  zwei  Haar- 
zöpfen noch  eine  dritte  Flechte  an  einer  Seite  über  dem  Ohre  tragen. 

Hein  berichtet,  daß  die  Dajaken  in  Borneo  fflr  die  Witwen  besondere 
Witwenhüte  im  Gebraiirhe  haben.  Dieselben  bestehen  ans  kessel-  und  tricliter- 
fönnigem  Getleclile,  welche  tangpoi  hentap  oder  bloß  lientap  heißen  und  an  der 
Außenseite  mit  weißen  Litzen  besetzt  sind.  Nach  Ferelaer  müssen  die  Witwen 
in  der  ersten  Tranerzeit  wdle  Kleider  tragen  und  sund  demnach  anch  ver- 
ptlirlitet.  eine  weiße  Kopfbedeckung  zu  nehmen,  die  oft  nnr  ans  einem  weißen 
Kattun  bestellt,  der  nach  Art  uns<  i  er  Kopf tücher  um  das  Haupt  gebunden  wird; 
dieses  Kopftuch  heißt  sambalayoug. 

Bei  den  Basntho  in  Sttd- Afrika  werden  nach  Orütmer  nach  der  Be- 
erdigung die  schon  vorbei-  abgeschnittenen  Ecken  des  Kulifelles,  in  das  man  den 
Toten  gehüllt  hatte,  in  Riemchen  zei'legt  und  diese  werden  den  iraaeradea 
Witwen  um  die  Stirn  gebunden. 

Von  der  Angoni-Witwe  (Ost-Afrika)  berichtet  F.  Häflinger  (bei  Fülie^ 
hom^i  „Ist  ein  Hann  gestorben,  so  legt  die  Frau  zum  Zeichen  ihrer  Witwen- 
schaft ein  Band  nni  die  Stirne:  sie  trägt  es  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr; 
ist  diese  Zeit  vorbei,  so  ruft  sie  ihre  Freunde  und  Verwandten,  geht  mit  ilmeu 
an  ein  nahes  FlflBchen  nnd  zQndet  ein  Feuer  an;  sie  nimmt  dann  die  Binde  ab 
nnd  läßt  sie  im  Feuer  verbrennen.  Die  Asche  wiixl  hierauf  in  den  Blufi  ge- 
worfen, und  selbst  die  Stellt',  wo  das  Feuer  war,  wird  rein  gewaschen,  zum 
Zeichen,  daß  ihre  \\  itwenschaft  jetzt  dem  Strom  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen ist  Dann  kehren  alle  zur  HQtte  zurflck,  wo  ein  festliches  Gelage 
stattfindet.    Nun  kann  die  Witwe  wieder  heiraten.-' 

Wieso  berichtet,  daß  die  Tianer/.eit  4  Jalire,  Porter,  daß  sie  2  Jahre 
dauert  Fülkborn-  fügt  hinzu,  daß  die  Sitte  der  Trauerbinde  sich  auch  bei 
den  benachbarten  Stämmen,  z.  B.  Wahehe.  Wakissi.  Wabungn  findet 

Die  Wapogoro-Wit  we  in  Deutsch-Ostafrika  trauei  t  nach  Fahr;/  1  Jahr; 
als  äußeres  Abzeiclien  dei'  'J'rauer  ])indt  t  sie  um  den  Hals  3  oder  4  Windungen 
eines  Strickes.    Später  darf  sie  wieder  heiraten. 

Bei  den  alten  Israeliten  war  ebenfalls  eine  besondere  Witwenkleidung 
yorgcsclirieben  (1.  Mos,  38,  19). 

Die  Witwentrarht  der  Mentawei-Insulanerinnen  beschreibt  Maa/i\ 
dem  wir  die  Abb.  64«)  veidanken:  „Die  Hananenstreifen  des  Schurzes  und  der 
Oberkörpeibedeckung  werden  breit  geschuitten,  Perleu,  Armbänder,  sowie 
sonstiger  Schmuck  abgelegt,  anch  die  so  reizend  wirkenden  Blumen.  Die  Hüte 
werden  glatt,  ohne  Bananenstreifen  getragen.  Der  Schmuck  wird  nicht  eher 
wieder  an^-^elegt.  bis  sie  sich  verbeii'atet." 

Auf  den  Keei- Inseln  gehen  die  Frauen  zum  Zeichen  der  Trauer  mit 
hftngenden  Haaren;  auf  den  Tanembaiv  nnd  Timorlao-Inseln  trägt  die  Witwe 
ein  Stück  von  dem  Leichengewande  des  verstnibenen  Ehegatten  im  Haar.  Der 
Traueranzug  der  Witwen  auf  den  Inseln  Leti.  Moa  und  Lakor  besteht  aus 
einem  kurzen  Sarong,  der  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  reicht;  die  Haare  werden 
nicht  eher  gekämmt  bis  der  neue  Mond  erscheint  In  gleicher  Weise  kleiden 
sich  die  trauernden  Witwen  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln.  Allen 
Schnuick  legen  sie  ab,  und  wenn  sie  Armbänder  tragen,  die  sich  nicht  entferaen 
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lassen,  so  umwickeln  sie  dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr 
lang  dürfen  die  Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  zu  Haas  niemaudem 
antworten,  sie  müssen  sidi  tanb  stellen  und  dürfen  nicht  mitsingen  (Biedd*), 

Bei  den  Aaru-Insulanern  verläßt  die  Frau,  deren  Gatte  gestorben  ist, 
die  ^^'olmung  und  bestreicht  mit  Kalapit-Öl  jeiies  Haus  des  Dorfes,  in  welchem 
der  Verstorbene  zu  verkehren  püegte.  Daun  legt  sie  ihr  gewöhnliches  üewaud, 
den  Saorong  ab,  und  bekleidet  sich  nnr  mit  einem  SchamgOrtel,  der  fransenartig 
aus  Palmenblättei-n  gefertigt  ist  und  eine  Breite  von  26  cm  hat  (Abb.  647).  Das 
Haupthaar  wird  abgesclioren,  und  um  den  Kopf  legt  sie  ein  Band  von  Palmen- 
blätteni.  Auch  um  die  überarme  und  die  Unterschenkel  dicht  unterhalb  der 
Kniee  werden  solche  Palmenblätter  gebunden.  Um  den  oberen  Teil  der  Brust 
kommen  ebenfalls  zwei,  dir  sich  vom  kreuzen  und  unter  doi  Achseln  zugebunden 
werden,  woran  eine  kleine  Matte  befestigt  ist.  welche  am 
Rücken  herunter  hängt,  um  das  Hinterteil  zu  bedecken. 
Auf  ihren  Körper  werden  mit  Holzkohle  breite  Streifen 
gmnalt. 

Diese  Tracht  behält  die  Witwe  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  man  die  (iebeine  des  Verstorbenen  aus  der  Sargkiste 
herausnimmt  und  sie  zum  ^Strande  bringt,  um  sie  zu 
reinigen.  Dies  geschieht  anf  dne  Weise,  welche  jeder 
Beschreibung  spottet.  Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen 
alsdann  an  dem  Strande  zusammen,  die  Männer  mit  dem 
von  Holz  verfertigten  Bilde  des  Guson  oder  Gubing,  d.  h. 
des  Penis,  und  die  Weiber  mit  dem  ans  Gabagaba  aus- 
geschnittenen Kodu,  dem  Pudendum  muliebre.  Alle 
Trauerklcider  und  Trauerabzeichen  werden  abgelegt  und 
gemeinsam  verbrannt,  uud  unter  dem  Absingen  allerlei 
obszöner  Lieder  springe  die  Leute  wie  die  Besessenen 
um  das  Feuer  herum.  Dabei  stecken  die  Männer  das 
Bild  des  (^<>son  in  das  ihnen  von  den  Weibern  dargebotene 
Bild  der  Kodu  und  ahmen  dabei  die  Bewegungen  der 
Begattung  nach,  um  die  Witwe  geschlechtlich  auhmegea 
und  ihr  auf  drastisdie  Weise  zu  verstehen  zu  geben,  daB  AbMdn«  mt. 
sie  jetzt  aufs  neue  sich  verheiraten  darf.  .\n  diesem  Wfcwe  der  Aaru-iiuiiiMMr 
absonderlichen  Feste  nehmen  auch  Kinder  teil.  Drei  Tage  *lN2ih"i{«JI5".?*' 
noch  gingen  nnd  tanzen  die  Dorfgenossen  tot  dem  Sterbe- 
hanse,  weil  die  Witwe  die  Ti  auerkleidung  abüreki^t  hat.  Wenn  der  Verstorliene 
mehrere  Frauen  besaß,  so  verfallen  sie  sämtlich  denselben  Zeremonien  (Riedel^  ^- 

Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzillilt  Vamlny  folgendes: 

^Die  weiblichen  ilitglieder  der  Familie  kommen  in  einem  separaten  Zelt  zufiammeu  und 
lassen  ttnuntertrodwn  unter  SchhiohBen  und  Weinen  Klagelieder  ertdnen.  Weib  und  Tochter 

des  Dahingeschiedenen  ziehen  Trftuerkleider  an  und  t)edecken  den  Kopf  mit  einem  speziellen 
Trauerhut}  niemand  darf  sie  grüßen  oder  mit  ihnen  ajirechen,  und  seihet  die  unTermeidlichBten 
Fragen  xaid  Antworten  mfiasen  in  klagendem  imd  henlendem  Tone  gewecluelt  -werden.  Beim 
Akte  der  Bcerdigimg  können  die  Frauen  nicht  anwesend  sein,  sie  müssen  unt<-rdo8Hcn  in  dem 
früher  erwähnten  Frauenzelt  verharren  und  bei  ununterbrochenen  Klagen  sich  mit  den  NigeJn 
die  Wangen  zerkratzen,  d.  h.  ihre  Schönheit  vernichten,  «md  man  begegnet  häufig  Witwen,  die 
furclu  nartige  Nartx'n  als  permanente  Trauerzeichen  ob  de«  schweren  Verlustes,  den  sie  mit  dem 
HinHcheiden  des  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen  tragen.  Das  Verhalten  der  klagenden  Frau 
ist  im  allgemeinen  ein  äußerst  mühHcliges  imd  von  einer  besonderen  betrübenden  Wirkung  für 
die  fremden  Zuschauer.  Sie  nuili,  M»m  Sterbetage  des  Mannes  angefaiiLreti,  ein  ganzes  Jalir  hindurch 
mit  Ausrnilmie  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen  tnler  Kl.i^elieder  singen,  weshalb 
das  \Vitwea/A.'it  dem  Beisenden  sofort  auffällt,  und  trotz  eines  längeren  Aufenthalts  in  einem 
derartigBin  Aul  kann  man  liah  an  die  in  die  weite  Föne  dringnndm  heEanraoHttemden  TSoe  nnr 
■dnrar  gewfihnen." 
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Bei  den  Hin  da  sind  aiicli  noch  liente  anter  der  englischen  Oberiioheit  die 
Trauerpflichten  der  Witwen  sehr  strenge  und  qoSlende.  SeKlaffintweit  haX  ans 
dai'über  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet: 

„Groß  ist  der  Schmorz  der  Frau  um  den  sterlKmdt'n  Glitten;  er  steigert,  nicht  veimindert 
sich,  wenn  der  Tod  vor  dem  Eintritt  in  die  Heirat  erfolgte;  dfMin  die  jungfräuliche  Witwe  ist  für 
ihr  ganzes  Leben  denselben  Ik-Bclu-üiikungen  unterwürfen,  wie  die  Matrone,  der  Kinder  und  ülnlcel 
tröstend  zur  S<'ite  stehen.  Die  Witwe  folt;t  ikk  Ii  d<'m  I.,eiehenzugc  d<-.s  Gatten  imd  entzündet, 
wenn  ohne  Sohn,  selbst  den  Schcitcrliaufeu,  auf  weichen  der  Leichnfiin  unvollkommen  zu  Asche 
Terbnumt  wird.  Unmittelbar  nxdiher  wird  die  Witwe  an  den  Fluß  oder  an  den  Dorfteich  ge- 
fOhrt ;  hier  legt  sie  die  Frauengewänder  ab,  zerbriehl  das  eiserne  Gelenkband,  das  als  Symbol 
der  Liebe  ilures  Gatten  den  Arm  zierte,  wirft  es  in  das  Wasser,  wäscht  von  ilu-en  FuÜsolüen  das 
Rot  Unweit  das  biaber  «igüob  auftragen  wurde,  und  nrafi  dulden,  daß  unter  rohen  (3ebriuohen 
das  Abzeichen  ihrer  Würde  getilgt  wnrd,  ein  roter  Kreis,  der  van  ihrer  Stirn  leuehti-tc,  wie  der 
Ve&tustem  am  dunlcelblauen  Himmel.  Nach  den  V  orschriften  der  heiligen  Bücher  soll  die  Witwe 
sich  jedes  Wamdm  enteohlagen  und  iedem  Wohlleben  entsagen,  ^om  Heüe  der  Seele  iluea 
(n-mahls  soll  sie  nur  eine  Mahlzeit  im  Tage  nehmen  und  Fleisch,  Fisrhe  wie  alle  Leckereien  ver- 
meiden; dabei  hat  sie  häufig  zu  fasten  und  vielerlei  Kasteiungen  sich  aufzulegen.  Ihre  Kleidung 
mnfi  mSgUohat  wiTorMlbaft  gewfthlt  sein.  Das  Haar,  das  sonst  fleißig  gekämmt,  gesalbt  imd  auf 
dem  Hinterhaupte  idairUch  in  einen  Knoten  geschlungen  wurde,  wird  nicht  mehr  gepflegt  In 
den  Spiegel  au  schauen  ist  verboten.  An  Stelle  eines  Lagers  aus  weidwn  Polstern  mit  einem 
JIb«piito*Voriiang  triti  ein»  Hatte  «ns  Bast;  ein  HoUklot«  oder  ein  Gefleebft  ersetet  das  Kissen.** 

Wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle,  so  ist  es  oft  anch  bei  anderen  Völkern 
der  Gedanke  an  die  Verschlechterung  der  eigenen  materiellen  Lage,  Avelclier 
in  der  Klage  der  Witwe  sich  ausspricht.    Andree*  fflhrt  uns  zwei  Beispiele 

dafür  an. 

Das  eine,  mvcli  ß.  Hägen  zitierte,  ist  ein  Klagelied  der  Witwe  eines  Bugadjim  inDeutsch- 
Neugttlnea,  welche  am  Grabe  des  Gatten  sfaigt: 

O  dar  gute  Miann, 

Der  gute  Mann  ist  gestorlxm. 

Der  Mann,  stark  und  schön  wie  ein  NnObaum, 

Er  war  so  gut: 

Wenn  er  aß,  gab  er  mir  stets  ein  großes  Stück  Speise.  « 

Ein  zweites  Lied  ist  übetsetat  nach  Jtatod,  die  Klage  der  Bnrongsneger in  um 
den  verstorbenen  Mann: 

Verlassen  hast  Du  midi,  mcm  Gatte, 

Was  soll  ich  nun  b<  t; innen? 

Du  hast  mich  ernalirt ! 

Jetst  werde  ich  Teraohtet  und  Terhwaea  I 

Aas  Ehalatlola  in  Transvaal  erzählt  der  Missionar  BosseU  von  den 
Bapaedi: 

,.E8  sind  d<>r  heidnischen  Gebräuche,  McUhc  die  Frauen  des  Verstorix'nen  zu  Ix  folgen 
]ialx-u,  eme  große  Anzahl.  Da  ist  zuerst  die  schreckliche  T  o  t  e  n  k  1  a  g  e.  Alsdann  zweitens 
mflssen  sich  die  IVauen  beräuchcm  lassen,  indem  sie  sich  ülier  einen  Topf,  in  welchem  allerhand 
Kräuter  vcrbrarmt  werden,  hinülH-rlM-up-n.  Das  ist  eine  ziemlich  lange  Tortur,  demi  der  Rauch, 
welchen  sie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heiß  ins  Gesicht  bekommen, 
beißt  in  den  Augen,  kribbelt  in  der  Nase,  fiUÜt  auf  die  Atmimgsorgane.  Ab«r  „er  verhfitet,  daft 
d<T  Tod  nicht  auf  die  Fraut  n  und  durch  sii>  auf  andcn-  ülM-rgi  ht".  Dritten«:  Weiter  wird  die 
Wurzel  einer  bestimmten  Pflajuse  zu  Asche  gebraunt  und  diesell>e  in  ein  eigenes,  dazu  lierge> 
riohtetes  Essen  gestreut.  Viertens  wkd  den  Betreffiraden  etaie  andere  mit  Vstt  gemisohte  Selnre 
(Mi-dizin)  auf  den  Kopf  gestrichen  und  das  TIa;ir.  \vi nn  di  r  \'<'i-storlx'ne  ein  \'ornchnicr  war, 
bis  auf  einen  etwa  einen  halben  Zoll  breiten  ^Streifen,  welcher  wie  ein  Kranz  den  Kupf  umgibt» 
abrasiert.  Das  Ganse  tmi  andere  Franoi  dea  l&aab.  Ffinftens  wird  eine  Biesenaddange  getötet 
(ntir  beim  Tode  Tomdmier  Häuptlinge)  und  Streifen  des  FbUs  mfisssn  die  Rmnen  um  den  Kopf 
geschlungen  tragen." 

Die  Traiiej;  der  Witwen  hei  den  Sei  hen  und  Kroaten  dauert  eigentlich 
niu-  40  Tage;  aher  das  schwarze  Küpituch,  welches  die  Witwe  kenntlich  maeht^ 
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muß  ein  ganzes  Jahr  hindurch  getragen  werden;  auch  darf  die  Frau  im  Trauer- 
jahre weder  die  Spinnstube,  noch  den  Keigen,  noch  einen  Jahrmarkt  besuchen 
(Krauß^). 

Die  tranemde  Witwe  pflegt  in  zivilisierte  Lftodera  wohl  von  dein  teuren 
Verstorbenen  als  letztes,  siclitbares  Krinnernnfrszeichen  eine  Locke  im 
^ledaillon  oder  eine  von  seineu  Haaren  geflochtene  Ivette  an  der  Uhr,  oder  als 
Armband  zu  tra^n.  üm  vieles  reichlicher  und  massenhafter  treffen  wir  der- 
artige Reliqnien  bei  einigen  Naturvölkern  an.  So  werden  ])ei  den  Sanibos  und 
Mosquitos  in  Amerika,  nachdem  die  "\\'it\ve  ein  volles  .lalir  lang  an  dem  Grabe 
des  Gatten  geklagt  hat,  dpssen  Gebeine  dem  Grabe  entnommen,  und  nun  muß 
die  Frau  dieselben  ein  zweites  Traueigahr  hindurch  mit  sich  herumtragen.  Nach 
Ablauf  desselben  werden  sie  anf  dem  Dache  des  Hauses  niedergelegt  (Baneroft). 

Ähnliche  Verpfliehtongen  hat  nach  Boß  Cox  die  Witwe  dei*  Tolkotin- 

Indianer  in  Orefron: 

,,Nach  der  Verbrennung  sammelt  die  Witwe  die  größeren  Knochen  in  einen  Behälter  von 
Bfakenrinde,  trelohot  sie  Terpflichtet  ist«  ein  Jahr  ha^  «af  dem  Bödeii  m  Ingen.  Sie  hat  nm. 

allen  Frauen  und  Kindern  gegenüber  Sklavendienste  zu  veiriohten  und  iriid  bei  t^agelionain 

strenge  bestraft.  Die  Asche  ihrea  Mannes  wird  ge« 
sammelt  und  in  ein  Grab  gelegt,  daa  sie  von  Unlcrant 
bei  halten  mnfi;  ktatoros  muß  sie,  wenn  es  auftritt,  mit 
ihren  Fingern  ausgraben.  Hierbei  wird  sie  von  den 
Angehörigen  ihres  Mannes  Ix^aufsichtigt  und  gequält. 
Oft  nehmen  sicli  die  armen,  grausam  gepeinigten  Witwen 
ihi^  IjtAirn.  t^lM  rdaufrt  sif  die  Qualen  .3 — i  Jahre,  so 
wird  811'  von  den.Hcllx'n  bcfn-it,  wolxii  c^in  großes  Fest 
gegeben  wird,  zu  dem  sich  von  weit  her  Gäste  einfinden. 
Diese  worden  lx-8chenkt.  Di«-  Witwe  erscheint  mit  den 
Knochen  ihres  Mannes  auf  dem  Kücken.  Die  werden 
fiir^  abgenommen  und  in  eine  Bfichee  getan,  die  ver- 
nagelt und  12  Fuß  hoch  anfu'estollt  wird.  Hire  Auf- 
führung  als  getreue  Witwe  wird  dann  gelobt,  ein  Mann 
strent  ihr  Vogelfedem  und  Ol  anf  den  Kopf,  und  dann 
darf  sie  wieder  heiraten  od'T  ein  iniLretrüliti  s  T.,elM'n 
führen.  Die  meisten  mögen  aber  wohl  nicht  eine  zweite 
WitiraoMhaft  liskieren  wdleiL" 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Erinnerungs- 
zeichen an  den  vei-storbenen  Hatten,  welches 
die  Mincopie -Witwen  auf  den  Andamanen- 
Inseln  mit  sich  herumtragen  müssen.  Eine 
bestimmte  Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  SchAdel 
des  VerstorlxMitMi  besonders  hergerirlitct,  mit  roter  Farbe  bemalt  und  mit  Fransen 
von  Holzfasern  verziert  (Abb.  <14S).  I»ie,«:en  Seliädrl  nun,  webiier  in  der 
geschilderten  Ausschmückung  Chatlada  genannt  wird,  muß  die  Witwe  sich 
anhAngen  and  ist  yerpflichtet  ihn  so  lange  mit  sich  zu  ffihren,  bis  sie  eine 
neue  Heirat  eingeht.  Der  Schiiil- 1  i-t  in  der  Weise  befestigt,  daß  das  ihn 
haltende  Hand  um  den  Nacken  und  die  liuke  Bmst  hemmläuft,  und  daß  er  selbst 
vun  der  rechten  Schulter  hängt  (Mouet). 

Eine  chinesische  Witwe  ist  yerpflichtet,  mindestens  drei  Jahre  lang 
Tranerkleider  um  ihren  veisiorltenen  Khegatten  zu  tra<ren;  es  gilt  aber  für 
besonders  ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  pmzes  Leben  hiiuluich  fortsetzt. 

Chu-hi,  der  berühmteste  Knmnientator  dei'  klassisrlw-n  kanonisrlien  AVerke 
der  Chinesen,  der  im  12.  Jahrhundert  nach  Christo  lebte,  sagt,  wie  v.  Brandt* 
berichtet: 

„Das  Weib  ist  geboren,  um  dem  Manne  mit  seinem  Körper  zu  dienen*  so  daß  daa  Leben 
der  Qattin  mit  dem  des  Gatten  abläuft  und  sie  mit  ihm  eterben  aollte.  Darum  nemtt  man  ri» 


Abbildung  ««h. 

Witwe  dor  Miiico|ii<>    A  ti  rl  am» n e ii)  Dlit 
den  prtpai'ici  teil  Scluiik-l  ihres  verMtorbMUtt 
Ehegatten.   ^Nach  Andrt*.) 
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Badi  dnft  Toia  Am*  Gatiea  „die  noeh  nioht  Tote**;  sie  irartei  nur  modi  auf  dm  Tod» 
«nd  nie  wllte  n»  den  Wunsch  haben,  die  Gettiik  «Ines  andern  tu  weideo.** 

Einen  seltsamen  Gebrauch  der  Corsen  zitiert  Yarrow: 

^Nach  Bruhier  herrschte  um  1743  in  Corsica  die  Sitt«,  daß,  wenn  ein  Ehegatte  starb, 
die  Weiber  über  die  Witwe  herfielen  und  sie  tüchtig  durchprügelten.  Er  fügt  hmzu,  dali  dieser 
Gehnnch  die  Fmam  Tenuüafite,  BargflHig  über  diw  Wohl  am*  Tfemhenn  m  waohen." 


474.  Die  Witwentötung. 

Bei  pinifjen  Xationen  wurde  den  liinteiMiebenen  Witwen  eine  eigentliche 
Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  wai  t  n  gezwungen,  ihrem  verstorbenen 
£hebemi  in  den  Tod  zu  folgen.  Man  hat  die  Meinung  aufgestellt,  daii  dieses 
ans  dem  Gnmde  geschehe,  nm  den  Weibern  das  Eingehen  einer  nenen  Ehe 
onmOglich  zu  machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Eigentum  eines  anderen  Mannes 
zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen  eines  gioßen  Kriegers 
zei'brach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen  sollten.  Der  Ursprung  und  der 
erste  Beweggrand  fllr  die  Tfttnng  der  Witwen  ist  aber  ganz  gewiß  ein  anderer 
(M»  Bariek),  und  er  hängt  ganz  unmittelbar  mit  der  grobrealistischen  Auffassung 
zusammen,  welchen  unkultivierte  Völker  sich  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  T(td  ist  ja  nach  ihrer  Auffassung  nicht  ein  Sterben  in  unserm  Sinne, 
sondern  gleichsam  ein  Verreisen  auf  Nimmerwiederkehr.  8o  ist  es  auch  noch 
anf  viel»!  etmskischen  Totenldsten  plastisch  dargestellt,  wie  der  Verstorbene 
zu  Pferde,  zu  Schiffe,  oder  mit  dem  Reisewagen,  von  Genien  des  Todes  geleitet, 
die  Seinigen  verläßt.  Der  rJestoibene  hat  eben  seine  alte  Heimat  verlassen 
und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  begeben;  im  Übrigen  ist  er  aber 
noch  ganz  der  alte  gebliebeiii  mit  den  gleichen  Eigenschaften  nnd  mit  den 
gleichen  Lebensbedürfnissen  wie  bisher.  Damm  kleidet  man  den  Toten  in  seine 
besten  Gewändei-,  darum  gibt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Geräte 
mit,  und  darum  tötet  mau  seine  Frau,  damit  sie  ihn  begleite,  und  damit  er  die 
Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkdten  des  ehelichen  Lebens  in  dem  unbekannten 
Lande  nicht  vermisse.  Ein  ganz  gleicher  Beweggrund  ist  es,  der,  wie.  z.  R  bei 
vielen  afrikanischen  YDlkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen 
Mannes  eine  ganz  ungeheure  Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  töten, 
damit  der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande 
zukommenden  Glänze  anfzntreten  Termöge.  So  ereignete  es  sieb  noch  kürzlich, 
als  Europäer  die  Schwarzen  davon  ablialten  wollten,  bei  dem  Tode  eines  der 
Ihrigen  einige  Menschenopfer  darzubringen,  daß  diese  ihnen  erwiderten:  Wer 
soll  ihn  dann  aber  in  dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tötung  der  Witwen  ist,  wie  wohl  allbekannt 
sein  dürfte,  Indien.    Schon  Cicero  nnd  Diodorus  Ton  Sizilien  biaiehtet^ 

daß  die  Inder  die  Witwen  töteten. 

„Nach  der  Sage  stürzte  sich  Sati,  die  Gemahlin  des  großen  Süm,  dos  mit  Brahma  um 
den  V  orzug  sich  8tri'it«'nden  Gottes,  Mm  Opfer  ihres  Vaters  Dalmcha  in  das  ht-ihgo  Feuer  aus 
Bekümmernis,  daß  ihr  Gatte  von  l>r,ii,fiii~i  nicht  zum  Opfer  eingeladen  war.  Seitdem  heißt  jede 
Ehefrau,  die  mit  ihrem  Ehcgaltt-n  den  Ilol/j^toß  besteigt,  auf  welchem  dessen  I/ciche  zu  Asche 
verbrannt  wird,  Snti  und  der  Gebrauch  selbst  fSahagrama,  „das  Mitgehen  mit  dem  Gatten". 
In  altarischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  Sahagrama  nioht,  doch  bereite  im  eedietoa 
christlichen  Jahrhundert  wird  nur  j»Tie  Witwe  für  zweifello«  tugendhaft  erklärt,  welche  den 
ijcheiterbaufea  ihres  iVlannes  mit  besteigt.  L>ie  Fordening  muß  nicht  sehr  bereitwillig  erfüllt 
worden  win,  denn  eooet  stSnden  in  der  FiniTini  B»d8o h pu t«ii»  {dm.  Lande  mriadken 
Bombay  und  Delhi)  nicht  so  viele  Erimiemnpbaaten  ui  Satt-VtKbMBionaigßa,  wn  den  SlnigDB 
der  Frauen  anzuHtauhohi"  (ÜcMagwUiotit). 
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Es  wird,  wie  Schmidt*  hervorhebt,  in  den  altindischen  Schriften  auch 
mehrmals  von  deflorierten  oder  noch  nicht  deflorierten  Frauen  gesprochen, 


welche  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  eine  andere  Ehe  eingehen  wollen.  Folglich 
mtfss  die  Witwen  Verbrennung  damals  noch  nicht  die  allgemeine  Vorschrift 
gewesen  sein.   Man  hat  diese  erst  später  in  das  Gesetz  hinein  gedeutet: 

Ploa-BarteU.  Du  Weib.  o.  Aufl.  II.  42 
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Im  Kigveda  wiid  die  Toteiiteier  des  Mannes  geschildert  (OeUIna).  Daiiu 
heifit  es: 

.JWo  Weiber  hier,  Nichtwitwcn,  froh  de«  Gatten, 
Sie  treten  ein  und  bringen  iette  Salbe, 
Und  ohne  Träne,  blahmd  idiöii  geadimfiohet» 
Berchreiten  sie  zuerst  des  Toten  Stätte." 

Die  Salbra  sollen  dazu  dienen,  um  die  trauernde  Witw(>  zu  salben,  die 
von  den  Frauen  zum  Wiedereintritt  in  das  Leben  geschmückt  werden  soll. 
Dann  fordert  sie  der  Priester  auf,  sieb  von  dem  Leichnam  des  Gatten  zu 
trennen: 

„Erhol  !<•  Dioh,  o  Weib,  /iir  Welt  des  I>ebens! 
JDes  Odem  ist  entflohn,  bei  dem  Da  sitzest. 
Der  Deine  Baad  einst  fatt»  und  Dich  frsite: 
Mit  ihm  ist  Deine  Ehe  imn  ToOendetl'* 

Diese  Verse  sind  es,  die  den  Tod  über  die  unglücklichen  Wit- 
wen gebracht  haben,  I)urch  eine  ganz  unbedeutende  Fälschung 
des  Textes  wurde  der  Wortlaut  so  geändert,  daß  der  Priester  dem 
armen  Weibe  befahl,  sich  zu  dem  Toten  auf  den  Holzstofi  zu  legen. 

„Die  englische  Regierang  hat  mit  strengen  Gesetsen  dieser  schauer- 
lichen Sitte  ein  Knde  gemacht,  und  nur  ganz  vereinzelt  und  im  Verborgenen 
kommt  in  abgelegenen  und  schwer  zugänglichen  Gebieten  noch  die  Witwen- 
verbrennung vor.  Dieselbe  ist  durch  ein  indisches  Gesetz  1829  verboten 
und  „das  Strafgesetzbuch  betraft  alle  Hitwirkenden  wegen  Anreizung  zum 
Morde  mit  schwerem  Gefängnis  bis  zu  10  Jahren'*.  Dennoch  sind  jährlich 
ein  bis  zwei  Sati-Vei-brennungen  zu  verhandeln.  Die  Gerichte  erkannten  in 
dem  letzten  dieser  Fälle,  der  im  Jahre  1884  spruchreif  geworden  war,  gegeu 
sSmtUche  Teilnehmer  auf  Znchthaos  von  3  bis  7  Jahren**  (SdilagintHmt), 

Ein  von  Böktlingk  zitiortsr  Sanskrit-Yen  rOhnit  dieTicMM  der  Gattin,  die  anoh  noch 
Uber  den  Tod  hinauB  dauert: 

„Ein  .Maiiu  unterläßt  später  die  Liebenswürdigkeiten,  welche  er  Weibern  im  geheimen 
erwies ;  die  Weiber  dagegen  mnschiingen  aas  Dsnkbwkeit  den  entseeUan  Gatten  und  besteigen  mit 
ihm  den  Scheiterhaufen." 

Aber  schon  in  der  zweiten  Häitte  des  vorvorigen  Jahrhunderts  schrieb  Niehuhr: 

„Lebendige  Weiber  dürfen  eidi  so  wenig  m  Bombay,  ala  in  den  Städten,  wo  die  Regierung 
mohararaedanisrh  ist.  mit  ihren  vcrstorhcnfn  M'innrm  v<Tl)rennen.  Dies  wird  selbst  nnf<T  ihrer 
eigenen  Regierung  nicht  erlaubt.  Em  Kaulmuu  zu  .Ma.skal  von  dem  Stamme  der  Uraraänen  i-rzjihlto 
mfr,  daB  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadnreh  einen  groQen  Vorzug  erhalten,  daß  seine  Groß- 
mutter mit  ihrem  Maniic  Hirh  hätte  verbrennen  dürfen ;  denn  (Iii  s  ^vin de  ki  im  r  erlanlit ,  die  nicht  eine 
Menge  JjeweijH)  von  ihrer  Tugend  und  Liebe  gegen  ihren  Manu  bei  der  Obrigkeit  vorgezeigt  hätte." 

In  Ne p al  verliert  naeh  Wemer  die  Witwe,  welche  ihrem  Manne  nicht  in  den^Tod  folgt» 
noch  immer  ihre  Stellung  in  der  Kaste.  B<'i  einer  Verbrennimg,  welche  kurz  vnr  der  .Anwesenheit 
ScMagintweita  stattfand,  ging  die  Witwo  frei,  aber  gestützt,  zu  dem  4  Fuß  hohen,  mit  Tüchern 
bebangenen  HohstoO.  ^lanfgeleitet,  legte  sie  sidi  neben  den  Leiobnam  ibres  Mannes,  und  non 
wurde  sie,  als  der  Scheiterhaufen  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  Bambus-stälx-,  wel>  he  an  den 
beiden  Enden  von  Brahminen  gehalten  wurden,  niedergedrückt.  Einige  Schmerzenarufe,  ab 
Bauch  und  Flammen  sie  eirriehten,  verstommten  sdmeU,  wahrsobeinliob  dordi  den  Dmok  der 
Stibe,  deren  emer  über  den  Hals,  ein  anderer  ftber  die  Mitte  des  Körpers  ging. 

Der  Hindu  MddJi'unhis  orklitrt  es  für  sehr  hep:reiflicli,  daß  oine  Witwe 
dem  H'ode,  und  sogar  dem  durch  eigene  Hand,  vor  dem  Witwenstande  den 
\  urzug  giht, 

„denn  auoh  Witwen  sind  Ja  mensohlidie  Wesen!  Weder  Bioker  noch  SohUditer  will  ihr 

etwa-^  liefern,  keinChlUldbi'sitzer  will  iVir  eine  W<)hntm[;  ülM  rla.ssen,  kein  Kutscher  will  sie  fahren; 
wird  sie  krank,  lo  will  ihr  kein  Arzt  beistehen ;  wenn  sie  stirbt,  so  nimmt  keiner  ihren  unreinen 
Leichnam,  um  ihn  zn  verbrennen;  niemand  viD  mit  ihr  reden,  niemsad  bückt  sie  an  nnd  ihre  Ver* 
fdlgong  hat  niemals  ein  Knde.  ihre  Kinder  sind  den  gleichen  Klnkangsn  ansgBBBtrtifcsine  Sohnle 
nimmt  sie  auf,  kein  Priester  untorriohtet  sie"  {Rydtr"^ 
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Abb.  649  gibt  die  Kopie  einer  indischen  Malerei,  welche  das  Snttee, 
die  Witwenverbrenuung  vorführt.  Die  Kopie  ist  von  Acworth  mitgeteilt, 
welcher  vennntet,  daß  diese  V^brenniiDg  in  Madras  stattgfeftmdoi  bat  Von 

einer  Wit^venverbrennnllL^  welche  lS2<i  wenige  Meilen  von  Calcutta  stÄttfand, 
hat  Cobmini  die  Skizze  eines  Anfifenzeugen  veröffentlicht.  Dieselbe  ibt  iü 
Abb.  (550  in  verfrrößertem  ifaßstabe  wiedergegeben. 

Die  Hindu  sind  aber  nicht  das  einzige  Volk,  bei  welchem  sich  die  AVitwen- 
verbrennQDg  vorfindet  Kaiseher  sagt.  „Vier  StSmme  der  wilden  Ureinwobner 
der  cbinesischen  Insel  Hain  an  verbrennen  ihre  Toten,  nachdem  .sie  sie 
vorher  entweder  mit  seidenen  Leichentüchern,  oder  mit  Pferde-,  Knh-,  Ziegen- 
oder Schaf iiäuteu  bedeckt  haben.  Auch  huldigen  diese  ätämme  dem  indischen 
Prinzipe  des  Satdismus,  d.  h.  die  Witwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit 
ibrem  verstörbenen  Ebegatten  verbrannt" 

Vor  kurzem  bracbte  die  Yossische  Zeitnng  (26.  11.  1903)  die  Nacbricht» 
daß  die  ßegi^nng  von  Niederlftndiscb-Indien  zwei  Eriegssebiffe  nach  Tabanan 


AbbildDBg  MO. 

Satt«6,  WitweBTeTbroBBSBg  i>  Xndlea.  (Naeb  Clpl«iMn.} 


anf  Bali  gesendet  habe,  weil  der  Radscba  verhindert  werden  sollte,  zu  dniden, 
daS  zwei  Witwen  seines  eben  verstorbenen  Vorgängers  sich  mit  diesem  ver- 
brennen ließen.  Die  Verbrennung  hat  jedoch  am  2(>.  Oktober  1903  dennoch 
stattgefonden.  Anf  Bali  berrscbt  indische  Knltnr  und  die  Eingeborenen  sind 
dem  iSitcwA-Dienst  ei'geben. 

Naeb  Doolitth  pflegen  in  China  sich  die  Witwen  auch  noch  anf  ando« 

Weise  den  Tod  zu  geben,  um  ihre  Treue  gegen  ihren  Gatten  öffentlich  zu 
beweisen.  Wir  werden  später  von  diesem  Gebraache  noch^  ausführlich 
berichten. 

Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Witwenverbrennuug  schon  eine 
Bolle.  Nanna  wird  mit  Baidur  verbrannt,  Brünhild  ordnet  an,  daß  sie  mit 
Siffurd  verbiaunt  werde,  und  der  Gudrun  wird  es  zum  Vorwurf  gemacht^  daß 
sie  ihren  Gemahl  uberlebte. 

48* 
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Fs  beißt  in  der  Edda: 

SoikiekUcher  stiege  OSben  ihr  gate 

lAlBcrr  SchwortttT  Gudrun  Ooistrr  (h  n  Rrit, 

Heut  auf  den  Holzstoß  Uder  besäiio  sie 

Mit  dem  Herrn  und  Gem*hl,  Unseren  Sinn. 

Von  den  Wenden  sagt  der  heilige  Bonifaeius: 

„Rio  l>owaliivii  ftii-  lOiclii  ho  1AA<o  mit  so  iingohcim-m  Eift-r.  daß  die  Frau  sich  weigert, 
ihren  Gatten  zu  ülxriolx;n,  und  die  gilt  unter  den  Frauen  für  bewunderung8«'ürdig,  welche 
eich  eigenhändig  den  Tod  gibt,  um  auf  einem  HfdiBtofi  mit  ibiem  Ctebieter  m  verfavnmea.** 

Ancli  sonst  ist  es  bei  slawischen  Vdlkern  Sitte  gewesen,  daß  die  Fran 

dem  Manne  in  den  Tod  folgte.  Ich  eiitiiplime  Schrafln-*  einen  alten  Bericht 
eines  arabischen  Reisenden,  Ibii  Dust  ah  (uin  912  n.  (  lir.j. 

Er  erzählt  von  den  Slawen:  „Wenn  einer  von  ilmen  stirbt,  so  verbrennen  sie  seinen  I^ichnam. 
Ihre  Weiber  zeTsehneiden.  wenn  ein  Familienmitglied  miter  ihnen  stirbt»  ihre  Hfaide  und  Gesichter 
mit  Measem.  Aui  folgL>nd«  ii  Tag«-  naf  1>  d»^r  Wrbn  nnunc:  des  Toten  sammeln  sie  seine  Asche  vom 
Scheiterhaufi^n,  legen  sie  in  ein  Gefäü  und  stallen  es  auf  einem  Uügel  auf.  Nach  Ablauf  eines  JahvM 
bringen  »ie  uuf  jenen  Grabhdgel  bb  ra  20  Krügie  mit  Met,  dami  Tersammehi  sidbt  dort  die  Verwandten 
des  Verstorbenen,  essen  und  (l  iuki  n  niul  ki  hn  n  .ilsdann  nach  Hause  zurück.  Wenn  der  VerstnrlN-nc 
drei  Frauen  hatte,  imd  eine  nach  ihrer  eigenen  Meinung  ilm  besonders  liebte,  so  bringt  sie  zu  seiner 
Seite  zweiStangen,  schlägt  sie  aufreoht  in  die  Eide  fMt,  legt  über  üire  Enden  ein  Qnerfaoh,  imd 
bindet  in  der  Mitte  deasellxin  einen  Strick  fest.  Dann  tritt  sie  auf  eine  Bank  und  befes-tict  da^*  l  ine 
Ende  des  Strickes  um  ihren  Hals.  Hierauf,  wenn  sie  dies  alles  vollendet  hat,  nimmt  man  die 
Bank  unter  ihren  FuBen  weg,  und  die  Frau  hängt  in  der  Luft,  bis  sie  venndet.  Ilmii  I^ichnam 
wirft  man  ins  Fsoot  und  verbrennt  ihn." 

Von  den  R  ii  s  e  n  heißt  es  dann:  „Wenn  unter  ihnen  ein  nnp-'whent»r  Mann  stirbt,  »o 
gUraben  sie  für  ihn  den  Grabhügel  nach  Art  eines  geräumigen  Zimmers,  alsdann  legen  .sie  elx-n  dahin 
•eine  Kleidung,  goldene  Armbiader,  die  er  trug,  zahlreiche  Lebensmittel,  Krüge  mit  Getränken 
und  andere  lehlnM<-  (Jicn  nntände  von  Wert.  Das  Weib,  das  er  liebte,  wird  lebendig  in  die  Grabkammer 
gebracht,  alsdunii     lilli  Lk  ii  sie  die  Tür  und  das  Weib  stirbt  dort." 

Von  der  Tötung  der  \\  itwen  erssählt  übrigens  bereits  Hcrodot  als  von 
einw  \m  den  Thrakiern  herrschenden  Sitte: 

„Diejenigen  aber,  welche  über  dt n  K  i  i-stonäcrn  wohnen,  tun  folgendes:  Ein  jeder 
hat  viele  Weiber ;  ist  nun  t'iner  von  ihnen  gesiorix'n,  so  entsteht  ein  großer  Streit  unter  den  Weibern, 
und  die  Freunde  ereifern  sieh  gewaltig  darüber,  welche  von  denselben  am  meisten  von  dem  Manne 
geli(<bt  wurde.  Diejenige  nun,  welcher  diese  Ehre  zuerkannt  worden  ist,  wird  von  Männern  und 
Weil>em  gepries<'n,  ül^T  d  m  Grabe  von  ihren  nächsten  Verwandten  abgeschlachtet,  und  wenn  sie 
geschlachtet  ist,  zugleich  mit  ihrem  Manne  begraben ;  die  übrigen  Weiber  dagegen  nehmen  es  sich 
ab  ein  grofies  Leid,  weQ  dies  bei  Ümein  för  den  größten  Schimpf  «ngnanhnn  wird.** 

Herodot  berichtet  auch  von  den  Skythen,  daß  wenigstens  bei  dem  Tode 
eines  Konif^s  dessen  Kebsweiber  aboreschhtchtet  und  mit  ihm  begraben  wurden. 
Nach  ifle^hanua  von  Byzanz  und  Fompomus  Mela  hatten  die  (ieten,  nach 
Proeopim  die  Hernier  und  nach  Pausanüu  sogar  stellenweise  auch  «Ue 
Hellenen  die  Sitte  der  WitwentOtung.  Die  Franen  der  im  Kriege  gefallenen 
Litauer  erhäng-ten  sich. 

Auf  Neu-Seeland  gab  man  früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings 
dessen  Tomehmstem  Weibe  einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde 
erhäng-t'ii  sollte. 

Auch  die  Salnnion-Tiisul anerinnen  pfleiren,  durch  eiprene  oder  fremde 
Hand,  dem  (latten  in  den  Tod  zu  fDlgt  n.    hj-lcurdt  berichtet  hieiüber: 

„Stirbt  auf  den  8  a  1  o  m  o  -  Inseln  ein  Häuptling,  so  werden  seine  Frauen  getötet,  d.  h. 
stranguUc'i't;  es  würde  für  sie  und  das  Gedächtnis  des  Verstorbenen  eine  Schande  sein,  etwa  später 

Männer  aus  niedenm  Ständen  zu  heiraten.  Diese  Strnngrlierung  gesell ii  fit  meif»tens  während  des 
Schlafes.  Häufig  enden  .«»n  auch  die  Frauen  oder  nächsten  Angehörigen  des  gemeinen  -Mannes. 
Wie  im  Leben,  muß  er  auch  im  Tode  von  Liebenden  umgeben  sein.  Die  .Mehrzahl  dieser  Unglück» 
Uehen  sieht  <>s  als  Pflicht  an.  dem  W-rstnrUi'ri'  n  sofort  zu  folgen;  sie  betäuben  siok  duroh  gewisSO 
Pflan^-asiifte  und  erhängen  sieh  daim  m  der  Xalie  ihres  Gemälde." 
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Angeblicli  sollen  auf  Anaiteiim  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an 
den  strick  um  den  üals  tragen,  mit  dm  sie  sich  nach  ihres  Gatten  Tode 
erhängen  werden. 

Anch  bei  den  Viti-Insnlanern  bestand  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  der 

Brauch,  bei  dem  Tode  des  angesehenen  Mannes  dessen  Frau  zu  erwürgen.  Die 
Leichen  derselben  wurden  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Fransen- 
gürteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Sailach 
und  Gelbwnrz  gepudert,  dem  yerstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Als 
JSa-Mbiti,  der  Stolz  von  Somosomo,  aaf  dem  Meere  ontergegaogen  war,  wurden 
siebzehn  von  seinen  Frauen  getötet;  und  nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad 
unter  der  Bevölkerung  von  Ramena  im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen 
erwürgt,  um  die  Qeister  ihrer  ermordeten  Gatten  zn  begleiten  (Tylor). 

Auch  den  Basntho  werden  nach  Jofst,  nachdem  die  Leiche  des 
verstorbenen  Gatten  verscharrt  ist,  die  Witwen  desselben  mit  Knütteln  auf 
dem  Grabe  totgeschlagen. 


Kach  diesen  Auseinandersetzungen  werden  uns  nun  wohl  auch  die  sogen. 
Tranerverstünimelungen,  d.  h.  die  Sitte,  sich  als  Zeichen  der  'i'iaiu  r  Mutige 
V'erletzuugea  beizubringen,  wie  wii*  sie  schon  oben  kennen  gelernt  haben,  in 
einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Wir  werden  sie  gewissermaßen  als  alle- 
gorische Tötungen  anfznfassen  haben  ßf.  BarOh).  i  nd  in  ganz  analoger 
^^'eist•  begegnen  wir  auch  ganz  unveikeiinbaren  Beis[»ieleii  von  allegorischen 
Witwen  Verbrennungen.  So  wird  nach  7iW  (W-  bei  den  Tolkotin-lndianern 
in  Oregon,  die  Leiche  neun  Tage  lang  ausgestellt,  und  die  Witwe  muß  neben 
derselben  schlafen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feierlicher  Assistenz  der  Stammes- 
genossei!  (]t  r  Scheiterhaufen  entzündet.  Hat  sich  die  Frau  eine  l'ntreue  oder 
eine  \  ei  nachlässigiing  im  Essen  und  in  der  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen 
zuschulden  koinnicn  lassen,  so  wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von 
ihren  Freunden  herausgezcji^en,  und  so  hin  und  her  gestoßen,  bis  sie  yersengt 
und  angekohlt  die  Besinnung  veilieit. 

Nach  Tylor  ist  bei  den  t^uacolth-Indianern  im  nordwestlichen  Amerika 
die  Witwe  verptiichtei,  während  die  Leiche  des  Gatten  verbrannt  wird,  mit 
dem  Kopfe  neben  ihm  ssn  mhen.  Man  zog  sie  dann,  mehr  tot  als  lebendig,  ans 
den  Flammen,  und  wenn  sie  wiedei-  zu  sich  kam,  mußte  sie  die  Überreste  ihres 
Mannes  sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  sclion  frülier  iresehen  hal)en, 
drei  Jahre  lang  mit  sich  herumtragen.  Glaubten  die  Stammesgenossen,  dali  sie 
nicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  sie  das  Recht,  sie  ans  dem  Stamme 
zu  verstoßen. 

Eine  wichtige  Bestätigung  für  diese  Ansicht,  daß  es  sich  hier  bei  diesen 
Gebräuchen  um  die  Keste  einer  wahren  \\  itwenverbrennung  handelt,  liegt  in 
einer  Angabe,  welche  v.  Hesse-WarUgg  über  die  Babines-Indianer  in  Britisch- 
Kolumbien  macht. 

Er  sagt:  „Es  sei  nur  der  eigentümliche,  entschieden  aus  Ost>Aflicn  stammandB  Bnrach  (der 
Nord-Weet-Indianer)  der  Witwenverbrcnnuixg  erwähnt,  den  P««?  Kant  im  Jahre  1858  auf  sein« 
K("is.-  iM-i  den  l{!4l)inos  vorfand,  der  jedoch  giflcklicherweise  seither  nh^esc-hnfft  wnrd«>.  AImt  die 
VnhniuuinL'  dtr  J^  iihrn  ist  noch  ttllpctuein  gebräuchlich,  und  die  Witwe  des  Verstorbenen 
muUte  mit  den  Sclieiterhaufeu  besteigen  und  bei  der  Leiche  bleiben,  bis  diese  in  Flammen  gehüllt 
kt   Eist  dum  darf  sie  den  Soheiterhanfen  Terkunen." 


475.  Heiratsverbot,  Hefratszwang  und  Heiratserlanbnfs  der  Witwen. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  haben  wii"  bereits  mancherlei  Pflichten 
kennen  gelernt,  welchen  ^e  Witwen  bei  verschiedenen  Völkern  sich  zu  unter* 
ziehen  gezwungen  sind,  aber  anch  einzelne  Hechte,  welche  ihnen  zustehen  haben 
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wir  in  Krfahruiif^  pebrarlit.  Zwei  Arten  des  l^echtes  sind  es  nun  aber  ganz 
besuuders,  welche  für  das  ganze  leruere  Leben  der  \\'it\ve  von  der  allergrüliteu 
Bedentongr  dasist  dasErbreclit  und  das  Recht  derWiederverheiratnag. 
Dieses  lezt(Me  nun  sehen  wir  bei  einzelnen  Nationen  dem  armen  Weibe  voll- 
stäiidij,'  veikünnnert.  Die  Eifersucht  und  der  noch  nach  seinem  Tode  eigen- 
nützige und  mißgünstige  Egoismus  des  Mannes  verfolgt  sie  bis  über  das  Grab 
hinaiis.  Änch  nach  seinem  Tode  will  der  Mann  sein  Anrecht  and  seine  Herrschaft 
Aber  das  arme  Weib  fortbestehen  wissen. 

So  ist  es  in  Indien  der  Witwe,  weklie  dem  Gatten  niclit  in  den  Tod 
gefolgt  ist,  auf  das  Strengste  verboten,  sich  wieder  zu  verheiraten.  Das 
Terbieten  nicht  nur  die  Brahmanen  and  Radschpntanas,  sondern  auch  alle 
religiösen  Kasten,  sogar  auch  die  Sftnger  und  selbst  die  Bettler.  In  Bombay 
mußten  die  Behörden  die  Scliiieiinng  einer  Mädchenschule  gestatten,  weil  die 
Hauptlehrerin  eine  wiederverheiratete  Witwe  war. 

Durch  solche  Verhältnisse  wii-d  es  ei'klftrlich,  daS  es  in  Indien,  wo  die 
Mädchen  bereits  in  kindlichem  Alter,  oft  mit  älteren  Männern,  veiliriratet 
werden,  eine  ganz  ei'staunlicbe  Menge  von  Witwen  gibt.  Sehlajgintueii  sagt 
darüber: 

„Nach  der  letzten  VolkssHMnng  vom  17.  F»braar  1881  gab  es  in  Britiidi-liidieD  W%1ffimi>» 

non  weibliche  EinwohiKT,  darunter  21  Millionen  Witwen.  Das  fünfte  weibliche  Wesen  ist  ver« 
vitwet;  ja,  berechnet  man  die  Zahlen  unter  ÄiusehluO  der  Mohammedaner,  unter  denen  das  Miß- 
TechiHnis  weniger  groß  ist,  ans  den  Hindus  allein,  so  ist  häufig  schon  das  dritte  Mädchen  eine 
Witwe.  So  b«'finden  sich  in  der  Reichshauptstadt  Caleutta  unter  98  (527  weiblichen  Einwohnern 
soj^r  42  824  Witwen.  DaWi  gehünn  diese  den  Vorschriftin  für  Witwen  unterworfenen  Unglück- 
Uohen  Wesen  nicht  ausaehlit  Blich  den  Erwach«  nen  an.  In  Caleutta  hatten  77  Witwen  nicht  ein- 
mal das  10.  Lebensjahr  erreicht,  34»)  tri\iuTt»  n  im  jungfräulichen  Aller  von  10  bis  14  Jalm-n,  1100 
waren  kurz  naeh  ihrer  körperlichen  Entwicklung,  swiachen  dem  15.  und  19.  LebensjahrB,_Witw» 
geworden." 

Auch  in  Korea  erwartet  man,  daB  eine  Witwe  keine  neue  Ehe  schließt 

Wir  haben  ]>eieifs  iresehen,  daß  bei  den  Chinesen  die  Witwen  aus  Trauer 
über  den  Veilnst  ihie.^  Hatten  sich  sell)er  den  Tod  ^reiten.  Von  der  Witwe 
aber,  die  isicii  wieder  verheiratet,  berichtet  i\  Brandt,  sagen  sich  die  eigenen 
Kinder  los  und  trauern  bei  ihrem  Tode  nicht  um  sie;  sie  verliert  ihren  Platz 
in  der  Almenhalle  der  Fiuiiilie,  die  sie  verläßt,  und  falls  ihr  Gatte  ein  Beamter 
war,  und  ihr  nadi  dem  Tode  desselben  aticli  das  hVcht  verliehen  worden,  die 
dem  Range  desselben  entsprechenden  Abzeichen  zu  trafen,  auch  diese:$. 

Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Mannes  beerdigt  war,  dann  wurden 
die  Frau  und  das  Sattelpferd  des  Verstorbenen  dreimal  um  das  Grab  geführt. 
Das  Pferd  durfte  niemand  wiedei*  besteigen  nnd  die  Witwe  durfte  niemand 
heiraten  (Tylor), 

Bei  den  Cbewsuren  gilt  es  für  schimpflich,  daß  eine  Witwe  eine  zweite 

Ehe  eingeht,  wenn  sie  einen  Sohn  hat  (Ixathh-). 

Hei  den  alten  Pernanern  ging  eine  ^\■it^ve.  die  Kinder  hatte,  niemals 
eine  neue  Ehe  ein.  Eine  (Jmaha- Indianerin,  die  ihren  Gatten  verloren  hat, 
darf  nur  dann  wieder  heiraten,  wenn  sie  noch  nicht  das  40.  Jahr  überschritten  hat. 

Hei  den  Süd-Slawen  betrachtet  man  nach  Krauß^  eine  zweite  Heirat 
einer  Witwe  als  einen  Schimpf,  den  sie  ihrem  verstorbenen  Ehegatten  antut. 
Eine  Witwe,  welche  Kinder  hat,  heiratet  bei  den  Kroaten  und  Serben  sehr 
selten  zum  zweiten  Male;  denn  sie  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  zweite 
Ehe  nehmen,  und  diese  werden  nunmehr  als  yoUkommrae  Waisen  betrachtet 
^Xicht  einmal  eine  Hündin  läßt  ihre  Jungen  im  Stich",  ruft  man  ihr  zu,  und 
im  Vülksliede  heißt  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

äo  eine  hündische  Mutter !    Gott  aoU  sie  dafür  strafen  1 
Ihr©  Kinder  im  Hause  des  Manne«  hat  sie  im  Stich  gelMsen» 
Zog  zur  Verwand taeh&ft  surüok  und  ging  eine  neue  Ehe  ein. 
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Ganz  ähnliche  Anschauungen  herrschten  im  Mittelalter  auch  in  dem 
westlichen  Europa.    HHllmann  schreibt  darüber: 

„Ein  besonderer  Auabruch  der  Roheit  war  in  Frankreich  der  wilde  Lärm,  der  mit 
dem  Äusdnicko  L  a  r  i  v  a  r  i  oder  C  h  a  r  i  v  a  r  i  bezeichnet  wird :  vor  dem  Hause  eines  Witwers 
oder  einer  Witwe,  die  sich  wieder  verheirateten,  trieben  die  Nachbarn  am  Polterabend  zügcUoaen, 
beschimpfenden  Mutwillen  mit  AneinanderHc-hlogen  von  Kesseln,  Becken,  Pfannen,  und  frevel- 
haften Unfug  lx>i  der  Trauung  in  den  Kirchen.  Daher  sind  viele  \'erbotc  der  Geist Uchkeit  dagegen 
ergangen,  in  Avignon,  Beziers,  Autun,  Trcguier  in  der  B  r  e  t  a  g  n  e." 

Eine  derartige  Szene  ist  dargestellt  auf  einer  Miniature  des  15.  Jahr- 
hunderts, welche  sich  in  dem  Roman  de  P'auvel  findet.  Abb,  651  führt  dieselbe 
nach  einer  Kopie  von  Pnul  Lacrolx  vor.  Faunl  oder  der  Fuchs  ist  an  das 
Bett  der  wiederverlieirateten  A\'itwe  getreten,  der  man  den  Chai'ivari  darbringt; 
er  hält  ihr  eine  Erraahiuingsrede. 


Abbildung  661. 

Charivarl  bei  der  Wiederverheiratnng  einer  Wltwo. 
(Miniatare  des  16.  Jahrhunderts  nach  P.  i.'icroir.) 


Bei  vielen";^ Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten 
Gebrauch. 

Die  Witwe  muß  wieder  heiraten,  ob  sie  will  oder  nicht,  und  zwar 
steht  das  Recht  der  Verehelichung  mit  ihr  gewöhnlich  einem  nahen  Verwandten 
des  Mannes  zu.  -  - 

Das  ist  z.  B.  nach  Paid'itschheii  Angabe  bei  den  llarari  in  Ost-Afrika 
der  Fall. 

Auch  in  dem  israelitischen  Gesetze  ist  die  Ehe  mit  der  verwitweten 
Schwägerin  vorgeschrieben. 
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Bekanntermaßen  wird  diese  Elia  mit  dem  Namen  Levirats-£be  bezeichnet. 
Nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  soll  diese  Levirata-Ehe  nur  bei  KiDderlosigkeit 
der  Witwe  zar  Aasfühiiin^  kommen,  auch  ist,  wie  wir  fiiUier  gesehen  habm, 
dem  Scinva^rer  die  ^Möglichkeit  offen  gelassen,  diese  Ehe  zn  YerweigmL  Man 

bezeiclinet  das  als  die  Clialitza. 

Bei  den  Abyssiniern  gilt  es  aber  als  Vorischrift,  daß  nach  dem  Tode 
des  Mannes  dessen  Brader  nuter  allen  UmstAnden  die  Witwe  heiraten  muß 
(Sartmann*^). 

Bei  den  Masai  kann  nach  Mrrlcer  die  Witwe  mit  ihrem  Willen  in  den 
Besitz  des  ältesten  Bruders  oder  Hülbltruders  des  Mannes  übergehen;  während 
sie  aber  mit  ei-sterem  nur  zusammeulebeu  darf,  kann  sie  der  letzlere  nach 
Yerianf  yon  8>-4  Monaten  reditmäftig  heiraten.  —  Verboten  ist  die  Wieder» 

Verheiratung  solchen  Witwen  (oder  grescliiedenen  Frauen),  welche  Söhne  ara 
Leben  haben;  doch  ist  ihnen  das  Zusammenleben  mit  Männern,  welche  der 
Altei*sklasse  des  verstorbenen  Mannes  angehören,  unbenommen. 

Bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ustafrika  hat,  eine  Witwe,  welche 
Söhne  am  Leben  hat,  gleichfalls  keine  Aussicht,  sich  nochmals  zu  verlieiraten. 
Giltmann,  welcher  dies  berichtet,  gibt  als  Grund  an,  daß  der  zweite  Gatte 
fürchten  müsse,  wenn  die  Stiefsöhne  erwachsen  seien,  von  ihnen  aus  seinem 
Besitztum  verdrängt  zu  werden. 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  in  Ost-Afrika  geht  die  Witwe  mit  ihren 
Kindern  in  den  Besitz  des  Schwagei-s  Aber.  Dem  Bruder  eines  verstorbenen 

Woloff-Negers  steht  das  Recht  zu,  dessen  Witwe  zur  Frau  zu  nehmen,  ohne 
dafi  er  jedoch  hierzu  vei-pliichtet  wäre.   Das  gleiche  gilt  von  den  Afghanen. 

Über  die  Perser  schrieb  I'oltd-  an  Flo/i: 

„Die  Levirats-Fhe  ist  in  IVrsieii  nicht  geseticlicli  obligat,  sondern  nur 
anständig  und  löblich.  Daher  ist  es  allgemeine  Sitte,  daß  nach  dem  Tode  des 
Bmders,  ob  kinderlos,  ob  nicht  die  Witwe  vom  Bmder  angeheiratet  wird,  wo 
dann  die  Kinder  als  eigene  hetraclitet  werden." 

Vamhery  sagt  über  ähnliche  (lebräuche  bei  dem  Türken volke: 

„Auch  dünkt  uiih  die  Annahme,  daß  die  t  s  c  h  u  w  a  b  c  h  i  s  c  h  c  Sitte,  nach  welcher  der 
jSngero  Bnider  die  vennitwete  Frau  seines  älteren  Bruders  heiraten  muß.  mit  dem  Chalitza  des 
jfldischen  fJesetzcs  identisch  und  durch  khazarische  Vermittlung  zu  den  Tschuwaschen 
gelancf  Hci,  nicht  pnnz  stiehhiillik',  weil  sich  einr  iilitiliche  Sitte  auch  hei  niidfrcn  Türken  vorfindet, 
namentlich  U  i  den  K  a  r  a  -  K  u  1  {»  a  k  e  n  und  Türk  o  ni  ii  neu.  wo  nicht  nur  die  Frau,  sondern 
auch  flftmtliche  Sklavinnen  des  verstorbenen  Bruders  an  den  jüngeren  Bmder  übergehen,  eine  Sitte, 
die  unter  dem  N'anien  dsehiair  bekannt  ist.  und  olme  von  der  Religion  VO^saohriebem  und  gebilligt 
ZU  »ein,  U-i  den  türkischen  Nonu.df  n  allülH'rall  geübt  wird.'* 

Bei  den  Tabaria  aus  Nepal  gehen  nach  Mantegazza  die  Witwen  auf  die 
Brüder,  die  Vettern  oder  Neffen  des  rerstorbraen  Ehemannes  Ober,  sie  dflrfen 
aber  auch,  wenn  sie  wollen,  in  das  Elternhaus  zurQckkehren,  und  es  ist  ihnen 
sogar  erlaul)t,  sich  wieder  zu  verheiraten. 

Nach  Crooke  ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  indischen  Stämmen  und 
Kasten  aus  Oudh  und  den  Nordwest-Provinzen  die  Leviratselie  gestattet, 
und  bei  den  Aheriya  und  den  Bhnija  wird  dieselbe  sogar  verlangt.  Fast 
durchirelHMids  findet  sich  hier  aber  die  Einschränkung,  daß  die  Leviratsehe  nur 
mit  dem  jiinfreren  Brudei-  dos  verstorbrin-n  (iattm  gestattet  ist,  während  der 
ältere  Bruder  des  letzteren  unter  keinen  Lniständeu  die  Witwe  heiraten  darf. 
Ebenso  ist  es  auch  nach  Faweefi  bei  den  Sawaras  in  Indien.  (Ganz  dasselbe 
hörten  wir  oben  von  den  Masai.) 

Stirbt  auf  don  Aaru-Inseln  ein  Mann,  so  tritt  sein  Bruder  in  seine 
liechte,  d.  h.  er  heiratet  seine  Schwägerin.    V  erzichtet  derselbe  aber  auf  sein 
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Recht,  so  kann  die  Witwe  sich  mit  irqrend  jemandem  verlieirateii,  ihi-  Stlnvajrer 
bekommt  dauu  den  Brautpreis,  welcher  nicht  viel  uiediiger  als  der  zuerst 
boBsblte  war  (Bibbe), 

Das  Recht,  den  Brnder  des  verstorbenen  Gatten  zn  heiraten,  steht  anch 

der  \?itwe  auf  Serang:  zu,  während  an  einigen  Punkten  der  Tanembar-  und 
Tiniorlao-lnseln  sie  hierzu  sofrar  veipfliclitet  ist.  l'nd  zwar  muß  (iicses  ein 
jiingerei-  Bruder  des  Ehemanns  sein,  und  sie  muß  denselben  heii  aten,  auch  wenn 
er  jünger  ist  als  sie.  Das  gesdiieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Trauerzeit; 
ein  BrautschatJi  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt  (BiedeV). 

Auch  bei  den  Chippeway- Indianern  hat  nacli  ^fr  Knitiei/  der  Bruder 
des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  U  itwe  zur  (Juttin  zu  neiimeii.  Das  gescliieht 
am  Grabe  ihres  Gatteu  mit  einer  Zeremonie,  wobei  sie  über  dasselbe  hinschreitet. 
Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der  oben  bescliriebenen  Trauer  enthoben. 


Eigentümlich  ist  eiu  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  fordert,  daß  der 
Sohn  die  verwitwete  Matter  heiratet. 

Das  gleiche  gilt  auf  Nias,  wo  oft  ein  Sohn  alle  seine  StiefmQtter  zur 

Ehe  nimmt,  wenn  sie  nicht  gerade  schwanger  sind  (ModUjViam). 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  beweis«'n  imstande  ist,  daß  er  mit  riner 
Witwe  geschlechtliehen  Umgang  gepHogen  hat,  so  hat  er  das  Recht,  dieselbe 
als  sein  Eigentum  zu  beanspruchen.  Junge  Witwen  aus  adeligen  Familien 
dürfen  nicht  wieder  heiraten;  sie  werden  aber  meist  Konkubinen.  Wollen  sie 
jedoeli  wirklicli  ein  enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häufig  den  (i<'\va1t- 
tätigkeiten  der  Miinner  ausgesetzt;  es  koninil  sogar  voi-,  daß  sie  von  gedungenen 
Banditen  weggeschleppt  werden.  Es  ist  dabei-  kein  Wunder,  daß  junge  Witwen, 
um  ihre  Ehre  unbefleckt  zu  erhalten,  es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  in  den  Tod 
zu  folgen,  was  durch  Halsabschneiden  oder  Erstechen  geschieht 


Eine  ganze  Reihe  von  Völkern  ist  aber  anch  tolerant  genug,  der  Witwe 
eine  Wiederverehelichnng  nach  ihrer  eigenen  AVahl  zu  gestatten,  jedoch  darf 

diese  niclit  vor  dem  Aldaufe  einer  bestimmten  Tranerzeit  stattfinden,  in 
Deutschland  wartet  die  Witwe  ja  bekanntlicli  mit  diesem  .Schritte  ,,ein  zUclitig 
Jahr**.  Ein  Jahr  ist  auch  die  hierfür  festgesetzte  Minimalfrist  bei  den 
Chippeways  (Makan),  bei  den  Sambos  und  Mosquitos  fitaneroft)  und  bei 
den  Cbiriirnanos-Tndianern.  Hat  bei  den  letzteren  die  Witwe  Kinder,  so 
überläßt  sie  bei  der  W'iederverlieiiatung  die  Knaben  den  Veiwandten  ihres 
vei-storbenen  Gatten,  die  Töchter  aber  pÜegt  der  neue  Bewerber  später  ebenfalls, 
bisweilen  sogar  gleichzeitig  mit  der  Mutter  zu  heiraten  (Thouar).  Auf  den 
Admiralitäts-Inseln  darf  die  Witwe  schon  nach  2  Monaten  wieder  heiraten 
(J*ar/i  Hisii>i 

CV((v///j:'^ schildert  die  Tuieuteier,  welche  bei  den  Guahibu^i  vun  Vicharda 
in  Sfid-Amerika  ein  Jahr  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Häuptlings  stattfand. 
Die  Witwe  brachte  die  Sachen  des  Verstorbenen  herbei,  zeigte  weinend  jedes 
einzelne  Stück,  und  dann  wurde  getanzt,  geflötet  und  getrunken.  Darauf  grub 
man  in  der  Hütte  das  Grab,  und  hier  hinein  wurden  nun  die  Reste  des  Ver- 
storbenen gesenkt: 

«^pvta  les  •Toir  reetni'verta  «fe  terre,  on  met  la  Teuve  mr  la  tombe ;  on  hii  enl^ve  rni  lambeaa 

d'^toffe  (lernt  <-II<'  '^\'s1.  pour  In  circdnstan'  i-.  ri'cdin  crtr  la  jiriit ririr,  VAh-  tii  nf  1<  s  tiuiiiis  aiuli's.sus 
de  Ift  tcto.  Un  bomme  s'avancc  et  lui  frappe  k-»  scins  ä  coupä  de  vcrgc.  C  cHt  le  fulurc  mari. 
Lei  antrea  hommea  hii  daniwnt  des  coapwar  irä  ^paalea.  Elle  re9oit  oette  flagollatton  Sans  se  ptaindre. 
Le  nono  (fiMioi)  legcnt  4  aon  toor  ks  coopa  de  Trage,  ka  nuüns  jointea  ««iManB  de  la  tdte  et  jMoa 
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86  pl&indre.  Aprte  cctto  c^remoaio,  i\a  pUc-vut  uno  autre  lemmc  sur  1a  tombe  et  lui  travereeut 
reztBAiiüti6  de  1»  Umgue  aveo  im  os.  Le  sang  ooale  sur  m  poitrine  et  am  lonier  lui  berboidUe  las 

aeini  avoc  oe  sang.   On  lui  donne  k  boirc  et  Ic  bat  recommence." 

Dieses  Peitschen  haben  wir  wohl  als  eine  Art  von  Sühne  aufznfassen, 
wdche  den  etwaigen  Zorn  des  vei-storhentMi  Liattcn  besänftigen  soll.  Alleidings 
wilre  es  auch  möglich,  daß  diese  Indianei  glauben,  dafi  die  Seele  des  Verstorbenen 
noch  dicht  bei  seiner  Witwe  weile,  und  daß  sein  Rechtsnachfolger  nun  diese 

Seele  durch  Kiitenhiebe  vertieiheii  müsse,  damit  sie  ihm  nicht  seine  frisch 
erworbenen  Hechte  streitig  mache  und  ihm  oder  seinem  ^\'eibe  Schaden  zufüge 
(M.  Bartels). 

Ein  Sühneopler  ftwas  anderer  Art  finden  wir  nach  Serrmaiin  bei  den 
Wander-Zigfennern  der  Halkan-Halhiiiscl.  Wenn  hier  eine  Witwe  wieder 
heiraten  will,  so  vergräbt  sie  kurz  vorher  in  den  Grabhügel  ihres  Gatten  etwas 
Ton  ihrem  Menstraalblnte,  sowie  Ton  ihren  abgeschnittenen  Haaren  und  Nägeln. 
Wahrsdn'inlicli  gibt  sie  ihm  also  tote  Teile,  die  ihm  andeuten,  daß  sie  nun 
selber  für  ilin  ^estorlxMi  ist,  während  das  noch  lebend  Zurückgebliebene  non 
Eigentum  des  Neuvermählten  wird. 

Dafi  in  Indien  die  Witwe  nicht  Uberall  und  unter  allen  Umständen  za 
f^erer  Ehelosigkeit  verurteilt  ist,  das  vermochten  wir  schon  aus  den  weiter 
oben  gemachten  Aiipraben  über  die  Levirats-Khc  ;il)znnelimen.  Bei  einer  Anzahl 
von  Kasten  und  Stämmen  aus  Oudh  und  aus  den  Nordwest-Provinzen  ist 
es  dem  jüngeren  Bruder  des  Verstorbenen  allerdings  gestattet,  dessen  W'itwe 
zn  heiraten,  aber  er  kann  auch  auf  dieses  Recht  verzichten.  Dann  darf  die 
Witwe  einen  andcrpii  Mann,  und  bei  den  Hasnr.  den  Bliniiiliar,  den  BiyAr, 
den  Dhinif^ar,  den  (ihasiva,  den  Majhuär  und  den  Musahar  sogar  auch 
einen  Fremden  heiraten.  Bei  den  Chamär,  den  Dusädh,  den  Khatik,  den 
Kol  und  d<n  Patäri  ist  es  aber  Sitte,  wenn  eine  Witwe  wiederum  eine  Ehe 
-eingehen  will,  daß  sie  dann  eijuMi  '\\'itwer  nimmt.  Bei  den  Hall&h  kann  der 
2Weite  (-ratte  aber  auch  ein  {reschiedener  sein  (Cmnke). 

„Bei  Witwenheirateu  in  Nord-Indien  werden  Braut  und  Bräutigam  während 
der  Feier  mit  einem  Betttucbe  bedeckt,  wahrscheinlich  nm  den  neidischen  oder 
bösen  Einfloß  des  Geistes  des  ersten  Gatten  der  Fran  abzuwenden"  (Sdmidi^). 


Den  ^\'unsch  der  Witwe,  bald  wieder  einen  T.el)ensgefährten  ZU  finden, 
■drückt  daä  folgende  in  Albanien  gebräuchliche  Sprichwort  aus: 

Die  Kaidit  dee  heOigen  Andrta»  (Desemiwr)  ist  (unbestSiidig)  wie  dar  Sinn  der  TenriU 
traten  Frau  (v.  Hahn). 

Audi  die  Finnen  haben  die  Überzeugung,  daß  es  einer  orroßen  Zahl  ihrer 
Witwen  mit  dem  Witwentum  nicht  völlig  ernst  ist.  Mehi-ere  ihrer  Dichtungen 
geben  uns  hierfür  den  Beweis  (ÄUniann): 

„HtmtT  oüiem  schlüumcti  Manne 
Sich  verbinden,  denn  als  Witwe 
Einsam  jeden  Tag  verleben, 
Btneam  jede  Nacht  vwhiiugen.** 

Und  noch  deutlicher  wird  das  Bestreben  der  W  itwe,  einen  anderen  Gatten 
■ai  erwerben,  in  dem  folp-endeti  Vei-se  zum  Ausdruck  gebracht: 

.^Zierlich  iat  der  Gang  der  Witwe, 
Lädielnd  sind  der  Witwe  Lippen, 
Coldcn  tönt  dor  Witwr  Stimme, 
Will  sie  einen  zweiten  Freier 
Fangen,  oder  einen  dritten." 

Wenn  bei  den  Serben  eine  W'itwe  sich  wieder  yei*heiraten  will,  so  ninunt 

sie  Krde  von  dem  Grabe  ihres  ersten  Mannes  und  wirft  sie  nnTersehens  über 
jenen,  den  sie  sich  zum  zweiten  Gatten  wünscht  (Kraufi), 
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Bei  den  Omaha  und  einigen  anderen  Indianern  Nord-Amerikas  darf  die 
Witwe  nach  frühestens  4  bis  7  Jahren  eine  neue  Ehe  eingehen,  während  die 
Witwe  der  Choctaw-Iiidianer  scbon  nach  4  Monaten  ^eder  heiraten  darf. 

Wenn  bei  den  Afghanen  eine  Witwe  sich  von  neuem  verehelicht,  und 

zwar  mit  einem  Fremden  und  niclit  mit  dem  Bruder  ihres  versfoibenHU  (^attm, 
so  ist  der  zweite  Gemahi  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes  einen  i^auf- 
preis  zn  erlegra. 

Auf  den  Mentawei- Inseln  darf  eine  Witwe  schon  3  Tage  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  wieder  liciraton.    Sd  bcrirhtet  MaafP,  und  er  setzt  liinzu: 

„Auch  bekunden  die  \\  itwen  keine  Angst  für  den  vei-storbenen  Gatten. 
Der  bdse  Geist  desselben  geht  dann  zn  seinem  Hanse;  dort  tut  er  an  den 
Wänden  kratzen,  klopfen  und  rütteln  am  Hause;  sogar  soll  er  zuweilen  die 
Lente  kneifen.  Die  Anwesenheit  des  Geistes  dauert  3  Tagelang;  hierauf  kehrt 
er  in  den  Wald  oder  zu  den  Toten  zurück." 

Die  Japaner  haben  nach  Ehmann  die  Redensart: 

^Ein  treues  Weib  hat  keine  Zusammenkunft  mit  zwei  Gatten." 

(lemeint  ist  die  erste  Znsaniinenkunft,  die  im  Beisein  der  Verwandten 
statttindet,  nachdein  die  Khe  bereits  festgesetzt  ist^.  Ein  treues  Weib  heii'atet 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  nicht. 

Von  den  Chinesen  beriehtet  Kaiseher: 

„Es  gohört  koiiMSwegp  zum  guten  Ton,  daß  Witwen  sich  wieder  verheiraten,  und  in  den 
boss<-m  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein.  Eine  Dame  von  Rang  A^ürdc  sich  durch  das 
Eingehen  einer  zweiten  Ehe  einer  Strafe  von  achtzig  Stockhieben  aussetzen.  In  den  niedrigeren 
Schichten  d  r  G.  s^  Usi  haft  jidoth  vermähkm  lidi  sehr  viele  Witwen  ein  zweites  Mal.  IX^r  Grund 
ist  in  d'T  Ki%'i  l  ilin-  .\rmut.  Für  Witwen  vom  Lande  gibt  es  in  Rroßeii  Städton  l'nterkunfts- 
anstalten,  die  in  di  r  Hegel  einer  Heiratsvermittlerin  gehönn.  Heiratet  eine  Witwe,  so  pflegt 
ein  Bruder  ihn  s  ersten  Gatten  ihn.^  Kinder  zu  sich  zu  nehmen  und  zu  adoptieren.  Die  Kinder 
MIR  ihrer  zweiten  Khe  werden  oft  als  SprciUlince  einer  liuhlerin  bi>trachtet." 

Hei  den  Pilaga  am  Pilcdmayostrom,  welcher  ]»olitisch  zu  Arg-entinien 
und  l'araguay  gehört,  war  I'ric  Augenzeuge  eines  uierkwürdigen  Vorganges, 
den  er  photographisch  festhalten  konnte,  und  der  auch  von  Sehmied,  der  gleich- 
falls den  Pilcomayo  befahren  hat.  bestätigt  wird.    FrU-  berichtet  darüber: 

„In  Lagadik  Mtirden  wir  freundlich  em]>fangen,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre.  Hier 
spielte  sich  eine  von  den  häufigen  Szenen  im  I^ben  der  Pilagi-Weiber  vor  unseren  .\ugen 
ab:  eine  „pacunä",  d.  h.  ein  Duell  zwinchen  zwei  ei  fer.süchtigen  Witwen. 
Sie  hatten  einen  Bräiitifj:;mi  auszukämpfen,  der  sieh  Ixi  die^era  Zuge  hervorgetAU  hatte.  Ein 
solcher  Kampf  dauert  manehmal  mehrere  Stunden  lang,  bis  die  eine  die  f^lx-rzeugung  gewinnt, 
daß  ee  besser  ist,  gesund  zu  bleil>en  als  d^'U  geliebten  Mann  zu  bekommen.  In  gleicher 
Weise  tragen  die  Weitier  auch  andere  Sachen  aus.  sn  wenli  ii  diese?  Kämpfe  liauptHÜehlieh 
durch  Eifersucht  verur»aclit.  Jn  besonders  ern»len  Fallen  bewaffnen  die  Weiber  sich  mit 
Armfaindeirn  tau  Rehhaoty  an  denen  die  Hofe  nch  befinden,  und  mit  Piranazähnen,  die  sia 
sonst  als  Scliere  lienutzen.  AVenn  die  Indianer  auf  der  Jagd  ein  Reh  erlep  n.  liririL'en  sie  für 
ihre  Weiber  oder  \°orwandten  «olcho  Hufarmbändor  mit  zum  ^Seichen,  daii  sie  unterwegs  aa 
sie  gedacht  haben.  Sehr  eiferHÜohtige  Weiber  sind  oft  mit  sehn  und  mehr  Armbindeim  an 
jedra»  Ann  ausgprQstet.*' 


476.  Die  Witwenreelite. 

IZü  handelt  sich  hier  keineswegs  um  eine  juristische  Auseinanderaetzung, 
sondern  es  sollen  nur  vereinzelte  Andeutungen  gemacht  werden  über  die  Stellung, 
welche  die  Witwen  nun  in  üikmh  ferneren  Leben  einnehmen. 

Anf  Leti,  .Moa  und  La  kor  werden  die  Witwen  gut  und  wohlwollend 
behandelt,  ebenso  auf  Serang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel  sind,  sie 
mit  allem  nötigen  b^twillig  versieht.  Bei  den  Amben-  und  Uliase-Insulanern 
stehen  die  Witwen,  wenn  sie  viele  Kinder  haben,  sogar  in  hohem  Ansehen.  In 
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öeranglao  und  dem  (jorong-Aichipel,  auf  Tuneiiibar  und  den  Timorlao- 
Inseln  wieanf  Djailolo  und  Halmahera  (Niederländisch-Indien)  werden 
die  Witwen  von  den  Blutsverwandten  des  Mannes  unterhalten.  Auf  den  Laang-, 
Sermata-  und  Babar-Inselu  müssen  sie  aber  allein  für  ihren  Lebensunterhalt 

sorgen  (Rn'del^). 

Von  Neu-Kaledonien  berichtet  Moncelon: 

„Lee  TenTM  rartent  k  U  trilni,  qaand  elhs  7  ont  dn  Man  et  de  1»  CuniUe;  aai»  qnoi  eDes 

retounicnt  h  lour  village  natal.    Elles  rt>Rtent  nrdinairement  4  Ift  tlibo  dn  niMi  et  donMat 

leuis  Services  ä  ccux  qui  leur  fournissent  la  nourriture." 

Stirbt  in  Persien  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstveratändlich,  daß 

die  Witwen  und  Waisen  in  das  Haus  seines  Bruders  ttbei-siedeln  und  dort 
Unterhalt  und  PHeofo  trhalten.  Audi  die  Witwe  bei  den  Diippeway- 
Indianern  darf  ohne  weiteres  das  Haus  ihres  Schwagers  beziehen,  und  dieser 
ist  verpflichtet  fflr  ihren  Unterhalt  zn  sorgen  (Me  Kenney). 

Wenn  bei  den  alten  Deutschen  der  Khemaun  den  festgesetzten  Braute 
preis  nicht  erlegt  hatte,  s<»  fiel  narli  seinem  Tode  das  Eitrentunisrecht  über  seine 
Witwe,  das  mundium,  ihrem  Vater  oder  dessen  Schwertmagen  zu  (Grimm*). 

Bei  den  heutigen  Serben  und  Kroaten  hat  nach  Kraufi  die  Witve  das 
Kecht,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihre  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war  «  der 
nicht,  im  Hanse  ihres  Mannes  zu  verbleiben.  Nur  juiifre  kinderlose  Witwen 
kehren  zuweilen  in  ihr  Elltenihaus  zurück.  Mau  sieht  dies  aber  mit  scheelen 
Augen  an.  Es  gilt  als  Schande,  und  es  hängt  von  dem  guteu  Willen  der  Leute 
in  dem  Stammhause  ab,  ob  sie  die  Verwitwete  wieder  aufnehmen  wollen.  Die 
letztere  sehnt  sich  aucli  keineswegs,  in  das  F.lternhans  zurückzukehren,  besonders 
wenn  die  Eltern  verstorben  sind.   Das  Sprichwort  sagt: 

„Wehe  der  Sohiiraeter,  die  anf  dUe  Knooheo  dee  Bnidera  angewiewn  let** 
Nach  Viilcnta  fibemebmen  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen  meistenteils 
Witwen  die  Plleg'e.  älinlich  wie  in  der  alten  christlichen  Zeit  ihnen  der 
wesentliciisie  Teil  der  weililiclicn  Diakonie  zufiel.  Bei  den  Ja])anern  und 
auch  in  Persieu  sahen  wir  die  \\  iiwe  in  vielen  Fallen  als  Hebammen  fungieren. 
In  Rußland  hat  man  fflr  die  Witwe  die  Bezeichnung  „Tsehernitxa'*,  das 
heißt  eigentlich  Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  A\'elt  alleinstehendes  und 
ein  (lott  freweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher  fallen  auch  alte 
Junglein  und  eheverlassene  Frauen  unter  diesen  Begriff.  Diese  Klasse  der 
Bevölkerung  ist  durch  stilles  Leben,  Fleiß  und  Tätigkeit  ausgezeichnet  und 
sorgt  meistenteils  sdber  fftr  ihren  Lebensunterhalt. 

Ganz  besonders  ung-ünstifj  ist  eine  Witwe  in  Indien  (restellt: 
„War  sie  ab  Hausmutter  Cn'bictorin  üU-r  die  Kinder  und  alle  weiblichen  In^aääen  im 
Kuisb»lte,  Bo  wird  sie  jetzt  bis  nir  OberbQrdniig  mit  den  unsaubenteii  h&uAlichen  Äriieiteo 
bcladrii,  (Ifil)ci  werden  sdlclie  l)i<*nste  nirlit  erl>(  t<  n,  sondern  man  iK-fiehlt  sie  in  die  Küche,  zum 
Kehren  der  Hausflur,  zur  Wartung  der  Kinder ;  si«  soU  das  Brot  verdienen,  was  sie  verzehrt.  Da 
sie  als  Witwe  keinerlei  Schmuck  m  ttßgea.  beieehtigt  ist,  so  findet  sich  schnell  ein  liebevoller  Ver» 
wandten,  der  sicli  erl)i('tet,  ihr  ilire  IVezios<>n  aufzulu  lw  n,  und  sie  in  seinem  eigenen  Inton-ssc 
verwertet.  Das  Gesetz,  nach  dem  das  gesamte  Vermügen  des  Mauues  an  die  Witwe  fällt,  suchte 
man  hmge  Zeit  so  ausmlcgen,  dftD  iHr  höchstens  der  NieBbnMidi  desselben  mstebe.  Andh  sachte 
man  sie  um  diesen  noeh  zu  ix-trügen,  indfm  man  diireh  falsehe  Zeugen  beschwören  ÜcD.  daß  sie 
ihrem  Manne  die  £ho  gebrochen  htvbe.  wohlverstanden  nach  dessen  Tode.  Sie  ist  gezwungen, 
ihm  die  eheliche  Treue  su  halten  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  und  jede  Unkeusohheit  macht  sie 
ihres  Erlirectites  verlustig.  Eine  Witwi-  mit  N'ermugen  war  daher  nie  vor  einer  Auzeigi'  wegen 
UnkeuHchheit  sieher,  und  mehr  als  die  Hälfte  aller  vorgebrachten  Tataachen  wurden  durch  mein- 
eidigo  Zeugen  erhärtet.   Auch  das  ist  nun  durch  die  englisch-indischen  Oesetn  anders  gewvtdea** 

Aueli  Jfr/rtf  X'xhiis  schildert  das  Leben  der  Witwe  in  Ost-Indien  ab 
ein  unsagbar  klägliches: 

„Man  nimmt  der  armen  Witwe  alle  Schmucknchen  ab^  raubt  ihr  selbst  den  natOrUdwn 
Bohmuclc  der  Haare  und  gibt  ihr  Srmliche  Kleidung.   Dodi  damit  nidit  nifriedsn,  UOt  man 
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sie  täglich  nur  einmal  usava  und  zwt  iiiuil  iiumutlich  fasten.  „Sie  müssen  jetzt  kalte  Witwen« 
Verbrennung  dgrchmadien,"  äußerte  einmal  ein  Hindu,  und  er  hat  nnr  n  nohi.  leh  nh  yiele 
solche  Jammcrgfstiiltcn  mit  klaffenden  Löchern  in  den  einst  so  geschinüekten  ')}in  n.  dürftig 
gekleidet  in  der  kalten  Zeit  bei  Ü*'  im  Ganges  opfern.  So  fanatisch  wie  sie  waren  selbst  die  Brah- 
maiiBn  nieht  bvi  der  Sache.  AagatKch  wichen  aie  auf  dem  Hennwege  aellwe  dem  Schatten 
der  kastenlosen  Europäer  aus.  I^  d'  nkt  man  nun.  daß  es  in  Indien  'J.l  Millinncn  Witwen  gibt,  von 
denen  über  2  Millionen  all  diese  C^ualen  schon  im  tiefsten  Kindesalter  durchkosten  müssen,  ao  wird 
man  Tom  tiefeten  Sehmene  «rgrittm.** 

Bei  den  Iiokesen  und  Dela waren  erbt  eine  Witwe  flberlianpt  gar  nichts, 

da  die  N'erwandten  ihres  verstorbenen  Ehemannes  alles,  was  diesem  gehörte,  an 
fremde  Leute  verteilen,  (laiuit  sie  nicht  durch  den  stett-n  Anl)li(k  der  Hinter- 
lassenschaft au  den  Toten  erinnert  werden  (Lod-icl).  Auch  bei  den  Ostjaken 
geht  die  Witwe  bei  der  Erbschaft  leer  aus  (Castri).  Hingegen  erhält  sie  bei 
den  Ambon-  und  Uliase-Insnlanern  die  fr<  ie  Verfn^ning  über  die  bewe^i^liche 
und  uubewt  Habe.     Mit  ilirer  Zustinnnun«-  können  aber  die  Waffen, 

Fischereigeralüchatleu  und  l*"ahrzeuge  unter  die  iSöhne  verleilt  werden.  Der 
Anteil  der  TOehter,  der  Hansrat,  die  Qold-  nnd  Silbei-sachen  bleiben  in  ihrem 
Gewahrsam.  Unverheiratete  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter,  verheil atete  haben 
aber  überhauiit  kein  Aurcclit  nielir  an  die  Ei  b.schatt,  jedoch  kann  sie  die  Mutter 
an  dem  Ertrage  der  rilanzungen  teilnehmen  lassen. 

Die  Patasima  auf  Serang  haben  den  Gebrauch.  daB  die  Witwe  mit  den 
Kindern  gemeinsam  den  Nachlaß  benutzt,  ohne  dal5  derselbe  verteilt  wird. 
Ganz  ähnlich  ist  es  l)ei  den  PataliniM  anf  dfispllu'ii  Insel;  jedoch  nehmen  ver- 
heiratete Töchter,  für  welche  der  Braal.schatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an  dem 
Nießbrauche  nicht  teil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Verwaudteu 
des  Mannes.  Auch  beiratet  von  diesen  letzteren  nicht  selt^  einer  die  Witwe, 
damit  der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  übtrgi  lie.  Auf  den  Tanembar-  und 
Timorlao-I usel n  erbt  die  Witwr  alles  und  hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft 
über  die  unmündigen  Iviuder;  auf  den  Luang-  und  Sermata-Iuselu  erbt  sie 
gemeinsam  mit  den  Kindern.  Wenn  sie  aber  wieder  heiratet,  so  gehen  ihre 
Ansprüche  auf  den  ."iltesten  Sohn  über.  Das  letztere  sfilt  auch  für  die  Insel 
Eetar.  Wenn  auf  den  Seranglao-  und  GoroTig-Inseln  die  Witwe  eine 
zweite  Ehe  eiuzugeheu  verlangt,  so  muli  der  Naihlali  verteilt  weiden;  wenn 
sie  aber  bereits  während  der  140  Tage  dauernden  Tranerzeit  heiraten  will, 
dann  geht  sie  aller  Erbschaft.srechte  verlustig.  Bei  den  Tanembar-  und 
Timorlao-Tnsulanern  verbleibt  der  Brautschatz,  wenn  die  Witwe  sich  von 
neuem  verheiratet,  ihren  Kindern,  und  der  zweite  Gatte  ist  veipliichtet,  ihren 
Eltern  ein  wenn  auch  nnr  gerniges  Geschenk  zn  machen.  Da  anf  den  Eeisar- 
Inseln  eine  Witwe,  welche  eine  neue  Ehe  eingeht,  alle  ihre  Erbansprttche 
verliert,  so  bleiben  liier  die  meisten  Witwen  unverheiratet  (h',<<iP). 

Auf  den  G illiert-Inseln  haben  nach  rarkmson  die  W  itwen  die  Nieß- 
nntzung  des  hiuterlassenen  Vermögens,  bis  die  Kinder  erwachsen  sind;  diese 
letzteren  sind  aber  die  Erben. . 

DnoVdÜo  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt»  das  den 
chinesischen  \\itwen  zusteht.    Kr  sagt: 

„Ehrentafeln  imd  Portale  werden  bisweilen  zum  Gedächtnis  tugendhafter  Witwen  er* 
richtet,  weldie  mit  khidlicher  Ergebenheit  den  Eltern  und  dem  Gatten  cagetan  waren.  Dmee 
Tafeln  werden  aus  einem  feinen  sduvarw^n  Stein  od»  r  aus  gewölmli»  In m  dranit  gi  fertipt  und 
ruhen  gewöhnlich  auf  vier  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gearbeiteten  Pfosten  von  15 — 20  Faß 
H5he  vbA  einigen  horizontalen  KreasballEBn,  ebenfeih  von  8tehi.  Inachriftcn  worden  bisweilen 
auf  den  aiifreehten  und  dem  Kreuzbalken  zum  Preise  der  Ki  uschheit  und  der  kindlichen  Treue 
eingegraben.  Nahe  der  Spitze  finden  sich  stets  zwei  chinesische  Zeichen,  welche  bedeuten,  daß 
dies  mit  kaieerlioher  Erfambn»  errichtet  wurde.  Solohe  Portale  kosten  von  wenigen  Zelinem 
bis  zu  mehreren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer  Größe,  ihrem  Material  und  ilüer  Feinheit. 
Der  Jcouschen  und  kinderloaon  Witwe  wird,  wenn  sie  lebend  ihr  f  ünfidgvtes  Jaiir  erreicht  hatk 
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zu  ihrtr  Ehre  oino  Tatel  orrichtct,  vorausgisotzt.  daß  sie  einflußreiche  begüterte  Freunde  liat. 
Nachdem  nmn  duroh  die  tjesonderen  Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  An7x>igo  gemaeht  und  die 
Erlaubnis  erhielten  hnt,  begleitet  die  kniserliche  Erliiuluirs  eine  kl<  ine  (Jeldsunune,  um  liei  den 
Kosten  für  die  Errichtung  der  Taiel  mitzuhelfen.  Von  iliren  Freunden  und  Verwan(iii  ii  erwartet 
man,  daB  sie  dazu  steuern,  was  aufier  der  kaiserliduii  Sohenkang  zur  Errichtung  noti^'  ist.  Ist 
das  Portal  vollendet,  dann  gfhen  einige  Mandarinen  niederen  Ranges  dahin,  um  die  \  iTehnmp 
zu  erweisen,  und  wenn  die  Vollendung  bei  Lebzeiten  der  Witwe  statthat«  deren  Erinnenmg  und 
Beispiel  ea  gewidmet  ist,  so  ist  es  Gebiwieh,  dafl  soeh  sie  hingeht  and  ihm  fbn  Verehmng  erweist.*' 
,,l)ie  Witwen  und  die  keiis'ln  n  und  unverlieir.atet<'n  Mädchen,  welche  bei  dem  Tode  ihres 
Qatten  oder  Verlobten  Selbstmord  begingen,  werden  cbcnialls  in  Übereinstimmung  mit  den 
Leodesgelirlndien  auf  einer  Ehrentafel  Tsraeiehnet,  wenn  sie  Fmmde  wid  Verwandte  haben, 
WebdlA  willig  und  imstandi'  sind.  di<'  kaiserliche  Erlaubnis  zu  erlangen  und  die  zu  der  kaiserlichen 
Gabe  für  die  Errichtung  notwendigp  äumme  zuzusclüoQen.  In  Wirklichkeit  ist  aber  für  wenige 
sohihe  GediolitDistafel  eniehtet.** 

Solch  einen  Witwen-Ehrenbogen  ftthrt  die  Abb.  662  vor.  Ei*  befindet 
sich  in  Pekin«:. 

IHn-  Naiiie  dieser  Ehrenportale  ist  in  (.'hina  „Pai-lu".  Auf  der  Insel 
Ha  in  an,  wu  sie  nach  Oeorgctsch  ebenfalls  gebräuchlich  sind,  heißen  sie  „Pai- 
ftog".    Iii  Ning-po,  einem  berOhmten  Seehafen  dei*  chinesischen  Provinz 

T.sche-kian{r,  existiert  eine  lanfj:e  Straße,  welche  ansschließlich  aus  derartigen 
Bauwerken  besteht.  Sie  .sind  sämtlicli  in  Stein  aufjreführt  und  von  reiclier  und 
majestätischer  Aj-chitektur.  Ihre  Außenseite  ist  mit  Skulpturen  von  großer 
Schönheit  bedeclct 

Ein  hartes  und  sehr  grausames  Los  erwartet  nach  Danls  die  Witwen 
auf  der  zu  Neu- Britannien  gehörigen  Insel  Duke  of  York.  Ein  .Missionar 
bestätigte  ihm,  daß  es  hier  Sitte  sei,  daß  die  Männer  die  W  itw  en  beanspruchen. 
Sie  wcnrden  allgemeines  Eigentum.  Danks  hilt  es,  durch  gewichtige  Orttnde 
gestfitzt,  ffir  sehr  wahrscheinlich,  daß  da*  gleidie  Gebraach  anch  anf  der 
grofien  Insel  Neu-Britannien  in  Kraft  ist. 

In  Madras  haben  \\  itweu  die  VerpÜichtung,  bei  allzu  heftigen  Kegen- 
gttssen  nackt  m  tanzen;  dabei  mUssen  sie  den  Himmel  ansehen  nnd  emen 
brennenden  Stock  in  der  Hand  tragen.  FBr  diese  Zeremonie  werden  besonders 
häßliche  Weiber  ausgesucht.  „Dieses  Schauspiel  mißfallt  Yaruna,  dem  TJegen- 
gotte,  der  vor  einem  solchen  Anblick  zui  ückschreckt  und  zu  regnen  authört** 
(Schmidt^). 

Erwähnt  zu  werden  verdient  es  noch,  daß  in  Malabar  der  AVitwenstand 
eine  unbekannte  Saclie  ist.  Dort  besteht  Promiskuität  der  Weiber  und  infolge- 
dessen  können  sie  niemals  Witwe  werden  (Schmidt^). 


477.  Das  Schein-Witwentum. 

Als  oben  von  der  alten  Jungfer  ges[)rochen  wurde,  da  haben  wir  gesehen, 
daß  ihr  Los  reclit  oft  v'm  wenig  beneidenswertes  ist,  und  von  der  vomelinien 
Russin  sagt  v.  b'chuciger-Lt'rchtnfelä,  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten 
hat,  ohne  daß  sich  ein  Cratte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätt«,  so  ist  sie  in  der 
guten  Gesellschaft  förmlich  geftchtet  nnd  dem  Spotte  ihrer  Standesgenossen 
ausgesetzt. 

Dieser  Schande  zu  entgehen,  hat  man  einen  ganz  absonderlichen  Auswej^ 
gewfthlt,  den  man  als  das  Schein- Witwentnm  bezeichnen  kann  (M.  Bartels). 

Mit  demselben  hat  es  folgende  Bewandtnis: 

.,In  Rußland,  der  Heimat  so  vieler  aUsondtrlieher  Dinfri\  besteht  denn  auch  eine 
Eiiiriehtuug.  die  man  nirgend  sonstwo  in  der  Welt  wiedertindet:  das  ledigeWitwentam. 
Hit  Bangen  sieht  das  MBdnhen  seinen  Lebensfrähling  dem  Ende  sich  sonelgen.   AIk>  Venmehe, 

daa  grol3<'  Los  d<T  Khr  zu  gewinnen,  haUcn  fehlpesrhlapen.  alle  Anziehungskünstc  dfvs  lU-harrungs- 
vermügeu  »prüder  Mäunerherzen  nicht  zu  übemiudcn  vermocht,   hx  der  Uc^liachaft,  in  der  sich 
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die  Unglücklicho  be^tTgt^  macht  sich  bereits  die  Befürchtung  geltend,  es  könnte  dem  armen  Go- 
schöpfu  das  Unerhört«  passieren,  eine  alte  Jungfer  zu  werden.  Dagegen  gibt  es  ein  Rezept,  das 
freilich  der  Beteiligten  kaum  Befriedigung  gewähn  n  dürfte,  und  dieses  Rezept  führt  zum  „ledigen 
Witwentum".  Eines  Tages  vernimmt  die  Getw'llschaft,  Fräulein  habe  eine  Reise  oder  eine  Wall- 
fahrt ins  Ausland  angetreten.  Hat  die  Bt'trt'ffi-nde  \'ermügen,  so  wird  sich  an  diese  fromme 
Fahrt  wohl  auch  eine  kleine  Vergnügungsreise  schließt-n,  die  dann,  mit  einem  vorübergehenden 
Aufenthalte  in  Paris  oder  Nizza,  alles  in  allem  zwei  oder  drei  Jahro  beanspruchen  wird.  Noch 


Ablauf  dieser  Zeit  erscheint  der  weibliche  Flüchtling  unversehens  wieder  inmitten  seiner  alten 
Bekannten,  und  zwar  weder  als  Mädchen,  noch  als  Frau,  Hond»>m  als  Witwe.  Wer  ihr  Mann  gewewn 
und  welchen  Schicksalsschlägen  sie  mittlerweile  ausgesetzt  war,  bildet  in  der  guten  Gesellschaft 
Rußlands  niemals  den  Gesprächsstoff,  wodurch  die  „ledigr  Witwe"  der  Unannehmlichkeit,  die 
Wahrheit  eingestehen  zu  müssen,  in  allen  Fällen  entgeht.  Daß  in  den  Ix'troffenen  Kreisen  gerechte 
Zweifel  ülx-r  das  Witwentum  der  Wallfahrerin  und  N'ergnüguntrsrcisenden  obwalten,  braucht 
wohl  nicht  erst  besonders  hervorgi'hoben  zu  werden." 


Digitized  by  Google 


L)LX1Y.  Das  Weib  nacli  dem  Aiiflioren  der  i  ortpüaiizimgs- 

fahigkeit 

4«S.  Die  WeehseUahre  des  Weibes.  (Dm  KUroakterinm.) 

Wenn  wir  die  Frage  anfwerfen,  bis  zo  welchem  Lebensalter  die  Fort- 
pflanzangsfähigk«  ir  des  Weibes  andauei  t,  so  müssen  wir  dieselbe  daliin  beant- 
worten, daß.  solaune  bei  einer  Frau  die  Menstruation  in  regelmäßiger  W  eise 
wiederkehrt,  von  krankhafteu  Veränderungen  selbstverständlich  abgesehen,  die 
Möglichkeit  einer  Befruchtang  nicht  ausgeschlossen  ist;  wenn  aber  ihre  monat- 
lichen Blutungen  aufgehört  haben,  dann  muß  man  sie  im  allgemeinen  für  fort- 
pflanznngsunfähig  erklären.  Den  Zeir]>niikt  in  dem  Treben  des  Wellies,  in 
welchem  die  Menstruation  ihr  Ende  erreicht,  bezeichnet  man  als  die  Wechsel- 
jahre oder  das  Klimakterium.  Dasselbe  tritt  in  einer  Reihe  von  Fällen 
plötzlich  eil),  d.  Ii.  diese  Frauen  haben  ihren  Monatsflnfi  bisher  in  regelmäßiger 
Weise  gehabt,  derselbe  bleibt  aber  bis  zu  dem  nächsten  Termine  aus  und 
kehrt  nicht  mehr  wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  dieser  Modus 
der  seltenere  wäre.  Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimakterium  bestimmte 
Vorboten:  die  bisher  regelmäßige  Henstmation  wird  ohne  nachweisbare  Gründe 
unregelmäUig ;  bald  macht  sie  längere  Pausen,  bald  ersclieiiit  sie  schon  nach 
viel  kürzeren  Zwischenräumen  wieder,  bald  ist  die  ausgeschiedene  Bhitnienge 
geiinger,  gewöhnlich  aber  um  vieles  reichlicher  als  früher,  und  nachdem  diese 
Unregelmäßigkeiten  mehrere  Monate  oder  selbst  einige  Jahre  lang  angedauert 
haben,  tritt  die  definitive  Menopause  ein.  Für  gewöhnlich  haben  die  Frauen 
während  diesei-  TVriode  eine  ganze  Keihe  von  Uiibe(|uemliclikeiten  und  ab- 
normen 8ensHt tonen  durchzumachen,  welche  man  in  Kürze  als  W  allungen  zu 
bezeichnen  pflegt. 

Man  darf  nun  aber  dieses  Aufliören  der  Fortpflanzungsfälligkeit  durchaus 
nicht  mit  einem  Aufhören  der  Begattung.sfähigkeit  identifizieren  wollen.  Denn 
diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  ptlegt  das  Klimakterium 
gewöhnlich  noch  nm  eine  ganz  erhebliche  Zeit  zu  ftberdauem,  und  daß  sie 
bisweilen  bis  in  das  sechste  Jahrzehnt  hineinreicht,  daftti*  sind  wohlbeglaubigte 
Beispiele  bekannt  geworden. 

Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurück:  wann  ist  nuu  eigentlich 
der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Es  steht  darttber  noch  verhältnismäßig 
ziemlich  wenig  fest.  Nur  so  viel  hat  man  konstatiert,  daß  bei  den  Kultur- 
völkern dieser  Tennin  ein  sehr  srbwankender  ist.  Ob  sich  das  abei-  bei  den 
2<aturvölkern  in  ganz  analoger  W  eise  verhält,  darüber  haben  die  bisherigen 
Beobachtungen  noch  keine  Entseheidung  bringen  können.  „In  dem  von  uns 
bewohnten  HimmelssttK  he  ',  sagt  Scauzmi^,  „ist  es  das  45.  bis 48.  Lebensjahr, 
in  welchem  in  der  Kesrel  die  menstruale  Hlutunjr  für  immer  versiegt.''  Der 
alte  JJusch  gibt  hierfür  das  45.  bis  50.  Jahr,  während  der  Verfasser  der  Bücher 
des  getreuen  Eekarth  von  dem  60.  bis  63.  Jahre  spricht 
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Scatizoiii-  fiact! 

„Im  allgemeinen  lehrt  die  Eriahximg,  daß  Frauen,  bei  welchen  die  Menatruation  in  sehr 
früher  Jugend,  z.  &  MiKNk  hn  10.  bis  11.  I^bensjahre,  auftritt«  gewöhnlich  auch  schon  früher  ab 
andere  m  die  kHinakteriadie  Periode  treten,  eo  dafi  die  Menopaiiie  eehon  m  daa  40.  bis  42.  Jdv 

läUt." 

Dafrefren  bcliaupten  wieder  andere  Beobachter  gerade  unio:ekelirt,  daß 
Fraueu,  bei  deueii  die  Menstruation  erst  spät  eintrat,  sehr  früh  das  Klimakterium 
erreidieD,  wfthrend  sehr  frOhzeitig  menstruierte  Weiber  ihre  Regel  bis  in  ver- 
biUtDismäßig  spftte  Lebensjahre  behalten. 

Gewisse  Beobachtungen  spreclien  dafüi-,  daß  in  den  niederen  Ständen  die 
Menstruation  frllher  vei  siept.  als  in  den  höheren.  ])a.s  jjhiubt  Krin/t  r  behaupten 
zu  können,  und  auch  Mayvr  land  für  Berlin  die  Menopause  von  Frauen 
höherer  Stftnde  mit  47,138  Jahren  und  Ton  Flauen  ans  den  niederen  Bevöl- 
kenuijrsschichten  mit  4H,97G  Jahren,  woraus  also  ein  durchschnittlicher  Unter- 
schied von  1  Monat  'JS  Tn'j<-]]  f^lfren  würde.  Ilii'ibei  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  bei  jenen  die  erste  Menstruation  um  1,31  Jahre  früher  erfolgt,  wie  bei 
den  ftnneren  Stftnden. 

Für  St  Petersburg  stellte  Weber  fest,  daE,  wenn  man  fünfjährige  Zeit- 
räume berechnete,  anf  die  Jahre  80— »6  =-  4.6"/,„  36—40  =  14«/«,  40—46 

=  28";„,  4.')  511  ^-  41.4°,,,  00—55  =  I2"„  kamen.  Tni  I»nrrlisehnitt  war 
das  45,5.  Jahr  das  Mittel  für  die  VersieLnmi?  der  Menses;  das  Maxinuim  aller 
Fälle  traf  auf  das  Jahr  45  mit  11,9",,,,  dann  50  mit  ll,ö"/o,  imd  endlich  48 
mit  11,04  7o*  Die  Masse  der  Menopausen  fiUlt  also  auf  die  Jahre  40—50  in 
St  Petersboiig. 

Mantcgazza  hat  für  Italien  interessante  Tut  ersuchungen  angestellt,  bei  - 
welchen  er  die  drei  Hanptabtei]ut)<ren  des  Landes  iür  sich  gesondert  in  Be- 
ti'aehtung  zog.  Es  zeigte  sieh,  daü  in  (iesanit-italien  die  Zessation  prozentiseh 
am  hAnligsten  anf  die  Altersjahre  44—49  fallt  (44  —  9,6%,  45  —  9,7 
4G  ln.<>«„.  47  ^  ^  8",,..  48  9,4",;,,  49  «i,r'q.)  Hier  maelit  sich  nun 
ein  kliiiiatiscliei  Kintluß  benieikbar:  In  Nord-Italien  zessieren  die  Menses 
prozentisch  am  liäuligsteu  schon  in  den  Jahren  44,  45  und  4»)  (13,8"„,  8,5 '/o» 
16,9 "/J,  in  Mittel-Italien  in  den  Jahren  45,  46  und  47  (9,6"/.„  14°/^,  13o,;), 
in  Sfld-Italien  schiebt  sieh  hin(re<ren  die  Zessation  so  weit  hinaus,  daß  von 
dem  Tahre  45  an.  anf  welches  all*  i  dinirs  das  Maxinnuii  fällt,  eine  weit  «rrOßere 
Prozentzabl  von  Fällen  als  in  Mittel-  uud  L  nter-ltalien  auf  die  spätere  Z«'it, 
namentlieh  auch  anf  die  Altersperioden  von  50—60  Jahren  fällt  (48  lo,3  "/o, 
49  =  7,3%,  50  =  9,«";o,  51  ^  4,7";..,  52  3,7"  ,..  53  =  3,3  "/f,  usw.). 
Das  wäriiif  re  Klima  scheint  demnach  ii&nfiger  die  Zessation  der  Menses 
hinausznsehielien. 

Die  Türkinnen  verlieren  uacii  der  Angabe  Oppenheinis  mit  30  Jabien 
ihie  Kegel. 

Von  den  Frauen  iu  Bosnien  und  der  Herzegowina  berichtet  Äwü«tt?ic^^, 
daS  sie  mit  36  Jahren,  SdiiUbaeh  von  den  Mainotinnen,  da0  sie  schon  mit 
einigen  20  Jahren  wie  alte  Frauen  aussehen.  Die  Heiraten  pflegen  hier  sehr 
früh  geschlossen  zu  werden.  Auch  von  anderen  Volksstäniinen  sahen  wir  bereits, 
(laß  frühes  Eingehen  der  Khe  von  srlmellini  Altern  ^refnli^t  zu  sein  pflegt. 

Dementsprechend  fand  Wa&silfjew  bei  den  Kirgisinnen,  die  meist  im 
17.  Lebensjahre  in  die  Ehe  treten,  den  durchschnittlichen  Beginn  des  Klimak- 
teriums im  44.  Jahrei 

Den  Eintritt  des  Klimakteriums  bei  den  Armenierinnen  gibt  M'iunman 
auf  Grund  einer  groften  Anzahl  von  Beobachtungen  für  das  40.  bis  45.  Jahr  an. 

Plo8-B«rt«U,  Dm  W«fb.  9.  Aall.  II.  ^ 
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Curner  faud  bei  seinen  Untersuchungen  folgendes  über  uordamerikauische 
Indianer-Weiber:  Die  Menopause  trat  ein 

bei  den  Weibern  der  S a 0  and  Fox  (Indien  Territory)  mit  48  Jahren 

„        ,.   r  r  o  w  a  n  d  A  8  s  i  n  i  b  o  i  neB(Hontftne)  „   40  bis  50  Jahren 
„     „        „        „    Uintah  (Ute»)  (Utah)  „    40  „   50  „ 

MM       f»if  Apache  m42w83m 

Unter  den  Weibern  der  Cheyenne  und  Arapahoe  veiioren  ihre 
Menstruation 

2  mit  46  Jahren  3  mit  54  Jahren 
1    «  49     „  1   „  67  „ 

1    „  50     „  1   »,  73  „ 

1    ..  öl 

Hintor  diese  letzte  Zahl  rauli  m>m  wM  •.•in  Fraj^'i-zeiclan  wtzen. 

Unter  den  Weibern  der  äioux  verloren  nach  demselben  Gewährsmann 
die  Menstruation 

1  mit  38  Jafaran  1  mit  49  Jahren 

4   „  40     „  3   „  50  „ 

1  M  43     „  2       51  f, 

3  „  46     „  1       5  2  „ 

2  46  .,  1  „  Ö3  „ 
1    »  47                                  2        58  „ 

3  tt   48  n 

Aus  allen  diesen  Angaben  geht  hervor,  daß  viele  Indianerweiber  ihre 
Regel  noch  in  einem  Lebensalter  haben,  in  welchem  die  Frauen  unserer  Rasse 
längst  das  iüimakterium  hinter  sich  haben. 


479.  Die  obere  Altersgremie  der  SehwIngeniBg. 

Es  wird  dem  Arzte  bisweilen  von  Frauen  in  \  orgerüclcteren  Jahren  die 
Frage  vorgelefft.  oh  sie  noch  eine  Ehe  eins'ehen  diirften.  ohne  sich  der  Gefahr 
und  Unbequemlichkeit  einer  iSchwüngerung  auszusetisen.  Meist  ist  es  schwer 
oder  gar  unmöglich,  hierauf  eine  sichere  Antwort  zn  ^ben.  Wu*  wi^en  zwar, 
wie  in  dem  vorigen  Absdinitt  ausgeführt  wurde,  nim.  i  ihr,  in  welchem  Lebens- 
alter die  Menstruation  nns7n])leil)en  und  nicht  wiederzukehren  ptleg-t.  Aber  feste 
Gesetze  gelten  hier  nicht,  und  auch  bei  Frauen  desselben  Volkisstamme.s  können 
ziemlich  erhebliche  Schwankungen  in  bezng  auf  das  Lebensalter  ffir  die  Meno- 
[)ause  bestehen.  Es  kommt  aber  eines  auch  noch  hinzu,  was  die  Lösung  dieser 
Fluide  erheblich  er-^i  liwert.  \\'ir  sind  bis  jetzt  darüber  nncli  gänzlich  im  un- 
klaren, ob  nach  dem  Eintritt  des  Klimakteriums  nicht  ein  erneuter,  regelmäüiger 
Geschlechtsverkehr  imstande  sein  kann,  die  bereits  untätig  gewordenen  I'^ierstöcke 
zu  erneuter  Tätigkeit  anzuregen,  wodui'ch  dann  doch  noch  die  MOgliehkeit  einer 
Befruchtung  gegeben  sein  würde. 

Bei  unseren  Frauen  im  nördlichen  Deutschland  gilt,  wie  wir  sahen,  das 
45.  Lebensjahr  als  die  Durchschnittszeit,  wo  die  Menopause  eintritt,  und  die 
Niederiumft  einer  Fran,  welche  ihr  40.  Lebensjahr  überschritten  hat,  wird  im 
Volke  bereits  als  eine  gioße  Ausnahme  betrachtet  Daß  diese  letztere  An- 
schauung eine  irrifro  ist.  das  hdirt  al)er  die  Statistik.  In  Berlin  sind  beisjiiels- 
weise  in  den  acht  Jahren  von  1892—181)9  nicht  weniger  als  15031  Geburten 
vorgekommen,  wo  die  Niederkommenden  ein  Alter  von  40  bis  46  Jahren  hatteiL 
Die  Gesanitzahl  aller  Ge1)urten  i]i  dem  gleichen  Zri im iinie  in  Berlin  belief  sich 
auf  405  440.  .Aber  auch  das  .Tain-  bildete  noch  keine  (Trenze  für  die  Nii  der- 
kuuft;  denn  es  w  urden  noch  12uö  Kindel*  von  Mütteru  geboren,  welche  zwischen 


Digitized  by  Google 


479.  Die  obm  AltengreoM  der  SehwSngenjag. 


691 


45  nnd  50  Jahren  standen;  und  45  Frauen  sind  sogar  in  einem  Alter  von  über 
öü  Jahreu  uiedergekommeu.  Diese  Angaben  sind  Ziffern  der  Statistik,  aus  denen 
weitores  nicht  zd  ersehen  ist  Das  ist  rohr  bedanerlich,  denn  es  dringen  sich 
uns  hier  mehrere  wichtige  Fragen  auf,  deren  BeantwoHung  ein  großes  anthropo- 
hio^isches  Int hi  esse  besitzt.  Hier  bietet  sich  wiederum  ein  lohnendes  Arbeitäfeid 
für  den  Gynäkologen  dar. 

Die  erste  Seser  Fragen,  an  welche  gleich  mehrere  Unterfragen  sieh 
anknüpfen,  ist  folgende:  wie  yerhielt  sich  bei  diesen  8pät^^es(-]nv<ängerten  die 
^feiistniatidTiV  war  sie  noch  immer  rrtrelmäßig  gewesen,  oder  hatte  sie  bereits- 
ihren  geordneten,  regelmäßigen  Typus  verloren,  oder  hatte  sie  überhaupt  schon 
einige  Zeit  lang  ssesdert?  Hieran  wttrde  sich  dann  die  fernere  Frage  anknüpfen: 
was  gescliah  nun  nach  der  Niedtfknnft?  Kehrte  nach  dem  A1)Iauf  des  Puer- 
periums die  Mensti'uation  nun  von  neuem  wieder  und  in  welcher  Weise  und  auf 
wie  lauge  Zeit,  oder  war  mit  der  Entbindung  und  dem  sich  darauschließenden 
Wochenbett  die  Tätigkeit  der  Geschlechtsorgane  nun  abgeschlossen?  Femer 
wird  bei  diesen  Studien  zu  erforschen  sein,  ob  es  sich  um  eine  Person  handelt, 
welche  früher  schon  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren  hatte,  oder  ob  diese 
ältere  Frau  überhaupt  jetzt  zum  erstenmal  geschwängert  worden  war.  Hatte 
sie  bereits  Kinder  geboren,  dann  ist  es  natürlich  auch  von  Wichtigkeit,  zu  wissen, 
wie  lange  Zeit  vergangen  war,  seitdem  die  letzt  vorhergehende  Schwangerschaft, 
beziehungsweise  die  letzte  Entbindung  stattgehabt  hatte.  Wenigstens  für  eine 
Anzahl  von  Frauen,  welche  erst  nach  ihrem  50.  Lebensjahre  niederkamen,  sind 
wir  in  der  Lage,  ersehen  zu  können,  wie  es  sich  mit  etwaigen  früheren  Eut- 
bindnngen  verhalten  IibX  (M.  Bartels).  Die  Aufzeichnungen  des  statistischen  Amtes 
der  vStadt  Berlin  geben  glücklicherweise  auch  hieriiljer  Auskunft.  Weiter  oben 
wurde  schon  angeführt,  daß  die  Anzahl  derartiger  Frauen  in  TJerlin  sich  in  den 
Jahren  1892 — 1899  auf  45  belief.  Darunter  befanden  sich  nur  4,  welche  jetzt  zum 
ersten  Male  niedergelcommen  waren.  9  hatten  schon  1 — 3  Entbindungen  Torher 
durchgemacht.  18  waren  vorher  schon  4 — 9 mal  niedergekonimen,  und  13  zeigten 
sogar  t'iiu'  hochgradige  Frucht Uarkeit,  denn  es  hatten  11  vun  ihnen  l'>—  12, 
eine  14  und  eine  sogar  15  vorhergehende  Wochenbetten  aufzuweisen.  Fraglich 
roufi  es  natttrlich  bidben,  ob  die  Zahl  der  Wochenbetten  sich  mit  der.  Zahl  der 
Schwängerungen  deckt;  diese  könnten  sehr  wohl  noch  überwiegen,  da  es  ja 
begreiflicherweise  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  noch  Fehlgeburten  dazwi.schen 
liegen.  Bei  diesen  kinderreichen  l^iaueu  wird  die  Spätschwängerung  weniger 
Qberraschend  sein,  als  bei  solchen,  welche  zuvor  niemals  niedei-gekommen  waren. 

Eine  BerBcksichtignng  muß  !  •  i  diese  n  Studien  dann  femer  auch  noch  die 
Frage  finden,  wie  es  sich  mii  dni!  (iattfu  einer  solchen  Frau  verhält:  War 
sie  schon  jaiirelang  mit  ihm  zusuuimeu,  oder  handelt  es  sich  um  einen  Erzeuger, 
zu  welchem  die  I^u  erst  neuerdings  in  Beziehung  stand?  Auch  wSre  es  von 
Interesse,  zu  wissen,  ^\  it  ^las  Alter  des  Gatten  sich  verhält.  Endlich  ist  auch 
noch  zu  beachten,  ob  es  der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  daß  dir  Fian  dt  u 
geschlechtlichen  Verkehr  erst  in  der  letzten  Zeit  kennen  lernte,  in  weicher  dann 
auch  die  Schwangerschaft  zustande  kam,  oder  ob  sie  seit  lange  schon  in  einem 
regelmäßigen  (lesclilechtsverkehr  gelebt  hatte.  Auch  die  Lebensfähigkeit  dieser 
Kindrr  alter  Miittfr  würde  von  großem  Interesse  sein;  in  erster  Linie  natür- 
licherweise die  i'  iage,  ob  sie  lebend  oder  tot  geboren  wurden. 

Das  sind,  wie  gesagt,  alles  Fragen,  welche  noch  ihrer  grftndliehen  LOsnng 
harren,  deren  Studium  uiul  Erforschung  aber  den  Oynfikologen  ernstlich  an  das 
Herz  gelegt  sei  f }f.  Ihiihh). 

Wie  lauge  die  tiebärtähigkeit  bei  Völkern  fremder  Kasse  währt,  ist  bisher 
so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  Das  wenige,  was  wir  zurzeit  darüber  wissen, 
sei  hier  in  Kürze  angeführt:  Die  Tungusinnen  und  Ostjakinnen  sollen 
nie  mehr  mit  40  Jahren  gebären,  meist  nur  bis  zu  30—35  Jahren  (Jetmsei), 

44* 

L  kjiu^  jd  by  Google 


692 


LXXIV.  Dm  Weib  oadi  dtm  AafhSrai  d«r  FortpflwjBqiigiflaiigheit 


Dagegen  bleiben  naeh  Juyor  die  AVeiber  der  Nayer-Kaste  in  ladieu  bis 
zum  40.,  auch  wohl  bis  zum  45.  Jahre  fruchtbar. 

MafihaU  stellt  aber  die  Weiber  der  Todas  in  Indien  eine  Talielle  auf, 
nach  welcher  sie  durelisclinittlich  mit  37,4  Jahren  aufhörten,  Kinder  zu  gebftren. 
Das  ist  aber  nur  die  Mittelzahl,  und  in  Wirklichkeit  fanden  sich  9  Frauen 
darunter,  welche  nach  dem  40.  Jalire  uoch  ein  Kind  geboreu  haben.  Eine  von 
diesen  war  43  Jahre  gewesen,  eine  48  Jahre  und  eine  sogar  63  Jahre. 

Von  den  Frauen  in  Kubi  srhiieb  Bamon  de  la  8agra  (Mayer-Ahrena*), 
daß  sie  bis  zum  50.  Jahre  fruclitbar  sind. 

Obgleich  im  allgemeinen  die  Frauen  der  afrikanischen  Rassen  schon 
frtth  aufhören,  Kinder  zn  gebiren,  so  fand  Wxniev^wHotn  an  der  Sierra 
Leone-Küste  Weibt  i  ,  welche  noch  mit  35  bis  40  Jahren  niederkamen. 

Die  Weiber  der  Salonion-Insulanor  erreichen  die  obere  Greose  ihrer 
Gebärfähigkeit  nach  Elton  mit  ungefähi*  45  Jahren. 


480.  Die  Matrone  in  anthropologischer  Beziehung. 

In  dem  Leben  eines  jeglichen  Organismus  sind  wir  imstande,  drei  große 
Abteilungen  zu  unterscheiden :  die  Zeit  des  W  achsens  und  der  Entwicklung,  die 
Zeit  der  Blüte  und  die  Zeit  des  Verfalls.  Man  kann  diese  drei  Zeiten  anch 
als  die  Jugend,  die  Keife  und  das  Alter  des  Individuums  liezeichnen.  Das 
Altern  dfs  \\'eibes  nimmt  seinen  Anfang  zur  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn 
bei  dem  ^\'eibe  „der  Wechsel  eintritt",  wie  die  Frauen  in  Norddeutschland  sich 
anszudrflcken  pflegen,  dann  sind  die  Jahre  ihi-er  Bl&te  vorflber,  sie  ist  nur 
würdigen  Matrone  geworden.  Ein  gutes  Beispiel  für  diesen  Lebensabschnitt 
bietet  die  alte  Griechin  aus  Kmistantinopel,  welche  uns  Abb.  OB:?  vorfiilirt. 

Das  anthropologisclie  Hild  der  Matrone  zeichnet  M.  /?ar<W.>?  folgendermaßen: 
„Dieser  wichtige  Abschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes  leitet  sich  nicht  ein 
ohne  ganz  erhebliche  Umbildungen  in  ihrer  ganzen  Anderen  Erscheinn^g.  DaB 
dieselben. sowohl  in  bezug  auf  den  Zeitpunkt  ihres  Eintretens  als  amh  in  bczug 
auf  die  Grade  ihrer  Ausbildnng  nicht  unerheblichen  Abstufungen  unterliegen, 
das  bedarf  kaum  noch  einer  besonderen  Betonung.  Kummer  und  ISorgen  odei* 
Wohlleben  und  behagliche  Existenz,  Kinderlosigkeit  oder  reicher  Kindersegen 
bedingen  in  diesen  noch  viel  zn  wenig  studierten  ZnstAnden  nicht  mierbebliche 
Untei'schiede. 

Es  machen  sich  nun  diese  Veränderungen  in  den  ims  hier  beschäftigenden 
Lebensjahren  an  Amtlichen  Körpei-formen  des  Weibes  bemerkbar.  Dieselben 
sind  nicht  /um  kleinsten  Teile  bedingt  durch  eine  nidit  unbedeutende,  bisweilen 

sogar  ilurrli  eine  ganz  ei-staunliclic  Zunaliinc  des  Fettpolsf ei-s  an  allt'U  Ti  ilen 
des  ganzen  Körpers.  Am  auffallendsten  erscheint  dadurch,  da  ja  die  Bekleidung 
das  übrige  verhiUlt,  an  einer  solchen  Dame  das  Gesicht  verändert,  das  namentlich 
in  seiner  Wangengegend,  aber  auch  in  der  nntei*en  Kinnregion  viel  massiger 
und  breiter  <Msc1it  int  als  lüsher.  Man  erkennt  aber  auch  ganz  deutlich,  daß 
die  Taille  gegen  trüber  nicht  unerheblich  an  Umfang  zugenommen  hat,  und  daß 
liberhanpt  der  gesamte  Mittelkörper,  und  ganz  besonders  die  Hüften  und  die 
Gesäßr«  gion  um  vieles  dicker  und  breiter  geworden  sind.  So  ist  es  in  sehr 
vielen  ballen  möglidi,  sclion  bei  dem  Anblick  von  hinten  her,  wenn  künstliche 
Auflagen  das  Bild  niilit  veisclihiern,  einen  ungefähren  Rückschluß  auf  das 
Ijebensalter  der  betrellenden  Frau  zu  wagen.  Der  V'olksmund  hat  für  diesen 
Fettansatz  die  Bezeichnung  Matronen  speck  erfunden. 

Es  ist  ja  nun  allerdings  gerade  das  Unterhautfett.  welches  bei  dem  jugend- 
liehen  w  eiblichen  Körper  den  ganz  eigentümlichen  JÜeiz  der  Formen  verursacht 
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und  ihm  die  so  angenehm  aui  das  Auge  des  Mannes  wirkenden  Kuiiduugeu 
verleibt  Man  könnte  nun  wohl  vei-sucht  sein  zn  glauben,  daB,  wenn  gegen  die 
Jiüure  des  Klimakteriums  hin  von  neuem  eine  Zunalime  des  Unterliautfett- 

gewebes  sich  konstatieren  läßt,  nun  auch  in  ähnlicher  A\  eise,  wie  bei  dem  eben 
aufgeblühteu  jungen  Mädchen,  die  Rundungen  der  Formen  sich  nachweisen 
lassen  müßten.  Aber  wie  anders  wirkt  diese  reichlichere  Fettansammlnnj;^  bei 
der  Matrone!  Die  an  Gummi  erinnernde  Straffheit  nnd  Elastizität,  weU-he  uns 
<lie  fettreichen  Teile  der  jungen  Mädchen  bieten,  ist  vorüber;  dit'  dir  »'inzclnen 
FettlÄppchen  zu  gleicher  Zeit  trennenden  und  stützeuden  Bindegewebszüge  sind 
schlaff  und  leicht  dehnbar  geworden.  Das  ist  der  Grund,  warum  die  Wirkung 
der  Schwere,  der  in  der  Jngend  die  Elastizität  der  Gewebe  einen  hinreichenden 
Widerstand  entg^fensetzt,  sich  in  so  iilteriiiäßifri'r  Weise  geltend  niacljt.  Dadurch 
erhalten  sämtliche  Körperregionen  in  ihren  Formen  etwas  \'eischobenes,  etwas 
nach  abwärts  Gedrücktes  und  nach  den  i>eiten  Hervorquelleudes. 

B€traiiiiten  wir  in  erster  Linie  das  Gesicht,  so  erscheinen  die  Wangen 
gleichsam  lierabgerntsclit.    ^^'ährend  sie  in  der  Zeit  der  Jugend  frische  schon 

von  dem  unteren  Rande  der  AuL^Miliöhle  an  ihre  Wölbung  beginnen  und 
ihre  größte  Breite  ungefähr  in  der  Höhe  zwischen  dem  Munde  und  der  Nase 
haben,  so  fängt  nun  hd  der  älteren  FnxL  die  Wangenwölbung  erst  an  dem 
unteren  Bande  des  Jochbogens  an,  erleidet  aber  noch  entsprechend  der  Zahn- 
reihe eine  seichte  quere  Euifurchung,  welclie  um  so  tiefer  nnd  breitei-  ist.  je 
mehr  Backzähne  bereits  schadhaft  geworden  oder  verloren  sind,  und  erreicht 
ihre  größte  Breite  in  der  seitlichen  Uuterkieferregion,  der  sich  daun,  nui-  wenig 
vermittelt,  die  starke  Fettanspolstening  des  Bodens  der  Mnndhlthle  als  sogenanntes 
Doppelkinn  auschließt. 

Dnn'h  diese  Verschi(Ouing  der  Wange  nacli  unten  erscheint  die  Augen- 
höhle gi'ößer  und  vertiefter,  nicht  selten  blau  oder  schwai-zbläulich  schimmernd, 
nnd  gleichzeitig  werden  die  Weiehteile  von  dem  NasenrUcken  her,  welche  {lüher 
flach  nnd  sanft  iu  die  obere  Wangenpartie  und  in  den  ontwen  AngenhOhlenrand 
ausliefen,  jt'tzt  weiter  nach  abwärts  in  die  \\'ange  gezerrt  und  erscheinen  nun 
jederseits  als  ein  schräg  von  der  Nase  her  nach  außen  uud  uuteu  strebender, 
scharf  abgegrenzter  Wulst.  Dadurch  erscheint  die  Nasen-Lippen-Mundfnrche 
breiter  nnd  tiefer  als  Idsher  und  reicht  auch  etwas  weiter  hinab.  Die  iFund- 
partie  verliert  das  Schwellende  der  .lugfud.  die  Oberlippe  wird  abgeflacht  und 
bekommt  dadurch  etwas  Eckiges,  während  bei  der  IJuterlippe  sich  die  Neigung 
geltend  macht,  sich  ein  klein  wenig  vorzustrecken  und  leicht  nach  außen  umzn« 
klappen.  Darch  diese  Verändemngen  wird  der  Mund  im  ganzen  etwas  verbreiteit. 

Ein  gutes  Beispiel  für  diese  Veränderungen,  welche  das  Alter  an  dem 
Gesicht  hervon'uft,  ])ietet  die  in  Abi).  665  dargestellte  Zigeunerin. 

Die  Kunzein  kommen  dadurch  zustande,  daü  hier,  unter  ihnen,  diis 
Lnterhautfett  iu  stärkerem  Grade  geschwuudeu  ist,  als  iu  der  nächsten  Nach- 
barschaft; nnd  da  die  Haut  gleichzeitig  auch  die  frtthere  Elastizität  verloren 
hat,  so  kommt  es  dann  zu  den  leichten  Fältelungen  der  Haut,  die  man  als 
Hnnzeln  zu  bezeichnen  pflegt.  Ans  dem  gleichen  Grunde  entstehen  dann  allmählich 
auch  au  deu  verschiedeiisteu  anderen  Teilen  des  Gesichts  allerlei  Läugs-  and 
Qnerrunzeln  von  geradem  oder  bogenförmigem  Verlaufe,  und  das  ist  die  ürsache, 
warum  das  Gesicht  älten  r.  oder  sjtäter  auch  alter  Frauen  hftflflg  wie  zerknautscht 
uud  wenig  glatt  und  stiotznid  rist  lit  int.  Bei  der  Mord winen-Frau  in  .\bb.  063 
sind  diese  Verhältnisse  deutlich  zu  erkennen,  auch  bemerkt  man  auf  der  Seiten- 
fläche des  Unterkiefers  die  nach  abwärts  gerutschten  WangenbOhen.  Das  alles 
sieht  man  auch  gut  an  der  fn  Abb.  664  dargestellten  Rntnenin. 

An  dem  äußeren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  „GänsefOßdien"  bezeich- 
neten kleinen  (^ueriältchen  ein.   Die  Haare  verlieren  hier  und  da  ihien  F»xh- 
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Stoff,  werden  grau  und  fallen  wohl  auch  aus;  aber  eigentliche  Kahlköpfigkeit, 
die  wir  bei  den  Männern  des  gleichen  Altei-s  so  überaus  häufig  finden,  ist 
bekanntermaßen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  ihrem  Pigmente  eine  Einbuße  erleiden, 
nimmt  die  Haut  des  Gesichtes  hieran  beträchtlich  zu.  Gelbe  und  selbst  braune 
Verfärbungen  treten  an  der  Stirn  und  an  den  Schläfen  auf,  während  die 
Wangenbeinregion  und  die  Nasenspitze  nicht  selten  eine  eigentümliche  Kote 
annehmen,  welche  an  das  Kupfeifaibene  erinnern.  Wenn  ich  nun  noch  hinzu- 
füge, daß  sehr  häufig  hier  und  da  im  Gesichte  warzenartige  Verdickungen  und 
vereinzelte  borstenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dann  habe  ich  wohl  alles 
geschildert,  was  für  das  Antlitz  einer  Frau  in  den  Wechseljahren  als  charakteristisch 

bezeichnet  zu  werden  verdient.  An 
unserer  Maori-Frau  (Abb. 665)  sind 
alle  die  besprochenen  Eigentümlich- 
keiten sehr  deutlich  zu  erkennen. 

An  den  Extremitäten,  an  den 
oberen  sowohl  als  auch  an  den 
unteren,  hat  durch  die  reichlichere 
Fettablagerung  natürlicherweise  eben- 
falls der  Umfang  zugenommen.  Aber 
auch  hier  macht  sich  der  Mangel  an 
Elastizität  geltend,  so  daß  bei  jeder 
Lageveränderung  der  Gliedmaßen  sich 
die  natürlichen,  durch  die  Rundungen 
der  Jugend  verwischten  Trennungs- 
furchen zwischen  den  einzelnen  Mus- 
kelgruben deutlich  markieren.  Da- 
durch erhalten  die  Glieder  etwas 
Plattes,  Breites,  an  die  Bewegungen 
eines  zähen  Teiges  Erinnerndes.  An 
den  Beinen  sind  gar  nicht  selten  die 
Venen  stark  erweitert  und  treten  als 
starke,  geschlängelte,  wurmähnliche 
Verdickungen,  als  .sogenannte  Krampf- 
adern, aus  der  Fläche  der  Haut  hervor. 
Bei  dickeren  Personen  treten  an  den  Beinen  durch  das  ünterhautfett  gebildete 
Querwülste  auf.  wie  sie  die  deutsche  Frau  in  Abb.  656  zeigt. 

Die  Brüste  bilden  in  vielen  Fällen  nur  noch  lange,  schlaffe  Hautduplikaturen, 
an  deren  unterster  Parlie  die  Reste  der  Brustdrüse  als  eine  kleine  knollige 
Verdickung  erscheinen.  Die  Frau  von  den  Marianen-Inseln,  welche  Abb.  657 
vorführt,  läßt  diese  Verhältnisse  gut  erkennen.  Aber  auch  selbst  wenn  die 
Brüste  noch  voll  und  fettreich  sind,  hängen  sie  meistens  melir  oder  weniger 
herab  und  geben  das  Bild  eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels,  d.  h, 
sie  ei*scheinen  in  ihrer  oberen  Abteilung  flach,  während  sich  ihre  untei"ste  Partie 
rundlich  und  nach  den  Seiten  verbreiternd  hervorwölbt.  So  zeigt  es  die 
Zigeunerin  in  Abb.  665.  Sie  ist  zwar  erst  46  Jahre  alt,  aber  sie  bietet 
bereits  das  volle  Bild  einer  alten  Matrone  dar.  Die  Brustwarzen  treten  bei 
ihr  wie  ein  Fingerglied  aus  dem  Hügel  der  Mamma  heraus.  In  manchen  Fällen 
nimmt  das  Hei-abhängen  der  kolossalen  Brüste  ganz  gewaltige  Dimensionen  an, 
und  nur  mit  einer  gewissen  Anstrengung  vermag  die  Frau  sie  in  die  Höhe  zu 
hallen  (Abb,  658).  Der  gi'oße  knotige  Warzenhof  und  die  meist  ebenfalls 
große  und  unförmige  Warze  tut  das  ihrige  dazu,  um  den  Anblick  zu  einem 
wenig  erfreulichen  zu  machen.  Bei  solchen  übergroßen  Brüsten  wird  die  Waize 
aber  meist  nur  sichtbar,  wenn  man  die  Brust  in  die  Höhe  hebt,  denn  das  nach 


Abbildung  af>c>. 
Maori-Frau  rNeu-Seelaiid)  im  Matronenalter. 

(.Charakteristische  Veränderuiiffon  im  Oesiolit.) 
(F^timan  phot.,  B.  A.  O.) 
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unten  gej?unkene  Fettf^ewebe  der  Brust  drängt  den  Warzenhof  und  die  Brust- 
warze nicht  nur  nach  unten,  sondern  die  letzteren  werden  hierdurch  auch  noch 
ein  wenig  gegen  den  Brustkorb  hin  unigekippt.  Daher  sind  sie  bei  der 
Betrachtung  der  Frau  von  vorne  her  nicht  zu  sehen. 


Abbildung  C5'. 

Deutsche  Fran  im  Hatron«nalter  mit  Fettleibigkeit.   (Nach  Pholi>in^phie.) 


Bisweilen  ist  allerdings  auch  noch  im  >fatronenalter  die  Rundlichkeit  der 
Brüste  erhalten.  Aber  es  treten  dann  meistens  doch  statt  der  jugt'udlichen 
Glätte  allerlei  kleine  Unebenheiten  und  Knötchen  auf.  Häutig  auch  zeigen  die 
Brustwarzen  eine  starke  Verlängerung  und  Verdickung,  so  daß  sie  fast  wie 
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ein  Fingerglied  aus  den  großen,  knotigen  W'arzenhöfen  herausragen.  Wir  sehen 
dieses  alles  bei  der  Zigeunerin  in  Abb.  666. 

Der  Bauch,  nicht  selten  durch  alte  Schwanjrerschaftsnarben  entstellt,  hat 
für  <re\vöhnlich  einen  besonders  reichlichen  Auteil  an  der  allgemeinen  Fett- 
zuuahuie  erhalten.  Infolgedessen  wölbt  er  sich  stark  hervor  und  bildet,  wenn 
die  Fran  in  anfrechter  Stellang  sich  befindet,  nach  unten  und  namentlich  nach 
der  Leistengegend  zn  wanimenarti<re  Fet twiilste.  Auch  um  den  Nabel  benun 
pflegen  meist  klumpifre  Fettuiassen  sich  zu  markieren. 

Deu  letzteren  Zustand  zeigt  das  Miucopie-Weib  von  den  Süd-Anda- 
manen,  das  wir  in  Abbildnng  669  kennen  lernen.  Hier  wölbt  sich  das  Fett 
um  die  Xabelgegend  derartig  hervor,  daß  es  einen  Anblick  gewährt,  als  ob 
dem  Bauche  noch  ein  zweiter  anf<resetzt  wäre.    Allerdings  liißt  die  dopjielte 

Umgiirluug  des  Körpers,  deren  eine  um  die  uutei  eu  Kippen, 
die  andere  nm  das  Kreuzbein  and  die  Leisten  gelegt  ist» 
den  Bauch  noch  besonders  stark  hervortreten.  Auch  die 
starke  Fettablagerung  an  den  Oberschenkeln  und  Hinter- 
backen ist  an  dieser  Person  sehr  deutlich  bemerkbar, 
w&lu«nd  die  welken  Brüste  wie  ein  paar  große,  leere 
Hauttaschen  tief  bis  über  die  Herzgrube  herunterhängen. 

Der  Kücken  erscheint  in  dem  Matronenalter  runder, 
aber  auch  kruumier,  als  iu  der  Jugend,  und  bei  einiger 
Fettleibigkeit  treten  am  unteren  Teile  des  BrastkortNBS, 
sowie  namentlich  über  den  Hflftbeink&mm^  erhebliche 
Speckwülste  hervor  (Abb.  660). 

Das  dicke,  gewaltige  Gesäß  macht  trotz  seiner  un- 
geheuren Massigkeit  doch  nicht  einen  runden,  kugeligen, 
.sondern  mehr  einen  dreiseitigen  Eindnick.  Denn  gerade 
hier  macht  sich  nicht  selten  die  Einwiikung-  der  Schwere 
auf  die  Fettmassen  besonders  bemerkbar.  Die  letzteren 
smken  nach  unten,  weichen  s^üch  aus  und  geben  das 
Bild,  als  ob  jedei*seits  dicht  obo'halb  der  Ge.säßscbenkel- 
falte  eine  horizontale  Schlummerrolle  angebracht  wäre, 
welche  beträchtlich  nach  außen  über  die  Seitenlinie  des 
Oberschenkels  hinausragt  An  dieser  Verbreiterung  nadi 
unten  haben  nämlich  diuin  auch  die  Fi  ttniassen  der  Ober- 
schenkel teil,  welche  von  der  Hegend  der  Trochanteren  zii 
den  untersten  Partien  der  Hinterbacken  hinüberreichen. 
In  anderen  Fällen  aber  entwickelt  sich  das  Unterhautfett 
in  der  Höhe  der  unteren  Kreuzbeinregion  ganz  besonders 
stark,  so  daß  es  namentlich  dicht  unterhalb  des  Hiiftbcin- 
kaniiiies  jederseits  sich  hervorwölbt  und  unmittelbar  mit  dem  vorher  erwähnlen 
tichenkeUelt  in  der  Gegend  der  Trochanteren  in  Verbindung  tritt.  Dann  erscheint 
die  obere  Hälfte  der  Oe^gegend  stärker  entwickelt;  die  untere  Abteilung 
der  Hinterbacken  ist  dann  weniji:  hervortretend  und  macht  den  Kindi'uck.  als 
wären  die  Hintt-rbackcn  von  den  St-itcii  her  ^'egen  die  Medianlinie  zu.sammen- 
gepreßt.  Es  besteht  gar  keine  Ähnliciikeit  mehr  mit  dem  kugeligen,  stark  nach 
hinten  aasladenden  Gesäß  eines  jungen  Weibes,  und  Qher  die  ganze  Gesäfiiläche 
hin  markieren  sich  eine  große  Zahl  unregelmäßiger  Grübchen,  welche  durch 
die  Anspannung  von  Fasern  des  rnterhautbindefjewebes  hervoigerufen  werden. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  am  Gesicht  sowohl  als  auch  an  dem 
EGrper  wird  man  auf  den  Abbildungen  653 — 666  mit  grofier  Deutlichkeit  wahr- 
nehmen können.  Abb.  6.5G  betrifft  eine  Nord- Deutsche,  während  in  den 
Abbilduufren  654  und  6.5H  eine  alternde  Abyssi nierin  dargestellt  worden  ist. 
Es  ist  beide  Male  dieselbe  Pei-son,  welche  für  die  Amme  des  Negus  ausgegeben 


Abbfldmic  «tr. 

iltei»  FkM  T»ii  dm 
Mftriiiii«ii-taa«lii  mit 


phoi.) 
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wird.  Wahrscheinlich  aber  gehört  sie  wohl  dem  Stande  der  lierumziehejulen 
Tänzerinnen  an. 

Alle  diese  geschilderten  Verändernngen  in  der  äußeren  Erscheinung  der 
Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf,  sondern  ganz  allmählich 


Abbildung  SM. 

Abyasinierin  im  Matronenaltor  („Amme  des  Neei>^''>-    (Kacli  Pliotograpüie.)  i,Sainiiiluiig  Siombathff.) 

finden  sie  sich  ein,  und  sogar  nicht  selten  ver.streicheu  mehrere  .Tahre,  his  sie 
vollständig  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Auch  hier  ist  für  die  anthropo- 
logische Foi'sihung  noch  viel  zu  tun.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher 
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diese  Umformungen  beginnen,  noch  auch  die  Anzahl  von  Jahren,  die  sie  zu 
ihrer  Ausbildung  bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich 
zeigen,  auch  nur  in  ihren  oberflächlichsten  Anfangsgründen  studiert;  und  was 
wir  von  den  fremden  Völkern  außerhalb  Europas  in  dieser  Beziehung  wissen, 
das  ist  nun  namentlich  so  gut  wie  nichts. 

Das  eine  kann  man  aber  heute  schon  sagen,  daß  es  gewisse  Faktoren 
gibt^  welche  den  Eintritt  des  Alterns  erheblich  beschleunigen,  gegenüber  dem 
Zeitpunkte,  zu  welchem  bei  der  betreffenden  Rasse  das  Seneszieren  für  gewöhnlich 
einzusetzen  pflegt.   Das  wurde  weiter  oben  schon  angedeutet.  Diese  Faktoren 

sind  Krankheit  und  Siechtum,  Kummer  und 
Sorgen,  seelische  Pein  und  körperliche  Not 
Als  ein  Beispiel,  wie  die  letztere  das  früh- 
zeitige Altern  verursacht,  gebe  ich  in  Abb.  606 
eine  Hindu-Frau  aus  Bangalore.  Sie  ge- 
hört einer  Gruppe  Hungernder  an,  welche  zur 
Zeit  einer  Hungersnot  photographisch  aufge- 
nommen wurden"  (M.  DarteU). 


481.  Ältere  Anschauungen  über  die 
Anthropologie  der  .Matrone. 

Wiederholentlich  sind  wir  schon  den 
Schriften  des  „getreuen  Eclarth"  begegnet. 
Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat  dei-selbe 
seine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  die  ver- 
blühende Frau  hat  er  mit  den  folgenden  ^^'orten 
geschildert: 

„Gleichwie  nun  bry  jungen  Frauen,  so  lange  das 
Geblütc  »uinen  ordentlichen  Gang  hat,  alles  in  guter 
Flor  und  Bewegung  ist,  so  verfällt  bei  denen  Frauen,  die 
ihre  Blume  verlohren  halicn.  aller  Mut  und  Hurtigkeit. 
Die  licbreitrendc  Colcur  vorändert  sich  in  eine,  ab- 
sterbende Blässe,  die  zuvor  ausgespannten  Mäusslein 
und  fleieehigt«!  Fibren  werden  schlapp,  und  [kommen 
Runtzcln  an  statt  voriger  Glätte  und  Schönheit,  ja  die 
ganze  Gestalt  wird  geändert,  d&ß,  wo  man  die^  jetzige 
Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  ponderiert,j  fast  die 
gleiche  Achnlichkcit  kaum  kann  gefunden  werden.^  Die 
Augen,  die  vorm&hls  als  die  Falcken  hier  und  dorthin  gepflogen,  werden  dunkel .  und 
verglässen  sich.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  schönen  rund-geballten  Brüste  hängen 
ab,  gleich  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Loffzen  werden  Rosinfarbe,  braun  und  unscheinbar, 
der  wohlgewaclisene  Rückgrod  krümmet  sich  und  beuget  mit  ihm  den  aufgerichteten  Hals:  die 
schöne  weisse  Helffenl>einen  gleiche  Haut  wird  falb,  dos  Fleisch  verschwindet  von  denen  sonst 
angenehmen  kaulichten  Fingern  und  Füßen.  Summa,  alles,  was  ein  Liebhaber  ehemals  vor  schön 
gehalten,  ist  ihme  nun  zuwider,  und  erreget  in  ihm  vor  .Anifiuthigkeit  einen  Eckel  und  Grausen.** 

l);is  Bild,  welches  der  getreue  Evkarth  uns  hier  entwirft,  hat  allerdings 
manches  Zutreffende.  Es  läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß  auch  einige  eret 
dem  Greisenalter  angehörende  Zu.stände  hier  bereits  mit  hineingezogen  sind. 

Auch  einem  so  geschickten  Maler,  wie  es  Albrecht  Dürer  war,  sind 
begreiflicherweise  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  an  der  zur  Matrone 
gereiften  Frau  vollständig  zum  BewußtvSein  gekommen  (M.  Bartels).  „In  seinem 
Weike  über  die  Symmetrie  der  menschlichen  Gestalt  führt  er  uns  auch  die 
schematischeu  Abbildungen  einer  Matrone  vor,  welche  den  reichlichen  Ansatz 
von  Fett  an  allen  Körperteilen  erkennen  läßt.    Abb,  660  zeigt  sie  uns  in  der 


Abbildung  fl69. 
Mlueopie-Uatroiie,  Süd- Andaman«n. 
(Nach  Photograjiliie.)   (B.  A.  G  ) 
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Proülansicht.  Der  dicke  Arm  ist  mit  der  Schulter  iu  besonderer  Zeichnung 
daneben  gestellt  An  der  Bi-nst  erkennen  wir  das  Bestreben,  sie  als  herab- 
bingend  darzustellen ;  die  Ilinterbacken  aber  und  auch  dei-  Baudi  sind  um  yieles 
za  straff  nnd  prall  dargestellt,  sie  müßten  bedeutend  hängender  erscheinen. 

..Auf  der  Hinteransidit  A]>b.  (!G1  ist  das  schon  ein  wenig  bes.ser.  Die 
Hinterbacken,  welche  hei  juiis-eii  Weibern  einen  runden  Tinriß  ])t'sit/en,  ersclieinen 
hier^als  große,  aufrechtsleUende  Ovale.  Hier  ist  al.so  Diaer  doch  bemüht 
gewesen,  das  Herabbftngen  ansudenten.  Sehr  gnt  aber  nnd  naturgetreu  hat  er 
die  Fettwfliste  unterhalb  der  Schulterblätter  zni*  Anschauung  gebracht" 


AbbUdsiiK  0(0.  AbblldaiMC  Ml. 

Sie  Matrone  (8«i(MiMMick().  Di«  ir»tr»a«  (HintanuMlelit). 

(Kaeh  JÜ^nM  JMnr.)  (NMh  IttrKM  DSnr.) 


„Auf  der  Vorderansicht,  Abb.  669,  «scheinen  die  Brftste  zu  wenig  hftngend 

und  das  gleiche  gilt  von  dem  Banclie.  der  für  gewöhnlich  bei  so  dicken  Frauen 
in  diesem  Altti-,  wi<^  DU  ms  Abbildung  sie  uns  vorfüliit,  in  seiner  unteren 
Hälfte  so  weit  herabhängt,  daß  sowohl  die  Leistenfluchen,  als  auch  die  Scham- 
Spalte  mindestens  in  ihrer  oberen  Hälfte  von  ihm  verdeckt  werden,  wenn  man 
die  Frau  im  Stehen  betrachtet.  Das  Herabliängcn  der  fettreiclien  Haut  an  den 
Oberschenkeln  ist  schon  etwas  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen"^  (M.  Bartels). 
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Kiiiiur  ( liarakteristiische  Besunderheiten  des  weiblichen  Körpei's  im  Zustande 
des  Verblühe  US  hebt  Brücke*  hervor: 

„Volle  Oberarme  sind  bei  jugendlichen  Lidiyidnen  der  höheren  nnd  mittleren 

Stände  ebenso  selten,  wie  sie  Vici  Frauen,  welche  sich  in  der  sog^enannten 
zweiten  Blüte  befinden,  häuüg  siind.  Früher  war  das  noch  auffallender  als 
jetzt,  wo  die  Oberarme  mancher  junger  Mädchen  infolge  von  Leibesübungen 
besser  entwickelt  sind/ 

,,Arni  und  Hand  findet  man  an  l'^rauen  oft  iiocli  in  frroßer  Schönheit  in 
einem  Alter,  in  dem  ihi*  übrigei-  Korper  nicht  mehr  zur  Darstellung  des  Nackten 

geeignet  ist.  Ja  bisweilen  hat  sich  der  Arm 
erst  später  so  Torteflhaft  entwickelt" 

An  der  untersten  Abteilung  des  Nackens, 
entsprechend  dei'  Vertebra  prominens,  findet 
Z/räcAt;  auch  eine  beachtenswerte  Stelle:  „Hier 
bildet  sich  mancbmal  bei  Franen  eine  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Anhäufung  von  fett- 
reichem Bindegewebe.  Sie  ist  an  nnd  für  sich 
nicht  entstellend,  aber  wenn  es  sich  nicht  um 
die  Darstellung  einer  Matrone  handelt,  müssen 
Maler  und  Bildhauer  sich  hüten,  sie  unzu- 
denten,  denn  sie  ist  ein  sicheres  Zeichen  des 
vorgerückten  Lebensalters." 


48S.  Der  Zeil^ankt  des  llimaikteriams  bei 
anSereoropiiflebeii  TiilkenL 

Was  Aber  die  Eintriteeit  des  Elimak- 

terinms  bei  den  verschiedenen  Völkern  an- 
gegeben werden  konnte,  das  wurde  in  den 
vorigen  Abschnitten  bereits  zusaromengcstellt. 

stehen  aber  noch  einige  spärliche  Angaben 
zu  Gebote  über  das  Leboisalter,  in  welchem 
bei  gewissen  außereuropäischen  Nationen 
das  Verblühen  des  Weibes  zustande  kommt 
oder  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung  zn  er- 
Itadien  pflegt.  Natürlicherweise  können  wir 
daraus  noch  keinen  sicheren  Schluß  ziehen,  daß 
nun  auch  zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  das 
Klimakterinm,  das  AnfhOroi  des  monatlichen 
Blntflusses  sicli  vollzogen  habe.  Namentlich  lehrt, 
wie  wii"  früher  ])ei-eits  fresehen  haben,  die  Ki- 
fahi'uug,  daß  ein  frühzeitiges  Heiraten,  besonders 
ein  solches  vor  vollendeter  Geschlechtsreife,  ein 
schnelles  Verblühen  zur  Folge  hat. 
Ein  schnelles  Verblühen  und  frühzeitiges  Frlöschen  der  Fortpflanzungs- 
ffthigkeit  behanpTet  Srhantliui;//,-  von  den  Warrau-lndianerinnen  in  Britisch- 
Guyana  und  I{nn)itii<icr  von  den  Coroados-lndianerinnen  in  Brasilien. 
Bei  den  ersteren  ist  ein  frühes  Heiraten  gebräuchlich.  Die  Maori -Weiber 
sollen  nach  7'/de  mit  25  bis  30  Jalneii  bereits  aussehen,  als  wären  sie  40  bis 
6.')  .lahre  alt:  der  frühe  ge.schlechtliclie  \  ei  kt  lir  ist  bei  ihnen  wahrscheinlich 
srhuid  an  deui  vorzeitigen  Verblühen.  Dagegen  soll  den  eingeborenen  Weibern 
in  Kuba,  welche  nicht  selten  schon  mit  13  Jahren  Mütter  sind,  ihre  Fähigkeit» 
Kinder  zu  gebären,  bis  in  das  fünfzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 


AbbUduDg  «ra. 
Dia  Xfttrone  (Vordeniuicht). 

(NMh  Albr$ek  DOrtr.) 
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Nach  Mayer- Ahrejis  hört  die  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  von 
Peru  mit  40  Jahren,  oft  aber  schon  viel  früher  auf. 


AlihildnnK  «es. 

Hordwineu-Frau  im  Mu  t  ronenal  i  «-r  latis  Kuraeiixi  Hordofski,  Ooov.  Saralow). 

(^Niicli  l'li<>itiKni|iliii' j   i\V.  A.li.i 

Von  den  Eskimo-W Cibcrn  des  Cuniberlaiid-Sundes  sagt  Schlhphükpy 
daß  sie  sehr  früh  alteiii;  v.  Han  n  hat  für  die  Grünläuderinnen  das  4u.  Jahr 
als  dasjenige  des  Klimakteriums  festgestellt. 
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üiti  Omaha-Indianeriuiieii  liöreu  uacli  Daugherty  und  die  iibrigeu 
Indiaaeriimen  des  gemäfiigten  Nord-Amerika  nach  Ruisk  im  40.  Jalire  za 
menstruieren  auf,  während  nach  Kcating  die  Indianerinnen  in  Michigan  bis 

zum  50.,  ja  selbst  bis  zum  OO.  .Talnc  ihre  Regel  behalten. 

Diese  letztere  Angabe  beruht  sehr  walnscheinlicli  aut  einer  Verwechselung 
mit  GeMamutterblntungen  infolge  einer  Erkrankung  dieses  Oi-ganes  (M.  Bartda)* 

Wir  haben  noch  einige  Nachrichten  darüber,  bis  zu  welchem  Lebensalter 
die  Frauen  gewisser  Indianei-stämine  Nord-Amerikas  noch  Kinder  bekommen 
haben.  Allerdings  ist  dadurch  nicht  bewiesen,  daß  nach  dieser  letzten 
Entbindung  das  Kliniakterinm  bei  ihnen  sofort  eingetreten  sei.  Vielmehr  ist 
es  sehr  wohl  möglich,  daß  sie  später  zwar  nicht  mehr  fortpflanzungsffthig,  aber 
doch  noch  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  regelmäßig  menstruiert 
gewesen  sein  können.  Mit  Sicherheit  kann  nur  ausgesagt  werden,  daß  vor 
dieser  letzten  Niederkunft  ihr  Klimakterium  noch  nicht  eingetreten  war. 
Comfort  sagt,  daß  er  unter  den  Dakotas»,  Algonqnins  nnd  Nayajo» 
Indianerinnen  keinen  Fall  erlebt  hätte,  wo  eine  derselben  noch  nach  dem 
35.  Jahre  niedergekommen  wäre,  und  daß  selbst  Fntbindungen  nach  dem  30.  Jahre 
selten  sind.  Die  späteste  Niederkunft,  welche  Wiarden  in  der  Mescalero- 
Apache-Beseryation  erlebte,  war  bei  einer  44  jährigen  Indianerin.  Mmtemma 
sah  bei  den  Piutes  und  Slioshnne-Tndianern  in  Nebraska  eine  Frau  mit 
45,  h'ra  bei  den  Indianern  der  Santee-Agenc y  in  Nebraska  eine  Frau  mit 
47  Jahren,  und  Wray  unter  den  Vankton-  und  Crow-(  reek-Indianern  sogar 
«ine  Fran  von  48  Jahren  niederkommen. 

Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  Mond'H'vo  höchstens 
bis  zum  40.  Jahie:  bei  den  Japanerinnen  dagegen  bleibt  sie  nach  TTcrn/c/i 
bis  zum  Ende  der  vierziger  Jahre  bestehen.  Nacli  Kogel  ist  das  in  Java 
gebrftncfaliche  Mhzeitige  Heiraten  daran  schuld,  daß  die  Javaninnen  selten 
noch  nach  dem  35.  Jahre  schwanger  werden,  nnd  yon  den  Banganesinnen 
berichtet  Fuiko.  daß  sie  bereits  im  20.  Jalire  aufhören.  Kinder  zu  gebären. 

Frühzeitiges  Heiraten  linden  wir  auch  bei  den  meisten  afrikanischen 
Völkern,  nnd  wahrscheinlich  ans  diesem  Orunde  macht  eine  Gabon-Negerin 
schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines  alten  Weibes  (G'iffon  du  lli  lfay).  In 
dem  gleichen  Alter  sind  die  Scliangalla-Weiber  bereits  voller  Runzeln  und 
haben  ihre  Empfängnislähigkeit  verloren.  Die  Abyssinierinneu  ptiegen  mit 
30  Jahren  nicht  mehr  schwanger  zn  werden;  dagegen  sollen  die  Negerinnen 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35  bis  40  Jahren  Kinder  gebären. 

Für  die  AN'oldff- Negerinnen  fixiert  do  l{<ich(hrun>'  das  :!').  bis  4">.  Jahr 
als  die  Zeit  des  Klimakteriums.  JJerchun  behauptet,  daß  bei  den  Negerinnen 
am  Senegal  dieser  Zeitpunkt  erst  bei  dem  60.  Jahre  läge.  Man  darf  bei  dieser 
Behauptung  wohl  nicht  die  Schwierigkeiten  unterschätzen,  welche  es  bei  80 
rohen  Nationen  macht.  eiiuM  seifs  iibei  liani)t  dit  si  n  Termin  au.sfindig  zu  machen 
and  andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  annähernder  Grenauigkeit 
festznstellen. 

Von  den  Weibern  in  Ober-Ägypten  sagt  Bruce,  dafi  sie  nicht  selten 
schon  mit  II  Jahren  schwanL''er  werden,  mit  16  Jahren  aber  bereits  ftlter  aus- 
sehen, als  eine  sechzigjährige  Engländerin. 

Von  den  Weibern  in  Süd-Tunesien  gibt  Narbeshuher  an,  daß  sie  jung 
wirklich  ,,sehr  schön"  sind,  aber  daß  sie  anfangs  der  dreißiger  bei  ihrer  hartoi 
Lebensweise  rasch  verbliilien  und  dann  die  häßlichsten  \\'(Mber  liefern,  die  er 
je  gesehen  hat.  Dieses  Verblühen  fällt  aber  nicht  zeitlidi  mit  dem  Klimakti  rium 
zusammen,  denn  derselbe  Gewährsmann  siigt,  daß  hier  das  Klimakterium  um 
das  5(1.  Jahr  herum  eintritt;  er  kenne  fibrigens  Beispiele,  wo  die  Menstruation 
noch  nach  dem  64.  Jahre  regelmäßig  sich  einstellte. 
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483.  Die  GroOuiuiter. 

„Die  vorhei-  in  iliroii  anatoiuisclieii  und  pliysioloj^isclicn  \\  iiknnf,''pn  jre- 
schilderte  Zeit  des  Kliniakt«Tiunis.  in  welclier  das  Weib  bejrinnt,  in  den  Zustand 
einer  ^bejahrten  Frau"  einzutreten.  p:ibt  ihr  nicht  selten  eint;  ganz  neue  Würde 


Abl>il  liing  064. 

Rntheiiin  im  MatroneuBlter  (ans  Rycow,  Taniopol.  Oalizien).  (Nach  Photographie.)  (W.  A.  0.> 

in  dem  Kreise  ihrer  Familie,  sie  wird  zur  (iroßmutter.  Wenn  man  auch 
wohl  im  allgemeinen  die  Neigung  hat,  sich  unter  einem  (^roßmütterchen  eine 
Frau  vorzustellen,  welche  bereits  die  höheren  Jahre  des  Alters  erreicht  hat,  so 
tut  man  darin  doch  sehr  unrecht.  Denn  selbst  bei  unserer  Bevölkerung,  wo 
die  Ehen  nicht  gerade  in  einem  besonders  frühen  Alter  geschlossen  werden,  ist 

PloD-Bartel«.  Da«  Weib.   ».  Aufl.   II.  45 
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es  ja  dAch  gar  nickt  nngewttlinHch,  daß  Frauen  gegen  die  fOnfziger  Jahre  bin» 

wenn  ihre  ältesten  Kinder  weiblichen  Geschlechts  warra,  auch  schon  in  den 
Besitz  von  Enkeln  {relanpt  sind,  l^nd  gerade  das  prstemal.  wo  die  Frau  sich 
zur  Großmutter  geworden  sieht,  pflegt  naturgemäß  auf  ihr  ganzes  Gemüt  einen 
ganz  besonders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Übrigens  kommt  es  ja  doch  auch, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  größerer  Häiititrki  it.  m  loi  li  immerhin  nicht  {rar 
selten  vor,  daß  das  (iroßmütterchci)  nach  der  (ieboi't  ihres  ältesten  Enkels 
wohl  selber  noch  ein  bis  zwei  ^^'ocheubetteu  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfahren,  daß  man  bei  nicht 
weni«?en  Völkern  unseres  Erdballs  die  Mädclien  schon  in  sehr  früher  Jugend 
zu  verheiraten  pflegt,  und  daß  sie  nicht  selten  bereits  Kinder  gebären  in  einem 
Alter,  in  welchem  wir  das  \\  eib  noch  selbst  als  ein  Kiud  anzusehen  gewohnt 
sind.  Wenn  nun  diese  jungen  Ehegattinnen  mit  13  bis  16  Jahren  schon  Hütter 
geworden  sind,  so  ist  es  ja  auch  natürlich,  daß  ihre  eigenen  Mütter  sdir  häufig 
bereits  in  den  dreißiger  Jahren  zu  der  Wiinle  eiiiei  ( ißiiintter  gelangen  werden, 
wo  bei  uns  also  tlas  Weib  noch  einen  vollberechtigten  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  als  junge  Frau  behaupten  kann.  Und  in  der  Tat  haben  nicht 
wenige  Reisende  uns  von  derartig  jugendlichen  Großmüttern  Kunde  gegeben. 

Das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  den  (4ioßnnittern  und  den  Enkel- 
kindern pflegt  bei  uns,  wie  wohl  nicht  erst  auseinandeigesetzt  zu  werden  braucht, 
ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein.  Niemand  weiß  so  in  die  Herzen  der  Kleinen 
einzudringen.  Niemand  hat  ein  solches  Verständnis  für  die  kleinen  Schmerzen, 
welche  ilir  Hei/.  l>e\vegen.  als  eine  (Jroßmutter.  „Wie  konnnt  es."  fragte  einst 
der  Berliner  Prediger  FminiHil,  ..daß  die  Großmütter  und  die  Enkel  .sich  so 
ganz  besonders  gui  verstehen  und  in  so  reiner,  ungetrübter  Freude  miteinander 
Terkehren?''  und  er  beantwortete  seine  Frage  seibat:  „weil  beide  dem 
Himmel  so  nahe  stehen:  die  einen  kommen  eben  erst  Ton  ihm  her,  und  die 
andern  kehren  bald  wieder  dahin  zuriick." 

Dieses  vortreffliche  Einverständnis  zwischen  einer  Großmutter  und  ihren 
Enkelkindern  läfit  sich  in  seiner  psychologischen  Grundlage  sehr  wohl  verstehen. 
Es  haben  sich  in  den  meisten  Fällen  in  dem  Leben  des  Weibes,  wenn  die  Jahre 
des  n  ifeii  Lebensalters  heianrücken,  recht  erliebliclie  Veränderungen  bemeikbar 
gemacht.  Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege  einen  so  großen  und  wichtigen 
Teil  ihrer  Tätigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind  meist  schon  ihren  Händen  ent- 
wachsen und  sind  in  die  weite  Welt  hinausgezogen,  oder  sie  haben  ihren  eigenen 
Herd  begründet.  Der  Gatte,  welchem  sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  Fürsorge 
den  Haushalt  führte,  ist  nicht  selten  bereits  durch  den  Tod  von  ihrer  bieite 
gerissen.  Ihr  Hausstand  ist  durch  alle  diese  Veränderungen  ein  sehr  kleiner 
geworden,  dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährende  angestrengte  Arbeit  und 
an  einen  großen  und  sie  voll  befiiedigeTKb'ii  Wirkungskreis  gewöhnte  Frau  nur 
noch  auf  wenige  ^Stunden  des  Tages  zu  beschäftigen  vermag.  Oft  hat  sie  auch, 
durch  die  Verhältnisse  dazu  genötigt,  das  eigene  Heim  aufgeben  müssen  und 
war  gezwungen,  das  ihr  von  den  Kindei-n  und  Schwiegerkindel  n  angebotene 
Stiilirlien.  Wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  und  mit  Wideistrelieii,  dankbar 
anzunehmen.  Da  ist  es  nun  kein  \\  under,  daß  eine  Leere  und  Ode  sich  ihres 
Herzens  bemächtigt.  l>as  Gefühl,  den  Kindeni  .zur  Last  zu  sein,  die  quälende 
Empfindung  der  absoluten  Nutzlosigkeit  und  Übeiflü.ssigkeit  auf  dieser  Welt 
beiiiiirlitigt  sicli  ilirer  mit  unerbittlicher  (lewalt  und  läßt  sie  doppelt  schwer 
emptindeu,  was  sie  einst  besessen  hat  und  was  ihr  jetzt  unwiederbringlich  ent- 
rissen ist 

Nun  naht  die  anfregemb'  Zeit  heran,  wo  ihr  das  EnkeUlu  ii  ireboren  wird. 
l?ei,M  t'ifliclierweise  tiiiiiiiit  sie  der  Wi'iclint'i  in  die  S(ii  f;c  für  den  Hausstand  ab, 
und  auch  die  duich  den  neuen  Erdenbürger  anvermeidlich  bedingte  Last  der 
Arbeit  sucht  sie  der  jungen  Mutter  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Die  Enkel 
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entwachsen  den  Säuglingsjaliien;  Gioßmütteilein  hat  ihre  unsicheren  Schritte 
zu  behüten;  sie  spielt  mit  ihnen  und  muß  ihnen  ^Mäichen  erzählen.  Jetzt  wird 
es  ihr  zur  unbestrittenen  Gewißheit,  daß  ihr  wieder  ein  Lebensberuf  erwachsen 
ist,  und  wieder  kommt  die  Befriedigung  der  Arbeit  über  ihre  Seele.  Außerdem 
schwebt  der  „Traum  der  eigenen  Tage,  die  nun  ferne  sind"  vor  ihrem  geistigen 
Auge  vorüber.  Aber  in  ganz  anderer  Weise  und  in  viel  größerer  Ausgiebigkeit 
kann  sie  sich  jetzt  den  Enkeln  widmen,  als  ihr  das  bei  ihien  eigenen  Kindern 
möglich  war.  Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  teilen  zwischen  ihnen,  ihrem 
Gatten  und  ihrem  Hausstande,  jetzt  aber  gehört  ihre  ganze  Zeit  den  P'.nkeln 
allein.    Das  wissen  diese  auch  gar  zu  gut,  denn  wenn  Papa  und  Mama  sich 


Aliliihtiin;;  «6.'>. 

Zigeunerin  im  Matronenalter  (vom  Ot-sehlecht  I^juU  Maniur  Aj  S!irabwaHaro\Au,  Taiiclikent).  (46Jabre.) 

(Nach  i'iiotogra|iliie.)  i.W.  A.  U.) 

ihnen  auch  sehr  häufig  nicht  widmen  können,  Großmütterrhen  hat  immer  Zeit 
für  sie  und  bietet  .^tets  ein  aufmerksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden  und 
Bekümmernisse. 

Noch  eins  konunt  hinzu.  Die  Eltern  ptlegen  doch  immer  bei  allem  Tun 
und  Treiben  der  Kinder  den  pädagogischen  Standpunkt  im  Auge  zu  behalten, 
und  manches  Verbot  und  mancher  \'erweis  kann  den  Kleinen  nicht  erspart 
bleiben.  Das  ist  nun  alles  bei  (iroßmütterlein  ganz  anders,  denn  sie  beschränkt 
sich  in  ihren  Vermahnungen  gewidinlich  auf  das  allerkleinste  Maß,  In  diesen 
Dingen  ist  es  begründet,  daß  «las  Verhältnis  zwischen  den  Großmüttern  und  den 
Enkelkindern  ein  so  überaus  inniges  wird. 
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Ob  das  nun  wolil  bei  den  Naturvölkern  das  Gleiche  ist?  Wir  wissen  zu 
wenig^  über  deren  inneres  P'Hniilienleben.  um  diese  Frage  beantworten  zu  können. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  bei  den  verschiedensten,  auf  sehr  niederer  Kultur- 
stufe lobenden  Nationen  die  ( iiolSniuttcr  sofrar  zu  der  Siiu^^amnie  der  Enkel 
wird,  wie  das  ja  oben  ausführlich  bespiochcn  wurde,  so  werden  wir  wohl  nicht 
irre  f,n'hen.  >veiin  wir  in  dieser  Zärtlichkeit  der  (iroßniUtter  gegen  die  Knkel 
und  nnisrekehrt  dei-  Knkel  gegen  die  (iru^uiüttei-  nicht  ein  Produkt  der  Zivilisation, 
sondern  einen  ganz  allgenieinen  Zug  iles  menschlichen  Gemütes  erkennen  wolleo" 
(.U.  ntn  trh). 

Im  AnwIiliiU  nn  dus  oben  Closagt««  führte  .1/.  Bartih  aus  einer  von  Paa«onen  über- 
KctxttMi  TtiU'iikUg.'  der  Mordwinen  «lie  fulgendi'n  Verw  an: 

Wozu  tiehaiie  ieh.  olme  eino  Klage  zu  erhellen? 
WiVH  erwiirtf  ieli.  ohne  ein  Klagelied  njiziHtlminen? 
Ieh  ging  hin  und  lier  in  dein  HjiU"<e, 
loli  trat  itiiituis,  ieh  trat  hen'in  iilier  den  Hof. 
Ieh  trat  herein  in  das  Haus: 

.M-'ine  (IroUnuitter  ist  nicht  in  dem  Hause  1  (usw.) 

Du  !  nn'in  (iro|imütterrh<'n  !  mit  goldenem  N'erstande, 

Du  mein  .Mütterehen  I  mit  weichem  Herzen  ] 

An  Dich  ge.-iehmiegl.  wuehs  meine  (Jestalt  auf! 

Wenn  ieh  aueh  nieht.  (Jroßmütterehen. 

Von  I)<<inem  eigenen  L<'il)e  gefallen  hin. 

Xiehl  von  Deim-rn  Herzen  mieh  getrennt  halx«. 

Si»  hin  ieh  doeh  in  Deinen  .Armen  gepflegt  worden, 

liin  an  iK-inem  warmen  I>'ibe  gewartet  wordi-n. 

Sülien  lirei  h<ust  Du  mir  gekocht, 

.Sülie  Kuehi-n  hast  Du  mir  g<'baeken. 

Du  gftl).*<t  mir  gute  Räte. 

( Jrolimiitterehen.  Du  redelest  mir  Wrnunft  ein. 
Du  wiesest  mir.  ( IroUrniitterehi-n,  Hi'.schäftigiing  an. 
Du  sandtrst  miel>,  (Jrnümuttor,  an  die  Arl)cit ! 


4S4.  Die  Seliwieiferinutler. 

l  ikI  nun  zu  dir,  du  arme  viclgesclimiihtc,  stets  verkannte  Schwieger- 
niun^'r.  l'nsere  Simiche  ist  eigentlich  viel  zu  arm.  da  sie  nur  diese  eine 
Ht^/eichnun;!:  besitzt.  Von  Kechts  wegen  müÜte  eigentlich  die  Schwiegeiinutter 
des  .Mannes  von  der  Schwiefrermutter  der  Frau  durch  einen  besonderen  Ausdruck 
unters<'hieden  weiden  (was  anderswo,  wie  wir  seilen  werden,  auch  geschieht). 
Denn  ihre  Stellung,'  /.u  den  Schwiegerkindern,  die  l{(dlen,  welche  sie  in  der 
Familie  spielen,  sind  durchaus  nicht  «ileichwertiye,  und  wie  es  den  Anschein 
hat^  p(le>rt  das  \  erhältnis  zwischen  der  jungen  (iattin  und  der  Mutter  des 
Maiino  irewidiiilirli  das  o-esjianntei e  /.n  .sein.  Das  ist  ganz  besonders  in  die 
Auireii  tallejid,  wi  iin  der  Mann  ilei-  ältesle  oder  gar  der  einzige  Sohn  einer 
^\'il\\e  ist,  die  schon  in  verIiältiiisinäLii<r  jiniiicn  .lahren  den  Khegemahl  verloren 
hatte,  ."^ie  kann  es  niclii  verwinden,  daß  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes  mit 
einer  andern  teilen  soll,  besonders  da  diese  Teilung:  noch  nicht  einmal  eine 
redliclitr  ist.  sondern  da  sie  bei  ders«'lbeu  entschieden  noch  den  kürzern  zieht, 
nenn  i:an/  iiatnigemäLl  hat  jel/t  der  junge  FJiegatte  viel  mehr  Neigung,  sich 
mit  st  iller  junircn  Fiaii  zu  beschäftigen  als  mit  .seiner  Mutter,  und  diese  tritt 
nun  in  die  /.weile  Linie  /.m  iick.  W  ie  anders  war  dies  bisher,  wo  so  viele  Jahre 
hindurch  ihr  Sohn  iraii/.  aiisschiicLlIich  ihr  angeluirte.  wo  sie  alles  mit  ihm 
bi'>[iiri  lien  und  beriiten  konnte,  wo  .'^ie  lür  ihn  die  Mühe  und  Sorge,  aber  dafür 
ain  li  niii  ihm  den  steten  l  injuni;;  hatte,  kurz,  wo  er  ihr  gleichsam  einen  Ersatz 
g»-w:lhiir  nir  ilirni  \ ffst Miliciieii  l-!ln-nmnnl 
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Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  andere  ist  an  ihre  Stelle  get)eten, 
und  das  veriii-sacht  selbstverständlich  von  vornherein  eine  Mißstimmung  zwischen 
den  beiden  Frauen.  Trotz  aller  aufgebotenen  Hingebung  und  Liebenswürdigkeit 
vermag  sehr  liäufig  nicht  die  junge  Frau  den  vorgefaßten  Groll  der  Schwieger- 
mutter zu  besänftigen  und  ihi-  Herz  zu  erobern.  Stets  liat  die  letztere  die  Über- 
zeugung, daß  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getroffen  habe,  daß  seine  Gattin 


.MibiUluiJg  cro 

Hindu-Fraa  aus  Bnnß.ilorp.  duroli  Hunzel'  Kealtert.   (Nach  Photogrophie.^ 
«.Muüeam  für  Vulkiikuiide.  IUmIiii.i 


auf  seine  geistigen  Intere.ssen  nicht  in  hinreichender  Weise  eingehe,  daß  sie 
ihm  nicht  gewach.sen  sei.  ihn  nicht  f^cnügcnd  verstehe  und  daß  sie  in  keiner 
Weise  hinreichend  für  ihn  sorge.  I)as  gilit  nun  einen  .MiÜklang,  der  häutig 
während  des  {ran/en  Lebens  nicht  verhallt.  Krln-blich  gi'Uiildert  ptiegft  er  aller- 
dinjrs  in  vielen  Fällen  zu  werden,  wenn  ans  der  Schwiegcrmntter  eine  (Jroß- 
niutter  wird. 
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Bei  den  Süd-Slawen  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wir  durch  ä'jyim//* 
erfahren,  vollkommen  recht,  wenn  sie  behauptet,  daß  die  junge  Schwiegertochter 
ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet  Während  der  letztere  ihr  die  treue  Pflege, 
welche  sie  ihm  in  den  Jahren  der  Kindheit  anfj:odeili('n  ließ,  durch  stren!i:steii 
Gehorsam  zu  danken  pflegt,  der  so  weit  g^eht,  daß  er  sich  durch  der  Mutter 
A\  iileu  sogar  zu  einer  Heirat  gegen  seinen  W  unsch  und  gegen  seine  Liebe 
bestimmen  lä6t^  so  wird  d«s  alles  ganz  anders,  sobald  der  Sohn  ebie  Fraa 
genommen  liat.  Das  dr&cken  anch  verschiedene  ihrer  Sprichwörterfragen 
(Pitalica  genannt)  aus: 

».Sahen  sich  nach  langen  Jahren  wieder  einmal  zwei  Schwestern.   Sprach  die  Ältere  zur 
Jangeren:  „Kife  Da  aber  gIftokUoli,  wie  Dir  Dein  Sohn  lo  drtlioh  tat  und  Dloh  nieht  eddigt» 
so  wie  mich  der  Meine  !"   Fragte  darauf  die  jüngere  Schwoster:  ..Hast  Du  ihn  bemibt?'*  — 
echon  längst."  —  „Nun,  ich  iiabc  den  Meinigen  noch  nicht  einmal  verlobt." 

Auch  fragte  man  einen  Ehegatten:  wiiin  hiei  Da  Deioe  Ifattar  iSrtlioh  behandelt 
and  geliebt?"  Er  antwortete:  ,3*be  eie  geliebt  and  geballt  immer,  ao  leoge,  ob  ieh  mich  nidit 
beweibt  hatto." 

Den  (4nind  für  diese  Krsclieiiiung  gibt  die  folfrende  Pitalica: 

Es  fragte  der  jüiigcre  Bruder  den  älteren :  „Auf  welche  Weise  versöhnst  Du  Deine  Mutter 
mit  Deinem  Weibe?"  Er  antwortete:  „Besser  ist  es,  selbst  mit  der  Mutter,  als  mit  seinem  Weibe 
■ich  SU  verfeinden,  denn  jede  Mutter  übt  Gnade  imd  Xachaicht,  das  Weib  aber  ist  rachsüchtig." 

Die  Quelle  des  Mißveiliältiiisses  zwischen  der  Sclnvief;:ennutter  und  der 
„Söhuerin"  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  junge  Frau  bezieht  das  Heim  ihies 
Hannes  als  Ersatamännin  ihrer  Schwiegermntter.  Nnr  das  erste  Jahr  IftAt  man 
sie  nach  dem  Gewohnheitsrechte  ihres  jnngen  Lebens  froh  werden.  Nach 
Ablauf  dessellien  tritt  aber  die  Schwiegermutter  in  den  Ruhestand,  während  der 
Schwiegertochter  alle  Lasten  der  \\'irtschaft  zutallen.  Darum  wird  sie  in  einem 
sttdslamschen  Liede  bei  ihrem  Einzüge  in  das  Haas  ihres  Gatten  von  dessen 
Matter  mit  den  Worten  empfangen: 

„lx)b  sei  und  Dank  Dir.  fJott  und  Herr  I 
Der  Du  ins  Haus  die  Maid  mir  schickst. 
Mir  eme  Stell  Vertreterin  !* 

Jedoch  die  Antwort  der  jungen  Fran  charakterisiert  sofort  die  Stellnng, 
welche  sie  sich  \m  Hanse  schaffen  will: 

„(Jleieh  soll  ieh's  Genick  mir  brechen,  da  vom  Roß  hinab, 
Wenn  wir  Jahr  für  Jahr  nicht  wechselnd  auf  die  Alpe  lieh  n." 

Und  so  scheint  för  gewöhnlich  der  Rat  de^^  jungen  Gatten,  weldien  er 
seiner  Nenvermählten  gab,  nicht  befolgt  zu  werden: 

„Sei  nicht  änpstlich.  Seele  !     lol»  will  Dich  Ix^raton, 
Wie  Du  meiner  Mutter  Gunst  erwirbst,  o  iSoele  \ 

Straft  Dich  Je  die  Mutter      IQt  bitteren  Worten, 
Spare  jede  Antwort." 

T>t'M!i  oft  tritt  von  vonilierein  die  Schwie^jertocliter  der  ^fntter  ilins 
Maunet>  ieindselig  entgegen,  um  »ich  möglichst  viel  Arbeit  abzuschütteln.  Darum 
heißt  es: 

„D»B  die  Safanerin  trige  ist,  dann  tragt  die  8diwieg«rmatter  die  Sobald,** 
Während  die  Schwiegertochter  sich  beschwert: 

„Die  Schwiegermutter  eriimert  sich  nicht,  daß  sie  eine  Sölmerin  gewesen,**  — 
ein  Spricliwnft.  <l;is  in  irAU/.  ähnlicher  Fassunir  sich  im  l)eutsehen  und  auch 
im  Lateinischen  wiederliudet.    („Die  Öchwieger  denkt  zu  keiner  Frist,  daß 
sie  Schnnr  gewesen  ist**  —  „Non  yalt  scire  socrus,  quod  fuit  ante  naras** 
Schräder  \) 

Bei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weitreichende 
(iewalt  über  die  ^Schwiegertochter,  denn,  wie  v.  Schweiger-Lerchmf^  sagt^  ^ 
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kaun  bei  der  Jui?end  des  Eliemaitnes  dessen  Mutter  sie  auch  gegen  den  Willen 
ihres  EheUerrn  bchalteu  oder  wegschicken. 

„Dalier  ist  junge  Fna  flma  SdiwiegMvltem  gegennlMr  MaSttai  dienBifertig  und  liebens- 
würdig. Sie  begleitet  sie  zur  Buhe  imd  bleibt  lo  leqge  vor  dem  Leg^  stoben,  bis  sie  die  Erlanbnis 
etliält,  sich  zu  entfernen." 

Die  Albanesen  haben  da.s  Spiichwort: 

„Die  SchwicBLTiniittiT  nahe  hii  der  Tür  ist  wie  der  Mantel  beim  Dornbusch." 

Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  speziellen  bei  den 
Kirgisen  wird  der  jungen  Frau  nach  Vambery  schon  fiühzeilig  ßespekt  vor 
den  Schwiegerdtem  onpfohlen.  Er  berichtet  hierttber: 

„Als  von  besond'^rcm  Interesse  dSnkt  xaa  schließlich  das  Leben  der  jungen  Frau  in  der 
Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der  Ankunft  wird  sie  abends  in  das  Zelt  des 
Schwiegervaters  gebracht.  Zwei  Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  führen  sie  unter  Be> 
ißettung  vieler  anderen  IVauen  in  das  Zelt,  wo  sie  l>cim  Eintritt  drei  \'erl>cugungen  zu  machen 
und  au.<?  d^m  ihr  dargereichten  Fett-  und  Kumisschlauch  einige  Tropfen  ins  Feuer  zu  gießen  hat, 
nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich  dreimal  tief  verbeugte.  Auf  das  Zischen  der  Flamme 
rufen  die  alten  Weiber:  „Ot-anlia  !  Mai-aulia  '."  (O  ihr  Hi  ihgen  des  Feuers  !  Ihr  Heiligen  des 
Fettes  !)  Die  jungt^  Frau  setr«  si<  h  liaks  neben  der  Tür  dee  Zeltes  nieder,  und  man  singt  ihr  im 
üblichen  Liede  folgcude  S&Vijc  vor: 

Ehra  Domen  Schwiegervater,  er  ist  Dem  Vater! 

Ehra  Deine  Seinvie>;ermutter,  sie  ist  Dtnos  Matter! 

Ehra  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Herr ! 

Sei  nkdit  dhikiseh  usw. 

md  nnAdem  sie  die  fililidien  Kompliment»  veiriditet,  wird  sie  besehenkt  airfiek  in  ihr  ZeH 
gebnehtw** 

Die  junge  Hindu -Frau  steht  ebenfalls  unter  sü'enger  OberaufiBicht  der 

Schwiegermutter,  und  ihr  Spi  ichwort  saj^t : 

„In  der  (ie^renwjirt  der  SehwupTiiuilter.  wiis  ist  da  der  KauK  der  jungen  Frau?" 

Die  Kohls  haben  nach  X'itdott  ein  Lied,  in  weh'heui  es  heilit: 

„Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  schimpft. 
Ja  nicht,  Mädchen,  ja  nicht 
Hänge  Dich  dann  auf." 

Von  der  Schwiegemnitter  in  Indien  sagt  Schmidt^: 

„Die  vielgescliniähte  Schwiegermutter  spielt  unter  l'niständen  —  nämlich 
wenn  diese  Dame  d'humeiu-  diflicile  et  exigeante  ist  —  eine  viel  wichtigere  IJolle 
und  kann  zu  einer  viel  sehlimmeren  T^yrannin  werden  in  Indiei^  wo  die  junge 
Frau  oft  noch  ein  zartes  Kind  ist.  Niemand  kann  sicli  die  Leiden  TorsteUeii, 
die  (laiin  der  Jungverheirateten  harren.  Ihr  Gatte  ist  ja  zu  jung,  um  sie 
i>chützen  zu  können,  und  selten  erweckt  mau  bei  ihm  zarte  Emyfiudungeu 
zugunsten  seiner  kleinen  Gefährtin." 

Aber  es  sclieint  auch  nicht  an  beträchtliclien  Anforderungen  zu  fehlen, 
welche  man  an  solche  Hinda-Schwiegermtttter  stellt  Das  ersehen  wir  aus 
anderen  sprichwöitern; 

^ic  .Schwiegermutter  hat  nicht  einmal  Beinkleider,  und  die  junge  Frau  verlangt  ein 

25elt  und  »Schirme." 
„Die  Magd  der  Schwi^rmatter  ist  die  Sldavin  von  AUen.** 

„Die  Sehwiegermutter  ist  nach  ilirnn  Dorfe  gegangen,  VOA  die  Jonge  IVstt  fragt:  WsS 

st)ll  ich  essen?"  ( v.  Rtimlnrij-DürinijsitH }. 

Bei  der  Pulayer- Ka.ste  in  Malabar  gehört  es  zu  den  Obliegenheiten  der 
Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  zu  entbinden,  und  auf  den  Tauembar- 
nnd  Timorlao-Inseln  geht  die  junge  Frau,  schon  wenn  sie  schwanger  wird, 
in  die  spessieile  Pflege  der  Schwiegermutter  aber. 


Digitized  by  Google 


719 


LXXIV.  Dat  Weib  nuh  dem  AafhSten  der  FortpflMsuiig«fihi(kett. 


Es  wurde  früher  schou  auf  die  Beric.lit«  hingewiesen,  welche  Uenng  über 
die  in  Japan  gebrftnchlichen  Bflcher  gegeben  hat,  die  ganz  speziel]  für  die 
Lektüre  der  jungen  M&dchen  und  der  jangen  Frauen  bestimmt  sind.  In 
denselben  spielt  die  Besprechung  der  Pflichten  gegen  die  Schwiegermutter 
ganz  hervunatreiide  KoUe: 

Im  S  k  (>  g  a  k  u  IcHon  wir:    „Solango  die  Frau  im  Eltcniliause  bleibt  und  iliri  ra  Vater 
(liont,  ist  ihr  N'ator  für  mc  (kr  Weg  zum  Himmel;  dient  sie  einem  aadeMIl  Herrn,  so  iat  dieser 
für  8io  der  \\v\i  mm  WnnuvA.  und  verbevatet flie  sich,  ao  ist  ihr  Sohwi^garvaler  und  ilue  So^ 
mutter  der  Weg  zum  Himmel.*' 

Dm  Obus  Daigaku  begfamt  mit  den  Worten:  „Die  Jungfiraaen  haben  die  Be- 
stimmung, aus  ihrem  Eltornhause  als  Hriiutc  in  ein  anderes  zu  fjflu  n  und  ihren  Schwiegereltern 
alle  Diennte  zu  erwci0«n."  N'om  Gatten  ist  zunächst  noch  gar  nicht  die  Rede.  Und  das  0  n  n  a 
0  h  u  7  o  beginnt:  „Der  Mann  nimmt  sieh  ein»  Frau«  um  sie  mit  noh  eelbet  semen  BItem  gut 
di  'nen  zu  ln->s(  n."  Ja  i  s  wird  snpir  verlangt,  djiß  die  Frau  ihre  S«  h\\  ii  gcrclU  ni  viel  mehr  lielu  n 
soll,  als  Uire  eig--nen  KItom.  Denn  das  Haus  der  Schwiegereltern  ist  das  der  Frau  vom  Himmel 
bestimmte  Hans,  da  ja  heiraten  „zurückkehren**  bedeutet.  An  Anderen  Stellen  heißt  ee  nüchterner, 
daß  die  Frau  nd  r  ihr  Solm  einst  diost^s  Haua  erbe,  und  die  Eltern  dieses  Hausis  sei^n  dalier  Wae 
eigentlicbeo  Eltern.  Diese  Liebe  könne  jn  auch  der  Frau  nicht  schwer  werden,  denn  die 
Sohwieg^reltem  sind  ihr  anfangs  günstig  gesinnt,  sonst  würden  sie  sie  nicht  ab  Fhui  für  ihren 
Sohn  ausgewühlt  haben.  Es  kommt  gank  allein  auf  die  Schwiegertochter  an,  sich  diese  Gunst 
auch  KU  erlialtcn.  Hier  wird  alnn  zu  allen  anderen  Verantwortung^  auch  noch  die  für  die  Gunst 
der  Schwiegermutter  der  jungon  Frau  aufgeladen,  l^m  diese  Gunst  nicht  zu  Turlioren,  wird  sie 
ermahnt,  sehr  aargf&ltig  zu  erfahren,  su  z.  R.  die  eigenen  Eltern  nicht  so  oft  zu  besuchen  und 
ganz  besonders  nicht  etwa  da.s  elterliche  Haus  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern  tu  »ehr  zu  loben. 
Hat  sie  ja  einmal  das  Mißfallen  und  d?n  Arg?r  der  Schwiegereltern  erregt,  so  soll  sie  vcnjucheu, 
dieselben  duroh  Liebe  wieder  cn  beetoftigen." 

..riOKenülHr  dii  sen  unabÜlsMig  der  jnng  n  Frau  aufgeladenen  Verantwnrtungen  wirkt  es 
geradezu  erleichternd,  wenn  auch  einmal  die  junge  Frau  entüchuldigt  imd  ein  Teil  der  Schuld 
an  den  leidH»  entstehenden  Mißverhaltnissen  der  Schwiegermutter  anfgebürdet  wird.  Dies  tut 
der  Verfas.se  r  der  Tcikio  und  twat  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  auf  iianz  genauer  Mensehcnkeiuitnis 
beruhen  kann.  Er  sagt  hierüber:  „Der  Mann  ist  großmütig  und  weitherzig.  Es  kommt  daher 
selten  vor,  daß  d<9r  Schwiegervater  sein  Sohnesweib  haßt.  Die  IVaa  dagegen  ist  engherzig,  arg» 
wöhniseh,  anspruchsvoll,  und  deshalb  kommt  es  häufig'  mm-,  d  B  die  Schwiegermutter  dfis  Sdhni  s- 
weib  haßt."  Nun  wird  geschildert,  wie  dies  nau^  und  nach  kommt:  „Die  Jungverheiratete  Frau 
dient  eiiM  Zeitlang  ihrer  Schwgermutter  recht  gut.  Mit  der  Zeit  aber  dient  sie  ihr  nidit  mehr 
:  o  gut.  da  sie  d'  ukt.  ts  nüiit.  \\\  nn  sie  nur  ihrem  (Ii-.ttcn  gut  dient.  Die  Schwiegermutter  be- 
hi  ndeltc  anfangs  die  Schwiegertochter  wie  einen  Gast  und  unterwies  sie  in  allem  auf  die  zarteste 
Wciec.  Mit  dn-  Zeit  aber  verminderte  sich  ihre  Liebe,  und  wvnn  nun  etwes  gesehiehi,  was  bei 
der  Schwiegermutter  eimn  w<nn  auch  nur  geringen  rn«illen  erregt,  so  ist  sie  sofort  niiirriseh. 
Dann  wird  auch  die  Schwieg-Ttoehter  mürrisch  und  meldet  es  zuletzt  ihrem  Gatten.  Dadurch 
kommt  aber  dT  Haß  der  Schwiegermutter  zum  offe  nen  .Ausbruch  und  es  kommt  zu  wirklicher 
Feiiuix  hr.ft.  Endlich  berichtet  sie  es  ihrer  eigenen  Mutter,  welche  nur  den  Worten  ilirer  Tex;hter 
glaubt  und  eli:-  Sehwicg  -rmutter  für  eine  böse  hält.  Hie  raus  kann  seigar  eine  Auflösung  der  Ehe 
folgen."  De-r  Wrfusser  fällt  aber  wieder  in  de  n  Ton  der  nlten  Moralisten  zurück,  wenn  er  fort- 
fährt: „Also  liegt  el  »r  Srjnc  el  t  Ehcsclu  ieUnii;  in  d  r  l  iistn  Tut  der  juut;  ii  Siliwit  rteu-ht«.'* 
I,et/fere  soll  sieh  j-lsd  i  iiTiiaili  rielit<  n.  Zum  Tröste  «iid  ihr  daliei  versiili  rt,  elali  ehe  Sehwieger- 
imitter  nie  so  Schweres  von  ihr  ve  i  langt,  daß  sie  „d'.e  Knoehen  ehibei  zerbricht  ".  .\uA\  werele 
ihr  die  Sehwiegcrmuttcr  nie  befehlen,  einen  Wagen  zu  ziehen,  den  Bottich  mit  Was-«er  zu  füllen 
e.der  Steine  zu  tragen.  Nun  we:d  n  ihr  noe!)  elie  einze'lnen  Pflichten  eingesehiii ft.  Weiui  fm 
Murgen  die  Schwiegercltei n  uufwaclun.  »oll  ihnen  d  v-  Se  hwie'gertcK-hter  das  Wasser  zum  Wascht  n 
des  Gesiehtcs  bringra.  Beim  Frühstück  soll  sie  ihnen  aufwarten,  selbst  wenn  sie  adbat  bei  Tisdie 
von  ein'r  Dti  n  rin  bedient  wird.  \\u  h  die  Sjwisen  der  Selnvie-gereltern  soll  sie  selbst  befreiten. 
Wcmi  sie  krauk  weieU  n.  »oll  die  Sehwiegertue-hter  immer  Lei  ilmen  ecu»  und  sie  pflegen.  Die 
Arzneien  soll  sie  selbst  bereiten  und  darbieten,  nschdero  sie  selbst  ein  Wtnig  davon  genossen 
li.it  — des  Giftes  weg  n.  W;  s  «  Inuutziir  wird,  -^f«!!  s'c  si  M  ~t  \>  i-c  lu  n.  üln  tluiUjit  alles  selbst  tun. 
Im  Winter  soll  sie  d«u*  Jktt  e'  r  Schwie-gereltern  Mi.rm,  lui  Sommer  küld  bereiten,  und  wenn  die 
Sehwiegereltem  am  Abend  eingeschlafen  sind,  soll  sie  noch  emmal  zu  ihnen  gehen,  um  zu  sehen. 
•  •  s  iiin>  n  irut  ^<  \\\.  We-nn  sie  das  alles  tut,  SO  wird  die  Schwiegennutter  Gefallen  an  ihr  finden* 
und  «  .s  w  ird  ikll<  s  im  Hr.use*  gut  gelier».*'  • 
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Auch  die  riiinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haben  das  Spridiwort : 

„Der  Frühiüigsüimmel  sieht  oft  ebenso  aus,  wie  d&s  Gesicht  einer  Schwieger- 
mutter." 

Diiß  es  einer  Chinesin  möglich  ist,  eine  Seliwiegertochter  zu  besitzen, 
obgleic  h  sie  niemals  einen  Sobn  geboren  hatte,  das  haben  wir  im  170.  Abschnitte 
kennen  gelernt. 


485.  Des  Mannes  Seliwiegennntter. 

Wir  nannten  oben  unsere  Sprache  arm,  da  sie  die  Begriffe  „Mannesmntter** 

und  ,.\\'eibesmutter"  nicht  untei-scheidet,  sondern  nut  einem  gemeinsamen  Worte 
bezeichnet.  Das  ist  nun  aber  durciians  nicht  überall  so,  und  speziell  in  den 
verschiedenen  Zweigen  des  indogermanischen  ^prachstammes,  zu  dem  ja  auch 
unsere  Muttersprache  gehört,  zeigen  sich  in  diesem  Punkte  Unterschiede,  welche 
interessante  Rückschlüsse  auf  frühere  Rechtszustiinde  zulassen.  Die  Methode 
der  Sprachver<rlei('liung,  die  Verfolgung  eines  Wortstamnies  durch  die  ver- 
schiedenen Entwlcklungsphasen  einer  einzelnen  bpraclie  und  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Formen,  welche  dei-selbe  Wortstamm  innerhalb  der  einselnen 
Sprachfamilien  annimmt,  hat  ja  schon  so  viele  wertvolle  Ergebnisse  gezeitigt 
und  manche  großen  (Jebiete  der  knltniHllen  F'inrichtungen  längst  vergangener 
Zeiten,  von  denen  uns  sonst  kein  Denkmal  geblieben  ist,  wieder  vor  unseren 
Augeu  entstehen  lassen;  wie  die  Familie  in  alter  Vorzelt  der  groSen  indoger- 
manischen Völkergmppe,  der  auch  wir  angehör«!,  gegliedert  war,  und  wie  sie 
sich  nach  der  Abtrennnnjr  der  einzelnen  riiterfnnppen  dann  weiter  entwickelte, 
das  haben  wesentlich  die  Arbeiten  von  JSchnulfr  und  von  Delbrück  aas  der 
Geschichte  und  Vergleichung  der  Sprachen  uns  kennen  gelehrt. 

Wie  Sehrader*  gezeigt  hat,  gab  es  in  indogermanischer  T'r/.eit  ursprünglich 
nur  eine  ^Schwiefrermutter".  die  Mutter  des  Mannes:  im  Altli(»cli(leutschen  liit'ß 
das  Wort  swi<jur  (wie  wir  auch  heute  noch  zuweilen  ,,:>ch wiege)  -  sagen);  es  ist 
dasselbe  Wort  wie  das  altindische  gva^rt%  das  lateinische  socrus,  das  griechische 
ixo(faf  das  altslawische  svekry;  dieses  Wort  wird  stets  überall  in  ältester  Zeit 
nur  anjreweiKb't  im  ^^  iliältiiis  zur  Scliwiepertocliter  (wt-lclie  irlriclifalls  überall 
mit  gleichem  Stamm  K^niiniil  wird:  deutsch  Sc/nti(i\  altindisch  .sniishn,  lateinisch 
nurus,  griechisch  »roV,  altslawisch  snueha),  bezeichnet  also  allein  die  Mannes- 
mutter. Wie  Schräder  im  einzelnen  begründet  hat,  stammen  diese  Bezeichnungen 
aus  uralter  Vorzeit,  in  der  noch  die  Stellung  des  Weibes  eine  änßer.st  niedrige 
und  rechtlose  war,  die  F'lieschließung  durch  Hanl»  uder  höchstens  durch  Hraut- 
kauf  erfolgte  und  die  junge  Frau  in  das  Anwe.sen  der  Klteru  des  Mannes 
Qberftthrt  wurde  (Herdgemeinschaft);  daher  dann  der  Streit  um  die  Vorheri  schaft 
Im  neuen  Heim,  der  besonders  zwischen  der  Mannesmutter  und  der  Söhuerin 
entbrennen  mußte,  und  die  vielen  ülierall  verbreiteten  abtälligen  Bezeichnungen, 
welche  der  iSchwiegermutter,  der  Mutter  des  Mannes,  zuteil  werden. 

Anders  in  späterer  Zeit,  entsprechend  der  allmählichen  Hebung  der  sozialen 
Lage  des  A\'eibes,  der  Veränderung  der  Formen  der  Eheschließung  und  der 
rechtlichen  Stellung  der  Frau. 

Es  zeigt  sich  liier  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachentamilie  eine 
deutliche  geographische  Scheidung,  eine  östiiche  und  eine  westliche  Gruppe. 
Im  Osten,  in  (b  r  litauisch-slawischen  Welt  sind,  wie  Schräder  nachweist,  für 
die  Eltern  des  \\  eib»s  ganz  neue  \anien  entstanden:  so  heißt  im  Hussisclien 
die  Weibesmutter  tjo.ica,  während  das  uralte,  unserem  sttigur  entsprechende 
Wort  BvekrdiH  ansschlieBHch  fSr  die  Mutter  des  Mannes  verwendet  wird.  Im 
Westen  dagegen  verbleil>t  es  bei  der  Gemeinsamkrit  der  Bezeichnung,  selbst 
bei  später  geschaffenen  Worten,  wie  es  das  oberitalieuische  madmia,  das  seit 
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dem  14.  jMluhinidert  nachweisbare  eiig:lische  moiher-iti-law,  oder  das  seit 
dem  15.  Jahihuudeit  verwendete  französische  „belle-mere''  (werte  Mutter) 
darstellt.  Nnr  im  Norden  lehrt  nns  das  Auftreten  eines  altnonregisclien  ver- 
moitir  (Mannesmatter,  von  rerr-vh-  Mann)  und  eines  dänischen  vimor  (Weibes- 
mutter von  vif  =  Weib),  daß  auch  hier  ein  Bedürfnis  zur  T^nterscheidnng 
beider  Begi'iffe  sich  gelteud  gemacht  hat.  Nicht  ganz  autgeklärt  konnte  es 
werden,  waram  im  Nengriediischen  ein  gemeinsames  Wort  gebraacht  wird,  das 
aber  den  altgriecbiselien  Namen  der  Weibesrnntter,  mi^Ot^,  bezeichnet 

Bei  der  Durchgeht  der  Literaturdenkmäler  findet  nun  Schräder,  daß  erst 
verhältnismäßig'  spät  auch  die  Schwiegermutter  dos  Mannes  als  die  „Iwse"*  be- 
zeichnet zu  werden  anfängt,  und  zwar  nur  im  römisch-germanischen  Westen. 
Im  römischen  Altertum  läßt  sich  noch  kaum  ein  Beleg  hierfttr  finden;  wohl 
aber  hat  sich  die  Stellung  der  Frau  schon  insofern  gehoben,  als  sie  auch  nach 
ihrer  Heirat  noch  in  der  (icwalt  ihres  Vatei-s  und  damit  natürlich  auch  in 
seinem  Schutze  blieb,  und  so  tinden  wir  im  römischen  Lustspiel  nicht  die  böse 
Schwiegermutter,  wohl  aber  den  bOsen  Scliwiegenrater  als  nicht  selten  aus- 
genutzte Figur.  Kist  im  Mittelalter,  im  15.  Jahrhandert  lassen  sich  dann  die 
ersten  Anfänge  der  „bösen  Scliwicjrermutter"  in  unserem  Sinne  nacliweisen.  bis 
schließlich  diese  Ergüsse  eine  solche  Ausdehnung  annehmen,  wie  sie  einen  etwas 
zweifelhaften  Vorzug  der  komischen  Literatur  der  heutigen  KultunrOlker  Uldet 
Im  Osten  dagegen  haben  sich  die  primitiven  Zustände  erhalten.  Hier  ist  es 
gerade  die  \Veil)einmtter,  die  tjosca,  welche  gütig  und  freundlich  ist,  wie  aucli 
verschiedene  von  Schräder '  angeführte  Äußerungen  des  russischen  Volksmundes 
lehren:  „Bei  der  tjoiia  ist*s  hSl,  alles  ist  ffir  den  Eidam  zur  Stell"*,  „bei  der 
tjoiia  ist  der  Eidam  der  geliebte  Sohn",  „die  (y;""  /  salbt  dem  Eidam  den  Kopf 
mit  Butter",  ..der  Eidam  ist  vor  der  Tür.  nun  lierbei  Schnaps  und  liier"  usw. 
Die  gütige,  die  freundliche,  die  höfliche  sind  Bezeichnungen,  mit  welclu  n  die 
Weibesmutter  belegt  wird.  Ähnlich  bei  den  Serben  und  bei  den  Neugriechen. 
!Es  steht  eben  hier  die  Frau  n()(;h  auf  einer  niederen  soaaloi  Stufe,  die  Gewalt 
des  Mannes  überwiegt.  —  Es  ist  also  die  „böse  Schwie<rernuittei  "  (des  ]\rannes) 
nichts  anderes  als  ein  Ergebnis  der  Steigerung-  der  kulturellen  Zustände  und 
der  damit  verbundenen  Verbesserung  der  Lai.a!  der  Frau. 

Man  sieht  au  den  schönen  Untersuchungen  Schnulrrs.  was  alles  sich  aus 
der  Kenntnis  der  Geschichte  der  Sprachen  im  Hinblick  auf  frühere  kulturelle 
Zustände  ersehen  läßt  Es  müßte  eine  dankbare  Aufgrabe  für  die  Siiracliforscher 
sein,  auch  in  andei'en  als  den  indogcrniaiiisclien  S|)raclien  derartijre  Unter- 
suchungeu  anzustellen.  Sicherlich  würde  das  Ergebnis  ein  gleiches  sein;  doch 
liegt  bisher  ein  nur  sehr  geringes  Material  vor.  Hier  mQftte  sich  aufierdem  der 
Sprachfoivcliei  mit  dem  Ethnologen  verbinden.  Die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft Haiul  in  H;ind  mit  der  Ktlinolojrie  kannte  auf  diesem  ( Jebiete  eine 
reiche  Ernte  halten,  und  manche  Tatsache,  die  wir  jetzt  nur  einfach  verzeichnen 
können,  ohne  daB  es  möglich  wäre,  allgemeine  Vorstellungen  damit  zu  Terbinden, 
würde  in  dieser  Beleuchtung  uns  über  grundlegende  Bedingungen  im  Leben  des 
M'eibes  belehren  können.  licider  ist  dri  aitifres  zurzeit  noch  unmöglich;  wir 
begnügen  uns  also  damit,  das  W  euige,  wa.s  bekannt  geworden  ist,  kurz  anzu- 
fahren: 

...Auf  (l'-n  Aaru-  In-'*»'  In  kdinnit.  wie  lUhbe  horiohtet,  die  Mutter  der  jungen  Frau  gegen 
Alx  nd  rl '  S  Itoi  lizcitstagoH  nach  dem  Hause  derseUH  ii.  fänjrt  daselbst  an  zu  klapen  und  zu  weinen 
und  iTZiilill  dem  Eliemunne,  wieviel  Sehmem-n  sie  l»<  i  der  (J«'burt  »einer  Krau  gehabt  halx-,  wie 
schwer  e.s  gewewn  wäre,  tl  is  .Miid<'h«  n  zu  erziehen  und  sie-  als  Jungfrau  zu  erhalten,  wie  ungem 
sie  diedcnx-  aus  d'-fu  Klti  rnluiiise  h.il»e  »eheiden  sehen.  Na<*hd''m  der  .'^l•lnviegc^lohn  seine 
Si'luv  ii'germutler  eine  Zeitlang  hat  heulen  Uutöen,  erweicht  sich  sein  Herz,  und  er  gibt  der  Trauemden 
ein  (ir  nehenk,  das  aus  Gold»  FoneUan,  Ferien,  Zeug  usw.  beatdit«  und  damit  gibt  n»  tkSn  dann 
zufrieden." 
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Anf  K  e  i  8  a  r  begegnet  der  Schwiegersohn  den  Schwiegereltetn  ehrerbiet^.  Auf  £  e  t »  r 
beetebt  swüidien  beiden  ein  ungezwungener  Verkehr. 

Bei  den  Santee-Dakota-Indianern  mag  der  junge  Mann  sich  vohl  Tonefaeii, 
daß  er  sich  mit  »einer  Schwiegermutter  piit  stellt.  I>enn  diese  hat  das  Recht,  ihm.  wenn  er  ilir 
nicht  hinreichend  gut  erscheint,  die  Tocliter  cmfach  wieder  fortzun«'hmen.  Bti  den  N  u  u  d  a  - 
w  0  8  8  i  e  rn  verblieb  der  junge  Gatte  auf  ein  Jahr,  bei  einigen  A  b  g  o  n  g  i  n  -Stämmen  so  lange, 
bin  ihm  ein  Kind  geboren  wnr,  in  Abhnn^iek*>it  von  amnen  Sohwiegeieltecn,  wobei  der  neue  Hauehalt 
mit  dem  älteren  vulktäudig  vereinigt  wuide. 

Umfekebrt  gebot  bei  den  Kaneae  und  Osagen  die  äteete  Tocbter,  aobald  sie 
heiratete,  über  das  gaose  elterlirho  Hauswesen  tmd  sogar  über  die  Mutter  und  die  Schwestern, 
welche  letzteren  gewohnKoh  gleich  an  ihren  Mann  mit  verheiratet  wurden.  Auf  diese  Weise 
gerieten  die  Sehwiegereltem  nicht  eelten  in  vSilige  Dienstberkeit  bei  ihrem  Sdiwiegersobne. 

Dm  seltsamste  Verhältnis  zwisdien  dem  Schwiegersöhne  imd  der  Schwiegermutter  finden 
wir  unstreitig  aber  bei  den  Indianern  an  d?r  Xordwestküste  Amerikas.  Denn  hier 
kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  der  Schwiegersohn  seine  Schwiegermutter  auf  Zeit  heiratet.  Die 
Midchcn  werden  hier  nämlich  oft  schon  am  ersten  Tage  ihres  Lebens  versprochen,  alxr  erst  in 
ihrem  12.  bis  14.  Jahre  werden  sie  wirklich  zur  Elif  ii    Stirbt  nun  der  Vater  eines  solchen 

Müdcbena,  bevor  es  heiratsfähig  geworden  ist,  »o  niuU  ihr  zukiinftiger  Gatte  bis  zu  d<;m  Momente 
ihrer  Heirstefähi^it  die  Sdiwiegeimuttar  war  Gattin  nehmen  (JaeobuMt  WMt). 

Etwas  Ahnliches  ist  übrigens  aaoh  bei  den  Eskimo  in  Grönland  vorgftkominwn. 
Der  alte  Cranz  erzählt  von  ihnen: 

Hingegen  findet  man  Ezempel,  wiewohl  sehr  wenige,  da0  efaier  die  Mutter  und  ihre  su* 
gebrachte  Tochter  zn  Weibern  nimmt,  welches  aber  insgemein  verabscheut  wird. 

Hier  hat  man  nun  die  Wahl,  ub  man  !>agen  will,  daß  die  Sehwiegertochter  ihren  Schwieger« 
vater,  oder  die  Schwiegermutter  ihren  Schwiegersohn  geheiratet  habe. 


48G.  Das  SchwiegermDtter-Zeremoniell. 

Bei  sehr  vielen  Vülkeru  lindet  sich  ein  höchst  eipfenluinlichcs  /rrcnionieil 
in  dem  Verkehre  zwischen  den  J^chwiegereltern  und  dem  jungen  l'.hepaiire,  das 
in  einer  Reihe  von  Abstnftnigen  doch  immer  klar  und  deutlich  die  Absicht 
erkennen  läßt,  beide  soviel  als  möglich  voneinander  entfernt  zu  halten.  Sie 
dürfen  nicht  miteinander  essen,  sie  dürfen  nirlit  niiteiiiandcr  wdvn.  sie  dürfen 
nicht  ihre  Namen  und  selbst  denselben  gleichluuiende  \\  orte  aussprechen,  und 
sie  dttrfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeitweise  oder  sogar  während  ihres 
ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen.  Ändree  hat  diesen  Verhältnissen  seine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  kann  nicht  die  Hede  davon  sein,  daß 
die  eine  Nation  diese  Gebräuche  vou  einer  andern  übernommen  hätte;  denn  wir 
treffen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und  Kontinente  voneinander 
getrennt  sind. 

Bei  den  auf  Djailolo  und  Halniahera  wohnenden  Oalela  und 
Tobeloreseu  müssen  die  iSchwiegersöhne  ihren  Schwiegereltern  Achtung  zollen, 
sie  Vater  und  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen  vorübergehen. 

Auf  Ambon  und  den  Üliase-Inseln  darf  der  Schwiegersohn  keine 
Mahlzeit  mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  einnehmen,  während  es  den 
Tobeloresen  und  Galela  nur  verboten  ist,  früher  beim  Essen  /n/iigreifen, 
als  ihre  Schwiegereltern,,  oder  aus  deren  Töpfen  oder  Schüsseln  Nahi  ung  oder 
Getränke  zu  nehmen.  Bei  den  höheren  Kasten  im  Pendschab  (Indien)  nimmt 
der  Schwiegervater  nicht  einmal  einen  Sehluck  Wasser  im  Hanse  des  Schwieger- 
sohnes an  (Merk). 

Auf  den  Seran^lao-  und  Gorong-Inselu  dürfen  die  Schwiegersöhne 
allerdings  im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  Platz  nehmen,  aber  nur  in  respekt- 
▼oller  Entfernung  von  ihnen;  und  auf  Keisar  gilt  es  als  besonders  nnschicklich, 
wenn  der  junge  Ehemann  am  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern  gegenüber 
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sitzen  woQte^  die  Galela  mid  Tobeloresen  dfiifen  letzteres  aber  Oberhaupt 

nieinals. 

Das  Verbot,  die  Scliwipgereltern  bei  Namen  zn  nennen,  finden  wir  bei  den 
Dajaks  auf  Borneo,  im  Babar- Archipel,  auf  deu  Aaru-,  den  Luang-  uud 
den  Sermata-Inseln.  Man  hält  das  anf  den  drai  letzteren  Inselgruppen  für 
eine  schwere  Beleidig^ing  and  für  eine  iineihörte  Grobheit.  Bbenaowenig  darf 
ein  Aaru-Insulaner  den  Namen  seines  Scliwiegersohnes  aussprechen.  Die  «rleit  he 
Sitte  finden  wir  auch  bei  deu  Eingeborenen  Australiens  wieder,  und  hier 
dttrfen  sogar  gleichklingende  Worte  nicht  ausgesprochen  werden.  In  Afrika 
ist  dieses  Verbot  nach  Munzinger  bei  den  Bogos  und  nach  Kram  bei  den 
Zulus  in  Kraft,  jedoch  hat  es  bei  den  letzteren  nur  für  die  Frauen  Geltmijr. 
Das  macht  die  Unterhaltung  sehr  kompliziert  und  schwer  verständlich,  da  aiu  h 
ganz  Avie  bei  den  Kirgisen  nicht  einmal  die  männlichen  Vemandten  des  Mannes 
mit  Namen  genannt  werd«i  dttrfra. 

Auch  bei  den  Omaha -Indianern  in  Nord- Amerika  war  es  in  früheren 
Zeiten  überall  Vorschrift  für  den  Mann,  mit  den  Eltern  und  Großeltern  seiner 
Gattin  nicht  direkt  zu  sprechen.  Er  bedurfte  dazu  der  Vermittlung  von  Frau 
und  Kind.  Ebenso  darf  eine  FVan  nicht  nnmittelbar  mit  ihres  Mannes  Vater 
sprechen,  sondern  nur  durch  den  I^fann  und  eins  ihrer  Kinder.  Sind  diese  nicht 
zu  Hanse,  so  darf  sie  aber  den  Schwiegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  noch 
Bestand,  denn  auch  heute  noch  spricht  ein  Mann  nicht  mit  der  Mutter  oder 
der  Oroßmntter  seiner  Frau;  sie  schflmen  sich,  miteinander  zu  sprechen.  Aber 
wenn  einmal  seine  abwesend  sein  mnß,  so  fragt  er  bisweilen  deren  Mutter 
um         (\oc]i  mir  wenn  keiner  da  ist,  durch  den  er  sie  sonst  fragen  könnte. 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Vorschrift,  daß  die 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  sich  überhaupt  nicht  sehen  diU'fen,  und 
zwar  erstreckt  sich  dieses  G^tz  bald  anf  beide  Schwiegerkinder,  bald  aber 
auch  nur  auf  diejenigen  vom  ontfrt  L'eTifrt'sptzteii  Geschlechte,  so  daß  also  die 
Srliwipcertochrer  nicht  von  ihiem  Scliwietreivater,  der  Schwieoeisoliti  nicht 
\on  der  Scliwicgermutter  gesehen  werden  darf,  und  umgekehrt.  Auch  in  der 
zeitlichen  Ausddinung  dieses  Verbotes  begegnen  wir  einigen  Verschiedenheiten. 
Denn  während  bei  einigen  Völkern  dieses  Verbot  während  des  ganzen  Lebens 
besteht,  liat  es  bei  anderen  nur  wiilnend  des  l^rautstandes  und  bei  noch  anderen 
nur  so  lange  Gültigkeit^  bis  das  junge  Taai'  eine  Nachkommenschaft  erzielt  hat. 

Das  letztere  Inden  wir  in  Nordwest-Australien  und  bei  den  Papua 
von  Neu-Gninea;  bei  den  Ostjaken  und  bei  den  Tscherkessen  dau^  die 
.Ab.snndening  bis  zn  der  (Geburt  <ies  ersten  Kindes,  nnd  bei  den  Kirgisen  drei 
.Jahre  lang;  zeitlebens  aber  behält  das  Verbot  seine  Kraft  bei  deu  Katschiuzen, 
bei  den  westlichen  Hindu,  bei  d<m  Bogos  nnd  Somali  in  Afrika  und  bei  den 
Omaha-lndianern.  Bei  den  Tschn  kessen  darf  sich  während  der  fest- 
gesetzten Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  sehen  lassen;  bei  den 
Anstral-Negern,  den  Papua,  den  Bogos  und  Somali  dürfen  der  iSchwieger- 
sohn  und  die  Schwiegermutter  einander  nidit  begegnen;  bei  den  Kirgisen  nnd 
Katschinzen  vermeiden  der  Schwiegervater  und  die  Schwiegertochter  sich  zu 
sehefi.  und  bei  den  Thnaha-lnd  Im  n ern  nnd  Ost  jaken  bev(,.]if  das  \  erbot 
wechselseitig,  so  daß  Schwiegervater  und  Schwiegertochter  einerseits  und 
Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  andererseits  sich  voreinander  verhüllen 
oder  sich  ausweichen.  AÄ  die  Ei-füllunL-  dieser  Vorschrift  wird  auf  das 
Strengste  gehalten.    So  sagt  Vambtry  von  der  Kirgisin: 

„Im  allgomeinen  darf  di<-  junge  Frau  Ix-i  d^n  Kirgisen  drei  Jahre  nach  der  Hoch/x'it 
weder  dem  SchwicmTvatcr  mn  h  den  übripcn  männlichen  Mitgliedern  der  Familie  sieh  ascigen, 
und  wenn  sie  auch  ins  Zi-lt  di  s  Krstt  n  ii  ttiit,  hu  tut  sie  die»  mit  abgewendotem  Gesicht  und 
hält  sich  einige  Sehritt«  fern,  üIh  r  \\>  klies  Anatandsgefühl  der  Schwiegervater  erfreut  ihr  immer 
ein  Kölidächa^a  (vivat !  vivtii  1)  zuruft." 
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Von  den  Omaha-Indianeru  wü'd  berichtet: 

„Eine  Frau  orschcint  niemnlH,  wenn  sie  es  vermeiden  kann,  vor  dem  Manne  ihrer  Tochter. 
Der  Schwiegersohn  sucht  es  zu  vermeiden,  einen  Platz,  zu  betreten,  wo  kein  anderer  ist,  als  seine 
Schwiegermutter.  In  Dalvnta  Liemerkte  der  Ponka  Chief  Standing  Buffalo,  daß  seine 
iSoinviegermuttt  r  du  saß.  Er  drehte  sich  um,  Mg  ein  Blanket  über  den  Kopf  und  ging  in  einen 

anderen  Teil  des  Hauses." 

In  Port  Lincolu  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann,  dessen 
Schmepernuitt«*  sich  zuftllig  nahte,  von  den  (labeistelM  iidt  ii  ^^■eibem  in  einem 
diclitiMi  Kreise  unischlosson,  und  er  selber  bedecktt-,  hierdiireli  jrewarnt.  sein 
Gesieht  mit  den  Händen,  während  die  alte  Frau  ihre  Richtung  änderte  (  Wil/u  lmi), 
Der  Missionar  van  Hasselt  erzählt,  daß  in  Doreh  (Neu-Guinea)  einer  seiner 
Schuler,  ein  sechsjähriger  Knabe,  w&hrend  des  Unterrichts  sich  wie  ein  Stück 
Holz  unter  den  Tisch  fallen  lieft,  weil  die  Schwiegermutter  seines  Bruders 
vorüberf.'-ing. 

Wenn  wir  nach  der  Unsache  so  absonderlicher  Gebräuche  fragen,  so  bleibt 
es  immer  die  Regel,  zn  erforschen,  was  denn  die  Leute  selbst  als  den  Beweg- 
grund für  dieses  ihr  Handeln  anzugeben  wissen.  Hier  sind  aber  die  Gabon- 
Xejrer  die  einzigen,  welclie  uns  eine  Antwort  erteilen.  Nach  BoinJifch  haben 
sie  nämlich  eine  Sage  von  einer  Blutschande,  derzufolge  sie  ein  strenges  Ver- 
meiden der  Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  IHisch  ist 
bei  den  Kaff*  i  n  ebenfalls  die  Fuicht  vor  Blutschande,  welche  den  besonderen 
Zorn  der  (ieister  der  Vei'storbeneii  htranfhescliwören  würde,  die  eigentliche 
Ui'sache  für  dieses  sti'enge  Zeremoniell.  Ob  diese  Anschauung  nun  aber  für 
alle  die  Völker  zntrüft,  bei  welchen  wir  dieser  Sitte  begegnen,  darüber  haben 
wir  leidei-  kciue  Gewißheit.  Allerdings  hat  es  ja  einen  nicht  unbeträchtlichen 
(^rad  vuü  W  alirsclieiiiliclikeit  für  sich,  daß  hier  Rechte  und  Erinnerunfren  ans 
einer  Zeilperiode  vorliegen,  wo  sich  der  Übergang  vollzog  aus  eiuem  Kommu- 
nismus der  Weiber  zu  den  gesitteteren  Verhältnissen  einer  eigentlichen  danemden 
Ehe.  Um  nun  davor  zu  schützen,  daß  ein  Rückfälligwerden  in  die  alten  wilden 
Zustände  von  sciten  der  Männer  sich  vollziehen  könnt\  ni5}^en  dir'f?e  strengen 
Vorschriften  im  Verkehre  der  beiden  Generationen  miteinander  allmählich  zur 
Ausbildung  gekommen  sein  (M.  Bartels). 
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487.  Das  alte  Weil». 

„Es  hat  einmal  jemand  den  Ausspruch  getan:  Das  Schönste  und  das 
Häfilichste  in  der  Natur  ist  das  Weih.  Allerdings  wird  man  diesem  Urteile 
vohl  kaam  widersprechen  können.  Denn  eine  so  liebliche,  fast  möchte  man 
satren  poetische  Erscheinung  ein  aufblühendes  junges  Mädchen  zu  sein  pflegt, 
einen  ebenso  unbefriedigenden,  das  ästhetische  Gefühl  bisweilen  beinahe  ver- 
letzenden Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  (ieschlechts  dai- 
znbieten,  wenn  sie  In  die  Jabre  des  Oreisenalters  eingetreten  sind.  Eine  httbsebe 
alte  Frau,  die  den  rosigen  Schimmer  ihrer  Wangen,  das  hellfreundlich  Leuchtende 
ihrer  jugendfrischen  Augen  noch  nicht  verloren  hat.  ist  imiiiei  hin  als  eine  große 
ÖelteuUeit  zu  betrachten.  In  der  bei  weitem  größten  Mehrzahl  der  Fälle  haben 
die  hoben  Jahre  all  diese  Reize  vollständig  und  nnwiederbringlich  ansg«löscht; 
alles  was  uns  den  weiblichen  Körper  sonst  zu  charakterisieren  pflegt,  ist  ver- 
schwunden, und  die  Erscheinung  wird  dadurch  eine  unweibliche,  eine  unnatür- 
liche und  deshalb  auch,  wenigstens  für  die  Kinder  und  für  schwache  Gemuter, 
eine  unbeimlielie  nnd  Fnrcbt  erregende.  Kommt  nnn  noch  hinzu,  daB  emstliche 
Sorge  um  die  Notdurft  nnd  Nahrong  des  Lebens  und  der  Mangel  an  körper- 
licher Pflege  die  nötige  ( »rdnung  im  Anzüge,  die  Reinlichkeit  des  Körpers  und 
die  Sorgfalt  in  der  Giättung  der  Haare  vermissen  läßt,  daß  die  wimperloseu 
Augenlider  durch  chronische  Katarrhe  gerötet  sind,  und  dalS  der  fast  zahnlose, 
in  der  Ruhe  klein  erscheinende  Mund,  bei  dem  Sprechen  oder  bei  dem 
Lächeln  phitzlich  ungeahnte  Dimensionen  annehmend,  eine  oder  zwei  ganz 
besonders  lange,  beinahe  hauerälmliche  Zähne  zur  Schau  stellt,  daß  ferner  der 
hin-  und  herwackelnde  und  vomttbergebengte  Kopf  dem  alten  Weibe  nur 
gestattet,  von  unten  und  der  Seite  her  mit  ..schiefem  Blicke"  den  ihr  Begeg- 
nenden anzuseilen,  nnd  daß  die  zum  Gruße  cnt'j-etreniiest reckte  dürre  Hand  mit 
ihren  gekrümmten  Fingern  an  Tierkrallen  erinnert,  dann  kann  mau  es  wohl 
verstehen,  wie  sich  der  Begriff  des  Übernatürlichen  und  Dämonischen  mit  der 
Krscheiniujg  des  alten  \\  <  ibe>  verbinden  konnte.  Daher  begreift  man  es  aucli. 
daß  die  i^ege<rnung  nml  das  Zusammensein  mit  einem  alten  Weibe  vielfach  als 
uuglückbringend  anj^e-^elu-n  wird"       fJ/.  Ilurl']-:}. 

So  haben  die  Esten  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fuhren  nicht  schnell 
genug  vorwärts  kommen : 

,,Dm  Rad  h»t  Eile,  aaf  dsm  Wagen  sHatl  ein  altes  Weib'*  (v.  RtmOmg-IHIriiigtldd^ 

l>aß  es  eine  umrlückliche  Jagd  gibt,  wenn  dem  Jäger  schon  mortrens  in 
der  l'  i  iihe  ein  altes  W  eib  über  den  W'etr  läuft,  ist  wohl  ein  durch  ganz 
i)entschlund  verbreit el er  Aberglaube.  Am  besten  tut  er,  wenn  er  gleich 
umkelirt  und  den  ganzen  Tag  keine  Bfichse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch 
in  Nieder-Osterreich  glaubt  man,  daß  das  Glück  des  Tages  vorbei  sei,  wenn 
als  erste  am  läge  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleichei'  Weise 
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unheilvoll  erachtet  der  Bergmauu  in  Com  Wallis  eine  solche  Begegnung  vor 
dem  Einfahren  in  die  Grobe.  Am  schlimmsten  aber  ist  es,  wenn  in  Böhmen 

ein  neuvermäliltes  Paar  sogleich  bei  dem  Verlassen  des  Gotteshauses  anf  ein 
altes  Weib  trifft.    Dann  ist  eine  nn^lückliclie  Ehe  Ranz  unausbleiblich. 

Auch  bei  den  Masureu  bedeutet,  wie  Toeppmi  berichtet,  die  lie^efrnnnfr 
mit  einem  alten  Weibe  Unglück.  Ein  Bauer  in  der  Gegend  von  Hohenstein 
beklagte  sich,  daß  ihm  dieses  passiert  sei,  nnd  einige  Schritte  weiter  wäre 
ihnen  di<  Kt  tt<>  ueiissen,  der  Wagen  zerbrochen,  nnd  ein  Stttdc  Holz  hätte 

beinahe  seinen  Hriuier  erschlagen. 

Weinrichius  berichtet  von  einem  vornehmen  Jünglinge,  der  ein  altes  Weib 
nicht  einmal  anzosehen  vermochte,  und  als  er  einmal  gezwungen  war,  bei  einem 
Gastmahle  solcher  Alten  gegenüber  zu  sitzen,  so  wurde  er  dadurch  so  sehr 
erschreckt,  daß  er  in  eine  Krankheit  verfiel  und  starb  (Cohausen). 

Die  Unbehilflichkeit  und  Hilfsbedürftigkeit  des  alten  Weibes  wird  nicht 
selten  als  unbequeme  Last  empfunden.  Daher  ssigt  der  Deutsche  im  Unmut: 
„An  alten  Häusern  und  alten  Weibern  ist  stets  etwas  eu  flicken/' 

nnd  der  Perser  ist  der  Ansicht^  daß  die  Alte  selbst  im  Tode  den  Hinter- 
bliebenen noch  einen  Tort  antnt,  denn  er  sagt: 

hDm  alte  Weib  starb  nicht,  bevor  aiobt  ein  Begentag  kam.** 


488.  Die  Beseitignner  der  alten  Weiber. 

Den  mit  der  Vei'sorgung  eines  alten  Weibes  verbundenen  Unbetiuenilich- 

keiten  wissen  nun  manche  Völker  auf  sehr  wirk.same  Weise  ans  dem  W  e^re  zu 
gehen.  Sie  sclilao^en  nämlich  die  alten  \\  eiber  einfach  tot.  So  herrscht  nach 
Kahl  bei  den  Rangueles-Indianern  in  Argentinien  der  Gebranch,  ihrem 
Gotte  Oualitsehu  Menschenopfer  darznbringen,  und  hierzu  werden  mit  Vorliebe 
alte  Weiber  genommen. 

Auch  die  Feii  erläuder  nehmen.  woni{rstens  in  «len  Zeiten  der  llunirersnot, 
keinen  Anstand,  ihre  allen  \\  eiber  zu  toten  uud  aufzuessen.  JJani  in  berichtet 
darüber: 

„Nach  den  ülx'nMnstimnienden.  abiT  völlig  unabhängigen  Zengnitutrn  des  von  Mr.  Low 
mif pfnoninjencri  KmilK-n  und  Jrmmi/  Hutinn-i  (tlM-nfrills  oin  jiinK<T  Fi  iK  iKindi-r)  ist  rs  rirlitig, 
daß,  Wfim  sie  im  WuiU-r  von  Hunger  gt-jdiigt  wi-rden,  sie  elu-r  ihre  ah«  n  W  iiln  r  totin  und  ver- 
zehren, ebe  sie  Uire  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe  von  .Mr.  />otr  gefragt  wnirde.  warum  sie 
dies  täten,  antwortetf  er:  .Hunde  funir.n  Ottern,  alt«'  Weiher  nieht."  Dieser  Knuhe  Iwsehrieb 
die  Art  und  Weise,  in  weleher  »iu  durch  Halten  über  Kauch  und  daher  durch  Ersticken  getötet 
«erden ;  er  machte  ihr  Geschrei  xmn  Scherz  nach  und  beschrieb  die  TSvile  ihree  Kfirpen,  welofae 
als  die  VM\'^ten  zum  Kssen  iH-trardtet  werden.  So  schre(  klich  l  in  derartiger  T<xi  durch  die  ITand 
ihrer  Freunde  uud  Veruaudteu  t>em  niuü,  so  ist  es  doch  nuch  jx-inlichcr,  an  die  Furcht  der  alten 
Weiber  su  denken,  wenn  der  Htmger  anfingt  su  drucken.  Es  wurde  uns  gesagt,  dsB  sie  h&ufig 
in  die  Rerge  davon  laufen,  daß  sie  f\\x  r  vcm  den  Mlnnem  Tcrfolgt  und  in  dem  Schlachthaus  an 
ihren  eigenen  Herd  zurückgebracht  w« nlen." 

Daß  ein  solches  V'eitahren  die  Zivili.«iation  nicht  gestattet,  wird  von 
manchen  Völtcem,  wie  es- scheint,  anf  das  Schmerzlichste  bedauert.  Denn  sie 
können  ihre  Seufzer  über  die  Zählebi^rkeit  der  alten  Weiber  nicht  unterdrücken: 
So  die  Dänen,  die  T.itauer  und  die  Italiener.  Sieben  Seelen  (uler  hieben 
Leben  schreiben  ihnen  die  Toskaner,  die  Venezianer  und  die  Sardinier 
m  Die  Bergamasker  aber  sagen  sogar,  daß  die  alten  Weiber  sieben  Seelen^ 
ein  Seelchen  und  noch  ein  halbes  haben,  nnd  der  Litauer  klagt: 

„Efai  festes  altes  Weib,  selbst  auf  der  Mfihle  könnte  man  sie  nicht  nrmahlen.*' 
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489.  Die  Wertschätzung  der  alten  Weiber. 

Aber  es  g'ihi  auch  l^eute,  welrlie  es  aiierkeniieu.  daÜ  auch  das  Weib  im 
Allel'  doch  noch  tiir  den  Haushalt  von  Nutzen  sein  kann,  und  so  heißt  es  iu 
Spanien: 

„Dient  ein  altes  Weih  nicht  ala  Topf,  so  dient  es  doch  als  Deckel," 
und  in  K.stland  safft  man: 

..Kin  altes  \V»mI).  ein  Wiegenklotx  und  eine  Gefangene  de»  Kinde«." 

l)i('  ^iiöüte  Anerkennunjir  zollt  dem  alten  Weibe  aber  der  deutsche  Volks- 
muud  (in  der  Kifel): 

„Kine  alte  Mutter  ini  Haus  ist  ein  Zaun  darum"  (v.  Reinaberg- Düring« feldj. 

Kin  altes  Weib  sein  eigen  zu  nennen,  wird  häutig  als  etwas  sehr  iinan- 
|?enehnies  empfunden.  Kin  tinnist^hes  Vidkslied  (Altmann)  bringt  sehr  deutlich 
diese  Kniptindung  zum  Ausdruck: 

„(tott  verHchon«'  niiih,  zu  küs-sen,      Ciott  behüte  mieli,  zu  herzen, 
Gott  bewahr  mieli,  7.\\  umfangen.      Zu  umfa.*««^n,  zu  umarmen 
Ein  steinaltey,  kJioehendürres  .Mütterlein  mit  steifen  Gliedern, 

Schlaffer  Hru.st  und  welkem  Leibe,  Dünnen  Schenkeln,  dürren  Hüften, 
Hum{M>lfüli<'n.  Zitterknieen,  Sehaukelnd-klappemden  Gelenken, 

Ganz  erkaltet-starrem  Körper  !" 

Zu  dem  Verluste  der  körperlichen  Kelze  gesellen  sieh  nun  die  Gebresten 
des  Alters  und  mit  ihnen  verbunden  in  .so  vielen  Füllen  allerlei  Launen  und 
Verstimmnn<!:en.  Da  ist  nun  der  Wunsch  sehr  nahe  liegend:  Ach,  wenn  es  doch 
wieder  wie  trülier  wärel  Kehrte  doch  die  rosige  Zeit  der  Jugend  noch  einmal 
zurück!  Denn  anstatt  der  Alten  wünscht  sich  mancher,  wie  es  in  dem  finnischen 
Tiiede  weiter  lieiÜt: 

„(5ott  vergöiuie  mir,  zu  kiLswu.         (Jott  beseheide  mir,  zu  herzen, 
Gott  lieseher'  mir,  zu  umfangen.       Zu  unifansen,  zu  umarmen 
Kh\  lilutjnngrs,  gar  geschiiK-iclgos      .Mägdelein  mit  weichen  Gliedern, 
Straffer  Bru.>i  und  festem  L«'ilie,       V<tlleu  Schenkeln,  starken  Hüften, 
L<  i(  ht»  n  Fülien.  runden  Knieen,        Kemig-BehmiegHamen  Gelenken, 
Ganz  erglühend  warmem  KüriKT  !" 

Nun  hat  namentlich  im  15.  und  H».  .lahrhundert  dieser  heiße  Wunsch  nach 
Verjüngung  vieltach  die  ticnuitcr  bewegt,  und  weit  verbreitet  war  die  Sage, 
daü  es  heilkräftige  t^nellcn  gäbe,  welchen  die  Zauberkraft  innewohne,  die 
entschwundene  .higendtrische  zurückzubriuL^en.  Dieser  Gedanke  hat  in  damaliger 
Zeit  die  IMchter  und  die  Künstler  be.schäftigt.  Harn  Sachs  träumt  von  einem 
solchen  (^uell  (SchuUz^): 

„Hins  naoUtt^  (räumt  mir  gar  wul  bo.-jUimen,    wie  ieh  körn  zu  eim  großen  brunnen 

von  morbcIsU'in  poli«Tet  klar,  darein  das  waaser  rinnen  war 

warm  und  kalt,  aus  zw«'lf  gnUh  n  rören,        gleieh  «  im  wiltbad,  tunt  wunder  hören: 

DisH  Wasser  liat  so  edle  kraft,  weleh  mensch  mit  alter  war  behaft, 

ol)  er  HiOioii  aehlzigjerig  was,  wenn  er  ein  Htnnt  darinnen  saß, 

so  toten  Bich  vi>rjiingen  widiT  whtx  gmüt,  herz  und  alle  gclidor." 

Das  Kr»iiin:li(]iH  .Museum  in  Berlin  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Bild  von 
/.n/,<is  Crtnnn-Iis  Mi'isttirhand,  das  in  .\bl).  6<17  wiedergegeben  ist.  „In  langen 
Zügen  lassen  sich  die  alten  Weiber  zur  lleihiuelle  bringen;  auf  Kairen  und 
Wagen  jährt  man  sie  hin.  ;iuf  Tragen  lassen  sie  sich  bringen,  und  selbst  Hucke- 
]iai  k  und  an  den  I-Yilieii  schleppt  mau  sie  herbei: 

..l  iu  di-n  bnmncn  war  ein  gedreng, 
w.'in  daliiu  kam  eine  groLk>  meng, 
alli  rlei  nation  und  gesehleehte" 

lieii'tt  bei  If't/is  Stichs:  und  er  schildert  sehr  anschaulich,  was  diese  Alten  für 
einen  Aiil'liek  lioieii  und  wif  sich  ihre  (Gebrechen  bemerkbar  machten: 
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„Zosammen  kam  ein  häuf  der  alten  wunderlich,  entig  (ungeheuer),  nngeatalten, 

gerunzelt,  zanlucket  und  kal,  zittrent  und  kretzig  üboral, 

dunkler  augcn  und  ungehoret,  TergeMen»  d/uppub  qnd  lialb  t8nt» 

ganz  mal,  bleich,  bogrücket  und  krum,        da  war  in  Ruma  summarum 
ein  husten,  reispem  und  ein  kreisten,  ein  acbizcn,  seufzen  und  feisten, 

de  obe  m  einem  e^tel  irar.** 

Vertraaensvoll  tauchen  nun  in  dem  Bilde  die  Alten  ihre  welken  Glieder 
in  das  heilbringende  Wasser.  Je  iiirlir  sie  sich  der  Mitte  des  weiten  quadratischen 
Beckens  nähern,  um  &o  mehr  ueluneu  ihre  ivürperformen  au  Kundung  zu,  und 
auf  der  aiidein  Seite  des  Jangbrnimens  entsteigen  frische  HMchengestalten  der 
Quelle,  die  den  VerjUngungsprozeft  bereits  durcbgemacht  haben.  Aach  Bane 
Sachs  sagt  von  seinen  Bndenden: 

itDie  teten  alle  sich  verjüngen:       *  nach  einer  stunt,  mit  freien  sprängen 

■prangeo  sie  aus  dem  Bnumeii  nmt»  wdOn,  iM^gefibrbt,  friadi,  jung  vaid  gsunt, 

gmu  lenditsinnig  und  wolgeberig,  ala  ob  eie  wären  zwainzig  jcrig." 

Von  einem  jungen  Kittcr  zurechtgewiesen,  verschwinden  sie  in  <'inem  großen 
Zelte,  aus  dem  sie  testlidi  geschmückt  wieder  heryorgehen.  Schmaus  und  Tauz 
uud  allerlei  Kurzweil  in  der  Gesellschaft  junger  Männer  wartet  ihrer." 

Auch  ein  Kupferstecher  des  16.  Jahrhunderts,  der  sogenannte  Meister  mit 

den  Bandiollen,  hat  den  fons  juventatis  dargestellt  Auf  seinem  Bilde  finden 
sich  aber  mehrere  dei  b  erotische  Szenen,  und  er  ist  weit  davon  entfernt^  den 
feinen  Humor  Lukaa  Cmnachs  zu  erreichen. 


490.  Die  Uexe. 

Schon  die  ältesten  Denkmäler  der  Literatur  der  Babylonier  und  Ass  \  rt  r 
sprechen  von  Hexen  (Kaschschapu),  welche  als  die  Spukgeister  der  Nacht,  als 
Eneger  von  Krankheiten  und  Unfällen,  bösen  Träumen,  Verleumdungen,  über- 
haui)t  jeglichen  Ungemaches  gelten  (Wd>er*). 

„Kaum  zu  erschöpfen  ist  die  FttUe  der  Bezeichnungen,**  sagt  Wd>er^,  „mit 

denen  Hexen  —  die  Hexe  scheint  oft  auch  die  ganze  Familie  oder  Zunft  zu 
vertiefen  und  Zjuiltcrer  in  den  Beschwinungsfoi mein  bedacht  werden,  sie 
ist  die  herumstreifend?,  die  Hure,  die  der  Göttin  lifkir  geweihte,  u.sw.  In  ihrem 
Innern  wird  das  unheilvolle  Wort  ersonnen,  anf  ihrer  Znnge  ist  Zauber,  auf 
ihren  Lippen  ist  Hexerei,  anf  ihrer  Fußspur  tritt  der  Tod  einher.  Augen,  Füße 
nnd  Hände  sind  schneller  und  beweglicher  als  bei  anderen  ^lensclien.  Wie  die 
Dänioneu  liebt  sie  es,  sich  in  verlasseneu  Häusern  aufzuhalten,  wenn  sie  aber, 
ein  Opfer  erspäht  hat^  so  folgt  sie  ihm  durch  das  Gewühl  der  Sti-afioi  nnd 
Plätze,  verstrickt  seine  Füße  in  ein  Netz  nnd  bringt  es  zu  Fall.  Am  liebsten 
aber  übt  sie,  die  „Fänger in  der  Nacht'',  ihre  Tätigkeit  bei  Nacht  aus.  Als 
Hexen  traten  mit  besonderer  Vorliebe  Ausländerinnen,  namentlich  aus  den 
Grenzgebii'gsländem  Babyloniens  nnd  Assyiiens,  anf,  so  Elamitinnen,  Qutfterinnen, 
Sutäerinnen,  Lulubäerinnen,  Chanigalbatäerinnen.  Ihre  Waffen  waren  der 
„böse  Blick'',  der  den  davon  getroffenen  allem  Unglück  preisgab,  und  das 
„böse  Wort",  die  unheilvolle  Formel,  die  voll  Zauberkraft  war  und  jegliche  böse 
Kraft  in  den  Dienst  der  Hexe  bannte.  Daneben  gebrauchte  sie  die  geknotete 
^  I  lt  .  mit  dir  sie  den  Mund  (des  Menschen)  füllt.  Daß  die  Hexe  selber 
bulilei  ischen  Künsten  zur  Verführung  der  ^fensehen  hnldigte,  ist  ein  überall 
wiederkehrender  Glaube,  der  auch  schon  in  Habylonien  vorhanden  war.  Die 
seltsamste  Betätigung  der  Hexen  ist  die  Anfertigung  von  Bildern  der  zn 
bezau)i>  riid«  II  1'  i  sonen  ans  alleihand  Stoffen,  wie  Ton,  Asphalt,  H«iig, 
Wachs.  .  Mit  diesen  Bildera  nahmen  die  Hexen  symbolische  Manipulationen  vor, 
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die  dieselbe  Wirkung  gleichzeitig  am  Original  auszuüben  bestimmt  waren.  Die 
Bilder  wurden  zu  den  Toten  gelegt,  in  Gräben  und  Brunnen  geworfen,  auf 
belebte  Plätze  gelegt,  um  zertreten  zu  werden  usw." 


Aliltilduiig  lies. 

Die  Hexen  nnd  Unholde.   (Nach  l'dalricHs  TtngUr»  .Lftyeuspiogel",  i!<t2.) 


Umgekehrt  wehrt  man  sich  aber  gegen  die  Hexen  und  Hexeriche,  indem  man 
von  ihnen  Bilder  verfertigt  und  unter  genau  vorgeschriebenen  Zeremonien  durch 
den  Priester  verbrennen  läßt.    Eine  solche  Beschwörungsformel  schließt: 

^  „Ich  habe  mich  vor  euch  niedergelegt. 

Und  bringe  meine  Klage  vor; 

Weil  sie  Böse»  getan,  auf  Unziemliches  bedacht  war, 

Soll  sie  (die  Hexe)  sterben,  ich  aber  am  Loben  bleiben ! 

Ihr  Zauber,  ihre  Hexerei,  ihr  Spuk  möge  gelöst  werden!"  f Weber*). 

46* 
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Und  der  PiiesttT  spricht  nach  einer  andeion  Tafel: 

^Ich  erhebe  die  FiK-kul,  ibre  Bilder  verbrenne  ich, 
Die  BOder  dee  ÜMOm,  atMm,  EkkmMt 

Ltihnrtu,  iMhasu,  AlAAaz", 

Des  Lüu,  der  LiUtUf  der  Ardat  Lüi 

Und  »Ues  Übels,  das  die  MefMchheit  erbkBt. 

Erbebet»  adbim-lzi-t,  sriuvindrt  Iiin  ! 

Euer  Rauch  steigt'  nnjMir  zuni  HiiuitK'l  usw.  (Weber^). 

Die  Zauberkünste,  welche  die  (  '/et  auf  den  Odysscus  und  seine  Gefühl  ten 
einwirken  ließ,  sind  allbekannt,  wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  Medca  ilneui 
Gastfreimde  Jason  Hilfe  brachte.   Auch  die  Römer  waren  fest  fiberzeogt  ron 
Zaubei^raft  der  Hexen,  wie  sich  mehrfach  bei  Virgil  ersehen  läßt. 

Horm  besingt  zwei  Hexen  namens  Caniifin  und  Sagana.  Er  läßt  ein 
hülzernes  rriapus-BiU,  das  auf  einem  alten  Begräbnisplatz  eriichtet  ist,  folgendes 
sprechen  (Satiren  I.  8): 

„Sah  loh  doch  aelbet  CtmUUen  hier  in  ■ehwaraem  Gewände, 

Aiift,'<  vii"biirzt  trm  Kleid,  harfüüig,  mit  flirgnndi'n  Haanm 

Wandeln  unter  (ieheul,  mit  der  älteren  Sagana.  Ciraunhaft 

Machte  die  TotenblSaae  das  Paar.  Mit  Nägeln  b(>gumt  ea 

Erdn-irh  .luszuschaiTen.  ein  kohlschwarz  I^nim  witi  mit  Zähnen 

Mitten  entzwei  zu  zerreißen.   £a  flott  sein  Blut  in  das  Locli,  um 

Ctoteter  heraafrobeeohirftren,  zum  Antwortgeben.   ünd  Puppen 

Brachton  si«',  «-in«  von  Wolle,  dio  andiw  wächsern  und  größer. 

Jone  von  WoUzoug  sollte  den  Sprach  vollziehen  am  Knechte. 

FlehentOdi  stand  die  wKohaenie  da,  dran  sie  sollte  sofort  hier 

Schmälilich  sterben.   Zur  Hecate  ruft  diu  eine,  die  andre 

Ruft  Tisiphonen  an.   Nun  sah  man  Schlangen  und  Hunde, 

Höllische,  ringsum  schveifon  und  schamerrötet  den  Mond  sich. 

Um  nicht  Zeuge  zu  sein,  in  Wolkenmasscn  vergraben.  —  — •  — 

Will  nicht  a!l<-s  «Tzähk-n,  die  Wcchsolgrspräche  der  Geister, 

Wie  sie  mit  Sagana  schwatzten  in  schaurig  pfeifenden  Tönen, 

Wie  sie  den  Bart  eini  »  Wulf»«  mit  dem  Zahn  einer  HchiUenden  ScUange 

Heimlieh  vergruben  im  Boden,  wie  drauf  vou  der  wäofasenMn  Bippe 

Hoc!)  auf  flammte  das  Fevier  !" 

Erschreckt  hierüber,  rächt  sich  das  Götterbild,  indem  es  mit  lautem  Knalle 
hinten  zerplatzt: 

„S  i  e  liefen  der  Stadt  zu, 

Alx-r  Canidia  ließ  ihr  CJebiß,  und  die  hul'.f  Kn]>ti7i> 

Fiel  von  Saganaa  Kopf  und  dem  Arm  cuighiteu  diu  Kräuter 

Samt  den  Behezungsbändem." 

Die  flberans  traarige  Oeistesrennriming,  welche  in  Europa  Jahrhonderte 

hindurch  viele  Tatisende  von  Menschen  nniflücklich  machte  und  sie  nach  unsäcr- 
licher  (^ual  und  Herzensangst  einem  schrecklichen  Tode  entgegenführte,  wegen 
eines  angeblichen  Bündnisses  mit  dem  Teufel,  hat  ja  gerade  unter  dem  weib- 
lichen Geschlechte  ganz  besondei-s  gerast  nnd  gewfitet;  nnd  unendlich  mehr 

Hexen  erlitten  den  Feuertod,  als  männliche  Tenfelsverbündete.  Diese  schreck- 
liche Zeit  der  Hexenverfol<:ungen  hat  schon  so  viele  B«'arbeiter  gefunden,  daß 
wir  hier  nicht  ausführlich  auf  dieselheu  einzugehen  brauchen. 

Es  gab  bekann terniaßen  auch  Hexeriche,  d.  h.  Männer,  welche  sich  dem 
Teufel  verschrieben  hatten;  aber  sie  waren  in  der  Minderzahl,  und  Bodin  saft: 

„Man  lese  aln'r  der  jenip-n  Bucher,  die  von  ZaulKm-m  geschrieben  halx-n,  da  \vi  rd  n  sich 
allzeit  fünfftzig  Weiber,  die  Zauberin  oder  besessen  seind,  an  statt  eines  Manns,  der  danuit  be- 
hafft  war,  finden:  wie  ichs  dann  auch  hieoor  angezeigt  habe.  Welohea  zwar  meines  bedunkens 
nicht  aiiss  Bir>di;,'keit  WeiMi*  h<  s  CJesehlecht«  tieschicht:  Seiteinmal  b«'y  jhnen  mehrtheils  ein 
Tnorhaltaamo  Widerspenstigkeit  vnnd  Halssstanigkeit  gespürt  wird,  vnd  dass  sie  in  auftstehnng 
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der  Folter  offt  standhafftor  dann  die  Männer  sein .  .  .  Sonder  es  gewinnt  viel  mehr  dass  an- 
sehen, als  geschehe  es  auas  krafft  vnnd  macht  einer  Viehischen  bcgirlichkcit,  welche  das  Weib 
dahin  ahntreibet,  damit  es  seinen  begirdcn  genug  thue  oder  sich  reche.**  i. 

Was  man  den  Hexen  für  übernatürliche  Kräfte  und  Untaten  zutraute,  das 
hat  ein  Arzt  de^  16.  Jahrhunderts,  Doktor  Johafuu  ti  Wu'nu'i  aus  der  Grafschaft 
Cleve,  in  kurzen  Worten  zusanunengefaßt.  In  der  dem  Jahre  1 586  entstammenden 
Übersetzung  des  Pfarrherrn  Rehemtock  zu  Gießen  lautet  diese  iStelle  folgender- 
maßen : 

„Lamiam  hcisso  ich  ein  solches  Weib,  welches  mit  dem  Teuffei  ein  schiindtUches,  gran* 
sames  oder  imaginirtes  \'erbiindlnüs8,  aus  eigenem  freyen  Willen,  oder  durch  des  Teuffcla  An- 
reytzung,  Zwang,  Treiben,  hefftiges  Anhalten  und  seine  Hülff,  etzlichc  böao  Ding,  durch  ^Ge- 
dancken,  vnheilsams  Wündschen,  zubogehn  vnd  zu  vollbringen,  vermeynet,  als  dass  sie  die  Lufft 
mit  vngewölmlichcm  Doimer,  Blitz  vnd  Hagel  bewegen,  \iigehewer  Vngewitter  erweckon.J  die 
Früchte  auff  dem  Felde  verderlx'n,  oder  andv-rs  wohin  bringen,  vnnatürliche  Kranckhoiten  den 
Menschen  vnd  V^iehe  zufügen,  solche  wicderumb  heylen  vnd  abwenden,  in  wenig  Stunden  in 
frembde  Laudt  weil  umbher  schweiffen,  mit  den  bösen  GeiKtem  tantzen,  sich  mit  jhnen  ver- 
mischen, die  Menschen  in  Thiere  verwandeln,  vnd  sonsten  tausenterh'v  wunderbarlicho  närrische 
Ding  zeigen  \Txd  8U  Werck  bringon  können." 


Der  neue  Layen Spiegel  von  rdtüncux  Teutflrr  vom  Jahre  1512  bringt 
eine  große  Abbildung,  in  welcher  man  da.s  (Gebaren  der  „Vnholden"  erkennen 
kann  (vgl.  Abb.  668).  Das  dazu  gehörige  Kapitel  bezeichnet  er:  „Von  den 
vnholden  oder  Tläck.sen,  im  Latein  phitouisse,  oder  maletice  genannt",  und  er 
gibt  darin  die  Erklärung  ab,  es: 

„sol  an  fiöleh  jKitw  vnd  verkert  mensch,  Hagel,  schäum,  reiffen,  vnd  ander  vngestüm  vn- 
gewiter,  zu  Verletzung  der  frücht,  auch  d"n  men-schen  vnd  thien»  krancklmiten,  (Ai^t  schmertzlich 
verserungen  zufügen,  von  ainem  end  zum  and<'m  faren.  Auch  \Tikcu9chait  mit  den  pö-sen 
gaisten  treiben,  vnd  vil  ander  \'nehristenlich  »achcn  zu  wegen  bringen.'* 

^Das  ist  nun  alles  in  dem  Bilde  dargestellt.  Wir  .sehen  die  Hexen  auf 
Ziegenböcken  durch  die  Lüft«;  fahren,  wir  sehen  die  .,Wetterhexe"  ein  l'nwetter 
heraufbeschwören,  wir  sehen  die  „Butterhexe"  buttern,  d.  h.  auf  unnatürliche 
Weise  die  Butter  ihrer  Nachbarinnen  in  ihr  Butterfaß  hinüberleiten,  wir  sehen 
sie  mit  dem  Teufel  I  nzucht  treiben,  und  zwar  vollzieht  sie  die  unnatürliche 
Handlung  auf  ungebräuchliche  Art.  In  der  Mitte  führt  ein  männlicher  Zauberer 
in  einem  Zauberkreist!  eine  Beschwörung  ans,  und  schon  kni<'t  der  Teufel  neben 
dem  Kreise.    Oben  wird  von  einem  Pfanne  einem  andern,  über  dessen  Haupt 


Eiue  Wette  rliex«>.  UasHlsi  hlai;  uml  Ke^en  h(>r:il>7.aiib«>m<l. 
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ein  Teufel  schwebt,  ein  Korb  mit  runden  Gegenständen  gebraclit.  I  nten  l)efindet 
sich  ein  Scheiterhaufen,  auf  dem  mehrere  Hexen  den  Feuertod  erleiden.  Zwei 
Männer  in  langen  Schauben,  wahrscheinlich  die  Inquisition-srichter,  sehen  diesem 
traurigen  Schauspiele  zu,  während  ein  Krüppel  auf  Krücken  dabeisteht.  Wahr- 
scheinlich ist  er  der  Meinung  gewesen,  daß  er  dem  Zauber  dieser  Hexen  sein 
Siechtum  verdankt.  Ein  mit  einem  Bogen  bewaffneter  Engel  scheint  sein 
Qeschoß  gegen  die  verbrennenden  Hexen  zu  richten"  (M.  Bartels). 

Eine  etwas  frühere  Darstellung  einer  Wetterhexe,  nach  einem  farbigen 
Holzschnitt  aus  einer  Ausgabe  von  Hans  Vindleis  Flores  Virtutnm  vom  Jahre  1486, 
ist  in  Abbildung  669  wiedergegeben:  wir  sehen  die  Hexe,  wie  sie  mit  einem 
Unterkiefer  eines  Tieres  Regen  und  Hagelschlag  herbeiruft: 

„Es  seynd  auch  vil  die  do  jehen 
Sy  kinden  Ungewitter  machen" 

sind  die  Verse,  die  sich  auf  dieses  Bild  beziehen. 

Wenn  auch  zu  den  verschiedensten  Zeilen  die  Hexen  mit  dem  Teufel 
gesellige  Gemeinschaft  haben  können,  so  war  es  doch  bekanntlich  ein  ganz 
bestimmter  Termin,  die  Walpurgisnacht,  in  welcher  namentlich  die  allgemeine 
Zusammenkunft  aller  Hexen  mit  dem  Teufel  stattfand.  Das  ist  der  große 
Hexensabbat,  dessen  emsige  Vorbereitungen  uns  ein  interessantes  Gemälde 
von  F.  Francken  d.  J.  (1581 — 1642)  in  dem  K.  K.  kunsthistorischen  Hofmuseum 
in  Wien  vorführt.  Wir  lernen  es  in  Abb.  670  kennen.  „In  einem  mäßig  großen 
Zimmer,  mit  allerhand  Zaubercharakteren  geschmückt,  hat  sich  viel  Weibervolk 
versammelt.  Eine  wohlgebaute  Hexe,  völlig  nackt,  fährt  soeben,  auf  einem 
Besen  reitend,  zum  Schurnsteiu  hinaus.  Drei  knieende  Frauen  beten  einen 
kleinen  haarigen  Teufel  an,  der  auf  einem  niedrigen,  durch  ein  Talgliclit  beleuch- 
teten Podium  steht.  In  der  einen  Hand  hält  er  eine  Schale,  ans  welcher  feurige 
Ringe  und  Funken  aufsteigen.  Andere  Weiber  kochen  in  einem  riesigen  Kessel 
irgend  ein  Höllengebräu,  aus  welchem  ein  AVidderschädel  auftaucht,  während 
Schlangen,  Drachen  und  allerhand  Ungeheuer  über  dem  Kessel  schweben,  in 
welchem  ein  Weib  mit  einem  Besen  i'Qhrt,  indessen  eine  andere  aus  einer 
Flasche  etwas  liineingießt.  In  der  Mitte  des  Zimmers  ist  ein  Altar  errichtet, 
an  welchem  eine  Alte  aus  einem  Zauberbuche  Beschwörungen  liest.  Ein  durch- 
bohrter Menschen.schädel  ist  auf  dem  Altare  über  gekreuzten  Schwertem  nieder- 
gelegt ;  Schlangen,  Kröten,  Menschen-  und  Tierknochen  und  fratzenhafte  Gebilde 
sind  davor  auf  der  Erde  angehäuft. 

Eine  stehende  junge  Pei'son  nestelt  sich  ihr  Mieder  auf;  eine  andere,  auf 
einem  Stuhle  sitzend,  ist  im  Begriff,  sich  die  Strümpfe  auszuziehen.  Ihre  wohl- 
gebildeten Beine  sind  bis  weit  über  das  Knie  hin  den  Blicken  enthüllt.  Was 
die  beiden  damit  bezwecken,  daß  sie  sich  ihrer  Kleider  entledigen,  das  wird 
durch  drei  hinter  ihnen  .«stehende  ^^■eiber  erklärt.  Die  eine  derselben  ist  schon 
völlig  nackt  und  hat  bereits  einen  Besenstiel  in  der  Hand,  den  sie  als  Reitpferd 
zu  benutzen  gedenkt.  Daneben  steht  eine  ebenfalls  nackte,  wohlgebaute  junge 
Maid,  die  dem  Beschauer  die  volle  Rückseite  zuwendet.  Eine  Alte,  mit  dem 
Salbentopf  in  der  Hand,  reibt  ihr  mit  der  Rechten  den  Rücken  ein.  Das  ist 
natürlicherweise  die  Hexensalbc,  welche  den  Weibern  die  Fähigkeit  verlieh, 
auf  dem  Besen  diirdi  die  Lüfte  zu  falnen"  (^f.  Itaiieh). 

Johannis  Wirrns.  in  welchem  wir,  trotz  seines  Glaubens  an  den  persön- 
lichen Teufel,  den  ersten  uiier.^chrockenen  Vorkämpfer  gegen  den  Hexen- 
aberglauben und  jregen  die  unerhörte  Grausamkeit  der  Hexenverbrennungen 
vinvhren  müssen,  iinüert  sich  über  diese  Hexen  salbe  folgendennaßen: 

„Diirmit  nber  tlt-r  iH'tricj^lich»-  Mt'ister  vud  Lügen  Geist  der  Tcuffel,  die  Vnhokien  desto 
be&ücr  ins  JSpiel  l)rin(ncn  vnd  /.u  ftcineni  I)i("nst  geschickter  vnd  fertiger  machen  möge,  ho  hat  er 
jhneii  ctlieho  natürliche  .Arzteney  vnnd  Sniben,  sich  darmit  zu  schmieren,  angeben,  vnd  beredt, 
t\nü  au-  diircli  eolcln'  Schmien  n  srdi  lic  tii  wült  )K*kommcn  als  bald,  wenn  sie  nur  wollen,  oben 


Google 


7S8 


LXXV.  Die  Uniain  im  VolkaglMben. 


zum  Kamin  liinauss  durch  den  Lufft  anfahren,  Mid  an  Ohrt  vnd  Endo  zukommen,  du  mit  Tuntzcu, 
Singen,  herrlichen  Mahlz^tm  Tnd  anderer  KurtzweiJ.  aller  Freuwden  und  Lusts  pflegen  werde, 
V  i  It  hr  Dinge  aber  alle,  der  taiisentliistige  Geist  jlmi-n  im  Traum  fürwirfft,  nachdem  sie  vnwissendt, 
Wegen  der  Schlaff  machenden  halben,  dannit  sie  sich,  seinen  Befeleh  nach,  geschmicret,  in  den 
aller  tief8ten  Schlaff  gefallen  sind." 

„Was  Holt  doch  bcy  einem  yokhen  groben  md  muthwilligen  Verbündtniaa  gtite  befunden 
werden^  wie  kun  doch  der,  durch  den  Teuffei  zugebrachten  Schlaff,  für  wahrhafftig  erklärt  vnd 
vertheiougt  werden»  «oUe  dann  deaa  Teuffels  Fatzwerck  vnd  Vera potlung  der  PhmtMwy,  atatt 
haben?  Ks  wird  aber  ein  jeder,  welcher  der  Sachen  recht  naclisinnet  vnnd  alle  Circumstantias 
betrachtet  vnd  suaforBchet,  tjclbst  bekennen  müssen,  daß  es  lauter  Teuffels  Gespött  vnd  Ver- 
fiUirung  der  alten  Weiber  ist»  daB  sie  vermejmen,  wie  aie  in  kartier  Zeyt  weit  Un  Tnd  inder  fahreo 
möpen.  vnd  sirh  rliirrh  An-^chawung  si  lt/,s;MniT  Ding,  erlüstipen  vnd  erquirkm,  \-nd  viel  Dings 
gesehen  haben.  Daun  solches  alles  bildet  jhueu  der  Teuffei  in  Schlaff  eyn,  dali  sie  es  für  wahrhaftig 
ludten,  ao  ee  doch  nkshts  ist,  daas  auch  die  alten  Veteln  mit  jkaen  Leiben  durch  enge  Löciwr  sohea 
fahren  können,  solchem  ist  die  Vernunft,  die  Philosophia  vnnd  die  Xatur  fw  ltisti  n  /.ugegen,  cl)en 
wie  sich  dieses  auch,  dass  sie  zu  Nachts  solten  zusammen  kommtn,  Täntze  vnnd  andere  Frcuden- 
■piel  halten,  flo  sie  doch  n  jhren  Bettem,  mhig  Bcblaffendt  fmiden  eeyn  wtvdAii  falsch  ist«  Tnd 
nicht  erwifsen  mag  werden:  Also  lässt  »ich»  auch  an.s«'hen,  es  gebe  der  T«  uffel  Gelt  aum,  rWt  es 
ist  anders  nichts  denn  eine  lautere  Imagination,  welche  wie  ein  ätaub  verschwindet.  Aoh  der 
kssQ  Obligatioa  ist  dooh  das»  wer  mit  doch  Glauben  dranff  gsben?'* 

Wierua  ging  mit  eiDem  fttr  die  damalige  verblendete  Zdt  flberrasefaend 

klaren  Blicke  die  Einzelheiten  des  Hexenglanbens  durch,  und  bei  jedem  einzelnen 
Punkte  suchte  er  dessen  Unhaltbarkeit.  seine  physikalische  Unmöglichkeit  und 
^eine  UngereimÜieit  nuchzuweisen.  Weuu  die  eingefangenen  Hexen,  so  führte 
er  aus,  nun  selber  alle  diese  Untaten  eingestanden  hAtten,  so  wftren  sie  teils 
vom  Teufel  betrogen,  der  ihrem  Gehirne  die.ses  Blendwerk  vorgespiegelt  habe, 
teils  auch  hätten  sie  die  ihnen  zur  Last  gelegten  Schandtaten  bekannt,  gegen 
ihre  bessere  Überzeugung,  weil  sie  lieber  den  Tod  eiieideu  wollten,  als  noch 
femer  die  unsäglichen  Qualen  der  Folter  ertragen  zu  mOssen. 

Leider  ist,  wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  Stimme  dieses  aufgeklärten 

Mannes  ungeliört   verhallt.    Aus  der  Feder  des  Franzosen  Bod'ni.  den  wir 
vorher  schon  kennen  lernten,  eisehien  eine  gelianiisclite  Gegenschr il't,  welche 
Johann  Fuschart  in  das  Deutsche  übersetzte.  Diese  Abhandlung  führt  den  Titel: 
nDe  Magprom  DaenMMMMMaia.   Vom  Ausgelaasemn  WAtigea  TsnfBldieflr**  naw. 

Noch  waren  die  Geister  audi  der  Qebildetsten  in  Europa,  nicht  hin- 
reichend Hufgeklilrt.  um  das  Ungeheuerliche  dieser  scheußlichen  Hexenprozesse 
einseluni  zu  können.  Daiiilier  mußten  noch  melir  als  zwei  -lalnliunderte 
verstreichen,  und  unausspiechlichei-  Jammer  wurde  auch  ferner  noch  über  die 
Menschheit  verbreitet.  Wir  wollen  uns  diese  Grausamkeiten  nicht  nochmals  in 
die  Erinnerung  rufen,  aber  in  dankbarer  Anerkennung  soll  des  Dr.  Wierus 
gedacht  werden,  der  einstniiils  mit  so  unerschrockenem  Mute  bestrebt  gewesen 
ist,  den  gesunden  Menschen vei-stand  wieder  in  seine  Kechte  einzusetzen. 


491.  Moderner  Uexenglaube. 

Der  Hexenglaube  ist  in  Europa  noch  nicht  vollständig  erloschen,  und 
selbst  in  T)eutscii1and  gild  es  noch  manch  frommes  QemUt,  dem  die  Edstenz 

von  Hexen  eine  ausgemachte  TatsH<-lie  ist. 

Über  den  Ilexenglauben,  wie  er  bei  den  südslawischen  Völkern  herrscht, 
bei  den  Serben,  den  Kroaten,  Nen>Slawoneu  und  Bulgaren,  hat  Krauß* 

eingehende  Untersuchungen  angestellt: 

„Im  allgemeinen  hält  man  die  Hexen  fiir  schwarze,  kraus-  und  weißhaarige,  alte,  arg  zer- 
himptu  VN'edxT.   .Man  stellt  »ich  die  ilext  n  als  bösartige,  alte  Weiber  vor,  die  aus  dieser  Welt  nicht 


491.  Itodarncr  Heaeaglaab«. 


729 


scheiden  können,  sie  kälten  denn  eher  ihren  Nebemnenschen  recht  viel  Leiden  zugefügt.  Ge> 
wämHoh  glaubt  man,  dafl  ein  BVwiwnidtntner,  ehe  sie  lor  Hexe  wird,  jahrelaiig  als  Mora  (Trat  oder . 

Mar)  junge  I^ute  boschläft  und  ihnen  das  Bhit  abzapft.  In  jedor  Hexe  haust  ein  teuflischer  Ceist, 
der  sie  zur  Nachtzeit  verläßt,  sich  in  eine  Fliege,  einen  iSehmetterling,  eine  Henne,  einen  Truthalm 
Krlhe,  am  liebsten  aber  in  eine  Kr<Hiev«rwaiid»1t.  Win  die  Hexe  jemand  einen  beaonden 
sehweren  Seliaden  antun,  t»n  verwandelt  sie  sich  in  ein  n  iB<  ndes  Tier,  gewöhnlich  in  einen  Wolf. 
Ist  der  böflo  (ieist  aus  der  Uexe  draußen,  so  hegt  ihr  Körper  völlig  wie  leblos  da,  und  wenn  einer 
die  Lage  der  Hexe  derart  verinderte,  daß  der  Kopf  dort  zu  liegen  käme,  wo  die  Fuße  Hegen  und 
umgekehrt,  sowQrde  die  Haxe  nin^mer  zum  Bewußtsein  gelangen,  sondern  bliebe  für  ewig  tot." 

Miiii  hat  iniii  auch  frewisse  Aii/.eiclit^ii  dafüi-.  (»1»  iciiiand  eine  Hexe  861  Oder 
werde,  luul  eins  dei-selhcTi  zeitrt  sieli  heiTit^  \i>-\  dei'  «irhiirt: 

„Wird  ein  Kind  mit  dem  Hi-mdehen  geboren,  .so  niuii  njan  is  allgemein  Ix-kanni  geben. 
Ist  das  Heradehen  rot,  so  wird  das  Mädchen  eine  Mura  (Mar  oder  Trut),  naeh  der  Verheiratung 
alxr  eine  lli-xe,  ein  uiäuiiliehes  Kind  dagegen  wird  ein  Hexenmeister;  macht  man  aber  die  Sache 
rechtziL'itig  kund,  so  kann  das  nicht  geschehen"  (Krauß^J. 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  Hexe  steht  auch  hier  obenan,  daft 
de,  in  das  Wasser  geworfen,  nicht  untersinkt   Es  ist  das  eine'Atuehannog, 

die  von  den  traurigen  Zeiten  lier,  wo  der  soereii.  [fexenliainnipr  wütete,  sich 
bis  in  die  Neuzeit  erhalten  hat.   L'iid  auch  hiei p;,';^r,.ii  iiatte  Wirrus  angi  katnpft. 

In  diesem  südslawischen  Hexenglaubeu  lionimen  sonst  noch  übrigen»  auch 
uralte  Anschannngen  wieder  zotage: 

„Bs  gibt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  gehdrsn  die  L  n  f  t  h  e  z  e  n.  Diese  sind  von 

sehr  b()ser  (leniütsart ;  sie  sind  den  MeiLschen  feindlich  gesinnt,  jagen  ihnen  Sehreek  und  Entsetzen 
ein  und  stellen  ihnen  auf  Weg  und  Steg  überall  nach.  Näclit  lieber  weile  pflegen  sie  dem  Menschen 
aufzupassen  und  ihn  so  sa  verwirren,  daß  er  das  klare  Bewußtsein  voUstSntUg  verKeren  nrafi. 
Zur  7\vi  i(i  n  .\rt  gehören  di<-  K  r  d  h  !•  x  e  n.  Diese  sind  von  einsehmeiehelndem,  edlem  und  zugäng- 
lichem Wesen  und  pflegen  dem  Menschen  weise  Ratschläge  zu  erteilen,  damit  er  dieses  tun  und 
jenes  lassen  mSge.  Am  liebsten  «dden  sie  die  Herden.  Die  dritte  Art  bilden  die  W  a  s  s  e  r - 
hexen,  die  höchst  bösartig  sind,  doeh.  wenn  sie  frei  auf  dem  I^nde  herumgehen,  mit  den  ihnen 
begegnenden  Menschen  sogar  gut  verfahren.  Wehe  und  Ach  aber  demjenigen,  den  sie  im  W^asser 
oder  in  der  Ifabe  desselben  erreichen;  denn  sie  ziehen  und  wirbebi  ihn  so  lange  im  Wasser  benim,  . 
oder  reitoi  ihn  in  der  Reibe  nnoh  so  längs»  bis  er  j&mmeriich  ertiinkto  muß"  (Krauß^J. 

Daß  in  diesem  aas  Kroatien  stammenden  Ghiuhen  die  in  das  weibliclie 
übertra^jenen  Eleineiitargeister,  oder,  wie  Krtni/i  sich  ausdrückt,  die  übliche 
Dreiteilung  der  ViU  narteu  zutage  tritt,  da.s  wiid  wohl  jeder  deutlich  erkennen. 
Zum  Schluß  seiner  Arbeit  macht  Krauß  noch  die  folgende  interessante  Bemerknng: 

„Vergleicht  man  den  südslawischen  Hezenglaubcn  mit  dem  sbendländisehen,  vorzüglich 
mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus  welchem  die  Süd-Slawen  so  manche  Klementc  entlehnt 
halx'n,  .so  fällt  es  auf,  daß  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister  nicht  erwähnt  wird.  Ferner  ist 
dem  Teufelsglsoben  eine  sehr  unte  rgeordnete  Stellung  eingeräumt.  In  den  deutschen  und  italie- 
nisilu  n  Ib  xenprozfssen  spielt  der  Teufel  eine  sehr  gioß<>  P.nllr  Die  Ht  xen  vnrsehreihen  sieh  ihm 
mit  Leib  und  Seele  unter  Hersagen  lM>sonderer  Sehwurlormeiu.  Davon  ist  keine  R<  de  im  süd- 
slawischen Hexenglauhen.  .Vlerkwfirdigerw'cise  wird  den  Hexen  bei  den  Sfid-Slawen  die  ( iaW  der 
Weissagung  in  keiner  Weis^>  zugesehrii  lu  n.  Die  V^e^tiee  war  eben  ursprünglich  keine  \Valir- 
sagerin,  sondern  lediglich  Ärztin.  Die  Weissagung  erscheint  noch  heute  den  Süd-Slawen  als  nichts 
VerlchtlidMS.  An  gewissen  I^ttagen  im  Jahre,  z.  B.  am  Tage  der  heil.  Barbara  ond  su  Weih- 
nachten, weissagen  noch  gegenwärtig  Frauen  und  Männer,  die  Frauen  z.  B.  aus  Fruehtköniem, 
die  Männer  aus  dem  Fluge  der  V  ogel  oder  aus  den  Kingewcidun  oder  Sehulterätückcn  gcschliM^hteter 
Tiere.  Bei  den  Sfid-Slawen  gab  es  offenbar  tnvprünglich  kebieswegs  wie  bei  den  Italienern  und 
Deutschen  einen  1i<'M>nden  n  Stand  der  Priesterliuv  n,  Weissagerinnen  und  .Ärztinnen.  Divs  streng 
demokratisch-separatistische  S^'stem  der  Hausgemeinschaft  (zadrugaj,  der  Phrario  (bratstvo)  und 
der  Fhyle  (pletne),  weldies  die  Süd-Slawen  als  undtcs  {ndoj^mnanisehos  ErbstGek  bis  aaf  die 
Jetztzeit  y.uu)  Teil  festgehalten  halben,  'h  i  i!  r  Kntwi.  klnntr  von  Priesterinn«  n  Knili  ^'iin  nicht 
geringe  Hemmnisse.  Zudem  nahm  und  nimmt  dos  Weib  im  V  olksleben  der  Süd-Slawen  emc  ganz 
untergeordnete  Stelhmg  ein.  Dem  Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  Gegenstand  von  ihren 
Eltern  und  Verwandten  kanf^,  konnte  man  unmöglich  eine  höhere  geistige  15<>fähigmig  einräumen, 
die  sie  über  den  Mann  gestellt  h&tte.  Infolgedessen  konnten  die  Hexcnprozessc  d'*s  Abendlandes 
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anf  dem  BeOcaa  keinen  günstigen  Boden  finden.  Die  mittelaiterliohe  Dämonologie  dei  Abend« 
knidefl  fand  hier  keinni  EiqgMig.** 

In  der  Herzegowina  erkennt  man  eine  Hexe  an  den  trüben,  tieflie<rendpn 
Augen,  den  zusammengewachsenen  Augenbrauen  und  einen  kleinen  Schnurrbart 
unter  der  Nasenscheidewand  ((rrgjic-Djelotosic). 

Anf  der  Insel  Lesina  in  Daimatien  werden  sämtliche  Weiber  für  Hexen 
angpselien,  die  mit  Gott  nicht  im  besten  Einvernehmen  leben  und  unter  einem 
besonderen  Stera  geboren  wnrden.  Es  sind  alte,  dürre  Weiber  mit  grauem 
Haar,  langem,  aufwärts  gebogenem  Kinn  nnd  eingefalleneik  Augeu  (Carie). 

Nach  Toeppen  sind  bei  den  Masuren  „Frauen,  die  rote  Angoi  haben 
—  besonders  alte  — ,  schlimme  Leute:  sie  können  hexen  und  vor  ihnen  nimmt 
sich  das  ganze  Dorf  in  acht".  Auch  durch  den  bösen  Blick  sind  besonders 
die  alten  Frauen  gefährlich.  Man  kann  mich  Bch&tzen,  wenn  man  hinter  sie 
tritt  und  hinter  ihrem  liin  ken,  ohne  ein  Wbrt  zn  sprechen,  dreimal  mit  dem 
Zeigefinger  der  linken  Hand  winkt. 

Auch  in  Rußland  lebt  noch  heute  der  Hexenglaube. 

„Wie  leicht  es  ist,  den  Rnf  einer  Hexe  zu  erlangen,"  sagt  LStoerutimm,  „das  kann  man 
aus  der  ÄufEählung  der  Merkmale  ersehen,  an  denen  das  Volk  die  Hexen  erkennt:  im  Wileiflchen 
Kreise  im  Gouv.  W  i  1  n  a  z.  B.  glaubt  das  Volk  in  der  Gegend  des  Fleckens  Molodet«chno  [nach 
P.  Bywaljketntsch},  daß  die  Hexe  am  Vorabende  des  Iwan  Kupalo  (Johannistages)  sich  nicht 
enthalten  könne,  beim  NachbAm  itigend  etwas  so  orbitton,  Ix'Hond'TH  Feuer  und  Zündhölzchen. 
Im  allgemeinen  zeichnet  unser  russisehes  Vulk  sieh  das  Bild  eine:  Hexe 
f  o  Ige  nde  r  m  aü  i!  n  :  sie  ist  eine  bejalirte  Frau,  iml  immereine  Greisin,  hoch,  schlank,  mager, 
und  knöcherig,  ein  wenig  buckelig,  mit  zerzausten  oder  unter  dem  Kopftoohe  hervordringenden 
Haan<n,  mit  einem  zornigen  Blicke,  einem  breiton  Munde  und  einem  nach  vorne  springenden  Kinn. 
Nach  den  Überlief ertmgcn  in  Kleinrußland  hat  die  Hexe  außerdem:  immer  einen  kleinen 
Schwans  md  efaien  schwanen  Streifen  U1191  dem  Bücken,  vom  Nacken  herab  bis  zur  Schulter** 
[nachP.  Itranoto].  —  Aueli  in  Rußland  glauVit  man  an  den  Hexensabbat:  in  der  Nachtauf  den 
Johannistag  fli^on  alle  Hexen  aus;  und  zwar  versammeln  sie  sich  auf  dem  „Kahienberge"  (Lyssaja 
SQK»)  bei  Kqew. 

Leider  forderte  dieser  Glaube  auch  in  neuester  Zeit  uoch  seine  Opfer. 
Lowensttmm  führt  nii'lirerp  Fälle  an,  welche  die  russischen  Gerichte  beschäftigt 
haben,  öo  wurde  am  4.  Februar  1879  in  dem  Dorfe  Wratschewka  im  Tichwiuschen 
Kreise  die  Soldatenwitwe  Katharina  Ignatjew,  die  allgemein  für  eine  Hexe 
gehalten  wurde,  in  ihrem  Hause  ein^^eschlossen  und  in  Gegenwart  von  300  Zu- 
schauern lebendig  verbrannt;  das  Geschworenengericht  sprach  14  Angeklagte 
frei,  3  wurden  zur  Kirchenbuße  verurteilt  —  Im  Ssuchumschen  iireise  wurde 
im  Jahre  18B9  eine  alte  Witwe,  deren  einer  Sohn  plOtaslich  aestorben  nnd  deren 
anderer  bald  darauf  erkrankt  war,  von  einer  Wahnagenn,  die  der  Ki'anke 
befragte,  als  Hexe  bezeichnet,  und  darauf  mit  Znstimmnng  dieses,  des  eigenen 
Sohnes,  die  alte  Frau  von  den  Bauern  in  einem  förmlichen  Verfahren  verhört 
gefoltert,  an  eine  Stange  gebunden  nnd  an  dieser  wie  an  einem  BratspieS 
geröstet,  Löwenstimm  führt  noch  einige  weitere  derartige  Fälle  an,  und  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  hier  ..im  guten  Glauben''  alle  l^aiidc  der  Verwandtschaft, 
auch  die  heiligsteu,  ignoriert  wei'den.  Mit  der  oben  erwähnten  Vorstellung 
der  Kleinrnssen,  dafi  die  Hexe  ein  Schwänzchen  besitzt,  hängt  der  folgende 
Ton  Löintisiimm  mitgeteilte  Fall  zusammen: 

„Im  Jahre  lS7r>  wollten  die  Bauern  eines  Dorfes  im  Poljeasje  fnarh  Kantnroint^rh]  ihr« 
Weiber  daraufhin  prüten,  welche  von  Urnen  Hexen  wären.  Zuerst  gingt^u  sie  zum  Gutsbesitzer 
und  baten  ihn  um  die  Geoehmigong,  die  Weiber  im  Teiche  baden  su  dOrfen;  aber  dajder  Gute- 

bi  sitz.  r  ihnt-n  nicht  orlnubto,  dieses  Experiment  vorzunehmen,  so  begannen  sie  ihre  Weiber 
durch  die  Hebamme  untersuchen  zu  laäscn,  um  zu  erfahren,  ob  nicht  irgendeine  derselben  einen 
Sohwanz  hätte." 

Hier  s[)ielt  aber  auch  noch  eine  andere  Vorsttdlung  mit  hinein,  die  sich 
ebenso,  wie  wir  sahen,  auch  anderwärts  aus  dem  Mittelalter  erhalten  liat,  der 
Glaube,  daü  die  lle.\e  auf  dem  ^\' asser  schwimmt;  daher  die  W'asserprobe. 
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An  die  Hexen  glaubt  die  Landbevölkerung  iu  Ober-Bayern,  YtitHöfler 
uns  berichtet,  ebenfalls  noch  heute: 

^odi  wild  im  bartele  MilnhinMigel  der  KiUbe  dem  Sfomneinflane  mgeeobrieben,  wealMlb 

auch  manche  Bäuerin  die  Milch  nicht  verknufrn  will;  verkaufte  Milch,  welche  beim  Kochen 
ilbeigehtk  macht  durch  die  Uexenkraft  auch  die  Milch  im  Kuheuter  gerinnen ;  noch  heißt  ja  das 
minhhiatdien  „die  Hex";  nodi  werden  die  „Hezenbesen"  auf  Flachs-  und  Getreideäckem  auf- 
gesteckt  (geweihte  „Fftlmzweige"  d.  h.  Weidenzweige),  noch  werden  die  vrrHchicdenen  stadc 
rieobendan  „Hexeniaauter"  in  den  toten  Winkeln  des  Stalles  aufgesteckt,  oder  gar  der  schwarze 
stinkende  Bock  eingestellt,  um  die  Hexen  von  dem  Stalle  tmd  damit  nach  dem  Volksglaubon 
auch  die  Krankheiten  fensidMlten.  Doch  heute  soll  deijenigs,  weldwr  Hexenverdacht  hat,  drei 
Tage  lang  niehts  ausleihen  ans  dmn  Hause,  und  jene  Person,  welche  naeli  dieser  Zeit  zuerst  ins 
Haus  kom^mt.  um  etwas  zu  borgen,  da»  ist  die  Übelwollende,  die  l  iiholdm.  Noch  wird  beim  Um- 
Bchütun  des  TischsalM  ein  Tteil  dssselbeii  kopfOber  nach  hinten  geworfen  mit  den  Worten:  »Hex 
bleib  hinter  mir  !"" 

In  Steiermark  |^lan])t  man  sich  gegen  den  Schaden,  den  eine  Hexe 
angestiftet,  dadurch  schützen  zu  können,  daß  der  bezauberte  Mensch  sie  am 
Ereuzw^  fangen,  ihr  die  Znnge  abscbneiden  nnd  diese  unter  der  Schwelle 
des  Hauses  vergraben  müsse:  sobald  die  Zunge  vertrocknet  iiBt^  yersdiwindet 

auch  die  Krankheit  (Fi^chir  bei  Li'nrcnsfimm). 

Die  Zeichen,  an  denen  das  Landvolk  iu  Braunschweig  eine  Hexe 
erkennt,  sind  nach  B.  Ändree^  die  folgenden: 

„Eine  Hnn  ist  leieht  an  eifeemien:  sie  Termag  nicht  fiber  krennreiBe  gelegte  G^genstinde, 

Z.  B.  l$esen,  zu  gehen  (allgemein)  Die  Hexe  fän^t  an  zu  zittern,  M  enn  man  ihr  ein  Stück  Kreuzdrirn 
vorhält,  denn  aus  Kreuzdom  bestand  Christi  Dornenkrone  und  darum  kann  ihn  die  Hexo  nicht 
ywtngsn.  Aneh  am  grOnen  Donnentag  Tiermag  man  die  Hmon  sn  eilcennen«  wenn  man  wn 
an  diesem  T;4ge  vor  Sf)nnenaufgang  gelegtes  Ei  l>ei  nie  h  Irilgt.  Ifsn  hivt  sich  nur  zu  hüten,  daß 
die  Uexe  das  Ki  nicht  zerdrückt,  da  sonst  dessen  üesitzer  stirbt.  Em  junges  Mädchen  aas  ' 
Sdiandehh  erkannte  auf  diese  Art  9mo  Hexe;  als  sie  heimwlrts  ging,  folgte  ibff  die  Hexe,  aer» 
trOmmerte  das  Ei  und  das  Mädchen  stiirzte  tot  nieder. 

Baldrian  in-s  Zimmer  gehängt  schützt  ^or  Hexen  und  läßt  sie  erkennen,  tritt  ein  altes  W<  ib 
ein  und  der  Büschel  Baldrian  beginnt  sich  zu  bewegen,  so  ist  es  eine  Hexe.  J3aUorjän  is  hexen- 
krüt.  AnBer  diesem  wirkt  aWr  naim  utlieh  Dill,  —  elx-nso  Do.st  (Qrigannm  TnlgHs).  Beide 
Pflanaan  neutMlisierett  die  Wii  kuni:  d-  r  Hexen,  daher  der  Spruch: 

Dat  is  bedillt  und  bedost, 

Dnt  bat  de  hexe  nioh  ewnsst/* 

Auch  in  Skandinavien,  namentlich  in  Kon^egen,  spielen  die  Hexen, 

wir  wir  durch  Asf)j'(j)-n>^o)}  orfalnon,  eine  hervorragende  Kolle.  Sie  vermögen 
sich  in  allerlei  Getier  zu  verwandeln  und  fügen  namentlicli  ihren  eigenen  Ehe- 
m&nnem  an  ihrer  Habe,  an  Leib  nnd  Leben  recht  empfindlichen  Schaden  zu. 
Sonntagskinder  TermOgen  sie  zn  erkennen  nnd  ihre  Tttcke  zunichte  zn  machen. 

Aber  auch  nocli  höher  im  Norden  kommt  der  Hexenglaube  vor,  nämlich 
in  Grönland.    Hier  konstatierte  ihn  schon  der  alte  Cranz,  Er  sagt  darüber: 

Wird  eine  Weibsperson  »ehr  alt,  so  muss  sie  für  eine  Uexe  passiren.  und  sie  passiren  oft 
gerne  dafür,  weih  doch  einigen  Nutoen  bringt.  Das  Ende  aber  ist  gemeiniglich,  dass  sie  bey  dem 
geringsten  \'erdacht  der  Verhoxung  gesteinigt,  in  die  Soc  gestürzt,  erstochen  oder  zerschnitten 
werden.  —  Ihr  Hexenprozess  ist  auch  sehr  Icnrs.  Wenn  ein  altes  Weib  ins  Geschrey  kommt,  dass 
sie  hexen  kann,  woran  sie  selbst  schuld  ab,  weil  sie  sich  mit  allerley  Gaukel-  und  Quacksalber- 
Curen  durchzubriiigen  sueht,  so  darf  einem  Mann  nur  die  Frau  oder  ein  Kind  sterben,  oder  die 
Pfeile  treffen  nicht  und  die  Flinte  versagt,  so  wird  von  einem  Angekok  oder  Wahrsager  die  Schuld 
auf  solche  arme  Person  gescholK>n;  und  wenn  sie  keine  wehrhaften  Verwandten  hat,  von  allen 
Leuton  auf  dem  I^md'/  g.  >'(einigt,  ins  Wasser  gestürzt,  in  kleine  Stüeken  zcrsehnitten,  wies  ihnen 
eben  die  Rache  t-ingielit.  tia  man  hat  Exempel,  das.«*  l  iii  .Mutm  in  sok  hem  Fall  sein^^  eic.-ne  .Muttor 
oder  Schwester  im  Angesicht  aller  Leute  im  Hause  en^ticht,  und  niemand  ihm  nur  darüber  einen 
Vorwnrf  maoh«. 

Daß  auch  jel^t  der  Glaube  an  Hexen  in  Grönland  noch  nicht  geschwnndeil 
ist,  das  erfahren  wir  durch  v.  Nördensl^öld.   Er  sagt: 
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„So  wenig  die  EskimoB  auch  zum  Aberglauben  gcaeigt  sind,  so  suchen  sie  die  Creacben 
SU  dem  Ungloek  und  Mißgeschick,  von  dem  »io  bateoffan  ireirden,  doch  sehr  oft  in  der  Zauberei« 
und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  in  Europa,  so  beschuldigte  man  früher  auch  in  Grön- 
land bierfür  vorzugsweise  ältere  Frauen.  In  der  Zauberei  bewanderte  Männer  und  Frauen  winden 
mit  dem  gnnwirniamen  Namen  DimetMik  genamit.** 

Die  übernatürliche  Macht  des  Weibes  wird  auch  im  südlichen  Afrika 
anerkannt:  Die  Kaffern  im  Oran je-Frei  staat  glauben,  wie  Griitzner^ 
berichtet,  daß,  wenn  ein  Mann  jemanden  veriiucbt,  dieses  dem  Betre&'eudeu 
nicht  scbadet,  wenn  aber  ein  Weib  ernstlich  flneht,  dann  trilCt  der  Finch 
unfehlbar  ein.  „Daß  man  im  Weibe  auch  «yeheininisvolle  Kräfte  scheut,"  siagt 
Outmann  von  den  Wadschap^ga  (Deutscli- Ost- Afrika),  „zeigt  folgende  An- 
schauung. Wenn  eine  Frau  jeniaudeu  mit  ihrem  Zeuge  edier  Felle,  das  ihren 
Leib  bekleidet,  schlägt,  so  muß  der  Geschlagene  sterben.  Deshalb  schtttzt  sie 
ihr  Eigentum  vor  Diebstahl,  indem  sie  jedes  Stück  mit  einem  Lederschui-ze 
berührt.  Auf  diese  Weise  gefeit,  bringen  sie  jedem  Diebe  den  Tod.  Auch  der 
Leopard  fürchte  sich  vor  diesem  magischen  iSchurze  des  Weibes.  Aber  deshalb 
eben  tote  der  Leopard  jedes  Weib,  das  nach  ihm  mit  dem  Oewand  schlägt,  aus 
der  für  den  Neger  ganz  folgerichtigen  Anschauung  heiaus:  „Wenn  ich  schon 
sterbe,  mußt  du  mich  doch  bejrleiten  auf  drni  Wege  in  die  Totenwelt." 

Bei  den  Xosa-Kaffern  ist  nach  Kropf  der  (;i;ni!)(>  an  Hexen  weit- 
verbreitet Sie  haben  sogar  zwei  besondere  Arten  von  Zauberprie>tern,  von 
denen  die  einen,  die  „Amag<qira  awokumbnlnla",  die  Gegenstände,  mit  den«D 
gehext  worden  ist,  auffinden  und  entfernen  müssen,  während  die  anderen,  die 
,.Tsaiiuse"  udcr  ..Aiiiajrqira  abukali",  die  „scharfen  Ärzte",  die  Hexen  „heraus- 
zurieclien"  haben.  Es  hat  den  Ausclieiu,  als  ob  die  Isanuse  viel  häufiger 
Männer  als  Weiber  heransriechen.  Das  findet  anch  seine  höclist  einfache 
©•klärnng.  Das  Eigentum  der  als  Hexe  herausgefundenen  Fersdnlichkeit  wird 
nämlich  von  den  Hcäuptlingen  konfisziert,  und  da  ist  es  selbstTerständlich 
lohnender,  reiche  Männer  als  arme  Weiber,  iierauszuriechen. 

Sehr  gefürchtet  sind  die  Hexen  bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ost- 
Afrika,  und  zwar  mit  einem  gewissoi  Recht,  da  sie  nach  Outmann  ^nicht 
nur  in  der  Volksphantasie  existieren,  sondern  als  Giftniischerinnen  und  Vermittler 
aller  Kenntnisse  vou  lebenzerstörenden  Kräften  ihr  diabolisches  Dasein  mitten 
im  Volke  führen." 

„Dar  Abniglaiabe  des  VolkM  hat  sb  in  3  fflMnnn  geHihiedBn. 

1.  Die  Scbwellhe»}  oder  Rückenwerferiii.  Auf  sie  ffibrt  man  AnsobweDimg  des  üiitM>- 
leibee  und  Wass^^-reuflitsymptome  zurück. 

2.  Die  eigeutliclie  Giithexe,  vun  der  man  behauptet,  daß  sie  ihre  Mittel  an  kleinen  Kindern 
prolriere  in  heimlicAi  ventlneiöhter  Nahnmg. 

3.  r)ii>  ,,Z('hrlu  x('".  Sie  vcnirsfirht  flrn  Tn<l,  d<'r  »inter  abzcbrendcn  Erscheimmp  n  auf- 
tritt. Man  könnte  sie  wohl  auch  die  »ympathctischo  Hczo  nennen,  denn  sie  soll  den  Tod  dadurch 
bewiilcRn,  dafi  sie  aammeltk  waa  sie  immer  vom  K^per  des  Betreffenden  criulten  kann:  HaupU 
baarc,  S|N-icliel,  mgelabsdmittei,  Urin,  Flnaem  seines  Zengee  nsv.  Das  alles  veistibi  sie  dann 
unter  Verwünscrhungen." 

An  der  Goldküste  ist  der  Glaube  an  Hexen  so  fest  eingewurzelt,  dalS 
selbst  die  Bekehrung  zum  Christentum  dagegen  machtlos  ist.  Vortiseh*  erzählt, 
dafi  sogar  ein  Lehrer  der  Baseler  Mission  deshalb  entlassen  werden  mußte,  weil 
er  die  Frau  eines  Katertiisten  andauernd  der  Hexerei  beschuldigte  und  sein 

Kind  stets  vtir  ihr  versteckte. 

Von  den  ('hineseii  berichtet  Kutsehfr: 

„Wie  in  anderen  Länd<Tn,  gibt  es  auch  in  China  Prasonen,  alte  Weiber,  Tpelcho  vorgeben» 
mit  gewissen  fibemiUm  lii  lien  GeiHtera  bt-froundut  zu  sein  und  die  Seelen  der  Toten  hcraof- 
beschwören  und  zur  Kii(  k-s|)raeh<'  mit  l^'lx  nden  vornnlasni-n  zu  kflnnen.  In  jeder  groO-ren  chine- 
BiRcli  -II  .Stadt  gibt  es  eine  Unzahl  vou  Ho.\on.   In  einem  Teile  der  Provinz  Kwangtung  gibt  es  eine 
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Art  Hexen,  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  gewiaae  Gebete  und  anderen  Hokuspokus  den  Tod  von 
Mensrhen  herbeiführen  zu  können.  Ihre  Dienste  irerden  zumeist  von  verheirateten  Frauen  in 
AuHpruch  genommen,  die  wegen  griwMafw  Bduuxdlnng  oder  ene  anderen  Gründen  ihre  Ehe» 
ht  rrcn  l)e8eitigen  wollen.  liie  Hexe,  an  die  man  sich  wendet,  asounelt  auf  Friedhöfen  die  Gelx?ine 
vuu  Süuglingcn  und  fleht  die  bösen  Geister  der  letzteren  iin,  die  Cfebeine  in  ilu-e  (der  Hexe)  Wohnung 
zu  begleiten,  wo  sie  sie  zu  feinem  Pulver  zerstößt.  Dieses  verkauft  sie  ihrer  Kundschaft,  die  die 
Weisimg  erhält,  den  zu  tötenden  Pi  r  -mn  ti  t  .üßlieh  in  Wasser,  Wein  odi  v  'l'>  o  /n  reic  hen,  während 
die  Hexe  die  bösen  Geister  der  Säuglmge  luglich  anfleht,  die  ihrer  Kuntl-sehaft  verhaßten  Personen 
umzubringen.  Zuweilen  veistookt  man,  um  desto  sicherer  zu  gehen,  einen  nodi  tinpulverisiertem 
Tt  i!  (h-r  Geljeine  ehies  Säuglings  unter  dem  Pette  des  ahmmgalcwn  Mannes.  Die  liehörden  haben 
wiederholt,  und  mit  Erfolg,  den  V'ersuch  gemacht«  diesem  Unfug  zu  steuern ;  Oray  bericht^il  über 
mehrare  Fille  Tan  MMBedbinriohtang  von  Ififakam." 

Auch  Freiherr  v.  d.  Goltz  spricht  vou  diesen  Hexen,  aber  er  macht  van 
ilircin  Treiben  eine  etwas  andere  Scliihlcriing.  Ks  handelt  sich  um  eine 
Vereiiii}j:iing  von  Weibern,  welche  den  tarnen  „Mi-fu-chiao"  d.  b.  Männer- 
Behexung  s  1  ehre  ffihrt: 

,  J)ea  Hanpt  dieser  Vereinigong  mt  eäi  altea  Weib,  daa  duroh  aeinen  magiaelien  Einfloß 

viele  Frauen  und  Miidehen  dazu  beweirt.  Mitglied  zu  werden.  Xachd<'m  der  Kintritt  einmal 
Stattgefunden,  müssen  die  Betreffenden  die  der  Vereinigung  eigentümlichen  Gebräuche  aue- 
fOhren.  In  der  Stille  der  Mittemaoht  begeben  eie  eicb  heinüidi  nach  einem  abgelegenen  Be- 
gräbnisplatz,  und  nachdi'in  sie  das  Grab  eines  Knaln-n  (xler  Jünglings,  der  noeh  im  P:"sit7,e  seiner 
Keuschheit  gestorben  ist,  entdeckt  haben,  zünden  sie  Weiturauch  vor  seinem  Grabe  an,  sodann 
richten  lie  aa  eeine  Seele  die  Bitte,  eie  in  ihrem  Weric  ni  miteretfltien.  Na<^dem  eie  so,  wie  sie 
glauben,  den  Geist  des  Ver^torVuen  Ix  Hclnvichtigt  halben,  riffnen  sie  ihus  (Ua\>  und  j(  d<  s  der 
Weiber  nimmt  sich  einen  oder  einige  Knochen  mit  nach  Hause.  Wenn  neue  Aütghcdor  aufgenommen 
werden,  erhalten  sie  einen  dieser  Knoohen,  dabei  wird  ihnen  eingeeohtrft,  daB  sie  ihn  an  ihraift 
Körper  tragen  oder  heinilich  im  Hause  verlx-rgen  miLssen.  Den  nem-n  Mitgliedern  werden  auch 
die  Geeänge  beigebracht,  die  bei  Ausäbtmg  der  Hexerei  abgeeungen  worden.  Wenn  sie  so  aus- 
gebildet worden  sind,  können  sie  ihren  Ehegatten  jedesmal,  wenn  sie  mit  ihm  in  Streit  geraten, 
Ix'hexen.  Hierzu  schreibi'n  nie  die  acht  Charaktere,  die  (nach  dem  System  der  10  himmlischen 
Stämme  und  12  irdischen  A.ste)  das  Jahr,  den  Monat,  den  Tag  und  die  Stunde  der  Geburt  ilires 
Gatten  angeljcn,  auf  einen  der  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Knochen  und  vergraben  diesen  ent- 
weder an  einem  verborgenen  Ort,  oder  werfen  ihn  am  Meeresstrandc  fort.  Der  su  liehexte  soll  nach 
kurzer  ZiMt  wahnsinnig  werden,  oder  er  wird  VOQ  einer  heftige  Kranlcbeit  ergriffen,  die  mit  Iceinem 
Mittel  zu  heilen  ist  und  der  er  bald  erliegt." 

t;.  d.  Gölte  berichtet  dann  weiter,  dafi  man  das  Hanpt  dieser  Hexen- 

gesellschaft  crefangen.  aber  nach  mehr  als  zwanzigjähriger  Haft  im  Jahre  1887 
freigela-ssen  hali»'.    Nun  It^bt  sie  scheinbar  rnlii?  in  ihrem  Heiniatsdorfc;  aber 

„Tor  einem  Monat  ging  ein  Wanderer  einen  einMunen  ikurgpfad  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  imd 
kam  um  MittanuMdit  aa  eüiem  Grabe  yorbei,  wo  mehrare  Weiber  Tersammelt  waxen,  dBe  Weihrauch 
angi  zündt  t  hatten  tuid  allerlei  seltsame  ]3ewegimgen  machten.  Auf  die  Frage,  warum  sie  hier  wären, 
antworteti^n  sie,  sie  beteten  um  guten  Erfolg  für  ihre  L^otterielose.  Der  Wanderer  schenkte  dieser 
Angal)e  aber  keinen  Olaulwn,  um  so  weniger  als  er  ein  verdachterregendes  Bündel  bemerkte.  Als 
er  dieees  dffoete.  fand  er  darin  HensdienkncKdien.*' 

Ks  war  für  diesen  Mann  nun  außer  Zweifel,  daß  die.se  Weiber  der  Mifu- 
Vereiniguny  an{rehört«  n,  und  er  erfuhr  auch  in  der  nächsten  Stadt,  daß  die 
alte  Freigelassene  schon  wieder  40  Jüngeriuneu  um  sich  vereinigt  habe. 


Wir  sehen,  daB  der  Olanbe  an  Hexerei  sich  anch  hier  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hat 


493.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  nnd  die  klage  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe  von  der 
Zauberin  nnd  der  Wahrsagerin  trennen,  und  anch  die  Icloge  Fran  geh<(rt  dieser 
Sippe  an;  döin  sie  versteht  os  ja,  aus  nllm  ii,.'i-li>  ]i,Mi  T)iii<>-nn  die  Zukunft 
Torherzoragen,  durch  Besprechungen,  also  durch  das  Murmeln  von  Zauber- 
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formein,  allerhaud  Kranklieiteu  und  Schäden  zu  heilen  und  durch  sympathetische 
Mittel  Yerhexungen  onschfidlich  zu  machen. 

Krämer*  bDdet  einen  arankanischen  Hexenbanm  ab  (rehne);  in  den 

Stamm,  der  eines  großen  Teils  seiner  Äste  beraubt  ist,  sind  Stufen  gehauen. 
Der  Baum  wird  bei  bestimmten  Gelegenheiten  von  den  Zauberinnen  erstiegen, 
so  /.  B.  beim  Tode  eines  Cajiken,  „um  von  dort  im  Traum  nach  höherer 
Eingebung  die  Person  zu  verktlnden,  wdche  an  dem  Tode  scholdig  wftre;  dieselbe 
wird  dann  getötet". 

Sjjekr  fand  bei  dem  Könige  von  Uganda  besondere  Weiber  in  Funktion, 
welcbe  bei  jeder  Audienz,  die  der  HeiTseher  erteilt,  zugegen  sein  müssen,  um 
ihm  den  bösen  Blick  abzuwenden.    Sie  führen  den  Namen  „Wabandwa". 

Bei  den  Wadschagga  in  Dentsch-Ost-Afrika  gibt  es  nach  Outmatm 
außer  den  männlichen  Zauberern  auch  Zaubertrztinnen,  welche  mit  Gnuwedel 
und  Znul)ei  hörnchen  und  Amuletten  bebangen  dorcbs  Land  wandern;  ebenso 
Wahrsagerinnen. 

Fallas  berichtet  von  Zauberinnen  der  Kalmücken,  welche  „Uduguhn'' 
genannt  werden, 

daB  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder  heiligen  Personen  verwechselt  werden  dürfen,  solidem 
daß  sie  niederen  Standes  sind,  und  daß  sie  ,,verabs<  h<'m"t  und  die  Ausül)iinp  ihri  r  vt-rhotenen 
Künste  sogar  geahndet  zu  werden  pflegt.  .Sie  sollen  nur  alle  Monatho  euxmal  iutubeni,  und  zwar 
in  derjenigen  Naebty  in  «elober  der  Neumond  antritt.  Sie  bedienen  sich  keiner  Zanbertnomieln, 
sondern  lassen  eine  Schale  mit  Wasser  bringen,  tauehen  ein  gewisse.»«  Kraut  darin  und  Ix^sprengcn 
meiat  damit  die  Hüttu.  Damach  haben  sie  gewisse  Wurzehi,  welche  sie  in  jede  Uaud  nehmen, 
ansfinden  und  mit  anagestrecktea  Armen  •Onle^  Gebärden  nnd  gtnndtaame  Leibeebewegmigen 

machen,  wtibei  sie  beständig  die  Silben  T>shi,  Eje,  ,Ti>,  jn  singend  wie<lcrhnlen,  bis  sie  in  eine  Axt 
von  Wut  geraten,  daU  sie  dann  aui  die  vorgelegten  Fragen,  wegen  verlohmc  iSachen  oder  zukünftiger 
Bogebenheitott*  Antwort  geben.**  (Aber  aneh  lObmer,  B6h  gHunnt»  lanbem.) 

Aach  bei  den  Kirgisen  traf  Bailas  allerhand  Zanbenrolk  an,  nnd  naebdem 
er  dieses  aui^iftldt  bat,  Ohrt  er  fort: 

„Endlieh  so  gibt  es  noeh  Hexen  beidi  rlcy,  am  meisten  aln-r  weibliehen  Geschleehts 
(„Dshaadugar"),  welche  die  Sklaven  und  Gefangenen  bezaubern,  so  daU  sie  gemeiniglich  ent- 
weder auf  der  Fhicht  »wrinwn  oder  wieder  in  die  BindB  ihres  Beaitien  ialkn,  oder  wenn  sie  aneh 
entkommen  sind,  demioch  bald  wieder  in  Kirgisischr  Sklaverei  geraten  sollen.  Sie  raufen  TXi 
dem  Ende  dem  Gefangenen  einige  Hiwe  vom  Kopf,  fordern  semen  ^iamen  und  stellen  Um  mitten 
im  Gesell  auf  die  atueinander  gefegte  and  mit  Salz  beetreate  Asche  des  Feuerptatzee.  Daimrf 
nimmt  die  Zauberin  ihre  ReHchwtirungen  vor,  während  weleher  sie  den  flefangenen  dn-ymal 
surücktret«n  lihßt,  auf  seine  Fofistapfen  ausspuckt  und  jedesmal  zum  Zelt  herausspringt.  Zum 
Sohhiß  stMttt  sie  dem  Gefangenen  etwas  Ton  der  Asche,  woranf  er  gestanden,  auf  die  Zunge, 
und  damit  hat  die  Bannung  ein  Ende.  Die  Kanaken  am  Jaik  glauben  fest»  daH^  wenn  ein 
Gefangener  seinen  wahren  Namen  sagt,  diese  Zaulterei  olmfehlbar  wnirke." 

Zauberer  und  Zauberinnen  spielen  auch  bei  den  .sibirischen  Völkern, 
bei  den  ßuräten,  Tungusen,  Beltiren,  Katschinzen  usw.  eine  große  Rolle. 
Ebenso  haben  die  Golden  derartige  Weiber.  Alle  diese  sibirischen  &nberiranen 
iintersclieiden  sich  aber  in  ihren  Zanberkünsten  nidit  von  den  männlichen 
Schamanen.  Auch  in  bezug  auf  ihre  Kostüme  und  auf  ihre  Ausiüstung  sind 
sie  den  letzteren  fast  vollkommen  gleich.  Sie  benutzen  gleich  ihnen  eigentümliche 
Handtrommeln  und  sie  tragen  wie  diese  bei  ihren  Amtsrorricbtungen  phantastiscbe 
Anzüge,  die  mit  Schelleti  nnd  Klapiiei'Meclien  behangen  sind.  Ausführliches 
Uber  diese  Schamanen  mäniili<  li('n  und  weiblichen  Geschlechts  hat  Max  Bartels* 
in  seinem  Buche  über  ^die  Medizin  der  Naturvölker"  gegeben. 

WiU  eine  Goldin  Schamane  werden,  so  ranfi  der  Mteste  Sebamane  eine 

weibliche  Fiß-nr,  welche  diese  Person  dai-stellt,  ungefähr  '/„Meter  groß  in  Holz 
silinitzen.  Wenn  diese  Arbeit  vollendet  ist,  so  hat  die  Frau  die  Schamanen- 
würde eneicht.    Hieraus  scheint  hervorzugehen,  daß  es  gänzlich  in  das 
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Belieben  des  Ober-Schamanen  gestellt  ist,  ob  er  das  Weib  in  den  Stand  der 
Schamanen  aufnehmen  will  oder  nicht.  Hat  er  irgend  etwas  dagegen,  so  braucht 
er  ja  nur  mit  dem  Schnitzen  des  Bildes  niemals  zustande  zu  kommen;  dann 
kann  die  Frau  auch  nie  Schanianin  werden.  Diese  Holzfiguren  sind  übrigens 
von  einer  ganz  erstaunlichen  Roheit.  Kapitän  Adrian  Jticobsm  hat  eine  solche 
für  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  mitgebracht,  welche  in  Abb.  G71 
dargestellt  ist 

Die  sibirischen  Zauberinnen  setzen  sich  durch  lebhafte  Köiperbewegungen, 
durch  eintönige  Gesänge,  durch  das  Getöse  der  Zaubertrommel  und  durch  das 
Ra.sseln  der  Klapperbleche  in  einen  Zustand  ekstatischer 
Erregung,  der  an  hypnotische  Prozesse  erinnert. 

Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  der  berühmten 
Pythia  in  dem  Tempel  zu  Delphi,  welche  von  dem 
fürchterlichen  Lärm,  der  unter  ihrem  Dreifuße  gemacht 
wurde,  und,  wie  es  scheint;  durch  ausströmende  Gase 
in  einen  Zustand  halber  Betäubung  übergeführt  wurde. 
Der  Anwendung  des  Hypnotismus  zum  Zwecke  der 
Wahrsagung,  wie  er  unter  dem  Namen  des  Somnam- 
bulismus im  vorvorigen  und  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  so  gioße  Rolle  gespielt  hat,  be- 
gegnen wir  noch  heute  auf  einzelneu  Inseln  des 
alfurischen  Meeres. 

Von  den  Kinwohnern  der  Insel  Buru  z.  B.  be- 
richtet liieileV: 

„Will  rnart  in  Erfahrung  bringen,  wor  jemanden  krank  ge- 
macht hat,  oder  man  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen, 
dann  ruft  man  zwei  dessen  kundige  Weiber,  meistenteils  bejahrte 
Witwen,  in  das  Hau»  cxier  unter  einen  groß<>n  Baum  im  Walde. 
Hier  wird  ein  Sitzplatz  von  Gabagaba  oder  ein  Stein  zum  Sitzen 
für  die  eine  hergerichtet,  indeU  die  andere  unter  dem  die  Ohren 
betäubenden  Lärm  von  Tuba  und  Trommel  aufHteht,  ein  Sehwert 
(Parong)  ergreift  und  damit  allerlei  wild«  Sprüng«'  mit  groß  auf- 
geritMenen  Augen  und  offen  herabhängenden  Haaren  wie  eine  Furie 
macht,  in  einer  Art  von  ElcMtaae  nach  oben  und  nach  den  Seiten  und 
auch  in  die  Augen  der  zweiten  pVau  blickt,  während  der  Schweiß 
in  Strömen  von  ihrem  Körper  herabströmt.  Dabei  schneidet  aie  »ich 
mit  dem  Parang  und  nimmt  dann  einen  Stein  von  der  Erde  auf, 
mit  welchem  aie  sich  aägt>nd  auf  die  bloße  Brust  schlägt,  so  lange, 
bis  ihre  Gefährtin,  welche  sitzen  geblieben  ist,  in  Konvulsionen 
verfällt  und  kataleptisch  wird,  das  Gefühl  ihrer  PersönUchkeit  verliert 
und  in  eine  Art  von  Betäubung  und  hypnotischen  Zustand  verfällt^ 
In  diesem  Schlafe  wird  sie  von  der  anderen  ausgeforscht  und  über 
alles,  was  man  zu  wissen  wünscht,  um  Rat  gefragt." 

„Andere  Frauen  legen  sich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nach  heftigen  konvulsi- 
vischen Zuckungen  in  Schlaf.  Diese  können  von  jedem  befragt  werden.  Wenn  sie  wieder  erwacht 
sind,  so  können  sie  sich  an  das,  was  geschehen  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Die  JVauen  sollen,  wie 
man  behauptet,  bei  dem  Ausbrechen  der  Katamenien  in  einen  lethargischen  Schlaf  von  einigen 
Tagen  verfallen.  Sie  sind  obendrein  sehr  vergeßlicher  Natur,  weil  sie  im  Walde  durch  den  männ- 
lichen Ejabat  oder  den  bösen  Geist  überfallen  worden  sind  und  mit  ihm  den  Beischlaf  ausgeführt 
haben.  Diesen  Zustand  nennt  man  „S  a  n  a  n  o",  auch  wohl  „T  a  n  a  n  e",  da  man  sich  vorstellt, 
d&ß  der  in  dem  Berge  Sanono  hausende  Erdgeist  in  den  Körper  des  Weibes  gefahren  ist.,  um  ihr 
Bewußtsein  oder  ihre  Seele  auf  einige  Zeit  daraus  zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber 
sind  nur  mit  einem  kurzen,  von  den  Hüften  bis  auf  die  Kniee  herabreichenden  Sarong  bekleidet. 
Während  der  milden  Sprünge  der  einen  imd  der  krampfhaften  Zuckungen  der  anderen  fallen  ihnen 
die  Sarongs  wiederholentlich  herunter  und  werden  ihnen  dann  von  einem  der  Umstehenden  M'ieder 
festgebunden." 


Altbildiine  ))7l. 
HolzfiKur  d»T  Golden 
(Siliirien).  die  Si-liammien- 

Kaiididatin  durxtMllpnd. 
(Aiu  Uax  Baritlt,  Mudir.in  der 
Naturrölker.) 
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LXXV.  Die  Qnmu  im  VoUngUaben. 


Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  auf  den  Luang-  und  den  Sermata- 
Inseln.  Auch  hier  versetzt  man  durch  Besch wOrnngen  und  dorch  Trommel- 
schlagen eine  alte  Frau  in  einen  kataloptisclicTi  Zustand,  in  welchem,  wie  man 
glaubt,  einer  von  den  (leistern  der  \'orfahreii  in  sie  fährt,  und  dann  befragt 
mau  sie  Uber  das,  was  in  der  Geisterwelt  vorgeht.  Ebenso  existieren  aut  den 
Eihinden  Leti,  Moa  nnd  Lakor  Wdber,  welche  sich  durch  TrommelgetOee 
hypnotisieren  lassen  und  dann  die  Zukunft  vorhersagen  und  Träume  d(Miten 
können.  Sie  stehen  in  hohem  Ansehen,  nnd  ihre  Divinationsfrahe  schreibt  mau 
einer  Vereiniofung:  von  ihnen  mit  dem  auserkorenen  Geiste  zu  (Jindel^). 

Auch  in  China,  wo  das  Volk  überhaupt  ein  gläubiges  Herz  für  allerhand 
Zanbereien  besitzt,  wird  ebenfalls  der  Hypnotismus  für  bestimmte  Maßnahmen 
in  Anwendung  gezogen.  Freiherr  v.  d.  Goltz  berichtet  darüber  nach  den 
Angaben  des  liuches:  ..Liao-chai-chi-i".  Es  ist  ihm  von  zuverlässigen  Leuten 
bestätigt  worden,  dali  diese  Beschreibung  den  Tatsachen  entspricht.  Es  handelt 
sich  hier  nm  das  T'iao-shßn,  das  sogenannte  „Geis.ter-Httpfen". 

„Im  Lande  Tai  (Shaniung)  ist  es  üblich,  daß  die  weibliehen  Familienmitglieder,  wenn 
irgend  jemand  erkrankt  ist,  eine  alte  Hexe  kommen  lassen,  die  als  Medium  auftritt.  Sie  schlägt 
ein  mit  einem  eisernen  Ring  umspanntes  Tambourin  und  vollführt  Tänze,  die  T'iaosheu, 
Geister-Hüpfen,  genannt  werden.  In  Pe  k  i  n  g  ist  diese  Unsitte  noch  viel  mehr  in  Qe- 
brjiticli.  dort  vciTinigcn  Rieh  junge  Damen  ans  guten  Familien  oft,  um  derartige  Tänze  aufzn* 
führen.  Auf  einem  Tisch  in  der  Empfangshalle  des  Uauscs  wird  ein  Fiei.sch-  und  Wcinopfer  auf- 
gesteUt  und  der  Raum  durch  große  Kerzen  hell  crleuohtotk  Das  den  Tanz  vollführende  Medinm 
schürzt  sich  die  Kleider  in  die  Iföho,  nuuht  t  iri  liciii  krumm  und  vollführt  mit  dem  anderen  den 
Shan-yang  (das  ist  der  Name  eines  fabolhatten  Vogels)  genannten  Tanz.  Zwei  andere  der 
vetSMumolten  Frauen  und  Mädchen  nntentützen  and  halten,  jede  an  einer  Seite,  die  Tänzerin. 
Letztere  murmelt  ohne  Unt<Tlire<  h\ing  unverständliche  Laute,  die  bald  wie  ein  Gesang,  bald  wie 
Rhythmus  >rlingt<n.  Die  Worte  haben  keinen  Zusammenhang,  werden  aber  in  einem  gewissen 
Rhythmu  hororgefandii.  Während  derselben  Zeit  ertönen  mehrere  Trommeln  tmd  roUführen 
einen  bet&nbeoden  L&nn,  der  noch  mehr  dm  beiträgt,  die  Lanto  der  Tuuendan  unventändUdi 
wo.  maoben." 

(fLetateire  ISflt  den  Kopf  tinksiit  be^fiunt  mit  den  Augon  zu  tohtehiit  kMin  tSA  ohne  Hilfe 

nieht  mehr  aufrceht  erhalten  und  würde  ohne  ihre  Helferinnen  zur  Erde  fallen.  Plötzlich  streckt 
sie  ihren  Nacken  und  macht  einen  fußhohen  Luitsprung.  Auf  dieses  Zeichen  rufen  alle  im  Zimmer 
anwemudiBn  Weiber:  , JMe  Vorfahren  nnd  geltonuneo,  QDk  die  OpferapeiMn  zu  eMen."  (Sofort 
wer<l  n  die  Lichter  ausgebla-^en  nnd  dadurch  vollkommene  Dunkelheit  hergestellt.  Die  An- 
wesenden halten  den  Atem  an  und  wagen  nicht  zu  apieoben,  was  allerdings  bei  dem  (ieräusch  der 
Trommeln  tauäi  nicht  gehSrt  werden  w6rde.  PUStBlioh  ruft  die  Tfauerin  die  PerMnemiBmen 
des  Vaters,  der  Mutter,  des  Mannes  oder  di  r  Frau  (d  h  eines  der  verstorlx-nen  Fanu!i<'nli-ui[)ior). 
Da  die  Nennung  des  Feraonennamens  eines  älteren  in  der  Familie  gowöluüich  aus  £hrt\ircht  vcr* 
mieden  wird,  so  gilt  dies  ab  ein  Zeichen,  daB  dar  Geilt  des  Betreffenden  in  das  Medhun  gefahren 
ist.  Die  Kerzen  werden  wieder  angezündet  nnd  dis  Neugierigen  beginnen  ihre  Fragen  über  die 
Zukunft  oder  ■onatige  sie  besanders  intercssisniula  AngBlegenheiten  su  stellen.  8ie%ehen^8obaki 
die  Kensen  wieder  brennen,  dafi  die  Opfcrspeiaeo  nnd  CMaefahs  rm  dtm  Tlioiis  twsdiwiiodBn  sind. 
(Ob  dieseli>en  von  d>  in  Medium  und  dsrän  Halfsrinnen»  odsT  TOQ  w«m  soDsi  Tsnslirt  wodsn» 
geht  aus  dem  Texte  nicht  hervor.)" 

„Aus  dem  Gesicht  der  Tanzenden  wird  daranf  geschlossen,  ob  der  erschienene  Geist  gut 
oder  sohlecht  gelaunt  ist.  Auf  jede  Frage  wird  eine  Anwort  erteilt.  Wird  eine  Frage  in  zweifelndem 
Tone  gestellt,  so  merkt  der  Geist  dies  sofort;  denn  das  Medium  zeigt  auf  die  Zweifelnde  vmd  ruft: 
MUnehrbictige  Spötterin,  ich  ziehe  Dir  J^üne  Hosen  ausl"  Wirft  die  so  Angerodete  dann  einen 
Bliok  nach  unten,  so  findet  sie,  daß  sie  nackend  ist  nnd  ihre  Hosen  auf  einem  Baun  im  Hofs 
hingen." 

Abi). 072  zoit^t  dio.'ies  ( J  eisterliüpt'en  nach  der Zcü  limiiiL^  tiines  chinesischen 
Künstlers,  die  dieser  nach  der  Besclireibung  von  Au^enztiigen  gefertigt  hat. 
Im  Vordergiund  sieht  man  die  Hypnotisierte  nnd  ihre  sie  nntorstützenden 
Helferinnen.  «Vor  dem  reicli  mit  VVeihrauchbrennern.  Lenelittin  und  Opfer- 
gefäßen l)esetzten  Altar  vtclit  «'in  drcitri'teilter  Behälter  zur  Aufnahme  des 
geopferic.i  Hammel-,  .Schweine-  und  llindlieische;»." 


..ijiu^cd  by 


738 


LXXV.  Die  GmUd  im  VoUngUmbw. 


Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welclie  die  scbwai'ze  * 
Kunst  und  die  Kenntnisse  von  geheimen  Kräften  und  Dingen  besaiten;  ein  solches 
Weib,  das  mehr  wußte,  als  andere,  nannte  man  yala  oder  Tölya,  spalcona, 

galdrakona,  seidkona. 

Tii  der  Xoma-Oeats-Saga  ist  Ton  derartigen  Wahrsagerinnen  die  liede. 

Dort  litMlit  es: 

K»  zogt'n  damals  dort  V  o  1  v  u  n  durchs  Land,  welche  Walirniigeriimün  genannt  wurden, 
und  WMMBgten  den  Leuten  ihr  Schicksal.  Deshalb  ladeten  viel«  Männer  sie  zu  sich  ins  Haos, 
bewirteten  Bi<-  und  palien  ihnen  beim  AJ>solii(  d  wertvolle  Kleinodien.  Mi  in  Vater  machte  es  auch 
80,  und  kamen  sie  mit  großem  Gefolge  tu  ihm,  und  sollten  mein  Schiikbal  weissagen.  Ich  lag 
damab  in  der  Wiege,  und  als  sie  über  meine  Saohe  ihren  Sprach  abgeben  sollten,  brannten  fiber 
mir  zwei  Wa<'hsker7,en.  Sie  sprachen  Günstiges  über  mich  und  sagten,  ich  würde  ein  gar  glück- 
licher Mensch  werden,  und  so  sollte  es  mir  in  allen  Din^n  ergehen.  Die  jüngste  N  o  rn  fühlte  sich 
fOD  jenen  Mden  nriekgeMtst,  weil  sie  aie  nidit  belragt  liatten.  Audi  mt  d»  Tid  robes  GeiindBl, 
welche«  sie  von  iliren  Sitzen  stieß  und  zu  Erden  warf.  Hierüber  ward  sie  enträstet.  rief  laut  und 
Bomig  drein,  und  ließ  jene  mit  so  großen  Verheißungen  innehalten:  „denn  ich  beseheide  ihm,  daß 
er  aieht  Unger  leben  boH,  als  die  Kene  brrant,  die  Uer  bm  dem  Knaben  ungwtflndBt  ist**  HierMil 
ergriff  die  älteste  V  o  1  v  a  die  Kerze,  lüschte  sie  aiia  nnd  hieß  meine  Mutter  dieeelbe  aofbewahSBa 
und  nicht  eher  anzünden,  als  in  meinen  letzten  T^bensta^'tn  (Edzardi). 

Mit  einer  andern  Volva,  die  Thorbiörg  hieli  und  als  weise  Fi  au  iui 
Winter  umberfuhr,  um  den  Leuten  bei  Festschmäusen  zu  weissagen,  uiuclit  uns 
Wmihold  bekannt.  Der  reiche  Bauer  Thorkell  lud  sie  ein,  um  zu  erfahren,  ob 
das  Hungerjalir  bald  aufhören  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an,  von  einem 
entgegengeschickten  Manne  geleitet.  Sie  trägt  einen  dunklen,  mit  Kiemen 
gebundenen  Mantel,  der  von  oben  bis  nnten  mit  Knöpfen  besetzt  ist,  am  Halse 
Glasperlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von  schwarzem  Lammfell,  mit  weifiem 
Katzenfell  gefüttert;  in  der  Hand  hält  sie  piiu'ii  Stab  mit  rinciii  mit  Steinen 
besetzten  Messingknopf.  Die  Hände  stecken  in  Katzentell-Handscliuhen:  an  den 
Füßen  hat  sie  rauhe  Kalbfellschuhe  mit  langen  Hienu-u  und  großen  Ziukkuöpfen 
anf  den  Enden  derselben.  Ihren  Leib  umschließt  ein  Korkgürtel,  an  dem  tm 
Tiederbeutel  mit  den  Zaubergeräten  hängt.  A\'ie  sie  hereintritt,  wird  sie  von 
allen  ehreibietig  gegrüßt;  der  Wirt  führt  sie  auf  (b  ii  Klnenplatz,  den  Hochsitz, 
der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Hühnerfedern  bedeckt  ist.  Die  Seherin  nimmt 
etwas  Ziegenmilch  nnd  eine  ans  allerlei  Tierherzen  bestehende  Speise  zu  sich; 
sie  ist  schweigsam,  verheißt  jedoch  für  den  nächsten  Tag  zu  weissagen  nnd  den 
Wünschen  zu  entspiechen.  In  der  'i'at  wai-  am  nächsten  Abend  alles  bereit, 
was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehlten,  welche  die  zui'  Schntzgeister- 
locknn?  dien^iden  Sprttche  verstehen.  Endlich  &idet  sich  eine,  die  anf  Island 
dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte;  weil  sie  Christin  ist^  entschließt  sie  sich  erst 
nach  langem  Bitten,  behilflich  zu  sein.  T>a  schließen  die  Frauen  um  die  Wahr- 
sagerin auf  dem  vierbeinigen  Zuuberschemel  einen  Kreis,  die  Gehilfin  stimmt 
ein  schönes  Lied  an  nnd  die  Wala  erklftrt  nun,  die  Naturgeister  seien  willig 
geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hungei  jalii  es  und  verkttndet 
allen  das,  was  sie  zu  wis.seii  wünschen:  schließlich  zieht  sie  auf  den  nüchsten 
Hof,  von  dem  bereits  ein  nach  ihr  gesendeter  Hole  angekünimen  war. 

Auch  in  den  norwegischen  Erzählungen  von  As^bjönmu  werden  uns  ein 
paar  derartige  kinge  Fronen  in  ihrem  Benehmen  yorgeführt  Sie  erinnern  in 

hohem  Grade  an  ihre  Schwestern  in  Deutschland  nnd  in  den  österreichischen 
Alpenländern,  deren  Kinduß  auf  das  niedere  Volk  und  auf  die  Geistigarmen 
der  vornehmen  Stände  uns  überall  noch  entgegentritt,  ihr  Gebiet  ist  die 
reiche  Fülle  der  Beschwömngsformeln  zur  Bekämpfung  von  allerlei  Krankheiten 
und  Verhexnngen,  deren  Macht  bisliei-  wedt-r  die  ?]rziehuug  noch  die  Kirche, 
noch  auch  die  aufklärende  und  bildende  Literatur  zu  beseitigen  imstande 
gewesen  sind. 


498.  Di«  Ztabarin,  di«  WahimgwiD  und  di«  klag«  Fnui. 
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Einer  ganz  besonderen  Macht  und  eines  aulierordentlichen  Eintlusses 
erfreuen  sich  aber  die  Zauberfrauen,  die  „Covalyi',  bei  den  heutigen 
Zigeanern.  v.  TFIwIodU*  schreibt  folgendes  Aber  di^ben: 

„Die  Zauberfrsuen  der  Zigeuner  treten  gegenwSrtiig  in  «nter  Uni«  «1«  Helfeir,  und 

zwar  als  Hoükünstler  auf,  sowohl  für  Mensch,  als  auch  für  Tiere.  Sic  kennen  die  Zauberforinoln, 
durch  welche  die  Misere  (das  Schlechte,  die  Krankheitsdämonen)  aus  dem  Körper 
der  StocihendeD  vertrieb«  wsidien  können;  li«  lialmi  die  Medit  und  Kraft,  die  Seele  dw  Menee^en 
„zu  binden  und  zu  löst  n".  Lit  VH-  und  HaB  zu  «'ntfiwhen  und  zu  vemicht<>n;  und  wie  die  materiellen 
Angriffe,  wisaen  die  Zauberfrauen  auch  psychische  Störungen  zu  bekämpfen.  Sie  haben  also  noch 
immer  dieselbe  RoOe,  die  bei  Naturvölkern  die  Priester  hatten  vor  dar  Trennung  der  Seehorge 
von  den  leiblichen.  Im  l^cw  uDtscin  ülM  rirdischcr  Bccüliunp  r)der  im  ■uversichtliclicn  Vcrtraiicn 
auf  die  helfende  Kraft  überirdischer  Wesen,  wird  durch  Kenntnis  nnberlcräftiger  ii'ormeln  umd 
Krinter  geheilt." 

„Wie  bei  der  Heilung  Ton  Krankheiten,  seien  dieselben  mm  malerielle  od«  psyehisebe  An« 
griffe,  muß  die  Zaulx«rfrau  auch  in  andere  n  Kf  nntnissen  ihr  K<innen  l)ewei8en,  um  wirksame  TalLs- 
msae  und  Fetische  dem  Volke  verteilen  zu  küimen.  Selbst  für  die  täglichen  Lebensbedürbiisae 
maß  sie  ihre  Macht  bekunden,  indem  sie  die  Zukunft  Toranssagt,  das  UngUdc  abweist,  überhaupt 

durch  zauljerkräftigc  Mittel  das  GeUngon  eines  l'ntcmoluiH  ns  fcirdert.  Nicht  nur  die  Toten  zu 
bannen,  sondern  auch  die  Wittsrang  zu  regeln,  muß  die  Zauberfrau  veisteiien,  um  ilire  Verbindung 
mit  überirdisolieii  Wesen  dsraakguk'* 

Eine  Zanberfrao  kann  man  bei  den  Zigeunern  auf  zwei  Yei-schiedene  Arten 

werden.  Die  eine  Art  haben  wir  früher  schon  kennen  gelernt;  sie  besteht  darin, 
daß  ein  überirdisches  Wesen,  ein  Nivash't  (ein  ■\\'assergei8t)  oder  ein  Prid  ush 
(ein  Erdgeist)  mit  der  Frau  geschlechtlichen  Umgang  hat  und  sie  nun,  um  ihr 
Schweigen  zu  erkaufen,  in  den  geheimen  Kflnsten  miterrichtet  Würde  sie 
schreien,  dann  könnte  der  Geist  sich  nicht  von  der  Stelle  rühren,  und  es  wSre 
nun  eine  leichte  Mühe  ihn  totzuschlag'en.  Tin  die  Wiederkehr  des  Elenientar- 
geistes  zu  verhindern,  muß  die  neue  Zaubei  traii  nun  neun  Tage  lang  Pferdemilch 
trinken.  In  ihrem  Leibe  bat  sie  eine  Schlange,  die  jeden  töten  kann,  der  es 
yersncht,  der  Fran  etwas  zuleide  zu  tun. 

Die  zweite  Gattung  der  Zauberfrauen  erlangt  ihre  Kraft  auf  andere  Weise; 
wir  hören  auch  hier  Hcinrith  t>.  WUslocli^: 

„W'm  OlaulM-n  dor  Zigeuner  gemäß  gibt  es  Frauen,  die  im  Rfsitz»-  iil«'nia(ürlicher 
Kräfte  und  Eigeivsehaft<>n  sind,  welche  sie  teils  auf  UHtürliclu-m  Wege  iTworU  n.  t>  il.s  iiImt  eit^rbt 
haben.  So  bringt  z.  B.  da«  siebente  .Mädchen  einer  durch  keijio  KmilK-n  unt4  rl)r(M  In  nen  Kinder- 
reihe Eigen-Hchaften  mit  sich  auf  dii-  Weit,  die  anderen  Sterblichen  atitfli'  ii.  ><»  z.  H.  sieht  es  Dinge 
(vergrabene  »Schätze,  die  t^eelen  \crsturbener  u.  dgl.),  diu  audereu  iinsK  litljur  sind.  Die  meiHten 
ZiMib«frn«ii  irarden  noch  in  ihrsr  lartesten  Jugend  in  der  Heil-  und  Zanberlranat  unterricfatsi 
underben  von  ihum  /'i'jl'  ii  Ii  d- ii  Ruf  und  dis  Ansehen.  Nur  ihre  eigenen  Tiirhtcr  k<')nnen 
die  Zauberfrauen  in  ihrer  Kunst  unternchteu,  uachdem  dieselben  die  Anlagen  dazu  durch  Blut- 
vewrbimg  mH  aidi  aaf  die  Welt  bringen,  abo  eine  pridestinierte  Zaabwkn^  edun  *  priori  be> 
Hitzen,  die  ii^n  r  nur  dann  zum  vollen  .\iishrnch  kommt,  sieh  zur  Tätitrki'it  entfnltett  Wim  das  be« 
treffende  Weih  seihst  wenigHten«  schon  drei  Töchter  zur  Welt  irehniclit  hat." 

,,IStirbt  die  Mutter,  eine  .Schwester  oder  eine  Tochter  der  Zuuberfrau,  su  muU  sie  das  Wasser 
ans  dem  Napfe  trinlmi,  den  man  nach  eingetretenem  Tode  sn  den  FSfien  der  Leiche  aufzoateDen 
pflegt,  damit  „sich  die  Sei  le  der  Verblichenen  darin  hadi  ".  Trinkt  sie  »  s  nidlt»  lO  nimmt  die 
Tote  ihre  Weisheit  mit  und  sie  hat  aufgehört,  zur  Uilde  der  Zauberfraueu  zu  gehSien.  Um  ihre 
Weielieit>  Zauberkraft  m  bewahren,  steckt  sie  aaoh  ein  angebrannte«  Stückchen  von  den  Kleidem 
der  Vcrlilirli'  U'  II  zu  sich,  die  i  Ix  ii  nach  dem  alten  Brau*  l-.i-  trh  ir-h  nach  (\i  v  l-cii  lienhestattung 
verbrannt  werden.  Mit  diesem  Fetzen  räuchert  sie  sich  dann  in  der  niichstfolgenden  Juhaunisnacht 
oder  Neiijabranaoht  aof  irgend  einem  Kremtrege,  nm  die  nodi  immer  berumflattemde  Seele  der 
Verblichenen,  die  erst  nach  gänzlicher  Fäulnis  des  KiWfK  Ts  ins  ,,Totenreieh"  eingeht,  zu  bannen. 
Aus  eben  dieeem  Qrunde  muß  «ie  die  ersten  neun  Tage  hindurch  nach  der  Loichenbeetattung 
jedesmal  sn  Mittag  das  Grab  der  Verblicheoen  besuchen  nnd  Hbhnkdnwr  bis  nun  Cbabe  md  die 
Erde  fallen  lassen,  damit  die  ihr  nachfolgende  Si>elo  der  Gestorbeoiea  dieselbe  auflese  und  keine 
Zeit  habe»  sie  in  üuer  Zauberkraft  zu  schwächen.** 
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MWIhrand  dieier  Zeit  muß  sie  sich  des  Beischlafe  enthalten,  djunit  sie  nicht  etwa 
gesohwSngert  ein  totes  Kind  zur  Welt  bringe,  aus  dem  ein  Logolico  (Dfiaon)  oder  Mulo 
(Vampyr)  würde,  der  seine  Eltern  zu  Tode  quälen  könnt«.  Häufige  .Schluckungen  nach  Verlauf 
der  erwähnten  neun  Tage  deuten  an,  daß  die  Zauberkraft  der  betreffenden  Frau  ungeschwächt, 
ja  im  Qegenteil  gestirkfe  und  vnmiehrt  sich  in  ihr  befind«.'* 

Bei  diesem  Glauben  an  die  übernatürliclieii  Kräfte  der  Zauberinnen  und 
bei  der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  ihrer  Zaubermaclit  Gebrauch  machen, 
müssen  wir  es  abermals  bewuudern,  wie  die  Menschen  in  den  verschiedenst eu 
Jahrhanderten  imd  aacli  in  den  verschiedensten  Teilen  unseres  Erdballs  doch 
wieder  auf  die  gleichen  Gedanken  und  anaU)ffe  Afittel  zu  ihrer  Ausfuhrung 
verfallen  sind.  Ob  jemals  dieser  Aberglaube  schwinden  wird,  das  möchte  icE 
für  selir  unwahrsclieiniich  halten. 
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Das  Klimakterium  ist  das  Merkzeichen  für  die  Fraa,  daß  die  Zeit  ihrer 
Blüte  auf  immer  dahingeschwunden  ist.  iiit  nielir  oder  woniirer  raschen,  aber 
mit  Schritten,  die  keine  Umkehr  raelir  zulassen,  geht  jetzt  das  \N  eib  dem  Greisen- 
alter entgegen.  Die  äußere  Erscheinung  einer  Greisin  ist  allbekannt;  aber 
dennoch  erscheint  es  nicht  ganz  unnttte,  dieselbe  hier  (nach  der  von  M.  Bartels 
gegebenen  Schilderuntr)  ein  weniges  zu  zergliedern.  „Was  wohl  am  meisten 
in  die  Augen  fällt,  da.s  ist  der  rapide  und  hochgradifje  Schwund  des  Unterhant- 
fettgewebes,  der  die  bei  Greisinnen  oft  so  erhebliche  Abmagerung  bedingt 
nnd  indirekt  auch  die  Ursache  ist  für  die  FttUe  von  Runzeln  nnd  Falten, 
welche  wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  liochbetagten  Frauen 
auttrt'teu  sehen.  Das  IJnterhautfett  naiiilieh  wird  allmählich  aufgesogen,  es 
schwindet,  es  wird  weniger;  die  Haut  aber  uinnut  an  diesem  Prozesse  der  Ver- 
kleinernnfir  nur  in  gani  geringer,  fast  unmerklicher  Weise  teil,  nnd  da  sie  nun 
im  Übermaße,  als  eine  zu  weite  IlüUe  für  den  abgemagerten  Kr»rj>er,  vorhanden 
ist,  da  aber  Tausende  von  feinen  Bindeffewebssträngen  sie  mit  dem  von  ihr 
bedeckten,  immer  melir  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden,  so  muß 
sie  notgedrungen  sich  runzeln  nnd  sieh  in  den  verschiedensten  Richtungen  in 
Falten  legen.  Im  Gesicht  beginnt  dieses  Rnnzeligweiden  bereits  in  dem  Matronen- 
alter, wie  früher  bereits  auseinandergesetzt  und  durch  einige  Beispiele  belegt 
wurde.  In  sehr  auffallender  Weise  sehen  wir  daä  bei  dem  alten  Katfer-Weibe 
ans  Hariannhill  in  Natal,  das  uns  Abb.  673  vorfflhrt.  Sie  ist  als  Urgrpfi- 
mntter  bezeichnet. 

Dieser  Prozeß  der  Abmagerung,  der,  wie  ich  wohl  kaum  erst  zu  erwähnen 
brauche,  naturgemäß  docli  nur  mit  einem  Weuigerwerden,  mit  einem  \  erluste 
an  Gewebselementen  einhergeheu  kann  nnd  dei*  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Altersschwundes,  der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wird,  beschränkt  sich  nun 
abw  keineswegs  allein  auf  d;l^  riiterliautfettgewebe. 

Auch  die  Muskulatur,  das  Gehirn  und  das  RUckenmai'k,  die  Nervenstränge, 
die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  nnd  Lymphe  bildenden 
Organe.  Ja  selbst  die  Knochen,  nehmen  an  dem  Alters.schwnnde  teil,  und  merk- 
würdigerweise scheinen  außer  der  beicits  erwähnten  Haut  nur  das  Herz  und 
die  Niereu  liiervon  ausgenommen  zu  sein. 

Aber  bedeutende  Verändenmgeu,  welche  durch  das  Alter  bedingt  werden, 
finden  sich  auch  an  den  letztirenannten  Organen.  In  der  Haut  atiophieien  die 
kleinen  Drüsen,  und  hierdureli  erleidet  sie  eine  nicht  unerliel)lif  ]ii-  KinbutSe  an 
ihrer  Elastizität,  sie  wird  spröde  und  trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Altera- 
tionen in  ihrem  feineren  anatomischen  Bau,  und  die  Muskulatur  des  Herzens 
unterliegt  allmählich  einer  fettigen  Degeneration,  weldie  zum  nicht  geringen 
Teile  für  die  Herzschwäche  uiul  die  Störungen  in  dei'  Blutzirkulation  bei  den 
alten  Frauen  die  Ursache  abgibt.    Chnrcot  sagt: 

„Lea  fibres  ttnuNndaire«  de  la  ^ie  orgoniqae  n'iohapixnt  pa*  ik  I»  dfgteAration  gniMeow 
«t  Tons  Mues  wmvBnt  roocaaion  de  cfMietater  qoe  ks  penne  muioideine  du  ooenr  en  MMit  pwMqoe 
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toajours  atteiates  dies  les  femmes  qui  meurent  k  un  Äge  avanoi.  A  cette  alt^ratton  du  tiasu  car- 
diaqoe  ae  lapportant  les  jhAuomhaea  d'asystolie  qui  B'obserrent  si  fr^quemment  ishes  tos  viflillarda, 
•km  mtaw  qfn'ib  paniaaent  Jooir  d'nne  boniie  aaaJtii." 

Es  wird  aach  dem  in  den  Gebieten  der  medizinischen  Wissenschaft  nicht 
bewanderten  Leser  sofort  einleucliteii,  daß  wir  uns  hier  bereits  an  der  Grenze 
des  Pathologischen,  des  Krankhatten  bewegen,  und  der  Arzt  muß  daher  den 
bekannten  Anssprnch  vollkommen  untei*schreiben,  daß  das  Greisenalter  an  sich 
eine  Knuiklieit  ist.  Ich  maß  aber  darauf  verzichten,  mich  an  dieser  Stelle  noch 
eint^eliender  mit  den  sogenannten  AItersveränderuno"en  zu  bese}iättig;en,  soweit  sie 
die  anatomische  Zusanmiensetzung  der  eiuzeh)en  Organe  und  deren  physiologisciie 
Leistungen  zu  verändern  und  zu  beeinträchtigen  vermögen,  und  ich  beschränke 
mich  darauf,  die  allgemeine  änß^  Erscheinung,  welche  dfie  Greisin  darbietet, 
etwas  genauer  zn  beleuchten. 

Da  fallen  uns,  abfreselien  von  den  bereits  besprochenen  Runzeln  und  Falten 
der  Haut,  die  gebückte,  gekrümmte  und  voniübergebeugte  Haltung  des  Körpers, 
die  wackelnden  nnd  leicht  zitternden  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  H&nde 
nnd  der  steife  und  unsichere,  fast  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Augen.  Die 
gerade  und  aufrechte  llaltuiifr  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in  gleich- 
mäßiger Stärke  wirkende  Tätigkeit  der  Beugemuskeln  und  der  Streckmuskeln 
unserer  A\'irbelsäule  und  des  Kopfes.  Im  höheren  Alter  gewinnen  die  Beuge- 
muskeln das  Übergewicht  and  krümmen  daher  die  Wirbelsäule  nach  vom,  nnd 
gleichzeitig  wird  .infh  der  Koj^f  etwas  abwärts  gebeugt.  Der  letztere  verliert 
nun  aber  die  richtige  I  nterstiitzung  für  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  daher, 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nat^h  und  nach  weiter  nach  vorn.  Auch  die 
Vorw&rtskrQmmnng  der  Wirbelsftnle  steigert  sich  attmfthlicb,  teils  dnreh  den 
Druck  des  übciliängeiiden  Kopfes  und  der  Schultern,  teils  dadurch,  daß  die 
übermäßig  gedehnten  Strerkmnskein  immer  mehr  von  ihrer  Kontraktionsfäliigkeit 
einbüßen,  während  die  Beugemuskeln  immer  küi-zer  werden,  teils  endlich  auch 
durch  direkte  Voinmenabnahme  der  die  einzelnen  Wirbelkörper  miteinander  ver- 
bindenden  Bandscheiben  in  ihren  vorderen  Abschnitten,  welche  durch  die 
Beugung  der  Wirbelsäule  einer  dauernden  Kompression  unterliegen,  während 
ihre  hinteren  Hälften  im  Gegenteil  sogar  gedehnt  und  vergiößert  werden.  Diese 
Altersverkrilmmung  der  Wirbelsftnle  zeigt  sehr  gut  die  in  Abb.  674  dargestellte 
Eingeborene  der  Nicobaren.  Sie  ist  70—76  Jahre  alt 

Die  ruhige  Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfes  kojnmt 
dadurcii  zustande,  daß  ihn  die  entsprechenden  Muskelgi-u|tpen  der  rechten  und 
der  linken  Körpeihältte  iu  gleichmäßiger  Kontraktionsfähigkeit  im  Gleichgewicht 
erhalten.  Diese  Gleichmäßigkeit  der  Eontraktion  geht  nun  im  Alter  verloren, 
jedenfalls  infolge  der  im  Gehirn  und  in  den  Nervensträngen  sich  einstellenden 
atrophischen  Prozesse,  und  nun  kontrahieren  sich  in  schneller  Folirebald  die^fuskeln 
der  einen,  bald  diejenigen  der  anderen  Seite,  und  hierdurch  wild  dann  das  Wackeln 
des  Kopfes  verursach^  wie  wir  es  bei  alten  Leuten  so  gewöhnlich  antreffen. 

Die  Zitterbewegnngen  der  Hftnde,  im  Volksmunde  der  Tatterich  genannt^ 

sowie  die  l'usicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdanken  ihren  Ui-sprung 
ebenfalls  den  Altersveränderungen  im  lieieiclie  des  Nervensystems.  An  den 
P'ingern  und  Zehen,  an  der  Kniescheibe,  ganz  besonders  aber  an  den  Ellen- 
bogen kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenbüdung  der  Haut  Auch  die  Bauch- 
haut hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt  Die  Muskelgruppen  der  Extremi- 
täten sind  sclilalT  und  welk;  die  iJundunpren  des  Körpers  sind  vei-schwunden;  die 
etwas  prominenten  Teile  des  Knochengerüstes  treten  mit  erschreckender  Deut- 
lichkeit hervor.  Wo  einst  in  stattlicher  Ffille  nnd  Prallheit  die  Hinterbacken 
saßen,  markirnii  sich  jetzt  dir  «großen,  seichten  Vertiefungen  der  Darmbein- 
schaufeln.  Dadurch  erhält  auch  dei*  schlaffe  runzlige  After  eine  so  oberflächliche 
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Lage,  daß  er  sofort  sichtbar  wird,  während  er  bei  jungen  Weibern  tief  in  der 
Hinterkerbe  versteckt  liegt.  Die  letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  vei-schwunden. 


Abliilitiiiit;  07.1. 

pü.rgroOmutter.'    Alte»  Kaffei-Weili  .itts  Natal.   iPhotOKi"ai>liie  der  Trappi^teii,  Mariannhill,  S'alul.) 

Auch  ein  Möns  Vcneris  hat  eigentlich  aufgehört  zu  existieren,  denn  die 
denselben  einstmal  bedeckende  Haut  ist  jetzt  straft"  über  die  Sclmmbeinsyniphj'se 
gespannt,  während  das  ihn  einstmals  bildende  Fettpolster  völlig  geschwunden 
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ist.  Seine  Beliaarunff  ist  aber  erhalten  pt'hlieben.  und  zwar  ersciieiueu  die 
Haare  sogar  länger,  dicker  und  massiger  diu  trüber,  wenn  sie  auch  zum  großen 
Teile  ihren  Farbstoff  eingebttftt  und  die  graue  Farlie  des  Alters  angenomineD 
haben.  Sie  scheinen  fiberliaiipt  in  einem  noch  höheren  Grade  widerstandsfähig 
gegen  das  Alter  zu  sein,  als  die  Kopfhaare,  obgleich  ja  auch  diese,  wie  wir 
oben  bereius  gesehen  iiaben,  dem  weiblichen  Cieschlechte  um  sehr  viele  Jahi'e 
länger  erhalten  zu  bleiben  pflegen,  als  dem  minnlichen.  Älbreeht  will,  wie 
schon  früher  erwähnt,  hierin  ein  Zeichen  von  Inferiorität  des  Weibes  gegenüber 
dem  Manne  in  vci'gleichend  anatomischer  Beziehung  erkennen.  Von  den  P'alten 
des  Bauches  wurde  bereits  gesprochen;  die  Hippen  und  die  Schulterblätter 
treten  deutlich  herror,  während  die  ZwisehetirippeBräQnie  und  die  SchlOssel- 
beingruben  tief  eingesunken  sind.  Die  BrOste  haben  ebenfalls  ihr  Fett  verloren 
und  hängen  in  (Jestalt  gröüei-er  oder  kleinerer  llantlappen  am  Brustkoi'be 
herunter  (Abb.  073 — Ü7  7j,  oder  sie  sind  überhaupt  gänzlich  gest^hwundeu  mit 
Ausnahme  der  grollen  nnd  meistenteils  mififarbigen  Warzen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  Ober  die  Verftndemngen  und  Umbildnngen  zu 

sprechen,  welche  das  höhere  Alter  in  dem  Gesicht  der  Greisin  hervorruft,  und 
hierbei  möge  sich  der  Leser  an  dasjenige  erinnern,  was  ich  in  diesei-  Beziehung 
über  die  Matrone  sagte,  auch  möge  er  die  auf  Taf.  VII  zusammengestellten 
Köpfe  Ton  alten  Frauen  in  Augenschein  nehmen. 

Der  Prozell  des  Herabnitscliens  der  Wungen,  wie  wir  uns  ausdrflcken 
können,  dessen  Anfänge  wir  bereits  in  der  Zeit  des  Klimakterinms  zu  beobachten 
Termochten.  hat  jetzt  im  (Jreiseiialter  ganz  erhebliche  Dimensionen  angenommen. 
Wie  ein  schlalfes  Segel  hängt  die  i4aut  der  \\  ange  herab  und  läüt  die  Umrisse 
des  Jochbogens  sich  deutlidi  markleren.  Die  eigentliche  Wölbung  der  Wange 
ist  so  weit  nach  nnteu  gelegt,  daü  sie  gleidisam  an  dem  unteren  Rande  des 
Unterkiefei'S  liüim-t.  hier,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  sT(»ßen  Kaumuskels, 
einen  schmalen,  halb  walzenförmigen  Wulst  bildend.  Die  Nasen-Lippenfurche 
ist  noch  erheblich'  tiefer  geworden  nnd  reicht  oft  bis  an  den  unteren  Band 
des  Unterkiefers  herab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer  Wurael  schmaler 
als  bisher,  sie  hat  alter  bedeutend  an  Liln<re  zugenommen;  auch  haben  ihre 
Spitze  und  die  Nasenllügel  eine  gewisse  l'lumpheit  erhalten.  Duich  die  so 
weit  nach  abwärts  reichende  Nasen-Lippenfnrche  wird  aber  auch  das  Kinn 
vollstiindig  von  den  A\'angen  abgegrenzt  und  macht  nun  den  £indrudt  wie  eine 
dem  rntergesicht  besondei'S  angesetzte  kleine  Halbkugel. 

Der  Mund  hat  seine  Zähne  v.  ilnren.  und  die  dieselben  einstmals  beher- 
bergenden Alveolen  sind  alhnählich  voU.Nländig  geschwunden.  Der  Oberkiefer 
sowohl  als  anch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch  abgesehen  von  dem  Ver- 
luste der  Zähne,  um  ein  Stück  niedriger  geworden,  und  wenn  sie  nun  mit 
ihren  Kantiiielien  aufeinander  ruhen,  dann  hat  das  ganze  Gesicht  einen  gar 
nicht  unbedeutenden  Bruchteil  seiner  Höhe  verloren;  die  Lippen  sinken  flach 
trichterförmig  ein,  einen  wahren  Strahlenkranz  von  Kunzein  um  die  Hundspalte 
bildend,  und  das  der  Xa^e  geniilierte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter 
über  die  senki'echte  Medianlinie  des  Körpers  nach  vorn  heraus  als  in  frttheren 
Tagen. 

Die  Farbe  des  Gesichts  ist  meist  eine  blasse,  fahle,  erdfarbene.  Die 
bereit«  besprochene,  nnvollkommene  Regeneration  des  Blutes  bei  alten  Leuten 

und  die  bei  ihnen  so  gewidinlichen  Zirknlations.st5rungen  tra<:en  hieran  die 
Schuld,  liisweilen  aber  tlnden  wir  die  W  anüren  gerade  n.it  einem  rosigen 
Schimmer  belebt.  Dieses  Leben  ist  aber  niii'  ein  scheinbares;  denn  die  Ui"sache 
dieser  Wangenröte  haben  wir  in  Blutstauungen  in  den  mehr  oberflftchltch 
treleirenen  Kapillargefäß»'n  der  Haut  zu  suchen.  Die  .\u<jen  sind  meist  getrübt, 
oft  durch  chronische  Katarrhe  der  Bindehaut  gerötet  und  tränend  und  machen 
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durch  das  Anftreten  des  sog^enannten  Greiseniinges,  einer  ringförmigen,  gelblich- 
weißen Verfärbung  der  Hornhaut  rings  um  die  äußere  Peripherie  der  Regen- 
bogenhaut, einen  eigentümlichen,  fremdartigen  Eindruck.  Hier  und  da  im 
Gesicht,  besonders  aber  am  Kinn  und  an  der  Unterlippe,  treten  starke, 
borstenähnliche  Haare  auf,  und  es  gehört  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
daß  bei  den  Weibern  im  Greisenalter  ein  ganz  regulärer,  wenn  auch  etwas 
dünn  gesäter  Bart  zur  Entwicklung  gelangt. 


Abliildiin^  «74. 

Alte  Nicobiiren-Inaulauerin.   (N'ach  Photographie.)  (W.  A.  O.) 


Vielleicht  darf  ich  hier  noch  die  Schilderungen  einer  Greisin  anführen, 
wie  sie  der  alt-indische  Dichter  Damodaraguptn  in  seinen  -Lehren  einer 
Kupplerin"  (Kuttanimatam)  gibt: 

„Darauf  .sah  sie  die  Vikanila  (so  heißt  die  Alte)  auf  einem  Rohrstuhl 
sitzen  mit  .spärlich  eniitorstarreiiden  Zähnen,  tief  »'ingedrürkten  Kinnbacken, 
breiter,  stumpfer  Nasenspitze,  mit  einem  Leibe,  woran  die  Haut  in  der  Gegend 
der  mit  mächtigen  Brustwarzen  bezeichneten,  ausgedorrten  Brii.ste  ganz  schwabbelig 
war,  mit  tiefen,  geröteten  Augen,  ohne  Schmmk  herabhängenden  Ohrlappen, 
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einigen  weißen  Haaren,  einem  langen  Halse,  der  mit  zur  Schau  gedrängten 
Adern  ganz  überzogen  war." 

Der  Leser  sieht,  daß  die  Schilderung  des  Inders  viele  treffende  Punkte 
hervorgehoben  hat  (M.  Bartels). 


494.  Die  anthropologische  Bedeutung  der  Altersrerändernngen  des  Weibes. 


In  dem  voiigen  Abschnitte  wurde  ein  Bild  entworfen  von  den  so 
Sehl'  beträchtlichen  Veränderungen  und  l  inforniungen,  welche  das  Greisen- 
alter in  der  gesamten  äußeren  Erscheinung  des  Weibes  in  so  chai  akteristischer 
Weise  verursacht,  und  die  auf  dor  t^iebenten  Tafel  dem  Leser  vorgeführten 
Darstellungen  von  hochbetagten  Frauen  vei'schiedener  Nationen  und  Rassen 

werden  noch  zur  besseren  Veranschaulichung  des 
Gesagten  beitragen  helfen.  Wenn  wir  den  so  er- 
heblich veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt  das 
Weib  darbietet,  in  nähere  Betrachtung  ziehen,  so 
können  wir  uns  einigen  hochbedeutenden  anthro- 
pologischen Tatsachen  nicht  verschließen,  welche 
M.  liartt'ls  an  dieser  Stelle  einer  kurzen  Besprechung 
unterworfen  hat:  ,.Die  erste  die.ser  Tatsachen  läßt 
sich  folgendermaßen  formulieren: 

Die   Veränderungen    des  Greisenalters 

kj^  £^  W  verwischen  die  Geschlechtscharaktere  des 
Jk   S     J  Weibes. 

Der  Leser  möge  sich  vergegenwärtigen,  daß 
dasjenige,  was  wir  als  den  weiblichen  Habitus  zu  be- 
zeichnen gewohnt  sind,  durchaus  keinen  angeborenen 
Zustand  bedeutet.  Einem  neugeborenen  Kinde  das 
Geschlecht  anzusehen,  selbstverständlich  wenn  man 
von  den  Genitalien  Abstand  nimmt,  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  und  nicht  selten  noch  länger 
als  ein  Jahrzehnt  hindurch  behält  das  kleine  Mädclien 
den  knabenhaften  Typus  bei.  Bisweilen  allerdings 
lassen  schon  verhältnismäßig  sehr  frühzeitig,  mit  6  oder  7  Jahren,  die  größere 
Fülle  der  oberen  Bnistregion  und  die  runden  Formen  der  Hinterbacken,  der 
Schenkel  und  der  Waden  mit  Deutlichkeit  das  weibliche  Geschlecht  erkennen. 
Unter  allen  UmstÄnden  aber  ist  der  weibliche  Habitus  nichts  von  vornherein 
Fertiges,  sondern  etwas  Werdendes,  allmählich  sich  Entwickelndes. 

Je  mehr  die  Zeit  der  Pubertät  herannaht,  desto  deutlicher  vollzieht  sich 
die  Differenzierung  des  geschlechtlichen  Habitus,  und  es  ist  immer  als  eine 
außerordentliclie  Seltenheit  und  damit  gleichzeitig  als  eine  Abnormität  zu 
betrachten,  wenn  man  bei  geschlechtsreifen  Menschen  die  Geschlechter  noch 
miteinander  zu  verwechseln  im.stande  ist.  Das  bleibt  nun  auch  in  gleicher 
Weise  für  den  größeien  Teil  des  späteren  Lebens  bestehen. 

Dann  aber  kommt  das  Greisenalter  heran  und  läßt  die  rundlichen  Formen 
des  weiblichen  Körpers  verschwinden,  macht  alle  Glieder  dürr  und  mager  und 
zieht  tiefe  Fnrchen  in  das  sonst  so  volle  Antlitz.  Jetzt  ist  es  wiederum  fast 
eine  Unmöglichkeit,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter  vorzunehmen, 
wenn  nicht  die  besondere  Haartracht  oder  die  F.igentümlichkeit  des  Anzuges 
oder  der  Ausschmückung  des  Körpers  das  Urteil  unterstützen  helfen.  Es 
kommt  noch  hinzu,  daß,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Antlitze  alter  Frauen 
sehr  häufig  ein  düunjresäter  Bart  entsproßt,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs 
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Abbildung  6*6. 

K  a  I  i  II  .1 8 - 1  n  il  i  an  e  r  i  n 
{Buritianii,  obgleich  erst  «>*  Juhre 
alt,  dooh  bereits  beginnendp 
OreistcnvcrilnderunKen  xeiKeiid. 
(Nach  Prini  Rotand  Honaparlt.) 
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nicht  selten  seine  einstige  Dichtigkeit  verliert,  und  daß  die  Stimme  alter 
Männer  fast  immer  höher  und  quäkender  wird  als  früher,  während  Greisinnen 
ein  rauheres  und  tieferes,  mehr  an  das  männliche  erinnerndes  Organ  zu  erhalten 
pflegen.  Es  hedarf  aber  wohl  nicht  erst  der  Erwähnung,  daß  sich  alles  das 
soeben  Gesagte  nur  auf  die  allgemeine  äußere  ?2rscheinung  bezieht;  denn  die 
im  Anfange  dieses  Werkes  geschilderten  sekundären  Geschlechtscharaktere, 
wie  sie  das  menscliliche  Knochengerüst  uns  darbietet,  können  naturgemäß  auch 
durch  das  Greisenalter  nicht  verändert  und  ausgelöscht  werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Tatsache  von  anthropologischer  Wichtigkeit  tritt 
uns  entgegen,  welche  wir  folgendermaßen  ausdrücken  können: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  die  Kassen* 
Charaktere. 

Auch  diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick  auf  die  Taf.  VII  bestitigen,  wo 
wir  gieise  Vertreterinnen  aus  allen  fünf  Weltteilen  kennen  lernen.    Es  wird 

kaum  auch  dem  hervorragendsten 
Anthropologen  möglich  sein,  allein 
aus  dem  Anblick  solcher  (übrigens  in 
ganz  ausgezeichneter  Porträtähnlich- 
keit gefertigter)  Abbildungen  mit 
absoluter  Sicherheit  die  Nationalität 
dieser  alten  Frauen  zu  bestimmen. 
Natürlicherweise  darf  man  aber  nicht 
vergessen,  daß,  wenn  man  solche 
(Freisinnen  im  Originale  vor  sich 
hätte,  der  anthropologische  Typus 
der  Haai-e.  sowie  die  Hautfarbe  und 
etwaige  Tatauierungen  oder  sonstige, 
für  bestimmte  Völker  chai*akteristische 
Verstümmelungen  die  Diagnose  auf 
die  ethnogiapinsche  Herkunft  zn  er- 
leichtern vermögen.  Immerhin  ver- 
dienen diese  beiden  eigentümlichen 
Wirkungen  des  (Freisenalters  die  volle 
Würdigujig  und  Beachtung  der  An- 
thropologen. 

Es  ist  nun  aber  absolut  unmög- 
lich, über  den  eigentlichen  Termin, 
zu  welchem  der  Eintritt  des  Greisen- 
alters zu  erwarten  ist,  auch  nni*  an- 
nähernd eine  für  alle  Fälle  gültige  Äußerung  zu  machen.  Denn  in  dieser  Beziehung 
herrschen  die  allererheblichsten  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  veischiedenen 
Kassen,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  einen  konservieren 
sich  gut,  die  andern  altern  frülizeitig.  Wer  hätte  z.  B.  die  in  Abb.  675  dar- 
gestellte Kalinas-Indianerin  für  ei-st  38jährig  geschätzt,  wer  würde  es  der 
in  Fig.  G77  abgebildeten  Zigeunerin  mit  ihren  unzähligen  kleinen  Runzeln 
anseilen,  daß  sie  ei-st  29  Jahre  alt  ist?  l  ud  ähnliche  ExempUire  bei  unserer 
norddeutschen  Landbevölkerung  und  bei  unserem  großstädti.schen  Proletariate 
ausfindig  zu  machen,  würde  wohl  keine  große  Mühe  kosten. 

Wir  hatten  gesehen,  daß  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber  frühzeitig 
zu  altem  pHetren.  bei  denen  die  Flauen  in  ganz  besonderer  und  tibermäßiger 
Weise  mit  Mühen  und  Anstrengungen  behistet  sind,  und  auch  iiineihalb  der 
hochzivilisiei  ten  Völker  treffen  wir  bei  dem  überanstrengten  \\'eibe  des  Land- 
niiuins  und  des  Proletariers  ganz  die  gleiche  Ei-scheinung.    Wo  wir  nun,  wie 


Abbildung  S77. 

Zifreanerin   (aas  dem  tnrkestAiiiKRhen  DiNtrikt  von 
Zeiav»cbau),  29  Jahre  alt.  Gr<>i.'<<?nv<^ründerungen 
zeiReii  d. 
(Ko*aHMki,  Taschkent,  phot.,  B.  A.  O.) 
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wir  das  früher  besprochen  haben,  ein  einander  Ähnliehwerden  zwischen  Mann 
und  AVeib  eintreten  sehen  zu  einer  Zeit,  welche  bei  weitem  vor  den  Jahren  des 
eigentlichen  Greisenalters  liegt,  da  müssen  Avir  doch  immei  hin  ein  solches  Ver- 
schwinden des  geschlechtlichen  Habitus  als  eine  Alterserscheinung  in  Anspruch 
nehmen;  es  handelt  .sich  hier  eben  um  einen  prämatuien,  um  einen  vorzeitigen 
Eintritt  des  Greisenaltei-s. 

Wenn  nun  aber  einmal  der  anthropologische  Typus  der  Greisin  erreicht 
worden  ist,  dann  ist  es  vollkommen  aussichtslos,  eine  genauere  Bestimmung 
und  Schätzung  ihrer  Lebensjahre  vornehmen  zu  wollen.  Das  lehren  uns 
auch  die  beiden  Abbildungen  B76 
und  678.  Die  ei-ste  zeigt  uns  eine 
kalifornische  Indianerin,  welche 
das  respektable  Alter  von  lo7  Jahren 
erreicht  hat,  und  die  in  Abb.  678 
dargestellte  Sioux- Indianerin,  die 
01(1  lieh  aus  Minnesota,  ist  sojrar 
120  Jahre  alt.  AVer  .  diese  lieiden 
alten  Frauen  betrachtet,  der  muß 
doch  wohl  bekennen,  daß  man  sie  in 
ihrem  Äußeren  durch  gar  nichts  von 
anderen  Greisinnen  zu  unterscheiden 
vermag,  seien  dieselben  9<>,  8i),  70 
Jahre  alt,  oder  noch  darunter.  Diese 
Tatsache  berechtigt  uns  zu  der  Auf- 
stellung eines  dritten  anthropologi- 
schen Satzes: 

Die  Veränderungen  des 
Greisenalters  verwischen  und 
vernichten  die  Kennzeichen 
und  Merkmale,  welche  für 
eine  Altersbestimmung  maß- 
gebend sind. 

Denn  wir  düi-fen  nicht  vergessen, 
daß  es  in  dem  ganzen  übrigen  Leben  der  Frau  für  gewöhnirch  doch  zu  den 
äußei-sten  Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  anthropologisch  geschultes  Auge  nicht 
anatomische  Merkmale  genug  finden  sollte,  um  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Sicherheit  das  Lebensalter  des  Weibes  bestimmen  zu  können.  Im  höheren  .\lter 
aber  kommt  es  vor,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  daß  man  sich  um  ganze 
Jahrzehnte  in  der  Scliätzung  vergreifen  kann"  (M.  BarUhj. 


Abblltluilfi:  «t7H. 

Old  Bttt,  Sioux-Iiidiunerin  iM  i nnesota), 

1211  J .1  h ro  «It. 
<CA.  A.  ZimmtrmaHn,  Minnffsuts,  pbot.,  B.  A.  G.) 
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Wii*  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das  Geleit  ^egebeu  von  seiner  ei-sten 
Entstehung  im  Miitterleibe  an,  durch  die  .lahre  der  Kindlieit  liindurch  bis  zu 
denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit  der  Befruchtung  uud  J^chwaiigerschaft 
bis  in  die  höheren  Lebensjahre  und  endlich  bis  in  das  Greisenalter  hinein,  uud 
der  Leser  könnte  wohl  der  Meinung  sein,  daß  diese  Besprechungen  füglich 
hiermit  ihren  Abschluß  finden  kimnten.  Unsere  Aufgabe  würde  aber  doch  nur 
uuvoUkommmeu  gelöst  und  erledigt  sein,  wenn  wir  nicht  noch  der  sterbenden 
und  sogar  auch  der  Frau  nach  dem  Tode  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollten. 

Die  früheren  Kapitel  haben  nns  ja  doch  bereits  gelehrt,  wie  mannigfach 

nnd  verschiedenartig  das  Benehmen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  and 
die  Pflichten  des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was 
fili'  ei-staunliche  Übereinstiuimungeu  wir  aber  audereiseits  in  den  Anschaungen 
und  Anffiissongen  dieser  yerschiedenen  Völko*,  auch  wenn  ^e  absolnt  nidit 
stamm-  und  rassenverwaudt  sind,  zu  konstatieren  imstande  waren.  Und  so  ist 
es  nach  diesen  Erfalirnnp-en  von  vornherein  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  wir 
auch  bei  allem  dem,  was  sich  auf  das  A\  eib  im  Tude  bezieht,  nicht  uninteressanten 
ethnologischen  Parallelen  und  KontroTersen  begegnen  werden. 

Wenn  wir  nns  nun  femer  noch  einmal  TergegenwArtigen^  wie  dnreh  das 

ganze  Leben  hindurch  das  weibliche  Geschlecht  in  anatomischer  und  physiologischer 
Beziehung:  sowohl,  wie  auch  in  patholop;ischer  und  psychologischer,  in  seinem 
ganzen  körperlicheu  Bau,  wie  auch  iu  seinem  gesamten  Denken  und  Euipliuden 
so  ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  männlichen  Geschlechte  darbietet,  so 
werden  wir  es  wohl  verstehen  können  nnd  sogar  a  priori  erwarten  müssen,  daß 
auch  das  Eilösclien  der  LeV>eiisfunktionen  und  das  Eintreten  des  Todes  bei  der 
Frau  von  deu  aualugeu  h^rsclieiuungen  bei  dem  uiäuulicheu  Geschlecht  nicht 
anwichtige  und  uninteressante  Abweichungen  darbieten  mnB.  Das  ist  auch  den 
wissenschaftlichen  Forschern  auf  dem  Gebiete  des  ^\  .  i!ili(  h< n  Lebens  nicht 
entganqren,  und  wissensweit  und  lehrreich  ist,  was  llnsvli.  »  inst  ein  berühmter 
Frauenarzt  in  Berlin,  nach  seinen  eigenen  und  nach  Viyaroux'  Beobachtungen 
Ober  den  uns  hier  interessieranden  Gegenstand  geschrieben  hat: 

„Der  GescItlechUunterschied  z^\  ischen  dem  Manne  und  dem  Weibe  seigt  nah  auch  in  dem 
Tode.  Im  allgem<  int  ii  ist  das  I^  U  ii  d<  s  Wciln  s  dauornder  als  diis  den  Mannes,  und  es  ist  daher 
eine  natürliche  Erscheinung,  dali  da.s.H(>lhe  den  Tod  weniger  fürchtet  ais  dieser.  Vigaroux  will  dieses 
AHB  der  ^gHUtfimlichra  Konstitution  dc9  Wdbes  eiUbni!  nadi  ihm  tat  die  ^iBhte  SeuibiUtit 
fOr  dassoUx"  kein  V  i  1i!<  il  und  trerci -lit  drmseJWn  vielmehr  zum  Vdrloil;  je  heftiger  die  Emp- 
findungen, um  »u  weuigi  r  andauernd  sind  nie,  und  zwar  weil  die  Weichheit  und  iiichmiegsamkeit 
der  festen  Teile  ihnen  nur  einen  geringen  WidefBtaad  entgegenzusetzen  vermögen.  BeidemAbone 
hingegen  erfordiTt  dii-  Hiciditiit  und  ?<■  !•>  di  r  fi  sten  Teile  eine  größere  Energie  und  (  in'  U  weit 
höhctcn  Grad  vun  Intensität  der  aui  dicae  emwirkenden  Ursachen }  die  Wirkung  ist  aber  dann  auch 
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anliftlteDder,  weil  der  Widentaod,  den  diese  Teile  zu  leisteil  imstaiide  Bind,  viel  kräftiger  i8t> 
aber  oft  die  ünadie  de«  UnterHegnui  bedingt.  Es  Teigfoioht  dieser  Sdniftstelkr  daa  WeSb  in 

dieser  Beuehung  dem  Bchwaclu'n  Rohre,  welches,  unfähig  zu  widerstehen,  deniütig  »ein  Haupt 
vor  dem  herannahenden  Ungewitter  beugt,  und  es  sanft  wieder  erhebt,  wenn  daa  Ung^witter 
rieh  Teraogen  hat:  dw  Mann  aber  gleicht  jener  hohen  Eiche,  welche  nur  deshalb  out  IbrtgeriBMn 
wird,  weil  sie  kräftig  genug  ist,  zu  widerstehen.  Der  Mann  opfert  sein  lieben  zwar  oft  einer  Idee, 
und  ist  imempf  indlich  bei  dem  Tode  anderer,  aber  setzt  auf  diese  Todesverachtung  selbst  einen 
hohen  Wert,  rieht  rie  ala  etwas  OtoBart  iges  und  Münnüehes  an  nnd  ist  ingrtlioh  vor  dem  Tode, 
der  ihn  in  der  Krankheit  ergreifen  könnte,  Ix'sorgt.  Das  Weib  hingegen,  obgleich  es  heftig  bei 
dem  Tode  anderer  affisiert  wird,  und  nicht  einzusehen  vermag,  wie  der  Mann  sein  Leben  einer 
Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes  Leben  geringer  and  ist  in  Krankheiten  sorgloser  über  dm 
Ausgang.  Wir  finden  bei  Frauen  nicht  so  viele  Beispiele  von  Todesveraohtong  und  ruhiger,  kalt- 
blättger  Überlegung  im  Augenblicke  des  Todes,  wie  bei  Männero,  aber  auch  niemals  so  ängat- 
Hohe  Fürsorge  für  die  Erhaltung  des  Lebens,  wenn  es  durch  Krankheiten  gefährdet  wird  und 
das  Opfern  desselben  kaäwn  Zweck  hat.  Der  Mann  kämpft  gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib 
rieht  ihm  ruhiger  entgegen:  wo  aber  dem  Manne  kein  Kampf  gest(»tt<'t  ist,  da  wird  er  ängstlich. 
Bei  großen  Epidemien  beobachtet  man  stets,  daÜ  die  Männer  kngst  lieber  erscheinen  als  die 
Frauen,  daß  sie  auf  alle  mögliche  Weise  dem  Einflüsse  der  epidemischen  Krankheit  sich  zu  ent- 
ziehen suehen.  wäluxmd  die  Frauen  weniger  ihre  Lelx-nsweise  veräntlem  nnd  sidi  willig  ihrer 
Bestimmung  unterwerfen.  Bei  dem  Weibe  erfolgt  der  Tod  sanfter  und  ttllmähiicher  und  stellt 
mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  eine  gleichförmige  Erschöpfung  dar,  während  bei  dem  Manne 
der  Tod  mehr  von  den  einaelnen  Oigaoen  ausgeht  und  eine  städBere  odw  sdiwioheii»  Reaktion 
hervorruft." 

Es  mög^  sich  der  Leser  hier  auch  noch  einmal  an  dasjenige  erinnern, 
was  in  unserm  ersten  Kapitel  ttber  die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts 

auseinandergesetzt  wurde.  Ferner  mögi'  er  nicht  vergessen,  daß  selltstverständlich 
die  gesamte  Lebeu.swei.se  und  die  V'erschiedenartifrkeit  der  Stellung,  welche  die 
beiden  Geschlechter  in  dem  Haushalte  der  Natur  eiuzuiiehmen  haben,  auch  ganz 
andersartige  Lebmsgefahren  für  das  Weib,  als  für  den  Mann  bedingen  müssen. 

"Wir  treffen  also  auch  noch  in  dem  Tode  (Teschlechtsniitersclii-  dc  au,  deren 
anthropologische  Bed('utiin<,'  in  keiner  Weise  unterschätzt  werden  darf. 

Bei  den  Zigeunern  bedarf  das  sterben  dei*  Zaubert'rau  einer  absonder- 
licbm  YorboreitoD^.  Wir  lesen  blerftb<u*  bei  v.  Wlisloeki*: 

„Wird  mm  rine  solche  Zanbeirflraa  alt  mid  gebredilidi,  so  bereitet  sie  rieb  cor  FUhrt  ion 

Totenreich  vor,  indem  sie  sich  die  Xäp  l  an  FingiTii  und  Fußzehen  wachsen  läßt.  Es  heißt 
näoüich  im  Volksglauben,  daß  eine  Zauberfrau  gar  schwer  um  Totenreich  gelangen  kann  imd 
sich  nur  mit  ihren  langen  Nägefai  an  den  Febenwinden  festhalten  kann,  die  sie  eben  eridimmen 
nniB,  um  naeh  dem  Tode  ins  Jenseit.s  zu  gelangen." 

„Stirbt  ein  Weib,,  das  durch  Umgang  mit  einem  Nica$lti  (Waasergeifit)  oder  l^uvusli  (Erd- 
geist) Zanherfrau  gewoiden  ist,  so  flhrt  ein  Blits  ina  Wasser,  der  von  den  NtwuM-JjBat/em  auf- 
gshngcn  wird." 

Wiilirscheinlicli  lit-irt  liier  der  Gedanke  zugrunde,  dalJ  die  Schlange,  welche 
im  Leibe  eines  solchen  W  eibes  nach  dem  Beischlaf  mit  einem  der  genannten 
Elementargeister  zurückbleibt,  nun  mit  dem  Ableben  der  Zanberfran  wieder 
frei  wird  und  unter  der  (lestalt  eines  Blitzes  za  den  Wassergeistern  wieder 
zurückkehren  mu6  (K,  Bartels), 
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Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  beiden  Geschlechter  häng^ 
es  auch  zusammen,  daß  ein  unnatürlicher  Tod  bedeutend  hiiutijrer  die  Männer, 
als  die  W  eiber  ereilt.  iSie  erliegen  in  offener  Feldschlacht  dem  känipt'endeu 
Feinde,  oder  der  heimtückischen  Waffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers; 
sie  fallen  als  ein  Opfer  ihrer  gefährlichen  Jagden,  oder  sie  gehen  zugrunde  in 
ihrer  Beschäftigung  mit  dt'U  Maschinen  oder  mit  den  wilden  Klr-nienten.  Ganz 
anders  ist  das  bei  dem  weiblichen  Geschlechte;  auch  ilim  sind  unnatürliche 
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Todesartra  nicht  erspart,  aber  ganz  anderer  Art  Bind  die  Ursaehenf  welche 
diesen  nnnatttrliehea  Tod  bedingen. 

Wir  haben  in  früheren  Abschnitten  bereits  zwei  diesei-  Ui-sachen  und 
verschiedene  Beispiele  nnnatinlichen  'l'odes  hei  dem  weiblichen  Gt-scldechte 
kenneu  gelernt;  die  eine  l)asierte  aul  dem  dem  Ehegatten  zustehenden  Rechte, 
die  Khebrecherin  umzubringen,  nnd  die  andere  war  die  WitwentStnng.  Der 
Anmaßung  der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  "Witwe  des 
Versfurhenen  mit  in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  nnd  ilir  im  jenseiticren 
Leben  an  der  notwendigen  Bedienung  fehlen,  wenn  ihnen  keine  .Magde  zur  8eite 
ständen,  nnd  so  erieiden  bisweilen  außer  der  Witwe  auch  noch  eine  Anzahl 
anderer  Weiber  den  Tod.  Lubboeh  berichtet: 

..Starli  f"in  H.iii]iflinii  (d»>r  \'  i  t  i  ■  Insnlrtii'  r  i.  so  war  08  üblich;  ihm  <>in  paar  si'inor  Frauen 
und  t:)klaven  „mitzugeU-u".  Bei  yyavindis  Tude  ging  Mr.  Calvtrt  nach  M  b  a  u  in  der  Iluff- 
mmg,  die  Erdronehmf  der  Fnuien  sn  Teffaindem.  Er  kttin  jedoch  sa  sp&t  Drei  Franea  waren 
ermiird'  t.  Thaknmhau  hattr  d'^r  Sifto  poninÜ  dtn  Voiadllag  gemacht,  seine  Schwester  zu  er- 
drosseln, welche  die  erste  Frau  den  V  erblichenen  gewesen  mr;  doch  hatte  die  Bevölkerung  von 
Lasakan  gewOnsdit,  sie  mSge  am  Leben  bleiben,  damit  ihr  IGnd  ihr  Häuptling  «erde.  Ngaainiif 
Miittcr  liiitte  sii  h  an  ihrer  Statt  erljoten  und  war  erdrosselt.  Der  viTstorbene  Häuptling 
lag  in  vollem  Staate  an  der  Seite  einer  toten  Frau  aui  einem  Brette,  der  Leichnam  seiner  Mutter 
lag  auf  einer  am  FnBende  stehenden  Bahre  md  eine  ermetdete  SklaTin  inmitten  der  Behansnng 
auf  einer  Matte.  Auf  den  Hodt  n  ein  r  nühepelepenen  Tlütte  legte  man  zuerst  den  I>c'ichnam 
der  Dienerin  und  dann  die  drei  anderen  eingehüllten,  zusammen  eii^wiekelten  Leichen.  Die 
VuMBD,  nnd  bei  eoklier  Gelegenheit  gern  mm  Sterben  bereit,  denn  sie  glauben,  mar  anf  dieae 
Weise  in  dem  Himmel  gelang  na  kamieii." 

So  bonchtet  anch  Kund  ans  dem  Eongogebiete: 

..Man  kann  sagen.  dnU  mihi  zu  vom  P  n  n  1  tnifwärta  bis  am  Falls  kein  freier,  angeerhener 
Mann  stirbt,  ohne  daß  einige  Weibcr  und  Sklavin  getötet  werden.  Bisweilen  soll  besonders  hölier 
UiUMif  dieser  Wahnsinn  bei  dem  Tode  einea  Mmnea  bis  fiber  100  andere  mit  in  daa  Grab  sieheo.**  * 

Von  Kaischer  wird  ans  China  folgende  Sitte  berichtet^  welche  allerdings 
nicht  ein  Töten  ist,  aber  doch  eine  Art  des  Lebendigbegrabens: 

„Das  Innere  dieser  Mausoleen  (der  Kaiser)  i-^t  sehr  pesehniaekvnll  verz.iert.  Einst  war 
es  üblich,  geschnitzte  Bildnit>t»e  vcn  Diiucm  und  Sklavinneu  neben  den  Särgen  unterzubringen. 
Oonfwiiu  erklirte  in  einer  semer  Sehrilien  diese  Sitte  fBr  licherKch;  statt  sie  infolgodeeeon 
aufzugi  lM-n.  mißdeutete  man  die  Worte  des  grn&  n  WeiBcn  dahin,  dal3  es  Itesser  wSre,  dflO  toten 
Regenten  lebendiges  tiesinde  zur  \'erfügung  zu  steUen.  Und  so  erhielt  sich  denn  2300  Jahre 
lang  (von  500  vor  Chr.  bis  ans  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts)  der  Gebrauch,  jedem  ver- 
storbenen Kaiser  zu  Heiner  Ji«'di<'nung  ein  Kliejwwir  ins  Oral)  niifznpeben.  Die  Hauptpflichten 
dleaer -armen  Teufel  bestanden  im  Verbrennen  von  Weihrauch  und  in  täglich  zweimaligem  An- 
i&ideB  am  Kopf  und  am  FnBende  des  Sarges.  Es  fanden  sich  immer  nnbemittelte  Leute,  die  . 
gegen  eine  von  der  Kcigterung  ihren  Familien  zugesicherte  Qeldsamme  bereit  wann,  dem  Rest 
Ihres  Lclx^ns  in  den  kaiserliehen  Mansoleen  zu  verbringen." 

Daß  in  Massaiia  ihn-  Vater  vcrpllielitel  i.^t,  seine  Tochter  anf/.nhänf^en, 
falls  sie  sich  vor  der  \'erheiratun>(  schwäng;eru  lälil,  das  iiaben  wir  friilier 
bereits  gesehen. 

Anch  fiber  die  TStnng  der  alten  Weiber  wurde  schon  an  einer  früheren 

Stelle  «resprochen,  und  einen  .sehr  intere.ssanten  Beitrag  ZU  diesem  Punkte  flnd^ 

wil'  ebenfalls  in  deni  bekannten  Werke  Lnhhoch: 

„Einstmals  erhielt  Mi&sionar  Jlunl  von  cmem  jungen  Manne  (der  Fidschi-  Insulaner) 
eine  Einladung  mr  Beerdigung  seiner  Mutter.  Mr.  Hmtt  leistete  der  AnffiMrdemng  Folge.  Als 
sieh  aUer  der  lyeiehcnziit:  in  li»-\vegiin2  setzte  l>eiuerkte  er  zu  seiner  tMH-rrasrhim^  nirtrends  einen 
Tuten.  Auf  seine  Naehirageu  zeigte  ihm  der  junge  Wilde  seine  Mutter,  welche  mit  ihm  ging  und 
ebenso  heiter  nnd  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  Giste,  mid  sieh  offrabar  gut  ni  amüsieren  schien. 
Er  fSgte  hinzu,  daß  er  m  iner  Mutt.  r  zu  Lii  he  als^i  handele,  und  <lalj  ,<ie  infolge  dieser  Liebe  mm 
im  Begriff  seien,  sie  zu  b<;erdigen,  und  daU  nur  ihre  Kinder  und  niemand  anders  eine  so  heilige 
Dienstleistung  vollziehen  könnten  nnd  durften.  Sie  sei  ihre  Ifotter  und  sie  ihre  Kbider,  und 
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sie  seien  daher  verpflichtet,  sie  zu  töten.  In  solchen  Fällen  wird  ein  etwa  4  Fuß  tiefes  Grab 
gegraben.  Die  \'erwandtcn  iind  Freunde  erheben  ihr  Wehklagen,  nehmen  einen  rührenden  Ab- 
schied und  begraben  das  arme  Opfer  lebendig.  Es  ist  auffallend,  daß  Mr.  Hunt  trotzdem  be- 
hauptet, die  Fidschi- Insulaner  behandelten  ihre  Eltern  freundlich  und  liebevoll.  Und  in  Wirk- 
Uchkoit  halten  sie  gerade  diese  Sitte  für  einen  so  großen  Beweis  ihrer  Liebe,  daß  eben  niemand 
als  Kinder  ihn  zu  vollbringen  vermöchten.  Sie  glaulx-n  nämlich  nicht  nur  an  ein  zukünftiges 
Dasein,  sondern  sind  auch  davon  überzeugt,  daß  sie,  sowie  sie  aus  diesem  Leben  scheiden» 
drüben  wieder  erwachen  werden.  Sie  haben  daher  einen  überaus  triftigen  Grund,  diese  Welt 
SU  verlassen,  ehe  sie  altersschwach  geworden  sind." 


Abbildtinf;  «T». 

Erdroitsel  ong  oiner  rhineMiscImii  Verbrecherin.   Chinesische  Malerei. 
{MuMHuni  für  Vulkerkunde  in  Berlin.) 

Es  muß  liier  auch  uoch  daran  erininM-t  werden,  daß  bei  manchen  Völkern 
auch  die  Frau  unter  Umständen  der  Todesstrafe  verfällt,  um  bestimmte 
Verbrechen  zu  sühnen.  So  zei^rt  uns  ein  chinesisches  .\quarell,  das  in  Abb.  679 
wiedergegeben  i.st,  wie  eine  Frau  erdrosselt  wird.  Hier  handelt  es  sich,  wie 
die  Inschrift  besagt  (nach  der  t^bersetzuiig  von  Professor  Gruhr),  nicht 
um  einen  Mordversuch,  .sondern  um  eine  gerichtliche  Exekution.  .Aber  eine 
derartige  Hinrichtung  wird  in  China  nicht  nur  an  W'eibein,  sondern  auch  an 
Männern  ausgeführt.    Bei  gewissen  Verbrechen  werden  Häsclier  ausgesendet, 
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um  den  Schuldigen  auf  der  Straße  zu  fangen.  Sie  schlingen  ihm  dann  ein 
Tuch  um  den  Hals,  stecken  hinten  durch  dasselbe  einen  Stock,  und  durch  mehr- 
faches Umdrehen  dieses  letzteren  wird  das  Tuch  dann  fest  zusammengeschürt. 


Abbildung  WO. 

HinrichtnngNplatE  in  Tokohuma.  mit  drei  abROKcliIagensii  Weiberköpfen. 

'Xttcli  l'l»oto>:ru|ihlc.)    (B.  A.  (i.) 


Auf  diese  Weise  wird  dann  der  Verbrecher  erdrosselt.  Das  ist  in  Abb.  679 
dargestellt.  Aber  auch  noch  anderen  Beispielen  für  die  identische  Hinrichtungsart 
bei  Weibern  und  Männern  sind  wir  im  \'erlaufe  unseier  liesprechungeu  begegnet, 
l  ud  so  sind  der  Feuertod,  der  Tod  durch  Erhängen  od^r  Ertränken,  die 
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Steini^un^  usw.  keine  Besonderheiten  des  weiblichen  Geschlechts;  auch  die 
Männer  sind  diesen  Todesarten  bisweilen  verfallen.  Daß  nun  auch  das  Geköpft- 
werden keine  Hesonderlieit  des  männlichen  Geschlechts  ist,  das  beweist  die 
Abb.  680,  welche  nns  einen  Teil  des  Hinrichtun^jsplatzes  in  Yokohama  vorführt. 
Wir  sehen  hier  gerade  im  Vordeigrnnde  auf  einem  hohen  Holzgerüste  die 
abgeschlagenen  Köpfe  dreier  Weibei-  ausgestellt,  welche  letzteren  für  irgend  ein 
schweres  Verbrechen  haben  büßen  müssen.  Nur  das  lebendig  Eingemauert- 
werden, wie  wir  es  oben  kennen  lernten,  scheint  an  Männern  nicht  ausgeführt 
zu  werden. 

Eine  eigentümliche  Todesart  ist  in  einer  chinesischen  Aquarellmalerei 
(im  Besitze  von  Frau  0.  XcuhaufJ,  Berlin)  dargestellt  (Abb.  <>81).  „Eine  Frau, 
die  fast  völlig  entkleidet  ist,  hat  man 
mit  den  Händen  und  Füßen  an  einem 
Pfahle  festgebunden,  und  gleichzeitig  ist  I 
sie  an  diesem  Pfahl  mit  ihren  Haaren 
aufgehängt.  Brust,  Bauch  und  Arme  sind 
gänzlich  entblößt;  ein  langer  Unterrock 
deckt  die  Hüften,  die  8chamteile  und  die 
Oberschenkel  und  reicht  bis  zur  halben 
A\'ade  herab;  die  Unterschenkel  sind  un- 
bekleidet, aber  die  kleinen  verkrüppelten 
Füße  stecken  in  hohen  Schuhen  mit  dicken 
Sohlen.  Aus  der  Kleinheit  der  Füße  muß 
man  schließen,  daß  es  sich  um  eine  Frau 
aus  den  vornehmen  Ständen  handelt. 

Vor  der  Gefesselten,  deren  Gesichts- 
ausdruck die  Todesangst  verrät,  steht  ein 
Scherge  mit  einem  spitzen  Schwert,  das 
er  soeben  im  Begi'iffe  ist,  dem  unglück- 
lichen Weibe  in  die  rechte  Seite  zu  stoßen. 
In  seiner  Linken  hält  er  einen  Fächer, 
den  er  in  Bewegung  zu  setzen  scheint. 
Vermutlich  fächelt  er  Luft  gegen  die 
Wunde,  um  das  Sterben  weniger  schmerz- 
haft zu  machen.  Von  dem  Kopfe  der 
Delinquentin  geht  ein  langer  Stab  in  die 
Höhe,  der  ihr  in  die  Haare  gesteckt  zu  "~ 
sein  scheint.  .An  ihm  ist  nach  Art  einer 
Schreibfederfahne  ein  langes,  schmales 
Papier  befestigt,  welches  mit  Schrift- 
zeichen überdeckt  ist.  Wahrscheinlich  geben  diese  letzteren  über  das  Ver- 
brechen des  unglücklichen  Weibes  die  nähere  Auskunft"  (M.  liaiteh). 

Auch  die  Scheu  vor  der  .Altersvei-sorgung  kann  die  Tötung  der  Weiber 
verursachen.    So  sagt  Cranz  von  den  Eskimo  in  Grönland: 

Manche  alte,  kranke  Witwen,  die  keine  amelinliohe  n'iche  Wrwandten  halx-n,  von  denen 
sie  ohne  Mühe  ernährt  werden  k<inn*'n,  werden  auch  leUndig  bej^rafx-n,  und  die  Kinder  halten 
das  nicht  für  eine  GrauHamkeit.  sondern  für  eine  Wohltat,  daß  »w  ihnen  die  Schmerzen  eines 
langen  Krankenlagers,  davon  aie  doch  nicht  wieder  aufstehen,  und  sich  selbst  Kummer,  Be- 
trübnis  und  .Mitleiden  erH{)aren. 


Abbildung  Ml. 

Hinrichtung  einer  Chinesin. 
(Nach  einem  chüiesischen  AquarcU.) 


497.  Der  Tod  des  Weibes  durch  eigene  Hand. 

Wir  haben  bei  den  zivilisierten  Völkern  eine  nicht  beträchtliche  .Anzahl 
von  Beispielen,  daß  auch  das  Weib  sich  nicht  scheut,  von  Verzweiflung  getrieben, 
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die  Hand  an  das  eigene  Leben  zu  legen.  Unerwiderte  oder  verlorene  Tiiebe  ist 
wohl  bei  weitem  der  gewöhnlichs?«'  HHwejrcrniiid  für  dies«'  Schreckenst;it.  Aber 
auch  der  heroische  Entschluß,  die  Keuschheit  vor  Vergewaltigung  zu  retten,  hat 
ja  bekanntlich  nicht  wenige  Weiber  in  den  Tod  durch  eigene  Hand  getrieben. 

In  dem  10.  Abscbnltte  des  vorliegenden  Bnelies  wurde  sclum  einmal  von 
dem  Selbstmorde  gehandelt,  den  wir  dort  in  Verj^leichung  setzten  mit  den 
sogenannten  abnormen  Khen.  Die  folo^enden  Zeilen  werden  sich  dagegen  mit 
der  Ethnographie  des  Selbstmordes  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
beschäftigen. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  keineswegs  als  eine  traurige  Errangen- 
schaft  der  Zivilisation  zu  betrachten.  Er  kommt  ebensogut,  wenn  auch, 
wie  es  den  Anschein  hat,  nicht  in  gleicher  Häufigkeit,  bei  den  sogeuaunten 
Naturvölkern  vor,  und  in  dieser  Angelegenheit  ist  der  ethndloglsehen  Forschang 
noch  ein  weites  Gebiet  der  Untersuchung  offen  gelassen.  Wir  wissen  von 
Indianermädchen,  welche  ans  unglücklichei'  T;iebe  .sich  von  Felsen  heiab- 
btürzten,  wii'  erfuhren  schon,  daß  manche  W  itwen  bei  den  Tolkotiu-ln dianern 
in  Oregon  sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  um  den  Emiedrigangen  und  Quälereien 
ZD  entgehen,  welclie  mit  ilirer  Witwenschaft  der  Landessitte  gemilß  verbunden 
waren.  Von  den  M  ah-Peton  ond  Sisseton  Sioux-Indianern  in  Dakota 
ber ich  t  e  t  Mc  (  'h  <  n  : 

„Vor  20  und  mehr  Jahren  war  ea  ein  ganz  gewöhnlicheu  Vorkommnis,  daß,  wum  einer 
Frm  ihr  liebüngdcind  starb,  sie  sich  mit  üunn  Larioi  an  dam  Aste  dnea  Hammwi  «rhlQgte. 
Daa  kommt  jetzt  sehr  Helten  vor." 

Kndlicli  luiren  wir  von  den  Munda  Kohls  in  Bengalen  durch  Kottrott, 
daß  hier  die  W  eiber  bisweilen  wegen  ganz  geringfügiger  Ursachen  ihrem  Leben 
durch  Erhängen  ein  Ende  machen. 

Die  Dayakinnen  in  Borneo  werden  nach  Ling  Roth  nicht  selten  schon 
durch  ein  unfreundliches  Wort  zum  Selbstmord  getrieben.  Sie  versuchen  sich 
dann  zu  vergiften ;  oft  aber  ist  die  Dosis  zu  gering  uud  ein  ihnen  eingezwungenes 
Brechmittel  bringt  sie  wieder  in  das  Leben  znrttck. 

Von  den  Waking:i  (<  >st -Afrika)  berichtet  Missionar  Ffülmer  (bei  FilUehorn ") 
ganz  ähnliches:  hin  und  wie(h'r  k(»mnit  es  vor.  daL^  fint-  l''iau  sich  lias  Leben 
nimmt,  und  zwar  nur  aus  Arger;  um  sich  für  schknlite  Behandlung  an  ihrem 
Manne  zu  rächen,  ihm  einen  besonderen  Streich  zu  spielen  und  Trauer  am  den 
durch  ihren  Tod  entstehenden  Vermfigensvorlust  bei  ihm  hervorzurufen. 

('her  cino  Art  des  MassenfKilbstmordes,  der  auf  »/lor  Insel  JaT»**  Toritonimt»  beriohtote 
Oottfried  im  17.  Jahrhundiert.   Es  heißt  daselbst : 

„Sie  hätten  im  Brauch,  wann  der  Kdnig  mit  Todt  abgieng,  verbnoneten  sie  den  Leidmam 

und  hüben  die  Aschen  auff ;  fünf  Tag  hernach  gingen  des  Königs  Weiber  an  einen  gewissen  Orth, 
vnd  die  Oberste  vnter  ihnen  würfe  ein  Kugel  hinweg,  wo  nun  dieselbe  liegen  bliebe,  da  giengen 
die  andern  alle  hin,  wendeten  ihre  Angesichter  gegen  Auffgang  der  Sonnen  vnd  stechen  ihnen 
selbst  das  Hertz  mit  einem  Dolchen  ah,  wüschen  eich  also  mit  ihram  eiganan  Bhitk  vnd  fiden  aoff 
ihre  Angesichter  vnd  stürben"  (vgl.  Abb.  082). 

Von  Atjeh  sagt  Jncohn'*: 

«Selbstmord  kommt  b<M  den  Atjchem  so  gut  als  gar  nicht  vor;  er  gehört  auf  jeden  Fall 
zu  den  größten  Ausnahmen.  Die  einzelnen  Fälle,  welche  man  mir  mitteilen  komiitas  beteafeD 
jogendlirhi-  FrniK  n.  Mädchen,  welche  unter  EbeveiapcechangBn  verfOhrt  wocden  wann»  denefli 
nicht  nai  h gekommen  war." 

DaÜ  oft  die  jungen  Witwen  in  Indien  freiwillig  au.s  dem  Leben  scheiden, 
um  den  unsagbaren  Plagen  und  Zurttcksetzungen  aus  dem  Wege  ni  gehen, 
welche  ihre  T^andsleute  ihnen  aufeHefren,  das  wurde  oben  bereits  erwiilmt. 

Au<-h  bei  den  Mädclien  dei-  riiewsnren  ist.  wie  wir  l)ereits  fresehen  haben, 
der  Selbstmord  nicht  unbekannt,  und  zwar  dann,  wenn  sie  niclit  widerstands- 
fähig genug  gewesen  waren,  ihre  Keuschheit  unverletzt  zu  erhalten.  Auch  hier 
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ist  der  Tod  durch  PJrhängen  am  gewöhnlichsten;  jedoch  kommt  es  auch  vor, 
daß  sich  die  Mädchen  erschießen. 

Eine  aufgezwungene  V^ereheÜchung  treibt  bisweilen  die  Basuto- Mädchen 
in  den  Tod.    Menmuhy  sagt: 

„Manche  IVIädcben,  die  keinen  Ausweg  kennen,  geben  sich  aus  Verzweiflimg  lieber  aelbet 
den  Tod,  ab  daß  eie  den  Mann  heiraten,  den  ate  nicht  leiden  mögen.  Meist  greifen  sie  zum  Strick 
und  hangen  sich  in  irgend  einer  Waldkluft  auf." 

In  Angola  bringt,  wie  früher  schon  gesagt,  Kinderlosigkeit  die  Weiber 
daza,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 


Abbildung  6tfS. 

Masvenselbatmord  der  k(^niglicb«n  Woib«r  in  jAva.  (Hach  Goitfritd.  KM.) 


Die  ausföhrlichsteu  Nachrichten  über  den  Selbstmord^  wie  ihn  die  Ver- 
treterinnen des  weiblichen  Geschlechts  ausüben,  hat  uns  Doolittle  aus  China 
gegeben.   Er  berichtet  über  diesen  Gegenstand  folgendes: 

„Manche  Witwen  cntscblieOea  sich  bei  dorn  Tode  ihrcfi  Ehe^tten,  deneelben  nicht  zu 
überleben  und  dazu  zu  schreiten,  sich  eelbet  das  Leben  zu  nehmen.  Die  chinr^isohe  Witwen- 
tötung unterHcheidet  sich  von  der  indischen  dadurch,  daß  gie  niemals  durch  Verbrennen  statt 
hat.  Die  Äusführuugsart  ist  eine  verschiedene.  Einige  nehmen  Opium  und  sterben  an  dor  .Seite 
von  ihres  Mannes  Leichnam.  Andere  begehen  den  Selbstmord  dadurch,  daß  sie  sich  zu  Tode 
hungern,  oder  daß  sie  sieh  ersaufen,  oder  daß  sie  Gift  nehmen.  Eine  andere  bei  dieser  Oelegen- 
beit  zuweilen  stattfindende  .Mcthcxie  ist  die,  daß  sie  sich  selbst  öffentlich  erhängen,  nahe  bei 
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oder  in  ihrem  Hause,  nachdem  Bie  von  ihrer  Absicht  Kenntnis  gegeben  haben,  so  daß  die,  welche 
08  wünschen,  zugegen  sein  und  zusehen  können." 

„Die  eigentlichen  Ursachen,  welche  manche  Witwen  zum  Selbstmord  bringen,  sind  ver- 
Bchieden.  Manche  werden  zweifelloe  hierzu  durch  einen  hohen  Grad  von  ergebener  Anhänglichkeit 
an  ihren  verstorbenen  Eheherm  bewogen;  andere  durch  grofo  Armut  ihrer  Familie  und  die 
Schwierigkeit,  einen  ehrenhaften  und  anständigen  Lebensunterhalt  zu  erhalten;  noch  andere 
durch  die  tatsächliche  oder  ihnen  bevorstehende  schlechte  Behandlung  von  seiten  der  An- 
gehörigen ihre«  Gatten.  CJelegentlich,  wenn  sie  arm  ist,  raten  ihr,  oder  verlangen  die  Brüder 
ihres  verstorbenen  Mannes,  dab  die  junge  Witwe  wieder  heiraten  soll.  In  einem  der  Fälle,  welcher 
sich  hier  vor  ungefähr  Jahresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  welcher  die  junge  Witwe  dazu 
veranlaflte,  sich  durch  ein  öffentliches  Erhängen  selbst  zu  töttn,  daß  ihr  Schwager  darauf  bestand, 
.daß  sie  einen  zweiten  Gatten  ehelichen  sollte.   Als  sie  sich  weigerte,  die«  zu  tun,  setzte  er  ihr 


auseinander,  daß  bei  den  ungünstigen  l'mständ'-n  der  Familie  der  einzige  Weg  für  sie,  sich  einen 
Lebensunterhalt  zu  beschaffen,  nur  darin  bestehen  könne,  daß  sie  Prostitution  triebe.  Diese 
Lieblosigkeit  macht«  sie  toll  und  brachte  sie  zu  d"ra  Entschlüsse,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 
Sie  setzte  eine  Ix^stimmte  Zeit  zur  Ausführung  ihres  Vorhabens  fest.  Am  Morgen  des  festgesetzten 
Tages  besuchte  sie  einen  bestimmten  Tempel,  der  für  die  Aufstellung  der  Gedenktafel  und  zum 
ewigen  Gedächtni-s  der  „tugendsnmen  und  kindlichen"  Witwen  errichtet  ist.  Sie  wurde  durch 
die  Straßen  auf-  imd  abgetragen,  in  einer  von  vier  Männern  getragenen  Sänfte  sitzend,  in  Freuden- 
gowänder  gekleidet,  und  einen  Strauß  frischer  Blumen  in  der  Hand  haltend.  Nach  Anziindung 
von  Weihrauch  und  Kerzen  vor  den  Gedenktafeln  im  Tempel,  begleitet  von  den  gewölmlichen 
Kniebeugungen  und  Vemeigungen,  kehrten  sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abend  nahm  sie  sich 
das  lieben  in  Gegenwart  einer  ungeheuren  Menge  von  Zuschauem.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
ist  es  gebräuchlich,  eine  Plattform  zu  errichten  und  nach  den  vier  Seiten  um  sie  herum  Wasser 
zu  sprengen.  Sie  streut  dann  mehrere  Arten  von  Getreide  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
aus.    Die.s<'8  wird  als  eine  gute  Vorbedeutung  für  Überfluß  und  Reichtum  in  ihrer  FamiUe 


Abbildung  m3. 

Japanerin,  sich  mit  einem  Schwert«  die  Kslile  abschneidend. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.)   (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.) 
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angeeehen.  Xachdom  sie  sich  auf  einen  Stuhl  auf.  der  Plattform  niedergelassen  hat,  nahen  sieh 
ihr  gewöhnlich  ihre  eigem-n  Brüder  und  die  Brüder  des  Ehegatten  und  bezeigen  ihr  eine  Verehrung. 
Das  ist  oftmals  begleitet  von  einer  Darreichung  von  Tee  odor  Wein  an  sie.  Wenn  alles  bereit  ist. 
steigt  sie  auf  einen  Stuhl,  ergreift  einen  Strick,  welcher  an  einem  erhöhten  Teile  der  Plattform  oder 
an  dem  Dache  des  Hauses  befestigt  ist,  und  »chlingt  denselben  um  ihren  Hals.  Sie  stöüt  hierauf 
den  Stuhl  mit  den  Füllen  unter  sich  fort  und  wird  auf  diese  Weise  ihre  eigene  .Mörderin." 

„Früher  gaben,  wenn  man  den  kursierenden  Erzählungen  Glaul>en  schenken  darf,  bestimmte 
Beamte  der  Regierung  dem  Selbstmorde  ihre  Billigung,  nicht  allein  durch  ihre  CJeg^nwart  l>ei 
diesen  Gelegenlieiten,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  an  der  Verelumng  teilnahmen.  Einmal, 
so  erzählt  man.  hatte  eine  Frau,  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt  auf  den  Stuhl  zu 
steigen,  den  Strick  um  ihren  Xa"ken  zu  8chling<'n  und  sich  selbst  zu  hängen,  sich  plötzlich  erinnert, 
daß  sie  ihre  Seh  weine  vergessen  hal)e  zu  füttern,  und  sie  stürzte  mit  dem  Versprechen  fort,  in 


AbbilJting  «Hl. 

Japanerin,  «ich  einen  Dolclt  in  die  Kelil«^  stoUend.  (Nnch  einem  japanUcben  Holzschnitt.) 

tMuiteuni  für  Völkerkunde,  Berlin.) 

kurzem  zurückzukeliren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  vergaß  zu  halten.  Si-it  diesem  Streiche  sind 
keine  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platze  Ihm  der  .Selbsttötung  der  Witwen  zugegen." 

„Ein  öffentlicher  Selbstmord  einer  Witwe  zieht  stets  eine  große  Schar 
von  Zuschauem  herljei.  Die  öffentliche  Tv-ilnahme  ermutigt  diesen  (Jelirauch  hinreichend,  um 
ihn  als  ehrenvoll  und  verdienstlich  anzusi'hen,  ihn  aber  nicht  zu  lx>folgen,  ist  ein  ganz  gewöhnliches 
Vorkommen.  Die  Brüd  -r  und  die  näheren  .Angehörigen  der  Witwe,  welche  sich  auf  diese  Weise 
selbst  bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  (lUtten  opfert,  betrachten  diesi-s  als  eine  Elu^e  für  die 
Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  B<>friedigHng  darin,  sieh  selbst  als  ihn»  Brüder  oder  Ver- 
wandton auszuweisen." 

,, Bisweilen  entsnhlii^ßt  sich  auch  ein  .Mädchen,  da.H  mit  einem  .Mnnne  verlobt  ist,  der  vor 
dem  Hochzeitstage  starb,  durch  öffentliches  Erhängen  ihr  Leinen  zu  opfern,  im  Hinblick  darauf, 
daß  dor  Tod  Ix'sser  ist,  als  gezwungen  zu  sein,  einen  anderen  zu  heiraten,  oder  unverehelicht  zu 
bleiben.  Wenn  sie  nicht  davon  tibgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie  den  Tng  ihres  Selbst- 
mordes, besucht  den  Temp«'l,  wie  oben  IxTichtet  wurde,  weim  er  nicht  zu  entlegen  ist,  besteigt 
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die  «n  Hanse  ihres  Bräutigams  hergerichtete  Plattform  und  befördert  sich  in  gimz  derselben 
Weise  in  die  Ewigkeit,  wie  die  Witwen,  wilohe  entschlossen  sind,  den  Verlust  ihres  Gatten  nicht 
SU  überleben.  Der  iSar^  des  Mädchens  wird  iu  solchem  Falle  gleichzeitig  mit  dem  Sarge  ihres  Ver- 
lobten und  an  deHm  8«to  bemÜgt** 

„Die  Namen  der  Witwen  imd  Mädchen,  welche  auf  die  g»'«chi!dert<>  Weise  ihr  T>el)en  zum 
Opfar  bringen,  werden  in  dem  Tempel,  den  sie  vor  der  Auaführung  ihree  fSelbsimordes  besuchen, 
tmf  der  grafim  allgemeinen  Tafel  aufigexeichnet,  oder  sie  mOnen  eine  eigene  Tafel  haben,  welche 
in  der  gewöhnlichen  Form  ausgeführt  ist,  .innst  alicr  so  kosthiir  sein  darf,  als  man  sie  halxn  will, 
und  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufgestellt  wird  gegen  Erlegimg  einer  Gekbumme 
fSr  die  UMtHeoadMi  AtHgabm  der  Bfauiditiing,  oder  gegen  ein  Geechraik  for  deren  HVachtar  «imI  Auf» 
Seher.  Weihrauoh  und  Kerzen  werden  in  diesem  TenijM«!  am  1.  und  1.").  jedes  diinesipchcn 
Monats  zu  Ehren  der  „tugendhaften  und  kmdlichen"  Weiber  von  dem  Adel  der  Stadt  verbrannt» 
und  es  ist  die  bestimmte  Verpflichtung  gewisser  Mandarinen,  persönlich  oder  diixcli  eine  Depatatioa 
in  jedem  RrQlijalir  und  Herbat  in  diniBm  Tempel  Opfer  darzubringen." 

Daß  dem  Andenken  dieser  Weiln  i-  bisweilen  ancli  Krinnerunprsinsehrifteu  an 
Ehrenpoi  talen  gestiftet  werden,  dav(tii  ist  weiter  oben  bereits  die  Kede  gewesen. 

Auch  Kalücher  i»priclit  von  der  giuüen  Geneigtheit  der  Chinesinnen  zum 
Selbstmorde.  Nach  ihm  erzeugt  die  Vielweibmi  in  denjenij^en  diinesischeik 
Familien,  welche  ihr  huldigen,  „^('i^,  Bosheit,  Lieblosiffkeit,  Haß",  ond  treibt 
yiele  eifersüchtijre  Weiher  zntn  Selli.stniord.  Kein  Wunder  daher,  wenn  viele 
Chinesinnen  sich  gegen  das  Heiraten  sträuben.  Um  der  hihe  zu  entgehen, 
werden  manche  Mischen  Nonnen;  andere  ziehen  es  vor,  sich  den  Tod  zu  geben. 
Während  der  Begierungszeit  des  Kaisers  Taukwang  faßten  einmal  nicht  weniger 
als  15  .Tniio-fianen  den  Entschluß,  sich  1,'enieinschaftlicli  das  Lehen  zu  nehmen, 
weil  sie  erfahren  hatten,  daü  sie  von  ihren  Eltern  verlobt  worden  waren.  Sie 
Btfirzten  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einm  Ann  des 
CantonÜusscs  und  wurden  in  einer  gemeinsamen  (liuft  begraben,  die  man  „die 
Gruft  der  .lungfern"  nennt.  Ein  älinlicher  Fall  erei<riipte  sich  im  Jahre  1S73 
in  einem  Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht  junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider 
an,  banden  sich  aneinander  und  sprangen  in  einen  Nebenfluß  des  Cantonflusses. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  einer  Angabe  des  Freiherm  v.  d.  GoUp 
gedacht,  daß  in  der  chinesischen  Provinz  Knangtung  junge  Mädchen  Verbände 
bilden,  die  sogenannte  goldene  Orchideen-Gesellschaft,  um  iu  Jbihelosigkeit 
zu  leben,   v.  d.  Goltz  schreibt  dann: 

„Nach  einem  Artilcel  in  der  Tienteiner  Zeitung  Shih-pao  vom  3.  Jan.  1888  Terpfliditeten 

sieh  -viele  in  dem  Distrikt  Shunt«'  in  Kuangtung  wolmende  unverlieiratoto  Mädchen, 
ilirem  dereinstigen  Gatten  don  KeiHohlnf  nicht  eher  zu  gestatten,  als  bis  jedes  einzelne  ^ütglied  der 
Gesellschaft  verheiratet  ist.  Demgemäß  kehren  sie  immer  am  dritten  Tage  nach  der  Hoolixeit  in 
ihren  Elt*Tn  7,<iriick,  ohne  ihren  ehelichen  Pflichten  genägt  zu  liaben.  Wenn  Gewalt  angewendet 
wird,  so  l»t  ßi  hcn  die  Mitglieder  dieses  .Jungfranenbundcs  jedesmal  Seilbstmord.  Es  ist  dabei 
Gebrauch,  den  Sclbstmurd  in  CJcscllschalt  von  scclis  anderen,  also  zu  sieben  zu  vcillziehen.  Wenn 
diese  jungen  Mädchen,  die  geschvoien  haben,  ewig  jmgfrKulich  bleiben  zu  Möllen,  entdecken« 
daß  ihre  Kitern  tliitten  für  sie  ausgesucht  luilwu.  so  tun  .'>ii-  sich  mit  .sechs  andiTcn  Leidens- 
genossinnen zusammen,  stehlen  sich  um  2kUttomacht  heimlich  aus  iliren  Häusern  und  suchen 
Hand  in  Hand  den  Tod,  indem  sie  aieh  ine  Wasser  stürzen.  Einmal  standen  aneh  eielien  solch» 
Jnngfr.auen  um  Mitternacht  am  l'fer  eines  Flusses,  bereit,  sieh  in  die  Fluten  zu  stürzen.  Auf  ein 
gegebenes  Zeichen  geschah  dies  auch  von  scchscu,  diu  siebente  hatte  aber  im  entscheidenden 
ÄugenbUoic  ilire  Hände  aus  der  Verbmdung  gelöst  mid  rettete  so  ihr  Leben.  Infolgedessen  spuken, 
am  Rande  des  Wassers  sechs  klagende  Geistor,  die  nach  ihrer  abtrOnnigen  Schwester  verlangen." 

Die  .Angaben  Voolitths,  r.  iL  (!oU:s  und  Kahchers  lassen  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Seele  der  chinesischen  Frauen  tun.  Es  bedaif  wühl  kaum  erst 
der  blonderen  Erwähnung,  daß  fernere  Mitteilungen  in  dieser  Richtung  auch 
Uber  andere  Nationen  ffir  die  Vftlkwpsychologie  von  ganz  harorragendw 
Bedeutnn<r  sein  würden. 

Den  Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Fluß  sucht  auch  ein  janges  Weib 
auf  einem  Japanischen  fto>bigen  Holzschnitt,  den  Al?b,  (?85  wiedergibt  Da  die 
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Bilder  dieser  Sammlung  meist  alle  chinesische  Geschichten  vorführen,  wenn 
auch  im  japanischen  Gewände,  so  ist  die  Vermutung  naheliegend,  daß  auch  die 
Selbstmörderin  eine  junge  Chinesin  darstellen  soll.    Über  die  Ursache  [ihres 


Aliliilduug  öMS, 

Selbstmörderin.   (Nach  einem  Japaniitchen  Uolzüolinitt.)   {Sammlung  Ehrtnrtich) 


Lebensühei-drusses  läßt  sich  nichts  aussagen.  Vielleicht  soll  es  die  geduldige 
und  stets  willig  gehorsame  Jungfrau  sein,  die  durch  die  allmählich  unerträglichen 
TjHunen  ihrer  Stiefmutter  endlich  zur  Verzweiflung  getrieben  wurde.  Es  ist 
schon  früher  von  ihr  die  Rede  gewesen. 
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Auch  in  Japan  ist  der  Selbstmord  beim  weiblichen  Geschlecht  sehr  ver- 
breitet; der  Prozentsatz  ist  viel  höher  als  bei  der  weißen  Basse  (1 : 1,8  nach 
Oaupp).   


Li  den  Methoden,  freiwOlig  ans  dem  Leben  sn  scheiden^  ymna^  man 

bei  den  zivilisierten  Völkern  bekanntermaßen  im  großen  und  ganzen  gewisse 
(ieschleclitsiinterschiede  zu  erkennen.  Der  Tod  durch  pj-schießeii,  das  Ab- 
schueiden  der  Kehle,  das  Öüueu  der  Pulsaderu  und  das  Ei*steclien  werden  vor- 
nehmlidi  von  Mftimeni  benutzt;  das  Vergiften,  das  Ertränken  und  das  £)rhtngen 
wird  von  dem  weiblichen  Oeschleehte  bevorzogt 

Nach  einer  von  Oaupp  gegebenen  Übersicht  fTifeten  sich  im  Jahre         in  Preuflen: 
durch  Erhängen  .  .  .  61,3  %  der  möniiL,  44,5  %  der  weibL  SellMtmörder, 
„    Brtrinkeik.  .  .  14,0%  »      n      8M%  n      n  n 

H     Erschießen  .  .  16.2  "o    »       »         S.5%   m       *.  » 

„      \'(TKitton  .  .  .    3.2";   7.1 

In  den  Heldeugeschichteu  der  Japaner  scheint  der  Selbstmord  durch 
Abschneiden  des  Halses  eine  hervorragende  Rolle  zn  spielen;  wenigstens  gibt 
es  inelirere  japanische  Uolzschnitte,  welche  derartige  Auftritte  vorführen.  !^ne 
solclie  Darstellung  ist  in  Abb.  682  wiedergegeben. '  Bisweilen  töten  sicli  mehrere 
Frauen  zugleich,  und  das  vou  ihuea  benutzte  Instrument  ist  uicht  irgend  ein 
bequemes  Messer,  sondern  sie  fOhren  die  Durchschneidnng  ihrer  Kehle  mit  einon 
großen  .Schwerte  aus.  Aber  auch  der  Dolch  wird  von  ihnen  zum  Durchbohren 
der  Kehle  benutzt,  wie  wir  in  Abb.  'i^<3  selien,  welche  gleich  der  vorigen  Ab- 
bildung einem  japanischen  Romane  entnommen  ist;  letzterer  befindet  sich  iiu 
Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Weltberühmt  mgen  «einer  Eigenart  ist  der  Selbetmord  der  KleoptOra  gswordm.  Eine 
Darstellung  ihres  tragi.sch<  n  T(>d*>s  hiit  in  riu&Tst  imnnitiger  Weise  der  Maler  Guido  Canlassi 
(auch  Cagniacci  genannt),  ein  iSchüler  Ouido  Kenia,  gefertigt.  Dieaei  Gemälde,  welchee  Abb.  700 
wiedergibit»  bedtzt  4m  k.  k.  kmurtliietariadie  Mnnam  in  Wien.  „Die  giftige  Viper  hat  soalwn 
ihren  tödlichen  Biß  vollführt  ;  die  auf  dem  Tlu-ono  sityi  nd«'  KTmigin  ist  uterbend  zusammen- 
gebrochen. Ihre  Hofdamen  und  dienenden  Weibcf  eilen  herzu;  aui  ihren  Gesichtern  sind  die 
vendiiedmartigHten  Abetnfiiiigen  dflt  Stwinam  des  EtetntMU  ood  dm  8ohin«raN  aa  flufamiea. 
Der  zarte  Fleiachton  der  jugoDdlichett  Kficper  ist  in  dem  OngliMigeinild»  treffend  wjeder» 
gegeben"  (M.  Bwrtd$), 


498.  Das  Weiberbegribnis. 

Die  inferiore  Stellaug,  welche  in  sozialer  Beziehung  bei  fast  allen  Nationen 
das  Weib  einzunehmen  pflegt,  macht  ihre  Wirkungen  geltend  weit  über  das 
Grab  hinaus,  uud  selbst  bei  den  hochzivilisierten  \  ölkeru,  welche  sicherlich 
glauben,  da6  sie  der  Fran,  wenn  de  gestorben  ist,  ganz  die  gleichen  Ehren  nnd 
die  gleiche  pietätvolle  Krinnemng  angedeilien  lassen,  wie  den  Mäuneni,  genügt 
ein  einfacher  (^m^  durch  einen  Friedhof,  um  sich  von  dem  Gegenteile  zu  über- 
zeugen: die  schönsten  und  reichsten  Denkmäler  gehören  den  Männern,  die 
einfacheren  bezeichnen  die  Qrftber  des  weiblichen  G^hlechts.  Es  ist  das  eben 
eine  unausbleibliche  Folge  davOQ,  dafi  der  Hann  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach 
viel  mehr  als  das  Weib  gezwungen  ist.  an  die  Offentlidikeit  zu  treten,  während 
das  Weib  mehr  in  stiller  Verborgenheit  wiikt  uud  schafft  uud  natuigemäU  dann 
anch  nur  einoi  bedeutend  kleineren  &eiB  yon  Anhängern  am  erweiben  vermag. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir  auch  daran, 
daß  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  geraeinsamen  Bestattunijsplatze  eine  ganz 
besondere  und  ge.sonderte  Stelle  angewiesen  wird.  1  »er  weitberülinite  Begräbnis- 
platz bei  der  Certosa  von  Bologna  besteht  im  weseutlicheu  aus  vier 
zusammenhängenden  quadratischen  Kreu^ngen,  in  denen  die  vornehmen  Lente 
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ihre  letzte  Ruhe  finden.  Die  von  diesen  Säulengängen  umschlossenen  quadratischen 
Felder,  welche  der  freie  Himmel  deckt,  nehmen  die  irdischen  Reste  der  ärmeren 
Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine  Quadrat  nur  für  Männer,  das  andere 


AbltiMiiUK  Cid. 

Turm  den  Sehwei^ena  (Dakhma).  .HeKrübiiisplutz  der  Parsi  in  Indien.  (Nach  Tarrotv.) 

Bur  für  die  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die  Knaben  und 
das  vierte  für  die  Mädchen  bestimmt.  Und  ähnlich  mag  es  noch  an  manchen 
anderen  Orten  Italiens  sein. 

Auch  bei  den  Parsi  in  Indien  ist  es  Voi-schrift.  daß  die  weiblichen 
Leichen  von  denjenigen  der  Männer  abge.sondert  werden.   Ihre  Hegräbnisplätze, 


L^iyu^cü  Ly  GoOglc 
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welche  „Dakhmas''  oder  Tfirme  des  Schweigens  heißen,  sind  auf  einsamen, 

mit  scliöner  Veo^etation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sclir  breite,  aber  niedei'e 
Kundtürnie,  welche  oben  vollständig  offen  und  unbedeckt  sind.  In  ihrer  Form 
erinnern  sie  au  unsere  moderueu  steinerneu  Gasometer,  weuu  mau  sich  deren 
Dach  fortdenkt  Das  Innere  ist  dnrch  ganz  niedriges,  schweQenartiges  Maner- 
werk  in  drei  konzentrische  Abteilungen  geteilt,  während  der  Mittelpunkt  durch 
eine  weite,  runde,  gemauerte  Grube  gebildet  wiid.  Gleiches  Mauerwerk,  radiär 
angeordnet,  teilt  die  kouzenirischeu  Kinge  in  einzelne  Unterabteilungen.  In 
diese  werden  die  Leichen  gelegt,  nnd  zwar  gehört  der  mittlere  konzentrische 
Kreis  ganz  ausschließlich  den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinderleichen, 
der  äußerste  und  naturgemäß  auch  größte  die  Leichname  der  Männer  auf- 
zunehmen bestimmt  ist  Scharen  von  Geiern  sitzen  harrend  auf  dem  Bande 
der  Umfassangsmaner  mid  stArzen  sich  sofort  anf  jeden  neuen  Ankömmling, 
sobald  seine  Träger  dieseu  Ort  des  Schauderns  wieder  verlassen  haben.  In 
wenigen  Minuten  sind  die  Weichteile  aufgezehrt  nnd  nur  das  Knochengerüst 
ist  übriggeblieben.  Yarrow  bat  nach  einer  Zeichnung  vou  Holmes  ein  Bild  von 
einem  solchen  Tarm  des  Schweigens  gegeben,  den  nns  die  Abh.  686  yorfflhrt 

NidnAr  sagt  Qber  dm  Daikfamft  bei  Bombay  folgende!:  »Die  FmbI  haben  eine  besondere 

Manier,  ihre  Toten  zu  b<'iUTal)pn-  Sie  wollen  weder  in  der  Erde  vrrfnuU  n,  wie  die  Judm»  CÄiristen 
und  Mobammedaiior,  noch  verbrannt  werden,  wie  die  Inder,  sondern  sie  lassen  ihre  Toten  in  den 
Magen  der  RaubrOgel  Terdant  werden.  Sie  baben  so  B  o  m  b  a  y  einen  randen  Tnrm  anf  einem 
B+Tpc  ziemlich  weit  von  der  Stiult,  der  oben  mit  Brettern  belegt  ist  Darauf  \fs<  n  ^ir  ihre  Toten, 
und  nachdem  die  Raubvögel  das  J'ieisch  davon  verzehrt  haben,  sammeln  sie  die  Knochm  unten  im 
Torme,  und  swar  die  Knochen  der  Weiber  und  Männer  in  Tnediiedenon  BehiltniMen.  Dies  Ge- 
bäude ist  jetzt  geschlossen,  wie  man  sagt,  weil  einmal  eine  junge  und  st  In  n  •  Frauensperson,  die 
plötzlich  gestorben  und  nach  morg^nländiecher  Manier  gleich  begraben  war,  noch  auf  diesetn  Toten- 
»oker  einen  Beeooh  tod  ihrem  Uebbaber  erhalten  hatte." 

Die  Sitte,  den  Verstorhenen  Oebranchsgegenstftnde  mit  in  den  Tod  zu 

geben,  ist  eine  uralte  und  weitverbreitete.  So  werden  z.  B.  nach  Mantegazza 
mit  einer  vei-storbenen  Kota-Frau  (Nil^'-hiri-G ebirge)  ein  Reisstanipfei-.  eine 
Sichel,  ein  bieb,  ein  Sonnenschirm  und  die  täglich  von  ihr  getragenen  Ohrringe 
yerbrannt  Mit  den  Männern  yerbrennt  man  andere  Gegenstände.  Anch  in  dem 
Abschnitte,  welcher  von  der  toten  Wöchnerin  handelt  haben  wir  noch  von 
manchen  derartigen  Totenbeigaben  zu  sprechen. 

Tocppcn  berichtet:  „Einer  weiblichen  Leiche  dürfen  in  Masuren  keine 
Haarnadeln  mit  in  das  Grab  gegeben  weiden,  weil  sonst  die  zurückbleibenden 
Angehörigen  die  heftigsten  Kopf^hmemn  bekommen  nnd  nicht  eher  los  wei<den^ 
als  bis  die  Leiche  wieder  aufgegraben  nnd  die  Nadeln  entfernt  sind.  Neolich 
trat  der  Fall  in  Hohenstein  ein." 

Unter  den  unendlich  vielen  Fundstücken,  welche  die  prähistorischen  Museen 
der  gebildeten  Welt  auiüUen,  behndet  sich  auch  eine  große  Menge  von  W  eiber- 
gerät  Aber  dennoch  macht  es  im  Einzelfalle  gar  nicht  selten  die  aller> 
erheblichsten  Schwieiigkeiten,  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  zu  bestimmen^ 
ob  die  v(ti liegenden  Oe«renstände  einem  Weibcrtrrabe  oder  einem  Männcrprabe 
entstammen.  A'ur  für  bestimmte,  ganz  eng  umschriebene  Gräberfelder  haben 
lÄndensehmitf  Tischler,  Voß  und  Bahnsen  die  ersten  diagnostischcni  Versaehe 
in  dieser  Bezidnmg  gemacht,  ans  welchen  man  ersehen  kann,  welche  Schwierig- 
keiten sich  einem  solchen  üntemehmen  entgegenstellen.  Etwa  dem  vorpre- 
schichtlichen  Grabhügel  odei-  der  A.schenurue  ansehen  zu  wollen,  ob  sie  die 
Überreste  eines  Weibes  oder  diejenigen  eines  Mannes  enthalten,  ist  nun  vollends 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

Interessant  wäre  ein  Befund,  welchen  der  schwtdischo  Archäologe  Xordin  feststellen  zu 
können  glaubte:  er  deckte  ein  großes  Qräberfeld  der  älteren  skandinaviecben  Eisenzeit  bei  B  jera 
«•if  der  Inee!  Gothland  auf»  nnd  fand  dabei»  daBdaaelbat  alle  Weibsr  ▼erbrannt,  alle 
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Münaer  unverbrannt  beigesetzt  worden  sind.  Wir  erinnern  aber  an  dos.  was  soeben 
und  in  den  ersten  Abschnitten  des  ersten  Bandes  über  die  Schwierigkeit,  eine  Geschlechtsdiagnose 
zu  stellen,  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Erkenntnis  des  Geschlechts  der  beigesetzten  Person  ist  bei  gewissen 
ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etruskischen  Aschenkisten 
außerordentlich  bequem  zu  bewerkstelligen.  Die  ersteren  bilden  bekanntlich 
bisweilen  die  Form  und  das  Antlitz  der  Verstorbenen  nach,  und  bei  einer 
Anzahl  von  Mumien  aus  dem  3.  bis  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  welche 
Fl'mders  Petrie  in  Achmim-Panopolis  ausgegraben  hat,  war  jedesmal  das 
gemalte  Bildnis  der  verstorbenen  Penon  in  die  Mumienbinden  eingesetzt. 

Bei  sehr  vielen  der  etruskischen  Aschenkisten  ist  der  Tote  in  voller 
Figur  und  oft  unzweifelhaft  mit  einer  gewissen  Porträtähnliclikeit  auf  dem 
Deckel  der  alabasternen  oder  tönernen  Aschenkiste  dargestellt.  Namentlich  das 
]^Iuseum  in  Volterra  ist  reich  an  solchen  Fundstücken,  aber  auch  in  dem  so 
hochinteressanten  Museo  archeologico  in  Florenz  finden  sich  sehr  charakteristische 
Exemplare.  Eins  der  schönsten  derselben,  einen  bemalten  Terrakotta-Sarkophag, 


ALbildunf;  (W7. 

PorträtflRur  einer  jansen  EtruKkerin,  auf  clPtn  Deckel  eines  boma1t«n  Tcrrakotta-Sarkoph&ge« 
auM  Chiusi  ^dein  alten  CluMiami.   (HuHua  arcbeoloKico  in  Florenz.)   (Nach  Photographie.) 


aus  der  alten  Porsemm-HiAdt  Clusium,  dem  heutigen  Chiusi  stammend,  gibt 
Abb,  687  wieder.  Auf  seinem  Deckel  liegt  in  Lebensgroße  die  ganze  Figur  der 
Verstorbenen.  Und  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Idealfigui-,  sondem  um  eine 
Porträtstatue  handelt,  darüber  kann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 

In  Brasilien  haben  sich  im  Mündungsgebiete  des  Amazonenstromes,  am 
Rio  Maracä  und  anderen  Flüssen,  und  im  brasilisch-französischen  Grenzküsten- 
gebiete  Gunan^  große  menschenähnliche  Totenurnen  gefunden;  das  Museum 
Goldi  in  Parä  besitzt  deren  eine  stattliche,  Anzahl.  Nach  Koch-Orihdurg, 
welcher  diese  Sammlung  bei  einem  gelegentlichen  Besuche  des  Museums  Goeldi 
kennen  lernte,  können  sie,  wie  er  im  Anschluß  an  Ehrrnirich  und  Goddi  mitteilt, 
,.wohl  auf  Aruak-Stämme  zurückgeführt  werden,  die,  wie  die  erst  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  erloschenen  Aruan  auf  Mai  ajö,  die  Inseln  der  .\mazonas- 
mündung  und  den  nördlichen  Küstenstrich  bevölkerten,  und  deren  Verwandte 
noch  heute  in  der  ornamentierten  Töpferei  Hervorragendes  leisten".  Oft  ist  das 
Geschlecht  der  dargestellten  Figur  deutlich  erkennbar;  Ooeldi  und  Koch-Grünlx^rg 
sind  der  Ansicht,  die  ja  sicher  \ie\  für  sich  hat,  daß  die  Verwendung  dieser 
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Totenmuen  je  nach  dem  Geschlecht  der  darin  Beigesetzten  verschieden  gewesen 
sein  möge.  Eine  „weibliche"  Triie  gibt  die  von  Koch-Gr ihihryg  trelieferte 
Abbildung  der  vom  Maiacä  stammenden  anthioponiorphen  Urne  wieder  (vgl. 
Abb.  688);  es  ist,  wie  bei  den  meisten  dieser  Urnen,  eine  auf  einem  niedi-igen 
Schemel  hockende  menschliche  Gestalt  znr  Darstellung:  gebracht,  die  ihre  Anne 
„in  merkwördig  rechtwinkliger  Stellung"  auf  die  Kniee  stützt.  ..T)as  Geschlecht", 
sagt  Koch-Grvnhi  yii.  „ivt  deutlich  gekennzeichnet;  t^lteiiso  sind  Nabel,  Brüste, 
Schlüsselbein,  Kückgiat,  Finger,  Zehen,  iiand-,  Arm-,  Fuligeleuke  und  Jvuiee 
heryoiig^hobai.'' 


Bei  manchen  Völkern  vermögen  wii-  auch  zn  konstatieren,  daß  schon  in 
der  Art,  wie  man  die  Frauen  betrauert  und  wie  man  sie  zu  ihrer  letzten  Kuhe 
begleitet,  sich  manche  Unterschiede  von  den  bei  dem  Tode  der  J^fänner  fiblichen 
GebiüQchen  bemerkbar  machen.  Es  sollen  hiervon  ein  paar  Beispiele  gegeben 
werden.  Se  l)efolgt  man  nach  Sii)i>'r  auf  den  Aleuten  mit  den  Weibern  bei 
dem  Hcgriibnis  weniger  Zet  eiiiuuien  als  mit  dt'U  Männern,  und  von  den 
Ostjaken  sagt  Pallas:  „Männliche  Leichen  werden  von  lauter  Männern,  weib- 
liche Ton  Weibern  nach  dem  BegTftbnisplatze  gebracht»  welcher  auf  Anhöhen 
ausgesucht  zu  sein  pflegt.  Tm  letzteren  Falle  gehen  nor  einige  Mftnner  mit» 
welche  das  Gi-ab  machen." 

Ziemlich  ausführliche  Nachrichteu  verdanken  wir  McChesney  über  die 
Wah-Peton-  nnd  Sionx>Indianer  ^on  Dacota. 

,,Vcretorl)cn"n  Kindom  woixUn  Ix-i  der  Bci  itliKung  gekochte  Speijwn  an  Am  Kopfende 
defl  Grabi'8  gostcUt,  und  wird  ein  Mädchi-n  liegralx-n,  dmin  kommen  sämtliche  Mädchen  des  gleichen 
Altera  und  eHs<'n  die  SfH'isM'n  auf.  (Ik'i  Knaben  wird  die  Z<>n>raome  in  gleicher  Weise  von  den 
Knaben  ausKi  iUit.)  Xur  dim  Ted.-  wiid  das  (;<  sii  lu  di  r  Frau,  deren  Ablelien  man  erwartet, 
mit  rotrr  Furlx-  ht  iniilt.  Ist  dieses  nicht  vor  di  iii  T<  (l.-  ^esohehen.  so  pt'schi'-ht  rs  hinterher; 
darauf  wird  der  Lciclmum  in  einem  zu  «einer  Autnahme  hergeriehteten  GraU'  bestattet,  imd 
zwar  in  der  gleichen  Art,'  wie  für  den  Krieger  beadiriebeii  wurde,  eher  an  die  Stelle  der  WaKen 
treten  Koehj^erät«-." 

„Kiner  verstorbenen  JbVau  wird  von  der  linken  iSeite  dee  Kopfes  eine  Haarlocke  abge* 
■ehnittcn  und  voik  tkatm  dar  Verwaiidteii  eorgnitig  bewalirt»  fai  KalBeo  und  Masaetiii  geiHelnlt 

und  in  d'-r  Wohnung  der  Ventecbenen  anfp-hängt ;  sie  wird  als  der  Geist  der  VcrHtnrlM-ncii  Ix-- 
trachtet.  (Bei  Kriegern  maekt  man  das  gleiche  mit  der  SSkalplocke.)  An  dieses  Bündel  wird 
eine  Tuaab  oder  ein  Gef&0  gelmnden,  in  du  fnr  den  Geist  dw  VentcHrbenen  Bsaen  leetan  wird. 

Bei  dem  TckIc  vmi  Frauen  (ind  Kindern  s<Iini<fen  sji  h  vor  IKIM»  die  Früucn  das  Ihvw  iifi,  z-er- 
backten  sich  ihren  Körper  mit  Flintstoin  und  scharfen  Uolzstücken  und  stieUen  sich  diese  durch 
die  Haut  der  Anne  nnd  Beine,  wobei  sie  wie  f6r  dnen  Krieger  echrieen." 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zn  den  Ahnentafeln  ihrer  Eltern 

zugelassen.  Wenn  sie  sich  verheiratet  haben,  dann  müssen  sie  den  Ahnentafeln 
der  Faiiiilit^  ihres  Gatten  tli<^  reliL''i<"»se  Verehrung  zollen.  Nach  ihrem  Tode 
wird  dann  ihie  Tafel  zu  den  lutelu  gestellt,  welche  zu  ihrem  ältesten  Sühue 
gehSren,  aber  niemals  zn  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  Brflder  verehrt 

werden  (Dnnfifffr). 

Wir  verdanken  Jncohs'^  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  Maß- 
nahmen, wie  sie  in  Atjeh  bei  Tüdeställen  gebräuchlich  sind.  Die  Leiche  wird 
im  Sterbezimmer  einer  Reinigungswaschnng  und  spater  dann  noch  anf  dem  Flnr 
einer  rituellen  Waschung  unterzofrcn.  Bei  Verstorbenen  weiblichen  Geschlechts 
wird  die  erstere  nur  von  Frauen  ausgeführt,  und  Männer  haben  dabei  keinen 
Zutritt.  Die  rituelle  Waschung,  welche  bei  Miiunern  der  Dorfpriester  vorninunt, 
mnB  bei  den  Weibern  die  FraxL  eines  solchen  machen.  Diese  Reinigungen 
werden  derartig  gründlich  vorgenommen,  daß  auch  die  Vagina  mit  berücksichtigt 
wird;  nach  der  rituellen  ^N'aschung  wird  sie  dann  mit  gekanipferter  fJauniwolle 
ausgestopft.  Das  Grab  macht  mau  von  einer  solchen  Tiefe,  dali  es  einer  auf- 
rechtstehenden Fran  bis  an  die  Achseln  reicht;  das  Grab  der  Männer  wird  bis 
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zu  der  Höhe  der  Brustwarzen  eines  Stehenden  berechnet.  Man  nimmt  an,  daß 
die  Seele  einer  verstorbenen  Frau  noch  100  Tage  lang  in  dem  Familienkreise 
verhan-t,  bevor  sie  sich  in  das  Seelenland  begibt.  Darum  findet  die  Erbteilung 
auch  nicht  vor  dem  100.  Tage  statt. 


Bei  manchen  Nationen  findet  sich  auch  die  Gewohnheit,  die  Gräber  der 
Weiber  gleich  durch  gewisse  äußere  Zeichen  von  deuen  der  Männer  deutlich 
unterscheidbar  und  kenntlich  zu  machen.  Über  diesen  Punkt  schreibt  Dali  von 
den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska: 

„Der  Weibersarg  ist  kenntlich  an  den  bei  ihm  aufgehängten  Kesseln  und  anderem  Frauen- 
gerät. Sonst  ist  aber  kein  Untersehied  in  dem  Begräbnismodus^der  beiden  Geachlechter.  Xach 
dem  Tode  einer  Frau  wird  im  iJorfe  4  Tage,  noeh  dem  Tode  eine» 'Mannes  5  Tage  lang  nicht  ge- 
fischt" 


Allbildung  flSH. 

Weibliche  Totennrne  von  M&rac4,  Brasilien.   {Museu  Ootldi,  Pari;  nach  Koeh-OHinhtrg.) 

Das  gleiche  gilt  von  den  Ingalik  von  Ulukuk;  ein  .»solches  Weibergi-ab 
.stellt  die  Abb.  H89  (nach  Yanoiv)  dar. 

Nach  Gibhs  sind  die  Frauengräber  der  Indianer  vom  Oregon-  und 
Washington -Territorium  (Kanocgräber)  kenntlich  an  einem  Napf,  einem 
Karaasstock  und  anderen  Geräten  ihrer  Tätigkeit  und  Bestandteilen  ihres 
Anzuges. 

Ebenso  werden  Männer-  und  Fraueiigräber  (nach  de  Jang  bei  Schmdtz) 
auf  Neu- Guinea  äußerlich  dadurch  kenntlich  gemacht,  daß  man  auf  das 
Grab  eines  Weibes  einen  Wasserbehälter  aus  Kokosnuß  niedersetzt,  auf  das 
eines  Mannes  aus  Rotan  verfertigte  Fangschlingen  für  Schweine,  Pfeile  und 
Lauzen  steckt. 


* 
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LUVIL  Du  W«ib  im  Tode. 


Über  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  Sonntag,  daß  ein  hennen- 
artiger,  platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fußende  aufgerichtet  wird.  Das 
obere  Stftek  des  Kopfendes  bildet  einen  Tnrban,  einen  Fez  oder  dnen  Derwisch- 
luit Die  Grabsteine  fXa  die  Frauen  haben  aber  entweder  gar  keine  Eopfzeichen, 
odO"  sie  laufen  oben  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Arabeske 
ans.  Diese  Verschiedenheit  der  Grabsteine,  je  nach  dem  Geschlechte  der 
Beerdigten,  kOnnen  wir  in  Abb.  690  erkennen.  Dieselbe  stellt  einen  türkischen 
B^Täbnisplatz  ans  Sarajevo  in  Bosnien  dar,  und  in  Abb.  696  lernen  wir 
noch  einen  Teil  einfs  solchen  Begräbnisplatzes,  ebenfalls  aus  Sarajevo,  kennen. 
„Die  Baldachine  decken  Heiligengräber,  die  hohen  pfeilerartigeu  Steine  bezeichnen 
die  RnbestStte  der  Mftnner,  einige  lassen  den  Tnrban  deutlich  erkennen,  vnd 
durch  die  Säulen  des  einen  Baldachins  erblickt  man  einen  Grabstein  mit  dem 
Derwischhut;  hier  ist  ein  Derwisch  beerdigt  Avorden.  Frauengräber  finden  sich 
P^nz  im  Vordergi'unde.  Ihre  platten,  schmucklosen  Grabsteine,  die  nach  oben 
in  ein  Dreieck  auslaufen,  lassen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  unseren  PIfttt- 
brettem  nicht  erkennen**  (M.  Bartdi), 


AbUldm«  ow. 

Weibergrftb  d«r  Incaltk  tob  UUkvk  (Nofd-AoMilka).  QlMh  r«rrM>.) 


Noch  besser  und  deutlicher  sehen  wir  solche  türkischen  Frauengräber 
in  Abb.  699.  Bier  ist  ein  kleiner  Teil  des  groften  mohammedanischen  B^räbnis» 
Platzes  in  Scutari  in  Klein-Asien  (in  der  Nähe  von  Kniistaiitiiiopel)  dargestellt 

Wir  sehen  das,  was  Sotnifftff  beschrieb,  die  phitten  nml  die  mit  Blumenarabesken 
verzierten  Grabsteine  der  i-raueu,  sowie  die  Grabsteine  von  Männergiäberu 
mit  dem  Turban  oder  mit  dem  Fez;  nnt«r  den  letzteren  sind  Offlzi^  begraben. 

Ein  paar  Türkinnen  haben  sich  auf  den  Gräbern  niedergelassen.   Ob  das  in 

pietätvollem  Gedenken  an  die  Verstorltenen  geschehen  ist,  oder  nur  um  die 
frische  Luit  zu  genießen,  das  k.nin  natürlich  nicht  festgestellt  werden. 

Sehr  beachtenswerte  Angaben  über  die  Gräber  der  Süd-Slawen  erhielt 
if.  Bar^  brieflich  Ton  Krauß: 

„Ein  eigentliolie«  Leidwnbegängnis  erhält  bei  dem  bnlgsriBcb-BcrbiBchoa 
Bmn-mvolko  mir  dor  Mann.  Di  tu  sti  llt  man  auch  in  der  Rrgel  omen  Grabstein,  wäbrend  man  oinor 
Frau,  besondere  der  versiurbenen  Kausvorätuheria  einor  Uaasgemeiiuchaft,  ein  Hobücreuz  auf  dae 
Grab  pflanst.  Das  Joagfirsnengrab  wird  mit  Krtasen  tm  Bandrnkricraot  und  BiHilinnm,  hier 
und  da  auch  mit  Mjrtenkranna  geadmiückt.  Ifämter  halten  aidi  von  den  LeicheniBierlichheiten 
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der  Frauen  ganz  fem ;  nur  der  Vater  und  die  Brüder  geben  ihr  das  Geleite  mit  dem  Zuge  der  Klage- 
weiber. Die  Gespielinnen  des  Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle  weiß  gekleidet.  Weiß  gilt  nach  der 
älteren  Überlieferung  als  Trauerfarbc.  Beim  Leichenschmause  eines  Mädchens  sind  alle  ihn 
gewesenen  Gespielinnen  zugegen." 

„In  Bosnien  habe  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnahmsweise  auch  Denksteine 
auf  Frauengrülx^m  gesehen.  Auf  jedem  Stein  sind  zwei  Brüste  roh  in  Ilautrclicf  auflgemeil3elt 
Das  Jungfrauengrab  hat  noch  einen  Kranz,  doch  ohne  Kreuz,  Die  großen  alt-bosnisciicn  Grab- 
steine gehören  nur  Männern  an,  während  die  alten  Frauengräber  bloß  dicke  und  etwas  breite, 
aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Trauerzeit  um  ein  Weib  dauert  nicht 
länger  als  höchstens  8  Tage.    Einer  Frau  Tränen  nachzuwei.sen,  gilt  als  äußerst  schimpflich." 

In  dem  Samoborer  Gebirgslande  unterschied  sich  noch  vor  einigen  zwanzig 
Jahren  die  Begräbnisfeier  für  die  Hausfrau  von  derjenigen  für  den  Hausvorstand 
dadurch,  daß  das  Tütennialil  l)ei  dem  Dahinscheiden  des  letzteren  mit  12,  bei 
dem  Tode  der  Hausfrau  aber  nur  mit  10  Suppen  eingeleitet  wurde  (Krau(i). 


AbbUdung  «»0. 

TQrkiitchor  BeRiilbniaplatz  in  SaraJeTO  (Bosnien).   (Nach  Photographie.) 


Bei  manchen  Nationen  erhalten  wir  die  direkte  Angabe,  daß  zwar  im 
allgemeinen  die  weiblichen  Toten  ganz  so  wie  die  verstorbenen  Männer  bestattet 
werden,  nur  daß  die  ganze  Ausstattung  eine  geringere  ist.  Das  berichtet  z.  B. 
Rihhe  über  die  Aaru- Insulaner. 

Eine  absonderliche  Form  eines  ^^'eiberbegräbnisses  lernen  wir  durch  Kühn 
von  Neu-Guinea  kennen.    Er  erzählt: 

„An  demselben  Tage  passierte  noch  ein  Unglück,  indem  eine  junge  Sklavin  einen  giftigen 
Fisch  genossen  und  daran  gestorben  war.  Unter  lautem  Geheul  ward  die  Leiche  vorm  (Pfahlbau-) 
Hause  im  Kahne  aufrecht  gesetzt  und  mit  einem  neuen  Rock  geschmückt ;  da  sie  im  Freien  ge- 
storben, so  aurfte  sie  nicht  ins  Haus  gebracht  werden,  damit  keine  Krankheit  hineingeschleppt 
werde.  Die  ganze  Nacht  hindurch  \*-urden  monotone  Klagelieder,  unterbrochen  von  plötzlichem 
Geheul,  gesungen,  und  am  andern  Tage  wurde  die  Leiche  in  der  Nähe  des  Dorfes  auf  einem  kleinen 
Stück  flachen  Strandes  Wgrabcn  und  ein  leichtes  Blätterdach  darüber  angebracht." 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  werden  nach  Janh>  überhaupt  nur  die 
Weiber  begi'aben.  Die  Leichen  der  Afänner  werden  dagegen,  in  ein  Büffelfell 
eingenäht,  an  einem  heiligen  Baum  aufgehängt  (Gtaf  Zkhy). 
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LXXVU.  Dm  Weib  im  Tode. 


409.  Die  tote  Juii^l'rau. 

Die  Menschen,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hochentwickelten  Kultur- 
stufe stehen,  haben  überall  ein  feines  und  sehr  ausgebildetes  Empfinden  für 
alle  Ansnahmezostände  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  des  Lebens;  wir  haben 
dafür  ja  bereits  eine  g^roße  Anzahl  von  Belegen  kennen  gelernt.  Es  kann  uns 
daher  nicht  überraschen,  daü  wir  besitudere  Bräuche.  Sitten  und  Aberprlauhen 
auch  bei  dem  Tode  einer  unverehelicht  gebliebenen  Terson,  oder  einer  während 
der  Schwangersehaft,  bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  Terstorbenen 
Frau  ihre  Wirksamkeit  entfalten  sehen. 

Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht  eine  Ehe  eingeht,  führt  nach  der 
Auffassung  vieler  Völker  ein  unnatürliches  Leben,  ein  Vita  praeter  ualurain, 
und  so  mnl  sie,  wie  sie  im  Leben  Yon  ihren  Geschlechtsgenossinnen  sich  nnter- 
schieden  hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Von  der  Lehre  Zoroa$ter:<  haben  wir  früher  schon  gesprochen,  daß  ein 
Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  trotzdem  noch  keine 
Ehe  eingegangen  ist,  eine  SOnde  begeht,  welche  nicht  gestthnt  werden  kann. 
Nach  ihrem  Tode  ist  eine  solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  verfallen. 
Ans  einer  Angabe  von  du  Perron  erfuhren  wir,  dafi  auch  die  heutigen  Parsi 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

wahrend  hier  also  die  Ehelose  in  die  HOlle  fährt,  ist  gerade  im  Gegenteil 
nac ii  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der  unbefleckten,  keuschen  Jungfrau 
bei  ihrem  Tode  der  Himmel  erschlossen.  Audi  heute  noch  wird  an  vielen  Ort«n 
ihr  Leichnam  sowohl,  als  auch  ihr  Sarg  und  ihr  Grabhügel  mit  der  Brauikrone 
gegchmlickt,  mn  damit  ansodeateD,  dali  de  nnn  m  dner  Brant  Christi  geworden 
ist  nnd  daß  sie  jetzt  mit  ihrem  himmÜMshen  Bräutigam  vereinigt  wurde.  Auf 
eine  solche  Vereinigung  haben  aber  naturgemäß  in  erster  Tjinie  die  heiligen 
Gottesjungfrauen  Ansprüche,  welche  schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erlöse 
verlobt  hattm.  Daher  finden  wir  die  letzten  Ruhestätten  der  Nonnen  und  der 
ihnen  entsprechenden  weiblichen  Personen  auch  immer  abgesondert  von  den 
Gräbern,  in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zur  letzten  Ruhe  bestattet  wurden. 

Aber  wehe  auch  der  Himmelsbraut,  welche  sich  von  den  fleischlicheu 
Lüsten  verführen  ließ,  ihren  Treueschwur  zu  brechen.  Bei  lebendigem  Lahe 
wurde  sie  begraben,  oder  man  mauerte  ^e  ein  nnd  lieB  sie  einem  langsamen 
Erstickungs-  und  Hungertode  verfallen. 

„Das  Nonncnloch  zu  Mönchgut  auf  Rügen,"  sagt  Sepp,  „ist  unergründlich; 
dahin  wiurden  von  der  Stadt  Bergen  des  Nachts  geiallene  Xcmnen  gebracht  und  Tersenkt; 
dabw  gehan  aooh  mUEhgande  Ctastaltm  um.** 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch,  daß  in  bestimmten 
Seen  Nonnenklöster  versunken  sind,  weil  die  Äbtissin  einen  Bettler  von  ihrer 
Türe  gewiesen  habe.  Mau  hört  bisweilen  die  Glocken  läuten,  und  wer  z.  B. 
mn  Mitternacht  in  den  Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt  der  kann  die  Nonnen 
auch  singen  höreii.  Solche  Klöster  liegen  zum  Beispiel  im  See  bei  Tiefenau, 
im  Nonnensee  bei  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neaenkirchen  im 
Odenwald  usw.  (^cpp). 

Bisweilen  rind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungfrauen,  welche  in 
solchem  See  ilir  Wesen  treiben  müssen: 

„Der  Ju  n  g  f  r  n  n  o  n  f  i-  o  vorschlingt  das  Schloß  lioi  Flmsbuig^ deB8<>n  Rittor  ein  Miidchcri- 
rlnfaer  war.  Man  sieht  noch  die  Turmspitze  und  hört  Ulockentöne  am  dem  Waaser.  Um  Mitter- 
naoht  taam  die  einst  entelirten<J«nigfiMMMii  mit  klagender  Stimme  um  das  Ufer  hemm**  (89pp). 

In  Siam  halten  die  Seelen  verstorbener  Jungfrauen  ihre  Tänze  in  der 

Däninierunfr.  wobei  sie  diMijenigt^n  umbrinjren,  der  sie  dabei  "übenasclit;  auch 
töten  sie  kleine  Mädchen  und  Frauen.  Diese  kindertötende  Jungü'auenseele 
kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  Gello  (HabcrUindJ. 
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Qua  besonders  malt  aber  J.  i  Volksglaube  und  der  Volkswitz  das  Schicksal 
der  aimen  ehevcrsclimähteii  alten  Junp-fem  ans.  In  England  heißt  es,  daL5  die 
alten  Jungfern  Allen  zur  Hölle  führen  müssen,  und  in  Ost-Preuiien  behauptete 
man  im  Anfange  des  vergang-enen  Jabriranderts  (und  vielleicbt  auch  heute  noch), 
da6  sie  nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  daß  sie  vor  demselben  auf  der 
g:rfinen  Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erhielten.  Auf  dieser  ist  es  ihre 
Bestimmung,  durch  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  den  Kot  der  Schate  aufzu- 
sammeln. Auch  an  vielen  anderen  Orten  Deutschlands  wird  der  alten 
Jungfer,  wie  Haherland  berichtet,  weil  ihr  Leben  ein  yerfehltes  und  nutzlose» 
war.  auch  nocli  nacli  dem  Tode  einn  Bcscliäftigung  zugewiesen,  welche  ebenso 
unnütz  und  den  Zweck  niemals  erfüllend  ist.  In  Straß  bürg  muß  sie  die 
Zitadelle  einbändein  helfen,  in  Basel  den  Pfarrtum,  in  Wien  den  Stephans- 
tonn  abreiben  und  reinigen,  in  Frankfurt  „den  Parthom  bohne'',  in  Nürnberg 
den  weißen  Turm  mit  dfii  Bärten  alter  Jungfrauen  fegen,  in  Tirol  das 
Sterzinger  .Moos  mit  den  Fingern  nach  Spannen  ausmessen,  und  nach  Moscherosch 
in  der  Hölle  Zuuder  feilbieten. 

vJNeMii  Gedanken,  daB  die  mensoliliche  Bestimmimg  olme  die  Zeagong  von  Nacbkommcn« 
aohalk  nieht  erfällt  ist,  drückt  sinnig  der  Münchener  Brauch  au.s,  vor  die  Türen  unvi  ilu  iratoi 
OertorbwuHT  einen  Strohwisch  scu  legen,  weil  sie  keine  Kömer  gegeben  liaben"  (tiaberlandj, 

berichtet  ans  Tirol:  Die  Jnngfranen  der  Vdlser  Gegend  mfinen  nach  dem  Tode  anf 
den  Tachavon,  um  oln'n  den  J  u  n  g  f  e  r  n  p  1  ii  r  r  e  r  zu  tun.  Deshalb  haben  sie  vielfach 
vor  dem  Sterben  große  Angst.  Hat  aber  eine  den  Willen  gehabt  zu  heiraten  und  nur  keine  Gelegen- 
heit dazu,  80  ist  sie  vom  PlSrrer  Iwfireit.  —  Li  der  Schwei  s  findet  sieh  die  Angabe,  daß  die  alten 
Jongfem  auf  den  Gletscher  dst  Sottales  kommen,  wohin  noch  eine  Menge  anderer  unseliger 
GeiBtcr  verbannt  werden;  ebenso  ins  MGiritaenmoa",  über  doMcn  Bedeutung  lohiu  in  Abachnttt 
467  gesprochen  wurde  (L.  Tobler). 

Eine  nnyerheiratet  gebliebene  Mohammedanerin  kann  nntor  kefam 

Umständen  in  den  Himmel  kouimen,  denn  nur  durch  dra  Ehegatten  erlangt  die 
Frau  daselbst  den  Eintritt     Ks  heißt  im  Koran: 

,J)aB  Paradies  der  Frau  ist  unter  den  Faßsohlen  ihres  Gatten."  „Über  daa  Schicksal  der 
^twm,  dor  ahm  und  jungen  Madelwn  schweigt  der  Koraa  fiberliaupt>  diu  sind  Wesen,  die  über- 
haupt keine  Beachtung  beanspruchen  können.  Nur  als  Gattin  nimmt  die  Frau  eine  gewisse 
Stellung  ein ;  unverheiratet  wird  sie  stets  ein  verachtetes  Wesen  sein,  dessen  Gebete  und  Opfer« 
gaben  Gott  selbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt"  (Otman  Bey). 

Foetiseh^  sind  Anschannngen,  wie  sie  in  Ober'Italien  herrschen. 
In  den  Bei^flm  von  Treviso  und  Bei  Inno  glaubt  man  nämlich,  daß  die 
verstorbenen  jung^en  Mädchen  Rosen  im  Paradiese  pflücken  müssen.  Deshalb 
versftumen  die  Landleute  es  nicht,  ihnen  eine  Schurze  qiit  in  den  Sarg  zu  legen 
(JBatttmei). 

In  Tirol  müssen  nach  Hef/l  bei  einem  verstorbenen  jungen  Mädchen  zwei 
Jungfrauen  die  l'otenwache  halten.  Dieselbe  dauert  von  8  Uhr  abends  bis  6  Uhr 
morgens,  und  dabei  wird  die  Leiche  ab  und  zu  mit  Weihwasser  besprengt.  In 
Stabai  mttssen  geschmückte  Jungfrauen  eine  solche  Leiche  m  Qribe  tragen. 

Die  Trauer  des  Himmels  über  den  Tod  einer  .Jungfrau  drückt  wohl  der 
folgende  in  der  Provinz  Hari  in  Ajmlien  herrschende  Aberirlanhe  aus.  Dort 
sagt  man,  wenn  es  bei  dem  Tode  eines  juugen  Mädchens  regnet,  dann  müsse 
es  nenn  Monate  hindurch  foitregnen  (Kartiaio), 

Der  Zanber,  den  die  Jungfrau  um  sich  verbreitet,  geht  nach  dem  Glauben 
dw  Ober-Bayern  auch  im  Tode  nicht  verloren.    So  lesen  wir  bei  Uöfler: 

„Noch  vor  wcnitnn  .Tahn  ri  wurdi"  im  Fi  ii  flln »fc  7M  T  ("i  1  7.  der  Venjuch  gemacht,  daa  Grab 
einer  „reinen  Jungfrau  '  luic-htiicherweile  zu  (ittiu-u;  die  alä  unheimlich  geltenden  Leute,  welche 
dnroh  den  Beettx  eines  Leichenteiles  derselben  groOen  Reiohtnm  zu  erbngen  hofften,  worden  w- 
söhsooht" 

mDst  alte  Holasr  am  Arzbach  wollte  mit  anderen  die  lüune  dse  Rentamtes  Tölz 
stehlen.  Zn  dÜesem  Zweck  suchten  sie  sich  sicher  za  machen  durch  den  Besita  des  linken  zweiten 

4»» 
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Singen  einer  reinen  Jungfrau,  dereu  Grab  sie  in  der  Mittemacbtastunde  öffneten.  Sie  hatten  einen 
XMspiegel  (einen  auf  besondere  Art  hergestellten  ZaulxTspiegel)  bei  sich  und  hielten  ihn  vor  sicli. 
Da  aber  der  Teufel  vor  Urnen  gestanden  und  ihnen  aus  dem  Spiegel  zugeechaut  hatte,  so  liaben 
sie  die  Fluolit  ergreifea  mÜMm  und  tutben  w>  von  dem  Gelde  aus  der  wntiuiitJichftn  Kaeee  nichta 
•erlialten." 

Anch  bei  den.  ungarischen  Zelt-Zigeunern  maß  eine  tote  Jungfrau 
noch  ihr  Blut  zu  einem  Zauber  hergeben,  iilit  demselben  schmiert  die  (Jaitin 
heinilicli  das  Membruni  vii"ile  ihres  Mannes  ein,  damit  er  kalt,  wie  die  Tote, 
gegen  die  Weiber  sei,  d.  h.  daß  er  nicht  andern  Weibern  nachlaufe  (v.  Wlislocki*). 


500.  Die  tote  Braut. 

Das  Sterben  eines  erw'achseuen  jungen  Mädchens  pflt  Lrt  weit  über  die 
Kreise  der  znnärhst  T^eidtragenden  hinaus  die  tiefste  Teihiahme  zu  erregen. 
Um  so  erschütternder  muß  solch  ein  schmerzliches  Ereignis  aber  wirken,  wenn 
die  Verstorbene  eine  verlobte  Braut  gewesen  war.  Der  Brautstand  gilt  ja  so 
wie  so  im  Volke  als  etwas  ganz  besonderes,  uinl  so  könnten  w  ir  wohl  erwarten, 
daß  aiu-h  an  das  Sterben  einer  Braut  sich  allerlei  absonderliche  Bräuche  und 
mystiscije  Anschauungen  knüpften. 

ÜberraBClienderweise  findet  sich  in  der  Literatur  aber  nur  zu  wenig,  was 
der  Volksglaube  und  der  Volksgebranch  mit  dem  Sterben  einer  Braut  in  Ver- 
bindung bringt.  W  ir  haben  ja  soeben  gesehen,  daß  an  manehen  Orten  eine 
Jungfrau  mit  auderu  Ehren  begraben  wij  d,  als  die  übrigen  Verstorbenen.  Diese 
Auszeicbnmigen  werden  dann  der  Braut  natBrIiclierweise  ebenfalls  zuteil  Hier 
mnd  da  in  Deutschland  und  in  den  angienzenden  Alpenländern  scheint  es 
auch  Sitte  gewesen  m  sein,  der  Verlobten  den  Brautkranz  oder  die  Bi'autkrone 
auf  den  iSarg  oder  auf  da.s  Grab  zu  legen. 

In  Kftrnthen  werden  Jungfrauen  in  weiAen  Kleidern  aufgelMi]n*t  Wenn 
ne  aber  verlobt  warm,  so  zieht  man  ihnen  das  Brautkleid  an  (Waizer). 

Einen  ähnlichen  Braach  aus  Weißrußland  werden  wir  in  Abschnitt  612 
noch  kennen  lernen. 

Bei  den  Bulgaren  wird  nach  Strauß  der  Sarg  im  allg^einm  auf  einem 
BOffelwagen  zum  Grabe  gefahren;  der  Sarg  einer  Brant  aber  muß  von  den 
Jonggesellf-Ti  getragen  werden. 

Es  iieilit  in  einem  bulgarischen  Liede: 

So  beweint  die  Mutter  Uber  den  Bazar  weg, 

Ihre  ediSne  Tenha;  Doreh  die  ÖarMa  [Basar]  weg 

Schickt  dann  zum  Bazare,  Sic  die  Burnrhon  trugen. 

Läßt  die  Burschen  rufen.  Und  die  Pfaffen  eangen. 

Daß  die  Burschen  tragen  Kamen  sie  snr  Kirohe, 

Sollen  bald  die  Ten  fco.  Und  sie  sangen  auch  dort»  — 

Binem  jeden  gibt  sie  Trugen  sie  dann,  trugen 

Schönes,  weißes  Tüchkin.  In  den  Friedhof  Tenka. 

A\a  sie  auf  sie  hoben.  Als  sie  sie  beardiglk 

Und  sie  trugen  Tenka  Kamen  sie  com  Sohmause  usw. 

Für  diesen  letzten  T^iebesdienst  erhalten  die  Bur-schen  ein  Andenken  an 
die  Eutschlatene,  das,  wie  wir  in  dem  obigen  Liede  isaheu,  ihnen  schon  vor  der 
Beerdignug  eingehändigt  wird,  nnd  das  sie  im  Leichenzuge  tragen  müssen.  Die 
sterbende  Braut  Tenka  beauftragt  ihre  Mutter: 

Stoli'  auf,  Mutter,  .steh*  auf)  W\r  zuli.  !«•  tu'  es, 

Zünde  au  die  Lampel  Und  mich  nicht  beweine! 

Himmelsstünme  hSr*  ich,  Qffaie  meine  Tkrahe, 

Bitt'  Dich,  Bftttter,  bitt'  dich»  Truhe  voll  Oeeehenke. 
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Die  ich  da  genäht  bab\  Ihnen  gib  (beschenke, 

Hab*  gemadit  sor  Hochaeit.  Heine  weifien  TSdilein, 

Rti  rHon  word'  ich,  Mutter,  Die  ich  selbst  gcnälit  haV, 

Kehr'  zurück  auch  nimmer,  Sollten  sie  mir  tragen 

Wdt  geh*  loh,  gar  weit  weg.  Vor  den  Pfaffen  gelmid, 

h\  dii'  solnvana  Erde.  Und  barhäuptig  alle, 

Mutter,  nioht  bewein'  mich,  Mich,  wie  reine  Jungfran, 

Soadam  lOhie  hierhmr  Wto-  die  Biant,  die  junge, 

JGr  der  Buiabhen  beste;  Sollen  aie  b^paben. 

Einen  schauerlicben  Aberglauben  berichtet  Rosegger^  ans  Steiei-mark: 
„Meine  (Iroßmutter  liatte  einen  Mann  banmeln  jresehen.  der  serhs  bräutliche 
Mädchen  eriuordet  hatte,  weil  die  tSage  war,  daü  der  (jeuuü  der  Herzen  von 
sieben  Bräuten  unaichtbar  mache.  Das  Scheid  hatte  auch  schon  das  siebentö 
0{)fer  in  den  Klanen,  aber  das  entkam  ihm  nnd  brachte  den  Bösewicht  vor  den 
Kicliterstnlil.*'  —  Ähnliche  Voistellnnfren,  die  nicht  qferade  Br.äute.  aber 
unberührte  Jungfrauen  oder  schwangere  Frauen  betreffen,  und  viel  Unheil 
augerichtet  haben,  haben  wir  an  anderem  Orte  bereits  aus  Steiermark  kennen 
gelernt 

Bei  den  Anschauungen  über  den  Tud  einer  Braut  tritt  uns  ein  im  Glauben 
der  Völker  niclit  selten  wieilerkeliiciulcr  Zug  eiitg-cf^en.  daß  nämlich  die  Seele 
derjenigen,  der  durch  einen  unerwarteten,  frühzeitigen  Tod  ein  nahe  bevor- 
stehendes Lehensglück  entrissen  wird,  sich  mit  Neid  gegen  glücklichere  Sterbliche 
erffiUt,  und  daß  sie  nun  als  herumirrender  Dämon  bemUht  ist,  den  letzteren 
Schaden  und  Unglück  zuzufügen.  So  irlanbcii  die  Serben,  daß  die  Seelen  der 
vor  ihrer  Verheiiatung  verstoibenen  Bläute  niclit  zur  ]»nlie  kommen,  sondern 
daß  sie  zu  Vilen  werden,  welche  den  J üngiingen  nachstellen  und  sie  in  nächt- 
lichen Tänzen  zn  Tode  wirbeln.  Die  Inder  nehmen  an,  da6  die  Seele  der  ver- 
storbenen Braut  in  die  später  geheiratete  Ciattin  ihres  ehemaligen  Bräiititrams 
fahre.  Dieser  entfiemdet  sie  nun  das  Bewußtsein  des  eigenen  Selbst,  und  nun 
redet  die  Besessene,  als  wenn  sie  die  Verstorbene  wäre  und  schmäht  mit  deren 
Worten  sich  selbst  {Haberland), 

Von  noch  einer  anderen  Anschauung  und  feierlichen  Maßnahme,  welche 
nach  dem  Glauben  der  Chinesen  mit  dem  Sterben  einer  Brant  im  Zusammen- 
hange steht,  wild  später  zu  berichten  sein. 

Jedenfalls  aber  ist  man  berechtigt,  aus  der  Spärlichkeit  diesei'  volks- 
kuudlichen  Tatsachen  zu  schließen,  daß  Todesfälle  von  jungen  Mädchen  im 
Brautstände  doch  recht  selten  vorkommende  Ereignisse  sein  mfissen,  so  selten, 
daß  an  diese  Begebenheit  im  allgemeinen  die  Gedankengänge  der  Volksseele 
sich  nicht  festzuheften  vermochten,  und  daß  es  infolgedessen  zu  der  .Ausbildung 
eines  Volks-ßituale  nicht  gekommen  ist.  >»ur  bemerkenswerte  l^Ireiguisse,  welche 
in  nicht  zu  seltener  Aufeinanderfolge  sich  aneinander  reihen,  sind  imstande, 
die  Seele  des  Volkes  zu  eiuer  derartiiren  Denktätigkeit  anzuregen,  daß  sie  für 
ein  solches  Ereignis  bestimmte  Glaubenssätze  und  Vorschriften  ausbilden  kann 
(M.  Bartels). 


601.  Die  während  der  Menstruation  tiestorbeue. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Menstruation  als  ein  SO  besonderer 
Znstand  von  maiic'ien  Stämmen  angesehen  wird,  daß  die  An.snahmestellunc-.  in 
welche  er  das  W  eib  versetzt,  auch  noch  über  den  Tud  hinaus  seine  iipuren 
erkennen  Iftfit  So  liest  man  bei  Crooke\  daß  in  Indien  der  Glanbe  verbreitet 
ist,  daß  eine  Iran,  die  W'älireinl  der  voi'geschriebenen  Zeit  ihrer  rnreinlieit 
Stirbt,  später  als  Geist  ihr  Wesen  treibt.  Man  nennt  diesen  Geist  Churelf  nnd 


Digitized  by  Google 


774 


LXXVIL  Das  Wsib  im  lod«. 


in  Bombay  JakMi,  Johhäi,  Mukäi  oder  Xamläi,  Dieser  Aberglaube  grüadet 
sieh  auf  die  große  Sehen,  den  alle  NatnryOlker  vor  dem  Blute  und  selbst  vor 

der  Berührung  einer  Frau  empfinden,  die  „ceremonially  impure"  ist. 

Die  Churrl  ist  besonders  der  eigenen  Familie  schadenbiingend,  aber  auch 
anderen.  iSie  ei^sclieint  unter  verschiedenen  Gestalten.  Ftti*  gewöhnlich  nimmt 
sie  die  Gestalt  einer  schOnen,  jungen  Frau  an  und  verffibrt  in  der  Nacht  junge 
Leute,  namentlich  solche  von  gutein  Aussehen.  Sie  bringt  sie  aus  deren  Gebiet 
in  ihr  eigenes  und  behält  sie  hier,  bis  sie  ihre  männlidie  Schönheit  verloren 
habeiL  Daun  schickt  sie  sie  zur  Welt  zuiück  als  grauköptige,  alte  Männer, 
welche  alle  ihre  Freunde  als  langst  verstorben  finden. 

Manchmal  erscheint  die  Chnnl  schön  von  vom  und  hinten  schwarz;  stets 
hat  sie  umgekehrte  Füße,  mit  den  Fersen  nach  vorn  und  den  Zehen  nach  hinten. 
Crool-p  hatte  einen  Diener,  der  ihm  lebhaft  erzählte,  wie  er  einst  knapp  der 
Bezauberung  einer  Churel  entgangen  war,  die  in  einem  Fipalbaum  nahe  bei 
einem  Begräbnisplatz  hauste.  Er  sah  sie  in  der  Abenddämmerung  auf  einer 
Mauer  sitzen  und  kam  mit  ihv  in  eine  Unterhaltung;  aber  glücklicherweise 
bemerkte  er  noch  ihre  verräterischen  Füße,  und  da  entfloh  er.  Aber  seitdem 
wollte  er  niemals  diesen  Weg  ohne  Begleitung  gehen. 

Auch  die  Pataris  ond  Hajhw&rs  glauben,  dafi  eine  während  ihrer 
Menstruation  Verstorbene  zn  einer  Churel  werde.  Hier  erscheint  sie  als  ein 
hübsches,  kleines  Mädchen  in  weißen  Kleidern  und  führt  ihre  Opfer  fort  in  die 
Berge,  bis  der  Baiga  gerufen  wird,  der  eine  Ziege  opfert  und  ihr  Opfer  ei'löst. 

üm  zu  verhindern,  daß  solche  nnglQckliche  Tote  eine  Churel  wird,  ver> 
brennen  die  Majhwärs  von  Mizapur  nidit  ihren  Leichnam,  sondei-n  begraben 
ihn;  dann  füllen  sie  das  Grab  mit  Domen  und  hänfen  schwere  Steine  dai'au^ 
um  den  Geist  zurückzuhalten. 

Wenn  in  den  Hills  ein  W^eib  während  ihrer  Regel  stirbt,  so  wird  ihr 
Leichnam  mit  den  fünf  Produkten  der  Kuh  eingesalbt,  und  dabei  werden 
bestimmte  Texte  rezitiert.  Eine  gerin<re  >[i  i]g'e  Feuer  wird  dann  auf  dem 
Sarg  abgebrannt,  der  dann  entweder  begraben,  odei'  in  fließendes  Wasser 
geworfen  wird. 

Ein  anderer  Konstgrifl  besteht  darin,  dafi  man  kleine,  mndköpfige,  eiserne 

Nägel,  welche  besonders  für  diesen  Zweck  gefertigt  sind,  in  die  Nägel  der  vier 
Finger  und  Zehen  der  Leiche  schl;4^t,  während  deien  Daumen  und  fjrüße  Zehen 
mit  eisernen  Hingeu  zusammengebunden  werden.  Der  Boden,  auf  dem  die  1^'i  au 
gestorben  ist,  wird  sorgfältig  ausgegraben  und  fortgebracht  Die  Stelle  wird 
dann  mit  Senf  besät,  welcher  auch  längs  des  W^eges  g-estrent  wii  d,  auf  dem 
die  Tieiche  zur  Beerräbnisstelle  [relnaclit  worden  ist.  Der  Eirund  hierfür  ist 
zwiefach;  erstens  blüht  der  Öenl  im  iieiche  der  Toten,  und  sein  süßer  Duft 
behagt  dem  Geist  und  hält  ihn  hier  zufrieden  znrflck.  Zweitens  aber,  wenn 
die  Churel  bei  Anbruch  der  Nacht  ihr  Grab  verläßt,  um  ihr  Haus  aufzusuchen, 
so  sieht  sie  die  draußen  ausß:estreuten  kleinen  Senfkörner  und  dann  bückt  sie 
sich,  um  sie  aufzuheben.  W  uhrend  sie  so  beschäftigt  ist,  kommt  der  Hahneu- 
kräh,  und  dann  ist  sie  außer  stände,  ihr  Haus  zu  besuchen  und  sie  muß  wieder 
in  ihr  Grab  zurftckkehren  (Orooke-), 


602.  Die  tote  Schwangere. 

Wenn  wir  von  der  toten  Schwangeren  handeln  wollen,  so  ist  es  wohl 

übersichtlicher,  wenn  diejenigen  Todesfälle  hier  unberücksichtigt  bleiben,  welche 
während  der  Kntbindung  eingetreten  sind.  Kieilt  sie  liier  der  Tod,  bevor  ihr 
Kind  da^j  Licht  der  Welt  erblickte,  so  sind  sie  ja,  streng  genommen,  auch 
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noch  während  der  Schwangei-schaft  gestorben.  Aber  dennocli  nehmen  sie  eine 
SuDderstelluDg  ein,  uud  es  soll  ihnen  aus  diesem  Grunde  eiu  beäouderer  Abschnitt 
gewidmet  wcnrden. 

Wenn  eine  Guinea-Neg^erin  schon  während  der  SchwaiijLrei-j^chaft  stirbt, 
so  gereicht  dies»,  wie  der  Missionar  Mo)ir<iil  bfilchtet,  deren  Familie  zu  großer 
Schande,  da  man  sagt,  daü  sie  nicht  gebären  köuue;  ihr  Leichnam  wird  nicht 
begraben,  sondern  anf  das  freie  Feld  geworfen.  Monrad  schließt  aus  dieser 
Behandlung,  dafi  die  Guinea-Neger  schwangeren  Frauen  eine  gewisse  Heiligiceit 
beilegen. 

Inwieweit  diese  Annahme  eine  Berechtigung  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Aber  es  mag  hiei'  gleich  angetiihrt  werden,  daß  auch  bei  den  Battas  in  Tobah 
Tinging  in  Sumatra,  wie  Hagen  uns  berichtet,  mit  der  Leiche  einer  in  der 
Schwangerschaft  verstorbenen  Frau  anders  verfahren  wird,  als  mit  denjenigen 
der  übrigen  Stammesgenossen.  Denn  was  für  eine  Bestattungsart  aucli  fOr  ihre 
Marga  vorgeschrieben  sein  mag,  ihre  Leiche  wird  unter  allen  Umstanden 
vertoinnt  und  die  Asche  in  das  Heer  gestreut 

Die  Chingpaw  (Kachin)  von  Ober-Burma  haben  den  Glauben,  daß  die 
Seelen  v^i  Frauen,  welche  während  dci-  Scliwangerscliaft.  oder  von  Mutter  und 
Kind,  die  innerhalb  eines  Monats  uacli  der  Geburt  gestorben  sind,  zu  Geistern, 
Naiy  werden,  und  zwar  zu  deren  bösartiger  Abart  der  Munla  oder  8awn.  Sie 
irren  in  den  Bergen  umher  und  besitzen  die  Ffthigkeit,  in  Menschen  zu  gelangen, 
die  dann  desselben  Todes  stei-ben  müssen.  Sic  versuchen  in  das  Haus,  wo  eben 
eine  Niederkunft  stattgehabt  hat,  einzudringen  und  die  Mutter  und  das  Kind 
zu  ergreifen,  am  sich  neue  Genossen  zu  verschaffen.  „Die  jungen  Mädchen 
meiden  das  Hans,  in  \\  elchem  eine  Schwangere  oder  eine  Wöcluierin  gestorben, 
aus  Furcht,  der  böse  Nut,  der  dieses  Unglück  herbeiführte,  könnte  ihnen  ein 
ähnliches  Schicksal  bereiten.  Um  möglichst  alle  Beziehungen  der  Seele,  des 
bösen  Nat,  der  Verstorbeneu  zu  den  Hiuterbliebeneu  zu  vernichten,  werden  die 
Besitztümer  der  Toten,  oft  sogar  das  Sterbehaus  selbst,  yerbrannt"  (Wehrli). 

In  Indien  glaubt  man  nach  Crooke*  an  verschiedenen  Stellen,  daß  eine 

während  der  Schwangerschaft  Verstorbene  zu  einem  (^har>  i  genannten  Gespenste 
werde,  das  wir  bereits  in  dem  vorigen  Altschnitte  näher  kennen  gelernt  haben. 

Wenn  auf  Bali  eine  Frau  während  der  Schwangerschaft  stirbt,  „dann  darf 
ihre  Leiche  weder  begraben  noch  vorbrannt  werden,  sondern  sie  mnS  zum 

Zeichen  der  größten  Verachtung  entweder  in  eine  Rinne  geworfen  odei-  in  ein 
zwei  Fuß  tiefes  offenes  (irab  oder  Grube  gelegt  werden,  nach  Balisciien  Be- 
griffen die  größte  Schande,  die  jemandem  zuteil  werden  kann.  Dieses  gilt  für 
alle  Stftnde  und  Kasten,  auch  für  die  Fürstinnen*'  (Jacobs). 

Wir  haben  Mber  bereits  gesehen,  daB  bei  den  Atjehern  der  Qlanbe 
herrsdit»  daß  die  Geister  der  während  der  Scliwangerschaft,  oder  auch  wohl 
der  in  dem  Woclienltette  verstorbeueii  I^ranen  aus  ihrem  Gral»;  zu  entweichen 
suchen,  uud  als  sogenannte  Sisoewe  die  Lutte  durchfliegen.  Sie  sind  dann  be- 
strebt, in  die  Wochenstuben  einzudringen  und  in  die  Wöchnerinnen  zu  fahren, 
welche  sie  dann  irrsinnig  machen  und  deien  Tod  sie  verursachen  können.  Nun 
reden  diese  Geister  aber  allerlei  durch  den  Mund  der  erkrankten  Frau,  und  so 
haben  denn  einige  von  ihnen  auch  gelegentlich  verraten,  wie  man  sie  au  dem 
Entschlflpfen  aus  dem  Grabe  verhindern  könne. 

Ist  es  ihnen  möglich,  ans  dem  Gmbe  zu  eutflidien,  dann  fahren  sie  in 
Gestalt  drei»'r  kleiner  Irrlichter  au^j  demselben  heraus.  Will  man  ihnen  das 
nun  unmöglich  machen,  so  muß  man  für  24  Dollars  einen  Mann  anwerben,  der 
10  Nftchte  hindurch  bei  dem  Grabe  wacht  und,  mit  einer  Art  von  Besen  be- 
waffnet, das  Irrlicht  zurücktreibt,  sobald  es  sich  zeigt.  (Gelingt  es  dem  Oespenste 
aber  doch  zu  entfliehen,  dann  erbftlt  der  Mann  auch  keine  Bezahlung. 
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Aber  es  ist  anßordeni  auch  tiopIi  o'mo  zwoite  ÄLethode  von  guter  ^^■il•ksam- 
keit.  Ist  die  seil  Willigere  Frau  gestorben,  dauu  muü  sie  dem  Atjehscheu  (ie- 
brauche  gemäß  gewaschen  und  in  ein  Stück  weifien  Kattun  gewickelt  werden. 
Dta  geschieht  mit  jeder  Veri^torbenen.  Nun  muß  mau  der  Schwangeren  aber 
ein  verhe(hlort<'s  Knäuel  Seidenfrai'u  und  eine  Nähnadel  mit  zerbrochenem  Ohre 
dazu  lehren.  W  enu  nun  die  Verstorbeue  von  einer  andern  Sisoewe  aufgefordert  wird, 
das  (irab  zu  verlassen  und  gemeinsam  mit  itir  auf  Beute  auszugehen,  daun  bemerkt 
sie,  daß  sie  nackend  ist  und  sie  Tersocht  nun  in  aller  Eile,  neb  ans  dem  Kattun 
ein  Kleid  zu  nähen.  Damit  kommt  sie  natürlich  nicht  zustande,  und  da  die 
andere  »Sesoewe  nicht  Zeit  hat  zu  warten,  so  tliegt  sie  weiter,  um  eine  andere 
Gefährtin  zu  suchen,  und  die  mit  dem  Knäuel  beerdigte  bleibt  nun  in  dem 
Grabe  znrflck.  Dadurch  bleibt  dann  aber  ihre  Familie  vor  Schande  bewahrt; 
denn  eine  solche  Sesoeur,  durch  welche  eine  Wöchnerin  irrsinniir  geworden  ist, 
gibt  stets  durch  den  Mund  der  letzteivn  ilnen  richtigen  Namen  an.  und  dieser 
wird  dann  stets  die  Bezeichnung  i^isocuc  angehäugt.  l)as  gilt  aber  für  die  ganze 
Familie  des  Gespenstes  fflr  eine  auBerordentlich  große  Schande  (Jaeoba*). 

Ein  drittes  fiir  ganz  sicher  geltendes  Mittel,  um  eine  Siaoewi  im  Grabe 
zurückzuhalten,  hat  ebenfalls  eine  dei-selben  aus<replaudei  t : 

Wenn  der  »Sarg  mit  der  Leiche  in  das  Grab  hiimntergelasseu  ist,  dann 
wirft  man  einen  Fuß  hoch  Erde  auf  denselben,  nimmt  einen  kleinen  Zweig  von 
der  Moringa  polygona  De,  legt  ihn  quer  Aber  das  Grab  und  fugt  dazu  eine  un- 
reife Klapper,  die  nicht  von  dem  Baum  gefallen,  sondern  von  ihm  abgepflückt 
worden  ist^  und  eine  Hand  voll  nasser  Erde  von  dem  Platze,  wo  sich  die  Ver- 
itorboie  zn  reinigen  pflegte.  Danach  mnfi  einer,  der  das  yersteht,  eine  Be- 
Bcbw0niDgsf<Hinel  sprechen,  und  nun  w  ird  das  Grab  wieder  geschlossen.  Dann 
kann  man  ganz  sicher  sein,  daß  sie  nicht  als  -V-wx/zr'  hei-ausknmmen  kann. 

Auch  die  beiden  andern,  von  den  Weibern  auf  Atjeh  während  der  ^iieder- 
kunft,  und  auch  noch  in  dem  Wochenbette  so  sehr  gefttrchteten  Dämonen,  die 
Si  Rabiah  Tandjoetig  und  die  Potjoet  Siti  Hamina,  deren  Bekanntschaft  wir  schon 
früher  gemacht  haben,  sind  die  Geister  von  Weibern,  wcQche  w&hrend  der 
ächwaugerscbaft  den  Tod  erlitten.  • 

Da  nun  außer  diesen  beiden  Gespenstern  anch  noch  viele  iSS&weio^  in  der 
Luft  henimschwärmeu,  die  schon  früher  aus  dem  Grabe  entwichen  waren,  bevor 
man  es  vpistaud.  sie  daran  zu  veihiiideru.  so  sind  die  Kreißenden  und  ^\"ö(•llne- 
riunen  sehr  bedroht.  Wie  man  sich  während  der  Niederkunft  vor  ihnen  schützt, 
haben  wir  oben  bereits  erfahren.  Um  aber  auch  die  Wöchnerin  vor  ihnen  zu 
behüten,  darf  der  Ehemann  während  der  ganzen  Wochenbettzeit  seiner  Frau 
nachts  das  Haus  nicht  verlassen.  Kr  hat,  um  dii'  Dlimonen  fern  zu  halten,  in 
den  ersten  7  Nächten  darauf  zu  achten,  daß  die  auf  dem  Grundstücke  an- 
gezündeten Feuer  nicht  ausgehen,  und  daß  die  frülier  geschilderten  übelriechenden, 
Qualm  erzeugenden  Substanzen  ab  und  zn  hineingeschüttet  werden.  Die  3.,  die  5. 
und  die  7.  Nacht  nach  der  Niederkunft  sind  di(*  irefürchtetsteu,  weil  die  Dämonen 
ungerade  Näclit»'  bfvorzugen.  Von  da  ab  ist  dit-  Sache  nicht  mehr  so  ängstlich, 
und  der  Mann  dar!  dann  in  sehr  dringenden  Fällen  sich  aus  dem  Hause  be- 
geben, z.  B.  wenn  er  znm  Kampfe  gemfen  ist,  oder  wenn  eine  Erkrankung  seiner 
zweiten  Frau  seine  Anwesenheit  diingend  notwendig  macht. 

Bei  den  ■\reiiangkabauern  im  Päd angschen  Oberlande  nimmt  man 
an,  daß  eine  während  der  Schwangerschaft  gestorbene  Frau  sogleich  in  den 
Himmel  komme  (Jaeohs*), 

stirbt  bei  den  Weißrussen  (Oouv.  J^uiolensk)  eine  Frau  mit  dem  Kinde, 
so  legt  man  ihi- Windeln  mit  ins  (irab  f  raii(J{tn('ls  ''). 

Beachtenswert  ist  die  von  7vV««/y  berichtete  Auffa.s.snng  der  Süd-Slawen, 
welche  den  Glanben  haben,  daß  eine  verstorbene  Schwangere  ihre  Leibesfrucht, 
welche  sie  nicht  auszutragen  vermochte,  zu  verschenken  imstande  sei.  Er  sagt: 
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„Manche  Storili-  begeben  sich  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere  Frau  bestattet 
worden,  Ix'iüen  Gras  vom  Gralw  weg,  rufen  die  Verstorbene  mit  Namen  an  und  bitten  sie,  sie  sollo 
ihn*  Leilx'sfrucht  ihnen  schenken.  Hierauf  nehmen  »ie  ein  wvoig  Eids  Tom  Onbe  und  tn^tn 
diese  Erde  unter  dem  Gürtel  immer  mit  sich  herum." 

Stirbt  bei  den  ('liristeii  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erliült  das  (4rub 
zu  Kopf  und  zu  den  Füßen  je  ein  Kreuz,  oben  ein  großes,  uuien  ein  kleines 
(Krmtß), 

Nach  Pn  trowitsch  wird  bei  den  Serben  einer  während  der  Schwangerschaft 
gestorbenen  Frau  ein  Pflug  nud  ein  Spinnrocken  mit  in  das  Grab  gelegt. 

Die  Voifit^Uung  von  einem  schädlichen  KinHuß  einer  toten  Schwangeren, 
der  Diir  aber  «in  seinen  Motiven  nicht  ganz  aufgeklärt  zu  i^ein  scheint,  liegt 
dem  folgenden  interessanten  Fall  aas  Baßland  zugrunde,  der  die  Gerichte  Iw- 
ftchiftigt  hat^  and  Hea  kk  nach  Zawew^mtns  Schildernng  mitteile: 

..Am  17.  August  1S4.*<  iH^narhrichtigto  der  Geistliche  der  Weliko-Shurhowit/.'^clirn  Kirche 
den  Orts-Kreisrichter,  daU  diu  iiauern  gegen  seinen  Willen  das  verstorbene  Bauemmädchen  Justina 
Jmdikow  [nach  „Nedelja**,  1872  Nr.  2]  ausgegraben,  sie  aus  dem  Sarge  heratugezogen  und  an  ihr 
euic  ,, tierische  Operation"  vollzogen  hätten;  -^ie  hiitton  dies  gotan.  um  die  imt<'r  ihnen  herrsehende 
Cholera  zu  beseitigen.  Als  in  dieser  ^che  eine  Untersuchung  eröffnet  wurde,  bekannten  sich  die 
Bauern  zu  allem  und  erzählten  folgendes:  die  Jnschkow  sei  als  erste  an  der  Cholera  gestorben,  im 
August  aber,  als  die  Epidemie  heftiger  wurde,  habe  der  unter  ihnen  lelx>nde  Feldscher  Rxtbzow  allen 
Bauern  versichert»  daß  die  Urheberin  der  Krankheit  ein  läderliches  Mädchen  sei,  welches  in 
schwangerem  Zustande  gestorben  wäre;  um  die  Cholera  su  vertreiban,  sei  es 
notwendig,  dusCraU  /u  <ffaen  und  nachzusehen,  in  sv  eich  er  Lage  das  ungeborene 
Kind  sich  befinde  und  ob^er  Mund  der  Juschkov  geöffnet  ist 
oder  nicht;  wenn  dor  Mund  offen  stehe,  so  müsse  in  ihn  ein  Pfahl  getrieben  werden."  So 
verfuhr  man  denn  auc-h.  in  den  Mund,  welelier  offen  stand,  trieb  luiui  einen  Pfahl  aus  Eichen* 
holz.  Im  .MutterleilK-  fnnd  sieh  kein  Kind:  üIkt  im  Sarge  wurde  d-r  I^  iehnam  eines  Kindchens 
gefunden.  Das  Grab  u-urde  dtiun  wieder  zugeschüttet.  Leider  wird  uieiit  gesagt,  was  mit  der 
Leiche  des  Kindes  geschah. 

Hei  den  Basutho  müssen  schwangere  Frauen  weit  vom  Hause  im  Felde 
bnirraben  werden,  denn  ilire  Leichen  werden,  wie  man  pflaubt.  den  Rejren  vom 
Lande  abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Verstorbenen 
so  in  der  Wüste  za  wissen,  so  gebrauchen  viele  die  List^  sie  im  Fhistem  wieder 
auszugraben  und  sie  in  den  heimischen  Bergen  mhi  neuem  zu  beerdigen.  Es 
kommt  für  di^'  licimliclip  Exhumienmg'  aber  auch  norh  ein  anderer  (^nind  in 
Betracht.  Die  Kegenzauberer  nämlich,  und  der  Häuiitliug  an  der  Spitze,  siud 
eifrig  hinter  solchen  Leichen  her.  Sie  scharren  dieselben  ans  und  schneiden 
ihnra  den  Unterleib  und  die  (iebärnmtter  auf.  Das  Fruchtwasser  wird  dabei 
mit  prrot'xT  Sni;j:t'alt  in  l)t'reit|_'t'lialt('ne  (iefälir  ansL'eschöpft ;  da.s  Kind  abei-  wird 
einfach  herausgeworfen.  „i>aheim  hat  der  Häuptling  sein  ntlu  ea  dinaka  tsa 
pula,  d.  h.  „ein  Haus,  wo  Ochsenhömer  nach  oben  schanen**;  in  diese  HGmer 
wird  das  Fruchtwasser  ge;rossen.  und  das  /irlit  K'i  ir«'n  lici  hei.  Macht  man  dann 
Eegen,  so  setzt  sich  der  ZMulit  rilnktor  in  jnnes  Hans  nnd  tiTitct  nun  auf  srim  r 
Pfeife.  Auch  von  der  Gebärenden  sammelt  man  zu  gleichem  Zwecke  den  Liq,üor 
Amuii"  (Qrützner), 

Interessant  ist  eine  Bemerkung,  welche  N%(huhr  Ober  die  Hindu  macht 
Er  sagt: 

„Dir  B  a  n  i  a  n  f  n  r.ti  R  o  m  l>  a  y  !i  [r<  n  ihre  Toten  auf  einen  Haufen  Holz  und  v.'ri>n-nnen 
sie^  und  zwar  zur  EI>be7A>it  dicht  an  d'-r  (>ee,  damit  die  nächste  Flut  die  AtK-he  wegspülen  möge. 
Dies  habe  ich  selbst  einige  Male  gesehen.  Ihre  Kinder,  die  noch  nicht  18  Monate  alt  sind,  werden 
Ix'ß^rabrn.  .\u('h  sagt  man.  daß  man  dif  vi-rstorto  nonschvangeren  WeibM'  öffawt»  das  Kindberans- 

uimmt  \md  iM-grültt,  und  die  .Mutter  verbrennt.  " 

Crookv  '  berichtet  von  den  IJhandäris  in  Bengalen,  daß  sie,  wenn  eine 
Schwangere  vor  der  Entbindung  stirbt,  ihr  den  Leib  aufschneiden  und  das  Kind 
herausnehmen.  Beide  Leichen  werden  dann  in  demselben  Grabe  beerdigt. 
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Die  Kröftniinj,'  der  während  der  Scli Wanderschaft  verstorbenen  Frau  be- 
richtet auch  Baumstark  von  den  Warangi  in  der  ost-afrikanisclien  Masai- 
Steppe.  Die  Frucht  wird  dann  ans  dem  Leibe  der  Sehwangeren  herausgenommen, 
und  Mutter  und  Kind  Verden  gesondert  begraben. 

Einen  merkwürdigen  Berieht  fiber  die  Juden  in  Weiß-Hußland  erhielt 
M.  BartrI.s'  von  seiner  im  Gouvernement  Smolensk  lebenden  Scbw&gerin  Frau 

Olya  Barteh.    Sie  schrieb  im  Januar  1902: 

»Neulich  war  ich  in  ein  benachbartos  Judcnstädtcbeu  gefahren  und  wuidc  dort  auf  eins 
besondere  Anfiregiing  dar  BBvSDBeraag  anfineriDMin.  Eine  ediiraiigere  Ynxx  war  daselbet  beim 
Wasserholcn  mit  dem  Kopf  in  die  Wuhne  geraten  und  ersti«  kt,  da  si«  sich  nicht  heraushelfen  konnte. 
Lftut  jüdischem  CSeaetz  durfte  sie  aber  nicht  beerdigt  werden,  bevor  sie  nicht  ^ioe  Kind  heraus- 
gegeben hatte.  So  wurde  dann  dar  Leichnam  in  heiBe  Bider  griegt»  und  der  Leib  etarii 
beschwert  und  gedrückt.  Zwei  T«p>  schon  hatte  man  sich  crfolplos  abgemüht,  bis  es  endlich 
einer  weisen  Frau  gelang,  che  Frucht  mit  Ciewalt  zu  entfernen,  da  der  Sabbat  anging  und  die 
Tote  nicht  fiber  den  Vekctag  im  Hanse  bleiben  durfte." 

WeißtaJbvg  erwibat  in  einer  kfinlich  enehirneneB  ZnaammensteUung  über  Krankheit  und 
Tod  bei  den  südmssischen  Juden  diese  Ritte  gleichfalls.  Er  beriflitet,  daß  im  Falle  der  V'erzöge- 
rung  der  Geburt  der  Gatte  oder  eine  Freundin  der  Toten  mehrmals  ins  Ohr  flüstert:  „Me  Iwjt 
deeh,  gib  dM  Kind."  Die  TotenHekhmg  der  Sohwugeran  nntenohddel  aidi  Ton  der  soeMt 
ttUichen  dadurch,  defi  ihr  anfierdem  ein  Untenrode  angezogen  wird. 

Hieran  erinnert  ein  Gebrauch,  den  FranU  Ton  den  Juden  in  Beirut 

berichtet : 

„Wenn  die  Leiche  (einer  während  dt'r  .Schwangerschaft  vei'storbeneu  Frau) 
gereinigt  und  in  das  Totengewand  gehüllt  ist,  so  spähen  die  Leichenwäscherinnen 
mit  Auge  und  Ohr,  ob  sich  in  der  Toten  das  junge  Leben  rege.  Ist  dies  der 
Fall,  so  schlägt  man  auf  den  Leib  der  Leiche  los,  bis  es  in  ihm  völlic  ruhig 
geworden  ist.  Denn  entehrend  für  die  Tote  und  ihre  Angehörigen  wäre  es, 
wenn  mau  ihre  Leiche  zu  öffnen  wagte,  und  Süude  wäre  es,  das  Lebende 
lebendig  zu  begraben**  (^ern*). 

Im  sQdlichen  Schweden  ist  man,  nach  Eva  UffstrSm,  dayon  flberaeugrt, 

daß  die  tote  Schwangere  sicherlich  noch  niederkommt,  während  der  Sarg  über 
den  Friedhof  jretragen  wird.  ,,l>aher  die  alte  Sitte,  den  Sarfr  für  einen  Augen- 
blick niederzusetzen",  und  deshalb  legt  man  diesen  unglücklichen  Weibern 
Einderzeug  und  eine  Schere  in  den  Saii:. 


603.  Die  tote  Kreißende. 

Wenn  schon  das  Sterben  einer  Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeit- 
punkte der  Geburt  ein  erschütterndes  Ei  eignis  ist,  so  kann  man  es  doch  so  recht 
begreifen,  was  fOr  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüt  der  Natur- 
völker es  machen  muß,  wenn  sie  sehen,  wie  ein  ungliirkliclu's  krt'ißciidrs  Weib 
in  erfolgloser  Anstrengung  ihre  Kräfte  verzehrend,  unfähig  ist,  das  Kind  zur 
Welt  zu  bringen,  und  wie  sie,  anstatt  die  Mutterfreuden  zu  erleben,  eines  elenden 
Todes  yerbleichen  muß. 

Die  Israeliten  hielten  das  Sterben  einer  Kreißenden  für  eine  Sti-afe 
ihrer  Sünden.    Buxlnrf  berichtet: 

„M.III  lif'srt  auch  in  dem  Talmud,  ilaß  die  Weibf^r  von  dreycrley  Sünden 
wegen  in  denen  Kinds-Nöthen  sterben,  nehmlieh:  Wxwm  sie  nicht  ("lialla-Teig 
nimmt  (wai'  vor  2^iten  ein  stück  Teig,  zu  einem  ungesäuerten  Kuchen,  mit  Oel 
gemischet,  davon  im  andern  liuch  Moy8is\  die  Sabbath-Lichter  nicht  anzttnden, 
und  auf  ihre  Monatb-Zeit  nicht  Achtung  gibt" 
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Stent-  zitiert  eineu  Aasspruch  Mohammeds:  „Die  Mutter,  die  unter 
Gebnrtsschmerzen  stirbt,  wird  zum  Rang  der  JMärtyrerin  erhoben  und  gelangt 
unmittelbai'  in  das  Paradies." 

In  Madagaskar  sieht  man  den  Tod  einer  Kreißenden  als  Beweis  dafür 
an,  daß  sie  bei  beginnender  Niederkunft  dem  Gatten  nicht  aufrichtig  eingestanden 
habe,  wie  oft  sie  ihm  untreu  gewesen  ist. 

Wenn  bei  den  Songaren  eine  Frau  bei  der  Entbindung  stirbt,  so  ist  ein 
böser  Geist  daran  schuld;  hier  muß  dann  eine  Zauberin  helfen,  und  die  Männer 
müssen  Beschwörungsformeln  beten  (Klemm). 

Starb  eine  Kreißende  bei  den  alten  Mexikanern,  so  gab  man  ihr  nach 

Bancroft  „den  Titel  Mociaquezqui,  das  ist  „mutiges  Woib",  und  sio  wuschen  ihren 
ganzen  Körper  und  wuschen  ihr^mit  Seife  dos  Haupt  und  die  Haare.  Ihr  Gatte  nahm  sie  auf  dio 
Schultern,  und  mit  ihren  langen  frei  hinter  ihm  herabhängenden  Haaren  trug  er  sie  zu  dem  Be- 
gräbnisplatze. AUe  alten  Hebammen  begleiteten  die  Leiche, 
marschierend  mit  Schild  und  Schwert,  und  schreiend,  wie  zum 
Angriff  vereinigte  Soldaten.  Sie  hatten  ihre  Waffen  nutig;  denn 
der  Leichnam,  den  sie  eskortierten,  war  eine  heilige  Reliquie,  welche 
viele  zu  gewinnen  brannten;  und  ein  Teil  der  Jugend  kämpfte 
mit  diesen  Amazonen,  um  ihnen  ihren  Schatz  zu  rauben;  dieses 
Gefecht  war  kein  Spiel,  sondern  ein  wahrhaft  knochenbrechender 
Emst.  Die  l^eerdigungsprozession  machte  Halt  mit  Sonnenunter- 
gang und  die  Leiche  wurde  beerdigt  im  Hofo  dos  Cu  der  Göttinnen 
oder  der  himmlischen  Weiber,  genarmt  C  i  u  a  p  i  p  i  1 1  i.  Vier 
Nächte  bewachte  der  Gatte  mit  seinen  Freunden  das  Grab  und 
vier  Nacht«  machte  dio  Jugend  oder  unausgo bildete  und  uner- 
fahrene Soldaten  Raubzüge  gleich  Wölfen  gegen  die  kleine  Schar.*' 

„Wenn  eine  von  den  kämpfenden  Hebammen  oder  von  den 
Nachtwächtern  vom  Schutz  der  Leiche  wich,  so  seimitten  sie 
dieser  sofort  den  \Uttclfinger  der  linken  Hand  und  die  Haare  vom 
Kopfe  ab.  Jedes  dieser  Dinge,  in  jemandes  Schild  gebracht, 
machte  diesen  ungestüm,  tapfer,  unüberwindlich  im  Kriege  und 
blendete  die  Augen  seines  Feindes.  Hier  raubten  rings  um  das 
heilige  Grab  gewisse  Hexen,  Temamacpalitotique  ge- 
nannt, welche  es  aufzuhacken  und  den  ganzen  linken  Arm  des 
toten  Weil)es  zu  stehlen  suchten;  diesini  hielten  sie  für  einen 
mächtigen  Talisman  bei  ihren  Unternehmungen,  und  für  ein  Ding, 
da»,  wenn  sie  in  ein  Haus  kamen,  um  ihr  böses  Werk  daselbst  zu 
verrichten,  gänzlich  den  Mut  der  Ik'wohner  hinwegnahm  und  sie 
so  entmutigte,  daü  sie  weder  Hand  noch  Fuß  rühren  konnten, 
obgleich  sie  alles  sahen,  was  passierte." 

Die  bei  der  Niederkunft,  namentlich  bei  der  ersten,  ums  Leben  gekommenen 
Weiber  gingen  nicht  in  die  Unterwelt  ein,  sondern  sie  gelangten  zum  Mittel- 
punkte der  Sonnenbahn,  und  von  hier  begleiteten  sie  die  Sonne  auf  ihrer 
Wanderung  nach  Westen;  unter  fröhlichen  Kampfspielen  und  Freudenrufe  aus- 
stoßend schritten  sie  vor  ihr  her.  (In  gleicher  \\'eise  hatten  die  im  Kampfe 
gefallenen  Ki  ieger  die  Sonne  vom  Aufgange  bis  zur  Mitte  ihrer  Bahn  begleitet.) 
Wenn  die  Sonne  bis  zum  l  iitergange  geleitet  war,  dann  zei^^treuten  sich  die 
i'iuapipiltin  schnell,  ».stiegen  zur  Krde  herab  und  suchten  nach  Spinnwlrteln, 
Weberschiffchen.  Körbchen  und  anderen  Geräten  zum  ^\'cben  und  zu  weiblicher 
Handarbeit"  (Sahaifun,  Preuß),  Eine  solche  Ciuapipiltin  ist  nach  dem  Süluvjun- 
Manuskript  von  SeJer  veröffentlicht  worden  (vgl  Abb,  691), 

Man  glaubte  ferner,  daß  man  an  bestimmten  Tagen,  wenn  die  Ciuapipiltin 
zur  Erde  herabgestiegen  waren,  die  Kinder  vor  ihnen  im  Hause  verbergen  mußte, 
weil  sie  diese  sonst  epileptisch  machten  (Seier-).  Ein  besonderes  Fest  war  ihnen 
geweiht,  wo  man  ihnen  in  ihren  Tenii»eln  und  auf  den  Kreuzwegen  Brote  in 
<ier  Form  von  Schmetterlingen  opferte.    Die  Tage,  au  welchen  sie  vom  Himmel 


Abbilduog  Ai»i. 

Ciuapipiltin.  d«r  Geist 
eiuur  i>ei  der  Niederkunft 
verütoibeiien  Mexi- 
kanerin. 
(Aua  dem  Sahaxun-Manaskript.) 
(Nach  Sü*r.) 
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heiabkameu,  wurden  zur  Sühne  begangener  Ausschweifungen  beuutzt.  ^au 
glanbte,  daft  sie  sich  dann  an  Kreuzwege  und  einsame  Orte  begäben,  nnd  dorthin 

kaiiM  ii  .,(lann  auch  in  dar  Nacht  die  schlechten  Frauen  und  Ehebrecherinnen, 
welche  ihrer  Sünde  ledig  sein  wollten,  nnd  lieüen  dort  ilir  Kleid,  das  sie  finden, 
zum  Zeichen,  daß  sie  die  Sünde  dort  iieUeu"  (rreulij.  Die  alten  Mexikaner 
hielten  es  fOr  ein  nngSnstiges  Vorzeichen,  wenn  an  einem  bestimmten  Feste  der 
P^rdfjöttin  das  Opfei',  welches  die  letztere  darzustellen  hatte,  Traurigkeit  nnd 
Tränen  sehen  ließ.  J)ann  stand  def  T(m1  viclci-  Fi'auen  im  Kindbette  l>evor, 
sowie  auch  vieler  Krieger  aut  dem  Schlachttelde  (F)eufi). 

Sollte  bei  den  Orang-Hutan  in  Malakka  der  Tod  der  Mutter  wahrend 
der  Entbindung  eintreten  nnd  das  Kind  auch  unmittelbar  darauf  steiben.  odei- 
tot  geboren  werden,  so  ist  es  nach  Stm-ns  der  Gebranch,  daß  man  Ix  idc  in 
einer  Umhüllung  und  in  einem  Grabe  beerdigt.  Dabei  wird  das  Neugeburene 
80  auf  die  Brost  der  Mutter  gelegt,  -daß  es  mit  dem  Antlitz  nach  unten  liegt 
(Max  Bartels''). 

Sehr  viele  Volksstämme  vermögen  es  nicht  zu  denken,  daß  eine  in  dei- 
Niederkunft  verstoibene  Frau  im  Jenseits  Ruhe  tinden  könne.  Die  Ewc- Neger 
an  der  Sklavenküste  sind  der  Meinung,  daß  solch  ein  unglückliches  Weib  eine 
Ton  den  Oöttem  yerlassene  Person  sei  nnd  daß  sie  ein  „filntmensch^  wflrde. 
Sie  bekommt  kein  eliiliclies  Begräbnis,  sondern  sie  wird  an  einem  besonderen 
Platze  beeidigt,  welchei'  nur  für  die  Aufnahme  solcher  Blutmenscheu  hergerichtet 
ist  (Zündel). 

Wenn  in  den  Hills  in  Indien  eine  Frau  während  der  Niederkunft  süi*bt, 
so  wird  mit  der  Leiche  genau  so  verfahren,  wie  mit  einer  zur  Zeit  der  Menstruation 
Gestorbenen.  p]s  wurde  darüber  oben  schon  in  dem  betreffenden  Abschnitt  nach 
den  Angaben  von  CVooAe*  berichtet. 

In  Gambodja  wird  als  die  Ursache  einer  plötzlichen  akuten  Krankheit 
angenommen,  daß  die  Seele  einer  im  schweren  Kindbett  Gestorbenen  den  Kranken 
beffillen  lint.  da  solche  umhertiiegen,  einen  Wohnsilz  zu  suchen.  Tu  Siam  meint 
man,  daß  eine  solche  Seele  sich  zum  Heere  der  Phi  krom  geuannteu  Dämonen 
versammelt  (Bastian,  Bah). 

Sterben  auf  Java  Frauen  während  der  Entbindung,  so  härmen  sie  sich 
auch  nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  MutTci L'lii<  ks:  sie  können  nicht 
zur  Ruhe  kommen,  und  da  sie  von  Is'atur  büse  sind,  suchen  sie  sich  auf  Kosten 
anderer  das  Glfick  zu  verschaffen,  welches  sie  nicht  genießen  sollten.  Wenn 
sie  klagend  durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  die  Frau  ihrer 
Stunde  harrt,  da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  liei'zn  und  suchen  in  die  Fiau 
zu  fahren,  um  an  ihrer  Stelle  die  Mutterfreuden  zu  kosten;  die  unglückliche 
Frau  aber  wird  wahnsinnig.  Natftrlich  werden  vorkommendenfalls  die  Wohnungen 
sehr  sorgfältig  behütet  und  bewacht;  Feuer  werden  angezflndet,  und  Wächter 
mit  brennenden  Fackeln  in  der  Hand  maclien  die  K'nnde,  um  die  (Deister  zn 
verjagen,  die  übrigens  unter  Umständen  auch  Jlännern  gefährlich  werden,  die 
auf  dem  Punkte  stehen,  die  Treue  zn  brechen:  sie  strafen  dieselben  sehr  nach- 
drucklicli.  gewöhnlich  durch  sehr  empfindliche  Veistümmelung  (Metzger). 

Xacli  Hifhnlniid  glauben  die  .Malayen,  daß  in  der  Niederkunft  gestorbene 
Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer  an  sich  h)cken. 

Bei  den  Battas  von  Tobah  Tinging  in  Sumatra  muß  ganz  ebenso 
wie  die  gestorbene  Schwangere  anch  die  vom  Tode  ereilte  Kreißende  verbrannt 
und  ihre  Asche  in  das  Meer  gestreut  werden  (Jhajrn). 

Der  Leiche  einer  während  der  Enlbindniiir  gestorbenen  Frau  legt  man  auf 
den  Inseln  des  Seranglao-  und  Gorong-Archipels,  bevor  sie  in  weiße  Leiue- 
wand  eingewickelt  wird,  einen  Kris  zwischen  die  Brftste,  wiUirend  ihr  in  dm 
Baui  Ii  vierzig  Xadeln  gesto<'lien  weiden.  Auf  das  Grab  werden  kreuzweise  zwei 
Dorubüsche  gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areug-Faseru  festgebunden,  damit  die 
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Frau  kein  „Budi-Budiana"  oder  „Poutianaq"  werde.  Im  übrigen  erfolgt 
die  Beerdigung  in  der  bei  dieseni  Volke  gewöhnlichen  Weise  (Riedel^). 

Die  Seeleu  der  auf  Tanembar  und  den  Timorlao-Inselii  während  des 

Geburts;iktf's  vt  istoibeiioii  ?"iauen  gehen  nach  der  Beerdigung  um  und  halten 
sich  vorzugsweise  am  istrande  auf.  Fünf  Tage  nach  dem  Begi-äbuis  gehen  zwei 
alte  Frauen  znm  Strande,  um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch  kein  Nitu 
ist,  aufzusuchen,  wobei  sie  eine  Schüssel  mitnehmen,  in  welche  etwas  Reis,  ein 
Ki  und  Pisaiiir  ircleirt  wird.  ^lit  lierzzcrreißendeni  Tone  rufen  sie  die  Seele 
zurück  und  nehmen  sie  nun  in  der  Scliiissel  mit  nach  llau.sc.  damit  sie  mit 
den  übrigen  die  Keise  nach  Nusnitu  antreten  könne  und  sie  nicht  uuterwegs 
dnrdk  bOse  Geister  gestört  werde.  Eine  Frau,  welche  bei  der  Entbindung 
stirbt,  muß  nach  dem  Ohiuben  dieser  Leute  eine  sehr  gi-oße  Sünde  begangen 
haben,  z.  B.  unentdeckte  Blutüchaade  odei*  Ehebruch.  Dafür  ist  sie  nun 
gestiaft  wurden  (liiedeV). 

Stirbt  anf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  «ne  Fran  während  der 
Entbindung,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise  behandelt,  um 
zu  verhindeni,  daß  sie  sjiäter  als  „Buntiana"  umgehe,  um  Männer  und 
schwangere  Frauen  zu  quälen.  Nachdem  die  Leiche  gewaschen  wurde,  werden 
Stacheln  von  Lagn,  oder  auch  wohl  Stecknadeln  sswisclien  die  Glieder  der 
Finger  und  Zehen  und  in  die  Kniee.  die  Schultern  und  Ellenbogen  gestochen, 
und  nachdem  man  sie  dann  angekleidet  hat,  werden  ihr  unter  das  Kinn  und 
die  Achselhöhlen  Hühner-  und  Enteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche  mit 
Netjtwerk  zn  bedecken,  wird  ein  Teil  ihres  Haares  nach  auAen  gebracht  nnd 
der  Sariideckel  an  dieser  Stelle  gut  festgenagelt.  Der  Zweck  dieser  Maßregel 
ist,  die  Lt'iche  im  Grabe  zurückzuhalten.  Wegen  der  Dornen  und  Stecknadeln 
kauu  sie,  wie  mau  glaubt,  ihre  Cjliedmaßeu  nicht  so  gut  bewegen,  um  auä  dem 
Sange  als  ehi  Vogel  fortfliegen  zn  können;  ebenso  wird  dieses  durch  das  fest- 
genagelte Haar  verhindert.  Wenn  sie  die  Vogelnatnr  angenommen  hat,  soll  sie 
auch  die  ilir  bcig^degteii  Kier  nicht  verlassen  (Ii  'inh  J^). 

Auch  bei  deu  Galela  uud  Tobeloreseu  auf  der  Insel  Djailolo  werden 
Weiber,  die  bei  der  Kiederkunft  starben,  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in 
die  Hände  nnd  Achselhöhlen  gelegt,  damit  sie  später  nicht  als  ..Oputiana** 
erscheinen,  um  Männer  /n  emaskulieren  und  Schwanireren  Leid  zuzufügen. 
Vor  das  Haus,  in  dem  die  schwangere  Frau  gestorbeu  ist,  häugt  mau  ein 
Stück  eines  Netzes. 

Wenn  auf  den  Keei-  oder  Ewaabu-Inseln  eine  Frau  während  der 
Wiederkunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lelx  iidn  Kind  nicht  zur  Welt  gebracht 
werden  kann,  da.sselbe  innerhalb  der  Gtlfärmutter  totgestochen,  damit  die 
Frau  kein  „Bumbun  anah"  oder  „Pontianaq"  werde  und  dann  ihren  Gatten 
yerfolge,  um  ihn  zn  entmannen  (Biedel*). 

Eine  ähnliche  Sitte,  wie  die  im  voiigen  Abschnitte  von  den  Banianen 
angeführte,  gil)t  Spersrhin  'nh  r  audi  von  den  Malabaresen  an:  Stirbt  iu 
Malabar  (Indien;  eine  I  i  au  m  Iviudesnöten,  ohne  zu  gebären,  so  ist  es  vor- 
gescbriebeOi  daß  ihr  Banch  aufgeschnitten,  das  Kmd  herausgenommen  und  neben 
der  Leiche  der  Mutter  b^;raben  werde. 


Ein  paar  Kunstwerke,  welche  uns  erhalten  sind,  führen  den  tragischen 
Moment  des  Sterbens  solcher  unglücklichen  Kreißendfn  vor.  Die  eine  Grnppe 
dieiier  Darstellungen  Huden  sich  unter  deu  alten  Grabsteiuen  der  portu- 
giesischen Juden  auf  dem  israelitischen  Begräbnisplatz  von  Ouderkerk 
an  der  Amstel  in  den  Niederlanden.  Auf  deu  uns  hier  interessierenden  Grab- 
steinen sehen  wir,  außer  allegorischen  Figuren  und  Ornamenten,  eine  Ueiief- 
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Darstellung  von  der  uuglücklicben  Niederkunft  der  Bahcl  (1.  Mos.  35.  V.  ir.— 19), 
bei  welcher  sie  ihren  Geist  aufgab.  Die  Kreißende  haucht  soebeu  ilir  Leben 
«oBf  während  sie  dem  Benjainm  das  Leben  gab.  Die  Abb.  692  gibt  den  einen 
dieser  Grabsteine  wieder.  Er  deckt  die  irdischen  Beste  der  Bona  MmAü 
Teichr'iratJo  Mattos,  welche  Ini  Jahre  5476,  d.  h.  im  Jahre  1716  unserer 
Zeitiecljuung  gestorben  ist  Von  dem  Kelief  macht  de  Castro  die  folgende 
Beschreibung: 

Linke  unter  dem  Schatten  eines  Baumen  das  Zelt,  in  wclchem~.ßäeAe{  anf  flmm  Steriie- 
betto  liegt.  Neben  dem  Bett«  die  Hebaninif,  <lio,  der  Mutter  dt-n  eben  geborenen  Sohn  7X'igend, 
ihr  die  im  Bibeltexte  vorkommenden  TroüteHuorie  zuzureden  scheint.  Mehr  nach  dem  Fuß- 
ende Jaeob  mit  dem  noch  jungen  Jo$eph  und  hinter  demselben  die  fibrjgen  Sflhne  Jacobt,  flu» 
Hirtenstäbe  haltend.  Im  Vordergründe  sieht  man  das  übrige  Hausgesinde  Jacobs  in  weinender 
Positur.  Hinter  dem  Bette  bemerkt  man  noch  eine  Figur,  das  Haupt  und  den  rechten  Arm 
«mpoiigeirkihtet»^aJ8  wolle  sie  Httfe  vom^Himmel  erflehen. 

Ein  anderer  Grabstein  mit  einem  Uinlichen  Belief  steht  auf  dem  Grabe 
der  Gattin  des  Isaae  Senmr  Tdreivra  de  MattoSf  die  im  Jahre  1694  gestorben  war. 

Solche  Grabsteine  zeigen  natürlicherweise  an,  da£  den  darunter  bestatteten 
lYanen  ein  gleiches  unglückliches  Schicksal,  wie  der  Rachel,  beschieden  war. 

In  dem  Museo  nazionale  in  Horenz,  das  in  dem  alten  Palazzo  del  Podestj'i. 
dem  Barfrello,  untergebracht  ist,  befindet  sich  ein  lifrurenreiches  MarnKMicHef, 
das  den  Tod  der  Gemahlin  des  Francesco  Tornahuuni  zum  (jegeustande  iiat. 
Wir  sehen  es  in  Abb.  698.  Anch  hier  sind  die  Kinder  —  es  siiä  ZiiUlinge  — 
noch  zur  Welt  gebracht,  aber  die  unglückliche  Mutter  hat  dabei  ihren  Ceist 
aufgegeben.  Schreck  und  Entsetzen  malen  sich  in  den  Zügen  und  Gebärden 
der  die  Sterbende  umstehenden  Weiber,  und  der  Gatte,  sowie  seine  Umgebung 
scheinen  das  ünglflek  noch  nldit  in  begrafen.  IMeses  Kunstwerk  ist  ursprünglich 
auch  die  Ausschmückung  eines  Grabmals.  Dasselbe  befand  sich  in  der  Kirche 
Santa  Maria  sopra  ^finvn•a  in  Rom.  Gefertigt  ist  es  im  Jahre  1477  ?on  der 
Meisterhand  des  Andrea  Verocchio. 


(MM.  Die  Nlederkmift  der  Toten. 

Es  wurde  bereits  an  einer  frttlieren  Stelle  dieses  Werkes  davon  gesprochen, 
welche  Wege  man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  ei*folgtan  Ableben  deT 
Mutter  während  der  Niederkunft  noch  nacliträ^rlich  das  Kind  ziUa^ro  zu  fördern. 
Aber  auch  in  solciien  Fällen,  in  denen  derartip^e  Versuche  unterblieben  waren, 
konnte  man  bisweilen  beobachten,  daß  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt  des 
Todes  das  Kind  noch  nachträglich  geboren  wnrde  und  sich  dann  sum  größten 
Erstannen  der  Angehörigen  nnyennntet  zwischen  den  Schenkeln  seiner  toten 
Mutter  befand. 

So  berichtet  z.  H.  Vahrias  MaTimus  von  einem  Epiroten  Gorgias,  welcher 
eher  beigesetzt  worden,  als  geboren  war.  Denn  seine  Geburt  erfolgte  in  dem 
Grabgewölbe»  in  das  man  die  Leiche  seiner  während  der  Entbindung  gestorbenen 
Mutter  gebracht  hatte. 

Anch  unter  den  Grafen  von  Mansf<hl  befindet  sich  einer,  von  dem  man 
sich  eine  ähnliclie  ( lescliiclite  erzählt.  Juhaun  Dtir'nl  Koihler  berichtet  dieselbe 
bei  der  Besprechung  eines  6'cü;-^s-Talers,  welcher  auf  dem  Revers  den  heiligen 
Georg  zu  Pferde  und  anf  dem  Avers  das  bdielmte  Wappen  der  Orafm  von 
Mausfehl  und  die  Jahreszahl  1524  nebst  folgender  Inschiift  führt:  G.  HOJGER 
VGKBOßN.  H.  N.  K.  S.  VLORN. 
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Er  sagt: 

„leh  halte  »ber  dafOr,  daB  nicht  beraeUeter  Graf,  flondera  die  limtlieheii  €frafm  tu  Mant- 

feld  diesen  Taler  hiil)en  srhlatr.'n.  und  dfimit  das  Andenken  ihres  wisBentliclu  n  Stuniin  ^'ilt<  rd 
Graf  üoiera  dea  Ersten,  K.  Heinrich  V.  Feldherms,  wekhor  in  der  Schlacht  beim  Wclfebholse 
A.  1116  wider  Heraog  Liähern  Ton  Saohsen  Graf  WipreeM  van  €hmUdt  erlegte,  emeoMB  Imho. 
Dnan dieser  ITeld  hat  öfters  zu  sagen  pflegen:  leh  Graf  Hoier  ungi^hohm,  Hab  noch  keine  Schlecht 
Teriobm.  Maasen  derselbe  aus  einer  todten  Muttor  Leibe,  ohne  jcmandB  Hülffe,  aelbet  soU  hervor* 
gekrofllifln  weytk,  vkL  TeiUuU  HoraL  Unterredung  A.  1689.  M.  Aug.  p.  872  vis  denn  anbh  duuuiaii 
geführtee,  groeaee  Schlacht-Schwert  lange  Zeit,  gleichsam  als  ein  Plaladiwm,  in  dem  Zeo^iaiiiB 
auf  dem  Schlosse  zu  Manszfeld  soll  seyn  !iiin>fhail<u  worden.'' 

Aach  Jakobs  spricht  von  der  Medeikunft  der  Toten,  die  bisweüeu  auf  der 
Insel  Bali  statthat.  Wir  sahen  oben,  daft  dort  das  Sterben  im  Ertißbett  für 
eine  so  große  Schande  gilt,  daß  dem  armen  Wabe  anch  nicht  einmal  ein  ehr- 
liches ßegräbnis  gestattet  wird. 

„War  die  Sohwangeraohaft,"  fährt  Jakob»  fort»  „bereits  in  einem  Torgenickten  Stadium, 
dann  ereignete  es  sich  m».w«lnna.l  bei  Multiparen,  daß  der  Fetus  durch  die  Spannung  der  durch 
die  Entbindung  in  abdomine  sich  entwickelnden  Gase  noch  ausgetrieben  wird.  In  diesem  Falle 
ist  die  Schande  ausgewischt  und  dann  kann  der  Leiche  noch  auf  gewöhnliche  Weise  die  Ehre 
der  Verbrennung  zuteil  werden." 

Fttr  diese  Leute  liat  die  Entbindung  der  Verstorbenen  also  nichts  sehreclc- 
liches,  sondern  sie  besitzt  sogar  einen  eiftsillmenden  Charakter« 

Es  ist  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
des  Gel)urtsaktes  an  alloin  die  Bauchpre.sse  die  Geburt  zu  Ende  führt. 
Schaltet  man  ihre  Wirksamlieit  aus,  so  macht  der  Geburtsakt  einen  absoluten 
Stillstand.  Eine  solche  rollständige  Anfliebnng  der  Wirksamkeit  der  Banchpresse 
veruisaclit  nun  aber  naturgemäß  auch  der  Tod,  und  der  Geburtsakt  muß  nun 
zum  .Stillstande  kommen.  Es  wird  aber  gewiß  nidit  wenige  Falle  geben,  wo 
die  Gebui't  sehr  schnell  ihren  Abschluß  erreicht  haben  würde,  weuu  noch  ein 
paar  Hai  die  Bauchpresse  ihre  Tätigkeit  zu  entfalten  yermoeht  hätte.  Kann 
sie  das  nun  ancli  nicht  mehr  akti\,  so  wird  doch  sicherlich  bisweilen  noch 
passiv  eine  solche  'I'ätisrkeit  der  Baudipresse  hervortrenifen,  wenn  man  mit  der' 
Gestorbenen  bei  den  üblichen  Waschungen  und  ümkleiduugeu  und  bei  der  Ein> 
sargung  Lageyerändenmgen  yomimmt,  bei  welchen  der  Unterleib  der  Toten 
direkt  durch  die  Hände  der  mit  ihr  Beschäftigten  oder  durch  Annäherung 
ihres  BnistkorlM's  gegen  den  Baiicli  einen  Druck  erleidet.  Und  dann  muß 
natürlicherweise,  besonders  wenu  noch  ein  mehr  oder  weniger  staikes  Auf- 
richten der  Verstorbenen  erfolgt,  das  Kind  die  mütterlichen  Gebartsteile  yer- 
lasseu  and  zutjige  treten  können.  Selbstvei-ständlich  wird  für  eine  Reihe  von 
Fällen  aber  in  der  intraabdominalen  Gasentwicklung  das  austreibende  Agens 
zu  suchen  sein. 


605.  Die  tote  Wöchnerin. 

Nicht  minder  eischütlerud,  als  das  Sterben  einer  Gebärenden,  wirkt  es 
allerorten  auf  die  Verwandten  und  die  Freunde  ein,  wenn  dem  neugeborenen 

Si)i;u;!ing  die  Mutter,  noch  bevor  sie  sich  von  den  Folgen  der  Entbindung  zu 
erliolcii  vermochte,  durch  den  unerbittlichen  Tod  entrissen  wird.  Je  nach  der 
psychischen  Erregung  und  den  sich  damit  verknüpfenden  mystischen  Anschauungen 
w&d  ein  solches  Ereignis  sehr  verschiedenartig  aufgefaßt. 

Sowohl  die  alten  Mexikaner,  als  anch  die  untergegangenen  Chibchas 
schrieben  den  im  Wochenbett  gestorbenen  Weibern  ein  glückseliges  Leben  im 

Jenseits;  zu  flfm-'-ra).  \\'as  SahfKjun  von  der  im  ersten  "Wochenbett  gestorbenen 
^Mexikanerin  erzahlt,  deckt  sich  mit  den  Angaben,  welche  Bancroft  über  die 
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bei  der  Niederkunft  Sterbenden  berichtet.  Ob  hier  eine  Verwechslung  vorliegt, 
ist  niisicher;  doch  «rachejnt  es  am  wahrscheinlichsten  (M,  Bartds)^  dall  man 
.über  das  Schicksal  sowohl  der  während  der  Niederkunft,  als  auch  der  im 
Wochenbette  Vei-storbeiien  din  g-leiehen  Anschauungen  gehabt  haben  wird. 

Seier  berichtet  von  den  Mexikanern: 

„C  i  u  a  p  i  p  i  1 1  i  n  ,  „die  F  ü  r  8  t  i  n  n  f  n",  auch  C  i  u  a  t  e  t  o  o  ,  dio  „G  u  t  l  i  n  n  e  n" 
gMUiiint,  sind  die  Soolon  der  im  Kiadhi  tt  ( icstorbenen  und  der  den  Göttern  geopferten  Fraaen» 

das  weibliche  Komhit  il«-t  im  Kriege  gefallenen  oder  auf  d"m  Dpferstein  ermordeten  Krieger. 
Sie  haiuen  im  Westen  und  Ijnngen,  wenn  sie  zur  Erde  hemit  dersteigen,  Unheil  und  Verderlien." 

Wenn  unter  den  Chibchas  in  Neu- Grauada  ein  Mann  seine  Frau  im 
Wochenbett  verlor,  so  muAte  er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes 
Verniöjren  an  die  Schwiegereltern  abtreten,  das  iiheilebende  Kind  ab^  WOlde 

von  diesien  ant  Kosten  des  Vaters  erzogen  (Pudnihuln). 

Die  \\  arangi  in  der  Massai-Steppe  Ost-Afrikas  scheinen  ähnliche 
Anschauungen  zu  haben,  denn  Baumstark  beriditet,  daß  bei  einem  Todesfall 
im  Wochenbett  der  .Mann  dem  Bruder  der  Verstorbenoi 

2  Binder  und  10  Ziegen  bfv.alilen  muß. 

Wenn  auf  der  Insel  Kngano  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  sie  iJi  dem  \\  alde  begiaben  (Mod'ujUani^). 

Wenn  in  Atjeh  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  glaubt 
man,  daß  sie  eine  „pala  tjahit"  ge wollen  sei,  d.  h. 
eine  Seele,  der  bereits  der  vierte  'Peil  ihroi'  Siiiiden 
vergeben  sei.  In  dem  Pa  dänischen  Uber  hin  de  nehmen 
die  Menaugkabauer  an,  daß  solch  eine  Tote  unver-  AbbiidunR  «ss. 

zttglich  in  den  Himmel  komme  (Jaeobi*),  gebÄ^'K^ch^iLptttem 

Der  Tod  der  A\'üchnerin  gilt  im  allgemeinen  als    *'rtl»iÄei^*Snn!*eu  di"" 
ein  großes  rnsfliick  des  überlebt mlen  Gatten,   In  einem    Magyaren"  zur  Erieidite- 
Liede   der   Mordwinen,    dessen   Übersetzung   wir       """iM**"  5'°Ä'"f " 
Paaatmen  verdanken,  wird  jemandem  ein  solches  Un- 
glOck  in  der  Foim  einer  Verfluchung  angewttnscht  Diese  Verfluchung  lautet: 

MMoobte  deine  alte  Stute  gebären. 

MBohte  sie  gebären,  möchte  sie  seihet  sterben. 

Mochte  dM  kleine  FQUeii  übrig  bleiben ! 

Möoht*'  deine  alte  Kuh  kftll>en. 

Möchte  sie  kalben,  möchte  aie  Helbst  sterben, 

Höchte  dM  kleine  Kalb  übrig  bleiben ! 

Möehte  deine  kleine  Gattin  gebären. 

Möchte  sie  gebären,  möchte  sie  seihet  sterben. 

Machte  dM  kMn»  Ehid  übrig  bleiben  I'* 

Bei  den  Magyaren  werden  Knochenst&ckchen  von  Frauen,  die  in  dem 

Wochenbett  starben,  als  zauberkräftige  Talismane  benutzt,  um  eine  leichte 
Entbindung  zu  erzielen.  8ie  werden  zu  diesem  Zwecke  in  ein  herzförmiges 
Toutäfelchen  (Abb.  093)  eingebacken  und  mit  den  eigenen  Haaren  umwunden. 
Danach  muß  man  sie  unter  dem  Schlafplatze  begraben  (v.  WlislwH^). 

Um  die  Qualen  der  verstorbenen  \A'öelinerin,  die  ihrer  im  jenseitigen 
Leben  harren,  zu  e!lei<  ]itern  und  abzukürzen,  haben  die  ciiiiiesen  nach  Donlitthi 
einen  eigentümlichen  (Gebrauch.  Einige  behaupten  allerdings,  daß  er  sich  nicht 
nui*  auf  Wöchnerinnen,  sondern  überhaupt  auf  die  veratorbenen  verheirateten 
Frauen  bezieht: 

„Eine  Zeremonie,  welche  als  die  Blutige  T  e  i  c  h  -  Z  e  r  e  m  o  n  i  o  lN/<i(hn<t  wird, 
wie  manche  es  erklären,  bezieht  sich  auf  die  verheirateten  Frauen,  welche  Bterbeix,  wenn  auch 
mehiere  Jahre,  nMhdem  sie  Kinder  geboren  haben.    Ändere  venidieni,  es  besiehe  sich  auf 

Holrhr  Fratirn,  \m  Irho  vii-r  Monate  lang  nach  der  Ceburt  eines  Mädchens,  oder  einen  Monat  nach 
der  eiiKH  KiLalxu  ^Lätorlx-u  »lud.   Diese  behaupten,  daß  die  Unreinheit  der  Frau  nach  der 
PloQ-Bartels,  Das  Weib.   ».AuA.   II.  50 
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Gelnirt  0nie«  Knabea  rieh  nur  auf  eüien  McniBt»  nadi  der  Gelrazt  «bei  Hadetieiis  svf  ykat  Hbnato 

eTBtreokt.  Der  Chinese  glaubt,  daß  'n  der  Hölle  ein  Teich  voll  Blut  sich  befinde,  in  welchen 
alle  Toretorbcnen  verheirateten  Frautn.  odi-r.  wie  einige  Mgen,  Frauen,  welche  im  Kindbett,^ 
oder  einen  oder  vier  Monate  nach  der  Entbindung  starben,  bei  ihrem  Eintritt  in  jene  Welt  ein- 
getaucht werden.  Bei  Jungfrauen  und  verheirateten  Frauen,  welche  nicht  gebor«  n  haben»  wird 
bei  ihrem  T(k1o  niemal»  diese  Zeremonie  auagi'führt.  Die  Absieht  der  Blutigim-Teich-Zeremonie 
ist  die,  den  Geijst  einer  verstorlxnen  Mutter  von  di  r  81rafe  des  bhitigen  Teiclies  zu  lösen.  Bis- 
weilen wird  sie  bei  dem  Tode  e.ner  Familie nmutter  mehrmals  vtn  dtn  Kiudem  ausgeführt.  Dos 
iat  ein  Punkt,  in  welchem  sieh  ihre  kindUche  Liebe  für  die  Wrstorbene  kondgibt"  (DooliUle). 

Der  Gliinlto.  daß  die  Seelen  der  im  Woelieubetl  verstorbenen  Weiber  in 
dem  Hlutptuiil,  „(  Iii-nu-ike*',  weilen,  liudet  »ich  auch  bei  den  Japanern,  wie 
Junker  v.  Langegg  berichtet  (Chi  bedeutet  Blot  und  ike  Weiher  oder  See.) 
Zu  ilirer  Erlösung  ist  folgendes  gebräuchlich,  das  namentlich  von  der  buddhistischen 
Sekte  der  Xichiren  ausgefiUiit  wird.  Es  wird  als  „Nacra re - kan-jo",  das 
A\  asseropfer,  bezeichnet  (von  Nagare,  auf  der  Strömung  des  i^lusses  schwimmen, 
auf  der  Obei-flllche  des  Wassers  schwimmend  fortgetragen  werden,  und  Itan-jo 
Empfehlungsbrief).  Junker  v.  Langegg  sagt,  daß  man  in  der  Gegend  von  Tolcyo 
nicht  selten  (7eb'<re!ilieit  hat,  „am  l^ande  von  Quellen,  l^ärhen  oder  Wasser- 
läufen ein  mit  i>eiuen  i^cken  über  vier  niedrige,  autrech tstehende  Bambusstäbe 
schlaff  gespanntes  Banmwollentnch  zn  bemerken.  Die  P!)nden  der  BambnsstOcke 
sind  häiiufig  mit  Blumen  und  grünen  Zweigen,  besonders  mit  Shikime  (dem  immer- 
grünen Sternanis,  Illicium  religiosum)  geziert.  Zu  Häupten  steht  das  Kei-dai, 
jene  wohlbekannte,  lange,  schmale  Latte,  mit  seitlich  gekerbtem  oberen  Ende, 
eine  Sanskrit-  oder  chine^sische  Inschrift  tragend,  wie  wir  rae  fiberall  auf 
Gräbern  wiedertinden.  Das  Tuch  ist  mit  einem  posthumen  Namen:  Kai-miyo 
und  ilt-n  verhängnisvcllrn  Wollen  des  Sterbegebetes  beselirieben.  Ein  eigeu- 
lünilich  geformter,  hölzerner  Schöpflöft'el  mit  langem  Stiele,  Shaku,  liegt  entweder 
in  dem  Tuche,  falls  dasselbe  in  der  Nähe  eines  fließenden  Wassers  ausgespannt 
ist»  oder  in  einem  daneben  gestellten  WasserkQbel  „Oke**. 

„Kein  Nichtren  wird  vorüberziehen,  ohne  hier  anzuhalten.    Er  spricht 

ein  kurzes  (jebct  zu  seinem  Kosenknmze.  denn  jedt-r  fi'emnie  Huddliist  führt 
einen  solchen  mit  sich,  schöpft  \\  asser  mit  dem  Lullel  und  trießt  es,  die  Worte 
des  (Stei  be-)öebet€S  wiederholend,  in  das  Tuch.  Erst  nachdem  der  letzte  Tropfen 
dnrchgeseihet  ist,  wird  er  sich  entfernen.  Doch  nicht  allein  der  zufällig  vorfiber» 
ziehende  Wandeier  ist  es.  welcher  diese  fromme  Sitte  des  Nairara-kau-jo  pflegt. 
Sieht  eine  Frau  lioft'end  baldigen  Mutteifreuden  entfrt'jr<'n  und  fühlt  sie  die 
schwere  Stunde  nahen,  so  gedenkt  sie  schmerzvoll  der  unglücklichen  Schwestern, 
welche  für  ein  neugeborenes  Leben  ihr  eigenes  dahingehen  muBten.  AngsterfBUten 
Herzens  begibt  sie  sich  zur  Stelle  des  nächsten  Nagara-kan-jo  und  bringt  das 
Erlösunq-sopfer  für  die  leidend«'  Seele  der  im  Kindbette  Verstorbenen,  welche 
nur  dann  Kuhe  tindet,  nai  hdem  das  Tuch,  welches  mit  ihrem  Kai-migo  bezeichnet 
ist,  durch  häufige  Opfer  ganz  durchlöchert,  isf 

In  einem  Holzschnittwerk  des  jaiMUiischen  Haiers  Tbnyama  8«Htfenr 

welches  den  Titel  führt:  „Hundert  Gespenstergeschichten",  findet  sich 
das  in  Abb.  ti!)4  wiedertreL^ebene  Bild.  Es  führt  die  Bezeichnung  „Ubome*", 
das  heißt  (nach  Mitteilung  von  F.  W.  K.  Müller)  die  Wöchnerin.  „Es  ist 
der  Geist  einer  im  Wochenbett  verstorbenen  FVau,  welche  mit  ihrem  Kinde 
an  der  Brust,  das  sie  ihr  LibfU  kostete,  in  einem  seichten  Bache  unter 
strönieiideni  Keiren  daliinwatet.  Man  sieht  es  dem  al>ire7.elirten  Körper  der 
Armen  an,  welche  schweren  Leiden  sie  vor  ihrem  DahiiKscheideu  zu  erdulden 
hatte.  Am  Ufer  des  Baches  sehen  wir,  an  den  vier  Bambusstäben  aufgehängt^ 
das  schlaffe  Tuch,  in  welches  das  zu  ihrer  Erlösung  notwendige  \\'asser  von 
frommen  Mens<  lirTi  L^escliüpft  werden  muß.  um  das  Nagara-kan-jo.  das  Toten- 
opfer, für  die  L  iigl uckliche  auszulühien.  Daliiuttr  erhebt  sich  das  Kei-dai,  die 
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Totenlatt«  mit  den  Nameusbezeichnuiigen.  Hoften  wir,  daß  das  aufgehängte 
Tnch  bald  hinreichend  dnrchlOchert  sein  wird,  damit  der  armen,  irrenden  Seele 
die  ewige  Bohe  zuteil  werden  mfigel**  (M.  Bartels), 


606.  Das  Begribnis  der  im  WochenbeU  Gestorbenen. 

Wir  finden  den  Glauben  weit  verbreitet,  daß  die  im  AVoclienbett  ver- 
storbenen Frauen  <?aiiz  ])esonders  die  Neip^uiitr  hätten,  nach  ihrem  Tode  noch 
umzugehen;  es  bedarf  daher  besonderer  Vorsicht^iiiiaüregelu,  um  ihnen  im  Grabe 
die  Buhe  zn  schaffen,  oder  sie  gewaltsam  zn  zwingen,  in  demselben  mhig  liegen 
ZQ  bleiben,  ffiermit  hängt  es  wohl  teilweise  zusammen,  daß  an  vielen  Stellen 
eine  Wöchnerin  auf  ganz  besondere  Art  beerdigt  wird,  in  manchen  Fällen  aller- 
dings hat  es  den  Anschein,  ah  ub  die  Eigenai*t  der  Beisetzung  nichts  anderes 
bezwedtte,  als  die  letzte  Ehre,  die  man  der  Toten  erwdst,  ganz  besonders 
feierlich  zu  gestalten. 

Wenn  in  Starken berg  (Piov.  Pionßen)  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird 
sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie  nun  einmal  iluen  Kirchgang  halten  muß. 
War  das  Kind  gestorben,  so  mhte  es  neben  ihr  im  Sarge ;  wenn  es  am  Leben 
geblieben  war,  so  wurde  es  neben  dem  Sarge  getauft ;  mit  gioßer  Feierlichkeit 
unter  Gebet  und  (jesang  wird  die  Wi-storbene  darauf  in  die  Erde  gebettet. 

Auch  am  Lechraiu  legt  man  einer  jungen  Mutter,  welche  im  ersten 
Wochenbett  mit  ihrem  Kinde  stirbt,  dieses  in  den  Arm,  nnd  begräbt  sie  als 
reine  Jungfrau;  Jungfrauen  tragen  sie  zu  Grabe  und  das  Jungfrauenkrönlcin 
wird  ihr  auf  den  llu'M  j^clejrt.  Bleiben  auf  diese  Weise  Matter  und  Kind 
zusammen,  so  steht  ihnen  der  Himmel  offen  (v.  Leoprechting), 

Im  öidenbnrgischen  Saterlande  wurde  früher  die  Bahre  mit  dem  Sai^e 
der  Wöchnerin  nicht  auf  den  Schultern,  sondern  hängend,  mit  den  Hftnden» 
rings  um  den  Kirchhof  iimi  schließlich  zu  dem  Grabe  getragen. 

In  Kärnten  beerdigt  man  die  W  üchneiin  im  Brautkleide  oder  mit 
schwarzem  Gewände  (Walzer). 

Wenn  in  Hilchenbach  (Westfalen)  und  der  Umgegend  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  ebenso  wie  im  Jeverland  (Oldenburg)  ein  Weißes  TttCh  über 
das  schwarze  Leichentuch  und  über  die  Bahre  gelegt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  Betttuch,  auf  welchem  die  arme 
Wöchnerin  den  Tod  erleiden  mußte.  Man  legt  ihr  dasselbe  in  Hessen  auf  ihr 
(Trab  nnd  Itefestigt  es  mit  vier  Spießen  an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt^  bis 
es  vermodert. 

Hieran  erinnert  der  tolgonde  Brauch,  der  von  Chijua  berichtet  wird: 

„Zu  L  ü  1 1  g  o  n  r  o  d  e  ,  einem  Dorfe  im  Krei»o  Ha  Iberstadt,  und  einigen  um- 
liegenden örtem  findet  hv'im  Begräbnis  einer  Wtk-lmerin  folgender  Gebrauch  statt  Ist  der  Sarg 
ins  Grab  gt>f*enkt,  s<i  li,ih<  n  vier  jnnci'  Frauen  ein  weißes  Ij%k'  n  an  d<^'n  Zipfeln  so  über  die  r;ral)ea- 
öffnung,  daU  die  Erdf  luiti  r  demseilxm  eingeschüttet  werden  kann.  Nach  Herstellung  de»  Grabes* 
hOgeb  wild  darauf  ein  weiOes,  vielfach  mittels  Measentidieai  dorcUöchertw  Lefaientach  von 
etwa  einer  Quiulratelle  GriHi«-  ^ele^t  und  an  den  Seiten  mit -HolBhUMlMm  fflatgspOSdct  DieMS 
Tuch  bleibt  bi.s  zur  \'er»  itterung  auf  dem  tJrabe  liegen." 

Auch  noch  in  anderer  \\'eise  wird  bisweilen  das  Grab  einer  vei-storbenen 
Wöchnerin  kenntlich  gemacht 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weißgesti icktes  Netz  über  dasselbe,  damit 
kein  Vei  wundeter  darüber  gehe.  Es  erinnert  das  au  ähnliche  Gebräuche  auf 
den  Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche  bei  der  Beerdigung  von  Frauen, 
die  während  der  Entbindnng  ihr  Leben  lassen  mußten,  in  Übung  sind. 

Tn  vielen  Teilen  Deutschlands  ist  man  der  Meinung,  daß  eine  Mutter, 
die  im  Kindbett  stirbt,  noch  in  jener  ^\  elt  filr  ihr  Kind  nähen  und  waschen 
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muß.  In  Tübingen  erhält  eine  Wöchnerin  Nadel,  Faden,  Schere,  Fingerhut 
und  ein  Stück  Leinwand,  in  Reutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein  EUenmaß,  Nadeln, 
Faden  and  Fingerhut  mit  ins  Grab  (Meier),  In  Hessen  legt  man  ihr  eine 
Windel  anfe  Grab  nnd  beschvert  dieselbe  an  den  vier  Ecken  mit  Steinen  (Wolf), 

In  Lftckendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Saehaen  gibt  man  nach  Voß 

auch  hente  noch  der  Sechswöchnerin  ein  irdenes  Töpfclien,  einen  irdenen  kleinen 
Tiegel,  einon  Blechlöffel,  einen  Quirl,  Gries,  Nähnadeln  und  Zwirn,  eine  Windel, 
ein  Kinderheuidchen,  ein  blechernes  Käuuchen,  eine  Schere,  einen  Kamm,  ein 
Mandelbretty  eine  Mandelkenle  nnd  einen  Flngerhnt  mit  Diese  Dinge  werden 
teilweise  nur  im  AEodell  beigegeben.  In  den  rechten  Handschah  steckt  man 
ihr  12  Pfenniof  als  Opfeiigeld  für  den  auf  Erden  von  ihr  nicht  mehr  ausgeführten 
ersten  iüichgang. 

In  der  Oberlausitz  gibt  mau  der  toten  Sechswöchnerin  in  die  eine  Hand 
einige  Oeldstficke,  welche  das  Opfer  heiSen  und  so  viel  ausmachen,  wie  die  ttbliche 

Abgabe  an  Pfarrer,  Kantor  und  Armenbüclise,  damit  sie  im  Grabe  Ruhe  finde; 
in  die  andere  Hand  Ijekoniint  sie  ein  Much  von  Holz  oder  weißem  Papio?-.  Tn 
einigen  Dörfern  soll  man  ihr  sogar  6  Wochen  lang  ein  Schiisselchen  und  einen 
Löffel  aufs  Bett  legen  (Pachlnycr). 

Auch  in  Schwaben  ist  es  Sitte,  mit  den  Kindbefterinnen  Scheren  zn 
begraben :  werden  dieselben  wieder  aasgegraben,  dann  verarbeitet  sie  ein  Schlosser 

am  ( 'harfreita?,  nach  anderen  am  Gründonnerstag  zu  Krampfrinfren,  dir-  man 
gegen  Krämpfe  trägt;  sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezahlt;  kommen 
sie  vollends  von  Eiusiedeln  und  sind  sie  dort  hochgeweiht,  so  fragt  man  gar 
nicht  mehr,  was  sie  kosten  (Bttek), 

Über  die  Wander-Zifjfenner  berichtet  v,  WlisloeH: 

.Stirbt  citio  Frau  im  Kiiiilbett,  so  w0rd«D  tlir  ODter  die  Anne  je  zwei  Eier  gelegi,  wobei 
die  SUmoiesgcoossiimea  dcu  Spruch  benageo: 

Wenn  verfault  ist  dieses  Ei, 

Auch  die  Hilch  ▼ertroeknet  Mal 
Sie  fiflauben  nimlteh  dadurch  zu  Terblndera,  daA  Vampyre  eich  tod  der  HUch  der  Yentorbenea 
nähren.^ 

Im  17.  Jahrhundert  wirft  Muralt  in  Zürich  die  Frage  auf: 
Ob  man  keine  toten  Kindbettem  in  Städten  oder  Kirehen  begraben  lolle? 
nnd  er  läfit  eine  Hebamme  die  Antwort  geben: 

Koint'swf'ps  soll  man  diss  {,'rstattiM).  iiiid  erstlicli  zwar,  woil  das  iiu'nsi'hlichc  Fli-i.si'h 
uuder  und  gegen  eiuauder  eine  wuuderücho  Frcundschafft  wegen  Gleichheit  dur  Natur  hat,  als 
die  wir  alle  von  einem  Oeblflt  herkommen;  damaebf  dass  man  befrcyet  »eye  Ton  Sehreeken, 
Unruhe  nnd  Bomplen,  Naehtgeiatem  und  Bluaer^Oeepenitem. 

Nun  f«)l(rt  eine  höchst  woitsclnveififre  Ausninandorsefzung.  wie  ini  toten 
menscliliclien  Körper  ein  dem  lebenden  autipathisches  Wesen,  die  Mumiaf  sich 
entwickle  und 

«so  mögen  auch  viele  andere  ZufSlle  dnroh  dieaelbe  in  Weibsbildern  Terorsacbt  werdeut 

als  da  sind  Muftcrkrankhciton,  immerwiilironder  ßlut^an;.'.  dr-r  da  anhänt:(  t  liisa  iti  Toil.  "\\'o1.-1iit 
erweeket  wird  in  der  Zeit,  da  die  Natur  sich  anfängt  zu  erüllnen  zur  Keinigung,  und  eiue 
solche  Person  an  Orte  hinkommt,  da  andere  an  solchem  Fluss  gestorben,  nnd  nnn  die  weibliche 
3Iiimia  in  die  putrcfu'utinn  pcgantjon,  darvon  sie  fincn  solchen  Stroii-h  von  ihr  (Mnj)ralu't.  damit 
sie  itur  Lebenlang  zu  schaffen  hat.  Oder  es  iuin  folgen  eine  Verschliessuiig,  da  die  weibliche 
Nator  in  einem  Zorn  gebet:  Item  erfolgt  etwan  Unfmchtbarkett,  Abfange  der  Leiliesfrueht, 
dcsägleichen  Schwindsüchten,  Olintuachtt  n  und  viel  andere  ungenannte  und  anbelmadte  Zufälle, 
denen  unsere  anj;eborene  Ciiwi'-si'nlu'U  nieht  alt'  ruaiil  zu  liellTeti  weili." 

Muralt  tritt  hIm  r  ülx  rhaupt  dafür  ein,  dalJ  die  Be.stultungsplütze  der  Toteu 
anBerhalb  der  8tildte  angelegt  werden  sollen,  ein  für  jene  Zeit  unbedingt  hoch 
anzuerkennender  hjrgienischer  Vorschlas;. 


Digitized  by  Google 


790 


LXXm  Dm  Weib  im  Tode. 


Die  riiinfr])aw  (Kachir)  in  01)er- Hunna  haben  für  ihre  im  ^\'ochenbett 
oder  während  der  Öcijwungerschaft  Versitürbeneii  ebenfalls  eine  von  der  gewöhn- 
lichen abweichende  Ai*t  der  Beerdigung.  Dafi  das  Eigentum  derselben  and  h&ufig 
auch  (his  Sterbehaus  verbrannt  wird,  ist  vorher  schon  mitgeteilt  worden. 

Wehrli  schreibt: 

„Nadi  den  SchilderuDgen  von  Anderson  wird  beim  Tode  eioer  SchveDgereu  oder  einer 
'Wöchnerin  der  Tumse  (Sehanauie)  befragt,  welebes  Tier  getötet  werden  moB,  am  den  bösen 
Geist  von  Muttor  and  Kiod  so  beaillflUgai.    F.in  Tier,  das  der  büse  Xat  pern  ißt,  wird  c(-n:iiiiit. 

und  ein  zweites,  in  das  er  sich  verwandeln  soll.  Das  erste  Tier  wird  lebend  am  Kopfo 
auf>rchüo);t.  In  der  Richtung',  nach  welcher  der  Kopf  im  Augenblick  des  Schlachtens  zeigt, 
muß  die  Frau  bi  ^'^aben  werden.  Kin  Teil  des  Fleisches  wird  dem  Not  geopfi  rt.  ein  anderer 
gelcocht  und  der  Toti-n  vornfst-tzt.  Der  Leichnam  wird  darauf  in  Mottoii  gerullt  uml  mit  dem 
Sehmuck  und  allen  Kleidern  nach  der  Begräbnisstelle  gebracht.  Nadideni  die  Leiche  ins 
Grab  gesenkt  ist,  wirft  man  auf  deren  Kopf  Gras.  Sobald  das  Grab  zugeschüttet  ist,  worden 
alle  Besitztümer  der  X'erstorhenen  verbrannt,  Cber  dem  (Jriibliütr'^l  wird  eine  kloine  Hütte 
errichtet  als  Wuhnsitz  für  den  Nat.  Die  Leidtragenden  haben  bei  der  Rückkehr  die  gewöhnlichen 
Reinigungweremonien  darehsumaehen.' 

George  führt  an»  dafi  die  im  Wochenbett  oder  während  der  Scliwanoer- 
schaft  veistorbenen  Frauen  verbrannt  werden  (Wehrüj.   Das  ist  also  wohl  ein 

anderer  Zweig  des  Stammes. 

Von  der  Goldküste  berichtet  Vortiseh^  daß  Frauen,  die  in  der  Schwanger- 
schaft, an  der  Geburt  oder  innerhalb  der  ersten  Woche  im  Wochenbett  starben, 

früht^r  erst  auf  die  Straße  iiiul  (laiin  in  den  Busch  geworfen  wurden.  Ktwas 
Ähnliches  lernten  wir  in  Abschnitt  502  bereits  unter  der  allfremeineren Bezeichnung 
„Guinea"  über  die  Bestattung  der  toten  Schwangeren  kenneu. 


507.  Das  Ilmgehen  tler  loten  Wöchnerin. 

Das  Herz  der  verstorbenen  Wöchnerin  hängt  an  ihrem  Kinde,  und  wir 
b^egnen  vielfach  dem  Glauben,  daß  sie  nächtlicherweile  ihr  Grab  verläßt,  um 
zn  ihrem  Kinde  srorackznkehren. 

Wenn  man  in  Schwaben  es  untrrläßt,  ihr  die  Schere  mit  in  den  Sarg 
zu  lej^en,  so  ist  man  der  festen  Uberzeiiiruiig,  daß  die  Wöchnerin  wiederkommen 
und  sie  sich  selber  holen  werde.  JSo  erschien  denn  auch  die  Wöchnerin  im 
badisehen  Flehingen,  die  mit  ihrem  toten  Kinde  im  Arine  bestattet  worden, 
den  Tlirigen  und  bat.  ihr  noch  Faden,  Sclierc.  Finrrerhut.  Wachs  und  Seife  mit 
in  das  (  Jrab  zu  geben,  weil  sie  sonst  nicht  in  jeuei'  Welt  für  ihr  Kind  das 
notwendige  nähen  und  waschen  könne. 

Ia  LnschtenitJE  in  Böhmen  gibt  man  ebenfalls  der  verstorbenen  Wöchnerin 
alles  mit  in  das  Grab,  was  sie  zur  Pflege  ihres  Kindes  nötig  hat,  Windeln, 
Bettchen,  Häubchen  usw.  Vergißt  man  von  diesen  Dingen  etwas,  so  kommt 
die  Verstorbene  des  Nachts  wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  setzt  sie 
80  lange  foi*t,  bis  man  ihr  eine  Wanne  mit  Wasser  nnd  Seife  vor  die  T&re  stellt 

Wenn  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  ein  Kindbetterin 
stirbt,  so  muß  man  ilir  Schere,  Nadelbüchse,  Zwirn  und  Fingerhut  ins  Grab 
mitgeben,  sonst  kommt  sie  wieder  und  holt  es  (J'uchmyirj. 

In  manchen  Qegenden  Deutschlands  glaubt  man  aber,  daß  die  ver- 
st  rlM  ue  Wöchnerin  unter  allen  l'inständen  wiederkehre,  wenigstens  während 
dtr  ..Sechswochenzeit''.  Sie  kommt  allnächtlich  ZU  ihrem  Kinde,  um  dasselbe 
zu  ptlegen  und  zu  besorgen. 

Wenn  in  Thüringen  die  Mutter  stirbt,  so  wird  daher  das  Bett  der- 
selben noch  neuniiia!  Lfiiiaclit.  in  Schwaben  achtmal;  in  mehreren  Orten  der 
bayerischen  Ober-Pfalz  aber  wird  noch  sechs  Wochen  hindurch  ihr  Bett 
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mit  aller  Sorgfalt  jeden  Abend  herfrt'i  iclitet  und  ihre  PantolYeln  unter  die  Bett- 
lade gestellt,  weil  sie  sich,  wie  man  glaubt,  allnächtlich  um  ihi-  Kind  umschaut 
(Bavaria).  Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Gtobnrt»  so  bdBt  es  dort 
ebenfalls,  daß  sie  wählend  der  sechs  ^\'oL•hen  zu  ihrem  Kinde  kommt  und  es 
badet:  und  wenn  daselbst  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  ß:it)t  man  ihr  Windeln  in 
den  Saig,  deuu  sie  kommt  jede  Nacht,  um  ihr  Kiud  trocken  zu  legen;  in 
anderen  Teilen  Bfthmens  legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin 
Schwamm  und  Wasser  neben  das  Kind,  denn  sechs  Wochen  lang  erseheint  sie 
um  Mitternacht  in  weißem  «Tcwande.  um  ilir  Kind  zu  waschen  und  zu  baden. 
Ebenso  wird  in  Hessen  das  Bett  der  versturbenen  W  iiciiuerin  jeden  Morgen 
friich  gemacht,  und  die  Wiege  des  Kindes  bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben 
ist»  während  jener  Zeit  vor  dem  Bette  stehen. 
Bei  Konnnnnnus  lesen  wii": 

„Snperstitiosao  mulicres  ctiaiii  post  luorteui  pucrperac  lectum  ejus  sternere  solent,  M  li 
adbae  Tiveretf  td  eonaommatiooem  usque  aex  septimaotrum,  ferunt  animam  aingalb  noctibai 

eobare  in  eo,  fossmn  impriinertv  instar  folis  ciilinntis." 

Die  Hauskatze  also,  welclie  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird,  von  diesem 
behaglichen  Plätzchen  Gebrauch  zu  machen,  scheint  nicht  unerheblich  zu  der 
Anfrechterhaltung  dieses  Aberglaubens  beij^etra^en  m  haben. 

Auch  der  alte  Praetorius  (1709)  führt  in  der  „gestriegelten  Bocken- 
Philosophia"  diesen  weitverbreiteten  Aberj^Uiubon  an: 

„Wenn  ein  Woib  in  deu  Sech«- Wochen  verstirbt,  niuU  man  ein  Jülaudel-ilolz  oder  ein 
fiueli  ina  WoeheO'Bett  legen,  aooh  alle  Tage  daa  Bett  einreiBea  and  wieder  machen,  sonst 
kann  sif»  nicht  in  (Irr  Erde  ruhen." 

Seine  iMklärnnir  tür  diesen  alten  Brauch  ist  von  p:ioßeni  kultuigescliicht- 
lichen  Interesse  und  macht  dem  aufgeklärten  Manne  alle  Khre.  Er  sagt  darüber: 
„Dieses  ist  eine  Gewohnheit,  die  fast  an  allen  Orten  dea  Sackten -Land ea  im  Oebraucli 

ist,  und  wo  knin  Mnndol-Holtz  zu  halii  ti  \-^\.  so  in  htm  ii  sif-  ein  Scheid  Uronn-IInltz  oder  mich 
ein  Buch,  und  aoiUe  es  gleich  dar  J^htUiiispkjßd  seyn,  uufd'i.ssja  etwas,  an  statt  der  W  üchaerin, 
im  Bette  liege.   Wo  nnn  diese  Thorheit  ihren  Ursprung  herbelcommen  haben  mag,  bin  ich 

SWar  offt  hcMii'ssi^n  powosen  zu  erforschen,  ober  nicht  stracks  liintcr  den  (Jrund  k<innnen 
können.  Endlich  aber  habe  aus  vieler  Erfahrung,  dass  niemand  uoderä,  als  die  cigcuuützigen 
Wehe-MQtter  diese  Narretbey  ersonnen  haben.  Denn  wenn  sttweilen  bey  wohlhabenden  Leuten 
durch  ßöftlich  Willen  sif  lu  liey^ii  ht.  dass  die  Wöchnerin  durch  den  Toil  vn  ihrem  Mniino 
TerabschiedeL,  oder  aaeh  in  Kiudcsnöthen  samt  der  Uebnrt  todt  bleibet,  da  haben  von  it49obts 
wegen  nach  dem  BegrSbniss,  die  Weh-Hfitter  nichts  mehr  im  Hause  su  schaffen,  turaal,  wenn 
Kind  und  Mutter  zu^^leich  (rcbliehen  sind,  bekommen  auch  billtrher  massen  von  dem  ohne  das 
Betrübten  und  notbdürfftigen  Wittwer  nichts  mehr.  AUeine  dieses  guten  Interesse  nicht 
verlostig  m  werden,  haben  sie  ersonnen,  es  mOsse  die  gantze  Scehs^Wodien  hindarch  täglich 
das  \V. M  1,.  :  lUtt  von  iliii  l'i  nntc^ht  werden  .so  put.  als  sey  die  Wöchnerin  noch  am  Leben. 
Und  durch  dieses  Vorgehen  bekommen  sie  Gelegenheit,  täglich  ein  paar  mahl  (wenn  der 
Wittwer  etwas  Gutes  zu  essen  hat)  einzusprechen  und  ihr  Ambt  mit  Essen  und  Trinken  in  acht 
zu  nehmen,  Ond  wenn  die  Sechs- Wochen  um  sind,  und  sie  bekommen  nieht  stracks  so 
Lohn,  nh  wenn  sie  wiircklich  Mutier  und  Kind  so  lan^^e  bedient  hätten,  SO  tragen  sie  Wohl 
die  erlichen  31änner  aus,  un»i  reden  schiniptVlich  von  ihnen." 

„Wenn  nun  ein  ehrlicher  Mann  böse  Nachrede  vermeiden  will,  ao  muas  er  eine  solche 
alte  Katze  nach  ihrem  \'or^'el>eii  hiinthiereü.  und  sie  noch  mit  einem  t."'teii  recnmjiens  davor 
versehen,  weil  Mutter  Ursel  so  surgtültig  vor  der  seligen  Frauen  ihre  sanlUe  Kuhe  im  (irabe 
ist  gewesen.  Ob  nun  gleich  dieses  wahrfaafftig  von  nichts  anders  seinen  Ursprang  hat,  als  von 
denen  Wehe-5Iüttern,  so  i^t  e>  doch  endlich  mit  der  Zelt  SO  einem  würcklichen  Abor},'lauben 
worden,  doss  ich  auch  bcy  klugen  und  sonst  rerstindigen  Leuten  diese  Thorheit  gur  sancte 
pradJeiren  gesehen.  Und  ist  billig  su  Terwundem,  dass  unter  gliabigen  Christen  soldie 
un<  hristliche  Thaten,  die  scbourstracks  wieder  den  wahren  tilaubon  atreiten,  Torgenommen  und 
getrieben  werden  usw." 

Bei  den  Neg^ern  der  Loaniro>Kttste  herrscht  nach  Peehuel^Loeseke  der 
Olaobe,  daß  die  ire.stdibene  Mutter  noch  ttber  ihre  Kinder  wache,  am  sie  sowohl 
▼or  bösen  üieiischeu  al»  vor  deu  Geistern  zu  beschützen. 
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LXXVn.  Das  Waib  im  Tode. 


Wie  nach  dpm  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf  eine  gewisse 
Zeit  hin  für  unrein  gilt  und  es  erst  einer  besonderen  Keinigongsfeier  bedarf, 
um  sie  wieder  in  die  Gesellsehaft  der  MenscheD  znrttekkehren  zu  lassen,  so  ist 
anch  die  verstorbene  Sechswöchnerin  im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  es  aach, 
da  sie  ja  die  Zeremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unreine  Person 
wirkt  sie  aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  und  scliädigend 
anf  die  sich  ihr  Nahenden.  Von  dieser  Anschauung  Termögen  wir  noch  sehr 
wohl  die  Spuren  nachzuweisen.  In  „des  getreaen  Echarih»  unvorsichtiger 
Hebamme"  heißt  es: 

„Auch  sollen  Jüngfraueo  und  JtVauens,  wenn  sie  ihre  Blütbe  haben,  diejenigen  Kirchhofe 
and  Kirchen  m  meiden,  worauf  die  Seehawoehnerinnen  und  Soldaten,  die  ihr  Leben  Tor  den 
Feinde  gelassen  haben,  begraben  worden  sind,  denn  wann  sie  über  ein  solches  Grab  gehen, 
wird  «ich  der  Floas  vermehren  und  su  grossen  Bestürzungen  Ursache  geben.  Weswegen  an 
dner  Obrigkeit  die  Vorgeht  lu  loben,  dass  sie  die  in  sechs  Wochen  inerstorbenen  Personen  aa 
«nem  verwahrten  Ort  absonderlich  begraben  lassen.'' 

Die  oben  erwähnte  scli wäbisclie  Sitt<%  durch  ein  übergelegtes  Netz  die 
Verwundeten  vor  dem  Grabe  eiuer  \\  üchneriu  zu  warnen,  hat  wohl  ursprünglich 
ganz  ähnliche  Beweggründe.  Vermutlich  glaubte  man,  daß  die  Wunden  wieder 
anfangen  würden  zu  bluten,  oder  daß  sie  eine  schlechte  Beschaffenheit  annehmen 
köiintf  II.  ähnlich  wie  ja  auch  die  Menstruierende  alies»  das  sich  ihr  naht,  ver^ 
derben  läßt  ßf.  Barteh). 

Aber  auch  nicht  unbedeutende  Gefahren  können  nach  den  Anschauungen 
gewisser  Völker  den  Überlebenden  dnrch  die  im  Wochenbette  gestorbenen 
Frauen  erwachsen.  Wir  haben  einzelne  solche  Beispiele  bereits  in  den  Ab- 
schnitten über  die  tote  Schwangere  und  die  tote  Kreißende  kennen  gelenit, 
und  dieser  Angst  vor  der  Gefahr  wurde  ja  auch  durch  bestimmte  Arten,  wie 
man  die  Leiche  zu  beseitigen  nnd  nnschftdlich  zn  machen  sucht,  Ansdmck 
gegeben. 

In  Steyermark  glaubt  man  freilich,  daß  eine  im  Kindbett  gestorbene 
Frau  „vom  Mund  auf "^j  also  wohl  direkt,  ohne  Durchgang  durch  das  J^'egefeuer, 
in  den  Himmel  komme,  aber  man  ist  davon  flberzeugt,  daß  ihr  bald  zwei  andere 
ans  derselben  Pfarre  nachsterben  werden.  Äfit  Recht  macht  Fossel  darauf  auf- 
merksam, daß  dieser  Aberglaube  sehr  wohl  seine  Ursache  in  der  leider  nur  zu 
häufig  gemachten  Erfahrung  haben  könne,  daß  bei  der  ansteckenden  iSatur  des 
Eindbettflebers  eine  direkte  Übertragung  der  mörderischen  Krankheit  dnreh 
die  Hebamme  auf  die  nächste  kreißende  Frau  stattzufinden  pflegte. 

Die  Laoten  verfahren  mit  dtT  T>eiclit'  eiiuT  vei'stdrhenen  Wöchnerin 
genau  so,  wie  mit  den  an  epidemischen  Krankheiteu  Gestorbenen. 

„Mais  tous  qu'ils  soient  de  famille  noble  ou  non,  sont  jetea  au  fleuve  quaod  ils  meurent 
d'une  maUdie  4pid4mique;  on  agit  de  memo  ponr  les  iBmmes  qm  lueinmt  es  oonohes." 

Auf  der  Insel  Nias  werden  aus  den  im  AVochenlx^tte  verstorbenen  Weibern, 
wie  yfod'iqJ'iniü  berichtet.  Plaireireister  oder  I^ämonen,  welclie  unter  den  Namen 
der  ßtchu  maiiaua  die  Schwangeren  (^ualen  und  Abortus  veruisacheu  können. 
Sie  werden  von  den  Franen  sehr  gefttrchtet,  nnd  nach  Rosenberg  müssen  diese 
stets  mit  einem  Messer  bewaffnet  sein,  um  sich  vor  ihnen  zu  verteidigen.  Nach 
Bosfiihinj  heißen  sie  auch  Sinofarh'fa  nnd  sie  sollten  die  Diebe  anleiten,  mit 
Geschicklichkeit  zu  stehlen  und  durch  die  kleinsten  Löcher  in  die  Häuser 
einzndringeD. 

Die  Dayaken  von  Saraw  ik.  an  der  Nord-  und  Westküste  von  Borneo, 
glauben  ebenfalls,  naeh  .V/'r^rr/  John,  daß  die  gestorbenen  Wöchnerinnen  in 
Dämonen  verwandelt  werden,  welche  sie  Mino-kok-anak  nennen.  Diese  finden 
ihre  besondere  Freude  daran,  die  Lebenden  zu  ärgern  nnd  zu  beunruhigen. 

Naeii  dem  (ilaiiben  der  Alten  Mexikaner  kamen,  wie  wir  schon  gdiört 
haben,  die  im  Kindbett  gestorbenen  Franen  an  bestimmten  Tagen  (ce  magatl. 
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ce  quiauitl  usw.)  zur  Erde  herab  (Sahagun  bei  W,  Lehmami).  „Sie  hausten  im 
Westen  (Cihuatlampa,  „Region  der  Frauen")  und  waren  die  aus  Gründen  des 
Tonalaniatls  iu  der  Fünfzahl  auftretend  jfedachten  Formen  der  Erdgöttin 
TlaqolteoÜ,  die  ja  der  Sage  nach  da.s  erste  Ä\'eib  war,  das  gebar.  Sie  trieben 
ihren  nächtlichen  Spuk  auf  den  Kreuzwegen." 

Eine  solche  Spukgestalt  führt  uns  die  Abb.  69.5  vor,  welche  Lehmann  einem 
alten  in  Paris  aufbewahrten  Manuskript  entnommen  hat,  das  in  tzapotekischer 
Bilderschrift  auf  einem  Stück  gegerbten  und  zur  besseren  Aufnahme  der  Farben 
durch  einen  Stuckübei*zug  besonders  präparierten  Hirschleder  abgefaßt  ist.  Die 
Figurendarstellungen  sind  nach  den  Himmelsrichtungen  angeordnet;  der  Süd- 
gruppe gehört  das  in  Abb.  095  dargestellte  Gespenst  der  toten  Kindbetterin  an. 
Ich  gebe  dazu  die  Beschreibung,  welche  Lehmann  von  dieser  Dai*stellung  geliefert 
hat,  mit  seineu  eigenen  \\'oiten  (indem  ich  einiges  nicht  Hierhergehörige  fort- 
lasse, ohne  dies  besonders  zu  bezeichnen): 

„Die  weibliche  Person  ce  i{uanhtü  „1  Adler"  trägt  eine  längsbemalte 
Enagua;  am  Bundknoten  einen  Totenschädel,  drei  herabfallende  Bänder  und 
zwei  aufrechte  Fahnen,  um  die  Schultein  das 
amaneapanaUi  mit  herabhängendem  Herzen, 
einen  Halsschmuck,  im  Ohr  einen  Prtock  mit 
herabhängend<'ni  Bausch.  In  der  liechten  trägt 
sie  eine  Schale  gefüllt  mit  Opferwa.sser,  zwei 
J/«/j««7/<-Grasbüschen,  zwei  Agaveblattdornen 
und  einem  Schlangenschwanzende,  in  der  Linken 
Handfahne,  Strick  und  kleines  amaneapanaUi. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Gesicht  mit 
dem  herausquellenden  Auge  und  dem  tieisch- 
losen  Kiefer  mit  den  freiliegenden  Zähnen. 
Von  der  Unterkiefergegend  zieht  eine  Linie 
schräg  unterhalb  des  Auges  nach  dem  Nasen- 
rücken. Den  Kopf  bedeckt  ein  Tucii,  das  mit 
vier  Nachtaugen  besetzt  zu  >>ein  scheint  und 
unter  dem  das  Haar  viei-strähnig  herabfällt. 
Darüber  erhebt  sich  ein  Traclitabzeiclieii  Xipr.s-, 

auf  einer  Rosette  die  spitze  Mütze  (l/Opiizontli)      Ge«ppnNt  einer  toten  Kin<lbett«rin 

und  nach  jeder  Seite  zwei  Schwalbenschwanz-    't^,?''""^'''!;  •n/Mi»o«ekis(her 
artig  ausgeschnittene  Bänder  (ma.rafinhqni),         Manuskript.   Nach  ir.  Lth,Ha„H.> 
die  mit  dunklem  Kreis  und  kleinen  Punkten 

herum  gemustert  sind.  Zwei  komplizierte  Federbüschel  gehen  das  eine  nach 
rechts,  das  andere  nach  links  ab.  Am  Nacken  ist  endlich  noch  ein  großer, 
fächerförmifrer  Schinurk  befestigt,  aus  dem  vier  größere  Federn  emporragen, 
zwischen  kleinen,  ansclieinentl  jrestielten  Augen. Daß  hier  ein  Gespenst  dargestellt 
sein  soll,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Gestalt  den  Totenkiefer  im  Gesiclit  und 
das  hervorquellende  Auge  aufweist. 


508.  Die  säugende  Mutter  im  Tode. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist.  eine 
gestorbene  W  öchnerin  finde  im  (4rabe  keine  Kuhe.  sondern  sie  müsse  allnächtlich 
wiederkehren,  um  ihr  Kind  zu  besorgen  und  zu  pflegen.  Natürlicherweise  muß 
aber  die  hauptsächlichste  Fürsorge  für  die  zurückgela.ssene  Waise  das  Darreichen 
der  Afutterbrust  sein. 
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So  ist  es  Aargauer  Glaube,  dali  jede  verstorbene  Öecbswücliuerin  noch 
audere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  daselbst  das  hinter- 
lassene  Kleine  zu  stillen;  auch  einen  ^Ni^gi*'  (SclinuUei')  muß  man  ihr  mit 
belieferen,  mit  dem  sie  das  libfilebiMnle  Kind  des  Nachts  „freschweigen"  kann; 
geschieht's  iii(lif.  so  kann  das  Kind  böse  Milch  bekommen,  eine  von  Hexeu 
vergiftete;  man  sieht  die  säugende  !Mutter  nicht,  hört  aber  das  Kind  schnullen 
(süggeln).  Fttr  diesen  Weg  brancht  sie  das  Paar  Schnhe,  das  man  ihr  mit  in 
den  Sarg  gegeben  oder  nebenan  frestellt  liatte.  Hat  man  dies  unterlassen,  so 
spukt  sie  so  lange,  bis  es  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  bchüj7.e  zu  werlen 
(I\  och  holz). 

Anch  in  Mittel-Franken  ^t  man  der  Leiche  ein  Paar  neue  Pantoffeln 

mit  in  den  Sarg,  weil  man  glaubt,  sie  bedürfe  ihrer,  denn  sie  müsse  sechs 
Wochen  lang  in  der  Nacht  kommen  und  nachsehen,  ob  ihr  Sprößling  ordentlieh 
versorgt  werde  (inivaria).  iJasselbe  berichtet  Waizvr  aus  Kärnten.  Nach 
einer  Elsasser  Sage  klagt  die  verstorbene  Wöchnerin:  „Warum  habt  ihr  mir 
keine  Schuhe  angelegt?  Ich  muß  durch  Disteln  und  Dornen  und  über  spitzige 
Steine!"  Nachdem  man  ibr  ein  Paar  Schuhe  hingestellt,  kam  sie  noch  sechs 
Wochen  lang  regelmäßig  wieder,  um  ihr  Kind  in  der  Nacht  zu  stillen  (^itoeOeiJ, 

Ebraso  glaubt  man  in  Masnren,  wie  Torppm  berichtet,  daft  die  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  gestorbene  Mutter  jede  Nacht  vom  Himmel 
heiabkomme,  nm  ihrem  Kinde  die  Hrust  zu  reichen,  und  zwar  tut  sie  dies  auch 
hier  volle  sechs  Wochen  hindurch.  Als  Beginn  dieser  gesjjenstischen  Öäugezeit 
wird  nicht  der  Tag  des  Todes  gerechnet,  sondern  derjenige  der  Beerdigung. 
Di<'  ^^'^chner^n  muß  also  ei-st  im  Grabe  liefen,  bevor  sie  ihrem  hinterlassenen 
Kinde  diesen  Tiiebesdienst  erweisen  kann. 

Nach  ßezzenbergcr  hen-scht  bei  den  Litauern  ebenfalls  der  Glaube,  daß 
die  verstorbene  Wöchnei-in  in  jeder  Nacht  ihr  Grab  verl&fit,  um  ihrem  Kinde 
die  Brust  zu  reichen.  Sie  kann  von  niemandem  gesehen  werden,  aber  es  besteht 
kein  Zweifel,  daß  sie  sich  daliei  auf  die  ^^■ieL'^e  setzt,  denn  diese  bleibt  hierdurch 
mit  einem  Male  stehen  uud  sie  kann,  solange  die  Mutter  da  ist,  nicht  mehr 
bewegt  werden. 

In  Weißrußland  (Gouv.  Smolensk)  soll  nur  eine  Zauberin  nach  ihrem 
Tode  noch  H  Wochen  lang  ihr  Kind  besuchen  und  nähren.  Dies  verhindert  man, 
indem  man  durch  den  Geistlichen  Beschwörungen  vornehmen  läßt  (rmil  Jinitda^), 

In  der  deutschen  Sage  und  in  dem  deutschen  Märchen  begegnen  wir  mehr- 
fach dem  poetischen  Zuge  von  der  aus  dem  Totenreiche  oder  aus  einer  anderen 
übernatüilichen  Welt  wiedeikehreuden  Mutter,  Avelche  ihre  auf  der  Erde  zurück- 
gelivssenen  hilfhisen  Kinder  in  der  Nacht  pflegeu  uud  versorgen  will.  Es  sei 
hier  nameutlich  an  die  Melusine  eriiiuert,  welche  der  Wortbruch,  da^  Mißtrauen 
und  die  Neugierde  ihres  Gemahls  ans  dem  Leben  getrieben  hatten.  Der 
IJoman  von  ihren  Schicksalen  war  im  Mittelalter  ein  sehr  gern  gelesenes  Buch. 
Das  Kgl.  l\nnstgewerl)eniuseum  in  Berlin  besitzt  in  seiner  Sammlung,  welche 
ihm  dei  Fn  ihcrr  von  Liiiperheide  geschenkt  hat,  einen  mit  Holzschnitten  ver- 
zierten Inknnabeldruck  dieses  Romanes,  der  von  Henrich  KnoblodUger  in 
StraBburg  im  Jahre  1483  gedruckt  worden  ist. 

..Einer  der  Holzschnitte,  welcher  in  Abb.  »j^?  wiedergetrelien  ist,  zeigt  ein 
niederes  Burg/immer,  iu  welchem  zwei  junge  Weiber  nackt  zusummeu  in  einem 
Bette  liegen.  Es  sind  die  beiden  Ammen  der  Zwillinge,  welche  Melugine  ver- 
lassen mußte.  Sie  sehen  mit  Staunen,  wie  MvlnAne  auf  einem  niederen  Sitze 
neben  der  Wiege  T'hitz  genommen  hat  und  dfui  einen  Kinde  die  Brust  gibt, 
während  das  andere  noch  iu  der  W  lege  liegt"  {M.  Bartek).  Dazu  üudet  sich 
die  Erklärung: 

Wye  Mthuina  nach  irem  hioMheiden  nachts  di«k  wider  kam  vn  ire  kind  seigte  da  «• 
die  ammen  aahent. 
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Auch  unter  den  Nen-Griechen  besteht  die  Anschauung,  daß  die  ver- 
storbene Mutter  sicli  nach  ihrem  Säuglinge  sehnt.  Hierauf  bezieht  sich  eines 
ihrer  Volkslieder,  welches  den  Fluchtversuch  einiger  Schatten  aus  dem  Toten- 
reiche geschildert : 

„Drei  tapfprc  .liinplinjfc  entschließen  sich,  dem  Hades  zu  entfliehen.  Eine  liebliche 
jun^t'  Mutter  bittet  dieselben,  doch  auch  sie  mitzunehmen  auf  die  Obenveit,  denn  sie  wünscht, 
ihr  dort  zurückgeblittbenes  Kind  zu  säugen.  Die  Jün({lin(re  wollen  darauf  nicht  eingehen:  Das 
Rauschen  ihrer  (»ewänder,  das  Leuchten  ihres  iraaros,  «las  Klajipern  ihres  Gold-  und  Silber- 
schmuckes  werden  Cluiros.  den  schrecklichen  Fährmonn,  aufmerksam  machen.  Allein  jene  weiß 
ihre  bedenken  zu  beschwichtigen,  und  so  begeben  sie  sich  zusammen  auf  die  Flucht.  Aber 
plötzlich  tritt  Cliaros  ihnen  entgegen  und  packt  sie.  Da  ruft  das  junge  Weib:  F^aß  los  meine 
Haare,  Charoa,  und  fasse  mich  an  die  Hand,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken  gibst, 
so  versuche  ich  nicht  wieder  Dir  zu  entfliehen"  (Schmidt). 


Al>bililnng  «o«. 

Mohammedanischer  BeRrabnisplatz  in  Sarajevo. (Bosnien).   (Nach  Photoj5T»phie.) 


Schließlich  sei  noch  ein  Abeiglauben  der  Atjeher  auf  Sumatra  erwähnt, 
welchen  Jtfcohs-  belichtet.  Es  wird  dort  allgemein  geglaubt,  daß  eine  unfruclit- 
baie  Fi-au  nach  iliien»  Tode  eine  Schlange  an  ihren  Brüsten  säugen  n)uß,  und 
in  der  Furcht  vor  diesem  Schicksal  ist  zum  nicht  gel  ingen  Teile  der  Grund  zu 
suchen,  warum  die  Frauen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Mittel  anwenden, 
um  wenigstens  einem  Kinde  das  Leben  zu  schenken. 


509.  Der  Tod  der  Mutter  tötet  das  Kind. 

Es  muß  hier  noch  einer  Anschauurig  gedacht  werden,  welche  leider  eine 
weite  Veibreitung  besitzt;  das  ist  die  Übeizeii«rung,  daß  ein  Kind,  dem  in  so 
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Trartem  jugendlichen  Alter  die  ^Futter  durch  den  Tod  entrissen  wird,  selber  nidit 
weiter  zu  leben  vermüchte.    Mau  tut  daher  am  besten,  wenn  man  den  kleinen 
Erdenbttrger  erat  gar  nidit  yon  seiner  Matter  trennt 
So  berichtet  Baneroß: 

„Wenn  bei  den  Dorachns,  rin<T|ii  Indianer-Stainrno  vom  Isthmus  Zr-ntral- Arnerikas, 
eine  Mutter  ttirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nährt,  ao  wird  ihr  du  Kind  lebend  m  die  Brust 
gelegt  and  mit  ihr  Terbmnnt,  damit  sie  es  in  dem  kflnfUgen  Ijeben  mit  ihrar  llileh  weiter 
•8iigen  kann." 

Kbenso  wird  nadi  Luhhock  bei  den  Eskimo  in  Unalaschka  ein  Kind, 
welches  das  l  iijriück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmäßig  mit 
derselben  zusammeu  beerdigt,  und  das  gleiche  berichtet  auch  Cranz,  Auch 
Ton  den  Damara  schreibt  lAvin^tomt  daß  sie  der  toten  Hotter  das  Kind  mit 
in  das  Grab  legen. 

Eine  ähnliche  Sitte  scheint  in  Britannien  «reherrscht  zn  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  linden  die  Archäologen  häuüg  die  Gebeine  einer 
fVan  nnd  eines  kleinen  Kindes  beisammen,  und  dadurch  sind  sie  zn  dem  Schlüsse 
gefflhrt  worden,  daß,  wenn  eine  Frau  Im  '\^'ochenbett,  oder  wfthrend  der  Sänge- 
periode starb,  das  Kind  mit  ihr  lebendig  begruben  worden  sei. 

Stirbt  bei  den  Eingeborenen  von  Australien  die  ^Futter  eines  Säugling.«*, 
so  wird,  wie  Coliins  und  Barrington  bericliten,  da-s  Kind  der  Leiche  der  Mutter 
lebend  in  den  Arm  gdegt  nnd  so  mit  der  Mntter  gemeinsam  begraben.  Aber 
hier  wird  schon  eine  Einschränkung  gemacht,  denn  es  wird  hinzn^esetzt:  „wenn 
sich  für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  tinden". 

Aus  ziemlich  ähnlichen  Gründen  wird  bei  den  Baiuings  in  Aeu- 
Pommern  das  Kind  getötet^  wenn  die  Mntter  infolge  der  Gebnrt  stirbt^  „weil 
sonst  niemand  da  ist,  der  sich  desselben  annehmen,  es  sängen  nnd  großziehen 

würde"  (I'arlnTmni"). 

V<»n  den  Hnsclilenten  der  Kalahari  erzählt  Ihismrye,  daß  .sie,  falls 
eine  Frau  iniolgo  der  Entbindung  stirbt,  Mutter  und  Kind  zusiimmen  begraben. 
(Ans  dem  Znsammenhang  scheint  hervorzugehen,  daß  letzteres  erentuell  noch 
leb 'Ii  i  be^rraben  wird;  ^lotiv  scheint  nach  dem  Zusammenhang  die  Unmöglichkeit, 

es  aufzuziehen,  zu  sein.) 

Auch  bei  den  Xosa-Kafferu  ist  es  gesUittet,  den  überlebenden  Säugling 
umzubringen:  aber  es  wird  durchaus  nicht  immer  von  dieser  Erlaubnis  Oebraudi 
gemacht;  denn  Kropf  berichtet: 

„Stirbt  di<^  Kran  im  Kindbftr.  so  wird  das  Kind  nicht  in  jrdfin  Falli>  f^otötefc  El 
bekommt  die  Milch  iu  ciuem  Brnstwnr/A'nliut.  der  vun  dur  Antilopeuliaut  geiuucht  ist.'' 

Ist  es  hier  stets  die  Auffassung  gewesen  daß  das  überlebende  Kind  doch 
ohne  die  Nahrung  nnd  die  Pflege  der  Mntter  elendiglich  zugrunde  gehen  mttsse, 

so  begegnen  wir  auch  noch  andi^rn  AnschaunnEren,  die  die  Tötnn«;:  des  SäuL'linirs 
zur  lH)Ige  haben.    .Man  glaubt  niimlich  bisweilen,  daß  ein  Kind,  dem  solch  ein 
Unglück  begegnet  ist,  selbst  unheilbringend  für  die  Stammesgeuossen  werde. 
So  erzählt  Kropf  ebenfalls  von  den  Xosa^Kaffera: 

„Eine  Muttor  liatto  das  .Milclitiebcr.  Am  Tape  ihres  Todes  stand  sio  auf  und  aaf^te,  auf 
dif  Wolki'ii  deutfiiil.  „Ht'tite  wird  fiii  (Jcwitt'T  knimufn."  1>i-s!ihUi  f;Iiml)tt'i\  tlio  Ijcuto,  sie 
sei  behext.  Am  >iuehinittag  starb  sie.  31au  begrub  ihr  Kuid  lebendig  mit  ihr,  iu  dem  Cilaubeo, 
M  sei  ouch  behext." 

Wenn  in  .\tjeh  eine  Frau  b.  i  .1.  r  Niederkunft  stirbt,  .so  gaschieht  nichts, 
nni  das  noch  lebende  Kind  zu  retten.  1  >ie  Hehumme  ist  im  (legenteil  bemüht, 
durch  anhaltendes  Auflegen  von  uasseii,  kalten  Tücheru  auf  den  Leib  der 
Verstorbenen  das  Kind  ebenfalls  zu  töten  (Jacobs*). 

Auch  in  Xias  tötet  man  das  Kind,  das  die  Mutter  bei  der  Entbindung 
oder  im  Wochenbett  verloren  hat,  denn  man  glaubt,  daß  es  dazu  auserlesen  is^ 
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ein  schreckliches  und  gefährliches  Individuum  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
wird  der  arme  kleine  Weltbürger  in  einen  Sack  gesteckt  und  dieser  wird  an 
einem  Baume  aufgehängt,  und  das  Kind  bleibt  nun  auf  diese  Weise  im  Walde 
seinem  grausamen  Schicksale  überlassen  (Modigliani). 

Die  Mentawei- Insulaner  begi-aben  die  im  Wochenbett  Gestorbene  und 
deren  Kind,  auch  wenn  es  lebt,  zusammen  in  dei-selben  Matte,  und  zwar  hält 
dann  die  Mutter  das  Kind  auf  der  Hüfte  der  rechten  Seite  in  ihrem  Arm 
(Maaß^).    Au  anderer  Stelle  sagt  Maaß^: 

„Ist  dagegen  die  Mutter  bei  der  Geburt  gestorben  und  das  Kind  lebend 
zur  A\'elt  gekommen,  wird  es  vom  Vater  getötet,  dann  an  die  Brust  der  toten 
Mutter  gelegt  und  mit  ihr  begi'aben.  Die  P2ingeborenen  töten  derartig  verwaiste 
Kinder,  daß  ihnen  der  Kopf  eingedrückt,  Mund  und  Nase  zugehalten  wird. 


Abbildung  «»7. 

iltlvuina  säugt  nach  ihrem  Scheiden  au8  dem  Leben  des  Nachts  ihre  Kinder.   (HoIzHchnitt  vom  Jahre  1483.) 


Diese  für  unsere  Auffassung  gi*ausame  Art  begründen  die  Eingeborenen  damit, 
daß  das  Kind  keine  Milch  als  Nahrung  erhalten  könnte,  und  aus  dieser  Ursache 
sowieso  sterben  würde,  außerdem,  daß  es  als  l'nglückskind  angesehen  wird." 

Von  einem  Chingpaw  in  Ober-Burma  hörte  Aiidcrso7t:  „ehemals  hätte 
die  Sitte  bestanden,  wenn  eine  Wöchnerin  innerhalb  eines  Monats  nach  der  Geburt 
starb,  mit  ihr  zugleich  das  überlebende  Kind  zu  verbrennen,  es  sei  denn,  daß 
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sich  jemand  erbot,  das  Kiud  zu  adoptieren;  deiu  Vater  war  es  uicht  gestattet, 
das  Kind  fdr  sicli  zu  beansprochen"  (Wehrli), 

In  andern  F&Uen  straft  man  es  mit  dem  Tode,  weil  man  es  für  den 
Mörder  seiner  irutter  betrachtet.  Diese  Anschauung  finden  wir  bei  den 
Salcalawen  in  Madafraskar.  Das  ist  der  Grund,  warum  man  hier  das 
arme  Ideine  Wesen  lebendig  mit  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  beerdigt 
(Globtu  44;. 

Die  Dayaken  in  Borneo  strafen  ebenfalls  das  Neugeborene  mit  dem 
Tode,  wenn  die  Mutter  bei  der  Entbindung  ihr  Leben  läßt.  stellt  hlerfOr 

die  folgenden  Berichte  von  Legatf  und  von  Rev.  Holland  zusaiiiiiieii: 

„Die  Sitte  der  See-Duyakcn  forderte  (bis  eine  zivilisierto  üogieruiig  solchen  selireck- 
lidien  llord  ▼erhinderte),  daB,  wenn  die  Mutter  infolipe  der  mederkanfi  rtarb,  das  Kind  den 
Tod  erleiden  mußte,  weil  es  die  Ursnche  von  dem  T<"1  der  5tiitter  sei.  und  (Jcshall)  fand  sich 
niemand,  um  e«  zu  säugen  oder  zu  pÜcgeu.  Deshalb  wurde  das  Kiud  lebeudig  zur  Muttor  in 
den  Sacjgf  gt^^gty  and  beide  wurden  luaammen  beerdiift,  nicht  feiten  ohne  den  Vater  so  firagen, 
welcher  die  Äusfuhrunp  dieses  (Jelirauelios  hindern  und  das  Kind  erhalten  könnte.  Keine  Frau 
würde  sich  bereit  finden,  solcti  eine  Waise  zu  säugea,  da  das  ihreu  eigeneu  Kindern  Unglück 
bilngfen  würde.    Ifir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ^ne  Fraa  in  Abwesenheit  ihres  Gatten  Ton 

Zwillingen  cntl)uinl<Mi  wurde  und  unmittelbar  nach  der  Enfbindanp  starb.  A nf  Befehl  des  GroB« 
▼aters  (väterlicher  Seite)  wurden  beide  Kiuder  mit  der  Mutter  beerdigt"  (Legatt). 

„Eine  junge  Frau  starb,  nachdem  sie  Zwillingen  das  Leben  gegeben  hatte.  ESnes  der 
Kinder  starb  greich  nach  seiner  (ieburt,  aber  das  andere  war  ein  völlig  gesundes  Kind.  Früh 
am  aadera  Morgen  band  man  das  lebende  Kind  mit  den  beiden  Leichen  zusammen  und  tmg' 
•ie  xnm  Begräbnisplatze,  wo  man  das  Lebende  mit  den  Toten  begrub.  Man  horte  das  kleine 
Wesen  schreien,  als  es  flußabwärts  lom  Dschungel  gebracht  wurde,  aber  seine  Kl  igi  lante  trafen 
nur  taube  Ohren  und  harte  Herzen,  and  nicht  einer  fand  sich,  der  das  Kind  zurückgebracht 
nnd  adoptiert  hätte"  (HoUand). 


610.  9«r  giesehleehtllclie  Terkehr  mit  der  Totem 

Unzählig  nnd  unentwirrbar  sind  die  vidfach  TerscUnngeuen  Fäden,  welche 

die  Phantade  des  Menschen  als  Richtschnur  fttr  die  l^cfriedigong  unersfttÜlcher 

AVolIiist  presponnen  hat,  iiixl  daltfi  unfaßbar  nnd  nicht  zu  verstehen  für  ein 
geäundlieit^jgemäli  augelegtes  Menschengehirn.  Was  dem  einen  wunnevolles 
Enizfleken  und  die  höchste  geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  das  vermag  den 
gesunden  Menschen  nur  mit  Ab.^cheu  und  Ekel,  den  Arzt  mit  tiefstem  Mitleid 
zu  Hrfiilleu.  Dief^c  für  gewöliiilicli  als  dio  Nachtseiten  der  inrTisciiliclien  Natur 
bezeichneten  Verhältnisse,  vun  welchen  infolge  unzweckmäßig  angebrachten 
Sittlichkeitsgefühls  weder  die  Richter,  noch  häufig  anch  die  Ärate  in  genügender 
Weise  unterrichtet  sind,  yerdienen  im  vollsten  Maße  die  Anfmerksamiceit  nnd 
Beachtung  dei-  Anthropologen.  In  dieses  Gebiet  geliöit  nuch  die  sogenannte 
Nekrophilie  oder  der  geschlechtlielie  rmi^anji;  mit  Tieieheii. 

muß,  wie  schon  gesagt  wurde,  für  uns  unfaßbar  bleiben,  wie  die 
woUttstige  Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Kadaver  des  Mitmenschen  Schonung 

gewährte.  Aus  rein  physiologischen  Ursachen,  welche  näher  zu  erörteni  wohl 
kaum  nutwendig  sein  dürfte,  kann  es  sieh  in  difMu  Fällen  natürlicherweise 
immer  nur  um  den  Beischlaf  eines  lebenden  Mannes  mit  einer  weiblichen  Leiche 
handeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafß-Ebing: 

„Bierre  de  Boismont  teilt  <iii^  (•esebichte  eines  Leichenschänders  mit,  der  sich  nach 
Bestechung  der  Leichenwärter  zur  Leiche  eines  sechzehnjährigen  ülädchons  aus  TOrnehmem  Haus 
eingeschlichen  hatte.  Nachts  hörte  man  im  Totenzimmer  ein  Geräusch,  als  wenn  ein  StHcic 
Uöbel  utiifullo.  Die  Jlutter  ili-s  M  rstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  einen  Menschen, 
der  im  Kachthemd  vom  Bett  der  loten  hcrabsprong.   Man  meinte  suerst,  man  habe  es  mit 
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«ioeni  Diebe  sa  tan,  erkannte  aber  bald  den  wabren  Talbailaad.  Bs  itellte  aidi  beraas,  daft 

der  Schänder,  oin  Monsch  ans  vornehmem  Matisp,  schon  öfter  die  Iitdcben  junger  Weiber 
geschändet  hatte.    Er  wurde  zu  lobetuläoglidieiD  Kerker  verurteilt." 

Ein  französischer  Serg^eant  hatte  wiederfaoIentHch  veibllebe  Leichen  ans- 

gcofiabcn.  sie  zerstückelt,  ihnen  die  Eing-eweide  herausgerissen  und  sie  wieder 
beerdi<^t.  Bei  einer  dieser  T.eiclic!!  kam  ihm  das  Geliist  an,  mit  ihr  den  Beischlaf 
auszuführen.   Er  sclireibt  selbst  daiüber  an  den  (ierichtsarzt: 

„loh  bedeckte  den  Kadaver  allenthalben  mit  Könen,  drSekte  ihn  wie  raeend  an  mein 
Herii  Alles,  was  man  an  einem  lebenden  Weibe  gttnieBen  kann,  war  nicht»  im  Vergleich  zu 
dem  empfundenen  Genuß.  Nachdeib  icli  diesen  etwa  eine  Viertelstunde  (gekostet,  zerstückelte 
ioh  wie  gewöhnlich  die  Leiche  and  riß  die  Eingeweide  heraus.  Dann  begrub  ich  wieder  dea 
Kadaver«  (v.  Kra1ft-Kid,uj). 

Tn  ^rleicher  ^\'(Ms^'  ist  er  5?päter  noch  mit  einer  Keilie  von  Leichen  ver- 
falu'en,  die  er  zum  Teil  mit  seinen  iS'ägeln  ausgrub,  bis  der  Arm  des  Gesetzes 
ihn  erreichte.    Er  sajrt  dann  femer  von  sich: 

„Der  Zerstörunsrstriob  war  in  mir  immer  heftiper,  als  die  erotische  Monomanie,  dai 
unterliegt  keinem  Zwoifi'l.  Ich  glaube,  daß  ich  niemals  mit  dem  Zweck,  eine  Leiche  zu  not- 
jtüchtigcn,  allein  ein  solches  Wagnis  unternommen  hätte,  wenn  ich  nie  nicht  später  zerstückeln 
konnte"  (Tamomiky), 

Wir  werden  für  diese  Fftlle  v.  KraffUEhing  sicherlieh  Becht  geben,  wenn 
«r  sagt: 

„Die  ui  der  Literatur  rorkommendea  Vllle  von  IieiekeQiebindungen  machten  den  Ein- 
draok  pathologischer,  nur  .siml  a'iv  bis  anf  den  berttknten  dee  Sergeant  Bertram  nichts  weniger 
Ab  genau  beschrieben.  \i\  ihrer  .Mutivierang  schdnen  ite  neb  an  die  Kategorie  der  Lustmorde 
ansareihen,  insofern  gleichwie  bei  diesen  eine  an  sieh  grauenvolle  Vorstellung,  vor  der  der 
Oeaunde  zurückschaudert,  mit  Lustcmpßndungen  betont  wird." 

Hirse  iMkläniii^'  paßt  aber  nicht  für  allf  Fälle,  worauf  M,  Bartels  (unter 
Anführung  der  folgenden  Beispiele)  hingewiesen  hat.  In  einer  Anzahl  dieser 
Fälle  ist  es  in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  einen  lauge  Zeit 
ungestillten,  gewaltigen  Geschlechtstrieb  handelte,  der  in  dem  Verkehr  mit  der 
weiblichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu  seiner  Befriedijrnng 
nicht  unbenutzt  vorübergehen  ließ.  So  sind  wohl  mit  \\'ahrscheinliclikeit  die  Fälle 
zu  deuten,  wo  Mönche,  welchen  die  Leicheuwache  übertragen  wai-,  die  Tote 
2ar  Stillung  ihrer  Lfiste  verwendet  haben.  Es  reiht  sieh  anch  hier  jener  Fall 
an,  welcher,  wie  man  Xiehuhr  erzählte,  zu  der  Schließung  des  Begräbnistui  iiies 
4er  Pai'si  bei  Bombay  die  VeiJinlassung  gegeben  hatte.  Eine  .Tnnpffrau  war 
gestorbeu  und  wurde  an  diei?em  Orte  des  Schreckens  vou  ihrem  (Jeliebten  auf- 
.gesneht  mid  beschlafen.  Ebenso  gehört  hierher  der  Bericht  des  Herodot  Uber 
4ie  Totengebräuche  der  alten  Ägypter: 

„Die  Weiber  von  angeaeheuen  Männern  gibt  man,  wenn  sie  gestorben  sind,  nicht  sogleich 
Mar  £inbalaanüerang,  ebenso  auch  nicht  diejenigen  Frauen,  welche  sehr  schon  sind  und  von 
jnehr  Anaehen;  ent  nach  Verlauf  von  zwei  oder  drei  Tagen  übergibt  man  sie  den  Ein» 
.balsamieren! :  es  geschieht  dies  deshalb,  damit  die  Einbalsamiercr  mit  deti  Krauen  keinen  L'mpanR 
ipäegen.  Man  erzählt  nämlich,  daß  einer  derscibcu  ertappt  worden  sei,  wie  er  mit  dem  frisclien 
Xjeichnam  einer  Frau  Unzucht  trieb,  aber  von  seinen  Kameraden  vennten  ward." 

Andere  Fälle  gehören  gleichfalls  nicht  zu  denen,  von  welchen  v.  KraffU 

Ehmg  spricht: 

So  soll  es  auf  dem  Lande  im  Hundsrück  bis  vor  kui'zem  gebräuchlich 
gewesen  sein,  dafi,  wenn  eine  Brant  gestorben  war,  der  Brftntigam  mit  ihrer 

Xieiche  die  Brautnacht  feierte. 

Ferner  linden  wir  einen  srhauerliclK  ii.  zu  unserm  Thema  gehörenden 
•Gebrauch  in  Afrika.  Stirbt  nämlich  eine  Ivikamba-Frau  und  hndet  aus 
irgend  einer  Ursache  bei  ihr  ein  Blntanstritt  ans  den  Genitalien  statte  so  ranB 
«in  fremder  Manu  die  nächstt^  Naclit  bei  der  I>eirhe  liegen.  Morgens  findet  er 
*ine  Milchkuh  in  der  Nähti  angebunden.  Diese  Sitte  wii"d  geheim  gehalten  und. 
jiur  im  Geheimeu  auj«geführt. 
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Vielleicht  gehört  auch  der  folgende  Fall  hierher,  den  v.  Wlislockr  aus 
einer  sfidiingarischen  Stadt  berichtet: 

„Es  lobte  dort  eine  Witwe,  die  einen  Zwitter  tarn  Kinde  hatte.  Dieser  war  bereite 
zwanzig'  .lahro  alt,  ü'idü  in  WoilicrkliM<l<  ni  lipriim,  reuchte  Tabak  und  verriclit<'tt>  Arl)eitcii  der 
Mäuner.  Kr  war  dabei  die  Zielscheibe  der  Uasae^jugend.  Im  Fasclitng  dos  augeführteo 
Jeliree  (i86t)-  fiel  ee  ihm  «in,  sich  verohelichca  su  wolleo.  Da  griff  aeiiie  Mutter  Mi  einem 
Znnhcriiiiltcl.  „ntii  das  ( icschlocht  ihres  Kindes  iti  Ordniiupr  zu  bringen".  Spiit  abends  pinp  sie 
mit  dem  übrigens  slarkL'ii  Zwitter  auf  den  Kirchhof  und  beide  üfluetea  dort  das  Grab  aud  den 
8wrg  einer  vor  kaner  Zeit  beerdif^n  Jnngtnm.  Die  Matter  hleS  nun  den  Zwitter  eich  neben 
die  tote  ^laiil  SU  legen  niid  ilie  Narht  dort  zuziibritigcii.  I^cr  Zwittor  tat  es  aiu-h  nhi\r  F'nVcht 
und  Grauen,  oaebdem  die  Mutter  ihm  noch  verschiedene  (ieheinitrauke  für  die  Nacht  mit  ine 
Oreb  gegetien  hatte,  die  man  am  nichsten  Morgen  neben  dem  toten  Zwitter  vorfand.  Auf 
welche  Weise  dfr  Zwitter  tuns  Leben  kam,  knniito  ndor  wollte  man  nffenfliob  nicht  kundgeben ; 
soviel  aber  ist  gewiß,  daU  er  an  der  Leiche  eine  Schandtat  verübt  halte,  um  dadurch  aein 
„Gesehleeht  in  Ordnung  su  bringen".  Die  Mutter  erhingte  sieh  am  nS^sten  Tage,  nachdem 
sie  ihren  Bekannton  eingestanden  hatte,  dafi  sie  durch  dieses  Mittel .  ihr  Kind  „so  rechtem 
Manne"  habe  machen  wollen.'* 


611.  Die  Sehwingeraiig  der  Toten. 

In  hohem  Maße  eiR:entümlieh  muß  »  s  uns  bei  üln  t  n.  wenn  wir  sehen,  da6 
tmsei'e  Vorfahren  drr  Mcimino^  waren,  daß  solcli  ein  Hcist  lilaf  mit  der  Leiche 
unter  Unii>tauden  bei  derselben  eine  ächwaugerschaüt  herbeiiiihren  könnte.  Es 
ist  naturgemäß  mcbt  von  jenen  so  vielfach  in  den  Bomanen  vergangener  Jabr- 
hundeite  aaftretenden  Fällen  die  Rede,  wo  es  sich  um  eine  Sdieintote  handelte, 
welche  nach  erfiiliitfr  l^<'fniclitiiii<j:  wieder  zum  Leben  erwachte  und  nnn  nicht 
wußte,  wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen  war.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr 
in  Wirklichkeit  um  definitiv  Gestorbene. 

Eine  solche  Geschichte  finden  wir  in  Kommannus*  de  miracnlis  mortnomm, 
welche  er  den  Ghronicis  Änglicis  des  Rogerus  nacherzählt: 

Kin  Krieper  auf  der  Tnscl  Doysa  lielito  ein  Miidoheii,  ohne  daß  er  jedoch  von  demselben 
erhört  ward.  Sie  stirbt  und  der  Soldat  verschafft  sich  Zutritt  %u  *der  Leiche  und  vollführt  mit 
der  Toten,  was  ihm  die  Lebende  nicht  gewKhrt  hatte.  Nach  vollsogenem  Beischlaf  spricht  eine 
Sliniiue  aus  dem  I.oif!jn!jni  zu  dorn  Leichenschändor,  anjic'l)li<  Ii  die  des  Snfnn«:  ,.Siehe.  ilti  haat 
mit  mir  einen  Sohn  gezeugt;  ich  werde  ihn  dir  bringen.''  Und  nach  neun  Monaten,  cum 
tempus  pariendi  instaret,  peperit  ftUum  abortivum.  Den  brachte  sie  dem  Vater  und  sprach  su 
ihm:  .Siehe,  das  ist  dein  Sohn,  Bchncidi'  ilim  den  Kopf  ;il>  ni.fi  l-nvahro  ilrnsrlli.  n,  wenn  du 
deine  Feinde  besiegen  willst"  usw.  £r  tat  das  und  dieser  Kupt  wirkte  wie  eine  Art  Gorgooen- 
haupt.  Spftter  heiratete  der  Soldat;  seine  Frau  fand  eines  Tages  den  Kopf  und  warf  ihn  in 
den  Glolf  von  Satatin,  und  nun  war      mit  seinem  Sic^r^n  vorbei. 

Eine  {ranz  ähnliehe  Krzähhnif,'  liat.  nach  einer  ^Mitteilung'  von  Knnrnd 
Schüttmüller,  dem  Muuographeu  des  Tempi erordens,  in  dem  berüchtigten 
Prozesse  dieses  Ordens  eine  wichtige  Bolle  gespielt,  und  zweimal  wird  sie  von 
Miehekt^  in  fast  Qbereiiisilmniender  Weise  berichtet.  Das  eine  Mal  ist  es  ein 
armeniselier  Hitter.  der  die  tote  Geliebte  am  Ta'j:e  narli  ihrer  Beisetznn^  in 
dem  Grabgewölbe  s(  h\N  ängei  te;  das  andere  Mal  ist  es  ein  Templer,  der  das  von 
ihm  {Ttdiebte  Mädchen  zu  dem  genannten  Zwecke  ei-st  exhumieren  muß.  Beide 
Male  fordert  eine*  von  der  Leiche  ausgehende  Stimme,  daß  der  Xekrophile  nach 
dem  Verlaufe  von  neun  Monaten  wiederkommen  nnd  sieh  sein  Kind  al)liolen 
solle.  Er  findet  dasselbe  dann  zu  dem  festgesetzten  Termine  zwischen  den 
Beinen  der  Mutter  lie<>:end;  in  dem  einen  Falle  ist  aber  nicht  ein  vollständiges 
Kind,  sondern. nnr  ein  menschlicher  Kopf  geboren  worden,  mit  dem  dieTempel- 
lierren  späterhin,  wie  ihnen  von  ihren  Verfolgeni  vorgeworfen  wurde,  allerlei 
bösen  Zauber  getiiebeu  haben  sollen. 
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&Vi,  Die  Totenhocbzeit. 


Es  ist  eine  weitverbreitete  volkstümliche  Redensart,  daß  die  Ehen  im 
Himmel  fjt  srlilossen  werden,  nnd  doch  sind  wir  fjcrade  o;('wohnt,  den  t'bcrirnng 
in  das  liimmlisclie  Leben,  das  Sterben,  als  das  wicliligste  aiillüsende  Moment 
&ar  die  bestellende  Ehe  oder  ancU  für  die  versprochene  Verheiratung  anzusehen. 

Aber  dennoch  sind  die  Serben  daraaf  bedacht,  auch  die  ehelichen  Znst&nde 
für  das  Hinmiplrcich  zu  i'eo-oln.  Denn  wenn  bei  ihnen  ein  Mann  oder  eine  Frau 
verscheidet,  welche  zweimal  verheiratet  gewesen  ist,  so  schlachtet  mar.  eine 
schwarze  Henne  und  legt  sie  dem  Leichnam  in  den  Sarg.  Diircli  dieses  Opfer 
soll  die  Verstorbene  die  zweite  Ehe  vergessen  nnd  sich  in  der  Ewigkeit  sofort 
an  iliren  ersten  Lebensgefährten  anschli»  U«  n  (Kraiifi). 

Die  Serbinnen  besitzen  aber  aucli  noch  ein  Verfahren,  um  den  liintcr- 
bliebenen  Gatten  zu  zwingen,  der  Frau,  die  ihm  der  Tod  entriß,  die  eheliche 
Trene  ra  erhalten.  Krauß  berichtet  hierüber: 

»Stirbt  oine  junge  Frau  und  will  deren  Muttrr,  daß  d»'r  vcrwitwote  Kidam  keine  zweite 
Khe  rnelir  stlilifUcn  s«ill,  so  löst  sie  dif  Hand-  und  Fiililiindeii  der  vtTRlorlit'nci)  'I'di'htcr  nidit 
wieder  auf;  denn  su  bleibt  das  „(ilück  des  Aluuues  in  einer  Deueo  Liebe  gebunden'^.  Nebenbei 
bemerkt,  Twvpricht  rieh  eine  Mutter  die  gleiche  Wirkung,  weon  «ie  ihre  tote  Tochter  mit  dem 
Hoebaeita-  nnd  Traminffsklt  idf  an^rezogen  bostntton  liißt." 

Es  hat  nun  für  un>ere  «ranze  Anschauunjj^sweise  etwas  in  lioliem  Orade' 
Befremdendes,  wenn  wir  hören,  daß  es  \'ölker  gibt,  welclie  nun  aber  wirklich 
Eheschließungen  nach  dem  Tode  volheieben. 

Hier  stehen  wieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  uns  JUooUtÜe 
folgendes  berichtet: 

„Oftmals,  wenn  das  Müdcbcii  stirbt,  bevor  der  Hochzeitstag  Iterannoiite,  besonders  wenn 
dieses  beinahe  oder  gerade  in  dem  Heiratsalter  der  Fall  ist,  so  wird  ein  Gebrauch  boobacbtet, 
welcher  heißt:  ^um  ihre  Schuhe  bitten'*.  Ihr  Verlobter  begibt  siili  inr-r.nlicli  in  die 
Wohnung  ihrer  Eltern,  und  mit  Klagen  nähert  er  sich  <lem  Sarge,  welcher  ihrcMi  Loichnam 
cuthält.  Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  Paar  Scluihes  welche  sie  in  Iet?:ter  Zeit  getragt- n  hat. 
Diese,  bringt  er  nach  Hause,  woln-i  or,  wälir«Mid  er  durch  die  Strafien  geht  ntlor  getragen  wird, 
drei  l)rpntif'n<le  Sliieke  WoihiiUicli  in  dt  r  Hand  hält.  \\'('nii  or  anf  ilttn  W'i'yff  nach  soiiirr 
Wohnung  an  oino  Stralioncckf  koninit,  rnft  er  ihren  Xainen  und  ladet  sie  ein,  ilini  zu  folgen. 
Wenn  er  zu  Hause  angelangt  ist,  unterrichtet  er  sie  hiervon.  Den  mit^ji  braehten  Weihrauch 
stellt  er  in  einen  Heliälter.  Er  l)ereiti  t  in  einem  itasseiulen  Hunine  citi'  ii  Tisch  inul  stellt  hinter 
diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe  des  verstorbenen  Mädchens  werden  auf  oder  unter  diesen  Stuhl 
gesetik.  Der  Behälter  mit  dem  aus  ihrer  Bitern  Hause  mitgebrachten  Weihrauch  wird  auf  den 
Tisch  trestelll.  ziisntumen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen.  Hier  sorgt  <  r  ilMfür,  duC  ilirsi- 
zwci  Jahre  hindurch  brennen,  wu  duna  zu  ihrem  Uedächtnis  eine  Tafel  in  der  die  Ahnen- 
tafeln der  Familie  enthaltenden  Kische  angebracht  wird.  Durch  alles  dieses  erkennt  er  rie  all 
sein  Weib  an." 

Einen  andern  lierieht  über  dieselbe  Sitte  der  <  hinesen  liefert  Kafschr: 
Stirbt  indessen  die  Braut  vor  der  Hoclizeit,  so  ist  es  in  den  besseren  Kreisen  fast  aus- 
nahmslo«  befolgte  Regel,  daB  der  Brttutigam  aioh  einer  Zeremonie  nntersieht,  durch  die  er  pro 

forma  der  Oatti^  des  verst(ir?H-iii':i  Müiicln  ns  wird.  T)ie  Kltcrn  des  letzteren  V"rsliindi^en  die 
des  jungen  Mannes  vuu  dem  eingetreteneu  Todesfall.  Der  Vater  des  Uräutigams  sendet  als 
Antwort  einen  Ferkellcopf,  Kerzen,  ein  Leichentuch,  Tier  Teigkoehen  und  einen  aerbrochenon 
Kamm.  Dieser  wird  drtn  Mädchen  in  das  (irah  mitge^jeben,  wiiliniiil  die  iiliri^,'en  Geachenkc 
als  Upfergaben  betrachtet  werden.  Sofort  nach  der  Beerdigung  werden  die  Vorbereitungen  zur 
Hoebsrit  getroffen.  Der  firftntigam  legt  an  einem  vorher  bestimmten  Gläekstage  ein  Hochzeitsgewand 
ah  und  wartet  in  seiner  Wohnunt;  die  Ankunft  eines  Holzt äfelchens  ab,  auf  dem  der  Name 
«einer  toten  JBnnt  veneichnet  ist  und  das  ihm  in  einer  Hoclizcitasäofte,  die  auch  einen  Fächer 
und  ein  Taschentuch  enthält,  Uberbraeht  wird.  Dem  Palankio  geht  ein  Musikant  voran,  der 
ein  Blasinstrument  bläst,  das  er  in  der  rechten  Hand  hält,  während  er  mit  der  linken  eine  von 
•einem  GSrtel  herabhängende  Trommel  schlägt.  Die  Bruutsänfte  wird  im  Hause  des  f^räutignnis 
unter  Zeremonien  empfangen,  die  den  bei  der  Ankunft  einer  lebenden  Braut  beobachteten 
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ähnoln.  Die  den  Nnmcii  der  (otm  llraut  aiifw^  ist  niU'  Tafel  wird  auf  den  ÄlineiialtMr  der  Familie 
des  Bräutigams  gelegt,  deuen  jüngere  Geschwister  nebst  seinen  Neffen  und  Micbten  lifih  davor 
niederwerfen,  um  mit  der  Stime  die  Erde  so  berShren.  An  dem  Tifelchen  hingt  eine  ailberne 
Alcdaille,  auf  welcher  der  Xame  und  dos  Datum  der  Geburt  und  des  Todes  der  Verstorbenen 
eingraviert  sind.  Einige  herbeigerufene  taoisiiseiie  Priester  beton  fiir  die  Seelenruhe  der  toten 
Bmat  und  fordern  diene  mnf,  du  (IIQek  ihrer  neuen  Psmilie,  vor  allem  dna  Qedeihen  ihres 
Gatteu  zu  fördern.  Sokhe  Hochzeiten  finden  nor  snr  Kachtseit  statt,  denn  das  Tegealicht  wird 
als  den  Geistern  unan2""(iiosson  betrachtet. 

Aber  einen  uodi  um  vieles  meikwürUigeren  Gebraucii  finden  wii*  ebenfalls 
bei  den  Chinesen,  welchen  gleichfalls  Katarer  mitgeteilt  hat: 

„Uöclist  sonderbar  ist  die  folgende  Sitte  auf  dem  Gebiete  der  Ehe.  Diese  wird  von  den 

Chinesen  fiir  etwas  so  AViclitipes  und  Notwendiges  gehalten,  daß  sie  nicht  nur  die  Lebenden, 
soudern  auch  die  Toten  verheiraten.  Die  Geister  aller  männlichen  Kinder,  die  gans 
jang  sterben,  werden  nach  einiger  Zeit  mit  den  Geistern  weiblicher  Kinder, 
die  in  gleichem  Alter  aus  den»  Loben  scheiden,  vermählt.  Stirbt  B.  ^n  zwölf- 
jähriger Knabe,  so  trachten  seine  Eltern  (i  oder  7  Jahre  nach  seinem  Tode,  seine  Manen  mit 
denen  eines  gleiolialterigcn  llSdchens  sn  verehelichen.  Sie  wenden  steh  an  einen  Ueirats* 
verniittl  r.  der  ihnen  sein  \'er/i'i<linis  toter  Jungfrauen  vorlegt.  Nach  getroffener  Wahl  wird 
ein  Astrolug  zu  Kate  gezogen,  der  den  Geistern  der  bcidea  Abgeschiedenen  das  Horoskop 
stellt.  Erklärt  er  die  WaU  f&r  eine  günstige,  so  beetimmt  man  eine  019cksnaeht  fBr  die 
Ilouhzeitk  Diese  geht  f« ilirenderraaßen  vor  sich.  Im  Zeremoniensaale  des  Kltendiause.s  dos 
toten  BrKntigams  wird  eine  papiemc  Nachbildung  des  letzteren  in  vollem  Uuclueeitskostüm  auf 
einen  Stuhl  gesetzt  Um  9  Uhr  oder  noch  spSter  senden  die  filtern  eine  Hoehieitssünfte  (ans 
Palnienrinde  mit  Papier  überzogen)  im  Namen  des  (leistes  des  Jünglings  ins  Elternhaus  der 
Braat  mit  der  Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  Jlädehena  gestatten,  sich  in  die  Sänfte  au  setien, 
nm  in  ihr  neues  Heim  gebracht  zu  werden.  Die  Chinesen  glanben,  daB  jeder  Mensch  drei 
.Seelen  habe  und  diiü  die  l  ine  nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentafel  bleibe.  Dieser  (Glaube 
führt  dazu,  daß  die  Ahnoiitui'el  der  toten  Braut  vom  Ahnenaltar  genommen  und  nebst  ihrer 
papierenen  Nachbildung  in  die  Sänfte  gelegt  wird.  In  manchen  Fällen  werden  auch  die 
Ton  dem  Ilädehen  zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  Kleidungsstficke  ins  Elternhaus  des  ver- 
storbeneti  Jiinglinps  nberg<'führt.  Sofort  nach  Aiikind't  dfs  von  zwei  Mij.sikanten  (der  eine  spielt 
aul  einer  Jjaute,  der  andere  schlägt  eine  große  Trummel,  J  lun- 1  am)  eriltfaeten  Uochzeilszugea 
werden  Ahnentafel  und  Papierbraut  ans  der  Sänfte  genommen;  die  erstere  findet  ihren  Plats 
nunmehr  auf  d<  iii  Ahnf^naltnre  des  sehwiegerelterlieheti  TIniisos;  die  l'aj)ier^'estalt  wird  auf  einen 
Sessel  gesetzt,  den  mau  neben  denjenigen  stellt,  auf  dem  der  papierene  Bräutigam  sitzt.  Sodann 
r&ckt  man  einen  mit  verschiedenen  Speisen  besetzten  Tisch  vor  das  papierene  Brautpaar,  daa 
von  einem  halben  Dutzend  taoistischer  Priester  mittels  mehrerer  Liedi-r  und  (lebete  ermahnt 
wird,  den  Ehebund  einzugehen  nud  das  Uochzeitsmahl  zu  gemeßon.  Den  Schluß  der  Eeier 
Uldet  die  Verbrennung  des  papierenen  Paares,  sowie  einer  grofien  Menge  von  papierenen  IMenem, 
Dienstmigden.  Sänften,  Gcldnachahmungen,  Kleidern,  Kachern  und  Tabakspfeifen." 

Aber  die  Chinesen  stehen  in  dieser  Besdekong  nicht  einzig  da.   Wir  lesen 

bei  Kui  iimanuuti: 

„Wenn  bei  einem  Tataren  ein  Sohn  stirbt,  welcher  niefat  verheiratet  ist,  und  eineni 

anderen  stirbt  eine  unverheiratete  Tochter,  so  kommen  die  Eltern  der  tn  idon  N'erstorbenaQ 
ulMrein,  zwischen  diesen  beiden  Toten  ein  Jilhebüuduis  z\x  stiften.  Der  Ehekontrakt  wird 
sehrifUieh  aufgesetzt,  der  JBngling  und  die  Jungfrau  werden  anf  Papier  gemalt  und  dieses  wird 
mit  beigesteuertem  Gclde,  Gebraoehsgegenständen  und  flausgeritt  dt m  Vulkan  geweiht  in  dem 
Glauben,  dafi  die  Verstorbenen  nun  in  dem  anderen  Leben  ehelich  verbunden  sind.  Sie  nisten 
zu  diesem  Zwecke  auch  eine  feierliche  Hochzeit  aus  und  verschütten  von  den  zubereiteten 
Speisen  hierhin  und  dorthin  etwas,  damit  der  Bräutigam  und  die  Braut  auch  esseu  können. 
Die  Kitern  und  die  .Vngehiirigen  solcher  Toten  glauben,  daß  sie  nun  durch  die  gleichen 
verwaudt.schaftlicheu  üande  miteiuaudcr  verknüpft  seien,  als  wenn  die  Verehelichung  noch  bei 
Lebzeiten  der  Brantlente  stattgefunden  hfittb." 

Dieser  Bericlit  deckt  sich  inhaltlich  fast  genau  mit  der  von  Schräder* 
zitierten  ErziUiluiiu^  iW^  Marco  J'ofn. 

Noch  einer  anderen  Form  der  Tuleiihochzeil  haben  wii*  zu  gedenken, 
welche  nach  dem  Berichte  v.  Brandts*  ebenfalls  bei  den  Chinesen  stattfindet. 
Er  sagt: 
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Maachmal  geschieht  es  aber  doch,  daß  eine  Witwo  aus  einer  g;nteu  Familie  sich  wieder 
verheiratet,  und  dann  tritt  an  die  letztere,  wenn  auch  nicht  die  Notwendigkeit,  so  doch  der 


Wunsch  heran,  für  den  Toten  eine  andere  Gattin  zu  finden,  dntnit  der  Plutz  auf  der  Fnmilien- 
begräbnisstelle  un«l  im  Ahnonsaale  nicht  nnausgcftillt  bleibe.    Für  Ciold  versteht  sicli  dann 
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\rohl  auch  die  Tielleicht  Terkrflppelte  Tochter  einer  armen  Familie  zu  einer  soleben  Ehe*  die 
.als  vollständig;  rochtniäßif;  Riiproschon  wird. 

Scliließlicli  folge  noch  der  Bericht,  den  SIruz  nach  den  Mitteilungen  von 
1\  Fu'per  (aus  Jau-Ku  im  nordwestlicheu  SüdscLantung)  zitiert,  über  eine 
merkwQrdige  Verheiratungr  zweier  Leicheu  bei  den  Chinesen. 

,.I*]ine derartige  Fpiorlichkeit  ereignete  sich  kürzlich  in  dem  Orte  Pnoly  im  Siidon  Sohantungs, 
unii  dabei  ging  es  hoch  her.  Es  handelte  sich  um  einen  bejahrtea  Alten,  der  das  Zeilliche 
geieguet  liatte  and  dessen  Vrau  auch  bald  darauf  gestorben  war.  Es  stand  nichts  im  Wege, 
beide  ta  begraben,  aber  ehe  das  geschah,  mußte  der  Alto  erst  noch  eine  längst  Terstorbene 

und  vergessene  Braut  heimführen.  Die  war  ihm  nämlich  vur  etwa  r>ü  .luhren  zugesprochen 
worden,  als  aber  dann  die  Hochzeit  vor  sich  gehen  sollte,  hatte  der  Tod  die  Hrnut  weggeholt. 
Dem  Junggesellen  wurde  bald  eine  andere  Frau  gesucht,  und  mit  der  lebte  er  mehr  als  40  Juhre 
zusammen,  bis  auch  sie  beide  starben.  Die  zurrst  ye.storbene  Hraut  gilt  nun  aber  als  die  reeht- 
mäüige  und  sie  steht  ihrem  Manne  im  Scbultenreiehe  als  die  eigeutlighe  Frau  zunächst.  Doch 
heyoT  er  sie  dort  heimfuhren  kann,  muB  er  ihr  erst  hinieden  angetraut  «erden.  Das  geschah 
denn  atn  näinlifln'ii  Ttir:(\  als  die  Frau  un.sores  .Mtoii  lii-grabeii  worden  sollte.  Das  Grab  der 
verstorbenen  iiruut  wurde  geöffnet,  die  noch  vorhandenen  wenigen  Knochen  wurden  sorgsam 
au^ehoben  und  in  einen  neuen  Sarg  gelegt,  das  Seelensitstlfelohen  (i^-ui)  trnrde  in*  eine 

Hftnfto  gesetzt  und  dann  in  leierüclioin  Urnntziige  unter  ^Iiisik  und  Petardi'nm'kiia'.t»>r  zum 
Heim  der  Toten  geführt.  Während  Freunde  und  Verwandte  den  Uochzoitsschmaus  verzehrten, 
wurden  die  beiden  Seelensltstafeln  der  Toten  nebeneinander  gestellt  ond  man  unterlieB  es 
nicht,  auch  ihnen  die  einzelnen  (Jerichto  aii/.iibt'  ti  ii  und  rbMi  Duft  der  Spi  isni  zu/.'.ililasi-n." 

In  der  FortseUsuug  dieses  Berichtes  wird  dunu  der  zweite  Akt  der  Feier,  dtvs  Begräbuis, 
grsehildert.  „Die  Leidtragenden  legten  ihre  schmutzigen  weißen  Rocke  an  nnd  wankten  hinter 
de  1  Särgen  der  zwei  Mütter  her;  einige  kiinnten  sich  kaum  an  ihrem  Sehnierzeiisstt)cke 
aufrecht  halten«  die  Trauer  über  den  so  schnellen  Tod  der  guten  Mutter  hatte  sie  ganz 
aermalnit . . .  „Unsere  gute  Mutter,  unsere  pfute  Mutter!"  jammerten  die  drei  Söhne  der  zweiten 
Frau,  Männer  von  30  —40  Jahren.  „Ib uto  e  rst  bei  uns  eingekehrt,  mußt  du  SO  bald  wieder 
von  uns  scheiden!*'  Dem  Sar^e  der  eigentlichen  Jlutter  wurde  aber  keine  Triine  naehgeweint...^ 
Bs  erfolgte  nun  die  Beisetzung  der  drei  Särge;  die  erste  Frau  bekam  den  Ehrenplals  zur 
Linken  des  .Mannes. 

f'i  i  diesei"  Gelegenheit  weist  ('(tnnt'I;/,  der  HcTausgeber,  liin  auf  die 
MiticiluHL'-eii  von  Grool  Uber  die  Toti  iilieirat  (Kel.  Syst.  2,  802 — 6),  welcher 
diesen  Jiiauch  von  den  Ihuu-li  bis  zu  den  Ming  feststellte,  aber  nicht  wußte, 
ob  er  heote  noch  in  Übanmr  sei. 

In  Afrika  findet  sich  gleichfalls  der  Gebranch  der  Totenhochzeit 
nach  einer  leider  nur  selir  kurzen  Angabe  des  Missionars  dutwnnn  bei  den 
\\  adschugga,  welche  „junge  ßursichen  und  Mädchen,  die  unverheiratet  starben, 
dnrch  besondere  Abmachungen  and  Riten  im  Totenreiche  miteinander  yerheiraten'*. 

Aber  auch  in  Europa  besteht  oder  bestand  in  manclien  Ländern  die 
SittH  t'iiier  Verheiratang  von  Verstorbenen,  wie  sich  aas  gewissen  Gebräudien 
schliefen  lillU. 

So  berichtet  ÄVa«//'-',  daß  es  in  t.!hrowotien  und  Slawonien  noch  vor 
60  Jahren  Braach  gewesen  ist,  daft  mit  dem  Leichenzuge  eines  frtth  yerstorbenen 

mannbaren  Jünglings,  von  dem  man  annahm,  er  sei  bei  Lebzeiten  keines  M'eibes 
froh  geworden,  ein  Itiäiitlicli  geschmiirktes  Mädchen  hinter  dem  Sarge  einher- 
giug,  gleichsam  als  \\  itwe;  denn  man  glaubte,  er  fände  länger  im  Grabe  keine 
Ruhe,  war  ihm  auf  dieser  Welt  der  LiebesgenuS  fremd  geblieben. 

Eine  Eeihe  anderer  Zeugnisse  hat  Schräder^  in  seiner  schOnen  Abhandlung 
über  die  Totenhoehzeit  zusammenLM'stellt. 

So  weist  er  an  Hand  zweier  russistli  L-fsrlniehenen  und  daher  wenig 
bekannten  Berichte  nach,  daß  man  in  Kußland  an  den  Gräbern  unverheiratet 
Gestorbener  eine  ganze  Scheinhochzeit  aufzufahren  pflegte.  Ich  gebe  die 
Belege  nach  Schratlr,y  l  lu  tsetzung. 

Kolljarcvskij  berichte;:  ,.ln  Kleinrußland  sciunückt  man  ein  gestorbene«  Mädchen  wie 
Sur  Hochzeit  und  vereinigt  uiii  dem  Bcgräbniszeremoniell  hoehxeitlichen  Brauch.  Dasselbe 
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tut  man  aiuli  beim  Tode  eines  Hurscheü.  lu  Podolien  bostclil  die  Übcrxeiigun^;.  duli  dio 
Toten  ohne  Güttin  in  jener  Welt  keine  Stätte  haben;  deswoo^en  trügt  die  ßestuUung  einet 
Burschen  dio  Bi'zoichnuiig  dor  Hoehzeit  (vesille  ■«=  mss.  vesflie,  eigentiieh  „Ergötzlichkeit") 
und  wird  nach  Art  einer  Hochzeit  began|{en:  man  verwendet  Biumeo,  Kränze  und  Tücher. 
Dem  toten  Hidehen  heftet  roao  swei  Krlnze  ra  vmd  gibt  den  TMgern  der  Leieheafehoe 
(Hochzoits-')  Tücher;  es  wird  für  sie  ff-rtior  für  das  Jenseits  ein  Mrüutijjurii  Ijostiranit,  und 
iigeud  ein  itursche  ist  es,  der  so  als  Freier  fungiert.  Ihm  umwindet  man  die  Hand  mit  dem 
Hoebseitatoch,  and  in  solchem  Anfpnti  geleitet  er  die  Verstorbene  cum  Orebe.    Von  dieser 

Zeit  an  hitrac'lilt't  ihn  dio  Fainili»'  i!it  Toten  als  „Scln\  ii'jfcrsohii"  ZjutiV  dii'  andiTci,  als 
Witwer.  Bei  den  Serben  wird,  wenn  ein  Jüngling  stirbt,  irgend  ein  Aläduheu  wie  zur 
Hoelizett  angezogen,  sie  nimmt  swei  KriinKe  und  trigt  sie  hinter  dem  Sarge  her,  zwei  Braut« 
führrr  lifffleitcn  sie.  Bei  dem  Hinahlasseii  rior  l.eich«'  in  das  (Jrab  wirft  man  den  einen  XninS 
auf  den  Verstorbenen,  den  andern  übergibt  man  dem  Mädchen,  die  ihn  einige  Zeit  trigt, 
obgleich  sie  niemals  daran  gedacht  hat,  den  Verstorbenen  zu  heiraten." 

Kin  anderer  Bericht,  von  Sejn,  betrifTi  Wr  ißrufiland:  „ICine  Braut  schmücken  »ie  wie 
zur  Moolizoit,  an  die  Hnnd  stockrti  sie  einen  King,  in  die  Hände  gelten  sie  ihr  eine  Kerze 
und  ein  'i  üchlein.  das  Haupt  »chuiiickeu  sie  mit  einem  Kranz  uns  Blumen,  im  Sommer  nus 
frischen,  sonst  aus  künstlichen,  der  übrige  Anputz  ist  wie  sonst  hei  einer  Fruu,  mit  Ausnalime 
der  Haube  und  des  Kopftuches,  die  mit  dem  Kranz  und  dem  netlociitonen  Zopf  vertauscht 
werden.  Einen  Bräutigam  schmückt  man  gleichfalls  wie  zur  Hochzeit .. Sdtraäer^  hat 
nun  darauf  aufmerhsam  gemacht^  daß  auch  in  einem  alten  Bericht  eines  arabischen  Ueiscnden, 
Masudi  (um  010).  von  einer  Verheiratung  eine-:  foten  jMn<,'<:esfllen  gesprochon  wird:  „Die 
Heiden,  die  im  Lande  der  Chasaren  leben,  gehören  zu  verschiedenen  Stämmen,  unter  denen 
■ieb  die  8l*wen  und  Russen  befinden.  Sie  verbrennen  ihre  Toten,  indem  sie  auf  denselben 
8cheit'Tliauf'''n  ihre  Waffen,  ihre  Lasttiere  und  ihren  Schmuck  l'-sen,  Wenn  einer  stirht.  so 
wird  sein  Weib  lebendig  mit  ihm  verbrannt,  wenn  aber  dus  Weib  stirbt,  unterzieht  sich  der 
Mann  nicht  solchem  Los.  Wenn  aber  einer  als  Junggeselle  stirbt,  so  verheiraten  sie  ihn  nach 
•einem         . . 

Mit  ilit»ser  Stelle  setzt  Sclint'h'r'-  in  Wre^lcicli  einen  amleieii  alfnii  arabischen 
Bericht,  von  Ihn  Failhlan,  welcher  in  den  .Jahren  921  und  vom  Kaliten 
MuMaäir  als  Gesandter  zn  den  Woli^a-Bulgaren  geschickt  worden  war.  Dieser 
war  Auj^enzeujro  ilei-  bei  der  Verbrennung:  der  Leiche  eine>  russischen  Hänptlinofs 
befiiigten  tri-  ilirlirii  ( lebräuclie.  Die  sein-  ansfiihrliciie  Scliildcnniß-  kann  biei' 
nicht  wiedergegeben  werden,  doch  sei  als  für  diese  Frage  wichtig  hervor- 
gehoben, daü  mit  der  Leiche  freiwillig  sich  ein  Mädchen  verbrennen  ließ,  mit 
dem  vorlier  allerlei  iranill(iiii:> n  \uixenommen  wnrden,  die  Schmder  als  eine 
Nachaljinunq:  von  Ifocli/.citsgebräthluMi  aiiztisflien  ofenei<!:t  ist:  eint-  tVifrlicjic 
Fußwaschung,  geschlechtliche  Beiwoiinung  durch  sieben  Männer,  dreimaliges 
Hochheben  des  Mädchens,  das  mit  seinen  nackten  Füßen  auf  die  Hände  der 
hebenden  Männer  treten  mußte,  gcwalttomes  Hinwerfen  des  Mädchens  an  die 
Seite  der  Leiche  (gleichsam  ins  Khebett),  tisw. 

Schrmh  r  glaubt  nun  in  diesem  Brauche  die  primitivste  Form  der  Toten- 
hochzeit erblicken  zu  sollen. 

Eine  höliere  .Stufe  würde  die  oben  erwähnte  Sitte  der  Scheinhochzeit 
daretellen. 

Es  scheint  aber,  als  habe  es  in  anderen  Zweigen  der  indogermanischen 
Völkerfaniilie  eine  noch  liöliei-e  Stufe  gegeben.  Wenigstens  hat  ScJinKh  r 
wahrsciieinlich  gemacht,  daß  der  im  alten  Griechenland,  speziell  in  Aitika 
(im  fi.  nnd  6.  Torchristlicheu  .Tahrhundei*t),  geübte  Brauch,  unyerheirateten  Toten 
eine  sog.  Lutrophoros  auf  das  Grab  zusetzen,  oder  (2  Jahrhunderte  früher)  ein 
gefülltes  Wassergrefäß  mit  in  das  ihnh  zu  stellen,  auch  nichts  anderes  gewesen 
sei  als  eiu  8ymbül  der  Hochzeit;  denn  die  Lutrophoros  war  das  Gefäß,  in  welchem 
das  zu  der  Hochzeitszerenionie  gehOiige  Braotbad  getragen  wurde. 

Es  l&At  sich  also  die  eigentttmliche  Sitte  der  Totenhochzeit  auch  bei 
indogermanischen  Völkwn  nachweisen. 
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LXXVn.  Du  W«ib  im  Tode. 


513.  Die  wiederj^ekommene  Tote. 

Wiedergekommene  und  uragelu  iide  Tote  spielen  in  der  Mystik  sehr  vieler 
Völker  eine  ganz  hei'vorragende  Rolle,  und  wir  haben  in  den  vorhergehenden 
AbBchnitten  schon  manclies  Bdspiel  hierfür  kennen  gelernt.  Bald  ist  es  eigene, 
schwere,  ungeslihnte  Schuld,  die  ihre  Rückkehr  in  die  Zeitliclikcit  veranlaßt, 
bald  ist  ein  zurückgelassenes  Kind  die  Ursache  ihrer  AViederkuiift,  da  sie  dem- 
selben Schutz,  Pflege  und  Wartung  angedeihen  lassen  müssen;  das  eine  Mai  ist 
ihr  Wiedereraeheinen  ganz  harmloser  Natar,  ein  anderes  Mal  aher  ist  es  yon 
Unheil  verkündender  Vorbedeutungr,  und  in  noch  anderen  Fällen  gehen  die  Toten 
nm  in  der  Absicht,  den  Tiehenden  direkten  Schaden  zuzufügen.  Die  waschenden 
Weiber,  die  weißen  Frauen,  die  tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstischen 
Erscheinnngen  alle  heiSen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  daß  hier  noch  näher 
darauf  eingegangen  zu  werden  brauchte.  Auch  was  im  achtzehnten  Jahrhundert 
in  der  Phantasie  des  Volkes  eine  solche  hervorragende  Rolle  spielte,  die 
lebendig  Begrabenen,  die  scheintoten  Weiber,  soll  hier  keiner  eingehenderen 
Betrachtung  nnterzof^  werden.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  nm  das  Wieder» 
erscheinen  solcher  Frauen,  welche  nach  der  ToUkommenen  Überzeugung  der 
Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  gestorben  waren,  nm  aber  das  blutende  Herz  des 
über  ihren  Verlust  antröstlichen  Gatten  nicht  brechen  zu  lassen,  durch  göttliche 
Gonade  irieder  in  das  Leben  mrttckgerafen  und  nodi  viele  Jahre  mit  ihm  in 
ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  geblieben  sind.  Als  Typus  dieser  Sagen- 
gruppe m(*ire  die  folgende  Ton  KornmmnuB  anf^;ezeichnete  Geschichte  liier 
ihre  Stelle  Anden: 

„In  Bayern  soll  «n  Hann  a«  Toniebin«ni  €les«li1eeht  bei  dem  Tode  seiner  OenabHii 

einen  so  tiefen  Schmerz  empfutidcn  hiibc-n  und  sü  allem  Tröste  unzugänglich  ;.'<'Wi'sini  sein,  dsB 
er  is  der  EioMmkeit  sein  Leben  hinbrachte.  Endlich,  da  er  mit  Trauern  nicht  aufhörte,  sei 
seine  Gattin  von  den  Toten  wieder  auferstanden,  sei  bd  ihm  erschienen  und  hat)e  gesagt: 
„Ob^^leich  ich  meinen  Lebenslauf  schon  einmal  volleDdet  habe,  bin  ich  durch  Deinen  Jammer 
doch  wieder  in  das  lieben  zuriiokgeriifeti  und  habe  von  (Jott  den  Krfohi  erhalten,  daß  ich 
Deine  Uemeiiiscbaft  noch  länger  genießen  soll,  jeduch  mit  der  Bedingung  und  Bestimmung, 
daß  unser  durch  den  Tod  gelöster  Ehebund  von  neuem  durch  feierliche  Einsegnung  dea 
l'riesters  geschlossen  werde,  und  daß  Du  von  Deiner  üblen  Gewohnheit  zu  fluchen  abläßt;  denn 
deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  muß  zum  zweiten  Male  aus  dem  Leben  sciieideu,  wenn 
Du  wieder  solche  Worte  sagyt*  Kaehdem  dies  geschehen  war,  besorgte  sie  ihm  die  Wirtschaft 
wie  früher,  gel)i\r  auch  noch  einige  Kinder,  erschifi:  tiVifr  immer  traurig  und  bleich.  Nach 
vielen  Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtrunko  unzufrieden  und  tluchte  auf  die  Magd. 
Da  vevschwaod  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blielien  ihre  Kleider  wie  ein  Oespenst  an  der 
Stdle  stehen,  wo  die  Mahlzeit  anf^restellt  worden  war." 

Auch  unter  den  \'(ii  talnen  der  (hafen  von  (irr  A^-i-  hn >■</  war  eine  solche 
wiedergekommene  Tote.  Auch  sie  war  schon  in  der  iaiiiiiieugiutt  beigesetzt, 
nnd  der  znrfickgebliebene  Qatte  wollte  sich  nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  rniB 
gar  einer  au.s  seiner  Umgebung  zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja 
doch  vielleicht  noch  wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  daß  sein 
Leibroß  aus  der  Dachluke  heraussehen  würde,  ehe  er  an  die  Möglichkeit  einer 
Wiederkehr  der  toten  Gemahlin  glanben  könne.  Bald  darauf  hörte  man  ein 
Getümmel  von  Menschen,  welche  sicli  vor  dem  Schlosse  zusammengerottet  hatten. 
Als  man  nach  der  Ursach»'  dieses  .Vuflaiit'es  forschte,  erfuhr  man,  daß  diese 
Leute  nur  darüber  staunten,  wai'um  des  Grafen  Leibroß  aus  der  Daclünke 
heransslhe,  nnd  wie  es  eigentlich  dort  hinaufgekommen  seL  Das  rief  dem  Grafen 
in  die  Erinnerung  zurück,  daß  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  sei,  nnd  in  der 
Nacht  ktdirte  aucli  seine  (-Jemalilin  zurück,  mit  Leichenjrewändern  angetan, 
aber  wieder  lebend.  Der  überglückliche  Gatte  lebte  mit  ihr  noch  viele  Jahre 
in  glflcklicher  Ehe  nnd  sie  gebar  ihm  noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  fiel  stets 
durch  ihre  große  Blässe  auf.  Ihr  Bildnis,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  ersten 
Tode  geborenen  Kinder  soll  in  dem  Dome  zn  Magdeburg  aufgehängt  worden  sein. 
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Auch  in  Köln  am  Rhein  kennt  man  eine  ähnliche  Kraählung,  und  zum 
Andenken  an  dieselbe  sieht  man  noch  zwei  Pferdeköpfe  aus  dem  obersten 
Stockwerk  des  betreffenden  Hauses  auf  die  Strafte  kOTnnterblickeiL 

Aus  der  Chronik  des  Neoeorua  in  Ditmarsehen  vom  Ende  des  16.  Jahr- 

honderts  berichtet  Knuler: 

„ülaa.s  Krinkcns  Frau  Grete  war  verschieden.  Da  erhoben  die  Kinder  ein  so  klägliches 
und  i  rljarriilu  liea  Rufen  und  Schrt'ieri,  daß  die  Seele  davon  wieder  zu  ihr  kam.  Sio  lobte  noch 
Jahre  duu  ich.  luitb  über  eia  s«hr  BcluifM  toteourttges  AntUts,  war  atUl  and  wunderlich,  gab 
aber  richtige  Antwurtcn.*' 

Nach  landein  Angabe  soll  sich  der  Glaube,  daß  dnrch  lantes  und  vieles 
Schreien  ein  Sterbender  dem  Leben  wiedergegeben  werden  kOnne»  auch  bis  heute 
noch  in  Holstein  erhalten  haben. 

In  manchen  anderen  der  alten  deutsclien  und  auch  in  einigen  ausländischen 
Adelsgeschlechtem  werden  den  obigen  ganz  analoge  FVindnensagen  erzSUt 
Dieselben  erscheinen  nicht  nur  als  eine  Kui'iosität,  sondern  sie  besitzen  eine  ganz 
erhebliche  kulturgeschichtliche  Bedentnii^'.  Von  Liulirig  (lihni'J  wird  es  nämlich 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemachL  daü  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um 
eine  besondere  Zeremonie  der  Nobilitiernng  einer  nicht  ebenbürtigen 
Ehegattin  gehandelt  habe.  Auch  die  aus  nächtlichen  Toteiitiinzen  geraubten 
nnd  die  duroli  die  Spindel,  da.s  W'erkzeup:  des  niifrcieii  Weibes,  in  magischen 
Schlaf  vei'setzten  Jungfrauen,  welclie  aus  diesem  Zauberschlafe  durch  einen 
unerschrockenen  Ritter  zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  scheinen  hiermit 
in  Verbindung  zu  stehen.  Übereinstimmend  ist  in  sämtlichen  dieser  Geschichten 
die  Angabe,  daß  die  wieder  auferstandene  Tote  dem  Gcnialilo  noch  mehrere 
Kinder  gebiert.  Auch  wird  in  allen  Fällen  der  Ehebund  des  (laiten  mit  der 
dem  Grabe  wieder  Entronnenen  vom  Priester  mit  allen  vorgeiichriebeuen  Feier- 
lichkeiten  von  nenem  eingesegnet  Die  labliche  Auferstehung  der  Mutter  wird 
dadurcli  in  dem  Gedächtnis  erhalten,  daß  man  die  Kinder  die  Toten  nannte, 
und  Uhhnid  erinnert  hierbei  an  das  (tcschlecht  der  Toten  von  Lustnau.  Er 
weist  auch  auf  folgende  Bestimmung  hin: 

nLangobardiaoha  fifl«htaqa«llea  aui  dem  7.  and  8.  Jahrhuadeft,  Oeaetntellan  and 

Urkunden  hioton  riimn  hierher  oinscblagondon  bildlii-hon  .Ausdruck,  dop  j,'f>\viß  schon  viel 
älterer  Auweuduug  eutuoiumen  ist;  wenu  jeinaud  seine  Leibeigene  ehelichen  wolltei  aai  ihm 
das  gevtattet,  aber  «r  «olle  rie  frei,  daa  aei  wiedergeboren,  und  echt  machen,  entweder  dnroh 
fSnnliehe  Ertoilnng  d'  r  Kp  ilioit,  odi  r  dnrch  Jlorgengabe,  dann  soll  sie  für  eine  freie  und  für 
«ne  echte  Jslhefrau  angesehen  und  die  von  ihr  geborenen  Söhne  sollen  zu  echten  Erben  werden; 
gteieherwmae,  wer  rine  Fremde  oder  eine  Aldia  (Haibfreie)  snr  Ehe  nehmen  wolle,  soll  auch  aie 
lor  Wiedergeborenen  inucheu." 

Die  ebenfalls  iibereinstininiende  Ansrabe,  daß  die  W  inbM  aufci  weckte  während 
ihres  ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  aulierurdeutlich  bleiche  Farbe 
ausgezeichnet  habe,  mflssen  wir  wohl  als  eine  spätere  Ausschmückung  der  Sage 
^  betrachten.  Man  hielt  es  eben  für  erforderlich,  daß  jemand,  der  schon  einmal 
'  tot  irf^wesnn  war,  sich  doch  in  etwas  von  jrp^vöhnlichen  Mcnsclicnkindctn  unter- 
scheide, uud  da  war  das  Bestehenbleiben  der  Totenblässe  das  allerbei^uemste 
Unterscheidungsmerkmal. 

„Die  gegebenen  ß^dite,"  so  schließt  M.  Bartch  die.ses  Kapitel  und  gleich- 
zeitig damit  auch  das  tranze  Werk,  „werden  wohl  hinreichend  sein,  um  den 
Leser  in  genügender  W  eise  über  diese  Verhältnisse  zu  orientieien.  Das  eine 
wird  der  Leser  unzweifelhaft  daraus  ersehen  haben:  Ks  besteht  eine  große 
unftberhrttckbare  Kluft  in  anatomischer  nnd  physiologischer  Beziehung  zwischen 
dem  männlichen  und  dem  weiblidicn  (Geschlecht:  aber  nicht  minder  ^iharf 
abgef^renzt  tritt  uns  diese  Sundenin;;  in  Hrauch  und  Sitte  der  Völker  »niiit  ^ien, 
nnd  in  allen  Lebeusanschauungeu,  sowie  in  allen  Lebeusphasen  sind  wii'  ini.^tande, 
sie  nachzuweisen;  ja  nicht  einmal  der  Tod  vermag  endgültig  diese  Unterschiede 
zu  yerwischen  und  auszugleichen." 
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5U.  Schluüwort.  •) 

Einen  weiten  und  uiühselif^en  Wt  ?  habt'  idi  unsere  Leser  c-eführt,  und 
trotz  der  513  Abschnitte,  welche  ich  ihnen  zu  bieten  vermochte,  weiü  ich 
sehr  wohl,  dafi  ich  noch  außerordentlich  weit  davon  entfernt  bin,  unser  Thema 
erschöpft  zu  haben.  Es  ist  wohl  überliaupt  undenkbar,  daß  es  einen  Menschen 
geben  sollte,  der  in  Wirklichkeit  alles,  was  auf  unseren  (ie«renstand  bezüglich 
jemals  geschrieben  worden  ist,  zu  kennen  und  zu  beherrschen  imstande  wäre. 
Daher  ist  es  im  hohen  Orade  wahi-scheinlich,  dafi  man  auch  mir  eine  Reihe 
von  Cnterlassun^sttnden  wird  nachweisen  können.  Das  Thema  „Weib**  Ist  eben 
uners(  |p>[)ft  und  unerschöpflich,  und  CS  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn 
ein  russisches  Öprichwort  sagt: 

Weoa  die  Wotbor  »ucb  von  Ulas  wären, 
lie  wfirden  dennoch  undurehaiebti^'  sein. 

( V.  Reinabei'g- DiirhiggfM.) 

Auch  ich  habe  ja  an  vielen  Strllen  i-intrestehen  müssen,  wie  viele  J.ücken 
noch  in  unserem  \\'is>en  unausgetUllt  geblieben  sind,  und  wenn  diese  Besprechungen 
die  Veranlassung  werden  sollten,  dafi  an  diesen  Punkten  die  wissenschaCtliche 
Forschung  einsetzte,  dann  liätten  diese  Zeilen  ihren  Zweck  eireicht  Möge 
niemand  -  ich  wende  mieh  liier  besonders  an  die  Mediziner  —  dii'  ( ieleofenheit, 
die  sich  ihm  bietet,  bisher  L  uautgeklärtes  zu  erforschen,  unbenutzt  vorüber- 
gehen lassen;  möchte  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Beobachtung  unwert  zu  einer 
Aufzeiehnnntr  erseheinen.  Er  wird  es  erleben,  wie  auf  diese  Weise  das  wissen- 
schaftlielie  Material  unter  seinen  Hiinden  wächst,  und  möf^o  er  niemals  veriressen, 
daß  nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  \  ieler  das  nötige  Licht  in  das  bisherige 
Dunkel  getragen  werden  kann. 

Ich  muß  noch  einen  zweiten  Punkt  berühren.  Über  die  erste  Auflage 

dieses  Btielies  liabe  ich  bisweilen  die  Bemerkung  gehört,  Plofi  habe  bei  der 
ZusaninienbriuLruuL'"  seines  Materials  keine  jrenüqrende  Kritik  g'eiibt.  Von  diesem 
Vorwurfe  werden  auch  wohl  die  von  mir  hergestellten  neuen  Bearbeitungen 
nicht  freiofespFochen  werden  können.  Es  ist  nämlich  mit  dieser  sogenannten 
Kritik  eine  <ranz  eioffue  Sache.  Hei  ( Jeleo-enheit  von  Studien  auf  anderen 
(Gebieten  habe  ich  iiiirh  wiedcrlinlcnHich  davon  zu  überzen<ren  vermocht,  daß 
die  eine  oder  die  andere  Angabe  eines  Autors  ganz  nach  der  zurzeit  gerade« 
herrschenden  allgemeinen  wissenschaftlichen  Strömung  als  lächerlich  und  nnglaub- 
wiirdii:  hingestellt  wurde,  während  spätere  Beobachtungen  ihre  buchstäbliche 
l\iilili<:keit  in  vollem  ^laße  bestätigten.  Zuerst  aus  den  wissenschaftlichen 
^V  erkeu  ausgemerzt  und  verachtet,  kamen  sie  nun  plötzlich  wieder  zu  Khreu 
und  Ansehen.  8o  haben  spätere  Schriftsteller  auch  die  Angaben  des  Herodot 
über  das  ^fännerkindbett  für  Lfigen  gehalten  und  seine  Leichtgläubigkeit 
seinen  TJcrit'litt'f^tattei-n  {reireniiber  vornehm  belächelt,  und  wie  <jrlänzend  ist  er 
gereclittt  1  tii:t.  wir  hat  sich  alles  bestätigt,  was  er  uns  iitterliefertel 

Und  wenn  nun  wirklich  über  dasselbe  Volk  zwei  Forscher  ganz  eutgegeu- 
gesetzte  Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der  Glaubwürdigere?  Haben 
sie  nicht  vielleielit  alle  liridc  o-anz  richti<r  beobachtet,  und  nur  die  Gebräm  he 
des  lirtr-  tTeiiden  \'olki'N  liattm  sich  geändert,  oiler  es  kommt  eben  alh-s  beides 
Beobachtete  vor?  Man  kann  daher  nach  meinei  Meinung  mit  dieser  sogeuauuteu 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  genug  zu  Werke  gehen. 

Zahlreiche  Beispiele  haben  wir  fflr  die  Tatsache  gefunden,  daß  das  Denken 
der  Menschen,  ihr  Fülilen  und  Empfinden  auf  den  vei'schiedenen  Stufen  der 

')  Ich  gUubo  dieses  Buch  nicht  besser  schlieUcu  zu  künuen,  als  indem  ich  dos  Schluß- 
wort von  Jlf.  BarUbt  welche»  er  «n  das  Ende  der  biskerigen  Au/l«gen  su  setzen  pflegt«, 
unvvrändort  stehen  Isase.   P.  BarieU. 
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Kulturentwickluiig  eine  erstiiunliche  Ähnlichkeit  und  Übcieinstiuimung  beisitzt, 
nnd  daB  eine  ÄDSchairoiig,  einmal  gewonnen,  sie  mag  noch  so  widersinnig  nnd 

unpraktisch  sein,  nicht  selten  auf  Jahrhunderte  hinaus  nicht  aus  dem  Volksgeiste 
anso:erottet  werden  kann.  So  erscheint  nianclie  liyjrieniscli-rituelhi  Gewolmlicit 
auf  den  ersten  Anblick  hin  als  ein  instinktives  Handeln,  während  sie  bei  näherem 
Znsehen  als  einfache  Nachahmung  fremder  Sitten  oder  als  Überbleihsd  aus 
früherer  Zeit  betrachtet  zu  werden  yerdient 

Aber  iiiclit  alles  ist  Xacliahnuinpr,  und  wir  können  es  nicht  verkennen,  daß 
die  gleichen  Luistäude  und  Verhältnisse  in  dem  menschlichen  Geiste  bei  den 
verschiedensten  YSlkem  sehr  h&niig  die  ganz  gleichen  Oedankengänge  anregen 
und  auslösen,  und  deshalb  muß  man  sieh  hüten,  aus  einer  (^leichaiiiigkeit  der 
Sitten  nnd  (gebrauche  sofurt  auch  einen  ixiU-kschlnfi  auf  eine  ursprüngliche 
Verwandtschaft  der  Nationen  anstellen  zu  wollen. 

Von  manchen  absonderlichen  nnd  scheinbar  unerklärlichen  Gebräuchen, 
wie  sie  sich  namentlich  an  die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes 
kniiiitV  ii,  vermochten  wir  nicht  selten  einen  l-'inblick  in  die  denselhrn  ziifrnindc 
lie;reud(^n  (ledankengäuge  zu  erhalten  durch  »lie  vei'jifleicliende  etliiiolnoisciie 
Forschung,  dui*ch  die  Zusammenstellung  und  die  Untersuchung  ähnlicher  Mali- 
nahmen bei  anderen,  häufig  einem  ganz  fremden  Knltnrkreise  angehörenden 
Völkerschaften.  Anoli  darf  es  nicht  verscllwie^•en  werden,  daß  mancherlei 
Gewohnheiten  und  Anschauungen  der  Kultnrvillker  durch  die  analurren  (  iebräuche 
der  unzivilisierten  Nationen  von  dem  piaktischen  und  gesundheitsgemäßen 
Gesichtspunkte  ans  nicht  unwesentlich  flbertroffen  werden. 

Das  Menschengeschlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir  auf  unserem 
Krdballe  nirL'^ends  zu  finden  vermoc  ht,  und  wenn  wir  hier  wiederholentlich  von 
•den  Naturvölkern  spiachen,  so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  vergessen,  daß  wir 
nirgends  in  ihnen  die  „Wilden"  fanden,  ron  welchen  man  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  fabelte.  Auch  die  allerrohesten  nnd  wildesten  Völker  zeigten 
doch  immerhin  schon  einen  irewiss(>n  (ir;id  vnn  Zivi1is;iti<»n.  von  jtriniitiven 
religiösen  Anschauungen,  von  feststehenden  \  orrechten  und  l'liichten,  von  Brauch 
ond  Gesetz. 

Als  die  erste  Bedinifung  einer  fortschreitenden  Kulturentwicklung  mußten 
wir  die  Seßhaft iL-'keit  der  Vtdker  eiklären;  als  wichtigstes  Krtorderni<  niiclistdem 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Aber  auch  die  Familie  als  solche  kann 
ihren  zivilisatorischen  MnflnS  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur 
dann  zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zn  geleiten,  wenn  die- 
jeiiiire  die  richtige  Achtung,  Anerkennung  nnd  W  iiidii^nng  erfährt,  welche  so 
recht  eigentlich  als  die  Trägerin  der  Xultur  innerhalb  der  Familie  bezeichnet 
7.n  werden  verdient,  das  ist: 

das  Weib. 
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Kaner  Überblick  Ober  die  Tolker  iin4  Busen  nmeres  BrdballB. 

(Von  JfM»  BmrUh.) 

Ich  mflehte  6«m  Leaer  in  die  Erinnening  rarflcknifeii,  daB  die  Meneehea  iu  den  ver* 

(«fliicilf iicn  T(  ilcn  nnscres  Knllialls  rtc-ht  erhphlieh«^  Vors(hioilenli«>iten  in  ihrtT  Kußcren 
Krbcheiuuüg  darbieten,  nach  welchen  man  »ie  iu  große  Uruppeu,  die  sogeuaunlen  lias»eu, 
eingeteilt  hat.  Die  beknnntette  Einteilung  des  Menseliengeflelilechte  ist  die  von  dem  alten 
niiimciihnch  horstnminondo  in  ä  llnsf^cn,  in  die  kaukasische,  die  m o n  go  1  i  t=  r  1>  <> ,  die 
malayiscbe,  die  amerikanische  und  die  äthiopische  Rasse.  Eine  genauere  iiekauat- 
wbaft  mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  hat  geseigt,  daB  dieser  Einteilung  manche 
uriltMjgbarc  Mängel  auhafteu,  und  dieRos  hat  wiederum  eine  piiii/.e  Reilie  von  Forschern 
bewogen,  andere  Rasseneiuteilungen  in  Vorschlag  xu  bringen.  Bald  waren  es  nur  2,  bald  3, 
bald  4,  bald  6,  bald  noch  mehr  Rassen,  welchen  man  die  allgondna  Anerkennung  erobern 
wollte.  Die  TTaut färbe,  die  Eigeutüniliehkeiten  des  Ilaurwq^hseet  die  Sdl&delform  ttttd  di* 
Sprachen  hüben  hierbei  al«  £ioteilungsprinüpien  gedient. 

So  gruppiert  ffdeJtel  die  Menschen  in  nur  £  Hauptabteilungen,  in  die  Wollhaarigen 
(Ulotrichcs)  und  in  die  Schlichthaarigen  (Lisso  t  r  ich  es) .  Drei  Rassen  nahmen 
bekanntlich  nach  den  Söhnen  des  Noak  die  Orthodoxen  an:  die  Semiten,  die  Uamiteu  und 
die  Japhetiten.  Im  Ansrhlusse  hieran  teilt«  Lathatn  ein  in  die  Japhetiten,  die  Mon- 
goliden uuil  d'w  Atlautideu,  Hamilton  SrnHh  in  die  kaukasische,  die  niougolisehe 
und  die  trojtiöche  Rasse.  Vier  Haswn  stellte  Retziua  auf,  die  ge  r  ad z ii  h  n  i  gen  Lang- 
kOpfe  (orthognathe  Dolichoeephalen),  die  schiefzähnigeu  Laugköpfe  (pro- 
gnathe  Dolichoeephalen),  die  geradzähnigen  Kursköpfe  (orthognathe  Brachy- 
cephaleni  und  die  sc  ]i  i  e  f  zü  Ii  n  i  gc  n  Kur/.kopfe  prognnthe  B  n»  cli  y  ce  pli  a  1  en).  Auch 
Huxley  unterscheidet  4  Uaj.«en,  die  australoide,  die  negroide,  die  xanthuchroische 
und  die  mongoloide  Rasse.  Dumerü  endlieh  nalon  außer  den  5  Rassen  Kumtitbaeh»  noch 
eine  sechste,  die  h y  pe  r  ho  r  ii  i  sc h e  nn. 

Friedrick  HüUer  hat  es  versucht,  sich  an  Höckel  anschließend,  die  Eigentflmlidikeit  der 
Saare  mit  dem  Bau  der  Sprache  gemeinsam  als  Einteilungsprinzip  an  verwertra,  und  er  scheidet 
die  oben  erwihnten  beiden  Sdeibefachen  Hauptgruppen  in  die  folgenden  Unterabteilungen : 

I.  W M 1 1  h  n  n  r  i  ge  B  (I  s e h  e  I  h  a  a  r  i  ge  (Lophocomi^ : 

Hottentotten,  Papua; 

IL  Wollhaarigc  Vließhaarige  (Ericomi): 
Afrikanische  Neger,  Kaffern; 

III.  S c  h  1  i  e  h  t  Ii  a  a  r  i  g  e  S  t  r  a  f  f  h  a  n  r  i  l'  >   ( 1"  'i  t  h  y  c  o  ni  i)  : 

Australier,  Arktiker  oder  llyperboräer,  Amerikaner,  Malayen, 
Mongolen; 

IV.  Sehticbthaarigc  Lookeuhaarige  (Euploeoml): 

D  r  a  V  i  d  a ,  N  u  b  n  ,  M  i  1 1  e  I  Ui  n  d  e  r. 

Einen  neuen  Versuch  einer  UuM>eneinteiluQg  des  Menschengeschlechts  hat  vur  einer 
Reihe  von  Jahren  der  Pariser  Anthropologe  </.  Deniker*  gemacht.  Als  Haopteintcilungs- 
prinzi))  ninuiil  am  Ii  er  die  verschiedene  BesehafTeuheit  der  Haare  un,  jedoch  wird  daneben 
noch  die  Farbe  der  Haut  und  der  Augen,  die  Form  der  Nase  und  der  Lippen,  der  Grad  der 
Körperbehaarung  und  ähnliches  mit  in  die  Betrachtung  hineingezogen.  Auf  diese  Weise 
koDiint  er  /u  der  Aufstellung  von  13  RaF^scn,  welche  wiederum  in  30  l^pen  gruppiert  werden 
können.   Diese  Rassen  und  Typen  sind  folgende: 
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I.  Race  Boshimaue  (Kol-Koln  partim.), 
II.    H    Nigritique,  „ 


III.  M     M<^lan<'sieniie,  „ 

IV.  „     N6grito,  „ 
V.     „     Australienne,  „ 

VI.  F, t  Ii  i opien ne 

(Kauchite,  Cbamatique  paztim.) ,  „ 

VII.  Rae«  MdUnochroide,  „ 


VIIL 


Xanthoehroid«» 


IX.     „  Ouralo-Altaique 
(Tnreo>FinnoiM), 


X.  Aino, 
XI.    „  Indon<aienne 

(MsMo-Polynteienii«) » 


XII.    „  Mongoloide, 


XIII.    „  Amörieaine, 


1.  Boabiman. 

2.  Nftgro  (do  Soudan). 
8.  Bantou  (Zoulou). 
4.  Akka. 

.').  M*Miin<tsien  (Papott). 
a.  Nögrito. 

7.  Auatralien. 

8.  B«<lja  (Galla,  Foulla  ou  Paul,  Nubieu). 

9.  Dravida. 

10.  Indo-Atlantique  ou  Asien  (lado^Buropfen, 

M^dit.  partim.). 

11.  .\rnbc  (Aranwien). 

12.  Berber  (Knbyle,  Ft-lhi  d'ftgypte  partim.). 

13.  A'>yriiii!(>  i  S<'tiiit<i-!r;iiiii  ii  i . 

14.  lUu  tieuou  t'elto  Ligurr^Mediterr.  purtiui.j. 

15.  Nordique  ou  Kymri  (Seandinave). 

16.  KarMlen. 

17.  Souomi  (Finnoia  ooeid.). 

18.  T.ai>'in. 

19.  Uugrivu   (üstjak,  Samoyöde,  Finnois 
oriental,  Touba). 

20.  Tiirr  (Turco-Tatare,  Tonranien). 

21.  Aiiio. 

22.  Polyn<^si.'ii. 

2S.  Malöo-Indoateien  (Mol,  Thal,  Naga,  Dayak, 
Miao-ta«). 

24.  MongoL 

25.  Toangouz. 

26.  Esquimaux. 

27.  Pfftu-Bouge. 

28.  Indien  dti  Süd. 

29.  PaUgon. 

80.  PalCo-Amiricain  (Fuigien,  Botoeudo). 


Neuerdings  verbucht  dann  auch  \  vrntau  eine  Ra88eneinteilung,  aber  nur  wieder  in  fünf 
Gruppen,  Ton  denen  er  drei  ala  Hauptsweige  und  swei  ala  geaiaebte  Zweige  beaaidinet.  Ea  tat : 

1.  der  ««'iße  oder  kiuikasische  Zweig, 

2.  der  gelbe  oder  mongolische  Zweig, 
8.  der  Neger-  oder  Sthiopiscke  Zweig, 
4.  die  oxeaniachen  Misehra.s.seu, 

6.  die  amerikanischon  ^lisrhrassen. 

Die  neueste  Einteilung  der  ^lensehenraseen  gab  Johannen  Ranke  im  Jahre  1896.  Sie 
unterscheidet  sich  von  allen  frUln'ren  dadurch,  daB  aie  bemüht  iüt,  auch  die  vorgeschichtlichen 
Völker  mit  in  die  Betrachtadg  hineinzunehen.  JtonJka  iat  der  Anaicht,  daB  aUe  Stämme  der 
Erde  in  zwei  T'rrasBon  r.erlegt  wt-rdfii  kijniien. 

Die  erste  Urrasse  ist  charakterisiert  „vor  allem  durch  eine  beträchtliche  Größen- 
entwidcluag  deaGehlrna  verbunden  mit  einer  abmlut  betrilchtliebenHimaehftdelbreite;  dordi 
relativ  niftehtig  entwickelten  TTirn-schildel,  nameiMIich  im  VerhUltnis  tu  den  Kaiiwerkz«-ugen, 
kleine  Zllha«,  der  dritte  Molar  vielfach  verkümmert;  starke  Knickung  der  Schädelbasis. 
Bumpf  relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Beine  relativ  kflraer;  Skelett  meist  grobknochig; 
OruBdfarbe  der  Haut  l'i  U'  l  iiHTs^eits  hellgelb  (gleieh  weiß),  andereräeitji  in  braun  bis  .sohwarz 
Ubergehend;  Ilaare  grob  bis  mäßig  fein,  schlicht  bis  wellig,  lockig,  auf  dem  Querschnitt  breit- 
oval bis  annähernd  kreisrund ;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd.  Oberwiegend 
dttakdbraun  bis  schwarz,  aber  im  ganzt-n  Verbreitungsgebiet  der  BaaiO  finden  aidk  blond» 
Haara  und  hella  bia  blaue  Augen  mehr  oder  waniger  saUreich." 
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Hanke  bezeichnet  die  UrraBsc  al»  die  gelbe,  grobbaarige,  großbirnige  (euen- 
eephale)  und  weitichftdelige  (eurycepbal«)  Urras««.  Ihr  gehören  die  Enropler, 
Aai&ten,  Kord*Afrik»n«r  und  Amerikaner  an. 

Dio  zweite  Urraspe  ist  charnkt<^ri.eiort :  ,,dnroh  oine  perinporo  OrfSßptu utwii klnnp 
des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  geriugeren  abboluten  Schädelbreite ;  durch  relativ  nitü  htig 
entwidcelten  GeaiditMdildel  in  Vergleich  mit  dem  relatir  geringer  entwickelten  Gehirn- 
srhHiif'I,  luutiontlich  sind  die  Knuwerkzotif,"*  voluminös,  Ziiluie  proß,  der  dritte  Molnr  meist 
nicht  verkümmert;  geringere  Knicicung  der  Schädelba&is ;  Kampf  relativ  kurz  und  schmal, 
Anne  nnd  Beine  relativ  iBnger;  Grundfarbe  der  Haut  dankelbraun  bis  gelb,  anderereelta 
in  tiefßchwarz  (Ibergebeixl ;  TTaarc  fi  in,  wellig  loekip  lii-j  \vi'ifrr  oder  enp  («piral  piTollt,  im 
Querschnitt  schmal-e\'al  bis  bandförmig;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  ausschließlich 
dunkelbraun  bis  adiwari,  im  ganien  Verbreitungrt>esirk  feUen  oder  finden  sich  nur  gans 
vereinzelt  hellere  Augeu  und  Haarfarben." 

Ranke  bezciehnot  die  zweite  Urrasse  als  die  Bcbwarze,  feinhaarige,  klein- 
hirnige (stcnencephale)  und  engschädelige  (stenocephale)  Urrasse.  Ihr  gehören 
die  Mehrzahl  der  Oseanief,  ein  Teil  der  Sfld-Inder  und  Indonesier  und  die  Mittel» 

und  S(ld- Afrikaner  an. 

Der  Leser  wird  aus  diesen  Aufbtellungen  ersehen,  wie  ungemein  schwer  es  ist,  zu 
allgemein  sufViedenstdlenden  Rassenabgrensungen  des  Measchengeseblechts  sn  gelangen. 

Ich  habe  es  vorgezogen,  da  bisher  keine  dieser  Basseneinteilungeu  die  allgeuirine 
Anerkennung  der  Korsolier  zu  erhmpen  vermochte,  dem  Leser  unsere  Typenköpfe  nach  de« 
fünf  Erdteilen  geordnet  vorzuführ»'n.  Man  möge  aber  hir-rbei  nielit  vergessen,  daß  die 
Bevölkerung  eines  Erdteils  durchaus  keine  einheitliche  i^t.  nondern  daß  man  dieselbe,  folange 
eine  allpenieine  und  plci''lim!ißip  unerkannte  I^asseneinteilunp  ncx'h  nicht  existiert,  in  eine 
Keihe  von  Unterabteilungen  zu  sondern  pÜegt.  Die  denselben  zupereehuetcn  Völker  t>ind 
im  großen  und  ganzen  durch  ihre  ethnisehen  Merkmale  miteinander  enp  verbunden,  ohne  daS 
man  jedm-h  die  Willkür  dieser  Kinteilunp,  namentlich  an  den  durch  \  ielfaehe  Vermischungen 
verschwommenen  Grenzvölkern,  zu  erkennen  vermöchte.  Immerhin  geben  sie,  wenn  auch 
vom  Standpunkt  der  Rassenkunde  kein  absolut  richtiges,  so  doch  ein  ungef&hres  und  bequem 
übersichtliches  Bild  von  den  ethnischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Erdteile. 

Die  größte  Gleichmäßigkeit  in  bezug  auf  die  Bevölkerung  finden  wir  in  Amerika, 
liier  treffen  wir  die  Indianer  Tom  hUchsten  Norden  bis  cum  tuBersten  Süden,  von  dem 

nördlichen  Eismeer  bis  zu  der  Spitze  von  Feuerland.  Jedoch  gibt  es  auch 
Anthropologen,  welche  die  nördlichsten  Völker,  die  Eskimos  und  ihre  Verwandten,  von  den 
fibrigen  Amerikanern  abtrennen  und  den  Mord-Asiaten,  also  den  mongolischen 
volkern,  zugesellen  wollen.  Im  allgemeinen  trennt  man  die  V61ker  Amerikas  der  größeren 
Bequemlichkeit  wepen  in  folpende  prößcre  Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  »ie  auächließendeu  Indianer  der  NordwcstkU6te  (die 
Thlinkiten,  Kolosehen,  Haida,  Bella-Coola,  Qnadra,  Quaeutl*,  Aht> 
Indianer  usw. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Zeutral-Amerikas. 

3.  Die  Indianer  SOd-Amerikas,  unter  denen  wieder  die  Patagonier  und  die 

FeuerHlnder  sowie  die  M  a  y  a -Völker,  denen  die  alten  Mexikaner  und  die 
Peruauer  angehörten,  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Hier  schließen  sich  noch  die  angesiedelten  Weißen,  unter  sich  verschieden  je  nachdem 
ursprünglichen  Mutterlande,  sowie  die  amerikanischen  Nepervölker  undChincsen  an. 
Die  Einwohner  Oseaniens  werden  am  besten  und  Obersichtlichsten  in  folgender  Weise 
*  eingeteilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  Tasmanier  zugesellte. 

2.  Die  Papua  und  Melanesii-r  (Neu -Guinea,  N  eu  -  B  r  i  ta  n  n  i  en  ,  Neu -Irl  nnd, 


die  .Salomon-lnseln,  die  N  eu-llebr  ideu,  Neu-Kaledonien,  Anachoreteu, 
die  Loyalitftts-Inseln  und  die  Fidschi-  oder  Viti*Inseln  bevOlkemd.  Audi 
die  Nepritos  oder  Actns  [Ketas]  der  Philippinen  und  die  Mineopies,  die 
Bewohner  der  Andamanen-Iu^elu  sind  hierher  zu  rechnen).  Von  den  wilden 
8tBmm«i  in  Malakka,  welche  unter  dem  Namen  der  Orang-tTtan  mdirfaeh  im 

Text  erwiiliiit  w  orden  sind,  pehoren  die  G  r  a  n  p  S m  a  n  p  zu  den  NegritOS,  die 
Orang-Belcndas,  Oraug- l^jftkun  und  Orang-LAut  aber  nicht. 
Die   Mikronesier    (die   Gil|>ert-,   Kingsmill-^   Ma.r.sh%lMnseln,  4fe 
Karolinen-,  Pelav,  Ladronen-  und  lilarianen'-InVeln  berläkemd).'' 
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4.  Die  Polynesier  (die  Sainoa-,  Tonga-,  Ellice-,  Unions-,  Harotoaga-, 
Paumotn-,  Marquesee-Tneeln  bewohnend).    Auch  die  Haorl  Keu-See- 

lands,  die  Knnakcn  von  TTawaii  (Sa n d  w  i ch - T n sein)  and  die  Oaier» 
Insulaner  mUsaen  als  Polyuesier  angesehen  werden. 

Die  bei  weitem  grOBte  Mannigfaltigkeit  in  besug  auf  seine  BerBlkerung  bietet  un« 
f-lreifig  Asien  dar.  Boginncn  wir  hier  mit  don  in  dorn  ^ orstohfnd«>n  Buche  80  vielfach  ge- 
nannten kleinen  lubeln  des  Alfurischen  Meeres,  des  südöstlichen  Teiles  von  dem 
malayisehen  Archipel,  to  treffen  wir  schon  hier  oft  auf  deraellien  Insel  Bewohner  an, 
welche  verschiedeuen  Kusi»en  zugeteilt  werdeu  niUesen.  Es  handelt  sich  meist  um  Mela- 
nesier,  deren  nächste  Verwandte  man  in  den  Australnegern  suchen  muß,  um  mongo- 
liscbe  VSlker,  die  sich  den  Chinesen  anschlieBen,  vnd  endlich  um  malayische  VOlker. 
Die  Hauptwohnsitie  der  Malayen  Rind  die  Molukken,  die  Sunda-^Inseln,  teilweise 
auch  die  Philippinen  usw»,  ui^  selbst  Madagaskar  ist  zum  Teil  von  Malayen,  den 
Hoyas,  bewohnt.  Die  meisten  Volker  Hinter-Indlens  werden  alt  ein  malu.vo-mongo- 
lieches  Mischvolk  betrachtet. 

Tn  liein  <i>tlit  lien,  dem  ganzen  nonniclu'ii  Teile,  sowie  in  dem  ganzen  Zentrum  fl<  ^  un- 
geheuren asiatischen  Kontiuent»  sitzen  die  Mongolen,  denen  bekanntlich  die  Cbinci^en, 
Japaner,  Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei',  des  grSBeren  Teiles  von 
Turkestan  und  die  ganze  sibirische  Bevölkerung  angehören.  Ob  auch  die  Ainos 
hierher  zu  ziihieu  siud,  bleibt  noch  uneutschicdcn ;  daU  aber  einige  auch  die  Eskimo  für 
Mongolen  erklRrea,  ist  früher  bereits  angeführt  worden. 

Die  Kiiiwiiliiier  Indiens  zerfallen  im  \ve«ontlichen  1.  in  die  D  r  a  v  i  d  n  -  StSmme  (welch 
letztere  man  al»  die  Ureinwohner  de»  Laude»  betrachtet  und  zu  denen  auch  die  Bevölkerung 
Ceylons,  die  Singalesen,  Tamilen  und  Weddah  gereehnet  werden),  und  2.  in  die  den 

Ariern  angehörenden  FI  i  n  d  ti  -  Völker.  Die  letzteren  finden  sich  uavennischt  niii  ixch 
in  der  Kaste  der  Kajputana,  während  die  übrigen  II  i  n  d  u  -  Stämme  aehoo  ganz  erheblich 
mit  Dravidablut  durchsetzt  sind.   Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  die  Zigeuner.  Als 

T  r  ;i  ti  i  <■  r  .  finen  Zweij,'  di'i  1  n  doge  r  in  u  n  e  n  ,  li;ilicii  wir  (lii>  Perser,  Sarlen,  Afghanen, 
Beludächen,  Kurden  und  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasus  ein  höchst 
kompliziertes  Ctemisdi  von  ariechen,  iranischen  und  semitischen  Völkern  ansässig  ist. 

Den  t)bergang  zu  Afrika  Mideu  die  Araber,  sie  sind  Semiten,  wie  auch  der 
größere  Teil  der  Bewohner  der  afrikanischen  NordkUste,  die  gewöhnlich  als  die 
Berber-Stftmme  cuaammengefaBt  werden.  Hierher  gehören  auch  die  Kabylen  und 
die  Tuareg,  sowie  die  heutigen  Ägypter.  Die  Bevölkerung  der  .Südspitze  dieces  Erd- 
teiles, die  Buschmänner  und  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen 
Afrikanern  abgetrennt,  und  diese  letzteren  teilt  man  wieder  in  die  fast  die  ganze  SQd- 
hiilfte  des  Kuntinents  einnehmenden  Bantu-Wlker  und  die  Seine  zentrale  Zone  okku' 
pierenden  Fulbe  oder  Sudanneger  ein. 

Die  BevSUcerungsgruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  kOnnte  idi  wohl  eigentlich  als  hin» 
reichend  bekannt  Obergehen,  liier  sind  es  hauptsächlicb  die  germanischen  und  sla- 
wischen Stämme  einerseits  und  die  romanischen  Stiimme  andererseits,  denen  dann 
noch  die  turkof innischen  Stiimme  (Finnen,  I.nppcn,  Türken  und  Magyaren) 
gegem'ilierstehen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  die  den  alten  Kelten  entstammenden 
Basken,  Irliinder  und  Walliser,  sowie  die  vielfach  mit  semitischem  Blute  durch  die 
Phönizier,  Araber  und  Mauren  gemischten  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten  des 
Mittelmeeres. 

Ks  wird,  wie  ich  meine,  diese  flttchtige  Skizze  zur  ungefähren  Orientierung  des  Lesers 
hinreichend  sein  und  ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  daB  die  auf  den  II  Tafeln  dieses 
Werkes  zur  Darstellung  gebrachten  99  Frauenköpfe  den  Zweck  haben,  dem  I-eser  in  guten, 
typischen  Abbildungen  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  aus  allen  Weltteilen  und 
von  allen  Rassen  vorzuführen.  Es  ist  hierbei  eine  ganz  besonders  große  Sorgfalt  auf  genaue 
PortztttShnli(  hkeit  :.'eii'<.M  worden,  und  daher  wurden  diese  Köpfe  ausuabmsloe  nach  guten 
photoprnphisehen  Aufnahmen  gezeichnet.  Ebenso  wurden  die  Textabbildungen  soviel  als, 
irgend  möglich  na<  li  x  harfen  Photographien  gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  aus  leicht  begreif- 
lidien  Gründen  diesem  Prinzip  nicht  für  alle  Fülle  durchführen  lassen;  jedoch  wurde  niemals 
von  demselben  abgewichen,  WO  es  darauf  ankam,  anthropologische  Kin/elbciten  und  Feinheiten 
des  Gesichtes  oder  des  Körpers  zur  Darstellung  zu  bringen.  Hierdurch  köuueu,  wie  ich  glaube, 
die  Abbildungen  auch  fflr  sich  eine  wissenschaftlidie  Bedeutung  in  Anepmdi  nehmen. 
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Anhang  St. 


B  o  d  i  n ,  De  Magorum  Daemoaomania.  Vom  Au8sgelaa«aen  Wütigen  TeuffeUbeer  Allerhand 
Zauberern,  Hexen  vnnd  Hexenmeititem,  Vnbolden,  Teuffelsbesehwerem,  Warvagern, 

Sdiwartzkiinstlorn,  ^'orgi^Tte^rl.  Aiigein  .  rhlendern,  etc. 

Wie  die  vermög  aller  Kci-lit  erkant,  eingetrieben,  gehindert,  erkundigt,  erloracbt, 
PeinlScli  ersucht  vnd  f^estrafft  werden  sollen.  Gegen  des  Herrn  Dootor  J.  W  i  e  r  Buch 
vou  der  Geister  vci fiiliruugcn,  iliinli  lii  ii  K<l!i-ii  vnd  Hocligt-li'lirtpn  Herrn  Johann 
Bodin,  der  llecbton  D.  vnd  des  rarlainentü  Hhata  inn  Frankreich  ausgangen. 

Vnd  nun  erstmals  durch  den  auch  Ernvesten  vnd  Hochgelehrten  H.  Johann 
Fischart,  der  Hechten  D.  X.  auas  Frantstoischer  sprach  trewlich  ia  Teutsche 
gebracht  vnd  nun  zum  ondernninhl  nn  vilen  enden  vermehrt  vnd  erklärt.  Oetruckt 
tu  Strasftburg,  bei  Beruhart  Jobiii  läUl. 
B  9  e  1  e  r ,  Wolfgang,  siehe  K  r  e  u  t  e  w  a  1  d  ,  Fr.  II. 

Boer,  T.  1..,  ..Si.  ben       Ih  t"  als  CIm  rsii  lit  der  in  den  Jahren  1789  bi«  1822  im  Wiener 

Gebürhautie  genmcltlcu  Beubac-htiingeu. 
B  tf  h  1 1  i  n  g  k ,  Indische  Sprtcbe.  3.  T.  2.  Aufl.  St.  Petersb.  1870^78. 
Bött  icher.  Ad.,  Auf  griecliisohi«n  LaMd^traßen.    Berlin  1883.    S.  «r>. 
*Bolte,  J.,  Zur  iSuge  von  der  freiwillig  kinderlosen  Frau.    Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk. 

1904.    XIV.    S.  114^117. 
Ii  ü  u  a  |>  a  r  t  f  ,  Priiiro  Kulaiid,  Le»  llal>it:intH   !■   SuritiuTii.    Paris  1>*S4.    p.  67. 
bonaciolus,  Ludovieus,  l>e  lormatione  foeiu^.    Lugduui  üatavurum  1639. 
B  o  n  n  a  r ,  The  Transaet  of  the  Edinb.  obstetr.  Soe.   Vol.  IX.   1884.   p.  28. 
Bo  n  II  <'  III  ö  r  e  ,  L.,  l'm-  rciiitiire  B^nie.  Bulletins  d.  1.  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris.  Tome  IX. 

Iii.  6£rie,  anu£e  18bÖ.    p.  7ö3. 
B  o  n  p  1  a  n  d  ,  siehe  v.  Humboldt. 

B  o  II  w  i  (•  k  ,  Diiily  Life  and  Oripino  of  the  Tasmaniaiis.  58. 

Bosmau,  Guillaume,  Voyage  de  Guin6e.   Utrecht  1705. 

Bouchacourt,  Dictionnaire  en  39  Vol.   Tome  XTX.   p.  443.   Paris  1839. 

1.  B  o  u  r  h  II  t ,  Trait^s  des  maL  des  enianth.    Paris.    2.  Aufl.    Daselbst  sind  noch  2  Fälle 

erwähnt:  von  Dr.  Piazza  von  Piombino  und  vou  Dr.  Turner  in  Tennessee. 

2.  Bottchut,  Gaz.  des  hOp.  IS76.    Xr.  135.    Nov.  p.  1073. 

Bottd,  Bulletin  de  Ia  Soc.  de  Geographie.    S.  IV.    Tunie  XVIT.    1859.    p.  481. 

1.  Bo  u  g  a  i  n  V  i  1 1  e  ,  Meise  um  die  Welt.    Leipzig  1772.    S.  211, 

2.  Bouguinville,  Ilist.  univers.  des  voy.  IV.    p.  220. 
ßourgeois.  siehe  M  e  r  i  u  n. 

Boussenurd,  Hevuf  wieiitill^tie.  1SS3. 

Bove,  Giaconio,  Globu.-*,  1S.S3.    XLllI.    10.    S.  158. 

Bowditoh,  T.  Edward,  Min^ion  der  Englisch- Afrikanischen  Compagnie  von  Cape-Coast 
f'astle  nach  Ashaiitee.  mit  sf at i>f isclifii,  gi-ograpluschfii  und  anderen  Naehrichtoii  über 
d;t.s  Innere  vou  Afrika.  (Museum  der  neuesteu  uud  interessantesten  Reisebesch rei- 
bit  Ilgen  fOr  gebildete  Leser.    Vollständig  nach  den  Originalausgaben.    XTV.  Bd.) 

Wi.-n  lS2fi. 

Braud,  Seba.stian,  NarreuschitT.    Ein  HaUbM-batz  zur  Ergetzung  und  Erbauung  erneuert 

von  Karl  Simrork.   Berlin  1872.  Nr.  82.  83.  61.  62. 
*Br  n  n  <1    i  > ,  \  .  Ethnographische  Beobachtungen  Aber  die  Nauru-Insulaner.  Globus  1907. 

Bd.  Öl.   S.  57  ff. 

1.  Brandt,  V.,  über  die  Ainos.   Zeitschrift  fOr  Ethnologie.   Bd.  IV,  Verhandl.  S.  (27). 

Berlin  1874. 

2.  B  r  a  n  d  t ,  M.  v.,  Sitteubilder  aus  China.    Mädchen  und  Frauen.    Ein  Beitrag  zur 

Kenntnis  des  diineslschen  Volkes.    Stuttgart  1895. 
BrantOme,  Les  Damen  galantes,  in:  M  a  n  t  e  g  a  z  z  n  ,  Aiitliropologisch-naturbistoriscbe 

Studien  über  die  ( ;»'M  hIi'(  lit-v<'rli;il(  HisHi>  dt  s  MtMiM-hen.    Jena  1886. 
Brnuu,  Julius,  Naturge.sth.  der  .Sage.    Müm-heu  1804.    S.  33, 
Ii  r  .1  u  r ,  Sagen  und  ( ieschichten  der  Stadt  Baden.   8.  96. 

1.  Urehm.  A.  E..  (;l,,b.i-.    IS«.-?.    S.  32.1. 

2.  Mrehm,  Beise-sliizM-n  au.-*  Nord-Ost-Afrika  usw.    Jeua  1855.    1.  T.    t>.  169. 
Breysky,       siehe  Winkel. 

B  ren  neeke,  Tlebnminen  cili-r  I)i;iktmis.-itni<-Ti  für  fielitirt-bilfc?  T.fipzip  unil  Ncuwii.d  1SS4. 
B  r  e  II  n  e  r  •  S  c  h  ä  I  f  e  r  ,  Duri*tellung  der  sauitiitlichen  Volkssitteu  usw.  in  der  Oberpfalz. 

Amberg  1861.  8.  10. 
n  r  e  s  1  a  u ,  Oesterlens  Zeitschr.  f.  Hygiene.    I.    1860.    S.  325. 
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BrinkmauD,  Justus,  Führer  durch  das  Hamburgiiiche  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe. 
Hamburg  1803. 

L  Bricrre  de  Boismont,  Gaeette  ni6dicale.    Paris  1849.  Juli. 

2.  Bricrr«  de  Boismoat,  Die  Menstruation  usw.,  gekrönte  Preiß«:hrift  A.  d.  Franz. 
übersetzt  v.  Kraft.    Berlin  1842. 

Briuckner,  P.  Charakter,  Sitten  und  Gebräuche  speziell  der  Bantu  Deutsch  Süd- 
West-Afrikas.  Mitteilungen  des  Soniinnr«  für  orientaliscLe  Sprachen  an  der  Kgl. 
Friedrich-VVilbelnis-L'niversitlit  zu  Berlin.  Jahrg.  III.  Berlin  und  Stuttgart  1900. 
Dritte  Abteilung.    Afrikanische  Studien.    S.  fifi.  üL 

L  Broca,  Apprdciation  du  degr6  d'iuclination  pelvienne  par  le  goniomötre  d'inclination 
et  l'ortbogone  de  Broca.    Soci^^te  d'Anthrop.  de  Pari».    S^ance  du  22.  Janvier  1880. 

•2.  Broca,  Paul,  Instructions  craniologitiues.  M6m.  Soc.  Anthr.  Paris  1875.  T.  II. 
S6r.  II.    p.  laft— 1-19 

•Brown,  P.,  OhBervations  cspwially  with  the  Boentgen  rajf*.  ou  the  artifleially  deformed 
foot  of  the  Chinese  lady  of  Bank,  in  rclation  to  the  functional  pathogenesis  or  defor- 
inity.    Jouru.  of  med.  research.    Boston  1900.    Vol.  X.    p.  430 — 432. 

Browne,  Sir  .lanies  CrieUtou,  Au  oratiou  ou  sex  in  education.  The  Laacet,  May  7^ 
1892.    p.  1011-1018. 

Bruce,  J.,  Reisen  im  Innern  von  Afrika,  übersetzt  von  C  u  h  ii.  1791.  II.  S.  387  u.  427. 
Bruce  von  Kiauaird,  Janie.s,  Bci.sou  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Nils  in  dfii 

Jahren  1768—1773.  iJbersetzt  von  J.  J.  Volkniaaii.  Leipzig  1790—1791.  5  Bänil<>. 
Brücke,  Krnst,  Schönheit  und  Fehler  der  menschlichen  Gestalt.    II.  Aufl.    Wien  untl 

Leipzig  1893. 

Brühl,  Auf  der  Höhe,  Internationale  Ilevue  von  L.  v.  S  a  c  h  e  r  -  M  a  s  o  c  h.    II.  Jahrg. 

VI.  Bd.    Ifi.  Heft.    1883.    S.  21  flL 
Brugg  er  in:  Dr.  Söhns  (Frankenhausen)  „Die  Natur".    1884.    Nr.       S.  iSL 
Brugseh,  Henri,  Notice  rai.sonu^  d'un  trail6  naMicul  datant  du  XIV.  Si^cle  avaut  notre 

ftre  et  contenu  dnns  un  Papyrus  h<:ratique  du  Musee  roy.  de  Berlin.  Leipzig  1863.  p.  1 7. 
Brun  ins,  C.  G.,  Försök  tili  Förklaringar  öfver  Hällristningar.    Lund  18«8.    Taf.  V. 
L  Buch,  Max,  Religion  und  heidnische  Gebräuche  der  WotjUken.  Globus  1881.  XL.  S.  222. 
2.  Buch,  Max,  Die  Wotjftkvn.    Eine  ethnol.  Studie.    Stuttgart  1882.    S.  45. 
3-  Buch,  M.,  Das  Ausland.    1882.    Nr.  L    S.  JLSl 
L  Büchner,  Reise  durch  den  Stillen  Ozean.    Breslau  1878. 
2.  Buchaer,  Max,  Das  Ausland.    1884.    S.  12. 

Buchta,  Richard,  Die  oberen  Nil-Länder.     Volkstypen  und  Landschaften.  Dargestellt 

in  HIQ  Photographien.    Nach  der  Natur  aufgenommen  von  — ;  mit  einer  Einleitung 

von  Dr.  Robert  Uartmaiia.    Berlin  1881. 
f<  u  c  k  ,  M.  R.,  Modic.  Volks^glauben  aus  Schwaben.    Ravensburg  1865.    S.  UL 
•B  u  c  u  r  a  „  Geschlechtsverhältnis  der  Neugeborenen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

macerierten  Kinder.    Zentralbl.  f.  Gyn.  1905.    Bd.  2fl.    S.  1170— IIHO. 
•1.  V.  BUlow,  W.,  Die  Ceburtsflecken  der  Samoauer.    Globus  Bd.  Zfi.    S.  209. 
i2.  V.  Bülow,  W.,  Das  (ieschlechtsleben  der  Samoaner,    Anthropophyteia  1907.    Bd.  IV. 

S.  84—99. 
B  0  r  c  k  ,  siehe  Marco  Polo. 

L  B  ü  1 1  i  k  o  fe  r  ,  J.,  Reisebilder  aus  Liberia.    Leiden  1890.    IL    21JL    2ü2  ff. 

2^  Büttikofer,  J.,  Einiges  über  die  Eingeborenen  von  Liberia.    Internationales  Archiv 

für  Ethnographie.    Bd.  L    Leiden  1888.    R.  82- 
L  Büttner,  C.  F.,  Das  Ausland.    1882.    Nr.  43.    S.  852. 
2.  Büttner,  Das  Atisland.     1.SS4.     Nr.  35.    S.  OM. 
Bug,  van  der,  siehe  E  n  g  e  1  ui  a  n  n  *. 
Buhl,  L.,  siehe  Heck  e  r. 

B  u  ud  H  c  h  u  h  ,  Frank.  Mercur.    1796.    S.  386. 

'Bunge,  G.  v.,  Die  zunehmende  Unfähigkeit  der  Frauen  ihre  Kinder  zu  stillen.  Die 
l'rsachen  dieser  TTnfähigkeit,  die  Mittel  zur  Verhütung.  5.  Aufl.  München  1907, 
E.  Reinhardt, 

Bunsen,  G.  v.,  Zeit.schr.  t.  Ethnol.    Bd.  XIX.    Verhdl.  S.  32fL    Berlin  1887. 
Burchardt,  Bischof  von  Worms.    M2.  Jahrh.)     De  Poenitentia,  Decretorum  L  LS. 
Burckhardt,  in  seiner  „Reise  in  Nubien".    Weimar  1820.    S.  iti'A 

Burg,  Van  der.  De  geneesheer  in  Nederlandsch-Tndii'.  L  T.  Batavia  1882.  Verpl. 
Virchows  Archiv.    1884.    Bd.  85-  S. 
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Burmeister,  Ueis«  uacb  Braailiea.    Berlin  1853.    8.  250. 
B  u  r  n  e  B ,  Travela  in  Bokbara.  II. 

Bursian,  C,  Fragmcntum  medionm  groocum.   Progrunm  der  UniTcrsitili  Jena  187S. 
Burtoii,  Das  Ausland.    1^04.    35.    S.  822. 

1.  Busch,  Dietr.  Wilh.  lleinr.,  Dab  (:<'S(  hlechtslebeu  des  Weibes  in  physiologiflelier,  patho- 

loyi.sclior  und  (lu'rnpeutisL'hor  Ilin.«icht  dargestellt.     Leipzig  18.19. 

2.  Busch,  D.  W.  H.,  Lehrbuch  der  Geburtskunde.    6.  Aufl.   8.  45.    Berliu  1649. 

3.  BuBch,  W.  H.,  Atlas  gvburtsb.  Abbildungen  etc.    2.  Aufl.    Berlin  1881.    Tai.  VIT. 

Figur  30. 

*1.  Busch  an,  Keferat  Uber:  A  case  of  alleged  supcrfetation.    (Med.  Record  1906,  Vol.  69. 

Nr.  1.  p.  23),  im  Centratblati  fOr  Antbropologie  1907.   8.  187. 
'2.  Buschan,  G.  Linn«  als  Ethnologe.   Global  1907.   Bd.  91.    S.  293—297. 
Ii  u  X  to  r  f ,  Johannes,  Sjrnagogn  Judaica  Noviter  restauratA.   Das  ist:  Erneuerte  jüdische 

Syuugog  oder  Jttdett>8diQl  etc.  Francicfurt  und  Leipzig  1720.  8.  140.  847. 
U  y  r ,  Rob.,  Gartenlaube  1872.  Nr.  12.  8.  189.  Mit  Abbildung  von  Alb.  Kretsehuar. 

Cadidre,  L.,  Contumes  populaires  de  la  Vall^e  du  Nguön-So'n.    Bulletin  de  l*fieole 

Francnihc  d'E.\tr<«ni«'  Orient.    Deuxitaie  Annte.   Hanoi.   1902.   p.  352—386. 
C  a  e  r  d  e  u ,  vao,  Vo^^age  dans  i'iude. 
Caesar,  De  bello  gallico.   I.  V.  VI. 

Caffarel,  Paul,  L'Aigf'rie.    Histoire,  Conqu6to  i-t  Coloni«ation.    PariH  1SR3.  505. 
C  a  i  1 1  i  a  u  d  .  Fr.,  Vuyuge  ä  U6to6,  au  Fleuve  Blanc  etc.   Paris  1820—27.  II. 

1.  Caland,  W.,  Von  der  Wiedergeburt  Totgesagter.   Am  Urquell.    Neue  Folge.    Bd.  IT. 

8.  193.   Hamburg,  Leiden,  Wien.  1898. 

2.  C  H  I  II  n  d  ,  W.,  Aliindi8che8  Zauberritual.   Probe  einer  ÜI»er8etEung  der  wichtigsten  Teile 

des  Kaflsika  äüira.    Auioterdam.  19U0. 
Cameron,  Quer  durch  Afrika. 

1.  Campbell,  Janios,  Edinh.  nxil.   Innrn.    St'pt.  ist52.    p.  23.']. 

2.  Campbell,  A.,  Beise  um  die  Welt  iu  den  Jahren  1806—1812  etc.    A.  d.  Engl.  Jena 

1817.   8.  III. 

3.  Campbell,  John,  Travels  in  South  Africa.   London  1822.   Vol.  II.   p.  207. 
(/ange,  du,  Glos^aire  (s.  v.  raacliiDamentuni). 

Canolle.  Thdtse  de  l'avortement  criminel     Karikal.    Paris  1881.    p.^30,  34. 
Csletti,  siehe  Blumentriti. 

üardi,  Typ  romto  C.  N.  de,  Ju  Ju-Liiws  and  cuätoms  in  the  Niger  Doltn.  TIic  .Tonrnal  of 
tbe  Authropological  Institute  of  Grcat  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXIX  (New  Serif« 
Vol.  II).   London.    1800.   p.  60. 

Cari2,  Anten  Klia^.  \'o]k>':ib.-r^'I:iu1<c  in  Dalniat icn.  Wi-x-nsiliuftliehe  Mitteilungen  am 
Bosnien  und  der  Herzegowina.    Band  VI.    Wien.    1809.    S.  594. 

Carreri,  Gemelli,  s.  Ja  gor*. 

*Cartail  Ii  a  c ,  K.,  La  soi-dioant  sir-alopygie  de  quelques  stxituettes  pr^historiquea. 
Comptes  reudus  de  TAssociation  francaise  pour  l'Avancement  des  sciences,  34.  Seesion. 
Cberbonrg  1905  (erRchienen  1906).   8.  666—676. 

1.  Carns,  K.  G.  (Dresden),  Allgem.  Zeitung  f.  Chirurgie.    1842.    Nr.  4. 

2.  Carns,  Victor,  sii>!ie  Darwin. 

C  a  r  V  0  r  ,  Jonatban,  \'uy.  dans  les  parties  int<!'rieurea  de  TAmörique  septentrionalc  etc. 

Paris  1874.    p.  277. 
C  a  s  a  1  i  ,  Das  An.-land.    I^*fi2.    S.  "OS. 

Castelnau,  Francis  de,  Expedition  daus  le»  partiet»  centrales  de  l'Am^rique  du  bud  etc. 

Histoire  du  voyage,  tome  V.  p.  104,  106.    Paris  1861. 
r  a  s  t  r  <5  n  ,  Kt linolu;_'i>(  lio  Vorlesungen.    St.  Petershurg  IS57.     S.  120. 
Castro,  ]>.  Henriqucs  de,  Keur  von  Grafsteeuen  op  de  Nederl.-Portug.-Israel.  Begraafs- 

plastit  te  Ouderkerk  aan  den  Amstel.   Leiden.  1883. 
Cauf  ey  n    II .  T.a  ceioture  de  Cbasteti,  son  histoire,  son  emploi  autrefois  et  aujourd'huJ. 

Paris  1UU4. 
Cavaleaselle,  G.  B.,  siehe  Q r o w e. 

CelsuB,  Von  der  Ar/neiwiN!^ens<liaft  in  acht  Bttcbern.  Aus  dem  Lat.  nach  Biancoai. 
Jena  und  Leii>2ig  1708.    S.  456. 
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Cervantes,  Miguel  de,  Sämtliche  Romane  und  Kovdlen.    Aus  dem  Spanischen  von 
Adr  lhert  K  e  1 1  e  r  und  Friedridt  N  o  1 1  e  r.  Bd.  X.  Stuttgart  1841.  jDie  vorgebliche 

Tante."    S.  243—268. 

Cesarano,  Giuseppe,  II  Morgagni  1877.    Nr.  10;  Virchow -Hirsche  Jahresbericht  für 
1877.   II.  555. 

1.  Cesnola,  L.  Pulma  di,  Cypru;»:  its  anciont  <'itiw,  Tombs  and  Templet.    London  1877. 

Cap.  5.    iJcutscb:  „Cjpern"  etc.,  von  L.  Stern.    Jena  1879. 

2.  Cesnola,  Louis  P.  di,  A  deeoriptive  Atlas  of  the  Cesnola-CoUeetion  of  Cypriote  Antl- 
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1.  C  halmers,  James,  and  W.  Wyatt  Gill,  Work  and  Ad  venture  in  New  Guinea  1877 

bis  1885.   Vergl.  Globus  1885.    XVIII.    Nr.  8.   8.  48. 

2.  Chalmers,  James  Rev.,  Notes  Oll  thc  Nativos  of  Kiwai  Islund,  Fly  River,  British 
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Paris  1811. 

Charlevoix,  Allgem.  Hist.  d.  Beisen  su  Wasser  und  m  Land.   Bd.  XVIII. 

Uharpentier,  1*.  Lindinis  .,';..;'.>ri\v:irt".    l'^Tf».    S.  2r)2. 

*Charu8in,  W.,  l'rograniui  zum  Sauiuielu  von  Nachrichten  Uber  die  Geburts-  und  Tauf- 
gebrKuehe  bei  den  ruseisehen  Bauern  und  bei  Nichtrussen.    (Sussisch.)  Ethnogr. 
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Aiithiop.  Gcsellsch.    8.  22  ff. 

2.  Miklucho-Maclay,  v.,  Globus.    Nr.  3.    S.  41. 

3.  Miklucho-Maclay,  v.,  Zeitaehr.  f.  Ethnol.    Bd.  XI.    1S79.   Verhandl.  d.  Berliner 

Aiit In opol.  ^l<>^ell8cbnft.    S.  2.'{."). 

4.  ^ikl  ucbu- Mai  lay  ,  V.,  Zoitsdir.  1.  Ethnologie.    Bd.  Xli.    lierlin  1880.  Verhandl. 

d.  Berl.  Anthrop.  Gt'sellsoh.    S>.  87. 
8.  M  ik  1  n  (•  h  o  -  M  acl  ay,  V.,  Globus  1879.    S.  42. 

ü.      i  k  1  m- b  o  •  M  a  c- 1  !i  y  ,  v.,  Zeitscbr.  f.  Klhiit.].    XIV.  .hihrg.    1882.    Urft  1.    S.  26  ff. 

7.  M  i  k  1  u  c  b  o  •  M  u  f  1  ay  ,  v.,  Zeitscbr.  1.  Klbuol.    Ud.  X.     187S.    !S.  105. 

8.  Miklucho-Maclay.  v.,  Das  Ausland.    1883.    Nr.  88.    8.  648. 

y.  M  i  k  1  11  <  Ii  o  -  .M  a  c  1  a  y  ,  v.,  in:  Natbr.  der  kait^erl.  niss.  };(>ogr.  Geeellscb.  1878.  S.  257. 
lü.  Miclucbo  -Älaclay  ,  v.,  .\rcb.  f.  Anthrop.    XII.    S.  336. 

Miliievl2,  M.  Gl.,  Der  serbische  Bauer  in  der  Jugend  und  Uber  die  Jugend.  Die 

Donaulander.    I.  Jahrg.    Wien.    1899.    S.  93.  94. 
M  i  m  a  z  u  n  ic  a ,  Hiebe  von  Siebold,  Journ.  f.  Geburtshilfe.   Bd.  VI.   Nr.  3.  1826. 
*M  i  n  a  k  a  t  a  ,  K.,  Eine  alte  chinosisehe  Besehreibung  des  Wai^lnden  Blattes  (aus  detn 

9.  Jahrb.).    Nntnri-,  26/XII.  <'7.    (Uohu-.  lH(»s.    H,i.  i)3,  8.100. 
'Minassian,  \V.,  über  einige  Itn^seuniorkniaif  der  Armenierinnen.    Ergebnifwe  von 

Be<>k(>nnu>ä&unßtm  an  denselben.    Wiener  kliu.  WiK-heuschr.  1907.   Vol.  XX.   S.  90,  Ol. 
Minckwitz,  Jobunnea,  Illustriertes  TkschenwSrterbueh  der  Mythologie  aller  V8Ucer. 

4.  .\nfl.    L.'ip/if,'  1870. 

MiniKteru  di  Agricultura,  Induetria  c  Comniercio.    Direzioue  generale  delia  i^tatibtica. 
Popolaxione.    Movimento  dello  stato  eivile.    Confronti  internarionali  per  gli  anni 

186.'5— 8.!.    Roma  1884. 

M  i  n  u  t  o  1  i ,  Wilhelmine  von  Gersdori,  Heise  d.  Frau  v.,  nach  Ag>'pten.    2.  Aufl. 
1841.   8.  66. 

M  i    s    n  .  Vny.  d'Kalie. 

M  i  t  f  o  r  d ,  A.  B.,  Gescbicbten  aus  Altjapan.    Aus  dem  Engliachan  überaetst  von  J.  G. 
Kohl.    Bd.  I  (Das  EtamUdchen  und  der  Hatamoto).   8.  26S.   I^eipzig  1878.   Bd.  Tl. 

5.  296. 

•Mit  ro  vir.  .\.,  Z.-i1(h<ti  in  Ni.nldalni.-it  Aiithro|M)|>tiy(ria  1<>(>7.    IM.  TV.    S.  37 — 45. 

Miyako,  15..  über  dio  japuncsische  Gcburt8lulff.    .Mitteilungen  d.  deutscb.  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.    8.  Heft.    Sept.  1876.  Yokohama. 

M  i  y  a  «  p  .  Sadao.  ^iohc  S  (  l;  1  c  ij  e  1. 

Moquet,  Jan.,  Itinerariuiu  Lib.  IV.    p.  207  in:  M.  Scburig,  Muliebria  p.  107. 

1.  H  o  d  i  g  I  i  a  n  i ,  EKo,  Un  viaggio  a  Nlas.   Milano  1890. 

2.  Modipliano.  Flio.  L'I-ola  dolle  Donne.    ^'i;.<rt:io  ad  Knpano.    MihuiO  1884. 
1.  Möbius,  Paul  Julius,  Die  Nervosität.    Leipzig  1882.    S.  76. 

8.  Möbius,  P.  J.,  Beitrüge  sur  Lehre  von  den  Geschlechtsnnterschleden.    Halle  1907. 
C.  Marhold. 

*S.  Möbius,  P.  J.,  Gesohlechtsuntersohiede  am  Sehiidfl.  V 

«1  Leipzip,  Okt.  1903,  nach  Referat  von  Kellner  im  Zentralbl.»  f.  Anthr.  1904 

S.  70. 

•4.  .Möhinf^.  1'.  .1..  Chor  die  Versfbiedenheif  TnUtinlicbpr  und  \v<'iblifh«*r  Srbädel.  .\rch. 

f.  Antbr.  1907.    N.  F.     Bd.  VI.    S.  1—7.     (Vgl.  Keferat  von  P.  Bartels  im 

Zeotralbl.  f.  Anthr.  1908.) 
*ö.  M  ö  I.  i  n  < ,  p.  T.,  tlber  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes,    ndle  1807, 

Marhold.    8.  Aufl. 

MOllendorf,  von,  Journ.  of  the  Nortb-China  Branrh  of  the  Iteyal  Asiatic  Soc.  New 

sfri.v.    Nr.  1.1.    Sbnnpbai  1H79.    R.  10.'{. 
Moeren  b  out,  Vpyage  aux  lies  du  Grand  Oe£an.    Paria  1887. 
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Mol  i  t  o  r  iu  Arluii,  (Uix.  des  böp.  1878.  Nr.  »7;  Bulletin  de  TAcad,  roy.  de  M«d.  de  Belg. 

1878.    Xir.  77. 
M  o  m  m  B  e  n  ,  A.,  Ilcurtologie.    S.  287  ff. 

MoQce  1  o  n  ,  L^oii,  hullotins  <k'  la  Si^cicKi  d' Anthropologie  de  Paris.  Tome  IX.  III.  mrie. 

ann^  1886.    Paris  188t>.    p.  34ö  ff. 
Mondeville,  siehe  Nicaise. 

1.  Mondidro,  Sur  la  iiionographie  de  la  feiniue  de  la  Cochinehino.     Bulletin-   'le  la 

Soei«t«  d'Aitlbropologie  de  Paria.   Tome  III.    börie  3.    Paris  188U.    p.  :döu  tl. 

2.  Mondi«re,  A.  T.,  Monogr.  de  la  femme  de  Cochiaebine  etc..   Extr.  des  Hirn,  de  la 

Soc.  d'Anthrop.    Paris  1882.    p.  II,  28,  32,  8t. 

3.  Hondidre,  siehe  H y a d e s. 

M  o  n  r  a  d ,  H.  C,  Gemälde  der  Kflste  von  Guinea.    A.  d.  Dänischen  von  Wolf.  Weimar 

1824.    S.  47. 

Montane,  J.,  Rapport  ft  M.  le  äliniatre  de  l'Instruction  publique  sur  une  miseion  anx 
lies  Philippiues  et  en  Malaise  (1879—1881).    Paris  1885. 

Montenegro.    (Nach  Charles  Yriate,  G.  Frilley  und  Joran  Wlahovitj.)    Globus.  Bd. 

XXXII.    Brauiischw.  1877.    S.  198. 
Montesuma,  Carlos,  siebe  Parker. 

Montgomery,  Sigos  and  Symptoms  of  pregnaney.  London  1887.   p.  162. 

Moore,  'loorg«»  Fletrhor,  A.  Oldfiold,  Transact.  Kthiml.  Soc.     New  Serie     III.     p.  251. 

1.  Moracbe,  G.,  Peking  et  ses  babitants.    Anuales  d'b^'giöue  publ.  et  de  M6d.  legale 

1869;  auch  in  Heparatabdrurk  erscbienen. 

2.  Moracbe,  Note  ^ur  ia  d^formatiun  du  pied  cbez  les  femincs  cliiiKiisei«.    Recueil  de 

M4>moiree  de  tnede<-ine,  de  Chirurgie  et  de  pharmacie  militaires.   Iii.  airie.  Tome  XI. 

Paris  1864.    p.  177—189. 
Morean,  Jacqu.  L.,  Naturgeschichte  des  Weibes.   Aus  dem  Franattsischen  von  Rink. 

Altenburp  und  l.f\]>7\<s  l'.His. 
Morga  n,  L.,  System  oi  euui>auguitiity  and  afüuity  iu  tbe  buuian  famiiy.  Washington  1871. 
Morgoulieff,  J.,  Ütnde  critique  sur  les  Monuments  antiques  repr^ntanta  des  seines 

d'aceouchenienl.    Paris  18«3.    p.  63.    Fig.  21. 

Moriyasu,  S.,  Die  erste  Menstruation  bei  Japanerinnen.  Iji-sinbun.  1887.  Nov.-Heft. 
(Heferiert  von  K.  Katayama.   Zentralblatt  t.  d.  mediain.  WiHüenschaften.  1888. 

Nr.   7.     S.  144.» 
Morris,  Mus,  Di.-  Meiitawei  Sprue  Iie  in:  M:>;in'. 

Morselli,  Eurit-u,  Sui  ^c»o  del  eranio  e  dellu  uiandibola  iu  lapportu  col  sesso.  Mau- 
tegaasa,  Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Ktnologia.    V.  volume.    Firenxe  1876. 

p.  149  ff. 

.M  u  r  t  o  n  ,  Wait/.,  Indianer  Nordauierikas.    Eine  Ski/ze.  Leipzig  18tiö.    S.  1U5. 

Mosehion.  ytpl  rwf  yvmtietiuty  rrnimv,  e<i  Dewex,  p.  18. 
Mosely.  .\ll£.''Tn.  I.iier.ifur  Zeifuiij.-.     17^!).     \iiL'ii-t.     Verfrl.  aufh  I..  L,  Fiuke,  Vera, 

einer  allg.  uiediz.-prakt.  Geographie.    1.    Leipzig  1792.  4ö3. 
.Vloses,  Amerie.  Journ.  of  med.  So.  1865.  Jan. 
MoKt,  Enzyklopiidi»  tl.M  Nolksuiediziu.    Leipzig  1843.    S.  002. 
.Mouat,  F.  J.,  Tbe  Audaniaa-Islaaders.    London  1863.    p.  327. 

Mountstuart-Rlphinstone,  Gesch.  der  engl.  Gesandtschaft  an  den  Hof  von  Kabul 

im  J.  I  SOS.    A.  d.  Engl.  v.  R  (I  h  s.    Weimar  1H17. 
Montier,  Contiihution  A  IVtude  de  l.i   iirnteolion  de  Tenfance  il  Rnm«'.     P:iri^   1 S84. 
Mrazovic,  Milena,   H<i.sni(*ehe  Volkskunde.     N'crbandl.  d.  Berliner  Autlirop.  (ieselUeh. 

Zeitsrhr.  f.  Kthnolopie.    Band  XXVIL    Berlin  1896.    S.  (279). 
•M  fl  1  1  e  n  h  o  f  f ,  Seh leMvi^' Holst.  Sap.-n.    S.  183. 

1.  Müller,  Job.,  Müllers  Archiv  1834.    8.  319-345. 

2.  Malier,  Allgem.  Kthnographie.    Wien  1873.    8.  293,  300. 

3.  Müller.  F.  W.,  siehe  Jeannncl. 

4.  Müller,  v..  ZeitM-hrift  fOr  Erdkunde  tu  Berlin.    1883.    S.  428. 

5.  Mgller-Mylins.  siebe  Dodge. 

O.MQller,  Friedrieh.  Reise  der  österreiehi.Mlien  l'refratle  Novara  niti  die  Erde  in 
den  Jahren  1S  >7.  |s.,S(,  1859  unt«*r  den  Befehlen  des  f  oniiiiodore  H.  von  WUllersdorf- 
Urbalr.  Anthr<>|K>logiseher  Teil.  Dritte  Abteilung:  Ethnographie,  auf  Grund 
des  von  Dr.  Karl  von  Scherxer  gerammelten  Materials  bearbeitet. 
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7.  Müller,  F.  \V.  K.,  JU>M-bri-ibuug  viiici  vuu  d.  MeiUiicr  zuKiiiiiiiengestcUtca  liatak- 

äaimiilung,  mit  sprachllehen  und  Bachlichen  Erlluterungeo  verseilen.  VerSffent* 
Hcbiiiig<  ii  iiu>  dem  königlichen  Museum  fflr  Völkerkunde.  Bd.  III.  1.  u.  2.  Heft. 
Berliu  Ibua.   S.  68. 

8.  MO  Her,  F.  W.  K..  Anmerkungen  zu  PloB-BartelB:  „Das  Weib"  (4.  Aufl.).  Ver- 

handluii^M'u  di  r  l'><-rliuer  Ciesi-II.M-Iiaft  für  Aittliro|><i|or:i<>.  Ethnologie  und  Urgesohichtef 
Zeitschriit  f.  ilthuoL    Bd.  XXIX.    t>.  (8«)  —  (öl),    üerlüi  lsi»7. 

0.  Müller,  Dav.  Heinr.  und  Jul.  von  Schlosser,  Die  Hiiggudah  von  Sarajevo. 

Wien  1808.  —  ÜIht  dio  äiiUort'ii  <  :e^«^■lllecbl>teile  dir  ItiiM  liinaiininnen.  MQUerS 
Archiv  1834.   p.  319  ff.  (mit  Tafel].    (Angaben  älterer  Literatur.) 

*Mflllerheim,  Rob.,  Die  Wochenatvbe  in  der  Kunst.   Stuttgart  1904,  F.  Enke. 

M  Q  n  «  1 4>  r  ,  St-ltii^tinn,  Cu«iiiiograpliei  oder  Beschreibung  aller  Linder  usw.    Basel  1548. 

M  U  n  r  k  e  r  ,  Tlioni.,  siehe  S  c  h  e  f  (  e  r. 

Mungo  Park,  KeiM-ii  im  Iiiueru  vou  Afrika.     Berlin  1799.    S.  238. 

1.  ^1  1)  ti /.  i  u  g  e  r ,  W.,  Sitten  und  Itec-hte  der  BogoK.     Winterthur  1859.    S.  63. 

2.  .\I  II  II  z  1  II  g    r  .  Zcitx  lir.  f.  Krdkundc.     I?si5ij.     IX.  160. 

M  u  r  »  1 1:  DeuktKihriH  der  nied.-vhirurg.  Ge6ellt»c-buft  deö  KautuDö  Zürich.  Zürich  iMiU.  9. 
Muri«,  siehe  F I  o  w  e  r. 

Murion  d' .\  r  «•  <•  n  a  n  t  ,  .7.,  Biilh-tiiis  <!••  la  Soc.  di-  *  irojjjrnjiliii-.     Fi'hr.   IS77.     p.  12.'). 
Murr,  l'h.  U.  v.,  Nachr.  von  versieh.  Ländern  deti  i;pauii>eheit   Amerika.     Halle  18U9. 
Murphy,  Dublin  med.  Journ.   Nr.  77.  1845. 
Musters,  Unter  den  Patagoniern.    8.  85. 


I.  \  II  I' Ii  t  i  ^  II  I  .  (.iistiix.  y.i'\\-i  hr.  i\.  c.'s.dlM'h.  f.  Erdkunde.   V.    Berlin  1870. 
<!.  N  a  c  h  t  i  ga  1 ,  G.,  Sahara  u.  £>udau.    1.    S.  153. 

N  ft  c  k  e ,  Paul,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe,  mit  Ausblicken  auf  die  Kriminal- 
Anthropologie  fllierhatipt.  Klirii.s(h-r'tati>titM;he,  unthropologisch-biologische  und 
eruniologiM-he  Vutcr*uchunt:fii.    Wien  uud  Leipzig  1894. 

Nagel,  W.,  über  die  Entwirk  hing  der  SexualdrUsen  und  der  ftuSeren  Qeachieehtsteile 
beim  3kleii.sclieii.  .'<jt/.iiiig>l)t'ri<-liti'  dt>r  kgl.  VreußiAcheu  Akademie  der  Wissen- 
Kchaften  zu  Berlin.    38.  ;t'.t.    S.  1027    Hi:Ui.    Bi-rlia  1888. 

l.  Nnrheshnber,  H.,  Antlir«)|ii>ii)gi.-.clu'S  auf*  Süd-Tunesien.  Mitteilungen  der  Anthropo- 
logisi  hen  (Jo!«ellschaft  in  Wien.  Band  24  (der  3.  Folge  4.  Band).  W^ien  1904.  8.  14,  15. 

•2.  X  a  r  h  s  h  II  h  <T  .  .Aus  dem  !,.'lH-n  der  iinihischen  Bevölkerung  in  Sfaz  (Tunis). 
Veröff.  d.  sliidt.  Mu»eumä  in  Leipzig  1907. 

N£if«,  Paul,  Sur  les  Laos.   Bulletins  de  la  8oci«t^  d'Anthropologie  de  Paris,  tome  VIII. 

III.  Serif,  iiiiin'c  issr».     l'.-iri^  1  ^ '>•"•. 
Nelhun,  Edward  William,  The  Ki^kiitio  uliuut  Bering  .Slrnit.    Kighleenth  Annual  Report 
of  tbe  Bureau  of  Ameriean  Kthnology.    Washington  1899.    p.  289—292. 

y  f  fi  <•  o  r  Ii    ,  ^idi*'  K  i  n  rl  c  r. 

Neugebauer,  A.,  Denkwhrifteu  der  Wur.<«ehftuer  är/.tl.  Oaellfiehaft  (Farn.  Towarz  Lek. 
WarMnwl   1«H2.    Bd.  I.XXVTTT.    TTeft  3  u.  4.    S.  441—408.    ÜhersptKung  siehe 

S  t  i  ed  M 

Neu  baue,  Biehurd,  Zeitsehr.  f.  EthuoL  Bd.  XV 11.  1885.  Verb.  d.  Berliner  Antbrop. 
r:e!te11firh.    8.  30. 

Neiiiii.'iiin,  ■^.  II..  De  B*'<:ni-  in  d<-  godMlinstige  begrippen  der  Karo-Bataks  In  de 
iloe^soi-n.    Sit  he  .1  u  y  n  1»  o  1  1.    S.  .'»Ofl. 

1.  N  i  !•  n  i  s  <• ,    K.,   Chirurgie   de   Maltre   Henri    de   Mondeville,   Chirurgien  de 

Philippe  le  Bei,  Koi  de  Franee,  rompo.-<<ie  de  1306  ä  132^.    Trndurtinn  francaise 
dt's  iHitc^,  une  iiil  roduftiiin  et  mir  liioi/rxiiliie.  par  — .    Pari.«  1893. 

2.  Niriii.s«'.  K..  La  graiide  Chirurgie  de  (luv  de  (  hau  1  ine,  Chirurgien,  Maistro  eu 

M^decine  de  lITni versitz  de  Monpellier.  rompos^  en  Fan  1363.    Paria  1890. 
*NielM>ls.  .T.  B..  TIh-  sr  \  com)KH>ition  of  human  families.    Amer.  Anthropologist  1905. 

Vol.  Vn.    p.  24  .-50. 

Niekolaft.  in:  Dom.  de  Kienzi,  Oceanien.    DeutM>h  von  Mebold.    ITT.  Stutt- 
gart IS  10.    S.  14.1—148, 
Niddn.  Talmud  Tr.,  25.    Bornchoth  19.  60. 

1.  Niehuhr,  Carsten,  Besehreibung  von  Arabien.  Aus  eigenen  Beobachtungen  und  im 
T.nnde  selbst  gesammelten  Nachrichten.    Kopenhagen  1772.    8.  69. 
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2.  Nicbuhr,  C,  Keiecbescbreibung  uacb  Arabien  uud  audern  umiiegeudeu  LüuderD. 
Kopenhagen  1778.  8.  25. 

8,  N  i  !•  Ii  u  h  r  ,  ('.,   l'ii-    \iiKirna-Z«'it.     Ägypten    iiml   Vortlorasien    um    1400  v.  Chr.  BSCll 

dem  Tontafeliuude  von  El-Amarao.    Alter  Orient  1899.    I.  2.    S.  12. 
*N  i  e  b  u  B ,  H.  (Ohaziptir)  Zenana-Leben  in  Ost-Indien.  Globus  IMM.   Bd.  89.   S.  246—249. 
Niemann,  Bijdrage  tot   ilf  kennis  der  verhouding  van  het  Tjam   tot   de   falon  van 

IndouesiiS.    Bijdrageu  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkuude  vau  Nederland6cb-Indi& 

1891.   p.  SO.  (Jacobs*.) 
Nigrino,  Casp.,  Der  aus  seiner  Asche  eich  wieder  schön  verjüngende  Phdnix  oder 

ganz  neue  Albertus  Magnus.   Frankfurt  und  Leipzig  1717.   S.  209. 
*N  i  j  h  o  f  f ,  G.  C,  FUnflingxgfburten.    Ein  Fall  von  Fünflingsgeburt,  beobachtet  von.  . 

Dr.   .1,   J.  de  Blfieourt.     (Uolländ.  u.  Deutsch.)     Gronin<:«'n   1904,   .1.   B.  WoUera. 

(Xsuli  Ufferat  von  Buschan  im  Z«>ntralbl.  f.  Anthr.    IDOS.    S.  7,  H.) 
Nikolsky,  D.,  über  die  TM-huktscbcu  de»  KolyinskjT   Bezirkn.     Moskauer  Arbeiten. 

L.  Stieda.    Arch.  f.  Anthr.    Bd.  27.    Braunschweig  1901. 

V  i  I  s  II  n  ,  Sven,  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Norden«.    Hamburg  1863.    8.  24. 
N  o  c  1 ,  lluU,  «oc.  Güogr.    Paris,    2.  ößrie.    T.  XX.    p.  294. 

1.  NordenBk|61d,Ton,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega.  Deutsehe 

Ausgabe.    LiMi>zi{:  18S1— 82. 

2.  Norde  uskjöld,  von,  Grünland.    Leipzig  1880.    S.  74,  467  ff. 

1.  Nordenski6ld,  A.  E.,  Voyage  de  la  Vega  sujtour  de  VAsie  et  de  l'Earope.  Paria 

1885.    p.  89. 

*2.  N  o  r  d  e  u  8  k  i  ö  1  d  ,   E.,   Forschungen   im  Grenzgebiet   zwischen   Peru   und  Bolivia. 

Zeitscbr.  f.  Ethn.  1906.   Bd.  38.   S.  98. 
Nork,  s.  F.,  Mythol.  dor  Volksaagen  und  VoUcsmlrehen  etc.  In:  J.  Scheible,  Das 

Kloster.    Stuttgart  1848.    S.  452  ff. 
Notfrott  Die  GoSnersehe  Mission  unter  den  Kohls.   Halle  1874.  ISO. 

V  (.    a  ra-Beise.    Authn.pol.  Teil  III. 

'liusbbaum,  W..  TniictiM-krction  und  NerveneinfluB.   £rgebn.  d.  Anat.  u.  Entir.-Gescb. 
(1905)  1906.    Bd.  U..    S.  39  83. 


1.  Oberländer,  Ii.,  Globu.s  l.Ht»a.    Hand  IV.    S.  278. 

2.  Ober  III  n  der,  Riehard,  Zeitscbr.  f.  Ethnologie.   Bd.  XIT.    1880.    Verh.  der  Berliner 

Anthroji.  f ;.-v.']|-.rh:i ff .     S.  S7. 
■i.  Oberländer,  Kichurd,  Der  Alenscb  vormals  und  beute.   Leipzig  1878. 
4.  Oberlinder,  Richard,  Fremde  VOlker.   Ethnographisehe  Schilderungen  aua  der  alten 

und  neuen  Welt.    L.-ip/ig  n.  W'itu.     1883.    Kaukasus.    S.  3(>-: 
Obersteiner,  11,,  Nach  .Spanien  und  Portugal.    Wien  1883.    S.  118. 
„Ocennis  Espanola",  Sept.  1H84.   Globus  1885.    XLVII.   8.  315. 

*1.  Of  e  1    .  \  (•  II  .  Nachweise  zur  Bearbeitung  altbabyloniseber  Geburtshilfe.    Janua  1906. 

S.  197—202. 

*2.  öfele,  von,  Keilschriftmedixin  in  Psrallpicn.    Alter  Orient  1904,  IV,  2. 

Ottin  gen,  von.  Die  Moralstatistik  in  ihrer  Bedeutung  für  eine  chrifttliche  Soeial- 

ethik.    2.  Aufl.    Krlangen  1874.    S.  509. 
Ol  äffen.  l>»'s  \'izi'  !.avuuin«lH  Kggert   OlafTons  uud  de?*  Luiidphysiei    liiarne  Povelsens 

lu'ise  durch  Island,  veranstaltet  von  der  Königlichen  Sozietät  der  WiHsen.schnftcn  in 

Kopeiihafreii  1111(1  tiest  liriel.en  von  benifldeten  Eggert — .  (Aus  dem  Dänierhen.)  Th.  IL 

Kopenhagen  und  Leipzig  1775.    S.  36. 
O  I  n  f «  e  n ,  siehe  M.  Bartels*«. 

O  1  d  e  II  b  11  r  p  f  r  ,  SiitnuK  U'^  <'iiU(  li-:itus  lih.  i.  v.  f!f?.     Sio!i,'  A\'  r  i- d  c. 

Olshauseu,  KliniM-he  Heitriige  zur  G.\  näk.  und  Geburlsh.  .Stuttgart  KSS4,  S,  122. 
*0  n  D  i  s ,  E.  Ardu.,  Di  un  indice  baro-cnbico  come  carattere  sessaale.  Bull.  Soc.  Rom.  Anir. 

1894.    I.    p.  273  291. 
Onymus,  Diss.  de  naturali  foetus  in  utero  mat.  situ.   Lugdun.  Batav.  1743. 
Oppermann,  F.  W.,  über  den  Zustand  der  Heilkunde  in  der  europ.  u.  asint.  Tllrkei. 

ITaniburg  1883. 
■  Appenheim,  Ans  dem  Bregrenierwald.    1859.    S.  9. 
(1 '  O  r  b  i  g  n  y ,  Strangeway's  sk^h  of  the  Mosquito  shore.    Bdlnb.  1822. 
Organisjans,  Garril»  in  Eawkas  1879.   Nr.  68. 
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OreUi,  Alo>biu8  von,  üiu  biugraj)iiit.dier  Veroiu-h  von  S.  v.  O.  v.  B,    Zürich  1897  In: 

äcbeibl«»  Dm  Klorter. 
Or Ibas iua  TOB  Pergunus  war  Lt-ibarzt  dt-s  Kaihors  Jiiiiauus  Apontata  (3Ü1 — 3(53  n.  Chr.) 

und  idarieb  «ine  ,^iiileitung  ia  die  Auatoiuie",  welche  hieb  laut  ganz  auf  (lt>.>  Aristo- 

t«lea  üntermiehnngen  attltst. 

1.  Ornstoin,  Beruhard  (Athen),  Zeitschr.  f.  Ethnologie.    Bd.  XI.    VerhudL  d.  Berl. 

Anthrop.  Oes.    S.  (305).    Berlin  1879. 

2.  Ornstein,  Bernhard,  Makrobiotiaches  aus  Orieohenland.    Archiv  fOr  Anthropologie. 

Bd.  XVIII.    Hefts.    S.  193  fr.    Uranus,  hweig  1889. 
Orion,  James,  The  Andes  and  the  Amazon.    London  1870.    Das  Ausland,  Nr.  12. 
8.  267.  1870. 

Oniander,  Volksarsneimittcl.    Hannover.    6.  .\ufl.  1865. 
;)8man   Bey,  Major,  Die  FrauMi  in  der  Türkei.    Berlin,  ohne  Jahr. 
Otto  und  Geisler,  Friedemann:  in  Zeitschr.  f.  allfi^em.  Brdk.    1862.    Olct.  und 
Not.  8.278. 

Otto,  Neue  neltene  BeobachU  zur  Anat.»  PhysioL  und  Patbol.  Berlin  1824.  S.  13ü. 
Tafel  II. 

1,  d'Otttrepont,  Gemeinsame  Zeitedir.  fOr  G«burt«kunde.    Weimar  1827.    1.  15i. 

2.  d*0  11  f  r  "  p  o  n  t  ,  Mendes  Beob.  u.  Bemerk.     1829.    III.  1. 
Overbeck,  Pompeji.    Leipzig  1866.    II.    S.  68. 

1.  Ovidiaa,  Naeo  Pnblius,  Liebcs-Elegien,  fibenetst  von  Her  ab  erg.   II.    14.  Stntt^ 

gart  1S54, 

2.  Ovidius,  Amores  2,  13. 
3.0Tidiu8,  Hetamorpboeen  IX.  204. 

4t  Ot  i  d  i  <i  s  ,  T)os  P  II  1)  I  i  II  s  ()  \  i  d  i  u  s  N  a  s  o  erotisrhn  Worko.  Im  Vorsmaß  dor 
Urschrift  Übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Alexander  Berg.  Bd.  II.  Hilfs- 
mittel der  Idebe  usw.    Stuttgart  1880. 

Paasonen,  H.,  Proben  der  mordwinischen  Volksliteratar.   Journal  de  la  8oei«t£  Finno- 

Ouprienntv     IX.     Ilflsin-iissä  IRHl. 
*1.  Pachinger,  Der  Aberglaube  vor  und  bei  der  Geburt  des  Menschen.    Münch,  med. 

■     Wochensehr.  1M4.   Bd.  51.   S.  1438,  14S8. 
*2.  P a c  h  i  n  g  e  r  ,  T)ii'  Ccburt  in  Glauben  und  Brauch  der  Deutsrhen  in  Oberösterreich, 

Salzburg  und  den  Grenzgebieten.    Antbropopbyteia  1906.    Bd.  III.    S.  34 — 40. 
Paget,  John,  Ungarn  und  Siebenbürgen,  dentsch  von  Morlart 7.    2.  Bd.  Leipzig 

1842.    S.  152. 

Painter,  A.  W.,  On  the  UiU  Arrians.  The  Journal  of  the  Antbropological  Society  of 
Bombay.    Toi.  II.    Bombay  1890.    p.  148.    (Western  Oahta  in  the  Native  State 

of  Travuucor«'.) 
P  a  j  o  t ,  siehe  D  u  b  o  i  s. 

Palaephatus,  De  non  credendis  narrationibus. 

1.  Pallas,  P.  S.,  Reise  durch  versch.  ProTinxen  des  russischen  Reichs.   Bd.  III.   S.  70. 

2.  Pallas,  Voynpes.    TV.    S.  94—95. 

3.  Pallas,  P.  S.,  Sammlung  historischer  Nachrichten  über  die  mongolischen  Völker- 

schaften.  8t.  Petersburg  1776.   1801.  II.  8.  236. 
Pallme,  Besrhreih.  von  Kordofahn  usw.    Stuttgart  u.  Tfibingen  1S43. 

1.  Palmer,  £.  H.,  Der  Schauplatz  der  vierzigjähr.  Wüsten  Wanderung  Israels.  Gotha  1876. 

2.  Palmer,  Journ.  of  the  Anthrop.  Tnstit.    XIII.    1884.    p.  280. 

Panc<  ri,  Paulo.  !>•  opi-razioiii  che  inH'  Afrira  (nieiitale  si  pratieano  supli  orgaui 
geuitali.  Arcbivio  per  Antropologia  e  la  Etnologia  (Mantegatza).  Vol.  III.  Firenze 
1874. 

1.  Paniler,  Eugen,  Dss  lamaische  Pantheon.   Zeitschr.  f.  Btiinologle.   Bd.  XXI.  1888. 

S.  61.  62. 

2.  Pander,  Eugen,  Das  Pantheon  des  TMhanktschs  Hutnktu.    Ein  Beitrag  cur  Ikono- 

gra]>hie  des  r.aniaismu.«.    TTeraiisfxegeben  von  A.  (1  r  ü  n  w  o  d  e  1.  VeröfTentUchungen 
auK  dem  kgl.  Museum  für  Vidkerknnde.    Bd.  T.    Heft  2  3.    Berlin  ISOO. 
*P  a  n  i  c  h  i ,  Ricerehe  di  craniologia  sefsuale.     Areh.  p.  l'antr.  1892.     Vol.  XXTT. 

1.  Panaer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.    München  184S.    I.    Nr.  87.    S.  362. 

2.  Panser,  Bayrische  Sagen  und  BrKuche.    2.  Band.    München  1855.    8.  105,  431,  478. 
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Papeuditfk,  Etu  frühreif«*»  u!>tprvuUii>elieM  Kiud.    Verli&ndl.  der  Berliner  Antbropol. 

G«8ell8eh.    ZeitMshrift  f.  Ethnologie.    Bd.  XXVII.    8.  (47«).    Berlin  1895. 
Pardo  do  T 11  Vera,  T.  II.,  Jourual  a.-  idlm!.  dt-  Paris.    4,  Ann.'.«.    T.  «.    Nr.  22. 
Pareut-JJuchätelet,  Die  Sitteuverderbuis   (la   Prui»titution)    duü   weibiicheu  Oe- 

acblechts  in  Paris  usw.  (flb^rsetst  von  6.  W.  Beclcer).   Leipxig  1837.   Siehe  auch 

Uaer  und  L  o  m  b  r  o  ^  n 
Parker,  Wni.  Thorutou,  Cuuceroiiig  Americao  ludian  WomaDbood.    An  etbnological 

study.     Separat- Abdruelc   aus   Annais   of   Qynaccology   and   Paediatry.  1892. 

(Philadelphia?) 

I.Parkinson,  R.,  heitrSge  zQr  Ethnologie  der  Gilberl-lusulaner.  iuteruationales 
Archiv  für  Ethnographie.    Band  II.    leiden  1889.    32—48,  95. 

*2,  Parkinson,  R.,  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee.  Land  und  Leiit.'.  sitti'ii  und  Ge- 
bräuche im  Bismarck-Archipel  und  auf  den  deutschen  Salomo-IoMln.  Uermusgeg. 
von  B.  Anker  mann.    Stuttgart  1907,  Strecker  und  Schröder. 

Parkman,  Francis,  Die  Jesuiten  in  Nord-Amerika  im  sid»sehnten  Jahrhundert.  Stuti- 
Kart  1H7H.    S.  12,  30,  33,  39,  391. 

*I.  P  a  r  r  e  i  d  t ,  Hrcite  der  oberen  ceutruleu  Scbueideziihue  beim  uiäunlicbeu  uud  weib- 
lichen Geschlecht.    Deutsche  Monatsehr.  t  Zahnheiik.  1884.    II.    S.  101— >196. 

•2.  Parreidt,  Über  die  Tiroiti'  der  mittleren  oberen  Schneide/.iilitH'  beim  mJlnnli.hen 
und  weiblichen  Getttrbiecbt  und  Uber  den  Einfluß  der  Kultur  auf  die  Zähne.  Corr.-Bl. 
d.  Deutsch,  anthr.  des.  1885.   8.  28 — 30. 

*3.  Parreidt.  Sind  dif  mittleren  ober.n  Si  linii.li'/äliue  bei  der  Frau  ab.solut  oder  mt- 
hJUtnismäUig  breiter  als  beim  Manne.  Deutsche  Monatsehr.  f.  Zahnheiik.  1836. 
TV.    S.  203—214. 

P  a  r  r  i  s  in  Plymouth:  H  o  <>  k  e  r  in:  .lourn.  of  the  Ethnolog.  SoC.  of  London.  1869.  p.  71. 
Passarge,  L.,  Ausland.    1»81.    Nr.  20.    S.  &tt3. 

'Passarge,  8.,  IHe  BuschmBnner  der  Kalahari.   Berlin  1907,  D.  Reimer. 

Passet,  über  eiuig,e  l'nter.Hchiede  des  Großhirns  nadi  dem  Gesehlecht.    Archiv  für 

Anthropologie.   Bd.  XIV.    Braunschweig  1883. 
PasBow,  A.,  siehe  Lnbbock. 

P au  Ii ,  PiHermanns  Mitteil.    Bd.  31.    1885.    L  8.17. 

Pauli,  Fr.,  Die  in  der  Pfala  und  den  angreusenden  Gegenden  ttblicben  Volksheilmittel. 
Landau  1842.    S.  94. 

Paulini,  Kristiuu  Frants,  Neu-Vermehrte  Heylsame  Dreck-Apotheke  usw.  Franckfurth 

am  Mayn  1713. 

Paulitschke,  Dr.  Philipp,  Dr.  D.  K  a  m  m  c  1 ,  vuu  liardeggcrs  Expedition  in  üst- 
Alrilca.  Beitrige  zur  Ethnographie  und  Anthropologie  der  SomAl,  clalla  und  Harart. 

T.eipzif,'  IH«(i. 

1.  Paulus  von  Aegina,  Lib.  III.  c.  70,  wo  er  selbst  die  Abschueidung  der  widernatürlich 

vergrSOerten  Clitoris  vorsnndimen  rftt. 

2.  Pau  1  u    .  Tf.  K.  (;.,  Sammlung  der  merlcwUrdigen  Reisen  im  Orient.    .Tena  1792  bis 

1801.    Bd.  Vi.    S.  287. 
Pausanias.  Lacon.  III.  16.  8;  Elia«.  V.  27,  5;  VIL  6.  6. 

Pausa  niiiä,  D.-.M-riptio  Craeciii.-   1.   IH.  IV.    Ed.  Siebelis.    Ups.  1822. 
Pauw,  Kecherches  philosoph.  sur  Ics  Am^ricains.    Paris  1781. 
Peacock,  Thomas  B.,  fxmdon  med.  C.az.    1839.    XXV.    p.  648. 

1.  P  e  c  h  u  e  1  -  L  o  e  8  r  h  e  ,  Zeitschr.  für  Ktluu.l.     Hand  X.     Berlin  1S78.    S.  18,  26. 

2.  1' e  c  b  II    1  -  L  o  e  s  <■  Ii  (•  .   f.lobu^    I  SS.'",.     XfAII.     Nr.   23.     S.  30.^. 

Pelikan,  E.  v.,  (i.Ti.ht lieh  inediziniwhe  Unterhuchungeu  über  das  Skopzentum  in  Ruß- 
land.   Obersetzt  von  N.  Iwanoff.    Gießen  und  St.  Peter8biir<::  1<^7d. 

Penny,  Bulletin  de  la  Soci/^t<'  d.-  (Ji^opraphie.     Paris,     p.  TV.     'Idnif  XVTT. 

P6ron,  F.,  et  A.  Lesueur,  ObservationH  sur  le  tablier  des  femmea  Hutteutotte«. 
Meulan  1873. 

Perrin,  Feti  O.,  du  Fitii-'.r4>.    Paris  1S3.''>. 

P  e  r  r  o  n  ,  A.  Du,  Reisen  nach  Ostindien  usw..  Ubersetzt  von  P  u  r  m  a  n  n.  Frankfurt  a.  M. 
177«.  708. 

P  ^' r  o  u  s  e  ,  Jjü,  Entdeckungsreise.    Berliii.    2.     S.  220. 

Perthes,  Georg,  über  den  künstlich  mißgestalteten  Fuß  der  Chinesin  im  Hinblick  auf 
die  Entdeckung  der  BelastungsdeforroitllteB.  Archiv  für  klinische  Chirurgie. 
Band  67.   Berlin  1902.   8.  620-651. 
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Purt^,  OruudKüge  der  Ethaoghtphie.    ü.  250. 

P  esc  hei,  ÜMcar,  VSlkerkunde.    6.  Aufl.    v.  A.  Kirch  ho  ff.    Leipcig  1881.    8.  175, 

219,  228. 

Feter,  A.,  VolkatüuilichtM  uub  Österreich-Üchlettieu.    ii.  Iti. 

1.  Petermann,  H.,  Reisen  im  Orient.   2.  Ausg.   Leipsig  1861.    8.  106,  152. 

2.  Pe  t  e  r  in  a  n  n ,  Xi-uer»-  Herirlite  über  Kon  a  in:  Mittoilungon   1884.     S.  388. 

1.  Petersen,  Eugen,  und  Luschau,  Felix  von,  Keitteu  in  ^i^Icien,  Mylias  und 
Kibjrratis  usw.  (Reisen  im  sfldwestl.  Klein-Asien.   Bd.  II.)    Wien  188B.   8.  169. 

i.  'P  V  i  V  T  SV  u  ,  E.,  Aphrodii«^-.    Mitteilungen  den  Kaiserlich  Deutschen  ArehAoIogiicheii 

Instituts.    Hund  \'I1.    Rom  1892.    S.  32—80. 

1.  P  et  r  a  r  c  Ii  a  ,  Tru.st^(»it■gel  in  GlUek  vnd  Unglfick,  des  Weitberumbten  lloi  hgelehrten 

füri  I  i  tllit  heu  Poeten  vnd  Oratorn  Franeisei  Petraohe  TrostbUcher,  von  Rath,  That, 
\  ml  Arl/.eiicy  in  (  ;|ili-k  \  nd  \'iiglüok,  Nemlich,  wie  sicli  ein  jeder  verstUndiger 
Men.>eli  hulten  soll,  In  seiner  Wohlfahrt  nicht  vberhcbeu,  Desgleichen  in  Vuglück, 
WiderwUrtigkeit,  Angst  vnnd  Noth  zu  trOstca  wissen  usw.  Francfctnrt  am  Hayn 
lin  Verlegung  Chr.  Egenolffs  Erben)  ir>S4. 

2.  Petrarcha,  Frunciscus.    Von  der  Artzney  bayder  Glück,  des  guten   vnd  wider- 

wertigen.   Augspurg  1632. 

P#t  r  1- II  II  i  n  .  TliiVe.    Pui  i-<  Is:!:.. 

Petrowitscb,  Nikobi,  Ausland.    läTtf.    S.  4Uö.  —  Cilobus.  1878.    Nr.  22.    S.  449. 

Petrus  Martyr,  De  rebus  oceanicis.    Colon.  1674.    p.  294. 

I.  Pe/old.  L..  I)a>  Reich  <I<t  /:inii  und  die  Russen.   Berlin  1863.   S.  414. 

<2.  P  e  z  o  1  d  ,  L.,  siehe  Lcroy-Beaulieu. 

Pf  äff,  (\  K.,  Keitschr.  fOr  Staatsarzneikunde.    1868.    8.  126. 

P  f  a  u  u  e  n  s,  h  in  i  d  t ,  in:  Dos  Ausland.    1883.    Nr.  8.    S.  150. 

1.  Pfeifier,  Franz,  Zwei  deutHche  Arzneibücher  aus  dem  XII.  u.  XIII.  Jahrhundert. 

Wien  I8fl3. 

2.  Pf  ei  ff.- r.  F. Ii.  Müller,  Allgeni.  Etnogr.    S.  326,    Waitz,  Anthrop.    Band  V. 

T.  I.    8.  131.    Ida  Pfeiffer.  Voy.  autour  du  monde.    1868.  178. 
Pfeil,  .luuehiin  (iraf,  Studien  und  H»'obae!it ungen  aus  der  Slldsee.    Hraunschweig  1899. 
'Pfitzn^r,  Ein   Heitrag  nn  Kenntnis  der  fekundilren  Gcschlechtsunterschiede  beim 

Menschen.    S.hwaibes  Morpli.   Art..   1R!>7.     IM.  VII,  2.     S.   47:?  Sil. 
Phillip«»  jr.,  Henry,  First  contriliuliou  to  the  .><tudy  of  Folk  Lure  of  Philadelphia  und 

IIa  vieinity.    (Read  beföre  the  American  Philosophical  Society.    March  16,  1888.) 

P  i  a        i  !i  ,  ^icln-  .\  ii  t  i  ii  n  r  i. 

Picart,  Moeurs  et  coutumes  religieu.-ifs.    I.    p.  92. 
Pierolomini,  Aeneas  Sylvins,  II istoria  Boberoine. 

P  i  I-  <•  II  I  |)  ii  >.  H  o  .  siehe  7J  r  i  n  c  k  in  :i  n  n. 

Piedrnhida,  II  ist.  de  las  romi.  del  nuevo  reyuo  de  (Jranuda.  1688.  II.  5.  W  a  i  t  z  , 
I.  c.   p.  367. 

P  i  e  1 1  o  ,  Ed.,  La  Station  de  Brnsscniprni v  et  les  statuettes  humainea  de  la  piriode  glyptique. 

L'Anthropologie,  Tome  VI.    Paris  1895. 
*Pilrz.  Zur  Lohre  vom  Selbstmord.   Jahrb.  f.  Psychiatrie  1605.   Bd.  26.   B.  264.  (Nach 

Kl  1    '  .III   K  ■■  I  I  II  ,T  im  Zen»ralldat(   für  A nHir«.i><»l<>gii'  190«.    S.  137 — 138.) 
Pinabel,  Pere,  Bullet,  de  la  Soe.  de  O6ogr,    I8H4.    Paris,    p.  426. 
Pinoff  in  Hensehels  .Tnnus.    I.    S.  742.    II.    19,  22,  23. 

Pislioii.  Der  Kititiiii.'.  ih-s  Islam  auf  das  hlusliche,  sociale  nnd  politische  Leben  seiner 

Hekenner.    J-eipzi','  l^Sl. 
P  i  t  r  (> ,  <iiiisrpp«>,  Medicinu   |K)|>o|are  Sieiiiana.     'I'orino  l'ah-rino   1H96.     p.  285. 
P 1  a  t  b ,  .Toh.  Tl.,  Ober  die  biusl.  VerhKltnisse  der  alten  Chinesen.    (Aua  den  8itB.-Ber. 

«l"r  k.  hair.  Akmlrniie.)     München  1«62. 
PIntner,  J)e  arte  obstetr.  veterum.  1735. 
I.  Pinto,  I)e  legibus  libr.  V.  et  VI. 

•1.  P  I  a  t  ri  ,  TlK'nif.  to'.. 

3.  Pia!  <•     Werke  übersetzt  von  Sfhlcicrmacher.    Berlin  1805. 

P I  e  y  t  e ,  O.  tl.,  Pleehtiirheden  en  Gebruiken  uit  den  Cyklus  van  bet  Famllienleven  der 
Volken  \ni>  «I.  II  iiKÜM  lion  Archipel,  nijdrngen  voor  de  Taal-,  Tjand-  en  Volkenkunde 
vnn  N'ederlandNeh  lndi^.    ö.  Volgr.    VII  deel. 

1.  Plinins.  niRt.  natur.  lib.  XXVI11.  c.  17.  Pariser  Ausg.  Vol.  Ylll.  1820.  p.  60. 
t'ltors<'txun(r  von  Bdttger. 
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2.  Plinii,  Caji,  Secundi,  den  Weitberümbten  llochgelebrten  alten  Philosoph!  unnd  Natur- 
kündigorä  Bücher  uud  iSchriftea  von  Natur  Art  uud  oygeuschafft  aller  Creaturvu 
oder  Geseböpffe  Gottes  usw.    (JohaniMa  Heyden  von  Dhaun.)  Frandcfort 

am  Mayn  1584. 

'a.  Pliuius,  Nat.  Hiut.  edit.     i  1 1  i  g ,  Hamburg  und  Uothu  Lib.  Vll,    C.  2.    §  24. 

Vol.  2.   8,  9.  lib.  28.  c.  7.  18.    1.  «7.   c  6.   VII.  e.  9. 

4.  P  I  i  n  i  II  s  ,  sirhc»  W  i  t  f  s  t  i«  i  n. 

I.  Plutttrih,  tauest,  rom.  Kd.  Kciske.    V,  VII.    p.  138. 
«.  Plutarch,  Eist.  phil.  IV.  18. 

*Po(  i>(  k,  .Monstruution  in  Monkeys  and  Baboons.    Prooeed.    Zoolog.  Society  London 

19U6.    Vol.  V.    p.  538—502. 
*P  0  c  b ,  R.,  Trau«>rleibchen  und  Mütze  mit  Ck»ix-Sam«ik  von  der  NordostkOste  von  Britisch- 
Neuguinea.    Milt.  d.  .\nthrop.  Oes.  in  Wien.    1907.   Bd.  87.   8.  62—84.   Mit  Abb. 

P  o  e  n  >•  e  n  ,  sielio  P  I  c  y  i  ••. 

1.  Puestion,  J.  G.,  GriL-cü.  l'hiluc<u^liinuc'u.     Nurdeu  u.  Leipzig  1822.     S.  7. 

2.  P  o  e  8 1  i  o  n  ,  J.  C,  Lappländische  Httrcben.    Volkssagen,  Ritsel  und  SpricbwOrter. 

.Vach  la|i|)inndis(  ii<-n.  imru i  ^i'.ciH'n  tiiid  sehwedischen  Quellen.   Wien  1886.  8.  872. 

3.  P  o  o  s  t  i  o  n  ,  J.  C,  Gi  iecbist  he  Dic-hU'riuut^u. 

P  o  8S*^ '       '™  Reiche  des  Muata  Jamwo.    8.  243. 

Polcrowsky,  E.  A.,  Physische  Eraiehung  der  Kinder  bei  den  verschiedenen  Völkern, 

vorzugsweise  Kiiüliiixls.     (TtiisRiRch.)     Mo.skaii  IHg4. 
1.  Polak,  New  Zeulund.    London  1838.    I.    p.  305. 

5.  Polnk,  Persien,  da«  Land  und  seine  Bewohner.   I.   Leipsig  1865. 
Poljakow,  J.  s.,  H<  isi-  mu  h  A<-i  Insel  Sachalin  in  d.  Jahren  1881 — 82.    Deutseh  von 

Arzruni.    Üerlin  1884.  104. 
Polo,  Marco,  Reisen,  Obers,  v.  Aug.  Bflrck.    Leipsig  1845,    S.  896. 
P  o  1  y  b  i  n  - .  Klyniais  XXXL  II  u.  XL  27  (IL  p.  670.  17.  ed  Bekk). 
1'  u  tu  p  o  n  i  u  «  Mela.    II.  2. 

*Popow,  Kur  Lehre  vom  SchHdel.    Charkow  1890  (russ.).    (Ret  Areh.  f.  Anthr.  XX. 

S.  366.) 

PorpbyriuH,  De  abslin.  IV.  10  cf.  de  Khoe  r.    p.  353. 

Porter,  .roiirti.  of  a  Troise  made  on  tho  Paciflc  Ocean.  2.  edit.  New  York  1822.  II.  p.  68. 

Posadu    \  \  :i  II  j  <» .  Hruriis  Ki'\  uc  trAiitbro|inl<>gie. 

PoB»  c  1  t  .  I{i'rliiiL-r  .Mi>sif)ns  Hfrii  ht.'.    \HA4.    17,  IH,  .'5ftr.  SSf.. 

1.  Post,  l>i«'  <  ifMlil«-ibls\  ('rhältüis.se  der   Urzeit  und  die  Knt^tebung  der  Klie.  Ulden- 

burfr  1875. 

2.  Post,  Albert  llfniiann,  Studien  zur   Kiitwif'kliinL'*i:*'^i'M'btr  «b-s  Familienrechf s.  Kin 

B«>itriig  zu  einer  ullgenieinen  vergleichenden  i{echl8wii*.senMhaft  auf  etbnologiseher 
Basia.  Oldenburg  u.  Leipsig  1890. 
P  o  t  !t  •  r  i .  ,  (b  la.  Tlistoiri  de  TAmCrique  septentrionale.   1763.  Tome  II.  48. 

P  o  V  e  1  n  e  n  ,  Uiur ne,  siclie  ( >  1  a  f  f  e  n. 

1.  Powell,  J.  W.,  siehe  Ya  r  r  o  w. 

2.  Powell,  l'nter  den  Kannibalen.    Deutsch.    Leipzig  ISSl.    s.  IMl  u.  234. 

r  o  w  e  r   ,  Stephen,  in:  ContributionH  to  North  American  Ktbuol.   IIL   Tribes  of  California. 

WaHhingfon  1877.   Siebe  Globus  1879.   Nr.  10.   S.  156. 
i'  oyct,  in  Nouv.  unual.  des  voyages.   Janv.  1863.   p.  48. 

Pozzi,  S..  Dil  |Mii<ls  du  cervenu  suivant  ies  races  et  suivant  les  iudividus.  Revue 

d' \iiitiit>|>c>b»<,'i<'.    'ri>n)e  VII. 
Prn<!i>.  tiM'i  <lii  kiiiiiinellen  ^Xbtreibungen  in  Konstantinopel,  daselbst:  Übersetzt  durch 

Dl.  ].<•}>  f,\\  \  r  /.     Herliii,  Klinisehc  Wiulii-nsfbrift.  1H73.    Nr.  10  n.  11. 
Pruetorius,  Gestriegelte  Kocken- Philosophie,    (,'henuiitz  1707.     I.  Hundert.    Cup.  36. 
PraRlow.  Der  Staat  ralifornien  etr.   06tt.  1857. 

1.  P  r  >•  11  n.  I\.  I  ii..  I»i>-  Hieroglyphe  de.s  Kriegi-s  in  den  inexikanisrhen  Hilderhandschriften. 

/eit.oehrilt  tür  Ktbnologie.    Jahrgang  32.    Berlin  1000.    S.  109—145. 
*2.  P  r  e  n  0 .  .1^  Sexuelles  in  Bibel  nnd  Talmud.  Allg.  med.  Centrai-Zeitung.  1906.  8.  671  ff. 

Pre\  «.St.  Vin.i-j,-  iL-  V.\U],(-      .         IS.    ji.  .'■>17. 

*P  r  i  n  z  i  n  g .  F..  Die  kleine  Sterblichkeit  des  weiblichen  Ctet«cblechte.'i  in  den  Kultvr- 
Htaaten  und  ihre  l'ri«aelieR.  Arrh.  f.  Rassen-  und  Gesell«eh.<Bi<dogie.  1905.  II. 
8.  2m~26G,  369—382. 
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Anhang  S. 


l'roühowuick,        Ueburleliilie  uud  Kultur.    Archiv  iUr  Gynäkologie,    lid.  XXIII. 

Berlin  1884. 
ProcopiiiR,  Df  belle  Gothico.    2.  14. 

1.  P  r  u  n  e  r ,  Uie  Krankheiten  des  Orients.   Erlangen  1847. 

2.  P  r  u  n  «  r ,  M#moire  Bur  les  n^ea.  H«m.  Soc  Antbrop.  I.  pw  818. 
Przewalski,  Pt-ternianiiH  Mitteil.    1883.    X.    S.  :?H0. 

Pu6jac,  A.,  La  sage-iemme.    Gazette  des  hOpitaux.    Iäö3.    Nr.  67.    p.  2Öti. 
P n  r e e II ,  B.  H.,  Rita  mnd  euatoms  of  Auatnlina  Aborigines.    Verhandl.  d.  Berliner 
Anthrop.  Ges.  17.  Juni  I8n:s.  Zeitachr.  f.  Ethnologie.  Jahrg.  ZXV.  (287.)  Berlin  1888. 
F  u  r  m  a  n  D  ,  siebe  Du  Perron. 


Qoandt,  Nachricht  von  Surinam  und  von  »einen  Eiuwotmern.   Görlitz  18U7. 
Quatrefagee,  A.  de,  Das  MenschengeBchlecht.   Leipzig  1878.   I.   8,  23.    II.    S.  314. 
Qqc-  1^  h  1 1- 1  d  t ,  M.,  Kraiikheiton.  Voikamedisln  und  aberglftnbiBche  Kuren  in  Marokico. 

Ausland  1801.    Nr.  7.    S.  12(5  11. 
1.  Quetelet,  A.,  Nouvcuu.v  Mörnuires  de  l'Acad.  de  Brttxellea,  T.  III,  S.  501;  Sur  lee 
loia  des  naiflsances  ot  de  la  mortaL  de  Brüx.    YergL  Oorreapondance  mathCm.  et 

phvRique.   T.  I  et  II. 

t.  (Quetelet,  Ad.,  PhyBique  sociale  ou  essai  sur  le  d£veloppemeut  des  facultös  de  rhumiue. 
Bruxellcs,  Paria  et  St.  Peterebonrg  1888.  Tone  II.  p.  V6%  t. 

3.  Q  u  e  t  »•  1    t  ,   A.,  über  den   MensK-hon   und   die   Entwicklung  R«»iner  FiUli{^iten  ete. 
Deutsche  Ausgabe  von  V.  A.  Rieckc.    Stuttgart  1838.    S.  530 ff. 


K  a  b  u  t  a  u  X  ,  Ue  la  Prustitutiuu  en  Eurupe  depu  t  l'antiquitö  Jusqu'ä  la  ün  du  XVI  e  siöcle. 
Paris  1861. 

11  a  e  i  b  o  r  F  k  i  ,  De  la  piÜH  rd'  i-i  de  l'flge  eritique.    Paris  1844. 
Uadde,  G.,  Die  Chewsureu  und  ihr  Land.   C'ahKel  1878. 
K  a  d  1  o  f  f .  W.,  Aus  Sibirien.   Bd.  T.   316.   Leipzig  1884. 
K  a  e  d  e ,  Winwood,  Savage  Africa.   p.  243. 

Kaff,  Helene,  Aberglauben  in  B^ern.    Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Jahr- 
gang VITT.   Berlin  1898.    S.  397. 

Raff  leg,  Thomas  Stamford,  The  history  of  Java.    London  1817. 
Rajacsirh,  Lehen,  Sitten  und  Gcbrlluche  der  Südslawen.    Wien  1873.    S.  32. 
Rftjendralftla  Mitra,  The  Antiquities  of  Orissa.    Calcutta  1875.    Vol.  T.    p.  65  ff. 
Ralston,  Song  naw.  863—290. 

Ramm,  Karl,  Ein  neuer  Beitrag  i.  ir  K  a  1  e  w  a  1  a  literatur.   Globus.    Bd.  LXIV.    Nr.  8. 

Braunschweig  1893.   S.  120. 
1.  R  a  m  o  n  de  la  Sagra,  Annales  de  deneias.  Havanna  1827,  Sept.  Gereons  Magazin  XX.  478. 
8.  Ramon  de  la  Sritru,  Conipt<»8-rendus  de  l'Acrul.  des  Sciences  lfi64.    XLTTT.    p.  181; 

Areh.  g^n^r.  «le  in6d.,  May  1864,  p.  «27;  Zeiti*chrift  f.  aUgcm.  Erd.  1864.  Dez.  S.  492. 
Rango,  Conradns  Tlberitts,  De  Capillament.   eap.  8.   Monbr.  3.   pag.  m.  131. 
1.  Ranke,  Johannes,  Beiträge  sur  physisdien  Anthrop<dogie  der  Bayern,  tldnchen 

1883.  S.  107. 

8,  Ranke,  Jobannes,  Der  Mensch.    I.    147.    Allgem.  Natnrk.    Leipzig  1886. 

3.  Ranke,  Johannes,  Der  fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen.     Bericht  Uber  die 

XXVII.  allg.  Vers,  der  deutschen  Anthropolog.  Gesellschaft  in  Speier.  Korrespondenz- 
blatt der  deutschen  Gesellschaft  fOr  Anthropologie,  Ethnologie  und  ÜrgesdiiditCk 

.TutirpanK  XXVTI.    S.  154,  155.    Braunsohweig  1896. 

4.  Ii  a  n  k  e  ,  Karl  E.,  Beobachtungen  Uber  Bevölkerungsstand  und  Bev61kerungsbevegnng 

bei  Indianern  Zentral-Brasiliens.    Bericht  Uber  die  29.  allgemeine  Versammlung  d. 

deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Braunschweig.    Korrespondenz-Blatt  der 

deutschen  Gesellschaft  für  .\nthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.   Jahrgang  29. 

Braunschweig  1898.   S.  129. 
6.  R  a  n  k  e ,  Karl  Emst,  Ober  dl«  Eantfarbe  sadamttrikanischer  Indianer.   Zeitschrift  für 

Efhnolntrie.   Jahrgang  36.   Berlin  1898.   S.  64. 
Rath,  siehe  F  r  i  t  s  c  h. 

Rathgen,  R.,  Ergebnisse  d.  amtlichen  BeTdlkerungsstatistik  in  Japan.  Mitteilungen  der 
deutschen  Gesellschaft  fflr  Natur-  und  V8lkerknnde  Ost- Asiens.  Bd.  IV.  8.  322  ff. 
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1.  K  ii  t  z  e  1 ,  <>ielie  £S  c  h  w  e  i  a  t  u  r  t  h. 

2.  Bat  sei,  Aua  Mexiko.  Reieeelriwen.  Breslau  IB79. 

B  a  11  1)  o  r  ,  A.,  siehe  II  e  Q  n  i  g. 

*&auber-Kop8cli,  Lehrbuch  der  Anutuiuie  des  Menaclieu.  7.  Auflage  l^ipzig  1907. 
Häven,  Bibliothek  ior  La^r,  Januar  1880. 

1.  R  a  w  i  t /.  k  i  .  VirchowH  An  hiv.     I  HSO.    Hd.  81».    S.  -IIM.     1K84.    Bd.  95.    S.  485. 

2.  K  a  w  i  t  z  k  i ,  H.,  Über  die  Leliru  vuu  der  ^Superiuetatiuu  uud  der  Eatstehungsursaebe  des 

Foettts  compressus  im  l^lmud.  Janus,  Arehives  internationales  pour  l'histoire  de  la 

M(Ml<Tin.-  ft  l:i  (MHjgraphie  rn^"'(iic-al.>.  Ilurlpin  11»01.  R.  410  ff, 
Eebeustock,  llearious  l'etrus  (von  GieÜeii,  Pfarrherr  zu  l^üchirssheiui).  De  Lamiis. 
Da«  ist:  Von  Teuffelsgespenst,  Zauberern  und  OilTtbereytern,  kurtser  doch  grQndlidier 
Hi'richt,  was  für  X'ntc rschicd  \  ntcr  d«»n  Hexen  und  ViiLolden,  vrid  den  GifTtbereytern, 
im  straffcu  zuhalten,  darmit  beides  die  Kichter  im  Vrtheil  fällen  vnd  verdammen  nicht 
XU  viel  tbun,  jhr  CSewissen  beschweren,  vnd  das  ▼nsehuldiges  Blut  suvergiessen,  ver- 
hütet werde  ft<-.  durch  den  Herrn  Johannem  Wierum,  Modicinae  D. 

Latinisch  geschrieben  in  vnsere  gemmne  Teutsche  Sprache  gebracht.  Franck* 

fort  am  Mayn  1588. 

*Sebe  n  1  i  s  t  h  ,  K..  Der  WeiberHcbiidel.    Med.  Diss.    Strafiburg  1892.    (Morph.  Arb.  t. 

G.  Schwalbe,  II,  2,  S.  207-^274.) 
Redrilub,  <i.  M.,  l)i»8.  de  Ilebraeis  ob&tetriiuulibuti.    Lipbiae  Iti'iä. 

*Reed,  W.  A..  Nf^'ritus  of  Zambulcs.  Departm.  of  the  Interior,  Ethn.  Snrvey  Publications. 

1!>|»4.     Vol.  II.     P.  1.    p.  55. 
Keglu,  l'aul  de,  El  Ktab  des  Lois  secrötes  de  l'amour  d'aprös  le  Khödju  Omer  llaleby, 

Abou  fHbrafto.  Tradvctioo»  mise  en  ordre  et  commentaires  de  — .  Paris  1883. 
ft  e  h  Dl  a  n  I) ,  .T..  Zwei  chinesische  Abhandlungen  Aber  die  Geburtshilfe.    St.  Petersburg 

1810.    .S.  11. 

1.  Reich,  Rd.,  Oeschichte,  Natur-  und  Gesundheitslehre  des  ehelichen  Lebens.  Osssel 

18ti4.    S.  519. 

2.  Keich,  Virchow»  Archiv,    Feb.  186Ö.    Bd.  3ö.    t>.  365. 

R  e  i  e  h  a  r  d  ,  Paul,  Die  Wanjamuesi.   Zeitscbr.  der  Ges.  f.  Erdkunde  su  Berlin.   Band  24. 

T'.erliii  1  HSn. 

Kein,  W.,  Das  römische  Privatrecht  u.  d.  Zivilprozeß  bis  in  das  1.  Jahrb.  d.  Kaiaert. 
Leipzig  1888. 

Reinhard,  C'hribtian  Tobias  Ephraim,  .Sat,\  riselie  Abhandlung  von  den  Krankheiten  der 
Frauenspersonen,  welche  sie  sich  durch  ihren  Putx  und  Aniug  susiehen.  Ologau  und 
Leipzig  1757.   IL  18. 

Heins borg-DOringsfeld,  O.  Freiherr  v..  Die  Frau  im  Sprichwort.  Leipxig  1888. 

Reniy,  J.,  Nouv.  ann.  d.  voyages.    1865.   Des.   p.  3S1. 

R  e  n  A  r  d  ,  siehe  V  i  r  e  y. 

llMip^'er.  Heise  nach  Paraguay.    Aarau  1835.    S.  106,  380.    Taf.  IT.    Fig.  £0. 

K  e  n  z  i  ,  Sah  .  de,  Storia  della  medicina.    Nap.  1845 — 1848.    5.  Vol. 

Report,  Seveutb,  on  the  North  Western  Tribes  of  Canada.    British  Assueiation  for 

Advaneeinent  of  Sdenee.  London  1891.  The  Bilqnl'a. 
R  e  p o  s  1 1  o  r  y  .  the  Thinese,  l  rh.ilieihs/o  iieann  or  Twenty-four  Bxamples  of  FUial  Duly  etc. 

Vol.  VI.   Art.  V.   Nr.  XXII,   p,  141.   Canton  1838. 
Reuter  (Idstein),  Medis.  Jahrb.  fflr  das  Hersogt  Nassau.   184eb  V.  1. 
Rhasp^.  Zehn  T?(leher  an  den  Kfinig        M  .tmur.    Ltb.  V.    C  88.    VT.  27. 
Rheinisch.  Leo,  Wiener  Abendpoet.    März  1877. 

Rheinpfals,  Landes-  und  Volkskunde  der  bayerisdien  — .   Hflnehat  1867.   8.  846. 

Rhode,  i^iehard.  ^irijrinal-Mitteilungpn  aus  der  ethnologischen  Abteilung  der  k.  Museen 

zu  Berlin.  .  Berlin  1885.  8.  14,  16. 
R  h  7  n  e  y  Ten,  Sehediasma  de  promontorio  bonae  spei.   1 686.  33. 

Ribbe,  Cnrl.  Die  Aru-lnseln.  FesfKrhrift  zur  Jubelfeier  des  86}Uur!gen  Bestehens  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden.    Dresden  18S8. 

1.  Rieeardi,  Paolo,  Pregiudisi  e  «uperstizioni  del  popolo  Modenese,  contribuzioue  del 

Dott.  — .  ulln  inohiesta  intorno  alle  snperstisioni  e  ai  pregiudisi  eslstentl  in  Italia  ete. 
Modena  1890. 

2.  R  i  c  c  a  r  d  i ,  siehe  Lombrosow 

R  i  c  h  n  r  d  ^  <>  n  in :  .T.  1^'  rn  n  k  1  i  n ,  Reise  an  die  Kflste  des  Polanneen  etc.  Weinwr 
1823—24.   Abt.  I.  S.  71,  96. 
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Nederl.  Tijdsrhrift  v.  Verlo^^k.  en  Gynäkol.  1890.  III.  Referat  von  Schmal  im 
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4.  Wlislocki,  Heinrich  \.,  Aus  dem  iimeren  Leben  der  Zigeuner.  Ethnologiiehe  Mit* 
teiluugen.    iierlin  1892. 

6.  Wlislocki,  Heinridi       Volka^ube  and  Volkebnuch  der  Siebenbarger  Sacbaen. 

Berlin  1893. 

0.  Wlislocki,  Heinrich  v.,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeuner.  Dar» 

Stellungen  aus  dem  Gebiete  der  niditchriaiL  Heligionagescbicbte.  Bd.  IV.  Manater 
i.  W.  1891. 

7.  Wlislocki,  Heinrieb  v.,  Vollcsglaube  und  religiöser  Brauch  der  Magyaren.  Dar- 

i^tellungen  aus  dem  Gebiete  der  nicbtcbristl.  Religionsgesdiidite.  Bd.  VIII. 
Münster  i.W.  1893. 

8.  Wlislocki,  Heinrieb       Aus  dem  Volksleben  der  Magjaren.    Ethnologisebe  Mitr 

tfilungeii.    MUucheii  1893. 
Woermaun,  A.,  siehe  Weltmann. 

Woldt,  A.,  Kapit.  Jacobsens  Beise  an  der  Nordwestkllste  Amerikas.   Leipzig  1884. 

S.  57,  63,  245,  303. 

1.  Wolf,  Beiseo  nach  Zeilao.    Berlin  1783. 

2.  Wolf,  J.  W.,  NiederlBndisdie  Sagen.   Leipiig  1848. 
Wulf,  t^iehe  M  o  n  r  a  d. 

1.  Wolf  f.  Reise  von  San  Sahndor  cum  Quango.  Verbandl.  der  Ges.  f.  Erdk.  su  Berlin. 
Bd.  18.   1888.   8.  4S,  40,  55,  56. 

&Wolff,  Reifte  von  8nn  Salvador  /um  Kiamvo  KassongO.  Mitteil,  der  Afrik.  Ges. 
in  Deutschi.    Bd.  4.    1H83— 85.    lieft  6.    S.  364. 

*Wolpin,  L.  L.,  Das  Hirugewicht  bei  Kindern.  (Kussisch.)  Dissertation  St.  Peters- 
burg 1902.  160  8.  (Naeb  Referat  von  Weinberg  im  CentralbL  f.  Antbr.  1907. 
S.  212,  213.) 

W  o  1  f  B  t  e  i  n  e  r  ,  J.,  in:  Bavaria.  II.    1.    S.  337. 

W  o  1  te r .  im  Ausland  1884.  Nr.  4«.  8.  910. 

Weltmann,  Alfred,  und  Karl  Woermann,  Gesdiidite  der  Malerei.   Bd.  S.   8.  818. 

Fig.  357. 

Wossidlo,  in  Murraysburg  (am  Kap),  Deutsche  Med.>Zeitung.    Des.  1884.    8.  25. 

Wratsrhebnija  Wedoniosti.  1881. 
W  r  a  y  ,  C.  A.,  siehe  Parker. 

Wrede,  Riebard,  Die  Karperstrafen  bei  allen  VOlkem  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 

(Ii.-  Gegenwart.    Kult urj^i  -( liichMiche  Studien.    Dresden  1808.    8.  308. 
W  r  e  t  h  o  1  m  ,  siehe  Uaciborski. 

Wueke,  Sagen  von  der  mittleren  Werra.    8.  Bd.    1864.   8.  26,  40. 

wolle  rpdorf-ürbair.  Reise  der  Österreichischen  Fregatte  Novara.    III.  Wien 

1862.    S.  III,  129. 
Wnifhorst,  A.,  siehe  Brinekner. 

W  u  11  i!  .■  r  b  a  r  ,  Bilil.  talniud.  Mediiin  Israeli*.    Disa.  bist.  med.  inaug.    S.  136. 

1.  W  ü  u  s  f  h  e  .  Aug.,  Der  Midrasch  Bereschit  Rabba,  das  ist  die  Haggadiscbe  Auslegung 

der  Oenesis.    T.4>ipzig  1881.    S.  355. 

2.  W^  0  n  s  e  Ii  e  ,  Aug.,  Di-r  .Midrasch  .Sehemot  Rabba,  das  ist  die  Haggsdische  Auslegung  dee 

z^eifcn  Burbos  Mosis.    L<'ipzig  18S2. 

3.  W  tl  nsehe,  Aug.,  Der  Midra.M-h  Wajikrn  Habba,  da»  ist  die  Haggadi.sche  Auslegung  des 

dritten  Buches  Mos*.   I^ipzig  1884.    S.  125. 

4.  WOnscbe.  Aug .  Der  Mitlrascb  Kcha  Rabbati,  das  ist  die  Haggadisebs  Auslegung  der 

Klagelieder.    Leipzig  1881.    S.  83,  103. 

5.  Wflnsehe.  Aug.,  Pei>ikta  des  Rab  Kahana,  das  ist  die  ilteete  in  PalBstins  redigierte 

Hnggadn.    T.oipzig  1885.    S.  80. 

6.  Wünsche,  Aug.,  Der  Midrasch  Kuhelet.    Leipzig  1880. 

7.  WOnsehe,  Aug.,  Der  Midraseh  Sehemot  Rabba,  das  ist  dte  Hagfradisebe  Aufdegung  des 

i'wi'ifiMi  Burbcfi  ^f.,sis.    T.oipzisT  ISS'2.    S.  87. 

8.  Wünsche,  Aug.,  Der  Midrasih  Dcbarim  Uabba,  das  ist  die  Haggadiscbe  Auslegung  des 

fOnften  Buches  Mosis.   Leipzig  1882.   8.  87. 
0.  Wünsche,  Aug.,  Der  Midrasch  SHiir  ITa  S.birim.    Leipzig  1880.    S.  137,  77. 
10.  WOnsche,  Aug.,  Der  Midrasch  Bemidbar  Ilabba,  das  ist  die  allegorische  Auslegung 

des  vierten  Buches  Mose.  Leipzig  1885.  8.  468. 
Wuttke,  A.,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart.   2.  Aullage.   Berlin  1800. 

8.  40  fr.,  78.  846. 
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a  r  r  o  w ,  U.  C,  A  further  contributioa  to  the  study  of  tlie  uiortuary  customs  of  ttie 
North>Amerie*n  Indians.  In:  J.  W.  P  o  w  •  1 1 »  First  annunl  Bqtort  of  th«  Bureau  it 
Ethnology  to  the  Secretary  of  the  Smithsonian  Institution  1879—40.  Washington  1881. 

Y  o  r  i  c  k  ,  siehe  titerne. 

ToshltOBhi,  Sechs  und  dreißig  wunderbare  Begeboüieiten.   Tokyo  1892.  Japaaieeh« 

Fnrbi  tnlnn  ke.  Vgl.  F.  W.  K.  M  11  1  1 1- r ,  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologi» 
Bcheu  Üeiicllbcbaft.    Zeitschrift  iUr  Ethnologie.    Baad  26.    Berlin  1894.  (77.) 

Zaai  j  er,  (jut^räuchuagen  über  die  Form  des  Beckens  javanischer  Frauen.  Hoarlem  1860. 
*Zachariae,  Th.,  DorcMcriechen  als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Geburt  (hier  Literatur). 

Zcitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk.  1902.    Bd.  XII.    S.  110—113. 
Zache,  Ii.,  Sitten  und  Ciebräuche  der  Suaheli.    Zeitschrift  iUr  Ethnologie.    Bd.  XXXI. 
Berlin  1899.  8.  01—86. 

Z  a  c  h  i  u  s ,  Quaei^t.  med.  legal.   T.  II.   Lib.  2.    Q.  3.    Nr.  16. 

Z  a  1  e  ü  k  i ,  Bronislas,  La  vie  den  Steppes  kirgliixea.    Paris  ei  GSttingen  1866,    p.  25. 
Zechmeister,  Allg.  Wiener  med.  Ztg.  1864.   Nr.  11.    8.  81. 

Z  e  1 1  e  r  in  Beuiiibv  ille,  Ohio,  New  Yorlc  med.  reoord.  8.  Sept.  1881.  Med.  Times  I.  Okt.  1881. 

Z  c  n  d  A  V  e  8  t  a  ,  I'.<i.  2.    8.  267. 

Zenker,  siehe  L  u  y  u  r  d. 

Zerda,  Liborio,  Kl  Dorado.    Bogota  1882. 

Zeugung  ( F  r  i  e  (I  r.  F.  K  r  a  u  A),  die  —  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Südslawen. 
Paris  1899,  1901. 

Ziehy,  Comte  Bugdne  de,  Voyage  au  Cauease  et  «i  Asie  «»itrale.   La  Deeeription  des 

Collections  pnr  Jeau  Jnnkö  et  Bt'ia  de  IVista.    Vohniie  I.    j».  72,  73.    Budapest  1897. 
Ziegler,  AL,  äkizze  einer  liciüe  durch  Nordamerika  und  West-ludieu.    Dresden  und 

Leipxig  1848.   I.   58  tt. 
'Ziehen,  Th.,  Centrulnervcnsystem.  in:  t.  Barde.lebens  Handb. d. Anat. d. Menschen. 

IV,  1—3.    Jena  1899. 

Z  i  e  r  m  a  n  n ,  J.  O.  L.,  Die  naturgenABe  Geburt  des  Mensehen  oder  Betrachtung  Aber 

zu  frUlie  Uurcb»<etineidung  und  über  ITuterbinduii^'  der  Nabelsdinttr  etC.    Berlin  1817. 
Zimmer,  U.,  Altiudisches  Leben.    Berlin  1879.    S.  306. 

1.  Zingerle,  Sitten,  Briluebe  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.   2.  Aufl.  Innsbruck 

1871.    Nr.  1S3. 

2.  Zingerle,  Johannisisegen  36. 

3.  Zingerle,  Oswald  v.,  Sopen  und  Heilmittel  aus  einer  Wolfathurner  Handschrift  des 

XV.  .Talirlmuderts.    Zeit^hr.  d.  Vereins  für  Volkskunde.    I.     177.    Berlin  1891. 
Zintgrat'f,  Euf;eii,  Nord-Kamerun,  Schilderung  der  im  Auftrage  dcB  auswilrtigen  Amtes 
zur  Krsehlieüung  des  nördlichen   Hinterlandes  von  Kamerun  während  der  Jahre 
1886 — 1802  unternommenen  Heisen.    Berlin  1895.    8.  152. 

1.  Zöller,  Rund  um  die  Erde.    Köln  1881. 

2.  Z  ö  1  ie  r  ,  Das  Togoland.    S.  122. 

Zuehelli,  P.  Antonio,  Missions-  und  Retsebeschr.  nach  Gong».    1715.    8.  196.  — 

Relazinni  del  Viagpin  »>  Missione  di  rongo.    Venezia  1712. 
Zündel,  Zeitschr.  d.  Geselbch.  f.  Erdkunde  z.  Berlin.    1877.    XII.    S.  291. 
Zweter,  Reinmar  t.,  siebe  Soheer*.  8.  183. 
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Erklärung:  der  Tufeln. 

(Vuu  Alujc  Bartels,] 

Tafel  L  AMkanerinnen. 

1.  Hottentottin,    Dienerin   des   berOimiten    Basutho-Hiuptlings   Sekukuni  vom 
Stanuue  der  Bnpedi. 

2.  Junge  Buschmauusf ruu  uu»  der  (.logeiid  de»  Ngaiui-Sces. 

Photogr.  im  Beeitse  des  Ilerrn  MiasionMlirektors  Dr.  A.  fieJkretier  in  Barmen. 

3.  X*)  s  ii  -  K  a  f  f  (' r  f  r  a  u, 

4.  Luu iigu- N egcr iii. 

Pbotogr.  von  Dr.  Falkenaiein;  im  Besitze  des  f  Geheimen  Sanitfttsrat  Dr.  Werner  in 

Berlin,  an     Dir  l.oaii;.'o  Kü>ti  i.i  72  Original-Pliot<^rapliien,  uebst  erlXuterndem 
Text  von  l)r.  i'alkenslein.    lierliu.  1876. 

5.  Kongo-Negerin. 

Photogr.  von  dem  Plmlorrrnplieii  der  k.  k.  österreii-liisrheti  Mission  nixli  Ost-Asien, 
Wilhelm  Burger,  im  Bei^itze  der  AiithruiiologiMclicu  UeHelltictmft  vou  Berlin. 

6.  Somnll-Fran. 

Pli(>t<>;:r.  M>ii  charlea  Xedetf  (Aden),  im  JteKitse  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
vou  Berlin. 

7.  Berber-Prau. 

riiKK.^T.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

8.  J  unge  Abyssinier  i  n. 

Photogr.  von  Dr.  Buvhta  aufgenommen. 
Vgl.:  R.  Buchta:  Die  oberen  Nil-Lünder.    Volkstypen  und  Landschaften,  dar 
pi'^fellt  in  ir.O  l'hotiijrriiplii.n.    Nr.  IJ.    ISeriin  ]S><\. 

0.  Junge  Uliuwi/.i  ^üg,v  ptinthe  Zigeunerin)  uul'  einem  .Nildauipfer  uutgenuninien. 

Momentpbotogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Tafel  n.  Earop&erinnezi. 

1.  Grieehiu  aus  Attika. 

2.  Italienerin. 

Plu.tujrr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

3.  S|ianierin. 

PJiotopr.  von  Carl  (iUnlhir  (IJerliiii. 

4.  Walach  i  sehes  Ua  u  e  r  n  in  ä  d  e  Iie  n  aus  Jiuniänien. 

Photopr.  im  Hefiitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 
■1.  Bosniakin.  f;ri» cliisfii  katliDlischo,  Mädchen,  sogenannte  Serbin. 
»!.  (laliz ierin  ans  der  Liegend  von  Krakau. 

N'uth  einer  von  J.  Kriegtr  (Krakau)  aufgenommenen  Photographie. 
7.  Finnin,  Mädchen  von  Karaijok  in  Finmarken. 
•S.  Khtin. 

Photogr.  im  Besitxe  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 
0.  Kjeld  T.[]|ipen-Frau  aus  Kautokeino  am  Altenfjord  im  norwegischen  Amie 
F  i  n  in  a  r  k  e  n. 

Photogr.  von  J.  it.  Jacobaen  (Hamburg). 

Ploe-Bsrtsls.  Dss  Wetb.  ».  Aafl.  II.  66 

Digilized  by  Google 


882 


Aoliang  3. 


Tafd  m.  Amerikaneiiiiiieii. 

1.  Coniauclie-Iudiutieriii.    (Indian  Territory.) 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Amthropologiiicliea  GeseilscJuiit. 
8.  Eskimo-Frau  aus  Labrador  (aus  der  von  Kart  Bageubtek  in  Berlin  gezeigten 
Truppe). 

Pbotogr.  von  J.  AI.  Jaeobsen  (Hamburg). 

3.  Sioux-Indianerin. 

Pbotogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

4.  Mayonisha.s-Tndinnorin  vom  Rio  PalcAsu  y  Picbes,  Peru. 

Pbotogr.  vou  Ueorff  Uübncr. 

5.  Coroad«s-  oder  Ca^enganga-Indianerln  (Provina  Parami  und  Rio  Grande, 
Brasilien). 

Pbotogr.  im  Besitze  der  Berliner  Autliropulugiächeu  Cie6elL>cba,ft. 
8.  Gujana'Indianerin,  ungefUir  25  Jahre  alt. 

7.  Feiierläiulcri  n  (\un  der  \un  Karl  Ilagenbeck  in  Berlin  gezeigten  Trappe). 

Pbotogr.  von  Pierre  Petit  (Paris). 

8.  Araueanierin. 

9.  Patiigonierin  vom  stninnio  <l<>r  n:i\  iiniken  aus  Punta  Arenaa. 

Pbotogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

Tafel  IV.  Ozeauieriunen. 

1.  Au  s  t  r  ii  1  i  <T  i  n  von  X «)  i  d- Q  ueo  n  sl  u  ti  <1.     iM  i-lancsieri  ii.) 

l'hotugr.  von  Tuttle  (Sydney)  im  Jiuhurd  Aeuitau/^-Alljum  der  Autbropulogii^cbeu 
Gesellsdiaft  von  Berlin. 

2.  Frau  von  d«»n  Neu-He!triil<M)   'M  »'la  iifsien). 

Pbotogr.  von  Williaum  ^Honolulu),  im  Besitse  der  Anthropologiäolieu  Ge»eUscliaft 
von  Berlin.    (Richard  NeiUiauß-Alhum  Nr.  147.) 

3.  Vi  t  i   1  ti  s  u  1  u  n  er  i  u  (M  e  1  u  n  «>  s  i  e  n). 

l'hotugr.  von  Alfred  Dufiy  (Sydney),  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  SaKse  (Leipzig). 

4.  KingR-Mill>InBttlanerin  (Mikronesien)  von  Jasawa. 

l'lioti>;;r.  im  ]5c.-.it  zc  drr  Aiitlitojnilopisclu'ii  ( icsi-Ilr-cliaft  vcm  Berlin, 
ö.  Uilbcrt-Insulaueriu  (Mikronesien)  von  der  Insel  Maiaua  (Hall  Ihland). 

Pbotogr.  von  Dr.  Otio  Fintch  (Delmenhorst),  im  Besitse  der  Anthropologischen 
Gesellflehaft  von  Berlin. 

0.  Marianen-Insulaneriu  (Mikronesien)  von  der  Insel  Saipan. 

Pbotogr.  von  0.  Riemer,  Znliluiei»<ter  S.  M.  S.  Hertha. 

7.  Maori-Krau  von  Neu-Seelaud  (Polynesien). 

IMiotogr.  von  Pnlman,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Qeseilschalt. 
(Richard  A CM/töM^-Albiira.) 

8.  Hawaii-Insulanerin  von  Honolulu  (Polynesien). 

Phnto^'r.  von  M'ilfiiini.<<  (Honolulu),  im  Besit/.e  der  Anthropologischen  Geeellsdiaft 
vuu  iierlin.    (Richard  A tu/iuu/i-Album  Nr.  1U7.) 

9.  Tonga-Insulanerin  (Polynesien). 

Pbotogr.  von  O.  Riemer,  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha. 

► 

Tafel  y.  Asiatinnen. 

1.  Kara-Kalmüc-kin,  11)  Jabre  alt.  aus  dem  l)i>)i  ikt  von  Kuld.<rlia  (M  u ud .'■e Ii  n  r e i). 

l'hoto^T.  von  Kasantki  (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin. 

2.  Tatarin. 

Pliotogr.  im  Uesitze  des  f  Prufe-Mir  Dr.  W .  -loisl  in  Berlin. 

3.  Kir^i.-'iii,  30  .Jahre,  au.s  Ta.^elikent  (Tu  rketitanj. 

IMint(>;^'r.  \on  Ka»an»k%  (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellftcbaft  fUr  Brdkunde  in 
Jterli  II. 

4.  .Jakutin  im  Jlau-'iiu/uge. 

Pbotogr.  im  Besitz«»  deK  f  Profei«/«or  Dr.  11'.  Jor»t  in  Berlin. 
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5.  Tungusin. 

Photugr.  im  Bebitze  des  j  PrufeäM>r  Dr.  W.  Jocst  iu  13er Ii u. 
Q.  Uesbckin,  18  J«]ir«  alt,  »tu  d«m  Distrikt  Zerwaschan. 

Photogr.  von  KmMatuki  (Tasehkent),  im  Besitse  der  Geecliidialt  fOr  Erdkunde  in 

Berlin. 

7.  Handjurin,  44  Jahre  alt,  aue  dem  Distrikte  von  Kuldselia  (Dsehungarei). 

Ph..4.r.M   von  XommmM  (Tasehkent),  im  Bceitie  der  Geseilsokait  fOr  Erdkunde  in 

Üerliu. 

8.  Oolden<Frau,  Amnr-Mflndung. 

Photopr.  im  ]5o.^if7t>  dfs  f  Pri)fos8or  Dr.  M'.  Jmst  iu  Bcriia. 

9.  Giljaken-Frau  aus  Oet-Sibirieu  von  der  MUuduog  des  Amur. 


Tafel  VL  AsiatiimeiL 

1.  Javanischp  Prinzessin  im  alten  TTofkostdni. 

Photogr.  vom  Kapitftn  Fedor  Schulze  (Batuvia),  im  besitze  de»  Geheimcu  Sanitätsrat 
Dt.  Ludtoiff  Anho^  in  Berlin. 

2.  Tibeta  nfri  II. 

3.  Auuamititicbe  Frau  (iiiuter-lndicu). 

4.  Frau  aus  Spiti  (im  Himalaya). 

Tl.  Tnmil-Madr-hpii  von  roloiiibo  (Ceylon), 
tf.  Lepscha-Frau  aus  äikbim  im  Himalaya. 

Photogr.  in  F.  Watsan  und  W,  JTejfe:  Hie  Peopte  ol  India.  Vol.  I.  Tald  48. 

7.  Par8i-Fruii  Hti»  Caicutta. 

8.  Syrierin  aus  Bethlehem. 

9.  Sartin.  16  Jahre  alt,  aus  Taschkent  (Turan). 

Photogr.  von  Ktatm»hi  (Tascb-kent)»  im  Besitse  der  GesellMhaft  fUr  Erdkunde  In 
Berlin. 

Tafel  Vn.  Alte  Fraaen. 

1.  BruU-Sioux-lndianerin  (Nord- Amerika). 

I'hoto{,'r.  von  Cur!  diinthir  (Herl  in). 

2.  Tirolerin  auu  Deffreggen  (.SUd-Tirol). 

Photogr.  von  Qewg  Egger  (Lienz). 

3.  SQd-Ital  iiMu>rin. 

Photogr.  von  ^V.  r.  Glöden. 

4.  Araberin  aus  Ägypten. 

5.  Bbotia-Frau  au»  der  Ogtnid  von  l/Hassü  lO  roß-Ti  ht-t  i. 

Photogr.  aus  Wafffon  und  Kaye:  The  People  of  India.  Tafel  55. 

6.  .1  n p an (' r i n, 

7.  Frau  nus  Ladak  im  Ilimaluya  (M  i  t  t«*l -Tibet). 

S.  Knnukin  aus  Honolulu  (Hawaii    oili-r  s  a  ndwichs-Inseln)  (Polynesien). 

Photogr.  von  Dr.  Richard  !<euhauß  (Berlin). 
9.  Maori-Frau  aus  Keu-Seeland. 


T^elVm.  MiBohlinge. 

1.  Mischling  von  einem  Chinesen  und  einer  wilden  Formosanerin. 

2.  MiHchling  von  t-incm  Kiiro|i:it  r  und  eim-r  riiinesin.  (^hina. 

Photogr.  im  Besitze  dt>is  f  Profestior  Dr.  )t'.  Joeat  in  Berlin. 

3.  )f  ischling  von  einem  C'h  i  n«*s(>n  und  einer  Hnwaiieri  n.    ProKtituierteauft  Honolulu, 
ungefähr  14  Jahre  alt. 

Photogr.  von  \ri7/iV{;ii.s  iu  Uouolulu,  Uawaii-lnseln,  im  Besitze  des  Dr.  Richard 
Xiuhauß  in  Lterliu. 

4.  Mischling  (Lip-lap)  von  einem  Europäer  und  einer  Malayin.  Java. 

Photogr.  im  lk'.~it/f  lii's  f  (!t«b.  Hofrate  Profe.-^.-^or  Dr.  Arthur  Barßlrr  in  Borlin. 
ü.  Misc-liliug  (Cafuua)  von  Indianer-  und  Neger-liasse.    Kio  Janeiro. 
Photogr.  dee  anthropologiseh-etlmologisohen  Albums  von  0.  Dammom«. 
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6.  Mischling  von  einein  Europäer  und  einer  Kanakin  TOii  Hawaii. 

Photogr.  von  Carl  Uüntker  (Berlin). 

7.  Hischling  von  einem  Buropiler  und  einer  Maurin.  Marokico. 

Photogr.  im  Bi^Hitze  des  Dr.  Frrilirrrn  von  Ojijirnln  im  in  H»>rlin. 

8.  Miscbliug  (äauglee)  von  eiuvni  (Jhiuebeu  und  einer  Tagulin.     Pliilippi  neu. 

Pbotogr.  im  Beeitse  dee  f  Professor  Dr.  W.  Jo9»t  in  Berlin. 

9.  XI  i  seil  I  i  ti  g  (AndjiMu)  von  Berborii  und  AralM-rn.    Marokko,  bei  Tanger. 

Photogr.  im  Besitze  de»  Dr.  Freiherrn  von  Oppenhiiiu  in  Berlin. 

Tafel  IX.  Das  Weib  im  Kindesalter. 

1.  Kleine  Algerierin  aus  armer  Familie. 
8.  Dahome>Mldcben,  West- Afrika.  8  Monate  alt. 
l'Lotogr.  von  Carl  flüitthrr  iHi-i  lin). 

3.  KleiucH  BuHchmauu-Madcht'u  im  Alter  von  8  Jahren. 

4.  'Guyana-Indianerin,  6  Jabre  alt. 

6.  Kleine  Araucnnerin  von  riincepeion  in  Cbile. 

6.  Peuerländcrin,  ü  .lalire  alt. 

Autotypie  in  Hyodf  et  Denikw:  Mimion  icientiflque  au  Cap  Horn.   Paria  1881. 
pl.  XV II. 

7.  Beggar-Mädchen,  Obl-ludien. 

8.  Kleines  Negrita-MBdcben  von  den  Philippinen. 

Pliotopr.  im  Bositze  ih  >  -j-  I*rof(;-sor  Dr.        Jinxl  in  Perl  in. 

9.  Kleine«  Hindu-Mftdcheu,  Brahuiinen-Toehter,  aus  Malabar,  westliches  Indien. 

Tafel  X.  Das  Weib  im  Baokfisohalter. 

1.  Mincopie-Mädchen  von  den  Süd- Andauianen,  14— Iti  Jahre  alt. 

2.  IliillitTVvachsenc  Ca-Neperin  au«  Accra  an  der  (ioldkOate  (West- Afrika). 

3.  UanuTwarhscnos  MildoluMi         Apia,  Sa iiioa  - 1  n .--el  n. 

Photogr.  des  königlicht-u  /aliliiieistcrb  (/.  Hnmcr  (S.  AI.  iS.  Ileriha). 

4.  Ilalberwaebsenes  Midcben  der  Ahuishiri-Indianer  von  Rio  Napo  In  Peru. 

Photogr.  von  fUonj  Iliibiur. 

5.  llalberwaohäeue  FeuerlUuderin,  ungefähr  13  Jahre  alt. 

Ans  Hjfade»  et  Deniktr:  Mission  icientiflque  au  Cap  Horn.  Paria  1881.  pl.  XIII  f.  I. 
0.  Halbor\v;i(iis>.ii,>  Guyana  Indianerin,  13  Jahre  alt.    (If.  Bort^  phot.) 

7.  Halber waehbene  Chinesin. 

8.  Toda-Mldehen,  Sfld-Indien.  14  Jahre  alt. 

Photogr.  aus  ^y.  F..  .\ftirsfinll:  .\  |ilir<-n«logiBt  amoQgst  tbe  Todas.   London  1870 

0.  Halberwachsene  Malaiin  aus  Malakka. 

Photogr.  im  Beaitse  der  Berliner  Anthro)M>logia3chen  Gesellachalt. 

Tafel  XI.  Das  Weib  in  den  deutschen  Kolonien  nnd  deren 

Naohbarsohaft. 

1.  Fraii  von  Foriinmlo  Po.    Wi- st  Afrika. 

2.  Frau  von  Aqua- Bell  in  Kamerun.    \\  est-Af rika. 

Photogr.  von  Sophn»  WiUiatiu  in  Berlin. 

3.  Fan1.--Fr:iu  von  der  f  J  ol  d  k  il  h  t  c.    W  i-.^t  -  Afrika. 

4.  Mädchen  von  den  Admiralitäta-Inselu. 

6.  Mädchen  von  Samoa. 

Photogr.  von  Ciirl  duiithcr  (Berlin). 

6.  Mädrhen  von  der  O azelleu-llalbinsel,  N eu- Pommern  (Neu-Britanni«n). 

7.  MMdchen  aus  Ilarrar.  Ost-Afrika. 

Photogr.  im  Bositzo  (U»s  f  Profei^sor  Dr.  W .  Joeat  in  Berlin. 

8.  Konde-Frau  vom  Nyasea-See.  Oat-Afrika. 
8.  Berg-Damara-Frau.  Sad-Wrst-Af rika. 

Pbotogr.  im  Besitze  der  Anthropologietrhen  Graellsrhaft  von  Berlin. 
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TÄfel  VL 
Asiatinnen  XI. 


1. 

JATantn. 


Tibetanerin. 


Auuaiuitin. 


Frau  vou  8pili. 

(WMt-HlmaUyft.) 


TamilOlädchen. 


Lepscliu-Fraii. 
(SikUn.) 


Parsl-Frau. 


Fran  tob  B«tble]iem. 


9. 

Sartin. 


PloB-Bartsls.  Das  Weib. 
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Tafd  Vn. 
Alte  Franea 


1. 

Brul^ioux-Indtanerin. 


TiroleriD, 


Sad-lialienerin. 


Arubcriii. 

(Afopusn.) 


5. 

Bhotia-Fran. 

(OroB-TilMt.) 


Ladakiu. 

Ondin,  Kittd-Tlbet.) 


8. 

Kanakiu. 


Maori-Fraii. 
(N«m<8Mltiul.) 


t*lnO-nnrtelii.  Das  W>*ili. 


'J'afelW. 
Alte  Frauen. 
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Tafel  Vm. 
Hisolilinge. 


1. 

CUmese-Formoeuwiii. 

(Fonno«».) 


2. 

Ewop&er-Ch  i  uesla. 

(China.) 


3. 

Chinese-KanakiD. 

(Honolulo,  Uawftü.) 


4. 


Enropäer-JaTanin.  (üp-Lap.) 


0. 


€afu8a. 

(I  ndian«  r-  Neger-M  isohblat, 
Hio  de  Janeiro.) 


6. 


£uropäer-KanakiD. 


7.  8.  9. 

Eoropfter-Maurin.  Gliiuese-Tagalin.  Andjera. 

Olwoltko.)  (ItetinpSwglegr.  PUUvpiiMk)  ^ariMr-AnlMi^lliMlriilatilUrakko.) 

I 
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Ploa-Bftrteli,  Dm  Weib. 
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Tafel  IX; 

Das  Weib  im  Kindesalter. 


1.  2.  8. 

Al^rierio.  Dahome-Negerin.        Busch  uiaun-Mädchen. 


4.  G. 

Gqyana-Iiidianerin.  Araukanierin.  Feuerllnderin. 

(Oiile.) 


7.  8.  ». 

Beggar-VUehen.  Negrita.  Brahminen-Hideheii 

(Indlan.)  (Pbiltpplnett.)  (Matobsr.) 


Ploü-BarttilN,  Dns  Weib. 
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T^fel  X. 

Das  Weib  im  Baokfisohalter. 


I  2.  3. 

Mincopie-Mädclieii.         Ga-Neger-Mädcheu.  Sainoa-Mädciieii. 

(ABdaaMam.)  (Aklmt.  OuldkfMe.) 


4.  r,.  (5. 

Aliuisbir- lud  inner- Mädchen.   Feuerländer- Mädchen.  Goynnft-IndMner-Jlidchen. 

(Kio  Napu,  Peru.)  (Cap  Honi.) 


7.  8.  9. 

Ghinesen-Hidchen.  Toda-Mädchen.  Malayen-Hädchen. 

(Sttd-tndi«!!.)  (Mikliiklui.) 


Ptrtß-IlttrlFlt.,  Ua»  Weib. 
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Talel  XL 

Das  Weib  in  den  dentsctaen  Kolonien  nnd  deren  NaohbaraohafL 


1.  2.  8. 

Fnn  fon  Fernando  Po.     Fraa  Ton  Kamerun.  Fante-Frau. 

(OoldkiUte.) 


4.  5.  6. 

Hidehen    d.  Admiralltita-   MIdehen  tou  Samoa.  HldehenT.Nen-Britannlen. 

Inseln.  (Guell«ii-EBlbiiiMl.1 


7.  8.  9. 

Weib  aus  Harrar.  Konde-Weib.  Berg^DamarapWelb. 


iMuB-Bftrt4>lH,  Ilas  Weib. 


Digitized  by  Google 


Tafel  XI. 

Das  Weib  in  den  deutscKenKolonienu.  deren  Nachbarschaft. 


Digitized  by  Google 


